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S,  i-heraisches  Symbol  f(tr  Schwefel  (Sulfur).  — S.,  auf  Rezepten,  bedeutet 
si^uetur,  es  werde  signiert.  Zebxik. 

8.  ä.  auf  Rezepten  bedeutet  secundnm  artem,  der  Kunst  gemäß. 
Saalfelder  Grün  = Schweinfurter  Grün.  Zkbkik. 

Saatschnellkäfer  (Agriotes  segetum  Gtll.).  Dunkelbraun  bis  braunschwarz, 
dicht  grau  behaart,  fein  und  dicht  punktiert.  Fühler  und  Beine  rotbraun;  Flügel- 
decken gestreift  punktiert  mit  braunen  Längslinien,  10  mm  lang.  Die  Larve  lebt 
unterirdisch  an  den  Wurzeln  des  Getreides,  die  sie  abnagt,  „Draht-(Getreide-)warm‘‘, 
wodurch  sie  oft  sehr  schädlich  wird.  v,  Dalla  Toshb. 

Sabadilla,  von  Brandt  anfgestellte  Gattung  der  Liliaceae,  welche  jetzt 
mit  Schoenocaulon  A.  Gray  (s.  d.)  vereinigt  wird. 

FrUCtUS (Semen)  Sabadillae,  Läusesamen,  Cövadille,  stammen  von  Schoeno- 
caulon officinale  A.  Gray,  welches  io  Mexiko,  durch  Zentralamerika,  südwärts 
bis  Venezuela  verbreitet  ist  und  an  der  Küste  des  mexikanischen  Golfes  auch  kul- 
tiviert wird. 

Die  Kapsel  (s.  Figur  bei  Schoenocaulon)  ist  bis  15  mm  lang,  licbtbrann, 
papierartig,  etwas  aufgeblasen  und  trägt  am  Grunde  noch  die  vertrockneten  Blumen- 
blätter und  Staubgefäße.  Sic  ist  wandspaltig,  wie  die  am  Scheitel  gespreizten  drei 
Karpelle  deutlich  zeigen.  Jedes  Fach  enthält  2 — 6,  in  der  Regel  2 — 4 Samen, 
welche  durch  gegenseitigen  Druck  kantig,  etwas  gekrümmt,  bis  9mm  lang  und 
nur  2 mm  dick  und  an  der  Spitze  etwas  gedreht  sind.  Die  Schale  ist  glänzend 
schwarzbrauu,  längsrunzelig  und  umschließt  ein  graubraunes,  sehr  hartes  Endosperm, 
in  dessen  Grunde  (am  Nabel)  der  kleine  Embr}’o  gebettet  ist. 

Der  Querschnitt  zeigt  eine  großzellige  Oberhaut  und  eine  Schicht  tangential 
gestreckter,  brauner  Parenchymzellen,  welche  verwachsen  ist  mit  dem  Endosperm, 
dessen  strahlig  angeordnete  Zellen  dickwandig,  farblos  sind  und  schon  in  Wasser 
stark  aufquellen.  Stellenweise  erkennt  man  deutlich  die  breiten,  meist  nicht  scharf- 
randigen,  sondern  wie  eingedrückten  Tüpfel.  Die  Endospermzellen  enthalten  neben 
Protoplasma  viel  fettes  Ol  und  kleinkörnige  Stärke. 

Die  Sabadillsamen  sind  geruchlos  und  schmecken  anhaltend  brennend  scharf. 
Ihr  Pulver  erregt  heftiges  Niesen.  Sie  enthalten  5 Alkaloide  (s.  Sabadillsamen- 
nlkaloide)  nnd  Veratrnmsäure.  Die  Gesamtmenge  der  Alkaloide,  unter  denen 
Veratrin  weitaus  überwiegt,  beträgt  etwa  iVo-  Die  Menge  des  Öles  bestimmte 
Fi.ückigkr  mit  13‘7“/o?  die  der  Asche  mit  2'06%. 

Der  .\usdruck  „Alkaloid“  wurde  zum  ersten  Male  1821  von  Wilh.  Meissner 
in  Halle  für  den  von  ihm  in  den  Sabadillsamen  aufgefnndenen  basischen  Körper 
gebraucht. 
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.SABADIU.A.  — SABADILUSAME.VAI.KALOIÜE, 


Iii  cleo  Haudol  kommeD  die  Läuaesamen  vorzngaweian  aus  Venezuela  Uber  La 
(inayra  nach  Hamburg  und  Bordeaux.  Der  größte  Teil  der  Einfuhr  dient  zur  Be- 
reitung des  Veratrins,  ihre  medizinische  V'erwendung  ist  sehr  untergeordnet,  obwohl 
die  Mehrzahl  der  Pharmakopöen  sie  noch  führt.  Als  Mittel  zur  Vertilgung  von  tierischen 
Schmarotzern  sind  sie  durch  das  unschädliche  Insektenpulver  verdrängt  worden. 

Kxtractnm,  Tinctura  und  Acetum  Sahadillae,  welche  innerlich  ange- 
wendet  wurden,  sind  obsolet. 

Die  Droge  ist  vorsichtig  aufznhewahren,  und  beim  Pulvern  sind  Gesicht  und 
Hände  zu  schützen.  Gepulvert  ist  sie  den  Coichicum-Kamcu  sehr  ähnlich,  jedoch 
ist  das  ßaluidillpulver  daran  zu  erkennen , daß  die  Oberhautielleu  gestreckt  und 
die  Tüpfel  der  Endospermzellen  nicht  scharfkantig  sind. 

Es  sollen  nur  die  Samen  verwendet  werden,  denn  die  Kmchtschalen  enthalten 
keinerlei  wirksame  Stoffe,  wie  sich  schon  ans  ihrer  Geschmacklosigkeit  vermuten  läßt. 

Sie  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Nach  Maisch  unterscheidet  man  in  Mexiko  drei  Arten  Sahadillsamen , welche 
von  V'eratrum  officinale  Schlchtdl.,  V.  Sabadilla  Retz  und  V.  frigidum 
SCHLCHTDL.  stammen  und  deren  Zwiebeln  ebenfalls  als  Antipar.asitiknm  verwendet 
werden.  Die  Sabadillkapseln  werden  mit  den  Früchten  von  Pentstemon-Arten 
verfälscht,  welche  aber  2fächerig  sind,  sich  4klappig  öffnen  und  an  einer  zentralen 
Plazenta  zahlreiche  rundliche  Samen  tragen  (Amer.  Jonrn.  of  Pharm.,  18S5). 

.T.  M0M.1.EK. 

Sabadillin  s.  Sabadillsamenalkaloidc.  W.  Acti:.nkictii. 

SabadillsaniBnalkalOidC.  Im  Jahre  ISlS  isolierte  Meissxkk  ans  Sabadill- 
samen ein  amorphes,  von  ihm  Veratrin  genanntes  Alkaloid.  Das  käuflich  offizinelle 
Veratrin  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  inniges  Gemenge  mehrerer 
.\lkaloide,  nud  zwar  sind  bis  jetzt  5 Alkaloide,  B kristallisierte  und  2 amorphe,  aus 
dem  Sabadillsamoo  bezw.  dem  käuflichen  Veratrin  dargestellt  worden,  nämlich: 

1.  Cevadin,  auch  kristallisiertes  Veratrin  genannt,  Cj,H,aNO,, 

2.  Amorphes  Veratrin,  CjiHjjN'O,,, 

3.  Cevadillin  (Sabadillin  ?),  CjjHjjNG,, 

I.  Sabadin,  C,,Hs,NO 

Ht 

5.  Sabadinin,  Cj7  Hjj  NO„  (V). 

Um  die  Erforschung  der  3 erst  angeführten  Alkaloide  haben  sich  E.  Schmidt 
und  Köphks,  Wrkiht  und  Liiff,  E.  Bosetti,  F.  Ahrkss  sowie  M.  Frkuxd  und 
H.  Schwarz  verdient  gemacht.  Die  beiden  kristallisierenden  Alkaloide  Sabadin  und 
Sabadinin  sind  von  E.  Merck  im  offizineilen  Veratrin  aufgefunden  worden. 

Darstellung.  Die  pulverisierten  Sabadillsamen  werden  mit  einem  Alkohol, 
der  auf  lOOT.  Sameu  IT.  Weinsäure  enthält,  gründlich  .ausgekocht,  die  filtrierten 
Auszüge  erst  auf  ein  kleineres  Volumen  eingeengt,  dann  durch  Zufügen  von 
Wasser  von  gelöstem  Harz  befreit,  die  Alkaloide  aus  der  abfiltrierten  Lösung 
mit  Soda  abgeschieden  uud  mit  .Vther  ausgescbüttelt.  Dieser  Atherlösung  werden  die 
.Alkaloide  mit  wässeriger  Weinsäurelösung  entzogen  und  aus  dieser  Lösung,  nach 
dem  Ubersättigen  mit  Soda,  wieder  in  Äther  übergeführt.  Läßt  man  die  erhaltene 
Atherlösung  der  Alkaloide  direkt  eindunsten , so  erhält  man  keine  Kristalle, 
vermischt  man  sie  aber  mit  Ligroin  oder  mit  einer  zur  Bildung  eines  bleibeuden 
Niederschlages  genügenden  Menge  Benzol,  so  scheidet  sich  erst  ein  im  wesentlicheu 
aus  amorphem  Veratrin  und  Cevadillin  bestehender  klebriger  Sirup  aus,  während 
später  Cevadin  auskristallisiert.  Das  letztere  wird  abgesaugt,  mit  wenig  kaltem 
Alkohol  gewaschen  und  aus  heißem  Alkohol  umkristallisiert.  - Die  zuerst  aus- 
fallende klebrige,  harzige  .Masse  wird  mit  Äther  in  einen  darin  löslichen  Teil 

amorphes  Veratrin  — und  einen  unlöslichen  Teil  — Cevadillin  — zerlegt. 
Nach  diesem  Verfahren  erhält  man  aus  10  kg  Sahadillsamen  ÖO — 70  g Rohbasen 
lind  aus  diesen  wieder  8 — reines  kristallisiertes  Cevadin,  ö-  Og  amorphes 
Veratrin  und  2 'i  g Cevadillin. 
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1.  Cevadin,  kristallisiert  aus  Alkohol  iu  Prisineo,  welche  häufig  2 Molektil^ 
Kristallalkohol  enthalten;  dieser  entweicht  bei  100°  nur  sehr  langsam;  konstantes 
Gewicht  läßt  sich  aber  in  einigen  Stunden  erreichen,  wenn  man  erst  bei  100° 
trocknet  und  hierauf  die  Temperatur  allmrihiich  auf  130 — 140°  steigert.  Das 
so  ausgetrocknete  Cevadin  schmilzt  bei  205°.  Der  Kri.stallalkohol  läßt  sich  nach 
M.  Freuxü  und  H.  Schwarz  schnell  in  der  Weise  entfernen,  diiß  man  die  ge- 
pulverte Substanz  mit  Wasser  kocht,  wobei  sie  zun.ächst  zu  einer  harzigen,  halb- 
festen Masse  zusammenbackt,  welche  aber  bei  weiterem  Kochen  alsbald  fest  und 
kristallinisch  wird  und  dann  nach  dem  Trocknen  bei  205°  schmilzt.  Cevadin  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem  Alkohol  und  io  Äther;  aus  der  Lö.sung 
in  Äther  bleibt  es  firnisartig  zurück.  Die  Base  ist  optisch  inaktiv.  Die  Lösung  des 
Alkaloids  in  konzentrierter.  Salzsäure  färbt  sich  beim  Krwärmen  erst  violett,  dann 
dunkelpurpurrot.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe,  welche 
beim  Erwärmen  in  ein  schönes  Blutrot  übergeht.  — Cevadin  gibt  die  WKPi’KXsche 
Veratrinprobe  mit  Zucker  und  konzentrierter  Schwefelsäure:  erst  Grün-,  dann  Blau- 
färbung. 

Konstitution:  Cevadin  ist  eine  einsänrige  Base,  wie  aus  der  Zusammensetzung 
seines  kristallisierenden  Hydrochlorids,  C,j  NO, . HCl,  zu  ersehen  ist;  als 
■tertiäre  Base  bildet  Cevadin  ein  Jodmethylat.  Es  ist  ferner  eine  ungesättigte 
Verbindung,  welche  beim  Schütteln  mit  Bromwasscr  4 Atome  Brom  aufnimmt  unter 
Bildung  eines  wenig  beständigen  Tetrabromides,  Hj,  NO,  .Br,;  dieses  geht 
schon  iu  der  Kälte  mit  wässeriger  Kalilauge  in  das  Dibromid,  C,,  H„N0,  .Br„ 
über.  Mit  Benzoesäureauhydrid  liefert  es  bei  100°  ein  Benzoy Iderivat, 

C„  H„(0CVH,0)N0,1V,H,0. 

Nach  der  ZEi.sKi.schen  Methode  geprüft,  enthält  es  keine  Methoxylgrnppe. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  Cevadin  fl-Pikolin  und  Tiglins.äure ; d.as 
erstere  entsteht  auch  bei  der  Destillation  über  Kalk. 

Wie  viele  andere  .Alkaloide  läßt  sich  auch  Cevadin  in  einen  sauren  und  einen 
basischen  Bestandteil  hydrolytisch  spalten,  wenn  es  mit  alkoholischem  Kali  oder 
Natron  gekocht  wird;  hierbei  erhält  man  Cevin  und  das  Alkalisalz  der  .Angelika- 
sänre  bezw.  Tiglinsäure: 

~1"  Hj  0 — C,  Hg  Oj  -p  Cj7  H,,  NOg 
Cevadin  .Angelikasäure  Cevin. 

Tiglinsäure  dürfte  hierbei  aus  zuerst  gebildeter  Augelikasäure  durch  Umlagerung 
entstehen.  Fubuxd  und  Hchwakz  haben  Cevin  in  der  folgenden  Weise  schön 
kristallisiert  erhalten.  Cevadin  wird  mit  absolutem  Alkohol  übergossen,  eine  heiß 
gesättigte  Lösung  von  Ätzkali  iu  Alkohol  zugefUgt  und  15 — 20  Minuten  zum  Sieden 
erhitzt.  Die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  feinen,  filzigen 
Kristailnadeln,  welche  aus  einer  wenig  beständigen  Kaliuroverbindung  des  Cevins 
bestehen.  Diese  werden  gut  abgesaugt,  auf  Tontellern  getrocknet,  mit  Wa.sser  Uber- 
gos.sen  und  Kohlensäure  eingcleitet;  hierbei  scheidet  sich  die  freie  Cevinbasc  zu- 
nächst amorph  als  klumpige  .Masse  aus,  welche  aber  beim  Stehcul.-ussen  unter  Wasser 
alsbald  weiß  und  kristallinisch  wird.  Lösir  man  das  so  gewonnene  Präparat  noch- 
mals in  ■Ä-armcm  Wasser  unter  Zusatz  von  wenig  Alkohol  auf,  so  scheiden  sich 
nach  kurzem  prächtig  ausgebildete  Kristalle  von  Cevin  ab,  welche  3'/,  .Mol.  Wasser 
enthalten,  die  bei  105 — 110°  leicht  abgegeben  werden. 

Physiologisches  Verhalten.  Cevadin  besitzt  stark  toxische  Eigenschaften ; 
es  wirkt  lokal  reizend;  wenige  Tropfen  einer  l°  ,igen  Lösung  in  ein  Kaninchen- 
.auge  gebracht,  erzeugen  gleichzeitig  Allgemeinerscheinungen,  Kaubewegungen  und 
Niesen,  jedoch  keinen  Speichelfluß.  O'OOlj  einem  Frosch  injiziert,  erzeugt  Lähmung, 
während  die  Reflexe  vollkommen  erhalten  bleiben.  Das  scheinbar  vollständig  ge- 
lähmte Bein  wird  daher  bei  Reizung  krampfhaft  gestreckt. 

Cevin  wirkt  wesentlich  weniger  toxisch;  erst  bei  Dosen  von  0 05  v wirkt 
es  bei  Kaltblütern  lähmend,  und  zwar  wirkt  es  direkt  auf  die  motorischen  Nerven- 
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endi^uugCD,  später  auch  auf  das  motorische  Zentrum  ein;  die  .Sensibilität  bleibt 
erhalten. 

2.  Veratrin.  Die  bei  der  Darstellung  des  Cevadins  (s.  oben)  zuerst  ausfallende 
harzige  Masse  wird  mit  Äther  ansgezogen,  wobei  Veratrin  in  Lösung  geht,  während 
C'evadillin  ungelöst  bleibt.  Der  ans  der  Ätherlösung  bleibende  Destillationsrilckstand 
wird  nochmals  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  dann  mit  Ammoniak  wieder 
ausgefällt.  Beim  AnrUhren  dieses  Niederschlags  mit  verdünnter  Salpetersäure 
scheidet  sich  das  fast  unlösliche  Veratrinnitrat  aus,  aus  welchem  die  Base  mit 
Koda  wieder  frei  gemacht  und  mit  Äther  aasgeschüttelt  wird.  — Amorphe, 
harzige,  bei  IKO“  schmelzende  Masse,  welche  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
mit  gelber,  alsbald  in  rot  übergehender  Farbe  löst;  diese  Lösung  fluoresziert  nicht 
dunkelgrün  (Unterschied  von  Uevadin).  — Verschiedene  Salze  des  Veratrins  sind 
kristallinisch;  sein  salpetersaures  Salz  ist  selbst  in  siedendem  Wasser  fast  an- 
löslich. — Alkoholische  Kalilauge  spaltet  V’eratrin  in  Veratrinsänre  und  den 
basischen  Bestandteil  Verinr 

C„  NO„  + H,  0 = C,  H„  0.  + C,8  NO,. 

Veratrin  Veratrinsänre  Verin. 

Verin  wird  hierbei  als  eine  amorphe  Verbindung  erhalten,  welche  auch  .nmorphe 
Salze  bildet;  es  ist  dem  Cevin  sehr  ähnlich,  dessen  höheres  Homologes  es  zu  sein 
scheint.  Es  ist  aber  nicht  an.sgeschlossen , daß  die  beiden  Basen  identisch  sind. 
Weiteres  s.  Veratrinum. 

3.  Cevadillin  (Sabadillin  7).  Der  in  Äther  unlösliche  Teil  der  bei  der 
Darstellung  des  Cevadins  (s.  oben)  zuerst  ausfallenden  harzigen  Masse  enthält  das 
Cevadillin  (Wright  und  Luff),  welches  mit  Weinsäurelösung  aasgezogen  und 
aus  dieser  Lösung  mit  Soda  wieder  gefällt  wird.  — Harzige  Masse,  welche  in 
Äther  fast  unlöslich,  in  Amylalkohol  leicht,  in  Benzol  aber  schwer  löslich  ist.  Seine 
Salze  sind  amorph.  Durch  alkoholische  Kalilauge  wird  es  in  Cevillin  und 
Tiglinsäure  hydrolytisch  gespalten: 

0,4  H„  NO,  -f  H,  0 = 0,,  H„  NO,  (?)  + C,  H,  O,. 

Cevadillin  Cevillin  Tiglinsänre. 

Wright  und  Luff  sehen  das  Cevadillin  als  identisch  mit  dem  1S34  von  COUKRBE 
ans  dein  käuflichen  Veratrin  dargosteliten  Sabadillin  an,  obgleich  sie  es  nicht 
kristallisiert  erhalten  konnten  und  ihm  eine  ganz  andere  Formel,  nämlich  C,,  H„  N0„ 
beilegen,  als  Couekbe  seinem  Sabadillin,  dem  die  Formel  C,,  H,,  N,  0,  znkommen 
soll,  bas  CoUKRBEsche  Sabadillin  kristallisiert  aus  Benzol  in  Nadeln  oder  in  Blättchen, 
die  in  .Äther  unlöslich,  dagegen  in  Alkohol  und  in  heißem  Wasser  leicht  löslich  sind. 
Es  soll  weder  Niesen  verursachen  noch  brechenerregend  wirken. 

4.  Sabadin  und  .3.  Sabadinin  sind  die  Namen  für  zwei  Alkaloide,  welche 
E.  MERCK-Darmstadt  (Mk.rcks  jahresber.  für  1890,  Jannar  1891)  aus  Babadillsamen 
isoliert  hat.  Die  Reindarstellung  des  Sabadius  geschieht  vorteilhaft  Uber  das  Nitr.at. 
Dasselbe  zeigt  den  Zersetzungsschmclzpunkt  SOi®,  der  sich  durch  einmaliges  Um- 
kristallisieren aus  Wasser  auf  308“  erhöht.  Weitere  Keinigungsversuche  durch 
Kristallisation  verändern  den  Schmelzpunkt  nicht.  Die  aus  dem  so  gereinigten 
Balze  durch  Bodalösnng  abgeschiedene  Base  wird  der  wässerigen  Lösung  durch 
Äther  entzogen.  Das  Alkaloid  ist,  frisch  gefällt,  in  .Äther  mäßig  leicht  löslich  und 
scheidet  sich  hei  langsamem  Verdunsten  desselben  znni  Teil  in  kurzen  Nadeln  ab,  welche 
dem  Zinksulfat  ähnlich  sind.  Die  so  gewonnenen  Kristalle  schmelzen  bei  238 — 240“ 
unter  Zersetzung,  während  der  in  .Äther  gelöst  bleibende  Anteil  nacb  dem  \'er- 
duusten  des  Lösungsmittels  als  Lack  zurückbicibt,  der  zwar  kristallinisch  wird, 
aber  keinen  bestimmten  Schmelzpunkt  besitzt.  .Alkohol  eignet  sich  am  besten  zum 
Umkristallisieren.  Das  Sabadin  ist  in  Ligroin  schwer  löslich  und  scheidet  sich 
daraus  in  weißen,  scheinhar  amorphen  Flocken  wieder  ab;  es  löst  sich  leicht  in 
Aceton  und  bleiht  nach  dem  Verdunsten  als  farbloser  Lack  zurück.  Mit  konzen- 
trierter .Schwefelsäure  entsteht  zunächst  eine  gelbliche  Färbung  mit  grünlicher 
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Fluoreszenz;  die  letztere  verschwindet  allmilhlicb,  während  die  Färhun;:  in  Ulutrot 
und  weiter  in  Violett  übergeht.  Die  Hase  besitzt  die  Zusammensetzung  Cj»  NOsJ 
dargestellt  sind  das  Chlorhydrat,  C,j  Hj,  NOg  . HCl  + 2H.,  O,  weiße  spitze  Xadeln, 
bei  282 — 284“  schmelzend,  das  Hromhydrat;  das  Nitrat,  Cjo  Hj,  NOg . NOjH 
kristallisiert  aus  Wasser  in  kleinen,  feinen,  weißen  Nadeln,  welche  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich  sind  und  bei  308“  unter  Zersetzung  schmelzen.  Das  Sulfat 
bildet  meist  weiße,  scheinbar  amorphe  Massen,  das  (loldsalz,  Cj,  Hj,  N Og . HCl . Au  CI,, 
scheidet  sich  heim  Versetzen  einer  alkoholischen  Lösung  des  Chlorhydratcs  (gleiche 
Teile  Wasser  und  Alkohol)  mit  Goldchlorid  in  feinen,  gelben,  wolligen,  meist  zu 
kugelförmigen  Aggregaten  vereinigten  Nadeln  ab.  Das  Sabadin  wirkt  auf  die 
Nasenschleimhäute  niesenerregend,  jedoch  weniger  energisch  als  V>ratriii. 

Das  zweite  E.  MERCKschc  Alkaloid  aus  Kabadillsanien,  das  Sabadinin,  läßt  sich 
aus  dem  Sulfate  durch  Sodalösnng  abscheiden  und  der  wässerigen  Lösung  durch 
wiederholtes  Ausschütteln  mit  Äther  und  Chloroform  entziehen.  Diese  Base  ist  in 
Äther  schwer  löslich  und  kristallisiert  daraus  in  laugen,  haarfürmigen  Nadeln,  welche 
in  Haufen  gruppiert  sind  und  die  größte  Ähnlichkeit  mit  Bchimmelpilzkolonicu 
besitz.en.  Das  Alkaloid  ist  in  Wasser  ziemlich  löslich  und  wird  demselben  am 
besten  durch  Chloroform  entzogen.  Die  Base  zeigt  keinen  bestimmten  Schnielz- 
pnnkt;  sie  beginnt  oberhalb  160“  zu  sintern  und  zersetzt  sich  allmählich  bei  höherer 
Temperatur.  Durch  konzentrierte  Schwefelsäure  entsteht  eine  bleibende  blutrote 
F'ärbung.  Das  Alkaloid  läßt  sich  außer  aus  Äther  auch  aus  Chloroform  und  Aceton 
Umkristallisieren ; in  Ligroin  ist  es  schwer  löslich  und  scheidet  sich  daraus  in 
weißen,  scheinbar  amorphen  Flocken  wieder  ah ; in  Alkohol  löst  cs  sich  sehr 
leicht.  Es  wirkt  nicht  niesenerregond.  Als  wahrscheinliche  Formel  für  dieses  Al- 
kaloid wird  Cj;  Hji  NOg  genannt,  welche  sich  von  derjenigen  des  Sabadius  durch 
ein  Minus  von  C,  Hf,  unterscheidet.  Das  Chlorhydrat  dieser  letzteren  Base  besteht 
ans  wohl  ansgebildoten,  kristallwasserhaltigeu  Kristallen,  das  Sulfat  bildet  weiße 
Nadeln,  welche  mit  3 Mol.  Was.ser  kristallisieren,  von  denen  ein  halbes  Molekül 
bei  104“,  die  übrigen  bei  höherer  Temperatur  entweichen.  Das  Goldsalz  ward  am 
besten  erhalten,  wenn  man  zu  der  alkoholisch-wässerigen  Lösung  des  Chlorhydrates 
Goldchlorid  hinzufUgt;  nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  diis  Doppelsalz  in  schönen, 
glanzenden,  gelben  Blättchen  ab,  welche  sich  etwa  hei  160“  bräunen  und  bei 
etwas  höherer  Temperatur  allmählich  zersetzen. 

Für  die  beiden  neuen  Babadillaalkaloide  ist  die  Eigenschaft  charakteristisch, 
daß  sie,  durch  Alkalien  und  Ammoniak  in  Freiheit  gesetzt,  zunächst  gelöst  bleiben 
und  sich  erst  beim  Erwärmen  in  Flocken  abscheiden. 

Hkn’RY  B.  Blaue  hat  aus  den  Zwiebeln  der  Death  camas,  der  Wa-i-in.as  der 
Nez  perce-Indianer,  drei  .Alkaloide  isoliert,  von  welchen  eines  mit  Bnbadin,  ein 
zweites  mit  Babadinin  ideiitüsch  sein  soll.  Die  Zwiebel  wurde  an  der  Luft  ge- 
trocknet, gepulvert  und  mit  Äther  ansgezogen,  lin  Kückstand  dieses  .Atherauszugos 
fanden  sich  Kristalle  vor,  die  Blade  nach  den  Farbenreaktionen  für  Sabadin 
hält,  dann  noch  eine  kristallinische  Verbindung,  die  mit  Schwefelsäure  eine  dauernd 
blntrote  Färbung  gab  und  daher  aus  Babadinin  bestehen  konnte. 

Literatur:  Mkissnkk.  Bchwkiookk.  .Liurn.  f.  Chem.  u.  I'hys.  25  (1818).  — Uockube,  .Ann. 
chim.  et  phys.  (2)  52.  352  (1834).  — Mkk<-k,  laEiiitis  .Ann.  95.  200  (18.55).  — E.  BcaMinr  und 
KOcpk»,  ebenda  185  (1877)  nnd  &r.  d.  D.  chem.  Ges.  9(1876).  — AVright.  Lcre,  Jiium.  t’hem. 
Boc.  33  (1878);  35  (1879):  Ber.  d.  D.  chein.  Ges.  11  (1878).  — E.  Bo.-weti,  .Arch.  Phnrni..  1883 
nnd  Ber.  d.  1).  chem.  Ges.  16  (1883).  — Eki.i.v  .Aiiuos,  rbondn  23  (1890).  — .AI.  Erki  .su  und 
Bchwabz,  ebenda  32  (1899).  --  Hr.vhv  B.  Slauk,  .Anier.  .lourn.  Plianii.  77  (1905)262. 

\V.  Actksbiei'h. 

Säbcll,  Gattung  der  l’almae,  Unterfamilie  Coryphinae.  Amerikanische  Busch- 
palmen oder  Bäume  mit  stachcllosen  Blättern,  deren  Mittelrippe  lang  in  den  regel- 
mäßigen Fächer  vorgezogen  ist.  Blüten  zwitterig,  Frucht  eine  uingewendete,  ein- 
samige  Beere,  Barne  abgeflacht  halbkugelig,  Endosperm  hornig,  am  Nabel  aus- 
gebühlt. 

S.  serrulata  R.  et  SCH.,  Baw  Palmctto,  in  den  BUdstaaten  Nordamerikas 
verbreitet,  hat  einen  kriechenden  Stamm  und  scharf  gesägte  Blätter.  Die  länglich 
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eiförmigen,  10 — 15  mm  langen  und  durchschnittlich  0'5y  schweren  Früchte  werden 
in  Nordamerika  als  Hedativnm,  Nutriens  und  Diuretikum  angewendet  (Moeli.br, 
Pharm.  Centralh.,  XXIV,  1883). 

8.  Palmetto  I.oddio.  in  Karolina  und  Florida  und  8.  mexicana  Mart,  liefern 
in  ihren  Ul&ttern  eine  vielseitig  verwendete  Faser  (s.  Palmettofaser). 

Sabbatia,  Gattung  der  Gontianaceac,  Gruppe  Er^'thraeinae;  ein-  oder  zwei- 
jährige Krünter  Nordamerikas,  mit  gegenständigen,  sitzenden  oder  stengelumfassenden 
Hlüttem  und  trugdoldigen  Infloreszenzen  aus  5 — 12zfthligen,  weißen  oder  roten 
Blüten  ohne  Diskus.  Die  Btaubgefüße  sind  dem  Schlunde  der  radförmigen  Krone 
eingefUgt,  ihre  Anlheren  sind  zuletzt  zurUckgeschlagen,  nicht  gedreht. 

B.  angularis  PCRSH,  American  Centaury,  ist  unserem  Tausendgüldenkraut 
ähnlich,  aber  größer,  mit  dkantigem  Stengel,  stumpfen,  steugelumfassenden  Blättern 
und  5 — Gzähligen,  purpurnen  Blüten. 

Wächst  von  Kanada  bis  Karolina  und  wird  zur  Blütezeit  (Juli)  gesammelt.  Die 
Droge  ist  oft  durch  Rhexia  (s.  d.)  ersetzt. 

Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  anhaltend  rein  bitter.  Es  enth.Ht  Ery- 
throcentaurin  (s.  d.). 

S.  Elliotii,  in  Florida  Chinin  flower  genannt,  S.  campestris  Nutt.  in 
Texas  und  Arkansas , auch  andere  Arten  werden  gleich  anderen  Bitterkräutern 
als  Fiebermittel  gerühmt.  J.  Moki.lkk. 

Sabiaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Sapindales).  Sträueber 
oder  kletternde  Lianen  mit  abwechselnden  Blattern.  Blüten  klein  in  reichblOtigen 
Trauben  oder  Doldentrauben.  Frucht  mit  einem  Samen.  — Hierher  etwa  70  tropi- 
sche Arten.  Gilo. 
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Sabina,  Gruppe  der  Gattung  Juniperus  L.  (Cuprcssine.ae). 
pag.  180. 

Herba  (Frondee,  Summitates,  Ra- 
muli)  Sabinae,  Sadekraut,  Seven- 
kraut,  franz.  Sabine,  engl.  Snvine, 
sind  die  Zweigspitzen  von  Juniperus 
Sabina  L.  (Sabina  officiualis  Garcke), 
einem  die  Gebirge  Mittel-  und  Sttdenropas 
bewohnenden,  auch  im  Kaukasus,  in  Nord- 
asien und  Nordamerika  vorknmmenden 
Strauche  oder  Baume. 

Die  jüngeren  Zweige  sind  dicht  be- 
deckt (Fig.  1)  mit  Jzeilig  angeordneteu, 
derben  Blättchen  von  1 — 5 mm  Länge, 
welche  nur  an  der  Spitze  frei,  mit  dem 
größeren  Teile  ihrer  Spreite  aber  ange- 
wachsen sind.  Sie  folgen  dem  Wachstum 
des  Zweiges,  rücken  auseinander,  ihre 
Stellung  nähert  sich  der  Szäbligen  An- 
ordnung, sie  werden  abstehend,  länger, 
lanzettförmig,  spitz,  fast  stachelspitzig. 

Jedes  Blättchen  trägt  auf  der  .Mitte 
des  gewölbten  Kückens  eine  ovale  oder 
lineale  Öldrüse. 

Häufig  finden  sich  in  der  Droge  auch 
die  auf  kurzen  Zweiglein  llberhäugenden , schwarzen  und  blauweiß  bereiften 
„Beeren“,  welche  wie  beim  Wacholder  eigentlich  Zapfen  sind,  jedoch  nicht  aus  3, 
sondern  ans  4 — 0 Schuppen  verwachsen,  und  1 — 4 Samen  enthalten. 

Im  mikroskopischen  Baue  des  Blattes  ist  besonders  eine  eigentümlich  verdickte 
Zellform  im  Mesophyll  bemerkenswert,  die  „Qucrbalkenzellcn“  (Fig.  2),  so  ge- 
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iiaoiit,  weil  ihre  Membran  nach  innen  in  Form  von  Kalken  oder  Zapfen  vorspnngrt 
(Lazarski).  Dieaelben  Formen  finden  sich  jedoch  auch  hei  anderen  Cupressineen- 
Arten,  können  daher  als  diagnostisches  Merkmal  nicht  verwendet  werden.  Die 
Oherfaant  besteht  ans  perlschnnrförmig  verdickten,  gestreckten  Zellen  und  trügt  in 
iJlngsreihen  groBe  Spaltöffnnngen.  Unter  ihr  liegt  ein  Hypoderma  aus  stark  ver- 
dickten Faserzellen.  Die  OldrOsen  sind  schizogen.  Zwischen  ihnen  und  der  Ober- 
haut fehlt  das  Hj'poderma  (Unterschied  von  J.  phoenicea). 

Das  Sadekrant  hat  einen  starken , eigentümlich  balsamischen  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

j^[Es  enthält  bis  d"/,  ätherisches  öl.  sehr  wenig  Gerbstoff  und  Zucker.  Die  Früchte 
sind  viel  reicher  an  ätherischem  öl  (10“/o)>  das  möglicherweise  verschieden  ist 


Fl».  5. 


ObiThftut  d^r  Skhina  tnit  t<ipiir»n  PMfrn  dtMi 
Hrpoderma  ( J.  MOKLLBB). 


von  dem  der  Blätter  (s.  Oleum  8abi- 
nae).  Wahrscheinlich  enthält  die  Sabina 
auch  ein  giftiges  Säureanhydrid. 

Herba  8abinae  ist  in  fast  alle  Phar- 
makopoen (nicht  in  D.  A.  B.  IV)  anfge- 
nommen,  einige  (Brit.,  Hung.)  gestatten 
auch  die  Verwendung  kultivierter  Pflan- 


Fi».*. 


l^aerbalkencellsQ  »aa  d«a  Heaopbjrll  dar 
S«bin»  (J.  MOKLL.KB). 


zen.  Die  Droge  soll  vorsichtig  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  vor  Licht  geschützt 
aufhewahrt  und  jährlich  erneuert  werden. 

Die  Masimaldosen  werden  verschieden  angegeben,  von  ü'l — 2‘üs  pro  dosi  und 
0'4 — pro  die. 

Von  ärztlicher  Seite  wird  Sabina  nur  noch  selten  angewendet.  Mau  gab  früher 
das  Pulver  (0'3 — l'Op)  oder  ein  Infus  (h:  100),  das  Extrakt  (0'0.5 — 0'9y)  oder  die 
Tinktur  (2'0 — 6'Op)  innerlich  gegen  Amenorrhoe  und  andere  Krankheiten  des 
weiblichen  Genitale ; ein  Streupulver,  eine  Salbe  und  das  ätherische  öl  wurde 
äußerlich  gegen  Hautkrankheiten  angewendet.  Wichtiger  ist  die  mißbräuchliche 
Verwendung  des  Sevenkrautes  als  Abortivum,  weshalb  es  im  Handverkäufe 
nicht  abgegeben  werden  darf.  Das  Mittel  ist  gefährlich  und  wirkt  erwiesener- 
maßen nichts  weniger  als  zuverlässig;  man  hat  sogar  tödliche  Vergiftungen  be- 
obachtet, ohne  daß  die  I.ieibesfrucht  abgetrieben  worden  wäre. 

Die  Erscheinungen  der  Sabinavergiftung  sind  die  einer  heftigen  Magen-  und 
Darmentzündung,  zn  denen  sich  Blutharnen,  erschwertes  Atmen,  Krämpfe,  Gefflhls- 
nnd  Bewußtlosigkeit  gesellen.  Das  Erbrochene,  oft  auch  der  Harn,  haben  den 
eigentümlichen  Sabinngemch,  und  bei  der  mikroskopischen  Untersnehnng  des  Magen- 
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Inhaltes  können  die  durch  ihre  ^rüne  Farbe  verdächtigen  Pnlverteilchen  durch  die 
charakteristische  Oberhaut  (Fig.  2)  leicht  als  Sabina  erkannt  werden.  Schwieriger 
ist  der  Nachweis,  wenn  die  Sabina  nicht  in  Substanz,  sondern  als  lufus  oder  in 
Form  eines  ihrer  Präparate  genommen  wurde.  Man  kann  in  diesem  Falle  versuchen, 
das  ätherische  öl  mit  Wasser  zu  destillieren  oder  mit  Äther  zu  extrahieren. 

Als  Gegenmittel  ist  vor  allem  die  gründliche  Entleerung  des  Magens  und  Darmes 
auzustreben,  die  weitere  Behandlung  ist  eine  symptomatische. 

Verwechslungen  der  offizinellen  Droge  können  Vorkommen  mit  den  Zweigen 
anderer  Juniperus-Arten,  weniger  leicht  mit  Zypressenzweigen. 

Juniperus  communis  L.  hat  pfriemliche,  bis  lömm  lange,  meergrüne  oder 
bläuliche,  drUsenlose  Nadeln  in  Sgliederigen  Wirbeln  und  schwarzbranne,  blau 
bereifte  Früchte  (die  offizinellen  Fructus  Juniperi). 

Juniperus  virgiuiana  L.,  der  häufig  in  Anlagen  gezogene  amerikanische 
Wacholder,  hat  zwar  oft  längere,  spitzigere  und  weiter  anseinander  gerückte  Blätter 
und  eiförmige , schwarzblaue  Beeren  an  aufrechten  Stielen , auch  riecht  er  viel 
schwächer  als  unsere  Sabina,  dennoch  ist  oft  genug  die  Unterscheidung  geradezu 
unmöglich. 

Juniperus  phoenicea  L.,  im  Mittelmeergebiete  wachsend  und  hei  uns  eben- 
falls kultiviert,  hat  meist  özeiligc,  spiralig  augeordnete,  kurze,  dickliche  Blättchen 
und  aufrechte,  glänzend  rote  Beeren.  Diese  Art  ist  in  französischen  Apotheken  sehr 
häufig.  An  den  im  .Mesophyll  vorkommenden  Steinzellen  ist  sie  auch  im  Pulver 
leicht  zu  erkennen. 

J.  thurifera  U.,  in  Spanien  uud  Algier,  die  var.  gallica  in  Frankreich,  hat 
wie  Sabina  paarweise  gekreuzte  Blätter,  jedoch  wie  J.  phoenicea  Steinzellen  im 
Mesophyll  (Frakman,  Pharm.  Journ.,  1905). 

Cupressus  sempervirens  L.,  die  bei  uns,  namentlich  auf  Kirchhöfen,  am 
häufigsten  gezogene  Zypresse,  hat  4kantige  Zweige,  auf  denen  die  kurzen,  stumpfen, 
schnppenförmigen  Blättchen  tzeilig  angeordnet  sind.  Ihre  Früchte  sind  holzige 
Zapfen.  .1.  Mokli.eb. 

Sabinol  8.  Oleum  Sabinae,  Bd.  IX,  pag.  571.  Zsasia. 

Saburra  (sabulum  Sand),  eigentlich  Ballast  bedeutend,  wird  zur  Bezeichnung 
unverdauter  Speisere.ste  gebraucht. 

SaCC.  = PiETRu  Andrea  Saccardo,  geb.  am  2.8.  April  1845  zu  Treviso, 
wurde  1869  Professor  der  Naturgeschichte  am  technischen  Institute  in  Padua, 
1879  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Padua. 
Namhafter  Mykolog.  K.  MCLi.aH. 

SaccakafTee,  auch  Sultankaffee,  üischr  oder  Kischr,  heißt  das  Surrogat, 
welches  aus  dem  bei  der  Kaffeernte  abfallenden  Fruchtfleisch  dargestellt  wird 
(s.  Kaffee).  Mau  hielt  es  eine  Zeitlang  für  koffeinhaltig  und  sah  in  ihm  ein 
Wirkliches  Ersatzmittel  für  den  viel  teureren  Kaffee.  Später  konnte  man  das  Alkaloid 
nicht  wieder  finden,  und  so  ist  dieses  Surrogat  um  nichts  besser  als  ein  anderes 
(s.  Kaffeesurrogate). 

Mikroskopisch  ist  es  char.akterisiert  durch  ein  lockeres,  derbwaudiges,  kristall- 
führendes  Parenchym  (Fig.  5) , welches  von  ansehnlichen  Gefäßhüiulelu  durch- 
zogen ist.  ln  geringer  Menge  finden  sich  auch  Fragmente  der  6teinsch:dc,  welche 
durch  die  sich  kreuzenden  Lagen  spindelförmiger  Zellen  (Fig.  4)  von  analogen 
Gebilden  anderer  Surrogate  zu  unterscheiden  sind.  .1  m.>ku.eh. 

Saccharate  nennt  mau  Verbindungen  des  Rohrzuckers  mit  .Metalloxyden, 
von  denen  namentlich  diejenigen  mit  den  Erdalkalien  von  prakti.scher  Bedeutung 
sind , da  sie  infolge  ihrer  Schwerlöslichkeit  zur  Abscheidung  des  Zuckers  aus  der 
Melasse  dienen.  (S.  Rohrzucker.)  Hiervon  wird  namentlich  das  Strontiumsaccharat 
benutzt.  Das  Monostrontiumsaccharat,  C,j  . SrO  + 5Hj(J,  scheidet  sich 

kristallinisch  aus  der  Melasse  ab,  wenn  sie  mit  der  erforderlichen  Menge  heißer. 
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SOprozentiger  StroDtiamhydroxydlüsang  versetzt  wird.  Das  DistroDtiamsaci-hnrat, 
C,jH„Ü,i . 2 SrO,  bildet  sich  ans  der  Mutterlauge  des  Monosacchnrats,  weun 
sie  mit  einem  ÜberschnO  von  Strontiumbydroxyd  versetzt  wird,  als  saudiger,  in 


PI,.  4. 
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Stei&s*‘)ien  ftvii  der  StftiBftchftle  der  K^ffeeboboe. 
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Wasser  unlöslicher  Niederschlag.  Diese  Saccharate  werden  durch  Kohlensäure 
wieder  zerlegt.  Früher  wurden  auch  das  Barynmsaccharat  und  die  Kalksacclihrate 
zu  demselben  Zweck  benutzt.  Kalk  bildet  mit  Zucker  in  Wasser  lösliches  Mono- 
calcinmsaccharat,  und  Dicalciumsaccharat,  C„  Hj.  O,, . 2Cal), 

und  ein  unlösliches  Tricalciumsaccharat  C,,H,,0,, . 3CaO  + 3HjO.  Uarytwassor 
bildet  das  Barynmsaccharat  C„  . BaO.  Ferner  kennt  man  ein  BIcisaccharat, 

CjfBisO,, . PbO,  das  beim  Kochen  einer  Znckerlösung  mit  Bleioxyd  oder  beim 
Versetzen  einer  Znckerlösung  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  entsteht.  Über  Eisen- 
saccharat  s.  Ferrum  oxydatum  saccharatum,  Bd.  V,  pag.  259.  M,  SraoLtz. 

Saccharide  im  weiteren  Sinne  beiOen  sämtliche  Vertreter  der  großen  Zucker- 
gruppe (s.  Kohlenhydrate,  Bd.  VII,  pag.  525);  im  engeren  Sinne  versteht  man 
unter  Sacchariden  die  Glykoside  (s.  Bd.  V,  pag.  712).  J.  Hkbzoc. 

Saccharifikation  nennt  man  die  OberfOhrnng  von  Stärke  in  Zucker,  die 
durch  Kochen  mit  Mineralsauren  bewirkt  wird.  In  der  Großtechnik  verwendet  man 
hierzu  fast  ausschließlich  Schwefelsäure  unter  geringem  Zusatz  von  Salpetersäure. 
Dieses  Sanregemisch  wird  verdünnt  in  mit  Bleiplatten  ansgefütterten  Holzbottichen 
zum  Sieden  erhitzt,  dann  die  Stärke  als  Stärkemilcb  allmählich  zugegeben,  worauf 
ein  etwa  fünfstündiges  Erhitzen  stattfindet.  Den  Prozeß  siebt  man  als  beendet  an, 
sobald  eine  Probe,  zunächst  mit  Jod  auf  noch  vorhandene  Stärke  geprüft,  mit  der 
doppelten  Menge  absoluten  Alkohols  keine  Dextrinansschcidnng  mehr  gibt.  Nunmehr 
wird  die  Säure  mit  bemessenen  Mengen  Kalkmilch  oder  Kreide  abgestumpft  und 
die  filtrierte  Znckerlösung  nach  Behandlung  mit  Knochenkohle  durch  besondere 
Raffioierungsverfabren  weiter  gereinigt.  Das  so  erhaltene  Produkt  enthält  noch 
größere  Mengen  Dextrin.  Cm  es  reiner  zu  erhalten,  arbeitet  man  nach  einem  Ver- 
fahren von  SoxHLKT  mit  einer  schwachen  Säure  (0'5®/j  SO,  H.)  bei  Überdruck,  wo- 
durch man  den  Stärkczncker  so  rein  erhält,  daß  er  sich  kristallinisch  aus  der 
Füllmasse  abscbeidet.  Der  Starkezuckersirup,  der  keine  kristallinischen  Abscheidungen 
ergeben  soll,  wird  derart  hergestellt,  daß  durch  Kochen  mit  geringeren  Mengen 
Säure  ohne  Druck  die  Saccharifikation  nicht  zu  Ende  geführt  wird  und  somit 
größere  Mengen  Dextrin  erhalten  bleiben,  über  die  V'erznckernng  der  Stärke  in  den 
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(ierstenkuniern  durch  Diastase  s.  d.,  Bd.  IV,  pa^.  366,  ferner  s.  Amylum,  Bd.  I, 
pap.  592,  593.  j.  Hebiou. 

Saccharimeter  sind  Apparate  zur  quantitativen  Zuckerbestinimunp.  ZunSchst 
sind  hier  zu  nennen  die  G&runpssaccharimeter,  welche  gpeziell  dem  quantitativen 
Nachweise  der  Glukose  iin  Ham  dienen  und  aus  dem  Volumen  des  bei  der  Ver- 
pilriinp  mit  Hefe  pebildcten  Kohlendioxyds  unmittelbar  den  Zuckergehalt  erkennen 
lassen.  Über  diese  Apparate  s.  Prazisions-GArnngssaccharimcter  nach  Lukx- 
.STKIX,  Bd.  X,  pag.  402,  Glykosometer,  Bd.  V,  pag.  714  und  Glukose,  Bd.  V, 
pag.  697.  — Des  weiteren  versteht  man  unter  Kaccharimetern  besonders  konstruierte 
Polarisationsapparate , die  gpeziell  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  von  Zucker- 
losniigeu  dienen  und  sich  dadurch  von  den  anderen  Polarisationsapparaten 
unterscheiden,  daß  sie  nicht  wie  diese  homogenes  Licht  erfordern,  sondern 
bei  gewöhnlichem  weißen  Licht  gehandhabt  werden  können.  Die  erste  der- 
artige Konstmktion  erreichte  Soleil  1848  durch  eine  „einfache  Keilkomposition“. 
Diese  beroht  darauf,  daß  zwischen  Polarisator  und  Analysator  eine  negative  und 
eine  positive  Quarzplatte  sich  befindet,  von  denen  letztere  keilförmig  gespalten  ist. 
Während  das  eine  keilförmige  Stück  feststeht,  kann  das  andere  hin-  und  herbewegt 
werden,  so  daß  die  positive  Quarzplatte  verdickt  resp.  dünner  gestaltet  werden 
kann.  Gibt  diese  positive  verschiebbare  Koilkomposition  die  Drehung  Null,  d.  h. 
hat  sie  die  gleiche  Dicke  wie  die  negative  Qnarzpiatte,  so  herrscht  opti.sches  Gleich- 
gewicht, das  gleichzeitig  für  alle  Strahlen  der  verschiedenen  Wellenlängen  eintritt, 
weil  die  Rotationsdispersion  für  positive  und  negative  Quarzplatten  gleich  ist.  Da 
ferner  die  Rotationsdispersion  des  Zuckers  sehr  angenäbert  gleich  der  des-Quarzes 
ist,  so  gestattet  die  Konstruktion,  bei  weißem  Licht  zu  arbeiten.  Wird  nunmehr 
die  drehende  Flüssigkeit  in  das  System  eingeschaltet,  so  erlaubt  es  die  variable 
Quarzplatte,  wieder  optisches  Gleichgewicht  zu  schaffen,  und  gibt  durch  die  Größe 
ihrer  Veränderung  die  Konzentration  der  Zuckerlüsung  an.  Von  Schmidt-Haknsch 
ist  sodann  eine  „Doppelte  Keilkomposition“  eingeführt,  bei  der  sowohl  die  positive  wie 
die  negative  Quarzplatte  variable  Dicke  besitzen.  — Wichtig  ist  es  für  die  Sacchari- 
meter in  der  Praxis,  daß  sie  gestatten,  direkt  den  Prozentgehalt  der  untersuchten 
Substanz  an  reinem  Zucker  abzulesen.  Das  geschieht  zunächst  nach  der  Erfahrung, 
ilaß  eine  Zuckerlösung,  die  in  lUO  ccm  16'35  g reinen  Rohrzucker  entbäit,  in 
einer  20U  mm  langen  Flüssigkeitsschicht  dieselbe  Drehung  hervorrnft  wie  eine 
1 mm  dicke  Quarzplatte.  Diese  Drehung  entspricht  100  Teilstrichen  der  Skala  des 
Soi.EiLscheu  Apparates.  Löst  man  nunmehr  16'35  g des  zu  untersuchenden  Zuckers 
auf  100  ccm  auf  und  polarisiert  wie  vorher,  so  gibt  die  auf  der  Skala  abgelesene 
Drehung  direkt  den  wirklichen  Zuckergehalt  in  Prozenten  an.  - Die  Skala  nach 
Ve-Ntzke  wird  derart  entworfen,  daß  26‘048  <7  reiner  Rohrzucker  auf  100  ecm 
Wasser  gelöst  werden , nnd  diese  Flüssigkeit  im  200  mm-Rohr  polarisiert  den 
lOU.  Teilstrich  angibt. 

Der  von  Solbii.  zuerst  konstruierte,  von  Vkntzke  verbesserte  nnd  von  Scheiblkb 
als  Saccharimeter  eingefübrte  Apparat  (Fig.  6)  sei  noch  in  folgendem  genauer 
beschrieben:  Bei  a ist  ein  Kalkspatkristall  eingefügt,  bei  r ein  Nicoosches  Prisma, 
drehbar  um  die  Sehachse  des  Apparates  nnd  bei  s ein  zweites,  welches  als  fest- 
stehend zu  betrachten  ist.  ln  m ist  die  ans  rechts-  und  linksdrehendem  Quarze 
verfertigte  SoLEll.sche  Doppelplatte  angebracht,  deren  eine  Hälfte  die  Polari- 
sationsebene  ebensoweit  nach  rechts  als  die  andere  nach  links  dreht.  Die  bei  n 
befindliche  Platte  aus  senkrecht  zur  Achse  geschnittenem,  linksdrehendem  Quarze 
deckt  das  ganze  Gesichtsfeld  und  vor  derselben  ist  bei  b nnd  c der  ans  zwei  rechts- 
drehenden Qnarzprismen  gefertigte  Kompensator,  dessen  Prismen  durch  Zahn- 
stangen und  ein  Zahnrad  mit  dem  Griff  g so  verschoben  werden  können,  daß  das  den 
Apparat  passierende  polarisierte  Licht  eine  dickere  oder  dünnere  Schicht  von 
rcchtsdrehendem  Quarz  zu  durchsetzen  hat.  Bei  einer  bestimmten  Stellung  der 
kompensierenden  Prismen  wird  die  Linksdrehung  der  bei  11  befindlichen  Platte 
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gerade  kompeDsiert.  Die  KompeDsationgpriemeu  tragen  oben  die  Skala  und  den 
Nonius.  Der  Nallstrich  des  Nonius  fallt  mit  dem  der  Skala  dann  zusammen,  wenn 
jene  Kompensation  gerade  sUttfindet,  ohne  daß  eine  andere  die  PolarisaUonsebene 
drehende  Substanz  in  den  Apparat  eingeschaltet  ist.  Dem  bei  r beobachtenden 
Auge  erscheinen  hierbei  die  beiden  Hälften  der  bei  m befindlichen  Doppelplatte 
gleich  gefärbt.  Im  Kopfe  des  Apparates  ist  überdies  auch  ein  kleines  Fernrohr  c 
angebracht,  damit  das  deutliche  Sehen  der  SoLElLschen  Platte  für  jedes  Auge 
möglich  wird.  Wichtig  ist  es,  da  nicht  jedes  Auge  für  alle  Farben  die  gleiche 
Empfindlichkeit  besitzt,  der  Doppelplatte  jeden  beliebigen  Farbenton  geben  zu 
können.  Dieses  erreicht  man  durch  Drehung  des  Nicoi.schen  Prisma  bei  v. 


Kis.l. 


Einstellung:  Der  Apparat  wird  so  aofgestellt,  daß  der  vordere  Teil  desseibeii 
in  den  Ausschnitt  eines  die  Lampe  umhüllenden  Tonzylinders  hineinragt,  damit 
das  Licht  des  hellsten  Teiles  der  Beobachtungsflamme  in  der  Achse  des  Sacchari- 
meters das  .\uge  des  Beobachters  trifft.  Hierauf  dreht  man  das  NiCOLsche  Prisma 
bei  0 und  sucht  jene  Farbe,  für  deren  Veränderungen  das  Auge  des  Beobachters 
am  meisten  empfindlich  ist ; dieser  Forderung  entspricht  zumeist  eiue  helle  Purpur- 
färbung  am  besten.  Gleichzeitig  muß  das  Fernrohr  so  eingestellt  sein , daß  die 
vertikale  Linie  der  Doppelplatte  deutlich  erscheint.  Es  wird  nun  durch  die  Be- 
wegung des  Griffes  d der  Kompensator  her-  und  hiogedreht,  bis  die  Färbung  der 
beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  vollkommen  gleich  erscheint;  nun  sieht  man 
nach,  ob  der  Nnllstrich  der  Skala  mit  dem  Nullstrich  des  Nonius  genau  zusammen- 
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fallt,  ob  also  der  Nullpunkt  der  Skala  (der  Ausgangspunkt  jeder  ISeobaclitun»:) 
richtig  eingestellt  ist.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  korrigiert  man  bei  genau  auf 
Null  eingestelltem  Kompensator  das  unter  s befindliche  NlCORsche  Prisma  mittels 
einer  bei  z befindlichen  Schraube  oder  durch  einen  hierzu  bestimmten  abnehmbaren 
Schlüssel  hin  und  her,  bis  die  Färbung  beider  Gesichtshalften  genau  gleich  ge- 
worden ist.  Behandelt  man  dag  Instrument  sorgfältig,  so  erhält  sich  der  Nullpunkt 
jahrelang  unverrUckt. 

Die  Fülinng  der  Röhre:  Zunächst  spült  man  die  Beobachtuugsröhre  mit 

destilliertem  Wasser  und  dann  zwei-  bis  dreimal  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
aus.  Hierauf  hält  man  die  Rühre,  nachdem  sie  auf  einer  Seite  mit  der  Deckplatte 
geschlossen  wurde,  senkrecht  und  gießt  sie  mit  der  Zuckerlösiing  so  voll,  daß  die 
Flüssigkeit  eine  Kuppe  bildet,  und  schiebt  nun  von  der  Seite  her  die  gut  gereinigte 
gläserne  Deckplatte  in  der  Weise  auf,  daß  jedes  Luftblä.schen  ausgeschlossen  wird. 
Nunmehr  deckt  man  die  Messingkappe  darüber  und  zieht  die  Schraube  mäßig  an. 
Nach  dem  Gebrauch  wird  die  Rohre  sofort  wieder  mit  destilliertem  Wasser  aus- 
gespült. Bei  der  Aufbewahrung  darf  man  den  Deckel  nicht  ganz  zuschrauben, 
weil  sonst  die  Gummischeibe  zu  fe,st  am  Glase  haften  und  beim  neuerlichen  Ge- 
brauche des  Rohres  von  der  Röhre  würde  abgeris.sen  werden  müssen,  wobei  sie 
unbrauchbar  werden  würde. 

Der  SoLElL-VENTZKKsche  .Apparat  wird  immer  mehr  verdrängt  durch  den 
Halbschattenapparat  nach  Laurent,  der  Beleuchtung  durch  homogenes  N.atrium- 
licht  voraussetzt.  Über  diesen  Apparat  siche  Glukose,  Band  V,  pag.  ö9G. 

Ausführung:  Man  füllt  die  dem  Instrument  beigegebene  2 dm,  1 dm  oder 
’/j  dm  lange  Röhre  mit  der  vollkommen  klaren  und  hellen  Zuckerlösung  (gefärbte 
Flüssigkeiten  müssen  durch  Bleiacetat  oder  durch  Tierkohle  vorher  entfärbt 
werden)  und  fügt  dieselbe  zwischen  m und  n in  den  Apparat  ein.  Zeigt  die  Lösung 
Zirkumpolarisatiun,  so  werden  jetzt  die  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  ver- 
schieden gefärbt  erscheinen.  Nnn  sucht  man  die  möglichst  empfindliche  Farbe  und 
dreht  bei  der  Bestimmung  des  Zockers  am  Griff  g so  lange  nach  rechts,  bis  die 
Farbe  beider  Gesichtshälften  wieder  die  gleiche  geworden  ist.  Ist  dieses  geschehen, 
so  liest  man  ab,  um  wie  viele  Teilstriche  der  Skala  und  des  Nonius  der  Nullstrich 
des  Nonius  nach  rechts  gerückt  ist;  die  abgelesene  Zahl  zeigt,  wie  sehen  eingangs 
bemerkt,  direkt  den  Gehalt  des  Zuckers  für  100  ccm  in  Grammen  an.  Nur  muß 
man  selbstverständlich  bei  dieser  Berechnung  die  Länge  des  Rohres  in  Rücksicht 
ziehen.  Bis  ist  in  jedem  B’alle  vorteilhaft,  die  Einstellnng  der  B'arben  beider 
Seiten  des  Gesichtsfeldes  einige  Male  zu  wiederholen,  um  auf  diese  Welse  die 
Beobachtung  zu  kontrollieren,  wobei  man  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  das 
Auge  ausruhen  läßt,  weil  erfahrungsgemäß  nach  längerem  Beobachten  die  Empfind- 
lichkeit des  Auges  für  B"arben unterschiede  nicht  unerheblich  abnimmt.  Die  Beob- 
achtung soll  im  verdunkelten  Zimmer  ausgeführt  werden.  .1.  Usazo«. 

Saccharimetrie  umfaßt  alle  diejenigen  Methoden  der  quantitativen  Zucker- 
bestimmnng,  welche  auf  Messung  beruhen.  M.an  unterscheidet  nach  dieser  Richtung 
zwei  verschiedene  Methoden , von  denen  die  erste  das  Verhalten  von  Zucker- 
lösnngen  zum  polarisierten  Lichtstrahl  betrifft  und  nach  der  Größe  der  Rotation 
die  Menge  des  in  der  betreffenden  Lösung  vorhandenen  Zockers  zu  bestimmen 
gestattet.  .Man  nennt  diese  Methode  optische  Saccharimetrie  oder  kurzweg 
Saccharimetrie.  Die  zweite  Methode  beruhtauf  den  Unterschieden  des  spezifischen 
Gewichtes,  welche  Zuckerlösungcn  von  ungleicher  Konzentration  zeigen,  und  wird 
als  aräomctrische  bezeichnet,  weil  diese  Unterschiede  meist  durch  das  Aräo- 
meter bestimmt  werden.  ,l.  iiebz<k;. 

Saccharin,  Saccharin  B'ahi.hkrg,  Saccharinin,  Glusidum,  Anhydro- 
orthosnlfaminhenzoösäure,  OrthosulfaminbenzoÖsäureanhydrid,  Ben- 
zoösäuresulfimid,  CtHjSO,  N,  wurde  im  Jahre  1879  von  C.  B'ahlbkrg  entdeckt. 
Gegenwärtig  wird  sie  von  der  Saccharinfabrik  B'ahi.ber«,  Lust  & Co.  in  S.albke- 
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Westerhüsen  bei  Magdeburg:  in  großem  Maßstabe  dargestellt.  Wegen  seines  intensiv 
süßen  Geschmackes  wurde  das  Benzoesulfimid  Saccharin  genannt,  obgleich  dieser 
Name  für  eine  den  Kohlenhydraten  nahestehende,  übrigens  nicht  süß  schmeckende 
Substanz  schon  vergeben  war.  (8.  Saccharin  Pei.IGOT). 

Zur  Darstellung  des  Saccharins  geht  man  vom  Toluol,  . CHj,  aus,  das 


0 H 

durch  konz.  Schwefels.'lure  in  Ortho-  und  l’ara-Toluolsiilfosüure, 
flbergeführt  wird.  Diese  SAuren  werden  durch  Phosphorpentachlorid  in  ihre  Chlo- 


ride, C,H 
starrende 


X’H, 


(Ortho-  und  Para-Toluolsulfochlorid),  umgewandelt,  die  er- 
P.araverbinduiig  wird  von  der  flüssig  bleibenden  Orthoverbindung 


0 H 

getrennt  und  diese  durch  Ammoniak  in  Ortbo-Toluolsulfamid , i Uber- 

geführt. Durch  Kaliumpermanganat  wird  diese  Verbindung  zu  SulfaminbeuzoesSure, 


C« > oxydiert,  die  unter  Wasserabspaltung  in  ihr  Anhydrid,  8ac- 

H j ^ 

PO 

charin,  C,Hj  ^NH,  übergeht. 

Das  Saccharin  zeigt  alle  Eigenschaften  eines  Bftureanhydrids,  dessen  Hydrat 
nicht  beständig  ist.  Es  löst  sich  unter  Bildung  von  o-sulfaminbcnzoesauren  Salzen 
in  Atzenden  und  kohlensauren  Alkalien  auf.  Die  Balze,  denen  ein  Alkalimetall  zu- 
grunde liegt,  sind  in  Wasser  löslich  und  schmecken  ebenso,  wie  das  Saccharin 
selbst,  intensiv  süß.  Aus  diesem  Grunde  wird  für  den  praktischen  Gebrauch 
des  Saccharins  empfohlen,  die  Auflösung  durch  Soda  oder  Pottasche  zu  unter- 
stützen oder  überhaupt  dag  Natriumsalz  (Saccharin  leichtlöslich)  zu  verwenden. 

Das  Ergünzungsbuch  zum  Deutschen  Arzneibuch  gibt  folgende  Charakteristik 
des  Saccharins:  „Ein  weißes,  kristallinisches,  geruchloses,  in  lOO.OOOfacher  Ver- 
dünnung noch  süß  schmeckendes  Pulver,  das  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapicr 
rötet,  bei  224“  unter  Verbreitung  eines  bittennandelölartigen  Geruchs  schmilzt, 
sich  in  ungefähr  400 T.  kaltem  und  in  28  T.  siedendem  Wasser,  in  100  T. 
Äther,  etwas  trübe  in  lOOT.  Weingeist,  reichlich  in  Kalilauge  löst.“ 

Von  Verunreinigungen  wären  besonders  ins  Augezn  fassen ; unorganische  Substanzen, 
p-SulfaminbenzoesAure,  p-Suifobenzoösäure,  von  V'erfalschungen : Kohlehydrate,  Man- 
nit,  Benzoesüure,  Salizylsäure.  Das  Ergänzungsbuch  gibt  folgende  Prüfungsvorschriften : 
„In  der  Luft  erhitzt,  sollen  100 T.  Saccharin  nicht  mehr  als  0’5  T.  Rückstand 
binterlasseu  (unorganische  Verbindungen).  Eine  Lösung  von  Saccharin  in  Kali- 
lauge (1=50)  darf  sich,  im  Wa.sserbade  erhitzt,  gar  nicht  verändern,  eine 
solche  in  Schwefelsäure  (1  = 50)  höchstens  schwach  braungelh  färben  (Kohle- 
hydrate). Das  nach  dom  Erkalten  der  siedend  gesättigten,  wässerigen  Lösung  ge- 
wonnene klare  Filtrat  darf,  auf  50°  erwärmt,  durch  Eisenchlorid  nicht  verändert 
werden  (Benzoösäure  verursacht  eine  Fällung,  Salizylsäure  Violettfärbung).  Sac- 
ch.irin  darf,  mit  Magnesiamiieh  im  Überschuß  erwärmt,  kein  Ammoniak  ent- 
wickeln (Ammoninmsalze).“ 

Identifiziert  wird  das  Saccharin  außer  durch  den  süßen  Geschmack  und  den 
Schmelzpunkt  durch  folgende  Reaktionen:  Wird  0*1  //  Saccharin,  mit  0*1  ^ Kalium- 
nitrat und  0*4  (j  entwässertem  Natriumkarbonat  im  Porzcllantiegel  verascht  und 
der  Rückstand  mit  10  ccm  Wasser  ausgekocht,  so  wird  das  mit  Salpetersäure 
angesäuerte  Filtrat  durch  Baryumnitratlüsung  weiß  gefällt , wa-s  auf  der  Oxydation 
der  Sulfosäuregrnppe  an  Schwefelsäure  beruht.  Mit  Kaliumhydroxyd  vorsichtig 
geschmolzen  liefert  das  Saccharin  eine  Masse,  die  in  salz.säurehaltigem  Wasser 
gelöst  und  dann  mit  .lither  durchschüttelt,  au  diesen  Salizylsäure  abgibt.  Die  Salizyl- 
säure entsteht  in  der  Kalischmelze  durch  Ersatz  der  Sulfosäuregruppe  durch  die 
Hydroxylgruppe. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  des  Saccharins  ist  seine  enorme  Süßigkeit , die  sich, 
wie  schon  erwähnt,  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 : 100000  bemerkbar  macht. 
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Das  reine  Saccharin  ist  etwa  500mal  sUßer  als  Kohi-zuckor.  Wahrend  aber  der 
Zncker  in  den  Kreislanf  des  Organismus  aufgenommen  wird  und  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel  darstellt,  passiert  das  Saccharin  den  Organismus  fast  unverändert. 
tVill  man  das  Saccharin  nach  seiner  Stellung  im  menschlichen  Haushalte  charak- 
terisieren, so  wirdi  man  es  am  zweckmäßigsten  als  ein  Genußmittel,  und  zwar 
als  ein  „Gewürz“  anfzufassen  haben.  Von  Gewürzen  werden  nicht  ernährende, 
sondern  lediglich  erregende  Eigenschaften  vorausgesetzt,  wie  sie  das  Saccharin 
in  bezug  auf  die  Geschmacksnerven  besitzt.  Vom  physiologischen  Standpunkte 
dürfte  das  Saccharin  als  eine  verhältnismäßig  indifferente  Substanz  zu  betrachten 
sein.  Physiologische  Versuche  haben  ergehen,  daß  ihm  schwach  antiseptische 
Eigenschaften  zukommen,  und  daß  das  freie  Saccharin  die  Tätigkeit  des  Magens 
und  des  Darms  in  sehr  geringem  .Maße  verzögert,  daß  aber  selbst  diese  \Virknng 
mehr  eine  mechanische  ist  und  fortfallt,  sobald  man  an  Stelle  des  schwerlöslicheii 
S.accharins  seine  leichtlöslichen  Salze,  z.  B.  die  Natrinmverbindung,  verwendet. 

V'ermöge  seiner  sauren  Eigenschaften  bildet  das  Saccharin  mit  den  Al- 
kaloiden salzartige  Verbindungen,  in  denen  der  den  Alkaloiden  sonst  eigene 
bittere  Geschmack  mehr  oder  weniger  verdeckt  ist. 

Für  andere  als  medizinische  Verwendung  ist  die  Benutzung  des  Saccharins 
in  Deutschland  heute  verboten.  Wenige  Jahre  nach  seiner  Einführung  in  den 
Handel  fand  man  es  in  den  verschiedensten  Gennßmitteln , im  Wein,  Bier,  Cham- 
pagner, in  Fruchtsäften,  Backwerken,  Likören.  Dieser  Anwendung  hat  das 
Saccharingosetz  ein  Ende  gemacht  (s.  unten). 

Nachweis  des  Saccharins  in  Nahrungsmitteln.  Das  Saccharin  wird  durcli 
.Ausziehen  mit  Alkohol,  .Äther  oder  Benzin  aus  dem  Dntersuchnngsobjekt  isoliert. 
Da  aber  das  Natriumsalz  in  diese  Lösungsmittel  nicht  übergeht,  so  wird  d.as  zu 
prüfende  Material  vorher  mit  Phosphorsäurc  angesäuert.  Das  nach  dem  A'cr- 
dnnsten  des  Lösungsmittels  znrückbicibeude  Saccharin  kann  erkannt  werden 
1.  durch  den  Geschmack,  2.  durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  li.  durch 
Überführung  in  Salizylsäure  durch  vorsichtiges  Schmelzen  mit  .Ätznatron  (s.  oben), 
4.  durch  Nachweis  der  beim  Schmelzen  des  Saccharins  mit  Soda  und  -Salpeter 
entstehenden  Schwefelsäure  (s.  oben).  Auf  der  Oxydation  der  SulfosUuregruppe 
lies  Saccharins  zur  Schwefelsäure  beruht  auch  die  quantitative  Bestimmung  im 
Wein : 100  ccm  Wein  werden  unter  Zusatz  von  ausgewaschenem  groben  Saude  in  einer 
Porzellanschale  auf  dem  W^asserbade  verdampft,  der  Rückstand  mit  1 bis  2 ccm 
,'10'>/oiger  Phosphorsäure  versetzt  und  unter  beständigem  Auflockern  mit  einer  .Mischung 
gleicher  Raumteile  .Äther  und  Petroläther  bei  mäßiger  Wärme  ausgezogeu.  Die 
Auszüge  filtriert  mau  durch  gereinigten  Asbest  in  einen  Kolben  und  fährt  mit 
dem  Ausziehen  fort,  bis  man  200 — 250  ccm  Filtrat  erhalten  hat.  Hierauf  destilliert 
man  den  größten  Teil  der  .Ather-Petroläthermischnng  im  Wasserbade  ab,  führt  die 
rückständige  Lösung  in  eine  Porzellanschale  über,  spült  den  Kolben  mit  .Äther 
gut  nach,  verjagt  Äther  und  Petroleum.äther  vollständig  und  nimmt  den  Rück- 
stand mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Nutriumkarhonat  auf.  Man  filtriert  die 
Lösung  in  eine  Platinschale,  verdampft  sie  zur  Trockene,  mischt  den  Trocken- 
rückstand mit  der  4 — bfachen  Menge  festem  Natriumkarbonat  und  trägt  dieses 
Gemisch  allmählich  in  schmelzenden  Kalisalpeter  ein.  Man  löst  die  weiße  Schmelze 
in  AVasser,  säuert  sie  vorsichtig  in  einem  Bcchcrglase  mit  Salzsäure  an  und  fällt 
die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum.  Das  Baryumsulfat  wird  gewogen,  a <j  Bäryum- 
sulfat  entsprechen  ü'7857  a g Saccharin. 

Gesetzgebung.  Der  Verkehr  mit  Saccharin  ist  in  Deutschland  durch  das 
Süßstoffgesetz  vom  7.  Juli  1902  geregelt.  Hiernach  ist  die  Ermächtigung  zur 
Herstellung  oder  zur  Einfuhr  von  Süßstoff  vom  Bundesrat  zu  erteilen.  Die  Ab- 
gabe von  Süßstoff  im  Inlande  ist  nur  an  Apotheken  und  an  solche  Personen  ge- 
stattet, die  die  amtliche  Erlaubnis  zum  Bezüge  von  Süßstoff  besitzen.  Diese  Er- 
laubnis ist  nur  zu  erteilen  a)  an  Personen,  die  den  Süßstoff  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  benutzen  wollen,  hi  an  Gewerbetreibende  zum  Zwecke  der  Herstellung 
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bestimmter  Waren,  für  welche  die  Znsetzung  von  Süßstoff  aus  einem  die  Ver- 
wendung von  Zucker  ausschließenden  Urunde  erforderlich  ist,  c)  an  Leiter  von 
Kranken-,  Kur-,  Pflege  und  ähnlichen  Anstalten  zur  Verwendung  für  die  in  der 
Anstalt  befindlichen  Personen,  d)  an  die  Inhaber  von  Gast-  und  Speisewirt- 
«•haflen  in  Kurorten,  deren  Besuchern  der  Genuß  mit  Zucker  versüßter  Lebens- 
mittel ärztlicherseits  versagt  zu  werden  pflegt,  zur  Verwendung  für  die  im  Orte 
befindlichen  Personen.  Die  Apotheken  dürfen  Süßstoff  außer  an  Personen,  die 
eine  amtliche  Krlaubnis  besitzen,  nur  unter  den  vom  Kundesrate  festznstelleuden 
Bedingungen  abgeben. 

In  den  Ansfflhrungsbestimmnngen  zum  SUßstoffgesetz  wird  die  Ermächtigung 
znr  Herstellung  von  Süßstoff  der  Saccharinfabrik , Aktiengesellschaft,  vorm.  Fahi,- 
BGRG,  List  & Co.,  in  Salbke- Westerhüsen  erteilt.  Bei  dem  Verkaufe  des  Süßstoffes 
seitens  der  Fabrik  an  inländische  Abnehmer  darf  der  Preis  von  50  Mark  für  ein 
Kilogramm  raffiniertes  Saccharin  nicht  überschritten  werden.  Die  Leiter  von  Apo- 
theken haben,  soweit  sie  Süßstoff  beziehen  wollen,  die  Ausstellung  eines  Bezugs- 
strheines  — für  jedes  Kalenderjahr  besonders  — bei  der  Steuerbehörde  durch 
Vermittlung  der  Bezirkssteuerstelle  zu  beantragen.  Die  Apotheken  dürfen  Süß- 
stoff entweder  gegen  V'orlegnng  des  amtlichen  Bezugsscheins  und  vorschrifts- 
mäßig ausgestellte  Bestellzettel  oder  gegen  schriftliche,  mit  Ausstellungstag  und 
Unterschrift  versehene  Anweisung  eines  Arztes,  Zahnarztes  oder  Tierarztes  abgeben. 
Gegen  eine  ärztliche  Verordnung  dürfen  nicht  mehr  als  50  g Süßstoff  verab- 
folgt werden.  Süßstofftäfelchen  von  llOfacher  Süßkraft  in  Fabrikpackung  (Glas- 
röhrchen) von  nicht  mehr  als  25  Stück  mit  zusammen  nicht  über  0"4  g Gehalt 
an  reinem  Süßstoff  dürfen  auch  ohne  ärztliche  Anweisung  abgegeben  werden. 
Die  vorgelegten  Bezugsscheine  sind,  nachdem  auf  ihrer  Rückseite  der  Tag  der 
.Abgabe  sowie  Art  und  Menge  des  abgegebenen  Süßstoffes  eingetragen  und  diese 
Eintragung  durch  Beischrift  von  Ort  und  Bezeichnung  der  abgebenden  Apotheke 
und  des  Namens  ihres  Leiters  bescheinigt  worden  ist,  dem  Besteller  zurUck- 
zugehen.  Die  Bestellzettel  und  die  ärztlichen  Anweisungen  sind  zurUckznbehalten 
und,  nach  dem  Tage  der  Abgabe  des  Süßstoffs,  dem  Süßstoff -Ausgabebuche  als 
Belege  beiznfügen,  das  der  Leiter  der  Apotlieke  Ober  den  Verbleib  des  Süßstoffs 
für  jedes  Kalenderjahr  zu  führen  hat.  In  dieses  ist  jede  auf  Bestellzettel  ab- 
gegebene Süßstoffmenge  sofort  nach  der  Abgabe  unter  Angabe  des  Tages,  des 
Empfängers  und  der  Form  und  Menge  des  abgegebenen  Süßstoffs  einzeln  ein- 
zntragen.  Die  Eintragung  des  sonst  abgegebenen  und  des  im  Apothekenbetrieb 
verwendeten  Süßstoffs  kann  monatlich  im  Gesamtbetrag  erfolgen.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  sind  die  von  den  Lieferern  des  Süßstoffs  auf  dem  abgclaufenen  Be- 
zugsscheine gemachten  Ansebreibnngen  und  das  SUßstoff-Ausgabebuch  abzuschließen, 
die  nach  dem  SUßstoff-Ausgabebuch  verwendete  oder  abgegebene  Menge  auf  dem 
Bezugsschein  abzusetzen  und  der  verbliebene  Bestand  in  dem  neuen  Bezugsscheine 
vorzntragen.  Alsdann  sind  der  abgelaufeno  Bezugsschein  und  das  SUßstoff-.Aus- 
gabebuch  mit  den  zugehörigen  erledigten  Bestellzetteln  und  ärztlichen  Anweisungen 
der  Bezirkssteuerstelle  einzureichen. 

In  Österreich-Ungarn  ist  die  Einfuhr  von  Saccharin  und  anderen  Versüßuugs- 
mitteln  im  allgemeinen  verboten.  Eine  Ausnahme  wird  für  den  Bedarf  der  Apo- 
theken, der  Chemikalien-  und  Material warcnhändler  gemacht,  die  unter  besonderen 
Bedingungen  bestimmte  Quantitäten  eiiifuhren  dürfen.  M.  S5i:hoi.tz. 

SsCCh&rin  Psiiyot,  CgHjgO^,  nicht  mit  dem  Süßstoff  Saccharin  |s.  d.) 
zu  verwechseln,  wurde  von  Peligot  zuerst  aus  der  Melasse  abgeschieden.  Es  ent- 
steht beim  Kochen  oder  längeren  Stehen  von  Dextrose,  Lävulose  oder  Invertzucker 
mit  Kalkmilch.  Es  bildet  große,  farblose,  bitter  schmeckende  Kristalle,  die  in  kaltem 
Was.ser  schwer  löslich  sind,  reduziert  FKKl.iNGsche  Lösung  nnr  bei  andauerndem 
Erhitzen  und  ist  nicht  gärungsfähig.  Die  wässerige  Lösung  ist  reebtsdrebeud.  Mit 
Basen  bildet  es  S.alze,  die  sich  von  der  in  freiem  Zustande  nicht  bekannten  Saccharin- 


Iti  SACCHARIN  PfcUGOT,  — SACCHAROMYCES. 

( Ha . C (OH) . CH  (OH) . CH  (OH)  CH,  OH 

8&ure,  I C„H,,0,,,  ableiten.  Das  Saccharin 

COOH 

Peligot  schmilzt  bei  160 — 161“.  Seiner  chemischen  Natur  nach  gebürt  es  zn  den 

CH,  (OH) . CH  . CH  (OH) . C (OH) . CH, . 
Laktoncn  und  besitzt  die  Konstitution;  I I 

0 CO 

Isosaccharin  ist  ein  Isomeres  des  Saccharins  Peligot,  das  Anhydrid  der  ans 
dem  Malzauszugc  und  ans  Milchzucker  beim  Stehcnlassen  mit  Kalk  entstehenden 
CH,  (OH) . CH  (OH) . CH, . C (OH) . CH,  (OH). 

Isosacchariusänre:  I 

COOH  M.  SCHÜLTZ. 

Saccharinol,  Saccharol,  Saccharinose  = Saccharin.  Zebkik.  > 

SaccharoYde  heißen  zuckerShnliche  Substanzen,  wie  Inosit,  Scyllit,  Sorbin, 

Kukalin.  M.  Soholtz. 

SaCCharolatum,  Saccbarolat,  Saccharure  (franz.),  bezeichnet  ein 
gröbliches  Pulver  von  Zucker,  welcher  mit  einer  Arzneisubstanz  dnrehtränkt  ist. 
Für  die  Einführung  dieser  Arzneiform  hat  sich  der  Franzose  Bekol  sehr  bemüht,  sie 
hat  in  Deutschland  aber  wenig  Beifall  gefunden.  Znr  Bereitung  der  Saccbarolate 
mit  Tinkturen  betropft  man  Zucker  in  Stücken,  der  im  Wasserbade  dnrchw&rmt 
wird,  nach  und  nach  mit  der  Tinktur  (auf  10  T.  Zucker  1 T.  Tinktur),  trocknet 
dann  bei  mäßiger  Wärme  vollständig  aus  und  zerreibt  zu  einem  gröblichen  Pulver. 
Die  Saccbarolate  mit  ätherischen  ölen  werden  wie  die  Elaeosacchara  (s.  d.) 
bereitet.  Zkksik. 

Saccharolum,  zn  ckerbissen,  Znckerl,  ist  eine  vom  Apotheker  Rozsnyay 
(Saccharola  Cbinini)  eingefUhrte  Arzneiform.  Die  Saccharola  haben  die  Würfelform; 
man  bereitet  sie,  indem  man  aus  dem  Arzneistoff,  Zuckcrpnlver,  verdünntem  Tragant- 
schleim und  etwas  Glyzerin  eine  Masse  anstöfit,  diese  etwas  breit  drückt,  dann  1 g 
schwere  Würfel  daraus  schneidet  und  die  Stücke  in  lauer  Wärme  übertrocknet,  so 
daß  nur  die  äußere  Schicht  eine  Anstrocknung  erleidet.  ZzastK. 

Saccharometer  heißen  Aräometer  zur  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  einer 
Flüssigkeit.  Die  in  der  Pra.\is  noch  angowendeten  Saccharometer  sind  die  nach 
den  Systemen  von  Balung  und  von  Brix.  — S.  auch  Aräometrie,  Bd.  II, 
pag.  159.  j.  Hrezoo. 

Saccharometrie  = Saccharimetrie.  Zeksik. 

Saccharomyces,  Gattung  der  Saccharomycetaceae.  Die  wichtigsten  Arten 
resp.  Formen  sind  folgende: 

S.  apiculatus  Ree.ss,  Sproßzellen  6 — 8 [z  lang,  2 — 3 u.  breit,  zitronenförmig, 
beidendig  kurz  gespitzt,  häufig  kettenförmig  verbunden.  Hänfig  auftretend  bei  der 
Wein-Hauptgäruug,  bei  der  Nachgärung  stets  zurücktretoud.  Wichtig  auch  bei 
Bereitung  von  Obstweinen. 

8.  cerevisiae  Meyex  (Cryptococcus  cerevisiae  Ktz.,  Hormiscium  cerevisiae 
Bail.,  Toriila  cerevisiae  Turp.),  Sproßzellen  rundlich  oder  ov.al,  8 — 12(z  lang, 
8 — 10  |A  breit,  einzeln  oder  zu  bäumchonartigen  Sprossungen  verbunden,  in  alten 
Kulturen  oft  langgestreckt,  wurstförmig.  Sporenmutterzellcn  11 — 14  p.  breit,  meist 
4sporig.  Fermentpilz  der  Bier-  und  Branntweinhefe  und  wichtigstes  Ferment  in  der 
Bäckerei. 

8.  co nglomeratus  Reess,  Sproßzellen  5 — 6 p breit,  rund,  zu  Knäueln  ver- 
bunden. Sporenmuttcrzellen  häufig  zu  zweien  oder  je  mit  einer  vegetativen  Zelle 
verbunden  bleibend.  Auf  faulenden  Trauben  und  in  der  Weinhefe  bei  Anfang  der 
Gärung. 

S.  ellipsoid  eus  Ree.ss,  Sproßzelleu  meist  6 p lang,  ellipsoidisch.  Sporenmutter- 
zellen kugelig,  2 — 4sporig.  Hauptsächlichster  Fermentpilz  der  Haupt-  und  Nach- 
gärung des  Weinmostes. 
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S.  exiguus  Rbkss,  SproOzellen  5;j.  lang,  2 — 3 |a  breit,  ketten-  oder  bäumrhen- 
förmig  verbunden.  Öporenmntterzellen  2 — Ssporig.  Sporen  in  einer  Ueibe  liegend. 

V'ergSrt  Trauben-  und  Robrzueker,  .aber  nicht  Jlaltoge. 

S.  Pastorianna  KKEsa,  SproQzellen  cllipsoidiscb  bis  oval,  in  alten  Kulturen 
keuien-  bis  bimförmig.  Sporenmutterzellen  2 — dsporig.  Sporen  kugelig,  4 — 5 u. 
breit,  geballt  oder  reihenweise  liegend,  ln  der  Xacbg.'lrungshefe  bei  Weinen,  Obst- 
weinen und  selbstg.’lrigen  Bieren.  Einzelne  Varietäten  verursachen  Trübungen  des 
Bieres. 

S.  Vordermann!  Wert,  ein  Bestandteil  des  Ragi  (s.  d.). 

S.  Mycoderma  Rkess,  der  Kabmpilz,  Bd.  Vll,  pag.  223. 

S.  albicans  Reess  (Oidium  albicans  RoB.),  der  Soorpilz  (s.  d.). 

S.  glutinis  Fres.,  Rosabefe,  und  S.Fresenii  Schköter  bilden  rosenrote,  schlei- 
mige Tropfen  auf  altem  Stärkekleister  und  .ähneln  daher  dem  Micrococcus  prodigiosus. 

S.  Kefyr  Beyeki.nck  s.  Kefir,  Bd.  VII,  pag.  4U4. 

S.  niger  Marpmann  bildet  anf  Gelatine  braune  bis  pechschwarze  Kolonien. 

:?yDow. 

Saccharomycetaceae,  Hefepilzo,  Sproßpilzc,  Familie  der  Proto- 
ascineae.  Vegetative  Zellen  einzeln  oder  zu  ketten-  oder  bäumchenfürinigen  Sproß- 
verbänden vereinigt;  jede  Zelle  ist  sproßfähig.  Sporenmutterzellen  (Asci)  den  vege- 
tativen Zellen  gleich  oder  nur  wenig  verschieden,  1 — 4,  selten  bis  12  Sporen 
enth.altend.  Jede  Zelle  kann  als  Sporenmutterzelle  auftreten.  Sporen  einzellig. 

Reess  hat  zuerst  eine  system.atische  Aufstellung  der  Saccharomyceten  vor- 
genommen (1870).  Hierbei  beschränkte  er  sich  aber  nur  auf  eine  rein  systematische 
Beschreibung  der  Zellen  (Gestalt,  Größe,  Größe  der  Sporen),  wie  er  sie  in  den 
unreinen  Hefemassen,  die  er  zu  seinen  Untersuchungen  benutzte,  vorfand.  Rein- 
kulturen waren  von  ihm  nicht  angestellt  worden. 

Dnrch  die  Studien  späterer  Forscher  (so  namentlich  E.  Chr.  H.vnsen,  P.  Lindxek, 

Barker,  Ki-Ocker),  welche  ihre  experimentellen  Untersuchungen  nur  .an  absolut 
reinen  Kulturen  ausführten,  wurden  genauere  .Aufschlüsse  über  die  Physiologie  und 
Morphologie  der  Saccharomyceten  gegeben. 

Während  Rees.s  nur  eine  Gattung  mit  7 Arten  kannte,  sind  jetzt  8 Gattungen 
mit  ungefähr  100  Arten  bekannt. 

Die  systematische  Übersicht  der  Saccharomyceten  ist  folgende  (nach  Hax.sex): 

A.  Echte  Saccharomyceten.  1.  Gruppe.  Die  Zollen  bilden  in  znckerhaliigen  NährdtLssigkeiten 
sofort  Bodensatzhefe  und  erst  weit  8{>äter  eine  Uaut.  deren  Vegetation  schleimig,  ohne  Kin- 
mischang  von  Luft  ist.  Sporen  glatt,  rund  oder  oval,  mit  1 oder  2 Membranen.  Keimung  durch 
SprofisDDg  oder  durch  Keimschlauchbildung  (Promycel).  Alle  oder  jedenfalls  die  meisten  Arten 
rufen  Alkohulgamng  hen*or. 

1.  Gattung.  Saccharomyces  Müyks.  Die  mit  1 Membran  versehenen  Spuren  keimen 
durch  Sprossung.  Außer  HefezellenbUdung  bei  einigen  zugleich  Mycel  mit  scharfen  Querwänden. 

Hierher  die  meisten  Arten. 

II.  Gattung.  Zygosaccharomyces  Babkkk.  Zeichnet  sich  durch  eine  Kopulation  der 
Zellen  ans.  stimmt  sonst  mit  voriger  Gattung  überein.  1 Art. 

III.  Gattung,  i^accbaromycodes  F.  Chb.  H-ANbE-v.  Durch  die  Keimung  der  mit  1 Membran 
versehenen  Sj>oren  entwickelt  sich  ein  IVomyceliuni.  Von  diesem  sowie  von  den  vegetativen 
Zellen  tindet  eine  Sprossung  mit  unvollständiger  Abschnürung  statt.  Myeelbildung  mit  deutlichen 
Querwänden.  2 Arten:  S.  Ludwigii  (syn.  Sacchannnyces  Ludwigii  Hanseji)  und  eine  zweite,  von 
BauKKN.s  1896  beschriebene,  aber  nicht  mit  Namen  belegU-  Art. 

IV.  Gattung.  Saccharumycopsis  ^cmÖaaiNO.  Spore  mit  2 Membranen,  sonst  mit  Gattung  I 
übereinstimmend.  2 Arten : S.  guttnlatus  (syn.  Saccharomyces  guttulatus)  und  S.  eapsulans 
SnufjsjaKfi. 

2.  Gruppe.  Die  Zellen  bilden  in  zuckerhaltigen  NnhrHüssigkciten  sofort  eine  Kahmhaut, 
welche  der  Lufteinmisebung  wegen  trocken  und  matt  ist  und  deutlich  sich  von  der  Uumbildung 
der  I.  Gruppe  unterscheidet.  Sporen  balbkugeiformig,  eckig,  hut*  oder  zitronenförmig,  in  den 
zwei  letzteren  Fällen  mit  einer  her\’orspringenden  liciste  versehen,  glatt,  nur  mit  1 .Membran. 

Keimung  durch  Sprossung.  Die  meisten  .\rten  zeichnen  sich  durch  ihre  Ksterbiidung  aus,  einige 
rufen  keine  Gärung  hervor. 

V.  Gattung.  Piebia  E.  Cum.  Hansen.  S|>ore  halbkugelf»»rmig  oder  unregelmäilig  und  eckig. 

Keine  Gärung.  Starke  Myeelbildung.  P.  membranaefaciens  (syn.  Sacch:ir*»myces  membr.anaefaciens) 

Hax<«kn. 

R*»l-Kncykloptdi«  der  gei  Pberrnuie.  2.  Aaü.  XI.  2 
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Wahi-sclieiDlich  g^hörrn  hierher  auch  Saccharomyces  hyalospttrus  LfMixtm  und  S.  fariniwus 
Lixnsiar. 

VI.  Gattung.  WiJlia  E.  f’Ha.  Hasses.  Spore  hut-  oder  zitroneufdrmig,  mit  stark  hervor- 
springender Irfist«.  Meist  kräftige  Estertiildner  -,  einige  rufen  keine  Gärung  hetror,  W.  anomala 
(syn.  Sacchar.  anomalns  HassESk  Satumus  (syn.  Sacch.  Satumus  KiäkeiO  und  die  1800  too 
Stei  bek  beschriebenen  Arten  und  A'arietäten. 

li.  Zueifelhafte  Saccharomyceten : Monospora  MrrrscMsiKoEF  und  Nematospora  Peolios. 

Die  Gattung  Schizosaccharoniyces  ist  außerhalb  der  Familie  der  Saccharomyceten  zu 
stellen,  doch  läßt  sich  zur  Zeit  ihr  Platz  im  System  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 

Von  hohem  Interesse  sind  Hansexs  Untersuchungen  Uber  den  Kreislauf  der 
Hefearten  in  der  Xatnr.  Aus  den  in  großer  Anzahl  augestellten  Kulturversuchen 
ergab  sich,  daß  die  eigentlichen  Hefearten  sich  wahrend  des  Winters  auf  der  Erd- 
oberfläche aufhaltcn,  besonders  auf  dem  Erdboden  der  Obst-  und  Weingärten,  und 
ferner,  daß  der  Erdboden  für  dieselben  auch  als  Hrutstätte  dient,  in  der  eine  mehr 
oder  minder  starke  Vermehrung  vor  sich  geht.  Ihre  Z.ahl  nimmt  mit  dem  Abstande 
von  den  Gärten  und  mit  der  Höhe  im  Gebirge  ah.  Die  Sporenverbreitung  geschieht 
durch  den  Wind.  Den  normalen  Entwickluugsherd  (z.  B.  für  Saccharomyces 
apiculatus)  bilden  reife,  süße,  saftige  Fruchte.  Mit  dem  Regen  und  mit  den  ab- 
fallenden Fruchten  wird  der  Pilz  in  die  Erde  gebracht.  Eine  direkte  Übertragung 
vom  Safte  der  einen  Frucht  zur  anderen  wird  durch  Viigel  und  Insekten,  besonders 
durch  Wespen  bewerkstelligt.  Nach  Dunbak  (ItUlT)  entwickeln  sich  die  Uefcpilze 
aus  grllncn  Algen.  Srno»-. 

Saccharomycopsis,  Gattung  der  Saccharomycctaceae  (s.  d.).  Svdoiv. 
Saccharose  = Rohrzucker.  Zebsie. 

Saccharosolvol  (a.  MEissNKit-Oppeln),  als  Diubetcsmittel  empfohlen,  an- 
geblich gewonnen  durch  Einwirkung  von  Salizylsäure  auf  das  diastatische  Ferment 
des  Pankreassaftes  und  die  KUckeumarksubstauz  von  Rindern  , ist  verdienter  Weise 
auf  die  deutsche  Geheimmittelliste  gesetzt  worden.  Zersie. 

Saccharum,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Audropogoueae ; tropische, 
hochwüchsige  Gräser,  deren  kleine  Ähren  in  lange , seidige  Haare  gebullt  sind. 

K.  officinarum  L.  ist  das  Zuckerrohr  (s.  d.). 

S.  holcoides  Hock,  wird  in  Brasilien  als  Diuretikum  verwendet.  M. 

Saccharum  album  8.  Rohrzucker.  Zehmk. 

Saccharum  alcalinum,  tiaccharokali  de  Blondeau,  Vichyzucker,  eine 
Mischung  aus  .5  T.  Natrium  biearbonicum  und  9.5  T.  Saccharum  pulv.  ('.Redau.. 

Saccharum  aluminatum,  ehedem  in  Pastillen  verwendet,  die  aus  25  y 
Alaun,  20  </  Bleiweiß,  IO  7 Zinksulfat,  50  j Zucker,  einem  Eiweiß  und  Essig  be- 
standen und  zu  Augenw.ässern  und  Co.smeticis  angewendet  wurden.  Ersatz  dafür 
eine  Mischung  von  gleichen  Teilen  Alaun  und  Zucker. 

Saccharum  Colae  granulatum,  Kolazucker.  lÜOOy  Semen  Colae  werden 
mit  60“  „igem  Weingeist  im  Perkolator  erschöpft,  der  Auszug  zur  Trockene  ver- 
dampft, der  Rückstand  in  der  nötigen  Menge  70“  „igem  Weingeist  gelöst  und 
damit  1000  y Zucker  getränkt  und  dieser  nach  dem  Abdampfen  bei  gelinder 
Wärme  durch  Sieb  2 gekörnt.  C.  Redau.. 

Saccharum  Hordei,  amylaceum,  uveum  und  Malti  s.  Glukose,  Bd.  V, 

p.ag.  689  und  Maltose,  Bd.  Vll,  pag.  449.  C.  Bedall. 

Saccharum  lactis,  Milchzucker,  u aktose,  C,.H,jü, , -f-  HjO,  gehört  zu 
den  Disacchariden  (s.  Kohlenhydrate).  Er  kommt  in  der  Milch  der  Säugetiere 
in  einem  Betrage  von  H — 6“/o  vor  und  wird  aus  den  Molken,  der  Flüssigkeit,  die 
nach  Abscheidung  des  Kaseins  und  Fetts  aus  der  Milch  zurückbleibt,  durch  Ab- 
dampfen und  .Auskristallisicren  gewouncu.  Er  schießt  hierbei  in  großen,  harten 
Kristallen  mit  1 Molekül  Kristallwasscr  an,  löst  sich  in  6 T.  kaltem  und  2'/,  T. 
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sicdeiidein  Wasser,  ist  stark  rechtsdrehend  ([aji,  = + 52'5“)  und  zeigt  die  Er- 
scheinung der  Birotation  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  1).  Der  Milchzucker  besitzt  nur  schwach 
sUßcn  (ieschmack,  seine  Lösung  zeigt  nicht  die  Birupkonsistenz  einer  gleich  kon- 
zentrierten Rohrzuckerlösang.  Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  er  viel 
langsamer  geschwärzt  wie  Hohrzucker.  Bein  Kristallwasser  verliert  er  erst  bei 
130”,  höher  erhitzt  färbt  er  sich  unter  Zersetzung  und  schmilzt  bei  etwa  200“. 
Io  Alkohol  und  Äther  ist  er  unlöslich.  Der  Milchzucker  reduziert  FKHLlNOsche 
Lösung,  alkalische  Wismutlösnng  und  ammoniakalische  Biiberlösuog  ähnlich  wie 
Traubenzucker  und  färbt  sich  mit  Alkalien  leicht  gelb,  ist  aber  mit  reiner 
Bierhefe  nicht  direkt  gärungsfähig.  Durch  andere  Hefearten  und  durch  Spaltpilze 
wird  er  hydrolytisch  gespalten  in  Galaktase  und  Glukose,  die  ihrerseits  vergären. 
Durch  das  Milchsäureferment  wird  er  zu  Milchsäure  vergoren.  Auf  der  gleich- 
zeitigen Entstehung  von  Alkohol  und  Milchsäure  ans  dem  Milchzucker  beruht  die 
Darstellung  von  Kefir  und  Kumys.  Hydrolytisch  gespalten  wird  er  auch  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure: 

^1»  ^11  "h  O = Cg  Cg  "L  Cg  Hjj  Og 

Milchzucker  Glukose  Galaktose. 

Demnach  ist  der  Milchzucker  durch  Verknüpfung  eines  Glukose-  und  eines 
GalaktosemolekUls  entstanden.  Hierbei  ist  vermutlich  die  Aldehydgrnppe  der  Ginkose 
erhalten  geblieben,  die  der  Galaktose  aber  verschwunden,  wie  sich  aus  dem  Ver- 
halten gegen  Phenylhydrazin  ergibt.  Dieses  liefert  mit  Milchzucker  ein  Osazon 
(s.  Osazone),  das  Phenyllaktosazon , CggHgjNgO,.  Dieses  wird  durch  rauchende 
Salzsäure  in  salzsanres  Phenylhydrazin  und  ein  Oson  (s.  Osazone)  gespalten,  das 
bei  der  Inversion  durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  Galaktose  und  das  Oson 
der  Glukose  liefert.  Demnach  tritt  also  bei  der  Einwirkung  von  Phenylhydrazin 
auf  Milchzucker  nur  die  der  Glukose  angehörige  Aldehydgruppe  in  Reaktion. 
Auch  die  Oxydation  des  Milchzuckers  mit  Bromwasser  führt  zu  demselben  Schluß. 
Hierbei  entsteht  durch  Umwandlung  der  Aldehydgrnppe  des  Milchzuckers  in  eine 
K.'irboxylgruppe  eine  Säure,  Laktobionsänre , C,(H., 0, , die  beim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Säuren  in  Galaktose-  nnd  Glukonsäurc  gespalten  wird.  Also  auch 
hier  ist  bei  der  Oxydation  nur  die  Aldehydgruppe  der  Glukose  angegriffen  worden. 
Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  liefert  der  Milchzucker  die  Oxydationsprodukte 
der  Glukose  und  der  Galaktose,  nämlich  Znckersäure  und  Schleimsäure.  Beim 
Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  liefert  er  eine  Oktoacetylverbindung, 

C, iH.g  0,(000. CH, )g. 

Die  (juantitative  Bestimmung  des  Milchzuckers  geschieht  mittelst  Fkulixo- 
scher  Lösung.  Wird  eine  '/, — l“/o'Re  Milchzuckorlösung  angewandt,  so  wird  bei 
6 Minuten  langem  Kochen  1 ccm  FKHLiNGscher  Ijösung  durch  6‘75ö  mgr  Milch- 
zucker reduziert.  Die  Bestimmung  kann  gewichts-  oder  maßaualytisch  unter  den 
bei  FKHLiXGscher  Lösung  (Bd.  V,  pag.  200)  angegebenen  Bedingungen  geschehen. 

Die  Prüfung  des  Milchzuckers  wird  sich  hauptsächlich  auf  einen  Gehalt  an 
Rohrzucker  nnd  Dextrin  zu  erstrecken  hahen  und  beruht  auf  der  Unlöslichkeit 
des  Milchzuckers  in  verdünntem  Weingeist,  in  dem  sich  Rohrzucker  und  Dextrin 
lösen.  Man  schüttelt  15(/  Milchzucker  mit  .öO  ccm  verdünntem  Weingeist  nnd 
filtriert  nach  einer  halben  Stunde.  Wenn  sich  das  Filtrat  beim  Vermischen  mit 
dem  gleichen  Volumen  absoluten  Alkohols  trübt,  so  sind  hierdurch  Rohrzucker 
oder  Dextrin  angezeigt.  Der  Verdunstungsrückstand  von  10  ccm  des  Filtrats  be- 
trägt bei  reinem  Milchzucker  nicht  mehr  als  0'03  g. 

Nach  Anski.mixo  ist  eine  Verfälschung  mit  Rohrzucker  leicht  daran  zu  er- 
kennen, daß  dieser  durch  das  Invertin  der  Hefe  sehr  schnell  invertiert  wird  und 
daun  vergärt , während  Milchzucker  gegen  Hefe  beständig  ist.  Gibt  man  zu 
10  ccm  einer  10“/oigen  Milchzuckerlösnng  0'2g  frische  Preßhefe  und  bringt  die 
Lösung  in  das  Gärungssaccharimeter  (Bd.  V,  pag.  t>94,  Fig.  152),  so  darf 
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sieb  innerhalb  zweier  Tage  keine  Entwicklung  von  Kohlendioxyd  erkennen  lassen 
(Pharm.  Centralh.,  1908,  pag.  99).  N.  Scholti. 

Saccharum  rubrum,  roter  Zocker,  eine  Mischung  aus  1)>  y Saccharum 
pulv.,  2 g Lignum  Santali  und  je  1 y Flores  Rosae  pulv.  und  Borax,  ehemals  als 
Heilmittel  bei  Schwämmchen  der  Kinder  gebräuchlich.  C.  Bedali.. 

Saccharum  Saturni  8.  Plumbum  aceticum.  c.  Bedall. 

Sacchulmin,  c«.  HsflOig,  Sacchulminsänre,  C,,  Hj,  0„  und  Saccliulmige 
Säure  sind  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers.  Sie  werden  zu  den  HuminsubstHnzen 
gezählt  und  entstehen  bei  längerer  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
Zucker.  Die  Sacchulminsäure  und  Saccbnlmige  Säure  sind  in  Alkalien  löslich,  das 
Sacchulmin  unlöslich.  Die  Sacchulminsäure  ist  eine  schwarze,  glänzende  Masse,  ihre 
Alkali$.alze  kommen  io  manchen  Melassen  vor.  (Sestini,  Gazz.  chini.  ital.,  Bd.  10.) 

ILlI£IK. 

Saccoglottis,  Gattung  der  Humiriaceae;  S.  dentata  Ubb.,  in  Brasilien, 
liefert  ein  eßbares  Fruchtfleisch;  die  aromatische  Rinde  dient  als  Heilmittel. 

V.  DaLLA  ToftHK. 

Saccolabium,  Gattung  der  Orcbidaceae,  Gruppe  Sarcanthinae ; von  S.  pa- 
pillosuui  Wight  ist  die  Wurzel  als  Diuretikum  und  der  Blattsaft  als  Purgans  in 
Verwendung.  v.  Oalla  Torbk. 

Sacedon  oder  La  tsabela,  in  Spanien,  ist  eine  schon  unter  der  arabischen 
Herrschaft  berühmt  gewesene  geruchlose  Therme  von  28’.  Sie  enthalt  hauptsächlich 
Erdsulfate.  1’ascbkis. 

Sachets  (fmnz.),  Ri  echkissen.  Ursprünglich  stellten  die  Sachets  eine 
Arzneiform  dar,  insofern  als  grob  gepulverte  medikamentöse  Substanzen  in  ver- 
schieden gestaltete  Säckchen  eingenäht  und  diese  auf  den  leidenden  Teil  des 
Körpers  appliziert  wurden  (trockene  Umschläge).  Gegenwärtig  versteht  man  unter 
Sachets  wohl  ausschließlich  die  Riechkissen.  Als  Grundsnbstanz  für  Riechkissen  eignen 
sich  vorzüglich  die  Iriswurzel  und  das  Parenchym  der  Pomeranzenschalen  (s.  Pulvis 
fnmalis),  die  recht  fein  geschnitten  und  als  ganz  staubfreie  Spezies  beliebig  par- 
fümiert und  in  kleine  seidene  Säckchen  eingenäbt  werden.  7.eu.nie 

Sachs  Julius  von,  geb.  am  2.  Oktober  1832  zu  Breslau,  studierte  in  Prag,  wo 
er  Assistent  des  Physiologen  Pukkynjk  war,  habilitierte  sich  für  Pflanzenphysiologie 
an  der  Universität  in  Prag,  lehrte  von  1859  an  der  Forstakademic  in  Tharandt, 
wurde  1861  Professor  der  Botanik  au  der  landwirtschaftlichen  Akademie  zu 
Poppelsdorf  bei  Bonn,  1867  Professor  der  Botanik  in  Freiburg,  1868  in  VVürzburg. 
Hier  starb  er  am  29.  Mai  1897.  H.  MCi.eeb. 

Sachs*  Magen-Lebens-Essenz  ist  eine  dem  Elixir  ad  longam  vitam  ähn- 
liche Tinktur.  — Sachs'  Mundwasser  besteht  in  der  Hauptsache  aus  RatanUia- 
tinktur  mit  etwas  .Myrrhentinktur  und  Pfefferiuiuzöl.  — Sachs'  Pain-Expeller  i.st 
dem  RK'HTKU.schen  Pain-Expeller  (s.  d.)  nachgebildet.  Zermk. 

Sachsesches  Reagenz  zur  Glukosebestimmuug  s.  Bd.  V,  pag.  697. 

Zemmk. 

Sachsia,  Gattung  der  Hyphomycetes,  dadurch  charakterisiert,  daß  neben 
der  Mycelbilduug  auch  Oidienbildung  und  Hefcnsprossnng  auftritt. 

8.  albicans  BaY,  aus  der  Luft  auf  Würze  wachsend. 

8.  suaveolens  P.  Lixdner,  glänzend  weißes  Luftmycel  an  Botticheu  und 
Wänden  in  Brennereien,  vergärt  Würze  und  gibt  der  Flüssigkeit  einen  stark  aro- 
matischen, aber  nicht  besonders  angenehmen  Geschmack.  Die  Berechtigung  dieser 
Gattung  ist  sehr  zweifelhaft.  .Svnow. 

Sacral,  zum  Kreuzbein  (os  sacrum)  gehörig. 


Digitized  by  Google 


SAD.  — SAGEMEHD. 


21 


Sad.  = Kicuabd  Sadkbkck,  geb.  am  20.  Mai  1S39  zu  Kreslau,  war  seit  1876 
Professor  der  Botanik  in  Hamburg.  Er  starb  zu  Meran  1900.  K.  Mi'llkr. 

Sadebaum  ist  Jnniperns  Sabina  L. 

Sadismus  s.  Masochismus,  Bd.  VIII,  pag.  514. 

Sächsischblau  s.  ind  igosulfosäore^  Bd.  VI,  ()97.  Zkkmk. 

Sächsischer  Hauptbaisam  = Baisamum  cephalieum  (s.  d.).  Zkrxik. 

Sächsischgrün  = Rinmannsgrün  (s.  d.).  Zkrmk. 

Säckelkraut  ist  Herba  Capsellae. 

Säckingen  in  Baden  besitzt  zwei  warme  Quellen;  die  schwächere  enthält 
bei  28' 1“  Na  Br  0'007,  Na  CI  2'434,  (COjH),  Ca  0‘323;  die  wärmere  bei  29’56“ 
von  denselben  Bestandteilen  0‘012,  2'420,  0'355  in  1000  T.  Puchku. 

Sägemehl,  Sägespäne,  werden  häufig  als  Fälschungsmittel  fUr  Pflanzen- 
pnlrer  angewendet.  Die  Elemente  des  Holzes  (s.  d.),  namentlich  die  Trachelden 


Fig.  7. 


Siffemebl  eines  Nndelbolses ; 

/ Tmcbeiden,  p Holsparenebfn,  m Markstrnblen. 


des  Nadelholzes  und  die  Gefäße  der  Laubbblzer,  sind  so  charakteristisch,  daß  ddr 
mikroskopische  Nachweis  der  Fälschung  auch  in  dem  feinsten  Pulver  gelingt;  denn 
enthalten  auch  viele  Drogen  Holz  als  Bestandteil  ihrer  GefäßbUndel,  so  ist  dieses 
in  der  Regel  doch  auffallend  verschieden  von  dem  Holze  unserer  Bäume,  und  zwar 
sowohl  im  elementaren  Bau,  als  auch  in  der  V'erteilnng,  Menge  und  gegenseitigen 
Lagerung  der  Elemente.  Schwierigkeiten  kann  nur  die  Unterscheidung  von  Ge- 
mischen verschiedener  Holzpnlver  darbieten;  doch  mflßte  das  Gemenge  mit  einer 
gewöhnlich  nicht  anzntreffenden  Sachkenntnis  vorgenommen  werden,  wenn  dem 
kundigen  Auge  die  Unterscheidung  der  Holzarten  erschwert  oder  gar  nnmöglicb 
gemacht  werden  sollte.  Besonders  w'ertvolle  Anhaltspunkte  geben  die  Farbe , die 
Größe  (Weite)  der  Gefäße  und  ihr  Relief,  die  Verdickung  der  Holzfasern,  die 
Markstrahleu,  die  Inhaltsstoffe  (Kristalle,  Stärke,  Harz).  j.  Moellsb. 

Sägespäne  finden  auch  eine  vielseitige  Anwendung,  sowohl  iu  der  Pharmazie 
wie  in  der  Technik.  Zunächst  benntzt  man  sie  im  Kleinbetriebe  zum  Reinigen  von 
Salbensrbalen,  Salbenbttchsen,  d.  h.  zum  Fortnehmen  der  an’diesen  haftcudou  Fett- 
teile. — ln  der  pbarmazentiseben  Großtechnik  verwendet  man  sic  zunächst  zur 
Herstellung  der  wichtigen  Oxalsäure , die  aus  Sägemehl  durch  Schmelzen  mit 
Kalinatron  bei  240 — 250*’  gewonnen  wird  und  bereits  1898  aus  Deutschland 
im  Gewichte  von  2300  t (Wert  1 '/,  Millionen  M.ark)  ausgefflhrt  wurde.  Ferner 
ist  es  gelangen,  aus  Fichten-  und  TannenSägespfinen  durch  Kocheu  mit  HCl 
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Zacker  zu  gewinnen,  der  in  Branntwein  ttbergefQbrt  wurde,  i^bließlich  wurde  ein 
Verfahren  patentiert,  Holzessig  aus  Sagespknen  darzustellen.  — In  der  Technik 
findet  das  S&gemehl  Verwendung  zur  Herstellung  plastischer  Massen  (gemischt  mit 
leimigen  oder  harzigen  Bubstauzen,  resp.  Gips),  ferner  zur  Gewinnung  von  Kben- 

P>(.  8. 


p Uolspwochym,  f OenÄ«,  / HolsfaMro,  m MArkMrahlvo.  K KriKtalltellvu 

holzimitation  und  schließlich  als  Zusatz  zum  Zement  zur  VerhOtung  der  Haarriß- 
bildung. .1.  Heazon. 

Sämischgerberei,  Olgerberei,  heißt  dasjenige  Gerbverfahren,  bei  welchem 
als  eigentlicher  Gerbstoff  öl  oder  Tran  verwendet  wird,  dem  ca.  .’i“  o Karbolsäure 
zugesetzt  sind.  Das  nach  dieser  Methode  gegerbte  Leder,  auch  Glied  er  genannt. 


kann  gewaschen  werden  und  beißt  deshalb  auch  Waschleder.  — S.  Leder, 
Bd.  VIU,  pag.  138.  ZicnxiK. 

Sängerpastillen  von  Wrckerle  gegen  Husten  und  Heiserkeit  .sind  parfü- 
mierte Pastillen  ans  Gummi  arabicum  und  Succus  Liquiritiac.  Zkksik. 

Sättigen  nennt  man  die  Neutralisation  einer  Säure  durch  eine  Ka.se  oder 
amgekehrt  einer  Base  durch  eine  Säure  (s.  Neutralisation).  Zkknik. 

Sättigungsanalysen  s.  Maßan  alyse.  Zck.mk. 


Säuerlinge,  Ai|ua  acidulae,  heißen  kohlensäurereiche  Mineralwässer  (s.d.). 
Man  unterscheidet  einfache,  alkalische,  muriatische,  salinischc  und  Eiseus.äuerlinge. 

Säuferwahnsinn  s.  Delirium,  Bd.  IV,  pag.  289. 

Säule,  galvanische  s.  Gal vanische  Elemente,  Bd.  IV,  pag.  621. 

Säure,  Pessinas,  ist  eine  Auflösung  von  10  T.  Eisenfeile  in  einem  Gemisch 
von  1000  T.  roher  Salzsäure  und  1000  T.  Wasser.  Pk.ssixas  Säure  wird  mit  dem 
lOfacben  Wasser  verdünnt  dem  Trinkwasser  des  Rindviehs  als  Vorbeugnngsmittel 
bei  herrschenden  Rinderseuchen  in  solcher  Menge  zugesetzt,  daß  das  Trinkwasser 


schwach  säuerlich  schmeckt.  Zebxik. 

Säure,  preußische  = Blausäure.  Z>at.MK. 

Säureamide  s.  Amide,  Bd.  I,  pag.  ,024.  Zkbsik. 

Säureanhydride  s.  .Anhydride,  Bd.  I,  pag.  656.  Zsksik. 
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Säurebeständig  nennt  man  im  besonderen  die  OefSße  (von  Glas,  Porzellan, 
Ton),  welche  selbst  beim  Kochen  mit  starken  .Mineralsauren  sich  widerstandsfähig 
zeigen,  d.  h.  nicht  angegriffen  oder  teilweise  gelöst  werden.  Zkr.mk. 

Säurebildende  Elemente  heißen  diejenigen  Elemente,  welche  in  der  aus 
einem  Sauerstoffsalze  isolierten  Sil  u re  an  Sauerstoff j respektive  an  Hydroxyl- 
gruppen gebunden  sind.  Zsiinik. 

Säurebraun.  Das  einzige  gegenwärtig  noch  im  Handel  befindliche  S-iurebraun 
ist  das  Xatrinmsalz  des  Bisnlfanils.iurc-z-naphthols. 

p „ /SO,  Xa  /OHjSOjXax  p 

X . C,o  Hs^X-X 

Es  wird  durch  Kuppeln  von  2 Mol.  diazotiertcr  Sulfanilsanrc  mit  1 Mol.  z-Xapbthol 
dargestellt.  Es  ist  ein  braunes  Pulver,  in  Wasser  mit  rotbrauner  Karbe  löslich; 
färbt  Wolle  in  saurem  llade  braun.  Die  frUher  vielgebrauchten  t^äurebraun  G und 
i'.änrebraun  R sind  längst  nicht  mehr  im  Handel.  G.«sswisi>t. 

Säurechloride.  Wird  in  einem  Siluremolektll  die  Hydroxylgruppe  durch  Chlor 
ersetzt,  so  entstehen  die  Sänrechloride.  Zu  ihrer  Darstellung  läßt  man  in  der 
Praxis  Phosphortrichlorid  auf  die  betreffende  Säure  einwirken;  z.  B. : 

3 CH, . COOH  -f  P CI,  = 3 CH, . CO  CI  -I-  PO,  H,. 

Acetylchlorid. 

.Auch  kann  mau  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentaehlorid  auf  die  betreffenden 
Sänreanhydride  zu  den  Säurechloriden  gelangen;  z,  B.: 

Ch’  CO/^  + P CI,  = 2 CH, . CO  CI  + PO  CI,. 

Diese  Säurechloride  entsprechen  dem  Xitrylchlorid,  XO,  CI,  Sulfurylchlorid,  SO,  CI,, 
und  Phosphoroxychlorid,  POCl,,  der  anorganischen  Chemie,  welche  daher  gleich- 
falls als  .Sänrechloride  betrachtet  werden  können.  Die  Sänrechloride  sind  meist 
iinzersetzt  flüchtige,  schwere,  an  der  Luft  rauchende,  erstickend  riechende,  in 
Wasser  schwer  oder  gar  nicht,  in  Alkohol  sehr  leicht  lösliche  Flüssigkeiten.  Sie 
werden  leicht  zersetzt,  sind  also  sehr  reaktionsfällige  Körper.  Schon  durch  Wasser 
werden  sie  unter  Freiwerden  von  Chlorwasserstoff  in  die  betreffenden  Säuren 
znrliokverwandelt,  z.  B.:  CH, . COCl -F  H,  0 = CH, . COOH -f- H CI.  Dieses  ist  der 
Grund,  warum  sich  die  Säureehloride  nicht  durch  Einwirken  von  HCl  auf  die 
betreffenden  Säuren  darstclien  lassen;  das  freiwerdende  Wa.sser  würde  das  Säure- 
ehlorid  sofort  wieder  zersetzen.  Mit  Alkoholen  bilden  die  Säureehloride,  ebenfalls 
unter  Entbindung  von  HCl,  die  entsprechenden  Ester;  z.  B.; 

CH, . CO  CI  + C.  H, . OH  = CH, . CO . 0 . C.  H,  + H CI. 

Mit  XH,  bilden  sie  Säurcamide:  CH,  .COCl -f  XH,  = X^  H -f-HCI; 

\CH,.CO 

mit  ilen  Salzen  organischer  Säuren  bilden  sie  Säureanhydride: 

CH, . CO  CI  + CH, . COO  Xa  = ‘ C- 

Mit  Zink.alkylen  geben  sie,  je  nach  der  Art  der  Einwirkung,  tertiäre  Alkohole 
oder  Ketone.  Zkbsik. 


SäurefarbstofTe  nennt  man  Farbstoffe  von  salzartigem  Charakter,  bei  denen 
die  organische  S.äure  das  eigentlich  färbende  i'rinzip  ist.  Es  sind  gemeinhin 
Xatrium-,  seltener  Kalium-,  Calcium-  oder  Zinkdoppelsalze. 

Als  schwach  saure  Farbstoffe  bezeichnet  man  die  phenolartigen  Farbstoffe, 
wie  Di-  und  Trinitrophenol,  die  Eosine,  Indophenole. 

Die  eigentlichen  Sänrefarbstoffc  sind  ausschließlich  Teerderivate.  Auch  die 
meisten  basischen  Farbstoffe  lassen  sich  durch  Behandlung  mit  !<ehwefelsäure  in 
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saure  Farbstoffe  überführen.  Die  wichtigsten  Saurefarbstoffc  sind:  Die  Azofarb- 
stoffe, die  Nitrofarbstoffc  und  die  Snlfosänren  der  basischen  Farbstoffe. 

Die  Saurcfarbstoffe  lassen  sich  am  besten  aus  ungesäuerten  Badern  auf  ani- 
malische Fasern  auffarben.  Man  färbt  durchschnittlich  mit  lO^/o  Glaubersalz  und 
3 — 5%  Schwefelsäure.  Bei  der  überaus  großen  Zahl  der  sauren  Farbstoffe  teilt 
man  sie  ein  in: 

Egalisierungsfarbstoffe,  d.  h.  saure  Farbstoffe  von  geringer  Affinität  zur 
Wollfaser.  Diese  Farbstoffe  müssen  in  einem  stark  sauren  Bade  kochend  gefärbt 
werden  und  geben  durchaus  homogene  egale  Färbungen ; sie  lassen  sich  in  jedem 
Verh.altnis  miteinander  kombinieren. 

ünifarbstof f e,  d.  h.  saure  Farbstoffe  von  großer  Affinität  zur  Wollfaser. 
Man  färbt  sie  in  einem  schwach  sauren  Bade  bei  90°.  Die  Bsder  ziehen  meist 
((Uantitativ  aus;  die  Farbstoffe  egalisieren  nur  schwierig.  Gasswikdi. 

SäurßflßCkß  s.  Fleckeuvertilgung,  Bd.  V,  pag.  Zkrkik. 

Säurefuchsin  ist  sulfuriertes  Fuchsin.  Näheres  hierüber  s.  unter  Fuchsin, 
Bd.  V,  pag.  447;  vergl.  auch  Echtsäurefuchsin,  Bd.  IV,  pag.  499  und  Marron, 
Bd.  \ III,  pag.  508.  Gasswikdt. 

Säuregelb.  Sammelname  für  eine  Anzahl  saurer,  gelber  Farbstoffe.  Der 
wichtigste  unter  diesen  ist  das  Echtgelb,  Bd.  IV,  pag.  498.  Ferner  e.xistieren 
noch  eine  gewisse  Anzahl  Süuregelbs  mit  Marke,  und  zwar: 

Säuregelb  D ist  identisch  mit  Orange  IV.  (s.  d.). 

Säuregelb  GG  ist  sulfuriertes  Metanilgelb  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  834). 

Säuregelb  RS  ist  Chrysoin  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  702). 

Säuregelb  8 ist  Naphtholgelb  S (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  241).  ÜASHWISDT. 

Säuregrad  bezeichnet  den  Grad  der  Skala  eines  Aräometers,  bis  zu  welchem 
letzteres  in  eine  Säure  eintaucht  Bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  wird  die  Kon- 
zentration von  Flüssigkeiten  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  festge- 
stellt, in  der  Technik  ist  die  Angabe  nach  Graden,  besonders  des  BKArMEschen 
Aräometers  jedoch  noch  allgemein  gebräuchlich.  Über  die  Skala  des  letzteren  s. 
Aräometer,  Bd.  II,  pag.  102.  Zkhsix. 

Säuregrün  heißen  jene  Farbstoffe,  welche  aus  Salzen  der  Sulfosänreu  der 
Farbstoffe  der  Malachitgrünreihe  bestehen.  Gegenwärtig  wird  am  meisten  das 
Natriumsalz  der  Diäthyldihenzyldiamidotriphenylkarbinoltrisulfosäure  verwendet  (s.  die 
beistchendc  Formel). 

Unter  dem  gleichen  Namen  kommt  auch 
das  homologe  Dimethylderivat  io  den  Handel. 

Ersteres  ist  ein  gelbliches,  letzteres  ein  bläu- 
liches Grün. 

Die  Säuregrün  bilden  schwarzgrüne , in  Wasser  mit  grüner  Farbe  lösliche 
Pulver.  .\uf  Zusatz  von  Salzsäure  entsteht  eine  gelbbraune  Färbung.  Natronlauge 
entfärbt  und  gibt  eine  schmutzige  violette  Trübung. 

Der  Farbstoff  wird  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide  benutzt.  Ein  Nachteil 
der  SäuregrUn  ist  ihre  geringe  Alkaliechtheit.  GAsswumr. 

Säureheber  find  Heber,  die  ein  Ansaugen  der  betreffenden  Flüssigkeit  ge- 
statten, ohne  daß  diese  in  den  .Mund  tritt.  Ein  solches  Gerät  ist  Bd.  VI,  pag.  251, 
Fig.  73  abgcbildet;  man  nennt  sie  auch  Giftheber,  ln  der  Regel  benützt  man 
den  Heber  zur  Entnahme  von  .‘'äuren  aus  Ballons.  Hierzu  eignet  sich  am  besten 
ein  Stück  starke  Gummiplatte,  durch  die  die  Öffnung  des  Ballons  luftdicht  ver- 
schlossen werden  kann.  In  diese  Gummiplattc  bohrt  man  mit  Hilfe  eines  scharfen 
Korkbohrers,  dessen  Schneide  mit  verdünnter  .Ätzlauge  befeuchtet  wird,  zwei  I^öcher, 
das  eine  zur  Aufnahme  des  kürzeren  Schenkels  eines  gewöhnlichen  Hebers,  das 
andere  zur  Aufnahme  eines  kürzeren,  dicht  unter  der  Gummiplattc  endigenden 


ICe  H..SO,Na 

p C„  H, . N (C,  Hj) . C,  H , . SO,  Na 
C,  H, . N (r^  H,) . C,  H, . SO,  Na 
|OH 
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Kohres.  Heide  Kohre  luiissen  luftdicht  in  der  Guminiplatte  stecken.  Man  führt  den 

Heber  in  die  KlUssigkeit  ein,  preßt 
die  Unmniiplatte  auf  den  Rand  der 
Ballonüffnung  und  kann  nun  durch 
Anblasen  des  kürzeren  Rohres  die 
Flüssigkeit  in  den  Heber  drängen 
und  ihn  so  füllen,  wie  dies  ähnlich 
im  kleinen  beim  Anblasen  einer 
Spritzflasche  geschieht.  Andere  For- 
men des  Gifthebers  zeigen  die  Fig.  9 o 
und  b.  Fig.  9 a ist  wohl  ohne  weiteres 
verständlich,  das  Ansatzstück  Fig.  9 b 
wird  an  einen  gewöhnlichen  Heber 
gefügt  und  das  Ansaugeii  selbst 
durch  den  seitlich  befestigten  Gummi- 
ball bewirkt.  Ks  sind  noch  zahlreiche 
Formen  des  Gifthebers  angegeben , die  aber  in  der  Praxis  keinen  Eingang  ge- 
funden haben.  Lesz. 

Säuren.  Unter  dem  Namen  Säuren  wird  eine  große  Anzahl  chemischer  Ver- 
bindnngen  zusammengefaßt,  die  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften  gemeinsam 
haben.  Die  bekanntesten  dieser  Eigenschaften  sind  der  saure  Geschmack,  die  Fähig- 
keit, blauen  Lackmusfarbstoff  zu  röten  und  in  Berührung  mit  gewissen  Metallen, 
wie  Zink  und  Magnesium,  tVasserstoff  zu  entwickeln.  Daraus  folgt,  daß  sämtliche 
Sauren  Wasserstoff  enthalten.  Durch  Ersatz  dieses  Wasserstoffs  durch  Metalle  ent- 
stehen iSalze.  Man  kann  daher  die  Säuren  definieren  als  Wasserstoffverbindungen, 
die  ihren  Wasserstoff  durch  Metalle  zu  ersetzen  vermögen.  f)ie  elektrolytische 
Dissoziationstheorie  definiert  die  Bäuren  als  Wasserstof fverbindungen,  deren  wässerige 
Lösung  den  Wasserstoff  infolge  elektrolytischer  Dissoziation  als  Ionen  enthalt 
(s.  lonentheorie,  Bd.  VII,  pag.  104).  Die  Eigenschaften,  die  allen  Säuren  ge- 
meinsam sind,  kommen  daher  lediglich  den  Wasserstoffionen  zu.  Diese  Eigen- 
schaften sind:  saurer  Geschmack,  die  Fähigkeit,  die  Indikatoren  zum  Farbenum- 
schlag zu  veranlassen  (s.  Indikatoren,  Bd.  VI,  pag.  702),  die  Verseifung  von 
Estern  sowie  die  Inversion  vou  Rohrzucker  katalytisch  zu  beschleunigen,  lösend 
auf  viele  Metalle  einzuwirken  und  die  eharakteristischen  Eigenschaften  der  Hydroxyl- 
ionen  zu  vernichten.  Je  nach  der  Anzahl  der  ionisierbaren  Wasserstoffatome  unter- 
scheidet man  einbasische  Bäuren  (z.  B.  H Cl) , zweibasische  (8U,  H,) , dreibasische 
(PO,  Hj)  n.  s.  w.  Die  meisten  Säuren  sind  sauerstoffhaltig.  Eine  Ausnahme  hienon 
machen  die  Haloldsäuren,  HF,  HCl,  HBr,  HJ,  und  die  Sulfosäuren,  die  sich  von 
den  saoerstofflialtigen  Säuren  durch  Ersatz  des  Sauerstoffs  durch  Schwefel  ab- 
leiten, z.  B.  CS,  H„  Sulfokohlensäure,  entsprechend  der  Kohlensäure,  CO,  H,.  Uber 
die  Stärke  der  Säuren  s.  unter  lonentheorie.  M.  Scholtz. 


Säureradikale  8,  Radikale.  Zkrmk. 

Säureviolett  heißen  im  allgemeinen  die  Sulfosäuren  des  Methylvioletts.  Zur 
Bereitung  derartiger  Farbstoffe,  welche  weit  weniger  säureempfindlich  als  die  ur- 
sprünglichen Violetts  sind  und  ans  sauren  Bädern  gefärbt  werden  können,  sind 
verschiedene  Verfahren  empfohlen  worden.  Das  von  Bayer  Co.  in  Elberfeld 
bereitete  Säureviolett  6 B des  Handels  wird  in  folgender  Weise  dargestellt: 

Gewöhnliches  Methylviolett,  im  wesentlichen  Pentamethylpararosanilinchlorhydrat, 
wird  in  Essigsäure  gelöst  und  mit  Zinkstaub  reduziert,  die  Lösung  filtriert 
und  mit  Soda  gefallt.  Das  erhaltene  Pentamethylleukanilin  wird  nach  passender 
Reinigung  mit  Benzylchlorid  und  Natronlauge  erhitzt  und  dadurch  in  Penta- 
metbylbenzylparaleukanilin  verwandelt.  Die  lycnkobasen  werden  sodann  sulfo- 
niert  und  die  erh.altenen  Sulfosäuren  endlich  mit  Bleisuperoxyd  oder  Braunstein 
oxydiert.  ' 
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Es  bildet  eiu  violette«,  in  Wasser  und  Al- 
kohol mit  blauvioletter  Farbe  lüsliches  Pulver.  C,  H, 

Salzsäure  färbt  die  wässerige  Lüsuug  erst  grün,  ^ C,  Hj . X (CHj)! 

dann  blau.  Natronlauge  fällt  blaue  F’locken;  CnHj.XjCH, 

beim  Erwärmen  wird  die  I.ä)sung  farblos.  OH  jC  Hj  . C,  SOj  Na. 

Der  Farbstoff  findet  in  der  Seiden-  und  .säureviolett  (i  B. 

Wollfärberci  V'crwenduug. 

Im  Handel  existieren  eine  große  Zahl  von  Säurevioletts,  etwa  25  bis  :i0.  Die 
meisten  von  ihnen  werden  unter  dem  Namen  Säureviolctt  mit  einer  Marke  bezeichnet, 
einige  Säurevioletts  kommen  aber  auch  unter  den  Bezeichnungen  Alkalivioiett 
(Bd.  I,  pag.  406),  Formylviolett,  Gnineaviolett  (Bd.  VI,  pag.  86)  und  Echt- 
säureviolett vor.  Die  Säurevioletts  im  engeren  Sinne  sind  sämtlich  saure  Tri- 
phenylmethanfarbstoffe.  Unter  den  Namen  Azo-Sänrevioletts  und  Viktoria- 
violett finden  sich  aber  auch  sauer  färbende  violette  Azofarbstoffe.  Koloristisch 
unterscheidet  man  die  hlaustichigen  Säurevioletts  (Ü-Marken)  vou  den  rotstichigen 
(R-Markcn),  welche  letztere  meist  methylierte  oder  äthylierte  Säurcfuchsine  sind. 

GaXwWJNPT. 

Säurewirkung  (pharmakologisch).  Von  Mineralsäuren  ätzen  die  Sal- 
petersäure, Schwefelsäure,  Cliromsäure  und  Salzsäure  infolge  ihrer  Affinität  zu 
Basen , zu  Wasser  und  zu  Eiweiß.  Ob  sie  sich  mit  Eiweiß  verbinden , ist  nicht 
sicher,  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Sie  scheinen  das  EiweißmolekUl  so  zu  ver- 
ändern, daß  es  eine  derbe  Konsistenz  annimmt. 

Die  Intensität  der  Wirkung  ist  nicht  proportional  dem  Säuregra<l.  Schwefel- 
säure z.  B.  ist  eine  der  stärksten  Säuren ; noch  in  lüOÜfacher  Verdünnung  rötet 
sie  Lackmus,  aber  in  der  Ätzwirkung  wird  sie  von  der  schwächeren  Salpetersäure 
übertroffen.  Bei  der  Ätzung  spielen  neben  der  Säureaffinität  noch  andere  Wirkungen 
mit,  so  bei  der  Salpetersäure  eine  Nitrierung,  bei  SO,  H,  eine  Verkohlung,  bei 
Chromsäure  die  Oxydation.  Die  gebräuchliche  Orthophosphorsäure  ätzt  gar 
nicht.  Bringt  mau  sie  zu  einer  Eiweißlösung,  so  bleibt  diese  scheinbar  unverändert. 
Borsäure  und  Kohlensäure  ätzen  ebenfalls  nicht.  Arsenige  Säure  ätzt,  aber 
nicht  infolge  einer  chemischen  Wirkung  auf  Eiweiß,  sondern  durch  Mortifizierung 
des  Gewebes.  Die  Wirkung  ist  um  so  intensiver,  je  lebenskräftiger  die  Zellen  sind, 
welche  mit  der  arsenigen  Säure  in  Berührung  kommen. 

Die  antiseptische  Wirkung  der  Mineralsäuren  beruht  zum  Teile  auf  ihrer 
chemischen  Affinität.  Die  Salzsäure  im  Magensaft  hat  nicht  allein  für  die  Pepsin- 
wirkung Bedeutung,  sondern  sie  verhindert  auch  die  Infektion  durch  die  mit  den 
Nahrungsmitteln  eingefübrten  .Mikroorganismen.  Eis  gibt  jedoch  antiseptische  Mineral- 
säuren, die  auf  Eiweiß  nicht  wirken,  z.  B.  Borsäure. 

V'on  organischen  Säuren  atzen  Ameisensäure,  Eissigsäure,  Milchsäure  und 
Oxalsäure.  Auch  sie  verändern  das  Eiiweiß,  aber  in  anderer  Weise.  Sie  machen  es 
schwer  gerinnbar.  Bindegewebe  und  Hornsubstanz  wird  durch  sie  gelockert  und 
gelöst,  ihr  Schorf  ist  daher  dem  Alkallschorf  ähnlich.  Die  Anwendung  des  Eissigs 
zum  Beizen  des  E'leisches  beruht  darauf,  daß  das  Bindegewebe,  <lie  E'aszien  gelockert 
und  durch  das  folgende  Kochen  leichter  in  Leim  umgewandelt  werden.  Auch  die 
bei  der  Totenstarre  sich  bildende  Milchsäure  macht  das  Fleisch  weich  im  Gegensatz 
zu  frisch  geschlachtetem;  die  Starre  löst  sich  einige  Stunden  nach  dem  Tode. 
Die  höheren  Glieder  der  E'ettsäurereihe  sind  als  Glyzeride  Nahrungsmittel 
oder  man  benutzt  sie  (wie  Phosphorsäure  und  Kohlensäure)  als  Teniperantia 
(s.  d.). 

Aromatische  Säuren  wirken  zum  Teile  in  ähulicher  Weise  wie  Mineralsäuren. 
Man  benutzt  ja  Salizylsäure  zum  Ätzen  von  Warzen  und  Hühneraugen.  Andere, 
wie  die  Gerbsäuren,  bilden  mit  Eiweiß  feste  Verbindungen  (Tannate)  und  werden 
de.shalb  als  Adstringentia  verwendet.  Viele  arom.atische  Säuren  haben  jedoch  eigen- 
artige, von  ihrem  Säurecharakter  unabhängige  Wirkungen,  wie  die  Salizyl.säure, 
die  Kathartinsäure,  das  Kantharidin. 
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In  starker  Verdünnung  ätzen  die  Säuren  nicht  mehr,  aber  sic  reizen  noch  und 
werden  auch  vielfach  in  Form  von  Bädern  und  Waschungen  als  Hautreize  ver- 
wendet. 

Bei  noch  weiterer  Verdünnung,  wenn  die  Säuren  gar  keine  Wirkung  mehr  auf 
die  Haut  und  Schleimhaut  (Iben,  schmecken  sie  noch  sauer  und  eigcntUniiieh  kuhlond. 
Das  ist  eine  elektive  Wirkung : wenn  andere  sensible  Nerven  von  den  verdünnten 
Säuren  nicht  mehr  erregt  werden , reagieren  noch  die  Geschmacksnerven.  Man 
benutzt  sie  deshalb  zum  Löschen  des  Durstes  (s.  d.)  und  in  Verbindung  mit  Zucker 
als  Korrigens. 

Man  hat  den  Säuren  auch  eine  direkt  fieberwidrige  Wirkung  zugeschrieben. 
Wegen  des  kflhienden  Geschmackes  glaubte  man,  daß  sic  die  Körpertemperatur 
herabsetzen  und  infolgedessen  auch  die  von  der  Temperatur  abhängige  l’uls- 

fre»iuenz  vermindern.  Diese  Anschauung  ist  e.vperimentell  widerlegt.  Die  Erfahrung 
lehrt  jedoch,  daß  ein  durch  Arbeit  oder  psychische  Eindrücke  aufgeregtes  Herz 
durch  Säuren  (Limonade)  rasch  beruhigt  wird. 

Man  hat  aber  auch  angenommen,  daß  die  im  Fieber  gesteigerte  Alkaleszenz 
des  Blotes  durch  Zufuhr  von  Säuren  beseitigt  werden  könne. 

.Allein  es  ist  keineswegs  entschieden,  daß  im  Fieberblute  die  Alkaleszenz  steigt; 
neuere  Versuche  machen  es  im  Gegenteil  wahrscheinlich,  daß  die  Säuremenge 
beim  Fieber  znnimmt,  indem  einei-seits  saure  Stoffwechselprodukte  dem  Blute 

io  größerer  Menge  zugcfllbrt  werden,  anderseits  gewisse  .Mikroorganismen  direkt 
Säure  produzieren.  Manche  Erscheinungen  d<>s  Fiebers  erklärt  mau  geradezu 
als  die  Folgen  der  Ansäuerung  des  Blutes,  analog  dem  Coma  diabcticum , welches 
jetzt  allgemein  als  Sänrevergiftung  (durch  Aceton  und  O.vyhuttersäure)  aufgefaßt 
wird.  Eis  wäre  demnach  verderblich,  E'ieberkranken  anhaltend  Säuren  zu  reichen, 
wenn  der  Organismus  sich  nicht  sehr  energisch  gegen  eine  Ansänernng  seines 
Blutes  wehren  würde. 

Man  kann  zwar  bei  Kaninchen  durch  Säurefütterung  das  Blut  neutralisieren,  aber  auch 
sie  sterben  in  dem  .Angenblicke,  wenn  das  ßlnt  aufhört,  alkalisch  zu  reagieren , und 

sie  können  unfehlbar  gerettet  werden,  wenn  man  in  der  .Agonie  ein  Alkali  in  das  Blut 

spritzt.  Bei  Hnnden  und  Katzen  gelingt  es  im  Lehen  nie,  die  .Alkaleszenz  des  Blutes  erheblich 
berahzusetzen.  l>ie  zugeführte  Säure  wird  an  Ammoniak  gebunden,  welches  in  größerer  .Menge 
im  Ham  erscheint,  während  es  sonst  in  HamstulT  umgewandelt  wird. 

Die  Schicksale  der  Säuren  im  Organismus  sind  mannigfach  und  im  einzelnen 
nicht  genau  bekannt. 

-Anorganische  Säuren  werden  unverändert  oder  an  .Ammoniak  gebunden 
ausgeschieden,  und  es  wird  dadurch  die  Bildung  von  Harnstoff  eingeschränkt. 

Die  aromatischen  Säuren  werden  ebenfalls  zum  Teil  unverändert  ausgeschiedeu 
oder  sie  erscheinen  im  Harn  .als  Ester. 

Die  Glyzeride  werden  größtenteils  vollständig  verbrannt. 

Die  Pflanzcnsäoren  finden  sich  im  Harn  als  pflanzensaure  Salze,  wurden 
aber  die  letzteren  eingenommen,  so  verwandeln  sie  sich  im  Organismus  in 
Karbonate.  Deshalb  können  bei  der  harnsituren  Diathese  pflanzensaure  Salze  ge- 
geben werden,  weil  sie,  zu  Karbonaten  umgewandelt,  die  Alkaleszenz  des  Blutes 
erhöhen.  Gichtkranke  sollen  aber  gegen  den  Durst  keine  Säuren  brauchen , weil 
durch  sie  die  Alkaleszenz  des  Blute.s  immerhin  vermindert  werden  könnte. 

Ob  durch  Säuren  der  Stoffwechsel  gesteigert  wird,  ob  daher,  wie  angenommen 
wird,  durch  übermäßigen  Genuß  saurer  Speisen  und  Getränke  Abmagerung  ein- 
tritt,  ist  nicht  sicher;  wissenschaftlich  läßt  sich  der  Nutzen  von  „Zitronenkuren“ 
nicht  begründen. 

Die  antidotarische  Bedeutung  der  Säure  bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  bedarf 
keiner  näheren  Begründung.  — S.  .Antidota,  Bd.  I,  pag.  711.  .1.  Moii.i.kk. 

Säurezahl  bedeutet  in  der  Untersuchung  der  E'ette,  Oie  und  Wachsarten 
die  .Anzahl  der  Milligramme  Kalihydr.at,  welche  erforderlich  sind,  um  einen  Ge- 
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halt  iiQ  freier  8Sare  io  1 9 Fett,  Ol  oder  Wachs  genan  zu  neutralisieren.  Cher 
die  Uestimmung  der  Sjiurezahl  s.  Fette,  Bd.  V,  pag.  287. 

Kochs. 

Säurigkeit  der  Basen  s.  Hasoiif  Bd.  11)  pAg*'  H.  Si.'uoltz. 

Safe-T-Benzin,  s afety-Benzin  (Sicherbeitsbenzin),  ein  amerikanisches  Fleck- 
reinignngsmittel,  ist  eine  Mischung  von  1 Vol.  geruchlosem  Benzin  und  2Vol.  Tetra- 
chlorkohlenstoff. Die  Mischung  ist  geruchlos  und  nicht  brennbar.  M. 

Saflor,  falscher  oder  Bastardsafran,  franz.  Safranon,  Safran  bätard, 
Safflower,  besteht  aus  den  Blüten  von  Carthamus  tinctorius  L.  (s.  d.V  einem 
distelilhnlicbcn  Kraute,  das  im  Orient  heimisch  ist  und  in  Indien,  Persien,  Ägypten, 
China  und  Japan , im  wflrmeren  Amerika , auch  in  Spanien , Italien , Frankreich, 
Deutschland,  Ungarn  und  England  kultiviert  wird.  Es  ist  einj&hrig,  in  der  Kultur 
mitunter  zweijährig,  kahl,  1 — 1'3  m hoch,  hat  länglich-eiförmige,  am  Grunde  halb 
stengelumfassende,  stachelig  gezähnte  Blätter  und  grolle,  doldenrispige  BItttenköpfe. 
Der  fast  kugelige  Hüllkelch  besteht  zu  äuSerst  aus  krautigen  und  stachelig  ge- 
zähnten, in  der  Mitte  aus  lederigen,  linealen,  spitzen  Blättchen.  Der  Blütenboden 
ist  flach  und  dicht  spreuig-borstig.  Die  Blüten  sind  rührig  und  zwitterig,  hochrot. 
Die  Rühre  ist  etwa  25  mm  lang  und  teilt  sich  in  5 lineale,  G mm  lange  Lappen; 
die  Antherenröhre  ist  guttigelb;  die  Pollenkümer  sind  bis  0'07  mm  groß,  stnmpf 
gezackt  (warzig)  und  äporig.  Die  dicken,  vierkantig  gerippten  Achänen  haben 
keinen  Pappns. 

Bloß  die  Blüten  bilden  das  Färbematerial  des  Handels.  Man  zupft  sie,  wenn 
sie  zu  welken  beginnen,  aus  den  Köpfchen  und  trocknet  sie  einfach  an  der  Luft 
oder,  was  zweckmäßiger  ist,  man  quetscht  sie  zuerst  zwischen  Mühlsteinen,  wäscht 
sic  dann  wiederholt  mit  Wasser  aus,  um  den  wertlosen  gelben  Farbstoff  zu  ent- 
fernen, ballt  sie  mit  der  Hand  zu  Kuchen  und  trocknet  diese  im  Schatten. 

Man  unterscheidet  im  Handel  die  Sorten  nach  ihrer  Herkunft  und  schätzt  den 
Paflor  um  so  höher,  je  reiner  und  sorgfältiger  er  gewaschen  ist.  Der  meiste  und 
beste  Saflor  kommt  ans  Ägypten  und  Bengalen,  ausgezeichnete  Sorten  produziert 
auch  Ungarn,  während  der  türkische,  spanische,  italienische  und  französische  Saflor 
im  allgemeinen  minderwertig  ist. 

Die  Saflorbloten  enthalten  zwei  verschiedene  Farbstoffe. 

Der  in  Wasser  lösliche  gelbe  Farbstoff,  das  Saflorgelb  (20 — 30'/,),  findet 
sich  im  Zellsafte  gelöst;  ein  in  Alkalien  löslicher  gelber  Farbstoff  (2 — 6'/,)  findet 
sich  in  den  Zellen  in  Form  von  Körnchen;  der  in  Wasser  fast  unlösliche  rote 
Farbstoff,  das  Cartharoin  (s.  d.),  (0'3 — 0'6“/,),  imbibiert  in  der  Droge  die  Proto- 
plasmareste und  die  Zellwände. 

Man  benutzt  den  Saflor  vorzüglich  zum  Rotfärben  der  Seide,  auch  zur  Bereitung 
von  Schminke  und  auch  als  Malerfarbe,  lu  Spanien  soll  derselbe  auch  für  sich 
als  Surrogat  für  Safran  benutzt  werden , sicher  dient  er  zur  V'erfälschung  dieses 
kostbaren  Gewürzes  (s.  Crocus).  j.  Mon.i.Ki. 

Safran  s.  Crocus. 

Safranbronze  ist  eiu  in  goldgelben,  metallglänzeuden  Würfeln  kristallisierendes 
Natrinmwolframat  (s.  Natriumwolframatc,  Bd.  IX,  pag.  333  und  Wolfram), 
welches  als  Bronze  (Wolframbronze)  Verwendung  findet.  Zsuiik. 

Safranine.  Unter  dem  Gattungsnamen  Safranine  werden  eine  Anzahl  stark 
basischer  Farbstoffe  zusammengefaCt,  welche  4 Stickstoffatome  und  mindestens 
3 CH-Gruppen  enthalten.  Von  den  4 Stickstoffen  bilden  2 die  Azingruppe,  die 
anderen  sind  als  Amidogruppen  enthalten.  Die  Safranine  bilden  daher  eine  Gruppe 
der  Azinfarbstoffe  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  4.50). 

Das  Safranin  des  Handels  wird  durch  Oxydation  einer  Lösung  von  1 Mol. 
o Toluylen-p-diamin,  NH, — C,  Hj . (!Hj — NH,,  1 Mol.  o-Toluidin,  C,  H, . CH, . NH,, 
uud  1 .Mol.  .Anilin  oder  Toluidiu  mit  Kaliumdichromat  dargestellt. 
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Zar  Darstellong  des  o-ToInylendiamins  stellt  man  zuerst  o-Amidoazotoluol  dar, 
indem  man  Salzsäure  und  Natriumnitrit  auf  o-Toluidin  einwirken  läßt: 

2C,  H; . NH,  + NO,  H = C,  H, . N = N . NH  . C,  H* 

o-Toloidin  Diazoamidotolaol. 

Diazoamidotoluol  gebt  bei  gelindem  Erwärmen  in  Gegenwart  von  Salzsäure  in 
Amido:izotolnol  über; 

C,  H, . N = N . NH . C,  H,  = C,  H, . N = N .C,  H,  .NH, 

Diazoamidotolaol  Amidoazotolaul. 

Reduziert  man  das  Amidoazotoluol  mit  Zink  und  Salzsäure,  so  zerfällt  es  in 
o-Toluidin  und  o-ToluvIen-p-diamin : 

C,  H, . N = N . C,  H,  . NH,  + 2 H,  = C,  H, . NH,  + NH, . C,  H, . NH, 

Amidoazotoluol  Toluidin  Toluylendiamio. 

Nun  fOgt  man  zu  der  erhaltenen  Lösung  noch  1 Mol.  Tolnidincblorbydrat  hinzu 
und  oxydiert  mit  Kaliumdicbromat.  Chromoxydhydrat  und  violette  Farbstoffe, 
welche  als  Nebenprodukte  entstehen,  worden  mit  Kalk  ausgefällt,  das  Filtrat  neu- 
tralisiert und  endlich  ausgesalzen. 

Die  Safranine  leiten  sich  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  vom  Hhcuazin 
(s.  Bd.  X,  pag.  195)  ab  und  stehen  in  naher  Beziehung  zu  deu  Indaminen. 

Das  einfachst  zusammengesetzte  Safranin,  welches  keine  technische  Verwendung 
findet,  ist  das  Phenosafranin.  Es  wird  durch  Oxydation  von  1 Mol.  p-Pheny- 
lendiamin  und  2 Mol.  Anilin  erhalten  nnd  hat  die  nebenstehende  Formel. 

Das  ans  Toluidin  dargestcllte  Safranin  des  ... 

Handels,  ein  Gemisch  aus  C,,  H,,  N,  CI  und  NH, . C» H,/ , \Cj  If.  . NH, 

C'io  H,j  N,  CI,  bildet  ein  rotbraunes  Pulver,  ira 
reinsten  Zustande  rötliche  Kristalle.  Es  löst  sich 
in  Wasser  und  Alkohol  mit  roter  Farbe,  die  al- 
koholische Lösung  zeigt  eine  schön  gelbliche 
Fluoreszenz.  Ammoniak  und  Alkalien  bewirken 
weder  eine  Farbenveränderung,  noch  erzeugen  sie  einen  Niederschlag,  da  die 
freie  Farbbase  in  Wasser  löslich  nnd  gefärbt  ist  (Unterschied  vom  Fuchsin).  Kon- 
zentrierte Schwefelsäure  färbt  die  wässerige  Lösung  violett,  ein  weiterer  Zusatz 
blau  und  endlich  grün.  Zinkstaub  nnd  Essigsäure  entfärbten  Safr.aninlösungen 
schon  in  der  Kälte,  das  Filtrat  färbt  sich  an  der  Luft  wieder  rot. 

Die  Safraninbase  ist  in  Äther  unlöslich.  Daher  kann  man  zum  Nachweise  von 
Fuchsin  in  Safranin  die  wässerige  Lösung  der  Probe  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
mit  Äther  ansschutteln  nnd  den  Äther  nach  dom  Waschen  mit  Wasser  in  Essigsäure 
tropfen.  Tritt  dabei  Rotfärbung  auf,  so  ist  ein  Zusatz  von  Fuchsin  nachgewiesen. 

Da  Safranin  tierische  Fasern  sehr  unecht  anfärbt,  wird  es  nur  auf  Baumwolle 
und  Jute  verwendet.  Erstere  wird  vorher  mit  Tannin  und  Brechweinstein  gebeizt. 

Erk  ennung  auf  der  Faser;  Alkohol  zieht  mit  roter  Farbe  und  gelblicher 
Fluoreszenz  ab.  Verdünnte  Salzsäure  ist  ohne  Einwirkung,  konzentrierte  färbt 
blanviolett.  Ammoniak  und  Ätznatron  ziehen  die  Farbe  ab,  ohne  sie  merklich  zu 
verändern.  Zinnchlorür  und  Salzsäure  entfärben  beim  Erwärmen.  Gxnswisot. 

Safranöl,  Oleum  Croci.  Durch  Wa.sserdampfdestillation  des  Safrans  im 
Kohlensäurestrom  wird  eine  geringe  Menge  eines  kaum  gelblich  gefärbten,  dünn- 
flüssigen Öls  von  intensivem  Safrangeruch  gewonnen.  Es  nimmt  leicht  Sauerstoff 
aus  der  Luft  auf,  verdickt  sich  dabei  und  erhält  eine  bräunliche  F.arbe.  Das  öl 
ist  nach  der  Formel  0,0  H„  zusammengesetzt,  besteht  also  ans  einem  Terpen, 
über  dessen  Konstitution  nichts  näheres  bekannt  ist.  Dasselbe  Terpen  wird  auch 
durch  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  des  im  Safran  enthaltenen  Pikrokrokins 
erhalten.  Letzteres  spaltet  sich  in  Krokose  und  Safrauterpon  nach  der  Gleichung 

C,s  H„  0„  -I-  H,  O = 3 C.  H„  0,  -h  2 C,„  H„. 

Pikrokrokin  Krokose  Terpen. 

Literatur:  Kaysub,  Ber.d.  Ü. chcin.  («esellsch.,  1884.  — Weis»,  Joiirn.f.  prakt.  Chemie.  18(57.  — 
STODDiar,  Pharm.  Jiium.,  Iz)D(lon  III,  18715.  BscKSTaoK«. 
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Phenosafranin. 


Digilized  by  Google 


■SAFRANSUBROGAT. 


SAFT. 


:hu 


Safransurrogat  oder  „Chemisrher  Safran“  sind  Gemenge  von  Farbstoffen 
und  Gewürzen,  welche  mitanter  auch  Safran  enthalten.  So  berichtet  Hager  von 
einem  solchen  Artefakt,  das  ans  4 T.  Weizenmehl,  2 T.  Safran,  2 T.  Curcuma, 
1 T.  Sandelholz  nebst  etwas  GewOrzpulver  (Zimt,  Piment)  mit  Wasser  und  Spiritus 
zu  einem  Teige  angcrUhrt,  zu  einem  Kuchen  ausgewalzt,  getrocknet  und  gepulvert 
wurde. 

Ara  häufigsten  ist  das  Safransurrogat  Diuitrokrcsolkalium  oder  -Ammonium, 
dessen  Verwendung  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  nicht  unbedenklich  ist 
(Th.  Weyl,  Her.  d.  D.  chem.  Ges.,  XXI).  .f,  Mokllek. 

Safren,  c,<,  U,g,  ein  Kohlenwasserstoff  des  Sassafrasüles,  ist  rechtsdrehend  und 
siedet  bei  155“  bis  157“.  Es  hat  sich  als  identisch  mit  Pinen  erwiesen. 


CH,  — CH  = CH, 
C 


CH  = CH  — CH, 
C 


IIC,^^,CH 

H(\^yco 

c 

C ' 

0 — CH, 

0 — CH, 

Safrol 

Isosafrol 

0.  Ma.nsicb. 

Safrol,  Shikimol,  C|gH,„0.  oder  C,  11,0,  .CH,,  ist  der  Methylenäther  des 
Allylbrenzkatechins,  eines  Phenols.  Seine  Koustitutionsformel  ist  die  nebenstehende; 
isomer  mit  dem  Safrol  ist  das  Isosafrol. 

Nach  Ki.ÜCKIOKr  ist  das  Safrol 
in  den  Lanraccen  und  Monimia- 
cccn  außerordentlich  weit  ver- 
breitet. Es  bildet  (zu  H0"/o)  den 
Hauptbestandteil  des  Sas.safras- 
öles,  findet  sich  in  beträchtlicher 
Menge  ira  K.ampferiil  und  ist 
ferner  im  Zimtblätterül,  im  Stern- 
auisöl  und  in  Massoyrindenül 
anfgefundeu  worden. 

Es  bildet  monokline  Kristalle,  welche  bei  H“  schmelzen.  Siedepunkt  232“.  Sp. 
Gew.  1'1141  bei  0“  (flUssigj,  l’()956  bei  18“.  Es  riecht  nach  .Sassafrasöl  und  geht 
bei  Oxyd.ation  zunächst  in  ein  Glykol  über,  läßt  sich  aber  nicht  glatt  zu  Piperonal 
bezw.  Piperonylsäure  oxydieren.  Gegen  Reduktionsmittel  ist  cs  sehr  beständig. 

Safrol  findet  in  der  Technik  neuerdings  in  ausgedehntem  .Maße  Verwendung 
als  Scifenparfüm,  besonders  für  gewöhnliche  Haushaltungsseifen,  deren  zuweilen 
widerlicher  Fettgeruch  dadurch  völlig  verdeckt  wird.  Je  nach  Qualität  der  ver- 
wendeten Fettsorten  sind  250  j bis  2A-^auf  100  Seife  erforderlich.  Es  wird  dem 
Fett  vor  der  Verseifung  zugesetzt. 

Von  Wichtigkeit  ist  das  Safrol  ferner  für  die  Gewinnung  des  Isosafrols,  das 
seinerseits  für  die  Darstellung  des  Piperouals(Heliotropin,  s.  d.)  dient.  Heim  Kochen  mit 
konzentrierter  alkoholischer  Kalilauge (IOO3  Safrol,  250.9  Kaliumhydroxyd,  5(K)crm 
Alkohol)  erleidet  das  Safrol  eine  molekulare  Umlagerung,  indem  sich  die  doppelte 
Bindung  der  Seitenkette  verschiebt.  Die  entstehende  Verbindung,  das  Isosafrol  von 
obiger  Konstitution,  bleibt  noch  hoi  — 18“  flüssig  und  siedet  bei  24(V  248“.  Bei 

der  Oxydation  des  Isosafrols  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  entsteht 
Piperonal  und  Piperonylsäure.  Durch  Reduktionsmittel  geht  es  leicht  in  Dihydro- 
safrol  über,  ln  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sich  sowohl  das  Safrol  wie  das 
Isosafrol  mit  intensiv  roter  Farbe.  Masmch. 


Safrosin  s.  Eosin  HN,  Bd.  IV,  pag.  695.  Ga.sswisdt. 

Safl.  Unter  Saft  versteht  man  im  Volksmunde  eine  mit  Zucker  eingekochte 
Flüssigkeit,  z. B.  Himbeersaft;  dahin  gehört  auch  das  Käftchen,  Synonym  für  Mel 
boraxatum;  cs  gibt  aber  auch  Kräutersäfte,  welche  durch  Auspressen  frischer 
Kräuter  gewonnen  werden.  — S.  Frühlingsknr,  Bd.  V,  pag.  439. 

Im  pharmazeutischen  Sinne  versteht  man  unter  Saft,  Snccus,  den  aus 
frischen  Beeren  durch  Auspressen  gewonnenen  Saft  (Succus  Citri)  oder  das  daraus 
durch  Eind.ampfen  mit  Zucker  hergestellte  Mus  (Roob)  oder  Extrakt,  das  aber  auch 
durch  Ausziehen  aus  trockenen  Beeren,  z.  B.  Wacholderbeeren,  oder  aus  Wurzeln 
(Süßholz)  erhalten  wird. 
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ln  der  Technik  findet  dats  Wort  nur  beim  Rnnkelrllbeii!>aft  gelegcntlicli  der 
Zuckerfabrikation  (s.  d.)  Anwendung.  0.  Bentix. 

Saftfarben  sind  lasierende  Gummifarben,  welche  zum  Kolorieren  von  Litho- 
graphien, Kupferstichen,  namentlich  von  Landkarten  verwendet  werden  und  daher 
den  Grund  durchscheinen  lassen  mOsscn.  Man  verwendet  meist  Lacke  von  Pflanzen- 
farbstoffen, so  Krenzbeeren-Tonerdelack  für  Gelb,  Indigokarmin  ftlr  Ulan,  Karmin 
für  Rot,  Katechu  für  Braun  etc.  (t  Brai-aoKT)  Gaxswisdt. 

Saftgelb  ist  eine  gelbe  Farbe,  welche  man  durch  Fällen  von  Kreuzbeeren- 
abkochnng  mit  Alaun  und  der  zur  Neutralisation  notigen  Soda  erhalt.  Dieser 
Toncrdelack  kommt  entweder  mit  Stärke  oder  überschüssigem  Tonerdohydrnt  ge- 
mischt in  den  Handel  und  findet  Verwendung  zum  Färben  von  Kouditorwaren 
und  Nahrungsmitteln.  Mit  arabischem  Gummi  verdickt,  wird  das  Saftgelb  als 
eigentliche  .Saftfarbe  zum  Kolorieren  verwendet.  (f  Beskoikt)  Ga.vswisot. 

Saftgrün.  Grüne  Saftfarben  erhalt  man  durch  Vermischen  blauer  SaftLarbcu 
(ludigokarmin)  mit  gelben  (Lacke  von  gelben  Pflanzenfarbstoffen).  Auch  kann  man 
Krenzbeerenabkochung  mit  Alaun  eindampfen  und  den  bräunlich  grünen  Rückstand 
mit  etwas  Indigokarmin  versetzen.  (f  Beskdikt)  Gasswisot. 

Saftrot  w ird  entweder  mit  Kochenillekarmin  oder  aus  Fernambukholz  bereitet, 
indem  man  eine  Abkochung  des  letzteren  mit  Zinnchlorid  fällt,  den  Niederschlag 
mit  etwas  .Ammoniak  versetzt  und  mit  Gummi  arabicum  vermischt. 

(t  Beskuikt)  Oakswi.vdt. 

Sagapen  ist  das  Gummiharz  einer  persischen  Umbellifere ; jedenfalls  stammt 
cs  von  einer  Ferula,  ob  aber  von  F.  Szovitziana,  ist  noch  zweifelhaft.  Auch 
durch  Vergleich  der  in  der  Droge  vorkoramenden  Pflanzenreste  mit  Hcrbnrraaterial 
konnten  weder  Dymock  noch  TsCHiiiCH  die  Frage  lösen. 

Sagapen  findet  man  viel  in  den  indischen  Bazaren  teils  in  Massen  von  mehreren 
Kilo,  bald  in  Körnern  (Tränen).  Sein  Geruch  ist  sehr  eigenartig,  erinnert  an  Asa 
foetida  und  Galbanum. 

Sagapen  gibt  mit  S.alzsäure  geschüttelt  eine  violette  Flüssigkeit  (Fi.Cf'KiGKK), 
liefert  bei  der  trockenen  Destillation  Umbellifcron  (8om.mkk)  und  bei  der  K.ali- 
schmclze  Resorcin  (Hl.asiw'ET7.  und  B-skth). 

Die  Untersuchung  von  TschikCH  und  HOHENAnKL  (1895)  ergab,  daß  Sagapen 
23'3”  0 Gummi,  „ ätherisches  öl  (mit  , Schwefel)  und  ca.  ö"”/,  Harz 

enthält.  D:is  Harz  ist  der  Umbelliferoiiäther  des  Sagaresinotannols : 

CH  = C0(>) 

C.H,^ ^0(«) 

^ü(‘) --C,,  H,,U. 

Das  Sagapen  enthält  auch  freies  Dmhelliferon. 

Die  Salzsäurereaktion  kommt  einem  Bestandteile  dos  Öls  zu.  T.scbii«h. 

Sagarahpillen  (C.  STEPHAN-Dresden)  sind  dragierte  und  versilberte  Pillen, 
deren  Hauptbestandteile  Extr.  Cascarac  Sagradae,  Extr.  Rhei  und  Podophyllin  bilden. 

Zehmr. 

Sagbinay  ist  ein  ,als  Heilmittel  verwendetes  Gummi  unbekannter  Abstammung. 

Sagorotia,  Gattung  dcrRhamuaceac  mit  ca.  10  asiatischen  und  nordameri- 
kanischen Arten,  von  denen  einige  wie  B.  Brandrethiana  .\itch.,  S.  oppositi- 
folia  Bkoxgs.,  S.  theezans  (L.)  Bkon’on.  eßbare  Früchte  liefern;  die  Blätter  der 
letzten  -Art  dienen  den  ärmeren  Volksklasseu  als  Ersatz  für  Tee. 

V.  Dalla  Tobuk. 

Sagittaria,  Gattung  der  Alisraaceae,  mit  meist  amerikanischen  und  einer 
einzigen  deutschen  Art; 
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S.  sngrittaefolia  L.,  Pfeilkraut.  Die  Wurzel  ist  bUsehelig,  die  Achse  treibt 
stielrunde  Ausläufer,  deren  Spitze  zu  einer  überwinternden  Knolle  an.sehwillt.  Die 
ersten,  im  Wasser  untergetanchten  oder  schwimmenden  Bliltter  sind  schmal,  riemen- 
förmig, günzlich  verschieden  von  den  folgenden  aufrechten,  lauggestielten  und  pfeil- 
förmigen. Auf  dem  einfachen  Blütenschafte  stehen  die  Blüten  in  dreiblütigen,  ent- 
fernten Quirlen.  Die  Blüten  sind  einhäusig,  ihre  SuUeren  Perigonblatter  kelchartig, 
die  inneren  korollinisch,  weiß,  mit  purpurnen  Nägeln.  Die  Früchte  sind  kirscheu- 
groß,  grün,  plattkugelig,  durch  den  Griffel  geschnäbelt,  einsamig,  nicht  aufspringend. 

Radix  und  Herba  Sagittariae  galten  einst  als  Mittel  gegen  Wa.s.serscheu. 
Die  Wurzel  enthalt  Starke,  deren  Ausbeute  sich  aber  nicht  lohnt.  In  Nordamerika 
soll  jedoch  die  knollige  Wurzel  von  S.  obtusa  Wu.Lü.  gegessen  und  die  in  China 
und  Japan  verbreitete  S.  chinensis  Sims,  sogar  kultiviert  werden. 

Zu  dem  Pfeilwurzelmehl  oder  Arrowroot  hat  Sagittaria  keine  andere  Beziehung 
als  die  Verwandtschaft  des  Namens.  M. 

Sago.  Der  Stamm  einiger  Palmen  und  Cycjideen  ist  in  seinem  Innern  so  locker 
gefügt,  daß  das  in  diesem  sogenannten  „Marke*^  reichlich  gespeicherte  Amylum 
.auf  einfache  Weise  gewonnen  werden  kann.  Man  fällt  die  t^tAmme  jüngerer, 
10 — 20jähriger,  noch  nicht  blühreifer  Pflanzen,  spaltet  sie,  zerkleinert  die  Spane 
und  wäscht  diese  auf  einer  Matte  von  Sagoblättern  durch  Spülen  und  Treten.  Die 
spezifisch  schwerere  Stärke  setzt  sich  im  Waschwasser  zu  Boden  und  wird  als  Roh- 
sago in  die  Fabrik  geliefert.  Hier  wird  er  durch  Leinwand  gewaschen,  bis  er  ganz 
rein  ist.  Noch  bevor  das  Mehl  ganz  trocken  geworden,  wird  es  durch  Schütteln, 
.''chleudem  oder  Sieben  geformt  und  in  beißen  Schalen  unter  beständigem 
Rühren  durch  teilweise  Verkleisterung  in  Flocken-  oder  Perlsago  verwandelt 
(R.  Schlechter,  Tropenpflanzer,  1901).  Die  Form  ist  nebensächlich.  Der  Flocken- 
sago stellt  kleine,  krümelige  M.assen  dar,  der  Perlsago  Kügelchen  verschiedener 
Größe,  deren  ursprünglich  rein  weiße  Farbe  oft  durch  gebrannten  Zucker  gebräunt 
oder  anderweitig  gefärbt  wird. 

Den  meisten  und  besten  Sago  liefert  die  auf  den  Snndainseln  ganze  Wälder 
bildende  Sagopalme  Metroxylon  Rumphii  Mart.,  aber  auch  andere  Metroxylon- 
.arten ; ferner  werden  Sagus-,  Borassus-,  Arenga-,  Oreodoxa-,  Caryota-,  Chamaerop.s-, 
Cycas-  und  Zamia-Arten  in  allen  Tropenländern  auf  Sago  ausgebeutet,  ja  in  neuerer 
Zeit  macht  man  Sago  aus  allen  möglichen  Stärkesorten,  tropischen  und  inländischen, 
so  daß  die  Bezeichnung  Sago,  die  ursprünglich  nur  auf  P.almenstärke  sich  bezog, 
ohne  Rücksicht  auf  das  .Material  nur  die  Art  der  Bereitung  angibt,  während  der 
Wert  des  S.ago  doch  in  erster  Linie  von  der  zu  .seiner  Bereitung  verwendeten 
Stärkesorte  abhängt. 

Durch  die  mikroskopische  Fntersucliung  geliugt  es  stets,  unter  den  zahlreichen 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stärkekörnem  einzelne  aufzufinden,  welche 
ihre  Abstammnng  bestimmt  erkennen  lassen.  Man  bringt  ein  winziges  Körnchen 
in  einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objektträger  und  zerdrückt  es  mit  dem  Deck- 
glase  oder  man  streift  mit  der  befeuchteten  Nadel  das  an  der  Gefäßwand  haftende 
Pulver  ab. 

Als  echt  kann  jeder  Sago  bezeichnet  werden,  der  ans  tropischer  Stärke  besteht, 
gleichgültig,  ob  er  in  den  Tropen  selbst  oder  in  europäischen  Fabriken  aus  Arrow- 
root dargestellt  wurde.  Ülier  seine  Kennzeichen  s.  Arrowroot.  Sago  soll  hart, 
von  fast  gbasigem  Bruche  sein,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  iu  heißem  Wasser 
anftiuellen,  durchscheinend  schleimig  werden,  ohne  kleisterartig  zu  zerfließen. 

Unecht  ist  der  in  inländischen  Fabriken  aus  wohlfeilen  Stärkesorteu , zumeist 
aus  Kartoffelstärke  bereitete  S.ago.  Er  unb^rscheidet  sich  äußerlich  gar  nicht  von 
dem  echten,  übertrifft  die.sen  sogar  nicht  selten  in  der  Gleichmäßigkeit  der  Körnung 
und  Färbung,  schmeckt  aber  nicht  so  rein  wie  echter  S.ago.  Unter  dem  Mikro.skope 
erweist  er  sich  frei  von  Verunreinigungen,  während  der  l’almensago  oft  ziemlich 
viel  zellige  Gewebsreste  enthält.  — Die  einheimischen  Stärkesorteu  s.  unter 
Amylum.  J.  M'oxli:r. 
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Sagradabohnen  heißen  mit  Kakao  Überzogene  Dragees  mit  je  0'5  .9  Extr. 

Cascarne  !3agradae.  Zkbntk. 

Sagradapillen  von  Rekb  enthalten  je  O'l  9 Extr.  Cascarae  Sagradae. 

Zernir. 

Sagradin  heißt  eine  mit  2%  Spiritus  Menthae  pip.  versetzte  20%'&6  Ant- 
Insung  von  entbittertem  Extr.  Cascarae  Sagradae.  ZcanK. 

Sagradol  soll  entbittertes  Extractnm  Cascarae  Sagrad.ae  mit  2%  Chinin  sein. 

Zrbnir. 

Saguerus,  Palmengattnng,  jetzt  Arenga  Labill. 

S.  saccharifer  Bl.  (S.  Romphii  Rzb.),  ist  synonym  mit  Arenga  sacchari- 
fera  Mart. 

SagUS,  Palmengattnng,  jetzt  Metroxylon  Roxb.  und  Zaiaeca  Rkinw. 

Sahagunia,  Gattung  der  Moraceae,  Unterfamilie  Artocarpoidcae,  mit  3 Arten 
in  Mexiko,  Guyana  und  Brasilien.  Diözische  Baume,  (3  in  Scheinähreu,  9 
Scheinköpfchen. 

S.  strepitans  (F.  Allem.)  Enoler,  in  Brasilien  „Bainha  se  espado“,  liefert 
Nutzholz.  Die  Rinde  und  der  Milchsaft  werden  gegen  Hautkrankheiten  und  als 
Wurmmittel  gebraucht. 

S.  Peckoltii  K.  Schum,  liefert  ein  beliebtes  Obst  und  „Negerbobnen*'.  h. 

Sahir,  ein  von  Ludw.  SENSBURO-Mlinchen  1907  eingefUhrtes  Kaumittel, 
enthiUt  in  einer  indifferenten,  mit  Menthol,  Vanillin,  Kumarin  und  Liquiritia 
versetzten  harzigen  Grundmasse  als  wirksamen  Bestandteil  den  Gerbstoff  der 
Betelnuß  (Areca).  M. 

Sahlis  Reagenz  für  mikroskopische  Zwecke  ist  eine  Lösung  von  0 75  9 
Methylenblau  und  0'8  9 Borax  in  80  9 Wasser.  Dieses  Reagenz  färbt  die  Mark- 
scheiden tiefblau,  die  Ganglienzellen  grUnlieb,  die  Gliakerne  blau.  (S.  Mercks 
Index,  1902.)  J.  Hkbzoo. 

Saidschitz  in  Böhmen  besitzt  20 — 24  Bitterwasserbrunnen.  Der  Hanptbrunncn 
enthält  SO.K,  0'534,  SO,  Na,  2 524  und  SO,  Mg  14  931  in  1000  T. 

Pascbkiü. 

Saigern,  Seigern,  SaigerprOZeB,  leitet  sich  ab  von  dem  hüttenmännischen 
Ausdruck  „Saiger“,  d.  h.  senkrecht.  Man  bezeichnet  mit  dem  Wort  „saigern“ 
(Saigerprozeß)  das  Ausscheiden  einer  leicht  flüssigen  Substanz  aus  einer  schwerer 
flüssigen  dadurch,  daß  man  das  Gemenge  bis  zum  Schmelzen  des  leichter  flüssigen 
Teiles  erhitzt,  welcher  dann  aus  dem  ungeschmolzenen  seitlich  herausläuft,  oder 
durch  die  in  dem  Boden  des  Tiegels  befindliche  Öffnung  hindurchsickert  (saigert) 
und  in  einer  darunter  stehenden  Schale  aufgofangen  wird.  So  scheidet  man  Wismut 
und  Schwefelantimon  aus  ihren  Erzen,  silberhaltiges  Blei  aus  Kupferlegierungen, 

Zinn  ans  eisenhaltigem  Zinn.  Das  Saigern  geschieht  in  den  Saigerhütten  auf 
dem  Saigerherde  oder  in  einem  Windofen,  beide  Saigerofen  genannt.  Die 
unschmelzbaren  Rückstände  heißen  Saigerdörner.  Zeh.xik. 

Säil-ISS-BäinS  (Sall-les-Chätean-Morand),  Departement  Loire  in  Frankreich, 
besitzt  4 warme  Quellen  mit  nur  wenig  festen  Bestandteilen.  Die  Source 
Duhamel  enthält  etwas  NaJ,  die  Source  sulfureuse  außerdem  noch  etwas 
H,  S.  Die  Temperatur  der  ersteren  ist  Sd®,  die  der  anderen  von  23 — 27“. 

PABCBKIS. 

Sail-SOUS'COUZan,  Departement  Loire  in  Frankreich,  besitzt  zwei  kalte 
Quellen,  von  welchen  die  Source  Fontford  2‘53,  die  Source  Rimaud  1'951 
CO,  HNa  in  lOOOT.  enthält.  Pascmku. 

Sainte-Claire-Deville  aus  St.  Thomas  (1818 — 1881)  studierte  Chemie,  wurde 
1845  Dozent  an  der  Schule  zu  Besan^on,  1851  Professor  der  Chemie  an  der 

ReAl-EnsjkJoptdiv  der  Pharmazie.  «.Aufl.  XI.  3 
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Normalschule  und  Sorbonne  zu  l’aris.  Besonders  pflege  er  die  physikalische  Chemie, 
wo  er  eine  proße  Reihe  üntersucliungen  Uber  die  Dissoziation  der  chemischen 
Verbindungen  bei  hohen  Temperaturen  anstcllte.  BsHESDas. 

Saison-Dimorphismus.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Wali.ace  die  Kipen- 
tiimlicbkeit  mancher  Schmetterlinge,  je  nach  der  Jahreszeit  in  zwei  verschieden- 
farbigen (jenerationen  aufzutreton.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  Vaucssa  levana, 
deren  Herbstform  (V.  prorsa)  lange  Zeit  für  eine  besondere  Art  gehalten  wurde. 
Wettsteix  gebrauchte  dann  die  Bezeichnung  Saison-Dimorphismus  auch  für  eine 
jihnliche  Krscheinung  im  Pflanzenreich.  Hier  handelt  cs  sich  jedoch  um  die 
Gliederung  eines  Pflanzcntypus  in  zwei  zu  versc-hiedenen  Jahreszeiten  blühende 
Formen,  die  in  vielen  Fällen  bereits  erblich  fixiert  sind,  so  daß  z.  B.  ans  dem 
Samen  der  Herbstform  immer  wieder  die  Herbstform  hervorgeht.  Wkttsts;ix  hat, 
um  die  Verschiedenheit  der  Erscheinung  von  jener  bei  den  Schmetterlingen  auch 
in  der  Bezeichnung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  für  die  von  Wallace  l>c.schriebene 
Erscheinung  die  Bezeichnung  „Saison-Generations-Dimnrphismus“,  für  die 
erwähnte  Eigentümlichkeit  mancher  Blutenpflanzen  aber  den  Ausdruck  „Saison- 
.-Vrt-Dimorphismus“  vorgeschlagen.  Saison-Art-Dimorphisinus  wurde  am  häufigsten 
in  den  (Jattungen  Euphra“ia,  Alcctorolophus,  Odontites,  Melampyrum  und  Gentiana 
beobachtet.  Frits*-h. 

Sajodin  (Farbenfabriken-Elberfeld  und  Farbwerke-Höchst)  heißt  das  Calciumsalz 
der  Monojodbehensäure,  (Cj,  H„  JOj).  Ca.  Zur  Darstellung  geht  man  von  der  Ernka- 
säure  des  Uüböls  aus.  Diese  wird  nach  D.  R.-P.  186.214  bezw.  180.087  mehrere 
Tage  lang  im  Autoklaven  mit  einer  Lösung  von  10 — 11  T.  phosphorfreier 
Jodwasserstoffsäure  in  Eisessig  auf  60 — 70“  erhitzt;  nach  beendigter  Reaktion 
wird  mit  viel  Wasser  verdünnt,  die  überschüssige  Jodwa.sserstoffsäurc  mit  ÖOj 
zerstört  und  die  beim  AbkUhlen  festwerdende  Jodbehensäure  abfiltriert.  Eine 
Lösung  von  44  T.  dieser  Säure  in  120  T.  92“/(,igem  Alkohol  wird  mit  einer 
ammoniakali.schcn  Lösung  von  Chlorcalcium  in  Weingeist  versetzt  (28  T.  Ca  CI. 
werden  in  120  T.  Weingeist  gelöst),  mit  ga.sförmigcm  NH,  behandelt  und  endlich 
weitere  130  T.  92“/niger  Alkohol  zugefflgt.  Es  scheidet  sich  dann  das  Calciumsalz 
der  Monojodhehensäure  ab,  d.as  mit  Alkohol  gewaschen  wird. 

Das  Handelspräparat  ist  nicht  das  chemisch  reine  Präparat,  das  261“/o  Jod 
enthalten  müßte,  aus  fabrikatioustechnischen  Gründen  kommt  vielmehr  ein  Präparat 
mit  24'5“.j  Jod  (auf  w.asserfreie  Substanz  bezogen)  in  den  Handel. 

Es  bildet  ein  weißes,  etwas  fettig  sich  anfUhlendes  Pulver  ohne  Geruch  und 
Gcschm.ack , unlöslich  in  Wasser,  kaum  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Äther, 
löslich  in  Chloroform.  Werden  0'2.')  V Sajodin  in  beem  Chloroform  unter  Um- 
schütteln  und  gelindem  Erwärmen  gelöst  und  zur  Klärung  der  Lösung  mit  1 bis 
2 Tropfen  absolutem  Alkohol  versetzt,  so  soll  die  Flüssigkeit  höchstens  opali- 
sierend getrübt  sein  und  nach  24  Stunden  einen  nur  sehr  geringen  Bodensatz 
.ahge.schieden  haben.  Beim  Erhitzen  von  O’ly  Sajodin  auf  dem  Platinblecli  ent- 
weichen violette  Dämpfe;  der  Rückstand,  in  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen 
und  mit  Ammoniak  übers.ättigt,  gibt  mit  Ammoniumoxalatlösung  eine  weiße  F.älluug. 
Werden  Obg  Sajodin  mit  10 ccm  heißem  Wasser  angeschüttelt,  so  soll  d.-is 
Filtrat  Lackmuspapier  nicht  verändern,  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Silbernitrat- 
lösung sich  nicht  trüben  und  beim  Verdunsten  einen  Rückstand  nicht  hinterliwssen. 
Beim  Erhitzen  auf  100“  soll  \g  Sajodin  höchstens  0’02  (;  an  Gewicht  verlieren. 

1 g bei  100“  getrocknetes  Sajodin  wird  in  einem  mit  Steigrohr  versehenen 
Kölbchen  mit  bO  erm  alkoholischer  ^ Kalilauge  > , Stunde  lang  auf  dem  Dampf- 
bade erhitzt  und  sodann  nach  Entfernung  des  Steigrohres  der  Alkohol  verdampft. 
Der  erkaltete  Ilück.stand  wird  mit  40  T.  eines  Gemisches  aus  2 T.  Salpetersäure 
und  4 T.  Wasser  aufgenomnien,  ilem  vorher  ein  Körnchen  Natriuinsulfit  ziigesetzt 
wurde,  und  mit  Hilfe  eines  kleinen  Trichters  in  einen  Schütteltrichter  überge- 
spült. Hierauf  spült  man  den  Kolben  noch  zweimal  mit  je  10  ccm  jenes  Sänre- 
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gemisches,  sodann  zweimal  mit  je  20  «m  Äther  nach,  friht  die  SpUlfKlssigkeit 
ebenfalls  in  den  Scheidetrichter  und  schüttelt  kräftig  um.  Nach  Trennung  der 
beiden  Schichten  wird  die  wässerige  Schicht  durch  ein  angcfenchtetes  Filter  von 
8 cm  Durchmesser  in  einen  geeigneten  Kolben  filtriert , der  Äther  noch  zweimal 
mit  je  lOccf»  Wasser  nachgewaschen  und  die  Waschwässer  nach  Filtration  durch 
das  gleiche  Filter  mit  dem  ersten  Filtrat  vereinigt.  Das  Filter  wird  noch  mit 
heißem  Wasser  .8-  4 mal  ausgewaschen  und  der  Kolben  samt  Inhalt  zur  Ver- 
jagung  des  gelüsten  Äthers  kurze  Zeit  anf  dem  Dampfbade  erwärmt.  Nach  dem 
Erkalten  werden  hinzngesetzt  1 ccm  Ferriammoniumsulfatlüsungund  25  ccm  Silber- 
nitratlüsnng.  Zur  Rücktitration  des  nicht  verbrauchten  Silbers  sollen  höchstens 
6 ccm  j Rhodanammoniumlösung  erforderlich  sein. 

Vor  Licht  geschützt  aufzuhewah ren,  da  im  Lichte  oberflächliche  Gelb- 
färbung eintritt. 

Sajodin  wurde  im  Jahre  190t>  von  E.  Fischkr  und  J.  v.  Merino  als  Ersatz 
der  anorganischen  Jodide  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Jodismns  wurde  nach 
Sajodin  nnr  io  wenigen  vereinzelten  Fällen  beobachtet.  Die  Dosierung  ist  im 
allgemeinen  die  gleiche  wie  die  des  Jodkaliums.  Zkicmk. 

Sake  ist  das  aus  Reis  dargestellte  japanische  Bier.  Es  ist  alkoholreicher  und 
ärmer  an  Dextrose  und  Dextrin  als  unser  Gerstenbier. 

Saktosalpinx  (czäto;  angefUllt)  nennen  die  Gj'näkologen  einen  mit  Blut  oder 
Eiter  erfüllten,  daher  sackförmig  ausgeweiteten  Eileiter. 

Sai,  salis,  m.,  erst  in  späterer  Zeit  n.  (vom  griechischen  i).;),  das  Salz.  Im 
gewöhnlichen  Leben  versteht  man  unter  ausschließlich  das  Kochsalz; 

was  man  im  chemischen  Sinne  früher  unter  „Salz“  verstand  und  gegenwärtig 
darunter  versteht,  wird  im  Artikel  Salz,  Salze  näher  erörtert  werden.  Das 
lateinische  Wort  „Sal“  wird  von  neueren  Pharmakopüen  nicht  mehr  gebraucht 
und  nur  D.  A.-B.  IV  führt  noch  Sal  Carolinum  factitinm  auf.  Der  älteren  Phar- 
mazie dagegen  war  das  „Sal“  sehr  geläufig;  sie  hezeichnete  damit  hauptsächlich 
die  aus  den  Aschen  vegetabilischen  und  animalischen  Ursprungs  durch  Wasser 
extrahierten  und  wieder  eingedampften  mineralischen  Bestandteile  (Sal  Absinthii, 
Sal  Tartari  etc.),  nnd  ferner  alle  im  Wasser  löslichen  Mineralien,  welche  Ge- 
schmack besitzen.  Dazu  gehören  auch  die  durch  Verdampfung  der  Mineralwässer 
gewonnenen  Salze.  Die  allermeisten  der  früher  mit  „Sal“  gebildeten  Bezeichnungen, 
deren  cs  viele  Ilunderte  gab,  sind  gänzlich  außer  Gebrauch  gekommen,  einige 
wenige  von  ihnen  nebst  den  Namen  einzelner  neuerer  Spezialitäten  mögen  im 
nachfolgenden  Platz  und  Erklärung  finden. 

Sal  Absinthii  ist  Kalium  carbonicum.  — Sal  Acstossllas  ist  Kalium  bioxali- 
cum.  — Sal  acidum  Benzoes  ist  Acidum  benzoicum.  — Sal  acidum  Boracis 
ist  Acidum  boricum.  - Sal  Alembrothi  8.  Bd.  I,  pag.  374.  — Sal  Alembrothi 
insolubile  ist  Ilydrargyrnm  amidato-bichloratum.  — Sal  Alembrothi  SOlubile  ist 
Hydrargyrum  bichloratum  cum  sale  ammoniaco.  — Sal  Alcali  minerale  ist  Natrium 
carbonicum.  — Sal  Alcali  VOlatMe  SiCCUm  ist  .Ammonium  carbonicum.  — Sal 
amarum,  Sal  amarum,  catharticum,  Bittersalz,  ist  Magnesium  sulfuricum  — 
Sal  Ammoniaci  martiatum  ist  Ammonium  chloratum  ferratum.  — Sal  ammoniacum 
bedeutete  bei  den  Römern  bis  in  das  11.  Jahrhundert  hinein  Kochsalz;  auf 
Salmiak,  welcher  ursprünglich  den  Namen  Sal  armenmeum  führte  (anf  Armenien 
hinw'eisend,  wo  durch  Verbrennen  von  Kamclmist  und  nachherige  Sublimation  der 
.Asche  mit  Kochsalz  Salmiak  gewonnen  wurde),  ist  die  Bezeichnung  Sal  animoniacum 
erst  im  17.  Jahrhundert  übertragen  worden  (I’lückiger).  — Sal  ammoniacum 
fixum  ist  Calcium  chloratum.  — Sal  ammoniacum  secretum  Glauberi  ist 
.Ammonium  sulfnricnm.  — Sal  Ammoniae  alcalinus  ist  Ammonium  carbonicum.  — 
Sal  anglicum  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  arcaoum  duplicatum  ist  Kalium 
sulfuricum.  — Sal  aporionS  Guindre,  Sal  de  Gnindre  s.  Bd.  VI  , pag.  86. 
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— Sal  arsenicale  Macquer  ii-t  Kalium  arseDicirum.  — Sal  Astrachanense 
ist  Natrium  sulfnrirum.  — Sal  Auri  Chrestlen,  Sal  Auri  Figuier  ist  Auro- 
natrium chloratum.  — Sal  bromatum  efTervescens  ist  ein  Gemisch  aus 
4IK)  T.  Bromkalium,  400  T.  Bromnatrium,  200  T.  Bromammonium,  1000  T. 
Natrinmbikarhonat , 380  T.  Zitronensäure,  445  T.  Weinsäure  und  175  T. 
Zucker,  welche,  jedes  für  sich,  getrocknet,  gepulvert  und  gemischt  und  dann 
mit  20  T.  absolutem  Alkohol  durchgearbeitet  werden.  Die  feuchte  Masse  wird 
durch  ein  verzinntes  Sieb  Nr.  1 gerieben , aut  Pergamentpapier  ausgebreitet  und 
rasch  bei  40®  getrocknet.  Über  ein  Sal  bromatum  effervescens  cum 
Valeriana  et  Castoreo  s.  Pharm.  Zig.,  1904,  Nr.  9.  — Sal  CarolinUdl  faC- 
titium.  künstliches  Karlsbader  Salz,  s.  Bd.  VII,  pag.  3.54.  — Sal  cattiar- 
ticum  amarum  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  Codela  Bell  soll  bestehen 
aus  h g Salacetin  uud  >/,  g Codetnsulfat.  Anodynum.  — Sal  COmmune,  Sal 
CUlinare,  sind  pharmazeutische  Bezeichnungen  von  Kochsalz,  Natrium  chloratum. 

— Sal  Cornus  Cervi  ist  Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum.  — Sal  de  duobus 
ist  Kalium  sulfuricum.  — Sal  depuratum  SuCCini  ist  Acidum  succinicum.  — 
Sal  digestivum  Sylvii  ist  Kalium  chloratum.  — Sal  diureticum  ist  Kalium 
aceticum.  — Sal  EpSOmense  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  eSSentlale 
Benzoes  ist  Acidum  benzoicum.  — Sal  essentiale  Gallarum  ist  Acidum  gal- 
licum.  - Sal  essentiale  Tartar!  ist  Acidum  tarUiricum.  — Sal  Ethyl  = Salizyl- 
sSureäthylester.  — Sal  febrifugum  Sylvii  ist  Kalium  chloratum.  — Sal  fOSSile, 
Sal  Gemmae,  Sal  montanum  ist  Steinsalz.  — Sal  fossile  urinae  und  Sal 
microcosmicum  ist  Natrinm-Ammoniumphosphat.  — Sal  fusiblle  Urinae  ist  Pbos- 
phorsalz.  — Sal  Glauben  ist  Natrium  sulfuricum.  — Sal  Gregory  heißt  ein  Ge- 
menge ans  Morph,  hydrochlor.  und  CodcYn.  hydrochlor.  Morphinersatz.  — Sal 
hepaticum,  eine  Art  Kcdlitzpulver,  enthalt  Lithium-  und  Natriumphosphat.  — 
Sal  Hexamine,  alkalische  Mineralsalze  mit  je  5 g Lithiumzitrat  und  Hexamethylen- 
tetramin in  jedem  Eßlöffel  voll  Salz.  — Sal  Lithin  ist  ein  12'5®/o  Lithium  ent- 
haltendes Bransegemisch.  — Sal  marinum  = Seesalz  <%.  d.)  — Sal  martis  ist 
Ferrum  sesquichloratum , auch  Kemim  sulfuricum  cristall.  — Sal  mirabile  Giauberi 
ist  Natrium  sulfuricum. — Sal  mirabile  perlatum  ist  N.atrium  phosphoricum.  — Sal 
mirabile  eiccum  ist  Natrium  sulfuricum  sicenm.  — Sal  muriaticum  flxum  ist 
Calcium  chloratum.  — Sal  Nitri  ist  Kalium  uitricum.  — Sal  olfactoHum  oder 
odoriferum  s.  Riechsalz.  — Sal  phyeiologicum  Porhl  enthalt  alle  osmotisch 
wirksamen  Bestandteile  des  Blutserums.  Eine  l‘5%ige  wässerige  Lösung  ent- 
spricht ihrem  Salzgehalt  nach  dem  Blutserum.  — Sal  Plumbl  ist  Plumbum 
aceticum.  — Sal  polychrestum  Glaser!  ist  Kalium  sulfuricum  und  Sal  p.  Sei- 
gnetti  ist  Tartarus  natronatus.  — Sal  Prunellae  ist  K.alium  nitricum  tabulatnm. 

— Sal  purganS  heißt  in  Österreich  das  künstliche  Karlsbader  Salz,  da  dort  der 
Name  ^Karlsbader  Salz“  der  Karlsbader  Brunnenverwaltung  geschützt  ist. 

Sal  Rochellenee  ist  Tartarus  natronatus.  Sal  rubrum  Gmelini  ist  Kalium 
feriicyanatum.  — Sal  Rupellense  ist  Nitro-Kalium  tartaricum.  — Sal  Said- 
echitzense  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  Sapientiae  ist  Kalium  sulfuricum. 

— Sal  eecretum  Giauberi  ist  Ammonium  sulfuricum.  — Sal  Sedativum  Hom- 
bergii  ist  Acidum  boricum.  — Sal  Sedlitzense  ist  Magnesium  sulfuricum.  — 
Sal  Seignetti,  nach  Skignktte  in  La  Rochelle  (daher  auch  Sal  Kochellense) 
benannt,  der  es  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  darstellte,  ist  Tartarus 
natronatus.  — Sal  sibericum  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  Sodae  ist 
Natrium  carbonicum.  — Sal  SuCCini  VOlatile  ist  Acidum  succinicum.  — Sal 
Tartar! , Sal  Tartari  essentiale  ist  Kalium  carbonienft  depur.  — Sal  ther- 
marum,  tjnellsalz.  Mit  diesem  N.imen  bezeichnet  man  im  allgemeinen  das  durch 
Verdampfen  von  .Mineralw.1.ssern  erhaltene  S.h1z.  Mau  hat  Quellsalze  in  kristallinischer 
und  in  pulveriger  Form;  ihre  chemische  Zusammensetzung  ist  natürlich  eine  sehr 
verschiedene,  je  nach  der  Quelle,  die  zu  ihrer  Herstellung  gedient  hat.  — 
K.  Ems,  Karlsbad,  Kraukenheil,  Marienbad  u.  g.  w.  — - Sal  triplSX  Aurl  ist 


SAI,.  — SAt^NGANEN. 


37 


Auro-Natrium  chloratum.  — Sal  urinae  VOlatile  ist  Aninioaium  carbouicum.  — 
Sat  Urinae  flxum  ist  Natrium-Ammonium  phosphoricum.  — Sal  vegetabile  ist 
Kalium  tartaricnm.  — Sal  Vitri  = Fel  Vitri  (s.  d.).  — Sal  VitHoli  nar- 
coticum  ist  Acidum  boriciim.  — Sal  VOlatile.  Sal  volatilc  siccum  (Ammoniaci), 
ein  jetzt  noch  gebräuchlicher  Name,  ist  Ammonium  carbouicum.  — S.  V.  Cornu 
Cervi  ist  Ammon,  carbon.  pyro-oleosum.  — S.  V.  oleosum  SylvÜ  ist  Liquor 
Ammonii  aromaticus.  Zkbmk. 

Sala-Perlen  beißen  Golatinekapseln  mit  Salacetol-SandelUI.  ZsaxiK. 

Salabredagummi,  Sadra  boida,  Gomme  friable,  ist  eine  Sorte  Senegal- 
gnmmi  in  wurmförmigen  Stücken  (s.  Gummi). 

Salacetin  besteht  aus  43  T.  Acetanilid,  21  T.  Natrinmbikarboiiat  und  20  T. 
Natriumsalizylat.  Zehkik. 

Salacetol,  Sniantol,  Saliz vlacetol,  Acctolsaliz visäureestcr, 

C,  H. . OH  . COO . CHj . CO  . CHj,' 

wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  Monochloraceton  auf  Xatriurosalizylat.  Wollige 
Kristallnadeln  vom  Scbmp.  71°,  lüslicb  in  heißem  Wasser  und  io  Alkohol.  Salacetol 
wurde  in  Dosen  von  2 — 3 g an  Stelle  der  Salizylsäure  als  Antirheumatikum  und 
Darmdesinfiziens  empfohlen.  Da  es  indes  außerordentlich  leicht  vcrscifbar  i.st,  be.sitzt 
es  keine  wesentlichen  Vorteile  vor  der  Salizylsäure.  ZEa.vix. 

Salacia,  Gattung  der  Hippocrateaceae,  mit  etwa  SO  in  den  Tropen,  vor- 
züglich in  Südamerika,  verbreiteten  Arten.  Kleine,  meist  kriechende  oder  windende 
Holzgewächse,  deren  Steinfrüchte  genießbar  sind. 

H.  flaminensis  Peyr.,  in  Hrasilien.  enthält  einen  kristallisierenden  Körper, 
der  nach  Thoms  (Ber. d. D. Ph. G., XII,  1892)  wabrscheinlicli  Dulcit  ist.  M. 

Salacinsäure,  von  Zope  (Liebios  Annal.,  295)  in  Stereocaulon  salaciuum 
gefunden,  wnnle  später  in  verschiedenen  Flechten  nachgewiesen.  Hikroskopisebe 
Nädelcben,  die  sich  bei  220 — 230°  braun  färben,  bei  260°  verkohlen  uud  nach 
Zopf  (Lierigs  Annal.,  352)  die  Formel  C„  H,,0,  besitzen.  J.  Hbuzo«. 

SaiaCitaS  (salax  gell)  bedeutet  Übermäßigen  Gescblechtstrieb. 

Salactol,  ein  in  Form  von  Einpinselungen  gegen  Diphtherie  empfohlenes 
Mittel,  besteht  aus  einer  Lösung  von  Natriumsalizylat  und  -l.aktat  in  10%igem 
Wasserstoffsuperoxyd.  Zehsik. 

Saladinkaffee  ist  ein  angeblich  aus  Mais  dargestelltes  Surrogat.  — 8.  Kaffee- 
Surrogate. 

Salamandergift.  Die  Hautdrüsen  des  gefleckten  oder  Feuersalamanders 
(Salamandra  maculata  Laur.),  des  Alpensalamanders  (8.  atra  Ladr.)  und  des 
Wassersalamanders  (Triton  cristatus  Lal'r.)  sondern  eine  giftige  Substanz  ab, 
welche  wie  das  Krötengift  reizend  auf  die  Hcbleimbäute  wirkt.  Aus  dem  Drüsen- 
sekrete des  Feuersalamanders  isolierte  Zale.ski  ( Hoppe -Sevi.KRs  med.-chem. 
Unters.,  1666)  das  Bamandarin  (s.  d.),  aus  dem  Alpensalamander  Nktolitzki 
(.\rch.  f.  exp.  Path.  n.  Pharm.,  51.  Ud.,  1893)  das  Bamandatrin  (s.  d.),  beide 
Krampfgifte.  Im  Tritonengift  findet  sieb  nach  Chiaparklli  (Arcb.  ital.  de  Biolog., 
IV’,  1883)  eine  die  motorischen  Nerven  lähmende,  die  Blutkörperchen  auflösende 
und  wie  Krötengift  systolischen  Herzstillstand  bedingende  stickstofffreie  Säure. 

J.  MtJKLLKB. 

Salamid  ist  ein  amerikanisches,  mit  Balizylsäureainid  identisches  Präparat. 

Zkrnik. 

Salanganen  heißen  nach  der  Insel  Balang  bei  Malakka  mehrere  auf  Inseln 
des  indischen  Archipels  lebende,  der  Gattung  Collocalia  angebörige,  unseren 
Turmschwalben  nahestehende  Bchreivögcl,  welche  eßbare  Nester  bauen.  Die  in 
Ostindien  sehr  geschätzten,  ira  Handel  als  indische  Vogelnester,  Tonkin- 
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nester,  ustindische  Schwalbennester  bezeichneten  Salanganennester,  welche 
sich  Stets  an  schwer  zagilngigen  Felsen  nnd  Felsenhöhlen  am  Meere  oder  in 
des.sen  Nähe  finden,  werden  in  verschiedene  Sorten  unterschieden,  von  denen  die 
beste,  die  weißen  Salanganennester,  in  China  so  außerordentlich  als  tonisches 
Mittel  in  .Ansehen  steht,  daß  man  für  1 k;i  bis  300 Mk.  zahlt.  Sie  werden  zu  der  Zeit 
eingesammelt,  wo  die  Salanganen  noch  nicht  Kier  legen,  bilden  6 — 7 cm  lange 
und  4 rm  breite,  etwa  30 3 schwere,  am  Seitenrande  etwas  dickere,  außen  durch 
erhabene  Knnzeln  rauhe  Näpfe  von  weißer  oder  weißgelblicher  Farbe,  welche 
einen  glasartigen  Bruch  haben  und  aus  konzentrisch  übereinander  geschichteten, 
haibdurchsichtigen,  leimäbnlichen,  festen  und  z.ähen  Bändern  bestehen.  Die 
schlechteren  Sorten  sind  bräunlich  oder  schwarz  nnd  die  leimähnlichen  Schichten 
mit  Federn  und  anderen  (iegenständen  durchsetzt. 

Die  Ansicht  älterer  Reisender,  daß  die  Nester  aus  Seetang  gefertigt  werden, 
ist  irrig,  jedenfalls  bestehen  die  weißen  Nester  fast  völlig  aus  einem  von  den 
Vögeln  ausgewOrgtcn  schleimigen  Sekrete  zweier  Speicheldrüsen,  die  während  der 
Brutzeit  sich  zu  einer  bedeutenden  Größe  entwickeln,  später  atrophieren. 

Der  Hauptbestandteil  ist  eine  Neossin  genannte,  dem  .Mucin  ähnliche  Substanz, 
die  sich  in  kaltem  Wasser  nur  zu  fadennudelähnlicher  M.asse  erweicht,  in  kochendem 
gelöst  wird.  Sie  ist  von  Mucin  dadurch  verschieden,  daß  S^ige  Salzsäure  und 
verdünnte  Alkalien  sie  nicht  lösen,  daß  Essigsäure  Neossinlösnngen  nur  trübt 
und  Pepsin  das  Neossin  verdaut. 

Der  Export  von  Salanganenncstcm  vom  indischen  Archipel  nach  China  betr.ägt 
jährlich  über  120.000  A-j;.  Sie  dienen  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Kraft- 
brühen für  Rekonvaleszenten  und  Schwindsüchtige.  (fTa.  Ilcssiisss)  J.  Mukllkk. 

Salantol  = Salacetol.  Zshmk. 

Salaratus  heißt  eine  zum  Gerben  angewandte  etwa  90 — 95grädige 

Mineralpottasche.  Zkimk. 

Salazolon  = Salipyrin.  Zkkmi. 

Salbe,  Unguentum.  Eine  der  am  häufigsten  zur  Applikation  von  Medikamenten 
auf  die  Haut  angewendeten  Arzneiformen  ist  die  Salbe.  Sie  ist  eine  Masse 
von  der  Konsistenz  der  Hutter  und  besteht  in  den  meisten  Fällen  aus  einer  Grund- 
lage (Konstituens,  Salbenkörper)  nnd  einem  dieser  Grundlage  beigemengten  Arznei- 
Stoffe.  Weiteres  s.  unter  Unguentum  und  Salbenkörper.  Zkrsik. 

Salbei  S.  Salvia.  — Salbeikampfer,  Salbeiöl  s.  Oleum  Salviae. 

Salbenblättchen.  Unter  diesen  Namen  wird  eine  zuerst  in  England  be- 
nutzte Salbenform  verstanden,  deren  feste  Basis  aus  einer  Mischung  von  Kakao- 
butter, Wachs  und  Ol  oder  Lanolin  besteht,  und  welche  in  Gestalt  kleiner  runder 
Blättchen  direkt  auf  diejenigen  Körperstellen,  woselbst  die  Einwirkung  des  in  den 
Scheibchen  enthaltenen  medikamentösen  Stoffes  nötig  ist,  appliziert  wird.  .Man  legt 
dann  noch  Heftpflaster  darüber  und  erreicht  so  eine  lang  andauernde  Wirkung 
des  Medikaments  auf  die  Haut,  da  die  Blättchen  nur  sehr  langsam  schmelzen. 

K.^hl  lUKTvaucu. 

Salbenkörper.  Als  Salbenkörper,  d.  h.  als  Grundlage  für  Salben  dienen 
vorzugsweise  Fette  (unter  diesen  in  erster  Linie  Schweinefett,  Adeps)  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Wachs,  Harz  etc.,  Paraffinsalbe  (Vaselin);  Givzerinsalbe 
und  in  neuerer  Zeit  Lanolin. 

Die  Frage,  welchem  Salbenkörper  der  Vorzug  zu  geben  sei,  ist  schon  viel  be- 
sprochen worden;  Grei^EL  stellt  als  Ilaupterfordernisse  eines  guten  Salben- 
körpers folgende  vier  auf:  1.  er  muß  chemisch  möglichst  indifferent  sein  und 
bleiben;  2.  er  muß  möglichst  viel  Wasser  aufzuuehmeu  imstande  sein;  3.  die 
ihm  inkorporierten  Stoffe  müssen  möglichst  leicht  von  der  Haut  resorbiert 
werden  und  4.  der  Salbenkörper  muß  in  allen  Jahreszeiten  die  geeignetste  Koii- 
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«iiitenz  bewahren.  Greuel  hat  von  dieeen  Gesichtspunkten  aus  zwei,  in  den  letzten 
Jahren  gewissermaßen  als  Konkurrenten  geltende  ifalbenkOrpcr , Schweinefett 
und  Paraffinsalbo  der  Ph.  Germ.  II.  untersucht  und  ist  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt:  Die  Paraffinsalbe  entspricht  der  ersten  Anforderung  in  hohem  Maße, 
aber  nicht  oder  wenig  der  zweiten,  dritten  und  vierten;  denn  die  Aufnahmefähig- 
keit von  VVasser  beträgt  kaum  4“/o  t die  der  Paraffinsalbe  inkorporierten  Stoffe 
werden  fenier  nur  sehr  langsam  resorbiert  und  die  Konsistenz  der  Paraffinsalbe 
ist  während  der  wärmeren  Jahreszeit  eine  ziemlich  wechselnde.  Das  Schweinefett 
dagegen  erfüllt  zwar  nicht  vollständig  die  erste  Anforderung,  dagegen  in  höchst 
befriedigender  Weise  die  zweite,  dritte  und  vierte.  Was  den  Mangel  chemischer 
Indifferenz  betrifft,  so  tritt  dieser  in  um  so  geringerem  Maße  auf,  je  mehr 
Sorgfalt  auf  Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Schweinefettes  verwendet  wird, 
ln  bezug  auf  die  Wasseraufnahmefähigkeit  Ubertrifft  das  Schweinefett  die  Paraffin- 
salbe nm  das  Vierfache ; ebenso  ist  die  Resorbierbarkeit  eine  viel  bedeutendere 
und  was  die  Konsistenz  anbelangt,  so  ist  bekannt,  daß  ein  sorgfältig  behandeltes 
Schweinefett  Sommer  und  Winter  hindurch  eine  gleichmäßig  gute  Salbcnkonsistcnz 
besitzt. 

Die  Glyzerinsalbe  als  Salbenkörper  besitzt  den  Vorzug  großer  Haltbarkeit, 
die  damit  bereiteten  Salben  werden  nicht  ranzig  und  auch  durch  Temperatur- 
wechsel  nicht  merklich  verändert;  sie  enthält  ferner  die  meisten  der  ihr  beige- 
setzteu  Stoffe  in  Lösung,  wodurch  eine  energische  Aktion  derselben  an  den  von 
Epidermis  nicht  bedeckten  Applikationsstellen  ermöglicht  wird.  Dagegen  erschwert 
sic  das  Eindringen  arzneilicher  Stoffe  in  die  Haut  sowie  deren  Aufnahme  ins 
Blut;  auch  eignet  sie  .sich  nicht  zur  Anwendung  auf  sehr  empfindliche  Stellen, 
wo  jede  Reizwirkung  möglichst  vermieden  werden  soll. 

über  die  Anwendung  des  Lanolins  und  dessen  Vorzüge  als  Salbengrundlage 
s.  Hd.  VI,  pag.  224.  Etwas  erschwert  wird  die  Verwendung  des  Lanolins  durch 
die  ihm  eigentümliche  dicke  klebende  Konsistenz.  H.  Heliiino  empfiehlt  deshalb, 
65  T.  Lanolinum  anhydr.,  60  T.  Paraffinum  liquidum  und  3 T.  Zeresin  zusammen- 
zuschmelzen , dann  30  T.  Aqua  destill.  einzukneten  und  als  „Lanolinsalbe“  vor- 
rätig zu  halten.  Diese  Mischung  hat  eine  angenehme  weiche  geschmeidige  Kon- 
sistenz, die  damit  hergestellten  Salben  haben  ein  schönes  Aussehen,  halten  sich 
sehr  gut  und  färben  sich  an  der  Oberfläche  nicht,  wie  es  bei  Lanolin  leiebt  der 
Fall  ist. 

Es  sind  nun  in  neuerer  Zeit  eine  große  Anzahl  wirklich  wertvoller  Salbengrund- 
lagen, zum  Teil  unter  Verwendung  von  Lanolin  und  Paraffin  geschaffen  worden. 
So  das  .Mollin  von  E.  Dieterich,  welches  eine  Salbenseife  darstellt.  Die  harte 
und  weiche  Salbengrundlage  von  Miehle  ist  eine  feste  Mischung  von  festem 
Paraffin,  Wollfett  und  flüssigem  Paraffin;  sie  nimmt  leicht  10“/o  Wasser  auf. 
Das  Fetron  Liebreich  ist  durch  Zusammenschmelzen  von  Stcariusäureanilid 
mit  gereinigtem  Vaselin  erhalten.  Es  soll  besonders  reizlos  sein.  Das  Mitin  be- 
steht aus  einer  überfetteten  Emulsion  mit  hohem  Gehalt  an  serumartiger,  aus 
Milch  bereiteter  Flüssigkeit.  Das  Mitin  wird  auch  mit  Quecksilber  hergestellt  und 
gibt  eine  farblose  Hg-Salbu.  Eine  neue , sehr  leicht  resorbierbare , haltbare  und 
mit  Wasser  abwaschbare  Salbengrundlage  ist  die  „Alcuentum“  nach  K.  Dieterich, 
Welche  bis  25"/g  Ol,  Wasser  und  Alkohol  aufzunehmen  vermag. 

Das  Resorbin  besteht  nach  E.  Merck  aus  Mandelöl,  Wachs,  Gelatine,  Seife 
und  Lanolin.  Besonders  die  Verreibung  mit  Quecksilber  soll  sehr  schnell  resorbiert 
werden.  Das  Unguentum  Salvo-Petrolia  (Paraffinum  molle)  ist  in  gelber  oder 
weißer  Farbe  im  Handel  und  völlig  geruchlos. 

Vasenol  besteht  aus  Vaseline  und  Paraffinöl  und  nimmt  leicht  Wasser  auf; 
eine  Emulsion  mit  25“/o  Wasser  (Vasenolum  spissum),  eine  weiße  Paraffinöl- 
emulsion mit  33°/o  Wasser  (V'asenolum  liquidum)  und  Vasenol-Pnder  sind  die  be- 
kanntesten Präparate.  Hierher  gehört  auch  das  Vasogen  (Vaseline  oxygenata) 
von  PEAR.SON  & Co. , welches  mit  ungezählten  Zusätzen  hergestellt  wird.  Als 
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Ersatz  der  teuren  Vasogene  mögen  noch  die  Vasolimonte  (Paraffin-Seifen- 
miachnngen)  genannt  werden.  Diese  sind  besonders  für  die  Selbstlicrstellung  der 
medikamentösen  Miscimugen  in  den  Apotheken  geeignet.  AusfUhriiehe  Vorschriften 
siehe  N.  pharm.  Mannai  von  Euokx  Dikthbich,  IX.  Aufl.,  pag.  ö.'Vö  ff. 

Kahl  Dirtbrich. 

Salbenleim  ist  eine  Salbengrnndiage  (s.  anch  dort)  von  30  T.  weißem  Zink- 
leim, 20  T.  Glyzerin,  .'iOT.  Wasser,  48  T.  Lanolin,  20  T.  Zinkoxj'd.  Der  Salben- 
leim kann  mit  beliebigen  Medikamenten  versetzt  werden,  so  Ichthyol,  Salizyl- 
sSnre,  Bleiweiß,  Resorcin  n.  s.  w.  Zum  Gebrauch  wird  die  Masse  erwAnnt  und  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen.  Die  Anwendung  ist  Ähnlich  wie  die  des  IjNNAscben  Zink- 
leitns  und  der  E.  DiBTElUCUschen  Glntektone.  Kahl  DisTEaicii. 

Salbenmörser  beißen  die  speziell  zur  Bereitung  von  Salben  dienenden  Reib- 
schalen; in  der  Rezeptur  benutzt  man  nur  solche  von  Porzellan  oder  Steingut,  im 
Laboratorium,  zur  Herstellung  größerer  Massen  von  Salben,  bedient  mau  sich  auch 
fl.acher  Kessel  von  Zinn  oder  Kupfer.  Karl  üiErKuini. 

Salbenmull,  Steatinum,  Unguentum  extensum.  Der  Salbeumull , eine 
in  den  Siebziger-Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Dr.  Unna  und  Dr.  .Miei.ck 
eingeflihrte  und  inzwischen  sehr  beliebt  gewordene  Arzneiform,  stellt  einen  unappre- 
tierten , mit  Salbenmasse  gefüllten  Mull  dar.  Die  Salbenmulle  werden  in  sehr 
schöner  QualitAt  von  Fabriken  geliefert;  ihre  Darstellung  im  Kleinen  lohnt  nicht, 
macht  sie  sich  aber  doch  einmal  notwendig,  so  verführt  man  folgendermaßen; 
Einen  Streifen  Verbandmoll  von  15 — 20  rm  Breite  plättet  mau  mit  einem  Plätt- 
eisen glatt,  heftet  ihn  dann  mit  Zeichennägeln  auf  feuchtes,  auf  einer  glatten 
Tischfläche  ausgebreitetes  Pergamentpapier  und  streicht  die  halb  erkaltete  Salben- 
masse mit  einem  breiten  Borstenpinsel  recht  gleichmäßig  auf.  Oder  man  spannt 
den  Mnll  mit  Zeichennägeln  auf  einen  Rahmen , etwa  einen  Tenakel,  trägt  erst 
einmal  mit  einem  breiten  Pinsel  die  dünnflüssige  warme  Salbenmasse  auf,  um  die 
Löcher  des  Mull  zu  schließen,  und  überstreieht  nach  dem  Erkalten  nochmals  mit 
halberkalteter  Masse.  Man  nimmt  den  völlig  erkalteten  SalbcnmnII  vom  Rahmen 
und  glättet  ihn,  gleichwie  den  auf  erstere  Art  erhaltenen,  mit  einem  erwännten 
Messer  oder  elastischen  Pflastcrspatel.  Die  Salbenmulle  bieten  der  Luft  eine  große 
E'läche  und  sind  daher  möglichst  frisch  anznwenden,  da  sie  leicht  ranzig  werden. 

Es  werden  Salbenmulie  der  verschiedensten  Art  in  Verwendung  gezogen;  die 
Konsistenz  der  Salbenmasse  muß  etwa  einer  zwischen  Salbe  und  Pflaster  liegenden 
entsprechen.  Für  Salbenmulle  mit  etwa  10%  eines  trockenen  medikamentösen 
Stoffes,  wie  Borsäure,  Chrysarobin,  Jodoform,  Salizylsäure,  weißer  und  roter  Prä- 
zipitat, Wismutsubnitrat  etc.  empfiehlt  sich  eine  Mischung  vou  70 — 75  T.  Sebuin 
benzolnatum  und  20 — 15T.  Adeps  benzolnatus.  Die  Masse  zu  10%igem  Karbol- 
salbenmull  besteht  aus  90T.  Sebnm  benzolnatum  und  lOT.  Karlmlsäure,  zu 
Hebkas  Saibenmull  aus  50T.  Empl.  Lithargyri,  30T.  Sebum  und  20T.  Adeps, 
zu  Teersalbenmull  aus  85T.  Sebum,  5T.  Cera  fl.ava  und  lOT.  Pix  liquida. 

Salbenmull  mit  höheren  medikamentösen  Zusätzen  sind  Bleiweiß-  (30“  „I,  Kreosot-, 
Salizyl-  (20  : 10“/o),  Quecksilbersalbenmull  (20“/„)  und  Meonigesalbeninull  mit  25“/, 
Minium,  t'berall  wird  als  Grundlage  Benzoötalg  und  Benzoiifctt  verwendet.  Die 
Einzclvorschriften  siehe  N.  pharm.  Manual  von  Eiiokn  Dieterich,  IX.  Aufl., 
pag.  651 — 654.  Karl  DiKrERica. 

Salbenpflaster  s.  Mollplaste,  Bd.  IX,  pag.  1 10.  — Die  Präparate  sind 
übrigens  nicht  mehr  im  Handel.  Zrrkik. 

Salbenseife,  Sapo  ungninosus,  nennt  Unna  eine  neutrale,  die  Konsistenz 
einer  Salbe  besitzende  Seife,  welche  für  sich  eingerieben  oder  der  nach  Bedarf 
medikamentöse  Stoffe  zugemischt  werden  können.  Zur  Herstellung  derselben  gibt 
E.  Dieterich  folgende  Vorschrift:  Aus  1000 T.  Kalium  c.irbonicum  und  600  bis 
800 T.  (’alcaria  usta  kocht  man  Lauge  von  I'ISO  spez.  Gew.,  vermischt  dieselbe 
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mit  4000  T.  Adeps,  agitiert  die  Mischung  eine  halbe  Stunde  lang  und  setzt  dann 
400  T.  Spiritus  hinzu.  Das  die  Mischung  enthaltende  wohlbcdecktu  Gefäß  Hißt  man 
zwölf  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  60 — ^GO*  stehen  und  mischt  der  nun 
fertigen  Seife  noch  1500T.  Glyzerin  hinzu.  Die  Ausbeute  wird  etwa  8000  T.  be- 
tragen. Die  so  dargestelite  Seife  enthält  zirka  12’’/o  unversciftes  Fett  und  laßt  sich 
mit  trockenen  medikamentösen  Stoffen  (Zinkoxyd,  Schwefel,  Jodoform  etc.)  bis  zu 
20'’/o,  mit  flüssigen  Arzneistoffen  (Tinkturen,  l’erubalsam,  Pix  li(|uida  etc.)  bis  zu 
10%  gut  vermischen. 

Ichthyolsalbenseife  nach  Unxa  ist  eine  Mischung  ans  100  T.  Sapo  un- 
guinosns  und  .l— 2.5T.  Ammonium  sulfo-ichthyolicum.  — Ichthyolteersalben- 
seife besteht  aus  12T.  Ammonium  sulfo-ichthyol.,  20T.  Oleum  cadinum  und  TOT. 
Sapo  ungninosns.  — Quecksilbersalbenseife  wird  dargestellt  aus  lOOT. 
Hydrargyrnm,  20T.  üngt.  Hydrargyri  einer,  und  200  T.  Sapo  unguinosus. 

Die  große  Anzahl  von  Zusätzen,  welche  Überhaupt  dem  Sapo  ungninosus  hinzu- 
gefügt  werden  können,  hat  E.  Dietkricr  in  seinen  N.  pharm.  Manual,  IX.  Aufl., 
pag.  446,  zusammengestellt.  Außerdem  gibt  Uxna  für  die  Salbenseife  mit  Kokain, 
Ichthyol,  Jodkalium,  Lanolin,  Quecksilber,  Teer-Ichthyol  und  für  Vaselinseife  be- 
sondere Vorschriften.  Letztere  Vasolinseife  ist  eine  beliebte  Toiletteseife.  Demselben 
Zweck  wie  die  Salbenseife  von  Uxxa  entspricht  das  E.  DiETERlCHsche  „Mollin“. 

8.  Salbengrundlagen.  Kasi,  Oiktcbh ti, 

« 

Salbenstift,  Stilus  uuguens.  Die  Konsistenz  der  Salbenstifte,  einer  von  Unna 
eingefUbrten  Arzneiform,  ist  etwa  die  der  Lippenpomade,  d.  h.  die  Stifte  müssen 
so  weich  sein,  daß  sie  ohne  Kraftanwendung  einen  Salbenstrich  auf  der  Haut 
hinterlassen,  und  doch  auch  wieder  hart  genug,  um  bei  öfterem  Gebrauch  in  der 
warmen  Hand  die  Form  des  Stiftes  zu  bewahren.  Diu  Masse  besteht  .ans  Wachs, 
Olivenöl  und  etwas  Harz,  letzteres,  um  die  Masse  zäher  zu  machen;  sollen  der 
Masse  spezifisch  schwere  Substanzen  (Sublimat,  Qiiecksilberoxyd  etc.)  zugesetzt 
werden,  so  verdickt  mau  sie  zweckmäßig  mit  Seife.  Man  verfährt  im  letzteren 
Falle  so,  daß  man  Sapo  medic.  pulv.  in  die  geschmolzene  Masse  einträgt,  im 
Dampfbade  eine  Stunde  lang  erhitzt,  dann  den  Arzneistoff  hinzugibt  und  rührt, 
bis  sich  die  Masse  soweit  abgekühlt  hat,  daß  sie  in  Blechformen  ausgegossen 
werden  kaun.  Bei  Stiften  mit  Karbolsäure  und  Kreosot  wird  die  V'erflüchtigung 
dieser  Stoffe  sehr  verlangsamt,  wenn  man  der  Masse  Olibanum  zusetzt.  Mau  gibt 
den  Stiften  eine  Länge  von  etwa  10  am  und  eine  Dicke  von  15—  20  mm  und  hüllt 
sie  in  Stanniol  ein.  Machstehend  ein  paar  Beispiele  zur  Herstellung  von  .Salben- 
stiften; sie  sind  E.  Dieterichs  Neuen  pharm.  Manual,  IX.  Aufl.,  pag.  508 — 510, 
welches  eine  große  Anzahl  von  Vorschriften  gibt,  entnommen. 

Jodoformsalbeustift:  5 T.  Kolophonium,  30  T.  Gera  flava,  25 T.  Oleum 
Olivarum  und  40 T.  Jodoform.  — Salizylsäuresalbenstift;  5T.  Kolophonium, 
45  T.  Cera  flava,  40T.  Oleum  Olivamm  und  lOT.  Acidum  salicylicum  (soll  der 
Stift  15,  20  oder  25%  Salizylsäure  enthalten,  so  wird  die  Menge  des  W.aehses 
entsprechend  vermindert).  — Karbolsäuresalbenstift:  40T.  Cera  flava,  30T. 
Oleum  Olivarum,  20 T.  Olibanum  pulv.  und  lOT.  Acidum  carbolicum.  — Subli- 
matsalbenstift : 5T.  Kolophonium,  35T.  Ceni  flava,  30T.  Oleum  Olivarum, 
20  T.  Sapo  medicatns  pulv.  und  lOT.  Hydrarg.  bichlor.  subt.  pulv. 

In  ungefähr  derselben  Art  werden  die  Stifte  mit  Cannabis,  Kantharidin,  Chry- 
sarobin,  Kreosot,  Ichthyol,  Jod,  Loretin,  Bleioleat,  Resorcin,  Teer,  Teerschwcfel 
und  Chlorzink  bergestellt.  Kaki.  DisTKinn. 

Salbon  s.  Unguentum  saponaceuin.  Zkbmk. 

Salbromalid  = Antinervin.  Zkusik. 

Salaich,  Departement  Haute-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  eine  .Suhlquelle 
mit  (CO,)jFeHj  O'Ol  auf  1000  T.  Paiscukis. 
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Sälen  (g  es.  für  clieni.  Indastrie-Basel)  heißt  ein  Gemisch  molekalarer  Menficn 
Äthyl-  und  Methylg;lykol8Aaree8ter  der  Salizylsäure.  Die  Darstellung  erfolgt  naeh 
D.  U.  l’.  19ti.291  in  der  Üblichen  Weise  durch  V'eresterung  der  Komponenten.  Der 
Methylglykolsäureester  bildet  weiße  Kristalle  vom  fichrap.  28 — 29“,  der  Äthylester 
solche  vom  Schmp.  38 — 39".  Das  Gemisch  beider,  das  Sälen,  stellt  dar  eine  ölige,  erst 
bei  — 5 bis  — 10"  erstarrende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  1'25.  Es  ist  leicht  löslich 
in  organischen  Lösungsmitteln  und  in  Rizinusöl,  schwerer  in  Olivenöl.  Siedep.  bei 
etwa  280°  unter  teilweiser  Zersetzung.  Empfohlen  als  reizloses  Salizylpräparat  zur 
äußerlichen  Anwendung,  rein  oder  in  Mischung  mit  Spiritus  bezw.  Chlorofomi- 
Oliveuöl.  Zermk. 

Salenal  heißt  eine  33*/,°/oige  Salensalbe.  Zkk.mk. 

Salep,  Radix,  Tuber  Salep,  sind  die  rundlichen,  seltener  bandförmigen, 
knollenförmig  angeschwollenen  Wurzeln  mancher  Orchideen  (s.  Orchis,  Bd.  IX, 
pag.  631).  In  Mitteleuropa:  Orchis  Morio  L.,  0.  mascula  L.,  0.  militaris 
HUDs.,  0.  purpurea  Huds.,  0.  ustulata  L.,  Aceras  pyramidalis  (L.)  Rchb. 
fil.  Alle  diese  Arten  haben  rundliche  Knollen.  Daneben  kommen  bandförmig  ge- 
teilte vor  von  Orchis  marulata  L.,  0.  latifolia  L.,  Gymnadenia  conopsea 
R.  Br.  In  Griechenland:  Orchis  Morio  L.,  O.  mascula  L.,  0.  saccifera 
Brogn.,  0.  coriophora  L.,  O.  longicruris  Link;  dieselben  und  noch  andere 
Orchisarten  auch  in  Kleinasien. 

Der  meiste  im  Handel  befindliche  Salep  stammt  aus  Kleinasien,  wo  er  in  Smyrna 
verschifft  wird.  Man  sammelt  ihn  im  Norden  von  Kleinasicn  bei  Kastamuni  und 
Angora,  im  Süden  bei  Mersina,  Milas  und  Mugla.  Deutschland  liefert  nur  eine 
geringe  .Menge , die  bei  Kaltennordheim  in  der  Rhön , im  Taunus  und  Odenwald 
gesammelt  wird. 

Die  Pflanzen  tragen  am  Grunde  des  Stengels  zwei  Knollen,  von  denen  eine, 
runzelig  und  verschrumpft,  der  Pflanze  dieses  Jahres  Nahrung  geliefert  hat,  wäh- 
rend die  andere,  prall  mit  Reservestoffen  erfüllt,  für  die  Pflanze  des  nächsten 
Jahres  bestimmt  ist.  Nur  diese  letztere  darf  verwendet  werden.  Sie  werden  durch 
Abbürsten  gereinigt,  mit  heißem  Wasser  gebrüht,  um  sie  zu  töten,  dann  gewöhn- 
lich auf  Fäden  gereiht  und  getrocknet.  Sie  nehmen  dadurch  eine  feste,  hornartige 
Beschaffenheit  an  und  sind  sehr  schwer  zu  pulvern. 

Die  Salepknollen  sind  eiförmig  oder  haudfürmig  geteilt,  sehr  hart,  durch- 
scheinend , mit  durch  das  Eintrocknen  entstandenen  Falten.  Am  Scheitel  ist  das 
Knöspehen  für  die  neue  Pflanze  oder  wenigstens  dessen  Narbe  deutlich  zu 
sehen.  Der  unangenehme,  aber  sehr  schwache  Geruch  der  frischen  Knollen  sowie 
der  etwas  bitterliche  Geschmack  gehen  durch  das  Trocknen  verloren.  Sie  haben 
bis  3 cm  Durchmesser  und  bis  3'Off  Gew-icht.  Diese  Angaben  gelten  Ijesonders  für 
kloinasiatischen  Salep,  die  Knollen  dos  deutschen  sind  durchschnittlich  kleiner. 

Die  Epidermis  der  Knollen  besteht  aus  großen  leeren  Zellen  mit  braunen  Wänden, 
viele  dieser  Zellen  sind  zu  Wurzelhaaren  ausgewachsen.  Eine  darauffolgende  Zell- 
reihe bildet  eine  dünne  Rinde,  auf  welche  die  Endodermis  folgt.  Im  innerhalb  der 
Endodermis  gelegenen  Grnndgewebe  fallen  kleine,  wenigstrahlige,  radiale  Gefäß- 
bündcl  auf,  von  denen  jedes  wieder  von  einer  Endodermis  umschlossen  ist.  Durch 
diese  Teilung  des  normal  einzigen,  radialen  Bündels  in  viele  kleinere  gelingt  es 
der  abnorm  verdickten  Wurzel,  die  leitenden  Elemente  über  den  ganzen  Querschnitt 
zu  verteilen. 

Iin  Grundgewebe  lassen  sich  sehr  große  Stddeimzellen  und  zwischen  ihnen 
kleinere  Stärke  führende  Zellen  unterscheiden.  In  der  Mitte  der  Schleimzcllen  liegt 
innerhalb  des  die  Zelle  ausfüllenden  Schleimtropfens  ein  Rbaphidenbündel  von  Kalk- 
oxalat,  welches  aber  mit  dem  Schleim  im  Frühjahr  bei  Beginn  der  Entwicklung 
der  Pflanze  verschwindet,  also  bei  der  Keimung  verbraucht  wird.  Der  Schleim  ist 
sog.  Inhaltsschleim , d.  h.  er  entsteht  nicht  als  Verdickung  der  Zellwand  zentri- 
petal, wie  z.  B.  bei  den  Malvaceen , sondern  zentrifugal,  indem  sich  in  der  jungen 
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Zelle  um  Oas  zuerst  entstandene  KhaphidcnbUndel  ein  Bclileimmantel  bildet , der 
sich  allmählich  vergriißert  und  endlich  die  ganze  Zelle  ausfllllt,  wobei  Plasma  und 
Zellkern  an  die  Wand  gedrückt  werden.  In  den  Knollen  des  Handels  ist  die  Stärke  der 
einzelnen  Zellen  durch  das  Brüheu  zu  einem  Kleisterkinmpen  verquollen  (Fig.  10). 

Der  Hauptbestandteil  des  Salep  ist  der  Schleim.  Draoendorff  fand  18(55  in 
einer  nicht  näher  bestimmten  Sorte  48%  Schleim,  der  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
gelb  wird,  also  zu  den  „echten  Schleimen“  gehört,  27%  Stärke,  1“',,  Zucker,  5% 
Eiweiß,  2%  Asche. 

Aus  seiner  Lösung  wird  der  Schleim  durch  Bleiessig  sowie  d.urch  Weingeist 
gefällt.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure. 


Fla.  10. 


Qucr«rfan<tt  tlarrb  Salep. 

ich  Seblelmsellen,  roeict  leer,  re«hu  roit  Scbleira  und  Bbaphideo;  ff  Kleicterklampt-u  (MOKLLlüB). 


Der  Salep  findet  im  gepulverten  Zu.stand  zur  Herstellung  des  Mucilago  Salep 
Verwendung.  Das  Pulver  ist  nicht  ganz  selten  mit  Stärke,  besonders  Wpizenstärke, 
verfälscht. 

Als  Substitution  des  Salep  dienen; 

1.  „Indischer  Salep“  wird  in  Afghanistan  angeblich  von  Orchis  laxiflora 
Lam.  und  Orchis  latifolia  L.,  ferner  in  Belutschistan,  Tnrkestan,  Bengalen,  im 
Pendschab,  in  den  Nilagiris  und  auf  Ceylon  gesammelt.  Die  beste  Sorte,  der 
„Zuckersalep,  Misri  Salep“,  soll  von  Kulophia-Arten  gesammelt  werden. 

2.  In  Mexiko  die  Knollen  von;  Bletia  campanulata  La  Llave,  Bletia- 
coccinea  La  Leave,  Epidendron  pastoris  La  Llave. 

3.  ln  Indien  liefert  die  Amarvllidce  Ungernia  trisphaera  Bl.'KOK,  die  in 
Persien  heimisch  ist,  den  „Kiinigsalep“,  „Radj.ih  Salep“.  Ebenda  bereitet  man 
einen  „künstlichen  Salep“  aus  Kartoffelbrei  mit  Zucker. 

4.  Der  Künigssalep  oder  Badscha,  welcher  in  Afghanistan  als  Nahrungs- 
mittel dient,  stammt  nach  Aitchisos  von  Allium  .Macleani  Baker.  Die  Zwiebel 
besitzt  nur  wenige  häutige  Schalen,  aber  einen  sehr  fleischigen  Zwiebelkuchen, 
welcher  keine  Stärke,  sondern  Schleim  enthält 
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5.  Als  Ersatz  tdr  8alep  wurden  die  unterirdischen  getrockneten  Teile  einer 
im  Äntilihanon  und  Hanran  vorkommenden  Aspbodelns-Art  unter  dem  Namen 
„Nourtoakwurzel'^,  Radix  Carniolae  empfohlen  (s.  Bd.  IX,  pag.  420). 

In  früherer  Zeit  hat  man  unter  dem  Salep  die  Knollen  von  Colchicum 
autnmnale  L.  gefunden  (Bd.  IV,  pag.  70). 

Literatur;  Thilo  Jauiscu,  B«itr.  z.  Biologie  o.  Morphologie  der  Orchideen.  Ijeipzig  18ö3. 
— Fiora  1854,  Nr.  33.  — A.  B.  Fu.ihck,  PaisosueiMe  Jaiirbücher,  Bd.  V,  pag.  101.  — .Arth. 
Meyrk,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  XXIV'.  — Arth.  Mkvrr,  Wis.sen^chaftI.  Drogenkunde.  Bd.  1.  — 


C.  Hartwicii,  Arch.  d.  Phann-,  1890.  Uartwich. 

Salepschleim  8.  Mucilago  Salep,  Bd.  IX,  pag.  168.  Zrhrix. 

Salerno  in  ItaUen  besitzt  eine  22'5 — 30"  w’arme  Quelle  mit  80j  Mg  1'953 
in  1000  T.  PASCHR18. 

Saletin  ist  eine  englische  Bezeichnung  für  Acetylsalizylsäure.  Zrrxik. 


Salhypnon  (VoswisKKL-Berlin),  Benzoylmethylsalizylsäureester,  lange,  farb- 
lose, in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  und  Äther  schwer  lösliche  Nadeln  vom 
Schmp.  113 — 114",  sollte  als  Salizylersatz  dienen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt. 

Zkrrik. 

Salibromin,  Dibromsalizylsäuremetbylester,  C5  H,  Br, . OH  . COOC’H,,  ein 
weißes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  wurde  in  Dosen  von  0'5;/  4 — 10 mal 
täglich  als  Antiseptikum  empfohlen.  Zersue. 

Salicaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Salicales).  Sträucher  oder 
Bäume,  seltener  Halbsträucher,  mit  spiraligen,  nngeteilteu  Blättern,  mit  Neben- 
blättern. Bluten  sehr  klein  in  übrigen  Blutenständen  (Kätzchen),  nackt,  diözisch, 
mit  becherförmigem  oder  zu  einzelnen  zabnartigen  Schuppen  reduziertem  Achsen- 
bccher.  Die  männlichen  Bluten  bestehen  aus  2 bis  vielen  Staubblättern,  die  weib- 
lichen ans  einem  einfächerigen,  zweiblätterigen  Fruchtknoten  mit  wandständigen 
Plazenten,  an  denen  zahlreiche  umgewendete  Samenanlagen  stehen.  Frucht  eine 
Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen,  mit  hasilärem  Haarschopf  versehenen,  näbrgewebe- 
losen  Samen.  — Hierher  etwa  200  Arten  (Salix  und  Popnius)  in  der  nördlich- 
gemäßigten  Zone,  wenige  in  den  Gebirgen  der  Tropen.  Gilo. 

Salicaria,  mit  Lythmm  L.  synonyme  Gattung  Tournkfokts.  Herba 
Salicuriac  stammt  von  Lythrum  Salicaria  L.  (s.  d.). 

Salicin,  CijUigO,,  wurde  1880  von  LeroL'X  in  der  Rinde  von  Salix  helix  L. 
entdeckt,  aber  erst  später  von  Piria  als  Glykosid  erkannt.  Es  wurde  seitdem  in 
der  Rinde,  den  jungen  Zweigen,  Blättern  und  weiblichen  Blüten  folgender  Salix- 
arten  nachgewieseu : Salix  helix,  S.  purpnrea,  6.  alba,  S.  Lambertiana,  S.  incana, 
8.  amygdalina,  S.  fissa,  8.  hastata,  S.  praecox,  S.  pentandra,  S.  polyandra,  S. 
fragilis,  S.  Russeliana.  — Nicht  gefunden  wurde  es  in  8.  vitellina,  S.  c.aprea, 
8.  viminalis,  8.  daphnoides,  8.  babylonica,  8.  bicolor,  8.  triandra,  8.  argentea.  — 
Vorhanden  ist  es  ferner  in  der  Rinde  von  Populus  tremula,  P.  alba,  P.  graeca, 
P.  balsamifera.  — Nicht  gefunden  wurde  es  in  P.  nigra,  P.  monilifera,  P.  fastigiata, 
P.  balsamea,  P.  virginica,  P.  angulosa,  P.  grandiculata.  In  den  Knospen  von  P. 
pyramidalis,  P.  nigra,  P.  moniiifera,  sowie  von  Spiraea  nlmaria  wurde  es  gleich- 
falls nachgewiesen,  sowie  auch  endlich  nach  WÖHI.KR  im  Castoreum. 

Aus  dem  ihm  verwandten  Populin  entsteht  es  beim  Kochen  mit  Barytwasser 
oder  Kalkmilch;  C,(,H,,  Oa  -F  H,  0 =:  C\jH,aO,  -F  C,  H, 0,  (Benzoesäure).  Der 
Gehalt  der  Weidenrinden  an  Salicin  wurde  zu  1'06 — 3'13"/o,  durchschnittlich 
2'34"/,  gefunden.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  auf  den  Gehalt  die 
Wachstumsbedingungen  nnd  die  Jahreszeit  von  großem  Einfluß  sind  und  daß  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  der  Salicingehalt  bei  den  Rinden  männlicher  und 
weiblicher  Pflanzen  variieren  kann. 

Dies  Salicin  wird  nach  Duplos  dargestcllt,  indem  man  3 T.  Weidenrinde 
mehrmals  mit  Was.ser  auskocht,  die  gesammelten  Auszüge  auf  das  Gewicht  von 
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etwa  9 T.  cincngt,  24  Standen  mit  1 T.  Bleioxyd  digeriert  und  liierauf  fiitriert. 
Daa  Filtrat  wird  zur  Sirupdieke  eingedampft  und  der  Kristallisation  Uberiassen. 
Das  ausgeschiedene  Salicin  wird  durch  Umkristallisieren  aus  Wasser  gereinigt. 

Es  bildet  in  reinem  Zustande  kleine,  farblose  oder  weiQe,  seidenglflnzendc, 
bitter  schmeckende  Prismen  des  rhombischen  Systems,  Nadeln,  Schuppen  oder 
Blitttchen.  Löslich  in  28'4  T.  (30  T.  Ergftnzungsh.)  kaltem,  leicht  in  heifiem 
Wasser  (1  Erganzungsb.)  und  heißem  Weingeist,  weniger  ieicht  in  Äther  und 
Chloroform.  Die  Lösungen  sind  linksdrehend.  Auf  230-  -240"  erhitzt  geht  es  in 
ein  Gemenge  von  Giykosau  und  Saliretin  über  und  gibt  bei  etwa  260“  neben 
anderen  Destillationsprodukten  Salizylaldebyd. 

Der  Schmelzpunkt  des  Salicins  liegt  bei  201“  (Erganzungsbuch  zum  D.  A.-B.), 
201-4“  (Pharm,  ü.  S.  VIII.). 

Kalte  konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Salicin  mit  roter  Farbe ; auf  Zusatz  von 
Wasser  wird  die  Lösung  unter  Abscheidung  eines  dunkelroten,  in  Wasser  und 
Alkohoi  unlöslichen  Pulvers  (Kutilin)  farblos. 

Bei  der  Hydrolyse  durch  Fermente  (Emulsin)  und  beim  schwachen  Erwärmen 
mit  verdünnten  Sauren  entsteht  Saligenin  und  Glukose: 

Cu  H,8  0,  + H,  0 = C,  H„  0,  + C,  Hb  O,  (Saligenin), 
beim  Kochen  mit  verdünnten  MineralsAuren  dagegen  Glukose  und  Saliretin : 

2 C.,  H„  0,  + H,  0 = 2 C.  H„  0,  + C,.  H„  0,. 

Ob  nach  den  Untersuchungen  von  V'oswinkel  (Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  1900)  über 
das  Saliretin  die  letztere  Gleichung  noch  richtig  ist , muß  hier  unberücksichtigt 
bleiben. 

Starke  Kalilauge  liefert  beim  Koeben  Salizylsäure,  Salizylige  Säure  und  Saliretin, 
Oxydationsmittel  die  zu  erwartenden  Oxydationsproduktc  des  Saligenins.  Bei  der 
vorsichtigen  Ox3-dation  mit  verdünnter  Saipetersüure  entsteht  dagegen  das  Glykosid 
Helicin  CuH,,0,  neben  Helicoidin  Cj,  H,tO,,,  einer  Verbindung  von  Helicin 
mit  Saiiein.  Das  Salicin  läßt  sich  aikyiieren,  acetylieren  und  benzoylieren ; die 
Halogene  liefern  Monosubstitutionsprodukte. 

Zur  Identifizierung  des  Salicins  dient  das  erwähnte 
Verhaiten  gegen  Schwefelsäure ; außerdem  hat  das  Ergän- 
zungsbneh  zum  D.  A.-B.  folgende  Reaktionen  anfgenommen: 

Wird  O'lg  Salicin  nur  bis  zur  dunkelbraunen  Färbung  er- 
hitzt, dann  mit  2 ccm  Wasser  ausgezogen  und  die  klar  ab- 
gegossene, kaum  gefärbte,  blaues  Lackmuspapier  rötende 
Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  Eisenchioridiösung  versetzt, 
so  entsteht  eine  violette  Färbung.  — Erwärmt  man  O-l  i/  Salicin  mit  0-2  i7  Kalium- 
dichromat  und  2 ccm  verdünnter  Schwefelsäure  sehr  gelinde,  so  entwickelt  sich  ein 
angenehm  gewürziger  Geruch  (nach  Salizylaldebyd).  Zur  Prüfung  des  Salicins 
wird  eine  Probe  bei  Luftzutritt  erhitzt;  es  diirf  kein  Glührückstand  binterbleiben. 
Die  wässerige  Lösung  soll  auch  weder  durch  Gerbsäurelösung,  noch  durch  Jod- 
lösung, noch  durch  Pikrinsäure  (Pharm.  U.  8.VUI.) , noch  durch  Mavebs  Reagenz 
(Pharm.  U.  S.  V'III.)  gefällt  werden.  (Unterschied  von  Alkaioiden.) 

Das  Salicin  hat  ähnliche,  aber  weit  schwächere  Wirkungen  wie  die  Salizylsäure. 
Die  Dosis  als  Antipyretikum  beträgt  2 g,  mehrmals  täglich  genommen.  Es  bildet 
einen  Bestandteil  der  Antiarthrinpillen  (Bd.  I,  pag.  702).  Klein. 

Salicol  heißt  ein  französisches  Antiseptikum,  das  eine  Lösung  von  S.alizyisäure 
und  Gauitboriaöl  in  Methylalkohol  und  Wasser  sein  soll.  Zersik. 

Salicol,  Salicon  = Acidum  carbolicum.  Zkunik. 

SflliCOr  8.  Soda, 

Salicornia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterf.amiiie  der  Chenopodiaceae. 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  fleischigen,  gegenständigen,  gegliederten  Asten  und 


CH,  OH 

H^\).C,H„0, 

H\^H 

H 

Salicin. 


Digi*' 


4ti 


SAUCORNIA.  — .SALOfENTHOL. 


biatigen  Scheidenblättern.  Bluten  zu  3 — 7 der  fleischigen  .ihre  eingesenkt,  deck- 
blattlos. zwitterig.  Perigon  schlauchförmig,  1 — 2 Staubgefäße.  Die  fruchttragenden 
Zweige  sind  nach  dem  Aasfalten  der  Früchte  wabenartig  ausgehöhlt. 

8.  herbacea  L.,  Glasschmalz,  Mcersalzkraut,  Seekrabbe,  ein  an  Meeres- 
küsten und  in  der  Umgebung  von  Salinen  wachsendes  Kraut,  ist  ausgezeichnet 
durch  verkehrt  kegelförmige,  kalile  Glicderstttcke  und  zusammengedrUckte  Gelenke. 

Die  an  Natronsalzen  reiche  PHanzo  wird  in  manchen  Gegenden  als  .Salat  ge- 
gessen and  gilt  für  heilsam  gegen  Skorbut  und  Wassersucht.  Aus  der  Asche 
dieser  und  anderer  Arten  wird  Soda  gewonnen. 

Salicyl  8.  Salizyl.  Zkbsik. 

Salicyle  hydrogenata  ■ Salizylaldeli  yd.  Zes.mk. 

Salicylosol  heißt  ein  lO^/oiges  Salizylvasogen.  Zkkmk. 

SaliaS,  Departement  Uaute-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  zwei  If»'’  kühle 
Quellen.  Die  salinischo  enthält  NaCl  30’12  und  .SO,  Ca  3'304,  die  Schwefel- 
iiuelle  CaS  0’114  und  SO,Ca  1'178  in  1<K)0T.  Pawhkis. 

Sali6S-d6-B8arn,  Departement  Basses-Pyrenfes  in  Frankroicii,  besitzt  eine 
15”  kühle  Sole  le  Kaillat  mit  N’aCl  195'729,  MgClj  5'5S1  , SU,  Mg  3’513, 
.SO,  Ca  7-253,  XaJ  0-004  und  Xa  Br  0 439  in  10<X)  T.  I'asciikis. 

Salifebrin,  angeblich  Salizylanilid , ist  Literatuningaben  zufolge  nur  eine 
durch  Schmelzen  dargestellte  .Mischung.  Zbk.\-ik. 

Saliformin  (mrkck),  hcx  amethylentetraminsalizylat, 

C,  H„  N, . C„  H, . OH  . COOH, 

ein  weißes,  krist.allinisches,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliches  Pulver,  das 
io  Dosen  von  1 — 2 (j  als  Haruanti.septikum  empfohlen  w-urde.  Zersik. 

Saligallol  (Kxoll  & Co.-Ludwigshafen),  bezeichnet  als  Pyrogalloldisali- 
zylat,  eine  harzartige,  feste  Substanz,  löslich  in  2 T.  Aceton  und  in  15  T. 
Chloroform,  wurde  seinerzeit  als  Firnis  zu  dermatologischen  Zwecken  empfohlen, 
hat  sich  aber  nicht  eiuzufUhren  gewußt.  Zermk. 


-CH,  .GH 


Saligenin,  C,  Hfl 0.,  Salizylalkohol,  Orthooxy benzylalkohol,  entsteht  bei 
Einwirkung  von  verdünnten  Säuren,  Fennenten  u.  s.  w-.  auf  Saliciu  (s.  d.)  sow-io 
durch  Behandeln  von  Salizj-laldehyd  mit  N'atriunianialgam,  durch  Diazotierung  von 
o-Aminobenzylalkohol , aus  Formaldeliyd  und  Phenol  und  endlich  beim  Erhitzen 
von  Phenol  mit  .Methylcnchlorid,  Natronlauge  und  W.-i8ser  auf  100”.  Man  stellt 
es  dar  durch  rbergießen  von  50  T.  .Salicin  mit  200  T.  Wasser  und  HinzufUgen 
von  3 T.  Emulsin.  Nach  10 — 12stündiger  Einwirkung  wird  das  Saligenin  mit 
Äther  ausgoschUttelt  und  aus  Benzol  amkristallisiert.  Die 
Konstitution  ist  durch  neb<-ustehende  Formel  wiedergegeben ; 
es  besitzt  also  den  Charakter  eines  Phenols  uud  zugleich  den 
eines  primären  Alkohols. 

F*s  bildet  rhombische  T.-ifelu,  welche  hei  86”  schmelzen 
lind  bei  10(J”  sublimicren.  Löslich  in  15  T.  Wa.sser  von  22”, 
leicht  in  heißem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Äther.  Konzentrierte  .Schwefel- 
säure löst  es  mit  hochroter  Farbe.  Eisenchlorid  färbt  es  blau. 

Beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  geht  das  Saligenin  in  eine  harzige 
Substanz,  Saliretin,  C,,H,,0,,  Uber.  Beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine 
w-.ässerige  Saligeninlösung  entsteht  Trichlorphenol. 

Das  Saligenin  wurde  w-ie  Salizylsäure  bei  akutem  Gelenkrheumatismus,  .Malaria, 
Typhus  und  Gicht  in  Dosen  von  0-5 — 1 g,  1-  bis  2stUndlich  gelegentlich  angewandt. 

0.  Ma.vsicu. 

Säliinsnthol,  S a l i zy  l s a u r e m e u t h y l e s t e r,  C,»  H,„.0 . CO . €j  H, . OH, 
wird  nach  D.  R.-P.  171.453  in  der  Weise  gew-ouuen,  daß  30  T.  Menthol  mit 


OH 

Saligenin 
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140  T.  Salizylsäure  unter  Durchleiten  eines  das  Abfuhren  der  pebildeten  Wusser- 
dämpfe  befördernden  Oasstromes  (z.  B.  Wasserstoff,  Kohlensäure  oder  dergl.)  auf 
eine  den  Schmelzpunkt  des  Gemisches  übersteigende,  jedoch  unter  220“  liegende 
Temperatur  genügend  lang  erhitzt  wird.  Der  isolierte  Salizylsäurementbylestor  ist  eine 
dicke,  fast  farblose  Flüssigkeit  von  kaum  merklichem  Geruch  und  süClichcni  Ge- 
schmack, unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  den  meisten  organischen  Ixisungs- 
mitteln.  Er  läßt  sich  nur  unter  vermindertem  Druck  destillieren  und  siedet  unter 
15  mm  bei  190“  bezw.  unter  10  mm  bei  175“. 

Das  Präparat  soll  innerlich  als  relativ  reizloses  Antirheumatikum  und  Darni- 
desinfiziens  Anwendung  finden,  am  besten  in  Kapseln  zu  0‘25  g 3 6 mal  täglich ; 

äußerlich  wird  es  empfohlen  gegen  Zahnschmerz  und  in  25“  oiger  Salbe  (Samol)  zu 
Einreibungen. 

Das  kristallisierte  Meutholum  salicylicum  Gawalowski  soll  nach  Scheüble 
und  BlBUS  im  wesentlichen  ein  Gemisch  aus  40“/,,  Salizylsäure  und  60“/(i  Men- 
thol sein  (Pharm.  Post,  1906).  Zeumk. 

Salin  ist  die  bei  der  Veraschung  der  Melasse  in  sogenannten  Kalzinieröfen 
gewonnene  weißgebrannte  Schlempekohle.  Die  Molassebrennereien  sind  jedoch, 
seit  die  Gewinnung  der  Saccharose  ans  der  Melasse  durch  Osmose  oder  durch 
Elution  bekannt  geworden,  nach  und  nach  eiugegangeu.  Die  Melassenasrhe  enthält 
durchschnittlich 7 — 12“/,  Kaliumsulfat,  18 — 20%  Natriumkarbonat,  17 — 22“/„Chlor- 
kalium,  .90 — 35“/o  Kaliniukarbunat.  Sie  dient  zur  Gewinnung  der  Kaliumsalze. 

Zeiimk. 

Salinaphthol  ist  Betol,  s.  Naphthalol,  Bd.  IX,  pag.  236.  Zuimk. 

Saline  Laxative  von  Abbüt  ist  eine  Art  ßeidlitzpnlver.  Zehmk. 

Salinigrin  = c„  H„  0,,  wurde  von  Jowett  (Journ.  of  the  chemic.  soeiety,  77) 
in  der  Rinde  einer  schwarzen  Weidenart  gefunden.  Schmp.  195“;  liefert  bei  der 
Hydrolyse  d-Glukose  und  m-Oxybenzaldehyd.  8.  auch  Jowktt  und  Pottkr,  Pliann. 
Journ.,  15.  ,T.  Hekzoo. 

SalinS,  Departement  Jura  in  Frankreich,  Ijesitzt  eine  Quelle  und  eine  Solo. 
Erstere,  die  Source  de  Salins,  enth.ält  bei  11'5“  NaCI22'73  und  Na  Br  0'027, 
letztere  238  99  und  0’39  in  1000  T.  PAai  uKi». 

SaiinS-MOUtisrS,  Departement  Savoie  in  Frankreich,  besitzt  eine  35“  warme 
Quelle  mit  Na  CI  11194  in  1000  T.  Paschki». 

Salinische  Wässer  8.  Alkulisch-stilinische  Minerulwilsäer,  Hd.  IX^ 

pa^.  64.  Paschki». 

Saliphen,  Saliphenin,  Salizylsänremonophenetidid, 

C.  H, . 0C„  H. . NH  . CO  .C*  II. . OH, 

bildet  farblose,  in  Wasser  kaum,  in  .Alkohol  leicht  lösliche  Kristalle  vom  Schmp.  139“, 
wurde  als  Fiebermittel  empfohlen , besitzt  aber  seiner  schweren  Spaltbarkeit 


halber  keine  oder  nur  sehr  geringe  antipyretische  Eigenschaften.  Zks.mk. 

Saliphenol  = Phenosalyl.  ZmMK. 

Salipin,  eine  zur  Einreibung  bei  Rheumatismus  empfohlene  Salbe , die  10“/o 
Salizylsäure  und  10%  ätherische  Öle  enthält.  Zkb.mk. 

Salipyrazolon,  Synonym  für  Salipyrin.  Zebxik. 

Salipyrin  s.  Pyrazolon  um  phenyldimethylienm  salicylienm. 

Zbrmk. 

Saliretin,  c,  , Hj.  O3,  ist  ein  gelbliches  Pulver,  lö,slich  in  Alkohol  und  in 
.Alkalien.  — S.  Saligenin.  Zehmk. 
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Salisb.  = Richard  Antmosy  Markhav  Salisbdey,  peb.  1761  zu  Leeds, 
(Lirtner  und  Mitglied  der  LiDuean  Society  und  des  Gartenbanrereines  in  London, 
starb  hier  1829.  R.  MCxna. 

Salisburys,  mit  Gingko  Kakhpf  (s.  d.)  synon^nne  Gattung  der  Gingkoaceae. 

Salit  (Chem.  Fabrik  von  HEYDEN-Radebenl) , Salizy IsAureborneolester, 
C,o  II,,  O.  (X) . C,  H,  OH,  wird  dar^stellt  nach  D.  K.-P.  17.5.097  durch  Erw&nnen 
von  Salizylsäure  mit  Pinen  oder  Camphen.  bildet  eine  braune,  ölige  Flüssig- 
keit von  schwachem  Gernch  nnd  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser,  schwerer  in 
Weingeist  und  Gl^'zerin,  leicht  in  Benzol,  Äther,  Chloroform  und  fetten  Ölen. 
Durch  Alkalien  wird  es  in  der  Wärme  verseift. 

Die  50°  ,ige  Lösung  des  Salits  in  Olivenöl  beißt  Salitum  solntum;  in  dieser 
E'orm  soll  das  Mittel  bei  rheumatischen  nnd  ähnlichen  Leiden  anfgcpinselt  oder 
eingerieben  werden.  Vor  Licht  geschfitzt  anfznbewahren ! Zoisik. 

Salitannol  heißt  das  durch  Einwirkung  von  Phospboroxychlorid  auf  molekulare 
Mengen  Salizylsäure  und  Gallussäure  erhaltene  Keaktionsprodukt  (D.  R.-P.  94.281), 
ein  weißes,  amorphes  Pulver,  schwer  oder  gar  nicht  löslich  in  Wasser  und  den 
fiblicben  organischen  Lösungsmitteln,  leicht  löslich  in  Ätzalkalien.  Salitannol  sollte 
als  Wundantiseptikum  dienen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt.  Zkexik. 

Salithymol,  Thymylsalizylat,  Salizylsäurethj-mylester, 
C,H,.CH,.C,Hj.O.COC,H,.OH, 

wird  nach  der  zur  Darstellung  der  Salole  (s.  d.)  üblichen  Methode  dargestellt. 
Das  weiße,  kristallinische,  süßlich  schmeckende  Pulver,  das  in  gleicher  Weise  wie 
das  Phenylsalizylat  Anwendung  finden  sollte,  hat  keine  Bedeutung  erlangt. 

ZSRXIK. 

Salitre  heißt  der  rohe  Natrinmsalpeter,  wie  er  sich  in  den  Salpeterfeldem 
(Salitreros)  in  der  regenlosen  Zone  Südamerikas  findet.  Znnnn. 

Salivation  (saliva  .Speichel),  Speichelfluß,  ist  das  erste  Symptom  der  Queck- 
silbervergiftung (s.  Merkurialismus). 

Salix,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Holzgewächse  mit  kurz  ge- 
stielten, fast  immer  schmalen  und  gesägten  Blättern.  Knospen  nur  von  einer 
Schuppe  bedeckt ; Blüten  zw  eihäusig,  in  Kätzchen  ; Deckblätter  schoppenförmig, 
ungeteilt;  anstatt  des  Perigons  1 — 2 Nektarien ; cJ  Bluten:  2 — 5 Staubgefäße; 
9 Blüten:  Fruchtknoten  aus  2 Karpellen  Ifächerig;  Kapselfrucht  2klappig,  viel- 
samig;  Samen  schopfhaarig,  ohne  Elndosperm. 

Die  zahlreichen  (etwa  160)  .\rtcn  variieren  sehr  und  bastardieren  leicht.  Um 
Material  für  die  Korbflechterei  zu  gewinnen,  werden  sie  manchen  Orts  kultiviert. 
Das  Holz  ist  leicht,  weich,  gut  spaltbar  und  biegsam  ; es  findet  vielseitige  An- 
wendung. Die  Rinden  enthalten  8 — IS“  „ Farbstoff,  und  namentlich  die  russischen 
sind  als  Gerbmaterial  geschätzt.  Die  Blutenkätzchen  gelteu  als  Fiebermittel ; be- 
sonders sind  die  von  8.  Sassaf  Foksk.,  unter  dem  Namen  „Kal.af“  im  Orient 
und  die  von  8.  Martiana  Seyb.  in  Br.-usilien  ein  beliebter  Tee. 

Cortex  Salicis,  Weidenrinde,  franz.  Ecorce  de  saule,  engl.  Willow 
bark,  wird  von  verschiedenen  Arten  gesammelt,  bei  uns  vorzüglich  von  Salix 
alba  L.,  S.  fragilis  L. ; einige  Pharmakopoen  erwähnen  auch  S.  Helix,  pentandra 
und  purpurea. 

Die  Droge , welche  von  jüngeren  .isten  im  FrOhlinge  geschält  wird , stellt 
biegsame,  bis  1 mm  dicke , außen  braune  oder  grünliche , ziemlich  glatte  und 
glänzende,  innen  bl.aßgelbe  bis  braune,  blätterig-faserig  brechende  Rindenstreifen 
dar,  welche  fast  geruchlos  sind  nnd  adstringierend  bitter  schmecken.  Der  gelbliche 
oder  rötlichbranne  Querschnitt  ist  im  B.astteile  sehr  zart  gefeldert;  er  färbt  sich 
beim  Befeuchtcu  mit  Schwefelsäure  rot  (Salicin) ; mit  verdünnter  Eiseuchloridlösung 
schwarzgrüu  (Gerbstoff). 
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Mikroskopisch  ist  die  Wcidenrinde  hauptsächlich  durch  den  Bau  dos  Peridorms 
i-harakterisiert.  Der  Kork  entsteht  aus  der  Oberhaut  und  nimmt  durch  Sklero- 
sierung der  Außenwand  der  Korkzellen  den  Charakter  einer  Epidermis  an.  Es 
bildet  sich  in  der  Kegel  jährlich  nur  eine  Korkzellenrcihe,  da  aber  die  ältorcLi 
länger  ausdaucrn,  findet  man  anscheinend  mehrere  Oberhäute,  tatsächlich  aber  die 
aufeinander  folgenden  Korkplatten,  deren  kleine  Zellen  an  der  Außenseite  hiif- 
eisenfiirmig  verdickt  sind.  Die  inneren,  Borke  bildenden  Korkschiebten,  welche 
man  an  älteren  Rinden  vorfindet,  bestellen  aus  dem  typischen  l’lattenkork. 

Die  primäre  Kinde  sklerosiert  entweder  gar  nicht  (S.  purpurea)  oder  in  geringem 
Umfange  (H.  alba,  fragilis,  caprea),  niemalswirdeinSteinzellenringgebildet. 
Die  Innenrinde  ist  durch  die  zu  Platten  vereinigten,  nur  durch  einreihige  Mark- 
strahlen unterbrochenen  BastfaserbUndel  konzentrisch  geschichtet.  Die  Fasern  sind 
sehr  stark  verdickt  und  erscheinen  unter  Wasser  zitronengelb.  Stcinzellcu  finden 
sich  auch  im  Ba.ste  nur  ausnahmsweise.  Die  Fascrbündel  sind  von  Kristallkammer- 
fasern umkleidet,  welche  Einzelkristalle  führen.  Im  Weichhaste  und  in  der  primären 
Kinde  sind  reichlich  Kristalldrusen  (Pekredes,  Ph.  J.  and.  Tr.,  XVU,  19u3). 

Die  Weidenrinden  enthalten  außer  Stärke  eisengr  (Inenden  Gerbstoff  (bis  13“/(i) 
und  Salicin  (bis  4“/o).  Diejenigen  Rinden,  deren  Bast  nach  dem  Trocknen  bräunlich 
ist,  sollen  gerbstoffreicher,  diejenigen  mit  gelbem  Baste  salicinreicher  sein.  Dott 
fand  (1877)  in  einer  Weidenrinde  Milchsäure.  In  der  Asche  jüngerer  Rinden  ist 
der  hohe  .Mangangehalt  (PSS^/o)  bemerkenswert. 

Mau  verwendet  die  Weidenrinde  von  ärztlicher  Reite  nur  selten  als  Adstringens 
im  Dekokt  innerlich  wie  äußerlich.  Beim  Volke  steht  sie  in  größerem  Ansehen 
und  gilt  namentlich  von  jeher  als  Fiebermittel. 

Die  fieberwidrige  Wirkung  kommt  dem  Salicin  zu,  welches  im  Organismus  in 
.“Salizylsäure,  Saligenin  und  salizylige  Säure  verwandelt  wird. 

Die  Rinde  von  Salix  nigra  Marsh.,  einer  nordamerikanischen  Art,  wird  in 
neuerer  Zeit  als  Karminativum  und  Sedativum  bei  sexueller  Erregung  empfohlen 
(Helbisg).  .1.  M-ku-kh. 

Salizyl-Heftpflaster,  -Streupulver,  -Talg,  -Zahnpulver  etc.  s.  unter 

ilen  betreffenden  lateinischen  Xamen.  Zku.vik. 

Salizylaldehyd,  o-Oxybenzaldehyd,  salizylige  Säure,  C,  H,  .OH.CHO 
(1:2).  Kommt  in  der  Natur  fertig  gebildet  vor  in  dem  ätherischen  Oie  der  Blüten 
von  Spiraea  ulmaria  (daher  .auch  das  Synonym  Ulmarsäure),  im  Kraut  von 
Spiraca  digitata,  Sp.  olbata  und  Sp.  filipondula,  in  den  Blilteu  von  Crepis  foetida, 
nach  Liebio  und  .Schweiger  auch  in  dom  Warzensekret  von  C'hrysomela 
Populi.  Kanu  weiterhin  erhalten  werden  durch  Oxyd.ation  des  Saligenins  (s.  d.), 
des  .Salicins  und  des  Populins,  sowie  durch  Gärung  von  Salicin  und  lleliein, 
endlich  durch  trockene  Destillation  von  China.säure.  — Künstlich  wird  er  erhalten 
nach  der  REiMEK-TlEMAN.Nschen  Ke.aktion  durch  Erhitzen  von  Phenol  und  X.atron- 
lauge  mit  Chloroform.  Hierbei  bildet  sieh  ein  Gemenge  von  Salizylaldehyd 
(o-0.xybenzaldehyd)  und  Paroxybenz;ildehyd,  aus  welchem  durch  Dc.still.'ition  mit 
Was.serdämpfen  der  leicht  flüchtige  .Salizylaldehyd  «abgetrieben  wird , während 
Paroxybenzaldehyd  zurückhleibt.  Farblose,  angenehm  iiechendo,  ölige  Flüssigkeit. 
Erstarrt  lici  — 20'’  zu  großen  Kristallen.  Siedepunkt  UHi’.ö“,  sp.  Gew.  bei  ir)"  = 
P1725.  ln  Wasser  schwer,  aber  nicht  unlöslich,  in  .Alkohol  und  in  .\ther 
leicht  löslich,  flüchtig  mit  Wasserdämpfen.  Wird  durch  Eisenchlorid  intensiv- 
violett  gefärbt.  Gibt  mit  Xatriumhisulfit  eine  schwerlösliche,  kristallisierende  V>,r- 
bindung,  durch  Oxydation  Salizylsäure,  durch  Reduktion  .Saligenin.  Reduziert 
FEllUXOsche  Tsisung  nicht. 

Das  II-.\tom  der  OH-Gruppe  ist  auch  durch  Metallatome  vertretbar.  Der  .Satizyl- 
aldehyd  ist  zugleich  Aldehyd  und  Phenol,  gibt  daher  mit  starken  Basen  salzartige 
Verbindungen;  deswegen  der  frühere  Xame  „Salizylige  S.äure“.  Er  liefert  ferner  Äther 
unil  Sänrederivate,  z.  B.  ein  .Acetylderivat  mit  Essigsäureanhydrid.  C.  Massich. 

n*Al-EnxyklopUHe  d«r  gM.  rh»rm«zie.  3.  And.  XI.  4 
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SALIZYLALKOHOL.  — SALIZYU'KSÄUUE. 


Sälizylslkohol  g.  Saligenin.  Znum. 

Salizylamid,  Salumid,  C, . (IH  . CONH. , erhalten  durch  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  Salizylsäuremethjlester,  bildet  farblose  Blättchen  vom  Schmp.  138*, 
wenig  hmlich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  in  Äther.  Empfohlen  in  Dosen 
von  0'15 — 0’25,9  dreistündlich  (Höchstgabe  von  ly  pro  die)  als  Ersatz  der 
Kalizylsllure.  Zebsik. 

Salizylate  = Salizylsäure  Salze.  ZnxiK. 

Salizylessigsäure  = bildet  glanzende,  bei  ISS“ 

schmelzende  Blättchen  und  wird  durch  Salzs-tnre  aus  seinem  Natrinmsalz  abge- 
schieden, das  durch  Erwärmen  konzentrierter  Lösungen  .äquivalenter  Mengen  von 
B.asisch-Natriumsalizylat  und  Natriummonochloracetat  auf  etwa  120“  entsteht.  Ver- 
bindungen der  Salizylessigsäure  sind  das  Phenosol  und  das  Pyrosal  (s.  d.). 

J.  IlKBIOa. 

Salizyigaze,  -jute,  -watte  s.  Verbandstoffe.  Zekbik. 

Salizylgalb  ist  Monobromnitrosalizylsaum,  Cg  H. . NO3 . Br . OH . COUH.  Es 
findet  keine  technische  Anwendung.  Zuasnc. 


Salizylid-Chloroform  AnSChUtZ  s.  Chloroform,  Bd.  III,  pag.  64T. 

Zkhnik. 

Salizylige  Säure  8.  Salizy laldehyd.  Zbbsik. 

Salizy lorange , D i n i t r o b r o m s a l i z y l s a u r e , Cg  H (NO.),  Br . OH . COOH, 
findet  gegenwärtig  keine  Verwendung  mehr  in  der  Färberei.  Zkb.vik. 


^ Salizylsäure  s.  Acidum  salicylicum,  Bd.  I,  pag.  187.  Zebsik. 

; Salizylsulfonsäure.  Darstellung:  10  T.  Salizylsäure  werden  mit  50  T. 

SO,  H,  verrieben  und  das  Gemisch  in  einem  Bade  kochenden  Wassers  erhitzt. 
Nach  wenigen  .Minuten  ist  alles  gelöst  und  nach  etwa  einer  halben  Stunde  erstarrt 
; die  Flüssigkeit  zu  einem  dicken  Brei,  wobei  die  Temperatur  auf  108  109“  steigt. 

Der  Brei  wird  auf  einem  Glaswollcfiltcr  abgesogen  und  der  von  der  überschüssigen 
' Schwefelsäure  möglichst  befreite  Rückstand  — die  rohe  Salizylsulfonsäure  — in 
5 <1.  2IJ0  T.  fast  ge.sättigte  Kochsalzlösung  eingetragen.  Dabei  scheidet  sich  die  Sulfo- 
r säure  beinahe  vollständig  ab;  sic  kann  aus  starker  Kochsalzlösung  (minder  gut  aus 
sehr  wenig  Wasser)  umkristallisiert  werden.  Die  Salizylsulfonsäure  besitzt  die  Formel 
Cg  Hj  (COOH)' (OH)*(SOj  H)“.  Sie  gibt  mit  Eiweiß  noch  in  einer  Verdünnung  von 
1 : 20000  Trübung  und  wird  daher  als  Reagenz  zum  Nachweise  von  Eiweiß  im 
Harne  gebraucht.  Die  chemische  Fabrik  von  Dr.  v.  Heydkn  in  Radebeul-Dresden 
bringt  mit  Salizylsulfonsäure  getränktes  Pergamentpapier  in  den  Handel,  das  als 
bequemes  Reagenzpapier  auf  Eiweiß  dienen  soll.  Filtrierpapier  ist  dazu  nicht  ge- 
eignet. 

Das  Kaliumsalz  der  Salizylsulfonsäure  kristallisiert  mit  2 Mol.  Kristallwasscr 
leicht  aus  verdünntem  Alkohol  in  schönen,  derben  Nadeln;  es  ist  in  Wasser  sehr 
leicht,  in  absolutem  Alkohol  fast  nicht  löslich.  I.esz. 


Salizylursäure.  Wird  Benzoösäure  dem  Organismus  zugeführt,  so  erscheint 
sie  im  Harne  als  Hippursäure  (Benzoylglykokoll  oder  Benzoylaminocssigsänre); 

Salizylsäure  wird  im  gleichen  Falle  als  Salizylursäure,  pp, XP Cg  H,  OH  CO 

Salizylglykokoll,  .■'alizylamiuoessigsäure  ausgeschiedcu.  1 
Sie  ist  leicht  in  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  .\ther,  l'OOH 
wenig  in  kaltem  Wasser  löslich;  kristallisiert  in  dünnen  Nadeln,  die  bei  IGO“ 
schmelzen  und  bei  170"  aiifangen,  sich  zu  zersetzen.  Sie  färbt  sich  mit  Eisen- 
chlorid violett. 
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Znr  Darstellung  wird  t^alizylbarn  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft  und 
dann  mit  Äther  ausgesrhtlttelt.  Der  Äther  wird  verdunstet  und  der  Rückstand  im 
LufLstrome  auf  140 — 150"  erhitzt,  wodurch  beigemengte  Salizylsäure  verflüchtigt 
wird.  Lknz. 

Salizylvergiftung.  Die  freie  Salizylsäure  hat  nicht  nur  antiseptische, 
sondern  auch  atzende  Wirkung.  Auf  Wunden  und  Schleimhäuten  erzeugt  sie 
einen  weißen,  sich  bald  abstoßenden  Schorf,  Horngebilde  erweicht  sie,  und  darauf 
beruht  ihre  Anwendung  gegen  Warzen  und  Hühneraugen.  Innerlich  genommen 
kann  sie  Erscheinungen  der  gastroenteritischen  Reizung  und  unter  schwerem  Kollaps 
den  Tod  herbeifOhren.  Man  soll  daher  Acidum  salicylienm  per  os  gar  nicht  an- 
wendon.  Bei  Vergiftungen  ist  das  natürliehe  Gegenmittel  Natrium  bicarbonicum  oder 
Magnesia  usta. 

Die  Verbindungen  der  Salizylsäure  haben  weder  antiseptische  noch  örtlich 
reizende,  wohl  aber  dieselbe  allgemeine  Wirkung  wie  die  freie  Salizylsäure.  Sie 
wirken  antipyretisch  und  spezifisch  gegen  den  Erreger  des  akuten  Gelenkrheuma- 
tismus, und  dabei  kommt  es  bei  medizinalen  Gaben  schon  häufig  zu  mannigfachen 
nervösen  Störungen  (Ohrensausen,  Delirien),  zu  Nierenreizung,  Utorusblutung, 
Hautausschlägen  u.  a.  m.  Diese  Erscheinungen  pflegen  aufzuhören,  sowie  das 
Mittel  ausgesetzt  wird.  Schwere  Vergiftungen  werden  erst  durch  Gaben  von  10’0</ 
und  darüber  hervorgernfen,  ein  Vergiftungsfall  mit  lö'O^  Natriumsalizylat  war 
nicht  letal. 

Praktisch  wichtig  ist  die  Frage,  ob  durch  dauernde  Einverleibung  kleiner 
Salizylmengen  eine  chronische  Vergiftung  hervorgerufen  werden  kann,  denn  von 
ihrer  Beantwortung  bängt  cs  ab,  ob  die  Salizylsäure  zur  Konservierung  von 
Nahrungs-  und  Gennßmitteln  verwendet  werden  darf.  Nach  LEHMANTis  Versuchen 
(Arcb.  f.  Hyg.,  1886)  können  täglich  Q'hij  Salizylsäure  monatelang  ohne  jeden 
Schaden  genommen  werden;  die  Gefahr  der  chronischen  Vergiftung  ist  also 
keinesfalls  groß,  da  aber  zur  Konservierung  von  Getränken  1 — 2Voo  Salizylsäure 
erforderlich  sind,  ist  es  immerhin  möglich,  daß  von  einzelnen  Personen  täglich 
mehr  als  Oög  Salizylsäure  aufgenommen  werden  und  bei  anhaltendem  Verbrauche 
derartig  konservierter  Getränke  die  Gesundheit  Schaden  nimmt,  ln  einigen 
Staaten  (in  Frankreich,  Österreich  und  Deutschland)  ist  daher  die  Verwendung 
der  .Salizylsäure  als  Konservierungsmittel  verboten.  M. 

Salkowskis  Probe  auf  Cholesterin.  Fügt  mau  zur  Lösung  einiger  Zenti- 
gramm Cholesterin  in  2 ccm  Chloroform  das  gleiche  Volumen  konzentrierte  reine 
Schwefelsäure  und  schüttelt  gut  durch,  so  färbt  sich  das  Chloroform  blutrot  und  die 
Schwefelsäure  zeigt  eine  grüne  Fluoreszenz.  Gießt  man  etwas  der  Chlornformlösuug 
in  eine  Porzcllanschale  ab,  so  färbt  sich  die  Lösung  durch  Wasseranziehuug  schnell 
blau,  daun  grün  und  zuletzt  gelb. 

Salkowskis  Reaktionen  auf  Kohlenoxyd  im  Blute:  a)  Das  fragliche  Blut 
wird  mit  destilliertem  Wasser  auf  das  20fache  verdünnt  und  eine  Probe  dieser 
Isjsnng  im  Reagierglase  mit  dem  gleichen  V'olumen  Natronlauge  von  1'.84  sp.  Gew. 
gemischt.  Dabei  wird  Kohlenoxydblot  erst  weißlich  trübe,  dann  lebhaft  hellrot  und 
scheidet  beim  Stehen  hellrote,  an  der  Oberfläche  der  schwach  rosa  gefärbten  Flüssig- 
keit sich  sammelnde  Flocken  ab.  Normales  Blut,  ebenso  behandelt,  färbt  sich 
schmutzigbräunlich. 

hj  Eine  Mischung  von  etwa  0'9  ccm  Blut.  50  ccm  Wiisser  und  25 — .37  ccm 
S<'hwefelwasserstoffwas8cr  färbt  sich  innerhalb  einiger  Minuten  sebmutziggrün,  wenn 
kein  Kohlenoxyd  zugegen  war;  Kohlenoxydblut  ändert  seine  Färbung  auf  Zusatz 
von  Schwefelwasserstoffwasser  k.aum  merklich. 

Salkowskis  Reaktionen  auf  Pentosen  im  Harne.  a>  .Mischt  mau  Ham,  der 
Penlosen  oder  Pentosane  enth.ält,  mit  dem  gleichen  Raumteile  rauchender  .Salzsäure 
und  erhitzt  mit  etwas  Orcin,  so  färbt  sich  die  Mischung  vorübergehend  rot  oder 
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violett  uud  dann  f'rlinlich;  Amylulkohol  nimmt  daraus  einen  rötlichen,  daun  grün 
werdenden  Farbstoff  auf. 

h)  Man  löst  etwtis  Phlorogluein  unter  Erwürmen  in  5 — 6 ccm  rauchender  Salz- 
säure, so  daß  ein  kleiner  Überschuß  unf^elüst  bleibt,  teilt  in  zwei  gleiche  Teile 
und  setzt  nach  dem  Erkalten  dem  einen  Teile  Ü'5  ccm  des  zu  prüfenden , dem 
anderen  ebensoviel  normalen  Harn  zu.  Taucht  man  beide  Proben  in  siedendes 
Wiisser,  so  zeigt  Pentoseharn  nach  kurzer  Zeit  einen  intensiv  roten  oberen  Saum, 
von  dem  sich  die  Färbung  allmählich  nach  unten  verbreitert.  Normaler  Harn  ändert 
seine  Färbung  nicht  oder  unbedeutend. 

Salkowkis  Nachweis  von  Pepton  im  Harn.  .50  ccm  Ham  werden  nach  Zusatz 
von  5 ccm  Salzsäure  mit  Phosphorwolframsäure  unter  Erwärmen  ausgefällt,  der 
Niederschlag  absetzen  gelassen,  die.  klare  Flüssigkeit  abgegossen,  zweimal  auf 
gleiche  Weise  mit  Wasser  gewaschen,  die  F'lüssigkeit  möglichst  abgegossen,  der 
Niederschlag  in  8 ccm  W'asser  und  0'5  ccm  Natronlauge  von  1‘16  sp.  Gew.  gelöst. 
Die  so  erhaltene,  zuerst  tiefblaue  Flüssigkeit  wird  beim  Erwärmen  auf  dem  Draht- 
netze trübe  und  schmutziggraugelb.  Nach  dem  AbkUhlen  tropfenweise  mit  ver- 
dünnter Kupfersulfatlösung  versetzt,  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rot,  wenn  Pepton 
zugegen  war.  Eiweiß  oder  viel  Schleim  enthaltende  Harne  müssen  vor  der  Prüfung 
von  diesen  Stoffen  befreit  werden.  Urobilin  kann  zu  Täuschungen  führen,  falls 
der  Harn  bei  spektroskopischer  Untersuchung  den  Urobilinstreifen  zeigt.  Salkowski 
wendet  in  diesem  Falle  nur  10 — 15  ccm  Harn  an;  die  Iliuretfärbung  ist  dann  zwar 
sehr  blaß,  aber  viel  reiner. 

SalkOWSkia  Reaktion  auf  Phenol,  setzt  man  zu  einer  Phouollösnug  etwa  ein 
Viertel  ihres  Volumens  Ammoniak,  dann  einige  Tropfen  Chlorkalklösung  und  er- 
wärmt gelinde  (nicht  zum  .8iedcn),  so  entsteht  Blaufärbung  oder  Grünfärbung. 

Salkowekis  Reaktion  auf  Phytosterin,  sai.kowski  hat  (Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie,  26,  557)  in  einer  Keihe  von  Pflanzenfetten  I’hytosterin  nachgewiesen, 
das  aus  seiner  heißen,  gesättigten  alkoholischen  Lösung  sich  in  büschelförmig 
gruppierten  Nadeln  vom  Schmp.  132—134'’  abscheidet,  w'ährend  die  heiße  gesättigte 
Lösung  des  Cholesterins  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  Kristallblättchen  er- 
starrt, die  den  Schmp.  14(1'’  besitzen.  Beide  Stoffe  zeigen  in  Chloroformlösung  dieselbe 
Farbenreaktion  gegen  Schwefelsäure  (s.  Salkowskis  l’robo  auf  Cholesterin). 

l.KSZ. 

Sallerons  Laktobutyrometer  s.  Miich,  Bd.  i.\,  pag.  lo.  — Saiierons 

Petroleumprüfungsapparat  ist  ein  Apparat,  mittels  dessen  man  die  Tension 
der  Petroleumdäiupfe  bei  gewisser  Temperatur  bestimmen  kann.  Das  Petroleum- 
gefäß steht  mit  einem  .Manometer  uud  einem  Thermometer  in  Verbindung.  .Man 
erforscht  bei  der  Prüfung  die  Höhe  einer  Wassersäule,  welche  dem  Drucke  der 
bei  einer  gewis.scn  Temperatur  entwickelten  Petroleumdämpfe  das  Gleichgewicht 
hält.  Bei  .35“  ist  die  Wassersäule  gleich  174  mm.  Der  .Apparat  findet  in  Deutsch- 
land bei  Petroleuniuutersuchungen  kaum  noch  Verwendung.  Kochs. 

Salm  = Joseph  Fürst  unu  Altokae  von  Salm-Beiffkrscheid-Dvck, 
Botaniker,  geh.  am  4.  September  1773  zu  Dyck,  gest.  am  21.  März  1861  zu 
Nizza.  R.  MCllk«. 

Salmiak  ist  Ammonium  chloratum.  Zkb.mk. 

Salmiak.  NH,  CI,  als  .Mineral  regulär  kristallinisch,  zumidst  aber  nur  in  Krustou, 
traubig,  stal.aktitisch  vorkommeud.  II  l'/j — -2,  sp.  Gew.  l'a— 1'6;  Sublimations- 
produkt au  Vädkaii'.*:i,  z.  B.  Vesuv,  .Ätna.  Iccks. 

Salmiakgeist,  eine  Auflösung  von  Ammoniak  in  Was.ser,  weil  jenes  mit 
Hilfe  von  Salmiak  hergestellt  wird,  das  durch  stärkere  Basen  zersetzt  wird. 
S.  Liquor  m m o n i i caustici.  — Salmiakgeist,  blauer,  ist  Spiritus 
cacrulcns  (s.  d ).  Zsumk. 
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Salmiaknebel  heißen  die  Nebel,  welche  beim  AnnShern  eines  Salzsäure- 
tropfens an  Ammoniak  entstehen.  Die  Bildung  ist  darauf  zurückzufiihren , daß 
sowohl  Ammoniak  wie  Salzsäure  hei  gewöhnlicher  Temperatur  in  kleinen  Mengen 
flüchtig  sind.  Beim  Zusammentreffen  der  Dämpfe  bildet  sich  Ammoniurachlorid 
(Salmiak),  welches  sodann  in  Form  eines  Nebels  sichtbar  wird.  Zkkmk. 

SalmiakpaStillBlt,  Salmiaktabletten,  s.  Pastilli  Ammonii  chlorati, 
Bd.  X,  pag.  71.  Zkbsik. 

Saimin  gehört  zu  den  Protaminen,  starken  Basen,  die  an  Nukleinsäure  ge- 
bumlen  in  den  reifen  SpermatozoPn  der  Fische  verkommen  und  mit  Säuren  gnt 
kristallisierende  Balse  geben.  Das  Salmin  wird  den  Apermatozoen  des  Lachses  durch 
verdünnte  Salzsäure  entzogen  (s.  Mieschkr,  Piccard,  Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  7). 
Nach  Küäskl  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  25,  40,  41  und  Biochem.  Centralbl.,  5) 
besitzt  es  die  Zusammensetzung  C,.  Hj,  O,  N,j  und  ist  sehr  ähnlich  dem  Clupeln, 
dem  Protamin  aus  dem  Heringssperma.  .1.  Huizoo. 

SalmO,  Gattung  der  Salmonidae,  ausgezeichnet  durch  die  weite  Mundspalte, 
den  bis  unter  die  Mitte  oder  der  Hintßrwand  des  Auges  vorragenden  Oberkiefer, 
die  bezahnten  Kiefer,  Gaumen  und  Zunge  und  die  zahnlosen  Flügelbeine;  die 
Schuppen  sind  klein,  die  Zähne  auffallend  groß  und  und  stark,  kegelförmig,  zum 
Ergreifen  lebender  Nahrung  aller  Art  wohl  geeignet.  Die  Eier  sind  groß;  die  Jungen 
meist  dunkel  querbindig,  die  Erwachsenen  mit  schwarzen  oder  rötlichen  Flecken. 
Man  kennt  mehr  als  SO  Arten,  welche  sich  auf  die  beiden  Untergattungen  Salmo 
und  Trntta  verteiien. 

Salmo  Val.,  Pflugsebarbein  lang,  mit  zahnlosem  Stiel. 

S.  salvelinus  L.,  Saibling,  Saibling  und  S.  Muchs  L.,  Huchen,  Donau- 
lachs. 

h)  Trutta  Nilss.,  Pflugscharbein  lang,  mit  sehr  langem  Stiele,  welcher  mit  im 
Alter  oft  ausfallenden  Zähnen  besetzt  ist. 

S.  Salar  L.,  Lachs,  Salm,  S.  Trutta  L.,  Meer-  oder  Lachsforellc, 
L.  lacnstris  L.,  Seeforelle  und  8.  fario  L.,  Bachforelle. 

Salmo  Thymallus  L.  s.  Thy  mallns.  v.  Dallb  Tohbk. 

Sslmoniden,  Familie  der  Edelfische,  ausgezeichnet  durch  den  von  den  Zwischeu- 
kiefern  und  Oberkiefern  gebildeten  Rand  der  Oberkinnlade,  die  Fettflosse  hinter 
der  Rückenflosse,  den  vollständig  entwickelten  Deckelapparat,  den  nackten  Kopf, 
den  beschuppten  Körper  und  die  wohlentwiekelten  Nebenkiemen.  Die  zahlreichen 
Arten  bewohnen  die  Küsten-  und  SüßwUsser  der  nördlich  gemäßigten  und  kalten  Zone, 
sind  Fleischfresser  und  leben  entweder  von  kleineren  Fischen  oder  von  Wassortiereu, 
Insekten,  Kreb.schen  und  Mollusken.  Viele  von  ihnen  wandern  zum  Zwecke  des  Laichens 
aus  dem  Meere  in  die  Flüsse  (Lachs)  und  aus  den  Seen  in  die  Büche  (Forelle) 
aufwärts.  Das  Fleisch  fast  aller  Arten  ist  sehr  w'ohlschmeckend  und  beliebt. 

V.  Dalla  Tobhk. 

SalmonukleYnsäure  ist  eine  histonähnliche  Substanz,  die  in  den  Spermatozoen 
des  Lachses  vorkommt  und  nach  Scumieiieberg  (Arch.  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmakol.,  4.S)  die  Formel  C40  Hj, . 0,„  N,, . 2 Pj  Oj  besitzt.  .1.  Hebzoo. 

SslOChinin  (Farbeufabr.  Elberfeld  und  Chininfabriken  Zimmer  Co.-Frank- 
furt),  Salizylsäurechinincster,  C, H4 . OH  . COO . Cjo  Hjj  Nj^,  bildet  ein  weißes, 
geruch-  und  geschmackfreies  Kristallpulver  von  neutraler  Reaktion.  Schmp.  141“. 
Es  bildet  saure  und  neutrale  Salze ; die  letzteren  sind  gescbmackfrei.  (’hiuingehalt 
73T%.  Empfohlen  als  geschroackfreier  Chininersatz  in  Tagesdosen  von  1 — ‘lg 
für  Erwachsene,  O’l  — 0'25y  für  Kinder.  Fieberkranke  trinken  zweckmäßig  nach 
jeder  Dosis  SalzsäuiT-Limonade.  — Vergl.  Bd.  111,  pag.  527.  Zkkmk. 
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SALOLE. 


SälOCrCOl  (Chem.  Fabrik  v.  HKVDEN-Radebvul)  wird  gewonnen  dnrch  Ein- 
wirkung von  SalizylsÄnre  auf  Kreosot  und  bezeichnet  als  Salizylsäurekreosotester, 
ölige,  braune,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeiten,  löslich  in  organischen  I.iö8ung8- 
mittein.  Salocreol  wird  zu  änßerlichem  Gebrauch  empfohlen  bei  rheumatischen 
Affektioneu,  auch  bei  Lymphadenitiden,  Angina  u.  s.  w.  Dosis : ö — 20  p täglich  un- 
verdünnt einzupinscln.  Vor  der  Anwendung  des  Mittels  ist  die  Haut  sorgfältig 


abzntrocknen  zwecks  Vermeidung  resorptionswidriger  Emulsionen.  Zebxik. 

SälOysn  heiOt  ein  eisenhaltiges  Mntterlaugenbaresalz , das  in  ICO  T.  enthält: 
NaCl  7.304,  KCl  112,  Ca  CI,  02,  MgClj  005,  SO.  Na,  2297,  „Glyzerin-Eisen“ 
2'34,  Rückstand  0’25  T.  (Göttiso.)  Zeuinik. 

Salokotl  8.  unter  Phenokoll,  Bd.  X,  pag.  197.  Zit»sm. 

Salol  s.  l’henylum  salicylienm.  Zek.mk. 


Salol-Mundwasser.  b.  Fischer  gibt  hierzu  folgende  Vorschrift:  Salol  3 p, 
Spirit,  dilut.  100  p,  Tinct.  Coccionell  4-  5 p,  parfümiert  mit  einigen  Tropfen 
01.  .Menth,  pip.  und  01.  Rosar.  — Eiue  andere  von  Sahu  herrührende  Vorschrift 
läßt  aus  je  20  T.  Caryophyll.,  fort.  Cinnamom.  Zeyl.,  Fruct.  Anisi  stell,  und  lOT. 
Coccionell.  mit  2000  T.  Spiritus  eine  Tinktur  bereiten  und  in  dieser  lösen: 
Salol  50  p,  01.  Menth,  pip.  10  p.  Die  Anwendung  der  Salol-Mundwässer  ist  unter 
den  gleichen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen  wie  die  der  Salizylsäure-Mundwässer. 

Zkrmk. 

Salol-Str6UpulV6r  wird  aus  1 — 10  T.  Salol  auf  100  T.  Amyluni  durch  Mischen 
liereitet.  Zekmk. 


Salolacetamidat  heißt  ein  Konkurrenzpräparat  des  Salophens.  Zix.<hk. 


Salole.  Unter  dein  generellen  N.ainen  Salole  versteht  man  jene  Reihe  prim.ärer 
Salizylsäureester,  die  sich  von  der  Salizylsäure  dadurch  herloitet,  daß  das  Wasser- 
stoffatom der  Karboiylgmppe  der  letzteren  durch  einen  aromatischen  Kolilen- 
wasserstoffrest  ersetzt  ist.  Ihre  allgemeine  Formel  würde  also  sein : 


C H 

"‘\COOH 

.Salir.vlsaare 


OH 


‘\COOAr 


.Salol« 


wobei  unter  Ar.  (=  Aryl)  ein  beliebiger  Kohleuwasserstoffrest  der  aromatiseben 
Reihe,  also  z.  B.  C,  H,,  C,  H,,C,,H7  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist. 

Als  Salol  schlechthin  dagegen  wird,  wenn  keine  erläuternde  Bezeichnung  hinzu- 
gefügt ist,  stets  das  einfachste  Glied  dieser  Reihe,  der  Salizylsäurephenylester, 
l’henylum  salicylicum  (s.  d.l,  das  Salol  zxr’  i;ciy))v,  verstanden. 

Die  Darstellung  der  Salole  erfolgt  gerade  so,  wie  diejenige  zahlreicher  anderer 
Ester  in  der  Weise,  daß  man  die  betreffende  Känre,  hier  die  Salizylsäure,  unter 
Einfluß  wa.sserentzieheuder  Mittel  auf  den  als  .Alkohol  funktionierenden  Bestandteil, 
hier  das  Phenol,  einwirken  läßt. 

Die  Ester  der  Salizylsäure  mit  den  Alkoholen  der  Methanreihe  entstehen  in 
sehr  einfacher  Weise  dadurch,  daß  man  die  betreffenden  .Alkohole  (Methyl-,  Ätbyl- 
.Alkobol  etc.)  unter  dem  Einfluß  wasserentziehender  .Mittel,  z.  B.  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Chlorziuk , auf  die  Salizylsäure  cinwirken  läßt.  Als  man  versuchte, 
diese  Reaktion  auch  auf  die  aromatische  Reihe  zu  übertragen,  zeigte  es  sich, 
daß  sie  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  führte.  .Aus  Salizylsäure  und  Phenol 
entstand  unter  dem  Einfluß  wasserentziehendor  Mittel  — Schwefelsäure,  Chlorzink, 
Zinnchlorid,  Alumiuiumchlorid  — nicht  Salizylsäurephenylester,  C.  H.  OH  . COO  C.  Hj, 
sondern  es  bildeten  sich  ketonartige  Derivate,  z.  B. : 


C.H 


/OH 

•''(■OOII 


-f  C,H,.OH 


C H 

>-«  H. . OH  -i-  H,  0 

Saiizylpbeiio) 
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Die  letztere  Verbindang,  von  Michael  Balizylplienol  genannt,  erweist  sich  als 
ein  zweifach  hydroiyliertes  Benzophenon  (vergl.  Her.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  XIV, 

•■|56,  67t>,  1566;  Jouru.  prakt.  Chem.  23,  147  und  537).  Die  Bildang  der  ge- 
suchten aromatischen  Salizylsänreester  findet  indessen,  wie  zuerst  von  Nescki 
festgestellt  wurde,  statt,  wenn  die  Wahl  der  wasserentziehenden  Mittel  eine 
geeignete  ist. 

Als  geeignet  erwiesen  sich  das  Phosphoroxychlorid,  Phosphorpentachlorid,  Phos- 
gen, Schwefeloxychlorid,  Alkalibisulfate. 

Es  sind  ant  diese  Weise  eine  große  Anz.ahl  Salole  dargcstcllt  worden,  in  denen 
die  Wirkung  der  Salizylsäure  sich  mit  der  des  betreffenden  Phenols  vereinigen 
sollte , ohne  daß  indes  infolge  der  langsamen  Verseifnng  der  Salole  im  Darmkanal 
schädliche  Nebenwirkungen  eintraten. 

Von  ihnen  hat  eich  nur  der  Hauptreprftsentant,  dasPhenylum  salicylicum 
(s.  d.)  dauernd  im  Arzneischatz  behaupten  können ; die  übrigen  hierher  gehörenden 
Präparate  sind,  sofern  sie  überhaupt  zur  Einführung  gelangten,  bald  wieder  ver- 
schwunden, so  z.  B.  das  Alphol  (s.  d.)  und  das  Naphthalol  (s.  d.)  (Botol),  die 
Salole  des  a-  und  fl-Naphthols , die  Kresalole  (s.  d.),  Salizylsäureester  der 
Kresole,  Salithymol  (s.  d.)  der  Salizylsänreester  des  Thymols  u.  a.  '/.oikik. 

Salolum  camphoratum,  s alolkampfer,  heißt  ein  Gemisch  aus  3 T.  Salol 
und  2 T.  Kampfer,  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  als  Antiseptikum,  Antineuralgikum 
und  Antirheumatikum  zu  äußerlicher  Anwendung  empfohlen  wird.  Zkbmik. 

Salomons  Augenbalsam  (in  Berlin)  ist  nach  Hager  eine  Mischung  aus 
3’/,  T.  weißem  Präzipitat  und  100  T.  Ceratsalbe.  3ku.\ik. 

SalomonsnUsse  heißen  die  von  Coelocoecus  salomononsis  Warb. 
stammenden  Steinnflsse.  — 8.  Tahitinuß. 

Salomonsiegel,  volkst.  Name  für  Khizoma  Polygonati  wegen  des  Aus- 
sehens der  Stengelnarbon  auf  den  Hhizaimen  (T.  F.  Hax-ausek,  Ph.Post,  1902). 

Salonfeuerwerk,  Charta  pyroxylica,  Düppelpapier,  wird  erhalten  nach 
Hager  durch  Eintauchen  von  Schreibpapier  in  rauchende  Salpetersäure.  Man 
wäscht  sogleich  mit  Wasser  ab  und  trocknet  vorsichtig.  Hierauf  zieht  man  das 
Papier  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Baryumnitrat,  Strontiumnitrat  oder 
Cuprinitrat. 

Unter  Salonfeuerwerk  versteht  man  auch  wohl  die  mit  Schellack  bereiteten, 
nicht  Ranch  gebenden  bengalischen  Flammen.  /.khmk. 

Salophen  (Farbenfabriken-Elberfeld),  Acetyl-p-amidosalol, 

^•"‘\COO . C.H^NH  . CO  CH„ 

wird  gewonnen  nach  D.  R.-P.  62.533  durch  Reduktion  von  Salizylsäurenitrophcnyl- 
ester  in  alkoholischer  lAisung  mittels  Zions  und  Salzsäure  und  Acetylierung  der 
erhaltenen  Amidoverbindung.  Den  Salizylsänrenitrophenylcster  selbst  erhält  man 
durch  Einwirkung  wasserentziehender  Mittel  auf  ein  Gemisch  von  Salizylsäure  und 
p-Nitrophenol.  Vergl.  auch  D.  R.-P.  62.289. 

Weiße,  kristallinische,  gemch-  und  gcschmackfrcio  Blättchen  von  neutraler 
Reaktion.  Schmp.  190“.  Das  Präparat  ist  in  kaltem  Wasser  Last  unlöslich,  etwas 
größer  ist  seine  Löslichkeit  in  heißem  Wasser.  Von  Alkohol  oder  Äther  wird  es 
leichter  aufgenommen ; in  ätzenden  .Alkalien  löst  es  sich  sehr  leicht  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Werden  0'3j  Salophen  mit  3 ccm  Kalilauge  gekocht, 
so  färbt  die  Flüssigkeit  sich  hlaugrUn , verliert  aber  diese  Färbung  bei  erneutem 
Kochen  und  nimmt  sie  bei  Luftzutritt  (Erkalten)  wieder  an.  Auf  Zusatz  von 
überschüssiger  Salzsäure  scheiden  sich  feine  Kristallnädclchen  von  Salizylsäure  ah. 

Die  salizylsäurefreie,  stark  salz-saure  Lösung  gibt  die  Indophenolreaktion.  Kocht 
man  O'ly  Salophen  1 Minute  mit  2 ccm  Natronlauge  und  fügt  nach  dom  Ab- 
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killilen  5 cem  Clilorwasser  zu,  so  tritt  sofort  eine  intensive  grllno  Farbe  auf,  die 
auf  Zusatz  von  konzentrierter  Schwefelsäure  in  Rot  fibergeht.  Die  weingeistige 
Lösung  (1  : 50)  wird  durch  Eiseuchlorid  blauviolett  gefärbt.  Die  Lösung  von  O’l«; 
Salophen  in  1 ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  sei  farblos.  Die  wässerige  An- 
schUttclung  — erhalten  aus  1 ff  Salophen  und  50  ccm  Wasser  — gebe  ein  Filtrat, 
das  weder  durch  Silbernitrat  noch  Haryuninitrat  oder  Eisenchlorid  verändert 
werden  darf.  0'3ff  sollen,  auf  dem  Platinblcche  verbrannt,  einen  wägbaren  Rück- 
stand nicht  hinterlasseu. 

S.Hto]ihcD  findet  Verwendung  als  geschmackfreies,  unschädliches  Antirheumatikum 
und  Antineuralgikum , ohne  schweißtreibende  Nebenwirkungen.  Dosis;  1 — 1'5;/ 
ein  bis  4mal  täglich,  Kinder  den  vierten  Teil.  Auch  äußerlich  gegen  HauLaffek- 
tionen  empfohlen.  Zekmk. 

Salosantal  s.  Oleum  Salosantali,  Bd.  X,  pag.  572.  Ztasia. 

Salozon  heißt  ein  desinfizierendes  Badesalz.  Zkksik. 

Salpeter,  ohne  weiteren  Zusatz  bezeichnet  immer  den  Kalisalpeter,  s.  Kalium 
nitricum,  im  Gegensatz  zum  Natronsalpeter  oder  Chilisalpeter,  s.  Natrium 
nitricum.  ('ber  die  Verwendung  beider  Salze  als  Düngemittel  s.  diesen  Artikel, 
Bd.  1\\  pag.  470.  — Salpeter,  kubischer,  ist  Natronsalpeter.  ZtaisiK. 

Salpeteräther,  Salpeteräthergeist  s.  .Äther  nitrosus,  Bd.  I,  pag.  291. 

ZuiMK. 

Salpeterätherweingeist  = Bpiritus  aetheris  nitrosi.  Zebxik. 

Salpeterfelder  heißen  die  an  der  Westküste  BUdamerikas,  besonders  in  der 
Wüste  Atacama  sich  vorfindenden  Lager  von,  wahrscheinlich  durch  wiederholte 
Effloreszenz  entstandenem,  mit  Kochsalz  und  Bromnatriumcalcit  durchsetztem 
Natronsalpeter.  Zeb.mk. 

SalpeterfraO  8.  Mauerfraß,  Bd.  VllI,  pag.  53ö.  Zebmk. 

Salpetergas  = Stickstoff.  Zeu.mx. 

Salpetergeist,  versüßter  = Spiritus  aetheris  nitrosi.  Zeesik. 

Salpeterluft  = Stickstoff.  Zekxik. 

Salpeternaphtha  = Aother  nitrosus,  Bd.  I,  pag.  291.  Zeksik. 

Salpeterpapier  heißt  mit  2ü%iger  Kalium-  oder  Natriumnitratlösuug  ge- 
tränktes Filtrierpapier.  — Vgl.  A sthmamittel.  Zehsik. 

Salpeterplantagen  B.  unter  K alium nitrat,  Bd.  VII,  pag.  296.  Zebmk. 

Salpetersäure  s.  Acidum  nitricum,  Bd.  I,  pag.  161. — Salpetersäurc- 
nachweis  ebenda,  pag.  164.  — Salpetersäure,  rauchende  s.  Acidum  nitri- 
cum fumans,  Bd.  I,  pag.  168.  — Salpetersaure  Salze  s.  Bd.  l,  pag.  163. 

ZkRN'IK. 

Salpetersäureäthylester  = Aether  nitricus.  Zkr.mk. 

Salpetrige  Säure,  Acidum  nitrosum,  NO^  H,  ist  in  freiem  Zustande  nicht 
bekannt,  sondern  nur  in  ihren  Salzen  mul  in  wäs.seriger  Lösung.  Eine  solche  erhält 
man  durch  Einleiten  von  Stickstofftrioxyd  (Salpctrigsäureauhydrid)  in  eiskaltes 
Wasser  oder  nocli  besser  durch  Mischen  des  flüssigen  Anhydrids  mit  eiskaltem 
Wasser:  N,  Oj  -f- H,  O = 2 NO.  H.  Schon  bei  gelindem  Erwärmen  zersetzt  sich 
die  wäs,serige  Lösung  der  salpetrigen  Säure  in  S.alpetersäurc  und  entweichendes 
Sticko.xyd:  3 NO,  H = NOj  H -f-  2 NO  -f  H.,  0. 

Nachweis.  Eine  der  empfindlichsten  Reaktionen  auf  salpetrige  S.äure  oder  ihre 
Salze  beruht  auf  ihrem  Verhalten  gegen  Joilkaliumstärkekleister.  Setzt  man  letztere 
zu  einer  Flüssigkeit,  die  auch  nur  eine  Spur  eines  Nitrits  enthält,  und  säuert  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  schwach  an,  so  tritt  die  blaue  F.ärbung  der  Jodstärke 
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ein,  da  diireli  die  freiffcwordene  salpetriff«  Säure  Jodkalium  unter  Abspaltunjr  von 
Jod  zersetzt  wird.  — Sehr  empfindlich  ist  auch  die  von  OillEss  empfohlene 
Prlifunji  mit  Metadiamidobenzol  C, Man  säuert  die  betreffende 
FKIssigkeit  mit  etwas  Schwefelsäure  an  und  versetzt  mit  1 — 'i  ccm  einer  frisch 
bereiteten  Ixisung  dieses  Reagenz.  Intensive  Gelbfärbung  zeigt  die  Gegenwart  von 
salpetriger  Säure  an;  noch  hei  1 T.  salpetriger  Säure  in  10  Millionen  T.  Wasser 
entsteht  eine  deutliche  Gelbfärbung. 

Vom  selben  Autor  rührt  auch  folgende  Prüfung  her:  Versetzt  man  eine  Flüssigkeit, 
die  Spuren  salpetriger  Säure  enthalt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  wässeriger 
Sulfanilsäurelösung  (C,  H, . NH. . SO,  H ),  läßt  man  etwa  10  Minuten  stehen  und  setzt 
dann  einige  Tropfen  farbloser,  frisch  bereiteter  schwefelsaurer  NaphthylaminlOsung 
(C,oH;.N'H.)  hinzu,  so  tritt  nach  kurzer  Zeit  Hotfärbung  ein. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  setzt  man  zu  der 
wässerigen  Lösung  des  Salzes  eine  überschüssige,  aber  genau  bekannte  Menge 
titrierter  Kaliumpermanganatlösung,  fügt  Schwefelsäure  hinzu  und  titriert  mit  Oxal- 
säure zurück.  — Auch  aus  der  Menge  Jod,  die  aus  Jodkalium  in  saurer  Lösung 
abgeschieden  wird,  läßt  sich  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  ermitteln. 

Salpetrigsänre-Äthyläther  und  -Amyläther  s.  Bd.  I,  pag.  291  und  5S0. 

.Iehk. 

SdIpStriQSäUrB  SrIzB,  Nitrite,  werden  meist  durch  Reduktion  von  Nitraten 
(mit  schmelzendem  Blei)  dargestellt.  So  beispielsweise  Kalium-  und  Natriumnitrit  aus 
den  entsprechenden  Nitraten,  die  jedoch  auch  schon  beim  Schmelzen  für  sich  in 
Nitrite  übergehen.  Durch  Fällen  der  Lösung  des  salpetrigsauren  Alkalis  mit  Silbei'- 
uitrat  erhält  man  schwer  lösliches  Silbernitrit,  durch  dessen  Umsetzung  mit  Metall- 
chloriden man  leicht  zu  anderen  salpetrigsanren  Salzen  gelangen  kann.  Nitrite 
finden  sich  auch  in  der  Natur;  kleine  Mengen  von  Ammoninmnitrit,  die  sich  bei 
Verbrennungen,  überhaupt  bei  Oxydationen  bilden,  enthält  die  Atmosphäre.  Auch 
in  Pflanzensäften  sind  durch  Oxydation  von  Ammoniak  gebildete  Nitrite  nach- 
gewiesen, während  andrerseits  durch  Reduktionswirkung  von  Bakterien  auf  Nitrate 
in  der  Natur  die  Bildung  von  Nitriten  vor  sieh  gehen  soll.  Die  Nitrite  sind  mit 
Ausnahme  des  Silbersalzes  in  Wasser  und  meistens  auch  in  Alkohol  leicht  löslich; 
auf  glühender  Kohle  verpuffen  sie  wie  die  Nitrate  und  in  hoher  Temperatur  werden 
sie,  ebenso  in  Lösung  bei  anhaltendem  Kochen  zersetzt.  Ammoniumnitrit  zerfällt 
glatt  in  Stickstoff  und  Wasser;  NO,  NH,  = 2 H.  0 -F  N,.  Bezüglich  der  Reaktionen, 
des  Naehweises  und  der  Bestimmung  der  Nitrite  s.  Salpetrige  Säure.  Jehs. 

Salpingitis  (c!x\-vf\  Trompete)  ist  die  Entzündung  des  Eileiters  oder  der  Ohr- 
trompete. 

I 

Salssparsills  des  Apothekers  Cambresy  ist  nach  B.  Fischer  ein  Dekokt 
aus  Sarsaparille  nnd  Sassafras  mit  Zusatz  von  Spiritus  und  etwas  Jodkalium.  — 
Salseparilla  of  Bristol  ist  nach  hager  ein  dünner  Synipus  Sarsiiparillae  compos. 
mit  Ganltheriaöl  aromatisiert.  Kehmk. 

Salsetti  = Sunn  (s.d.). 

Salsola,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Chenopodiaceae ; 
Kräuter  und  Sträuchcr  mit  sitzenden,  zuweilen  sehuppenförmigeu,  meist  behaarten 
Blättern  auf  ungegliedertem  Stengel.  Früchte  im  sternförmigen  Perigon  eingeschlossen, 
Samen  ohne  Endosperm,  mit  schraubig  gewundenem  Embryo. 

.S.  Kali  L.,  S.  Soda  L.  und  S.  Tragus  L.,  Seestrandpflauzen , cr.stere  auch 
im  Binnenlande  in  der  Nähe  von  Salinen,  werden  unter  dem  Namen  Salzkraut 
als  Salat  gegessen  und  aus  ihrer  Asche  wird  Soda  gewonnen. 

Als  Herba  Salsolae  s.  Kali  raajoris,  Vitri,  Tragi  ist  das  Salzkraut 
obsolet. 

S.  tamariscifolia  LG.  s.  .\uabasis. 


Digitized  by  Google 


ÖS  SALSOI.A,  — SALVIA. 

S.  foetida  Del.,  in  Afghanistan,  scheidet  Manna  in  milchigen,  leicht  aromatischen 
Tropfen  aus  (Aitchison,  1886).  M. 

Salsomaggiore  in  Italien  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  ISO  IID,  Li  CI  0168, 
MfrCI.  5088,  CaClj  13’808,  NaJ  0074  und  Na  Br  0’234  in  1000  T. 

pAäC'UKlS. 

Salubrin,  ein  schwedisches  I’räparat,  soll  aus  einer  .Mischung  von  25  T.  Essig- 
estcr  mit  2 T.  Essigs.lure,  50  T.  Spiritus  und  25  T.  Wasser  bestehen.  Verdünnt 
nuQorlich  als  Analgetikum  und  Styptiknm  anzuwenden.  Zkbsik. 

Salubrol,  Methylentctrabrombisantipyrin  » t’is  H,4  Br,  N,  O,,  erhalteji 
durch  Bromierung  des  Methylenbisantipyrins,  ist  ein  in  Alkohol  lösliches,  fast  ge- 
ruchloses, gelbliches  Bulver  vom  Schmp.  156“.  Sollte  als  Jodoformersatz  dienen, 
ist  aber  obsolet.  Zshmk. 

Salud  ist  der  Name  eines  von  der  „Salud-Aktiengesellschaft  London“  ver- 
triebenen „Spezifikums“  gegen  alle  Krankheiten  der  Harnorgane.  Es  soll  angeblich 
Extractum  Jacarandae  lancifoliae  fluidum  sein.  Ztatsis. 

Salufer  s.  Natrium  silicofluoratum,  Bd.  IX,  pag.  319.  Zebsik. 

Saluferin-Zahnpasta  soll  der  durch  Einnehmen  von  Qnecksilberverbindungcn 
leicht  entstehenden  Stomatitis  abhelfen.  Sie  enthalt  6%  Isoform  und  10“/o  Kaliseife. 

Zkiixix. 

Saluminum  insolubile  = Aluminium  salicylicum,  s.  Bd.  1,  pag.  495. 
— Saluminum  solubile  = Aluminium-Ammoniumsalizylat,  Bd.I,  pag.  499. 

Zermk. 

Salusol,  ein  englisches  Präparat,  wird  bezeichnet  als  „lösliches  aromatisches 
Destill.at  von  Alkylacetaten  und  stark  antiseptischen  flüchtigen  Oien  in  Gestalt 
eines  zusammengesetzten  EssigAther-Spiritus“ ; empfohlen  als  Antiseptikum.  Zkbsik. 

Salvadora,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  mit  2 Arten: 

S.  persica  Garcix,  von  Nordostafrika  bis  Indien  verbreiteter  Strauch  oder 
kleiner  Baum,  besitzt  aromatische,  eßbare  Steinfrüchte. 

S.  oleoides  Dcxe.,  im  Pandschab  und  in  Afghanistan  heimischer  Stranch, 
wird  in  Indien  vielseitig  als  Heilmittel  verwendet:  die  Wurzel  und  Rinde  (Moellkr, 
Anatomie  d.  Baumrinden,  Berlin  1882;  Hartwich,  Neue  Arzneidrogen,  Berlin  1897) 
lUs  Vesikans,  die  Früchte  als  Diuretikum,  das  Ol  der  Samen  gegen  Rheumatismus 
(Gehe  & Co.,  1896).  M. 

Saivatol  heißt  ein  aus  Fleischfasern  hergcstelltes  Nährpräparat.  Zkb.vik. 

Salvatorquelle  8.  Lipocz. 

Salvia,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  der  Stachyoideae.  (Der  Name 
hängt  mit  „salvus“  zusammen,  also  „Heilkraut“.)  Kräuter,  Sträncher  und  Ilalb- 
sträncher  von  sehr  verschiedenem  Habitus,  mit  ganzrandigen,  gezähnten  bis  fiederig 
eingeschnittenen  Blättern  und  meist  in  den  Achseln  von  Hochblättern  befindlichen, 
zu  Ähren,  Trauben  oder  Rispen  gruppierten  Scheiuquirlcn.  Kelch  eiförmig,  röhrig 
oder  glockig,  zweilippig,  mit  ungeteilter  oder  dreizähniger  Oberlippe,  zweispaltiger 
Unterlippe  und  nacktem  Schlunde.  Korolle  mit  zylindrischer,  bauchiger  oder  ober- 
wärts  erweiterter  Röhre  und  zweilippigem  Saume  mit  gerader  oder  gekrümmter, 
häufig  helmartiger,  von  der  Seite  zusammengedrückter,  ungeteilter  oder  ausge- 
randeter  Oberlippe  und  dreilappiger  Unterlippe  mit  größerem  Mittcliappeu.  Von 
den  vier  .Antheren  nur  die  zwei  unteren  fruchtbar  ausgebildet,  mit  kurzen,  gegen 
das  bewegliche  Konnektiv  abgeglicderten  Filamenten;  das  Konnektiv  hebelartig, 
fadenförmig,  gebogen;  sein  längerer  Ast  unter  der  Oberlippe  der  Korolle  anf- 
steigend  und  mit  ausgebildcter,  beweglich  befestigter  .Antherenhälfte ; der  kürzere 
Koniiektivast  abwärts  gerichtet  oder  vorgestreckt  und  meist  mit  kleinerer  Anthercn- 
hälfte.  Die  zwei  anderen  .Antheren  fehlend  oder  zu  .8taminodien  verkümmert. 
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Diskus  g;IeichmaCi^  oder  vorne  starker  entwickelt.  Narbenäste  pfriemenfümii^, 
gleich  oder  der  vordere  länger  oder  flach.  NUßchen  eiförmig,  dreikantig  oder 
znsammengedrlickt,  glatt.  Heimisch  in  den  gemäßigten  nnd  w-ärmeren  Klimaten 
beider  Erdhälften. 

1.  S.  officinalis  L.,  Salbei,  Salvei,  Salve,  Savey,  Sauge  officinale, 
Garden  Sage.  Strauch  oder  Halbstranch  mit  aufrechten  Asten,  bis  1 m hoch,  grau, 
kurzhaarig.  Blätter  ziemlich  langgestielt,  länglich,  länglich-lanzettlich  oder  fast  lan- 
zettlich,  spitzig  oder  stumpf,  am  Grunde  verschmälert  oder  selten  abgerundet  oder 
schwach  herzförmig  oder  geöhrt,  am  Rande  fein  gekerbt,  sonst  runzelig  geadert 
und  ziemlich  derb.  Blüten  in  1 — 3 blutigen  Halbquirlen,  in  den  Achseln  eiförmiger, 
zugespitzter,  am  Grunde  häutiger,  bald  abfallender  Hochblätter,  kürzere  oder  längere 

Flg.  11. 


I)i»frr«imn  d«r  BlDte  tod 
Salvi»  offleinftHs  mit 
2 BtAob^erikAen  (oor  die  eine 
Anthereobftlfte  »usfrebiideti 
and  3 Btnininodien.  * Un- 
terdrttckte«  Stkubgenfi. 

Tranbeu  bildend.  Kelch  von  den  Seiten 
zusammengedrückt , 1 5 nervig , weich- 

haarig und  drüsig,  seine  Oberlippe 
dreizähnig,  sämtliche  Kelchzäline  kurz 
begrannt,  Korolle  2 — 3 mal  länger  als 
der  Kelch,  blauviolett  oder  selten  weiß, 
außen  fein  weichhaarig  nnd  drüsig,  die 
fast  belmartige  Oberlippe  abgerundet 
oder  fast  ausgerandet,  der  Mittellappen 
der  Unterlippe  gespreizt  zweilappig. 

Kleineres  Fach  der  Antheren  unfruchtbar.  Heimisch  in  SUdenropa,  bei  uns  vielfach 
kultiviert.  Geht  in  Gärten  bis  ISOOm.  Liefert  die  pbarmazentiscb  verwendeten 

Folia  Salviae.  Die  nach  ihrem  Aussehen  bereits  oben  charakterisierten  Blätter 
haben  oberseits  polygonale,  kleine,  starkwandige  Epidermiszellen,  unterseits  sind 
dieselben  zartwandiger,  wellig-polygonal.  Die  sich  nur  auf  der  Unterseite  findenden 
Spaltöffnungen  sind  hoch  emporgehoben.  Das  Mesophyll  hat  zwei  Palissadenscliichtcn. 
Die  stärkeren  GefäßbUndel  sind  beiderseits  von  kräftigen  Kollenchymkeilen  begleitet. 
Der  Filz  der  Blätter  besteht  aus  3 — 4zelligen  Gliederhaaren,  die  starkwandig, 
englumig,  glatt,  gebogen,  an  den  Septiernngsstcllen  angcschwollen,  180  -250  u. 
lang,  15 — 20  jz  an  der  Basis  breit  sind.  Ferner  haben  die  Blätter  Küpfchenhaare 
mit  1 — dzelligem  Stiel  und  1-  oder  2zelligem  Köpfchen  und  wenig  eingeseukte 
Drüsenbaare,  deren  Kopf  meist  achtzollig  ist.  Die  Wände  der  Bezeruierungszellen 
sind  oft  gelöst. 

Die  Blätter  enthalten  nach  Schimmel  & Co.  1'3 — 2’5“/(  ätherisches  öl  (s.  Oleum 
Salviae,  Bd.  IX,  pag.  572).  Man  verwendet  sie  im  Aufguß  gegen  Nachtschweiße 
und  Durchfall,  zu  Gurgelwässern  bei  Katarrh.  Ihre  früher  ausgedehnte  Verwendung 
als  Gewürz  ist  sehr  zurückgegangen. 

Flores  et  Semen  (die  Nüßchen)  Salviae  fanden  früher  ebenfalls  Verwendung. 

2.  S.  pratensis  L.,  wilder  Salbei,  Scbarlachkraut;  COem  bocli,  oberwärts 
drüsig-klebrig  behaart , mit  eiförmigen , ungeteilten  oder  dreilappigen,  doppelt  ge- 


Fi».U. 


Kkarformon  dr<*  Sklbeiblktteß 
(noch  MOKLLEB). 
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kerbten  Blättern  und  ziemlicli  großen,  mcitit  dunkelblauen  Blüten.  Auf  Wiegen. 
Lieferte  früher  Herba  Hormini  pratensis. 

S.  S.  .Sclarea  L.,  Scharlei.  Zweij.ährig,  mit  herz-  oder  eifiirmigen,  doppelt  ge- 
kerbUm,  fast  filzigen  Blättern,  großen  häntigeu,  breit  eiförmigen,  rosenroten  Deck- 
blättern und  hellbläniichen  Blüten.  Heimisch  in  Südenropa,  bei  uns  kultiviert  und 
zuweilen  verwildert.  Lieferte  Herba  Sclarcae  vel  Hormini  sativi  seu  Gal- 
litrichi.  Diente  früher  zum  Würzen  von  Wein  und  Bier. 

4.  S.  Horminium  L.,  Gartenscharlacb.  Heimisch  im  südlichen  Europa.  Lie- 
ferte Herba  Hormini  seu  Gallitricbi.  Außerdem  wurde  der  Schleim,  den  die 
Früchte  beim  Behandeln  mit  Wasser  geben,  gegen  Augcukraukhciten  angewendet. 

D.  S.  lyrata  L.  findet  in  Nordamerika  als  Mittel  gegen  Warzen  Anwendung. 

ti.  S.  pomifera  L.  wird  im  Orient  wie  Salvia  officiualis  angewendet.  Außer- 
dem trägt  die  Pflanze  kugelige  Gallen  von  gewürzhaftem  Geschmack,  die  für  sich 
gegessen  oder  mit  dem  Brot  verbacken  werden. 

Außer  den  erwähnten  Arten  finden  noch  eine  Anzahl  anderer  wegen  des  aro- 
matischen Geruches  und  Geschmackes  der  Blätter  Verwendung;  so  am  Kap  der 
guten  Hoffnung  8.  aurea  L.,  in  Peru  und  Chile  8.  integrifolia  R.  et  P., 
8.  procnmbens  R.  et  P.,  8. leonuroides  Glox.,  8.  sagittata  R.  et  P.,  in  Mexiko 
8.  axillaris  .Moc.  et  8k-s.se,  S.  polystachya  ORTEti.x,  8.  linearis  R.  et  P. 

Andere  .Arten  werden  wegen  des  von  den  Früchten  im  Wasser  sich  ablüsenden 
Schleimes  wie  die  von  8.  Horminium  benutzt. 

Der  .S;hleim  entsteht  hier  in  Form  einer  Verdicknngsschicht  in  den  Epidermis- 
zellen , auf  welche  dann  noch  als  tertiäre  Schicht  ein  sehr  charakteristisches  Spiral- 
band folgt  (Frank).  Solche  SalviafrOchte  sind  in  den  letzten  Jahren  häufiger  als 
„Chiasamen“  aus  .Mexiko  und  den  südlichen  Staaten  der  Union  in  den  Handel 
gelaugt.  .Sie  werden  wahrscheinlich  von  8.  columbariae  Bkxth.,  8.  hispanica  L., 
S.  urticaefolia  L.,  8.  polystachya  Ortki'.a  u.  s.  w.  geliefert,  doch  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  einige  der  genannten  Arten  mit  anderen  identisch  sind. 

Die  Chiasamen  sind  2''. — 3mm  lang,  1mm  breit,  zylindrisch,  etwas  abge- 
plattet, an  den  Enden  zugespitzt.  Sie  sind  glatt,  glänzend,  von  grauer  Farbe, 
mit  braunen  Flecken.  Man  benutzt  sie  in  der  Augenheilkunde,  ferner  zur  Her- 
stellung eines  kühlenden  Getränkes  und  bäckt  auch  Brot  daraus,  welches  „Chia*^ 
heißt.  .Man  .-ioll  ihnen  zuweilen  Semen  Psyllii  (s.  Bd.  X,  pag.  447)  substituieren. 

In  Guatemala  werden  die  Früchte  als  „Chia"  bezeichneter  Arten  unter  dem 
Namen  .Chan“  (Tschan)  zur  Bereitung  eines  erfrischenden  Getränkes  und  als 
Heilmittel  wie  Leinsamenschleim  benutzt.  Diese  Früchte  siud  nach  J.  Moeller 
(Dinolers  polytcchn.  Jouru.  ISSO)  wenig  größer  als  Klecsamen,  elliptisch,  glatt, 
glänzend,  rötlich  grau  bis  gelb  und  rotbraun  gesprenkelt.  Ihre  Oberhaut  ist  da- 
durch ausgezeichnet,  daß  zwischen  die  verschleimenden  Zellen  einzelne  nicht  ver- 
schleimende Balken  eiuge.sclialtot  sind,  welche  wahrscheinlich  ans  Kutin  bestehen. 

Hartwkh. 

Salvin  (i  ..AKEMEYER-Köln)  heißt  eine  „aromatisch  alkoholische  Salbei-Ratanha- 
8alol-Glyzcrin-Ksscnz“,  empfohlen  als  Mund-  und  Gurgclwasser  zu  prophylaktischen 
Zwecken.  Unter  dem  gleichen  Namen  ist  eine  „durch  feinste  Emulgierung  einer 
äthsrischen  Silicium-Ceratin-Masse“  dargestellte  llautcrcme  iin  Handel.  Zuisik. 

Salviniaceae,  Familie  der  Filices.  Einjährige,  horizontal  auf  dem  Wasser 
schwimmende,  wurzellose  (8alvinia)  oder  wurzeleutwickelnde  (Azolla)  Pflänzchen. 
8tengel  z-art,  mit  deutlichen  Internodicn.  Schwimmende  Blätter  in  der  Knospe  ge- 
faltet. .SporenfrUchte  diklin,  Einzelsori  darstellend.  Sori  entweder  au  besonders 
gestalteten  . W.asserblättern“  (8alvinia)  oder  an  den  untergetaucliten  Lappen  der 
Schwiminblätter  (Azolla).  Jeder  Soras  von  einem  dicken  Indnsium  eingeschlossen. 
Sporangien  dnndi  Fäulnis  des  Gewebes  der  Sori  austretend.  .“Sporen  von  schaumig 
erhärteten  Plasmamassen  eingehüllt.  8vnow. 

Salviol  = Thujon.  — 8.  Oleum  Salviae,  Bd.  IX,  pag.  573.  Zkrsie. 
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Saiviolessenz  = saivin.  zkrmk. 

Salvo  Petrolia  heißt  ein  viskoses,  schwcfel-,  harz-  und  säurefreies  Natur- 
vaseline. — S.  Salbenf'rnndlagen.  Zkumk. 

Salz  = Kochsalz,  s.  Natrium  chloratum.  Zku.mk. 


Salz,  denaturiertes.  Das  zu  technischen  Zwecken  verwendete  und  deshalb 
von  der  Steuer  befreite  Kochsalz  wird,  um  es  zu  Genaßzwecken  unbrauchbar  zu 
machen,  durch  Vermischeu  mit  einem  Pflanzenpulver  (Pulv.  Ilerbae  Absinthii) 
denaturiert.  Als  Oenatnriemngsmittel  für  Viehsalz  gelangt  Caput  mortuum  zur 
Anwendung.  Zku.mk. 

Salzäther,  leichter,  wird  das  reine  ChlorSthyl  genannt,  s.  Äther  chlo- 
ratus,  Bd.  I,  pag.  287.  — Salzäther,  schwerer,  heißt  ein  unreines  Äthyl- 
chlorid, 8.  Bd.I,  pag.288. — Salzäthergeist  ist  Spiritus  Aetheris  chlorati 

(S.  d.).  ZuiNIK. 

Salzbäder  s.  Bad,  Bd.  II,  pag.  478. 

Salzbasen  s.  Basen,  Bd.  II,  pag.  578.  Zermk. 

Salzberg-Schwefelquelle  s.  ischi,  Bd.  vu,  pag.  149. 

Salzbildner  s.  Halogene.  Zernik. 

Salzbrunn  s.  Kbsen  und  Obersalzbrunn. 

Salzburg  in  Siebenbürgen  besitzt  drei  Teiche  von  22'5 — SO”.  Das  \Va,sser 
des  Tökely  enthält  NaCI  H>6‘17,  MgCIj  23'07  und  NaJ  0'25,  das  des 
Aszonytb  (grüner,  Frauenteich)  von  denselben  Salzen  56'25,  G‘92  und  0'08, 
das  des  Vörösto  (roter  Teich)  74’2Ü,  8'5  und  O'll  in  1000  T.  Parchki». 

Salzburger  Vitriol,  d oppel Vitriol,  ist  ein  roher  Kupfervitriol,  welcher 
78“;  0 Eisenvitriol  enthält.  Zeb.mk. 

Salzdetfurth  in  der  Provinz  Hannover  besitzt  eine  Sole  mit  65'009  festen 
Bestandteilen  in  1000  T.,  darunter  57.794  Chlornatrium,  2'1S3  Chlormagnesium 
und  4’973  Calciumsulfat.  P*«<iikis. 

Salze  sind  Verbindungen,  die  sich  von  Säuren  dadurch  ableiten,  daß  der 
Säurowa8,serstoff  durch  Metall  oder  ein  elektropositives  Kadikal,  wie  NH,,  ersetzt 
ist.  Eine  allgemeine  Definition  des  Begriffs  Salze  ergibt  sich  ans  der  Theorie 
der  elektrolytischen  Dissoziation  (s.  lonentheorie,  Bd.  V'II,  pag.  104).  Hiernach 
sind  Salze  Elcktrolytc,  d.  h.  Verbindungen,  die  in  wässeriger  Lösung  in  Ionen 
(Kation  und  Anion)  gespalten  sind.  Diese  Eigenschaft  kommt  auch  den  Säuren 
und  Basen  zu,  und  es  sind  im  Sinne  dieser  Theorie  die  Säuren  als  Salze  des 
Wasserstoffs,  die  Basen  als  Salze  der  Hydroxylgruppe  zu  betrachten.  Die  Salze 
im  engeren  Sinne  stellen  also  solche  Elektrohdc  dar,  deren  positiver  Bestandteil, 
das  Kation,  von  einem  Metall  oder  einem  elektropositiven  Radikal,  und  deren 
neg.-itiver  Bestandteil  von  einem  Säuroanion  gebildet  wird.  Die  Metallsalze  ent- 
stehen aus  dem  Metallhydroxyd  und  einer  Säure  unter  W.asscraustritt , z.  B. 

KOH -f  N(>3  II  ==  NOj  K -t- IL  O,  die  Ammoniumsalze  durch  direkte  V’ereinigung 
von  Ammoniak  mit  einer  Säure:  NH, -f- HCl  = NH,  CI.  Mehrbasische  Säuren 
bilden  verschiedene  Salze,  je  nach  der  Anzahl  der  Säiirenw.asserstoffatome.  So 
gibt  die  Schwefelsäure  2 Natriumsalze;  SO,  Na^,  neutrales  Natriumsuifat  und 
SO,  HNa,  saures  Natriumsulfat,  die  Phosphorsäure  gibt  entsprechend  der  Formel 
PO.  Hj  drei  Reihen  von  Salzen,  z.  B.  PO,  II,  Na,  primäres  Natriunipho.sphat, 

PO,  HNa, , sekundäres  Natriumphosphat,  und  Pfl,  Na,,  tertiäres  Natriumphosphat. 

Solche  Salze  mehrb.asischer  Säuren,  in  denen  nicht  alle  Säurewasserstof fatome 
durch  .Metall  ersetzt  sind,  werden  saure  Salze  genannt.  Sie  besitzen  noch  Wasser- 
stoffatome, die  in  wässeriger  Lösung  als  Ionen  auftretou  können,  und  zeigen  daher 
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Iiüiifie  saure  Reaktion.  Das  ist  indessen  nur  bei  denjenigen  sauren  balzen  der 
Fall,  die  sieh  von  starken  Säuren  ableitcn,  wie  beim  sauren  Natriumsulfat.  Das 
saure  Natriumkarbonat  hingegen,  COj  HNa,  zeigt  trotz  seines  Säurewasserstoff- 
atoms  keine  saure  Reaktion,  da  es  in  wässeriger  Lösung  zunächst  in  die  Ionen 
N.a'*’  nnd  COj  II  dissoziiert  und  die  weitere  Dissoziation  des  Ions  COj  H in  CX)^ 
und  II^  zu  gering  ist,  um  eine  wahrnehmbare  saure  Reaktion  bervorzurufen. 
Umgekehrt  gibt  es  auch  Salze,  die  ihrer  Formel  nach  neutral  sind,  aber  doch 
saure  Reaktion  zeigen,  wie  Zinksulfat,  B(>4Zn.  Dies  beruht  darauf,  daß  solche 
Salze  in  wässeriger  Lösung  hydrolytisch  gespalten  sind; 

SO4  Zn  + H,  0 = Zn  (OH),  + SO.  H,. 

Da  dieser  Vorgang  durch  die  elektrolytische  Spaltung  des  Wassers  in  Il-ionen 
und  OH  ionen  hervorgerufen  wird,  so  wird  er  richtiger  durch  die  lonengleichung 

Zn++  + SOr  “ + 2H+  + 2 OH  = Zn  (OH),  + SOr  “ + 2H^ 

ansgedrückt  (s.  lonentheorie).  Es  verschwinden  also  die  Hydroxylionen  durch 
die  Bildung  des  Zinkhydroxyds,  während  die  Wasserstoffionen  übrig  bleiben,  die 
Lösung  muß  daher  saure  Reaktion  annebmen.  Daß  das  gebildete  Zinkhydroxyd 
sich  aus  der  Lösung  nicht  ausscheidet,  beruht  darauf,  daß  es  kolloidal  gelöst  bleibt. 
Ist  die  hydrolytische  Spaltung  eine  sehr  weitgehende,  wie  bei  der  Einwirkung  von 
viel  Wasser  auf  Wismntnitrat,  so  findet  Ausfällung  statt.  Ebenso  erklärt  sich  die 
alkalische  Reaktion  der  Salze  aus  starken  Hasen  und  schwachen  Säuren  durch  die 
hydrolytische  Wirkung  des  Wassers.  So  reagiert  die  laisung  dos  Natriumkarbonats 
alkalisch  infolge  der  Reaktion:  CO, Na,  + H, 0 = 2NaOH  + CO, H,.  Das  hierbei 
entstehende  Natriumhydroxyd  ist  sehr  weitgehend  in  Natriumiouen  und  Hydroiyl- 
innen  dissoziiert,  die  Kohlensäure  aber  kaum  merklich  in  Wasserstoffionen  nnd 
COj-ionen,  es  muß  also  die  alkalische  Reaktion  der  Hydroxylionen  vorwalten. 

Wie  sich  von  mchrbasischen  Säuren  mehrere  Reihen  von  Salzen  ableiton,  so 
auch  von  mehrsäurigen  Basen.  So  kennt  man  vom  Wismut  die  drei  Verbindungen: 
(NO,),  Bi,  (NO,),  Bi.  OH  und  NO,  Bi  (OH),. 

Unter  komplexen  Salzen  versteht  man  diejenigen,  die  ein  Metall  enthalten, 
das  nicht  das  Kation,  sondern  einen  Teil  des  Anions  bildet.  In  solchen  Salzen 
ist  dieses  Metall  nicht  durch  die  ihm  sonst  eigentümlichen  analytischen  Reaktionen 
n.aehzuweisen.  So  ist  das  Eisen  aus  einer  Lösung  des  gelben  Blutlaugonsalzes, 
K,Fe(CN)g,  nicht  durch  Ammoniak  oder  Schwefelammonium  fällbar,  da  die  Lösung 
keine  Eiseniouen,  sondern  Kaliumionen  und  das  vierwertige  Anion  Fe(CN),  enthält. 
Weitere  bekannte  Beispiele  solcher  komplexen  Salze  sind  das  Kaliuinkupfercyanür, 
KCu(CN), , ans  dem  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  wird, 
nnd  das  im  NF.ssi.KKschen  Reagenz  enthaltene  Kalinmmerkurijodid,  KHg  J,,  aus  dem 
Kalilauge  kein  Quecksilberoxyd  ausscheidet.  Unter  Doppelsalzen  versteht  man 
in  der  Regel  solche  Verbindungen,  in  denen  die  Wasserstoffatome  einen  mehr- 
basischen Säure  durch  verschiedene  Metalle  vertreten  sind,  wie  im  Seignettesslz 
(Kaliumnatriumtartrat)  oder  im  Alaun,  KAI  (SO,),,  doch  sind  die  Begriffe  der 
Doppel-  und  Komple.xsalze  heute  nicht  mehr  streng  geschieden.  M.  Schoi.t*. 

SalzfluBsalbe.  Man  dispensiert  Unguentum  exsiccans  oder  Ungt.  Zinci. 

Zeuhk. 

Salzgärten  heißen  die  in  der  Nähe  der  Meeresküste  angelegten  Ausschach- 
tungen (Ba.ssins),  in  welchen  man  das  Meerwasser  langsam  verdunsten  läßt,  um 
so  das  Beesalz  auskristallisiert  zu  erhalten.  Solche  Salzgärten  finden  sich  besonders 
am  Mittelineer.  Zkk.vus. 

Salzgaist  ist  eine  volkstümliche  Bezeichnung  der  Salzsäure ; versüßter  Salz- 
geist  ist  Spiritus  Aetheris  chlorati.  Zekxik. 

Salzgitter  in  Hannover  besitzt  eine  27®/oi^e  Sole.  l’Aöu-nKia. 
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Salzglasur  beißt  die  für  grewOhnliches  Steiugut  uud  Töpferwaren  angewendeto 
Glasur,  welche  durch  Hineinwerfen  von  Kochaalz  in  den  Töpferofen  erzeugt  wird ; 
dieses  verdampft  und  bildet  in  Berührung  mit  dem  Ton  und  Wasserdampf  HCl 
nnd  schmelzbares  Xatrium-Aluminiumsilikat,  durch  welches  die  Ware  glasiert  wird. 

Zebsik. 

Salzhausen  in  Hessen  besitzt  zwei  kühle  Quellen  mit  9'56  resp.  9’43  XaCI 
in  lOOO  T.  Quelle!  enthält  außerdem  NaJ  0‘0T7,  H NaBrO'004.  Hascukis. 

Salzhaut,  Kristallhaut,  heißen  die  beim  Konzentrieren  einer  Salzlösung  an 
der  Oberfläche  sich  abscheidenden  kleinen  Kristalle , welche  die  Oberfläche  der 
Salzlösung  oft  als  zarte  feine  Haut  überziehen.  — 8.  auch  Kristallisation. 

Zkkms. 

Salzig,  in  der  Rheinprovinz,  besitzt  zwei  Quellen.  Der  Bohrbrunnen  enthält 
in  1000 T.  XaCl  1'6-lG,  SO,  K,  1-268,  SO.Xa,  l'Otiß  und  COjHNa  0 505. 
DerStollenbrunnen  XaCI  2’106,  SO,Na,  0'533,  COjHXa  l’OGl  nnd  (COjH).Mg 
1'27.5.  I’asciikis. 

Salzig  am  Rhein  besitzt  .alkalisch-muriatische  Thermen.  Es  enthalten 
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Salzlagerstätten.  In  allen  erdgescbichtlicben  Zeiträumen  haben  sich  S.tlz- 
ablagcrnngen  gebildet.  Es  ist  anzunebmen,  daß  von  der  Zeit  an,  als  zuerst  tropfbar 
flüssiges  Wasser  auf  dem  Planeten  auftrat,  dasselbe  verschiedene  Salze  in  Lösung 
enthielt;  die  gegenteilige  Hypothese  0.  Küntzes  von  einem  salzfreien  L'rmeer  ist 
haltlos.  Vom  Kambrium  an  enthalten  alle  Formationen  8alzlager,  oft  in  mehreren 
Horizonten.  G.  T-schebmak  unterscheidet  vollständige  uud  unvollständige 
Salzlager.  Zu  den  orsleren  gehört  als  ausgezeichnetstes  Beispiel  die  Lagerstätte  von 
Htaßfnrt  mit  einer  unteren  Zone  von  Steinsalz  und  einer  oberen  von  Kali-  und 
Hagnesiasalzen.  In  Staßfurt  folgt  über  Stinkschiefer  der  mittleren  Zechsteinformation: 

1.  ein  mächtiges  Lager  von  Anhydrit; 

2.  geschichtetes  Steinsalz  mit  zahllosen,  etwa  7 mm  starken  und  6 — 9 cm  von- 
einander entfernten  Anhydritlagcn.  Diese  „Anhydritregion“  ist  mindestens  330  m 
mächtig.  Es  ist  anzunebmen , daß  die  AnhydriLschnUrc  eine  regelmäßige  Unter- 
brechung der  Salzablagerung  durch  Xiederschlag  und  vermehrten  Zufluß  andenteu ; 
nach  Eintritt  der  Trockenperiode  trat  jedesmal  infolge  des  Überwiegens  der  Ver- 
dunstung zuerst  Abscheidung  von  Anhydrit,  dann  von  Steinsalz  ein; 

3.  Steinsalz  mit  eingelagertcn  Bänkchen  von  Polyhalit.  Die  „Poly halitrcgion“ 
ist  nngefähr  HO  m mächtig; 

4.  vorherrschendes  Steinsalz  mit  Einlageruugcu  von  Kieserit  und  Karnallit: 
„K ieseritregion“,  56  m m.ächtig; 

5.  Zone  der  Mutterlaugensalze,  enthaltend  ein  buntes  Gemisch  von  verwaltendem 
Karnallit  mit  Sleiusab.,  Kieserit  und  anderen  Salzen:  ,,Karuallitregion“,  42  m 
mächtig. 

Darüber  folgt  als  Abschluß  des  ganzen  Salzlagcrs  uud  schützende  Decke  ein 
etwa  S m mächtiges  Salztonlager. 

Über  diesem  stellenweise  900  m Mächtigkeit  erreichenden  S.alzlager  folgt  noch 
einmal  Gips,  Anhydrit  und  in  beschränkter  Verbreitung  ein  weiteres  Steinsalzlagcr. 
Diese  Bildungen  stehen  mit  dem  alteren  Salzlager  in  keinem  Zusammenhang, 
danken  ihre  Entstehung  vielmehr  einer  nenerlicheu  Cberflulung,  welche  die  Zone 
der  leichtlöslichen  Mutterlaugensalze  des  Hauptlagers  gewiß  zerstört  liaiicn  würde, 
wenn  sie  nicht  durch  den  darUberfolgenden  Salzton  geschützt  gewesen  wäre. 

In  gewissem  Sinne  kann  mau  auch  das  tertiäre  Salzlager  von  Kalusz  in 
Galizien  zu  den  vollständigen  rechnen , doch  h.at  der  hier  in  größeren  Mengen 
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auftretendc  Kuiiiit  nicht  den  gleichen  Wert  fUi  Industrie  und  Landwirtschaft  wie 
die  in  Staßfurt  in  so  großer  Menge  sich  findenden  Mutterlaugensalze.  Die  meisten 
Salzlager  weisen  nur  Clips  l>ezw.  Anhydrit  und  Steinsalz  auf.  Zu  diesen  „unvoll- 
ständigen'^ Salzlagern  gehören  in  Deutschland  jene  von  Sperenberg,  Schöne- 
heck, Erfurt,  Ariern  u.  a.  U.,  die  alpinen  und  karpatbischen  Salzlager.  Ihre 
Unvollständigkeit  kann  ursprünglich  sein,  da  die  leicht  löslichen  .\braumsalze  über- 
haupt nicht  zum  Absatz  kamen ; oder  erst  nachträglich  durch  teilweise  Auflösung 
und  Zerstörung  herbeigeführt  worden  sein. 

Die  Bildung  der  Salzlager  erfolgte  entweder  in  abflußlosen  Binnengewü-ssern 
kontinentaler  Gebiete , in  welchen  der  Trockenheit  dos  Klima-s  zufolge  die  Ver- 
dampfung über  den  Zufluß  das  Übergewicht  behauptete.  Unter  solchen  Bedingungen 
erfolgt  auch  gegenwärtig  Salzabsatz  im  Eltonsee  in  Südrußland,  in  welchem  sich 
zur  trockenen  J.ahreszeit  alljährlich  l'/j — - -Mill.  Zentner  Salz  ausscheiden.  Zur 
Zeit  der  Schneeschraelze  aber  führen  Bäche  und  Fiüsse  dem  Eltonsce  soviel  Wasser 
zu,  daß  die  oberste  Salzschicht  wieder  gelöst  und  eine  Scblammschicbt  abgelagert 
wird.  Der  Boden  des  Sees  und  seine  Umgebung  bestehen  daher  ans  einem  viel- 
fachen Wechsel  von  Salz-  und  Schlammlagen.  Ebenso  scheiden  der  große  Salzsee 
io  Nordamerika  und  das  Tote  Meer  in  Palästina  Salz  ah,  da  ihr  W.asser  gesättigte 
Salzlösungen  darstellt.  Die  leichter  löslichen  Salze  bleiben  dabei  in  Lösung.  Das 
Tote  Meer  enthalt  in  seinem  Wasser  bei  l'lti2  sp.  Gew.  19-  20”  „ Salz,  über- 
wiegend MgCl,,  dann  NaCI,  CaCl„  KCl  und  MgBr,. 

Da  Binnenseen  zuweilen  auch  andere  .Salze  in  größerer  Menge  gelöst  ent- 
halten (Natronseen,  Boraxseen),  erfolgen  aus  ihnen  auch  anderweitige  .Ablage- 
rungen. 

Die  mächtigsten  und  ausgedehntesten  Salzlager  dürften  nicht  in  koutiueotaleii, 
Steppen-  oder  Wüstenklima  aufweisenden  Kegionen  entstanden  sein , sondern  in 
unvollkommen  isolierten  Meeresteilen,  in  welchen  gleichfalls  die  Verdampfung 
über  den  Zufluß  den  Sieg  davontrug.  Ein  gutes  Beispiel  hierfür  bietet  der  .au  der 
Ostseite  des  Kaspischen  Meeres  in  nahezu  regenlosem  Gebiete  gelegene  Karabugas. 
Er  steht  nur  an  einer  Stelle  durch  eine  schmale  Rinne  mit  dem  Kaspi  in  Ver- 
bindung und  würde  infolge  des  trockenen  Klimas  austroeknen , wenn  nicht  fort- 
während Wa-sser  aus  dem  Kaspi  zufließen  würde.  Obwohl  der  Salzgehalt  des  letzteren 
an  sieh  gering  ist  (nur  1'2” ),),  mußte  doch  jener  des  Karabugas  stetig  anw.achsen 
(über  1S%),  so  daß  sich  seit  langer  Zeit  auf  seinem  Boden  große  Mengen  von 
Salz  ausgeschieden  haben  und  noch  gegenwärtig  ablagern.  Der  Karabugas  ent- 
zieht auf  diese  Weise  alljährlich  dem  Ka.spisee  einige  K Millionen  Zentner  Salz; 
unter  seinen  Salzausscheidungen  spielt  gegenwärtig,  da  er  die  größte  Menge  des 
Kochsalzes  bereits  abgelagert  hat,  die  Ablagerung  von  Glaubersalz  (SOjNa.)  die 
grüßte  Rolle,  so  daß  er  dadurch  zur  wichtigsten  Erzengungsst.ätto  dieses  Salzes 
auf  der  ganzen  Erilc  wird. 

Ähnliche  ausgedehnte,  durch  Dämme  (Nehrungen)  vom  .Meer  unvollkommen 
isolierte  Meercsteile  (Haffe,  l,aguneu)  mögen  auch  in  der  Vorzeit  die  ausge- 
dehntesten und  wichtigsten  S.alzlager  zur  Bildung  gebracht  haben.  In  den  Lagunen 
fand  infolge  des  Überwiegens  der  Verdunstung  über  den  Zufluß  .Anreicherung  des 
Salzgehaltes  und  schließlich  Absatz  der  schwer  löslichsten  Salze  (Gips  oder  Anhydrit 
und  Steinsalz)  statt.  Das  Wasser  der  Lagune  wurde  mit  der  Zeit  eine  konzen- 
trierte Mntterlaugenlösung,  aus  welcher  schließlich  auch  die  leicht  löslichen 
I\-  und  Mg- Verbindungen  abgeschieden  werden  konnten.  Wnrde  der  Prozeß 
aber  durch  Zerstörung  der  trennenden  Nehrung  unterbrochen,  dann  kam  das 
W.asser  der  Lagune  zum  Abfluß  und  konnte,  wie  OCHtiESIl'.s  gezeigt  hat,  durch 
die  giftige  Wirkung  der  konzentrierten  Mutterlauge  ein  massenhaftes  Sterben  der 
.Mccresorganisnien  herbeifuhren  und  damit  die  Bildung  fossiler  Kohlenwasserstoffe 
einleiteu.  Einen  künstlichen,  zeitweilig  nach  .Abscheiditng  des  Kochsalzes  durch 
.Ableitung  der  Mutterlauge  unterbrochenen,  der  Bildung  der  Salzlagerstätten  ganz 
analogen  A'organg  sehen  wir  in  den  Salzgärten  oder  Seesalinen.  Hosusks. 
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Salzlögung,  Paterasche.  eine  Lösung  des  PATKUA.schen  Salzes  (s.  d.) 
nebst  St-^irke  in  Wasser,  die  als  Fenerschntzmittel  Verwendung  findet.  ZeaMa. 

Salzmann  Heinr.,  geb.  1859  zu  Münster  i.  W.,  trat  1874  zu  Ahaus  in  die 
Apothekcriehre,  studierte  zu  Münster  und  Berlin  und  absolvierte  an  letzterer 
Universität  1882  die  Staatsprüfung,  ln  der  Absicht,  sich  der  MilitArpharmazie 
zuzuwenden,  begann  er  ein  weiteres  8tudinni  der  Chemie  in  Freiburg  i.  B.  und 
wurde  hier  später  1889  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Vom  Februiir  1887  bis  zum 
September  1891  bekleidete  er  die  Stelle  des  Korps-Stabsapothekers  im  14.  Armee- 
korps, von  du  bis  zum  Februar  1901  die  gleiche  Stelle  beim  Gardekorps,  während 
er  von  1895  bis  1900  zugleich  die  Redaktion  der  Apoth.-Zeitg.  inuehatte.  1900  er- 
hielt er  die  Konzession  zur  Gründung  einer  Apotheke  in  Dt.  Wilmersdorf,  wurde 
im  Januar  1902  Vorstandsmitglied  des  D.  A.  V.  und  im  August  desselben  Jahres 
zum  Vorsitzenden  des  genannten  V'ereins  gewählt,  für  den  er  unermüdlich  tätig 
ist.  Salzmann  ist  Vorsitzender  des  Anfsichtsrats  der  Handelsgesellschaft  deutscher 
Apotheker  m.  b.  H.  und  des  Vereinshauses  d.  A.  m.  b.  H.  sowie  Mitglied  des 
Kaiserl.  Gesundheitsrates.  Bkkesiikb. 

Salzquelle  8.  Cheltcnham,  Elster,  Franzensbad,  Peterstal. 

Salzsäure  s.  Acidum  hydrochloricnm.  Zsasia. 

Salzsäure,  dephlogistisierte,  älteste,  von  Scheele  gewählte  Bezeichnung 
für  Chlor,  dessen  elementarer  Charakter  damals  (1774)  noch  nicht  erkannt  war. 
— Salzsäure,  oxygenierte,  wurde  das  Chlor  von  Bekthollet  .auf  Grund  der 
antiphlogistischen  Theorie  benannt.  Zebsik. 

Salzsäureäther  s.  A ether  chloratus.  Zbbxik. 

Salzsaure  Salze  s.  Chloride  und  Haloide.  ZmuiiK. 

Salzschlirf  in  Hessen-Nassau  besitzt  vier  kalte  Quellen.  Die  Bonifazius- 
qnelle  enthält  in  1000  T.  NaCl  10‘237  , Li  CI  0’218,  ferner  etwas  J und  Br, 
ganz  ähnlich  ist  der  Tempelbruunen  zusammengesetzt.  Der  Kinderbrnnnen 
enthält  NaCI  4'357  und  gleichfalls  J und  Br;  der  Bchwefelbrnnnen  enthält 
H,S  0 009  in  1000  T.  Pasch  Kis. 

Salzsole  heißt  jede  natürlich  vorkommeude  Kochsalzlösung,  welche  stark  ge- 
nug ist,  um  durch  weitere  Operationen  (s.  Gradieren)  auf  Kochsalz  verarbeitet 
werden  zu  können.  Zbusik. 

Salzspindel  beißt  ein  Aräometer  zur  Bestimmung  der  Stärke  von  Balzsolen 
oder  Lösungen.  Zeksik. 

Salztinktur  oder  Salztropfen.  Hallesche  S.,  s.  Bd.  i,  pag.  si.  — König- 

Seer  S.  ist  ein  Gemisch  am<  Tinct.  Lignorum  und  Tinct.  kalina,  versetzt  mit 
Ammon,  carbon.  pyro-oleos.,  Oleum  Buccini  und  Perubalsam.  Zehsik. 

Salzuflen  in  Lippe-Detmold  besitzt  drei  Quollen.  Die  leichte  Paulinen- 
quelle  enthält  in  lOOOT.  NaCI  36'225,  die  schwere  Pauliuenquelle  53'824 
und  die  Bophion-Trinkquello  12'039  Kochsalz.  Paschkis. 

Salzungen  in  Bachsen-Meiningen  besitzt  eine  Sole  mit  NaCI  256'48  und 
Na  J 0 038  in  1000  T.  Neben  den  Bohrlöchern  sind  seitliche  Abflüsse,  welehe 
51‘()7  und  41'65  NaCI  in  lOOOT.  enthalten.  Von  den  übrigen  Brunnen  enth.ält 
der  Bernhardsbrunnen  261'76,  Berthsbrunuen  22’91,  der  Btadtbrunnen 
43  91  NaCI.  Die  Trinkquelie  führt  11'88  NaCI  und  0'035  NaBr.  Die  Wässer 
werden  zum  Baden,  Trinken  und  zu  Inhalationen  verwendet.  Paschkis. 

Sam-schu,  chinesischer  Arrac.  Nach  Munskll  wird  von  den  in  New-York 
lebenden  Chinesen  ein  in  China  beliebter  Rum,  dort  .Bam-schu,  ßakitsin,  genannt, 
importiert  und  als  Getränk,  wie  zur  Bereitung  des  Opiums  zum  Rauchen  gebraucht. 

K**l-Enji]rklop4di6  der  gM.  Pbarmuie.  S.AoQ.  XI.  [) 
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Es  hat  die  braune  Farbe  und  den  Geruch  und  Geschmack  von  verdorbenem  Knm. 
Eine  von  Munsell  untersnchte  Probe  hatte  bei  18°  das  spez.  Gew.  von  94'84  und 
enthielt  in  Gewichtsprozenten:  38’81  Alkohol,  5'39  Saccharose,  1 '19  Glukose, 
0'6  Aschenbestandteile  und  2'80  organische  feste  Bestandteile.  Zkbmk. 

Samadatrin  ist  nach  Nktolitzky  (Arch.  f.  exp.  Path.u.  Pharm.,  51.  Bd.,  1903) 
das  Alkaloid  ans  Salamandra  atra  (s.  d.),  welches  sich  durch  seine  Löslichkeit 
in  Äther  vom  Samandarin  (s.  d.)  unterscheidet.  Es  ist  ebenfalls  ein  Krampfgift. 

MoKI.LeB. 

Samadcra,  Gattung  der  Simar nbaceac.  Kleine  BAume  mit  altcruierenden, 
einfachen,  ledcrigcn  Blättern , welche  Unterseite  am  Ursprünge  des  Mittolnervcu 
2 Drüsen  besitzen.  Die  zwitterigen,  3 — 5z!lhligen  Blüten  stehen  in  langgestielteii, 


Pig  13. 


Z w (•  i g von  Sam  Aditr  ft  i n dicft  iD^gGr.  (nach  Knolvr). 


eud-  oder  achsclständigen,  armen  Infloreszenzen.  Steinfrüchte  mit  dickem,  holzigem 
Perikarp. 

K.  indica  Gakrts.  (Niola  centnpetala  Lam.)  ist  die  Stammpflauze  der  Niepa- 
rinde  (s.  d.).  Auch  das  Holz  und  das  ans  den  8amen  gewonnene  Ol  wird  als 
Heilmittel  verwendet  (Gre.shokk,  Nutt.  ind.  planten,  1894). 

8.  (Vitmannia  Vahl)  madagascarionsis  Bkxth.  et  Hook,  dient  ebenfalls 
als  Bittermittel.  jl. 

Samandarin  ist  nach  Zalesky  der  giftige  Bestandteil  des  DrUsensekretes  von 
Salamandra  maculata  (s.  d.).  Es  ist  ein  kristallinisches,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliches,  in  Äther  nnlösliehes,  beim  Trocknen  amorph  werdendes  Alkaloid,  dessen 
Formel  wahrscheinlich  C,sH,o^!U,o  ist.  Anhaltendes  Kochen  der  wässerigen  Lösung 
zerstört  die  Giftigkeit  nicht,  auch  das  getrocknete  Alkaloid  behält  mehrere  Monate 
die  Giftigkeit  bei  (Hoitk-Skyi.kbs  nied.-chcm.  Unters.,  1886).  Nach  Faust  (Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  fharni-,  41.  Bd.,  1898)  ist  cs  ein  Krampfgift,  unterscheidet  sich 
aber  von  Pikrotoxin  u.  a.  dadurch,  daß  die  Konvulsionen  mit  tctanischen  Krämpfen 
einhergehen.  jl. 
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Samandura,  LixxEschc  Gattuug  der  Sitn arubaceiie,  mit  Samadera  Gärtx. 
vereinigt. 

Samara  bedeutet  FlUgelfrueht  (s.  d.). 

Samariterbalsam  8.  Hd.  II,  pag.  537.  — Samariter,  Univcrsallikör  von 
Dr.  Hcfxagkl,  ist  eine  veisUßte  Tinktur  aus  Galgant  uud  Zitwer  mit  wenig 
Fruchts.aft.  Zermk. 

Samarium,  Sm  oder  S»,  mit  dom  Atomgewicht  150,  44  (0  = 16),  ein  Klemont 
der  Ceriterden,  wurde  im  Jahre  1Ö79  von  Lecoq  de  Boi.sbaudrax  im  Didym 
des  Samarskits  entdeckt,  naclidem  im  Jahre  vorher  Delafoxtaink  ans  dem 
gleichen  Material  das  „Decipium“  isoliert  hatte,  das,  wie  sich  später  herausstellte, 
teilweise  .aus  Samarium  bestand.  Makioxac  fand  es  im  Jahre  1880  ebenfalls  in  den 
Samarskiterden  und  bezeichneto  es  zunächst  als  Y Die  Identität  des  mit  Samarium 
wurde  von  SoitKT  spektralanalytisch  nachgewiesen.  Die  Keindarstellung  des 
Samariums  ist  erst  in  neuester  Zeit  Demar(,;ay,  ÖRBAIX  und  Lacombe  gelungen. 

.\ls  Ausgangsmaterial  für  die  Abscheiduug  und  Keindarstellung  des  Samariums 
dienen  die  aus  Samarskit,  Orthit  und  Monazitsand  erhaltenen  Erden. 

Das  Metall  ist  weilllichgrau;  es  ist  das  härteste  unter  den  Metallen  der 
Ceriterden.  Das  sp.  Gew.  beträgt  = 7'7  bis  7'8;  sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  1300 
bis  1400°.  .\n  der  Luft  läuft  es  gelb  an  und  bedeckt  sich  mit  einer  Ozydschicht. 

Das  Element  ist  physikalisch  charakterisiert  durch  die  schwachgelbe  Farbe 
Eeiner  Salze  und  deren  Absorptionsspektrum,  das  drei  intensive  .Absorptionsgebiete 
im  Violett  und  Grün  zeigt. 

In  seinen  V'erbindnngeu  tritt  das  Samarium  meist  dreiwertig  auf;  nur  im  Sub- 
chlorid, Sm  Clj,  fungiert  es  zweiwertig.  Die  Samarerde  ist  weniger  basisch  als 
die  Didymkomponenten ; die  Doppelnitrate  sind  leichter  löslich;  die  Neigung  zur 
Doppelsalzbildung  ist  geringer  als  bei  jenen. 

Literatur:  Oumpt.  rend..  Jahrg.  1878,  1879,  188f).  188.3,  1886,  1892,  1900,  1902,  1904, 
1905,  1906;  Of.  Sv.  Vst.  Akad.  Furh.,  1883.  188.5,  1887,  A roh.  de  Gene ve.  1880;  Chem.  News, 
1886;  Ber.  d.  Ü,  ehern.  Ges.,  1887;  Li.'.rius  Ann..  1891,  1904:  Bih.  8v.  Vet.  Akad.  Handl., 
1892.  1893;  Zeit-schr.  angew.  Chem.,  1902.  — .Abeoo.  Handb.  d.  anwrg.  Chem..  1906,  Bd.  DI,  — 
.ScHiLLrso.  JoHA.SNEs,  Das  Vorkommen  der  seltenen  Erden  im  Mineralreiche.  München  u.  Boilin 
1904.  — Böhm.  Die  Darstellung  der  seltenen  Erden.  I/cipzig  1905.  8.  auch  Erd  m etalle,  Bd.  IV, 
pag.  716.  Nothsaoel. 

Samarskit,  Yttroilmeuit,  Uranotantalit,  ist  vorzugsweise  Niobat 
(Tantalgohalt  ist  geringer)  von  Fe,  Y,  Ca,  Er,  mit  ziemlich  bedeutendem  Cran- 
gehalt. Rhombisch,  H 5 — 6,  sp.  Gew.  5'6 — 5‘8.  .Schwarz,  Strich  rotbraun;  löslich 
in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Iin  Granit  von  Miass  (Ural)  und  in  Nord-Kandina. 

IPCKS. 

Sambesi-Farbstoffe  nennt  die  .Aktiengesellschaft  für  .A nilin fabrik.ntiou  in 
Berlin  eine  kleine  Gruppe  dijizotierbarer  substantiver  Baumwollfarbstoffe,  welche 
sich  durch  gute  Waschechtheit  und  zum  Teil  auch  durch  gute  I.ichtechtheit  aus- 
zeichnen. Es  sind  .au$n.abmslos  Poly.azofarbstoffe,  deren  Konstitution  nicht  bekannt 
gegeben  ist.  Der  älteste  Farbstoff  dieser  Gruppe  ist  das 

Sambesiblan  in  den  vier  Marken  B,  K,  BX,  KX.  Es  sind  graue,  in  Wasser 
mit  violettschw.arzer  Farbe  lösliche  Pulver,  deren  direkte  Färbungen  auf  un- 
gebleichte Baumwolle  wertlos  sind,  die  .aber  durch  Diazotieren  auf  der  Faser  und 
durch  Kuppeln  mit  .Amidonaphthol.äther  wertvoll  werden.  Die  beiden  X-Marken 
sind  rotstichiger  und  lebhafter.  Dann  folgte 

Sambesibraun  G und  GG  und  Sambesigrau  B.  Die  beiden  Braun  geben 
beim  direkten  Färben  ein  nicht  genügend  waschochtes  Korinth  resp.  Violett,  in 
hellen  Tönen  Heliotrop,  die  aber  durch  Diazotieren  auf  der  Faser  und  Entwickeln 
mit  Toluyleudiamin  waschechtes  Gelbbraun  geben.  Da.-*  Grau  gibt,  direkt  gef.ärbt, 
ein  .Silbergrau,  das  nach  dem  Diazotieren  und  Entwickeln  mit  .S-Naphthol  ein 
Marineblau,  mit  Toluylendiamin  in  dunkeln  Tönen  selb.st  ein  8<-hw:irz  liefert. 
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SambesiBchwarz  in  den  Marken  B R,  BR  F,  D,  2 0,  V und  D extra,  können 
als  direkte  Färbungen  Verwendung  finden;  insbesondere  gibt  die  Marke  B beim 
direkten  Filrben  ein  Blau;  vomehnilich  dienen  sie  aber  als  Diazotierungsfurbstoffe 
und  geben  beim  Kuppeln  der  diazotierten  FArbnng  mit  ß-NapbthoI,  vor  allen  aber 
mit  Toluylendiamin  ^bwarz,  Nuancen,  unter  denen  die  mit  der  Marke  D erhaltene 
durch  außerordentliche  Lichtechtheit  ausgezeichnet  ist. 

Sambesi-Indigoblan  und  Sambesi-Keinblau  stehen  dem  obigen  Sambesihlau 
nahe,  müssen  aber  mit  ^Naphtbol  entwickelt  werden.  Die  nenesten  Produkte  sind  die 

Sambesirot  (1906)  in  den  Marken  B,  4 B,  6 B,  8 B,  deren  F&rbungen  durch 
Diazotieren  und  Kuppeln  mit  ß-Naphthol  scharlachrote  FArbungen  von  größerer 
Lichtnebtheit  geben  als  das  alte  Primolinrot.  Gaxüivisdt. 

Sambucium,  französischer  Name  fUr  Extractum  Sambuci  nigrae  fluidnm 
(s.  Itd.  V,  pag.  117).  ZsRsiK. 


FiR. 14. 


Sambucus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Caprifoliaceae. 
Holzgewächse  mit  sehr  entwickeltem  .Marke,  selten  Kräuter.  Blätter  gegenständig, 
fiederschnittig.  Die  kleinen  Bluten  in  reichen,  rispigen  oder  doldenrispigen  Inflores- 
zenzen mit  gegliederten  BlUtenstielen,  meist  ohne  Deckblätter,  wenn  auch  mit  Vor- 
blAttchen.  Kelchröhrc  kurz;  Krone  radförmig,  mit  5 nahe  dem  Grunde  inserierten 
Staubgefäßen,  deren  Antheren  sich  nach  außen  öffnen;  Fruchtknoten  3 — öfAcberig, 
zu  einer  beerenartigen,  nngefächerten  Steinfrnebt  mit  3 — 5 knorpeligen  Steinen 
sich  entwickelnd. 

1.  8.  nigra  L.,  schwarzer  Holunder,  Holler,  Holder,  Flieder,  franz. 
Sureau,  engl.  Eider,  ist  ein  ästiger  Strauch  oder  Baum  mit  im  Alter  rissiger, 
aschgrauer  Rinde  und  weißem  Marke.  Die  Blätter  sind  meist  2jochig,  nebenblattlos 
oder  mit  hinfälligen,  pfriem- 
lichen  Nebenblättern,  die  Fie- 
dern kurz  gestielt,  eiförmig, 
lang  zugespitzt,  ungleich  ge- 
sägt. Die  endständigen,  breiten 
und  flachen  Doldenrispen  mit 
bzähliger  Hauptver2tveigung. 

Die  wohlriechenden  Bluten  sind 
gelblichwoiß , mit  5 stumpfen 
Lappen  und  5 pfriemlichen 
Staubfäden  mit  gelben  An- 
theren. Die  Beeren  sind  schwarz, 
glänzend , vom  verwischten 
Kelchsaume  genabelt , sehr 
saftig,  mit  meist  3 Samen, 
welche  grUnlichbraun,  eiförmig 
gespitzt,  auf  dem  RUcken  ge- 
wölbt und  ((uerrunzelig  sind. 

ln  ganz  Europa  mit  Aus- 
nahme des  hohen  Nordens,  auch 
im  Kaukasus  und  im  südlichen 
Sibirien  verbreitet,  wird  der  Holunder  auch  in  mehreren  Varietäten  (grünfrllchtig, 
mit  doppelt  gefiederten  und  gestreiften  oder  gefleckten  Blättern)  in  Gürten  gezogen. 

Er  blüht  vom  .Mai  bis  Juli  und  die  FrUchte  reifen  .August-September. 

Rinde  und  Blätter  schmecken  scharf  und  bitter  und  gelten  für  giftig.  In  den 
frischen  Blättern  und  unreifen  Früchten  fanden  Boi  RqrEl.OT  und  DaxjOü  (l'JO.'i) 
das  Glykosid  Sarabunigrin,  in  langen,  weißen  Nadeln  kristallisierend,  bei 
151  — 152“  schmelzend.  Bei  der  Hydrolyse  gibt  cs  8'05'’/o  Blaus.äure.  Sambucus 
racciiiosa  und  Ehulus  enthalten  ein  anderes,  dem  .Amygdalin  nicht  ähnliches  Gly- 
kosid. In  arzneilicher  Verwendung  stehen  die  Blüten,  Früchte  und  die  Rinde. 


Attichrindc 
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FiR. 16. 


Flores  Sambuci,  Holunder-  oder  FlicderblUten,  Kallkeu-  oder  Hlltschel- 
blumen,  sind  die  ganzen  BItttenstflnde  (s.  oben),  welche  he'  trockenem  Wetter 
und  heiterem  Himmel  gesammelt  und  rasch  getrocknet  werden.  Dabei  schrumpfen 
die  Bluten  sehr  stark,  die  Droge  soll  aber  nicht  braun  oder  schwärzlich  verfärbt, 
sondern  gelblich  sein.  Kin  schwacher  eigentümlicher  Geruch  bleibt  erhalten , ihr 
Geschmack  ist  bitterlich. 

Zur  Verwendung  kommen  die  von  den  Stielen  frisch  gepflückten  oder  trocken 
durch  Absieben  befreiten  Bloten.  Einige  Pharmakopoen  verwenden  die  frischen 
und  eingesalzenen  Bluten.  .Man  erhält  von  den  frischen  Blutenständen  den  5.  Teil 
trockene  und  den  8.  Teil  durchgesiebte  Bloten. 

Die  Holunderbluten  enthalten  Gerbstoff,  Schleim  und  etwa  0'03“/o  ätherisches  öl. 

Sie  sind  im  Infus  ein  beliebtes  schweißtreibendes  Volksmittel,  werden  auch  zu 
liurgelwässern,  Kräuterkissen  und  Bähungen  benutzt  und  sind  ein  Bestandteil  der 
Species  laxantes  (D.  A.  B.  IV.). 

Verwechslungen  mit  den  Bluten  anderer  bei  uns  heimischer  Sambucus- 
arten  sind  leicht  zu  vermeiden.  Die  Blutenstände  von  S.  Ebnlus  L.  sind  ebenfalls 

flache  Tmgdolden,  aber  ihre 
Hauptästo  sind  Szählig,  die 
Antheren  purpurn  und  sie 
stinken.  — S.  racemosa  L. 
blüht  früher , die  Bluten- 
stände sind  im  Umriß  ei- 
^ förmig,  die  Bloten  sind 
grUnlich  mit  gelben  An- 
theren, die  Früchte  schar- 
lachrot. Das  Mark  ist  nicht 
weiß,  sondern  braun.  — 
S.  canadensis  L.,  welche 
bf  Ph.  Un.  8t.  als  Stamm- 
pflanze der  Flores  Sambuci 
anfuhrt,  ist  ein  Halbstrauch 
mit  3 — Sjochig  gefiederten 
Blattern,  schlaffen  Sästigen 
Doldonrispen  mit  vereinzel- 
j ^ ^ ^ . ten  Deckblättchen,  fast  ge- 

Ein  T^n  dpi  Bait»i  d«r  A t ti  ch  r i o d » , it*rk«r  T^rirröfierl  , ’ . i T • 

(170facb);  6/FM«‘rbQQdel,  am Stkrkomehl,  A'Kriitallsand(J. MoKLLKK)*  rUCol086n  olUt6U  UUd  Klei' 


nen , länglichen , schwarz- 
purpurnen,  süßen  Früchten.  Auch  mit  den  Bltitenkörbcbeu  von  Millefolium 
(s.  d.)  und  mit  den  Bluten  von  Spiraca  (s.  d.)  sollen  Verwechslungen  ^ezw.  Ver- 
fälschungen vorgekommen  sein. 

Fructuü  (Baccae)  Sambuci,  Grana  Actes,  Flieder-  oder  Holunderbeeren, 
Hiitscheln,  sind  in  Deutschland  und  in  Österreich  nicht  mehr  offizineil.  Aus  den 
frischen  Früchten  (s.  oben)  bereitet  man  das  Fliedermus  oder  die  Fliederkreide 
(Succus  Sambuci  inspissatus  oder  Hob  Sambuci).  Die  FrUchte  enthalten  Äpfelsäure, 
Weinsäure,  Zucker,  Gerbstoff  und  einen  eigentümlichen  Farbstoff,  der  in  Frank- 
reich zur  Bereitung  einer  Weinfarbe  dienen  soll.  Er  wird  durch  wenig  Alkali  blau, 
durch  überschüssiges  Alkali  grün,  durch  Säuren  rot  (H.\GKH),  durch  Brechweinstein 
rntviolett  gefärbt  und  durch  Bleiessig  grün  gefallt. 

Cortex  Sambuci  ist  die  im  FrUhlinge  von  den  jungen  Zweigen  geschälte  und 
vom  Korke  durch  Schaben  befreite  Binde.  Sie  riecht  und  schmeckt  widerlich. 

Das  Periderm  besteht  aus  wenigen  Reihen  zarter  und  weitlichtiger  Zollen.  Früh- 
zeitig bildet  sich  Schuppenborke,  welche  in  15  und  mehr  Schichten  haften  bleibt. 
Die  primäre  Rinde  ist  in  ihrem  äußeren  Teile  ein  typisches  Kollenchym;  in  der 
Nähe  der  primären  Faserbündel  finden  sich  Schläuche  mit  rotbraunem  lobalt.  Die 
sekundäre  Rinde  ist  durch  schmale  BastfaserbUndel  konzentrisch  geschiduet;  die 
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Mark^trahlen  sind  bis  4 Zellenreihen  breit;  die  Siebrühren  tragen  an  ihren  stark 
geneigten  Rndflüchen  treppenfiirniig  angeordnete  Siebplatteu.  KristallsandsrhlSuehe 
finden  sich  in  allen  Rindenteilen. 

2.  .S.  racemosa  L.,  Traubenholunder  oder  roter  Holler,  durch  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  verbreiteter  Strauch  mit  dunkler  Rinde,  rötlichem  Mark, 
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Aoft«rrr  Tfll  der  Altirhriode  im  LAnffiochnitte  ; Venrr.  170;  ;>r  primäre»  KindenpareBchjin.  n»;  Milch- 
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(J.  MOF.LbF.K). 


Fig. 17. 


Attiehholx  im  Querschnitt:  Verirr.  170;  ^ tienkOgruppen.  m Marketrablvn,  Holafasem  fJ.  MoELLER). 

gclblichgrtlnen,  konvexen  Hlütenst.lnden  und  roten  Krilchten.  Der  prim-lren  Rinde 
fehlen  die  Oerbstoffschlfiuche.  — Man  verwendet  die  Rlätter  zu  einer  grünen 
Tinktur. 

.3.  S.  Ebulus  L.  (Ebulnni  buraile  Gauckk),  Zwergholunder,  Attich,  Erd- 
boller, durch  Europa  uii<l  Notdafrilva  bis  Persien  verbreitete,  krautige  Staude, 
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ausgezeichnet  durch  Sstrahlige  BlUteust&nde,  violette  Antheren  und  schwarze  Früchte. 
Alle  Teile  euthalteu  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid  (A.  Blanc,  L'Hieble,  Mont- 
pellier 1905)  und  wirken  drastisch;  die  Wurzel  (J.  Moellku,  Ph.  Post,  1895) 
ist  Bestandteil  des  Wühlhubertees  11  von  KxEifP;  die  Früchte  werden  ebenso  wie 
die  von  8.  nigra  verwendet. 

3.  8.  canudensis  L.  wird  bei  uns  oft  kultiviert.  Die  Blüten  (s.  oben  unter 
Verwechslungen)  enthalten  0'5“/’„  Ätherisches  Ol,  die  Rinde  enthalt  Baldriansäure. 

J.  Mokllkr. 

Samen.  liu  allgemeinen  versteht  man  unter  Samen  Gebilde,  welche  die  Fort- 
pflanzung der  Organismen  ermöglichen , doch  sind  weder  für  die  Fortpflanzung 
immer  Samen  erforderlich,  noch  werden  alle  oder  auch  nur  viele  zur  F'ortpflanzung 
unentbehrliche  Organe  Samen  genannt.  Die  Fortpflanzung  kann  auch  auf  unge- 
schlechtlichem Wege  stattfinden,  und  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  ver- 
steht man  unter  „Samen“  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  etwas  ganz  Verschiedenes. 
Bei  Tieren  nennt  man  die  Flüssigkeit,  iu  welcher  die  männlichen  Befruchtungs- 
zellen suspendiert  sind,  Samen  (s.  Sperma).  Ganz  ähnliche  Befruchtungszellen 
oder  Spermatozoideu  besitzen  auch  die  niederen  Abteilungen  des  Pflanzenreiches, 
die  Krj'ptogamen,  und  der  Pollenschlauch  der  Phanerogamen  ist,  wenn  auch  mor- 
phologisch verschieden,  seiner  Funktion  nach  ein  Spermatozoid.  Aber  die  geschlecht- 
lichen Fortpflanzungszellen  der  Pflanzen  nennt  man  nicht  Samen  und  die  Krypto- 
gamen besitzen  überhaupt  keine  Samen.  Nur  bei  den  Phanerogamen,  welche  deshalb 
auch  Samenpflanzen  genannt  werden,  entwickeln  sich  Samen.  Damit  bezeichnet  man 
aber  nicht  Organe  der  Fortpflanzung,  sondern  das  erste  Produkt  einer  stattgefundenen 
Befruchtung.  Die  Samen  der  Phanerogamen  sind  eher  mit  den  Vogelciern  zu  ver- 
gleichen, denn  wie  diese  bestehen  sie  aus  einer  Hülle,  einem  Nahrungseiweiß 
und  einem  Kmbryo.  Diese  wesentlichen  Bestandteile  sind  nur  in  den  reifen  Samen 
vollständig  entwickelt  und  zeigen  in  ihrer  Ausbildung  eine  große  Mannigfaltigkeit. 
Ursprünglich,  d.  i.  in  seiner  ersten  Anlage,  besteht  der  Samen  aus  einem  gleich- 
artigen Zellgewebe,  das  aus  den  Fruchtblättern  hervorsproflt,  den  Samenknospen. 
Wie  die  Vogeleier,  so  gehen  auch  die  Samenknospen  zugrunde,  wenn  sie  nicht 
Ijefruchtet  werden ; erst  durch  die  Befruchtung  entwickelt  sich  das  Ei  zum  Vogel, 
die  Samenknospe  zum  Samen. 

Bei  den  meisten  Pflanzen  (den  Angiospermae)  entwickeln  sich  die  Samenknospen 
in  den  zum  Fruchtknoten  (germen,  ovarium)  verwachsenen  Karpellen,  bei  den 
Gymnospermae  entstehen  sie  auf  der  freien  Fläche  der  Karpelle. 

In  der  Höhle  des  Fruchtknotens  entwickeln  sich  die  Samenknospen  an  den 
Plazenten,  am  häufigsten  wandständig  an  den  Verwachsnngsstellen  der  Fruchtblätter, 
den  sogenannten  Nähten,  bei  einblätterigen  Fruchtknoten  an  der  einzigen  vor- 
handenen Naht  (z.  B.  Hülsenfrüchte),  oder  bei  mehrkämmerigen  Fruchtknoten  da, 
wo  die  Scheidewände  in  der  Mitte  sich  kreuzen  oder  an  einem  durch  die  Mitte 
des  Fruchtknotens  gehenden  aufrechten  Träger,  in  den  beiden  letzteren  Fällen 
demnach  zentral.  Die  Samenknospen  sind  mittels  des  Nabelstranges  (fnnicnlus) 
befestigt;  die  Anheftuugsstelle  an  den  Fruchtblättern  heißt  Plazenta.  Sie  selbst 
bestehen  aus  einem  Kern  (nucellus),  der  von  einer  oder  zwei  Hüllen  (integnmenta) 
umgeben  ist.  Die  Hüllen  entspringen  vom  Grunde  der  Samenknospe,  umgeben 
diese  nahezu  vollständig,  indem  sie  am  Scheitel  nur  eine  kleine  Öffnung,  die  Mi- 
kropyle,  frei  lassen. 

Die  Eintrittsstelle  des  Nabelstranges  in  den  Knospenkern  (an  der  Oberfläche 
der  Samen  in  der  Regel  deutlich  erkennbar)  heißt  Hagelfleck  (chalaza);  die 
Stelle,  wo  der  Samen  sich  von  seiner  Verbindung  mit  dem  Fruchtknoten  löst,  heißt 
Nabel  (hilum);  zwischen  Nabel  und  Hagelfleck  zieht  bei  vielen  Samen  der  Nabel- 
•strang  als  Naht  (rhaphe). 

Die  Samenknospe  steht  nur  selten  aufrecht,  so  daß  die  Mikropyle  gerade  in 
die  Verlängerungslinie  des  in  diesem  Falle  kurzen  Nabelstranges  fällt.  .Solche  Samen- 
knospen heißen  atrop  oder  orthotrop  (Fig.  20).  Häufiger  sind  die  Samenknospen 
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niDfrewendet , sozusagen  auf  dem  Nabeletrangre  aufpehSnfrt  (Fig.  18).  Der  Nabel- 
«trang  ist  der  Läoge  nach  mit  dem  Integoment  verwachsen  und  die  Mikropyle 
liegt  neben  dem  Nabel  (Fig.  19).  Solche  Samenknospen  heißen  anatrop.  Endlich 
gibt  es  auch  Samenknospen,  welche  in  ihrer  TotalitSt  gekrümmt  sind  (Fig.  21);  sie 
heißen  kampylotrop. 

In  dem  Zellgewebe  des  Knospenkerns  entwickelt  sich  unabhängig  und  vor  der 
Befruchtung  der  Embryosack,  indem  eine  zentral  gelegene  Zelle  sieh  auf  Kosten 


Fi(.  11. 


DanteUang  eioM  der  L4ogA  na^'h  durch«cbnitt<>DrD  Kruchtkooiens  Im  Aaganhlicko  d«r 
Befniebtuigi 

1 Karbe  mit  aw«l  PolleokArnerD,  deren  Bchlknehe  dnreh  den  Qriffelkanal  fgi  in  die  Pmchtknotaohöhle 
geiraeheen  «iod.  Ein  Pollenärhlaneb  ip)  dringt  dnrrb  die  Mikropyle  der  Samenkooepe  tur  Eii«'li«  (k) 
d»i  Embrjroaackei  (e)i / Funienin»,  ai  &a&ere«,  U Innere«  Integnmeot  der  Samenknoapt.’  (nach  LUEBSHKN). 


der  Umgebung  vergrößert,  oft  so  weit,  daß  sie  das  Gewebe  des  Knospenkerns  ver- 
drängt, demnach  der  von  dem  Integument  umhüllte  Embryosack  allein  die  Samen- 
knospe bildet.  Aus  dem  Protoplasma  des  Embryosackes  entstehen  alsbald  junge 
Zellen,  unter  denen  besonders  eine  in  der  Nähe  der  Mikropyle  gelegene  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  ist,  es  ist  die  Eizelle  (ovulum).  Sie  wird  durch  den  Pollen- 
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schlauch , der  vou  der  Narbe  aus  durch  den  Griffel  in  die  Mikropyle  und  durch 
den  Knospenkern  (Fig.  18)  eindringt,  befruchtet,  d.  h.  zu  Zellteilungen  angeregt, 
deren  Ergebnis  die  Bildung  des  Embryos  ist.  Die  Zcilbildung  im  Embryosacke 
ruht  unterdessen  nicht.  Fig.  22  zeigt  den  im  Knospenkern  gelegenen  Embryosack 
mit  den  in  ibm  zerstreut  sich  bildenden  Zellen  und  mit  der  befruchteten  Eizelle, 
in  welcher  bereits  die  ersten  Teilungen  als  Folge  der  Befruchtung  aufgetreten 
sind.  Rings  um  den  Embryo  entsteht  ein  homogenes  Gewebe:  das  Endosperm. 
Blieb  außerhalb  des  Embryosackes  und  nachmaligen  Endosperms  noch  ein  Teil  des 
Knospenkerns  erhalten,  so  wird  dieser  zum  Perisperm.  Beide  zusammen  bilden 
das  für  die  EmSbrung  des  keimenden  Embryos  bestimmte  Gewebe,  welches  Nähr- 
gewebe oder  ohne  Rücksicht  auf  seine  chemische  Zusammensetzung  Eiweiß 
(Albumen)  genannt  wird.  Das  Näbrgewebe  bildet  einen  ungegliederten,  ge- 
schlossenen gack  und  ist  darum  in  der  Regel  leicht  von  dem  in  ihm  liegenden 
gegliederten  Embryo  zu  unterscheiden.  Oft  jedoch  sind  nur  spärliche , mit  der 
gamenschale  innig  verwachsene  Reste  des  Nährgewebes  erhalten,  so  daß  der  Same 
scheinbar  eiweißlos  ist  und  in  der  systematischen  Botanik  auch  als  solcher  be- 
zeichnet wird.  Erst  unter  dem  Mikroskope  sind  die  inneren  Schichten  der  Testa 
als  Nährgewehe  erkennbar.  Für  einige  Pflanzcnfamilien  ist  es  charakteristisch,  daß 
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der  Embryo  sich  schon  im  Samen  zu  ansehnlicher  Größe  entwickelt  (Leguminosen, 
Kruziferen).  Es  geschieht  dies  auf  Kosten  der  Zellen  des  Embryosackes,  welche 
fast  vollständig  „anfgezebrt'^  werden  können,  und  solche  Samen  haben  kein  oder 
wenig  Endosperm.  Sie  speichern  die  für  den  keimenden  Embryo  erforderliche 
Nahrung  in  Keimblättern  (Cotyledones),  deren  Inhalt  demnach  dieselbe  Funktion 
hat  wie  das  Endosperm  und  mit  Fug  und  Recht  in  den  Begriff  „Eiweiß“  ein- 
bezogen werden  kann. 

Mit  diesen  Vorgängen  im  Inneren  des  Knospenkerns  gehen  zugleich  Verände- 
rungen vor  in  den  Hüllen  desselben,  indem  diese  sich  zur  gamenschale  (testa) 
entwickeln. 

Der  Keimling  (Embryo)  besteht  aus  dem  Würzelchen,  einem  kurzen  Stamm- 
gliede  und  den  mehr  oder  weniger  entwickelten  Blättern  daran.  An  den  Achseu- 
teilen  des  Embryo  unterscheidet  man  die  überhaut,  und  das  von  dieser  umschlossene 
Parenchym  sondert  sich  in  eine  periphere  gchicht  annähernd  rundlicher  und  in 
eine  zentrale  gchicht  hlngsgestreekter  Zellen.  Die  Membranen  sind  dünn  und  reagieren 
auf  Zellstoff;  der  Inhalt  ist  ein  Gemenge  eiweißartiger  Körper  mit  Fett.  Ganz 
ähnlich  ist  das  Gewebe  der  Blattknospo  (plumula)  anf  früher  Entwicklungsstufe. 
Erreichen  die  Lanbblätter  schon  im  Embrj'o  eine  ansehnliche  Größe,  so  ist  auch 
ihr  Gewebe  weiter  differenziert,  die  Gefäßbündel  sind  vom  Grnndgewebe  schärfer 
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abgesondert,  die  Zellmembrauen  zeigen  die  ersten  Anfänge  ihrer  t^-piseben  Aus- 
bildung, der  Zeliinbait  ist  noeb  immer  derseibe. 

Dazu  kommt  bei  fast  allen  ein,  wenn  auch  oft  wenig  entwickelter  Kotyledonar- 
körper,  aus  einem,  zwei  oder  mehreren  Keirobiätteru  l)cstebend.  Diese  haben  nicht 
die  Aufgabe  zu  assimilieren,  ergrünen  daher  in  der  Regel  nicht;  ihre  Funktion 

Fil.  91. 


OWrhaut  dfr  Sftiru'iiknodije ; AJ  koOpret.  JJ  ionurpii  late-KoraeDt ; A'U’  Kprowartp  (Mikmpyl»),  durch 
Welch«*  der  pDlIeoachlaoch  einfTedrunffeD  iet;  Kmbr.  Embrjo,  Knd»p.  Endoe|ierm  (nach  KNT). 


besteht  vielmehr  darin  , den  Keimling  zu  ernähren , solange  er  die  Xahrung  nicht 
selbst  zu  bereiten  vermag ; sie  siml  Ke.servestoffbehältcr,  ihr  Oewebe  ist  ein  dUnu- 
häutiges  oder  derbwandiges,  aber  nicht  verbolztes  Parenchym,  von  zarten, 
oft  unausgebildeten  GefäDhUndeln  durchzogen,  mit  einer  Oberhaut  ohne  Spalt- 
öffnungen, selten  mit  Haarbildiingen  (z.  1).  hei  Kakao);  ihr  Inhalt  ist  verschieden, 
aber  für  bestimmte  Arten  beständig.  Er  ist  immer  ein  Gemenge  mehrerer  Sub- 
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stanzen,  unter  denen  Eiweiß  niein.als  fehlt,  oft  in  Form  von  Aletiron  (s.  d.)  ge- 
speichert ist.  Außerdem  bilden  oft  in  überwiegender  Menge  St.trke  oder  Fett, 
seltener  alle  drei  NShrstoffe  in  aunShernd  gleichem  MischnngsverhäUtuisse  den 
Zellinhalt.  .Andere  spezifische  Inhaltsstoffe  kommen  im  Kotyledonargewebe  in  ge- 
ringen Mengen  als  allgemeiner  Zellinhalt  (z.  H.  Theobromin  in  den  Kakaobohnen, 
Coffein  in  den  Kaffeebohnen , Gerbstoff  in  den  Eicheln , Sinigrin  im  schwarzen 
Senf,  Kumarin  in  den  Tonkabohnen),  mitunter  in  besonderen  Zellen  vor  (z.  15.  der 
F'arbstoff  der  Kakaobohnen,  das  ätherische  öl  der  Lorbeeren). 

Wie  oben  (pag.  73)  bereits  erörtert,  sind  die  Kotyledonen  physiologisch  die 
Vertreter  des  Endosperms  und  Perisperms,  und  die  funktionelle  Übereinstimmung 
beherrscht  den  anatomischen  Bau  oft  dermaßen,  daß  man  aus  der  Betrachtung 
der  Gewebeformen  durchaus  nicht  s.agen  kann,  welcher  der  drei  genetisch  sc 
verschiedenen  Bildungen  sie  angehören;  sie  gehören  eben  alle  zum  Typus  des 
Bpeichersystems.  Es  gilt  daher  das  von  den  Zellformen  nnd  dem  Inhalte  der 
Kotyledonen  Gesagte  auch  für  das  Xährgewebe,  nur  besitzt  dieses  keine  Gefäß- 
bfiudel  (außer  im  Perisperm  der  Euphorbiaceen)  und  keine  Oberhaut  im 
engeren  tsinne.  Allgemein  sind  die  äußeren  Schichten  des  Endosperms  kleinzelliger, 
oft  auch  derber  nnd  dichter  gefügt  und  von  den  folgenden  scharf  ahgegrenzt, 
ohne  jedoch  von  denselben  getrennt  zu  sein.  Sie  bilden  die  Alenron-  oder 
Kleberschicht  (s.  d.)  und  ist  nach  Hahz  bei  nahezu  allen  Samen  vorhanden. 
Weiterhin  findet  ein  allmählicher  Übergang  zu  den  lockeren  zentralen  Schichten 
statt  (z.  B.  im  Kaffee),  oder  das  Innere  des  Endosperms  ist  sogar  hohl  (z.  B. 
Strychnos,  Kokosnuß).  Ist  außer  dem  Endosperm  noch  ein  Perisperm  vorhanden  (z.  B. 
in  Kardamomen  nnd  Pfeffer),  so  sind  sic  voneinander  meist  getrennt,  die  Inhalts- 
stoffe meist  verschieden.  Eine  eigentümliche  Art  der  Nahrungsspeicherung  verdient 
besonders  hervorgebobeu  zu  werden,  es  ist  die  in  Form  von  Zollniembraneu. 
Manche  Kotyledonen  haben  schon  stark  verdickte  Zellen,  aber  hei  ihnen  bildet 
doch  immer  noch  der  Inhalt  den  vorwiegenden  Bestaudteil.  Im  Endosperm  einiger 
Samen  sind  die  Zellmembranen  außerordentlich  verdickt  und  der  Zellinhalt  ist  auf 
ein  Minimum  eingeschränkt  (z.  B.  Kaffeebohnen,  Dattel,  Colchicum,  .Strj'chnos). 
Solche  Samen  sind  beinhart. 

Die  Samenschale  (testa)  entwickelt  sich,  wie  erwähnt  (p.ag.  73),  aus  den 
Hullen  des  Knospenkenm.  Ursprünglich  einfache  Zellschichten,  erfahren  die  Hüllen 
in  der  verhältnismäßig  kurzen  Periode  der  Samcueutwicklung  die  deukbar  um- 
Lissendsten  Veränderungen.  Wenn  die  Samen  mit  der  Fruchtschale  verwachsen 
sind  (wie  bei  den  Gramineen  und  Kompositen),  so  besteht  die  S'>menhaut  in  der 
Regel  aus  dünnen,  gewöhnlich  gekreuzten  nnd  obliterierten  Parenchymschichten. 
Sind  die  Samen  mit  der  Fruchtschale  zwar  nicht  verwachsen,  aber  von  ihr  eng 
umschlossen  (wie  bei  der  Eichel,  der  Mandel  u. v. a.),  so  pflegt  die  Samenschale 
schon  deutlich  in  .Schichten  gesondert  zu  sein;  am  weitesten  geht  jedoch  die 
Differenzierung  bei  den  Samen,  welche  aus  den  nach  der  Keife  auf  irgend  eine 
Art  sieh  öffnenden  Früchten  ausgestreut  werden,  die  also  alle  zu  ihrer  Erhaltung 
uud  Verbreitung  sowie  zur  Sicherung  der  Keimung  nötigen  Einrichtungen  in  der 
Samenschale  vereinigen  müssen.  Zum  Schutze  gegen  mechanische  Verletzungen, 
gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  gegen  die  chemische  Einwirkung  des  Magen- 
saftes der  Tiere,  welche  die  Samen  verzehren  u.dergl. m.,  dient  die  derbe  Ober- 
haut, oft  unterstützt  durch  Steinzellenschichten  unter  ihr.  Die  Verbreitung  der 
Samen  wird  gefördert  durch  flügelartige  Ausbreitungen  und  durch  mannigfache 
Haar-  und  Stachelbildungen;  Spaltöffnungen  finden  sich  nur  auf  der  Oberhaut 
sehr  weniger  Samen.  Als  eine  die  Keimung  sichernde  Einrichtung  kann  die  Quell- 
barkeit mancher  Samenschalen  aufgefaßt  werden,  indem  sie  dadurch  befähigt 
werden,  Wasser  anfzuspeicbern.  Die  Quellbarkeit  beruht  auf  einer  Umwandlung 
der  Zellwand  in  Pflanzenschleim.  Die  .Mehimorphose  ist  am  auffallendsten  an  deu 
Membranen  der  Oberhaut  (z.  B.  Cydonia,  Linum,  Sinapis),  doch  kommt  sic  auch 
in  den  Parcnchymschichten  vor,  wie  z.  B.  bei  einigen  Leguminosen. 
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BezUjrlich  de»  Zellinhaltes  pilt  die  Reg:el,  daß  die  Samenschale  keine  Nähr- 
stoffe enthält,  also  weder  Stärke,  noch  Fett,  Eiweiß  meist  nur  als  unverbrauchtes 
l’roloplasma.  Das  Chlorophyll,  welchem  die  unreifen  Samen  ihre  grüne  Farbe  ver- 
danken, schw'indct  ebenfalls  oder  verwandelt  sich  in  Farbstoffe,  welche  bekanntlich 
die  ganze  Farbenskala  umfassen  und  oft  sehr  intensiv  sind.  Der  Sitz  der  Farbstoffe 
ist  häufig  nur  eine  Zellschicht,  die  Oberhaut  oder  eine  Parenchymlage  oder  er  ist 
unbestimmt.  Gerbstoffe  sind  allgemein  verbreitet,  Kristalle  aus  Kalkoxalat 
finden  sich  nur  in  wenigen  Samenschalen  (z.  B.  in  Phaseolus).  Spezifische  Inhalts- 
»toffe  kommen  mitunter  auch  io  der  Schale  vor  (z.  B.  Colchicin  aoss<'hlie01ich. 
Theobromin  in  geringerer  Menge).  Gefäßböndel  treten  durch  den  Nabelstrang  in 
die  Samenschale  ein  und  verlaufen  entweder  nur  in  der  Naht  (Rhaphe)  oder  verzweigen 
sich  über  die  Samenfläche.  Samen,  welche  keine  Rhaphe  haben,  entbehren  desh.alb 
nicht  auch  der  Gefäßbündel. 

Einige  Samen  (Muskatnuß,  Taxus,  Card.amomen)  besitzen  außer  der  Schale  noch 
eine  Hülle,  welche  Samenmantel  (Arillus)  genannt  wird.  Er  entsteht  viel  später 
als  die  Samenschale  und  umwächst  den  in  seiner  Ausbildung  schon  weit  vorge- 
schrittenen Samen  vom  Grunde  her.  Sein  Gewebe  ist  ein  homogenes  Parenchym,  frei 
von  Gefäßbündcln , beiderseits  mit  gleichartiger  Oberhaut.  Er  ist  dünnhäutig 
(Cardamomum),  gallertig  (Nymphaea),  breiig  (Passiflora)  oder  fleischig  (Myristica) 
und  verleiht  in  letzterem  Falle  dem  Samen  mitunter  das  Aussehen  einer  Beere 
(Taxus).  Nicht  immer  schließt  der  Arillus  den  Samen  vollkommen  ein,  sondern 
umgibt  diesen  nur  becherförmig.  Oft  ist  er  durch  seine  lebhafte  Färbung  ausge- 
zeichnet. 

Bei  manchen  Samen  wächst  die  Gegend  der  Mikropyle  in  Form  eines  Wulstes  aus 
und  erscheint  als  Ringwall  (z.  B.  Ricinus),  Kamm  (Mercurialis)  oder  Stielchen  (Col- 
chicum). Man  nennt  dieses  Gebilde  der  Testa  Caruncula.  Sie  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  zwei  anderen  oberflächlichen  Gebilden  der  Samenschale,  dem  Strophiolum 
und  der  Sanienschwiele  (Spermotylium). 

Das  Strophiolum,  auch  Spongiola  seminalis  genannt,  ist  eine  Wucherung 
der  Rhaphe,  welche  frei  oder  der  ganzen  Länge  nach  mit  der  Rhaphe  verwachsen  und 
höchst  verschieden  gestaltet  (kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  knehenförmig,  ge- 
streift oder  gedreht)  und  auch  in  der  Konsistenz  sehr  verschieden  und  immer  anders 
gefärbt  ist  als  die  übrige  Testa. 

Die  Samensch wiele  kommt  nur  bei  S;»men  vor,  welche  eine  Naht  besitzen  und 
findet  sich  als  einfacher,  gepaarter  oder  Szähliger,  oft  abweichend  gefärbter  Fleck 
oder  Höcker  an  Stelle  der  Chalaza,  also  der  Mikropyle  entgegengesetzt. 

Die  Samenschale  beträgt  in  der  Regel  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  ganzen 
Samcnmassc,  bei  der  Mandel  z.  B.  0‘5 — l°/oi  heim  Hanfsamen  0'7Vj,  bei  der  Erd- 
nuß (Arachis)  0'2“/o,  jedoch  bei  Hülsenfrüchten  11  — 15%»  hei  Ricinus  schon  31% 
und  bei  Cucurbita  bis  zu  47%  des  Gewichtes. 

Der  Bau  der  Samenschale  bietet  für  die  Systematik  wertvolle  Anhaltspunkte,  aber 
noch  wichtiger,  weil  für  Familien  und  Gruppen  charakteristisch,  ist  der  Bau  des 
Samenkern». 

Man  unterscheidet  vor  allem  eiweißlose  und  eiweißhaltige  Samen.  Zu  den 
ersteren  z.ählt  man  jedoch  auch  solche,  die  noch  geringe  Reste  von  Nährgewebe 
besitzen,  und  vielleicht  gibt  es  überhaupt  keine  eiweißlosen  Samen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung besitzen  die  Sjimen  der  Rosifloren,  Myrtifloren,  Cruciferen  und  Orchideen 
kein  Eiweiß. 

Die  eiweißhaltigen  Samen  unterscheidet  man  wieder,  je  nachdem  der  Embryo  ein 
einfaches,  nur  aus  Eudosperm  bestehendes,  oder  ein  doppeltes,  aus  Endosperm  und 
Perisperm  bestehendes  Eiweiß  besitzt.  Reichliches  Endosperm  enthalten  die 
Samen  der  Gymnospermen  und  der  meisten  Monokotyledonen,  von  den  Dikotyledonen 
die  Polycarpicae,  Linaceae,  Papaveraceae,  Solanaceae,  Frangulaceae  n.  a.  Endo- 
sperm und  l’erisperm  besitzen  die  Piperaceae,  Zingiberaceae,  Caryophyllaeeae, 
Phytolaccaceae,  Polygon.iceae,  Chenopodiaceae  n.  a. 
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Dem  Eiweiß  gegenüber  liegt  der  Embryo  zentral  (lyinmn),  exzentrisch  (Palmen) 
oder  peripher  (Gräser). 

Der  Embryo  ist  dem  Samen  gleich  oder  ungleich  gestaltet,  er  ist  gerade  oder  in 
verschiedener  Weise  gekrümmt,  er  steht  aufrecht  (Kürbis)  oder  umgekehrt  (Walnuß), 
liegt  quer  (Dattel)  oder  schief  (Gräser,  Kaffee)  oder  ist  kreisförmig  gekrümmt 
(Caryophyllinae  und  Üleraceae)  oder  gefaltet  (Cruciferae). 

Die  Große  der  Embryonen  steht  oft  im  Mißverhältnis  zur  Größe  der  Samen.  Im 
allgemeinen  haben  die  eiweißhaltigen  Samen  kleine  Embryonen  und  umgekehrt. 

Das  WUrzelchen,  dessen  Gestalt  und  Grüße  sehr  mannigfaltig  sind,  heißt  gleich- 
wendig (radicula  directa),  wenn  es  in  der  Achse  der  Kotyledonen  liegt  (Mandel),  im 
anderen  Falle  entgegengesetztwendig  (radicula  autitropa  vel  reflexa),  und  zwar 
seitlich  (Papilionaceen),  auf  dem  Kücken  oder  in  der  Kinne  der  Kotyledonen  (Cruci- 
ferae  ).  Mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der  Samen  in  der  Frucht  ist  das  Würzelchen  nach 
oben  (Cmbelliferen,  Euphorbiaceen)  oder  nach  unten  gekehrt  (Labiaten,  Kompositen), 
zentripetal  (Liliaceen,  Helleboreen),  zentrifugal  (Violaceen,  Grossulariaceen),  endlich 
unbestimmt  (radicula  vaga)  bei  Samen  mit  mehreren  Embryonen. 

Nach  der  Anzahl  der  Keiralappen  teilt  man  bekanntlich  die  Phanerogamen  in 
Mono-  und  Dikotyledonen.  Unter  den  letzteren  gibt  es  aber  einige  Gattungen  und 
Arten  (Trapa,  Cyclamen,  Corydalis,  Ranuncnlus  Ficaria  u.  a.)  mit  nur  einem 
Keimlappen  oder  Pinusarten  besitzen  deren  drei  und  mehr. 

In  der  Kegel  stehen  die  Kotyledonen  unterhalb  des  Vegetationspunktes  seitlich, 
bei  vielen  Monokotyledonen  jedoch  gipfelständig.  Sie  sind  untereinander  gleich  oder 
ungleich  groß,  liegen  mit  ihren  inneren  Flächen  aneinander  oder  stehen  auseinander 
(Myristica),  bieten  übrigens  in  ihrer  Gestalt  und  Faltung  viele,  aber  immer  für 
die  Art  konstante  Verschiedenheiten. 

Ihre  Konsistenz  ist  wesentlich  von  den  Inhaltsstoffen  bedingt;  sie  ist  blattartig 
(Ricinus,  Strychnos),  fleischig  und  zugleich  mehlig  (Vicia,  Phaseolns)  oder  ölig 
(die  Ölsamen). 

Prüfung  der  Samen.  Die  äußeren  Merkmale  det  Samen  reichen  in  der  Kegel 
hin , um  ihre  Identität  festzustellen , nur  die  Arten  derselben  oder  verwandter 
Gattungen  (z.  B.  Brassica  und  Sinapis)  sind  schwierig  und  oft  nur  mit  Hilfe  mikro- 
skopischer Kennzeichen,  Varietäten  mitunter  gar  nicht  zu  unterscheiden. 

Ist  die  Echtheit  festgestellt , so  ist  weiter  auf  Reinheit  und  Güte , bei  land- 
wirtschaftlichen Sämereien  besonders  auf  Keimfähigkeit  zu  prüfen.  Absolute  Reinheit 

kann  nicht  gefordert  werden,  da  bei  der 
Samenerntc  immer  auch  fremde  Bestand- 
teile mit  gesammelt  werden  und  nachträg- 
liche mechanische  Sonderung  bei  vielen, 
namentlich  den  kleinen  und  spezifisch 
leichten  Samen  zu  große  V'erluste  herbei- 
fllhren  würde.  Nahezu  rein  pflegen  u.  a. 
die  Zerealien , die  HUlsenfrüchte , Nadel- 
holzsamen , Mohn-  und  Kruziferensamen, 
Lein  und  die  meisten  Medizinalsamen  zu 
sein.  Die  Verunreinigungen  bestehen  in 
tauben , durch  Pilze  oder  Insekten  ver- 
dorbenen oder  fremden  (Unkraut-)  Samen, 
Pflanzenbestandteileu , Erde  und  anderen 
zufällig  in  das  Saatgut  geratenden  Kör- 
pern , oder  die  Samen  sind  absichtlich  mit 
.Hiter,  nicht  mehr  keimfähiger  Ware  untermengt  oder  mit  geeigneten  und  mitunter 
zu  diesem  Zweck  in  Verkehr  gesetzten  Fälschungsmitteln  vermischt.  Es  werden 
z.  B.  Steinchen  fabriksmäßig  in  Form  und  Farbe  der  Kleesamen  hergestellt,  und 
den  echten  S,ämereicn  ähnliche  Unkrautsamen  werden  kunstvoll  appretiert  und  zur 
Vorsicht,  damit  sie  bei  der  Aussaat  nicht  erkannt  werden,  durch  Erhitzen  getötet. 
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SAMEN.  — SAMENFLECKE. 


Diese  Fillechungren  haben,  wie  auf  anderen  Gebieten,  eine  solrhe  Ausdehnunpr  ge- 
wonnen und  werden  mit  solchem  Raffinement  betrieben,  daß  zum  Schutze  gegen 
dieselben  an  vielen  Orten  Samenkontrollstationen  eingerichtet  wurden. 

Einen  Maßstab  für  die  Güte  der  Samen  gibt  ihr  absolutes  und  V'olumgewicbt, 
hauptsächlich  aber  ihre  Keimkraft.  Das  Gewicht  der  Samen  steht  in  geradem 
V^erh.lltnis  zur  Menge  des  Nahrungseiweißes  und  es  wurde  durch  Versuche  fest- 
gestellt, daß  schwere  Samen  höhere  Erträge  geben.  Zur  Ennittlnng  der  Keim- 
fähigkeit — des  experimentum  crucis  — wurden  verschiedene  Methoden  und  .Ap- 
parate angegeben,  am  einfachsten  ist  die  durch  nebenstehende  Figur  versinnlichte 
Keimprobe  nach  NoliliK.  In  den  Mittelraum  des  gefalteten  Rogens  Fließpapier 
legt  man  eine  bestimmte  Anzahl  Samen,  schlägt  das  Papier  zusammen,  befeuchtet 
es,  legt  es  auf  eine  befeuchtete  Doppellage  Fließpapier  in  einen  Teller,  deckt  eine 
zweite  befeuchtete  Flicßpapierlage  darüber  und  stelit  den  so  beschickten  Teller 
bei  Zimmerwärme  auf.  Man  hat  zu  sorgen,  daß  die  Fließpapierlagen  nicht  tro<-ken 
werden  und  täglich  uachzu.sehen , ob  die  Keimung  begonnen  hat.  Die  keimenden 
Samen  werden  berausgenommen,  ihre  Anzahl  notiert  und  am  Schlüsse  die  Summe 
gezogen.  Unterwirft  mau  je  100  Samen  einer  solchen  l’robe,  so  gibt  die  Summe 
direkt  das  Keimprozeut.  j.  Mokllkr. 

Samenflecke  sind  oft  von  hoher  gerichtsärztlicher  Bedeutung,  da  ihr  Nach- 
weis bei  Feststellung  aller  Arten  von  Geschlechtsdeliktcn,  wie  Notzucht,  Schändung, 
Unzucht  wider  die  Natur,  Blutschande,  Lustmord  usw.,  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Sie  finden  sich  entweder  ausgetrocknet  an  den  Schambaaren , in  der  Umgebung 
der  Genitalien  oder  in  der  Wäsche  und  den  Kleidern  der  betreffenden  Personen. 
Um  mit  Sicherheit  einen  Vorgefundenen  Fleck  als  Samenfleck  bezeichnen  zu  können, 
genügt  nicht  die  makroskopische  Besichtigung,  da  die  gewöhnlichen  .Merkmale, 
landkartenartige  Konturen,  granc  Farbe  mit  dunkleren  Rändern,  wie  gestärkte 
Beschaffenheit  der  Stolle,  leicht  zu  Irrtümern  Anlaß  geben  können.  Auch  der 
bekannte,  an  Kastanionblüte  erinnernde  Geruch,  der  besonders  bei  der  Befeuchtung 
hervortritt,  kann  bei  der  UnverlUßlichkeit  unseres  Goruebsorganes  zu  Tänsebungen 
führen.  Nur  der  mikroskopische  Befund  von  Samenfäden  ist  der  sichere  Beweis, 
daß  ein  Sameufleck  vorliegt.  Die  Samenfäden  (s.  Spermatozolden)  sind  im 
frischen  Samen  in  lebhafter  Bewegung,  die  sich,  wenn  keine  Schädlichkeiten  ein- 
wirken, mehrere  Stunden  und  selbst  Tage  erbalten  kann.  Alle  übrigen  morphotischen 
Elemente,  die  sich  im  Samen  finden  (Epitholien,  lymphoide  und  kolloide  Zellen, 
ferner  die  sogenannten  Spormatinkristalle  u.  s.  w.) 
sind  für  den  Samen  nicht  charakteristisch.  Da  sich 
die  Samenfäden  im  eingetrockneten  Samen  stets 
jahrelang  erhalten,  können  sie  noch  lange  Zeit 
nachgewiesen  werden.  Ihre  Unterlage,  seien  cs 
Haare,  seien  cs  ausgeschnittene  Wäschestücke, 
müssen  zur  Untersuchung  in  wenig  Wasser 
mazeriert  oder  zerzupft  werden,  worauf  ent- 
weder einzelne  Stoffäden  oder  die  Mazerations- 
flüs.sigkcit  selbst  auf  einen  Objektträger  gelegt 
und  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt  wird.  Es 
müssen  ferner  mehrere  Stellen  einer  und  der- 
selben verdächtigen  Spur  untersucht  werden,  da 
die  Samenfäden  ungleich  verteilt  sind.  Die  Sperma- 
tozoon sind  durch  alle  Kernfärbemittei  färbbar, 
ebenso  durch  Jodtinktur.  Diese  Färbungen  erleich- 
tern den  Nachweis.  Durch  Zusatz  von  konzen- 
trierter Jodjodkalilusiing  zu  einem  wässerigen  Auszug  eines  alten  Spermafleckes  ent- 
stehen Kristalle,  die  den  Blutkristallen  nicht  unälinlieb,  doch  sehr  vergänglich  sind. 
Sie  werden  nach  ihrem  EnUlecker  FLORENCEsche  Kristalle  genannt.  Leider  sind 
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sie  Dicht  charakteristisch  für  Sperma,  wie  man  anfilnf'lich  glaubte.  Man  benützt 
sie  hente  als  nicht  entscheidende  Vorprobe  bei  der  forensischen  Untersuchung  von 
HamenfieckeD.  Selbstverstilndlich  ist  schon  der  Nachweis  eines  Samenfadens  ge- 
nügend, um  ein  positives  Gntachten  abzugeben,  wilhrcnd  Elemente,  die  Stücken 
von  SameufAden  Ähnlich  sehen,  keine  bestimmte  Diagnose  geben.  Ist  der  Nachweis 
von  SamenfAden  in  der  verdAchtigen  Spur  nicht  gelungen,  so  geht  daraus  noch 
nicht  henor,  daß  die  Spur  nicht  von  Samen  herrühren  könne,  da  es  ZustAnde 
gibt,  bei  welchen  der  Samen  keine  SamenfAden  enthült  oder  diese  nicht  mehr  auf- 
findbar sind.  Schließlich  ist  auch  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten,  daß  die 
Samenflecken  von  Tieren  herrühren  können.  — S.  auch  Sperma.  Kkatteb. 

Ssmenkäfsr  (Bmchus  granariusL.).  Eiförmig,  schwarz;  Baisschild  und  Flügel- 
decken mit  zerstreuten  weißlichen  Haarflecken,  die  4 Grundglieder  der  Fühler  und 
die  Vorderbeine  gelbrot.  Lünge  4 mm.  Sie  legen  die  Eier  in  die  HUlsenfrüchte, 
die  Larven  fressen  die  Samen  von  Wicken  nnd  Erbsen  aus  und  werden  dadurch 
schAdlich.  V.  I)aci.a  Torhk. 

Samenpflanzen  beißen,  im  Gegensätze  zu  den  Sporonpflanzen,  die  mittels 
Samen  sich  fortpflanzenden  Abteilungen  des  Pflanzenreiches,  also  die  Phanero- 
gamen  (s.  d.)  Linnes. 

Samentierchen  s.  Sp  erinatozoen. 

Sames,  veralteter  Ausdruck  für  Jauche. 

Sammelfrucht  (Syncarplum)  nennt  man  die  aus  getrennten  Fruchtknoten 
entstandonen  Früchte  (z.  B.  Illicium  anisatum,  Kubus).  Die  Sammelfrucht  ist  mit- 
unter zum  Verwechseln  ähnlich  mit  einem  Fruchtstande,  d.  i.  einer  Vereinigung 
von  Früchten , deren  jede  aus  einer  besonderen  Blüte  hervorgegangen  ist  (z.  B. 
Morus,  Piper  longum,  Oarica).  — 8.  auch  Frucht. 

Sammelkalender  8.  Einsammeln  der  Drogen. 

Sammellinsen  sind  Konvexlinsen  (s.  Linsen). 

Samolus,  Gattung  der  Primulaceae;  8.  Valerandi  L.  ist  kosmopolitisch; 
das  Kraut  wirkt  als  .Antiskorbutikum  nnd  findet  als  Gemüse  V'erwendung;  8.  snb- 
nudicaulisST.  HiL.,  in  Paraguay,  wird  bei  Amenorrhoe  empfohlen,  v.  üalla  Tobkk. 

Sampsuchi,  8amsuchi  (ijzay'jyov) , ist  nach  Sprengel  der  Agj'ptische , im 
alten  Griechenland  eingebürgerte  Name  für  Origanum  Majorana  I.,. 

Herba  Samsuchi  s.  Majorana. 

San  Jose-Schildlaus  (Aspidiotus  perniciosus  Com.stock)  heißt  eine  Schildlaus, 
welche  im  Jahre  187.3  im  San  Jose-Tale  in  Kalifornien  die  ObstbAume  sehr  stark 
beschAdigte,  sich  mit  ganz  außerordentlicher  Scdinelligkcit  verbreitete  und  die  Bäume, 
welche  sic  befiel,  nach  kurzer  Zeit  zum  Absterben  brachte.  Das  Heimatland  (ob 
Japan,  China  oder  Chile)  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt;  1883  wurde  sie  in  der 
Gegend  von  San  Francisco,  1890  bereits  im  ganzen  Westen  Nordamerikas, 
1893  auch  im  Osten  beobachtet,  wo  die  Ansteckung  von  zwei  Baumschulen  in 
New-Yersey  ausging.  Heute  gilt  sie  als  das  für  den  Obstbau  gefährlichste  Insekt 
der  ganzen  Erde.  Als  sie  durch  F.  Krüger  auf  kalifornischen  Birnen  und  .Äpfeln 
auch  in  Europa  konstatiert  wurde,  erließen  n.ahezii  .alle  Staaten  Europas  Einfuhr- 
verbote, durch  welche  vielleicht  diese  Gefahr  glücklich  abgewendet  wurde. 

Es  ist  nämlich  eine  nicht  einwandfrei  beantwortete  Frage,  ob  nicht  die  in 
Europa  seit  1843  von  Cl'BTl.s  als  .Aspidiotus  ostreaeformis  hezeichncte  Art  mit  dieser 
identisch  ist;  wenn  nicht,  so  hätte  sie  den  Namen  Pseudo-San-Jose-8childlaus 
zn  führen.  v.  Dalla  Torrk. 

Sana  heißt  ein  Bntterersatz,  bestehend  aus  mit  Mandelmilch  emulgierter 
Margarine,  der  auch  an  Stelle  von  Lebertran  für  Kinder  empfohlen  wird. 

Zkkmk. 
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SANAOOLA-PASTILLEX.  — SAND. 


Sanagola-Pastillen  heißen  aas  Sibirien  in  den  Handel  gelangende  Paatillen 
aus  Snccus  Liquiritiae.  Zcbxik. 

Sanal  heißt  eine  rotbraune  Salbe  von  vanilleartigem  Geruch,  bestehend  an« 
Lithargyrum , Bolus  rubra,  Lapis  Calaminaris,  Balsanium  Peruviauum,  Cera  flava 
und  Vaseline,  die  gegen  offene  Schäden  empfohlen  wird.  Zmiaia. 

Sanas  wird  nach  Angaben  des  Darstellers  erhalten,  indem  frische  Dorschleber 
mit  sterilem  Wasser  abgewaschen  und  darauf  mit  Glyzerin  48  Stunden  mazeriert 
wird.  Nach  dem  Abpressen  und  Durchseihen  stellt  man  die  Kolatur  beiseite,  bis 
sich  zwei  Schichten  gebildet  haben.  Von  diesen  wird  die  untere  glyzerinhaltige 
Schicht  filtriert  und  sterilisiert.  ZKasm. 

Sanaseife,  Radebeuler,  ist  eine  Karbol-Teer-Schwefel-Seife.  Zuuni. 

Sanatogen  (Bauer  & Co.-Bcrlin)  ist  ein  Gemisch  aus  KaseYunatrium  mit 
glyzcrinphosphorsaurem  Natrium,  das  rund  91%  Milchkasein  enthält.  Es  wird 
dargestcllt  nach  D.  K.-P.  98.177  :eine  verdünnte  Lösung  von  giyzerinphosphorsanrem 
Natrium  wird  mit  überschüssigem  Kasein  bei  3U— 40*  unter  Cmrühren  znsammen- 
gcbracht  und  nach  zwölfstttndigem  Stehen  das  Filtrat  von  Vakuum  bei  40 — .‘SO* 
eingedampft.  Vgl.  auch  D.  R.-P.  99.092,  99.093,  99.094.  Weißes  Pnlver  von  fadem 
Geruch  und  Geschmack.  Mit  wenig  kaltem  Wasser  verrührt,  quillt  cs  auf  und 
löst  sich  beim  Erwärmen  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit.  Empfohlen  als  Nähr- 
und Kräftigungsmittel.  Zkr.uk. 

Sanatol,  ein  Desinfektionsmittel,  eine  ticfdunkle  Flüssigkeit,  die  sich  mit 
Wasser  unter  geringer  Trübung  mischt.  Nach  Fexdukr  wird  es  vermutlich  er- 
halten durch  Erhitzen  von  20  T.  eines  phenolhaltigen  Teeröles  mit  30  T.  roher, 
etwa  90%iger  Schwefelsäure  und  Verdünnen  des  Gemisches  mit  Wasser  auf  100  T. 

Zkrktk. 

Sanatolyn  ist  ein  dem  Sanatol  ähnliches  Desinfektionsmittel,  gewonnen  durch 
Mischen  von  sog.  100“/oiScr  Karbolsäure  mit  überschüssiger  konz.  Schwefelsäure 
unter  Beigabe  von  etwas  Ferrosulfat  und  schließlichem  Verdünnen  mit  Wasser. 

Zebkir. 

Sand.  Durch  mechanische  Zerkleinerung  älterer  Gesteine  vermittels  des  fließenden 
Wassers  oder  der  Brandung  des  Meeres  entstandene  Anhäufung  loser  Mineral- 
köruer,  unter  welcher  Quarz  am  häufigsten  auftritt  (Quarzsaud).  Häufig  finden 
sich  auch  Feldspat,  Hornblende  und  Glimmerschüppchen  beigemengt.  M.anche 
Sande  enthalten  in  großer  Menge  Magneteisen,  Augit,  Olivin,  Zirkon  u.  a. 
.Mineralien. 

Vulkanischer  Hand  besteht  aus  kleinen  Lavabröckeben  und  Gl.'ussplittero, 
gemengt  mit  Kristallen  von  Augit,  Leuzit,  Glimmer,  Sanidin,  Olivin  und  .anderen 
Lavainineralien  und  wird  teils  durch  Zertrümmerung  älterer  vulkanischer  Gesteine, 
teils  durch  Zerstiebung  neu  emporsteigeuder  Lavam.as.sen  bei  vulkanischen  Erup- 
tionen gebildet.  Hoekskk. 

Je  nach  der  Grüße  der  Körnchen  teilt  man  den  Sand  ein  in  groben 
(sogenannten  Perlsand),  in  feinen  (Quell-,  Trieb-  und  Formsand)  und  in 
feinsten  (Mehl-,  .Staub-  und  Flugsand). 

Eine  pharmazeutische  Verwendung  findet  der  Sand  zum  Füllen  von  Saudbad- 
schalen, der  Sandk.apellen,  zum  Reinigen  von  Gefäßen,  Spülen  von  Flaschen  usw. 
Der  mit  Salzsäure  gew.ascheue,  hierauf  getrocknete  und  stark  geglühte  Sand 
(„gereinigter  Sand“)  wird  als  Zusatzmittel  zu  Substanzen,  welche  mit  Lösungs- 
miiteln  extrahiert  werden  sollen  und  zu  diesem  Zwecke  aufgelockert  sein  müssen, 
benutzt.  Die  Verwendung  des  Sandes  zur  Bereitung  von  Glas,  von  Mörtel,  als 
Schleif-  und  Poliermittel,  als  Form.sand  in  Eisengießereien,  als  Streusand  usw. 
ist  eine  allbekannte.  Ta. 
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Sänd&hl,  OsKAK  Theodor,  geb.  am  9.  November  1829  in  der  wcstgolisdieu 
Provinz,  studierte  in  Upsala,  Stockbolm  und  Lund  Medizin  und  Naturwissenschaften, 
wurde  1863  zum  Dr.  med.  promoviert,  1865  zum  Professor  der  Naturwisscn- 
scbafteu  und  der  Materia  medica  am  pharmazeutisdien  Institut  in  Stockholm  und 
1873  zum  außerordentlichen  Professor  der  Pharmakologie  am  Carolinischcu  In- 
stitute in  Stockholm  und  zum  Präsidenten  des  pharmazeutischen  Institutes  daselbst 
ernannt.  SANniAHD  bereiste  zum  Zwecke  naturwissenschaftlicher  Untcrsuchung-eii 
zweimal  OberiAgypten  und  vcriiffcntlichtc  sehr  zatdroicbo  Arbeiten  medizinischen 
und  pharmazeutischen  Inhaltes.  Kr  starb  zu  Stockholm  am  22.  Juni  1891. 

R.  Mclles. 

Sandalinaöl  heißt  eine  Art  Petroleum,  die  bei  Santa  Clara  auf  Kuba  ge- 
wonnen wird.  Durchsichtiges,  bernsteinfarbiges  öl  von  zederuholzartigcm  Geruch. 

Zkunik. 

Sandandour,  ein  IJandwurmmittcl , stammt  von  .\cacia  Sieberiaua  DC. 
(Taübkrt,  1892). 

Sandaracin  wurde  von  Giese  ein  harziger  Bestandteil  (das  Gammaharz)  des 
8anduraks  genannt.  In  der  neueren  Literatur  kommt  dieser  Name  nicht  mehr 
vor.  (TsCIIIUCH  u.  Balzeu,  Arch.d.  Pharm.,  Bd.234;  Henry,  Chem.  Zontralbl.,  1901.) 

Sandarak,  Resina  Sandaraca,  ursprllnglich  bei  den  .Alten  Bezeichnung 
für  das  rote  Schwcfclarsen ; beiden  Arabern,  vielleicht  auch  schon  bei  Dioscoridkk, 
Name  für  das  .aus  der  Rinde  von  Callitris  quadrivalvis  Ventenat  infolge 
von  Einschnitten  oder  seltener  freiwillig  austretende  Harz.  Es  erstarrt  rasch  .am 
Stamme  selbst  zu  schwach  gelblichen  bis  fast  bräunlichen,  durchsichtigen  Tropfen 
von  rundlicher  bis  verlängert  stalaktitenförmigcr  Gestalt,  welche  letzteren  bis  zur 
Länge  von  3 cm  verkommen.  Der  Sandarak  ist  sehr  spröde,  bricht  scharfkantig 
muschelig  und  ist  meist  pulverig  bestäubt.  Er  ritzt  Gips,  wird  .aber  von  Kalk- 
spat gdritzt.  Sp.  Gw.  1'064 — 1 098,  erweicht  erst  Uber  100"  und  schmilzt  unter 
Anfblähen  bei  135°.  Im  Munde  gekaut,  erweicht  er  nicht,  sondern  wird  sandig. 
Beim  Verbrennen  verbreitet  er  einen  nicht  angenehmen  aromatischen  Geruch. 

Sandarak  ist  löslich  in  Alkohol,  Aceton,  Amylalkohol,  teilweise  löslich  in 
Methylalkohol,  Terpentinöl,  Petroläther,  Benzol,  Toluol,  Xylol  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Die  ätherische  Lösung  (1:3)  wird  auf  weiteren  Zusatz  von  .Äther 
trübe,  der  Niederschlag  löst  sich  erst  vollständig  durch  Zugabe  von  Essigsäure  und 
verdünnter  Salzsäure.  Säurezahl;  139‘65 — 156  1,  Verseifungszahl  163'1  — 1680. 
Er  enthält  Sandarakopimarsäure  CjjHjoO-j  (identisch  mit  Henrys  i-Pimar- 
säure),  ein  Resen  C,jHjaO,,  ätherisches  Ol  (darin  d-Pineu  und  Dipenten), 
einen  Bitterstoff  nnd  einen  weiteren  Körper,  der  eine  kristallisierte  Natrium- 
verbindung gibt,  sowie  amorphe  Säuren  und  kristallisierte  Cullitrolsäure,  über 
welche  letztere  indes  endgültige  Angaben  noch  nicht  vorliegcn. 

Sandarak  kommt  hauptsächlich  .aus  .Marokko  von  Mogador  über  Triest  und 
Marseille  in  den  Handel.  Ein  aus  Alexandrien  kommender  Sandanik  ähnelt  mehr 
dem  Mastix,  immerhin  gewinnt  dadurch  die  .alte  Angabe,  daß  C.allitris  auch  im 
Osten  bei  der  0.ase  des  Jupiter  Ammon  wächst,  neue  Stütze. 

In  der  Pharmazie  bildet  er  einen  Bestandteil  m.ancber  Pflaster,  in  der  Technik 
setzt  man  ihn  den  Firnissen  und  Lacken  zu,  um  diesen  H.ärtc  und  Glanz  zu  geben. 

Australischer  Sandarak  (Pine  gum)  wird  hauptsächlich  von  C.  Preissii  MlQ., 
auch  von  C.  Macleyanna,  australis  Sw.,  Pariatori,  col umollaris  F.  MÜel., 
Mnellcri,  cupressiformis  Vent.,  calcarata  R.  Br.  gewonnen.  Er  bildet  größere 
Stücke  als  der  afrikanische  und  ist  relativ  reichlich  in  Petroläther  löslich.  Säure- 
zahlen: 129-87  bis  157-28. 

Chinesischer  Sandarak  wird  von  C.  sinensis  gewonnen. 

Endlich  wurde  früher  ein  aus  alten  Stämmen  und  besonders  an  der  Wurzel  von 
Jnniperos  communis  L.  ausfließendes  Harz  als  „deutscher  Sandarak“  benutzt. 

Bsal-RntfklopAdie  d«r  fron.  I'bonnazi«.  S.Aad.  XI.  ß 
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Llteratnr:  Maidkn,  Rharm.  Journ.  20.  — Apotheker-Zeitung,  1890  und  1806;  Amer. 
Pb.  Journ.,  IS95.  — Proc.  Linn.  Soc.  New  South  ÄVale»,  1888.  — Balkkr,  Arch.  d.  Ph.,  1806. 
— W’oLvr,  Studien  über  das  Sandarakhanu  DLss.  Bern  l‘,M)6.  — Tsihibcii  und  Wolff,  Arch. 
d.  Pharm.,  HK)6.  Hartwich. 

Sandbad  s.  Hd.  I,  pagf.  485.  Zkk.'vik. 

Sandbadekuren  s.  uad,  Bd.  ii,  pag.  48i. 

Sandbeerblätter  sind  Fplia  Uvac  ursi. 

Sandblatt,  volkst.  Name  für  Fol.  Farfarae. 

Sandefjord  in  Norwegen  besitzt  eine  kalte  (Quelle  mit  Na  CI  IG’847,  Na  Br 
0*072  und  Ilj  S 0*018  in  1000  T.  Pascukis. 

Sandelholz,  ßautel-  oder  Bautalholz  heißen  vcrsehiedeiiartigc  Hölzer, 
a.  zw.  unlerscheidot  man  rotes  und  weißes. 

Lignum  Santali  rubrum,  rotes  Sandelholz,  Caliatnrholz,  Barwood, 
stamiiit  von  Fterocarpns  santalinns  i..  pl.  (Papilionacac).  Es  ist  das  von 
Kinde  und  vom  Splint  befreite  braunrote,  stellenweise  violett  angcflogene,  schwere, 
harte  und  dichte,  leicht  spaltbare  Kernholz.  Frische  Spaltfl.lchen  glanzen  seidig 
und  sind  gesättigt  blutrot.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  weitl.änfigo , annähernd 
konzentri.sche  Schichtung,  keine  Jahresringe,  spärliche,  meUt  isolierte  Gefäßporen, 
welche  untereinander  durch  zarte,  wellenförmige,  hellrot  gefärbte  Linien  (Par- 
enchym) verbunden  sind.  Die  Gefäße  sind  sehr  weit  (bis  0'4  mm),  kurzglicdrig 
und  von  kristallflihrcndem  Parenchym  umgeben.  Das  Libriforra  besteht  aus  stark 
verdickten  Fasern.  Die  Markstralilen  sind  1 — 2reihig,  .5 — 10  Zellen  hoch. 

Die  Zellen  enthalten  glänzend  orangerote  Massen  und  Tröpfchen,  ihre  Mem- 
branen sind  ebenfalls  gefärbt,  ln  Wasser  ist  der  Inhalt  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Äther  mit  rötlichgelber,  in  Alkalien  mit  porpurner  Farbe  löslich.  Eisensalz- 
lösiingen  färben  ebenfalls  purpurn,  die  alkoholit^ehe  Lösung  jedoch  schwach 
violett  (Gerbstoff). 

Beim  Haspeln  entwickelt  das  rote  Sandelholz  einen  schwach  aromatischen 
Geruch,  der  Geschmack  ist  kaum  merklich  adstringierend. 

Es  enthält  an  eigenartigen  Stoffen  Sanlal  und  Saiitalin  (g.  d.),  Ptero- 
karpin  und  Homopterokarpin  (Cazen'EUVe).  Beim  Verbrennen  soll  es  nicht 
über  2 Prozent  Asche  hinterla.ssen. 

Zum  pharmazeutischen  (Jebrauche,  der  übrigens  sehr  geringfügig  ist,  kommt 
das  „unfermentierte“  Lignum  Santali  geschnitten,  gera.spelt  und  gepulvert  in  den 
Handel;  die  Färberwarc  ist  unzulässig.  Es  soll  vor  Licht  geschützt  in  dicht 
schließenden  Gefäßen  auf  bewahrt  werden,  weil  sonst  die  Farbe  leidet. 

Es  ist  Bestandteil  vieler  Spezies  und  wird  auch  sonst  nur  als  färbender  Zusatz 
verwendet.  Bedeutungsvoller  ist  seine  technische  Verwendung  als  Möbel-,  Kunst- 
und  Farbholz  und  als  beliebtes  Fälsehungsmittel  (s.  Crocus). 

Auch  andere  Pterocarpusarten  liefern  Sandelholz;  so  leitet  man  ein  west- 
afrikanisches  Sandelholz  von  P.  angolensis  DC.  und  von  P.  santalinoides 
L'HEKIT.  ab,  und  mitunter  werden  auch  andere  Kothölzer  (s.  d.)  fälschlich  als 
Sandelholz  bezeichnet. 

Lignum  Santali  album  s.  citriuum,  weißes  oder  gelbes  Bandelholz, 
Bombay-,  Maeassar-,  fäl.schlieh  sogenanntes  Japanisches  Sandelholz,  stammt 
vorwiegend  von  Sautalum-.\rtcn  (s.  d.),  und  zwar  wird  angenommen,  daß  das 
weiße,  Last  geruchlose  Sandelholz  von  jüngeren,  das  gelbe  und  wohlriechende  von 
älteren  Bäumen  .staninie.  Richtig  dUifte  aber  sein,  daß  das  weiße  Sandelholz  den 
.Splint,  das  gelbe  hingegen  das  Kernholz  darstellt,  wenigstens  wird  nur  dieses 
zur  De.stillation  des  .ätherischen  Öles  verwendet. 

Das  ostindische  Holz  von  Santalum  album  L.  ist  nach  Petekskn  (Pharm. 
Journ.  and  Trans.  XVI,  1886)  rötlich  und  dunkel  konzentrisch  gezont.  Ein 
(Querschnitt  zeigt  unter  der  Lupe  zahlreiche  Markstrahlen  und  Gefäßporen, 
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welche  teilweise  mit  Harz  gefüllt  sind.  Das  Holz  ist  sehr  homogen,  hart  und 
schwer,  sinkt  aber  in  Wasser  nicht  unter.  Es  riecht,  besonders  frisch  geschnitten, 
angenehm. 

Unter  dem  Mikroskope  unterscheidet  man  Jahresringe,  welche  aber  nicht  immer 
mit  den  breiten  konzentrischen  Farbstoffschichten  korrespondieren.  Die  Holzfasern 
sind  sehr  stark  verdickt,  die  Gefäße  sind  weit  (bis  89  ;z),  stehen  isoliert  oder  zu 
2 bis  3 gruppiert.  Kristallknmmerfasern  finden  sich  in  kurzen  tangentialen  Reiben. 
Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig. 

Sehr  ähnlich  im  Baue  ist  das  Holz  von  Santalum  Yasi  Beem.  von  den  Fidji- 
insclu,  und  auch  das  Holz  von  Fnsanus  acumiiiatus  K.  Bk.  läßt  die  Verwandt- 
schaft mit  Santalum  nicht  verkennen.  Die  Gefäße  finden  sich  häufig  zu  2 — .5  in 
radialen  Gruppen  und  sind  von  kristallführcndem  Parenchym  begleitet;  die  Mark- 
strahlen sind  1 — 2reihig.  Hingegen  ist  das  von  J.  Morller  beschriebene  Sandel- 
holz („Beiträge  zur  Anatomie  des  Holzes“,  1876)  aus  der  Sammlung  des  W’iener 
Pharmakologischen  Institutes  wesentlich  verschieden:  die  Gefäße  sind  einzeln  zer- 
streut und  auffallend  englichtig,  die  Markstrahlen  immer  einreihig.  Im  Aussehen 
und  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften,  besonders  auch  im  rosenartigen  Ge- 
ruch und  gewürzhaften  Geschmack,  stimmt  es  aber  mit  dem  echten  Sandelholze 
überein. 

Noch  abweichender  im  Baue  sind  einige  Sandelhölzer  unbekannter  Abstammung, 
welche  Petersen  (1.  c.)  beschrieb. 

Es  kommen  eben  Sandelhölzer  verschiedener  Abstammung  in  den  Handel,  und 
es  sind  nicht  nur  Santalum-Arten.  Holmes  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  XVI)  führt 
außer  den  oben  genannten  folgende  Stammpfanzen  an: 

•S.  insulare  Bkbt.  von  den  Marqnps,as-  und  GesellschafLsinseln. 

S.  Freycinetianum  GAcn.  in  mehreren  Varietäten  von  den  Bandwicbinseln. 

S.  Humei  8bkm.  von  Eromanga  und  den  Nen-Hebriden. 

ä.  austi'O-caledonicum  Viell.  von  Neu-Calcdonien. 

8.  lanceolatum  11.  Bit.  von  Nordaustralien,  Neu-Süd-Wales  und  ttueensland. 

8.  Cunningbami  Hook,  von  Neu-Seeland. 

Exocarpus  latifolius  R.  Ba.  (Santalaceae)  von  Westaustralien. 

Fttsanus  spicatus  R.  Bk.  (Santalum  cygnormn  Muj.)  von  Süd-  und  Westaustralien. 

Fusanus  persicarius  F.  Mi  kli.  (Santalum  persicarium  F.  Mlkll.)  von  Westaustralien. 

Pliolidia  (Kremophila)  Mitchelli  Baill.  (Myoporineae)  von  tjueensland;  das  Kernholz  ist 
donkeibraunrot  und  bat  einen  schwachen,  dem  des  Sandelholzes  nicht  ganz  gleichen  Geruch. 

Nach  N.  S.  Rudolfe  (Bnll.  of.  Pharm.,  XII,  1898)  kommen  für  die  Destillation 
des  ostiiidischcii  Sandelöles  außer  S.  album  noch  S.  Yasi  Skem.  und  S.  pyru- 
lariuni  A.  Gr.,  beide  auf  den  Südsecinseln  heimisch,  in  Betracht. 

Ferner  wird  das  Holz  von  Bucida  capitata  ((^ombrotaceae)  nach  Grisebach 
in  Westindien  Sandelholz  genannt;  das  Sandelholz  der  Insel  Mocha  an  der  Küste 
von  Chile  liefert  Escallonia  macrantha  HoOK.  (Saxifr.agaceae);  ein  ost- 
afrikanisches  Sandelholz  von  Osyris  tenuifolia  Enol.  ist  dem  Holze  von 
S.  album  älinlich,  hat  aber  höhere  (12 — 14  Zellen  hohe)  Markstrahlen  (Volcken.s, 
Notitzbl.  Bot.  G.  u.  M.  Berlin  1897).  Baillon  nennt  Epicharis-Arten  (Meli.aceae) 
als  Stammpflanzen  des  Sandelholzes,  und  in  Mexiko  benutzt  man  die  Rinde  einer 
Myroxylon-Art  (Papilionaceae)  als  Sandelholzrinde. 

Diese  Rinde  kommt  in  unregelmäßigen,  glatten  oder  warzig  unebenen,  zimt- 
braunen Stöcken  vor  und  ist  von  zahlreichen  Sekreträumen  durchsetzt.  Ihr  Geruch 
ist  angenehm,  ihr  Geschmack  scharf  balsamisch  bitter.  Sie  gibt  15  Prozent  eines 
wohlriechenden  Balsams,  enthält  wahrscheinlich  auch  Cumarin,  .aber  weder  Benzoe- 
säure noch  Alkaloide  (Stieren,  Amer.  Drugg.  1885). 

ln  neuerer  Zeit  kommt  ein  westindisches  Sandelholz  aus  Venezuela, 
das  schon  Kirkby  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  XVI,  1896)  mit  Wahrscheinlichkeit 
von  einer  Rutacec  ableitete  und  das  tatsächlich  von  Amyris  balsamifora  L. 
abstammt.  In  diesem  ist  das  braune  Kernholz  scharf  abgegrenzt  von  dem  gelb- 
lichen Splint.  Es  ist  sehr  hart,  schwer  spaltbar,  sinkt  in  Wasser  unter  und  färbt 
es  gelb.  Der  Geruch  ist  schwach,  al>er  angenehm.  Unter  der  Lupe  erkennt  man 
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Jiilircsrinfrc,  Markstrahlen  und  lange  radiale  Gefäßrcilicn.  Das  Mikroskop  zeigt 
eine  regelmäßig  radiale  Anordnung  der  Libriformfasern.  Die  Markstrahlen  sind 
immer  einreihig,  die  Gefäße  teilweise  von  Parenchj'm  umgeben  und  außerdem 
findet  sich  Parenchym  in  einfachen  tangentialen  Keihen;  die  Gefäße,  das  Paren- 
chym und  die  Markstrahlcn  enthalten  Harz,  schön  .ausgebildcte  Kristalle  kommen 
in  langen  Kammerfasern  vor  (Pktkbskn  , I.  c.). 

Die  Ausbeute  an  ätherischem  öl  ist  geringer  als  beim  ostindischen  Sandelholze, 
sie  beträgt  2’5  Prozent  gegen  4'5  Prozent  (Schimmel). 

Das  öl  ist  auch  verschieden  von  dem  echten  Sandelholzül ; denn  dieses  dreht 
18'(>“  links  und  hat  0'9713  sp.  Gew.,  jenes  dreht  6’75“  rechts  und  sein  sp. 
Gew.  ist  0'S)65  (Flückigkb,  Pharmakographia). 

Das  weiße  Sandelholz  und  das  ätherische  öl  desselben  (s.  Oleum  8antali) 
fand  bis  vor  kurzem  nur  in  der  Parfümerie  Verwendung.  Obwohl  Hkndkr.sox 
und  Paxas  schon  1865  das  öl  als  Spezifikum  gegen  Gonorrhöe  empfohlen  hatten, 
blieb  es  doch  unbeachtet  und  erst  20  Jahre  später  wurde  es  als  Heilmittel  an- 
erkannt. Moellkh. 

Ssindsr  W.  (I812  — ISSl)  trat  182S  in  die  Apothekcrlehre,  studierte  1833 
in  lierlin,  absolvierte  das  Staatsexaineu  und  begab  sich  nach  Kiel,  um  auch  hier 
die  für  Schleswig-Holstein  allein  gültige  Staatsprüfung  abzulegen.  Nach  einer 
längeren  Studienreise  in  die  Alpen  und  Mittelmeerländer  kaufte  er  eine  Apotheke 
•in  Hamburg,  nachdem  er  hier  eine  dritte  Prüfung  bestanden  hatte.  Für  seine 
botanischen  Leistungen  erhielt  er  von  der  Königsberger  Universität  die  Würde 
eines  Dr.  phil.  Beke-vdes. 

Sandfilter  dienen  zur  Reinigung  von  Oberflächenwasser,  wenn  es  im  großen 
zur  Versorgung  eines  Gemeinwesens  mit  Wasser  herangezogen  werden  soll.  .\uf 
einer  Unterlage  von  größeren  und  kleineren  Steinen,  Kies  und  grobem  Sand  ruht 
eine  Lage  feinen  Saudes  in  einer  Mächtigkeit  von  60 — 120  mm.  Auf  der  Ober- 
fl.ächo  dieses  Sandes  bildet  sich,  wenn  Rohwasscr  längere  Zeit  daraufgcstamlcu 
hat,  und  zwar  durch  Umhüllung  eines  jeden  Sandkörncheus  mit  einer  Schlcimschicht, 
eine  Deckhaut,  welche  außer  den  Schwebestoffen  auch  die  Bakterien  zurückhält,  und 
zwar  soll  bei  richtig  konstruierten  und  gut  geleiteten  Filtern  im  günstigsten  Falle 
von  je  7000  Keimen  im  Rohwasser  nur  1 Keim  im  Filtrat  erscheinen.  Je  länger 
ein  solches  Filter  im  Gebrauch  ist,  um  desto  dichter  und  undurchlässiger  wird 
diese  Deckhaul  und  um  desto  geringer  aber  auch  die  Ergiebigkeit  des  Filtei-s. 
Sinkt  die  gelieferte  Menge  des  Filtrates  unter  ein  gewisses  (Juantum,  so  muß  das 
Filter  außer  Betrieb  gesetzt  und  die  oberste  Schicht  des  Sandes  mit  der  Deckhaut 
abgehoben  werden.  Durch  die  Filtration  wird  neben  der  Zurückhaltung  der  Schwebe- 
stoffe vor  allem  die  bakteriologische  Beschaffenheit  des  Wassers  im  Sinne 
eines  geringeren  Kcimgehaltes  geändert.  In  chemischer  Hinsicht  behält  das  Wasser 
annähernd  seine  Zusammensetzung. 

Die  Saudlilter  werden  offen  oder  gedeckt  hergestellt  und  schwankt  die  Ober- 
fläche dersclWn  zwischen  1000  und  3000  7m. 

Literatur:  Wkvi.,  Ilsndbucb  der  Hygiene.  1896;  Encyclopädie  der  IlyBiene,  1903  — 
KrHSEa,  Lehrbueh  der  Hygiene.  1907.  — Phacsmtz.  Grundztige  der  Hygiene.  1908. 

H.iUMEBI.. 

Sändfloh  (Sanaipsylla  penetrans  L.),  Chique,  Bicho  oder  Tu  nga,  etwa  U5mm 
laug  mit  Säugrüssel  von  Körj)erläuge,  aber  ohne  Springbeine.  Lebt  in  sandigen 
Gegenden  .\merik.is.  Das  Weibchen  bohrt  sich  in  die  Fußhaut  der  Menschen  und 
Tiere  ein  und  schwillt  dort  zu  einem  erbsengroßen  Eitersack  .an,  wodurch  sehr 
schmerzhafte  und  bösartige  Geschwüre  entstehen.  Er  ist  eine  Igindplage  und 
zeigt  sich  auch  in  Afrika.  v.  Dall*  Tome. 

Sandig  nennt  man  einen  harten,  küruig-kristalliuischeu  Niederschlag,  welcher 
sich  wie  Sand  am  Boden  des  Gefäßes  abhagert  uud  d.aher  als  .sandig“  bezeichnet 
wird.  Zeeme. 
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Sandix,  8yn.  von  Minium.  Zehmk. 

Sandkapelle  heißt  die  mit  Sand  angefUllte,  zur  Aufuahme  einer  in  diesen 
einzolassendcn  Retorte  bestimmte  Kapelle  (s.  d.).  Zerxik. 

Sandkohle,  langrflammige  Sandkohic,  sandige  Flammkohle,  nennt  man  die- 
jenise  Steinkohle,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  einen  pulverigen,  sandigen 
Koks  hinterhlDt.  Die  Sandkohlo  ist  hart  und  wenig  zerreiblich  bei  ebenem  oder 
muscheligem  Bruch,  tiefschwarz  und  brennt  leicht  mit  langer  Flamme  und  starker 
Rauchentwicklung.  Sie  gibt  bei  trockener  Destillation  50 — 60  Prozent  Retorten- 
rückstand. Die  Sandkohlcn  finden  sich  in  den  oberen  Teilen  der  Kohlenbecken 
von  Uberschlesien  und  Saarbrücken , seltener  in  Westfalen  und  worden  haupt- 
sichlicli  zur  Flammofenfeuerung,  auch  für  keramische  Zwecke  benutzt.  Th. 

Sandmandelkleie  s.  Farina  Amygdalarum,  Hd.  V,  pag.  191.  Zkbsie. 

Dr.  Sandmanns  Nasenschnupfenwatte  soll  mit  „Menthol,  Thymol, 

Arnicin,  Kampfer  und  Borsäure“  getrinkt  sein  und  scheint  außerdem  noch  etwas 
Melissenöl  zu  enthalten.  Zraaia. 

Sandmayers  Reaktion  ist  eine  nach  ihrem  Entdecker  benannte  Reaktion, 
die  gestattet,  in  aromatischen  Diazoverbindungen  den  Diazoniumrest  durch  Chlor, 
Brom  oder  Cyan  zu  ersetzen,  und  zwar  unter  Benutzung  der  entsprechenden 
Cuproverbindungen.  Aus  einer  Diazobeuzolchloridlösung  erhält  man  demnach  l)eim 
Erwärmen  mit  Kupferchlortlr  Chlorbenzol.  Bei  Verwendung  von  Kupferbromür 
bezw.  Kupfcrcyauür  würde  man  Brombenzol  bezw.  Benzonitril  erhalten.  Da  die 
SANDMEYEKscho  Reaktion  einer  allgemeinen  Anwendbarkeit  fähig  ist  und  da  die 
Ausbeuten  meist  gut  sind,  so  wird  sie  für  viele  Substanzen  als  wirkliche  Darstollungs- 
weise  benutzt.  C.  MAssaat. 

Sandoricum,  Gattung  der  Meliaceac;  Bäume  oder  Sträucher  des  indo- 
malaiischen  Gebietes  mit  .^zähligcn  Blättern,  achselständigen  BlOtenrispen  und 
BeerenfrUchton. 

S.  indicum  Cav.  und  andere  Arten  dienen  in  der  Heimat  als  Heilmittel;  die 
Wurzel  als  Adstringens,  die  Blätter  als  Wundmittel.  Die  Früchte  sind  genießbar; 
sie  enthalten  Sandorienmsäure.  M. 

Sandows  Salze  sind  Pulvergemische,  welche  von  dem  Hamburger  Apo- 
theker Dr.  Ernst  Sandow  in  den  Arzneischatz  eingefUhrt  wurden.  Man  unter- 
»'lieidet:  1.  Künstliche  Mineralwassersalze,  welche  die  wesentlichen  fixen  Be- 
standteile der  natürlichen  Mineralwässer  enthalten  und  mittels  der  jedem  Glase 
beigegebeneu  Meßglaser  so  dosiert  werden  können,  daß  die  Lösung  der  betreffen- 
den Menge  des  Mineralw:issers  entspricht.  Es  wird  damit  auch  dem  weniger 
Bemittelten  die  Möglichkeit  geboten,  Trinkkuren  der  gebräuchlichsten  Mineral- 
wässer zu  sehr  niedrigem  Preise  gebrauchen  zu  können.  In  letzter  Zeit  hat  der 
DeuLscho  Apotheker-Verein  durch  Aufnahme  der  wichtigsten  Vorschriften  in  das 
Ergänzungsbuch  erreicht,  daß  diese  Salzmischungen  in  jeder  Apotheke  hergestellt 
und  dem  Publikum  zu  noch  billigerem  Preise  zur  Verfügung  gestellt  werden 
können.  2.  Brausesalze,  die  dem  Patienten  gewisse  Medikamente  in  angenehm 
schmeckender  und  leicht  zu  nehmender  Form  bieten  sollen.  Es  handelt  sich  hier 
vor  allem  um  Brom-,  Lithium-,  Eisen-  und  Wismutsalze,  aber  auch  um  Alkaloide, 
Salizylsäure,  Piperazin,  Lysidin  und  Uricedin,  welche  mit  Alkalikarbonat  und 
Zitronensäure  gemischt  sind  und  beim  Lösen  im  Wasser  ähnlich  wie  die  bekannten 
Brau.sepulver  reichlich  Kohlensäure  entwickeln;  sogar  Rhabarberextrakt  wurde  in 
die  Form  eines  Brausesalzes  gebracht.  Dem  angegebenen  Vorteil  sieht  aber  auch 
der  Nachteil  gegenüber,  daß  dem  Arzt  wie  bei  den  anderen  Spezialitäten  die  Mög- 
lichkeit zu  individualisieren  genommen  ist,  der  Apotheker  mit  einem  Ballast  weniger 
gangbarer  und  leicht  verderbender  Arzneimittel  belastet  und  die  rasche  Arzneiver- 
sorgnng  erschwert  wird.  3.  Kohleusäurebäder,  ebenfalls  Salzgemische  meist  aus 
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Natriumbikarbonal  und  -Bisulfat , welche  in  Mengen  von  2'25  kg  in  den  Haudel 
gebracht  werden  and  in  zirka  20 — 30  Minuten  800 — 1000  ccm  Kohleoshure  ent- 
wickeln. Außer  dem  einfachen  KohlenttSurebado  sind  auch  kohlensaure  Stahlbfider, 
bei  denen  das  Eisen  mit  dem  Bisulfato  verbunden  ist,  ferner  kohlensaure  Solbäder 
und  Schwefelbäder  im  Handel.  C.  Bkuall. 

Sandsegge,  Sandriodgras,  ist  Carex  arenaria  L.,  s.  Bd.  III,  pag.  369. 

Sandstein  entsteht  aus  Sand  durch  die  Verkittung  der  losen  Körner  des- 
selben. Das  Bindemittel  („Zement“)  des  Sandsteins  kann  sehr  verschiedener  Natur 
sein  und  bedingt  Farbe,  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  des  Gesteins.  Kalkiges, 
kieseliges  und  toniges  Zement  bedingt  helle,  weiße  oder  graue  Farbe,  eisen- 
schüssige Zemente  gelbe,  rote  oder  braune,  bituminöse  dunkelgraue  bis  schwarze 
Färbung.  Grunsandsteine  danken  ihre  Farbe  dem  Vorkommen  von  grilnen  Glau- 
konitkörnchen.  Die  Sandsteine  werden  je  nach  ihrem  geologischen  Alter  z.  B. 
als  Kohlen-,  Keuper-,  Lias-,  Molasse-Sandstein , nach  ihrer  V'ersteinerungsführung 
z.  B.  als  Spiriferensandstein , Schilfsandstein,  nach  bezeichneton  Fundstätten  z.  B. 
Vogesensandstein,  Deistersaiidstein,  auch  wohl  nach  besonderen  Eigenschaften  der 
Absonderung,  so  der  Quadersandstein  der  sächsisch -böhmischen  Kreide,  bezeichnet. 

IIOKB.SM. 

Sanduhrkraut,  volkst.  Name  für  Flores  Stoechados  citrinae  von  Heli- 
chrysum  arcuarium  DC.  (s.  d.). 

Sandzucker  heißt  im  Handel  Kristallzucker,  der  lediglich  durch  Abwaschen 
der  Bohzuckerkristalie  erhalten  wird.  — S.  Zucker.  Zeu-mk. 

Sangala  oder  Kassala,  ein  abessynisches  .Antheluünthikum,  s.  Bd.  VII, 
pag.  363. 

Sangalbumin  (Srcco-Bcrlin)  soll  „saures  Bluteiweiß“  darstcllen.  Zkk.mk. 

Sangan  (Baum  & Co.-Hauau),  früher  Häman,  heißt  ein  aromatisiertes  Eisen- 
rhodanpoptonat,  dargcstcllt  nach  D.  R.-P.  166361  durch  Fällung  einer  wässerigen 
Albuminlösung  mit  Rhodaneisen  und  nachfolgender  Behandlung  des  Niederschlages 
und  der  Flüssigkeit  mit  Pepsinsalzsäure.  Das  Rhodan  soll  zum  Ersätze  des  bei 
Anämie,  Gicht  etc.  zurückgehenden  bezw.  ganz  schwindenden  Rhodaugehaltes  des 
Speichels  dienen.  Zeksik. 

Sangava  heißt  in  Westafrika  ein  weißer  Springwurm  (Balanogastris  Colae), 
der  in  den  Kolanüssen  lebt  und  sie  mitunter  vollständig  entwertet  (Berneuau, 
Ph.  Centralh.,  1907). 

Sangerberg  in  Böhmen  besitzt  zwei  kalte  Quellen,  die  Rudolfs-  mit  0'85 
und  die  Vinzenzquelle  mit  0‘2  festen  Bestandteilen  in  1000  T.  Paschkis. 

Sangogen-Kapseln,  ein  amerikanisches  Präparat,  sollen  Eisen,  Mangan, 
Arsen  und  Strychnin  in  „organischer  verdauter  Form“  enthalten.  Zebmk. 

Sangosol,  „Liquor  calcii-jodo  ferrati“,  ist  ein  Jodkalkeisenpräparat,  das 
an  Stelle  des  Phosphorlebertrans  bei  Rachitis  Anwendung  finden  soll.  Zersik. 

Sang-shih-see  heißen  in  China  und  Japan  die  dort  zum  Färben  der  Seide, 
angeblich  auch  als  Emetikum,  Stimulans  und  Diuretikum  verwendeten  Früchte  von 
Gardeuia-Arten  (s.  Gelbschoteu). 

Sanguigenwein  heißt  ein  eisen-  und  manganhaltiger  Heidelbecrwein,  der  in 
zwei  verschiedenen  Stärken  im  Handel  ist.  Zebmk. 

Sanguinal  s.  Blutpräparate,  Bd.  111,  pag.  105.  D.os  Mittel  ist  auch  in 
Kombination  mit  den  verschiedensten  anderen  Medikamenten  in  Pillenform  im 
Handel.  Liquor  sanguinalig  Krewel,  eine  dunkelbraune,  süßlich  schmeckende 
Flüssigkeit,  soll  enthalten  95“/o  flüssiges  Hämoglobin,  2'5%  natürliche  Blntsalze, 
2'5<’/o  peptonisiertes  Muskeleiweiß  und  eine  .Spur  Mangan.  Zer.mk. 
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Sanguinalis  hieß  im  Mittelalterdas  Kraut  von  Verbena  officinalis  L.,  welchem 
die  Fähijrkeit  zugeschrieben  wurde , den  Träger  hieb-  und  gchußfest  zu  machen. 

Sanguinaria,  Gattung  der  Papavoracoae,  Gruppe  Chelidonieae,  mit  einer 
einzigen,  in  Nordamerika  heimigehen  .\rt : 

S.  canadensis  L.,  Bloodroot  (Blutwurzel),  Puceoon,  Tetterwort,  Indian 
paint.  Rs  ist  ein  Tj.  Kraut  mit  horizontalem,  zylindrischem,  von  den  Blatt- 
narben geringeltem  Uhizoro,  von  welchem  j.1hrlich  ein  handfürmig  gelapptes  Blatt 
und  ein  IblUtiger  Schaft  entspringt.  Die  weiße  Blüte  hat  2 KelchbUltter,  G — 12 
Kronenbl.ütter,  zahlreiche  Staubgefäße  und  einen  Ifächerigeu  Fruchtknoten,  welcher 
im  Juni  zu  einer  oblongen,  2klappigen,  vielsamigen  Kapsel  reift.  Die  Samen  sind 
rundlich  und  haben  eine  kammförmige  Karunkula. 

Alle  Teile  der  Pflanze  enthalten  einen  orangeroten  Saft,  doch  nur  das  Uhizom 
wird  angewendot.  Es  ist  im  frischen  Zustande  fleischig,  3 — 5 cm  lang,  getrocknet 
ist  es  fingerdick,  kurzbrUchig,  von  wachsartigen  Aussehen,  dünn  berindet  und  am 
Querschnitte  rot  punktiert  oder  ziemlich  gleichmäßig  braunrot. 

Die  Droge  hat  einen  schwach  betäubenden  Geruch  und  einen  nachhaltig 
bitteren  und  vorwiegend  sch.arfen  Geschmack.  Der  Speichel  wird  gelbrot  gefärbt. 

Es  wurden  in  der  Blutwurzel  3 Alk.aloide  aufgefunden : Das  mit  Chelerythrin 
identische  Sanguinarin  Danas  (s.  d.),  das  Porphyroxin  (Rikoel)  und  das 
Puccin  (Gibb).  Sie  enthält  außerdem  Sanguinarinsäure  (Ilori’)  und  Harze, 
denen  sie  teilweise  ihre  Farbe  verdankt.  Die  Harze  der  Sanguinaria  sind  nämlich 
rot  gefärbt. 

Ph.  U.  S.  läßt  ein  Acetum,  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur  bereiten,  doch  be- 
nutzt man  auch  das  Pulver  und  ein  Infus  (15:2.50)  und  gibt  von  letzterem 
eßlöffelweise  in  kurzen  Zeiträumen. 

ln  großen  Dosen  (l=4y)  wirkt  die  Sanguinaria  als  Kmetiknm  und  Purgans, 
in  mittleren  wird  sie  als  Expektorans  und  in  kleinen  als  Stimulans  und  Diuretikum 
angewendet. 

Die  bei  uns  früher  gebräuchliche  Herba  und  Radix  Sanguinariae  stammten 
von  Geranium  sanguinenni  L.  (s.  d.).  j.  U. 

Sanguinariin,  amerikanische  Konzentration  aus  der  Wurzel  von  Sanguinaria 
canadensis.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Sanguinarin  (s.  d.).  F.  Wuss. 

Sanguinarin,  CjoHuNO,  + HjO,  von  Dasa  entdeckt,  ist  in  der  Wurzel  von 
Sanguinaria  canadensis  enthalten  und  kann  daraus  nach  einem  ziemlich  umständ- 
lichen Verfahren,  dessen  Beschreibung  hier  zu  weit  führte,  rein  gewonnen  werden. 

Sanguinarin  bildet  weiße  Kristallnadcln  vom  Schmp.  213.  Es  ist  unlöslich  in 
Wa.sscr,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol,  leichter  in  w.armem  Alkohol  und  Äther, 
leicht  löslich  in  Amylalkohol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  welchen 
Lösungsmitteln  es, violette  Fluoreszenz  erteilt.  Konzentrierte  SO^  H..  löst  es  mit  rot- 
gelber, konzentrierte  S(tlpetcrsäure  mit  brauugellier  Farbe. 

Mit  Säuren  liefert  cs  gut  kristallisierende,  in  Wasser  leicht  lösliche  S.alze  von 
schön  blutroter  Farbe.  Das  Sanguinariu  enthält  eine  Methoxylgruppe. 

Das  Alkaloid  wird  bei  Dyspepsie  und  katarrhalischen  Affektionen  in  Dosen  bis 
zu  O'Olö  jt,  in  größeren  Dosen  (0'03 — Ü'OG;/)  als  Brechmittel  angewondet. 

Literatur:  Bkkz.,  Jahreslwrichte,  9,  221.  — Likhios  .\mial.,  43,  233.  K.  Wkuw. 

SttngwnOfOTB,  ein  aus  „embryonalen  Blutbildung6orgaoen‘^  mit  Zusatz  von 
Kakao  und  Pfefferminzöl  dargestelltcs  Kräftigungsmittel,  bestand  n.aeh  Aufrecht  im 
wesentlichen  aus  Milchzucker,  Stärke  und  Eisen.  Blutfarbstoff  war  spektroskopisch 
nicht  nachweisbar.  Zf.iisik. 

Sanguinolum  rossicum  soll  aus  steril  gesammeltem  Kälberblut  <largestellt 
werden  durch  Trocknen  bei  niedriger  Temperatur  in  einem  Strome  steriler, 
trockener  Luft.  Dunkelbraunes,  geruchloses,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver. 

Zebnik. 
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Sanguinose  ist  ein  weiniff-alkoholischer  Auszug  verschiedener  Bitterstoffe. 

Zeukik. 

Sanguinotabletten  von  Jaxke  s.  Blutprilparate,  Bd.  UI,  pa".  104. 

Zebmk. 

Sanguis  a.  Blut. 

Sanguis  bovinus  (s.taurinus)  exsiccatus,  getrocknetes  Ochsenbint, 

Blutextrakt.  Frisches,  durch  Schlagen  und  Quirlen  vom  Fibrin  befreites  Kindsblut 
wird  in  einer  flachen  Forzcllanschalo  im  Dumpfbade  unter  UmrUhren  solange 
erhitzt,  bis  es  in  eine  krümelige  Masse  verwandelt  ist;  diese  wird  auf  Teller  aus- 
gebreitet,  bei  40 — 45“  völlig  uusget  rock  net,  dann  zu  Pulver  zerrieben  und  in  gut 
verscblossencn  Gef.'lßcn  aufhewahrt.  Das  Blutpulver  ist  ein  rötlich  braunes,  im 
Wa,sser  unvollständig  lösliches  Pulver,  welches  etwa  0'5”/o  Eisen  und  13%  Stick- 
stoff euthalt.  Es  genoß  vor  Jahren  einmal  den  Kuf  eines  spezifischen  Ilcilroittcls 
bei  Atrophie,  Chlorose  und  anderen  Schwächezustanden , ist  aber  gegenw.4rtig 
ganz  außer  Oebraiieh  gekommen  und  durch  die  Hämoglobin- , Hümalbumin-  und 
H.4matogenpräparate  ersetzt.  Ein  italienischer  Apotheker  suchte  das  Blutpulver 
unter  dem  Namen  Trefusia  (s.  d.)  wieiler  zu  Ehren  zu  bringen.  C.  Bku.\ll. 

Sanguis  Oraconis  8.  Drachenblut. 

Sanguis  Hirci,  Bocksbint,  das  ein  getrocknete  Blut  der  Ziege,  Capra  Hircus, 
obsolet,  wurde  einst  als  Volk.sheilraittel,  besonders  bei  Eungcnentzllndungeu,  Blut- 
speien,  überhaupt  bei  allen  Krankheiteu,  von  welchen  nach  Ansicht  des  gemeinen 
Mannes  das  Blut  die  Ursache  ist,  gebraucht.  — In  früheren  Zeiten  durfte  das 
eingetrocknetn  Blut  noch  vieler  anderer  Tiere,  wie  vom  Kamel,  Löwen,  Hasen, 
Dachs,  Maulwurf  u.  s.  w.  iu  den  .Apotheken  nicht  fehlen.  C.  Behall. 

Sanguisorba,  fiattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Knsaceae;  in 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone  verbreitete  Stauden  oder  Krüuter  mit  gefiederten 
Blättern  und  meist  zwittrigen  Blüten,  deren  die  Frucht  umwachsende  Achse 
trocken,  ungefärbt,  gruliig,  runzelig  oder  geflügelt  ist. 

S.  minor  8coi*.  (Poterium  Sanguisorba  L.),  Becberblume,  Pimperncll,  hat 
grünlieho  Blüten  und  4kantige  Fruchtkclche.  Das  Kraut  war  als  Horba  Potcrii 
V.  Pimpinellac  italicae  ein  adstringierendes  Heilmittel;  jetzt  baut  man  es 
manchen  Orts  und  benutzt  Blätter  und  Wurzel  als  .Suppeukraut  oder  Salat.  M. 

SanguiSUga,  von  Saviuxv  eiugefUhrte  Bezeichnung  für  Hirudo  L.  (s.  d.). 

Sanjana-Präparate  der  S,anjana-Company  in  Egharn  (England)  werden  nur 
auf  direkte  Bestellung  an  die  Patienten  versandt,  „um  vollste  Garantie  für  Kein- 
heit  und  Echtheit  der  Heilmittel  zu  hieten"'.  Der  Ortsgesundheitsrat  in  Karlruhe 
ließ  von  den  Arzneimitteln  , die  sehr  teuer  bezahlt  werden  müssen,  zwei  unter- 
suchen; das  eine  war  ein  mit  Chloroform  parfümierter  ^wäs.serigcr  Auszug  von 
Fraogulariude,  das  andere  eine  mit  Bittermandelöl  parfümierte  lAisung  von  Brom- 
nmmouinin  und  Bromnntrium.  /.kilmk. 

Sanicula,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Umbelliferac. 
Ausdauernde  Kräuter  mit  einfachen  oder  haudfürmig  geteilten  oder  gelappten 
Bättcrn  und  zusammengesetzten  Dolden  mit  Hülle  niid  Hüllchen  mit  CJ  und  Zwitter- 
blüten. Frucht  fast  kugelig,  dicht  mit  hakigen  istacheln  besetzt,  undeutlich  gerippt, 
vielstriemig. 

8.  europaea  L.,  8anikel,  Saunikel,  Schcrneckel,  Bruchkraut,  Heil 
aller  Schaden,  iu  Europa,  Vorderasien  und  .Afrika  verbreitet,  besitzt  einen  schiefen, 
dickfaserigeii  AVurzelstock  und  einen  gefurchten,  kahlen  bis  0'5  m hohen  Stengel 
mit  grundständigen  langgesticlten,  handfürmigeu,  Oteiligen  Blättern,  deren  Zipfel 
keilig  Slappig  und  ungleich  doppelt  gesägt  sind.  Stengclblätter  fehlen  oft,  die  viel 
kleineren  blütenständigen  Blätter  gehen  in  lanzettliche,  ganzrandige  Deckblätter 
über.  Die  kopffürmig  zusammengezogenen  Dolden  mit  vielblättoriger  Hülle  tragen 
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weiße  oder  rötliclie  Bluten.  Die  iin  Mai-Juni  von  der  blühenden  l’flnnzn  gesammelten 
GrundbhUter  dienen  als  V'olksmittel.  Einst  waren  Folia  Saniculae  s.  Diapensiae 
offizincll.  Ph.  Gail,  hat  jetzt  noch  Herba  Saniculae  aufgenommen. 

Radix  Saniculae  der  Drogisten  ist  nach  A.Vogl  derzeit  Dcntaria  (s.  d.). 
Früher  unterschied  man  den  „milnnlichen“  Sanikel  (S.  europaea  L.)  von  dem 
weiblichen“  oder  ^schwarzen“  Sanikel  (Astrantia  major  L.). 

8.  marylandica  L.  und  8.  canadensis  L.,  Black  snakeroot  und  Pool 
roote  finden  in  Amerika  als  E.xpektorans,  Schweiß-  und  Fiebermittel  V'erwendung. 

M 

Sanitas-Antiseptic-Lozenges  der  Sanitas-Company  in  London  sind  Pastillen, 
von  denen  jede  bVo  löslichen  Kampfer  (Sanitas)  enthalten  soll.  — Sanitas  Dog-Soap 
soll  10%  Sanitas  enthalten.  — Sanitas-Kelch  und  Sanitas-Olive  heißen  zur  Pro- 
phylaxe gegen  geschlechtliche  Infektion  bestimmte,  mit  8%iger  Albarginlösuug 
gefüllte  Apparate.  — Sanitas-Kugetn  zum  Schutz  gegen  Konzeption  sind  Vaginal- 
kugeln mit  Borsäure  und  Chinin.  — Die  Wiener  Sanitas-Präparate  sind  Fichteu- 
nadelpräparate verschiedener  Art.  Zkkmk. 

Le  Sanitor,  ein  Desinfektionsmittel  französischer  Herkunft,  soll  darstellen 
„Snlfoxychlornre  de  formyle  polybasique“.  Zkkkik. 

Sankt-Johanniskrankheit  der  Erbsen  wird  von  Fusarium  vasinf  ectum  Atk. 
verursacht.  Diese  Wurzelkrankbeit  tritt  Ende  Juni  auf  und  kann  großen  .Schaden 
aurichten.  Svnow. 

Sannonstäbchen  zur  Heilung  von  Hhrnröhrcnleidcu,  sollen  2f>  T.  ‘„Boro- 
Zinco-Mangano-Aluminium“  in  „Gelatiiiegumini“  eingebettet  enthalten.  Zkuxik. 

Sano,  als  Nährmittel  für  Kinder  empfohlen,  soll  durch  Hitze  dextriniertes 
Gerstenmehl  sein.  Zkr.mk. 

Sanochinol,  eine  gelbe  bis  bräunliche  Flüssigkeit,  die  angeblich  durch  Ein- 
wirkung von  Ozon  auf  eine  Lösung  von  salzsaurcm  Chinin  gewonnen  wird, 
wurde  gegeu  Tuberkulose  und  .Malaria  empfohlen.  Zku.mk. 

Sanoderma,  eine  sterilisierte  Wismutbrandbinde,  enthält  50%  Wismut- 
subnitrat.  Zta.viK, 

Sanoform,  jod  ozon,  Dijodsalizvlsäuremethylcster, 

C,H.  .OH.Jj-COO.CHj, 

wird  gewonnen  durch  Jodierung  einer  alkalischen  Lösung  von  Salizylsäuremethyl- 
ester als  weißes,  geschmack-  und  geruchloses  Kristallpulver  vom  Schmp.  llO’ö“, 
löslich  in  Alkohol,  in  Äther  und  in  Vaseline.  Wurde  empfohlen  als  Jodoformersatz, 
hat  sich  aber  nicht  eiiibürgern  können,  zumal  eine  Jodabspaltung  im  Organismus 
nicht  erfolgt.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Zer.nik. 

Sanoforme,  nicht  mit  Sanoform  zu  verwechseln,  heißt  eine  Formaldehyd- 
cmulsion.  Zkjinik. 

Sanolin  von  Bahr  ist  eine  mit  Gl^’zerin  und  Veilchenwurzclöl  versetzte  alko 
holische  Salizylsäurclüsung.  Zeksik. 

Sanonkapseln,  bei  Gonorrhöe  empfohlen,  sollen  enthalten  je  3 T.  S.alol  und 
Kubebenöl  und  10  T.  Sandclöl.  Zehsik. 

Sanosal  ist  ein  Abführmittel  nach  Art  der  Brausesalze,  welches  neben  Ge- 
schmackskorrigentien  die,  Be.standteile  der  ungarischen  Bitterwäs.scr  enthält. 

Zeusik. 

Sanose  (sch  ERIXG-Berliu),  ein  weißes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
entliält  80%  Kasein  und  20%  Albuniose.  Nährpräparat.  Zeh.mk. 

Sanosin,  Thieukalyptol,  ein  grauschwarzes  Gemisch  aus  den  Blättern  von 
Eucalyptus  citriodora,  dem  öl  dieser  Pflanze,  Schwefelblumen  und  pulverisierter 
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Kohle,  wurde  iu  Form  von  Rftucherung'en  gegen  Lungentuberkulose  seinerzeit 
ärztlich  empfohlen.  Zehmk. 

Sanquivimtabletten,  als  Nährmittel  empfohlen,  sollen  bestehen  aus  tierischem 
Eiweiß  und  Zucker.  Zeksik. 

Sanseviera,  Gattung  der  Liliaceac,  Gruppe  Opbiopogonoideae,  charakterisiert 
durcli  einsamigo  Kruchtknotenfacher. 

R.  zeylaniea  WiLLD.,  in  Südafrika  und  Ostindien,  und 

L.  guineensis  Wield.,  im  tropischen  Afrika,  werden  zur  Ftisergewinnung 
(s.  d.  folg.  Art.)  in  allen  Tropcnl.andern  kultiviert. 

B.  thy  rsiflora  dient  in  Südafrika  als  Heilmittel.  Man  entfernt  die  äußeren 
Schichten  der  frischen  Wurzel  und  kaut  das  Wurzelfleisch.  Es  enthalt  nach 
F.  Ü.AVis  (Fh.  Journ.,  1904)  ein  Glykosid. 

H.  lannginosa  WiLLU.  in  O.stindien.  Die  Blatter  werden  bei  Augenkrankheiten, 
die  Wurzel  gegen  Gliederschmerzen  verwendet.  M. 

Sansevierafaser,  bo  w'String-hemp,  Bogenstranghanf,  Moorva  fibre, 
Murva,  .Maznl,  Murgavi  (Indien),  Goni  (Sanskrit),  afrikanischer  Hanf, 
mitunter  auch  Aloühanf,  sind  die  Bezeichnungen  fUr  einen  ausgezeichneten 
Faserstoff,  der  aus  den  Blattern  mehrerer  Sanseviera-Arten  (Liliaceac)  hergestellt 
wird. 

Die  dUnne,  glatte  Faser  besteht  aus  dttnncn  (l.ö — 20  iz),  schwach  verdickten 
Bastf.asern  und  aus  Gefäßen  (A.  Preyeh,  Beihefte  zum  Tropenpflanzer  I,  1900). 

Eiifen  durchgreifenden  Unterschied  von  der  Aloefaser  (s.  d.)  kann  man  nicht 
angeben.  11, 

Santal,  c,  Hii  *^3  + ’/i  " ‘I®™  Saudeiholz  gewonnen  durch  Extraktion 

mit  ätz.alkalihalligem  Wasser,  Fällen  des  Auszuges  mit  Salzsäure  und  hNitraktion 
des  getrockneten  Niederschlages  mit  Äther,  welcher  Santal  und  einen  roten  Körper 
von  der  Zusammensetzung  C,,  H,s  O4  aufuimmt.  Nach  dem  Verdunsten  des  .Xthers 
wird  das  Santal  mit  Alkohol  aufgenommeu  und  .aus  Alkohol  umkristallisiert.  Farb- 
lose, in  Alkalilange  lösliche  Blättchen,  deren  alkoholische  Lösung  durch  Eisenchlorid 
dnnkelrot  gefärbt  wird  und  deren  alkalische  Lösung  an  der  Luft  eine  rote 
Farbe  anuimuit.  (WEinEt,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  18H9.)  — Vcrgl.  auch  Santal- 
kapselu.  Kleis. 

Santalaceae,  Familie  der  Dikotyledoueae  (Reihe  Santalales).  Kräuter, 
Sträucher  oder  Bäume  mit  abwechselnden  oder  gegenständigen,  grünen  Blättern; 
allermeist,  wenigstens  in  der  Jugend,  chlorophyllflihrende  Halbparasiten.  Blüten 
klein,  monözisch  oder  diüzisch,  mit  becherförmiger  Bltitenachse  und  einem  Kreise 
von  meist  4 — 5 ungefärbten  oder  bluinenblattartig  ausgebildeten  BlütenhUllblätteru. 
Die  Staubblätter  stehen  in  gleicher  Zahl  vor  den  Blütenhüllblättern.  Fruchtblätter 
mit  den  Blütcnhüllblättem  abwechselnd,  einen  cinfächcrigen  Fruchtknoten  bildend, 
mit  zentraler  Plazenta,  von  der  meist  1 — 3 integumentloso  Samenanlagen  herab- 
hängen. Die  Halbfrucht  enthält  nur  einen  nährgewelieführenden  Samen.  — Hierher 
etwa  250  tropische  oder  subtropische  Arten  (Santalum,  Fusanus,  Osyris), 
nur  wenige  (Thesiuin)  in  die  gemäßigten  Klimate  vordringeud.  Giui. 

Santalid,  Santaloid,  Santalidid  und  Santaloidid  sollen  sich  im  w.ässerigeu 

Sandclholzauszuge  vorfinden ; über  sie  fehlt  eine  sichere  Charakteristik.  Kleis. 

Santalkapseln  sind  Gclatinekapseln,  welche  mit  mehr  oder  weniger  reinem 
Sandelholzöl  gefüllt  sind.  Eine  der  ältesten  .Marken  ist  Santal  Midy,  welche  nach 
Wyxxe  unreines  Sandelholzöl  enthalten.  In  neuerer  Zeit  werden  Santalkapseln  von 
verschiedenen  Fabriken  hcrgestellt,  z.  B.  Lehmaxn,  Poppe,  Engelhard,  Remmler, 
Zadek  u.  a.  Auch  Capsules  Indiennes  enthalten  Oleum  Santali.  Es  kommen  aber 
auch  verschiedene  Spezialitäten  in  den  Handel,  welche  neben  Sandelholzöl  noch 
andere  Substanzen  wie  Salol,  Kubebenextrakt,  Kawa-Kawa-Extrakt  und  andere 
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balsamische  öle  enthalten.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Gonosankapseln  (s.  d.). 
Santal  Monal  enthalt  je  0'03  g Methylenblau  und  0'24  g balsamische  öle.  — 
Salol  enthalten  neben  Bandelbolzöl  die  Sanialkapseln  von  Apotheker  E.  Fi:nk- 
Radebenl-Dresden  und  die  Zaillbakapseln  von  LAHR-WUrzburg.  Kubebenextrakt 
enthalten  die  TarOlinkapseln  und  Grötzners  Santal,  letztere  auch  etwas  .Salol.  — 
Ebenso  sind  die  Sanonkapseln  von  JANKE-.\ltona  zusammengesetzt.  — Die  Ver- 
ordnungen über  den  Verkehr  mit  Geheimmitteln  haben  die  Tarolin-  und  Zamba- 
kapseln in  das  Verzeichnis  A aufgenommen  und  nach  einer  Entscheidung  des 
Kgl.  Bayr.  Oberlandcsgerichtes  vom  7.  Juni  190.')  fallen  auch  die  mit  den  Taro- 
linkapscln  nahezu  identischen  GRÖTZNEKschen  Sautalkapseln  darunter. 

C.  Bkdau.. 

Santaiin,  Santalsäure  heißt  der  rote  Farbstoff  des  Sandelholzes  (Pterocarpus 
santalinus  und  Pt.  indicus).  Ihm  kommt  nach  Wkyermanx  und  Häkei.Y  die  Formel 
C-'i5  Hjj  Ou  und  nach  Franchimont  (Bor.  d.  D.  ehern.  Gesollsch.,  1879)  die  Formel 
CivHijO,  zu.  Zur  Gewinnung  des  Farbstoffs  wird  das  Holz  mit  kaltem  Alkohol 
extrahiert,  der  Verdampfungsrückstand  mit  Wasser  ausgekocht,  hierauf  wieder  in 
Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Bleiacetat  gefallt  und  die  Bloivorbindnng  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Beim  Verdunsten  werden  mikroskopische  Prismen 
erhalten,  welche  in  Alkohol  mit  blutroter  Farbe  löslich  sind  und  sich  .auch  in 
Alkalien  mit  purpnrroter  Farbe  lösen.  Über  Santaiin  und  seine  Beziehung  zum 
Sautal  s.  Weidkl,  Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  1869.  Klki». 

Santalol  s.  Oleum  Santali,  Bd.  X,  pag.  573.  Zek.mk. 

Santalsesamin  8.  Sesam  in.  Zkk.mk. 

Santalum,  Gattung  der  nach  ihr  l>euannten  Familie.  Kahle,  halbparasitlsche 
HolzgewSchso  mit  gestielten  ganzrandigen,  lederigen  BliUtern  und  end-  oder  acbsel- 


Kift.  S5. 


A Hlutenzweig.  oat.  dr.»  r«chti*  Frucht.  2m«I  v«rgr.,  liuks  Pracht  im  LftnKi>fchoitt. 

ständigen  Infloreszenzen  ans  4 — .’Szähligen  Zwitterblüten , welche  zu  kugeligen, 
durch  die  ringförmige  Narbe  des  abgcfalleneu  Perigons  gekrönten  Steinfrüchten 
sich  entwickeln. 

Sämtliche  Arten  sind  im  tropischen  Asien  und  .Australien  verbreitet , die  be- 
kannteste ist 
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S.  album  L.,  pin  Baum  mit  gegenständigen,  elliptischen,  bis  Gern  langen 
Blättern  und  vielbllltigcn  Rispen.  Mit  den  Zipfeln  des  4teiligen  Perigons  alter- 
nieren t Schüppchen. 

Von  dieser  in  Ostindien  und  auf  den  Snndainseln  heimischen  , aber  auch  von 
anderen  Arten  stammt  das  weiße,  wohlriechende  Sandelholz  (s.  d),  M. 

Santasol  heißt  ein  gegen  Gonorrhöe  empfohlenes  wasserlösliches  Extrakt,  das 
enthalten  soll  Sandelöl  und  die  wirksamen  Substanzen  aus  Kubebeu,  Piment, 
Copaivabalsam,  Perubalsam  und  Bukknblättern.  Zck.mk. 

Santenay,  Departement  Cöte-d'or  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  mit  XaCI 
-t'86  und  SO,  Na,  2’71  in  lOOOT.  Paschki-s. 

Santhäose  heißt  Theobromin  französischer  Herkunft.  — Santhöose 
phosphatöe  enthält  33Vs“/o  Natriumphosphat  und  Santhöose  lithinde  eben- 
soviel Lithiumkarbonat.  Zehmk. 

Santiriopsis,  Gattung  der  Burseraceae.  Die  einzige  Art,  S.  balsainifera 
(Oliv.)  Enoler,  auf  San  Tome,  liefert  einen  Balsam  „Belan-bö“,  „Goqui“,  „Pan 
oico“,  welcher  innerlich  hei  Blasenleiden  und  Hasten  und  äußerlich  bei  Wunden 
Verwendung  findet.  v.  Dalla  Tobrk. 

Santolina,  Gattung  der  Compositac,  Unterfamilie  Anthemideae.  Stark 
riechende  Ilalbsträucher  des  Mittelmeergcbietes  mit  alternierenden,  meist  kammartig 
fioderteiligen  Blättern  und  gipfelsWndigen  gelben  BlUtenkörbeben  mit  glockiger, 
ziegeldachigcr  Hdlle  und  spreuigem  Blütenboden. 

S.  Chamnecyparissus  L.,  Zypressenkraut,  Hoiligeupflanzc,  ist  ein 
graufilziger  Strauch  mit  lineal-vierseitigen , vierreihig  gezähnten  Blättern  und 
zitronengelben,  bis  Ib  mm  großen  Blüteiiköpfchen  mit  weichhaarigem  Hüllkelch. 

Die  Pflanze  riecht  in  allen  Teilen  durchdringend  aromatisch  und  schmeckt  bitter. 
Sic  war  als  Herba  Santolinae  s.  Abrotani  montani  s.  Abrotani  femineae 
offizineil  und  wird  jetzt  noch  als  Volksmittel  gegen  Würmer,  als  Abortivum  und 
als  .Molteukraut  angewendet  (HOCKAUK,  l’harm.  Post,  1903). 

S.  fragraiitissima  Forsk.  soll  in  Arabien  unter  dem  Namen  „Fahanin“  wie 
Kamille  verwendet  werden. 

Mehrere  Arten  des  Zypressenkrautes,  wclehc  sich  wesentlich  durch  die  Be- 
zahnung der  ’Bl.ättcr  und  die  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Behaarung  unter- 
scheiden, werden  auch  in  Gärten  gezogen,  so  die  ganz  kahle  S.  viridis  W.,  die 
durch  ganzrandige,  lineale  Blätter  ausgezeichnete  (fälschlich  auch  als  „Rosmarin“ 
bezeichuete)  S.  rusmarinifolia  L.,  die  durch  pfriomlich  gezähnte  Blätter  und 
k.ahlcn  Hüllkelch  charakterisierte  S.  squarrosa  W.  M. 

Santonicum  heißt  ein  bei  Magenkraukheiten  empfohlenes  Rhabarber-  und 
Kräutorclixir.  Zermk. 

Santonin,  c„  HirO,,  heißt  der  wirksame  Bestandteil  des  Wurmsamens  (Flores 
Cinae,  Bd.  III,  pag.  "15),  der  im  günstigsten  Falle  2'5— -3'0%,  durchschnittlich 
aber  kaum  2“/o  davon  neben  etwa  2%  ätherischem  öl  und  geringen  Mengen 
Arteniisin  enthält.  Es  wurde  1830  fast  gleichzeitig  vom  Apotheker  Kahlek  in 
Düsseldorf  und  Apotheker  ALMS  in  Penzlin  entdeckt.  Das  Verfahren  zur  Darstellung 
dos  Santonins  stützt  sich  auf  die  Eigenschaft  des  letzteren , mit  Atzkalk  eine  lös- 
liche Verbindung  einzugehen,  aus  der  es  durch  Zus.Htz  einer  Säure  wieder  ausgefällt 
wird.  Früher  wurde  dabei  als  Nebenprodukt  das  Wurmsamenöl  noch  gewonnen, 
auf  das  aber  die  heutige  Fabrikation  keinen  Wert  mehr  legt.  Die  Fabrik.ation 
wird  ausschließlich  an  dem  Ort  der  Artemisiakultur  in  Tschiinkent  betrieben.  Sie 
ist  Monopol  eines  russischen  Konsortiums , das  darum  auch  den  Markt  ganz  be- 
herrscht. 

Nach  Busek  (Jonrn.  f.  prakt.  Chemie,  1887,  Bd.  35;  vergl.  auch  Chemische 
Industrie,  1898)  werden  Gbkg  Wurmsamen  mit  2H  ky  Kalkbrci  (entsprechend 
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20'>/i,  Ätzkalk  auf  das  Kraut  bezogen)  versetzt.  Das  Gemenge  wird  mit  Wasser 
verdünnt,  mit  Holzschaufcln  gemisclit  und  dann  gemaldeu , wobei  eiuo  namhafte 
Erwärmung  eintritt.  Nachdem  das  Mahlgut  abgekuhlt  ist,  wird  es  in  Diffusoren 
mit  Weingeist  ausgezogen.  Die  Auszüge  werden  vom  Alkohol  befreit  und  bei  70® 
mit  Salzsäure  neutralisiert.  Das  nach  .9 — 5 Tagen  auskristallisierte  Uohs.'intouin 
wird  auf  Kolatorien  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Knochenkohle,  welche  vorher  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen 
war,  gereinigt.  Die  Pharm,  fran^;.  enthält  eine  Hereitungsvorschrift. 

Santonin  kristallisiert  in  farblosen , perlmutterglänzenden , rechtwinkelig-vier- 
seitigen,  orthorhora bischen  Tafeln  oder  Blättchen  von  1‘247  sp.  Gew.  Diese  sind  ge- 
ruchlos, schmelzen  bei  170®  (nach  den  meisten  Pharmakopöeu,  170'3®  Ph.  U.  S.,  VIII, 
170 — 174®  Ph.  Helvet.  III)  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  snhlimiereu  bei 
vorsichtig  gesteigerter  Temperatur  unzersetzt  in  weißen  Nadeln.  In  kaltem  Wasser 
ist  Santonin  nahezu  unlöslich  (.oOOO  T.),  von  siodoudem  Was.ser  bedarf  es  250  T. ; 
ferner  ist  es  löslich  in  44  T.  kaltem  und  3 T.  siedendem  Alkohol  von  0'848 
sp.  Gew.  sowie  in  4 T.  Chloroform.  Auch  in  Äther  (ca.  75  T.  Ph.  Helvet.  III) 
sowie  fetten  und  ätherischen  ölen  ist  das  Santonin  löslich.  In  Substanz  ist  es  fast 
geschmacklos,  die  weingeistige  Lösung  dagegen  schmeckt  intensiv  bitter.  Sie 
reagiert  neutral  und  ist  linksdrehend.  Dem  Lichte  ausgesetzt,  färbt  sich  das  Santonin 
gelb , wobei  die  Kristalle  häufig  zerspringen ; auch  die  weingeistige  Lösung 
dieses  gelben  Santonins  ist  gelb,  dagegen  kristallisiert  beim  Verdunsten  dieser 
Lösung  farbloses  Santonin  wieder  ans.  Es  verbrennt  mit  stark  rußender  Klamme 
(Ph.  IIclv.  III). 

Das  Santonin  ist  das  Lakton  der  einbasischen  Santouinsäure,  CijIIjoOj,  deren 
Salze  sich  teils  beim  Kochen  des  Santonins  mit  den  Oxydhydrateii  der  Metalle 
bilden  (santoninsaures  Natrium,  Calcium),  teils  beim  Versetzen  der  konzentrierten 
Auflösungen  der  Mctallsnize  (lilciacctat  etc.)  mit  santouinsaurem  Natrium.  Vergl. 
die  Artikel  Calcium,  Hydrargyriim,  Natrium  santoninicum.  Durch  Zusatz 
von  Säure  zu  den  Lösungen  der  santoninsauren  Salze  wird  zunächst  Santoninsäure 
abgeschiedeu,  die  aber  alsbald  in  ihr  Lakton,  das  Santonin,  zurilckgelil.  .Mit  Ilydroxyl- 
aiiiiu  und  Phenylhydrazin  reagiert  das  Santonin  nach  Art  der  Ketone  unter  Bildung  von 
Santoninoxim,  C,jH,äO,  .NOH  -f  ILO,  beziehungsweise  Santoninphenylhydrazid, 
C,5  n,jO, . N.II . Ce  Hj.  Ersteres  ist  als  Ersatzmittel  des  Santonins  empfohlen  worden. 
Es  wird  nach  Gucci  in  folgender  Weise  hergestellt:  5 T.  Santonin  werden  mit 
4 T.  Ilydroxylaminchlorhydrat  und  50  T.  9Ü®,'oigem  Alkokol  unter  Zusatz  von 
3 — 4 T.  Caleiumkarbonat  ti — 7 Stunden  lang  um  Kückflußkühler  gekocht  und  das 
Filtrat  mit  dem  4 — 5fachen  Volum  nahezu  siedend  heißen  Wassers  versetzt,  worauf 
sieh  d.as  Santoninoxim  in  weißen  Nädelchen  ausscheidet.  Das  Santoninoxim  schmilzt 
bei  218 — 217®,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  siedendem  Wasser, 
unlöslich  in  kalten  Alkalien  und  unzersetzt  löslich  in  heißen , wässerigen  oder 
alkoholischen  Alkalien,  aus  welchen  Lösungen  cs  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird. 

Bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Sautonin  in  essigsaurer  Lösung  entsteht  je 
nach  den  Bedingungen  Santonindibromid,  C,j  H,s  O,  B.-,  oder  Santonino.xonium- 
hromid,  (C,5H,bÜ3)j  IlBr . Br,;  Santonindibromid  geht  beim  Behandeln  mit  Anilin 
in  Mouobromsantonin,  Ci^lluBrOj,  über.  Von  Halogenverbindungen  des  San- 
tonins sind  ferner  bekannt  Mono-  und  Dichlorsantonin  und  Santoninoxoniumjodid, 
(C,5n,güj)j  .HJ.  Jj.  Phosphorpcubichlorid  erzeugt  eine  kristallisicrbaro  Verbindung 
von  der  Zusammensetzung  (',5  H15  CI,  O,.  Heduktion,smittel  wirken  wie  auf  Ketone 
ein,  dabei  kann  aber  auch  der  Laktouring  verändert  werden.  Jodwasserstoff  re- 
duziert zu  Oxysantogenensäure  (Klein),  C,6H„0,  (=  sautonige  Säure,  C,,H,oO,, 
C.xNNizzAROs),  Zinkstaub  in  eisessigsaurer  Lösung  des  Santonins  zu  Santogen- 
dil.akton  (Klein)  [C,,  HigO.],  (=  Santouon  [C,,  H,.  0,],  Grassi-Ckistaldis),  Na- 
trium in  alkoholiseher  Lösung  zu  einem  Körper  von  der  Zusammensetzung  C,,  H,„  O, 

I Dioxysantogenensäure)  oder  (C,,  H,,  0,),,  in  dem  im  letzteren  Falle  wie  im  San- 
togcndilakton  die  Ketonkohlenstoffatome  zweier  SautoninmolekUlo  in  Bindung  ge- 
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treten  waren  (Klein).  Hei  der  Destillation  des  Santonins  wird  ein  Dinaphthol  von 
der  Zusammensetzung  (CijHuO),,  bei  der  Destillation  der  Oxysantogenensänre 
b/,w.  deren  intermediär  entstehenden  Anhydrids  Hydrodimethyinapbthol,  C,iH,,0, 
und  bei  der  Destillation  des  S.mtogendilaktons  der  Kolilen Wasserstoff , (C,, 
erhalten.  Santonin  verbindet  sich  mit  1 Mol.  Salpetersäure  sowie  mit  Antimonpenta- 
chlorid,  Zinntetrabromid  u.  s.  w.  zu  salzartigen  Verbindungen,  z.  B.  C,5H,gO,  .HKO,, 
(C,jH,s03)jSbClj . HCl.  Gegen  Oxydationsmittel  ist  das  Santonin  äußerst  beständig. 
Über  l’hotosantonin  s.  d.  Charakteristisch  fUr  das  Santonin  und  viele  seiner 
Derivate  sind  die  isomeren  Formen , welche  sich  unter  dem  Einflüsse  der  ver- 
schiedenen Agenzien  bilden.  So  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf 
Santonin  das  diesem  isomere  rechtsdrehende  Desmotroposantonin  (s.  d.)  und 
beim  längeren  Kochen  von  Santonin  mit  Barythydrat  oder  zweckmäßig  Natronlauge 
(St.vhlkr,  Dissertation,  Berlin  1902)  die  der  Santoninsäure  isomere  linksdrehende 
Santonsäure  (Kristallblättchen,  Schmp.  Ifil  — 162“).  Manche  solcher  isomerer  Formen 
werden  als  Iso-,  Meta-  und  I’aravcrbindungcn  unterscliicdcn. 

Mit  der  Chemie  des  Santonins  haben  sich  eine  Reihe  italienischer  Chemiker  mit 
Cannizz.aro  als  geistigem  Mittclpnnke  und  an  deren  Arbeiten  anschließend  Stählkb 
bzw.  Harries  und  Wkdkkind  befaßt,  in  ganz  anderer  Richtung  ich.  Das  Ergebnis 
aller  dieser  Untersucliungen  ist,  daß  über  die  Konstitution  des  Santonins  zwei  ganz 
verschiedene  Ansichten  bestehen,  von  denen  die  eine  von  den  italienischen  Che- 
mikern und  auch  von  Wkdekind  und  St.ahler  vertreten  wird,  die  andere  von 
mir.  Die  wesentliche  Streitfrage  ist  die  Stellung  der  im  Santonin  auzunehmenden 
Ketongruppe  und  die  Beeinflussung  der  anzunehmenden  Laktongruppe  durch  diese. 
Die  sich  auf  diese  Fragen  beziehenden  Arbeiten  der  italienischen  Chemiker  finden 
sich  in  der  Gazzetta  r.himica  und  den  Berichten  der  D.  ehern.  Gesellsch.,  meine 
eigenen  in  den  Her.  d.  D.  chem.  Gesellsch.  und  im  Archiv  der  Pharm.  Nach  Cannizzaro 
gehört  die  Ketongruppc  des  Santonins  dem  zyklischen  System  an,  welches  in  den 
tiefer  gegangenen  Zersetzungsprodukten  durch  Destillation  mit  oder  ohne  Baryt- 
hydrat oder  Zinkstaub  (dem  Dimethylnaphthol  aus  santeniger  Säure  und  BarjA- 
bydrat,  dem  Dimettiyluaphthalin  aus  santoniger  Säure  und  Zinkstaub,  dem  be- 
schriebenen Dihydrodimethylnaphthol , C,,Ii,4  0,  und  dem  beschriebenen  Dinaphthol, 
[CijIIijO],,  erlmiten  geblieben  ist.  Nach  meiner  Beweisführung  befindet  sich  die 
Ketongruppe  in  einer  die  Beweglichkeit  der  Laktongruppe  beeinflussenden  Stellung 
und  gehört  der  Scitonkette  und  dem  Laktonringe  an ; die  von  mir  nachgewiesenen 
Tatsaclien  lassen  sich  in  keiner  andern  Weise  erklären.  Es  soll  darauf  verzichtet 
werden,  die  Konstitution  des  .Santonins  hier  in  einem  Formelbilde  zu  veranscliau- 
lichen. 

In  welcher  Beziehung  das  Santonin  zu  anderen  Verbindungen  steht,  wird  offenbar, 
wenn  man  aus  der  Formel  C,6  H,gOj  den  zugehörigen  Kohlenwasserstoff  berechnet 
und  d:is  vergesellscliaftete  Vorkommen  mit  Cineol  in  dem  Wurmsamen  berücksichtigt. 
Für  den  zugehörigen  Kohlenwa-sserstoff  läßt  sieh  die  Fonnel  CijH.,  berechnen, 
<lic  den  .Sesquilerpeiicn  zukommt.  Dieses  und  das  Vergesellschaftctsein  mit  Cineol, 
einem  Terpenabkömmling,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  mau  es  auch  in  dem 
.“Santonin  mit  einem  Terpcnabkommling  zu  tun  hat,  und  zwar  mit  einem  Terpeu- 
abkömmling  der  Dimethylnaphthalinreihe,  zu  der  außer  dem  Santonin  noch  das 
Alantolakton  (llclenin,  s.  d.)  und  d.as  Artemisin  (s.  d.)  gehören  würde.  Obeine 
Beziehung  der  durch  Reduktion  der  Santoninsäure  mit  Jodwasserstoffsäure  von 
Cannizzaro  und  .\m.ato  und  durch  Reduktion  des  Bantouins  mit  Zinnchlorür  und 
.‘'alz„säiire  von  Andreücci  erhaltenen  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  Ci^Hu 
zu  den  Besquiterpenen  besteht,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht. 

Das  Santoniu  gibt  einige  charakteristische  Reaktionen.  .Beine  weingeistigo  Lösung 
färbt  sich  auf  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  purpurrot,  die  Färbung  ver- 
schwindet allmählich  (Pharm.  Austr.  VllI , Pharm.  C.  S.  VHI , Brit.  Pharm.  1898, 
Pharm,  fran?..  Pharm.  Ilelvet.  111) ; ebenso  färben  Santoniiipartikelchcn  mit  Alkohol 
befeuchtete  .Btückeheu  von  Ätznatron  rot  (Pharm.  Belg.  111,  Pharm.  Ital.  II).  Auch 
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beim  Kochen  der  alkoholischen  Santoninlösung  mit  konzentrierter  Sodalösuug  tritt 
Hotfärbnng  ein  (Pli.  Hong.  II).  Schüttelt  man  etwa  O’Ol  g gepulvertes  Santonin  mit 
1 ccm  Schwefelsäure,  setzt  dann  1 ccm  Wasser  und  zuletzt  zu  der  heißen  farblosen 
Lösung  einen  Tropfen  Eisenchloridlösung,  so  entsteht  eine  violette  Färbung 
(D.  A.  B.  IV,  Pharm.  Xederl.  III,  Pharm,  ü.  8.  VIII,  Pharm.  Helv.  III,  Pharm.  Ital.  II, 
Pharm.  Jap.  III).  Cher  diese  und  andere  Santoninreaktionen  s.  Thaetkr,  Arch.  d. 
Pharm.,  Bd.  235  und  Reichahd,  Pharm.  Ztg.,  1907. 

Wegen  der  am  Lichte  eintretenden  Gelbfärbung  des  Santonins  muß  es  vor 
Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Zur  Prüfung  des  Santonins  auf  seine  Reinheit  dient  außer  dem  Schmelzpunkt 
und  den  äußeren  Eigenschaften  das  Verhalten  beim  Verbrennen,  gegen  Säuren  und 
Alkaloidreagenzien.  0'2  p Santonin  sollen  nach  dem  V'erbrennen  keinen  (D.  A.  B.  I\', 
Pharm.  Belg.  lU,  Brit.  Pharm.  1898,  Pharm.  D.  8.  VIII,  Pharm.  Nederl.  IV,  Pharm. 
Frani;.,  Pharm,  uffic.  II,  Pharm.  Hung.ll),  bezw.  keinen  wägbaren  (Pharm.  Austr.  VIII, 
Pharm.  Jap.  IH)  Rückstand  hinterlas-sen.  (Abwesenheit  von  anorganischen  Stoffen.) 
Mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  durchfeuchtet,  erleidet  Santonin  zunächst  keine 
Färbung  (D.  A.B.  1\’,  Pharm.  Austr.  VIII,  Pharm.  Belg.  III,  Pharm.  Nederl.  IV, 
Ph.arm.  uffic.  II,  Pharm.  Hung.  II,  Pharm.  Jap.  HI)  oder  eine  schwach  gelbe  Farbe 
(Pharm.  U.  S.  VIII)  annehmen  (Abwesenheit  von  Zucker  und  andern  organischen 
Substanzen : Santoninharz , Salicin , Brucin  etc.).  Zu  dieser  Prüfung  mit  Schwefel- 
säure ist  zu  bemerken,  daß  die  Säure  kalt  oder  besser  abgckühlt  sein  muß ; in 
nicht  abgekühlter  Säure  erscheint  stets  bald  Gelbfärbung.  Zur  Prüfung  auf  Alkaloide 
soll  das  Santonin  mit  schwefelsäurchaltigcm  oder  salzsäurehaltigem  (Pharm,  uffic.  II) 
oder  cssigsäurehaltigem  (Pharm.  Hung.  II)  Wasser  gekocht  werden.  Nach  längerem 
Abkühlen  und  darauffolgendem  Filtrieren  muß  dann  eine  nicht  bitter  schmeckende 
Flü.ssigkeit  erzielt  werden,  in  welcher  Kalinmdichromatlösung  (D.  A.  B.  IV,  Pharm. 
Austr.  VIII,  Pharm.Helvct.nl,  Pharm.  Jap.  111),  Kaliunu|uecksilberjodid  (Pharm. 
U.  S.  VHI,  Pharm.  Belg.  111,  Pharm.  Nederl.  IV,  Pharm.  Helvet.  III,  Pharm,  uffic.  II), 
Jodkalium  (Pharm.  Belg.  III)  und  Tannin-  und  Pikrinsäure  (Pharm.  Hung.  II)  keine 
Fällungen  hervorrufen.  Das  Santonin  muß  frei  vom  Gerüche  des  Wnrmsamons  bezw. 
Wurmsamenöls  sein. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Santonins  in  den  Flores  Ciuac  verfährt  mau 
nach  Katz  (Arch.  d. Pharm.,  Bd.  237)  folgendermaßen:  10  g grobgcpulverte  Wurni- 
samen  werden  im  Soxhletapparate  2 Stunden  lang  mit  Äther  e.xtrahiert  und  nach 
dem  Abdestillieron  des  Äthers  das  E.xtrakt  mit  5 g Barythydrat  und  100  ccm  Wasser 
' 4 — Vj  Stunde  lang  am  liückflußkühler  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  die 
Flüssigkeit,  ohne  sie  vorher  zu  filtrieren,  mit  Kohlensäure  gesättigt,  bis  blaues 
Lackniuspapier  gerötet  wird,  daun  ohne  Verzug  (wegen  eventueller  Santonin- 
ausscheidung) vom  Barj’umkarbonatniedcrschlag  ahfiltriort,  am  besten  aut  einem 
.■^aiigfilter,  und  zweimal  mit  je  20  ccm  Wasser  nachgewaschen.  Das  blaß  weiugelb 
gefärbte  Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  aut  ungefähr  20  ccm  eingedampft, 
mit  10  ccm  verdünnter  Salz.säure  (12'5*’/„  HCl)  versetzt  und  noch  2 Minuten  (nicht 
länger)  auf  dem  Was.scrbado  stehen  gelassen.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  saure 
Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter  gegeben,  die  in  der  Schale  zurückgebliebenen 
Santoninkristalle  in  20  ccm  Chloroform  gelöst,  diese  Isisiing  ebenfalls  in  den 
.■^cheidetrichter  gebracht  und  gut  dureligcschüttelt.  Nach  dem  Absetzen  filtriert  man 
die  Chloroformlösuug  durch  ein  mit  Chloroform  befeuchtetes  Filter  und  wäscht 
Schale,  Scheidetrichter  und  Filter  zw  eimal  mit  je  20  ccm  Chloroform  nach.  Nach 
dem  Abdcstilliereii  des  Chloroforms  wird  der  Rückstand  mit  50  ccm  Alkohol  von 
lö^/o,  welcher  das  Santonin  vollständig,  aber  nur  wenig  Sautouiuharz  löst,  10  Minuten 
.am  Rückflußkühler  gekocht.  Es  wird  heiß  in  ein  genau  gewogenes  Kölbchen  filtriert, 
Kolben  und  Filter  zweimal  mit  jo  10  ccm  kochendem  Alkohol  von  15"/o 
gewaschen  und  das  zngedcckte  Kölbchen  24  Stunden  in  der  Kälte  beiseite  gestellt. 
Nach  dieser  Zeit  wägt  man,  um  die  Menge  der  Flüssigkeit  wegen  der  sp.äter  au- 
znbringenden  Korrektur  festzustellcn,  das  Kölbehen  mit  Inhalt,  filtriert  durch  ein 
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pi-wogcnes,  schnell  filtrierendes  Filter  von  ü ccm  Durchmesser  (ohne  Hilcksicbt  anf 
die  ausgeschiedenen  Harztrüpfchen)  und  witscht  Kölbchen  und  Filter  mit  10  ccm 
Alkohol  von  15“/„  (der  hei  der  Korrektur  nicht  mehr  in  Anrechnung  kommt) 
einmal  aus.  Darauf  trocknet  man  das  Filter  in  dem  Kölbchen  und  wögt.  Für  je 
10  y Filtrat  ist  für  das  in  Lösung  gebliebene  Santonin  ein  Zuschlag  von  O’OOß  i/ 
zu  machen. 

Deo  Santoniugebalt  der  mit  Zuckcrschaummnsse  hcrgcstellten  Zeltchen  kann 
m.an  durch  einfaches  Extrahieren  der  gepulverten  Zeltchen  mit  Chloroform  er- 
mitteln. Sautoniuschokoladepastillen  werden  wie  Wurmsamen  mit  liarytbydrat  ex- 
trahiert, die  später  erhaltene  Chloroformlösung  liefert  nach  dem  Abdcstillieren  des 
Chloroforms  das  gesamte  Santonin.  Eine  Itehandlung  mit  Alkohol  von  15° , ist 
hier  nicht  nötig.  Etwa  in  Lösung  geg.angcnes  Fett  wird  mit  Petroläther,  in  dem 
Santonin  fast  unlöslich  ist,  entfernt. 

Eine  technische  Bestimmungsmethode  des  Santonins  im  Bobsaotonin  hat  BCSCH 
(1.  c.)  angegeben. 

Das  Santonin  wird  innerlich  zur  Beseitigung  der  Spulwllrmer  (Ascaris)  an- 
gewendet.  Das  Santonin  ist  keineswegs  ein  unschädliches  Mittel  für  den  Menschen; 
in  größeren  Dosen  wirkt  cs  vielmehr  als  Krampfgift,  so  daß  Konvulsionen,  tetauische 
Zustände  und  Atemstiltstand  eintreten  können.  Zn  den  ersten  Erscheinungen  der 
Santoninvergiftung  gehört  das  Gelhsehen,  welches  leicht  schon  nach  den  llhlichen 
arzneilichen  Gaben  eintritt.  Es  ist  daher  das  Santonin  auch  vorsichtig 
anfznbewabren.  Die  Phannakopöen  geben  folgende  Maximaldosen  au:  005r/ 
Einzeldosis  bezw.  0'25  y Tagesdosis  (Pharm.  Helvet.  111);  O'l  j hezw.  0'3  y 
(D.  A.  B.  IV',  Pharm.  Austr.  VIll,  Pharm.  Nederl.  IV',  Pharm.  Belg.  111,  Pharm,  uffic. 
ital..  Pharm.  Jap.  111);  0'0ö5  y d.  i.  1 grain  (Pharm.  U.  S.  V'lll);  2 bezw.  5 graius 
Brit.  Pharm.  — Das  Santonin  findet  sich  im  Harn  als  gelber,  durch  Alkalien 
rot  werdender  Farbstoff  und  als  dem  Artemisin  isomeres  a-  und  fi-Oxysantonin. 
Von  diesen  gibt  das  fJ-Oxysautonin  heim  vorsichtigen  Schmelzen  ein  Cmwandlnugs- 
prodnkt,  welches  große  Ähnlichkeit  mit  dem  genannten  gelben  Farbstoff  hat  und 
vielleicht  damit  identisch  ist  (Jaffe,  Zcitschr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  XXll).  Sautonin- 
harn wird  außer  durch  sein  Verhalten  gegen  Alkali  (rote  Färbung  s.  o.)  nach  XeL'HaVS 
(D.  lued.  VVochenschr.,  190t))  auch  durch  sein  Verhalten  gegen  FEHUNtische  Lösung 
erkannt.  Es  tritt  eine  dunkelgrüne  Farbe  ein;  l>ei  weiterem  Zusatz  wird  der  Harn 
dunkelviolettrot.  Setzt  man  jetzt  irgend  eine  Säure  (am  besten  Essigsäure)  hinzu, 
so  tritt  eine  hellgrüne  Farbe  auf.  Harne  von  Kindern,  welche  Santonin  in  den 
üblichen  Dosen  genommen  haben,  zeigen  obige  Heaktion  stets  in  schönster  Weise. 
Uheuinharnc  zeigen  ähnliches  Verhalten:  auf  Zus.atz  von  FEHl.lNöscher  Lö.sung  und 
Säure  entsteht  eine  schmiitziggrUno  Färbung,  jedoch  ohne  daß  ihr  eine  Rolfärbung 
vorausgeht.  Schüttelt  mau  den  alkalisch  gemachten  Harn  mit  Amylalkohol,  so 
nimmt  dieser  eine  Uosafärhung  an  (DaCLIN,  Pharm.  Centralh.,  1897). 

Bei  Eintritt  einer  Santoninvergiftnng  ist  von  Wichtigkeit  die  möglichst  baldige 
Entleerung  des  Magens  und  des  Darms  und  die  Anregung  der  Diurese  (Brech- 
mittel, Abführmittel,  Essigklistiere,  reichliches  W'asscrtrinken). 

Als  Ersatzmittel  des  Santonins  sind  das  Santoninoxim,  das  santonsauro  Natrium 
(s.  Natrium  sautonicnin)  und  das  santoniusaure  Natrium  (s.  Natrium  santo- 
uinicum)  empfohlen  worden.  Die  beiden  erstcren  sind  weniger  giftig  als  das 
Santonin.  Das  Santoninoxim  (s.  o.)  wird  bei  Kindern  von  2 — 3 Jahren  in  Dosen 
von  ü’05  3,  bei  Kindern  von  1 — l!  Jahren  in  Dosen  von  Ü"1  bei  Kindern  von 
I) — 9 Jahren  in  Dosen  von  0'15y  und  btii  Erw.aehseueu  in  Dosen  von  03^  an- 
gewendet. 

Das  Santonin  und  die  Santoninabkömmlinge  sind  in  Deutschland  dem  freien 
Verkehr  entzogen.  Klkis. 

Santoninoxim,  Santoninsäure,  Santonsäure  s.  Santonin.  ki.kix. 

Santorinerde  8.  Zement.  Zkhkik. 
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Santyl  (Ksoll  & Co.-Ludwifrühafen),  der  Salizylsäureester  des  Santalols, 

C, Hj . OH . CO . OC,5  H,j,  wird  nach  D.  R.-P.  173.240  durch  Veresterung  des  Santalols 
dar^estellt  mit  Salizylsäure.  Es  bildet  eine  hellgelbe,  idigc,  fast  geruch-  und 
geschmacklose  Flllssigkeit,  die  im  Vakuum  bei  240"  unter  Zersetzung  siedet. 

Santyl  entb.ält  60"/o  Sandelöl;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  iii  organischen 
Lösungsmitteln.  Durch  Alkalien  wird  es  verseift. 

Santyl  wird  empfohlen  an  Stelle  des  Sandelöls,  von  dessen  Reizwirkungen 
es  frei  ist,  in  K.apseln  oder  mit  Milch.  Dosierung  wie  Sandelöl.  ZtaisiK. 

Sanvitaiia,  Gattung  der  C'ompositae,  Gruppe  Heliantheae,  mit  etwa  S .Arten 
in  Nord-  und  Zentralamerika. 

8.  procurabens  Lam.  gilt  in  Mexiko  als  Stomachikum.  v.  Dxllc  Torrk. 

Saoria  heißen  in  Abessinien  die  Erlichte  der  Maesa  picta  Hoch.st.,  welche 
zum  .Abtreiben  der  Bandwilrmer  verwendet  werden.  — 8.  Maesa. 

Sapal  heißt  ein  im  wesentlichen  ans  Spiritus,  Natronseife  und  AA'.asser  her- 
gestellter fester  8eifeuspiritus,  der  in  der  Hand  nicht  alsbald  schmilzt,  sondern 
erst  beim  AA'aschen  in  lierlthrung  mit  W:isscr.  Empfohlen  als  Häudedesinfiziens. 

ZrJtNiK. 

Sapalbin  heißt  ein  Eiweißpr.äparat,  das  als  Zusatz  zu  Toilettescifen  dienen 
soll,  um  diese  schäumend  und  geschmeidig  zu  machen.  z.f.hxik. 

Saparaform  (Paraformseifenlüsuug)  erhält  man  nach  Beysen  durch 
Auflösen  von  3 oder  5"'o  Paraform  in  flüssiger  Kaliseife.  Letztere  stellt  man  sich 
bequem  und  schnell  her  durch  ZusammcnschUttelu  von  500  g geschmolzenem  Kokosöl, 

330;/  Kalilauge  40"  Be.  und  200;/  Spiritus.  Die  Verseifung  tritt  unter  .Sclbst- 
erhitznng  bald  ein.  Die  gebildete  gallertige  Seife  neutralisiert  man  mit  Ölsäure  und 
verarbeitet  sie  eventuell  zur  Tubenfllllung  in  diesem  Zustande  oder  löst  sie  zu 
20CMJ ;/  AVasser  zu  einer  flüssigen,  ca.  50"/(,igen  Kaliseife.  Mit  dieser  kann  man 
neben  der  Paraformseifc  auch  noch  Thymol,  Kreosot,  .Menthol,  Kampfer,  Myrrhen- 
tinktur  in  Lösung  bringen.  Die  Paraformseife,  die  beim  A’erdüunen  reichlich  Form- 
aldchyd  ab.spaltet,  aromatisiert  man  am  besten  durch  Zusatz  von  10 — 15  Tropfen 
Melissenöl  auf  1 kg.  Die  filtrierte  Paraformseifenlösung  ist  klar  und  schäumt  in 
wässeriger  Verdünnung  stark.  (Apoth.-Ztg.,  1904.)  Zkrmr. 

Sapene  (Krewel  & Co.-Köln),  Konkurrenzpräparate  der  A’asogene,  sollen 
weder  Paraffinum  liquidum  noch  .Ammoniakölseife  enthalten.  Ein  von  .Ai'FKECHT 
untersuchtes  Formalinsapcn  war  anscheinend  eine  Mischung  aus  Amylalkohol, 

Kali-seifc,  ölscife,  Formaldehyd  und  Menthol.  Zfjisik. 

Saphir,  Sapphir,  Salamstein,  die  als  blauer  Edelstein  bekannte  V'arietät 
des  Korund  (s.  d.).  .Ava  in  Birma,  Öyriam  in  Pegu,  Ceylon,  z.  T.  auch  der  Ural 
liefern  die  Edelsteine;  11  = 9,  sp.  Gew.  4'OG — 4‘08.  Irrp.a. 

Sapindaceae,  Familie  der  Dikotyledoncae  (Reihe  Bapindales).  Meist 
8träucher  oder  Bäume,  oft  kletternde  Lianen,  selten  Kräuter  mit  spir.alig  gestellten, 
einfachen  oder  gelappten  oder  meist  gefiederten  Blättern,  die  häufig  .Sekret- 
zellen führen.  Blüten  klein  oder  ansehidich,  meist  in  reichen  Blutenständen,  zwei- 
geschlechtlich  oder  getrennt-geschlechtlich,  meist  fünfglicderig,  gewöhnlich  schräg 
zygomorph,  nur  selten  strahlig,  mit  meist  einseitig  gelegenem,  extrastaminalem 
Nektardiskus.  Kelchblätter  meist  5.  Blumenblätter  5 — 3,  selten  fehlend,  häuHg  mit 
.'whnppen  versehen.  ßLaubhlätter  gewöhnlich  8,  seltener  10,  5 oder  zahlreich.  Frucht- 
blätter 2 — 3,  verwachsen,  mit  1 — 2 Samenanlagen  in  jedem  Farbe.  Frucht:  Kapsel 
oder  Nuß  oder  Steinfrucht  oder  Spaltfrucht.  Samen  gewöhnlich  mit  Arillns,  der 
oft  zuckerrcich  und  genießbar  ist.  Nährgewebe  fehlt,  Embryo  gekrümmt.  — Die 
über  1100  Arten  sind  meist  tropisch,  nur  wenige  snbtropisch. 

1.  Eusa  pindaceac:  Fruchtblätter  mit  je  einer  .Samenanlage,  (l’anllinia,  Sapindns, 

Litchi,  Blighia). 

J{eal-EQ8yk)o|>ftdj<}  lier  gps.  Pbartnati«.  2.  Aufl.  XI.  7 
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2.  Dyssa  pindacea  e : Fruchtblätter  mH  je  2 oder  mehr  SamenaDlageii.  Helten  mit  nur  einer. 
Siräucber  ohne  Ranken  und  Nebenblätter  (Koelreuteria,  l>odonacaj.  Gn/». 

Sapindus,  Gattung  der  nach  ibr  l>eiianDtea  Familie.  Holzgewächse  warmer 
Gebiete  mit  Ausnahme  von  Afrika  und  Australien,  mit  gefiederten,  nebenblattlosen 
Blättern,  deren  kleine  Außendrttsen  schief  in  Grübchen  sitzen;  reiche  Rispen  regel- 
mäßiger Blüten ; SpaltfrUchte,  deren  vorspringende,  auch  nach  dem  Loelösen  ge- 
schlossen bleibende  Knöpfe  steinfruchtartig  sind.  Alle  Arten  enthalten  io  den 
Frachtblattern  und  der  Rinde  Saponin. 

8.  Saponaria  L.  ist  ein  schlanker  Baum  mit  großen  2 — hpaarig  gefiederten 
Blättern,  deren  Stiel  oft  breitfittgelig  herabläuft.  Die  Blättchen  sind  kurz  gestielt. 


Fig  21). 


Froehttweia  ron  Sai>iDdu«  Sapooaria  (nach  RADLKOFER). 


FiR.27. 


FraehtswfiR  rnn  Sapioin 
(nach  RADLKOFKRU 


bis  12  mm  lang,  ganzrandig,  d.as  letzte  Paar  am  Grunde  fast  znsammenlaufend. 
Die  gipfelständigen  lockeren  Rispen  bestehen  aus  kleinen,  weißen,  fast  geknäuelten, 
vierzähligeu  Blüten.  Die  kirschgroßen , gelblichen  Früchte  (Fig.  2(5)  enthalten 
2 — .3  kugelige,  glänzend  schwarze  Samen. 

In  Westindien  und  Südamerika,  der  Heimat  des  Baumes,  dient  das  Fruchtfleisch 
zum  Waschen.  Einst  waren  Nnculae  Saponariae,  die  .Seifennüsse,  Savoncillo, 
auch  gegen  Bleichsucht  und  Wechselfiober  in  Verwendung. 

8.  trifoliatus  L.  hat  bch.aarte,  ctw.as  gestielte  Früchte  („Ritch"),  welche 
gleich  den  Seifennüssen,  aber  auch  als  Wurmmittel  verwendet  werden.  Auch  die 
Wurzel  und  Rinde  gelten  als  Heilmittel. 
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8.  Rarak  DC.  (Ditelasma  Hook.)  enthält  in  den  Samen  26“),  Fett  und  eine 
ei^entOmliche  Saponinsnbstanz  (O.  Mai,  1906).  j.  Mokli.e«. 

Sapium,  Gattung  der  Euphorbiaeeae,  Unterfamilie  Hippomaninae.  Milchende 
Bäume  oder  Sträucher  der  Tropen  mit  alternierenden,  am  Grunde  zweidrüsigen 
Blättern  und  ährigeu  oder  traubigen  Blutenständen,  deren  obere  Blüten  männlich 
sind.  Kapsel  faehspaltig,  ein  dreiflügeliges  Mittelsäulchen  zurücklassend  (Fig.  27). 

S.  Aucuparium  JQI'.,  8.  biglandulosum  Müll.,  iS  Westindien  und  Süd- 
amerika, besitzen  einen  brennend  scharfen,  sehr  giftigen  Milchsaft,  welcher  arznei- 
lich verwendet  wird  und  aus  dem  man  auch  Kautschuk  bereitet. 

8.  sebiferum  Roii.  (Croton  sebiferus  L.),  der  chinesische  Talgbaum,  wird 
der  Früchte  wegen  in  den  Tropen  kultiviert.  Die  haselnußgroßen  Früchte  ent- 
halten drei , von  einer  harten , weißen  Fettschicht  bedeckte  Samen.  Der  ausge- 
sebmolzene  Talg  kommt  in  Stücken  von  40 — 50  kg  in  den  Handel.  J.  M. 

Sapo  , Seife.  Unter  Seifen  versteht  man  die  Kalium-  nnd  Natrinmsalze  der 
Palmitin-,  Stearin-,  öl-  nnd  anderer  Fettsäuren,  welche  durch  Einwirkung  von 
Ätzalkalien  auf  feste  oder  flüssige  Fette  unter  Abspaltung  von  Glyzerin  entstehen. 
Näheres  Uber  Seifen  im  allgemeinen  und  Fabrikation  der  Seifen  des  Handels 
9.  unter  Seifen.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  geben  Vorschriften  zu  je  einer 
Kali-  (Sapo  kalinus)  und  Natronseife  (Sapo  medicatns,  D.  A.  B.  IV,  Sapo  medi- 
cinalis  Ph.  Austr.);  in  den  sogenannten  Medizinalseifen  befinden  sich  die  ver- 
schiedenen Arzneistoffe  meist  nur  mechanisch  der  Seifenmasse  beigemengt.  Als 
Grundlage  dienen  zumeist  Ol-,  Kokos-  (auch  eine  .Mischung  dieser  beiden  Seifen) 
nnd  medizinische  Seife  in  Pnlverform , die  mit  den  Arzneistoffen , wenn  nötig 
unter  gelindem  Erwärmen  oder  mit  Hilfe  von  verdünntem  Spiritus,  zu  einer  Paste 
angestoßen  werden,  die  dann  in  die  gewünschten  Formen  gebracht  wird. 

(6.  Hofhiss)  Qbeckl. 

Sapo  Alicantinus  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  amygdalinus  ist  eine  ans  Mandelöl  bereitete  Natronseife. 

Sapo  butyraceus  sen  butyrinus,  eine  mit  Butter  bereitete  Natronseife.  Die 
Butterseife  galt  vor  Jahren  als  bestes  Material  zur  Bereitung  des  Opodeldok. 

Sapo  domesticus  Ergänzb.,  Sapo  sebacens,  Talgseife,  ist  eine  mit  Hammel- 
oder Rindertalg  bereitete  Natronseife,  welche  als  „Hausseife^  die  größte  Ver- 
wendung findet.  Sie  kommt  in  Riegeln  von  granweißlicber  Farbe  in  den  Handel 
und  zeichnet  sich  vor  anderen,  besonders  der  Kokosseife,  dadurch  aus,  daß  sie 
sich  nicht  so  leicht  in  Wasser  löst  wie  diese,  also  sparsamer  im  Gebrauch  ist. 
Sie  löst  sich  nach  Ergänzb.  in  heißem  Wasser  klar  oder  fast  klar,  in  heißem 
Weingeist  ohne  erheblichen  Rückstand,  erstarrt  beim  Erkalten  in  konzentrierter 
weingeistiger  Lösung  nnd  hinterläßt  einen  TrockenrUckstand  von  SO°/g. 

Sapo  fellitus  = Gallseife. 

Sapo  Glycerini,  Glyzerinseife,  a)  Feste:  Man  bereitet  sie,  indem  man  lOOT. 
einer  guten  in  Späne  zerschnittenen  Natronseife  im  Wasserbade  in  25  bis  30  T. 
Glyzerin  löst  nnd  die  halb  erkaltete  Lösung  parfümiert,  färbt  und  in  Riegel  aus- 
gießt,  die  nach  dem  Erkalten  in  Stücke  geschnitten  werden.  Eine  vorzügliche 
Toiletteseife.  Nicht  empfehlenswert  sind  die  transparenten  Glyzerinseifen  des 
Handels,  welche  nicht  nnr  aus  geringem  Rohmaterial  hergestellt  sind,  sondern  auch 
kein  Glyzerin  enthalten,  b)  Flüssige;  s.  Kaliseifen,  flüssige,  Bd.  VTI,  pag.  252. 
Nach  Ergänzb. : 650  T.  Kaliseife  werden  im  Dampfbade  erwärmt  nnd  in  250  T. 
Glyzerin  und  100  T.  W’eingoist  gelöst,  dem  Filtrat  2 T.  blausäurefreies  Bitter- 
mandelöl nnd  soviel  Weingeist  hinzugemischt,  daß  das  Gewicht  des  Ganzen  1000  T. 
beträgt. 

Sapo  Hispanicus  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  Hydrargyri  Münch.  Vorschr.,  Sapo  cinereus,  Sapo  mercnrialis. 
100  y Hydrargyrnm  werden  mit  je  10  g Sebum  und  Adeps  benzoatns  extingiert, 
darauf  die  Masse  mit  160  9 Sapo  kalinus  und  20  y Sapo  medicatns  vermischt. 

7* 


100 


SAPO. 


Sapo  jalapinus,  JaUpenseife,  ist  naph  D.  A.  R.  IV  eia  trockenes  gelblich- 
graues  PalTergemisch  von  Jalapenliarz  und  medizinischer  >Seife.  Pharm.  Helv.  l&Qt 
dag  Prftparat  in  veralteter  Weise  durch  Auflösen  von  Jalapenharz  und  medizinischer 
Seife  (je9T.),  in  Spiritus  dilutus  (1L>  T.),  dem  noch  etwas  Glyzerin  zogesetzt  ist 
(1  T.)  and  Eindampfen  auf  20  T.  Rückstand  herstellen. 

Sapo  kalinus,  Kaliseife.  Die  Kalischmierseifen  dos  Handels  (vergl.  Kaliseife, 
Bd.  VII,  pag.  252)  eignen  sich  nicht  für  pharmazeutische  Zwecke,  da  sie 
aus  minderwertigem  Material  hergcstellt,  auch  häufig  gefärbt  und  verf.AIseht  sind. 
Daher  geschieht  die  Darstellung,  für  die  die  meisten  Arzneibücher  Vorschriften 
enthalten,  zweckmäßig  im  pharmazeutischen  Laboratorium. 

Darstellung.  D.  A.  B.  IV:  20  T.  Leinöl  werden  im  Wasserbade  erwärmt, 
mit  einer  Mischung  aus  27  T.  Kalilauge  und  2T.  Weingeist  versetzt  und  solange 
weiter  erhitzt , bis  eine  Probe  sieh  in  Wa.sser  ohne  Abscheiduug  von  Oltropfen 
klar  löst,  d.  h.  bis  die  Verseifung  vollendet  ist.  — Nach  Pharm.  Anstr.  werden 
40T.  Leinöl,  24  T.  Kalilauge  von  1'33  sp.  Gew.,  30T.  Wasser,  ti  T.  Weingeist  im 
Wasserbade  unter  Umrühren  verseift.  — Pharm.  Helv.:  50 T.  Leinöl,  25 T.  Kali- 
lauge von  1'33  sp.  Gew.  und  7T.  Weingeist  werden  verseift  und  mit  18  T.  heißem 
Wasser  versetzt.  Der  Weingeistzusatz  hat  den  Zweck,  die  Seifenbildung  zu  be- 
fördern. 

Eigenschaften.  Kaliseife  ist  eine  gcibbräunliche,  durchsichtige,  weiche, 
schlüpfrige  Masse  von  schwachem  Seifengeruch.  Stark  hervortretender  Geruch 
würde  die  Verwendung  geringer  Fettsorten  verraten. 

Prüfung.  Die  chemische  Prüfung  erstreckt  sich  auf  den  Nachweis,  daß  die 
Kaliseife  weder  Harz  noch  ein  Übermaß  von  freiem  Alkali  enthalte.  Eine  Lösung 
von  10 3 Kaliseife  in  30  ccm  Weingeist  soll  nach  D.  A.  B.  IV  auf  Zusatz  von 
0'5  ccm  Normalsalzsäure  klar  bleiben  (Abwesenheit  von  Harz)  und  auf  weiteren 
Zusatz  eines  Tropfens  Pheuolphthalelulösung  sich  nicht  röten  (Höchstgehalt  au 
freiem  KOH  = 0'28‘>  „).  Nach  Pharm.  Austr.  soll  die  gleiche  Seifenlösung  auf 
Zusatz  einigrer  Tropfen  Phenolphthalelnlösung  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen 
Reaktion  nicht  mehr  als  10 ccm  -j-'^-Sslz.säure  verbrauchen  (Höchstgehalt  an  freiem 
KOH  = 0'56“,o)  und  nach  Pharm.  Helv.  sich  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Phenol- 
phthalefnlösnng  kaum  röten,  also  nahezu  neutral  sein. 

Anwendung.  Als  ein  die  Epidermis  erweichendes  Mittel  in  der  Dermato- 
therapie. 

Sapo  kalinus  wird  nach  D.  A.  B.  IV  und  Pharm.  Helv.  immer  abgegeben, 
wenn  der  Arzt  nicht  ausdrücklich  vcnalis  verordnet  hat. 

Soll  Kaliseife  für  die  Darstellung  eines  Liiiuor  Cresoli  saponatus  von  erhöhter 
Desinfektionskraft,  wie  sie  etwa  dem  Lysol  innewohnt,  V’erwendung  finden,  so 
empfiehlt  sich  bei  ihrer  Bereitung  eine  Beschränkung  des  Wassergehaltes  in  der 
von  Thoms,  Bd.  Vlll,  pag.  257,  vorgeschlageneu  Weise. 

Sapo  kalinus  albus  ist  eine  nach  Art  des  Sapo  kalinus  entweder  aus  Olivenöl 
oder  einem  Gemisch  von  gereinigtem  Baumwollsamenöl,  .Schweineschmalz,  Talg  und 
Knochenfett  durch  V'erscifung  mit  Kalilauge  hergestellte  weiche  Seife,  welche  mit 
arzneilichen  Zusätzen  zu  dermatotherapeutischen  Zwecken  oder,  beliebig  parfümiert, 
als  feines  Toilettewaschmitlel  Anwendung  findet. 

Sapo  kalinus  venalis,  D.  A.  B.  IV'  und  Pharm.  Helv.,  Sapo  niger,  Sapo  vi- 
ridis, Schmierseife,  grüne  .Seife,  ist  eine  aus  allerlei  minderwertigen  Fett- 
sorten bereitete  Kaliseife.  Nach  den  Arzneibüchern  ist  sie  eine  gelbbraun  oder 
grünlich  gefärbte,  durchsichtige,  schlüpfrige  Masse,  welche  in  Wasser  klar  oder 
Last  klar  löslich  ist.  Trübung  oder  F.ällung  würde  unerlaubte  Füllstoffe  anzeigen. 
Nach  D.  -A.  B.  IV  soll  eine  mit  gleichem  Raumteil  Weingeist  versetzte  Lö.sung  von 
1 T.  Seife  in  der  doppelten  Menge  Wassers  klar  bleiben  (Prüfung  auf  Wasserglas), 
auch  auf  Zusatz  von  2 Tropfen  Salzsäure  einen  flockigen  Niederechlag  nicht 
aasscheiden  (Harz).  Zur  Be.stimmung  der  Fettsäuren  werden  5 y Seife  in  100  ccm 
Wasser  gelöst,  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefels.änre  versetzt  und  im  Wasserbade 
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erwSrmt,  bi$  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  sich  klar  abgesondert  haben.  Dann  setzt 
man  50  ccm  Petroläther  hinzu,  bewegt  bis  zur  Lusuug  der  Fettsäuren,  läßt  von  der 
Lösung  25  ccm  im  Becherglase  verdunsten  und  trocknet  bei  höchstens  75“.  Der 
Rückstand  soll  mindestens  1 <j,  d.  h.  40“/o  betragen.  — Pharm.  Helv.  schreibt 
60“/o  Trockensubstanz  vor,  die  an  Petroleumbenzin  kein  Fett  abgeben  darf. 

SapO  medicatUS  D.  H.  A.IV,  Bapo  medicinalis  Ph.  Aiistr.,  Bapo  oleaceus 
Ph.Helv.,  medizinische  Seife,  ist  eine  neutrale,  aus  Mandelöl,  Olivenöl,  Schweine- 
schmalz oder  Gemischen  der  beiden  letzteren  hergcstellte  Xatronscife. 

Nach  D.  A.  H.  IV  erhitzt  man  120  T.  Natronlauge  im  Dampfbade,  trägt  nach 
und  nach  ein  geschmolzenes  Gemenge  von  jo  50  T.  Schweinefett  nnd  Olivenöl  ein 
und  erhitzt  unter  UmrUhren  eine  halbe  Stunde  lang.  Dann  fügt  man  12  T.  Wein- 
geist und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  geworden  ist,  nach  und  nach  200  T. 
Wasser  hinzu  und  erhitzt,  nötigenfalls  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  Natronlauge, 
weiter,  bis  sich  ein  durchsichtiger,  in  heißem  Wasser  ohne  Abscheidung  von  Fett 
löslicher  Seifenlcim  gebildet  hat.  Alsdann  fügt  man  eine  filtrierte  Lösung  von 
25  T.  Kochsalz  und  3 T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wa-s.ser  hinzu  nnd  erhitzt 
unter  Umrühren  weiter,  bis  sich  die  Seife  vollständig  abgeschieden  hat.  Die  erkaltete 
Seife  hebt  man  nach  einigen  Tagen  von  der  Flüssigkeit  ab,  wäscht  w-ioderholt 
mit  geringen  Mengen  Wasser  ans,  preßt  vorsichtig,  aber  kräftig  aus,  schneidet 
sie  in  Stücke  und  trocknet  an  einem  warmen  Orte  völlig  ans,  worauf  man  sie 
in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 

Ph.  Anstr.  läßt  nur  Schweinefett  verwenden,  im  übrigen  bei  der  Darstellung  ähnlich 
verfahren  wie  D.  A.  B.  IV':  130  T.  Natronlauge  von  1'109  — 1'172  sp.  Gew.  werden 
in  einer  Schale  erwärmt,  nach  und  nach  mit  lOOT.  geschmolzenem  Schweinefett  ver- 
mischt und  unter  beständigem  Umrühren  bis  zur  Verseifung  erhitzt.  Dann  fügt  man 
12  T.  Weingeist  und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  geworden,  130  T.  Wasser  nach 
und  nach  hinzu  und  erwärmt  weiter,  bis  sieh  der  Seifenleim  ohne  Fettabscheidung 
in  Wasser  löst.  Man  setzt  nun  eine  filtrierte  Lösung  von  40  T.  Kochsalz  und  5 T. 
Natriumkarbonat  in  120  T.  Wasser  hinzu  und  erwärmt  bis  zur  völligen  Ab- 
scheidung der  Seife,  welche  nach  dem  Erkalten  von  der  Flüssigkeit  abgehoben 
und,  nachdem  sie  mit  w-enig  Wasser  ausgewaschen  worden  ist,  scharf  ausgepreßt, 
in  Stücke  geschnitten  und  getrocknet  wird.  — Die  von  Ph.  Helv.  gegebene  Vor- 
schrift ist  der  des  D.  A.  B.  IV  sehr  ähnlich:  100  T.  Olivenöl  werden  mit  50  T. 
Natronlauge  von  1'33  sp.  Gew.  im  Dampfbade  verseift,  die  gebildete  Seife  in  300  T. 
heißem  Wasser  aufgelöst,  mittels  einer  filtrierten  Lösung  von  25  T.  Kochsalz  und 
5 T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  ausgesalzcn,  gewaschen,  abgepreßt,  ge- 
trocknet und  gepulvert.  Medizinische  Seife  bildet  ein  weißes  Pulver  (D.  A.  B.  IV, 
Ph.  Helv.)  oder  feste  weiße  Stücke  (Ph.  Austr.),  soll  nicht  ranzig,  in  Wein- 
geist und  Wasser  vollkoniinen  löslich  sein.  Eine  Lösung  von  1 ^ medizinischer 
Seife  io  5 ccm  Weingeist  soll  auf  Zusatz  von  1 Tropfen  Phenoipbthaleliilösuog 
nicht  gerötet  werden,  also  annähernd  neutral  sein.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr. 
verlangen  außerdem  noch,  daß  diese  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffwa.sscr  nicht 
verändert  werde,  also  keine  Metallverunreinigungen  enthalte.  Die  Aufbewahrung 
der  medizinischen  Seife  geschieht  in  gut  schließenden  Glasgcfäßcn.  Sie  wird 
innerlich,  meist  in  Pillenform,  als  ein  die  Gallen-  und  Darmsekretion  beförderndes 
Mittel,  äußerlich  als  Emollieus,  in  Form  von  Suppositnrien  als  Stuhlgang  erzeugendes 
Mittel  angewendet. 

Sapo  oleaceus  Ergänzb.,  Sapo  Alicantinus,  Sapo  Hispanicus,  Bapo 
Marsiliensis,  Sapo  Veuetus,  Olseife,  Spanische  Seife,  Marseiller  Seife, 
venezianische  Seife,  ist  eine  vorzugsweise  mit  Olivenöl  bereitete  Natronseife. 

Sapo  PieiS,  Teersoife.  a)  durus:  100  T.  Pix  liquida,  800  T.  Sapo  oleaceus 
pulv.  und  100  T.  Sapo  stearinicus  pulv.  werden  unter  Erwärmen  im  Dampfh.ad 
gemischt,  die  heiße  Masse  in  Kapseln  ausgego.ssen  und  nach  dem  Erstarren  in 
Stücke  geschnitten;  5)  li«|uidus:  Nwh  Form.  Berol.:  40  T.  Pix  liquida,  je  60  T. 
Sapo  kalinus  venalis  und  Spiritus,  q.  s.  Aqua  ad  200  T.  — Nach  Hebra,  Lini- 


Diyiiizeu  uy  \jOOglc 


102 


SAPO.  — SATOGENIN. 


mentam  cadinam  gapoiiatam:  Mischung  aus  je  1 T.  Sapo  kalinus  und  Oleum 
Jnniperi  empyrenmaticum  und  2 T.  Spiritus. 

Sspo  StearinicuS,  StearinseUe.  ErgAnzb.:  In  eine  beiße  Lösung  von  56  T. 
Natriumkarbonat  in  300  T.  Wasser  werden  100  T.  geschmolzene  StearinsAnre  nach 
nnd  nach  eingetragen  und  nach  halbstündigem  Erhitzen  im  Dampfbad  10  T.  Wein- 
geist hinzugefllgt.  Sobald  die  Seifenhildung  vollendet  ist,  d.  h.  wenn  sich  der 
dorcbsicbtigc  Seifenleim  klar  in  Wasser  löst,  wird  eine  filtrierte  Lösung  von  25  T. 
Kochsalz  und  3 T.  Natriumkarbonat  in  SO  T.  Wasser  hinzugefllgt  nnd  bis  zur 
völligen  Abscbeidnng  der  Seife  weiter  erhitzt.  Die  erkaltete,  von  der  Mutterlauge 
getrennte  Seife  wird  nach  wiederholtem  Abwaschen  mit  wenig  Wasser  vorsichtig, 
aber  scharf  ausgepreßt,  in  Stücke  geschnitten,  getrocknet  nnd  gepulvert.  Eine 
weiße,  in  Wasser  und  Weingeist  klar  lösliche  Seife.  — Sapo  stearinicus 
Ph.  Helv.,  Savon  animal  Ph.  Gail.,  ist  eine  aus  Hindstalg  oder  Butter  (Ph.  Helv.), 
KAlbeiLalg  (Pb.  Gail.)  oder  einem  tierischen,  hauptsAchlich  Stearin  enthaltenden 
Fett  hergestellte  Natronseifc,  welche  möglichst  hart  und  weiß  und  frei  vou  ranzigem 
Geruch  und  freiem  Alkali  sein  soll. 

Sapo  StibiatuS,  Sapo  antimonialis,  Spießglanzseife,  früher  sehr  viel, 
jetzt  kaum  mehr  gebraucht,  wurde  bereitet,  indem  man  1 T.  Goldschwefel  in  3 T. 
Kalilauge  lüste,  6 T.  Sapo  medicatus  hinzugab  und  das  Ganze  bis  zur  Konsistenz 
einer  Pillenmasse  abdampfte. 

Sapo  terebinthinatus  ErgAnzb.:  6 T.  feiugcpulverte  ölseife,  1 T.  fein  ge- 
riebenes Kaliumkarbonat  werden  mit  6 T.  Terpentinöl  gemischt.  Eine  salbenartige 
Hasse  von  weißer,  spAter  gelber  Farbe. 

Sapo  unguinoSUS,  Sapo  lenicns,  Mollin.  ErgAnzb.:  50 T.  Kalilauge  werden 
anf  40  T.  eiugedampft,  mit  40  T.  S<-hweineschmalz  unter  Zns.atz  von  4 T.  Spiritus 
lege  artis  verseift  und  nach  ]2stündiger  ErwArmung  im  Dampfbade  mit  15  T.  Gly- 
zerin versetzt. 

Sapo  VenetUS  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  viridis  s.  Sapo  kalinus  venalis.  Grkiki.. 

Sapocresol  heißt  ein  Ersatz  für  Lysol.  ZKiwia. 

Sapocresolin  heißt  ein  Ersatz  für  Creolin.  Zkk.mk. 

Sapodermin  (i  'hem.  Institut  Berlin  SW.)  heißt  eine  QuecksilberkaseVnat  ent- 
haltende Seife,  die  gegen  Hautkrankheiten  Anwendung  finden  soll.  Quecksilber- 
kaselnat  soll  6'9%  Hg  enthalten;  die  Seife  selbst  wird  mit  einem  Hg-Gehalt  von 
0-2<’/i)  dargestellt.  Zermk. 

Sapofener  (J.  D.  RiEDEL-Berlin)  wird  ein  „ungiftiger,  nicht  Atzender  Creolin- 
ersatz'*  genannt.  Zkr.mr. 

Sapoform  ist  ein  dem  Saparaform  (s.  d.)  analoges  PrAp.arat;  zur  Darstellung 
gießt  man  zu  einer  Mischung  von  1 10  ccm  ölsAure  und  60  ccw  Alkohol  allmAhlich 
eine  Lösung  von  20  </  .\tzkali  in  60  ccm  Wasser,  lAßt  12 — 24  Stunden  stehen  und 
fügt  dann  250  ccm  Formaldehyduni  solutiim  zu.  Zkk.sik. 

Sapogenin  ist  das  beim  Kochen  eines  Saponins  (s.  d.)  mit  verdünnten  SAnren 
entstehende  unlösliche  Spaltungsprodukt.  In  vielen  Fällen  scheinen  die  zunächst  ge- 
bildeten Sapogenine  noch  Zuckerkomplexe  zu  enthalten,  die  erst  bei  weiterem  Er- 
hitzen mit  verdünnten  Säuren  (am  besten  unter  Druck)  abgespalten  werden.  Er- 
hitzen mit  weingeistigen  Säuren  ist  zu  vermeiden,  da  sonst  Esterbildung  eiutreten 
kann.  Die  Sapogenine  besitzen  nämlich  saure  Eigenschaften  und  können  Salze  bilden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Saponinen  können  die  Sapogenine  meist  kristallinisch 
gewonnen  werden.  Sie  sind  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Weingeist  und  (mehr 
oder  minder  leicht)  in  den  verwandten  Lösungsmitteln. 

Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  geben  sie  meist  violette  Färbungen.  Die 
chemische  Untersuchung  der  Sapogenine  liegt  noch  im  Argen;  bei  groben 
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chemischen  Eing:riffen  (Salpetersäure,  Kalischmelze)  sind  aus  ihnen  Benzolderivate 
erhalten  worden.  L.  Rosemhaleb. 

Sapokarbol  ist  ein  von  der  chemischen  Fabrik  Eisenbllttel  zu  Brannsehweig: 
in  verschieilenen  Sorten  hergestelltes  Präparat.  Es  wird  aus  Kohkresol  verschiedener 
Reinheits-  und  Sl.ärkegrado  und  Kaliseife  bereitet  und  bildet  eine  bräunlichgelbe, 
nach  Kresol  riechende  sirupdicke  Flüssigkeit  in  der  Art  des  Liquor  Crosoli 
saponatus.  Geeiel. 

Sapolan,  Napbthasapol,  Naphtha  saponnta,  heißt  ein  aus  2‘5  T.  einer 
bestimmten  Fraktion  der  Rohnapbtha,  1’5  T.  Lanolin  und  3—4%  wasserfreier 
Seife  bestehendes  dunkelbraunes  Präparat,  das  also  dem  N'nftalan  (s.  d.)  nahe  steht. 

Sapolanum  filtratum  flavum  ist  von  wacbsgelber  Farbe,  du  es  durch  Ton 
filtriert  ist.  Zer.mk. 

Sapolanolin.  Mit  diesem  Namen  hat  Stern  ein  Gemisch  aus  2 T.  Sapo  kalinus 
mit  2 — 2' T.  Lanolinum  anhydricum  belegt.  Mit  Ausnahme  der  Salizylsäure  hassen 
sich  dieser  salbenartigen  Mischung  alle  übrigen  Arznoistoffe,  wie  Borsäure,  Teer, 
weißer  Präzipitat,  Resorcin  gut  einverleiben.  Geeiei.. 

Sapolentum  Hydrargyri  cinereum  ist  eine  mit  Mollin  (überfetteter  Kali- 

seife)  hergcstellte  Quecksilbersalbe,  welche  vom  Hofapotheker  GöRNER  in  Berlin 
in  Gelatinekapseln  in  den  Handel  gebracht  wird.  D.as  Präparat  soll  sich  durch 
saubere  und  geruchlose  Anwendung  auszeichnen.  Gkelel. 

Sapomenthol  heißt  eine  Art  Opodeldok,  bestehend  aus  Alkohol,  medizinischer 
Seife,  ätherischen  Oien,  Menthol,  Kampfer  und  Ammoniak.  Zeksik. 

Saponaria,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Sileneae.  Ein- 
jährige oder  perennierende  Kräuter.  Kelch  krautig,  nicht  von  Kelchschuppen 
gestützt,  rührig,  meist  zylindrisch,  seltener  etwas  .anfgeblascu,  fllnfzähnig,  mit 
vielen  schwaehen  Neneu.  Kronblätter  5,  mit  Flügelleisten  am  schmalen  Nagel 
und  mit  je  zwei  spitzen  Krünchenzähnen  am  Grunde  der  ungeteilten  oder  kurz 
gespaltenen  oder  ausgerandeten  Platte.  Fruchtknoten  eiufächerig  oder  am  Grunde 
mit  einer  schwachen  Scheidewand,  mit  vielen  Samenknospen.  Kapsel  auf  meist 
sehr  kurzem  Träger,  eiförmig  oder  oblong,  selten  fast  kugelig,  mit  vier  kurzen 
Zähnen  aufspringend;  die  vielen  Samen  nierenfürmig  mit  gekrümmtem  Keimling. 

S.  officinalis  L.,  Seifenkraut,  Hundsnäglein,  Madenkraut,  Wasch- 
kraut, Speichelkraut.  Perennierend,  mit  weit  kriechenden,  verzweigten,  weiß- 
lichen Ausläufern.  .Stengel  aufrecht,  30 — ^nO  cm  hoch,  schwach  beh.aart,  mit  etwas 
•angeschwollenon  Knoten.  Blätter  gegenständig,  länglich-elliptisch  oder  länglich- 
lanzettlich,  spitz,  kahl,  am  Rande  rauh,  dreinervig,  die  Paare  !un  Grunde  ein 
wenig  verwachsen.  Blüten  bUschelig  gehäuft,  kurz  gestielt,  der  zirka  2 cm  lange 
Kelch  zylindri.sch , mit  kurz  eiförmigen,  zugespitzten  Zähnen.  Blnmenblätter  weiß 
bis  hell  fleichf.arben , ihr  Nagel  länger  als  die  keilförmige,  seicht  ausgerandete 
Platte.  Anthercn  schieferblau.  Kapsel  länglich-eiförmig,  ln  Europa  und  Klein- 
asien, vielfach  kultiviert  und  verwildert.  Liefert: 

Radix  Saponariae  rubra,  Seifenwurzel,  Racine  de  Saponairo  offici- 
nale,  Soap  wort.  Die  Pflanze  besitzt  im  ersten  Jahre  eine  einfache,  zylin- 
drische Hauptwnrzel  und  entwickelt  erst  später  Ausläufer.  Die  Droge  soll  nur 
ans  der  Hanptwurzcl  bestehen,  doch  finden  sich  im  Handel  häufig  die  Ausläufer 
darunter  gemengt.  Die  Wurzel  ist  0‘4 — l'O  cm  dick,  außen  braun,  längsrunzelig, 
im  Bruche  glatt,  geruchlos.  Geschmack  anfangs  süßlich,  dann  kratz.end.  Auf  dem 
Querschnitt  unterscheidet  man  die  weißliche  Rinde  und  den  gelblichen  Holzkörper, 
ein  Mark  fehlt  der  Wurzel  natürlich.  Der  anatomische  Bau  der  Wurzel  zeigt 
wenig  Eigentümliches:  viele  Zellen  der  Rinde  enthalten  sehr  ansehnliche  Drusen 
von  Calciumoxalat,  im  Holze  sind  am  Querschnitt  Markstrahlcn  nicht  zu  erkennen, 
die  Gefäße  stehen  vereinzelt  oder  bilden  kleine,  radiale  Gruppen.  Die  Ausläufer 
zeigen  auf  dem  Querschnitt  ein  Mark  o<ler  eine  durch  ischwuud  desselben  ent- 
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standene  Höhle.  .Xußerlieh  sind  sie  durch  Knoten,  wie  sie  der  Stengrel  hat,  kennt- 
lich. Holz  und  Kinde  besitzen  Markstr.ihlen. 

Als  Zellinhalt  kommen  außer  dem  schon  erwähnten  Calciunioxalat  in  allen 
l’arcnchyinzelleu  formlose  .Massen  (SaponiuV)  vor.  Die  Droge  enth.ält  d.as  Glykosid 
Sapouarin,  welches  bei  der  Hydrolyse  Glukose  und  Vitexin  GijH,,  O,  liefert, 
welches  letztere  Phlorogincin  und  p Hydroiyacetopheuou  gibt.  Die  Lösung  des 
Saponarins  in  Kalilauge  wird  nach  dem  An.säuern  mit  Jod  Jodkalinm  blau  bis  violett. 

IlrCHOLZ  fand  in  100  T.  der  lufttrockenen  Wurzel  13  Prozent  Keuchtigkeit, 
34  Prozent  kratzenden  Extraktivstoff  (S.aponin:  Chki.stOPHSOHX  fand  1)?74  zirka 
4 — 5 Prozent),  0'25  Prozent  Weichharz.  33  Prozent  Gummi,  0’25  Prozent  er- 
härteten Extraktivstoff , 22"2ö  Prozent  Faserstoff. 

Die  Droge  findet  .als  Arzneimittel  nur  noch  selten  Verwendung,  häufig  aber 
in  der  Technik  zum  Waschen  von  Geweben,  die  eine  Itehandlnng  mit  Seife  nicht 
vertragen.  Früher  benutzte  man  ebenso  die  Kl.ätter.  In  ihnen  und  in  einigen  an- 
deren Pflanzen  fand  DlFOUK  (1SS6)  eine  neue  Stärkemehlart  iu  den  Zellen  der 
Epidermis.  Sie  ist  löslich  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  wenig  löslich  in 
absolutem  Alkohol,  Äther,  Heuziii  und  Chloroform.  Sie  kristallisiert  in  gelbeu 
Sph  äroiden  und  bildet  mit  Jod  schön  blaue,  nadelfömiige  Kristalle.  .Als 

Radix  Saponariae  alba  benutzte  mau  früher  die  Wurzeln  von  Lychnis 
vespertiua  .SiBTH.  und  L,vchnis  diurna  SniTlt.,  die  aber  außen  weiß  und 
viel  ästiger  sind  und  nicht  kratzend  schmecken. 

Radix  Saponariae  Levanticae  seu  Hispauicae  seu  Aegyptiacae,  Radix 
Lauariae,  Levantische  etc.  Seife n w urzel.  Sie  kommt  aus  Cnteritalien  nnd 
isizilien  sowie  ans  der  Levante  in  den  Handel.  Die  erstcre  stammt  von  Gypso- 
phila  Arrostii  Ocs-soxE,  die  letztere  von  G.  paniculata  L.  (FlCckigkk,  1890). 
Die  früher  für  die  Stanimpflanze  gehaltene  G.  Struthium  L.,  die  iu  Spanien 
heimisch  ist,  liefert  die  Droge  nicht  (Kd.  VI,  pag.  118).  Sie  kommt  in  zylin- 
drischen, 10 — 20  rm  langen,  1 — 4 cm  dicken  .stücken  oder  1 cm  dicken  Quer- 
scheiben in  den  Handel.  .Außen  fahlgelb  bis  branngclb  oder,  wo  der  Kork  ab. 
gestoßen,  weißfleckig,  läugsruuzelig,  fein  tpierrissig  mit  queren  Korkleisten.  Ini 
Querschnitt  ist  sic  hornartig,  mit  weißer,  dünner  Rinde  und  weißlichem  Holz- 
körper, der  durch  den  dunklen  Cambiumring  von  der  Rinde  getrennt  ist. 

.Sie  liefert  Gy psophila-Sapouiu,  ein  Gemenge  der  Homologen  C,sHjoO|, 
und  C„H|,0,„.  Kei  der  Spaltung  entsteht  Sapogenin,  eine  Arabinose  und  ein 
anderer  Zucker. 

Ihre  Anwendung  ist  gleich  der  vorigen.  Ibtanvicu. 

SspOnifikätiOn,  Verselfnng,  s.  Fette.  Ta. 

Saponimentum  ist  eine  der  neuerdings  üblichen  Kezeichnungen  für  Opodeldok 
mit  arzneilichen  Zusätzen.  Die  Seifen,  welche  zur  Herstellung  eines  solchen  Opodeldok 
Verwendung  finden  sollen,  müssen  möglichst  neutral  sein  und  dürfen  keine  Kalk- 
salze enthalten;  E.  DiKTEIlICH,  welcher  eine  große  Anzahl  von  Vorschriften  zu 
Sapouimeuten  ausgearbeitet  hat  (s.  DiETERlCHs  Manuale  pharm.),  benutzt  nur  die 
dialysierten  Seifen  aus  Stearinsäure  und  Olsilure,  Kakl  Uikisrh  h. 

Saponine  .’)  Charakteristik:  Als  .Saponine  bezeichnet  man  eine  im  Pflanzen- 
reich weit  verbreitete  (vergl.  die  am  .Schluß  folgende  Tabelle)  Gruppe  X-freier 
Glykoside,  deren  wäs,scrige  Lösung  beim  Schütteln  einen  starken  und  lange  be- 
stehen bleibenden  Schaum  gibt.  .Andere  allen  Saponinen  in  mehr  oder  minder 
hohem  Gr.ade  eigentümliche  Eigenschaften  sind:  Ihre  wässerige  Lösung  löst  die 
roten  lilutkörperchen  auf,  schmeckt  kratzend  und  vermag  wasserunlösliche  Köq)cr 
in  feinster  Suspension  zu  halten,  ihr  Pulver  wirkt  niesenerregend;  iu  konzentrierte 
Schwefelsäure  gestreut  erzeugen  sie  rote  bis  violette  Färbungen. 

Eigenschaften:  Die  .Saponine  sind  farblo.«e  (fast  anssi-hließlich)  amorphe 
Substanzen,  die  in  Wasser  (von  verschwindenden  .Ausnahmen  abgesehen)  leicht 
löslich  sind,  ln  absolnteiu  .Äthylalkohol  sind  sie  meist  nnlüsUch,  ihre  Löslichkeit 
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in  Weingeist  steigt  mit  dessen  Wassergehalt,  so  daß  sie  in  70 — 90“/oigeni  Wein- 
geist in  der  Hitze  wenigstens  sich  in  nicht  unbeträchtlichem  Maße  lösen;  beim 
Erkalten  fallen  sie  zum  größten  Teile  wieder  aus.  Man  kann  deshalb  diese  Eigen- 
schaft zu  ihrer  Darstellung  benützen,  ln  Methylalkohol  =)  lösen  sie  sich  meist 
leichter  als  in  Ätbj’lalkohol.  Andere  Lösungsmittel  sind  Phenol’)  und  (in  geringem 
Maße)  Isobntyl-  und  Amylalkohol.’)  In  den  meisten  anderen  gebränchliciien 
Lösungsmitteln,  wie  Äther,  Petroläther,  Benzol,  Chloroform  sind  die  .Saponine 
unlöslich,  so  daß  diese  Flüssigkeiten  zum  Teil  als  Fällnngsniittel  für  Sapo- 
nine verwendet  werden  können.  So  können  Saponine  aus  absolut-alkoholischer 
Lösung  durch  Äther  oder  Petroläther,  aus  schwächer  weingeistiger  durch  .Äther 
gefällt  werden.  Setzt  man  die  wässerigen  Lösungen  der  Saponine  der  Dialyse  aus, 
so  geht  nur  sehr  wenig  von  ihnen  in  die  äußere  Flüs.sigkeit  über. 

Die  Saponine  sind  neutrale  oder  schwach  saure  Körper.  Letztere  (die  soge- 
nannten Saponinsäuren)  unterscheiden  sich  von  den  neutralen  Saponinen,  die  sie 
in  mehreren  Pflanzen  (Senega,  Quillaja,  Guajak  u.  a.)  begleiten,  außer  durch  ihr 
Verhalten  gegen  Indikatoren  dadurch,  daß  sie  aus  ihren  wässerigen  Lösungen 
durch  Bleiacetat  ansgefäUt  werden.’)  Nicht  g.anz  so  sicher  ist  die  Unterscheidung 
durch  Ammonsulfat’),  welches  zwar  in  gesättigter  Lösung  angewandt  die  Saponin- 
säuren  noch  ans  verdünnten  Lösungen  ausfällt , sich  indes  auch  gegen  das  ge- 
wöhnlich zu  den  neutralen  Saponinen  gerechnete  Chamaelirin  ebenso  verhält.  Die 
neutralen  Saponine  hassen  sich  großenteils  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch 
Bleiessig  oder  gesättigtes  Barytwasser  ausfällen.  .\us  dem  Blei-  und  Barytsapouin 
kann  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  ans  letzterem  außerdem  durch  Kohlen- 
säure, ans  ersterem  auch  durch  Schwefelwasserstoff  das  Saponin  wieder  befreit 
werden.  Doch  ist  wiederholt  festgestellt  worden,  daß  das  bei  letzterem  Vorgang 
entstehende  Schwefelblei  Saponin  fixiert,  zum  Teil  so  fest,  daß  die  Lostrennung 
der  Saponine  nur  dann  erfolgen  kann,  wenn  man  das  Bleisulfid  durch  Wasser- 
stoffperoxyd in  Bleisnifat  überführt.’)  üb  diese  Erscheinung  auf  chemische  oder 
physikalische  Eigenschaften  der  Saponine  zurüekzuführen  ist,  steht  nicht  fest  und 
dasselbe  gilt  für  die  Tiitsiichen,  daß  Saponine  aus  kochender  Kupfersulfatlösung 
durch  Laugen  mit  dem  Kupferoxyd  ausfallen’),  daß  sie  gelöste  Fartetoffe  anziehen 
und  aufspeichern,  sowie  daß  sie  mit  Cholesterin*)  und  Lecithin”)  (pharui.akologisch 
bedeutungsvolle)  Verbindungen  eingehen. 

-\Is  Identitätsreaktinnen  für  .Saponine  kommen  die  bereits  eingangs  erwähnten 
physikalischen  Eigenschaften  und  die  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eintretende 
Färbung  in  Betracht.  Nimmt  man  statt  einer  Schwefelsäure  solche,  die  mit 
seleniger  Säure  (Mecke),  Ammonvanadinat,  K.aliumpermanganat  u.  dergl.  versetzt 
ist,  so  treten  manchmal  andere  charakteristische  Färbungen  auf. 

Zusammensetzung  und  Analyse:  Die  Forschungen  über  die  Elementar- 
znsammensetznng  der  Saponine  haben  ergeben,  daß  die  bisher  bekannten  zwei 
homologe  Reihen  bilden,  deren  allgemeine  Formeln  CnH5„_,,0,8  (Flückioer) *') 
oder  CnH,n_gü,o  (Kobert)”)  sein  sollen.  Manche  Saponine  scheinen  ein  höheres 
.Molekulargewicht  zu  besitzen,  als  diesen  Formeln  entspricht.  Fast  alle  bisher  unter- 
suchten S.aponine  enthielten  außerdem  Aschenbestandteile,  deren  Beschaffenheit  und 
Menge  je  nach  dem  Ausgangsmaterialo  und  dem  Darstelliingsverfahren  schwankt.  Es 
wäre  zu  versuchen,  ob  man  nicht  dadurch  zu  aschefreien  Präparaten  kommen  könnte, 
daß  man  die  Saponine  mit  wenig  Salzsäure  der  Dialyse  aussetzt.  Der  Aschegehalt  der 
Saponine  erschwert  ihre  Verbrennung,  da  die  anorganischen  Bestandteile  die  verblei- 
bende Kohle  einhüllen  und  am  Verbrennen  hindern;  außerdem  halten  sie  chemisch 
Kohlensäure  fest  und  bewirken  dadurch,  daß  von  dieser  zu  wenig  gefunden  wird. 
Da  die  Saponine  außerdem,  wenn  getrocknet,  stark  hygroskopisch  sind,  so  er- 
fordert die  Verbrennung,  wenn  man  sie  mit  der  LiEBlGschen  Apparatur  vornehmen 
will,  ein  besonderes  Verfahren.  Man  kann  in  folgender  Weise  vergehen  Man 
nimmt  die  Wägung  der  Substanz  in  einem  kleinen  durch  einen  Gummistöpsel 
verschließbaren  Reagenzgläschen  vor,  dessen  Boden  man  durch  Ausbl.asen  so  dünn 
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macht,  daß  er  leicht  durchgestoßen  werden  kann.  Auf  den  Hoden  des  Gläschens 
kommt  eine  Schicht  eines  Gemenges  von  Bleichromat  mit  10°  g Kaliumdichromat; 
dann  wird  das  Gläschen  (mit  dem  Stöpsel  verschlossen)  tariert,  das  Saponin  rasch 
hineingegeben  und  gleichfalls  unter  Verschluß  gewogen.  Auf  das  Saponin  wird 
noch  Chromatgemisch  geschüttet  und  das  Saponin  damit  (wieder  unter  V'crschluß) 
durch  geeignete  Bewegungen  gemischt.  Hierauf  wird  das  Gläschen  mit  einem 
ansgeglUhten  Kupferblech  umwickelt,  das  ungefähr  ebenso  lang  ist  als  d:is  Gläs- 
chen und  nach  Entfernung  des  Stöpsels  mit  dem  Boden  nach  außen  sofort  in  die 
bereits  mit  Kupferoxyd  halbgefüllte  Verbrennungsröhrc  geschoben.  Schließlich  wird 
der  Boden  des  Gläschens  mit  einem  starken  Glasstab  durchgestoßen,  die  Röhre 
mit  Kupferoxyd  aufgefüllt  nnd,  wie  gewöhnlich,  weiter  verfahren.  Ist  man  im 
Besitz  eines  DEXXSTKDTsehen  Apparates,  so  kann  man  in  diesem  verbrennen.  Man 
hat  dann  nur  das  Gewicht  der  Asche  zu  bestimmen,  sie  in  Sulfat  überzuführen 
nnd  aus  der  Differenz  die  an  die  Asche  gebundene  Kohlensäure  zu  berechnen. 

Spaltung:  Erhitzt  man  die  wä.s.serigen  Saponinlösungen  mit  S.äuren,  so  zer- 
fallen die  Saponine  in  mindestens  zwei  Körper.  Davon  ist  der  eine  „Sapogenin*" 
(s.  d.)  in  Wasser  unlöslich,  der  zweite  ist  ein  Zucker.  Es  muß  aber  damit 
gerechnet  werden,  daß  bei  der  Hydrolyse  mehr  wie  ein  Zucker  entsteht.  Auch 
dürfte  dieser  in  den  wenigsten  Fällen  Glukose  oder  nur  diese  sein,  da  man 
bisher  schon  Galaktose“)  nnd  besonders  auch  Pentosen‘°)  und  Methylpeutoseu 
unter  den  Spaltungsprodukten  der  Saponine  gefunden  hat. 

Eine  Spaltung  der  Saponine  durch  Enzyme  "*)  hat  sich  bisher,  abgesehen  vom 
Cyclamin,  das  Mutschler  durch  Emulsin  spalten  konnte,  kaum  durchführen  lassen. 
Saponin  spaltende  Enzyme  sind  vielleicht  am  ehesten  in  saponinführendeu  Pflanzen- 
teilen (etwa  keimenden  Samen)  aufzufinden ; doch  soll  auch  Tyrosinase  auf  Sapo- 
toiin  hydrolysierend  wirken  (Gonn'krmaxx). 

Darstellung  nnd  Reinigung;  Die  Darstellung  der  Saponine  erfolgt  häufig 
am  besten  so,  daß  man  erst  ein  Rohsaponin  darstellt  und  dieses  weiter  reinigt.  Man 
geht  dann  so  vor,  daß  man  die  mit  Äther  oder  Petroläther  vorbehandelte  Sub- 
stanz mit  Äthyl-  oder  Methylalkohol  von  geeigneter  (durch  Vorversuche  zu  be- 
stimmender) Stärke  heiß  extrahiert,  worauf  beim  Erkalten  oder  beim  Mischen  der 
erkalteten  Flüssigkeit  mit  .\ther  das  Saponin  ausfällt.  Man  kann  auch  wässerige 
Auszüge  machen  und  diese  nach  der  Blei-,  Magnesia-  oder  Barytmethode  be- 
handeln, welche  die  gebräuchlichen  Reinigungsverfahren  sind: 

1.  Bleimethode.  °)  Man  fällt  erst  mit  Bleiacetat  die  Saponinsäure,  aus  dem 
Filtrat  mit  Bleiessig  das  neutrale  Saponin.  Tritt  mit  Bleiacetat  im  Vorversuch  ein 
Niederschlag  nicht  ein , so  kann  man  sogleich  mit  Bleiessig  vergehen.  Die  Nieder- 
schläge zersetzt  man  nach  dem  nötigen  Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
indem  man  einen  Überschuß  vermeidet  oder  durch  Bleikarbonat  (möglichst  wenig) 
beseitigt  und  entfernt  dann  das  etwa  ins  Filtrat  übergehende  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff. Die  von  Schwefelblei  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  zur  Extraktkon- 
sistenz eingedampft  und  der  Rückstand  mit  .Alkohol  oder,  wenn  er  stark  gefärbt 
ist,  mit  einer  Mischung  von  1 T.  absolntem  Alkohol  und  -l  T.  Chloroform  aus- 
gekocht. .Aus  dieser  Lösung  wird  das  ."^aponin  durch  .\ther  gefällt. 

2.  Barytmethode.  ”)  Man  fällt  die  wä.sserige  Flüssigkeit  mit  heiß  gesättigtem 
Barytwas.ser,  zerlegt  den  in  AVa.sser  suspendierten  Niederschlag,  der  vorher  mit 
Barytwasser  ausgewaschen  wurde,  mit  Kohlensäure  oder  Schwefelsäure  und  be- 
handelt die  wä.sscrige  Saponinlösung  weiter  wie  bei  1.  Im  Filtrat  vom  Baryt- 
niederschlag kann  sich  noch  ein  Saponin  befinden,  im  Barytniederschlag  selbst 
können  Pflanzensäuren  n.  a.  verbanden  sein;  cs  wird  sich  deshalb  in  manchen 
Fällen  empfehlen,  vorher  mit  Chlorcalcium  und  Kalkwasser  in  der  Kälte  oder 
(falls  etwa  Zitronensäure  auwesend)  in  der  Hitze  zu  fällen.  Nur  muß  man  dabei 
im  -Auge  behalten,  daß  der  Kalkuicdcrschlag  auch  die  Saponinsäure  enthalten  kann. 

3.  Magnesiamethode.  Die  wässerige  Flüssigkeit  wird  mit  gebrannter  Magnesia 
zum  'Procknen  eingedampft  und  der  möglichst  fein  gepulverte  Rückstand  mit  Methyl- 
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oder  Äthylalkohol  von  peeijrneter  Stärke  ausgekocht,  worauf  das  Saponin  ent- 
weder beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  ausfällt  oder  danach  mit  Äther  ausgcfällt 
werden  kann. 

4.  Die  Ammouiumsulfatmethode")  kann  wie  zur  Darstellung  so  auch  zur  Reinigung 
von  Saponinsäuren  dienen  (vgl.  Quillajasäure). 

5.  Bleihydroxydmethode.  '•)  Sie  kann  zur  Reinigung  neutraler  Saponine  dienen, 
die  man  in  weingeistiger  kochender  Lösung  mit  Bleihydroxyd  behandelt. 

Quantitative  Bestimmung:  Die  ([uantitative  Bestimmung  der  Saponine  wird 
mit  der  quantitativ  dnrchgefilhrten  Baryt-  oder  Magne.siamethode  vorgonommen. 
Den  bei  letzterem  Verfahren  erhaltenen  Saponinriickstand  trocknet  man  bei  HO”, 
Ter.ascht  ihn  und  zieht  die  Asche  (bei  genltgendem  Glühen  MgO)  von  dem  Ge- 
wicht ab.  Bei  der  Barytmethode  ‘°)  bringt  man  das  aus  möglichst  konzentrierter 
nossigkeit  gefällte  Barytsaponin , nachdem  man  es  bei  110"  ira  Filter  von  be- 
kanntem Gewicht  getrocknet,  zur  Wägung,  verascht  und  zieht  das  Gewicht  der 
Asche  (Baryumkarbonat,  in  Baryumoxyd  umziirechnen !)  von  dem  des  Baryt- 
saponins ab. 

Ist  der  Gehalt  der  .''aponine  an  Sapogenin  bekannt,  so.  läßt  sich  auch  so  eine 
quantitative  Bestimmung  ausflihren,  daß  man  das  Saponin  spaltet  und  das  Sapo- 
genin zur  Wägung  bringt. 

Nachweis:  Der  Nachweis  der  Saponine,  z.  B.  in  schäumenden  Getränken 
wird  nach  denselben  .Methoden  geführt,  wie  sie  zur  Darstellung  und  Reinigung 
beschrieben  wurden.  Die  dadurch  isolierte  Substanz  wird  mit  Hilfe  der  Schwefel- 
säurereaktion, ihrer  physikalischen  Eigenschaften  und  der  bei  der  Spaltung  auf- 
tretenden Erscheinungen  (vergl.  oben)  identifiziert. 

Auf  das  von  Buünnek  zum  Nachweis  vorgcschlagenc  Verfahren  *),  das  sich 
auf  die  Phcnolluslichkeit  der  Saponine  stützt,  kann  hier  nur  bingewiesen  werden. 

Wirkung*  und  Anwendung:  Die  Saponine  sind  teils  giftige,  teils  relativ 
ungiftige  Substanzen;  doch  wird  die  Intensität  ihrer  Giftwirknng  durch  die  Dar- 
stellung beeinflußt,  da  z.  B.  wiederholte  Behandlung  mit  Barjü  nach  Kobert”)  die 
Giftwirkuug  schwächt  oder  vernichtet;  dasselbe  gilt,  wenn  ein  Saponin  acetyliert 
und  nachher  aus  der  .\cetylverbindung  durch  Baryt  regeneriert  wird  (STüTZsches 
Verfahren).  Giftig  ist  u.  a.  das  Quillajasapotoxin,  kaum  giftig  das  neutrale  Gua- 
jaksaponin.  *')  Am  heftigsten  wirken  sie  bei  der  Einspritzung  in  das  Blut,  da  sie 
sich  mit  dem  Cholesterin  und  Lecithin  der  Blutkörperchen  verbinden  und  diese 
so  auflüsen.  Die  Cholesterinverbindungen  der  giftigen  Saponine  sind  ungiftig,  die 
Lecithinverbindungen  giftig’*),  so  daß  das  Cholesterin  des  Urganismus,  be- 
sonders des  Blutserums,  ein  natürliches  Antitoxin  der  Saponine  und  ähnlicher 
Körper  darstellt,  dessen  .Monge  bei  wiederholten,  langsam  an  Stärke  ansteigenden 
Injektionen  wächst.  .4m  wenigsten  giftig  siud  sie  bei  innerlicher  Darreichung, 
weil  sie  von  gesunden  Verdauungsorganen  schwer  resorbiert  werden.  Die  Saponine 
sind  zum  Teil  heftige  Protoplasmagifte,  die  nicht  nur  isolierte  Zellen,  sondern 
auch  periphere,  sensible  und  motorische  Nerven  und  Muskeln  töten,  wenn  sie 
direkt  in  die.se  eingespritzt  werden.  Bei  innerlicher  Darreichung  befördern  sic  die 
Tätigkeit  mancher  Drüsen  (die  der  Speicheldrüsen  schon  beim  Gurgeln),  worauf 
in  den  meisten  Fällen  ihre  und  ihrer  Stammdrogen  medizinische  Anwendung  zu- 
rfickzuftthren  ist.  Deshalb  werden  oder  wurden  Guajakholz  und  Sarsaparill  als 
Blotreinigungsmittel  und  Antisypliilitika,  Sencgawurzel  und  Quillajarinde  als  Ex- 
pektorantia,  Herniaria-  und  Spergularia-.4rtcu  als  Diuretika  verwendet.  Aut  medi- 
zinischem Gebiet  ist  noch  die  Anwendung  zahlreicher  Saponinpflanzen,  z.  B.  der 
Albizzia  anthelminthica  (Rinde)  als  Bandwnrmmittel,  auch  die  als  Emetika  zu  er- 
erw.ähneu.  Von  kulturhistorischem  lntcres.se  ist  die  Anwendung  vieler  Saponiu- 
pflanzen  zum  Fangen  von  Fischen”),  vou  praktischem  der  besonders  in  Indien 


• t'ber  die  Wirkung  der  .S.'qM)nine  sind  in  erster  Linie  Koberis  Beitnige  zur  Kenntnis 
der  Saponinsnbstmzen  (StuttgHrt  UKM)  henntzt  wurden. 
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vielpeöbte  Brauch,  Ungeziefer  mit  .SapoDinpflanzeu  zu  vertilgen*  und  die  Benutzung 
von  .Saponin  in  der  Industrie  schaumender  Getrünke  (besonders  Limonaden).  Da 
sehr  viele  Saponine  giftig  sind,  so  wird  die  Korderuiig  erhoben,  daß  entweder 
nur  ungiftige  Saponine  (bei  gleiclizeitigem  Deklarationaz.wang)  verwendet  werden 
dürfen,  oder  daß  die  Verwendung  von  Saponinen  zu  Nahrungs-  oder  Genußinitteln 
überhaupt  zu  verbieten  -*)  sei.  Für  letzteres  ist  die  Vereinigung  deutscher  N'ahrungs- 
mittelcheiniker  eingetreten.  Dieselben  Oesicht-spunkte  müssen  auch  da  zur  Geltung 
gebracht  werden,  wenn  Saponine  zur  Herstellung  von  Fimulsiouen  dienen,  die 
innerlich  (oder  eventuell  als  Klistiere)  verwendet  werden  sollen. 

Um  .Saponin  mikrochemisch  io  Pflanzen  nachzuweisen,  benutzt  man  neben 
der  Schwefels.Hurercaktion  folgendes  von  R.  CoMliE.s  t“)  vorgeschlagene  VerUahren  : 
Die  Schnitte  werden  21  Stunden  iu  konzentriertes  Barytwasser  gelegt,  dann  mit 
Barvtwasser  und  hierauf  mit  Kalkwasser  gewaschen , das  den  Uberschuß  des 
Baryumhydroxyds  entfernt,  ohne  das  Baryumsaponin  zu  lösen.  Zuletzt  werden  die 
Pr.lparatc  mit  einer  10%>scn  Lösung  von  Kaliumdichromat  behandelt:  ein  gelber 
Niederschlag  von  Baryuniehroinat  entsteht  in  den  Saponin  führenden  Zellen.  D.as 
Verfahren  von  CoMBKS  ist  natürlich  nur  dann  jinwendbar,  wenn  durch  Baryt- 
w.asser  f.lllbare  .''aponine  vorliegen. 

Auf  der  emulgierenden  Eigenschaft  der  Saponine  beruht  auch  die  Verwendung 
zahlreicher  Saponinpflanzen  als  W.-ischaiitfel -*),  die  ungemein  weit  verbreitet  ist. 
Ans  der  großen  Zahl  dieser  Pflanzen  und  Drogen  können  nur  wenige  genannt 
werden : (juillajariude  ( v.  Quillaya  Saponari.a),  weiße  und  rote  Seifenwurzel 
(erstere  von  mediterraueeu  Gypsophila-Arteu , letztere  von  Saponaria  rubra),  die 
Samen  der  tropischen  Mimosacec  Entada  scandens,  die  Früchte  zahlreicher 
ostindischer  und  südamerikanischcr  Sapindus-Artcu  u.  a.  m.  Die  vegetahilischen 
Waschmittel  sind  den  Seifen  in  einer  Beziehung  überlegen.  Sie  greifen,  da  die 
Saponine  neutral  oder  schwach  sauer  sind,  die  Stoffe  und  besonders  die  Farben 
nieht  an,  wie  es  die  Seifen  mit  Hilfe  des  aus  ihnen  durch  Hydrolyse  abgcspaltenen 
Alkalis  tun.  Auch  schadet  hartes  W.asser  der  Verwendung  von  Sapouinpfhanzen  nicht. 

Verbreitung  und  Physiologie:  Wie  die  folgende  Tabelle  (unter  dem  .''tich- 
worte  Saponinpfianzen)  zeigen  wird,  sind  die  Saponine  zwar  sehr  weit  im 
Pflanzenreich  verbreitet,  doch  lassen  sich  Regelm.tßigkeiten  in  der  Verbreitung 
zeigen.  So  fehlen  die  Saponine,  soweit  bok.annt,  den  Kryptogamen  vollstündig, 
bei  den  Monokotyledoueu  kommen  sic  im  wesentlichen  den  Liliitloren  zu,  hei  den 
Dikotyledonen  sind  die  Sapindaceen,  Caryophyllaceen,  Mimosaceen.  Polygalaceen, 
Priniulaceen  typi.sche  Saponinfamilien.  Bei  den  Caryophyllaceen  scheinen  indes  nur 
die  Silenoidecn  S.aponin  zu  enthalten , von  Alsinoideeu  ist  bis  jetzt  keine  einzige 
saponinführenile  Pflanze  mit  Sicherheit  bekannt.  Auffallend  ist  auch,  daß  diejenigen 
Familien,  die  reich  an  iltherischeiu  Ol  sind,  in  der  Regel  kein  -Saponin  besitzen. 
Zu  diesen  Familien  gehören  u.  a.  die  Pinaceen,  Lauraccen,  Umbelliferen  und 
Labiaten;  auch  die  Cruciferen  mögen  im  Anschluß  an  diese  F.amilien  als  s,aponinfrci 
erwähnt  werden.  Vielleicht  hangt  diese  Eigentümlichkeit  damit  zusammen,  daß 
sowohl  .ätherische  »He  als  S.aponine  die  .Aufgabe  haben,  die  Pflanze  vor  tierischen 
Schädlingen  zu  schützen,  so  daß  es  genügt,  wenn  einer  dieser  Stoffe  vorhanden 
ist.  Ob  die  Saponine  außerdem  noch  als  Reservestoffe  dienen  können,  bleibt 
noch  näher  zu  untersuchen.  Dafür  spricht  vorläufig  nur  eine  Untersuchung  von 
Wef.vkks®*)  über  Roßkastanien.  Znr  besseren  Kenntnis  der  physiologischen  Be- 
deutung der  Saponine  würde  cs  auch  beitragen,  wenn  wir  über  ihre  Verbreitung 
in  den  einzelnen  Pflanzengcwel>cn  hes.ser  unterrichtet  wären.  Es  scheint  zwar,  daß 
sie  in  allen  Pflanzenteilen  von  der  Wurzel  bis  zum  Samen  Vorkommen  können, 
wenn  auch  nicht  immer  gleichzeitig  iu  allen  Teilen  einer  und  derselben  Pflanze. 


* In  Deutschland  scheint.  wi<!  ich  beobachtet  habe,  hie  und  da  dem  Insektenpulver  ein 
zwar  wirksamer,  aber  ohne  Deklaration  unzulässiger  Zusatz  von  Pulver  der  (juillajarinde 
gemacht  zu  werden. 
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So  enthält  bei  den  Früchten  einiger  Sapindaceen  nur  die  Fruchtschale  Saponin, 
nicht  (oder  äußerst  wenig)  der  Samen;  bei  der  Teepflanze  finden  sich  im  Samen 
10‘5®  ö Saponin,  in  der  Frachtscbale  nur  wenig;  die  Teeblätter  enthalten  kein  oder 
nur  äußerst  wenig  Saponin. 

Der  anatomische  Ort  des  Saponinvorkomraens  dürfte  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  das  Parenchymgewebe  und  dessen  Zellsaft  sein;  doch  kann  Saponin  (nach 
Radlkofkk)  bei  einigen  Sapindaceen  auch  in  Sekretzellen  und  -schläucbeu  Vor- 
kommen. 

Über  die  Entstehung  des  Saponins  liegt  nur  die  Behauptung  von  Fkikboess*^) 
vor,  daß  bei  Guajak  das  Saponin  in  den  Blättern  gebildet  wird  und  daß  das 
Blattsuponin  in  diesem  Fall  eine  V^orstufe  des  Saponins  ist,  das  in  den  übrigen 
Teilen  der  Pflanze  abgelagert  wird. 

Geschichte-®):  Hcssy  war  (1832)  der  erste,  der  ein  (aus  der  levantischen 
Seifenwnrzel  gewonnenes)  chemisch  reines  Saponin  in  Händen  hatte*®);  doch  hatte 
schon  BrCHOLZ*^)  (1811)  erkannt,  daß  der  aus  der  roten  Seifenwurzel  in  Wein- 
geist übergehende  Stoff  etw'as  ihr  Eigentümliches  sei.  Analoges  gilt  für  Tromms- 
DORFK**)  mit  seiner  Untersuchung  (1830)  über  Rinde  und  Holz  des  IJunjak- 
bauroes  und  für  Bley**),  der  1832  die  levantische  Seifenwurzel  untersuchte.  Der 
Xame  Saponin  findet  sich,  soweit  bekannt,  zum  erstenmal  1819  io  Gmemns 
Handbuch  der  theoretischen  Chemie. 

Besondere  praktische  Fortschritte  der  Saponinchemie  bedeuteten  die  Einführung 
der  Barytmethode  durch  Kochleder  und  v.  Payr*")  und  die  Ausarbeitung  der 
Hleimethode  durch  Robert,  dem  es  dadurch  zuerst  gelang,  die  Saponinsäuren 
von  den  neutralen  Saponinen  zu  trennen.  Durch  Anwendung  dieser  Methoden  konnte 
dann  auch  der  lange  vorhandene  Glaube  von  der  Identität  aller  Saponine  zerstört 
werden. 

Theoretisch  bedeutungsvoll  war  die  Aufstellung  der  allgemeinen  Suponinformelu 
durch  FlCckiger**)  und  später  durch  Robert.**)  Der  erste,  der  die  Glykosid- 
natnr  der  Saponine  erkannt  hat,  scheint  Overdeck**)  gewesen  zu  sein. 

Literatur:  K.  Korert,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Snpuninsabstanzea.  Stuttgart  1904. 

— *)  W.  0.  Bullet,  de  l inst.  botani<|Ue  de  Buitenzurg.  XIV  (UU2),  pag.  9.  — 

’l  C.  Bbisneb,  Zeitschr.  f.  nngew.  Chemie.  XV  (1902),  ]iag.  1(XI9.  — *)  Kri-skal.  Arbeiten 
d»  Dorpater  pharmakoloi^ischen  Instituts.  VI  (1891),  pag.  18.  — *)  Kobkrt,  Arch.  I*.  exp.  Path. 
Qod  Pbarmakol.,  XXIII  (1887),  pag.  241.  — *)  Kohert,  Sap^minsubstanzen  [vergl.  *)],  pag,  20. 

— *1  h.  Ro.sexthaleu,  .\rch.  d.  Pbarm.,  240  (1902),  pag.  59.  — *)  L.  RosE.srHALKK,  Grund- 

züge d.  chem.  PÜanzenuntersuchung,  Berlin  1904,  (*ag.  46.  — •)  Ransom,  Deutsche  inad. 
Wocheaschrifl,  1991.  pag.  194.  — *®)  Kobert,  Sap  minsubstanzen  [vergl.  *)].  pag.  48.  — 
“)  Arch.  der  Pharm..  210  (1877),  pag.  532.  — **)  Arbeiten  des  Dorj>ater  pharm.  Instituts,  VI 
(1891),  pag.  21).  — **)  L.  Rc'sksthai.ek.  .\rch.  d.  Pharm.,  243  (1905),  pag.  498.  — 

'*)  P.  Hoffmans.  Ber.  d.  I).  chem.  Ges..  XXXVI  (1903),  pag.  27.31.  — **)  L.  Rosknthaleh, 
Arcb.  d.  Pharm.,  243(1905),  pag.  247.  — ’•)  KonEttT,  .Sapuninsabstanzen  [vergl.  ')]»  38; 

UoverufT.  Cntersnch.  des  Ref.  — **)  Rochleükr  u.  v.  Pavk,  Sitzber.  d.  Akud.  d.  Wissensch. 
za  Wien,  45.  II  (1862).  pag.  7.  — '")  Greene,  Americ.  Journ.  of  Pharm.,  L (1878).  pag.  250 
and  465.  — '•)  L.  Rosknthalkh,  PHanzenuntersuchung  [vergl.  *)],  pag.  45.  — *®)  CHHisTni'HeioHN, 
IHäs..  Ckirpat  1874,  auch  in  Dragenhorkfs  (tualit.  und  quant.  Analyse  von  PÜanzen  und 
Pflanzenteiien.  G<«ttingen  1882,  pag.  65.  — Journal  de  pharm,  et  de  chim.,  XXV’JI 
(1908)  pag.  247.  — **)  W.  Frieboks  Bcitr.tge  zur  Kenntnis  der  Guajakpräparate.  Stuttgart 
1903,  pag.  97.  — **)  Kohert.  Sa|>oninsub8taDzen  [vei^l.  ')].  pJ»^-  iW.  — **)  .M.  Gkeshokk, 
Mededeelingen  uit  slands  plnntentuiu.  X und  XXIX.  Batavia  1893  und  19(K);  E.  Schaek, 
Arzneipdanzen  als  Kischgifte  in  der  Festgabe  des  deutschen  .^p<)thekerve^eines.  Straßburg 
1897;  L.  Rosesthalek.  Phytochemische  ünlersachung  der  Fischfangptianze  Verbascum 
sinaat.  L.  Inaugaral-Dissert.  StraUburg  1901.  — **)  KoBi'JtT.  Saponinsubstanzen  [vergl.  M], 
pag.  14:  A.  Bevthie.n,  Zeitschr.  f.  Untersuch,  der  N’ahrung^-  und  Genußmittel.  XII(1906),  pag.  35; 
E.  ScHAEH,  ebenda,  pag.  50.  — **)  L.  Rc*SKNTHAi.tR.  Vegetabilische  Seifeners-atzmittel,  Apotheker- 
zeitung, 1903.  Xr.  98.  — **)  Jahrb.  wissensch.  Bot-in.,  .39  (1903).  pag.  243.  — **)  L.  Weil, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sa|>uninsubst..  liiss.,  Straßburg  1901.  pag.  26:  Bull.  Buitenzorg, 
XIV  [vergl.  *)].  — **)  Guajakprii|>arate  [vergl.  *0],  pag.  77.  — *®)  L.  Rosenthalkr,  Ber.  d.  1). 
pharm.  Ges..  XV  (1905),  pag.  178.  — Journal  de  Phnrmacie,  XIX  (1833),  pag.  l. — 
*')  Taschenbuch  für  Scheidekümstler  und  .Apotheker,  1811.  pag.  33.  — ”)  Neues  Journal  der 
Pharm.,  XXIV  (1832),  2.  jag.  22.  — ”)  Ebenda,  1.  pag.  95.  — **)  Arch.  d.  Pharm.,  CXVI, 
(1854),  pag.  134.  L.  R«wextualek. 
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SAl*OXlNPKL.ANZES. 


S3p0ninp1l3nZ6n.  (Die  mit  * bezeiohneten  Pflanzen  sind  von  den  angegebenen 
Autoren  als  saponinhaltig  bezeichnet ; Mitteilungen  Uber  die  angewandte  Dnter- 
snchungsmcthode  und  die  Kigenschaften  der  Saponine  liegen  bei  ihnen  nicht  vor. 
Die  zahlreichen , nicht  untersuchten  vegetabilischen  Waschmittel  sind  nicht  be- 
rücksichtigt. I 


r 

1 

c uod  1 

Zu»ainrofn«**t2ang  j 
1 der.Saixmiu« 

Ltt«ratar' 

1 

Amarantaceae. 

! 

1 Achvranthes  bidentat 

1 

SnrMQYAMA  (null.  Mitteilg.) 

Bl.  var.  japtmic.* 

Amaryllidaceae. 

Apive  heteracantha 

Blatter  , — 

Habvaiu>.  nach  Czahkk,  Biochemie 

i Zlcc.  u.  MorrUii  Bak. 

! 

1 

der  Pflanzen,  Bd.  II,  pag.  597; 
Rukixhob  Jl'sts  botan.  .lahresber.. 

1 

1 

A raceae. 

1899,  Bd.  11,  pag.  117.  j 

Arisaram  vutg^are  K tb. 

Knollrn  I — 

Chai  UAOET,  Ulbekt  Und  Heim,  ! 

(’ompt.  rend.  124  (1897),  pag.  1368. 

Arum  italicum  Lam. 

Blutenkolben 

Spica  a.  Bibcabo,  Annal.  chim.  nied. 
farm.,  1885.  pag.  94;  nach  Waage. 
Pharm.  Central  halle,  1892,  pag.  672. 

Arum  macolatum  L. 

i 

Knollen  — 

1 

Araliaceae. 

A.  ScHSEöJAK«,  .Foum.  d.  Pharm,  v.  ' 
ElsaU'Ivothringen,  1895,  pag.  295. 

[ Aralia  montana  Bl. 

Rinde  I — 

Booesma,  Bull,  de  1’in.stit.  botan.  de 
BuitenzorgNr.XIV  (1902).  pag.24.  > 

! Aralia  spinosa  L.* 

Kinde  j — 

(tbrbhofp,  Mededeelingen  uit'slands 

und  Wurzel  ^ 

plantentuin,  XXI.V(1900X  pag.86.  ! 

1 Heptapleunim  flHp- 

— : — 

1 ' 

, ticum  SsKM. 

1 

< Panax  fmticosum  L. 

( 

Blatt  — 

und  Wurzel 

I Booesma,  I,  c. 

1 Panax  Ginsenfc  (ev. 

AV  arzel  — 

J.  Asaeina,  YAEi  oARt  aHi  und  B.  > 

quin^uefuliuro) 

j 

i 

1 

Taouchi,  Joum.  of  Pharm.  Soc.  of : 
Japan,  1906,  549.  dch.  Pharm. -Ztg.,  1 
1906,  pag.  702. 

Panax  repens 
Max. 

Rhizom  j — 

F.  Westrup,  Diss.,  8traflburg  1908. 

PulvHciaa  nodosa  Skem. 

Blatt  1 — 

1 Boorsma,  1.  c. 

Trevesia  snndaica  Miqi*. 

Rinde  1 — 

Berberidaceae. 

BerbcrLs  aristata  DC.* 

- 1 - 

Ghesuofk.  Mededt*elingen  uit'slands 
plantentuin.  XXIX  (1900),  pag.  17. 

Caulnpbyllam  tbalic* 

Rhizom  — 

Mayeb  (?)  nach  Waage.  Pharm. 

j troides  Michx. 

1 

Cactaceae. 

Centralballe,  1892,  pag.  674. 

i 

^ CeretLS'  gummoüus 

Ganze  Pflanze  I Cereinsäure : 

1 Exolm. 

C58-41G«„ 

' 

1 

H 8-35«'„ 

G.  Heyl,  Arcb.  d.  Pharm.,  239 

Cerens- 
Sapotoxin  (?) 

(1901),  pag.  463. 

1 

' Ohne  Beriicksichtijcuii!;  der  älteren  Literatur  und  des  weniger  Wiebtijten. 
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Nam«  ttod 

1 Pflanxe 

ZaMniiii<‘Dii«>uoDg 

LiUnitar 

der  Saponine 

1 

1 

Caryophy  llaceae. 

i Agro«t«mma  coeli  rosea 

Wurzel,  Kraut 

— 

ünveroffentl.  Untersuchung  dos  Uef. 

und  Blute 

I AgrostemniaGithagitL. 

Samen 

Agrostemma- 

J.  ('uttisTOFHS<jRN,  Oiss.,  L>or|»at. 

Saputozin 

1874. 

®3B  ^10  + ® 

(oder  0,. 

1 KarsKAL,  Arbeiten  des  Dorp, 
j pharmakul.  Institutes,  VI  (1891), 

1 pag.  105. 

CiT  H„0„ 

K.Sabkürb.  Beitrag  zur  chemischen 
Charakteristik  der  Kornrade  usw. 

Wurzel 

Diss..  München  1904. 

und  Blüten 

Unverutfentl.  Untersuchung  des  Ref. 

Diaotbas  Armeria  L.’^, 
barbatus  L.*.  caesius 

— 

Sm.*,  Carthusianoruni 
L.^,  Caryophyllus  L.*, 
hUpanicDsprolifer  L*. 
plumarias  L.*,  sinensis 
L.* 

Tu.  Waaok,  Pharm.  Centralballe. 
1892.  pag.  C73. 

Dianthas  Carthnsia- 

Blähendes 



rnverulTentl.  Untersuchung  des  Bef. 

nornm  L. 

Kraut  und 

Wurzel 

G^'psophila  acotifoHa 
Fisch.*,  altissinia  L.*, 
cretica  Sibth.*,  effusa 
Tapsch.*,  ele^ans*,  fa- 
stigiataL.*,  Struthium 
L* 

Wurzel 

- 

Th.  Waage.  Pharm.  Centralhalle. 
1892,  pag.  673. 

GypaopbUa  elegans 

Wurzel,  Blüten 



UnvehilTentl.  Untersuchung  des  Ref. 

und  Kraut 

Ov|jsopbüa  paoiculata 

] 

— 

CuRfftTOFKsoiix,  Diss.,  Dorpat.  1874 

L. 

■ Wurzel 

und  Arcb.  d.  Pharm.,  2CH5  (1875) 
pag.  432. 

G.  Arrostii  Grss. 

1 

Lerantisches 

KatrsKAL,  Arbeiten  des  Dorpat. 

Sa|x)tux]D 

pharinakol.  Institutes,  \T  (1891), 

C,.  oder 

c.,h„o..  + h,o 

pag.  15. 

Sa)>oDin  der 

L.  Hoskhtualeh.  Arch.  d.  Pharm., 

weißen  Seifen- 
wurzel  (Gyps.‘ 

243  (1905).  pag.  496. 

Saponin) 
leicht  daneben  ein 

S.  C„H,.0„) 

Heroiaria  glabra  L. 

Uemiaria-Saponin 

F.  Westrup,  Diss.,  8traÜburg  1908. 
Babth  und  HuHzin,  Monatshefte  f. 

j Kraut 

Chemie.  X (1889).  pag.  161. 

H.  hirsaU  L. 

^It^30  ^10 

V.  Schulz.  Arl>eiten  des  Dorpat, 
pbarmakol.  Instituts,  XIV  (1896). 

pag,  111. 

Lychnis  chalcedonica 

Wurzel, 

— 

Waaos,  1.  c.;  unverüffentl.  Unter- 

L.. 

Kraut,  Blüten 

suchiing  des  Ref. 

Lychni.s  Hos  cucuU  L. 

Wurzel 

_ 

Waage,  l.c. 

Blühendes 

Lvchnidtn 

P.  SCss,  Verhandlg.  d.  Naturforscher- 

Kraut 

vers.,  1902.  Bd.U.  pag.  667.  Chem. 
Zentralbl.,  1902,  Bd.  11.  pag.  1264. 

MelandrvaiD  album  L. 

Wurzel 

_ 

Unveröffentl.  Untersuchung  des  Ref. 

Saponaria  mnltiflora, 

Wurzel,  Kraut 

— 

Waage  1.  c.;  unverdflfentl.  Unter- 

S.  ocioioides  L.* 

und  Blüte 

sucbuug  des  Hef. 
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■ i 

NftTD»  und 

PHaofe*  i 

PtlADZ«>ntiMil 

ZD«Ammeo»«tSDOf; 

Litfratar 

1 

dtr  S*ponine 

j 

Sa|>unariu  ofticinalis  L. 

Wurzel  j 

Saporubrin  I 

CaKisToi'MsoHX,  Miss.,  Dorpat  1S74 

V.  ScHLXZ,  Arbeiten  des  l>orpat.  ' 
pharmakol.  Instituts,  XIV  (18(lG), 

P“!!  1-  1 

1 Sapiiniiria  Vaccaria  L. 

Wurzel 
und  Blüten 

— 

ünveröffentl.  Untersuchung  des  Ref.  1 

j 

SUene  vulgaris  Gikk.  i 

Wurzel 

! 

Waauk  I.  c. ; unvehirtenll.  Unter- 
suchung  de.s  Hef. 

S.  nutans  L.*,  viscosa  , 
; PiiÄS.*,  virginica  L.*,  , 

— 

— 

j WAÄ(Hi,  1.  c.  * 

Armeria  L.*  ‘ 

i 

J 

J?üene  procnmbens  i 

i 

Blüten 

and  Kraut  ' 

Cnveniffentl.  Untersuchung  des  Ref.  j 

(’henopodiaceae. 

1 

Cbem>}KKliuin  mexi*  I 

I Wurzel 

— 

Jahresber.  d.  Pharm..  1886,  pag.  35.  ' 

1 canum  | 

1 

i 1 

Compositae. 

1 

lürindeUa  r«bustaNi  TT..| 

1 

1 1 

i W.  H.  Clabc,  Amcric.  Joum.  of  i 

' G.  squarrus  Dlnal.  | 

1 ' 

Pharm.,  1888,  pag.  433 ; Tür 
! Gr.  rub.  auch  Sc'knkiuians,  .Inurn.  ' 
d.  Pharm,  v.  Els.-Luthr.,  18B2. 

1 

^ pag.  13^5.  I 

Mutisia  viclaeMfa 

— 

GnKSHorK,  Mededeelingen  uit'slands  . 

C*v.» 

plantentuin,  XXIX  (UMX)),  pag.G2.  { 

jZinnia  ÜDearis  BKxru. 

Blätter  und  I 

i — 

W.  G.  B<«>ksma,  Bull,  de  l instlt.  | 

Blüten- 

butan.  de  Buitenzorg,  XXI  (1904h 

köpfchen  : 

[laj!.  2t>.  . 

1 Zinnia  elegans  Ja^u. 

Blatter 

— 

Boorsma,  I.  c. 

Cucurbitaceae. 

^ AniKosperma  passitt. 

I l:?amen  1 

1 Auisosiicrmin  (V)  I 

Th.  Peckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Gb8.,  \ 

Manso 

1 

UKW.  pag.  3.H3. 

1 Hchinocvstis  fabaoea 

Gbf.shufp,  l.  c iiag.  82.  , 

1 Torr.  I 

1 ~ j 

1 

Luffnaegv-ptiacaMiLi...  | 

j Fruchtschale 

1 1 

1 Tb.  Pki  kolt,  Bcr.  d.  P.  pharm. 

L.  operculata  Ooax.  | 

i 

1 Ges-,  1904.  pag.  17Ö  u.  1V7. 

Dioscoreaceae. 

Diüscorea  Tokoro 

J Dioscorea-Sapo-  i 

Arch.  f.  exp.  Pathol.  o.  Pharmakol..  i 

Marino 

toxinf!„H„ü„  1 

1 904.  pag.  211  .nach  Pharm . ( ’entral- 

halle.  15)04.  pag.  GI9.  1 

Dioscorea  villosa  L. 

1 Bhizom 

1 

C.  W.  Kalteyeh,  Amer.  Joum.  of 

1 

1 

Ph.arm.,  1^8.  (jag.  5.>4. 

Elaeocarpaceae. 

1 

EJaeocarpusgrandiflor. 

Blätter  ! 

1 — 1 

' 

Elaeocarpus  makro- 

I 

I 

phvllus  bu,  oval. 
Miyr. 

Monoceras  robust. 

1 Kinde 
1 und  Blätter 

! 

Boobsua.  Meded.  uit  slands  plan-  | 
tentuin,  XXXI  (1900). 

Migr. 

1 

Sloant^a  javanica  Miqc. 

n.  G.  Sloanein  { 

1 

Kuphorbtaceae. 

Jatropha  muUitidn  L.  I 

1 

Bliitter 

— 

G.  Peckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges., 

1906,  pag.  181.  1 
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1 Pflaoz« 

PtlAnseoteil 

Name  und 
Zasammenvetsuna 

d«r  SApooinv 

Litf^ntur 

Ficoidaceae. 

Trianthera  monugvDa 

— 

1 

j 

L.» 

J GRE5H0Fb\  1-C.  pag.  83. 

T.  pentaodra  L.* 

— 

- 

1 

Grainineae. 

PanicDm  jaDceam 

1 Rbizotn 

1 

1 Guby<HOKF,  1.  c.  Jiag.  159. 

HippocaHtaneae. 

i 

Aescdlo:«  Hippo- 

Aesculus-.Saponin 

L.  WuL,  Beitrage  zur  Kenntnis  der 

castnnum  L. 

1 iSamen 

Sapuninsubstanzen  usw.,  Diss.,  Straß- 

bürg  1901. 

Aesculus  Pavia  L. 

i Wurzel 

— 

Czapek»  Biochemie  der  Pdanzen, 

t 

1 

U,  pag.  599. 

I 

1 

Labiatae. 

CulUnsoiila  canadensis 

1 J.  OnEVALiRB  u.  A.  Aral,  Bull,  de 

i 

1 

L. 

I Sciences  phartnac.,  14,  pag.  513. 

1 

Lecytbidaceae. 

1 

1 Harrin^nia  insipus 

Wurzeirinde 

Barrinjrtonin- 

L.  Wkil,  1.0.  pag.  45.  auch  GaKs* 

1 Mwi. 

Saponin 

HOFF,  Meded. uitslands plantentuin, 

XXV  (1893). 

' Barriogtnoia  Vriesei 

Samen 

L.  Weil,  1.  c. 

T.  a.  B. 

, BarringloDia  speciosa 

Samen 

VAN  UK.N  DutBs.sRN-MARKRi'w,  Chem. 

1 

1 Gacbtnkk 

Zentralbl..  1903,  Bd.  II.  pag.  841.  | 

i 

1 

Leguminosae. 

! 

a)  Mimosoideae. 

i 

> Acacia  anthclmiuthica 

Rinde 

Mussenin 

Tuiei.,  Journ.  de  pharm,  et  de 

Baill. 

cbim.,  XIX  (1889).  pag.  67. 

Acacia  delibrata  CrxN. 

Früchte 



Bancboft.  Amer.  Joum.  of  Pharm. 

1 

(4),  XVm  (1887),  pag.  446. 

A.  c^mcinnaDc.,  A.cun* 

Früchte 

Acacin-Sapunin 

1 

cinna  var.  ru^.  Ham. 

Acacia  coucinna  var. 

Rinde 

o., 

L.  Wkil,  1.  c.  pag.  37. 

rag. 

1 

Albizzia  lopbanta 

Wurzel 

— 

Ki:mmkl  nach  Watt,  Diction.  «f 

1 

Rextb. 

tiic  economic  producta  nf  India,  1. 

j 

p.'ig.  142. 

Albizzia  Saponaria  Bl.* 

Kinde 

— 

M.  Grbshopf.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges., 

und  Samen 

XXIII  (1890),  pag.  3541. 

Calliandra  Houstoni 

Kinde 

UuKSHoFF,  Meded.  uit’ülands  plan- 

Bkxtm. 

tentuiii,  XXIX  (1900),  pag.  71. 

Entada  Kcandens 

Samen 

Mü!«..  Pliarm.  Journ..  XVIII  (1888). 

1 Bcxtu. 

pag.  242. 

L.  R4u»K.sTiiAi.Krt.  Arcb.  d.  Pharm., 

1 

241  (1903),  pag.  614. 

Bo«>ksma.  Bull,  de  I'inst.  botan.  de 

1 

Buitenzorg,  XIV  (1902),  pag.  20. 

Kutada  {»olystacfa  ya  l>c. 

Rinde  u.  Blatt 

— 

B<.k>ksma.  1.  c.  pag.  23. 

Enterulobium  Tim- 

Alle  Teile  l>es. 



Eh'opoli  . Ji*»T8  botan.  Jahresbcr., 

bnuva  Mart. 

Perikarp  (das 

188.7,  Bd.  II,  pag.  446. 

Holz  au.sgeii.) 

Pithcculobiam  bige- 

Rinde 



L.  Rokentii  Ai.KK,  Zeitschr.  d.  AUg.  (Vst. 

minum  Mart. 

A|H>thekervereines,  1906,  pag.  147. 

, Prosopis  dubia  K.* 

— 

— 

Tetra  pleura  Tbonningii 

Kinde 

— 

Besth.* 

Giikshoff,  Meded..  XXIX,  pag.  68. 

Xvlia  doiabriformis 

Rinde 

— 

1 Bbxth.* 

RMl-Eotyklo(>Adie  d»r  gM.  Pb»rmazte.  3.  AqH.  XI. 

8 
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SA  TON  IN  PF  I,  A NZEN . 


1 

NkTD»  aod 

1 Pfl»nz<* 

rflanifinteil 

1 Zai«mnieti««*txQug 

Literatur 

■ 

derSapooin« 

b)  OaesaJpinioideae. 

1 Mezoneurum  Sumatra* 

1 Blätter 

1 Booksma,  Bull,  de  rinstit.  bot.  de 

1 nuiti  W.  et  A. 

1 

e)  Papilionatae. 

1 Buitenzorg,  XIV,  pag.  19. 

i 

1 

liolichos  s{>ec. 

1 Samen 

— 

1 Hook-^ma.  1.  c.  pag.  18. 

Mülettia  atropurpurea 

I Samen 



GRE^HorK,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.. 

Bknth  * 

Liliaoeae. 

1 .\.Xm  (1890),  pag.  3541 

Chamaeliriiim  lutcam 

Wurzel 

Cbamaelirin 

Greenk,  Amer.  Joum.  of  pharm.,  L. 

Asa  Guav 

(1878),  lag.  2.i0  n.  46.i. 

Kri'skal,  Arbeiten  des  Dorpater 
pharmakol.  Institutes,  VI  (1891),  i 

pag.  16. 

Chloropilum  j^oroeri- 

Zwiebel 

— 

Tbimhlk,  Americ.  Joum.  of  Pharm., 

(iinnum  Ki’nth. 

1898,  pag.  598. 

Dracaena  arborea  Lk-* 

Blatter 

— 

Moar.LER,  Tropenptianzer.  Bd.  111,  , 

pag.  268  (1899). 

Medeola  virginica  L.* 

Blätter 

— 

GREsHorr,  Meded.  uit’slands  ]>lan* 
tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  154. 

Muscari  cumosum 
Mill.*,  rncemosum 

— 

— 

1 Waauk,  Pharm.  Centralhalle,  18i>2, 
1 pag.  (j71. 

nioschatum  W. 

j Paris  <|uadrifoIius  L.  * 

In  allen  Teilen, 1 
besonders  in 
der  Wurzel 

Paristvphnin 

Paridin 

C,.H„0,-|-211,n 

I Walz,  N.  Jahrb.  f.  Pharm..  9.25;  | 
13.174.355  nach  vak  Kun.  Diel 
1 GlyhMiide.  Berlin  UKX).  I 

t Smilax  spec. 

i 

Wurzel 

Parillin»\,H„0„ 

FLrcKtnKR,  Arch.  d.  Pharm.,  210 

(S.arsaparilh 

oder 

(1877),  pag.  535; 

1 1 

v.ScMi'LZ,  Arb,  d.  Dorp,  pharmakol. 

Institnts.  XIV  (189ß).  pag.  14. 

i 

1 

Smib<sa|>onin 

V.  SCHI  LZ,  1.  C.  1 

Sarsasapunin 

(CnlI«0,.i-2U,O)„ 

V.  ScarLZ,  1.  c.  j 

Trilliam  spec. 

1 Hhizom 



Bkii»,  -\menc.  Journ.  of  Pharm.,  i 

1 und  Wurzeln 

1892.  pag.  69. 

Yucca  angastifolia 

— 

AwBOTr,  Jahrosher.  d.  Pharm,  1886. 

(\)KR. 

pag.  59. 

Y.  baccata 

Wurzel 



Harvako  nach  Czatkk,  Biochemie 

1 

der  IManzen,  Bd.  II,  pag.  597. 

Y.  liiamentosa  !.<. 

Morris,  Aineric.  Jmira.  «f  Pharm.,  j 
1895,  |iag.520;  A. Meyer;  v.Sgbulz,  | 

l.c.  pag.  109. 

M 0 1 i a c e a e. 

; 

' WalsuraPiscidiaRoxn.  j 

Binde  < 

Bookhma,  Meded.  uit'slands  plan- 

; 1 

tentuin.  XXXI  (1900). 

Meiüspermaceae. 

Cosciniiim  Blumeanum] 

1 

Miriu  j 

! 

C.  fenestratum  Colebh. 

— 

Booksma,  Ball,  de  Tinst.  bot.  de 
Buitenzorg,  XrV(1902),pag.  14  ff. 

Diploclisia  m<*icrt>carpa  j 
1 Mikiw  [ 

Blatter 

1 TiIia(M)ra  racemosa  I 

Blätter  ; 

- 1 

' Die  Eagi-hiirigkcit  der  Paris-ftlvkoside  zu  deu  Saponinen  ist  nicht  völlig  sichergestellt. 
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PflAQX« 

rflanceoteil 

Nsre«*  oad 
ZaMmmfnMtsuDg 
d«r  Ssponin« 

Aegiceras  majns 

Rinde 

Myrsinaceae. 

Gakbtkkb 

und  Samen 

Maesa  pirifol.  Higr. 

Rinde 



Eria  micrantha  Likdl. 

und  Blätter 

Orcbidaceae. 

— 1 

E.  retu.sn  Kndl. 

1 

Pmpbiopedilom  Java- 

Blätter 

- 1 

nicom  Pfttz. 

und  Wurzel 

1 

Phytolacoaceae. 

Pircunia  abvssinica 

Früchte 



HrpM. 

Pittosporaceue. 

Pittosporum  ooriaceum 

— 

— 1 

Ait* 

P.  undulatum  Vekt.’* 

Rinde 

1 

Boohsma,  I.  c.  XXI  {UK>4),  pag.  29. 


BoonaicA.  l.c.XIV  (1902),  pag.36. 


sachung). 

Grkshoi^.  Meded.  Qit*sland.s  plan- 
tentaiD,  XXIX  (19(X)),  pag.  22  u. 
170. 


MoDoina  polvstachya 
R.  P.* 

Polygala  alba  Nurr. 

Polygala  amara  L. 

P.  major  JAOQtr. 
Polygala  Seoega  L. 


Pulygalaceae. 
— MoDDinin 

Wurzel  — 

I Wurzelrinde 

Wurzel  Polygalaaäure, 

Senegin, 
wahrscbeinlicb 


Polygala  v«»oeDosa  Jr«s. 

i 

AnagalHs  arveiuiis  L.  | 
A.  caerulea  Scukk».*  | 


Cvclamen  europaei:m 
L. 


Primiila  oftic.  L. 


Soldanella  alpinaL.*, 
montana  Wiu.ii.*,  pu- 
silla  Baimo.* 


Primulaceae. 


Knt)llen  l'yclamin 

ö,.  0,» 


Wurzel  Primulin 


DuAaK.xDOMrF,  Heilptiauzen  aller 
Zeiten  und  Länder,  pag.  349. 
Rectek,  Pharm.  Centralhalle,  1889, 
pag.  609. 

j Hanalsbk,  Cbem.*Ztg.,  1892, 

J pag.  1295. 

jj.  Atlas,  Arbeiten  des  Dorpater 
j pharmakül.  Instit.,  I (1838),  pag.  67. 
Kki’skai.,  ebenda,  VI  (1891). 

V.  Schulz,  ebenda,  XIV,  pag  87 
Q.  96. 

Funabo,  Gazz.  chim.  ital , XIX 
(1889),  pag.  21. 

Cbem.Cenlralbl.,  1889,  Bd.  I,  pag.676. 
GaasHorr,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges., 
IX  (18911).  pag.  219. 
Boorsma,  Meded.  uit'sland.s  plan- 
tentuin,  XXXI  (1900). 

A.  ScHXEwuss,  Journ.  d.  Pharm 
f.  EJs.-I.«thr.,  1891,  pag.  171. 
Waaue,  Pharm.  Contralhalle,  1892. 
I>ag.  697. 

Ä.  Kllnc:er,  Sitzungsber.  med.-pbys. 
8oc.  Erlangen,  Bd.Il,  pag.  2'S,  nach 
Czapek,  Bincbcroie  der  IManzen, 
II,  pag.  600. 

L,  Mutscmlkh,  Annalen  der  Chemie, 
185  (1877).  pag.  214. 

F.  Pi-ZAK.  Ber.  d,  I).  ehern.  Gesellsch., 
XXXVI  (1903).  pag.  1761. 
nCNKPKt.i».  Jourm  prakt,  Chemie, 
Bd.  VII  (1836),  pag.  57;  Bd.  XVI, 
pag.  141. 

L.  .Ml  rSCHLER  1.  c. 


Waa«k,  I.  c.  |)Eg.  697. 


H* 
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Nune  and 

Pfl&XIX« 

! 

PflanieBt«ü 

ZBKMXitB«aaetaQDK 
der  Saponin* 

Literatur  ^ 

Ranuoculaceae. 

1 Nigella  sativa  L. 

1 

i 

1 

Samen 

Melanthin 

^ 1#®»  *^i* 

Rhamnaceae. 

Grkrnish,  Pbarm.  Juum.,  1880(1), 
|iag.  909. 

V.  ScHCLZ,  Arbeiten  des  Dorpater 
pbarmakol.  Instituten.  XIV  (1896), 
pag.  lU. 

1 Colletia  s'pinosa  Lam.* 

~ 

— 

GaKSHorp,  Meded.  uit’slands  plan- 
tentuin,  XIX(19(XJ),  {>ag.  17:^. 

Colubrina  asiatfca 

1 

— 

] Jj.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis 

Bkomgx. 

> Rinde 

> der  Saponin.substanzen  nsw.,  Diss., 

C.  reclinata  Rich. 
Gotiania  doiniog«nsisL. 
Q.  tonientoaa  Jaix^u. 

1 

} - 

" 

1 Sti^burg  1901,  pag.  46. 

Chem.-Ztg.,  1886,  pag.  1167,  nach 
C.  IlAarwicH,  Die  neuen  Arznei* 
drogen  aus  dem  I^anzenreiche, 
Berlin  1897,  pag.  164. 

I ZizyphoH  Joazeiro 
1 Mart. 

Wurzel 

Roeaoeae. 

PiMTCOLT  nach  Waaok.  Pharm. 
Centralhalle,  1892,  pag.  687. 

i|uillaja  brasiliensis 
' Mart.* 

j Rinde 

— 

Waaok.  Pharm,  ('entralhalle,  1892. 
pag.  696. 

(^uillaja  Saponaria 

(^ai)lajaaäure 

Kohkät,  Archiv  f,  exper.  Paihol.  u. 

Mol. 

' (^uil)aja  Sellowiana 
Walp.* 

1 

j Rinde 

^^30 

C 53  d87o 
H 719®/« 
Sa|K>toxin 

^17  ^7*^10 

Pharmakol.,Bd.XXm(1887).  p.233 
Paül  noFPMAXN,  Her.  d.  D.  chetn. 
Ges.,  XXXVI  (1903),  pag.  2722. 
KouiutTl.c.,  PAi'Hoat’Kow,  Arbeiten 
des  Dorpat,  pbarmakol.  Instituts,  I 
(1888),  pag.  1;  Krukkal,  ebenda. 
VI  (1891). 

j Waaor  l.c. 

; 4.  sroegraadermos  De.* 

— 

1 

Rnbas  villusiis  Ait. 

1 

Villosin') 

Rubiaeeae. 

Kuai  s,  .Amer.  Joum.  of  Pharm..  , 
1889.  pag.  6a\  1890.  pag.  161  ; | 
Harm.s,  ebenda,  1894,  pag.  580.  - 

' Cepbalantaii  occideQ' 

Rinde 

OpbalantuN- 

E.  ('laasskx.  Pbarm.  Ztg..  34.: 

talis  U 

Sa()oniD 

pag.  384;  C.  Mohkdkrg,  Arbeiten 
des  Dorpater  pharmakol.  Instituts,  j 
VIII  (1892).  pag.  23.  ; 

ülitchella  repen»  L. 

— 

— 

Stbnmaxn,  Amer.  Jonm.  of  Pharm..  ' 
1887,  pag.  229. 

Mussaenda  frondoRa  L. 

Rinde 

— 

GaKSHoFF,  Pharm.  Centralhalle.  | 
1892,  pag.  743.  | 

Randia  dumetorum  L. 

Frucht 

Randia-Saponin 
^1*  ^*1» 
Uutaceae. 

VmiTHKKB.  Arch.  d.  Pbarm.,  232 
(1894),  pag.  489.  j 

Xantboxylnn  penia* 
nome  Dr. 

Sapindaceae. 

MiCNDKz.  Jahresber.  f.  Pharm.,  1886. 
pag.  lOi. 

Blighia  sapida  Kon.* 

Frucht 

Waage,  Pharm.  (VntralhaUe,  1892,  i 
pag.  686. 

('ardiospermum 

— 

Ghrshoff,  Meded.  uit  slands  plan- 

HnlJcababuni  I.,.* 

tentuin,  XXIX  (1900),  pag.38. 

* Zagehörigkeit  zu 

den  Sa|M>Dinen 

zweifelhaft. 
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1 Päuui> 

1 

PflAOSPDtnil 

Name  und 
Zn  sammeoff^Uu  ng 
der  Saponin« 

1 

('upania  regniaris  Bl. 

- 

- 

j 

Dodonaea  visemia 

1 



Jacqi'.* 

Ganophvllum  falcat. 

— 

— 

Bi.» 

Harf>ullia  arboroa 

— 

Radlk. 

H.  cupanoides  Roxb.* 

— 

— 

Magonia  pubescens* 

— 

— 

M.  glabrata* 

— 

— 

Nepheltum  Lougana 

Samen 

— 

Camb.* 

Paullinia  surbilisMAUT. 

Samenschale 

— 

Sapindus  inniualis  De. 

— 

- 

Sapindus  Mucomssi 

Fruchtfleisch 

Sapindus'Saponin 

Gaertnkr 

^11  öjQ 

Sapindus  Karak  De. 

Frucht 

^10 

Sapindus  Saponaria  L. 

Frucht 

Sapindus* 

Serjania  cuspidata 

Sajiotoxiu 

'*der 

2C„H,.0„+H.0 

St.  Hil. 

Serjania  icbtbvoctona 

Wnrzelrind« 



Rai>lk. 

Serjania  piscatoria 

Blätter 

— 

Radlk. 

Achras  Sapota  l.<. 

Samenkern 

Sapotaceae. 

Aebras-Saponin 

C„H..Ü„V 

Bassia  latifulia  Roxb. 

Samenkem 

lllipf^Saponin  * 

(lUipe  latiful.  Enol.) 

B.  lungifolia  Willd. 

Samen 

- 

Cbrvsopbyllnm  Cainitr. 

Samenkern 

_ 

L. 

Chrvsoubvllum  glvcv- 

Kinde 

Munesin 

pbloeam  Casah. 

Chrysopbyllum  Rox- 

Samenkern 



burghii  G.  Doa. 

Lucumu  Caimito  A.  I>c. 

Samenkem 

- 

Mimusops  Elengi  L. 

Samenkem, 

^imusops-Sapnnin 

Rinde 

M.  K.iaki  L. 

und  Blüten 
Samenkem 

- 

üHKäHOPK  nach  Czaprk,  Biochemie  I 
der  Pflanzen.  11,  pag.  599.  I 

GKKeuoFK,  Apotbekerzeitung,  1893,  ! 

pag.  589.  { 


GaceaupK,  Meded.,  XXIX,  pug.  39. 


j W'aaok  1.  c.  j 

Gk»bokf,  Meded.,  XXIX,  pag.  38. 

Th.  Pmckolt,  Jahresbcr.  d.  X^harm., 
1867,  pag.  144. 

Nach  ('zircK,  Biochemie  d.  Pftanzen, 
II.  pag.  599. 

L.  Wkil,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
^aponinsabstanzen  u.sw.,  Straßbarg 
1901,  pag.  35. 

0.  May,  ('bemisch'pharmakognost. 
Untersuchung  der  Früchte  von  Sa- 
pindus  Karak  De.,  Straßburg  1905. 
Kni't^KAi..  Arbeiten  dos  Dorpater  | 
pharmakul.  Institutes,  VI  (1891),  I 
pag.  16. 

Th.Peckolt,  Ber.  d.  D.  pharm. Ges., 

1901,  pag.  360. 

Tu.  Pkckolt,  I.  c.  pag.  364. 

Th.  pRCKOLT,  1,  c.  p:«g.  363. 


Boitenzorg,  XIV  (1902),  pag.  26. 
L.  Wkil,  Beiträge  znr  Kenntnis  der  ' 
Saponinsubstanzen  usw.,  Straßburg 
UK)1,  pag.  43. 

E.  Valknta,  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.,  XIII  (1886),  pag.  210. 
B.m>ksma,  1.  c.  pag.  32. 

Dkuosük,  FIkskv  u.  Payks,  Journ. 
de  Pharm.,  27  (1840),  pag.  20. 
Bjokbua,  i.  c.  ]>ag.  32. 

t 

Pkckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  | 
1904,  pag.  23. 

Pkckolt,  1.  c.  pag.  28.  | 


M.  Kauki  L.  { Sameukem  | — { Prckolt,  1.  c.  pag.  30. 

* Vielleicht  verurandt  oder  identisch  mit  dem  von  Siueokl  (.lahresber.  d.  Pharm., 
1897,  pag.  204)  aus  den  Samen  von  lUipe  Muclevana  F.  v.  Mill  bergestellten  Maclevin 
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Natn«  nod 

1 

Pflanseoteil 

ZotuDmaoMtstiog 

liiterattir 

1 

der  Seponine 

Palaqaiam  BeauTisajpei 

Blatt 



Bl'hck 

Boohsua,  1.  c.  pag.  31. 

Palaquiam  bnrneense 

Samenkem 



HF  BrHCK 

Payena  Ijeerii  Krxz 

1 



Payena  Sarigariana 
Bikck  var.  Jong* 

Samen 

— 

1 Boorsha,  I.  c.  pag.  30. 

buhniaDa 

1 

äideroxvlüD  bancaoum 

Blatt 

— 

Bi'bck 

Bciursma,  1.  e.  pag.  31. 

Sideroxvlon  indicum 

Blatta.  Rinde 



bt  a(*K 

Saxifragaceae. 

HvdraDgea  arborescens 

Rinde 

— 

BoNDLttaxT,  Americ.  Journal  of 

b. 

Pharm.,  1887,  jiag.  123. 

Scropbal  ariaceae. 

Digitalia  parpurea  L. 

Samen 

Digitonin ' 

ScHMiKiiKBRRO,  Jahrcsber.  über  die 

(amor|)b) 

Fort«chr.d.  Chemie.  1875,  pag. 840; 
im  übrigen  vgl.  die  .Artikel  Wgi* 

talis  u.  Digitonin. 

LimoSflla  aqnatica  L.* 

— 

— 

(iBKBUorp,  Meded.  nit'.cland«  plan- 
tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  124. 

Verbascam  sinaatum  L. 

Frucht 

Verbascum* 

Saponin 

^11 

L.  Rosknthalkb,  Phytochem.  Unter- 1 
Buchung  der  FiscbfangpHanze  Ver-j 
bascum  «inuatumusw.,  Diss..  Strab- 1 

bürg  lilOl. 

Solanaceae. 

Acnistus  arboreacens 

— 

— 

1 

Schlecht,* 

1 Waaqk,  Pharm.  Centralhalle,  1892.i 

[jVOopfTvicntn  esculen- 

— 

— 

pag,  712. 

tum  Mill* 

1 ' 

Solanum  Dolcaraara 

Stengel 

Dulcamarin’ 

Geisklkb,  Arcb.  d.  Pharm.,  1875. 

L. 

pag.  289. 

Solanum  sodomaeuro 
L.*,  verbascifülium*, 

— 

— 

i Waage,  1.  c.  pag.  712. 

nigfuro  L.* 

Sty  racaceae. 

Styrax  japonic.  S.  et  Z. 

Fruchtscbalen 

Stvrasaponin 

Ke™.%t«u,  Journ.  of  the  Toky«», 

*■’« 

Chemical  society,  B<1.  XXV,  Nr.  11. 

Ternström  iaceae. 

Adinandra  )am{>0Dga 

Blatt 

— 

Boorbua,  Bull,  de  l'inst.  bot.  de 

Miiit. 

Buitenzorg.  XXI  (19(4),  pag.  3. 

Camellia  jajtonica  L. 

Samen 

Camellin 

Maktih,  Arch.d.  Pharm.,  213  (1878). 
pag.  334;  Holhk«,  Jl’sts  botan. 

Jahresber.,  1895.  11.  pag.  390. 

Camellia  oleifera  Ab. 

Samen 



Mac  Callim.  Pharm.  Joum.,  XIV 

(1883),  pag.  21. 

Camellia  Saaanqua 

Samen 



Huucem  1.  c. 

Tiujjüb. 

Camellia  theifera 

Samen, 

Theesapnninsäure 

Ghiff. 

Wurzel,  Äste 

Theesa})onin 

L.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis 

(letztere  frei 

[ der  Sa|Hminsubstanzen.  Straüburg 

von  Saponin* 

1901,  pag.  16. 

Bänre) 

* Ob  da«  krktallLsierte  Digitonin  Riuams  und  da«  Dulcamarin  za  den  SaiKmiaen  I 

gerechnet  wenlen  dürfen,  ist  zweifelhaft. 

1 

1 
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Pflftcte 

N»m«  ond 
Zu  Mtnmentt'tcu  DR 
der  SApoQine 

! 

Litf>ratar  ' 

i 

Camellia  tbeiteru 
Grikp.  var.  a^snmica 

1 

GordoDia  excel^iH  Bl. 
1 Laplacea  sabiuteger- 

Samen 

Assamsäure 

Assamin 

Booumua,  Diss.,  Utrecht  1891.  j 

1 

1 

1 rima  Miyr. 

1 

Pvrenaria  seirata  Bl 

Blatt 



Boormma.  1.  c.  pag.  3. 

var.  uidncarjta  B<jlml. 

Saoraaja  caulitiora  De. 

— 

var.  creniü.  Bo>:rl. 

^ebima  Xunmhae 

Rinde,  Zwei^, 

— 

L.  Weil.  1.  c.  pa{r>29;  ßnousMA, 

1 Kkinw. 

Blatt,  BlilU^ 

I.  c.  pag.  1. 

ScbimnWallicbiiCHois. 

Blatt 

— 

Boorsma,  1.  c.  pa)?,  3. 

Stewartia  I*seudo- 

Riude  u.  Holz 

_ 

L.  Weil,  l.c.  pag.  31. 

camellia 

U rticaceae. 

1 

Ficus  bispida  L. 

— 

— 

GHKSHyFF,  Meded.,  XXIX  (190U). 
pap.  U4. 

Ficus  bypojfaea  Kim». 

Verbenaceae. 

l*LLoaE  u,  BooitsRA.  Jabresber.  d.  i 
Pb.arm-,  1900.  pag.  4. 

Duranta  Plumieri  1 

j 

Blatt  1 — 1 

^yi^rophyllaceae. 

Boobsma,  Meded.  uit'slands  plan* 
tentuin,  XXXI  (1900». 

Balanites  Hoxburgbü 
I*LANCHON 

Frucbtfleiscb 

Bnlanites-Sapnnin 

H,oy 

L.  Weil,  1.  c.  pag.  40. 

> Guajacum  oflicinale  L. 

! 

1 

1 

^ GuajacQm  oflicimtlo  L. 

Rinde  u.  Holz 

(juajaksajfonin* 
säure  C„  H„0„ 
Gunjaksa  |>oniii 

E.  Pätzold.  Beitriigi*  zur  jiharroa* 
kognost.  u.  cbeni.  Kenntnis  von 
Goajac.  od‘.  usw. , Diss..  Stnißburg 
1901. 

W.  FHtKBOKd,  Beiträge  zur  Kenntnis  j 
der  Guajakpräparale,  Stuttgart! 

1903.  1 

^ 1 

Blatt 

Blattsapuuinsäure 
und  Bluttsaponin 
des  Guajaks 

W.  Fkieboi«.  1.  c.  pag.  71).  i 

L.  Rosentii.^lk». 


SaponoleYn  heißt  eiDC  in  flliehtigen  LöHun^niitteln  gelüsite  saure  Kali-  oder 
Xatron-Olsäorcscife,  die  zum  Reinigen  von  üewelien  bestimmt  ist.  Zkbsik. 

Sapophenol  beißt  ein  Lysolcrsatzmittel.  Zkksik. 

Sapophthalum  (gebildet  aus  Sapo  ophthalmicus  neulralis)  nennt  1’.  v.  d.  WlEl.KX 
eine  Seifengrnndlage  för  medizinische  Zwecke,  die  nach  folgender  Vorschrift  be- 
reitet wird:  QOy  Kokosöl  werden  mit  3ti'7 p Kalilauge  (1539  = gemischt 

und  die  Mischung  nach  21  Stunden  auf  dem  Wiisscrbade  erhitzt,  bis  klare  Lösung 
in  Wasser  stattfindet.  Der  noch  warmen  M.asse  fügt  man  70  jf  Glyzerin  zu 
und  erhitzt  weiter,  bis  gleichmäßige  Mischung  erfolgt  ist.  Darauf  gibt  mau  noch 
60g  Kokosölfettsänreu  zu  und  erwärmt  so  lange,  bis  die  (trübe)  Lösung  von  0’5<; 
in  20  cetn  Wasser  durch  Pheuolphthalolu  sich  nicht  mehr  färbt.  Die  erkaltete  Seife 
ist  in  gut  geschlossenen  Gefäßen  aufznhewahren.  (Pharm.  Weekbl.,  1904.) 

Zkrxik. 
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SäpOSiliC,  pioe  Kcifo  znr  meehanisrhea  Dcsinfektioa  der  Bände  und  des  Des- 
infektions^ebietes,  soll  59°  ,,  natOrliehe  Kieselsäure  und  lO’/o  Natronseife  ent- 
halten neben  gelbem  Wachs,  Lanolin,  Borax  und  Stearinsäure.  Zcrmk. 

Sapota,  (Lattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  jetzt  Aebras  L.  (s.  d.). 

Sapotaceae,  Familie  der  Dikotyledone.ae  (Reihe  Kbenales).  Bäume  oder 
Sträucher  mit  .abwechselnden,  ciufachen,  ganzrandigen , fiedernervigen  Blättern. 
Bluten  meist  ziemlich  unscheinbar,  gewöhnlich  einzeln  axillär,  seltener  in  mehrblutigen 
BlUtensl.änden,  zweigeschlcchtlich.  Kelchblätter  4 — 8,  selten  mehr,  in  2 (inirlen. 
Blumenblätter  den  Kelehbl.ättern  meist  i.soiner,  verwachsen,  oft  mit  Anhängseln. 
Staubblätter  in  2 oder  3 (Quirlen,  isomer,  alle  fruchtbar  oder  die  äußeren,  zwischen 
den  Blumenblättern  stehenden  zu  blumenbl.attartigcn  Staminodien  werdend  oder  ganz 
verschwindend.  Fruchtblätter  einem  Staubblattkreis  isomer  oder  doppelt  soviel,  ver- 
wachsen, mit  je  einer  Samenanlage.  Nur  ein  Griffel.  Frucht  eine  Beere.  Samen 
mit  meist  deutlich  hervortretender,  verbreiterter  Ansatzfläche  am  Gruude  oder 
an  der  Innenseite,  mit  glatter,  glänzender  Samenschide.  Nährgewebe  vorhanden, 
sehr  ölreich  oder  fehlend.  — ln  allen  Teilen  finden  sich  in  geraden  Reihen  Milch- 
saft.schläuche,  die  bei  mehreren  Arten  Guttapercha  enthalten.  •—  Hierher  etwa  500 
tropische  Arten. 

1.  l’olaquicac:  Blurocntilätlcr  nline  .Anhängsel  (I’ayenn,  l’aluquium,  Illipp,  Achras. 
B atyros|ierm II m,  (’ h rysiiph yllu ml. 

2.  Mi  maso|>eae:  Blumenblätter  auf  dem  Itäcken  mit  2 einfachen  oder  vielfach  geteilten 

Anhängseln  (M  i mu  so|i.s).  Giio. 

Säpotin,  C„  Hmt.tj,,  ein  wahrscheinlich  zu  doii  Saponinen  zu  zählendes  Glykosid 
aus  den  Samenkernen  der  in  Zentralamerika  und  Westindien  einheimischen  Sapo- 
tacce  Achras  Sapota  L.  Zur  Darstellung  worden  die  mit  Benzol  entfetteten  .S.amen- 
kerne  mit  OOVoigem  Alkohol  ausgekocht.  Aus  dem  heiß  filtrierten  .\uszug  scheidet 
sich  während  des  Erkaltens  das  Sapotin  mikrokristallinisch  aus.  Schmp.  (unter 
Bräunung)  240”.  Löslich  in  Wasser  und  heißem  .Alkohol,  unlöslich  in  .Üther, 
Benzol  und  Chloroform.  Aus  wässeriger  Lösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Bleiessig  fällbar.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  granatrote  Färbung.  Rednzdert 
FehlingscIio  Lösung  nicht.  Die  Spaltung  durch  verdlinute  Säuren  ergibt  Glukose 
und  das  in  Wasser  utid  Äther  unlösliche,  in  Weingeist  leicht  lösliche  Sapotirctin. 

-f  2H,0  = 2C,H„O„-|-C„H,,0,„ 

Sapiilio  Glukose  .Sapotiretin. 

Literatur:  Gcstav  Michacii,  .Aineric.  (äicm.  .limrn.,  13,  572;  Iteferat  in  Ber.  d.  II.  chem. 
Ges..  XXV  (1892)  4,  pag.  2S3.  L.  Ro.sEsTnALE«. 

Sapotoxine  (allgemein)  sind  eine  pharmakologische  Gruppe  von  Sapo- 
ninen mit  ausgesprochener  Giftwirkung,  die  sich  indes  chemisch  von  den  weniger 
giftigen  Saponinen  bisher  nicht  hat  abgrenzen  lassen.  Als  ein  tierisches  Sapotoxin  h.at 
El)W.  St.  Favst  (.Arc.h.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.akol.,  1907,  Bd.  5(i,  pag.  236) 
das  Ophiotoxiu,  das  Gift  der  ostindisehen  Brillenschlange,  hezoiehnet;  ohne  Be- 
rechtigung, da  der  Glykosideharakter  nicht  nachgewiesen  ist  und  das  Ophiotoxin 
eine  den  eigentlichen  Sapotoxinen  fehlende  kurarin.artige  Wirkung  äußert.  Pflanz- 
liche Sapotoxine  sind  u.  a.  die  der  tjuillajarinde,  der  Frtlchte  von  Sapindus  S.a- 
ponaria  L.,  der  Samen  von  Agrostemma  Gitbago  L. 

SapOtOXin. ')  Als  Sapotoxiu  wird  das  von  Kobkbt  entdeckte  neutral  rea- 
gierende Saponin  der  (^uillajarinile  bezeichnet,  das  aller  besser  Quillaja-Sapotoxin 
benannt  wird.  .Man  erhält  es  aus  den  von  der  (jui llajasäure  (s.  d.)  befreiten, 
das  Rohsaponin,  sogenannte  (juillain,  enthaltenden  .Vuszfigen,  entw'eder,  wenn 
man  erstere  mit  Bleiacetat  gefällt  hatte  durch  Behandeln  mit  Bleiessig  oder, 
wenn  durch  Aramonsulfat  abgeschieden,  auf  folgende  Weise’):  Man  versetzt  das 
Filtrat  nach  weiterem  Einengen  in  der  Hitze  mit  reichlichen  Mengen  Alkohol 
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nnd  Dach  dem  Ahfiltrieren  des  aasgefalleuen  Ammonsulfats  das  ab^cktlhlte  Filtrat 
mit  Äther.  Das  Sapotoxin  fällt  dann  als  weißes  Pulver  aus. 

Das  Sapotoxin,  C,7Hj,Ü,o,  ist  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol,  kaum  in 
Chloroform  löslich;  relativ  leicht  in  einem  Gemisch  von  1 T.  absolutem  Alkohol 
nnd  4 T.  Chloroform,  unlöslich  in  Äther. 

Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  das  Sapotoxin  mit  zuerst  gelber,  dann 
gelbroter  Farbe  gelöst,  die  beim  Erwärmen  über  rot  in  violett  und  endlich  in 
braun  übergeht. 

Die  Unterschiede  zwischen  Quillajasänre  und  Sapotoxin  zeigt  folgende  übersieht: 

Quül^jMAore  Sapotoxin 

HenktioD sauer  neutral 

Uslichkeit  im  Alkohol  leicht  .schwer  (in  der  Kälte  nicht) 

Bleiacetat Fällung  keine  Fällnng 

Amnionsulfat n ,.  n 

Eiweiü Fällung  (in  konz.  Lösung)  „ » 

Larossche  Keaktion*  . negativ  positiv 

.Mit  FEULlKGscher  Lösung  tritt  erst  Reduktion  ein,  wenn  man  das  Sapotoxin 
mit  verdünnten  Sänren  erhitzt  bat.  Dabei  entsteht  außer  dem  Zucker  ein  (in 
Wasser  nnlösliches)  Sapogenin.  Nach  Kkuskal  verläuft  die  Spaltung  nach  fol- 
gender Formel: 

2C„n„0,„-t-7H,ü=4C,H„0,-f  (CsH,0),H,0 

SajiotoxiD  Sa]K)tuxinsa|)4^eQin 

Diese  ZersetzaD^gleichuDg  wird  wohl  nicht  aufrecht  zu  erhalten  seiO|  schon 
deshalb  nicht,  weil  unter  dem  bei  der  Spaltungr  sich  bildenden  Zucker  eine  Peu- 
tose  vorhanden  ist.  *)  Im  übrigen  verhält  sich  Sapotoxin  wie  ein  typisches  Sa- 
ponin. 

Literatur:  *)Verj?l.  (iuillaja  Saponaria,  Tabelle  derSajMininpflanzen,  pag.  116. — *1  R.  Kobbrt, 
Beiträge  zur  Kenntnia  der  Saponinsubstanzen,  Stuttgart  11)04,  pag.  23.  — *)  L.  Rose.vthalkr, 
Archiv  der  Pharm.  243(1905),  pag.  248.  L.  Rosexthalkr, 

Sapozon  (P.  HABTMANX-neidenheim)  heißt  eine  stark  schäumende  Seife,  die 
infolge  eines  Zusatzes  von  Natriumperhorat  beim  Gebrauch  aktiven  Sauerstoff  ent- 
wickelt. Zkrnik. 

SappanhOlZ,  Sappanmtholz,  ostindischer  Fernambuk,  ost- 
indisches Brasilholz,  asiatisches  Kotholz,  fälschlich  auch  Japanholz 
genannt,  ist  das  orange-  bis  ziegelrote  Kernholz  von  Caesalpinia  Sappan  L. 
und  wird  in  ganz  Indien  (nebst  Sandelholz)  als  Farbholz  (s.  d.)  verwendet.  Die 
besten  Sorten  liefert  Siam,  geringere  Ware  kommt  voo  Java. 

Die  armdicken  Stammstüeke  besitzen  1 — 12  mm  starkes,  braunrötliches,  glimmer- 
artig  glänzendes  Mark  (das  dem  Fernambuk  fehlt) ; der  frische  Querschnitt  des 
Hol/.es  ist  gelbrot  und  wird  dunkel  braunrot.  Mit  freiem  Auge  erkeuut  man 
einige  liellere,  in  ungleichen  Abständen  auftretende  Kreisringe,  helle,  gelbe  Punkte 
and  sehr  kurze  Streifchen.  Letztere  gehören  dem  Holzparenchym  an,  das  die  weiten 
Gefüßporen  spärlich  umgibt;  die  hellen  Kreisringe  sind  ebenfalls  von  Holzparenchym 
gebildet.  Die  sehr  genäherten,  1—3  Zellenrcihen  breiten  .Markstrahlen  sind  unter 
der  Lupe  kenntlich.  Kalkoxalatkristallo  sind  reichlich  in  Kammerfasern. 

Sappanholz  riecht,  frisch  angcscliuitten,  nacli  Veilchen.  Der  rote  Farbstoff  wird 
von  heißem  Wasser  mit  blutroter  Farbe  gelöst,  ebenso  von  Alkohol  und  Essigsäure. 

M. 

Sappanin,  C,.  H,  (OII),  + 2 Hs  O,  wurde  vou  Schredkk  (Ber.  d.  D.  chem.  Ges., 
1872)  eine  Hubstanz  (jenaunt,  die  er  beim  Schmelzen  des  im  Handel  vorkoinmendoii 
und  zum  UotfÄrben  benutzten  Sappunbolzcxtraktes  (von  Caesalpinia  Sappan)  erhalten 
hatte.  Es  ist  unlöslich  in  Chloroform  und  Heuzol,  schwer  l<)slich  in  kaltem  Wasser, 

* Blaogranc  Färbung,  wenn  man  mit  (Jpmisch  aus  gleichen  Teilen  Schwefel^ur«  und  Wein- 
geist vorsichtig  erwärmt  und  dann  1 Tropfen  vei^ünnU-r  Eiseucbloridlr^sung  znsetzt. 
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leicht  löslich  in  Weingeist  und  Äther,  rednziert  FEHLlS’Gsche  Lösung  und  am- 
moniakaliscbe  Silberlösung.  Eisenchlorid  färbt  tief  kirschrot.  Blättchen. 

Sapphismus  nennt  man  nach  Moll  die  Befriedigung  lambendo  lingua  genitalia 
alterins  feminae  seitens  eines  Weibes;  so  benannt  nach  der  griechischen  Dichterin 
Sappho  (t)27 — 570),  welche  in  ihren  Werken  diese  homosexuelle  Perversion  er- 
wähnt. SOROEK. 

Saprämie  faul,  xiixx  Blut)  = Sepsis  (s.  d.). 

Saprin  s.  Ptomafne. 

Saprol  heißt  ein  zur  groben  Desinfektion  (s.d.)  dienende.s  Gemisch  von  Rob- 
kresolen  mit  hochsiedenden  Kohlenwasserstoffen.  Zkrxik. 

Saprolegnia,  Gattung  der  Saprolegniaeeae.  Sporangien  lang,  keulig, 
nach  der  Entleerung  durch  wachsend,  mehrere  Reihen  Sporen  euth.altend.  Oogonien 
meist  vieleiig.  Nur  Wasserbewohner. 

Alle  Arten  siedeln  sich  auf  toten,  faulenden  Tierkörpern  an  (Fliegen,  Mücken 
und  anderen  Insekten,  Würmern,  Schnecken,  Fröschen,  Fischen,  Krebsen,  Fisch- 


Fi».  SS. 


A mit  .Sitprol^oia-BM«a ; Ü Scbwiknn«poreDfpnranffiam  Tor , Cnaeb  Eotlo^run«  Schwirm' 

üporen;  ( lovporaoKieo  von  Saprol.  raonilifvra  DE  IlV;  Ä' Oonporaniriim  aod  Aothfridi^o  Ton  H.  Tbn* 
r«tli  DE  BY  and  Kdctgl.  von  S.  aiit*>ropbora  DE  BY.ivl— (’  nach  THfBKT,  Ji—F  nach  DK  BakY). 


und  Froschlaich  etc.).  Tote  Fische  und  Krebse  sind  oft  dicht  mit  den  weißen, 
strahlig  abstehenden  Saprolegnia-Hasen  überzogen.  Diese  Erscheinung  hat  viel- 
fach zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben,  daß  diese  Pilze  die  Ursache  der  ver- 
heerenden Fisch-  und  Krebspest  sein  könnten.  De  B.\RY  zeigte  aber,  daß  Gold- 
fische in  einem  sehr  viel  Saprolegnia  enthaltenden  Wasser  monatelang  gesund 
blieben.  Höchst  wahrscheinlich  liegt  bei  der  Fisch-  und  Krebspest  eine  Bakterien- 
infektion vor,  und  die  Saprolegnien  treten  später  als  Saprophyten  auf.  Zopf 
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erwahDt  zwar,  daB  er  auf  Regenwürmem,  die  auf  dem  Boden  eines  flachen,  zur 
Fischzucht  benutzten  Teiches  lagen,  Saprolegnia  ähnliche  Pilze  gefunden  hat, 
die  sich  zum  Teil  schon  wahrend  des  Lebens,  meist  aber  erst  nach  dem  Tode 
der  Wörmer  festsetzten.  Genauere  Untersuchungen  Uber  diese  Krage  fehlen  noch 
zurzeit.  Um  Baprolegnien  zu  kultivieren,  genügt  es,  aus  einem  Flusse,  Teiche  oder 
Tümpel  Wasser  oder  etwas  .‘^blamm  und  Algen  zu  entnehmen,  letztere  mit 
Wasser  zu  übergießen  und  tote  Fliegen  oder  Mehlwürmer  daraufzulegcn.  Meist 
schon  nach  2 Tagen  sind  die  letzteren  rings  von  den  Saprolcgnia-Rasen  um- 
geben. Auch  im  Winter  kann  man  ans  den  unter  dem  Eis  hervorgeholten  Schlamm- 
massen Baprolegnien  züchten.  Die  häufigste  Art  ist  S.  Thuretii  üK  BY.  Srnow. 

Saprolegniaceae,  Wasserpiizo,  auf  verwesenden  Tier-  oder  Pflanzenkörpern, 
selten  parasitisch  im  Innern  lebender  Organismen.  Oie  hauptsächlichsten  Gattungen 
sind:  Achlya,  Aphanomvces,  Lcptomitus  und  Saprolegnia.  Sydoiv. 

Saprophyten  (Tarpo;  faul)  nennt  man  die  auf  toten  Pflanzen-  oder  Tier- 
körpern sich  ausiedelnden  Pilze  im  Gegensatz  zu  den  auf  lebenden  Organismen 
anftretenden  Parasiten  (s.  d.).  .■Sydow. 

Saprosma,  Gattung  der  Rubiaceac,  Gruppe  Coffeoideae,  mit  etwa  10  Arten 
im  östlichen  Asien  und  auf  den  pazifischen  Inseln. 

S.  arborenm  Bl.  liefert  das  Stinkholz,  dem  Heilkräfte  gegen  Nervenkrank- 
heiten zugeschrieben  werden.  v.  Dalu  Toaaa. 

Sapucaju-NUsse  sind  die  Samen  der  im  tropischen  Südamerika  heimischen 
Lecythis  Ollaria  1j.  (Myrtaceae).  Sie  sind  pflaumengroB,  längsfurchig,  braun;  ihre 
ölreichen  Kotyledonen  sind  w'ohlschmcckcnd. 

Saraca,  Gattnng  der  Caesalpiniaceae.  Im  tropischen  Asien  verbreitete 
immergrüne  Holzgewächse  mit  paarig  gefiederten  Blättern  und  achselständigen 
Infloreszenzen  ans  gelben  oder  roten  wohlriechenden  Blüten  ohne  Blumenblätter,  mit 
3 — 9,  meist  8 Staubgefäßen.  Die  Hülse  ist  flach  oder  aufgetricben , 2klappig; 
die  Samen  ohne  Arillus  und  Nährgewebe. 

S.  indica  L.  (Jonesia  Asoca  Rxb.)  hat  3 — bjochige  Blätter,  die  gegen  Kolik 
verwendet  werden.  In  der  gerbstoffreichen  Rinde  will  Abhott  (Bot.  Gaz.,  1887) 
Hämatoxylin  gefunden  haben.  M. 

Saracha,  Gattung  der  Solanaceae,  mit  12  Arten  in  Westamerika. 

8.  procumbens  (R.  et  Sch.)  Ruiz  et  Pav.,  in  Peru,  sowie  einige  andere  Arten 
besitzen  ein  als  Emollieus  und  schmerzstillendes  Mittel  benutztes  Blatt. 

Saratica-Bitterwässer , vier  südlich  des  roährischeu  Fleckens  Saratic  ent- 
springenden 0<iellcn  entstammend , kommen  gemischt  in  den  Handel  und  sollen 
laut  Prospekt  im  Durchschnitt  im  Liter  enthalten : feste  Bestandteile  42'27, 
S(.>.Na,  1702,  80^  Mg  23'37,  SO,  Ca  081,  Na  CI  014,  CO,  Mg  0 12,  SiO,  001, 
außerdem  geringe  Mengen  SO,  Li,  und  SO,  Sr  nebst  Spuren  organischer  Stoffe 
und  freier  Kohlensäure.  Zek.mk. 

Sarcina,  Gattung  der  Schizomycetes,  Familie  Coccaceae.  Zellen  rundlich, 
in  2 oder  .3  Richtungen  des  Raumes  geteilt.  Tochterzellen  kleine,  solide  Familien 
oder  Tafeln  bildend,  die  meist  aus  4 oder  einem  Multiplum  von  4 Zellen  bestehen. 

S.  Virchowii  Trev.  im  Sputum  von  Phthisikern. 

S.  ventriculi,  Magensarcine,  wurde  von  Goodsir  iin  Mageninhalt  des 
Menschen  und  der  Tiere  entdeckt.  Sie  kommt  meist  dann  ini  Erbrochenen  zu 
Gesicht,  wenn  Gärungsprozesse  im  gesunden  Mageninhalt  vor  sich  gegangen  sind 
(s.  Fig.  29).  Eine  besondere  Bedeutung  ist  dieser  Sarcine  nicht  beizumessen. 

Außerdem  kennt  man  eine  gelbe,  eine  weiße  und  eine  orange  Sarcine,  die  in 
der  Luft  zu  finden  sind  und  auf  geeignetem  Nährboden  gelb-,  weiß-  oder  orange- 
gefärbte Kolonien  bilden.  P.  Th.  MOller. 
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Sarcobatus,  GattUDg:  der  Chcnopodiaveae;die  einzige  Art:  8.  veriniculatus 
Torr.,  am  Missouri  in  Nordamerika,  besitzt  eßbare  Samen.  v.  Dalli  Tokkk. 

SarCOCarpium  bedeutet  Fruchtdoisch.  — S.  Frucht  und  Mesocarp. 


Fig.  2«. 


GoMimtbild  ErbrochpDeD  : <i  Modknlfftiter ; b wpiß«  BlatccHcn ; r r'  Plattenepithelien  ; e"  Zyliodpr* 

epitbelipo;  d Amylomkörpereben : e Fcttkuffeln ; / Sarciiia  TentrkcaU;  9 Iltifepili«;  h komm%bMUI«ii- 

Ähnliche  Können  ; i Ter»rlii**drnp  MikroorgaDiemru  «In  Baa>lleri  **nd  Kokken  ; A Pettnadeln,  daawisebeo 
Bindegewebe,  aae  der  Nabrnng  etanKnend-  i Ptiansenaell«  <V.  JAKACIl). 

Sarcocaulon,  Gattung  der  Geraniaceae;  im  südlichen  Afrika  heimische 
Kräuter  mit  fleischigem  Stamme  und  nach  dem  Abfall  der  Blätter  verdorneuden 
Blattstielen. 

8.  rigidum  8chinz  sondert  ein  Barz  ab,  welches  die  Stengel  ganz  einhttllt. 
Das  in  der  Kälte  spröde,  auf  dem  Bruche  durchscheinende  Harz  erweicht  beim 
Erwärmen,  ohne  zu  schmelzen,  und  riecht  angenehm  aromatisch.  Es  löst  sich  zu 
80'5“,o  in  Alkohol,  zu  62'5'’/o  in  Äther.  Über  die  Entstehung  desselben  ist  noch 
nichts  bekannt  (Tropenpflanzcr,  1904). 

8.  ßurmanui  (Swket)  DC.  und  8.  Heretieri  (Sw.)  DC.  sind  ebenfalls  harz- 
reich. Jl. 

Sarcocele  (von  oip^,  'Tzpzö;  Fleisch  und  Bruch),  Fleischbruch,  anch 
Fungus  testis  benignus  genannt,  ist  eine  bindegewebige  Hodengeschwulst,  aber 
kein  Brui-b.  Sic  ist  entweder  tuberkulösen , syphilitischen  oder  entzündlichen 
Ursprunges  und  kann  geheilt  werden.  II. 

Sarcocephalus,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Naucleeac,  charakterisiert 
tlurch  die  zu  einem  Köpfchen  gehäuften  Blüten,  2fächerige  Fruchtknoten  und  unter- 
einander verwaehsciule  Früchte. 

S.  escnlentus  Ahz.  (S.  sanibucinus  K.  Schum.),  ein  westafrikanischer  Baum, 
liefert  die  von  den  Eingclmrenen  als  Fiebermittel  benützte  Dundakörinde  (s.  d.). 
.Sie  ist  gellprot,  rcii  h au  sklerotischen  Elementen  und  schmeckt  sehr  bitter.  Äußerlich 
ist  ihr  dii'  Uiiidc  von  Moriuda  ähnlich.  Beimischungen  der  letzteren  sind  daran 
kenntlich,  daß  Morinda  an  Gliloroform  einen  Farbstoff  abgibt,  welcher  nach  dem 
Abdnnstcn  des  (’bloroforms.  mit  Aceton  und  Ätzlauge  erwärmt,  rotviolett  bis  blau 
wird,  während  bei  gleicher  Beliandlung  die  Dnndakö  eine  gelbliche  Flüssigkeit 
gibt  (Heckki.  it  ScHi-.WiDKMiAi  KKX,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  XI).  Die  faust- 
großen Früchte  ( Fig.  HO  ) werden  gegessen. 

8.  cordatus  (U.\n.)  Miu.,  von  Ceylon  durch  den  malaiischen  Archipel  bis 
N’ordaustralien  vertueitet,  in  Kaiser  Wilhelmsland  „Kioabaum**  genannt,  besitzt 
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eine  bittere,  ^erbstoffreiche  Kinde  (J.  Moeller,  Aniit.  d.  Baumrinden,  1886  und 
Hartwich,  Neue  Arzneidrogon,  Berlin  1897).  M. 


Fig.  SO. 


S«rcnc«pfaalua  eordatut  (aach  K.  Sc'RViiaN!^)  • A Fnirht  in  ’ (}rüfto,  B dfosftlb«  darehtohDUCeo, 

C oQd|i)  Samen ; verirr. 


Sarcocolla,  Gattung  der  Pen aeaceae.  Afrikanische  Striiucher  von  erikoidem 
Aassehen  mit  großen  und  schönen  Blüten,  deren  Fruchtknoten  sticirund  ist. 

Mehrere  Arten  werden  irrtümlich  als  Stammpflanzcn  der  Burcocolla  (s.  d. 
folg.  Art.)  angeführt.  M. 

Sarcocolla,  Fleischleimgnmmi,  Fischleimgunim i,  galt  als  der  frei- 
willig austretende,  an  der  Luft  erhärtete  Saft  afrikanischer  Pen aea- Arten,  bis 
Dymock  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1879)  aus  der  Untersuchung  der  in  den 
indischen  Bazaren  reichlich  vorhandenen,  mit  Pflanzenresten  vermengten  Droge 
es  sehr  wahrscheinlich  hiachte,  daß  Sarcocolla  von  einer  unbekannten,  aber  der 
Gattung  Astragalns  nahestehenden  Logaminose  stamme. 

Die  Droge  bildet  kleine,  brüchige,  weiße,  rötliche  oder  braune,  oft  zusammengeballte, 
mit  Haaren  vermischte  Stückchen  ohne  Geruch,  von  schleimig-süßlichem,  später 
scharfem  and  bitterem  Geschmackc,  ähnlich  der  Liquiritia.  Sie  ist  io  Wasser  und 
beinahe  auch  in  Alkohol  vollständig  löslich,  brennt  mit  leuchtender  Flamme  und 
riecht  dabei  nach  Karamel. 

Neben  Harz  und  Gummi  enthalt  die  Droge  eine  eigentümliche  süße  Substanz, 
welche  Pelletier  Sarcocollin  nannte. 

Die  arabischen  Ärzte  schrieben  der  Sarcocolla  mannigfache  Heilkräfte  zu; 
jetzt  ist  sie  obsolet.  Huitwicb. 

Sarcocystis,  Gattung  der  Sarcosporidia.  Die  schlauch- oder  spindelförmigen  * 
Parasiten,  welche  auch  den  Namen  MiESCHERsche  Schlauche  führen,  erreichen  eine 
Bange  bis  zu  10  mm.  Ihre  Wandung  besteht  zumeist  aus  einer  dickeren  äußeren  und 
zarteren  inneren  Schichte,  von  welcher  septenartige  Bildungen  ausgehen,  die  das 
Innere  des  Schlauches  in  Kammern  zerlegen  (Fig.  31).  Aus  den  in  diesen  befind- 
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liehen  Zellen  entstehen  sehr  kleine  sichel-  oder  Wetzstein  förmige  Körper,  die  Sporen 
(Fig.  32),  deren  weitere  Entwicklung  unbekannt  ist. 

PIg.Sl.  Fi(.93. 


MlESCHKRrcher  ScblADcb,  8m»l  vergr. 

I;  ' In  den  Muskeln  verschiedener  Saugetiere,  auch  des  Menschen,  der  Vögel  und 
Reptilien.  BOhuiu. 

Sarcogen  heißen  Pillen  aus  Extr.  Chiuae,  Eitr.  Absinthii,  Extr.  Cocae,  Extr. 
Serenaeae  serrulatae,  Sauguis  exsiccatus  und  Ferrum  reductum.  Empfohleu  bei 
Bleichsucht,  An.tmie  n.  s.  w.  Zsaan. 

Sarcolobus,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Marsdenicae;  im  tropischen 
Asien  bis  Neu-Guinea  verbreitete  Lianen. 

8.  Spanoghei  MiQ.  enthalt  ein  sehr  giftiges  Harz  (Sarcolobid) , welches  wie 
Kurare  wirken  soll. 

Sarcomphalos  Fleisch,  ö;z^z>.o;  Nabel)  nennt  man  den  nach  Abfallen 
des  Nabelschnurrestes  zurUckbleibenden  Stumpf,  der  nach  einigen  Monaten  zn- 
sammenschrumpft. 

Sarcopetalum,  Gattung  der  Menispermaccae,  mit  1 Art: 

8.  Harveyauum  J.  V.  MÜLL. , ein  in  Ostaustralicn  heimischer  Strauch  mit 
Schild-  oder  herzförmigen  Blattern  und  2 — Gzähligen  Bluten  in  einfachen  Trauben. 
Die  Pflanze  soll  betäuben  und  2 Alkaloide  enthalten  (Bull,  of  Pharm.,  1892).  m. 

Sarcophaga,  Gattung  der  Fliegen.  Die  Larven  von  S.  carnaria  L.,  der 
grauen  Fleischflicge,  und  der  besonders  in  Rußland  h.lufig  vorkommenden 
S.  magnifica  Schinkh  wurden  mehrfach  in  der  Nasenhöhle,  dem  äußeren  Gehör- 
gauge, der  Vagina,  am  Anus  und  in  Geschwüren  der  Haut  bei  Menschen  beobachtet. 

BöHjno. 

SarCOphylliS,  G.attung  der  Rhodophyceae;  S.  edulis  (J.  Agardh)  KCtzinq 
(Dilsea  edulis  .Stackh.),  im  Atlantischen  Ozean,  ist  genießbar,  soll  aber  abführend 
wirken.  v.  Dalli  Toms. 
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Sarcopsylla,  Gattung  der  Flöhe. 

8.  penetrans  L.  8.  8andflob. 

Sarcoptes,  Gattung  der  Krätzmilben,  charakterisiert  durch  einen  im  Umriß 
leicht  ovalen  Körper,  einen  kurzen,  breiten  Mundkegel  und  kurze,  oft  mit  Saug- 
scheiben versehene,  ögliederige  Beine. 

8.  scabiei  L.  Die  Männchen  erreichen  eine  Lange  von  0'2 — O'Smm  bei  einer 
Breite  von  0‘145 — 0'190»i»«,  die  Weibchen  werden  0'33 — 0'45mm  lang  und 


0’2.5—  0'3.5  mm  breit.  Die  ersteren  sind  außer  an  den  beiden  vorderen  Beinpaaren 
auch  am  vierten  mit  einer  gestielten  Haftscheibe  versehen  (Fig.  33),  den  letzteren 
fehlt  dieselbe  am  vierten  Beinpaare  und  ist  hier  durch  eine  lange  Borste  vertreten 
(Fig.  34);  bei  beiden  Geschlechtern  ist  die  RUckenfläche  i|uer  gefältelt  und  mit 
tjuerreihen  kleiner  Stacheln  versehen.  Die  befruchteten  Weibchen  verursachen 
die  Kr.atze  (s.  d.). 

8.  scabiei  erustosae  P'Crstenb.  ruft  die  besonders  in  Norwegen  häufig  ver- 
kommende Borkenkratze  hervor;  es  ist  jedoch  fraglich,  ob  es  sich  um  eine 
besondere  Kr.atzmilbcnart  handelt  oder  nicht. 

8.  minor  FÜRSTEXB.  mit  zwei  Varietäten  8.  minor  var.  cati  und  cunicati 
lebt  auf  der  Katze  und  dem  Kaninchen  und  ist  auch  auf  den  Menschen  Über- 
tragbar. 

Die  Krätzmilben  unserer  Haustiere  wurden  früher  als  V’arietäten  einer  beson- 
deren Art  8.  sijuamiferus  FÜR-stenb.  betrachtet,  jetzt  faßt  man  sie  jedoch  als 
Varietäten  von  8.  scabiei  auf.  Sie  gehen  fast  sämtlich  auf  den  Menschen  Uber. 

Sarcostemma,  O.Httung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Cjnanchinao.  In 
Mittel-  und  Südafrika,  Ostindien  und  Australien  heimische,  blattlose  Sträucher  mit 
gegliederten,  fast  fleischigen  Ästen. 

8.  australe  K.  Bb.  gilt  bei  den  Eingeborenen  von  Queensland  als  Wundiuittel 
und  Spezifikum  gegen  Blattern. 

8.  Brunonianuiu  W.  et  .\RN.  und  8.  acidum  (UXB.)  K.  8cnUM.,  beide  in 
Ostindien,  besitzen  einen  sauren,  nicht  giftigen  .Milclis:ift;  die  jungen  Triebe  worden 
daher  als  8alat  genossen. 

8.  stipitaceum  (Forsk.)  R.  Br.  dient  in  Arabien  als  Gemüse  („Rideh^).  M. 
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Sarcostigma,  Gattung:  der  Icacinaceae;  ohne  Runken  kletternde  Sträucher 
im  indisch-malaiischen  Gebiet. 

S.  Klein ii  W.  et  Abn.  dient  zur  Rereilung  des  gegen  Rheumatismus  gebräuch- 
lichen Üdul-  oder  Adulüles  (Simmonds,  Bull,  of  Pharm.,  1S92).  M. 

Sardellen,  Sardinen  s.  cinpea. 

Sardinenfett,  Sardi nen trän.  Das  Fett  der  Sardinen  (Cinpea  sardinns 
Lixn.).  In  großen  Mengen  kommt  der  Sardinontran  nach  VllAüN  von  Japan 
aus  in  den  Handel.  Auch  an  der  spanischen  Küste  wird  viel  Sardinentran  ge- 
wonnen, und  zwar  durch  Auspressen  der  eingesalzencn  Sardinen.  Das  rohe  Fett 
scheidet  sich  beim  Erhitzen  auf  .IO'’  bis  60°  in  drei  Schichten,  flüssiges  Fett, 
festes  Fett  (Fischstcarin,  Fischwachs)  und  einen  aus  Wasser,  Fischresten  und 
anderen  Verunreinigungen  bestehenden  Bodensatz. 

Sardinentran  enthält  im  flüssigen  Anteil  70%  flüssige  und  .'?0%  feste  Glyzeride. 
Es  wurden  daraus  isoliert:  Palmitinsäure,  Jecorinsäure  (CigHjoOj),  Asellin- 
säure  (CijHjjO,).  Der  Tran  besitzt  die  Jodzahl  160 — 193  bei  einer  Ver- 
seifungszahl von  186 — 196.  Im  raffinierten  Zustande  soll  er  für  sich  oder 
jm  Gemisch  mit  Leinöl  zur  Herstellung  billiger  Malerfarben  Verwendung  finden; 
in  Spanien  dient  er  auch  als  Beleuchtungsmaterial.  Fe.suls». 

SärBptS  in  Rußland  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  CI  1'80  und  SO*  Nsj 
1’61  in  1000  T.  Pa^chkis. 

Sarg.  Er  dient  zur  Aufnahme  des  Leichnams  und  wird  zumeist  ans  Holz 
hcrgestellt.  Für  den  Transport  von  Leichen  wird  der  Holzsarg  in  einen  Metallsarg 
eingeschlossen,  zur  Beisetzung  in  Grüften  verwendet  man  häufig  Steinsärge. 
In  Gipssärgen  soll  infolge  ihrer  großen  Luftdurchlässigkeit  die  Zersetzung  der 
Leichen  fast  ebenso  rasch  vor  sich  gehen  wie  in  Holzsärgen.  llAMiivai.. 

Sargassum,  Gattung  der  Fucaceae.  Thallus  zylindrisch,  reich  venlstelt, 
mit  flachen,  von  einer  Mittelrippe  durchzogenen,  sonst  verschieden  gestalteten, 
sogar  heteromorphen  BKättern,  die  meist  horizontal  gestellt  sind.  Von  den  Stielen 
oder  aus  den  Blattacbscln  entspringen  die  gestielten,  kugeligen  Luftblasen  und 
auf  besonderen  Zweigen  die  meist  büschelig  gestellten  Fruchtstände. 

Die  zahlreichen  Arten  loben  in  den  wärmeren  Meeren  und  bedecken  oft  weite 
Strecken,  wie  8.  bac.eiferum  Ao.  (Fucus  n.atans  L.)  eine  Fläche  von  6000 
Qnadratmeilen  im  Atlantischen  Ozean.  Svdow. 

Sargentia,  Gattung  der  Rntaceae.  Die  einzige  Art  S.  Grcggii  WatsüN, 
Chapote  amarillo,  ein  bis  13  m hoher  Baum  io  den  Gebirgen  von  Mexiko,  liefert 
eßbare  Früchte.  v.  Dalla  Tohbe. 

Sarkin  s.  Hypoxanthin,  Bd.  VI,  pag.  .580. 

Sarkode  (oä,;'  Fleisch),  ursprünglich  das  tierische,  jetzt  das  Protoplasma 
(s.  d.)  überhaupt. 

SarkolBtnnia  (>iizu.z  Schalo)  beißt  in  der  Anatomie  die  strukturlose  Hülle 
der  Muskelfasern. 

Sarkom  (oip;  Fleisch),  Fleischgeschwulst,  ist  eine  bösartige  Neubildung,  in 
denen  zellige  Elemente  ülicrwiegen. 

Sarkosin,  CjII,NO,,  Mcthylglykokoll,  Methylglycin, 
CIl5.NH.(CHj).C00H, 

kommt  als  Spaltungsprodukt  des  Kre.atins  und  des  Koffeins  vor,  aus  denen  es 
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beim  Kochen  mit  Barytwas,ser  entsteht.  Synthetisch  wird  es  durch  Einwirkung  von 
Methylamin  auf  C'liloressigester  gewonnen,  bildet  rhombische  Silulcn,  die  sehr  Iciclit 
löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  sind;  es  schmilzt  bei  210 — 215*>. 

Mit  Cyanamid  gibt  es  schon  in  der  Kälte  Kreatin.  Innerlich  eingenommen  geht 
es  zum  größten  Teil  unverändert  in  den  Harn  über.  Es  bildet  mit  Säuren  kristal- 
linische, sauer  reagierende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Verbindungen,  verbindet 
sich  auch  mit  Metallen  und  mit  Metallsalzen.  Zvvnkk. 

Sarkosinsäure,  c,  Hj  NO.,  eine  der  Amidopropionsänre  (Alanin)  isomere 
Säure,  welche  im  rohen  Schellack  aufgefunden  wurde.  In  Wasser  leicht  lösliche, 
in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Schuppen,  die  bei  195“  schmelzen.  Das  Silbersalz 
der  Säure  ist  krisbillinisch.  Wird  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  in  Milch- 
säure UbergefUhrt.  Zkvxek. 

Sarmentum  (lat.)  = Schößling. 

Sarothamnus,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Genisteae,  jetzt  eine 
Sektion  von  Cytisus  L.;  Sträueher  mit  rutenförmigen  grünen  Zweigen,  1 — Szähligen 
Blättern  und  großen,  gelben,  einzeln  achsclständigen  Blüten,  in  denen  4 Staubfäden 
fast  doppelt  so  lang  sind  wie  die  6 übrigen  und  der  lange  Griffel  eingerollt  ist. 

S.  Scoparius  KOCH  (8.  vulgaris  Wimm.,  Spartium  Scoparium  L. , Cytisus 
Scoparius  Lsk.),  Besenstrauch , Besenginster,  Pfriemenkraut,  Genet  ä 
balais,  Broom,  im  mittleren  Europa  auf  trockenem,  sandigem  Boden.  Die  jungen 
Triebe  und  die  Blätter  des  Vi — 2 m hohen  Strauches  sind  seidenhaarig,  die  Blüten 
(Mai,  Juni)  gelb,  selten  weiß,  die  Hülsen  schwarz,  zusammengedrückt,  an  beiden 
Nähten  zottig. 

Die  Blüten  w.aren  als  Flores  Genistao  g.  Spartii  Scoparii  als  Heilmittel 
in  Verw'endung.  8.  Genista. 

D.is  Kraut  wird  als  Herba  s.  Cacuniina  s.  Summitates  Scoparii  gegen 
Wassersucht  angewendet.  Es  enthält,  wie  auch  die  Blüten,  Spartein. 

Mehrere  Arten  werden  als  Ziersträucher  gezogen.  M. 

Sarracenia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Snmpfkräuter  Nord- 
amerikas , mit  grundständigen  Blättern , deren  Stiel  röhren-  oder  krugförmig  ist 
und  deckelartig  die  kleine,  anhanglose  Blattsprcite  trägt.  Die  Höhle  des  Blattstieles 
ist  von  Drüsen  ansgekleidet,  welche  ein  fleischverdanendcs  Sekret  absondern.  Die 
einzige  Blüte  am  Gipfel  des  Schaftes  hat  doppelte  Hülle  und  öfächerigen  Frucht- 
knoten. Die  Frucht  ist  eine  öfächerige,  fach.spaltige  Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen, 
an  einer  Seite  geflügelten  Samen. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurde  von  Bertram  erkannt,  daß  die  Sarracenien 
sich  von  den  in  ihrem  Blattstiele  gefangenen  Insekten  ernähren.  — S.  Fleisch- 
fressende Pflanzen. 

In  den  Südsta.aten  Nordamerikas  werden  mehrere  Arten,  besonders  S.  pur- 
pnrea  L.,  8.  flava  L.  und  S.  variolaris  Mich,  gegen  Dyspepsie,  Diarrhöe  u.  a. 
angewendet  und  das  Bhizom  wurde  als  Spezifikum  gegen  Blattern  empfohlen. 

Die  Sarracenien  sollen  mehrere  Alkaloide  enthalten , darunter  eines  mit  den 
Eigenschafton  des  Veratrins.  Jl. 

Sarracenin,  ein  von  St.  Martin  aus  der  Wurzel  von  .''arracenia  purpurea 
isoliertes,  nicht  naher  untersuchtes  Alkaloid.  Kuein. 

Sarraceniaceae,  Familie  der  Dikotyledoneu  (Reihe  Sarraceniales).  Kräuter 
mit  spiralig  gestellten  .''chlauchblättern,  in  denen  von  Drüsenhaaren  Schleim  und 
Nektar  abgeschieden  wird;  daß  in  den  Blättern  Insekten  gefangen  werden,  ist 
sicher,  unsicher  jedoch,  ob  diese  auch  verdaut  werden.  Blüten  zweigcschlechtlich. 

Kapsel  mit  zahlreichen,  kleinen  Samen.  — Hierher  etwa  10  Arten,  die  in  Sümpfen 
des  südlichen  Nordamerika  und  Zentralamerika  gedeihen  und  vielfach  kultiviert 
werden.  Gilo. 
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Sarsa,  vom  gpanisclien  Zarza  (Hrombeerstraucli),  wenig  gebrAuclilich  statt 
Sarsaparilla. 

Sarsaparill-Essenz  s.  Bd.  v,  pag.  29.  — Sarsapariilian  des  Or.  airv 

ist  (nach  Hager)  ein  Dekokt  von  Sarsaparille  und  Chinawurzel,  mit  Weingeist, 
Honig  und  etwa  1%  Jodkalium  versetzt.  Zkesik. 

Sarsaparill- Saponine.  Die  Sarsaparillwurzel  enthält  drei  Glykoside,  die 
gewöhnlich  zu  den  Saponinen  (s.  d.)  gerechnet  werden.  Von  den  Resultaten  der 
zahlreichen  darüber  vorliegenden  Untersuchungen*)  können  hier  im  wesentlichen 
nur  die  von  W.  v.  SCHCLZ“)  berücksichtigt  werden,  die,  als  die  letzten,  augen- 
blicklich als  inaOgebeud  betrachtet  werden.  Danach  finden  sich  in  der  Honduras- 
Sarsaparill; 

1.  l’arillin,  CjoHioO,,  oder  C,RH„,0,g  (FlÜckigkr);  ('.«H,, O,o  + 2'/, H,0 
(SCHtTl.z).  Entdeckt  von  P.vllotta  (1824),  später  von  Folhi  u.  a.  als  Bmilacin 
bezeichnet,  von  FlCckiger*)  wieder  Parillin  genannt. 

Darstellung  nach  FlCckigek-Sciiui.z:  Das  weingeistige,  noch  dünnflüssige 
Extrakt  wird  mit  der  1'/,  fachen  Menge  Wasser  verdünnt,  wodurch  Harz  und 
Roliparillin  sich  abscheiden.  Nach  mehrtägigem  Stehen  wird  das  Sediment  ab- 
filtriert und  mit  25®/oigem  Weingeist  ausgewaschen.  Durch  wiederholtes  Um- 
kristallisieren aus  Weingeist,  Waschen  mit  Wasser  und  Entfärbung  durch  Tier- 
kohlc  wird  das  Parillin  vollends  gereinigt. 

Dünne  Blättchen  oder  Prismen.  Schmp.  ITT'Ofi“  (korr.),  dreht  in  alkoholischer 
Lösung  nach  links  (*®  = — 42'33”),  ln  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  löslich  in 
etwa  20  T.  siedendem  Wasser,  leicht  löslich  auch  in  siedendem  Weingeist  (be- 
sonders von  0 830 — 0’855  sp.  Gew.),  unlöslich  in  .4ther,  Petroläther,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral,  schäumt  stark 
beim  Schütteln,  schmeckt  scharf  und  bitter  und  kratzt  im  Hals.  Sie  wird  durch 
Bleicssig  und  Barythydrat,  nicht  durch  Illeiacetat  gefällt.  Erwärmt  mau  eine 
Spur  Parillin  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  im  Wasserbade,  so  tritt  eine  grüne 
F'luoreszenz  auf,  die  auch  bestehen  bleibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  viel 
Schwefelsäure  verdünnt.  Mit  kalter  Schwefelsäure  gibt  Parillin  allmählich  eine 
rote  Färbung;  eine  Mischung  gleicher  Teile  absoluten  Alkohols  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  gibt  mit  Parillin  erwärmt  schön  dunkelgrüne  Färbung.  Mit  Beu- 
zoylchlorid  entsteht  eine  Peutabenzoylverbindung.  Die  Hydrolyse  des  Parillins  ist 
ungenügend  bekannt.  Neben  Zucker  entsteht  Parigeniu,  C,,Hj,05,  löslich  in  Al- 
kalien, Weingeist  u.  dgl. 

2.  Sarsasaponiu  (CsjHjr.Oio  -i-  2HjO),,  v.  Schulz.  Entdeckt  durch  v.Schulz. 

Darstellung:  Die  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Alkohol  parillinfrei  er- 
haltenen Mutterlaugen  der  Parillindarstelluug  werden  nach  vorhergogaugener  Be- 
handlung mit  Bleiacetat  durch  Bleiessig  gefällt;  der  Niederschlag  wird  mit  Blei- 
acetat enthaltendem  Wasser,  dann  mit  wenig  Weingeist  gewaschen  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  aus  dem  Bleisulfid-Niederschlag  durch  Ausziehen 
mit  heißem  Weingeist  gewonnene  Sarsasaponiu  wird  durch  mehrmaliges  Um- 
kristallisieren aus  Weingeist  gereinigt  und  schließlich  noch  mehrmals  aus  wein- 
geistiger  Lösung  durch  Äther  au.sgefällt. 

Dünne  lange  Nadeln,  Schmp.  223'45®  (korrig.),  dreht  in  wäs.seriger  Lösung  nach 
links  (y.ö  = — lß’2.o®). 

Leicht  löslich  in  Wasser  und  siedendem  Weingeist,  schwer  in  kaltem;  gegen 
die  anderen  l.;ösungsmittel  wie  Parillin,  mit  dem  es  auch  Reaktion,  Schäumen 
und  Geschmack  der  wässerigen  Lösung  und  deren  Verhalten  gegen  Bleiazetat. 
Bleicssig  und  Barythydrat  teilt.  Auch  mit  Schwefelsäure  treten  dieselben  Er- 
scheinungen bei  beiden  ein.  ln  Alkalien  lö.st  sich  Sarsasaponiu  leicht  auf,  während 
Parillin  darin  nahezu  unlöslich  ist.  Mit  Beuzoylchlorid  entsteht  eine  Tetrabenzoyl- 
verbinduug.  Hydrolyse  gleichfalls  ungenügend  bekannt.  Spaltnngsformel  nach 
V.  Schulz: 
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2 C,.  H„  Ü,„  + 2 H , 0 = C„  H„  0.  + 2 C,  H„  0,  + C,  H„  0, 

Sarsasaponin  Sarsasapogenio  Zucker  V *■ 

3.  Smilasaponin*  ([OjjHj, 0,0  + 2'/tH,0]j  v.öCHL’Lz).  Entdeckt  vouOttks*)  ^ 
und  identisch  mit  Mekcks  amorphem  Smilucin.* 

Darstellung  (nach  der  BarUmethode) : Die  bis  zur  Sirupdicke  eingedampften 
wässerigen  AnszUge  werden  mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  und.  das  Filtrat 
davon  mit  Barytwasser  versetzt.  Der  mit  Barytwasser  gewaschene  Niederschlag  » . 
wird  mit  Kohlensäure  zersetzt  und  das  Smilasaponin  durch  wiederholte  Über-  ^ 
fUhrung  in  die  Ba-Verbindung  und  deren  Zersetzung  mit  Kohleusäure  gereinigt.  ^ 
Der  durch  Eindampfen  erhaltene  Rückstand  wird  schließlich  mit  TO^/oigem  Wein-  * 
geist  aufgenommen,  die  F'lllssigkeit  mit  Tierkohle  behandelt  und  zuletzt  wieder 
zur  Trockne  verdampft. 

Amorph.  Wässerige  Lösung,  dreht  nach  links  — 26’25*.)  Leichtlöslich 

in  Wasser  und  in  heißem,  verdünntem  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit 
Blciessig  und  Barytwasser  Niederschläge,  nicht  mit  Bleiazetat. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  bewirkt  erst  gelbe,  dann  rote,  zuletzt  violette 
F'ärbnng.  Mit  Benzoyicblorid  bildet  sich  eine  Pentabenzoyl-Verbindung.  Das  bei 
der  Hydrolyse  neben  Zucker  entstehende  Sapogenin  soll  die  Zusammensetzung 
(C,,HjjO,),  besitzen. 

Pharmakologisch  gehören  alle  drei  Glykoside  zu  den  giftigen  Saponinen  oder 
Sapotoxinen  (vergl.  pag.  120).  Doch  sind  sie  per  os  ungiftig,  weil  sie,  wie  die 
Saponine  in  der  Regel,  kaum  resorbiert  werden.  Intravenös  eingespritzt  wirken 
sie  heftig,  weil  sie  die  roten  Blutkörperchen  auflösen.  Sie  gehören  in  dieser  Be- 
ziehung zu  den  stärkst  wirkenden  Saponinen , da  Sarsasaponin  noch  in  Verdünnung 
von  1:25  000  (Parillin  1:100  100)  wirkt,  während  die  Wirkungsgrenze  des 
Smilasaponins  bei  1 : 50  000  liegt. 

Literatur:  *)  PAU.mTA  , ScnwEuioKas  Joarnal  f.  Chem.  u.  Physik.  44  (1825),  pag.  147.  — 
FoLcai,  Joum.  de  chim.  ra<^.  I,  pag.  215,  desgl.  Bsbzklil's,  Jahresber.,  6,  pag.  259.  — THUBKUr, 
Joum.  de  Pharm.,  XVIII  (18321,  pag.  734  u.  .\X  (1834).  pag.  679;  Batka,  ebenda  X.X  (1834), 
pag.  43;  PcKioiALK,  Jonrn.  de  Chim.  med..  X,  pag.  577;  nach  Bkkzu.h :s.  .lahresber.,  15,  pag.  338. 

— PETKasex.  .Annal.  der  Pharm.,  15  (1835),  pag.  74;  17,  p.ag.  166;  DnLrrs  n.  Gum.i.'i,  Anna),  d. 
Chem.  u.  Pharm.,  110  (1859),  pag.  174;  Walz.  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm..  12,  pag.  155; 
Lamatsch,  Neues  Re{>ertorium  d.  I*harm.,  6,  pag.  229;  M.ABt;uis,  Arch.  d.  Pharm..  6 (1875), 
pag.  331;  Ottes,  Diss..  Dorpat  1876;  Klcsoe  u.  Flixkioek,  Pharmakographia  von  Fl.  u.  Hak- 
Bi  HY,  1874.  pag.  646. --■)  Arbeiten  des  Dorpater  pharroakoi.  Instituts,  XIV  (1896).  pag.  14.  — 

•)  F.  .A.  FlCckiokk,  Notizen  über  das  Saponin  der  Sarsaparilla.  .Archiv  der  Pharm.,  210 
(1877),  i>ag.  535. — *)  Fkbi>.  Ottk.’i  , vergl.  histologische  Untersuchung  der  Sarsaparillen  u.s.w. 
nebst  einem  Beitrage  zur  chemischen  Kenntnis  dieser  Droge.  L.  Rose.sthale». 

Sarsaparilla  (ZArza  spanisch , Salsa  portugiesisch : eine  stachlige  Schling- 
pflanze; Parra  oder  diminutiv  Parrilla:  als  Laube  gezogener  Weinstock)  ist  die 
Bezeichnung  für  die  einzige  in  Europa  heimische  Art  der  Gattung  Smilax  (s.  d.), 

S.  aspera  L.,  und  von  den  Spaniern  auf  die  in  Amerika  Vorgefundenen  und 
arzneilich  verwendeten  Verwandten  dieser  Pflanze  (lbertr:igou.  Jetzt  versteht  man 
unter  Radix  Sarsaparillae  die  unterirdischen  Teile  einer  Anz.ahl  Arten  von 
Smilax,  die,  sich  etwa  über  30  Breitengrade  ausdehnend,  vom  Amazonas  durch 
Zentralamerika  bis  nach  Mexiko  Vorkommen. 

Man  weiß  fast  von  keiner  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  der  Droge 
mit  Sicherheit,  von  welcher  der  beschriebenen  Smilaxarten  sie  stammt.  Das  hat 
seinen  Grund  in  der  Zweihäusigkeit  der  sic  liefernden  Arten  und  daß  die  Sarsa- 
parillen liefernden  Arten  an  höchst  unzugänglichen  Flußufern  und  in  Sümpfen 
Vorkommen,  die  überhaupt  nur  bei  besonders  günstigem  Wasserstande  erreichbar 
sind  und  von  Europäern  selten  aufgesucht  werden.  Was  man  über  die  Abstammung 
der  einzelueu  Sorten  zu  wissen  glaubt,  wird  unten  bei  Besprechung  derselben 
aufgefUhrt  werden.  Die  neuerdings  (Jamaika,  Guatemala)  in  Aufnahme  kom- 


• Ref.  bezweifelt  die  Einheitlichkeit  dieses  Körjters,  da  er  nach  der  iJarsteilungsmethode 
Sarsasapouin  enthaltea  wird. 
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mende  Kultur  der  Sarsaparillen  wird  hoffentlich  für  manche  Sorten  bald  Sicherheit 
brinpen. 

Die  unterirdischen  Teile  dieser  Smilaxarteu  bestehen  ans  einem  Rhizom , welches 
ein  wickelartip  auspebildetes  Syropodium  darstellt.  Meist  ist  dessen  Anordnung 
wenig  deutlich,  da  das  Rhizom  gewöhnlich  horizontal  wAchst  und  durch  Anscbwellen 
der  untersten  Internodien  unregolmAßige  Verschiebungen  stattfinden.  Die  dicht  an- 
• einander  gereihten  knolligen  Internodien  entsenden  nach  oben  z.ahlreiche  walzen- 
förmige oder  kantige  StAmme,  wAhrcud  von  den  8<>itcn  und  besonders  nach  unten 
zahlreiche  fleischige  Wurzeln  abgehen,  die  in  der  Droge  eine  LAnge  von  2 m und 
darüber  haben  können.  Diese  letzteren,  denen  allerdings  nicht  selten  der  Wurzel- 
Stock  und  zuweilen  auch  die  stachligen  StengelstUmpfe  beigemeugt  sind,  bilden 
die  Droge.  Das  Wurzelsystem  ist  ein  sehr  starkes.  .S>  sah  SI’KI'CE,  daß  eine  vier- 
jährige Pflanze  über  7 ky  Wurzeln  lieferte,  von  Alteren  Pflanzen  ist  viermal  soviel 
zu  erwarten.  Das  Sammeln  der  Wurzeln  ist  einmal  des  ungünstigen  Standortes 
wegen,  dann  aber  auch  wegen  ihrer  großen  LAnge  sehr  schwierig  und  es  ist 
dadnreh  der  hohe  Preis  der  Droge  erklArlich.  Die  gesammelten  Wurzeln  werden 
getrocknet  und  dazu  liAnfig  gerÄuchert,  was  im  feuchten,  tropischen  üferwald  not- 
wendig ist.  Sie  werden  dann  in  verschiedener  Weise  in  Bündel  geparkt,  indem 
man  sie  entweder  am  Wurzelstock  belAßt  und  um  denselben  herumlegt  oder  das 
Rhizom  entfernt,  die  Wurzeln  wiederholt  umbiegt  und  mit  solchen  umschnUrt,  oder 
indem  man  endlich  die  Wurzeln  in  große,  bis  10  wiegende  Bündel  zusammen- 
legt,  mit  Lianen  umschnürt  und  oben  und  unten  glatt  abschneidet.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  diese  Arten  der  Verpackung  betrügerische  Manipulationen  sehr  er- 
leichtern, wenn  man  in  ein  außen  ans  guter  Ware  bestehendes  Bündel  minder- 
wertige Wurzeln  hineinbringt.  Die  so  zubereiteten  Bündel,  .Puppen“  genannt, 
werden  in  größerer  Anzahl  zusammen  in  HAute  eingciiAht  und  bilden  dann  die 
sogenannten  Snronen  oder  Serronen  (Zurrön,  spanisch:  Tasche).  Neuerdings  kommen 
mexikanische  Wurzeln  auch  in  großen  mit  Draht  umschnürten  Bündeln  in  den 
Handel. 

Die  verschiedenen  Handelssorten  weichen  im  Aussehen  ziemlich  voneinander  .ab, 
insofern  ihre  Farbe  eine  mehr  gelbliche,  rötliche  oder  graue  ist;  sie  kann  durch 
anhAngende  Erde  oder  durch  das  schon  erwAhnte  RAuchern  modifiziert  sein.  StArke- 
arme  Wurzeln  werden  durch  das  Trocknen  stark  runzelig,  stArkereiche  behalten 
ihr  „pralles“  Aussehen.  Man  unterscheidet  danach  „magere“  und  „fette“  Sarsa- 
parilla,  indessen  ist  dieser  Unterschied  nicht  geeignet,  besondere  „Sorten“  zu  bilden, 
da  Wurzeln,  die  den  gleichen  Bau  besitzen,  mager  oder  fett  sein  können. 

Die  Barsaparilien  zeigen  auf  dem  Querschnitt  zwei  gelbliche  oder  rötlichbraune 
Ringe,  einen  Äußeren,  an  der  Peripherie  liegenden  und  einen  weiter  nach  innen 
gelegenen,  den  OefAßbündelkreis;  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  und  das 
Zentrum  ist  bei  den  fetten  Sorten  mit  starkereichem  Gewebe  ausgefüllt,  welches 
bei  den  mageren  Borten  locker  und  zusammengefallen  ist. 

Die  Epidermis  (Fig.  35)  besteht  aus  großen,  wenig  gef.Arbten,  im  Querschnitt 
annähernd  kubischen  Zellen,  die  oft  zu  einzelligen  Wurzelh.aaren  ausgewachsen  sind. 
An  die  Epidermis  schließt  sich  ein  2 — dschichtiges  Hypodcrin  an,  dessen  Zollen 
6 — Bmal  so  lang  wie  breit  und  im  Querschnitt  annähernd  <|undratisch  sind.  Bie 
sind  porös  und  verdickt,  oft  an  den  .Außen-  und  BeitenwAnden  mehr  als  an  der 
Innenwand.  Daran  schließen  sich  die  im  Querschnitte  isodiainetrischen,  in  der 
Richtung  der  Achse  gestreckten  Zellen  des  Hindenparenchyins,  welches  sich  meist 
durch  sehr  regelmäßige  InterzellularrAunie  auszeichnet.  Diese  Zellen  enthalten  Starke, 
dessen  Körner  höchstens  bis  20  u.  messen;  sie  sind  einfach  kugelig  oder  aus  bis 
I Teilkörnern  zusammengesetzt.  Bei  manchen  Wurzeln,  die  am  Feuer  getrocknet 
wurden,  ist  das  Biarkemehl  verkleistert.  Daneben  kommt  selten  ein  harzartiger 
Btoff  in  rotbraunen  Klumpen  und  Calciumoxalat  in  mit  Bchleim  umgebenen  Ra- 
phidenbUndeln  vor.  Doch  können  die  letzteren  auch  fehlen  oder  doch  sehr  selten 
sein.  Auf  das  Hindenparencliym  folgt  der  Gef  Aßzylinder,  beide  sind  voneinander 
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getreDDt  durcli  die  einscbichtigre  Endodermis,  deren  Zellen  in  verschiedener  Weise 
verdickt  sind.  Da  ihre  Eigentümlichkeiten  zur  Bestimmung  der  Handelssorten  ver- 
wendet werden,  so  wird  sie  bei  Charakterisiemng  der  einzelnen  Sorten  noch  ein- 


Fig.  S5. 
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geheuder  Würdigung  finden.  Es  ist  aber 
für  die  Droge  charakteristisch,  daß  alle 
Zellen  der  Endodermis  gleichgcstaltet  sind, 
daß  sich  zwischen  ihnen  Uber  den  Xy- 
lemstrahlen keine  dünnwandigen  Dnrch- 
laßzellen  befinden.  Der  GefSßzylinder  besteht  aus  30 — 40  Xylemstrahlen , von 
denen  jeder  einzelne  i — 4 Gefitße,  die  quergetüpfelt  sind,  und  eine  Anzahl  von 
Trachelden  enthalt.  Zwischen  den  Gefaßplatten  liegen  die  l’hloembündel , deren 
Siebröhren  sehr  schräg  gestellte  Siebplatten  haben.  Die  Hauptmasse  des  Gefäß- 
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zylioders  machen  die  meist  stark  verdickten  Holzzellen  ans.  Das  vom  GefSOzylinder 
umschlossene  zentrale  Gewebe  (das  .Mark)  wird  von  Parcnchymzellen  gebildet,  die 
nach  Beschaffenheit  nnd  Inhalt  von  denen  der  Rinde  nicht  verschieden  sind. 

Man  teilt  die  .'iarsaparille  nach  den  Produktionslfindern  in  verschiedene  Korten 
ein,  welche  Sorten  meist  so  voneinander  abweichen,  daß  sie  unzweifelhaft  von  ver- 
schiedenen Arten  abstammen.  Schleiden  gab  1847  eine  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  der  Sarsaparille  und  zeigte,  wie  man  die  mikroskopischen  Merkmale 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Sorten  benutzen  könne.  Es  war  dies  die 
erste  konsequent  darchgefubrte  mikroskopische  Untersuchung  einer  Droge  und  sie 
bezeichnet  den  Beginn  der  neuen  anatomisch-wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Pharmakognosie. 

1.  Sarsaparilla  von  Honduras  (Germ.,  Austr.,  Hciv.,  Gail.).  Kommt  aus  dem 
Staate  Honduras  '(Iber  Truxillo  und  aus  der  britischen  Kolonie  Honduras  Ober 
Belize,  ferner  von  den  SUdkUsten  Guatemalas  und  Nicaraguas  über  Kealejo  in  den 
Handel.  Die  Hauptmasse  stammt  aus  dem  Hinterland  der  Westküste  von  Guatemala 
aus  dem  Gebiet  der  Kllisse  Karstoon,  Polochic  und  Montagua.  In  Guatemala  nnter- 
scheidet  man  zwei  Sorten  der  Pflanze:  „gewöhnliche  Sarsaparilla“,  von  der  eine 
Pflanze  etwa  1 '5  A-y  Wurzeln  gibt,  und  „Sarsa  de  corona“,  die  Xi'hkg  nnd  mehr 
liefert.  Sie  kommt  meist  noch  mit  dem  Wurzelstock  versehen  in  den  Handel.  Die 
Sorte  zeigt  mehlige  oder  hornartig  derbe,  nicht  tief  gefurchte,  rein  gewaschene 
W'urzoln  von  gelblicligrauer  bis  dunkelbrauner,  nicht  rötlicher  Farbe.  Der  Holzring 
ist  etwas  schmUler  als  der  Durchmesser  des  Markes,  die  Rinde  bedeutend  breiter 
als  der  Holzring.  Die  Zellen  der  inneren  Endodermis  zeigen  im  wesentlichen  qua- 
dratischen Umriß,  ihre  Wandung  ist  ringsum  gleichmäßig  und  nicht  stark  verdickt 
(Fig.  36). 

2.  Mexikanische,  Veraernz-,  Tampico-Sarsaparille  (Un.  St.,  Gail.)  wird 
aus  den  mexikanischen  KOsteulOndern  am  Golf  Uber  Tampico,  Tuxpan  und  Vera- 
Cruz  ausgefOhrt.  Sic  besteht  aus  tief  gefurchten,  strohigen  Wurzeln  von  rot- 
oder  graubrauner  Farbe,  die  aber  hllnfig  durch  anhilngende  Erde  verdeckt  ist. 
Die  Rinde  ist  zerbrechlich  und  fehlt  häufig  auf  ganzen  Strecken.  Die  Zellen  des 
Hypoderras  sind  radial  gestreckt  und  an  den  Außen-  und  SeitenwOnden  stark  ver- 
dickt, die  der  Endodermis  sind  ebenfalls 
radial  gestreckt  und  an  den  Soitenw.'inden 
und  der  Innenwand  verdickt  (wie  Fig.  37). 

Die  Rinde  ist  stark  geschrumpft,  das  in  ihr 
meist  spärlich  enthaltene  Stärkemehl  häufig 
verkleistert.  Sie  kommt  mit  Wurzelstöcken 
nnd  Stengelresten  in  den  Handel  und  ist 
nicht  selten  verschimmelt.  Sic  ist  verhält- 
nismäßig reich  an  Harz.  Als  Stammpflanze 
gilt  Smilax  medica  Schlkchtdl.  et 
Cham.  Die  als  „Tampico“  bezeichncte 
Wurzel  zeigt  zuweilen  denselben  Bau  wie 
„Honduras“. 

3.  Sarsaparilla  von  Jamaika.  Mau 
muß  3 Sorten  aus  Jamaika  unterscheiden. 

a)  Auf  Jamaika  selbst  kultivierte,  von 
der  sonst  nichts  bekannt  zu  sein  scheint. 

b)  Auf  dem  Festland  von  Amerika  (Anden  von  Chiriqui  in  Costarica)  ge- 
sammelte und  über  Jamaika  exportierte  Wurzel.  Das  ist  die  in  England  offizinelle. 
Sie  ist  von  lebhaft  rotbrauner  Farbe  (red  bearded  Sarsaparilla)  und  hat  den  Bau 
der  Veracruzwurzcl.  Man  leitet  sie  von  Smilax  ornata  Hook.  f.  ab. 

c)  Die  „Sarsaparilla  des  deutschen  Handels“  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  am  Markt,  dann  verschwunden  und  ist  neuerdings  (1897) 
ans  Tapachula  in  der  Provinz  Kan  Cristobal  in  Mexiko  wieder  vorübergehend  auf- 
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getiucht.  Sie  ist  der  Veracruzsorte  im  Bau  ähnlich  (wie  Fig.  37),  aber  durch 
rotbraune  Farbe  von  ihr  verschieden. 

4.  tiarsaparilla  von  Brasilien,  Para,  Lissabon  oder  Rio  Xegro 
iUn.  St.)  kam  aus  dem  Stromgebiet  des  .Amazonas  Uber  Para,  Maranbam  oder  über 
Bahia  frUlier  ausschließlich  nach  Lissabon.  Jetzt  ist  sie  wenig  geschätzt  und  erscheint 
nur  selten  im  europäischen  Handel.  Man  verpackt  sie  in  die  oben  erwähnten,  großen, 
.auf  beiden  .sieiten  glatt  abgeschnittenen  Bündel  (Puppen).  Durch  anbängende  Erde 
und  durch  Räucherung  hat  diese  Sorte  eine  dnnkelgrane  Farbe.  Der  Gefäßbündel- 
kreis ist  halb  so  breit  wie  das  Mark,  die  Rinde  dreimal  breiter  als  das  Holz.  Die 
Wurzel  ist  etwas  gefurcht  und  trägt  reichlich  Wurzelhaare.  Die  Zellen  der  Endo- 
ilennis  sind  radial  gestreckt , innen  am  stärksten  verdickt,  wogegen  die  Zellen 
des  2 — -.Sreihigen  Hypoderins  nach  außen  am  stärksten  verdickt  sind.  Nach  FlCckiger 
kommt  unter  diesen  Wurzeln  eine  abweichende,  mit  stärker  verdickten  Zellen  der 
Endodermis  vor.  Ferner  ist  eine  besondere  «Sarsa  vom  Rio  Negro“  beob- 
.achtet  worden  von  strohiger  Beschaffenheit  und  sehr  dunkelbrauner  Farbe.  Die 
Zellen  der  inneren  Endodermis  sind  etwas  radi.al  gestreckt  und  haben  ein  weites 
Lumen.  Nach  Arthur  Meyer  ist  die  „Caraca.s-Sarsaparille‘‘  von  der  zuerst  be- 
schriebenen Parasorte  nicht  verschieden.  Die  brasilianische  Wurzel  wird  abgeleitet 
von  Smilax  papyracea  Duhamel. 

5.  .''.arsaparilia  von  Guatemala.  Ungefähr  seit  1852  im  H,andel.  Dicker  als 
die  vorige,  Farbe  rotgelb,  stärker  längsrunzclig.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind 
im  Querschnitt  etwas  tangential  gedehnt  und  nach  innen  stärker  verdickt.  Eine 
unsichere  .Sorte,  die  neuerdings  nicht  mehr  vorgekommen  ist.  Tangential  gestreckte 
Endodenniszellen  kommen  auch  bei  der  Honduraswurzel  %or. 

6.  Sarsaparille  von  Nicaragua.  Die  Zellen  des  Hypoderms  sind  gleichmäßig 
verdickt,  die  der  Endodermis  im  Querschnitt  quadratisch  wie  bei  der  Honduras- 
wurzel, aber  stärker  verdickt. 

Über  einige  .andere  Sorten,  die  besonders  neben  den  mexikanischen  Sorten  vor- 
gekommen sind,  vergl.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  1907. 

Als  wirksame  Bestandteile  enthält  die  Droge  drei  Öaponinkörper  (s.  Sa rsa- 
parill-Saponine).  Es  scheint,  als  ob  die  sonst  wenig  gesch.ätzte,  unansehnliche, 
stärkearme  Veracruzsorte  von  diesen  Stoffen  am  meisten  enthält.  Jedenfalls  wird 
das  schüne  Aussehen  der  deshalb  am  meisten  geschätzten  Hondaraswurzel  durch 
den  Reichtum  an  wirkungslosem  Stärkemehl  bedingt.  — Ferner  enthält  die 
Honduraswurzel  O'OS“/,,  flüchtiges  Öl,  2’5%  bitteres,  scharfes  Harz,  52'0%  Stärke- 
mehl, 8’5“/o  Extraktivstoffe,  26’U<'/„  Holzfaser. 

Verfälschungen  und  Substitutionen:  Es  sind  eine  Anzahl  von  Wurzeln 
und  Rhizomen  bekannt  geworden,  die  zur  Verfälschung  von  Sarsaparillen  dienen 
oder  als  solche  in  den  Handel  kamen  oder  in  Amerika  unter  diesem  Namen  be- 
kannt geworden  sind.  D.as  waren  seit  IS92  die  folgenden: 

A.  Der  Querschnitt  läßt  den  Bau  einer  Farnwurzel  erkennen  mit  konzentrischen 
Gefäßbündeln,  die  das  Xylem  in  der  Mitte  haben:  Wurzel  von  Pteris 
(Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1893). 

li.  Der  Querschnitt  läßt  ein  polyarches,  radiales  Gefäßbündel  erkennen  (Bau 
der  Monokotyledonenwurzeln). 

a)  Diese  Anordnung  ist  nur  in  den  äußeren  Teilen  des  Bündels  an  der 
Endodermis  deutlich,  weiter  nach  innen  stehen  Gefäße  und  kleine  Phloem- 
teile regellos  durcheinander.  In  der  Rinde  Faserbündel,  die  einen  Sekret- 
raum umschließen,  Oxalatrb.aphiden  und  Farbstoffzellen : Philodendron  sp. 
ist  .als  „Jamaika-Sarsaparilla"  vorgekommen  (.Arch. d.  Pharm.,  1894). 
h)  Das  ganze  Bündel  zeigt  streng  radiale  Anordnung,  höchstens  stehen  im 
Zentrum  einzelne,  isolierte  Gefäße, 
z)  in  der  Endodermis  unverdickte  Durchlaßzellen. 

1.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  und  den  Scitenwänden 
stark  verdickt.  Hypoderm,  wenn  es  nicht  mit  der  Rinde  abge- 
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worfeu,  aus  rin^mn  gleiclimäßig  verdickten  Zellen.  Keine  Oxalat 
rliaphiden  und  kein  Starkemelil.  Walirsclieinlicli  Herreria  sp. 
Als  .Sarsaparilla  aus  Brasilien“  vorgekominen  (Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Ch.  u.  Ph.,  1898,  Nr.  37). 

2.  Zellen  der  Endodemiis  rings  herum  gleichmäßig  verdickt,  Lumen 
oft  sehr  klein.  Endodermis  nach  außen  durch  meist  zwei  Lagen 
tangential  gestreckter,  an  der  Innenwand  und  au  den  Seiteuwändeu 
verdickter  Zellen  verstärkt.  Rinde  abgeworfen.  Von  Rajnnia 
cordata  VERL.,  „.Sarsapariiha  de  Mato“. 

3.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  und  au  den  Seitenwäuden 
mäßig  verdickt.  Dnrchlaßzellen  reichlich  vorhanden.  Hypodenu 
aus  unverdickten,  verkorkten  Zellen.  Smilax  spec.,  aus  Argentinien. 

fl)  In  der  Endodermis  keine  unverdickten  Üurehlaßzellen. 

1 . Zellen  der  Endodermis  au  der  Innenwand  und  den  Seiten- 
w'änden  stark  verdickt.  Kinde  abgeworfen.  Herreria  Sarsa- 
parilla  Mart.,  „Sarsaparilla  de  Mato,  Sarsapariiha  brava“. 

2.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  und  an  den  Seiteu- 
wänden  stark  verdickt.  Lumen  auffallend  klein.  Endodermis  nach 
außen  durch  2 Lagen  innen  und  seitlich  stark  verdickter  und  reich 
getüpfelter  Zellen  verstärkt.  Kein  Hypoderm  aus  verdickten  Zellen. 
Kinde  meistabgeworfen.Smi  lax  spec.,  „.Sarsaparille  von  Columbien 

C.  Die  Gcf.äßbündel  sind  kollateral.  Hau  der  Dikotyledonen.  MUhlenbeckia 
sagittifolia  Meissx.,  „Zarzaparilla  aus  Argentinien“. 

Aus  früherer  Zeit  werden  als  Verfälschungen  angegeben  die  Wurzeln  von 
Aralia  nudicaulis  L.  (Hd.  II,  pag.  158)  und  Hemidesmus  iudicus  R.  Bk. 
(Bd.  VI,  pag.  309). 

Der  .Apotheker  sollte  die  Droge  nicht  fertig  geschnitten  k.aufeu,  sondern  den  Schnitt 
stets  selbst  besorgen;  ein  Muster  einer  1905  geschnitten  vorgekoinmenen  Ware 
bestand  1.  aus  mehreren  Sorten  echter  Sarsaparillen,  2.  einer  Wurzel,  die  der 
oben  beschriebenen  von  Herreria  ähnlich  ist,  3.  zwei  Wurzeln  von  Dikotyledonen, 
von  denen  eine  Milchsaftsehläuche  in  der  Kinde  hat,  die  andere  Einzelkristalle  von 
Calciumoxalat. 

Die  Sarsaparilla  ist  ein  altes  Mittel  gegen  Syphilis.  1536  wird  sie  zuerst  von 
Nie.  Moxardes  aus  Sevilla  erwähnt,  er  kennt  bereits  die  Sorte  aus  Honduras  .als 
besonders  wertvoll.  Man  verwendete  sie  am  liebsten  in  Form  von  Abkochungen 
(Bd.  IV,  pag.  280). 

Literatur:  FcCrKiöKa  and  Hasbcrt.  Pliarmakiscrnphia.  — FlCckiokk,  Pharmakognosie. 
3.  .Aufl.,  1891.  — .Arth.  Mevkr,  .Arch.  d.  Pharm.,  1884.  — AVissenschaftl.  Drogenkunde,  Bd.  I.  — 
VA.M)jaicAi.MK.  llistoire  des  Sarsa|»arilles,  187().  — W.  v.  Scuclz,  Kin  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
8arsa|>arina.  Di.ss.  Dorpat,  1892.  — C.  Hariwicii.  Schweiz.  Wochonschr.  f.  Chemie  n.  Pharm.. 
1893,  1897,  1898,  1902,  1906.  — Arch.  d.  Pharm.,  1894,  1902.  — Her.  d.  D.  pharm.  Gescllscb.. 
1907.  Hartwich. 

Sarsaparilla  germanica  ist  Khizoma  Caricis  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  558). 

Sarsaparilla  indica  ist  die  Wurzel  von  Hemidesmus  indicus  (s.  Nunary, 
Bd.  VU,  pag.  363). 

Sarteano  in  Italien  besitzt  eine  killile  Quelle,  Vonticello,  mit  (CO3  H)j  Ca 
1*869  in  lOOtJ  T.  Pawhiis. 

Sass  J.  Serv.,  geh.  1813,  Professor  der  Chemie  in  Brüssel,  bestimmte  die 
Atomgewichte  vieler  Elemente  und  gab  eine  Methode  au  zur  Auffindung  der 
Alkaloide  in  Vergiftiiugsfällcn.  BERraoKs. 

Sassafras,  Gattung  der  Lanraceae,  Unterfamilie  Persoideac,  mit  einer 

einzigen,  in  den  Oststaaten  Nordamerikas  verbreiteten  Art : 

1.  8.  officinule  Nee.s  (Laurns  Sassafras  L.,  Persea  Sassafras  Spk.,  .Sassafras 
albtim  Nees).  Ein  Baum  oder  Strauch  mit  alternierenden,  gestielten,  fiedernervigen. 
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iD  der  Ju^nd  behaarten  Blättern.  Infloreszenzen  zweihüusi^.  Pcrigron  grüngelb, 
seclisspaltig,  in  der  c5  Blüte  mit  9 frnebtbaren  Staubgefäßen,  von  denen  die  drei 
inneren  am  Grunde  je  zwei  gestielte  Drüsen  tragen ; in  der  Q Blüte  9 Stamiuodien. 

Fig.  S8. 


Saaiafrmi  of f I ei  Dftle  nach  Bkw)  Z S<'llllllir;  a Mlut«nzw»i|{  dt>r  ^ Pflaoze,  B Fnichtawelg. 

Die  Krucbt  ist  eine  eiförmige,  blauschwarze  in  der  roten,  becherförmigen  Achse 
sitzende  Beere  (Fig.  SSV 

Lignum  Sassafras,  Radix  Sassafras,  Cortex  radicis  Sassafras,  Lignum 
Pavanum,  Fenchelholz,  Panamaholz. 

Das  D.  A.  B.  IV.  verlangt  das  Wurzelliulz:  l’h.  Austr.,  Graee  . Xdl..  Port..  Rom..  Russ..  Suec.. 

Brit..  Jap.  verlangen  das  berindete  Wurzelholz:  Helv.  verlangt  die  Wurzelrinde.  I’n.  St.  dieselbe 
von  der  Korksehiebt  befreit  ; Belg.  Wurzel-  und  Stammholz,  Hisp.,  Ital.  Wurzel-  oder  Stammbolz 
mit  Rinde. 

Die  Droge  kommt  fast  ausschließlich  über  Baltimore  in  den  Handel.  Sie  bildet 
starke,  bis  armdieke,  zylindrische  Stücke,  häufig  kommt  sie  geraspelt  in  den 
Handel. 

Das  Holz  ist  leicht,  weich,  etwas  schw.ammig,  gnt  sptiltbar,  bräunlich  oder 
rötlich,  mit  deutlicher  Jahrringbilduug  (ringporig),  von  zarten  Markstrahlen  am 
Querschnitt  radial  gestreift.  Die  Rinde  ist  ziemlich  dick,  korkig,  zerreiblich, 
außen  grau  und  rissig,  innen  rotbraun. 

Das  Periderm  der  Rinde  besteht  ans  großen,  dünnwandigen  Korkzellen.  das 
Kindeuparenchym  enthält  z.ahlreiche  (luergestreckte  t’Mzellen.  Diese  finden  sieh 
auch  im  Baste,  der  überdies  die  für  Laurineen  charakteristischen  spindelförmigen 
Fasern  enthält  (Fig.  41).  Steinzellen  fehlen  in  der  Wurzelrinde,  sind  aber  in  der 
Stammrinde  vorhanden. 

Ira  Holze  (Fig.  39)  bilden  die  sonst  zu  radialen  Gruppen  vereinigten  Gefäße 
Frflhjabrsriuge.  Die  Gefäßwände  sind  dicht  mit  großen  behöften  Tüpfeln  besetzt. 
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Sie  sind,  gleich  den  Librifomifasern,  nur  mäßif;  verdickt.  Die  Markstrahlen  sind 
1 — .3  reihi^,  großzellig,  sie  schließen  Olzellen  ein.  Kinde  und  Holz  fuhren  Starke  in 
kleinen,  zusammengesetzten  Körnern ; die  Markstrahlen  daneben  oft  braunen  Inhalt. 


Fij.  S». 


t^utTfchnlU  d«»f  8fti0Bfra«bols«rt  b««l  irhwAch«r  V>rffrOA«>iUDg  (J.  MOELLen). 


Fiit-  40. 


Den  fenehelartigen  Geruch  und  süßlichen  Geschmack  besitzt  am  stärksten  die 
Wnrzelrinde,  demnächst  die  Stammrinde,  wenig  aromatisch  ist  das  Holz,  am 
wenigsten  das  .Stammholz. 

Die  Kinde  enthalt  bis  zu  4°/o,  das  Holz  kaum  halb  so  viel  ätherisches  Ol 
(s.  tllenm  Sassafras).  Die  Kinde 
enthalt  eigentümliche,  vielleicht  aus 
Gerbstoff  entstandene , geschmack- 
lose Kristallkörner  (Sassafrid). 

Siunsafras  gilt  als  schweiß-  und 
harntreibendes  Mittel  und  hatte 
früher  einen  großen  Kuf  gegen 
Syphilis.  Es  ist  ein  Kestandteil 
der  Species  lignorum,  wird  aber 
sonst  wenig  benützt.  Das  ätheri- 
sehe  öl  findet  in  der  Parfümerie 
Verwendung. 

Es  gibt  noch  eine  Keihe  von 
Laurineen-  und  Monimiaccen-Kinden, 
welche  den  eigentümlichen  Geruch 
von  Sassafras  besitzen  und  zeitweilig 
auch  in  den  Handel  kommen,  so  das 
australische  Sassafras  von  Athero- 

sperina  moschata  Larili..,  das  brasilianische  von  Mespilodaphue  Sassa- 
fras Mei.steh  und  das  neukaledonische  von  Doryphora  Sassafras  ESDI.. 
Ferner  sind  safrolhaltig  einige  Cinnamomnm-Arten  (C.  Gamphora  Keks,  C.  Par- 


Quvrfcbnitt  dps  Sa*tafrB«baIi«f  «tark  vrrgrOBert 
(J.  MOELLER). 
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thenoxylon  Mf.issxkb,  C.  glandulifernm  Meissx.),  walirscliehilich  auch  Xeso- 
daphne  obtusifolia  F.  v.  MÜLL.  (FlOckiger,  Pharm.  Journ.  and  Trans.  1887). 

Medulia  Sassafras  (nach  Ph.  Un.  st.  von  Sassafras  variifolinm  U.  Ktze.), 
Sassafras  pith,  ist  das  aus  den  Zweigen  gewonnene  ^lark.  Es  bildet  dünne, 


I'l».  41 


TftatrfDtialschoitt  der  8aa«afrai>rinde  <>!OKLLERi 
O ÖUellc,  H lia«tfa8«r. 


zylindrische , oft  gekrümmte  Stücke, 
welche  weiß , sehr  leicht , geruchlos 
sind  und  fade  schleimig  schmecken.  In 
M'a.sser  mazeriert,  gibt  da.s  Mark  einen 
klebrigen,  .aber  nicht  z-ühen  Schleim,  der 
durch  Alkohol  nicht  geblllt  wird. 

Man  benützt  in  Xordamerika  den 
.■Mihleim  äußerlich  und  eine  .Abkochung 
des  Markes  innerlich  gegen  entzündliche 
Zustände  des  Verdauungs-  und  Respira- 
tionstrakles,  auch  als  Collyrium. 

Nuces  Sassafras  s.  Pichurim. 

2.  .*i.  Goesianum  T.  & B.,  in  Guinea 
heimisch,  ist  sicher  keine  Sassafras,  son- 
dern gleicht  im  Blütenbau  einer  Crypto- 
carya,  der  Fnicht  nach  der  Ravensara; 
Beccari  nannte  sie  Massoia  aroma- 
< tica,  nach  dem  malaiischen  Kamen  der 
Pfl.anzc.  Von  ihr  soll  die  echte  Massoy- 
Riude  (s.  d.)  stammen , doch  kommen 
unter  dieser  Bezeichnung  auch  die  Rin- 
den von  Cinuamomum  xanthoncuron  BL. 
und  C.  Kiamis  Kees  in  den  Handel 
i (Holmes,  Ph.  Journ.  and  Trans.,  1889). 

J.  Moelliä. 


Sassafraskampfer  Sn  frol  (s.  d.).  ÖKCKSTIiOKM. 

Sassaparilla  8.  Sarsaparilla. 

Sasso  di  Maremma  in  Italien  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Aqua  acidula 
mit  t^IjMg  0'9ti  und  (COjH)jCa  1‘03  in  1000  T.  Pawhkis. 

Sassolin  ist  natürliche  wasserhaltige  Borsäure,  BjOj.3H;0  = B(OH)j. 
Triklin,  weiße  Plättchen  von  Perlmntterglanz.  H 1,  sp.  Gew.  l'4ä.  Bildung  in  Fu- 
marolen  von  Sasso,  Toskana  etc.  1pce.\. 

Sassyrinde,  Mancon  arinde,  Red  water  hark,  Bourane  des  Floups, 
von  den  verschiedenen  afrikanischen  Stämmen  Gasse,  K-ti-Cassa,  Tali,  Teli, 
Doom,  Odnm,  Ed  um  genannt,  stammt  von  mehreren  im  tropischen  Afrika  ver- 
breiteten Erythrophloenm-.Arten  (.Mimosaceae),  vorzugsweise  wohl  von  E.  gui- 
neense  Dos  (E.  ordale  Bolle,  E.  judiciale  Pkocteh,  Fillaea  snaveolens  Güill. 
et  Perot.,  .Mavia  judicialis  Beutol.);  ferner  werden  als  .■'tammpflanzen  genannt 
E.  Laboncheri  F.  v.  .MÜLL.,  eine  auf  den  Seychellen  und  nach  F.  v.  .Müller  auch 
bei  Melbourne  wachsende  .Art,  E.  Coumengo  Baill.  von  den  Seychellen,  E.  Adan- 
sonii  (V)  ans  .Afrika,  K.  chlorostachys  Baill.  |E.  Laboncheri  F.  v.  Müll.) 
aus  .Australien,  E.  Fordii  Oi.i.iv.  ans  dem  südlichen  China. 

E.  gui neense  Do.v  wird  über  3Üni  hoch  und  erreicht  einen  Durchmesser  von 
1 — 2m.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  2 — 3jochig,  die  Blätter 
l.anzctt-eifiirmig  oder  elliptisch , stumpf  oder  kurz  zugespitzt.  Die  Infloreszenz  ist 
ährig,  die  Blüten  sind  klein,  rötlich-  oder  gclblichwciß,  flaumhaarig,  duftend.  Die 
Hülse  wird  bis  12  cm  lang  und  3 cm  breit,  ist  gestielt,  holzig  oder  lederig,  zwei- 
klappig,  4 — Ssamig.  Die  braunschwarzen  Samen  sind  von  Pulpa  umgeben. 
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Die  Rinde  des  Handels  stellt  wenig:  gekrümmte  Platten , seltener  Rühren  vor. 
Sie  ist  hart  und  schwer,  bis  1:1  m»i  dick,  außen  raub,  uuregelmSßig  rissig,  rot- 
braun, stellenweise  von  grauen  Flechten  angeflogeu,  innen  stnmpf  lAngrsstreifig, 
stellenweise  fast  glatt,  schwarzfleckig.  Der  Rruch  ist  grobküriiig,  fast  splitterig. 

Der  Querschnitt  ist  auf  braunem  Grunde  durch  gelbe  Flecken  dicht  und  regel- 
los gesprenkelt,  außerdem  eine  oder  mehrere  konzentrische  helle  Linien  an  der 
Peripherie. 

Ein  znrtz^lH^er  Kork  trennt  breite  und  dünne  Borkeschu]>}>eD  ab.  An  jede  Korkücbicbt 
schließt  sich  ein  bis  30  Zellen  machti^s  l’hellodenna  an,  dessen  Innenprenze  eine  geschlossene 
Steinzellcnschicht  bildet.  Im  Baste,  der  von  1 — ^reihigen  Markstrablen  durchzogen  ist,  bilden 
die  i>teinzellen  ond  Fasern  ma.ssige  (jnip]>en.  Die  Steinzellen  sind  von  müßiger  Gh»ße,  viele 
schließen  Kristalle  ein.  Die  Bastfasern  sind  dünn,  spulenrand  und  sehr  sturk  verdickt,  im 
Weichbaste  wechselt  Parenchym  mit  Siebrohren.  Das  Parenchym  enthält  kleinkörnige  Stärke, 
zahlreiche  Schläuche  sind  von  einer  braunroten  Masse  erfüllt,  welche  in  heißem  Wasser,  Alkalien 
und  Alkohol  sich  löst.  Die  SiebrOhren  bähen  stark  geneigte  Endplatten  und  auch  au  den  Seiten* 
wänden  Plattensysteme. 

Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  zusammenziehend,  hiiitennach 
bitterlich.  Heim  Pulvern  reizt  sie  stark  zum  Niesen. 

Sie  enthält  neben  Gerbstoff  und  einem  rotgefärbtem  Derivat  das  Alkaloid 
Erythropliloeln  (s.  d.). 

Daß  die  Siissyrindc  von  den  Afrikanern  als  Pfeilgift  und  bei  Gottesurteilen 
verwendet  wird,  ist  schon  lange  bekannt,  auch  wußte  man  durch  die  Untersuchungen 
von  Ruüxton  und  Pyk  (1»7I>),  vollständiger  durch  SEE  und  Rochefost-AISK 
(Comptes  rend.,  1880),  daß  sie  ein  Herzgift  enthalte.  Allgemeines  Interesse  er- 
regte sie  erst,  als  Lewix  sie  oder  ein  Extrakt  derselben  als  den  wesentlichen  Be- 
standteil des  Hayagiftes  (s.  d.)  erkannte  und  weiterhin  die  lokal  anästhesierende 
Wirkung  des  Erytlirophloelns  entdeckte.  Medizinische  Anwendung  findet  derzeit 
weder  die  Droge,  noch  d.as  Erytlirophloel'n.  J.  Mokiieb. 

Satanspilz  ist  Boletus  Satanas  Lexz  (s.d.).  Er  ist  dem  .■'teinpilze  (B.  edulis 
Bri.L.)  ähnlich,  von  ihm  aber  leicht  zu  unterscheiden  durch  die  gelben,  an  den 
Mündungen  blutroten  oder  orangefarbigen  Rülirchcu  und  die  uetzige  orangefarbige 
Zeieiinung  des  Stieles.  Auf  dem  Bruche  verfärbt  sich  das  Fleisch  des  Satanspilzes 
hlanscliwarz.  Er  ist  giftig. — Vergl.  Pilzvergiftung,  Bd.  X,  pag.  279.  Ji. 

Satinober  heißt  eine  Handelssorte  gelben  Ockers.  Gxsswixdt. 

SatinweiO  ist  eine  Mineralfarbe,  bestehend  aus  Kalk  und  Zinkoxyd,  dem  zur 
Erzielung  eines  reinen  Weiß  eine  Kleinigkeit  Indigo  beigeinengt  ist. 

GaN.nWIÄI»T. 

Satteldruck  nennt  man  die  in  der  Gegend  des  Widerristes  der  Reitpferde 
dureil  schlecht  sitzenden  Sattel  liervorgerufeuen  Quetschungen  und  deren  Folgen. 

KoROiilCC. 

Sattelräude  s.  Sominerräude.  KokuSkc. 

Sattelwage  S.  Wagen.  Gasswindt. 

Saturatio,  Saturation  im  pharmazeutischen  Sinne  nennt  mau  die  Arznei- 
form, welche  durch  Sättigung  der  Lösung  eines  Karlionates  mit  irgend  einer  Säure, 
und  zwar  so  liergestellt  wird,  daß  die  sieli  entwickelnde  Kolilensäure  zum  größten 
Teil  in  der  Flüssigkeit  gelost  bleibt  und  somit  gleiclifalls  zur  therapeutisclien  Ver- 
weuduug  gelangt.  Die  liekannteste  der  S.aturatioueu  i.st  der  „RixERsche  Trank“*, 
Potio  Rivori  (s.  d.).  — Saturatio  sitnplex,  f.  m.  Berol.,  wird  aus  15p  Liiiuor 
Kalii  carbonici,  80p  Acetum,  15p  Sirupus  simplex  und  90  p Aqua  destillata 
bereitet. 

Sättigungstabelle  der  Ergänzungstaxe  1908: 
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£f 

Ac«tutn 

Aridam  citrienro 

Acidum 

tartarirmn 

Snccni  Citri 

(•  r a 

ID  m 

Amznooium  carbonicum  . 

10  ,J 

. — - 

16-9 

1-08 

1-25 

13-5 

0 59  . 

lOO 

0-92  , 

1-0 

o-is , 

1-0 

KAliam 

bicarbonicum  . 

10  , 

100 

064 

075 

80 

.. 

1-56. 

1 

10 

m 

1-33, 

1 

1-0 

Ka)iam 

carbonic.  (Liquo 

Kali 

carbonici 

10  . 

1449 

0 93 

108 

11-6 

w 

0 69  , 

100 

n w 

1 08, 

10 

0-92  „ 

1-0 

Magnesium  carbonicum  . 

10  . 

21-45 

1 37 

1-6 

17  0 

0 46  , 

10-0 

0 73, 

1-0 

0 1;2 , 

10 

Natrium 

bicarbonicum 

10  , 

119 

0-76 

0-89 

95 

0-84  „ 

10-0 

1 31  - 

10 

112, 

10 

Natrium  carbuoicum  ervst. 

10  , 

7-0 

0-44 

0-52 

56 

. 

1 43, 

100 

, 

Sl  •* 

2 23  , 

10 

1-91  . 

10 

Lithium 

carbocicum  . . 

10  , 

27-0 

1-9 

20 

220 

il 


Sättigungstabelle  verschiedener  SSuren  durch  die  Karbonate  der  Alkalien: 


£f>  eiittigen 

Ammon. 

carb. 

Kalium 

carbon. 

Kalium 

bicorbon. 

Xatr.  carb. 
erjät. 

Xatn'om 

bicarbon. 

Gram 

D 

Acetu 

m 

. . .100./ 

5-9 

6-9 

I0-- 

14-3 

8-4 

. . . 60, 

3.54 

414 

6-— 

8-58 

5' — 

. . . 30, 

1-79 

207 

3- 

429 

2-5 

. . . 10, 

0^59 

069 

1 — 

1-43 

084 

Scillae  . . . 

. . . 100  , 

5-- 

5-84 

8-5 

121 

712 

-Arid. 

citricum  . . . 

. . . 10, 

92 

10-8 

15  6 

^>■3 

13  1 

m ... 

...  5 . 

4-61 

54 

7-8 

ii-15 

6.55 

m ... 

. . . 4, 

3(W 

4-3 

6-25 

8-tr2 

52 

tartaric.  . . . 

. . . 10, 

7-87 

92 

133 

19-06 

11-2 

. . . 5., 

393 

4 6 

666 

9-5 

5-6 

•*  ... 

...  4 . 

314 

3-68 

53 

76 

4-48 

' 25UCC. 

Citri  rec.  . . 

. . . 100  , 

7-37 

8-62 

12  5 

17-9 

10-5 

1 

. . . 60, 

442 

517 

7*5 

10  7 

636 

_ 

. . . 50, 

3-68 

4-31 

6-25 

8-95 

5-23 

1 ■ 

. . . 10, 

074 

0-86 

1-25 

1-79 

1-05 

C.  Bedall. 


Satureia,  Gattung  der  Labiatae,  ünterfamilie  der  Stachyoideac-Satureiea 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  kleinen  in  den  Achseln  gewöhnlich  verkürz 
Zweige  (BlatthUschel)  tragenden  Blattern.  Kelch  glockig,  lOnervig,  gleichmaß 
5zähnig  oder  undeutlich  21ippig  mit  meist  nacktem  Schlunde.  Korolle  21ippig,  in 
gerade  vorgestreckter,  flacher,  ganzer  oder  ansgerandeter  Ober-  und  fast  gleic 
mäßig  Slappiger  Unterlippe.  Anthereu  4,  ^mächtig,  gebogen  anf.steigcnd  und  mit 
der  Oberlippe  der  Korolle  genähert,  mit  getrennten  Antherenhälften. 

1.  H.  hortensis  L. , Bohnenkraut,  Pfefferkraut,  Kölle,  Sariottc  di 
jardins,  Summer  Savory.  2jahrig,  15 — 30cm  hoch,  mit  ästigem,  kurzhaarige 
Stengel,  kurz  gestielten,  schmallanzettlichen,  spitzlichen,  drüsig-punktierten,  gewii 
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pertcn  Blättern  und  6 — lObllltigen  Sclicinquirlen  in  den  Achseln  von  Laubblätteru. 
Korolle  bläulichweiß,  im  Schlunde  purpurn  punktiert.  Im  weiteren  Mittelmeer- 
gebiete heimisch,  bei  uns  als  KUchengewtlrz  kultiviert.  Liefert 

Herba  Saturejae.  Das  Kraut  enthalt  ca.  1“ ,,  fluchtiges  Ol,  s.  Oleum  8 a- 
tnrciae.  Das  Kraut  dient  als  Kervinnm,  Diaphoretikum , ßtom.achiknni , Anti- 
katarrhale, Authelminthikum. 

2.  8.  montana  L. , mit  linealen  oder  verkehrt  lanMtlichen  Blättern,  die  am 
Rande  von  Bürstchen  rauh  sind,  und  größeren  Bluten;  in  SUdeuropa  heimisch, 
wird  wie  die  vorige  benutzt.  Das  ätherische  Ol  enthält  35 — -lO^/o  Carvacrol. 

3.  8.  .luliana  wird  anf  Sizilien  unter  dem  Namen  „Krva  de  ibbisi“  in  Ab- 
kochung gegen  Wechselfieher  benutzt.  Ans  dem  Kraut  isolierte  SpiCA  zwei  stick- 
stofffreie Substanzen:  C,4Hj„Oj  und  CjjIIjjO,. 

Die  beiden  letzteren,  sowie  Satureia  cuneifolia  Tex.  und  8.  thymbra  L. 
werden  stellenweise  ganz  wie  8.  hortensis  angewendet,  8.  Thymbra  soll  auch 


als  Aphrodisiakum  verwendet  worden  sein.  Giuj. 

Saturnia  in  Italien  besitzt  eine  37'5“  warme  Quelle  mit  SH.  0'137  in 
1000  T. 

Saturnismus  ist  Bleivergiftung  (s.  d.). 

Saturnus  ist  die  alehemistischc  Bezeichnung  fUr  Blei  (6).  Zeusik. 

Saturnzinnober  heißt  die  Orangemennige.  Zehmk. 

Saturieren  s.  Sättigen.  Zebnik. 

SatyriasiS  (il irjpo?)  S.  Priapismus. 

Satzmehl,  gleichbedeutend  mit  Stärke  (s.  Amylum). 

Satzpulver  ist  ein  Rückstand  der  Blutlaugensatzfabrikation;  es  enthält  Kohle 


und  Eisenoxyd  und  dieut  als  Entfärbungsmittel  fUr  Oie  und  viele  andere  Stoffe. 

Zrhmk. 

Saubrot  heißen  die  Cyclamenknollen  (s.  d.).  Sie  enthalteu  eine  giftige 
Saponinsubstanz  (s.  Cyclaniiu),  können  aber  durch  Rösten  entgiftet  werden. 

SaubUSC,  Departement  Landes  in  Frankreich,  besitzt  die  31'2'*  warmen  Bains 
de  Foannin.  PAscnais. 

Sauers  Krankenbouillon  (si  cco,  0.  m.  b.  H.  in  Berlin)  ist  nach  Angabe  der 
Fabrik  eine  auf  offenem  Feuer  eingedampfte,  fettfreie  Fleischgallerte,  die  zur 
Darstellung  von  Krankenbouillons  und  Krankenweinen  Verwendung  finden  soll. 
Sie  wird  als  frei  von  Kochsalz,  Gewürz  oder  Gelatine  beschrieben.  Zebsik. 

Sauerbeeren  sind  Friictus  Oxycoccos,  auch  Fructus  Berberidis. 

Sauerbrunnen  heißen  die  natürlichen  Säuerlinge  (s.  d.). 

Sauerkalk  ist  Calciumbisnifit.  Zeb.mk. 

Sauerkirschen  sind  Fructus  Cerasi  (s.  d.). 

SauerkleeSaiZ  s.  Kalium  hioxallcum,  Bd.  VH,  pag.  263.  Zebkik. 

Sauerkraut  nennt  man  die  zerschnittenen,  mit  Salz  und  Würzen  (Kümmel, 
Dill  u.  a.)  eingemachten  und  der  Gärung  unterworfenen  Blätter  des  Kopfkohles 
(Brassica  oleracea  L.  fil.  var.  capitata).  Es  enthält  Milchsäure. 

Sauerstoff,  Oxygeii,  Oxygenium,  0,  Atomgewicht  16.  Der  Sauerstoff 
gehört  zu  den  verbreitetsten  und  in  gi'ößter  Menge  auf  unserem  Planeten  vor- 
kommenden Elementen.  In  freiem  Zustande  findet  sieh  der  Sauerstoff  in  der 
Atmosphäre,  welche  davon  nel>en  Stickstoff  und  geringen  Mengen  Kohlensäure 
und  Wasser,  ungefähr  2lVo  enthält,  gebunden  findet  er  sich  im  Wasser,  wel- 
ches 88'87'>  (I  desselben  enthält.  Fast  alle  Gebirgsarten,  welche  die  Hauptmasse 
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der  Erdrinde  bilden,  bei^telieu  ans  Sauerstoffverbiudun^eu,  und  ans  solchen  sind 
auch  die  Stoffe  zusammengesetzt,  welche  in  dem  pflanzlichen  und  tierischen  Or- 
ganismus gebildet  werden. 

Der  Sauerstoff  wurde  1771  von  Priestley  und  Scheele  fast  gleichzeitig  ent- 
deckt, Lavoisiek  erkannte  17S1  die  Theorie  der  Verbrcnniingserscheinungen  und 
nannte  den  Sauerstoff  Oxygenium,  gebildet  ans  sauer  und  yEvvatu  ich 

erzeuge,  weil  die  Produkte  der  Verbrennung  in  .Sauerstoff  saurer  Natur  sind. 

Für  die  Herstellung  des  Sauerstoffs  kennt  man  eine  große  Zahl  von 
Methoden,  bei  denen  das  wichtige  Gas  entweder  aus  sauerstoffreichen  Verbindungen 
oder  aus  der  atmosph-ürischen  Luft  erhalten  wird. 

Man  kann  sie  zunächst  kurz  einteilen  in  Klein-  und  in  Großverfahren,  je 
nachdem  ob  mit  ihnen  eine  Darstellung  des  Sauerstoffs  nur  für  Laboratoriums- 
zwecke oder  aber  für  industrielle  Anwendung  möglich,  d.  h.  wirtschaftlich  ist. 
So  zählen  z.  U.  alle  Darstellungsmethoden,  bei  denen  lediglich  sauerstoffhaltige 
Verbindungen  benützt  und  verbraucht  werden  zu  den  Klein  verfahren , die- 
jenigen dagegen,  bei  denen  der  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  entnommen 
wird,  zu  den  Großverfahren. 

Ferner  kann  man  die  Methoden  der  Sauerstofferzeugung  einteilen  in  chemische 
und  in  physikalische.  Zu  den  letzteren  gehört  namentlich  dag  der  fraktionierten 
Destillation  der  flüssigen  Luft  (Linde). 

Verfahren  zur  Darstellnng  von  Sanerstoff  auf  chemischem  Wege 
o)  Für  Laboratorium szwecke.  Hierzu  gehört  znnächst  die  Darstellung  durch 
Erhitzen  von  trockenem  Quecksilberoiyd,  welches  dabei  in  Quecksilber  und 
Sauerstoff  zerfällt:  HgO  = Hg  + 0. 

Die  Operation  wird  in  einer  Retorte  aus  schwer  schmelzbarem  Glase  vor- 
genommen. Dies  Verfahren  besitzt  besonders  historisches  Interesse,  weil  Priestley 
und  Scheele  zuerstauf  diese  Weise  die  später  Sauerstoff  genannte  Gasart  darstellten. 

Ferner  entsteht  Sauerstoff  durch  Erhitzen  von  Kaliumnitrat:  NOjK  = NOjK  + O, 
durch  Glühen  des  Braunsteins:  3 Mn  Oj  = Mn,  O,  -f-  0,,  oder  des  Chlorkalks , wobei 
das  untercblorigsaure  Calcium  des  Chlorkalks  in  Chlorcalcium  und  Sauerstoff  zer- 
f.ällt:  CI,  0,  Ca  = CaCI,  + 0,,  beim  Erhitzen  von  Hrannstein  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure:  MnO,  + SO,  H,  = SO,  Mn  -1-  H,  O -f  0,  sowie  von  dichromsaurem 
Kalium  mit  konzentrierter  Schwefelsäure: 

Cr,  0,  K,  + 5 SO,  H,  = (SO,),  Cr,  -f  2 SO.  K H + 4 H,  0 + 0, ; 
endlich  durch  Erhitzen  von  chlorsaurem  Kalium,  die  in  den  Laboratorien  am 
meisten  angewendete  Methode.  Das  Chlorsäure  Kalium  wird  in  einer  Retorte  aus 
schwer  schmelzbarem  Glase,  Gußeisen,  Schmiedeeisen,  Kupfer  o.  dergl.  über  der 
direkten  Flamme  vorsichtig  so  lange  erhitzt,  als  eine  Gasentwicklung  stattfindet. 
Das  chlorsaure  Kalium  zerfällt  unter  Schmelzen  bei  352“  znnächst  in  Sauerstoff, 
Cblorkalium  und  üborchlorsaiires  Kalium,  welches  letztere  in  höherer  Temperatur 
auch  in  Cblorkalium  und  Sauerstoff  zerlegt  wird : 

1.  2 CI  0,  K = K CI  + CI  0,  K + 0„  2.  CI  0,  K = K CI  -f  0,. 

Die  Entwicklung  des  Sauerstoffs  aus  dem  chlorsauren  Kalinm  ist  eine  viel 
gleichmäßigere  und  vollzieht  sich  bei  viel  niedrigerer  Temperatur,  schon  bei 
200 — 205",  wenn  man  dem  Salze  etwa  das  gleiche  Gewicht  gepulverten  Braun- 
stein beimischt.  Dieselbe  Wirkung,  wie  Braunstein,  besitzen  auch  Kupferoxyd, 
Rleisuperoxyd  und  Eisenoxyd.  Ein  Gemisch  von  Kaliumchlorat  mit  dem  gleichen 
Gewicht  von  gefälltem  Eisenoxyd  entwickelt  schon  bei  HO — 120",  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Kupferoxyd  bei  230 — 235",  mit  dem  gleichen  Gewicht  Blei- 
superoxyd bei  280 — 285“  Sauerstoff.  .-Vlle  diese  Substanzen  bleiben  bei  dem  Er- 
hitzen unverändert,  es  sind  sogenannte  Kontakt-  oder  katalytisch  wirkende  Sub- 
stanzen, welche  durch  ihre  Gegenwart  die  Zersetzungsreaktion  beschleunigen. 

Der  aus  Kaliumchlorat,  namentlich  unter  Zusatz  von  Braunstein  entwickelte 
Sauerstoff  ist  stets  durch  geringe  Mengen  von  Chlor  verunreinigt,  zu  dessen  Be- 
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seitigung:  der  Sauerstoff  durch  Natronlauge  gewaschen  werden  muß.  Diese  dient 
auch  gleichzeitig  zur  Entfernung  kleiner  Mengen  beigeniengter  Kohlensäure,  welche 
ihre  Üildnug  der  Verbrennung  vorhandener  organischer  Substanzen  verdankt.  100  9 
Kaliuinchlorat  liefern  27 — 2S  l Sauerstoff. 

Durch  Überhitzen  von  Schwefelsänredampf  in  rotgllihenden  Köhren  nach  Dk- 
VILLE  und  Debr-W  entsteht  ebenfalls  .Sauerstoff  2 SO,  Hj  = 2H.0  + 2 SO,  + O.. 
D:is  (ieniengo  von  Schwefeldioxyd  und  Sauerstoff  wird  erst  gekühlt,  dann  in 
Wasser  geleitet,  worin  sich  das  erstere  Gas  löst.  Der  übrig  gebliebene  Sauerstoff 
wird  schließlich  noch  durch  Kalkmilch  gewaschen.  2'  jAv/  Schwefels.äure  liefern 
etwa  250/  Sauerstoff. 

Auch  auf  nassem  Wege,  d.  h.  also  aus  Flüssigkeiten  oder  feuchter  Mischung 
kaun  man  .Sauerstoff  erhalten,  und  zwar  durch  Üersetzen  einer  Chlork.aIklösang 
bei  Gegenwart  einer  nur  geringen  .Menge  von  Kobaltnitrat,  durch  welches  katalytisch 
wirkende  .\gens  bei  70 — SO  eine  regelmäßige  Entwicklung  von  Sauerstoff 
verursacht  wird,  bis  alles  unterchlorigsaure  (.'alcium  in  Chlorcalcium  libergeführt 
ist.  Nach  Wixki.EK  kann  man  einfach  in  die  mit  Kobaltsalz  versetzte  dicke  Kalk- 
milch Chlor  eiuleiten,  wobei  sich,  ohne  daß  Überschäumen  stattfindet,  direkt 
Sauerstoff  entwickelt.  Ferner  durch  Zerlegen  von  Wasserstoffsuperoxyd- 
Lösungen  mittels  Chlorkalks,  welcher  zu  diesem  Zwecke  n.aeh  V'olhard  am 
besten  in  die  Form  von  Brocken  oder  Würfeln  gebracht  wird. 

Ca  Oj  CI.  -I-  Hs  0,  = Ca  Cl.  -f  H,  0 -(-  0, , 

oder  mittels  Kaliumpermanganats  nach  GÖHrin’O  (Chem.-Ztg.,  1888,  1658),  wobei 
man  aus  100  ccm  käuflichen  Wasserstoffsuperoxyds  gegen  1 / Gas  erhält,  oder 
mittels  Mangansuperoxyds  nach  Dupont,  oder  mittels  einer  .alkalischen  Lösung 
von  Ferricyank.alium  nach  KassxEK  (Chem.-Ztg.,  1889,  1382), 

2 Fe(CN),  Kj  -1-  2 KOH  -i-  H,  0,  = 2 Fe(CN;i,  K,  -f  2 H.U  + 0,. 

Ferner  h.it  Kasssek  (Zeitschr.  für  angew.  Chem,,  1890,  4-48)  an  Stelle  des 
Wasserstoffsuperoxyds  das  Barj-umsuperoxyd  zur  Rntwicklnng  von  Sauerstoff  vor- 
geschlagen. Ein  Gemisch  von  3 T.  Ferricyaukalinm  und  1 T.  75“/oigein 
Baryumsuperoxyd  ist  trocken  haltbar,  gibt  aber  beim  Zusatz  von  wenig  Wasser 
seinen  ganzen  Sauerstoff  in  reinem  Zustande  glatt  und  ohne  daß  Erwärmung 
nötig  ist  ab.  Ein  Zusatz  von  .Alk.ali,  wie  bei  der  D.arstellnng  von  Sauerstoff  aus 
Ferricyankalium  und  Wasserstoffsuperoxyd,  ist  hierbei  nicht  nötig.  Die  Verwen- 
dung von  wenig  Wsisser  zur  Zersetzung  der  beiden  .Stoffe  geschieht  aus  dem 
Grunde,  um  das  sich  bildende  Ueaktionsprodukt  nicht  gelöst,  sondern  als  Nieder- 
schlag zu  erhalten,  welcher  mit  Vorteil  wieder  verwertet  werden  kann.  Als 
Gleichung  für  die  stattfindende  Zersetzung  gibt  Kas.sner  folgende  an; 

BaO.  -i-  2 Fe(CN)jK3  = |Fe(CN)„  Kjj,  Ba  -f-  0.. 

Man  erhält  n.aeh  der  Theorie  aus  6'58  g Ferricyankalium  und  2'25  g 75“/oigen 
B.aryumsuperoxyds  0 32  g Sauerstoff  (=  etwa  236  ccm  Sauerstoff). 

ln  neuerer  Zeit  ist  das  leicht  erhältliche  Natriumsuperoxyd  NaOj  eine  Quelle 
für  Gewinnung  kleinerer  Mengen  Sauerstoff  geworden,  da  es  sich  mit  Wasser 
leicht  zu  Wasserstoffsuperoxyd  umsetzt,  NaO.  2HjO  = 2NaÜH  -|-  H.  O5,  letzteres 
aber  bei  Gegenwart  starker  .Mkalilaugc  leicht  zu  Sauci-stoff  und  Wasser  zerfällt, 
wobei  auch  hier  k.atalytisch  wirkende  Stoffe,  wie  z.  B.  Eisenoxyd,  Braunstein,  mit 
Vorteil  benützt  werden  können.  So  findet  man  das  Natriumsuperoxyd  in  mancherlei 
Kombinationen  (z.  B.  nach  Vorschlag  von  J-aubekt)  namentlich  zur  Verbesserung 
der  .\tmungsluft  in  Keltungsapparatcn  angewendet,  da  cs  wegen  seines  Alkali- 
gehaltes  nebenbei  noch  die  günstige  Wirkung  hat,  die  in  der  ausgeatmeten  Luft 
enthaltene  Kohlensäure  zu  hinden  und  unschädlich  zu  m.aehen. 

h)  Für  industrielle  Zwecke,  für  den  Großbetrieb.  Hier  können  nur  solche 
Methoden  in  Betr.acht  kommen,  hei  denen  der  Sauerstoff  mit  Hilfe  chemischer, 
aber  im  Betriebe  immer  wieder  regenerierharcr  Mittel  aus  der  atmosphärischen 
Luft,  dem  unerschöpflichen  Sauerstoffreservoir,  entnommen  wird. 
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Bis  gehört  dazu  die  Metliode  vou  Mallkt,  welche  darauf  beruht,  daß  man 
Öand  mit  einer  Auflösung  von  Kupferchlorid  tränkt,  trocknet  und  glüht,  wobei 
unter  Entweichen  von  Chlor  KupferchlorUr  entsteht:  2 CuCl,  = Cu,  Clj  + CI.. 

Das  KupferchlorUr  verwandelt  sich  alsdann  unter  .Aufnahme  von  Sauerstoff  in 
Kupferoxycblorltr:  Cu,  CI,  + 0 = Cu,  OCl,,  wenn  man  bei  100 — 200“  einen  Luft- 
strom darüber  leitet.  Auf  400“  erhitzt,  verliert  das  Kupferoxychlorid  Sauerstoff 
und  verwandelt  sich  in  KupferchlorUr  zurück:  Cu,  0 CI,  = Cu,  CI. -f  O. 

Nach  dem  Verfahren  von  Tessie  DD  .Motay  werden  Braunstein  nnd  N.atrinm- 
hydroxyd  in  eisernen  Retorten  auf  500“  in  einem  Luftstrome  erhitzt,  wobei 
Natriuinmanganat  und  Wasser  entstehen: 

4NaOH  -f  2MnO,  -f  20  = 2MnO,Na,  + 2 H,  0. 

Das  gebildete  mangansaure  Natrium  wird  durch  W.asserdampf  bei  derselben 
Temperatur  unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  in  Mangansuperoxyd  nnd  Natrium- 
hydroxyd zurück  verwandelt:  Mn  0,  Na,  -f-  H.  0 = Mn  0,  + 2 NaÖlI  -f  0,  worauf 
man  nach  beendigter  Zersetzung  wiederum  heiße  Luft  bei  500“  einwirken 
laßt  u.  8.  w. 

In  größerer  Anwendung  als  das  letzterwähnte  ist  wohl  das  Verfahren  von 
BODSSIXOADI.T  in  der  Verbesserung  von  Bein  feeres,  bei  welchem  Baryumsuper- 
oiyd  seines  disponiblen  Sauerstoffs  beraubt,  dann  aber  immer  wieder  an  der 
atmosphärischen  Luft  regeneriert  wird.  BaO,  =0-1-  BaO,  BaO  4-  0 = BaO,. 

Bis  geschieht  dies  in  folgender  Weise:  Die  durch  Atzkalk  oder  N.atriumhydr- 
oxyd  gereinigte  und  getrocknete  Luft  winl  durch  ein  System  von  Retorten  gesaugt, 
in  welchem  chemisch  reiner,  durch  Glühen  von  Baryumnitrat  gewonnener, 
schwammiger  Baryt  auf  500 — 600“  erhitzt  wird.  Sobald  der  Baryt  nicht  mehr 
Sauerstoff  absorbiert,  wird  die  Luftzufuhr  eingestellt  und  das  Retortensystem  auf 
800“  erhitzt;  der  sich  entwickelnde  Sauerstoff  wird  abgesaugt,  wobei  mau  den 
Druck  bis  auf  68  cm  herabgehen  läßt.  Der  so  gewonnene  S.auerstoff  wird  in  der 
Kegel  in  Stahlzylindern  .auf  einen  Druck  von  100 — 125  Atmosphären  kom- 
primiert und  in  verdichtetem  Zu.staude  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  von  Kas.s.ver  (DinüL.  polyt.  Jouru.,  1889  u.  1890,  Bd.  278,  pag.  468) 
aufgefundenes  Saucrsloffdarslellungsverfahren  benützt  als  Sauerstoffüberträger  den 
vou  ihm  entdeckten  bloisaiiren  Kalk,  BbO,Ca,. 

Derselbe  wird  bei  mittlerer  Rotglut  mit  reiner  Kohlensäure  behandelt,  wodurch 
sich  sofort  und  unter  Erhöhung  der  Temperatur  Sauerstoff  entwickelt. 

PbO,  Ca,  -4-  2 CO,  = 2 CO,  Ca  4-  PbO  4-  O. 

Wird  das  verbliebene  Gemenge  vou  Calciumkarbonat  und  Bleioxyd  alsdann  in 
einem  Strome  atmosphärischer  Luft  erhitzt,  so  wird  das  Ausgangsmaterial  regeneriert 
und  ist  dann  von  neuem  zur  Sauerstoffabgabe  mittels  Kohlensäure  bereit.  Bei  der  Re- 
generierung verläuft  folgende  Gleichuug:  2 CO,  Ca  -f-  PbO  4-0  (ausatni.  [.uft)  = 2C(  >, 
(verdünnt  durch  den  Stickstoff  der  atin.  Luft)  4- Pi»  O,  Ca,. 

Das  Verfahren  ist  in  der  Technik  j.ahrclang  im  Betriebe  gewesen,  wobei  es 
sich  gezeigt  bat,  daß  eine  und  dieselbe  Retoiteufüllung  au  PbO,  Ca,  drei  Monate 
hindurch  ununterbrochen  dem  Spiel  obiger  beider  Reaktionen  ausgesetzt  sein 
konnte,  ohne  eine  wesentliche  .Abnahme  iler  Ausbeute  zu  zeigen.  Die  dimdi  De- 
form.ation  der  .Ma,sse  dann  schließlich  eintretende  A'erminderung  der  Wirksamkeit 
ließ  sich  nach  dieser  Zeit  immer  wieder  durch  Umformeu  beseitigen.  Daß  bei 
Kassners  Verfahren  als  notwendiges  Agens  reine  Kohlensäure  erforderlich  ist, 
bleibt  freilich  solange  ein  Cbclstand  bei  dem  sonst  sehr  glatt  verlaufen»leu  und 
auch  in  großem  Maßstabe  ausführbaren  Prozesse,  bis  i-s  der  Technik  gelingen 
wird,  Koiilen.säiire  allenthalben  als  kostenloses  .Abfallpi-odukt  der  Industrie  zur  A'er- 
fUgung  zu  stellen. 

Welcher  l'mscliwuug  in  Industrie  und  Technik  einireten  wird,  sobahl  es  gelingt, 
den  Sauerstoff  zu  so  billigem  Preise,  wie  etwa  Leuchtgas  oilcr  noch  billiger  her- 
zustclleu,  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  genug,  daß  mau  mit  der  Einführung  des 
Sauerstoffgases  über  die  größten  Wärmei|uellen  gebieten  könnte,  auch  das 

R»»l  rh«iTnui4>.  C.Aafl.  ?kl.  II) 
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Heleuehtiin”:swoseii  würde  durch  allgcineineu  Gebrauch  dieses  so  wertvollen 
Gases  auf  große  Höhe  gebracht  werden.  Es  dürfte  daun  dazu  kommen,  daß  in 
allen  bedeutenderen  Orten  besondere  Sauerstoffgasanstalten  erbaut  werden,  welche 
Straßen  und  Häuser  bis  hinein  in  die  kleinste  Werkstatt  mit  dem  alle.s  Leben 
unterhaltenden,  Kraft  und  Wärme  spendenden  Gase  versorgen.  Schon  jetzt  ist  das 
Sauerstofl'gas  in  manchen  Industriezweigen  mit  Erfolg  in  Anwendung  gezogen 
worden,  so  z.  B.  im  Bleichprozeß,  in  der  Metallbearbeitung. 

Reiner  Sauerstoff  wirkt  für  sieh,  außer  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes, 
nicht  bleichend  auf  l’apier  oder  Leiucn.  Läßt  man  aber  einen  Strom  von  Sauer- 
stoff in  eine  Mischung  von  Papiermasse  und  Bleichpulver  eintreten,  so  wird  die 
Entfärbung  der  Mischung  sehr  beschleunigt.  Dies  wird  aber  nicht  etwa  durch  die 
mechanische  Durcheinandermengung  der  Mischung  bewirkt,  da  Stickstoff,  unter  den 
gleichen  Bedingungen  in  die  Mischung  geleitet,  die  Wirkung  des  Blcichpulvers 
verzögert.  Ein  Strom  von  Luft  durch  die  Mischung  geleitet,  hat  gar  keinen  Ein- 
fluß auf  den  Prozeß;  hier  heben  sich  eben  die  günstigen  Wirkungen  des  Sauer- 
stoffes und  die  ungünstigen  des  Stickstoffes,  durch  welchen  Chlor  raitgerissen  wird, 
auf.  Daß  der  S.auerstoff  chemisch  einwirkt,  geht  daraus  hervor,  daß  gewisse 
Mengen  davon,  während  des  Bleichprozesses  eiugepnmpt,  den  Druck  im  Gefäße 
nicht  erhöhen,  sondern  einfach  absorbiert  worden.  Der  Sauerstoffstrom  beschleunigt 
aber  nicht  nur  den  Bleichprozeß,  sondern  er  bewirkt  auch  eine  Ersparnis  von 
40 — 50Vo  d*"**  Bleichmittels.  Der  Vorteil  hiervon  liegt  nicht  nur  in  der  Ver- 
billigung des  Proze.s.ses,  sondern  auch  darin,  daß  durch  die  Möglichkeit,  weniger 
Chlorkalk  anzuwenden,  die  Haltbarkeit  der  Faser  erheblich  verbessert  wird. 

h^ür  die  Reinigung  des  Leuchtga.ses  kann  ebenfalls  der  Sauerstoff  mit  Erfolg 
benützt  werden;  man  kann  hierbei  das  Eiseno.vyd  ersparen  uud  die  Kalkschicht 
auf  die  Hälfte  reduzieren.  Dies  ist  von  Wichtigkeit,  nicht  wegen  der  Kosten  dieser 
Materialien,  sondern  wegen  der  Arbeitsersparnis  beim  Ausbringen  und  Einbringen 
derselben.  Für  je  6 j Schwefel  in  ^chm  des  Rohgases  muß  inan  01  Volumprozent 
Sauerstoff  dem  Gas  zufügen;  der  Schwefel  bleibt  dann,  teils  im  freien  Zustand, 
teils  als  Sulfid,  Sulfit  und  Sulfat  im  Kalk. 

Wendet  man  an  Stelle  von  Sauerstoff  Luft  au,  so  wird  die  Leuchtkraft  der 
Flamme  wegen  des  heigemengten  Stickstoffes  vermindert. 

Um  Alkohol  zu  reinigen,  wird  Sauerstoff  unter  1 — ‘2  Atmosphären  Druck  in 
die  Gefäße  gepumpt  und  zirka  10  Tage  mit  dem  Alkohol  in  Kontakt  gela.ssen. 
Proben  von  Branntwein  wunlen  so  behandelt  und  vorher  und  nachher  wurde  ihr 
Gehalt  an  Fuselöl  nach  der  MAKitnAUDTschcn  Methode  bestimmt.  Es  zeigte  sich, 
daß  der  Gehalt  in  drei  Proben  von  01  (».ß  auf  0 042,  von  0 03  auf  0'002,  von 
002  auf  O'OOt)  horuiitergegangen  war.  In  neuester  Zeit  wird  der  Sauerstoff  in 
Kombination  mit  Azetylen  zum  Sidiweißen  des  Eisens  mit  großem  Vorteil  benützt, 
wobei  das  in  der  sehr  heißen  Azelylcn-Sauei'stoffflamme  tropfbar  flüssige  Eisen 
die  Verbindung  der  Metallteile  bewirkt  (sogen,  autogenes  Schweißverfahren).  Mau 
bedient  sich  dabei  eines  besonderen  Brenners  (FOITHK). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  auf  physikalischem  Wege. 

Von  den  hierher  gehörigen  Darstellungsweisen  sind  ebenfalls  mehrere  für  die 
Technik  von  Bedeutung  geworden,  und  zwar  zunächst  d.as  elektrolytische. 

Leitet  man  den  elektrischen  .Strom  mittels  unangreifbarer  Elektroden  durch 
aagesäuertes  oder  .alkalisch  gemachtes  Wasser,  so  entwickelt  sich  am  positiven 
Pol  Sauerstoff,  am  negativen  Wasserstoff. 

Für  die  Durchführnng  des  Prozesses  sind  eine  Reihe  von  Apparaten  erfunden 
worden,  in  denen  auf  getrennte  .Abführung  beider  G.aso  und  möglichst  große  Aus- 
beute (Nutzeffekt)  gesehen  wird.  Theoretisch  liefern  2000  Amperestunden 
0'508  = ü'44  rim  .Sauerstoff  von  Zimmertemperatur. 

Wie  mau  sieht,  ist  der  Kraftaufwand  auf  elektrischem  Wege  recht  bedeutend, 
so  daß  sich  tiilliger  Sauerstoff  damit  kaum  gewinnen  läßt. 
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Auch  ist  das  so  gewonnene  Gas  stets  mit  einigen  Prozenten  Wasserstoff  ver- 
unreinigt, welcher  infolge  Diffusion  zum  Sauerstoff  gelangt  ist. 

Viel  wichtiger  und  momentan  im  Vordergründe  des  gewerblichen  Interesses 
ist  das  Verfahren  der  Sauerstoffgewiiinnng  aus  tlllssiger  Luft.  (V'ergl.  Artikel  Luft, 
flüssige.)  Läßt  man  letztere  langsam  verdampfen,  so  entweicht  zunächst  ein  Gas- 
gemenge, welches  mehr  Stickstoff  enthält  als  SauerstoiV.  Folglich  reichert  sich  das 
zurfickbleibendc  Liquidum  immer  mehr  an  letzterem  Gase  an,  bis  es  schließlich 
fast  nur  aus  Sauerstoff  besteht. 

Die  Möglichkeit  zu  einer  derartigen  Trennung  beruht  auf  dem  Dntorschiede 
der  Siedepunkte  beider  verflüssigten  Gase,  welche  für  flüssigen  Sauerstoff  bei 
— 184“  und  für  flüssigen  Stickstoff  hei  — 195'5  liegen.  Folglich  kann  man  unter 
einer  geeigneten  Verwendung  des  Dephlegmatorprinzips  ans  flüssiger  Luft  durch 
sogenannte  fraktionierte  Destillation  nahezu  reinen  Sauerstoff  gewinnen. 

LirüE  und  andere  Erfinder  haben  nach  diesem  Prinzip  Rektifikationsapparate 
gebaut,  welche  schon  hier  und  da  in  der  Technik  Verwendung  finden. 

Eigenschaften.  Der  Sauerstoff  ist  ein  farbloses,  geruchloses,  nicht  brennbares 
Ga.s,  welches  ein  wenig  schwerer  als  Luft  ist,  nämlich  das  sp.  Gew.  1T0525 
(Raj-leigh)  besitzt.  Pictkt  und  Cailletet  ist  cs  zuerst  im  Jahre  1877  gelungen, 
das  Gas  bei  einer  Kälte  von  — 130”  und  einem  Drucke  von  475  Atmosphären 
zu  einer  Flüssigkeit  zu  kondensieren,  welche  bei  — 184“  bei  760  »im  Druck 
siedet  und  das  sp.  Gew.  0-899  bei — 130“  besitzt  (Wkohökwski  und  üi..szewski). 

1 l Sauerstoff  wiegt  hei  0“  und  760  mm  Druck  l'43028j.  ln  Wasser  löst  der 
Sauerstoff  sich  nur  sehr  wenig. 

1 t Wasser  bei  0“  hist  4 1 rem  ^ 0'0Ö86  ff 

1 . . , -f  4"  , 37  . = 0 Ü.ä28 , 

1 , , , 4-  10“  , 32  , = 0-0457 . 

1 , , , -f  20“  , 28  . = 0 04(X) . 

Der  Sauerstoff  vereinigt  sich  mit  allen  anderen  Elementen,  nur  mit  dem  Fluor 
ist  bislang  noch  keine  Verbindung  dargcstellt.  Man  nennt  den  Prozeß  der  chemi- 
schen Vereiniguug  des  Sauerstoffs  mit  anderen  Elementen  U.xydation,  die  Ver- 
bindungen der  Elemente  mit  Sauerstoff  heißen  Oxyde  (s.  Oxydation,  Oxyde 
in  Üd.  IX,  pag.  682  u.  ff.). 

Erfolgt  die  Oxydation  unter  solcher  Temperaturerhöhung,  daß  dadurch  der 
oxydierte  Körper  und  das  Produkt  der  Oxydation  glühend,  leuchtend  werden,  so 
spricht  man  von  einer  Verbrennung  im  engeren  Sinne,  während  zu  Verbrennungen 
im  weiteren  Sinne  jede  unter  Licht-  und  Wärmeentwicklung  sUttfiudendo  direkte 
Vereinigung  zweier  Körper  zählt.  (Vereinigung  von  Eisen  mit  Schwefel,  vou  Anti- 
mon mit  Chlor.) 

Da  nun  die  Verbrennung  in  der  Luft  auf  Kosten  des  in  ihr  erhaltenen  Sauer- 
stoffs erfolgt,  so  geschieht  sie  in  reinem  Sauerstoff  mit  viel  stärkerer  lacht-  und 
Wärmeentwicklung  und  in  viel  kürzerer  Zeit  als  in  der  Luft,  wo  bekanntlich  der 
Sauerstoff  mit  Stickstoff  gemengt  ist.  .Man  kann  dies  an  den  folgenden  Versuchen 
leicht  sehen ; Ein  an  der  Luft  nur  glimmender  Holzspan  entflammt  iu  reinem 
Sauerstoff  von  selbst  und  verbrennt  mit  lebhaftem  Glanze.  Eine  Wachskerze,  welche 
an  der  Luft  mit  wenig  leuchtender  Flamme  verbrennt,  strahlt  viel  mehr  Licht  aus, 
wenn  man  sie  in  einen  mit  Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  bringt.  An  der  Luft  nur 
glühende  Kohle  verbrennt  im  Sauerstoff  mit  intensivem  Lichte.  Um  dies  zu  zeigen, 
bringt  man  einen  Kohlckegel,  welcher  au  einem  Draht  befestigt  ist,  iu  einer  Flamme 
zum  Glühen  und  führt  ihn  in  den  mit  Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  ciu.  Schwefel, 
welcher  an  der  Luft  nur  mit  bläulichweißer  Flamme  verbrennt,  wird  iu  Sauerstoff 
mit  glänzendem  Licht  verzehrt.  In  einen  mit  langem  Stiel  versehenen  eisernen 
Löffel  bringt  man  einige  Stücke  Schwefel,  erhitzt  bis  zum  Entzünden  und  führt 
in  den  Sauei-stoff  enthaltenden  Zylinder  ein.  Auch  Phosphor  verbrennt  im  Sauer- 
stoff mit  strahlendem  Lichte.  Der  Versuch  wird  in  derselben  Weise  wie  die  Ver- 
brennung des  Schwefels  ausgeführt.  Eine  von  lebhaftem  Funkensprühen  begleitete 
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iußerst  ^lünzeDde  Verbrennung  crfälirt  das  Eisen  im  Sauerstoff.  Cm  diese  zu 
zeigen,  wird  ein  spiralfbnnig  gewundener  Eisendraht  (Uhrfeder),  an  dessen  einem 
Ende  ein  Stückchen  Zunder  tmfestigt  ist,  nachdem  der  Zunder  zum  Glühen  gebracht 
ist,  iu  eine  gerSumige,  Sauerstoff  enthaltende  Flasche  cingefUhrt. 

Hei  dem  Verbrennen  von  Kohle,  Schwefel,  Phosphor  und  Eisen  im  Sauer- 
stoff entstehen  Verbindungen  des  Kohlenstoffs,  Schwefels,  Phosphors,  Eisens  mit 
Sauerstoff. 

Die  Verbrennungen  sind  nichts  anderes,  als  die  Vereinigung  des  in  der  Luft 
enthaltenen  Sauerstoffs  mit  dem  brennbaren  Kiirper  unter  Licht-  und  Wanneent- 
wicklung. F'olglich  muß  bei  einer  derartigen  Verbrennung  eine  Zunahme  an  Gewicht 
stattfindeu,  so  daß  das  Verbrennungsprodukt  gleich  sein  muß  dem  Gewichte  des 
verbrannten  Körpers  und  des  bei  der  Verbrennung  verbrauebten  Sauerstoffs. 

Diese  Verbrennnngstheorie  ist  von  Lavoisikk  1782  begründet  worden;  durch 
sie  wurde  die  sogenannte  Phlogistontheorie  von  Bkckkk  und  St.vhl  end- 
gültig beseitigt.  Nach  dieser  bestand  ein  jeder  Körper  aus  einer  unverbrennliehen 
Substanz  nnd  aus  sogenanntem  Phingiston.  Verbrannte  der  betreffende  Körper, 
so  entwich  das  Phlogiston  und  der  unverbrennliche  Anteil  blieb  als  Asche  zurück. 
Wahrend  also  in  Wirklichkeit  bei  der  Verbrennung  eine  Gewichtszunahme  statt- 
findet, sollte  nach  dieser  Phlogistontheorie  eine  Verminderung  an  Gewicht  durch 
das  entweichende  Phlogiston,  herbeigefUlirt  werden. 

Damit  ein  Körper  sieh  rasch  mit  Sauerstoff  verbindet,  also  verbrennt,  ist  es 
nötig,  ihn  zuvor  auf  eine  bestimmte  Temperatur  zu  erhitzen.  Man  bezeichnet  das 
Erhitzen  bis  zu  dieser  Temperatur  (Entzündungstemperatur)  mit  A nzünden.  .leder 
Körper  besitzt  eine  gewisse  Entzündungstemperatur.  So  entzündet  sich  Pho.sphor 
schon  bei  60“.  Laßt  man  ein  .Stückchen  Phosphor  au  der  Luft  liegen,  so  wird 
durch  die  anfangs  stattfindende  langsame  Oxydation  endlich  so  viel  W,armc  erzeugt, 
daß  er  in  Flammen  ausbricht.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Phosphor  der  bekannte 
feuergefährliche  Körper.  Andere  Körper  besitzen  eine  weit  höhere  Entzündungs- 
temperatur. Schwefel  muß  auf  260“,  Holz  auf  400“  erhitzt  werden,  damit  Eut- 
zUnduug  stattfindet.  Die  bei  der  Verbrennung  des  brennbaren  Körpers  erzeugte 
Warme  ist  in  der  Regel  viel  größer  als  die  zum  Anzünden  erforderliche  Warme 
und  reicht  deshalb  nicht  nur  aus,  um  andere  Teile  des.selben  Körpers  hinreichend 
stark  zu  erhitzen,  damit  auch  diese  verbrennen,  sondern  vermag  auch  andere  schwer 
entzündliche  Körper  auf  die  Entzündungstemperatur  zu  erhitzen.  Diese  Tatsache 
findet  mancherlei  praktische  Verwendung  (Zündhölzer).  Die  Ijei  der  Verbrennung 
(Oxydation)  der  Elemente  frei  werdende  Warme  (Verbrenuungswamie)  ist  für  zahl- 
reiche Elemente  bestimmt  worden.  Durch  zahlreiche  Versuche  ist  nachgewiesen 
worden,  daß,  wenn  mau  da.s  gleiche  Gewicht  von  einer  und  derselben  Substanz  ver- 
brennt und  sich  die  gleichen  Produkte  bilden,  stets  die  nämliche  Menge  von 
Warme  entwickelt  wird,  ob  auch  die  Oxydation  rasch  oder  langsam  verlauft. 

.Manche  Körper  nehmen  im  Zustande  der  äußersten  feinen  Verteilung  so  begierig 
Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  daß  sie  ohne  jede  Wärmezufuhr  unter  Glühen  ver- 
brennen. Sidche  Körper  nennt  man  Pyro]ihore.  Zu  diesen  Körpern  zahlt  z.  B. 
(ein  verteiltes  Blei,  das  durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  reduzierte  Eisen.  Die  Er- 
klärung dafür  scheint  die  zu  sein,  daß  die  Oberfläche,  welche  diese  fein  verteilten 
Metalle  der  Luft  darbieteu,  so  groß  ist  im  Verh.altnis  zu  ihrer  Masse,  daß  die 
Oxydation,  welche  bei  kompakten  Metallen  nur  an  der  Oberfläche  stattfindet,  jetzt 
so  r.a.scb  vor  sich  geht,  daß  die  .Masse  sich  zum  Glühen  erhitzt. 

Derartige  Selbstentzündnnge?i  kommen  im  praktischen  Leben  häufig  vor.  Baum- 
wollenahfalle oder  wollene  Lum])en,  wenn  sie  mit  Ol  gelr.änkt  sind,  eutzünden  sich 
häufig  von  selbst  und  geben  .Anlaß  zu  Feuersbrünsten.  Große  Heuschober  entzünden 
sich  h.äiifig  von  selbst,  wenn  das  Heu  nicht  ganz  trocken  ist,  da  die  Feuchtigkeit 
die  .\ufnahme  von  Sauerstoff  begünstigt.  Auch  Steinkohlen  in  großen  Haufen 
sowie  frisch  irepulverte  Holzkohle  entzünden  sich  bisweilen  infolge  der  mit  .Auf- 
nahme von  .■Sauerstoff  verbundenen  AVilrmeentwicklung. 
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Die  Verbrennung  eines  Körpers  kann  man  unterbrechen  dadurch,  daB  man  den 
ferneren  Zutritt  der  Luft  hindert  (Uedecken  dos  brennenden  Körpers  mit  Sand 
oder  Erde).  Auch  durch  Gase,  welche  die  Verbrennung  nicht  unterhalten,  kann 
man  die  zum  Verbrennen  nötige  Luft  verdrängen.  Hierauf  beruht  die  Anwendung 
der  sogenannten  Extinkteuro  oder  Feuerlöschdosen  (s.  Bd.  V,  pag.  89). 
Ferner  kann  auch  durch  Abkühlung  eine  Verbrennung  unterbrochen  werden.  Hält 
man  z.  B.  ein  Stück  Drahtnetz  Uber  einen  geöffneten  Gasbrenner  und  entzündet 
das  entströmende  Gas  Uber  dem  Drahtnetz,  so  kann  man  cs  ziemlich  weit  von  der 
Mündung  des  Brenners  entfernen,  ohne  daß  die  Flamme  durch  das  Drahtnetz 
schlägt  und  das  darunter  befindliche  Gas  entzündet.  Die  Drähte  leiten  die  Wärme 
so  schnell,  daß  das  unter  dem  Drahtnetz  befindliche  Gas  unterhalb  der  Entzündungs- 
temperatur bleibt  (DavyscIic  Sicherheitslampe).  Die  Körper  verbrennen  entweder 
mit  oder  ohne  Flamme.  Die  Flamme  ist  ein  verbrennender  ga.sförraiger  Körper, 
deshalb  können  nur  gasförmige  Körper  oder  solche  feste  oder  flüssige  Körper  mit 
Flamme  verbrennen,  deren  Entzündung  bei  einer  Temperatur  erfolgt,  bei  welcher 
sie  sich  in  Gas-  oder  Dampfform  verwandeln,  oder  bei  welcher  sie  gasförmige 
Zersetzungsprodukte  geben  (s.  Flamme,  Bd.  V,  pag.  .358). 

Oxydationen  werden  aber  nicht  nur  durch  freien  Sauerstoff  oder  den  Sauerstoff 
der  Luft  veranlaßt,  sondern  auch  durch  Sauerstoff,  welchen  wir  gewissen  Sauer- 
stoffverbindungen entziehen.  .Manche  Sauerstoffverbindungeu  treten  nämlich  unter 
geeigneten  Umständen  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff  gauz  oder  teilweise  an  oxy- 
dierbare Körper  ab.  Solche  Körper  sind  z.  B.  Salpetersäure,  Salpetersäuresalze, 
Chlorsäuresalze.  Zinn  und  Antimon  werden  durch  Salpetersäure  in  Zinnoxyd  und 
Antiraonoxyd,  Kohle  und  Schwefel  werden  durch  schmelzenden  Salpeter  verbrannt, 
Manganoxyd  und  Chromoxyd  in  Mangansäure  und  Chromsäure  verwandelt.  Auf 
solcher  „indirekter  Oxydation“  beruht  der  Gebrauch  des  Schießpulvers.  Auch  bei 
der  Verbrennung  vieler  Feuerwerkskörper  spielt  die  Oxydation  durch  den  gebun- 
denen Sauerstoff  des  Salpetersäuren  oder  Chlorsäuren  Kaliums  eine  große  Holle. 

Eine  Oxydation,  eine  langsame  Verbrennung  ohne  wahrnehmbare  Licht-  und 
Wärmeentwicklung  ist  .auch  der  Verwesungsprozeß.  Bei  der  Verwesung  werden 
die  oxydierbaren  Elemente  der  organischen  Substanzen,  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff zu  Kohlensäure  und  W.a.sser  oxydiert.  Die  Produkte  der  Verwesung  sind  also 
dieselben,  als  wenn  die  organischen  Substanzen  lebhaft  unter  Feuererscheinung 
verbrennen,  nämlich  Kohlensäure  und  Wasser. 

Endlich  ist  der  Sauerstoff  auch  erforderlich  für  den  Lebensprozeß.  Die 
Existenz  lebender  Wesen  ist  an  d.as  Vorhandensein  von  Sauerstoff  in  der  Luft 
geknüpft.  Sauerstoff  wird  bei  dein  Atmen  fortwährend  von  deu  Lungen  anfge- 
nomuien.  ln  den  Lungen  vereinigt  sich  der  aufgenoraraene  Sauerstoff  mit  dem 
Hämoglobin  des  Blutes  zu  O.xyhämoglobin;  in  Form  dieser  Verbindung  wird  der 
Sauerstoff  durch  das  Blut  allen  Geweben  zugeführt.  Das  Oxyhämoglobin  gibt  überall 
da  seinen  Sauerstoff  ab,  wo  cs  der  regressiven  Stoffmetamorphose  anheiinfallende 
Gewebs-  und  Organ.schlacken  antrifft,  um  sie,  wenn  auch  nicht  sofort,  so  doch 
schließlich  in  die  cinf.aehsten  Produkte,  Kohlensäure  und  Wa.sser,  überzuführen. 
Durch  diesen  im  Organismus  stattfiudendeu  Verbrennungsprozeß  empfängt  der 
Mensch  die  zu  seiner  Existenz  nötige  Wärme.  Die  bei  dem.sclben  gebildete  Kohlen- 
säure wird  durch  das  Blut  in  die  Lunge  zuriiekgeführt,  das  Blut  gibt  hier  seine 
Kohlensäure  an  die  Luft  ab,  nimmt  dafür  .Sauerstoff  auf  und  geht  von  neuem 
seinen  Weg  durch  deu  Organismus.  Auch  das  Leben  der  Fische  im  Wasser  ist 
von  dem  in  diesem  gelösten  Sauerstoff  abhängig,  ln  Zersetzung  begriffene  orga- 
nische Substanzen  enthaltendes  Wasser  enthält  keinen  oder  nur  geringe  Mengen 
Sauerstoff,  der  zur  Oxydation  der  genannten  organischen  Substanzen  verbraucht 
wird.  Infolgedessen  geht  in  solchem  Wa,sscr  das  Fischleben  zugrunde. 

Wesentlich  anders  verhalten  sich  die  Pflanzen.  In  die  Pflanze  gelangt  der 
Sauerstoff  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  in  Form  von  Kohlensäure  und  Was.ser. 
Aus  diesen  V'erbindungen  spaltet  die  Pflanze  am  Tage  einen  Teil  des  Sauerstoffs 
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ab  und  bildet  die  »auerstoffärnicren,  kobleiistoff-  und  wiisnerstoffreieherrn  Ver- 
bindonpen,  wie  Stärkemehl,  Zucker,  welche  dem  Menschen  als  Nahrung  dienen 
und  im  Tierkürper  wieder  mit  dem  abgespaltenen  Sauerstoff  vereinigt  werden. 
Aber  auch  die  Pflanro  atmet  und  verbraucht  dalier  besonders  in  der  Nacht  reinen 
Saueretoff.  Als  Resultat  dieser  Vereinigung  kehren  wieder  Kohlensäure  und  Wasser 
in  die  Atmosphäre  zurtick.  Durch  diesen  Antagonismns  der  Tierwelt  und  Pflanzen- 
welt wird  der  Gehalt  an  Kohlcns.äiire  und  Sauerstoff  in  der  atmosphärischen  Luft 
konstant  erhalten:  in  dem  Maße,  als  die  Pflanze  den  Sanerstoffgehalt  vermehrt, 
vennindert  ihn  das  Tier,  in  demselben  Maße,  als  die  Pflanze  den  Kohlensänre- 
gehalt  vermindert,  vermehrt  ihn  das  Tier. 

Die  Zcrlegang  der  Sauerstoffverbindungen,  bei  welchen  denselben  der  Sauer- 
stoff entzogen  wird,  führt  den  Namen  Reduktion.  Körper,  welche  sich  zur 
Sauerstoffentziehung  besonders  eignen,  sind  Kohle  und  Wasserstoff,  die  man  des- 
halb auch  vielfach  als  Reduktionsmittel  benutzt.  Wird  einer  Sauerstoffverbiudung 
der  Sauerstoff  nur  teilweise  entzogen,  so  spricht  mau  von  Desoxydation. 

Nachweis.  Zur  Erkennung  des  Sauerstoffs  dient  seine  Eigenschaft,  die  Ver- 
brennung anderer  Körper  zu  unterhalten  und  zu  beschleunigen,  oder  die  Eigen- 
sch.aft,  von  alkalischer  Pyrogallolsäurelösung  (1  -f  5)  mit  rotbrauner  bis  braun- 
schwarzer F.arbe  absorbiert  zu  wenien,  oder  eine  Lösung  von  Indigwciß  zu  bläueu. 
Vortreffliche  Absorptionsmittel  für  Sauerstoff  sind  ferner  ammoniakalischc  Kupfer- 
oxydullösung, eine  Ijösung  von  Natriumbisulfit,  von  weinsaurem  Eisenoxydnl  u.  s.  w. 
(g.  Gasanalyse).  Über  die  Restimmung  des  Sauerstoffs  im  Trinkwasser  s.  unter 
Wasser. 

Die  medizinische  Verwendung  des  Sauerstoffs  erstreckt  sich  auf  direktes  Ein- 
atmen des  Gases  und  Genuß  eines  unter  Druck  mit  ihm  gesättigten  Wassers 
(Aqua  oxygenata,  I!d.  II,  pag.  I t.S).  Einatmungen  vou  Sauerstoff  sind  indiziert 
bei  Vergiftungen  durch  Kohlenoxyd,  Leuchtg.as,  Morphin;  ferner  bei  Herz-  und 
Blntkrankheiten,  .Asthma  u.  8.  w.  Über  die  Verwendung  des  Sauerstoffs  zur  Er- 
zeugung der  Knallgasflamme  s.  Hd.  VII,  pag.  475.  — S.  auch  Ozon  (aktiver 
Sauerstoff).  0,  Kass.s™. 

Sauerstofftabletten,  Oxylith,  zur  Entwicklung  von  Sauerstoff,  bestehen 
aus  Chlorkalk  und  Natriumsuperoxyd.  KensiK. 

Sauerteig  s.  lirot. 

Sauerwasser  heißt  die  verdünnte,  rohe  Schwefelsäure,  welche  im  Hand- 
verkauf zum  Hlankputzeu  von  Metallen  u.  dergl.  abgegeben  wird ; in  vielen 
Gegenden  gebraucht  man  auch  das  Wort  „Sauerw.ag.ser“  an  Stelle  von  Sauerbrunn. 

Zkh.sik. 

Sauerwurm,  Heu-,  Spinn- oder  Traubenwurm,  heißt  im  Volksmuude  ilie 
Raupe  des  Traubenwicklers  (Tortrix  ambigiiella),  weil  die  von  ihnen  ange- 
fresseneii  Beeren  sauer  und  f.aul  werden.  Die  Raupen  haben  10  Füße,  kleine 
Borslenwärzchen,  hornigen  Nackenschild  und  Afterklappe,  entfliehen  nach  rück- 
wärts in  schlängelnden  Bewegungen  und  lassen  sich  au  einem  Ge.spinnstfaden 
fallen.  Sie  vei-piippen  sieh  in  einem  Gespiiinstc. 

Als  Mittel  gegen  diesen  Schädling  wird  empfohlen  das  Abreiben  der  Stöcke, 
Besprengen  mit  l'  ^iger  Schwefelkaliunilösung  im  .Mai,  das  Verbrennen  des  .Ab- 
raumes im  Herbste,  endlich  das  Einfangen  der  durch  Leuchtfeuer  angelockten 
Schmetterlinge.  v.  Dalu  Toaai:. 

SaU6rwurmV6rtilg6r,  Nasslars,  besteht  im  Liter  aus  lO  <J  Schmierseife, 
60  j Amylalkohol  und  einer  .Abkochung  aus  100  T.  Tabak.  Zeksik. 

Saugfilter  s.  Filtrieren.  Zkb.mk. 

Saugheber,  Saugheberapparat  g.  Heber  und  Säureheber.  Zkbsik. 
Säugpumpen  s.  Luftpumpe,  Bd.  VHl,  pag.  345.  7,kb.mk. 
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Saugröhre  nennt  man  die  mit  einer  Säugpumpe  in  Verbindung  stehende,  in 
einen  Brunnen  eintauehende  Röhre,  durch  welche  die  Zuleitung  von  Wasser  zur 
Dampfmaschine , Hand-  oder 
Dampfspritze  geschieht,  oder 
durch  welche  Wasser  zu  an- 
deren Zwecken  in  die  Hidie 
befördert  werden  soll. 

ZtK.N'm. 

Saugrohre  für  Blutegel 

sind  ca.  10  cm  lange,  beider- 
seits offene,  au  dem  einen  Ende 
zirka  1 cm  weite  Glasrohre, 
welche  sich  gegen  das  andere  Ende  hin  verjüngen  und  ein  wenig  gekrihnmt  sind. 
Die  Stelle,  an  welche  ein  Blutegel  sich  ansetzen  soll,  muß  mit  einem  feuchten 
leinenen  Tuche  vorerst  abgericben  werden.  .Man  schiebt  sodann  <len  Blutegel  mit 
dem  Kopfende  in  die  weitere  Öffnung  des  Röhrchens  ein  und  setzt  die  kleinere 
Öffnung  auf  die  betreffende  Stelle  des  Körpers.  M. 

Saugwürmer  oder  Trematoden  nennt  man  jene  blatt-  oder  zungenförmigen, 
parasitisch  lebenden  Würmer,  welche  im  allgemeinen  einen  zweiseheukeligen, 
afterloscu  Darm  besitzen.  Die  Ilaftapparate,  gewöhnlich  Saugnflpfe,  seltener  haken- 
oder  riisselartige  Bildungen,  finden  sich  am  vorderen  oder  hinteren  Körpereude 
oder  an  der  Ventrnlflache  in  variabler  Zahl ; sic  sind  bei  den  ektoparasitisch 
lebenden  Formen  durchschnittlich  stärker  entwickelt  als  hei  den  endoparasitischen. 
Die  fast  stets  an  der  vorderen  Kör|ierspitze  terminal  oder  subterminal  gelegene, 
seltener  gegen  die  Körpermitte  verschobene  und  häufig  von  einem  Sangnapfe  um- 
gebene Muudöffnung  führt  in  einen  muskulösen  Schlundkopf,  au  welchen  sich  der 
mehr  weniger  lange  Ösophagus  anschließt.  Der  Darm  ist  zweischeukelig,  seltener 
sackförmig  (Gasterostomum,  Diplozoou),  einigen  wenigen  Trematoden  fehlt 
er  vollständig  (Nematobothriumj.  Die  beiden  Uarrnschenkel  sind  zuweilen  mit 
seitlichen  Divertikeln  ausge-stattet  (Fasciola  hepatica)  oder  durch  quere  Kanäle 
verbunden  (l'olystomum);  bei  manchen  Monostomiden  und  Tristomiden  gehen 
sie  bogenförmig  am  hinteren  Endo  ineinander  über. 

Die  Ilauptexkretionskanäle,  deren  Zahl  nach  den  Arten  zwischen  2 und  (i 
schwankt,  öffnen  sich  entweder  am  vorderen  Kürperende  durch  2 Foren  nach 
außen,  oder  es  ist  am  hinteren  Körperende  ein  Exkretionsporus  vorhanden,  und 
in  die.sem  Falle  vereinigen  sich  sämtliche  Kanäle  zu  einer  mehr  weniger  ansehn- 
lichen Endblase.  Die  Hauptkanälc  resp.  deren  Verästelungen  stehen  mit  feineren 
Kanälchen,  den  Kapillaren,  in  Verbindung,  welche  an  ihrem  proximalen  fhide 
durch  eine  verästelte  Zelle  verschlossen  sin<l ; diese  Endzeilen , welche  ein 
in  die  Kapillaren  ragendes  Gilienbüschel  tragen,  nehmen  aus  dem  umgebenden 
Gewebe  Substanzen  auf  und  scheiden  dieselben  in  die  Kapillaren  aus;  von  hier 
werden  sie  durch  die  lebhafte  Bewegung  der  CilienbUschel  in  die  größeren  Kanäle 
befördert.  Das  Gehirn  liegt  Uber  dem  Ösophagus;  aus  ihm  entspringen  3 durch 
Kommissuren  miteinander  verbundene,  kaudal  verlaufende  Nervenpaare  und  cben- 
soviele  innerviereu  die  vordere  Körperpartie.  Augen  kommen  bei  den  ektopara- 
sitischeu  Formen  und  den  Miracidien  der  cndopar.-isitisch  lebenden  vor,  Tastorgaiio 
sind  allgemeiner  verbreitet. 

Die  meisten  Saugwürmer  sind  Zwitter,  getrennt  geschlechtlich  sind  nur  wenige, 
z B.  Schistosomum.  Der  männliche  Apparat  besteht  aus  1,  gewöhnlich  2,  zu- 
weilen auch  zahlreichen  Hoden  und  einem  sehr  verschiedenartig  gestalteten  Ko- 
pulatiousorgane,  der  weibliche  aus  einem  Keimstockc,  2 in  den  seitlichen  Kürper- 
partieu  gelegenen  Dotteistöcken  iiml  den  ausfülirenden  Gängen.  Die  meist  er- 
weiterte und  von  den  8<-halendrilsen  umstellte  Vereinigungstelle  des  Ovidukts  mit 
den  Dottergängen  führt  den  Namen  Ootyp.  In  dieses  mündet  bei  manchen  Tre- 
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matodeu  ein  von  dor  Ktii-konfladie  kommender  (iang,  dessen  Uedeutung  nicht 
genau  bekannt  ist,  der  LAl’RKRsehe  Kanal,  und  aus  dem  Ootyp  entspringt  der  hänfig 
sehr  lange,  in  zahlreiche  Schlingen  gelegte  Uterus.  Im  üotyp  findet  auch  die 
Besamung  der  Eier,  ihre  Umhüllung  mit  Dotter  uud  Sclmlensubstanz  statt.  Be- 
sondere Vaginen  finden  sich  nur  bei  den  ektopara.sitischen  Saugwünnern,  bei  den 
anderen  dient  der  Uterus,  vielleicht  auch  der  UAUREBsche  Kanal  als  Scheide. 

Die  Entwicklung  ist  entweder  eine  direkte  oder  indirekte ; in  dem  ersteren 
Falle  kann  sie  entweder  nur  mit  eiuer  Metamorphose  verbunden  sein  (ektopara- 
sitische  T.)  oder  mit  einer  solchen  und  Wirtswechsol  (Holostomiden),  im  letzteren 
handelt  es  sich  um  Heterogonie  (die  meisten  eudoparasitischon  T.).  Bei  diesen  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Ei  eine  Earvc  (Miracidium),  welche  in  ein  .Mollusk  eindringt 
und  sieb  in  diesem  unter  HUckbildung  vorhandener  Organe  (Gehirn,  Augen,  l’harynx, 
Darm)  in  eine  »Sporozyste  uinwaiidelt.  Aus  noch  vorhandenen  indifferenten  fEmbryonal- ) 
Zellen  entwickeln  sich  in  der  Sporozyste  die  mit  einem  Munde,  l’haryn.\  und  Darm  ver- 
sehenen Bedien,  die  in  ihrem  lauern  die  Cercarien  erzeugen.  Die  Cercarieu  zeigen 
abgesehen  von  den  nur  in  der  Anlage  vorhandenen  Geuitalorgaiieu  die  typische 
Organisation  der  Trematoden,  besitzen  aber  häufig  außerdem  noch  larvale  ( trgane 
(Bohrstachel,  Kuderschwanz'),  mit  deren  Hilfe  sie  sich  nach  Verlassen  des  bis- 
herigen Wirtes  eine  Zeitlaug  frei  bewegen  und  iu  einen  neuen  Wirt  eindringen 
können ; in  diesem  kapseln  sie  sich  ein  und  vermögen  die  Übertragung  iu  den 
definitiven,  iu  welchem  sie  geschlccht.sreif  werden,  abzuwarten.  Im  einzelnen  erleidet 
dieser  Entwicklungsgang  natürlich  nach  den  besonderen  Lebenshedingiingcn  und 
Anpassungen  mancherlei  Modifikationen. 

Die  endoparasitischeu  Saugwünuer,  zu  denen  die  im  Menschen  vorkommeudeu 
zählen,  bewohnen  vornehmlich  den  Darm,  die  Leber,  Gallenblase,  Lungen,  sie 
finden  sich  auch  im  Blute,  der  Harnblase,  den  Nieren  etc:  die  ektoparasitiseben 
siedeln  sich  hauptsächlich  auf  der  Haut  und  den  Kiemen  au.  Bahmio. 

Saugwurzel  s.  Ilaustorium. 

Saulharz,  Rai,  Säl,  Sakoh,  ist  ein  dem  Damniar  ähnliches  Harz,  das  von 
Bhorea  robusta  Uxii.  (Dipterocarpaceae)  abgeleitet  wird.  Es  variiert  iu  der  Farbe 
von  blaßgelb  bis  duukelbrauu,  ohne  (ieriich  uud  Geschmack,  leicht  schmelzbar, 
teilweise  iu  Alkohol  löslich  (Bö'l  : lODü),  fa.st  vollständig  in  Äther,  ganz  in 
ätherischen  und  fetten  Oien,  sp.  Gew.  1097 — 1123  (Dymock,  Vegetable  materia 
raedica).  — 8.  Dam  mar. 

Saunickel,  volkstlhnlicher  Name  für  Herba  Saniculae. 

Saurachbeeren  sind  Fructus  Berberitlis. 

Saurauia,  Gattung  der  Dilleniaceae,  mit  (50  Arten  in  den  Bergen  Asiens 
und  Amerikas.  Sic  bcsilzen  genießbare  Beeren.  v.  Dvlla  Torkk. 

Sauromatum,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Aroideae;  S.  abyssiuicum 
(LoüR.)  Schott  wird  in  Abessinien  wie  .\rum  italicum  benutzt. 

V.  D.AI.I.A  Tokrz. 

Saururaceae,  Fa  niilie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  l’ipcralcs).  Kräuter 
mit  spiraligen  Blättern.  BKiteu  sehr  klein,  in  Ähren,  zweigeschlcchtlich,  nackt. 
Staubblätter  meist  (1,  oft  auch  weniger.  Fruchtblätter  3 — 4,  frei  oder  verwachsen ; 
Samen  mit  Uerisperm  und  Endosperm.  — Hierher  nur  wenige  Arten,  sämtlich 
in  allen  ihren  Teilen  (Mzellen  führend,  ira  südlichen  Nordamerika  und  Ostasieu. 

Guss. 

Saururus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Kräuter  sumpfiger  Ge- 
biete, mit  herzförmigen  Blättern  und  endständigen  Trauben  aus  kleinen  Bluten 
mit  eiförmigen  Brakteeu. 

S.  cernuus  L.,  Lizards  Tail  (Eidochscnschwanz),  ein  im  atlantischen  Nord- 
amerika verbreitetes  ausdauerndes  Kraut,  riecht  und  schmeckt  in  allen  Teilen 
aromatisch. 


Digitized  by  Google 


SAURURI  S.  — LA  SAXE  und  COIRMAYEUR. 


153 


Man  benlit/.t  Wurzel  und  Blatter  in  Amerika  äußerlich  als  selinierzstillemles 
Mittel  und  eine  Abkocbuu|!:  derselben  („schwarze  ßarsaparilla“)  gegen  Harnbe- 
scliwordeu.  M. 

Sauss.  = HORack  Benkdict  de  Sai’SSURE,  geh.  am  17.  Februar  1740  zu 
Conchcs  bei  Genf,  studierte  hier  Philosophie  und  Naturwissenschaften  und  wurde 
bereits  in  seinem  22.  Lebensjahre  Professor  der  Piiilosophie  in  Genf.  Er  bereiste 
zu  wks-scuschaftlichen  Zwecken  Frankreich,  später  Holland,  England,  Italien  und 
isizilien,  durchforschte  die  Alpen,  bestieg  1787  als  einer  der  ersten  den  Mont- 
blanc, auf  welchem  er  barometrische  Messungen  vornahm,  und  ist  nicht  minder 
verdient  um  die  Geologie,  Physik  der  Erde,  Pflanzengeograpbie  und  Pflanzen- 
anatomie.  Sacssuke  nahm  auch  Anteil  an  der  Gesetzgebung  des  I.andes  und 
w.ar  Mitglied  des  Rates  der  200.  Er  starb  am  22.  Januar  1799  zu  Genf. 

R M( XLKU. 

SaUSS.  = Nicolas  Theodore  de  Saüsscre,  Sohn  des  vorigen,  geh.  14.  Ok- 
tober 17f)7  zu  Genf,  war  der  erste,  der  die  Eruahrnng  der  Pflanze  erforschte 
und  vor  allem  die  Bildung  organischer  Substanz  durch  Assimilation  der  Kohlen- 
säure der  Luft  durch  tlbci'zeugeude  Versuche  nacbwics.  Er  starb  als  Professor 
der  Mineralogie  und  Geologie  in  Genf  am  18.  April  1815.  H.  Mf'i.i.Ka. 

Saussurea,  Gattung  der  C'ompositae,  Gruppe  f'arduiuao.  ln  der  nördlichen 
gemäßigten  Zone  verbreitete,  .ausdauernde  Kräuter  mit  unbewehrten  Blättern  und 
purpurnen  oder  bläulichen  BKitenköpfchen.  Achänen  mit  doppeltem  Pappus. 

8.  Lappa  (Dcne.)  Clarke,  ist  ein  großes,  derbes  Kraut  mit  fast  meterlangen 
Blättern  und  großen  BlUtcnköpfchen  mit  derber  Hülle  und  sehr  langen  Spreu- 
blättern; die  Wurzel  (in  Indien  „Putehuk“,  in  Kaschmir  „Kut“,  von  den  Eng- 
ländern „Arabian  Costus“  genannt)  kommt  in  2 cm  dicken,  am  Bruche  harzigen 
Stücken  in  den  Handel.  Mau  benützt  sie  als  Käuebermittel,  als  Aphrodisiakum, 
zu  Wund-  und  Z.ahnwässcrn  u.  a.  m.  (The  paeif.  Rcc.,  1892).  M. 

Saut.  = Antos  Electherics  Sauter,  geb.  am  18.  April  1800,  war  Bezirks- 
arzt  in  Salzburg,  starb  daselbst  am  6.  April  1881.  Sauter  schrieb  eine  Flora  des 
Herzogtums  Salzburg.  H.  mcllkb. 

Sautanns,  volkstümlicher  Name  für  Herba  Lyeopodii.  — Sauwurz  ist 
Rbizoma  Veratri. 

Sauvagesia,  Gattung  der  Ochnaceac;  8.  erecta  L.,  in  den  Tropen  der 
ganzen  Erde,  dient  als  Demulecns,  Tonikum,  bei  Brust-,  Harn-  und  Augenkrankheiten, 
Fieber  und  Verdauungsstürungeu.  v.  Dali.*  T"khk. 

Sav.  = Gaetaxo  S.AVI,  geb.  am  13.  Juni  1709  zu  Florenz,  .starb  am 
28.  .April  1844  als  Professor  der  Botanik  in  Pisa.  B.  MCllkk. 

Sav.  = Marie  Jcles  Ce.sar  Lelorgue  de  Savig.ny,  geh.  1777  zu  Paris, 
begleitete  1798  Bonaparte  als  Naturforscher  nach  Ägypten,  wo  er  auch  ägyptische 
Pflanzen  sammelte.  Er  starb  als  -Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  1851.  R.  MCllkb. 

Savignya,  G.attuug  der  Cruciferao,  Gruppe  .Sinapeae,  mit  2 Arten  : 8.  parvi- 
flora  (Dei.ile)  Weeb.  und  S.  aegy ptiaca  D('.,  im  östlichen  Mittelmeergebiete  ver- 
breitet, werden  wie  Kresse  augewendet.  v.  Dalla  Touhk. 

Savonal  heißt  ein  mit  reiner  ölsänre  neutralisierter  und  durch  Abdampfen 
des  Alkohols  zur  Salbenkonsistonz  eingedickter  01ivenölk.aliscifenspiritus,  der  als 
Grundlage  zu  Salbenseifen  dienen  soll. 

Thiosavonal  heißt  eine  analog  durch  Verseifen  eines  mit  Schwefel  ge- 
sättigten Fettkürpers  gewonnene  Seife  mit  b*;,  Schwefel.  Zkhmk. 

La  Saxe  und  Courmayeur,  am  südöstlichen  .-Vlihange  des  Montblanc,  besitzen 
mehrere  Quellen,  lu  La  Saxe  wird  eine  Eiseui|uelle  getrunken  und  eine  18'7“ 
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warme  Sehwefelquelle  zu  Hadern  benutzt.  Die  Viktoriaquelle  von  Courmayeur, 
welche  viel  versendet  wird,  hat  nach  einer  älteren  unzuverlässigen  .Analyse  2‘65 
feste  Hestandteile  in  1000  T.,  darunter  Ca,  .Mg,  Xa,  Ke  und  anscheinend  viel  freie 
Kohlensäure.  PascBKis. 

Saxifragaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Kosales).  Meist  Kräuter, 
selten  Sträucher  oder  Bäume  mit  meist  spiraligen  Hlättcm.  Blüten  strahlig,  meist 
in  reichblUtigeu  Blutenständen,  mit  Kelch  und  Blumenkrone,  selten  apetal.  Kelch- 
blätter 5,  Blumenblätter  5,  Staubblätter  meist  10  oder  5,  seltener  zahlreich.  Frucht- 
blätter meist  zu  einem  2-,  seltener  Sfächerigen  Fruchtknoten  verwachsen.  Plazenten 
zentralwinkelständig,  dickfleisehig,  sehr  viele  Samenanlagen  tragend.  Samen  klein 
mit  kleinem  Embryo  in  reichlichem  Nährgewebe.  — Die  etwa  600  hierhergehörigen, 
in  den  Tropen,  den  subtropischen,  gemäßigten  und  kalten  Gebieten  der  Erde  ver- 
breiteten Arten  werden  in  folgende  Unterfamilien  getrennt: 

1.  .Saxifragoideac.  Kräuter  mit  spiraligen  Blättern  und  meist  .ögliederigen  Bluten.  Frucht- 
blätter 2,  selten  3—4.  frei  voneinander  oder  <*im  tlrunde  vereinigt.  Samenanlagen  mit  2 Inte- 
gumenten (Saxifraga,  Chryaosplenium,  Parnas.sin). 

2.  Hydra  ngeoideae.  Sträucher  oder  Bäume  mit  einfachen,  meist  gegenständigen  Blättern 
ohne  Nebenblätter.  Fruchtknoten  halbunterständig  bis  unterständig.  3— öfächerig.  Samenanlagen 
mit  1 Integument  (Pliiladclphus,  Deiitzia.  Hydrangea). 

3.  Escallonioideae.  Sträucher  oder  Bäume  mit  spiraligen  einfachen  Blättern  ohne  Neben- 
blätter. Staubblätter  5.  Fruchtknoten  oberständig  bis  unterstanilig,  meist  mit  zahlreichen,  mehr- 
reihig stehenden  Samenanlagen  mit  1 Integument  (Escallonia). 

4.  Hibesioideae.  Sträucher  mit  spiraligen,  einfachen  Blättern  ohne  Nebenblätter.  Staub- 

blätter ,5.  Frnchtknoten  unterständig  mit  2 wandständigen  Plazenten.  Halbfnicht  eine  Beere. 
Blüten  in  Trauben  (liibes).  üiui. 

SäXifrägä,  Gnttuag  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  der  Hochgebirge, 
oft  mit  grundständiger  Blattrosette,  Zwitterblüten  in  übrigen  oder  traubigen 
Infloreszenzen,  .Azählig,  mit  10  (selten  8)  StaubgefüBeu  und  meist  2fächcrigeni 
Fruchtknoten  mit  zahlreichen  8amen  an  dicken,  scheidewandstäudigen  Plazcuteu. 
KapselfrUchte. 

5.  granulata  L.,  Steinbrech,  Keilkraut,  Hundsrebe,  hat  eine  ausdauernde 
faserige  Wurzel  mit  knolligeu  Brutknospen  in  den  unteren  Blattachsclu , aber 
keine  Nebcnstämmchcn  treibend.  Die  unteren  Blätter  sind  nierenförmig,  lappig 
gekerbt,  die  oberen  3 — bspaltig.  Die  Blüten  sind  groß,  weiß  (Mai-Jnni). 

Von  dieser  Art  stammen  Radix,  Herba  und  Flores  Saxifragae  albae; 
die  ruudlichen  Wurzelknollen  hießen  irrig  Semina  Saxifragae. 

S.  ligulata  W.ALL.,  im  Himalaja,  liefert  ein  in  Indien  gegen  Augenent- 
zUndungen,  Dysenterie  u.  a.  geschütztes  Rhizom.  Es  kommt  in  den  Bazaren  in 
fingergroßen  harten  Stücken  vor,  welche  außen  braun,  runzelig  und  schuppig, 
mit  Narben  und  Wurzelfaseru  bc.setzt,  innen  auf  frischen  Schnittflächen  fast  weiß, 
später  rötlich  sind.  Das  Rhizom  enthält  reichlich  ovale  Stärkekörner  nnd  Kristall- 
drusen. Es  schmeckt  schwach  zusammenziehend  und  riecht  wie  Teer,  nur  ange- 
nehmer. 

Eigenartige  Stoffe  scheint  die  Droge  neben  Gerbstoff  (1  |•28''/o)  nicht  zu 
enthalten  (HoOPEK,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  XIX,  1888). 

S.  sarmentosa  L.,  ist  ein  chinesisches  Heilmittel. 

Herba  Saxifragae  aureae  hieß  das  jetzt  obsolete  Kraut  von  Cbryso- 
splenium  (s.  d.).  M. 

Saxin  hoißt  ein  iJem  S:icdmriu  Älmlielier  Süßstoff  euKlisclier  Herkunft. 

^ Zlbn'ik. 

Saxon  in  der  .Schweiz  bc.sitzt  die  21  2.ö*>  warme  Kreuzquello  mit  0'83 

festen  Bestandteilen,  darunter  NaJ  0'18  in  1000  T.  Pa-schkis. 

Saypoldts  Petroleumpriifer,  ein  .Apparat  zur  l’rüfung  des  Petroleums, 
welcher  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  der  ABELsehe  zeigt;  die  Entzündung  des 
explosiven  Gasgemisches  bewirkt  jedoch  ein  elektrischer  Funke.  Zrasix. 
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Sb,  chemist'hes  Symbol  für  Antimon  (Stibinm).  Zkbsik. 

Sbt.  auf  Rezepten  bedeutet  siibtilis. 

Sc,  rhemisclies  Symbol  für  Scandium.  Zebmk. 

SCSbiCS  g.  Krfttze. 

Scabiol,  ein  Krätzmittcl,  ist  eine  rotbraune  Flüssigkeit,  die  als  Haupt- 
bestandteile Styrax,  Seife  und  Spiritus  enthftlt.  Zeksik. 

Scabiosa,  (iattung  der  Dipsacaceae.  Krflutcr  oder  Stauden  mit  gegenstflndigon 
Blättern  und  kopfigeu  Infloreszenzen  mit  vielblättriger  Hülle.  AuDenkelch  mit 
einem  trocken  häutigen  Saume.  Blumonkrone  A — Sspaltig,  Staubgefäße  4,  selten 2 ; 
Fmchtboden  spreuig.  Keine  Art  findet  Verwendung. 

Herba  Scabi osac  stammt  von  Knantia  arveusis  Coulter. 

Scabiosa  Succisa  B.  ist  synonym  mit  Snccisa  pratensis  MOx’CH.  M. 

ScaCVOla,  Gattung  der  Goodeniaceae;  meist  australische  Kräuter  oder  Sträuclior 
mit  Steinfrüchten. 

Sc.  Koenigii  V.\hl  und  Sc.  l’lumierii  Vahl,  au  den  tropischen  Küsten 
beider  Hemisphären,  finden  vielseitige  Anwendung.  Die  Blätter  werden  gegessen, 
aus  dem  Mark  bereitet  man  eine  Art  Keispapicr,  die  Wurzel  wird  gegen  Horn- 
bauttrlibungcn,  Dysenterie,  Syphilis  und  Beriberi  angewandt.  Die  Pflanze  enthält 
einen  Bitterstoff  und  ein  saponinartiges  Glykosid.  M. 

Scammonia.  Bei  den  alten  Botanikern  Name  von  Co n vol vulns  Scammo nia  L. 
(Bd.  IV,  pag.  125),  dient  noch  jetzt  zur  Bezeichnung  der  von  dieser  Pflanze 
gelieferten  Drogen. 

Radix  Scammoniae  kommt  in  zylindrischen,  dicken,  holzigen,  oft  gedrehten, 
5 — 7 cm  dicken,  graubraunen  Stücken  vor,  die  mit  rauhem,  rissigem  Kork  bedeckt 
sind.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  ähnelt  dem  der  Jalape.  Auf  dem 
Querschnitt  sieht  man  eine  nicht  dicke  Rinde,  die  unter  dem  Kork  Steinzollen  hat 
und  in  einem  Grundgewebe  eine  größere  .Anzahl  isolierter  GefäßbUndel  mit  .stark 
zerklüftetem  Holzteil  und  Harzzellen  im  Phloem.  Im  Grundgewebe  kleine  O.xahat- 
kristalle  und  kleinkörnige  Stärke. 

Sie  enthält  nach  Hager  15“/o  Zucker,  Dextrin  und  Extraktivstoff,  5 — G”, 
Harz,  3Vo  Gerbstoff.  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  der  Zuckergehalt  der  trockenen 
Drogi!  viel  größer:  ll'lt) — 18'19%  Dextrose,  20'82 — 3.3'60%  Saccharose, 

2‘76— 2’53'’,/o  Methylpentose,  ()’5 — 0’65%  Pentose. 

.Als  Radix  Sc.ammoniae  kommen  neuerdings  nach  Europa  die  Wurzeln  von 
Iponioea  simulans  Hanbury  und  Ip.  orizabensis  Ledasois;  sie  enthalten 
12 — 18%  Harz  (Bd.  lA’,  pag.  G09). 

Dient  zur  Darstellung  des  Scanimoniiim  (s.  d.).  Hakcwicu. 

Scammonin  = Jalapin,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  GIO.  Zkbsik. 

Scammonium,  Gumini-resina  Scammonium,  Diagrydinm , ist  der  ein- 
g'rtrnckneto  Milchsaft  der  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia  L.  .Man  sammelt 
es  ans  künstlichen  Einschnitten , die  man  zur  Blütezeit  am  oberen  Teil  der  von 
Erde  entblößten  Wurzel  macht.  Rein  (Jungfer-  oder  Tränens c am moninm) 
stellt  es  eine  amorphe,  h.arzige,  gleichmäßig  bräunlichgelbe  bis  schwarzgrUne,  an 
der  Oberfläche  grau  bestäubte,  auf  dem  Bruch  glasglänzende  Masse  dar. 

Die  in  den  Handel  gelangende  W.are  ist  selten  rein,  sondern  mit  Mehl,  Kreide, 
Gips  etc.  verfälscht. 

Man  unterscheidet : 

1.  Aleppisches  Scammonium;  es  bildet  grUnliehbrauue,  etwa*  harzglänzende, 
am  Bruch  gleichförmige,  undeutlich  muschelige  oder  graubraune,  m.atte,  undurch- 
sichtige Stücke.  Der  Geruch  ist  schwach  extraktartig,  beim  Anhauchen  erdig,  der 
Geschmack  etwas  zusammenziehend,  hiutennach  bitter.  Das  Mikroskop  läßt  als  A'er- 
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fatschoiig  häufig  StärkekiirncheD  von  Weizen  oder  Kristalle  von  oxalsaurem  Kalk 
erkennen.  Unte  Ware  soll  75 — 85*  „ an  Äther  abgeben  und  nicht  mehr  als  8*  „ 
Asche  geben. 

'2.  Smyrnaer  Seauimoniuni  .stellt  flache,  kreisrunde,  häufig  von  Insekten 
dnrehfressene  Kuchen  dar.  Sie  sind  schwarzbraun  bis  schwarz,  etwas  fettgläuzend, 
spröde,  ln  kochendem  Wa.sser  löst  sich  ein  Teil  mit  bräunlicher  Farbe,  sehr 
wenig  in  Alkohol  und  .Xther.  Wird  wahrscheinlich  durch  Auskochen  der  Wurzel 
gewonnen.  Es  soll  auch  aus  l’eriploca  Seeamone  L.  gewonnen  werden. 

RkbN’ER  untersuchte  fünf  Handelssorten,  von  denen  nur  eine  in  Äther  löslich 
war,  von  den  librigen  enthielten  drei  Stärkemehl  bei  einem  Harzgehalt  von  2G'40% 
bis  78'30*/„  eine  vierte  enthielt  79'23°;<|  Harz  und  kein  St.ärkemehl.  VOOL  fand 
eine  Sorte,  die  an  Äther  abgab,  der  Rest  war  größtenteils  Weizenmehl. 

Da  die  Droge  so  stark  verfälscht  in  den  Handel  gelangt,  wird  vorgeschlagen, 
sie  aus  der  Wurzel  selbst  darzustelleu.  Die  Darstellung  geschieht  in  derselben 
Weise,  wie  die  des  Jalapeiih.arzes  unter  Vermeidung  eiserner  Gerätschaften.  — 
8.  Resiua  Scammoniae  lld.  X,  p.ag.  591. 

Das  .Scammonium  ist  ein  starkes  Dnistikum,  welches  .aber  neben  der  Jalape 
ziemlich  entbehrlich  ist.  Es  enthält  zu  l“, „ Jalapin  (s.  d.). 

Unter  dem  Namen  Kcammonium  sind  auch  einige  andere  Harze  etc.  in  den 
Handel  gekommen : 

1.  Französisches  Scammoninni  oder  Peammonium  von  .Montpellier 
ist  der  eingedickte  Saft  von  Cynanchum  Mouspeliacum  L. 

‘2.  Scammonium  Europaeum  ist  der  eingedickte  Milchsaft  von  Euphorbin 
Cyparissias  L. 

3.  ln  Frankreich  kennt  man  ein  aus  Calystegia  Sepium  hergestelltes  deut- 
sches Scammonium.  Habtwich. 

Scandium,  sc,  Atomgew.  = 441  (0  = Iti),  ein  Element  der  Yttererden, 
wurde  im  Jahre  1879  von  NlLsos  im  Eu.xenit  aufgefuudeu;  seine  Existenz  wurde 
von  Ct.EVE  bestätigt,  der  die  reine  Scandinerde  aus  Gadolinit  und  aus  Yttro- 
titauit  (auch  Keilb.anit  genannt)  gewann.  Das  Scandium  entspricht  in  allen  seinen 
Eigenschaften  dem  von  Mexdkle.ikff  auf  Grund  des  periodischen  Systems  bereits 
im  Jahre  1871  vorausgesagteu  „Ekabor“. 

Das  Scandium  und  seine  Verbindungen  unterscheiden  sich  in  ihren  Eigen- 
schaften vielfach  von  denen  der  übrigen  Edelelemente,  so  daß  Ukbain  und 
l.ACOMBE  sic  überhaupt  nicht  zu  den  ,,8cltoneu  Erden“  im  engeren  Sinne  rechnen 
wollen.  Hingegen  bestehen  — im  Einklang  mit  seiner  .Stellung  im  periodischen 
System  (111.  Gruppe,  4.  Reihe)  — anseheineud  mehr  Reziehungeu  zwischen  Scan- 
dium uud  iteryllium. 

Die  großen  Schwierigkeiten  der  lieschaffung  dieses  Elementes  in  größeren 
.Mengen  haben  eingehenden  Untersuchungen  bisher  hindernd  im  Wege  gestanden. 

In  seinen  bisher  bekannten  Verbindungen  tritt  das  .Scandium  durchgängig  drei- 
wertig auf.  Das  Scandiumo.xyd,  Sc,  Oj,  ein  weißes  lockeres  Pulver,  in  Säuren  in 
der  W.ärme  leicht  löslich,  ist  die  schwächste  Hasis  unter  den  dreiwertigen  l>dcn. 
— Eine  Reihe  von  Salzajn  des  Scandiums  hat  Nilsu.n  dargestellt. 

Literatnrt  Iler.  d.  D.  cbem.  Ges,  Jahrg.  1879,  1880,  1881;  Ofv.  8v.  Vet  Akad.  l'örh.. 
1879,  1880,  Compt.  rend.  1880;  Joarn.  russ.  chem,  Ges.,  1881 ; Joum.  rbemic.  .Soc.,  1898; 
Wiener  ,\kad.  Ber.,  1900;  Pruceed.  Roy.  Soc.,  19i),j;  .änr.oo,  llandb.  der  anorg.  Cbem.,  1906, 
111.  Ibi. ; ScHiLLiao,  Jobasnks;  I>as  Vorkommen  der  seltenen  Krden  im  Minerilreiche.  .Mimcben 
and  Herlin  1904;  B-.mi:  Die  Darstellung  der  seltenen  Erden.  Leipzig  1905.  — 8.  aneh  Erd- 
metalle,  Bd.  IV.  jwig.  716.  Nutbsaoe«., 

Scandix,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Unibelliferac. 

Sr.  Cerefoliuin  L.  synonym  mit  Authriscus  Cerefoliiim  Hoffm. 

Scaphium,  von  Schott  aufgcstellte  Gattung  der  Sterculiaceae,  jetzt 
F'  i r m i a n a. 
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Scapus,  Schaft,  ist  ein  wiirzelständiger,  un beblätterter  Bllltenstiel. 

Scarlatina  8.  Scharlach. 

ScaVUlina  (Gabun  & Cie.  in  Paris)  sind  elegant  gearbeitete,  mit  einer  bläu- 
lichen Zuekerhülle  überzogene  Pillen , welche  pro  dosi  enthalten : je  0‘05  g Phenol- 
phthalein , Extr.  Cascar.  sagrad  sicc.  und  Extr.  Khei  comp.  Zkuxik. 

Scenedesmus,  Gattung  der  Pleuroeoccaccac.  Kleine  grüne  Algen,  sehr 
häufig  in  stagnierenden  Gew.lssern.  Stdow. 

Schaben,  volkst.  Name  für  die  Blatta-Arten  (Bd.  III,  pag.  29);  in  Österreich 
werden  allgemein  die  Motten  (s.  Pellionella)  Schaben  genannt,  die  Küchen- 
schaben (Blatta)  dagegen  „Schwaben“.  — 8.  Mottenmittel  und  Schwaben- 
mittel. 

Schabziegerklee  ist  Herba  .Meliloti  coerulei. 

Schacht,  IIER.MANN,  geb.  am  15.  Juli  1814  zu  ( »chsenwerder,  war  bis  1851 
ScHLKlDF.Ns  (s.  d.)  Assistent,  habilitierte  sieh  in  Berlin  für  Botanik,  hielt  sich 
1856 — 1857  auf  Kosten  der  preußischen  Begiorung  und  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  auf  Madeira  auf,  wurde  1860  Profes.sor  der  Botanik  in 
Bonn,  starb  hier  am  20.  .August  1864.  R.  MI'i.i.kb. 

Schacht  J.  E.,  aus  Magdeburg  (1804 — 1871),  widmete  sich  dem  Apotheker- 
fache, absolvierte  das  Staatsexamen  ohne  vorheriges  akademisches  Studium  1830  und 
kaufte  die  Polnische  Apotheke  in  Berlin.  Er  war  Mitarbeiter  an  der  Pharmacop. 

Boruss.  VI,  Mitglied  der  Technischen  Kommission  für  pharmazeutische  Angelegen- 
heiten und  der  Oborexamiuationskomraission.  Die  Universitilt  Greifswald  verlieh 
ihm  die  philosophische  Doktorwürde.  BmBsiiK.s. 

Schacht  C.,  Sohn  des  vorigen  (1836 — 1905),  trat  nach  absolviertem  Gym- 
nasium beim  Vater  in  die  Lehre,  studierte  in  Breslau,  Berlin  und  Heidelberg, 
wurde  nach  bestandenem  SLa.atsexameu  1861  promoviert  und  üheruahm  1864  d.as 
väterliche  Geschilft.  Neben  der  Führung  der  Apotheke  entfaltete  er  eine  außer- 
ordentliche T.ltigkeit  auf  .allen  Gebieten  der  Phanuazie.  Schacht  war  Mitglied 
der  Technischen  Kommission  für  pharmazenti.sche  Angelegenheiten,  der  Pharma- 
kopiie-  und  Prüfungskommission,  wurde  1877  pharmazeutischer  .Assessor  beim  Med. 

Kollegium  der  Provinz  Brandenburg,  1893  außerordentliches  .Mitglied  des  Kaiserl. 
Gesundheits.amtes;  1901  erhielt  er  den  Titel  Medizinalrat.  Im  Vorstande  des 
D.  A.-A'.  nahm  er  eine  bevorzugte,  wenngleich  in  seiner  Gewerbeansicht  von  den 
übrigen  Mitgliedern  abweichende  Stelle  ein.  Bh!kxdks. 

SchäChtclhällTI  ist  Equisetum. 

SchäCks  (.Marie  v.  S.  in  Berlin)  Beruhigungsmittel  für  zahnende  Kinder 
besteht  aus  kleinen  auf  der  Ilorzgriihe  der  Kinder  zu  befestigenden  Sackehen, 
welche  etwa  2 g pulverisierte  .Melilote  enthalten.  Zkbxik. 

Schäbe  s.  iiaudc. 

Schäfermittel.  Für  Schäferbülsam  pflegt  man  Li(|Uor  Ammonii  anisatus, 
für  Schäferpflaster  Empl.  fusenm  camphor.  und  für  Schäfertropfen  Tinctura 
aromatica  zu  dispensieren.  Ziusik. 

Schäfersche  Choleratropfen  S.  Htl.  III  ^ Zkkmk. 

Schaeff.  = Jakob  Chiu.stiax  .'icHAEKKEu,  geb.  am  30.  Mai  1718  zu  <(uer- 
fiirt,  war  Superintendent  zu  Uegensburg,  als  welcher  er  hier  am  5.  Jilnner  1790 
sLarb.  ScHAKFFEK  schrieb  über  die  Pilzflora  Bayerns.  K.  Mi  i.i.tu. 

Schaeffers  Haupt-,  Wund-,  Brand-,  Frost-  und  Heilpflaster  ist 

Emplastrum  fiiseum  camphoratum.  ZmxiK. 
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SchäfTers  Reaktion  zur  Unterscheidung  zwischen  gekochter  und  un- 
gekochter Milch.  tN'hUttclt  mau  10  ccm  Milcii  mit  1 Tropfen  0‘2%i«;er  Wasser- 
stolVsupproxydIösung  nml  2 Tropfen  2"/oi(rer  p-l’tienylendianiiDlösuDg,  so  färbt  sich 
unpekochte  .Milcii  blau.  (Mercks  Report,  1901.) 

SchäfTers  Reagenz  auf  Nebenalkaloide  im  Kokain  ist  eine  3°/oige,  wässeri§:e 
Clirom.säurelösuufr.  Löst  man  0‘Ü5  g KokaVnhydrochlorid  in  20  ccm  Wa.sser  und 
gibt  bei  15“  ri  ccm  Ke.agenz  und  5 ccm  10“  oiger  8alzs.äurc  binzu,  so  bleibt  die 
Lösung  des  reinen  Präparates  klar,  trübt  sieh  aber  um  so  mehr,  je  stärker  die 
Ih'imengung  fremder  Kokabuseri  ist.  (Cheinik.-Zeit.,  1899,  Rep.) 

SchäfTers  Reaktion  auf  Nitrite  im  Harn:  4 ccm  mit  Tierkohle  entfärbter 

Harn  werden  mit  3 — 4 ccm  10“/oiger  Essigsäure  und  mit  höehstens  3 Tropfen 
5“/,  l-’errocyankaliumlösung  versetzt,  liei  .Vnwe.senheit  von  Nitriten  entsteht  eine 
intensive  Gelbfärbung.  Empfindliehkeitsgrenze  = 0 000045  3 ^>iG|  in  100  rcw. 
(Zeitseh.  f.  aualyt.  Chemie,  32.) 

SchäfTers  Reagenz  zur  Gonokokkenfärbung:  1.  Zu  01  9 Fuchsin,  geutst 
in  5 — 10  ccm  heißen  Wassers,  fügt  man  200  3 5%iges  Karbolwasser  und  sodann 
20  7 Alkohol.  2.  10  ccm  einer  l^  jigen  Lösung  von  Äthylendiamin  versetzt  man  mit 
2—3  Tropfen  einer  10“/oiK‘'n  Lösung  von  Methylenblau  in  Wasser.  — llei  richtiger 
Färbung  ist  das  Protoplasma  der  Leukozyten  hellrot,  die  Kerne  hellblau  und  die 
Gonokokken  sehwarzblau;  die  Köpfe  der  Spermatozoen  werden  blau,  die  Sehwänzeheu 
rot  gefärbt.  (Pharmazeut.  Centralh.,  1899.)  ,I  Hkrun.. 

Schaeffersche  Säure  s.  AnM.sTRONGsehe  saure,  iid.  i,  pag.  204. 

Zekmk. 

Schälpasten.  1.  Nach  La.ssar,  Krgäuzb.:  IO7  ^-Naphthol,  .5O7  präzipitierter 
Schw'efel,  je  20;/  gelbe  V' aseline  uml  Kali.seife.  11.  Nach  Unna:  Behwache: 

HO  7 P:ista  Zinci,  je  20  7 Resorciuum  und  \’a.seline.  b)  Starke:  je  40  7 Pasta 
Zinci  lind  Resoreinum,  je  10  7 Ichthyol  und  Vaseline.  Gku  sl. 

Schälseife  = Sapo  kalinus  albus.  ünsiKt.. 

Schaer.  = l.  E.  SCH.VERER,  geb.  am  11.  Juni  1785,  war  Prediger  zu  Relp 
in  der  Behweiz,  starb  daselbst  am  3.  Februar  1853.  Schrieb  über  Flechleu. 

R.  MCi.lsk. 

Schaer  E.,  geb.  1842  in  Bern,  ergriff  18(11  den  Apotbekerberuf , studierte 
in  Bern  unter  FlÜckigkr,  besuchte  nach  dem  Staatsexamen  zu  weiterer  Aus- 
bildung Berlin,  Paris  und  lAindon  und  kaufte  nach  der  Rückkehr  die  V'0OEi,sche 
Apotheke  .Zum  Oberhammerstein*  in  Zürich,  wo  er  zugleich  als  Privatdozent 
Vorlesungen  für  Pharmazeuten  hielt.  1876  erhielt  er  den  Profcssortitel  und  1881 
die  l’rofessur  für  pharmazeutische  Chemie,  Pharmakognosie  und  Toxikologie;  1891 
wurde  er  Direktor  der  selbständig  gewordenen  pharmazeutischen  Abteilung  des 
Poljiechnikums  und  ging  im  folgenden  Jahre  als  N.achfolger  Fi.CCKIGKRs  u.ach 
Straßburg,  an  dessen  neuem  Institut  er  wesentlichen  .Anteil  hat.  IlKSKsnts. 

Schaers  Reaktion  auf  Morphin.  Eine  nahezu  neutrale  Morphinlösuug 

färbt  sich  durch  stark  verdünnte  Eisenchloridlüsung  blau. 

Schaers  Reaktion  auf  Blut  I:  Versetzt  mau  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit 
Guajaktinktiir  (1  7 Harz  zu  100  ccm  absolutem  Alkohid)  und  filtriert,  so  bleibt 
eventuell  vorhandenes  Blut  nebst  fein  verteiltem  Harz  auf  dem  Filter  zurück.  Das 
Filter,  mit  Hühnekfkld.s  Reagenz  bebaudclt,  gibt  nunmehr  bei  Anwesenheit  von 
Blut  eine  Blauf.ärbung.  (Zcitschr.  f.  an.alyt.  Chemie,  34  u.  39.) 

II:  Mischt  man  eine  Blut  ciithalteudc  75“/(,igc  wässerige  Chlorhydratlüsuug  mit 
einer  schwachen  Aloin  Chloralhydratlösuug  uml  überschichtet  diese  Flüssigkeit  mit 
Was.scrstoffsupcroxydlösuug  oder  mit  11Chnkrkei.I)s  Reagenz,  so  entsteht  nach 
einiger  Zeit  eine  violettrote  Zone,  die  allmählich  in  eine  gleichmäßig  rote  Farbe 
der  Aloinlösung  übergeht  (Zeilschr.  f.  amalyt.  Chemie,  42).  j.  H KR7/X*. 
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Schärges  Reaktion  auf  KokaYn  ; Ktwa  0‘Ü2  g CocaVuum  hydroelil.  ia 
einem  Tropfen  Wasser  und  1 ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  gelost  peben  mit 
1 Tropfen  Kaliumchromatlösong  einen  rasch  verschwindenden  Niederschlag;  die 
gelbroto  Farbe  der  Lösung  geht  beim  Erwärmen  in  Grün  Uber,  während  hei 
stärkerem  Erhitzen  Benzoesäiiredämpfe  entweichen.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  3(!.) 
8.  auch  Cocafnum,  Bd.  IV,  pag.  36.  J.  IlEBz^i. 

Schäumon  s.  .\bsch.äumeu,  Bd.  I,  pag.  31,  und  Klaren,  Bd.  VII, 
pag.  157.  — Die  Fähigkeit,  mehr  oder  minder  zu  schäumen,  wird  durch  die 
chemische  Zusammensetzung  einer  FKissigkeit  oder  Lösung  bedingt;  .sie  ist  u.  a.  in 
hohem  Maße  den  eiweiß-  und  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  eigen;  solche  können 
unter  geeigneten  Verhältnissen,  z.  B.  durch  kräftiges  SchUttelu  oder  Schlagen,  ganz 
in  Schaum  übergeführt  werden.  Von  pharmazeutischen  Präparaten  zeichnet  sich 
besonders  die  Lösung  des  Suecus  Liquiritiae  durch  Leichtigkeit  der  Schaumbildung 
aus.  Bei  Untersuchung  leicht  schäumender  Flüssigkeiten , z.  B.  Harn , sucht  mau 
das  Sch.äumen  zu  verhindern,  indem  man  dieselbe  vorsichtig  an  der  Gefäßwanduug 
heruntergießt , so  daß  d:is  mechanische  Hincinreißen  von  Luft  ausgeschlossen  ist. 
Haarwässern,  welche  schäumen  sollen,  setzt  mau  (juillajatinktur  oder  Seife  zu. 

C.  Bkpall. 

Schafblattern  s.  Variceiia. 

Schafbremse  3.  OeStrUB.  V.  liAU.A  TnUBK. 

Schafeuter  ist  Polyporus  ovinus  Bchaefk.,  ein  guter  Speisepilz. 

SchafTgotsch’  Reagenz  auf  Magnesium.  .Magnesiums.alze  in  nicht  zu 

starker  V'erdünnnng  werden  durch  folgendes  Reagenz  gefällt:  235  g Ammon- 
karbonat und  180  ccm  25“/o  Ammoniak  in  Wasser  zu  einem  Liter  verdünnt. 
(Fhe-SKNIOS,  Qualit.  chem.  Analyse,  1 3. -\uflage.)  j.  Hbuzoo. 

Schafgarbenöl,  Oleum  Achllleae  Millefolii,  Oleum  Millefolii,  .aus  den 
frischen  Blüten  der  gemeinen  Schafgarbe,  Achilleae  Millefoliuin  L.,  durch 
Wasserdampfdestillation  mit  0'07 — 0'13“,'o  Ausbeute  gewonnen,  bildet  eine  dunkel- 
blaue Flüs.sigkeit  von  kräftig  aromatischem,  kampferartigem  Geruch.  Sp.  Gew. 
0'905 — 0’925.  Von  den  Bestandteilen  des  Öles  ist  mit  Sicherheit  bisher  nur  d.as 
von  Schimmei.  & Co.  autgefundene  Cineol')  bekannt.  Die  hochsiedenden  Anteile 
sind  intensiv  blau  gefärbt  und  vielleicht  mit  dem  Azulin  oder  Coerulein  des 
Kaniillenöls  identisch.  Eine  bei  210 — 220"  siedende  Fraktion  ist  nach  AUBKUT*) 
nach  der  Formel  C,o  H,,  zusammengesetzt.  Nach  diesem  Forscher  ist  das  blaue 
Destill.at  des  Sch.afgarbenöls  von  dem  des  Kamillenöls  verschieden. 

Literatur:  ’)  Schimmel  & Co.,  Her.,  Okluber  1894.  — ’)  .lourn.  Anieric.  Chem.  ,Suc  , 1902 

Heckatrckm. 

Schafhaut,  Amnion,  ist  die  innerste  der  den  Fötus  umgebeuden  Eihülleu. 

Schafhusten,  volkstümliche  Bezeichnung  des  Keuchhustens. 

Schaflaus  (.Mclophagus  ovinus  L.),  Zecke,  Tecke,  eine  dickhäutige 
niego  von  rostgelber  Farbe  mit  braunem  Hinterleib,  6 mm  lang,  findet  sich  häufig 
zwischen  der  Wolle  der  Schafe.  Wird  mittels  Terpentinöl,  Tabaklauge  oder  Benzin 
vertilgt.  V'om  Volke  werden  sie  gegen  Wcchselfiebor  gegessen,  v.  Dalla  To«rk. 

Schafräude  k ann  sowohl  durch  Dermatocoptes,  .als  auch  durch  Dci- 
mntophagus  und  Sarcoptes  verui-sacht  werden,  in  der  Regel  aber  wird  sie 
durch  erstere  verursacht,  welche  vorerst  die  mit  Wolle  besetzten  Körpergegenden 
befällt.  — 8.  auch  Krätze.  Koso.Sec. 

Schafrippentee  ist  iierba  Mniefoiü. 

SchafschweiOasche  ist  die  aus  den  Wollwaschwässern  gewonnene  Roh- 

pottasche.  .1.  IIkiizw. 
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Schafskopf,  volkstümliche  Bezeichnung  der  Parotitis  (s.  d.). 

Schafsmullonsaat  ist  Fmctus  Phellandrü. 

Schafwasser,  volkstümliche  Benennung  des  Fruchtwassers. 

Schale,  harte  bezeichnet  man  hei  Tieren  jene  KnochenneabildungeD,  welche 
ein  Gelenk  (in  der  Begel  an  den  Extremitäten)  schalenartig  umgeben ; während 
man  als  weiche  t^hale  jene  Verdickungen  der  Extremit-ätengelenke  bezeichnet, 
welche  durch  chronische  produktive  EntzUndungsprozesse  in  den  Weichteilen  dort- 
selbst  gebildet  worden.  Koaoä»-. 

Schalen  8.  Abdampfschalcn,  Bd.  1,  pag.  9,  und  Keihschalen,  Bd.  X, 
pag.  581.  Zkbxik. 

Schalenobst.  Darunter  versteht  man  die  Früchte  von  Juglans  (Walnuß), 
Corylus  (Haselnuß),  Castanea  (Ka.stanie),  Bertholletia  (Paranuß),  .Amyg- 
dalus (Mandeln,  eigentlich  die  Samen  einer  Steinfrucht),  Pistacia  (Piiitazicn), 
A rach is  (Erdnüsse),  Papaver  (.Mohnsamen),  Pinus  (Pineoleu,  eigentlich  Samen). 

Schalfrucht  s.  Caryopse. 

Schall.  Er  wird  gelehrt  durch  die  Akustik  und  wahrgenommeu  durch  die  Gehörs- 
empfindiing  von  gewissen  Schwingungsformen  in  longitudinalen  Wellen  elastischer 
Medien  .aller  drei  Aggregalzuslilnde,  welche  in  diesen  durch  Gleichgewichtsstörungen 
entstellen  und  sich  radial  allseitig  ausbreiten , um  so  schneller  und  intensiver,  je 
dichter  das  Fortpflanzungsmedium  ist.  In  der  Luft  beträgt  die  Geschwindigkeit 
332  m in  der  .Sekunde,  in  Flüssigkeiten  ■l■bis6mal,  in  festen  Körpern  4 bis 
20mal  soviel.  Eine  plötzliche  heftige  Schallerzeugiing  äußert  sich  als  Kn.all,  eine 
allmähliche  unregelmäßige  als  (ieräusch , Hollen  oder  Summen,  in  regelmäßigen 
Intervallen  entstehender  Schall  als  Klang  oder  Ton , welche  mit  abnehmender 
Schwingnugsdaucr  der  Wellen  immer  höher  werden.  Musikalisch  verwendbare 
Töne  erfordern  mindestens  30  Schwiriguugeu  in  der  .Sekunde,  die  Grenze  der 
Hörbarkeit  hoher  Töne  liegt  bei  49.600  Schwingungen. 

In  der  Natur  und  in  der  Musik  kommen  selten  Töne  von  einer  Schwingungs- 
dauer  vor,  soniiern  solche  erregen  beim  Treffen  auf  andere  elastische  Medien  deren 
Natur  nach  durch  Hesouauz  niitklingeude  Unter-  und  Obertöne.  Auf  der  i|ualita- 
tiven  und  i|uantitativen  Mischung  mit  solchen  bernhcii  die  verschiedenen  Klang- 
farben zusammengesetzter  Tmie  der  ungleichen  musikalischeu  Instrumente,  welche 
durch  ihre  Größe,  Gestalt  und  ihr  Material  hierbei  mitwirken , solche  Töne  auf 
die  Luft  übertragen  und  auf  diesem  Wege  zum  Gehörorgane  gelangen. 

Analog  dein  durchschnittlich  lO.OOOmillionennial  schneller  schwingenden  Licht- 
wollen können  Schallwellen  durch  Brechung  abgelenkt,  durch  Abprallen  zurück- 
gewnrfen  werden  (Echo),  sowie  durch  Interferenz  verstärkt,  geschwächt  oder 
vernichtet  werden.  Nicht  nur  ist  der  Wissenschaft  eine  genaue  Bestimmung  der 
Sehwingungszah'en  durch  die  Sirene  gelungen , sondern  auch  eine  Analyse , Zer- 
legung zusammengesetzter  Töne  in  einfache,  durch  die  Resonatoren  und  eiiifc 
Umwandlung  und  ZurUckführung  von  Schallwellen  in  andere  Energieformen : 
Licht,  W.ärme,  Elektrizität,  wovon  die  neuere  Technik  so  glänzende  Erfolge  in 
der  Telephonie  und  verwandten  Zweigen  entnehmen  konnte.  O-isos. 

Schalotte  ist  Allium  .Ascalonicum  L.  (s.  d.),  dessen  Zwiebeln  und  Blätter 
als  Gemüse  verwendet  werden. 

Schaltknochen,  Nahtknochen,  Zwickelbeine,  WoiiMssehc  Knochen 
nennt  man  in  der  Anatomie  die  zwischen  den  Nähten  der  Sch.ädelknochen  bis- 
weilen eingeschalteten  selbständigen  Knöchelchen. 

Schaltuny  s.  Elemente,  galvanische,  ltd.  IV,  pag.  623. 
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Schanker  (f  ranz,  chancre)  ist  im  allgcraeinon  der  Name  für  Haut-  und 
Sclileimhautgeschwürc,  die  dnrrh  .\nsteckiin;t  entstanden  sind.  Kesonders  für  die 
durch  deu  geschlechtlichen  Verkehr  an  den  Genitalien  erzeiipten  Geschwüre  ist 
der  N'.ime  Schanker  in  Anwendung  und  bedeutet  intolgedc-ssen  nicht  eine  be- 
stimmte Krankheit,  sondern  eine  ganze  Keihe  von  Geschwüraformeu.  Die  einen 
nennen  Schanker  jedes  durch  den  geschlechtlichen  V’erkehr  hervorgerufene  Ge- 
schwür ohne  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  für  den  Organismus,  andere  bezeichnen 
ein  Geschwür  nnr  dann  als  Si^hanker,  wenn  es  ein  rein  lokales  Leiden  ist,  das 
keine  Beziehung  zum  ganzen  Körper  hat,  durch  Infektion  entstanden  ist  und  keine 
Folgeerscheinungen  zurUcklaßt.  Diese  Form  wird  dann  auch  als  weicher 
Schanker  bezeichnet.  Wieder  andere  Arzte  nennen  nur  jene  Geschwüre 
Schanker,  welche  durch  sj-philitische  Infektion  entstanden  sind,  was  dem  soge- 
nannten harten  Schanker  entspricht.  Und  endlich  hezeichnet  man  oft  mit 
diesem  Worte  auch  Produkte,  die  im  Folgcstadium  der  Sj-philis  an  den  ver- 
schiedensten SchleimhUntcn,  besonders  im  .Mund,  Rachen,  Kehlkopf  u.  s.  w.  auf- 
zutreten pflegen.  Da  sich  diese  Itezeichnuugen  schwer  auseinander  halten  lassen, 
h.at  die  Wissenschaft  das  Wort  Schanker  ül>erhaupt  fallen  gelassen  und  bedient 
sich  für  jede  Geschwilrsform  eines  selbständigen  Namens.  D.as,  was  noch  manch- 
mal azt'  als  Schanker  bezeichnet  wird,  ist  der  durch  den  DüCREYschcn 

Bazillus  hervorgerufene  weiche  Schanker.  Paschkis. 

Scharbock  ist  Skorbut  (s.  d.).  — ScharbOCksklee  ist  Mcnv’anthes  tri- 
foliata.  — Scharbockskraut  heißen  mehrere,  gegen  Skorbut  angeblich  heilsame 
Kräuter,  insbesondere  Cochlearia  officinalis,  Rannnculus  Ficaria,  Arnica 
m o n t a n a. 

Scharffeuerfarben  heißen  in  der  Porzellanmalerei  diejenigen  Farben,  welche 
die  zum  Scharfbrennen  des  Porzellans  erforderliche  Hitze  unverändert  ertragen. 
Sic  werden  zum  Unterschiede  von  den  Muffel  färben  (s.  d.)  unter  der  Glasur 
aufgetrageu.  Gaxswinut. 

Scharlach  heißen  eine  Anzahl  von  Azofarbstoffen,  welche  beim  Färben  auf 
Wolle  und  Seide  im  sauren  Bade  Scharlachtöno  geben.  So  bedeutet  Scharlach 
(ohne  Marke)  und  Scharlach  F den  unter  Cochenillerot  A (s.  d.)  beschriebenen 
Farbstoff.  — Scharlach  R oder  EC  den  als  Bicbrichcr  Scharlach  (s.  d.)  be- 
kannten Farbstoff.  — Scharlach  GR  ist  identisch  mit  Brillantorange  R (s.  d.). 
— Scharlach  N ist  identisch  mit  dem  obigen  Scharhach  F.  — Scharlach  2 R 
ist  ein  fettlöslicher  Farbstoff  und  gleichbedeutend  mit  dem  F.arbstoff  Carminaphte 
greiiat  (s.  d.).  — Scharlach  für  Baumwolle  i.st  ein  Gemenge  aus  Safranin  und 
(lirj'soidin;  aber  auch  ein  substantiver  roter  Farbstoff  gleichfalls  ein  Gemenge  — 
führt  den  gleichen  Namen.  — Scharlach  für  Seide  ist  das  Natriumsalz  des 
2-Naphthylamin-6-sulfo8äure-azo-^-naphthols.  Rotbriiunes  Pulver,  in  Was.scr  mit  gelb- 
roter  Farbe  löslich.  Färbt  Seide  und  Wolle  in  saurem  Bade  scharlachrot.  Die 
Färbung  auf  Seide  ist  wasserecht.  Oasswisut. 

Scharlach,  Scarlatina,  Ut  eine  akute  Infektionskrankheit,  deren  Krregcr 
bisher  unbekannt,  sicher  jedoch  im  Blute  und  in  deu  Bläschen  des  Ausschlages 
enthalten  und  sehr  widerstandsfähig  ist,  denn  die  Ansteckungsfähigkeil  (Tenazität) 
dauert  monatelang.  Die  Disposition  ist  nicht  so  allgemein  wie  die  für  Masern  oder 
Blattern,  am  häufigsten  erkranken  Kinder  von  2 -10  Jahren,  doch  sind  auch 
Erwachsene  keineswegs  gefeit,  und  obwohl  die  Krankheit  in  der  Regel  den 
Menschen  nur  einmal  befällt,  ist  die  erworbene  ImmuniUU  keine  absolute.  Einzelne 
Kcharlachfälle  kommen  in  größeren  Städten  immer  vor;  zeitweilig  treten  Epidemien 
.auf,  die  nach  ihrer  Ausbreitung  und  Intensität  sehr  verschieden  sind. 

Das  Inkubationsstadium  dauert  meist  2 — 1 Tage  und  unter  Fieber,  Hals- 
schmerzen,  Angina  und  Gehirnerscheinungen  entwickelt  sich,  vom  Hals  und  der 
Brust  .ausgehend,  die  Scharlachröte  über  den  ganzen  Körper.  Sie  beginnt  nach 

R«»)-Enzjklopüdio  der  ge«,  l'harmacie.  2.  Anfl.  XI.  H 
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3 — 4 Tagec  abznblasscD  and  die  Obcrbaat  schuppt  sich  in  groOeu  Lamellen  ab. 
Die  Rekonvaleszenz  dauert  bei  gutartigem  Verlauf  3 — 4 Wochen ; mitunter  treten 
aber  schwere  Komplikationen  auf,  unter  denen  Diphtherie  und  Nephritis  mit  Recht 
gefürchtet  sind.  M. 

Scharlachbeeren  sind  die  Früchte  von  l’hytolacca. 

Scharlachkörner  s.  Kermes. 

Scharlachkomposition,  Scharlachsäure,  heißt  eine  namentlich  in  der 

Cochenille-  und  Krappfärberei  verwendete  Zinubeize,  welche  man  durch  Oxydation 
von  Zinnchlortir  mit  Salpetersäure  erhält.  Dieselbe  besteht  aus  salpetersjilzsaureni 
Zinnoxyd.  Gegenwärtig  veraltet.  (t  Bkskuikt.)  Gji»«wi>ot. 

Scharte,  volkst.  Name  für  Genista  tinctoria  L.  und  Serratula  tinctoria  L. 

Schatten  nennt  mau  sowohl  den  Raum , in  welchen  das  Licht  wegen  der 
Anwesenheit  eines  undurchsichtigen  Körpers  gar  nicht  oder  nur  teilweise  gelangen 
kann,  als  auch  jeden  Durchschnitt  die.ses  Raumes  mit  einer  beliebig  gestalteten 
Fläche.  Der  Schatten  eines  Körpers,  der  von  einer  punktförmigen  Licht(iuelle 
beleuchtet  wird,  sondert  sich  scharf  gegen  die  beleuchtete  Umgebung  ab , und 
man  benützt  zuweilen  diesen  Umstand,  um  von  der  Gestalt  eines  Körpers  ein 
scharfes,  vergrößertes  Rild  zu  l)ekominen.  Empfängt  ein  Körper  Licht  von  einer 
ausgedehnten  Lichtcjuelle,  so  entsteht  ein  Kaum,  in  welchen  von  keinem  Teil 
der  Lichtquelle  Lieht  gelangt,  der  sogeuannta  Kernschatten,  ferner  ein  Raum, 
in  welchen  nur  ein  Teil  der  Lichtquelle  Licht  zu  senden  vermag,  der  Halb- 
schatten, der  einen  allmählichen  Übergang  vom  Kernsehatton  zum  beleuchteten 
Teil  der  Umgebung  herstellt.  Ferner  unterscheidet  man  noch  zwischen  Schlag- 
schatten, dem  Durchschnitt  des  Schattenraumes  mit  irgend  einer  Fläche,  und 
Sclbstsehatten,  dem  unbeleuchteten  Oberflächenteil  des  Schatten  werfenden 
Körpers. 

Eine  merkwürdige  Heschaffenheit  zeigt  der  Schatten  sehr  dünner  Körper  oder 
scharfer  Kanten,  indem  beim  Vorübergang  des  Lichtes  an  solchen  Körpern  Ab- 
weichungen von  der  geradlinigen  Fortpflanzung,  Beugungsphänomene  (s.  Dif- 
fraktion) cintreten. 

Uber  farbige  Schatten  s.  Komplement.Hre  Farben  und  Kontrastfarben. 

PiTSCH. 

Schau.  = Johann  Konrad  SchauKr,  geb.  am  16.  Februar  1813  zu  Frank- 
furt a.M.,  starb  am  24.  Oktober  1848  als  Professor  der  Botanik  in  Greifswald. 

R.  MCU.EB. 

Schauapparate  nennt  man  die  Organe  einer  Blüte  oder  ihrer  Umgebung, 
welche  durch  Form  und  Färbung  geeignet  sind . diese  oder  den  ganzen  Bluten- 
stand für  Insekten  augenfällig  zu  machen.  Wahrend  die  eigentlichen  Schauapparate 
lediglich  von  dem  Blüteumateriale  hergestellt  werden,  lassen  sich  als  extraflorale 
diejenigen  unterscheiden,  welche  außerhalb  der  Blüteuregiou  liegen. 

V,  Dalla  Torrk. 

Schaudinn,  Fritz,  geb.  am  19.  September  1871  zu  Röseningken  in  Ost- 
preußen, habilitierte  sich  1898  in  Berlin  für  Zoologie,  wurde  1900  in  das 
Kaiserliche  Gesundheitsamt  berufen,  erhielt  bald  darauf  den  Auftrag,  ein  von  ihm 
zu  leitendes  Institut  für  Protozoenkuude  in  Lichterfelde  zu  errichten  und  wurde 
später  an  die  zoologische  Station  nach  Rovigno  entsendet,  um  dort  die  Malaria 
zu  studieren.  1904  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  1906  ging  er  als  Leiter  der 
Protozocuabteilung  am  Institute  für  .Schiffs-  und  Tropenkraukheiten  nach  Hamburg. 
Hier  starb  er  am  22.  Juni  1906.  SCHAumNN  lieferte  wertvolle  Arbeiten  über 
Protozoen  und  entdeckte  u.  a.  die  Spirochaete  pallida  (s.  d.),  die  er  als  den 
Erreger  der  .Syphilis  bezeichiiete.  R,  mcllkk. 

Schauerscher  Balsam,  ein  aromatischer  Spiritus,  der  sowohl  äußerlich  zum 
Einreiben  bei  Rlieuma,  schwachen  Gliedern  etc.,  wie  auch  innerlich  tropfenweise 
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bei  Mageokrampf,  Leibschneiden  usw.,  verwendet  wird,  dürfte  durch  ein  Gemisch 
von  1 T.  Spiritus  Angclicae  compos.  und  2 T.  Mixtura  oleoso-balsamica  zu  ersetzen 
sein.  ZgKsiK. 

Schaumanns  Magensalz  ist  (nach  Haokk)  Natrinmbikarbonat  mit  einem 
kleinen  Zusatze  von  Bittersalz  und  Glaubersalz.  Zernik. 

Schaumprobe  s.  Mehi. 

Schaumwein  s.  champagner.  Zbu.mk. 

Schb  . = Johann  Christian  Daniel  von  Schbebkr,  geb.  am  16.  Januar  1739 
in  Weilleusee,  Schüler  Linnes,  wurde  1769  Professor  der  Medizin  und  Natur- 
geschichte und  Oberanfseher  des  botanischen  Gartens  in  Erlangen,  1791  in  den 
Adelsstand  erhoben  und  starb  in  Erlangen  als  preußischer  Hofrat  am  10.  De- 
zember 1810.  R.  MCllkk. 

Scheel,  Scheelium,  wurde  von  einigen  Chemikern  das  Wolfram  genannt 
zam  .Andenken  an  Scheele,  welcher  zuerst  die  Zusammensetzung  des  Tungsteins 
erforschte.  — Scheelfaleierz  ist  das  als  Mineral  sich  vorfindende  wolframsaure 
Blei.  Zksnik. 

Scheele  C.W.,  aus  Stralsund  (1742 — 1786),  trat  1757  zu  Goteborgin  eine 
sechsjährige  Lehre,  war  dann  in  verschiedenen  Städten  Schwedens  tätig  und  ver- 
waltete 1775  die  Apotheke  in  Köpping,  die  er  nach  zwei  Jahren  käuflich  über- 
nabm.  Scheele  war  ein  gewissenhafter  Apotheker,  ein  scharfer  Beobachter,  ein  viel- 
seitiger Gelehrter  nnd  einer  der  größten  Chemiker,  der  es  verstand,  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  hei^’orragende  Resultate  zu  erzielen.  Durch  eine  Fülle  von  Einzel- 
beobachtungen hat  er  zur  Bereicherung  der  anahdischen  Chemie  bedeutend  beigetragen 
und  besaß  eine  Meisterschaft  im  Auffinden  neuer  Körper.  Er  entdeckte  1769  die 
Zusammensetzung  der  Knochenasche  aus  Calcium  nnd  Phosphorsänre,  1771  die 
Flußspatsäure,  1774  das  Chlor,  1775  den  Sauerstoff  (unabhängig  von  Priestley), 
1776  die  Oxal-  und  Harnsäure,  1778  die  Molybdänsäure  und  lehrte  die  Dar- 
stellung des  arsenigsanren  Kupfers  (ScllEELBsches  Grün)  nnd  des  Kalomels  durch 
Präzipitation,  1780  entdeckte  er  die  Milch-  und  Schleimsäure,  1781  die  Wolfram- 
sAnre,  1783  stellte  er  den  Baryt  ans  dem  Schwerspat  dar  und  die  Blausäure  aus 
dem  Blutlaugensalze  und  entdeckte  das  Glyzerin  (SCHEELEsches  Süß),  1784  fand 
er  die  Zitronen-  und  im  folgenden  Jahre  die  Apfelsäure.  Weiter  entdeckte  er  die 
Arsensäore,  die  Gallussäure,  Zuckersäure  und  ist  eigentlich  der  Vater  der  Sterili- 
sation, indem  er  Essig  in  geschlossenen  Flaschen  durch  Kochen  haltbar  machte. 

Bkk>:ndes. 

Scheelesches  Grün  ist  basisch  arsenigsaures  Knpferoxyd.  — Scheelesches 
Süß  wurde  bei  seiner  Entdeckung  das  Glyzerin  genannt,  deshalb  heißt  Scheeli- 
Sieren  des  Weines  das  Versetzen  desselben  mit  Glyzerin;  s.  hierüber  auch  Wein. 

Zkknik. 

Scheelit  ist  das  mioeraliseh  vorkonunciide  Caldumwolframat,  WO4  Ca. 

Zkknik. 

Scheerere  Reaktion  auf  Phosphor  resp.  Phosphorwassorstoff  s. 

unter  Phosphornachweis.  J.  Uhuoo. 

Scheibenkupfer  heißt  das  bei  der  Knpfergewinnung  nach  dem  Mansfelder 
Verfahren  in  Scheiben  erhaltene  Gurkupfer  oder  Rosettenkupfer.  — S.  Kupfer. 

ZEa.MK. 

Scheibler  C.,  geb.  1827  zu  Gemerat  bei  Aachen,  wandte  sich  als  Apotheker 
der  Chemie  zu  und  wurde  Professor  der  technischen  Chemie  an  der  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  in  .Berlin,  wo  er  sich  um  die  Chemie  der  Zuckerarten 
verdient  machte.  Er  starb  am  22.  April  1899.  BEsoni«. 

Scheibler  8 Apparat  dient  zur  Bestimmung  des  kohlensauren  Kalkes  in  der 
Knochenkohle.  Verwendung  findet  er  haupts.ächlich  in  Zuckerfabriken.  Er  beruht 
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anf  (1er  Messnnp  einer  Wassennenge,  welche  durch  die  aus  der  betreffenden 
Knochenkohle  mittels  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzte  Kohlensänre  verdrängt  wird. 

Zkrmic. 

Scheiblers  Mundwasser.  2U  g Aluniininm  snlfuricum  und  25  g Natrium 
aceticum  hist  man  in  300^  Aqua  destillata,  läßt  unter  öfterem  UmschUtteln 
12  Stunden  stehen,  mischt  dann  100  9 Spiritus  und  je  5 Tropfen  Oleum  Menthae 
piper.  und  Oleum  Salriae  durch  kräftiges  Schütteln  hinzu  und  gibt  zn  dem  Filtrat 
schließlich  noch  200  T.  A(|ua  destillata.  Zkx.rik. 

Scheiblers  Reagenz  auf  Alkaloide  (Fhosphorwolframsäure)  s.  unter 
.Alkaloide,  Ud.  I,  pag.  415.  'Zekmk. 

Scheidegold  heißt  das  nach  dem  D'AKCETschen  Scheideverfahren  gewonnene 
fast  reine  Gold,  8.  Bd.  I\',  pag.  690.  ZaaxiK. 

Scheidekunst,  frühere  Bezeichnung  für  Chemie.  ZcasiK. 

Scheideschlamm  heißen  die  als  S<(hlamm  sich  ahscheidendeu  anliislichen 
Kalkvcrhindungen,  welche  sich  in  der  Kühenzuckerfabrikation  bilden,  wenn  man 
den  auf  S5“  erhitzten  Bübensaft  mit  verdünnter  Kalkmilch  versetzt.  — S.  auch 
Hohrzueker.  Zehkik. 

Scheidetrichter,  ein  Trichter,  welcher  durch  einen  im  Abflußrohre  an- 
gebrachten Hahn  eine  exakte  Scheidung  zweier  nicht  mischharer  Flüssigkeiten 
gestattet;  8.  auch  Trichter.  . Zwasis. 

Scheinachse  8.  Sy  mpodi  um. 

Scheindolde  oder  Trugdolde  s.  Cyma. 

Scheinfrucht,  Fructus  spuriuB,  ist  eine  Frucht,  an  deren  Bildung  außer 
dem  Fruchtknoten  noch  andere  Teile  der  Blüte  oder  ihrer  Umgebung  beteiligt 
sind.  So  sind  z.  B.  die  Feige  und  die  Krdbeere  Scheinfrüchte,  bei  denen  die 
Blütenaebse  d.as  „Fleisch“  bildet;  die  .stachelige  Hülle  der  Kdelkastanie  ist  die  aus 
Blättern  gebildete  Kopula;  das  Fleisch  der  Äpfelfrüchte  wird  aus  dem  Rezeptakulum 
gebildet;  das  Fleisch  der  Maulbeere  aus  dem  Perigon.  — S.  Frucht. 

Scheinparenchym  wird  d.as  aus  kurzen  Hyphen  gebildete  Gewebe  der  Thallo- 
phyten  genannt,  wie  es  besonders  in  den  Sklerotien  (z.  B.  Secale  cornutum),  aber 
auch  in  der  sogenannten  Rindcuschicht  der  Flechten  zur  Entwicklung  kommt. 

Scheintod,  Synkope,  ist  derjenige  Zustand  des  Menschen,  bei  dem  aus  irgend 
einer  Ursache  die  sinnfälligen  Lebens.äußerungen  dos  Körpers  geschwunden  sind, 
insbesondere  die  .Atmung  nicht  mehr  zu  bemerken  und  die  Herztätigkeit  kaum 
oder  wenigstens  nur  sehr  schwer  wahrnehmbar  ist.  Dabei  sind  die  Hautdecken 
blaß  und  kalt  und  gegen  äußere  Reize  reaktionslos. 

Der  Eintritt  des  .Scheintodes  kann  die  verschiedensten  Ursachen  haben;  so  ist 
hei  Vergiftungen  jeder  .Art  ein  solcher  Zustand  beobachtet  worden,  ferner  bei 
starken  Blutverlusten,  nach  heftigen  Erschütterungen,  durch  Blitzschlag  und  elek- 
trische Starkströme  und  durch  die  verschiedenen  Erstickungsarten,  letzteres  namentlich 
bei  Neugeborenen.  Ganz  besonders  aber  innß  erw.ähnt  werden  die  sogenannte 
nervöse  Lethargie,  wie  sie  bei  hysterischen  Personen  vorkoramt.  Während  jedoch 
unter  den  übrigen  Verhältnissen  der  Scheintod  ohne  .Anwendung  von  Wieder- 
belebungsversuchen leicht  in  d('u  wirklichen  Tod  übergeht,  so  ist  es  wohl  noch 
nicht  vnrgekoinmen,  daß  Hysterische  an  der  Lethargie  zugrunde  gegangen  sind. 

Von  .Staats  wegen  bat  man  schon  seit  geraumer  Zeit  durch  Verordnungen  der 
Gefahr  des  „Lebendigbegrabenwerdens“  entgegenzutreten  versucht.  Der  wirksamste 
Schutz  ist  die  oblig.atorische  ärztliche  Totenbeschau.  Es  gibt  absolut  sichere  Kenn- 
zeichen des  Todes,  die  dem  Boschauarzte  nicht  entgehen  können  (Auskalteu  des 
Körpers,  Totenflocke,  Totenstarre  u.  a.).  — Vergl.  Totenbeschau. 
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Bei  Scheiototen  ist  das  Belebuogsvcrfahren  sofort  einzaleiten.  Es  besteht  in 
starken  Hautreizen,  ktlnstlivlier  Atmung,  elektrischen  Einwirkungen  und  in  gewissen 
Falten  in  Blutentziehnngen.  Zweckmäßige  Wiederbelebungsversnchc  werden  nur 
Ärzte  oder  besonders  ansgebildete  Laien  ausfUhren  kUnnen.  Kuatteb. 

Scheithners  Beatricelikör  ist  ein  mit  Lavendel-,  Nelken-,  (Jinscngöl  (i') 
und  Perubalsam  versetzter  weingeistiger  Auszug  aus  Galgant,  Baldrian,  Enzian, 
Rhabarber,  Chinarinde  und  Myrrhe.  Zkenik. 

Scheleu,  Hermann,  gcb.  den  9.  April  1848  zu  Kempen,  Provinz  Posen, 
lebt  zur  Zeit  als  pbarm:tzcutischer  Schriftsteller  in  Cassel.  Neben  vielen  Einzel- 
arbeiten historischen  Inhalts  hat  er  1894  eine  „Kosmetik“,  1876  und  1899  eine 
.Pharmakognostische  Karte“,  1900  „Frauen  im  Reiche  des  Äskulaps“  und  1904 
eine  „Geschichte  der  Pharmazie“  herausgegeben.  Th. 

Schelesnowodsk,  in  Rußland,  besitzt  Eisensäuerlinge  von  13 — 42°. 

Paschkih. 

Schellack  (vom  engl.  shell-lac,  d.  i.  8cbalenlack),  Tafcllack,  Lacca  in 
tabulis  s.  in  foliis,  wird  aus  dem  Gummilack  (s.  Lacca,  Bd.  VIII,  pag.  54) 
nach  Entfernung  des  Farbstoffes  durch  Ausschmelzen  gewonnen.  N.ach  Bo.si.STO 
(Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland,  1886)  sammelt  man  den  Gommilack  erst  nach  dem 
Ausfliegen  der  Insekten,  da  man  auf  den  Farbstoff  (s.  Lacdye)  nicht  mehr  so 
sehr  wie  frflher  reflektiert,  zerkleinert  ihn  in  einer  hölzernen  Mühle  und  gewinnt 
durch  Eligieren  daraus  den  Körnerlack  (seed-lac).  Dieser  wird  in  Gefäße  mit 
Wasser  gebracht  und  daselbst  von  Arbeitern  mit  den  Füßen  „getreten“,  wodurch 
angeblich  Lack  und  Farbstoff  sich  voneinander  scheiden,  da  letzterer  im  Wasser 
aufgelöst  wird.  Das  geschieht  so  lange,  bis  reines  Wasser  sich  nicht  mehr  färbt. 
Hierauf  fällt  man  die  Farbe  mittels  Kalkwasser  aus,  seiht  durch  Bauniwollzeuge 
ab  und  bringt  den  Rückstand  (Farbstoff)  in  Pressen.  Der  am  Boden  des  Gefäßes 
befindliche  Lack  wird  in  wurstförmigen  Beuteln  über  Kohlenfeucr  geschmolzen, 
auf  Bambusrohr  ausgebreitet  und  mit  Aloöblättern  geglättet.  V'on  dieser  Darstellung 
unterscheiden  sich  die  Angaben  anderer  Autoren  sehr  wesentlich.  Nach  Tschirch 
wird  der  Rohlack,  nachdem  er  in  Bottichen  „getreten“  worden,  in  eiserne  Kessel 
gebracht  und  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  worauf  man  Aschenlauge  zusetzt. 
Diese  löst  den  Farbstoff  und  nur  wenig  Lack,  die  Hauptmasse  des  letzteren 
schmilzt,  steigt  an  die  Oberfläche,  wird  abgeschüpft,  in  einem  Sacke  ausgepreßt 
und  noch  heiß  anf  Bananciiblättcr  oder  Kupferplatteu  ausgegossen,  wo  sie  rasch 
erhärtet.  Der  davon  abgeklopfte  Schellack  bricht  in  die  bekannten,  scharfkantigen, 
unregelmäßig  vieleckigen,  bis  papierdünnen,  durchscheinenden  spröden  Plättchen, 
die  nach  dem  noch  vorhandenen  Quantum  des  Farbstoffes  oder  auch  vielleicht 
nach  der  angewandten  Temperatur  heller  und  dunkler  gelb  bis  braun  und  rot 
gefärbt  sind.  Danach  unterscheidet  man  im  Handel  Orange  I (die  hellste  Sorte), 
Orange  II,  Haiborauge,  Kirschrot,  Knopf  I und  II  (dickere  Platten, 
wie  Klumpen-  und  Blut  lack  durch  einfaches  Umsehmelzen  des  Rohlackes 
gewonnen),  Garnet  (d.  i.  granattarbig) ; die  helleren  Sorten  werden  bevorzugt. 

Schellack  riecht  erwärmt  sehr  angenehm,  läßt  sich  geschmolzen  in  sehr  lange,  haar- 
feine Fäden  auszichen  (altbekanntes  Kennzeichen  guter,  d.  i.  unverfälschter  Ware), 
erstarrt  wieder  sehr  rasch  uud  eignet  sich  daher  zu  raschem  Verkitten.  Er  löst 
sich  vollständig  in  Amylalkohol , Aceton  und  Holzgeist , in  heißem  Weingeist,  in 
kaltem  nur  zu  90%,  indem  10%  wachsartige  Massen  ungelöst  bleiben;  ferner 
löst  er  sich  in  wässeriger  Salzsäure  und  Essigsäure  und  gibt  mit  Ätzalkalien, 
.Mkalikarbonaten  und  Borax  Lösungen,  aus  denen  er  wic<ier  durch  Säuren  gefällt 
wird.  8p.  Gewicht  l'll.S — P144,  des  gebleichten  0'965 — 0’968  (nach  Hager). 
Farbloser,  sog.  gebleichter  Schellack  wird  durch  Raffinieren  oder  durch 
Bleichen  hergestellt. 

Das  Raffinieren  geschieht  meist  in  der  Weise,  daß  man  in  einem  Kessel 
1'5  kg  Boda  in  45  g W.asser  löst  und  darin  ganz  allmählich  5 kg  Schellack  bis  zur 
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völligen  LösuQg  eintragt,  dann  nach  einigem  Kochen  den  Kessel  mit  dem  Holz- 
deckel völlig  luftdicht  verschließt,  nach  langsamem  Erkalten  die  obenauf 
schwimmende  Fettschicht  entfernt,  die  durch  Leinwand  filtrierte  Flüssigkeit  mit 
tropfenweise  zugesetzter  verdünnter  Schwefelsilure  fallt,  den  sich  aasscheidenden 
Schellack  durch  gutes  Auswaschen  von  der  Saure  befreit,  in  siedendes  Wasser  bringt 
und  daun  in  Zöpfen  oder  Stangen  dreht,  die  sehr  gut  aasgedrückt  in  kaltem 
Wasser  rasch  abgekUhlt  und  getrocknet  werden  (Asbks).  Das  Uleichen  geschieht 
durch  Chlor  in  verschiedener  Weise,  am  besten  nach  Edkr,  indem  man  100  T. 
Schellack  mittels  4 T.  kristallinischen  Natriumkarbonats  unter  Kochen  in  1500  T. 
Wasser  löst  und  mit  einer  filtrierten  Lösung  von  100  T.  SOYoigem  Chlorkalk 
mit  100 — 120  T.  kristallinischem  Natriumkarbonat  mischt,  nach  2 Tagen  mit 
verdünnter  Salzsaure  allmählich  ausfällt  und  dann  wie  beim  Raffinieren  behandelt. 
Der  raffinierte  oder  gebleichte  Schellack  kommt  in  lebhaft  seidenglanzenden, 
spiralig  gedrehten  Stangen  in  den  Handel  als  gebleichter  oder  auch  gesponnener 
Schellack;  früher  bezeichnete  man  mit  letzterem  Namen  braunen  Schellack  in 
Faden.  Gebleichter  Si-hellack  ist  meist  in  Alkohol  viel  weniger  als  der  ungebleichte 
löslich,  insbesondere  dann,  wenn  er  trocken  aufbewahrt  wird ; man  soll  ihn  daher 
stets  unter  Wasser  halten.  Ohne  Zweifel  verändert  die  Chlorbleiche  die  Bestand- 
teile des  Schellack  bedeutend. 

Schellack  dient  zur  Darstellung  von  Woingeistfirnissen  (Tischlerpolitur), 
FuBbodenglanzlack,  Uuchbinderlack,  Kitten  (Marineleim),  zu  Siegellack,  bei 
der  Bearbeitung  der  Hutfilze.  Schellackboraxlösung  gibt  den  wasserdichten, 
zu  vielen  Klebearbeiten  gesuchten  Wasserfirnis.  Der  im  Licht-  und  Steindruck 
verwendete  Schw'immlack  wird  ans  Schellack  hcrgestclit;  die  alkoholisch- 
lunmoniakalische  Lösung  dient  als  photographischer  Negativlack. 

Verfälschungen  mit  Kolophonium  erkennt  mau  beim  Erwärmen  am  Geruch  und 
durch  Behandlung  mit  Petrolätlicr,  der  den  größten  Teil  des  Kolophoniums  (90°/o) 
löst,  während  vom  Schellack  nur  1 — 2%  Lösung  gehen. 

Literatur:  Tscuikch,  Die  Harze  mul  die  Harzprodakte.  2.  .Aull.,  1906,  Bd.  I.  — Wiksskh, 
RohsUifle.  2.  AuH,,  I.  Bd.,  1901.  (t  Th.  IUsshaxs)  T.  F.  HzaaesK*. 

Schellbeere  ist  Rubus  Cliamaemorus. 

Schellfisch  sCadus. 

Schenk,  Ai'cl'.st,  geb.  am  17.  April  1815  zu  Hallein,  studierte  iu  München, 
Erlangen,  Berlin  und  Wien  Naturwissenschaften  und  Medizin,  habilitierte  sich 
1841  als  l’rivatdozcnt  der  Botanik  in  München,  dann  in  Würzburg,  wurde  1845 
außerordentlicher  Professor  daselbst,  1850  ordentlicher  Professor,  1868  Professor 
der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Leipzig.  1887  trat  Schenk 
iu  den  Ruhestand  und  starb  zu  Leipzig  am  30.  März  1891.  Schenk  bearbeitete 
hauptsächlich  fossile  Pflanzen.  R.  Mi  llkr, 

Schenksche  Theorie.  Ältere  und  neuere  statistische  Untersuchungen  er- 
gaben einen  zweifellosen  Einfluß  der  Ernährung  des  Menschen  auf  das  Geschlechts- 
verhältnis  der  Geborenen.  Bei  steigender  günstiger  wirtschaftlicher  L.agc  mit 
steigender  Heirats-  uud  Geburtsziffer  kommt  es  zu  Mehrgeburten  von  Mädchen. 
UngUustige  Änderungen  der  äußeren  Umstände  bewirken  bei  abnehmender  Geburts- 
zahl eine  Zunahme  der  Knabengeburten.  Die  Wirkung  verschieden  günstiger 
Existenzbedingungen  .auf  das  Geschicchtsverbältnis  der  Kinder  macht  sich  auch  in 
der  Stati.stik  der  wohlh.abeudeu  und  weniger  bemittelten  Bevölkerung  bemerkbar 
(pLoss).  Dieser  statistisch  nachweisbare  Einfluß  der  Ernährung  auf  das  Geschlechts- 
vcrhällnis  ließ  sich  besonders  deutlich  hei  der  Zucht  unserer  Haustiere  (Pferd, 
Kind,  Schwein)  nachweisen  (Wii.CKENs).  Schenk  (Professor  der  Histologie  iu  Wien) 
will  durch  eine  bestimmte  Ernährungsweise  derartig  auf  den  mütterlichen  Organismus 
einwirken,  daß  dieser  vorzüglich  geeignet  wird,  Knaben  zu  erzeugen.  Diese*  Be- 
hauptung stützte  sich  auf  Beobachtungen,  daß  schwangere  Frauen,  die  an  Zucker- 
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barnrabr  litten,  meist  Mädchen  gebaren  und  daß  in  mehreren  Fällen  Frauen,  die 
einen  reichiiclieren , wenn  auch  noch  nicht  krankhaften  Zuckergehalt  des  Harnes 
zeigten,  viel  mehr  Mädchen  als  Knaben  gebaren.  Schenk  wollte  nun  durch  eine 
bestimmte  Ernährung  der  Schwangeren  den  Zuckergehalt  dos  Ihirnes  beeinflussen 
und  damit  auf  die  Ocschlechtsentwicklung  der  Frucht  einwirken.  Die  Theorie 
wurde  von  den  Fachmännern  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Voraussetzungen 
als  nicht  begründet  abgelehnt.  Klemenmkwicz. 

Scherbenkobalt  ist  metallisches  Arsen. 

Scheren.  Zur  Anfertigung  mancher  mikroskopischen  Präparate  kann  mau  oft 
mit  Vorteil  die  sogenannten  anatomischen  Scheren  verwenden,  von  denen  mau  zwei 
Formen  in  Gebrauch  hat.  Die  eine  besitzt  gerade,  die  andere,  die  „CooPKKsche 
Schere“,  über  die  Fläche  gebogene  Klingen.  Kleine  Mängel  in  der  Schneide  be- 
seitigt man  am  besten  selbst,  indem  man  sie  auf  dem  Abziehstein  in  der  gleichen 
Weise  wie  bei  Kasiermessern  (s.  d.)  bearbeitet. 

Scherer  A.  N.,  aus  Petersburg  (1771  — 1824),  wurde  Uergrat  in  Weimar, 
1800  Professor  der  Chemie  und  Physik  in  Halle,  1803  der  Chemie  und  Phar- 
mazie in  Dorpat  nnd  Akademiker  iu  Petersburg,  wo  er  1817  die  Pharmazeutische 
Gesellschaft  gründete.  Seine  Tätigkeit  lag  hauptsächlich  auf  analytischem  Gebiete. 

Bkukxdes. 

Scherers  Probe  auf  Leucin  besteht  darin , daß  der  als  Leucin  zu  er- 
kennende Körper  mit  etwas  Salpetersäure  vorsichtig  crw.ärmt  und  nach  dem  Ver- 
dampfen der  Salpetersäure  der  Rückstand  mit  Natronlauge  erwärmt  wird,  wobei, 
falls  Leucin  vorlag,  ein  das  Platinblech  nicht  benetzender  gelbgefärbtcr  Tropfen 
entsteht  (Likbiqs  Annal.  112).  — Scherers  Probe  auf  Phosphor.  Über  das 
sauer  reagierende  üntersuchungsobjekt  (z.  B.  Mageninhalt)  werden  in  einem  gut 
verschlossenen  Kolben  je  ein  mit  Silbernitratlösung  und  mit  Bleinitratlösung  ge- 
tränkter Filtrierpapierstreifen  gehängt.  Tritt  nur  die  .Schwärzung  des  Silberstreifens 
ein,  so  ist  Phosphor  nachgewiesen.  — Scherers  Reaktion  auf  Inosit.  Wenn  eine 
wässerige  Inositlüsung  mit  .Salpetersäure  fast  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  Ammoniak  und  einer  Spur  Chlorcalciura  versetzt  und  wieder  verdampft 
wird,  tritt  eine  rosenrote  Färbung  auf.  — Scherers  Reaktion  auf  Tyrosin. 
Geringe  Mengen  von  Tyrosin,  mit  Salpetersäure  abgedampft,  geben  einen  Rück- 
stand, der  durch  NHj  und  Natronlauge  rotbraun  gefärbt  wird.  (Mkrcks  Rep.,  1901.) 

Zky.skk. 

SchOring  E.,  aus  Prenzlau  (1834  — 1890),  trat  in  die  .\pothekerlehre,  machte 
1861  das  Staatsexamen  und  kaufte  die  „Grüne  Apotheke“  in  Berlin.  Nach  einigen 
Jahren  begann  er  nebenher  die  Fabrikation  chemischer  Präparate,  wie  Jod,  Jod- 
kalinm,  Höllenstein  u.  a.  im  großen  und  legte  so  den  Grund  für  die  zn  einer 
Musteranstalt  ausgewachsene  chemische  Fabrik,  die  1871  in  die  Hände  einer 
Aktiengesellschaft  unter  Leitung  des  zum  Kommerzienrat  ernannten  Gründers 
überging.  Berksdes. 

Scherkraut  ist  Herba  Sideritidis,  auch  Herba  Serratulae. 
Scherneckelkraut  ist  Herba  .Sauiculac. 

ScheUChZ.  = Johann  Scheuchzer,  geb.  am  20.  März  1684  in  Zürich,  w.ar 
Profe.ssor  der  Physik  nnd  Chorherr  in  Zürich,  wo  er  am  8.  März  1738  starb. 
Gräser.  — Sein  Bruder 

Johann  Jakob  Scheüchzer,  geb.  am  2.  Augu.st  1672  in  Zürich,  war  Ober- 
stadtarzt daselbst  und  Professor  der  Mathematik  und  beschäftigte  sich  vielfach 
mit  zoologischen  nnd  botanischen  Studien.  Er  starb  in  Zürich  am  23.  Juni  1733. 

R.  Mcli-kk. 


Scheuerkraut  ist  Equisetuin. 
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Schibaum  ist  llutyrospermum  P.irkii  Kotschy,  dessen  Samen  die  Shea- 
butter (s.  d.)  liefern. 

Schicht  heißt  in  der  Huttentechnik  diejenige  Ueschickungsmenge,  welche 
innerhalli  einer  bestimmten  Frist  verarbeitet  wird.  Zfjimk. 

Schichtprobe,  Schichtreaktion,  Zonenreaktion  wird  durch  vorsichtiges 

Ubercinanderschichten  von  zwei  Flüssigkeiten  ausgeflihrt,  an  deren  BerUhrungs- 
greiizc  dann  in  Form  einer  Schicht  oder  Zone  eine  Färbung,  Trübung  u.s.  w. 
auftritt.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sich  beide  Flüssigkeiten  möglichst  wenig  mischen; 
die  Reaktion  gewinnt  dadurch  an  Empfindlichkeit.  Handelt  es  sich  darum,  eine 
Flüssigkeit  auf  eine  spezifisch  schwerere  zu  schichten,  so  wird  die  leichtere  auf 
die  im  schiergchaltenen  l’robirrohr  befindliche  schwerere  Flüssigkeit  langsam  und 
vorsichtig  aufgegossen.  Ist  die  schwerere  Flüssigkeit  zuletzt  znzusetzen,  so  wird 
sie  am  besten  mittels  einer  Pipette  durch  die  leichtere  Flüssigkeit  hindurch 
direkt  auf  den  Boden  des  Probiergl.ases  gebracht.  Zeexik. 

SchiefergrUn  ist  basisches  Kupferkarbonat  (s.  Kupfersalze). 

Schieferöle  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  den 
Erdölen  nahe  verwandt,  finden  sich  aber  nicht  wie  diese  in  der  Natur  fertig 
gebildet  vor,  sondern  bilden  sich  erst  bei  der  Destillation  der  „bituminösen 
Schiefer'^.  .Man  unterscheidet  zwei  Hauptgruppen  dieser  Schiefer,  den  Messeier 
Schiefer  und  den  schottischen  Schiefer.  Die  früher  verarbeitete,  sehr  geschätzte 
schottische  Bogheadkohle  war  ebenfalls  zu  den  bituminösen  Schiefern  zu  rechnen. 

Die  bituminösen  Schiefer  gctieu  an  Lösungsmittel  keinen  oder  nur  sehr  wenig 
Teer  ab  und  hinterlassen  50 — 80'>/„  Asclie,  die  Bogheadkohle  ca.  20®  o-  Guter 
bituminöser  Schiefer  liefert  bei  der  Destillation  30 — 40®/^  flüssige  Produkte.  Die 
Kokes  sind  sehr  asc.henreich. 

Der  Teer  wird  nach  demselben  Verfahren  aufgearbeitet  wie  das  rohe  Erdöl, 
man  scheidet  ihn  in  leichte  und  schwere  öle  (Photogen  und  Solaröl)  und  Paraffin, 
welche  dieselben  Anwendungen  wie  die  entsprechenden  Fraktionen  des  Erdöles 
finden.  S.  auch  Stauböle. 

Literatur:  SaiEiTHAi  KU.  Fabrikation  der  l’arafline.  Mineralöle  etc.  Brannschn-eig  1895. 

Kochs. 

SchieferweiO  ist  nach  der  holländischen  Methode  gewonnenes,  nicht  gemahlenes 
Bleiweiß,  welches  in  der  Form,  wie  es  von  den  Bleiplatten  abgeklopft  wird,  in 
den  Handel  kommt.  Diese  schieferähnlichen  weißen  Blätter  (auch  Bleikalk  genannt) 
können  vermöge  ihrer  Form  nicht  verfälscht  werden.  Sic  müssen  vor  ihrer  Ver- 
wendung erst  gemahlen,  geschl.ämmt  und  eventuell  auch  noch  anderweitig  gereinigt 
werden.  (f  BKXEDiar.)  Gaxswindt. 

Schierling  ist  der  volkstümliche  Name  mehrerer  Umbelliferen. 

Fleckschierling  oder  Cicuta  major  ist  Conium  inaculatum  L. 

Wasserschierling  oder  Cicuta  aquatica  ist  Cicuta  virosa  L. 

Hundsschierling  oder  Cicuta  minor  ist  Aethnsa  Cynapium  L. 

Nur  die  beiden  ersteren  sind  giftig  und  können  durch  Verwechslung  mit 
anderen,  im  Haushalte  Verwendung  findenden  Umbelliferen  zu  Vergiftungen  führen. 

Der  Fleckschierling  wirkt  durch  den  Celialt  an  Coniin  (s.  d.),  welches  die 
motorischen  Nervenenden  und  weiterhin  auch  die  motorischen  Zentren  lähmt. 
Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Atmung  unter  klonLschen  Krämpfen.  Als 
Gegenmittel  sind  vor  allem  Brechmittel,  dann  Tannin,  künstliche  Respiration 
anzuwenden. 

Der  Wasserechierling  wirkt  durch  den  Gehalt  an  Cicuto.vin  (s.  d.),  welches 
ein  Gehirnkrampfgift  ist  und  die  Symptome  der  Epilepsie  hervorruft.  Als  Gegen- 
mittel wendet  man  n.aeh  Entleerung  des  Magens  und  Darmes  Chloroform  nnd 
(’hloral  au.  M. 


DiyiilztAl  uy  Gougle 


SCHIF^SBEKRra.  — SCHILDDRÜSE. 


Iö9 


SchieObeeren  sind  die  Frllehtc  von  Rham nas  Frnngula  (g.  d.). 
Schießbaumwolle  und  Schießpulver  g.  Explosivstoffe,  Bd.  V,  pap:.  78 

und  80.  ZFJtKiK, 

Schiffs  Reagenz  auf  Aldehyde  ist  ahulicli  wie  GayoSs  Reagenz  (s.  Bd.  V, 
pag.  539)  eine  mit  Scliwefeldioiyd  entfärbte,  wässerige  Lösung  von  Fuchsin 
0’25  : 1000.  Geringe  Mengen  Aldehyd  färben  das  Reagenz  vioicttrot  (Likbigs 
Annalen,  140).  Bi.asek  verwendet  mit  Vorteil  eine  an  der  Sonne  gebleichte 
Fuchsinlösnng  1 ; 100.000.  (Pharm.  Ceutralh.  1899.)  — Schiffs  Reagenz  auf 
Glukose  wie  überhaupt  auf  Kohlehydrate.  Man  tränkt  Papierstreifen  mit 
einer  Lösung  gleicher  Teile  Kiscssig  und  Xylidin  in  etwas  Alkohol.  Setzt  man 
solche  Streifen  Furfuroldämpfen  aus,  wie  sie  beim  Erhitzen  von  Kohlehydraten 
entstehen,  so  färben  sie  sich  rot  (Ber.  d.  D.  ehern.  Gescllsch.,  20).  — Schiffs 
Reaktion  auf  Harnsäure  s.  Bd.  \T,  pag.  20i.  — Schiffs  Reaktion  auf  Harn- 
stoff. Wird  ein  Harnstoffkriställchen  mit  einem  Tropfen  Furfurolwasser  und  einem 
Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  benetzt,  so  färbt  sich  die  Mischung  Uber  Gelb, 
Grün,  Blau,  V'iolett  schließlich  pnrpurviolctt  (Ber.  d.  D.  chem.  Gescllsch.,  10).  — 
Schiffs  Reagenz  als  Ersatz  des  Schwefelwasserstoffs  ist  eine  30°  o>?e 
wässerige  Lösung  von  Ammouiumthioacebit  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  1894,  1895). 

J.  Hkbzoo. 

Schiffhausens  balsamisches  Pflaster  s.  Bd.  IV,  pag.  1558.  Zfxsia. 
Schiffspech  s.  Pix. 

Schiffswerflkäfer  (i  jymexylon  navale  L.),  Flügeldecken  kürzer  als  der 
Körper,  und  wie  der  ganze  Körper  weichhaarig;  Halsschild  länger  als  breit,  beim 
Männchen  schwärzlich,  beim  Weibchen  gelblich.  Die  Larve  lebt  in  gefälltem 
Eichenholz  und  tritt  oft  namentlich  auf  Schiffswerften  in  schädlicher  Menge  auf. 

V.  Dalla  Tobkk. 

Schilddrüse , Glandula  thyreoidea.  Die  zwei  Lappen  dieses  auffallend 
blntgefäßreichen  Organes  der  Wirbeltiere  liegen  beim  Menschen  in  der  vorderen 
Halggegend  zu  beiden  Seiten  der  Schildknorpelplatten  des  Kehlkopfes  und  sind 
unten  über  dem  Ringknorpel  durch  eine  schmale  Parencliymbrücke  miteinander 
verbunden.  In  der  bindegewebigen  Stützsubstanz  liegen  ca.  O'l  mm  große,  in 
Gruppen  geordnete  Bläschen  cingehettet,  die  in  normalen  Drüsen  mit  einem 
Drüsenepithel  ausgekleidet  sind  und  eine  klare  zähe  bis  gallertige  Substanz 
(Kolloidkörper)  eingchließen.  Die  Drüse  hat  keinen  Ausführungsgang.  An  ihrer 
hinteren  Fläche  liegen  frei  oder  in  sic  eingebettet  gewöbnlich  vier  eigentümliche 
kleine  Körperchen,  die  als  Nebenschilddrüsen  oder  Epithelkörperchen  be- 
zeichnet werden.  Zuweilen  finden  sich  kleine  akzessorische  Schilddrüsenläppchen 
an  anderen  Stellen  des  Halses  vor.  Die  mit  Vergrößerung  einhergehenden  ver- 
schiedenartigen Erkrankungen  der  Schilddrüse  werden  als  Kropf  (Struma)  be- 
zeichnet. 

Die  wichtigste  bekannte  Funktion  der  Schilddrüse  besteht  in  der  Absonderung 
vou  Stoffen,  die  für  den  normalen  Ablauf  des  Stoffwechsels  in  den  verschiedensten 
t irganen  des  Körpers  vou  großer  Bedeutung  sind.  Diese  Stoffe  gelangen  entweder 
direkt  oder  aut  dem  Wege  der  Lymphbahnen  in  das  Blut  („Innere  Sekretion“), 
ttperative  vollständige  Ausschaltung  der  Schilddrüse  aus  dem  Organismus  führt 
bei  Hunden  fast  ausnahmslos  unter  dem  Bilde  allgemeinen  Verfalles  rasch  zum 
Tode  (Cachexia  strumipriva).  Beim  .Menschen  fällt  nach  operativer  Ent- 
fernung der  (vorher  erkrankten)  SchilddrU.se  zunächst  eine  teigige  Si-hwellung 
der  Haut  namentlich  des  Kopfes  und  Gesichtes  auf,  die  durch  reichliche  Ab- 
sonderung von  Schleimstoff  (Mucin)  im  Unterhautzellgewebe  (wie  auch  in  den 
Schleimhäuten)  hervorgerufen  wird,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  gewiasen 
Erkrankungen  der  Schilddrüse  (Myxödem,  Kretinismus)  beobachtet  winl.  Die 
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Hiiut  wird  hart  und  trocken,  die  Haare  ergrauen  und  fallen  aus,  Nieren,  Leber, 
Itlutgefhhc  zeigen  bald  krankhafte  Entartungen,  Stoffwechsel  und  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  sind  bedeutend  herabgesetzt,  bei  jungen  Individuen  wird  auch 
das  Knochcnwaehstuin  beeinträchtigt.  ZurUcklassen  gesunder  Drflsenanteiie  im 
Körper  oder  Einheilen  solcher  in  die  Bauchhöhle  oder  die  Milz  oder  endlich 
Verabreichung  von  Schüddrdsenpräparaten  (s.  d.)  subkutan  oder  per  os 
verhindern  das  Zustandekommen  jener  schweren  Störungen. 

Als  wirksamen  Bestandteil  der  Schilddrüse  glaubte  Baum.ws  das  Jodothyrin 
(s.  Schilddrllsenpräparate)  isoliert  zu  haben,  ln  der  Tat  hat  diese  Substanz 
bei  Tieren  und  Menschen  ähnliche  Wirkungen  wie  Präparate,  die  ans  der  ganzen 
Drüsensubstanz  gewonnen  werden.  Das  Jodothyrin  ist  nur  zu  etwa  0'3%  in  der 
Schilddrüse  enthalten , die  ganze  Drüse  enthält  etwa  4 — 8 mg  Jod.  Von  anderen 
Seiten  wird  bezweifelt,  daß  das  Jodothyrin,  wie  Baumaxs  annimmt,  als  solches 
an  Eiweiß  gebunden  in  der  Drüse  enthalten  sei.  FkäN'kel,  Drkchsel  und  Kocher 
haben  zwei  weitere,  ebenfalls  — in  geringerem  Grade  — wirksame  Substanzen 
basischer  Natur  aus  der  Schilddrüse  dargestellt. 

Nach  Entfernung  der  Nebenschilddrüsen  allein  treten  Störungen  namentlich 
von  seiten  des  Nerven-  und  Muskelsystemes:  Zuckungen,  Zittern,  Krämpfe  aut 
(Tetanie),  die  durch  Verabreichung  von  E.\trakten  dieser  Drüsen  zurUckgehen. 

Bei  gesunden  Tieren  und  Menschen  bewirkt  Verabreichung  von  Schilddrüscn- 
präparaten  Erhöhung  des  Stoffwechsels  und  Stickstoff  Umsatzes,  Abmagerung, 
Durst-  und  Hungergefühl,  in  größeren  Dosen  dazu  Beschleunigung  der  Herz- 
tätigkeit und  vermehrte  Harnabsonderung,  schließlich  Zustände  von  Herzschwäche, 
•Ausscheidung  von  Eiweiß  und  Zucker  im  Harne  u.  a.  m. 

Nach  CVON  ist  die  innere  Sekretion  der  Schilddrüse  für  die  normale  Erreg- 
barkeit der  Herznervenzenlren  von  großer  Bedeutung  und  spielt  die  Drüse  außerdem 
vermöge  ihres  Blutgefäßreichtumes  eine  wichtige  mechanische  Rolle  für  die 
Regulierung  der  Blntversorgnng  des  Gehirnes.  Zoth. 

Schilddrüsenpräparate.  Störungen  in  der  SchilddrUsenfunktion  (s.d.  v.  Art.) 
kann  man  durch  geeignete  Schilddrüsenpräparate  Vorbeugen.  Die  Thyreoidea  be- 
dingt durch  ihre  aktiven  Bestandteile  eine  Erhöhung  der  vitalen  Prozesse,  die 
sich  durch  Beschleunigtrag  des  Pulses,  Erhöhung  der  Temperatur  und  Vermehrung 
der  nutritiven  Wechselbeziehungen  dartut.  Deshalb  ist  die  Anwendung  der  Thy- 
reoidea oder  ihrer  Präparate  bei  den  mit  Verlangsamung  des  Stoffwechsels 
einhergehenden  Krankheiten,  wie  Gicht,  chronischem  Rheumatismus,  Fettsucht, 
meist  von  gutem  Erfolge  begleitet.  Auch  gegen  verzögerte  Kallusbildung  werden 
sic  mit  Nutzen  verabreicht.  Durch  den  V'erlust  der  Schilddrüse  wird  nach  Bayon 
die  Heilung  von  Knochenbrllchen  wesentlich  verlangsamt.  Desgleichen  werden  die 
SchilddrUscnpräparate  mit  Nutzen  bei  epileptischen  Zuständen  verwendet.  Crisa- 
FULI.I  glaubt  an  eine  Beziehung  der  Epilepsie  zur  Schilddrüse,  Taylor  hat  das 
SchilddrUsenextrakt  gegen  Hämophilie  empfohlen  und  ist  der  .Ansicht,  daß  es  die 
Koagulabilität  des  Blutes  steigert. 

t'ber  die  physiologischen  Funktionen  der  Schilddrü.se  ist  man  keineswegs  einer 
.Meinung.  Auf  der  einen  Seite  (K.  Ki.shi)  faßt  man  sie  als  ein  Sekretionsorgan  .auf, 
das  in  der  Drüse  einen  für  das  Blut  schädlichen  Eiweißstoff  entgiftet.  Derselbe  ist  n.ach 
dieser  Ansicht  ein  aus  dem  Zellkern  der  Nahrungsmittel  entstehendes  Nnklcoprotefd. 
Für  dieses  besitzt  ein  au  den  Drüsenzellen  der  Schilddrüse  sich  bildendes  jodhaltiges 
Globulin  gewis.se  Attraktionskraft  und  beide  Substanzen  werden  deshalb  auch  als 
eine  Verbindung  in  die  Follikeln  abgesondert.  Man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen 
Thyreotoxin.  Kic  sp.altet  sich  mit  der  Zeit  in  zwei  unschädliche,  in  Lymphe  und 
Blutgefäße  übergehende  Substanzen,  und  zwar  in  eine  Art  von  NukleoproteVd  und 
in  ein  nicht  mehr  fest  mit  dem  Jod  verbundenes,  jodhaltiges  Globulin. 

Durch  .Schilddrüsenzufuhr  kann  mau  der  Schilddrüse  keineswegs  die  Arbeit 
abnehmen  und  sie  in  Ruhestand  versetzen,  wohl  aber  hilft  beim  .Ansfall  der  Schild- 
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drüseofunktion  sowohl  clie  KinfÜhrung  der  Drüse,  wie  die  ihrer  wirkenden  Prinzipe. 
Es  beruht  eben  die  TiUigkeit  der  Schilddrüse  in  erster  Linie  in  ihrer  inneren 
S<‘kretion.  llire  Sekretionsprodukte  vermögen  wir  nur  durch  Einfülirung  der  Schild- 
drüsenpräparate zu  substituieren. 

Es  besteht  mithin  zwischen  Schilddrüse  und  Nebenniere  ein  großer  Gegen- 
satz. Heim  Ausfall  der  Nebenniereufunktion  kann  weder  die  Einführung  der  Drüse 
noch  die  ihres  wirksamen  Prinzips  (Adrenalin,  Suprarenin,  i^arauephrin  etc.)  Erwitz 
bieten.  Die  aus  diesem  Ausfall  resultierenden  Krankheiten  können  also  niclit  auf 
dem  Ausfall  der  inneren  Sekretion  beruhen,  sondern  es  bat  die  spezielle  Fähigkeit 
der  Drüse  Not  gelitten,  toxische  und  regressive  Produkte  aus  dom  Körper  zu  ent- 
fernen. Die  Nebennniere  entgiftet  nicht  mehr.  Ist  aber  nach  IIuismaxs  als  Haupt- 
tÄtigkeit  eines  derartigen  Organs  nicht  die  innere  Sekretion  oder  die  Entgiftung 
des  Körpers  anzusehen,  so  kann  man  von  der  eigentlichen  Organtherapie 
auch  nichts  erwarten.  Dieselbe  hat  demnach  ziemlich  eng  umschriebene  Grenzen. 
Wohl  kann  sie  die  innere  Sekretion  durch  Einführung  der  analogen  Tierdrüsen- 
bestandteile, nichtaberdie  entgiftende  Tätigkeit  und  überhaupt  nichtdic  spezifisch  vitalen 
Leistungen  eines  Organs  ersetzen.  Rio  gleicht  einen  Ausfall  durch  einfache  Addition 
aus,  ohne  die  ürsaehe  zu  be.seitigen. 

Autitbyreoidin  Mokbic».  Das  auf  VeranlassuDg  des  Neurologen  P.  J.  Mocdics  hergestellte 
Traparat  ist  Blutsemm  von  Ilamnieln,  denen  man  die  Schilddrüse  exstirpiert  hat.  Ks  erhält 
xur  Konservieraugeinen  Ansatz  von  0'ö%  Karbolsäure  und  gelangt  in  Glasern  a lOcrwi,  neuerdings 
auch  in  Tablettenfurm  (1  Tablette  = 0*5  cctu  Serum)  in  Handel.  Seine  Herstellung  und  Ein* 
rühning  in  den  .Anneischatz  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  die  Basedowsche  Krankheit 
auf  einer  Vergiftung  durch  Stoffe  beruht,  die  infolge  vermehrter  Sekretion  der  Schilddrüse 
entstehen  und  die  durch  Schutzstoffe  unschädlich  gemacht  werden  können,  die  der  der  Schilddrüse 
beraubte  Tierkörper  bildet.  Wird  mit  Nutze»  gegen  Morbus  Basedowii  verwendet,  Dosis  3mal 
täglich  0'5ccm,  dann  allmählich  steigend  bis  zu  dmal  4*5  ccm  pro  die,  oder  Hmal  täglich 
1 — 2 Tabletten,  allmählich  steigend  bis  10  Tabletten  pro  die,  dann  fallend  (E.  Mkkck). 

Glandulae  parathyreoideae  in  Tabletten.  Aus  den  Nebenschilddrüsen  des  Rindes 
bereitet.  Jede  Tablette  entspricht  01//  frisi’her  Substanz  (Da.  Ekbcnd  und  Dk.  KEOLirH, 
Berlin,  NW.).  Dosis  3mal  täglich  3 Tabletten  gegen  Paralysis  agitans.  Wird  neuerdings  auch 
gegen  Tetanie  und  Eklampsie  empfohlen.  Die  Glandulae  parathyreoideae  wurden  1880  von 
SabostrOm  entdeckt,  es  w'urde  ihnen  bald  eine  wesentliche  Bedeutung  zugeschrieben.  Vassalr 
und  Gkäekau  halben  auf  Grund  exj>eriraenteller  j^rbeiten  den  .Standpunkt  vertreten,  daß  der 
Scbilddrüsenausfall  die  chronischen  Storungen  der  Kachexie,  der  Nebenschilddrüsenausfall  die 
akuten  nnd  tödlichen  Erscheinungen  der  Tetanie  bedinge. 

Glandulae  Th3’reoideae  sicc.  pulv.  Aus  Schilddrüsen  von  Schafen  und  Kindern  ge- 
wonnen. Ein  graugel)>es  Pulver,  von  dem  0'4  g den  wirksamen  Bestandteilen  einer  ganzen  frischen 
Schilddrüse  mittlerer  Größe  entsprechen,  d.  h.  1 Teil  des  Pulvers  entsjjricbt  G Teilen  frischer 
Driise.  Die  Schilddrüsen  werden  gegen  M^nLüdem,  Kretinismus,  Psoriasis,  akute  und  chroni- 
sche Ekzeme,  Lupus,  Ichthyosis,  I>epra,  Obesitas,  zerebrale  Anämie,  Prurigo.  Lymphdrüsen- 
anschwellungen,  Arteriosklerose  etc.  warm  empfohlen.  Sie  bowirkeu  eine  wahre  Steigerung  dos 
Stoffwechsels,  die  sich  durch  Erhöhung  des  Sauerstoffverbrauches,  der  Kohlensuureproduktion 
und  häutig  auch  durch  Erhöhung  des  Eiweißumsatzes  kundgibt.  Dosis  0*1^^  bis  0‘5  </  2-  bis 
3mal  täglich.  Tabletten  ä 01//.  Täglich  1 bis  10  Tabletten  (E.  Mkuck). 

II a e m ato- Kth y roi din,  nach  Hallion  das  Blut  eines  schilddrusenlosen  Pferde.s,  das  zu 
gleichen  Teilen  mit  Glyzerin  gemischt  ist.  Dosis  2 bis  3 Kaffeelöffel 

Rodagen  i.st  mit  50®/o  Milchzucker  versetztes  Milchpulver  eiukropfter  Zi<*gen,  das  ebenfalls 
gegen  klorbus  Basedowii  empfohlen  wurde.  Dosis  ö — lOy  prt*  die  (niem.  Werke  rharlottenburg). 

Tbyraden  der  Firma  Ksoll  & Co.,  Ludwigsbafon.  Diews  Schilddriisenpräparat  ist  ein 
gelblich-weißes,  nach  Milchzucker  schmeckendes,  in  Wasser,  Alkohol  und  .4ther  .schwer  lösliches 
I^ulver.  Es  ist  so  eingestellt,  daß  \g  = 2g  frischer  Drüsen  entspricht.  Ihwis  1 ^ bis  ^ hg.  — 
Th>'radcntubletten,  jede  Tablette  gleich  0'3(/  frischer  Drüse. 

Thj’raden  (Thyreoidinnm  siccatum).  Extrakt  aus  den  Schilddrüsen  der  Schafe.  Das  nicht 
unangenehm  schmeckende  und  riechende  Präparat  ist.  wie  angegel>en  wird,  frei  von  Ptomainen 
und  unangenehmen  Nebenwirkungen  (Carl  llAAK-Bern). 

Thyreoidektin.  .\us  dem  Blute  von  Tieren,  denen  die  Schilddrüse  entfernt  wurde.  Rötlich- 
braunes  Pulver  (Pakxi-;  Davis  & Co.). 

Thyreoidin.  depurat.  Notkin  ist  ein  aus  der  Schilddrüse  gewonnener  Eiweißkörj^er, 
der  alle  Wirkungen  der  Drü.so  in  ausgesprochenem  Maße  zeigt.  Das  Präparat  löst  sich  in 
Wasser  und  ist  deshalb  für  die  subkutane  Medikation  geeignet  Dosis  per  os  O'Ol subkutan 
1 ccw  einer  lälsung  1:200,  die  mit  etwas  (’hlomform  konserviert  wird  (K.  Mhhck). 

Tb^'reoidinemulsion,  eine  weiügraue  neutrale,  eigentümlich  riechende  Mas.se,  die  an- 
geblich 0 0008%  J«k1  enthält.  Sie  gelangt  in  Gelatinekapseln  in  Verkehr,  nnd  man  bereitet 
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sie  an^blich,  indem  man  die  betrertenden  Rör{>erteile  nach  Entfernung  der  Fett*  und  Faserstoffe  in 
der  Kälte  innig  mit  Fett  emulgiert,  wodurch  jedes  noch  so  kleine  Teilchen  vollkommen  vom  Fett 
eingescbloKsen  und  so  vor  allen  äußeren  Einflüssen  geschützt  ist.  3 Teile  Organemulsion  = 1 Teil 
fri.scher  Drusen.  Die  IVäparate  gelangen  in  loser  Packung  zum  Selbstfüllen  oder  in  dosierten 
Kapseln  in  Handel  (Otto  norruANx-Berlin  SW.  68). 

Thyreojodin,  Thyrojodin,  Thyrein,  Jodotbyrin,  Jodothy reoidin.  Die  Milch- 
zuckerverreibung  der  seinerzeit  von  Hatmann  in  der  Hammeldrüse  entdeckten  braungefarbten 
amttrphen  Substanz,  die  neben  Jod  auch  Phosphor  enthält.  1 g des  sich  in  Form  eines  woiflen 
I*ulvers  prä.sentiercnden  Jodotbyrin  entspricht  Jod  = 1 </  frischer  Schilddrüse.  — Ta- 

bletten ä Ü‘3  </ = 0'3  frischer  Drüse.  Wird  vorzugsweise  gegen  Kropf,  Fettleibigkeit.  Haut- 
krankheiten, Rhachitis,  Menstniatiunsbescbwerden.  Menorrhagie  empfohlen.  Dosis  1 — 2 y pro  die, 
für  Kinder  0'3— (Farbenfabriken  HAyuK-Elberfeld). 

Thy reoproteid,  durch  Entfetten  der  Schilddrüse  mit  Äther  und  Extraktion  der  zerklei- 
nerten Drüse  mit  thymolhaltigem  Wasser.  Fällen  des  kollerten  und  zeDtrifugierten  Extraktes 
mit  Kochsalz,  Auswaschen,  Trocknen  und  Dyalisieren  erhalten.  Gegen  Morbus  ßasedowii. 

Thyrogan,  ein  von  Hu  u aus  den  gesättigten  wässerigen  Auszügen  der  Schilddrüse  durch 
Erhitzen,  beziehungswei.se  durch  Zufügen  von  Salz  erhaltenes  jodhaltiges  Ruagulum.  Ks  stallt 
ein  komplexeres  Judeiweifl  der  Thyreoideu  dar. 

Thyroglandin  (Jodoglobul  i n),  ein  von  STAN>x)Rn  dargestelltes  Hammelschilddrüsen- 
präparat. zu  dessen  liercitung  die  kleingescbnittenen,  fettfreien  Drüsen  wiederholt  24  Stunden 
lang  mit  Wasser  bei  8 bis  10*^  digeriert,  die  vereinigteu  joduglobulinbaltigen  Filtrate  auf  dem 
WiLsserbade  eingedarnjift  und  getrocknet  werdeu.  Der  Digestion.srückstand  wird  während  einer 
Stunde  mit  einer  entsprechenden  Menge  Natronlauge  gekocht,  das  kalte  Filtrat  mit  Salz.snure 
neutralisiert,  die  kochsalzhaltige  Losung  bei  KX)^  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand 
nach  dem  Pulvern  mit  dem  ebenfalls  inzwischen  gepulverten  jodoglobulinhaltigen  Hlickstand 
des  eingedampften  Filtrates  vermi-scht. 

Thyrun  aus  der  gesamten  Schilddrüsensubstanz  von  Schweinen  und  Hammeln.  Die  chemi- 
sche Fabrik  Rhcnania  in  Aachen  stellt  *Tanno-organpräparate“  dar.  Es  werden  nach  einem 
l)csonderen  Verfahren  die  Gesamttrockensubstanzen  der  betreffenden  ftrgane  rein,  fettfrei  und 
weder  durch  Hitze  noch  durch  chemische  oder  bakterielle  Einwirkungen  geschädigt  gew«mnen 
und  dann  durch  Tanniiibehandlung  gegen  den  Einfluß  des  Magens  geschützt.  Die  wirk.samen 
He.standteile  dieser  Präparate  passieren  demnach  den  Magen  unzersetzt  und  gelangen  dann  im 
Darmkanal  zur  Resorption.  L.  Rahs. 

Schifdkrötenfett  kommt  in  neuester  Zeit  auf  den  Londoner  Markt.  Es  ist  g:elb, 
dUnuflllssis,  hat  das  sp.  Gew.  0'9192,  Hefraktionszald  bei  .SO“  r4677,  Sänrezahl  l'l, 
Verscifunpszahl  2I1'3,  Jodzjihl  lll'ti,  Schmp.  24 — 25“,  Erstarrungsp.  19 — 18“, 
RKicHKRT-\Voi.i,NVsclie  Zahl  4'84  (Edw.  Sage,  1907). 

Schildläuse  (Coccidae)  nennt  man  eine  Gruppe  von  HUsselkerfen , deren 
Männchen  2 ElUgcl,  keinen  Säugrüssel  und  eine  vollkommene  Metamorphose  be- 
sitzen, während  die  Weibchen  flügellos  sind,  einen  Rüssel  tragen  mid  die  Eier 
mit  dem  uuhcwcglichen,  halbkugeligen  oder  schildförmigen  Körper  bedecken.  Nach 
dessen  Tode  schlüpfen  die  Jungen  ans  und  bleiben  als  Schmarotzer  auf  bestimmten 
Pflanzen  sitzen,  wo  sie  durch  Auasaugen  der  Säfte  namentlich  in  den  Treibhäusern 
schädlich  werden.  Die  einzige  Vertilgungsweise  besteht  im  Abhürsten.  Die  wenigen 
nützlichen  Arten  liefern  Farbstoffe  (C'oecus  cacti  1..),  Manna  (C.  manuiparas  L.) 
und  Gummischellack  (C.  laccu).  v. Dalla Tokkb. 

Schildpatt  heißen  die  technisch  verwendbaren  Panzerplatten  einiger  See- 
schildkröten der  Gattung  Chelone  (s.  d.),  insbesondere  der  Carette-Schildkröte 
(Cheloiie  imhricata  L.). 

Diese  besitzt  einen  eiförmigen,  schwach  gewölbten  Rückenpauzer  von  50,  sogar- 
90  cm  Länge,  dessen  Schilder  durch  gegenseitiges  Überragen  besonders  groß, 
dabei  auch  dick,  fest,  glatt,  durchscheinend  gelblich  und  dunkelbraun  gefleckt, 
sehr  elastisch,  in  der  Kälte  jedoch  spröder  als  Horn  sind.  Der  flache  Bauch- 
panzer ist  aus  kleineren,  dünnen  und  gleichmäßig  gelblichen  Platten  zusaminen- 
gesct'zt. 

Das  Schildpatt  i.st  eine  Epiderinidalbildung  wie  das  Horn  und  besteht  auch 
wie  dieses  ans  geschichteten  Ohcrhantzi'llen,  enthelirt  aber  der  für  das  Horn 
(s.  d.)  charakteristischen  Markkanälc.  Mikroskopische  Schnitte  (Fig.  43)  erscheinen 
uuU'r  Wasser  gesehen  als  streifige,  farblose  oder  gelhliclie  Masse,  erst  auf  Zusatz 
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von  Kali-  oder  Natronlauge  quellcu  die  Oberhautzellen  auf  und  werden  deutlich 
als  dicht  gelagerte  Plattenzellen  eichthur. 

Einen  großen  teclinischen  Vorzug  hesitzt  das  Schildpatt  gegenllher  dem  Horn 
iu  der  Kigeiiscbaft,  sich  vollkommen  zusaiumenschweißen  zu  lassen,  so  daß 

fehlerhafte  Platten  und  zer- 
hrocheue  Gegenstände  ausge- 
bcssert  und  auch  die  Ahfällo 
noch  verwertet  werden  können. 
Auch  ist  kein  anderes  Horn- 
gehilde  so  fest  und  geschmei- 
dig , so  klar  durchscheinend 
und  so  glänzend  polierbar. 

Der  Wert  des  Schildpattes 
hängt  in  erster  Linie  von  der 
Farbe,  sodann  auch  von  der 
Form,  Größe  und  Dirke  der 
Platten  sowie  anch  selbstver- 
ständlich von  ihrer  Unversehrt- 
heit ab. 

Die  beliebteste  Farbe  ist  ge- 
genwürtig  das  fleckenlose  Gelb 
oder  „Blond**,  welches  die  kleinen 
dicken  klauenrörinigen  Randplatten, 
„Klauen'*,  „Füße**  oder  „Nasen"* 
genannt,  und  die  dünnen  Bauch- 
platten  besitzen.  Unter  den  ge- 
fleckten Sorten  steht  obenan  das 
ostindi.sche . schwarzgelb  getigerte 
Schildpatt;  das  westindische  ist 
eigentümlich  rotfleckig  geflammt, 
das  ägyptische  ist  schmutzig  rot- 
braun verschwommen. 

Von  den  13  Kückenplatten  sind 
die  zwei  mittleren  Seitenplatten 
jeder  Seite,  die  sogenannten  „Haupt- 
l'latten'*.  die  wertvollsten,  weil  sie 
die  größten  und  dicksten  sind.  Ihnen 
zunächst  stehen  die  beiden  vorderen  Seitenplatten  und  die  beiden  hinteren  „Spitzplatten**,  es 
folgen  die  vier  gekielten  Kückenplatten  und  die  fünfeckige  „Kopfplatte'*. 


Qn^rarboitt  doreb  SebildpatI,  «<rtt  unter  Wneser  freieicboet, 
d«Bn  die  SehichtgreDRvD  nach  Kehnndlnnir  mit  IsBUReeiofretrBRen 
(O.  Nkricskil 


Als  Ers.atz  für  das  teure  Schildpatt  verwendet  man  oft  Horn,  Zelluloid,  Gelatine 
lind  entkalktes  KIfeubeiu.  Die  Nachahmung  ist  dem  Aussehen  nach  gewöhnlich 
eine  sehr  vollkommene.  Von  anderen  Unterscheidungsmerkmalen  abgesehen,  bietet 
der  mikroskopische  Uuu  die  sichersteu  Kennzeichen.  J.  Mosu.za. 

Schildwanzen  heißt  eine  Gruppe  von  Wanzen,  deren  Kchildchcn  auffallend 
groß  und  oft  lebhaft  gef.ärbt  ist.  Sie  lebeu  auf  Pflanzen,  deren  Säfte  sie  saugen, 
und  besitzen  Kltckdrliseu,  deren  Sekret  den  Frllchteu,  auf  denen  sie  sieb  auf- 
halten,  eineu  sehr  widerlichen  Geruch  verleiht.  Die  bekanntesten  Arten  sind 
Tropicoris  rufipes  L.,  namentlich  auf  Kirschen,  Cimex  baccarum  L.  auf 
Wachholderbeeren  und  Strachia  oleracea  L.  auf  Kohl.  v.  I)»li.a  Torkk. 


SchillerstofT,  ein  früheres  Synonym  für  .\sculin.  Da  seither  noch  viele, 
namentlich  Pflanzcnstoffe  bekauut  geworden  siud,  die  auch  stark  fluoreszieren, 
eo  ist  diese  Bezeichnung  für  Äsculin  nicht  haltbar.  Zckmk. 

Schillerwein  oder  Schieler  nennt  man  einen  reiiieu,  ans  gemi.scbten  weißen 
und  roten  Trauben  gekelterten  Wein.  Zcusiz. 

Schima,  Gattung  der  Theaceae;  im  südöstlichen  .Asien  verbreitete  Bäume  mit 
.ausdauernden  Blättern  und  einzeln  achselständigeu  Blüten.  Die  flachspaltige  Kapsel 
enthält  flache,  ringsum  lieflügclte  Samen. 
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Seil.  Wallichii  ChoI-SY  besitzt  eine  Itimle,  deren  Bast  zahlreiche  weiße, 
nadeirOrniige  ICellen  (Kristalle?)  enthält  und  deshalb  als  Hautrcizmittcl  verwendet 
wird  (D.  Hooi'EK,  1888).  ,l.  m. 

Schimbergbad,  im  Kanton  Luzern,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  welche  in  1000  T. 
0 77  feste  Bestandteile  enthält,  hauptsächlich  Natriumkarbonat,  eine  Spur  Jod 
uatrium,  ferner  0’7  ccm  Schwefelwasserstoff.  Paschki«. 

Schimmel.  Unter  Schimmel  versteht  man  im  allgemeinen  staubige,  fädige 
oder  häutige  Überzüge  auf  faulenden  oder  in  Gärung  begriffenen  organischen 
Snhstaiizen.  Diese  Überzüge  werden  vorzugsweise  gebildet  aus  den  sogenannten 
Schimmelpilzen  (s.  d.). 

Der  Einfluß  des  Schimmels  auf  die  von  ihm  befallene  organische  Substanz 
äußert  sich  darin,  daß  bei  Sauersloffzutritt  Zersetzung  eingeleitet  wird.  Hierzu 
tritt  noch  die  Wirkung  der  von  vielen  Pilzen  ausgeschiedencu  Fermente.  Infolge- 
dessen sind  Schimmel  im  Vereine  mit  den  Spaltpilzen  die  ürsachen  des  Zerfalles 
der  organischen  Körper. 

Abhaltung  des  Schimmels  ist  daher  die  wichtigste  Aufgabe  bei  beabsich- 
tigter Konservierung  organisc^her  Körper  (mithin  bei  der  Konservenfabrikation, 
bei  Aufbewahrung  von  Nahrungsmitteln,  bei  Anfertigung  von  Präparaten  etc.). 
Diese  Abhaltung  kann  erfolgen  durch  vollkommenen  Abschluß  der  betreffenden 
Substanz  vor  Pilzjiporcii  und  .Mycelfragmenten  (hermetischer  Verschluß).  Die 
Bewahrung  bei  schon  begonnener  Zersetzung  kann  erfolgen  durch  vollkommene 
Entfernung  oder  Abtötnng  de.s  Pilzes  mit  nachfolgender  Abhaltung  neuer  Pilz- 
infektion. — S.  Konservierung  und  Desinfektion.  Svdow. 

Schimmelpilze.  Als  Schimmelpilze  im  weiteren  .Sinne  bezeichnet  man  alle  die 
Erscheinungen  des  Schimmels  (s.  d.)  hervorrufenden  Pilze.  Unter  Schimmelpilzen 
im  engeren  Sinne  versteht  mau  die  Mucorineen.  Infolgedessen  ist  der  Begriff 
der  Schimmelpilze  in  seiner  gewöhnlichen  Anwendung  keine  präzise  Bezeichnung 
einer  Pflanzengruppe,  sondern  vielmehr  die  Bezeichnung  eines  bestimmten  Ent- 
wickluugsstadiums,  das  bei  Pilzen  der  verschiedensten  systematischen  Gruppen 
sich  findet,  aber  ein  immer  ähnliches  Gesamtbild  zeigt. 

Die  Schimmel  verursachenden  Pilze  sind  der  Mehrzahl  nach  Konidienträger 
von  Askorayceten,  die  von  den  zugehörigen  Askusformen  so  verschieden  sind,  daß 
erst  in  neuester  Zeit  für  manche  derselben  die  Zugehörigkeit  nachgewiesen  wurde. 
So  gehört  der  häufigste  graugrüne  Stdiimmel:  Penicillium  crustaccum  Fu. 
(Fig.  44,  2),  der  Pinselschimmel,  in  den  Entwicklungskreis  eines  kleinen,  den 
Tuberaceen  ähnlichen  Askomyceten ; die  auf  den  verschiedensten  organischen  Sub- 
stanzen vorkoramenden , früher  als  Aspergillusarten  (Fig.  44,  3)  heschriebeuen 
Schimmelbildungeu  sind  Entwickluugsstadicn  der  Gattung  Eurotium;  die  vielfach 
auftrctcndcu  schimmelartigcn  Überzüge  auf  den  Blättern  lebender  Pflanzen  sind 
die  Konidienträger  von  Erysiphe;  die  früher  als  Sphacelia  segetum  Lev. 
beschriebene  Schiramelhildung  an  Getreideblüten  ist  die  Konidienform  des  Mutter- 
kornes (Claviceps  purpurea) ; die  auf  faulenden  Pflauzenteilen  so  häufige  Botrytis 
cinerea  (Fig.  44,  4)  stellt  die  Konidienform  von  Sclerotinia  dar  etc. 

Die  Schimmelpilze  im  engeren  Sinne,  die  Mucorineen,  sind  Pilze  mit 
fädigen,  in  das  Substrat  mehr  oder  minder  tief  eindringonden  .Mycelien  und  Konidien- 
trägerii,  welche  am  Ende  zjcrter  Stiele  köpfchenartige  Sporenbehälter  entwickeln, 
die  im  Innern  zahlreiche  Sporen  (Konidien)  ausbilden.  Nebenbei  differenzieren 
sieh  aus  den  Mycelfädcn  Geschlcchtsäste,  aus  deren  Kopulation  je  eine  große  Spore 
(Zygospore)  hervorgellt  (s.  .Mucor,  Bd.  IX , pag.  1(>9,  und  Phycomyces,  Bd.  X, 
pag.  248). 

Die  auf  Wassertieren  leheiiden  und  diese  tötenden  „Wasserschimmel^  sind 
-Mycelien  und  Konidienträger  von  Saprolegn iaceen  (s.  d.). 

Von  weitaus  den  meisten  schimmelverursachcnden  Pilzen  kennt  man  derzeit 
noch  nicht  die  Entwicklungsgeschichte,  daher  auch  nicht  die  Zugehörigkeit  zu 
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anderen  Pilzen.  Von  vielen  ist  die  Zugehörigkeit  zu  Askoin)-ceten  büchst  wahr- 
seheinlicb.  Zur  Zeit  werden  diese  Formen  unter  dem  Namen  ^Fiingi  imper- 
feeti“  (s.  d.,  Bd.  V’,  pag.  457)  oder  „Hyphomycetes^*  .als  eigene  provisorische 

Fig. 44 


Dt«  4 hiangsten  Schimntt-Ipilse : 1.  Hucor  Mucedo.  2.  Penicilliara  crattsenum, 
8.  A«p«rgilluB  aig«r.  4.  Botrytis  o(o»r«a.  Alt«  l>ei  dOfacher  Vcrgr. 


Kamihe  dem  Pilisystenie  beigefügt.  Nach  Dunbar  (1907)  entwickeln  sich  die 
Schimmelpilze  ebenso  wie  die  Hefepilze  aus  grünen  Algen. 

Literatur:  Cukda  A.,  PrachtHora  europäischer  Schimtnelbildangen.  1839.  ^ Van 
Tikobem.  Nouvelles  recherches  sur  les  Mucorinees.  Ann.  d.  Sciences  uat.  1873.  S»'t.  VI, 
Vol.  1.  ^ Bhkkklu.  Botanische  Untersuchungen  über  Schimmelpilze.  1872  und  1874.  I u.  III.  — 
De  Baby,  Vergl.  Morphol.  und  Biol.  d.  Pilze.  1884.  pag.  169  If.  und  pag.  257  £f.  — Saccamdo, 
SylJoge  fungorum.  1885,  Bd.  IV.  — (Vergl.  auch  die  Werke  über  Pilze  im  allgemeinen  bei  dem 
Artikel  Pilze.)  Sydow. 

Schimp.  = Karl  Friedrich  Schimper,  geh.  am  15.  Februar  1803  in 
Mannheim,  studierte  in  Heidelberg  und  München  Theologie,  unternahm  1824  eine 
botanische  Reise  nach  Stldfrankreich,  studierte  sodann  von  1826  an  in  Heidelberg 

Medizin  und  Naturwissenschaften  und  ging  dann  nach  München,  wo  er  als  Dozent 

tätig  war  und  mit  Al.  Braun  and  Agas.siz  eine  philosophiseh-botaniscbe  Schule 
begründete.  1842  unternahm  er  im  Aiiftr.'tgo  des  Kronprinzen,  nachmaligen 
Königs  Max  von  Bayern,  eine  naturwissenschaftliche  Reise  durch  die  Alpen,  die 
Pyrenäen  nnd  die  Rheinpfalz,  lebte  später  abwechselnd  in  Mannheim  und  Heidel- 
berg, seit  1849  als  Pousioiiär  des  OroDherzogs  von  Kaden  auf  Schloß  Schwetzingen, 
woselbst  er  am  21.  Dezember  1867  starb.  K.  F.  Schimper  gilt  als  Schöpfer  der 

modernen  botanischen  Morpliologie  und  begründete  u.  a.  die  als  Spirultheoric 

bekannte  Anschauung  Uber  die  Hlattstellung.  R.  MCllkb. 


Di.  '"i  X!  i . 
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Schimp.  - Wll.HKLM  ßCHlMPER,  Bruder  des  vorigren,  geh.  am  19.  August  1604 
zu  Mannheim,  erlernte  die  Kunstdrechglerei , trat  in  die  badische  Armee,  studierte 
dann  in  München  Naturwissenschaften,  unternahm  1829  im  Aufträge  des  wllrttem- 
hcrgischen  Kcisevereines  eine  Reise  nach  BQdfrankreich  und  Algier  und  lebte 
dann  zu  Neuchätcl,  später  zu  Offweiler  im  KIsaß.  1634  — 1636  bereiste  Schimpkr 
Oberägypten,  die  Halbinsel  Sinai  und  teilweise  Arabien,  begab  sich  dann  nach 
Abessinien,  wo  er  durch  die  Gunst  des  Fürsten  Ubie  von  Adua  die  Verwaltung 
des  Uistriktes  Antitscho  erhielt.  1655  durch  Kaiser  Theodorus  dieser  Stelle  ent- 
setzt, setzte  er  seine  wissenschaftlichen  Sammlungen  zunächst  im  Aufträge  de« 
Pariser  Jardin  des  Plantes  fort.  Seit  1663  jedoch  war  W.  Schixpeu  gezwungen, 
.am  Hofe  König  Theodorus  zu  bleiben  und  wurde  1868  auf  die  Festung  Magdala 
gebracht;  von  den  Engländern  am  13.  April  1666  befreit,  ließ  er  sich  dann  in 
Adua  nieder,  wo  er  im  Oktober  1678  starb.  K.  Mfu.itB. 

Schimp.  = Wilhelm  Phii.ipp  Schimper,  Vetter  des  vorigen,  geh.  am 
12.  Januar  1606  zu  Dosenheim  bei  Elsässisch-Zabern , studierte  in  Straßburg 
Theologie,  wurde  1835  Assistent  am  Natnrhistorischeu  Museum  daselbst,  1838  Kon- 
servator, 1839  Direktor  desselben.  Gleichzeitig  lehrte  er  als  Professor  der  Geologie 
und  l’aläontologie  an  der  Universität.  Er  starb  zu  .^traßburg  am  20.  März  1880. 
Berühmter  Bryolog.  r.  mcllek. 

Schindkraut  ist  Ilcrba  Chelidonü. 

Schinkes  Magenpastiilen  sind  'i  g schwere  Pastillen,  die,  nach  Angalie 
des  Fabrikanten,  Karl.sb.ader  Salz,  Pepsin,  Rhabarlierpulver,  Thymol  und  Pfeffer- 
minzöl enthalten.  Zeksik. 

Schinnen  s.  sch  nppen  (med.). 

Schinopsis,  (iattunfT  tler  A nacardiaceue;  in  BraHilien  nnd  Argentiniou  ver- 

Fig.  45. 


A Schino|>«iB  llalaneae  in  * , OroAf ; H SrhiQO|>«iii  Lorontxii  in  ' , OrOftf.  tXieh  ENQLKE.) 

breitete  Hiiume  mit  in  der  Jujrend  woiehharifren,  spater  katilen  Zweiten  und  meist 
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vielpaarigen  Blattern  mit  schmal  geflügeltem  Blattstiel.  Die  beilförmigen,  geflügelten 
B'rüchte  besitzen  (Unterschied  von  Loxopterygium)  ein  dickes  schwammiges  Mesokarp 
und  ein  knochenhartes  Endokarp. 

Sch.  Balansae  Engl.,  mit  einfachen  (Kig.  45.4)  und  Sch.  Lorentzii  Engl. 
(Loxopterygium  Lorentzii  Griskb.)  mit  gefiederten  Blattern  (Fig.  45  B)  sind  die 
Stammpflanzen  des  Quebracho  Colorado  (s.  d.).  Auch  andere  Arten  besitzen 
jedoch  nngemein  hartes,  rötliches,  gerbstoffreiches  Kernholz.  M. 

Schinus,  Gattung  der  Anacardiaceae,  Gruppe  Rhoideae.  Immergrllne  Holz- 
g^ewaebse  Amerikas  mit  einfachen  oder  unpaar  gefiederten  Blattern  mit  oft  ge- 
flllgeitem  Blattstiel.  Die  kleinen,  weißlichen,  4 — 5zahligen  Blüten  haben  doppelt 
soviel  Staubgefäße  als  Blumenblätter.  Die  erbsengroßen  Steinfrüchte  haben  ein 
ölreiches  F'rnchtfleisch. 

Sch.  molle  L.,  der  in  Brasilien  and  Peru  heimische,  sogenannte  „Pf  efferbaum“ 
oder  „indische  Mastixbaum“,  hat  9 — 15jochige  Blatter,  an  denen  das  nnpaarc 
Endblattchen  die  übrigen  an  Größe  bedeutend  Ubertrifft. 


Fi(j.  t». 


Fi«.  *7- 


Sc’hinaa  tnoMa.  Xweig  mit  Früchten  io 
>/<  GxOOe  (Okcb  ESOLEB). 


Sebiooe  dependens  (n»cb  >;Nfci.ER>. 


Die  erbsengroßen  roten  Früchte  werden  (1S87)  als  Fälschungsmittel  des  Pfeffers 
in  Nordamerika  genannt  und  kommen  auch  n.aeh  England.  Lkotard  und  Hekthe- 
RAND  empfehlen  die  vom  Perikarp  befreiten  Früchte  als  Ersatzmittel  für  Kubebon. 

Sie  enthalten  weder  Piperin  noch  Kubebin,  sondern  ein  thymolhaltige.s  ätherisches 
<>1  und  einen  nicht  kristallisierenden  Körper  (Cj^H^oOj)  (Akata).  Die  Blatter 
werden  äußerlich  als  Hautreiz,  innerlich  als  Diuretikum  angewendet. 

D.ts  nach  Verletzungen  ans  der  Kinde  fließende  und  durch  .\us.schwalcn  in 
größerer  Menge  gewonnene  Gummiharz  soll  dem  M.astix  ähnlich  sein  und  wie 
dieser  angewendet  werden.  Es  bildet  rötliehgelbe,  beim  Kauen  erweichende,  bitter 
und  scharf  schmeckende  Stücke,  die  bei  40“  schmelzen  und  dabei  nach  Weihrauch 
riechen.  Es  besteht  aus  60“/„  Harz,  40“/(,  Gummi  und  etwas  ätherischem  Gl 
( FlCckiger,  1888). 

Sch.  dependens  Ortega  (Duvaua  depeudeus  DC.),  in  Südamerika  verbreitet, 
hat  einfache,  in  den  Blattstiel  keilförmig  verschmälerte,  kahle  Blätter  and  traubige 
Blutenstände.  Die  linsenförmigen,  etwa  4 cm  großen,  dünnschaligen,  aromatischen 
.Samen  („Huingan“)  dienen  zur  Bereitung  eines  Getränkes  („Chicha“),  welchem 
vielseitige  heilsame  Wirkungen  zugeschrieben  werden  (Peckolt,  Ph.  Uundsch., 

1891). 

RMl-EnxjfklopAdid  der  g««.  Pbomiuie.  S.Anfl.  XI.  ]2 
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Seil,  terebintliifolius  Kaddi  , in  Brasilien  und  Paraguay  Bnschwaldnngen 
bildend,  bat  2 — Tjochige  Blatter,  die  als  Adstringens  vielseitige  Verwendung  finden. 
Auch  die  Fruchte,  die  Kinde  und  das  Harz  dienen  als  Heilmittel. 

Sch.  weininanniaefolius  Enol.  und  Sch.  lentiscifolins  L. , in  Sttd- 
brasilien  gleich  den  vorigen  „Aroeira“  genannt,  haben  ebenfalls  2 — Tjochige 
Bl.ltter,  aber  kürzere  BiUtenrispen.  Wie  alle  Schinusarten  enthalten  auch  sie  iti 


Fl».  48. 


Fnirbtzwf>i^  toq  bchiDO»  depfndvnf  (narb  EXGLKK). 


der  Kinde  Gerbstoff  und  riechendes  Gummiharz.  Aus  ihren  Früchten  wird  ebenfalls 
„Chicha“  bereitet.  M. 

Schinz,  Hans,  geb.  am  ti.  Dezember  1858  in  Zürich,  widmete  sich  dem 
Kanfmannstande,  später  der  Botanik,  unternahm  eine  Reise  nach  dem  Orient 
und  setzte  hierauf  seine  Studien  in  Berlin  fort.  1884 — 1887  bereiste  er  das 
Nama-,  Herero-  und  Amboland  und  ist  seit  1880  Professor  für  systematische 
Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Zürich.  E.  mcixkb. 

Schinznach,  im  Kanton  Aargau,  besitzt  eine  Schwefeltherme,  deren  Temperatur 
von  28'5  — 34’8“  schwankt.  Die  festen  Bestandteile  betragen  2'17  in  1000  T., 
haupLsächlicIi  Calcinmsulfat,  Chlorn.atrium  und  Calciumkarbonat.  Der  Gehalt  au 
freier  Kohlonsüure  betrügt  01 9,  der  au  Schwefelwasserstoff  w'ecbselt  von  0'00.5 
bis  O'OO  in  1000  T.  Pascubis. 

Schischin,  die  Samen  einer  Cassia-.\rt,  deren  Pulver  mit  Zucker  gemischt 
in  Ägypten  gegen  Angenentzündungen  angewendet  wird.  Als  Stammpflanze  wird 
C.  aiiriculata  L.,  eine  indische  Art,  angegeben,  wahrscheinlich  ist  sie  aber 
C.  Absus  L..  welche  in  Ostindien  und  Zentralafrika  verbreitet  ist  and  deren 
Samen  schon  lange  als  Semen  Cismae  bekannt  sind.  Sie  sind  eirund,  flach, 
glanzend  br.üunlich  schwarz  und  befinden  sich  zu  5 — 6 vertikal  in  einer  bis  5 cm 
langen  und  8 ;«»i  breiten,  flachen,  drUsenhaarigen,  unvollkommen  quergefächerteu 
Hülse.  j.  Mokixku. 
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Schistiol,  ans  einem  im  französischen  Departement  de  l'Ain  vorkommenden 
bituminösen  Gestein  gewonnen,  ist  als  Ichthyolsnrrogat  anzoselien.  Zkkmk. 

Schistocephalus,  Gattung  der  Bandwürmer.  Skolex  am  Vorderende  ein- 
geschnitten, mit  zwei  kleinen  Kaugnäpfen.  Im  Darme  von  Wasservügeln. 

SchistOSOmum,  Gattung  der  Tremotoden,  s.  Bilharzia,  Bd.II,  pag.  710. 

BdHMIO. 

Schistostega,  Gattung  der  Bchistostegiaceae.  Die  einzige  bekannte  Art 
6ch.  osmundacea  W.  A.  M.,  Leuchtmoos,  kommt  nur  in  Europa  an  dunklen 
Orten,  in  Felsspalten,  Höhlen,  sogar  in  Fuchsbauten  vor.  Es  sind  kleine,  zier- 
liche Moose  mit  .scbeitelrecht  am  Stengel  angehefteten,  am  Grunde  znsammen- 
laufenden  Bl&ttern,  dadurch  ein  farnartiges  VVedelchen  bildend.  Der  bleibende 
Vorkeim  dieses  Mooses  besteht  aus  kugeligen  Zollen  mit  großen  Chlorophyllkörnern. 

Diese  Zellen  strahlen  das  Licht  in  mildem,  smaragdgrünem  Glanze  znrUck,  was 
ein  sehr  überraschendes,  wundervolles  Schauspiel  gewährt.  Svdow. 

Schistostegiaceae,  Familie  der  akrokarpen  Laubmoose.  Svdow. 

Schistozyten  (o)ri2[etv spalten,  aÖTo;  Höhlung,  Zelle),  obsolete  Bezeichnung  für 
niedrige  Tier-  und  Pflanzenzellen,  die  sich  durch  die  einfachste  Art  der  Teilung, 
durch  Spaltung,  vermehren.  — S.  Bakterien.  Kckmessikwioz. 

Schizaeaceae,  Familie  der  Filices,  meist  im  tropischen  Amerika  vor- 
kommend. Gattungen:  Schizaea,  Mobria,  Lygodium  (Bd.  VHI,  pag.  .369). 

SVDOW. 

Schizandra,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Magnoliaceae. 

Schlingende  Sträncher  mit  sommergrünen  Blättern  ohne  Scheiden  oder  Nebenblätter 
und  einzeln  achselständigen  Blüten  mit  zahlreichen  Fruchtknoten  auf  gestreckter 
BIfltenachse. 

Sch.  chinensis  (Kupr.)  Baill.  wird  io  Japan  und  China  bei  Erkältungs- 
krankheiten im  Dekokt  angewendet. 

Schizocarpium,  eine  Spaltfrucht,  ist  eine  bei  der  Reife  in  einzelne 
Scbließfrüchte  zerfallende  Frucht.  Das  typische  Beispiel  sind  die  Umbelliferen- 
frUcbte.  Jeder  Teil  einer  Spaltfrncht  heißt  Merikarp. 

Schizogen  {T/Z(a  ich  spalte)  heißen  jene  Sekreträume  der  Pflanzen,  deren 
Entstehung  darauf  zurückzufUhren  ist,  daß  innerhalb  einer  bestimmten  Zellen- 
gruppe ^ ein  Interzellolarraum  entsteht.  Diese  Sekreträume  heißen  deshalb  auch 
interzellular.  Die  den  Raum  begrenzenden  Zellen  werden  zu  sezernierenden  Zellen 
(„DrUsenepithel“)  umgewaodelt  und  ergießen  ihr  Sekret  in  den  Hohlraum.  Die 
meisten  Ol-,  Harz-  und  Balsamgänge  der  Coniferae,  Myrtaceae,  Umbelliferac, 

Compositae  und  Leguminosae  sind  schizogen.  Mitunter  werden  durch  das  Sekret 
die  Membranen  der  den  Raum  begrenzenden  Zollen  aufgelöst,  der  Sekretranm 
heißt  dann  s chizolysigen.  J.  Mokllkh. 

Schizomycetes,  Spaltpilze,  s.  Bakterien,  Bd.  II,  pag.  489. 

Schizoneura  s.  Bintiaus. 

Schizophyceae  (Cyanophyceae,  Phycocliromaceae,  Spaltalgon),  Klasse 
der  -Algen.  Die  Zollen  enthalten  Phycocyan,  welches  mit  Chlorophyll  gemischt 
Phyeochrom  (blau,  blaugrün,  violett,  rötlich)  bildet.  Schwärinzellen  sind  nicht 
vorhanden.  Hierher:  Oscillatoriaccae,  Scyrtoncmataceae,  Stigoneinataeeae,  Nosto- 
cacoae,  Hivulariaceae,  Chroococcaccae.  Svdow. 

Schizosaccharomyces , von  P.  Lindn'kr  anfgestellte  Gattung  der  Saccharo- 
mycetaceae,  aber  nach  Hanskn  nicht  zu  dieser  Familie  gehörend.  Vegetative 
Zellen  durch  Teilung  in  oidienartige  Glieder  zerfallend. 

12» 
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S(HlZOSAtXlHAROMY(’E.S.  — SCHLACHTHÄUSER. 


Sch.  Pom  he  P.  Lindnek  ist  die  Hefe  des  ogtafrikanmchen  Negerbieres 
.Pombc“.  Srnow. 

Schizosporaceae  f kleine  Familie  der  Üredineen  (fl.  d.).  Svdow. 

Schk.  = Christian  Schkuhk,  geb.  14.  Mai  1741  zn  Pegau  bei  Leipzig,  starb 
1811  als  Universitiltsmechanikus  zu  Witteuberg.  Karne.  R.  Mf-LLia. 

Schk. = Kranz  v.  Paula  Schrank,  geb.  am  21.  August  1747  zu  V'ambacb 
bei  Scbilrding,  war  Jesuit,  nach  .Aufhebung  des  Ordens  Professor  in  .Amberg, 
dann  in  Burghausen,  Ingolstadt,  1784  Professor  der  Ökonomie  und  Botanik  zu 
Landshut,  1809  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  München. 
Hier  starb  er  am  22.  Dezember  183.A.  R.  MfLi.EK. 

Schlachthäuser.  ln  den  meisten  größeren  SUdten  bestehen  öffenUiehe 
Schlachthäuser,  eine  sanitäre  Einrichtung,  durch  die,  wenn  sie  unter  gleichzeitiger 
Aufhebung  der  Privatschlachtereien  mit  Schlacbthanszwang  verbunden  ist,  allein 
eine  Fleiscbschau  mit  Aussicht  auf  Erfolg  durchgeführt  werden  kann.  Die  Be- 
deutung der  öffentlichen  Schlachtanstalten  ist  erst  recht  bervorgetreten,  als  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  sich  gegen  die  Verbreitung  von  Volks-  und  Tier- 
seuchen zu  wenden  begann.  Weiterhin  kommen  auch  alle  ekelerregenden  und 
krankhaften  Zustande  der  Scblacbttiere  (Eiterungen),  wenngleich  sie  nicht  direkt 
ansteckende  Krankheiten  hervorzurufen  imstande  sind,  in  Betracht. 

Dem  Vertriebe  von  bedenklichen  Kleischsortep  wird  durch  öffentliche  Schlacht- 
häuser am  wirksamsten  entgegengetreten.  Zudem  bieten  aber  diese  Anstalten 
noch  viele  andere  V'orteile  für  das  öffentliche  Wohl,  vor  allem  wird  durch  die 
„Schau“  alsbald  ein  mit  einer  Seuche  behaftetes  Tier  von  den  anderen  getrennt 
und  so  am  wirksamsten  der  Weiterverbreitung  der  Seuchen  vorgebeugt.  Ergibt 
sich  dagegen  erst  bei  der  Prüfung  der  Organe  nach  dem  Schlachten,  daß  das 
Fleisch  ohne  Seha(]on  für  die  Gesundheit  nicht  genossen  werden  kann,  so  ist 
wiederum  von  größtem  Wert,  daß  der  wissenschaftlich  gebildete  Beschauer  als- 
bald die  V'ernichtung  anordnen  und  die  Ausführung  derselben  überwachen  lassen 
kann,  ohne  daß  gewissenlose  Unterschlcife  erfolgen  können.  — 8.  Fleisch 
(Untersuchung),  Bd.  V,  pag.  373. 

Vom  ökonomischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  bietet  das  öffentliche  Schlacht- 
haus noch  den  großen  Vorteil,  daß  alle  Teile  der  geschlachteten  Tiere  nach 
Möglichkeit  ausgenlitzt  werden  können , w.ährend  in  Privatschlächtereien  viele 
Substanzen  als  wertlos  weggeworfen  werden  müssen;  so  verwertet  man  die  Ab- 
gänge jetzt  in  Gestalt  von  Albumin,  Fett,  Dünger  u.  s.  w. 

Eine  Grundlage  für  d.as  Gedeihen  einer  öffentlichen  Schlachthausanlage  ist, 
daß  sie  im  Besitze  und  in  der  Verwaltung  der  Gemeinde  ist,  da  nur  dann  alle 
Privatintercssen  hinter  die  Interessen  des  allgemeinen  Volkswohles  zurüektreten 
werden. 

Die  Schlachthäuser  sollen  frei,  in  dem  Bezirk  der  Vorstädte,  gelegen  sein,  in 
möglichster  Nähe  von  Eisenbahnverladestellen  und  wiederum  nicht  zu  fern  von 
den  VcrkaHf.shallcn  der  Fleischer  in  der  Stadt.  Die  Gebäude  sollen  in  übersicht- 
licher Form  aneinandergefügt  und  bei  Seucheuausbruch  leicht  wieder  voneinander 
vollständig  abziitrenuen  sein.  Es  ist  für  ausreichende  Wa.sscrleitungon  zum  Spülen 
Vorsorge  zu  treffen,  ferner  für  genügende  Kanäle,  die  außerhalb  des  Stadtgebietes 
in  d.as  Kanalsystem  einmünden.  Mit  dem  Si-hlaclilhaus  muß  eine  Desinfektions- 
anstalt verbunden  und  die  Fußböden  der  Schlachträumo  und  .Stallungen  hart  ge- 
|)fl.astert,  asphaltiert  oder  zementiert  sein  zur  leichten  Reinigung  derselben. 

Wichtig  ist  die  .Anlage  von  Kühlhallen.  In  diesen  wird  die  Luft  durch  besondere 
Einrichtungen  kühl  (nahe  dem  Nullpunkt)  und  zugleich  trocken  gehalten  und 
dadurch  eine  längere  Aufbewahrung  des  Fleisches  namentlich  im  Sommer  ermöglicht. 

In  neuester  Zeit  sind  vielen  .Sc-hlachthäusern  sog.  Freibanken  angcgliedert 
worden,  in  welchen  das  Fleisch  von  Tieren,  die  nur  in  geringem  Grade  krank 
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waren  oder  bei  denen  nur  einzelne  Organe  für  den  OennB  unbrauchbar  sind, 
in  gekochtem  Zustand  unter  Aufsicht  der  Behörde  verkauft  wird.  Da  dieses  Fleisch, 
weil  als  minderwertig  angesehen,  billig  abgegeben  werden  kann,  ist  es  namentlich 
TOD  den  ärmeren  Volksklassen  sehr  begehrt. 

Zum  leichteren  Betriebe  der  Geschäfte  gehören  dann  noch  die  Bnreauein- 
richtungen  und  eventuell  wissenschaftliche  Untersnohungsstellen,  in  denen  z.  B.  anf 
das  Vorhandensein  von  Trichinen  geprüft  werden  kann.  Hamhkrl. 

Schlacken  nennt  man  glas-  oder  emailartige,  meist  amorphe,  selten  kristal- 
linische Massen,  welche  sich  bei  der  Gewinnung  der  Metalle  entweder  von  selbst 
bilden  oder  durch  gewisse  Zuschlhge  zu  den  Erzen  entstehen.  Über  Bildung  und 
Zusammensetzung  der  .Schlacken  s.  unter  Fl  uD  (Bd.  V,  pag.  4U3).  Außerdem  dort 
beschriebenen  Nutzen  hat  die  Bc'hlackeubildung  den  Zweck,  die  beim  Rüst-  und 
Bchmelzprozeß  erfolgende  Reduktion  der  Metallpartikelchen  durch  Abschließung  der 
Luft  zu  begünstigen,  so  daß  unter  der  schützenden  Schlackendecke  der  Metall- 
regnlns  (s.  Bd.  Vlll,  pag.  6.S2)  entstehen  kann.  Die  Schlacke  wird  also  nie  um 
ihrer  selbst  willen  erzeugt,  sondern  bildet  ein  sehr  unwillkommenes  Neben-  und 
Abfallprodukt  des  metallurgischen  Betriebes.  Eine  Ausnahme  macht  die  Thomas- 
schtacke,  die  ein  sehr  wertvolles  Düngemittel  bildet  (s.  Eisen,  Bd.  IV,  pag.  .5.53). 
Auch  hat  man  mit  Erfolg  versucht,  steinige  Schlacken  zu  künstlichen  Pflaster- 
und  Bausteinen  zu  verarbeiten  sowie  dieselben  als  Zusatze  in  der  .Mörtel-,  Glas-, 
Alaun-  und  Zementfabrikation  zu  verwenden.  j.  Hkrzoo. 

Schlämmapparate  heißen  Vorrichtungen,  bei  denen  das  Schtlmmen  nicht 
mit  der  Hand,  sondern  selbsttätig  ansgettbt  wird.  Solche  finden  zur  Untersuchung 
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der  Bodenarten  sowie  für  Tonanalysen  Verwendung;  sie  beruhen  auf  dem 
Prinzip  eines  beständigen  Aufrührens  respektive  Suspendierens  dos  zu  schKlmmonden 
Körpers  durch  einen  gleichmäßig  starken , regulierbaren  Wasserzu-  und  -abfluß. 

Um  dies  zu  erreichen,  wird  bei  dem  NöBELschon  Schlammapparat  der  Körper 
in  ein  nach  unten  sich  verjüngendes  Glasgefaß  getan,  in  welches  durch  die  untere 
Spitze  Wasser  von  vorher  bestimmter  Stromgeschwindigkeit  aus  einer  Wasser- 
leitung eintritt.  Dadurch  wird  der  zu  schlämmende  Körper  in  beständiger  Bewegung 
erhalten;  die  feineren  Teile  werden  mechanisch  abgerissen  und  bleiben  suspendiert, 
wahrend  die  gröberen  Teile  in  der  Spitze  des  Schlammtrichters  kleine  Kurven 
lieschreiben.  Sobald  das  Gefäß  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  fließt  dieselbe  nebst  dem 
in  Suspension  Gehaltenen  durch  ein  Verbindungsrohr  in  ein  eben  solches  etwas 
größeres  Gefäß  u.  s.  w.  Der  NÖBKr.sche  Apparat  (Fig.  49)  besteht  ans  4 solchen  Ge- 
fäßen, von  denen  das  größte  allemal  die  feinsten  Bestandteile  enthalten  wird. 
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KUr  subtilere  Arbeiten  ist  der  ScHöNRsche  ächlftmniiipparat  mehr  greeignet. 
Er  besteht  ans  nur  einem  Schlämmzylinder  von  besonderer  Form;  er  gestattet 
durch  eine  ganz  genaue  Kegniieruug  der  Stromgeschwindigkeit  eine  Zerlegung  und 
Trennung  der  Bodenhestandteile  nach  ihrem  hydraulischen  Werte  in  Gruppen.  Der 
SCHÖNKsche  Apparat  eignet  sich  mehr  für  wissenschaftliche  Untersuchungen;  für 
praktische  SchlAmmanalysen  sind  der  KüHKsche  SchlSmmzylindcr  und  der 
KxüPsche  Schl&mmapparat  geeigneter,  welche  beide  auf  dem  Prinzip  des 
Sedimentierens  beruhen.  Da  diese  Arbeiten  im  pharmazeutischen  Labor;itoriam 
schwerlich  verkommen  dürften,  genügt  es,  betreffs  des  weiteren  auf  Böckmann, 
Untersuchungsmethoden,  und  Kxop,  Bonitierung  der  Ackererde  hinzuweisen. 

GANSWISr»T. 

Schlämmen  heißt  eine  mechanische  Operation,  vermittels  welcher  auf  nassem 
Wege  die  feineren  Teile  eines  Pulvers  von  den  gröberen  gesondert  werden.  Das 
Schlämmen  findet  besonders  bei  der  Untersuchung  von  Bodenarten  Anwendung 
und  besteht  in  einem  AnrUhren  derselben  mit  Wasser;  läßt  man  die  flüssige  Mischung 
in  einem  Zylinder  stehen,  so  scheiden  sich  die  gröberen  Bestandteile,  Bteinchen, 
Kies  und  grober  Band,  schnell  ab,  wShrend  feiner  Band,  tonige  und  kalkige  Be- 
standteile in  der  Flüssigkeit  noch  schwebend  erhalten  werden;  bei  .Anwendung 
von  wenig  Wasser  bilden  letztere  mit  dem  Wasser  einen  feinen  Schlamm , daher 
Schlilmmen.  Gießt  man  diesen  schnell  ab,  so  lassen  sich  schon  durch  diese  erste 
Operation  die  Mengenverhältnisse  von  gröberen  und  feineren  Bodenbestaiidteilen 
ermitteln.  In  der  Pharmazie  findet  das  Schlämmen  nur  in  vereinzelten  Fällen 
Anwendung,  so  beim  Feinreiben  des  sublimierten  Kalomeis  und  der  Austernschaleu. 
Die  Praxis  des  Schlämmens  gestaltet  sich  in  der  Pharmazie  folgendermaßen:  Der  zu 
schlämmende  Körper  wird  zunächst  trocken  zu  einem  mittelfeiuen  Pulver  zerrieben, 
dieses  unter  Umrühren  mit  viel  Was.ser  vermischt,  die  Mischung  einen  Augenblick 
absitzen  gelassen  und  dann  die  dünnere  obere  Schicht  von  der  dickeren  unteren 
Schicht  vorsichtig  abgegossen.  Letztere  wird  wieder  verrieben , mit  W’as.ser  ver- 
mischt und  das  Abgießen  in  kurzer  Zeit  wiederholt.  Aut  diese  Weise  fährt  man 
fort,  bis  die  gesamte  Menge  in  geschlämmten  Zustand  übergeführt  ist.  In  der  Ruhe 
setzen  sich  dann  die  in  dem  abgegossenen  W.asser  suspendiert  gewesenen  Teile 
als  zarter  Schlamm  ab,  welcher  nach  vorsichtigem  Dekantieren  des  Wassers  ge- 
sammelt nnd  getrocknet  wird.  Uher  das  Schlämmen  unter  Zuhilfenahme  von  Appa- 
raten s.  d.  vorhergehenden  Artikel.  Im  Großbetriebe  wird  das  Schlämmen 
besonders  angewandt  bei  der  Anfhereitung  und  Reinigung  von  Mineralien  (Erden, 
Tone,  Erze).  Gasswisdt. 

Schlämmkreide,  geschlämmte  Kreide,  Greta  laevigata  oder  prae- 
parata,  s.  unter  letzterer  Bezeichnung,  Bd.  IV,  pag.  Iß.ö.  Zkbsik. 

Schlaf  ist  eine  durch  die  Arbeit  und  d.ahei  eintretendc  Ermüdung  des  Gehirns 
bedingte  Ruhepau.se  gewisser  ( Irgant.ätigkeiten.  So  ruht  während  des  Schlafes  die 
Tätigkeit  der  willkürlichen  Muskeln  völlig,  die  Willens-  und  Bewußtscinsfunktion 
des  Gehirns  sind  .ausgesehaltet,  obgleich  das  Gehirn  nicht  völlig  außer  Funktion  zu 
sein  braucht.  Die  Erscheinung  des  S<  hlafes  ist  von  den  Zuständen  des  Gehirns 
und  Zentralnervensystems,  insbesondere  der  Großhirnrinde  in  hohem  Maße  abhängig. 
Euthirnte  Tiere  schlafen  fast  den  ganzen  Tag.  Die  Schlafsucht  (Hypnose)  beweist 
einerseits  die  innige  Beziehung  zwischen  Gchirnfuuktion  und  Schlaf,  andrerseits 
auch,  daß  das  Gehirn  nur  im  Stadium  des  tiefsten  Schlafs  nicht  tätig  ist,  während 
es  in  anderen  Stadien  weniger  tiefen  Schhafes  zu  einer  oftmals  recht  erheblichen 
nnd  gelegentlich  auch  paradoxen  Tätigkeit  des  Gehirns  kommen  kann.  So  können 
im  Traume  andere  Urgaufunktionen  vom  Gehirn  aus  ausgelöst  werden,  wie  auch 
das  Gehirn  im  Schlafe  durch  die  Tätigkeit  anderer  Organe  in  hohem  Grade  be- 
einflußt wird. 

Die  Festigkeit  des  Schlafes  kann  gemessen  werden  durch  die  Stärke  eines 
Sinnesreizes,  der  zum  Erwecken  des  Schlafenden  nötig  ist.  Die  Festigkeit  des 
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Schlafes  ist  in  der  zweiten  Stande  am  größten  und  nimmt  vom  Ende  derselben 
anfangs  rascher,  später  langsamer  bis  zur  fünften  Stunde  ab.  Von  da  an  wechselt 
die  Festigkeit,  bis  allgemeine  Verflachung  des  Schlafes  cintritt.  Klemkssirwicz. 

Schlafäpfel  sind  Fruetns  Pap.iveris,  auch  Cynosbata. 

Schlafgas  wird  nach  dem  Wiener  Kahnarzte  Dr.  Hillischer  ein  Gemenge 
von  Lustgas  (Stickoiydul)  mit  Sauerstoff  genannt.  Die  Mischung  der  beiden  Gase 
findet  meist  auf  dem  Wege  zum  Munde  des  Patienten  statt,  indem  die  Kuleitungs- 
rühren  in  einen  „Misebhahn“  auslaufen,  der  auch  den  .Mundansatz  trügt,  und  der  so 
konstruiert  ist,  daß  durch  Drehung  des  Schiebers  die  unter  gleichem  Drucke  ein- 
strümenden  Gase  in  beliebigen  Verh.'lltnissen  gemischt  werden  können  und  ein 
an  demselben  angebrachter  Zeiger  das  Mischungsverhältnis  der  Gase  anzeigt.  — 
S.  auch  Lustgasnarkose.  M. 

Schlafkrankheit  s.  Nona. 

Schlaflosigkeit  ist  entweder  die  kurzdauernde  Folge  besonderer  ungewohnter 
Lebensweise  oder  psychischer  .Affekte  oder  ein  Symptom  krankhafter  Zustände 
des  Körpers.  Überanstrengung,  übermäßiges  Tabakraueben,  Genuß  von  Tee  und 
Kaffee  sowie  Erkrankungen  des  Nervensystems  sind  die  gewöhnlichen  Ursachen 
der  Schlaflosigkeit.  Über  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit  s.  Hypnotika. 

Klkmrksikwicz. 

Schlafwandeln  8.  Somnambulismus. 

Schlag,  Schlagfluß,  Apoplexie.  Wenn  ein  anscheinend  gesunder  Mensch 
plötzlich  das  Bewußtsein  verliert,  znsammensinkt  und  entweder  in  diesem  Zustande 
stirbt  oder  nach  einiger  Zeit  erwacht  und  dann  gewisse  Lähmungserscheinungen 
aufweist,  so  nennt  das  der  Laie  einen  Scblaganfall.  Der  .Arzt  kennt  verschie- 
dene Vorgänge  im  menschlichen  Organismus,  welche  solche  Anfälle  hervorrufen 
können. 

Eine  der  häufigsten  Ursachen  eines  solchen  plötzlichen  ZnsammenstUrzens 
sind  Beratungen  von  Gefäßen,  die  dann  ihren  Inhalt  entweder  in  die  Schädel- 
kapsel oder  in  den  Herzbeutel  ergießen.  Ini  Gehirne  werden  dadurch  einzelne 
Teile  zerstört,  andere  gedrückt,  und  die  Folge  davon  ist  Verlust  des  Bewußtseins, 
Lähmung  der  Sprache,  der  Gesichts-  und  F.xtreniitäteninuskeln  u.  s.  w.  oder  der 
plötzliche  Tod.  Findet  der  Durchbruch  in  den  Herzbeutel  statt,  so  stirbt  der 
Mensch  einerseits  an  der  inneren  Verblutung,  andrerseits  an  dem  Herzstillstand, 
der  mechanisch  durch  die  eindringende  Blutmasse  erzeugt  wird.  Selbstverständlich 
können  die  Gefäße  auch  an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  den  Lungen  (Lungen- 
schlag), bersten,  wobei  ebenfalls  das  Bild  eines  Schlaganfallos  entstehen  kann. 

Ganz  ähnlich  verlaufen  Fälle,  bei  denen  Gchirnanteile  plötzlich  durch  das 
Verstopfen  eines  Gefäßes  vom  Blutkreislauf  ausgeschlossen  werden. 

Auch  plötzlich  anftretende  Gehirnblutleere  und  Übcrfüllung  des  Ge- 
hirnes mit  Blut  erzeugen  mitunter  Zustände,  die  einem  Schlaganfall  ähnlich 
sehen. 

A’ielfach  sind  es  auch  Erkrankungen  des  Herzens  selbst,  welche  unter 
den  Erscheinungen  eines  Schlaganfallos  zum  Tode  führen  können. 

Erfolgt  der  Tod  plötzlich  durch  Behinderung  des  Lungengaswechsels  in- 
folge von  seröser  Durchtränkung  der  Gewebe  (Lungenödem),  so  nennt 
man  das  Stickfluß  oder  Schleimschlag,  fälschlich  auch  Lu  ngcnschlag. 

Außerdem  gibt  es  noch  Fälle  ganz  anderer  Art,  die  vom  Volk  als  Schlag- 
anfall bezeichnet  werden,  die  aber  mit  diesem  nichts  als  das  Symptom  des  plötz- 
lichen Zusammensttlrzens  gemeinsam  haben.  Dazu  gehören  die  Anfälle  hei  Epi- 
leptikern, bei  Gehirn-  und  Rückeumarksk  ranken,  bei  V'ergiftcteu  ii.  s.  w. 
Endlich  spricht  man  von  Hitzschlag  (s.  Sonnenstich).  M. 

Schlagadern  sind  die  .Arterien  (s.  d.). 
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Schlagdenhauffen,  geh.  am  7.  Januar  18.S0  zu  StraQburg:,  erlernte  die 
Pharmazie,  wurde  ISbl  Apotheker  I.  Klaase,  setzte  seine  Studien  in  Paris  fort, 
wurde  Licencie  es  Sciences,  später  Docteur  Sciences  b»  physiques  an  der  Facnitc 
des  Sciences  in  Nancy,  kehrte  nach  Ötraßburg  zurück  und  wurde  1869  Professor 
der  Physik  und  Chemie  an  der  Fakultät.  Dann  ging  er  wieder  nach  Nancy, 
wo  er  1886  Direktor  der  Kcole  de  ptiarmacie  wurde.  Hier  starb  er  im  Juli  1907. 

R.  MCu-ks. 

Schlagdenhauffens  Reagenz  auf  Alkaloide  ist  eine  Lüsung  von  seleniger 
Säure  in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Für  denselben  Zweck  empfiehlt  der  Autor 
die  Anwendung  von  Pyrogallol  (Jahresber.  f.  Chemie,  1874). 

Schlagdenhaufent  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Alkaloiden  und  Glyko- 
siden. Eine  Mischung  ans  gleiciten  Teilen  Guajaktinktur  und  gesättigter  Queck- 
silberchloridlüsung  wird  nur  durch  Alkaloide,  nicht  durch  Glykoside  blau  gefärbt. 
(Mercks  Index,  1902.)  j,  Hxkzo«. 

Schlagende  Wetter  8.  unter  Methan,  Bd.  VIII,  pag.  643.  Zessik. 

Schlaglot  $.  Löten  und  Hartlöten.  Zek.vik. 

Schlagsilber  nennt  man  das  unechte  Hlattsilber,  eine  Legierung  aus  Zinn 
und  etwas  Zink,  in  dünne  Blättchen  geschlagen.  Zeksix. 

Schlagtropfen  und  Schlagwasser  sind  volkstümliche  Benennungen  von 
Tinctura  aromatica  und  Aqua  aromatica,  welch  letztere  sowohl  äußerliche,  wie 
auch  innerliche  Anwendung  findet.  — Roman  Weißmanns  Schlagwasser,  welches 
zurzeit  mit  großer  Ucklame  als  rniversalheilinittel  angepriesen  wird,  ist  Arnika- 
tinktur, mit  Kinotinktur  rötlich  gefärbt.  Zehsi». 

Schlammbäder  s.  Bad.  zehmk. 

Schlammfieber  ist  eine  ihrer  Entstehung  nach  nicht  bekannte,  der  Ma- 
laria (s.  d.)  ähnliche,  aber  mit  einem  masernartigen  HauLausschlag  verbundene 
und  meist  gutartige  Infektionskrankheit. 

Schlangenbad,  im  Taunus,  besitzt  Akratothermen  von  28 — 32'5®,  welche 
in  1000  T.  nur  0'33  feste  Bestandteile  enthalten.  1'a«hkis. 

Schlangenexkremente  bilden  das  hauptsächlichste  Itohmaterial  zur  Ge- 
winnung der  Harnsäure;  sie  bestehen  aus  harnsanrem  Ammonium.  Zebkik. 

Schlangengift.  Das  Giftdrüseusekret  ist  der  Speichel  der  Giftschlangen 
(s.  d.).  Er  bildet  frisch  eine  farblose  oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  höherem 
spezifischen  Gewichte  als  das  Wasser,  in  welcher  mikroskopisch  einige  Pflaster- 
epithelien  und  leukozytenähnliche  Körper,  aber  keinerlei  Mikroorganismen  sich 
finden.  An  der  Luft  nimmt  er  bald  eine  klebrige  Beschaffenheit  und  saure 
Keaktiou  au,  die  mitunter  schon  im  frischen  Bchlangengifte  hervortritt.  Farbe 
und  Viskosität  differieren  bei  einzelnen  Schlangenarten  sehr;  die  Farbe  ist  beim 
Kobragifte  manchmal  bräunlich,  beim  Klapperschlangengift  mitunter  grünlich. 
Getrocknet  stellt  Hchlangengift  eine  bröcklichc,  durchscheinende,  dem  arabischen 
Gummi  im  -Aussehen  ähnliche  Masse  dar,  welche  unregelmäßige  Hisse,  aber  keine 
Kristallisation  zeigt  und  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auflöst.  Hungernde  und 
neugeborene  Schlangen  besitzen  kein  Gift,  und  es  wird  behauptet,  daß  Schlangen 
nach  Entfernung  der  Speicheldrüsen  sterben.  Nach  Calmette  ist  auch  das  Blut 
der  Kobra  giftig;  es  wird  sogar  angegeben,  daß  ungiftige  Schlangen,  wie  die 
Hingeluatter,  giftiges  Blut  besitzen. 

Oie  Natur  des  Schlangengiftes  ist  n<»eb  nicht  vtillig  aufgeklärt.  Oie  Ansicht  von  (’onv 
und  DE  Lac'euda  (1880),  das  Schlangengift  wirke  durch  darin  enthaltene  Bakterien,  ist 
falsch.  Ourch  Behandeln  des  Giftes  einer  Viiier  mit  .Alkohol  und  -Äther  will  Lcciks  Bosacabte 
einen  stickstoffhaltigen,  geruch-  und  geschmackfreien,  in  Schiip)>chen  auftis'tenden,  neutralen, 
dem  Ptyalin  ähnlichen  K*ir|K‘r,  den  er  Echinin  nannte,  erhalten  haben.  Le  Gaoe  nennt 
die  giftigen  Stolle  eurojiaischer  Schlangen  Echidnin  und  Viperin.  Nach  S.  AVEna-MmnEii 
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and  RfacBERT  besteht  das  Schlangengift  aus  drei  verschiedenen  Proteinsabstanzen,  von  denen 
die  giftigste  dem  Globnlin  ähnlich  ist.  eine  zweite  an  die  Peptone  und  eine  dritte  an  Serum* 
albumiii  erinnert. 

WoLFKMitKX  unterscheidet  im  Gift  der  Brillenschlange  Globnlin.  Syntonin  und  Serumalbiimin, 
alle  drei  giftig.  Nach  Kaxtuac  Lst  die  wesentliche  Giftsubstanz  der  Kobra  ein  Protalbumnsen . 
Phibalii  und  Bbhtba.hd  unterscheiden  im  Vij>emgift  die  brtlich  wirkende,  einem  diastatischen 
Fermente  ähnliche  Echidnase  und  das  allgemein  wirkende  Echidnotoxin,  deren  Wirk- 
samkeit durch  Erhitzen  nicht  anfgehoben  wird.  Nach  Calmbttb  bewirkt  Neurotoxin  durch 
zentrale  I^ähmung  den  Tod  und  ist  in  jedem  Schlangengift  enthalten.  In  manchen  Schlangen- 
giften kommen  in  größerer  Menge  andere  Stolfe  dazu,  w’ie  bei  der  Klapj)erscblange  dit^ 
Thrombin  und  das  Hämorrbagtn. 

Die  nach  Abdampfen  des  Giftes  der  Klapperschlange  erhaltene  Masse  betrugt  30  Prozent. 
Sie  hält  sich  viele  Jahre  lang  (nach  Chbistison  sogar  15  Jahre  lang)  völlig  wirksam,  und 
auch  ihre  wässerige  Lösung  hält  sich  wochenlang  und  büßt,  selbst  wenn  sie  sauer  wird 
und  fauligen  Geruch  annimmt,  ihre  .\ktivität  nicht  ein.  Die  Gifte  der  Kreuzotter,  Sandviper 
nnd  Klapperschlange  verlieren  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  Gefrieren,  auch  Kochen  bebt  die 
giftige  Wirkung  nicht  auf,  d:igegen  werden  bei  länger  fortgesetztem  Kochen  gewisse  Gift* 
Wirkungen  abgeschwächt,  während  andere  bestehen  bleiben  (F»>ktistow). 

Eine  besondere  Kigentumlicbkeit  des  Schlangengiftes,  die  in  der  eigentümlichen  eiweiß- 
artigen  Natur  desselben  ihre  Erklärung  Hnden  kann,  besteht  darin,  daß  ihre  Wirkung  weit 
energischer  von  Wunden  als  von  Schleimhäuten  au.s  sich  entfaltet.  So  wirkt  das  Gift  von 
Vipern  und  Klap|>erschlangen  vom  Magen  aus  nur  in  den  Zwischenpausen  der  Verdauung, 
wird  aber  während  der  Verdauung  zerstört.  Für  das  Gift  der  Brillenschlange  hat  Fayber 
dagegen  den  Nachweis  geliefert,  daß  es  auch  vom  Magen  und  von  der  Angenbindehaut  aus 
schwere  Vergiftungserscheinungen  bedingen  kann.  Nach  Bichahds  wird  das  Gift  der  Naja 
sogar  von  der  unverletzten  O^rbaut  resorbiert,  nach  GArtim  bleibt  es  auch  bei  4Sstöndiger 
küDstlicher  Verdauung  wirksam. 

Den  neuesten  Untersucliungen  zufolge  (Ehrlich,  Flexneu  und  Noguchi, 
Kyes,  Morgenrüth)  ist  das  Schlangengift  ein  Gemenge  von  drei  Toxinen: 
Hämolysin,  Neurotoxin  und  Hämorrhagin.  Je  nach  dem  Cberwiegen 
des  einen  oder  anderen  Bestandteiles  sind  die  VergiftungserBchoinangen  verschieden. 
So  7..  B.  besteht  das  Gift  der  Kobra  fast  nur  aus  Neurotoxin,  das  Klapper- 
schlangengift fast  nur  aus  Hämorrhagin;  jenes  tötet  schnell  und  schmerzlos  durch 
Krstickung,  die  von  Klapperschlangen  gebissenen  Opfer  winden  sich  lange  unter 
schmerzhaften  KrOmpfeu,  bis  sie  ebenfalls  eisticken.  Nur  die  indische  tkrblauge 
Duboia  Rnsselii  scheint  ein  eigenartiges  Gift  zu  bilden. 

Das  Scblangeng^ift  löst  wegen  seines  Hämolysingehaltes  den  Farbstoff  der 
Blutkörperchen  auf  und  erzeugt  wegen  seines  Hämorrhagiugehaltes  au  den 
gebissenen  Teilchen  starke  und  mit  Bluterguß  verbundene  Schwellung , Neigung 
zu  inneren  Blutungen,  namentlich  iin  Herzen,  in  den  Muskeln,  in  den  Nieren 
und  Lungen.  Außerdem  wirkt  es  wegen  seines  Neurotoxingehaltes  lähmend  auf 
die  Nervenzentren,  insbesondere  auf  das  KUckeuraark,  das  Atemzentrum,  das 
vasomotorische  Zentrum  und  die  Horznerven.  Die  Lähmung  des  Atemzentrums 
erklärt  die  Schnelligkeit  des  Todes  bei  kleinen  Tieren  nach  dem  Bisse  der  Gift- 
schlangen, die  so  groß  ist,  daß  z.  B.  Vögel  von  Bissen  tropischer  Giftschlangen 
(Naja,  Hydrophis)  in  w^eniger  als  einer  Minute,  Kaninchen  nach  1 — 5 Minuten 
sterben.  Auch  beim  Menschen  sind  in  2— .5  Minuten  tödliche  Vergiftungen 
durch  Klapperschlangen  und  die  javanische  Erdschlangc  beobachtet;  in  der  Kegel 
dauert  die  Vergiftung  durch  den  Biß  großer  tropischer  !^*hlangen  15  Minuten 
und  darüber.  Die  V'erletzungen  durch  Kreuzottern  und  VMpern,  welche  beim 
Erw’aclisenen  nur  ausnahmsweise  tödlich  enden,  w’erden  bei  Kindern  meist  erst 
nach  Ablauf  von  24  — 48  Stunden  tödlich. 

Von  Interesse  ist  die  ungleichartige  Wirkung  des  Schlangengiftes  auf  verschiedene  Tiere.  Die 
niedersten  Organismen  werden  nicht  afüziert.  Frösche  sind  gegen  das  Gift  von  Kreuzottern. 
Saodvipem,  KlapperscbiangeD  und  Trigonokephalen  700— UHlOnKil  weniger  empfindlich  als 
Hunde  und  Aßen.  Giftschlangen  sind  gegen  ihr  eigenes  (lift,  nicht  aber  gegen  (Lisjenige 
anderer  S|>ezies  unempHndltcb  {FAVHFJt).  Die  älteren  Angaben  über  die  l'nemptindlichkeit  ver- 
schiedener Säugetiere,  z.  B.  Igel,  Schwein.  Mungo.  Ichneumon,  gegen  Schlangengifte  sind 
übertrieben,  die  Erzählungen  über  Immunität  bestimmter  Menschen  unrichtig.  Eh  liegen  genug 
verbüigte  Beispiele  vor,  daß  indische  und  ägyptische  Schlangenlieschw'örer,  die  eine  sulche 
Immunität  vorgaben.  und  auch  Angehörige  des  Stammes  der  .Aissacouas  in  Algier,  denen  in 
ihrer  Heimat  die  Cnemptlndlichkeit  allgemein  zugeschrieben  wird,  durch  Sehlangeubis.se  btdlich 
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verletzt  wurdeu.  Tatsache  ist  nur,  dad  in  Indien  und  Afrika  Individuen  mit  (iiftschlanf^n. 
und  zwar  mit  Arten  der  gefährlichsten  (lattuDfr  (Naja)  in  einer  hi'ichst  gefährlichen  Weise 
manifjtilieren.  ja  daß  sie  sich  ger.adezu  beiden  lassen.  Man  bat  vermutet.  daU  sie  denselben 
die  (iiftzabne  entfernt  haben,  doch  ist  dies  nicht  erwiesen.  V’armutlich  las.sen  sie  die  Schlangen 
vor  den  V'orstellungen.  die  sie  mit  ihnen  geben,  mehrfach  beiden,  da  nach  4 — 5 Bissen  kein 
Gift  mehr  in  der  Speicheldrüse  ist.  Von  den  Aissactmas  gibt  Uoi;uis  an.  dttd  sie  durch 
wildes  Tanzen  sich  in  einen  Aufregungszustand  versetzen,  ehe  sie  sich  beiden  lassen.  Schon 
Mini  iom  (18iM)  erzählt,  dad  die  afrikanischen  Schlangenbeschwörer  sich  bei  ihren  Vorstellungen 
wie  Käsende  geberden  und  ihnen  der  Schaum  vor  den  Mund  tritt,  und  redet  dabei  vom  Kauen 
eines  narkotischen  Krautes,  das  Speichelilud  erregt.  Am  ernpündlichsten  gegen  Schlangengift 
dürften  die  Meerschweinchen  sein  und  nach  diesen  Kaninchen. 

Jedes  Toxiu  erzettgt  ein  Antitoxin,  atieh  die  Toxine  des  Schlangengiftes  bilden 
keine  Ausnahme.  Zuerst  hat  Cai.mettk  in  seinem  Institute  zu  Lille  ein  Kobra- 
Antitoxin  erzeugt  (20  cm’  zu  6 Kr.),  nach  ihm  haben  P.  Ehrlich,  Kocx  und 
ihre  Schüler  gezeigt,  daß  jedem  der  drei  genannten  Toxine  des  Schlangengiftes  ein 
besonderes  Antitoxin  entspricht,  daß  man  daher  zur  Immunisierung  gegen  jede  Art 
von  Schlangenbiß  ^.polyvalentes“  Serum  verwenden  muß,  d.  i.  ein  solches,  in 
dem  alle  drei  Antitoxine  enthalten  sind.  In  Indien,  wo  j.ührlich  noch  20.000 
Menschen  ah  Schlangenbiß  sterben,  wird  schon  mit  Erfolg  polyvalentes  Serum 
therapeutisch  und  prophylaktisch  angewendet.  Ein  chemisches  Gegengift  gegen 
das  resorbierte  Gift  gibt  es  nicht. 

Die  lokale  Heliandlung  besteht  in  der  Unterbindung  des  verletzten  Gliedes, 
indem  man  an  diesem  ein  festes  Band  oder  einen  Riemen , zur  Not  auch  ein 
zusammengedrehtes  Tuch  möglichst  nahe  so  fest  anlegt,  daß  der  arterielle  Kreis- 
lauf unterhalb  derselben  aufhört.  Man  kann  auch  gleichzeitig  einen  trockenen 
Schröpfkopf  anlegen,  wenn  solcher  zur  Hand  ist.  Dann  schreitet  man  zur  Ent- 
fernung dos  Giftes  durch  Abwaschen,  das  jedoch  nur  bei  oberflächlichen  Ritz- 
wunden und  zur  Beseitigung  etwa  in  der  NiThe  der  Wunde  zurückgebliebenen 
Giftes  nützt.  Von  alters  her  ist  das  Aussaugon  der  Wunden  empfohlen,  doch  ist 
dies  nicht  gefahrlos,  auch  wenn  Lippen,  Zunge  und  Mundschleimhaut  völlig  unver- 
sehrt sind.  Das  wichtigste  örtliche  Behandlungsverfahren  ist  die  Kauterisation, 
entweder  mit  dem  Glüheiscn  oder  mittels  verpuffender  Materialien,  z.  B.  mittels 
des  in  Ostindien  und  Amerika  viel  in  Anwendung  kommenden  „Explosive  cautery“ 
(Abhreiinen  von  Schießpulver  auf  der  Bißwunde),  oder  mittels  eines  Ätzmittels. 
Als  solche  sind  kaustisches  Kali  (Shoktt),  Spießglanzbutter  (Tschcdi),  kaustisches 
.Ammoniak  (Halford),  konzentrierte  Essigsäure  (Bili.riith),  Eisenchlorid  (Soü- 
ueikan)  u.  a.  m.  empfohlen,  lu  der  neuesten  Zeit  ist  namentlich  Kaliumperman- 
ganat (de  L.acerda),  in  .ö — lOprozentiger  Lösung  an  der  Bißstelle  subkutan 
injiziert,  vielfach  lienutzt  worden.  Man  kann  es  auch  durch  l’/jige  Ohromsäure- 
lösung  (Karlix.ski)  oder  dureh  frisch  bereitete  Chlorkalklösung  ersetzen  (Aron), 
die,  wie  jenes,  das  Schlangengift  zerstören.  Nach  Versuchen  von  BriKGKR  und 
KraU.se  sind  jedoch  Einspritzungen  von  Kaliumpermauganat  und  Chlorkalk  gegen 
Schlangenbiß  unwirksam  (.Münchener  Med.  Wochenschr.,  1907).  An  Stelle  der 
Ätzung  wird  auch  das  Ausschneiden  der  Bißstelle  mit  Erfolg  angewendet.  Ganz 
wirkungslos  sind  die  namentlich  in  Ostindien  verwendeten  Schlange nsteine, 
als  welche  teilweise  orientalischer  Bezoar,  teils  kugelige  Konglomerate  von  ge 
hranntem  Hirschhorn  oder  besonders  dunkle  Achatsteine  benutzt  werden. 

Dynamische  Antidote  ürind  die  Erregungsmittcl  für  Atmung  und  Kreislauf; 
doch  haben  dieselben  bei  wissenschaftlichen  Experimenten  keine  befriedigenden 
Resultate  gegeben.  Besonderes  Vertrauen  genießen  in  Schlangenländern  Alkohol 
und  .Ammoniak,  die  dort  h.äiifig  in  sehr  übertriebener  Weise  angewandt  werden. 
So  besteht  ein  in  Amerika  gebräuchliches,  auch  in  Dalmatieu  seit  lange  benutztes 
und  in  Ostindien  als  sogenanntes  „Remcde  de  l’Oucst“  eiugcfUhrtes  Verfahren 
darin,  daß  man  den  von  einer  Schlange  Gebissenen  längere  Zeit  hindurch  mit 
Rum  oder  Whisky  in  einen  Zustand  sinnloser  Trunkenheit  versetzt.  In  Australien 
sieht  man  in  der  Einspritzung  von  Ammoniak  in  die  A'encn  (n.aeh  IIalford)  ein 
unfehlbares  Mittel  gegen  den  B'ß  der  Tigerschlauge.  Bei  direkter  .Anwendung  auf 
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SchlaDgeng;ifte  bat  sieb  Ammoniak  jedoeb  als  wirkangslos  erwiesen.  In  2entral- 
und  Südamerika  gelten  Guaco  (Erba  de  cobra),  CedronnUsso,  die  Wuraeln  von 
Chiococca  anguifnga  und  Dorstenia  Contrayerva,  in  Nordamerika  Serpentaria, 
Sonega  und  die  Wurzel  von  Eupborbia  prostata,  in  Indien  die  Wurzel  von 
Ophiorrhiza  Mnugos,  sowie  d:is  Holz  von  Opbioxylon  und  von  Stryebuos  colnbrina 
u.  a.  m.  als  Spezifika  gegen  Scblangenbiß.  Neben  diesen  mehr  oder  minder  erregend 
wirkenden  Stoffen  sind  namentlich  auch  .Alterantia  empfohlen,  z.  B.  in  Ostindien 
Arsenik  in  Form  der  sogenannten  Tanjorepillen,  in  Amerika  das  sogenannte 
.Antidot  von  Professor  Bibkon  (2'0  <7  Brom,  012^  Jodkalium  und  0' 1 2 jr  Sublimat), 
neuerdings  auch  vielfach  antiseptische  Mittel  (meist  äußerlich  und  inuerlich),  wie 
Chlorwasser,  Phenol,  ohne  daß  von  ihrer  inneren  Darreichung  viel  zu  hoffen  wäre. 

Die  medizinische  Anwendung  des  Schlangengiftes,  z.  B.  bei  .Aussatz,  ist  eine 
nutzlose  und  gefährliche  Spielerei. 

Literatur:  Le  Gaze.  Journ.  de  Chim.  — WuLFKxnk]»,  Journ.  uf  Pbysiol.,  1886.  — 

MiTtuKLL  und  KtacBERT,  Researches  upon  the  venoms  »f  poisonous  as  serpents.  Washin^o  1887.  — 
Fkortistow,  Mpra.  d.  I’Acad.  de  St.  P^tersbourg  1888,  XXXVI.  Nr.  4.  — Kanthac,  Journ.  of 
Pbysiol.  1892-  — Mabtw,  ibid.  1893.  — Phisalix  et  BKuntAND.  Compt,  rend.  de  Tacad.  des 
sc.  de  Fans  1894.  Ud.  118  und  1899,  Bd.  129.  — Maßnabmen  gegen  GifUchlangeD.  Osterr. 
Sanitatswesen  1905.  J.  Mokixkr. 

Schlangenholz  heißen  einerseits  Strychnosarten,  welche  als  Lianen  die 
Stamme  der  Bänme  schlangenartig  umschlingen,  oder  deren  Rinde  als  Heilmittel 
gegen  Scblangenbiß  gilt  (s.  Hoang-Nan),  andrerseits  buntfarbige  Hölzer,  welche 
in  der  Kunsttischlerei  verwendet  werden,  wie  das  von  Piratinera  guyanensis 
.Aubl.  and  einiger  tropischer  Leguminosen. 

Schlangenmoos  ist  Herba  Lycopodii. 

Schlangenpulver  oder  Schlangenmehl  ist  Lycopodium. 

Schlangenwurzel  ist  Rhiz.  Bistortao,  auch  Rad.  Serpentariae,  Asari, 
Cimicifugae. 

Schlangenwurzelöl,  virginisches  Schlangen wurzelöl,  Serpentariaöl, 
Oleum  Serpentariae,  Oleom  Aristolochiae,  durch  W.HSserdampfdestillation 
der  Wurzel  von  Aristolocbia  Serpentaria  mit  1 — 2“  „ Ausbeate  gewonnen, 
ist  von  baldriunähulichem  Gerüche.  Sp.  Gew.  0'98 — 0‘99.  Der  wesentlichste 
Bestandteil  ist  nach  Spica*)  Borneol. 

Das  aus  der  Wurzel  von  Aristolocbia  roticnlata  Nutt.  mit  l“/,  Ausbeute 
erhaltene  ätherische  Ol*)  ist  obigem  sehr  ähnlich.  Es  hat  eine  goldgelbe  Farbe 
und  einen  an  Kampfer  und  Baldrian  erinnernden  Geruch.  Sp.  Gew.  0'974 
bis  0'978.  ai,  = — 4».  In  dem  Oie  ist  ebenfalls  Borneol  (verestert),  sowie  ein 
bei  löT“  siedendes  Terpen,  wahrscheinlich  Pinen,  zugegen. 

Literatnr:  ')  Gazz.  chim.  ital.,  1887.  — ’)  Pbxcock,  Amcrir.  Journ.  Pharm.,  1891. 

Bbckstroem. 

Schlangenwurzelöl,  kanadisches,  oieum  Asari  cau  adensis.  Wird  durch 

Waeserdamptdestillation  der  nntcrirdisehen  Teile  von  Asarum  canadense  ge- 
wonnen. Der  Wurzelstock  ist  etwas  reichhaltiger  an  Öl  als  die  Wurzelfasern.  Das 
öl  besitzt  eine  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe  und  starken,  angenehm  aromatischen 
Geruch  und  Geschmack.  Sp.  Gew.  0‘930 — 0'936.  Löslich  in  2 T.  "üVoigen 
Alkohol. 

Nach  Power  und  Lees')  sind  in  dem  Öle  folgende  Bestandteile  enthalten: 
Pinen  (zirka  2*>/(,),  d- Linalool,!- Borneol,  1-Terpineol,  Geraniol,  Eugeiiol- 
raethyläther  (zirka  37%),  ein  Phenol  CoH,jO.,  ein  Lakton  C,,  H^o  0,, 
höhere  und  niedere  Fettsäuren,  darunter  Palmitinsäure  und  Essigsäure, 
und  ein  blaues,  ans  sauerstoffhaltigen  Verbindungen  mit  alkoholischem  Charakter 
bestehendes  <>l  (zirka  20%).  Der  Gehalt  an  Estern  beträgt  etwa  35%,  der  an 
freiem  .Alkohol  etwa  13%.  Der  von  Power  bei  seiner  ersten  Cntersuelmug*) 
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des  Öles  aufgefaiideiie,  Asarol  genannte  Alkohol  hat  sich  als  identisch  mit 
Linalool  erwiesen. 

Das  kanadische  Schlangenwurzclol  findet  in  Nordamerika  zu  ParfUmeriezwecken 
vielfache  Verwendung. 

Literatur:  ').Iourn,  of  the  chem.  Snc.,  1902  — ’)  l’rocwid,  Araeric.  I’harm.  .tssoc.,  1880. 
Pharm.  Randscbau  (New-YorlO,  1888.  Bokstroh. 

Schlechtd.  = Dihttrich  Franz  Lkoshahd  von  Rchlechtendal,  geh.  am 
27.  November  1794  zu  Xanten  im  Herzogtum  Cleve,  studierte  in  Berlin,  wurde 
1819  Kustos  am  königl.  Herbarium  in  Berlin,  1828  außerordentlicher  Professor 
der  Botanik  daselbst,  18.83  ordentlicher  Profe.ssor  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Halle.  Er  starb  hier  am  12.  Oktober  18G(>.  R.  Mi  llk*. 

SchlehenblUten  oder  Schlehdornbluten  sind  Flores  Acaciae  (von 

Prunus  spinosa). 

Schleich.  = j.  c.  Schleicher,  gab  181.5  ein  V'erzeichuis  der  in  der  Schweiz 
wildwachsenden  Pflanzen  heraus.  R.  MCllkr. 

Schleich  , Karl,  der  Erfinder  der  InfiltrationsanAsthesie  (s.  Anaesthetik.n, 
Bd.  I,  pag.  ßll),  geb.  am  19.  Juli  1859  in  Stettin,  studierte  Medizin,  wurde 
ViRCHOWs  Assistent,  errichtete  1889  in  Berlin  eine  chirurgische  Poliklinik  und 
wurde  1899  zum  Professor  ernannt.  1900  wurde  er  Leiter  der  chirurgischen  Ab- 
teilang des  Krankenhauses  in  Groß-Lichterfclde.  R.  milleji. 

Schleich»  Präparate  werden  unter  Kontrolle  von  Prof.  Dr.  .Schleich  im 
Laboratorium  der  Viktoriaapotheke  in  Berlin  dargestellt  und  sind  mit  Ausnahme 
des  Glutols  (s.  Bd.  V,  pag.  701)  jenem  geschützt.  Es  gehören  hierher  die  aus 
Wachs  und  Aiuiuoniak  hergestellte  Pasta  cerata,  welche  wieder  zu  Ceralcreme, 
Ceral Vaseline  und  Glutinceralcreme  Verwendung  findet;  ferner  ein  ans  Ochsen- 
blutserum und  Ziukoxyd  gewonnenes  Serunipulver  oder  Pasta  serosa;  eine 
Marmorstaubseife;  eine  Htearinpaste  (Steral),  die  in  iUinlicher  Weise  wie 
die  Wachspasta  gewonnen  wird;  Peptonpasta,  die  wieder  mit  (Quecksilber,  eventnell 
auch  mit  Ichthyol  verwendet  wird;  ferner  Balbenbinden  und  die  ScHLElCHschen 
Anftstiietika  (s.  Bd.  I,  pag.  (111  und  (112). 

Neue  Mischungen  (190(1)  sind: 


I.  11.  111. 

Kokain 01  0(».'i  0 01 

Alypin 01  O'Oö  001 

Natriumchlorid 0*2  0*2  0‘2 

Aq.dest 1(X)0  1000  100  0 0.  Bbdall. 


Schleichera,  Gattung  der  Sapindaceae,  mit  einer  im  tropischen  Asien 
verbreiteten  .\rt. 

Sch.  trijuga  W.  ist  ein  Baum  mit  .8jochigen  Blattern,  sehr  kleinen,  regel- 
müßigen,  kronenlosen  Blüten  in  aehselstündigen  Trauben,  kirschgroßen,  meist  ein- 
fadierigen  .Steinfrüchten  und  Samen  mit  ungesp.altcnem  Arillus.  Er  gilt  als  die 
Stamrapflauze  des  echten  M acassar-Olcs  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  432).  M. 

Schleiden,  .Matthia.s  Jakob,  geh.  am  5.  April  1804  zu  Hamburg,  studierte 
Jurisprudenz  zu  Heidelberg,  Naturwi.s.senschaften  zu  Göttingen  und  Berlin,  wurde 
1839  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Jdua,  siedelte  im  Herbst  1862  nach  Dresden  über,  wurde  1863 
Professor  für  Pflanzeiicheinie  und  Anthropidogie  in  Dorpat,  wurde  hier  8taatsrat, 
lebte  seit  1866  in  Dresden,  dann  in  Wiesbaden  und  starb  am  23.  Juni  1881 
zu  Frankfurt  a.  .M.  K.  MCllek. 

Schleier.  Die  botanische  Morphologie  bezeichnet  verschiedenartige,  hüllende 
Gebilde  als  Schleier.  So  heißt  velum,  involuerum  oder  volva  die  den  jungen 
Fruchtkörper  vieler  Hutpilze  umgebende,  spilter  zerreißende  Hülle.  Indusium 
heißt  der  die  .Sporenhüufchen  (Sori)  der  Farne  bedeckende  Schleier. 
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Schleihe  (Ti  nca  vulg:aris  Cuv.),  ein  in  Europa  weit  verbreiteter  Süßwasser- 
fisch von  20 — 50  on  Lange;  Körper  sehr  glatt  und  schleimig,  mit  zwei  kurzen 
Bartfaden  und  abgerundeten  Flossen , schwarz  oder  olivengrUn  mit  Gold-  oder 
Messingglanz,  am  Bauche  heller;  beim  Männchen  ist  der  zweite  Strahl  der  Bauch- 
flosse größer  und  kräftiger  als  beim  Weibeben.  Sie  bewohnt  stille,  schlammige 
Gewässer,  in  denen  sie  sich  am  Grunde  aufhalt,  und  wühlt  sich  im  Winter  in 
Schlamm  ein , um  einen  Winterschlaf  zu  halten ; laicht  im  Mai  und  Juni.  Das 
Fleisch  ist  wohlschmeckend.  v.  Dalla  Torbk. 

Schleim  kommt  bei  den  Pflanzen  entweder  als  sekundäre  Membranverdickungs- 
schicht oder  als  Interzell nlarsubstanz  oder  im  Zellinhalt  vor.  Man  nntersebeidet  daher 
Membranschleime  and  Inhaltsschleime.  Zellen  mit  Schleimmembranen 
bilden  die  Regel.  Sie  finden  sich  in  allen  möglichen  Organen,  in  Wurzeln  (Althaea), 
Rinden  (Cinnamomum),  Stengeln  (Malvaceen,  Traganth),  Blättern  (ßuccu),  Blüten 
(Malvaceen,  Tilia),  im  Endosperm  (Trigonella),  in  der  Samenschale  (Kakao).  Die 
verschleimte  Interzellnlarsubstanz  ist  bei  den  Algen  die  Form  des  V'or- 
kommens  von  Schleim  Substanzen  (Carrageen,  Laminaria).  Schleim  im  Zellinhalt 
findet  sich  bei  den  Succnlenten  (Aloe,  Euphorbien)  und  einigen  Zwiebeln  (Scilla), 
die  Schleimbildung  bei  Orchis  (Salep)  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt.  Da  es  sich 
aber  beim  Salep  am  den  Charakter  von  Idioblasten  tragenden  Schleim  zellen 
handelt  and  diese  in  der  Regel  Schleimmembranen  zeigen , so  dürfte  der  Schlei  m 
anch  hier  eine  allerdings  sehr  frühzeitig  Qestroierte  Membranbildung  sein,  denn 
Schleim  im  Zellinhalt  findet  sich  sonst  nnr  in  ganzen  Geweben  (Grundgewebe^ 
Markparenchym)  und  nicht  in  idioblastisch  ansgebildeten  isolierten  Schieirazellen. 

Die  typischen  Scbleimzcllen  sind  entweder  einzeln  im  Gewebe  zerstreut  (Altbaea^ 
Cinnamomum)  oder  zu  mehreren  zu  Gruppen  vereinigt  (Tiliaceen,  Sterculiaceen).  Diese 
Gruppen  fließen  bisweilen  zu  Schleimschichten  (Kakaosamcnschale)  oder  Schleim- 
höh len  (Tilia)  znsammeii,  indem  auch  die  trennende  Mittellamelle  nachträglich 
zugrunde  geht. 

Die  schlcimfuhrenden  und  wegen  des  Schleimes  verwendeten  Drogen  werden  im 
pharmakochemischen  System  unter  dem  Namen  „Schloimdrogen*^  zusammengefaßt. 

Die  biologische  Bedeutung  der  Schleime  ist  verschieden.  Bei  den  Schleim- 
endospermen  ist  der  Membranschleim  sicher  Reservestoff,  ebenso  bei  den  Wurzeln 
mehrjähriger  Pflanzen ; die  Schleimepiderraen  einiger  Samen  (Cruciferen,  Linnm) 
dienen  znr  Befestigung  des  Samens  im  Boden,  behufs  Sicherung  der  Keimung,  die 
Schleimepiderraen  der  Blätter  (Cassia,  Buccu)  sind  Wasserreservoire. 

Bemerkenswert  erscheint  das  Vorkommen  von  Schleimsubstmzen  an  den  Orten 
der  Sekretbildung.  Die  „resinogene  Schicht“  führt  Schleimsnbstanzcn  und  auch 
die  ölzellen  enthalten  in  jungen  Stadien  Schleim,  ln  beiden  Fällen  gehört  derselbe 
zu  den  Schleimmembranen.  Die  Sekretbildung  ist  jedenfalls  oft,  vielleicht  immer 
die  Funktion  einer  Schleimmembran.  Beim  Zimt  werden  dieselben  primären  Zell- 
formen bald  zu  Schleimzellen,  bald  zu  Ölzellen. 

Die  Schleimmembranen  sind  meist  quellbar,  aber  in  sehr  verschiedeuom  Grade. 
Einige  quellen  erst  in  Kali,  andere  lösen  sich  sogar  unter  starker  Quellung  ganz 
oder  teilweise  in  Wasser.  Sie  zeigen  entweder  direkt  oder  bei  eintretender  Quellung 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche.  Schichtung.  Die  aus  Schlcimsubstanz  bestehende 
sekundäre  Membranverdickung  ist  meist  sehr  beträchtlich,  oft  bis  fast  zum  Ver- 
schwinden des  Lumens  der  Zelle.  Kino  Mehimorphose  von  Zellulose  in  Schleim 
ist  nirgends  mit  Sicherheit  naehgewieson.  Der  Schleim  wird  stets  als  solcher  augelegt. 

Einige  Schleime  reagieren  mit  Jodschwcfelsäure  ähnlich  wie  Zellulose  (Cydonia), 
•nndere  werden  schon  durch  Jod  allein  gebläut  (Tamarindenkotyledmien),  die  meisten 
werden  aber  durch  Jod  und  Jodschwefelsäure  gelb  gefärbt  und  sind  im  Cuoxam 
unlöslich. 

Als  echte  Schleime  kann  man  jene  bezeichnen,  die  bei  der  <).\ydation 
mit  Salpetersäure  Schleimsäure  liefern  (Linum,  Psyllium,  Trigonella.  Carrageen, 
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Althaca),  die  anderen  nennt  man  unechte  Schleime  (Cydonia,  Sinapis,  Salep, 
Laminaria,  Salria). 

Die  Schleime  gehören  zu  den  Hemizellulosen  und  sind  mit  Gummi,  Pektin. 
Lichenin,  Amyloid,  Rescrvezellulose  und  Zellulose  durch  viele  Übergänge  verbunden. 
Viele  durften  zu  den  Galaktomannanen  gehören. 

Um  .Schleim  zu  beobachten,  legt  man  die  Schnitte  in  Aikohol  oder  starkes 
Glyzerin  oder  in  Bleiessig  (A.  Mkykk). 

Zur  Gewinnung  der  Schleime  hat  J.  Pohl  (Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie, 
XJV',  1889)  ein  neues  Verfahren  vorgeschlagen.  Die  Drogen  werden  direkt  oder 
fein  gepulvert  mit  Wasser  extrahiert,  die  Lösungen  kotiert  und  filtriert,  sodann 
nötigenfalls  eingedampft.  ,In  diesen  Lösungen  erzeugen  bestimmte  Salze  dichte, 
bald  faserige,  bald  flockige,  bald  rein  gallertige  Niederschläge,  das  sind  die 
Saccharokolloide  selbst.  Durch  Filtration  oder  Dekantation  getrennt,  lassen 
sie  sich  in  Wasser  lösen,  welches  ganz  den  Charakter  der  ursprünglichen  I..ösnng 
annimmt.  Durch  Wiederholung  der  Salzfällung  kann  man  den  betreffenden  Körper 
von  anhaftenden  Beimengungen  befreien  und  schließlich  durch  Diffusion  in 
Pergamentschtäuchen  salzfrei  in  Lösung  erhalten.“  Pohl  stellt  folgende  Gruppen  auf: 

1.  Durch  Sättigen  mit  Neutralsalzen  Oberhaupt  nicht  fällbar:  Gummi 
arabicum,  arabinsaures  Natrium. 

2.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat  fällbar:  Traganthschleim , Eibisch- 
schleim,  Leinsamenschleim,  Cydoniaschleim. 

3.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat,  Ammonphosphat  und  Kalinm- 
acetat  fällbar:  Carrageenschleim. 

4.  Durch  Sättigen  mit  Natriumsnifat,  Magnesiumsnifat,  .Ammon- 
sulfat und  Ammonphosphat  fällbar:  Lösliche  Stärke,  Lichenstärke,  Dextrin, 
■Salepschleim,  Pektin. 

Bei  der  Darstellung  von  Schleimen  ans  Drogen  kommt  es  natürlich  darauf  an, 
zu  wissen,  in  welchen  Geweben  sieh  der  Schleim  findet.  Dort,  wo  er  als  Schleim- 
epidermis  der  Samenschale  anfliogt  (Cydonia,  Linum),  genügt  Schütteln  der  Samen 
mit  Wasser,  dort  aber,  wo  er  im  Endosperm  auftritt  (Foenum  graecum),  muß  der 
Same,  dort,  wo  er  im  Innern  des  Knollengewebes  sich  findet  (Saiep),  der  Knollen 
gepulvert  werden.  Die  Algen  (Carrageen)  geben,  da  die  Interzeilularsnbstanz  auch 
der  äußeren  Partien  verschleimt  ist,  auch  ohne  Zerkleinerung  Schleim. 

Über  Lichenin  s.  Flechtenstärke. 

Über  den  tierischen  Schieim  s.  Mucin.  TscHiarH. 

Schleimbeutel  sind  zwischen  Sehnen  und  Knochen  oder  der  Haut  und  einem 
von  ihr  bedeckten  Knochen  eingeschaltete,  geschlossene  Hohlräume,  die  eine 
schleimige  Flüssigkeit  (Synovia)  enthalten.  Sie  dienen  zur  Verminderung  der 
Reibung  der  aneinander  gleitenden  Teile  der  Bewegungsmechanismen  des  Körpers. 

KlKUKNS11sW1C2. 

Schleimfieber  (Fehns  mucosa)  ist  eine  nur  mehr  in  Laienkreisen  noch 
übliche  Bezeichnung  fieberhafter  Krankheiten  der  verschiedensten  Art,  bei  denen 
eine  reichliche  .Absonderung  des  Sekretes  der  .Schleimdrüsen  ein  auffälliges  .Merkmal 
der  Krankheit  ist.  Klvubhsikwicz. 

SchlcimhärZC  = Gummiharze  (s.  d.). 

Schleimhaut  ist  die  Gewebsschiebte,  welche  den  Verdauungskanal,  Teile  des 
Respirationstraktes  und  des  Urogenitalapparates  sowie  einzelne  Teile  der  Sinnes- 
werkzeuge von  innen  her  auskleidet.  Sie  besteht  aus  einem  bindegewebigen 
Anteil,  welcher  das  Gerüst  darstellt,  die  Gefäß-  und  Nervenausbreitnngen  fuhrt 
und  außerdem  oft  Muskeln  und  Drüsen  cingelagert  enthält,  welche  Einlagerungen 
für  gewisse  Schleimhäute  ganz  charakteristisch  sind.  Die  oberflächliche  Schichte 
der  .Schleimhaut  ist  die  Epithelschichte,  welche  aus  zclligen  Elementen  zusammen- 
gesetzt ist,  deren  Form  und  Anordnung  äußerst  variabel  ist.  Man  unterscheidet 
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Platten-,  Pflaster-,  Zylinderepithelieu,  ein-  und  mehrschichtige  Epithelien 
u.  8.  w.  Je  nach  ihrer  Örtlichkeit  wechseln  diese  Formen.  Die  Zellen  des  ge- 
schichteten Zylinderepithels  besitzen  in  der  Regel  an  ihrer  freien  Fläche  einen 
Besatz  von  Flimmerhaaren  und  heißen  dann  Flimmerepithelien.  Diese  Haare 
sind  in  konstanter  Bewegung  und  dienen  znr  Weiterbeförderung  ihnen  aufliegender 
leichter  Körper.  So  besitzen  die  Luftröhre  und  die  Bronchien  Flimmerepithelien, 
um  feine  Partikelcben,  wie  Staub,  Schleim  u.  s.  w.,  nach  außen  zu  bringen.  Da  fast 
alle  Schleimhäute  mit  der  Außenwelt  in  Berührung  und  den  Schädlichkeiten  der- 
selben ausgesetzt  sind,  so  erkranken  sie  auch  leicht  an  Entzündungen  (Katarrhen). 

In  der  Schleimhaut  können  sich  auch  Geschwüre  entwickeln,  welche  ganz  bestimmte 
Formen  annehmen  und  gewisse  Krankheiten  charakterisieren.  M. 

Schleimkrebs  = Gallcrtkrebs. 

Schleimpilze  s.  Myiomycetes  (Bd.  IX,  pag.  223).  Svnow. 

Schleimsäure,  c,  H,oOg,  ist  eine  der  Zuckorsäure  (s.  d.)  Isomere  Tetraoxv- 
adipinsäure.  Ihre  Formel  ist : CO,  H . CH  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CO,  H. 

Sie  wurde  zuerst  1780  von  Scheele  bei  der  Oxydation  des  Milchzuckers  erhalten 
und  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  verschiedener  anderer,  den  Kohlehydraten 
nahestehender  Verbindungen,  z.  B.  mancher  Gummiarten  und  des  Dulcits.  Sie  ist 
optisch  inaktiv,  da  sie  jedoch  vier  asymmetrische  Kohlenstoffatome  enthält  und 
nicht  in  optisch  aktive  Komponenten  spaltbar  ist,  so  muß  sie  als  eine  durch 
intramolekulare  Kompensation  inaktive  Verbindung  aufgefaßt  werden.  Sic  wird 
am  besten  durch  Oxydation  des  Milchzuckers  durch  Salpetersäure  gewonnen  und 
bildet  ein  weißes  Kristallpulver  vom  Schmp.  213“.  Beim  Kochen  in  wässeriger 
Lösung  verliert  sie  Wasser  und  geht  in  eine  Laktonsäurc  über,  die  sich  beim 
Erwärmen  mit  Säuren  wieder  in  Schleimsäure  zurUckverwandelt.  Beim  Erhitzen 
mit  Jodwasserstoffsänre  wird  sie  zu  Adipinsäure,  CO, H. CH, .CH, .CH, .CH, .CO, H, 
reduziert.  M.  Scholtz. 

Schleimstoff  s.  Mucill)  Hd.  IX^  Zkyskk. 

Schleimzellen.  Die  in  vielen  Drogen  vorkommenden  und  für  dieselben 
chariikteristischen  Schleirazellen  entziehen  sich  bei  der  gewöhnlichen  Untersuchung 
in  Was-ser  oft  der  Beobachtung,  wenn  man  nicht  die  Vorsicht  gebraucht,  ihren 
Inhalt  unlöslich  zu  machen.  Dieser  Inhalt  ist  übrigens  in  der  Regel  nicht  ein  Inhalts- 
stoff im  eigentlichen  Wortsinne,  sondern  eine  Membranverdickung  (s.  Schleim). 

Die  Schleimzellen  oder  Schleimkürperchon,  welche  im  Sekret  der 
Schleimdrüsen  Vorkommen,  sind  farblosen  Blutkörperchen  (s.  Blut)  ähnlich, 
nur  etwas  größer.  M. 

Schleimzucker,  Synonym  von  FruchUueker,  ».  Fruktose,  Bd.  V',  pag.  440. 

M.  SCBOLTZ. 

Schlempe  ist  der  bei  der  Destillation  der  Maische  in  den  Spiritusfabriken 
verbleibende  Rückstand.  Die  verschiedeneu  Schlempearten  (Kartoffel-,  Getreide-, 

Rüben-,  Mela.ssensclilempe)  sind  sehr  verschieden  in  ihrem  Gehalt  an  wertvollen 
Bestandteilen.  Während  Kartoffel-  und  Getreideschlempo  ein  wertvolles  Viehfuttcr 
(Schlempefütterung)  bilden,  weil  sie  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Kartoffeln 
nnd  des  Getreides  fast  unverändert  enthalten,  ist  die  Rubenschlempe  viel  gering- 
wertiger, und  die  Melassenschlempo  ist  als  Viehfutter  nicht  verwertbar  und  nur 
als  Dünger  zu  gebrauchen  oder  auf  Kaliomsalze,  Trimethylamin  oder  Methylchlorid 
zu  verarbeiten.  St.  Si^uoltz. 

Schlempekohle  wird  durch  Verkohlen  der  Melassenschlempe  erhalteu.  Da  die 
Melassenschlempe  reich  an  Kaliumsalzen  ist,  so  wird  die  Schlempekohle,  namentlich 
in  Frankreich,  auf  Pottasche  verarbeitet.  M.  Scholtz. 

Schlempenmziuke  s.  Mauke.  korosec. 
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Schleuder  oder  Zentrifuge  iet  eine  maschinelle  V’orricbtung,  nm  mit  Hilfe 
der  Zentrifugalkraft  eine  Trennung  fester  Körper  von  flQssigen  oder  einer  schwereren 
Flüssigkeit  von  einer  mit  ihr  nicht  mischbaren  leichteren  zu  bewirken.  Im  ersten 
Falle  besteht  die  Schleuder  in  der  Regel  aus  einer  zyliudrischen , siebartig  dnreh- 
lochten  Trommel,  die  sich  mit  großer  Geschwindigkeit  um  ihre  Achse  dreht. 
Von  dieser  V’orriebtung  wird  vielfach  zur 
Trennung  von  Kristallen  von  der  ihnen 
anhaftenden  Mutterlauge,  z.  B.  zur  Be- 
freiung des  Rohrzuckers  von  der  Melasse, 

Gebrauch  gemacht.  Die  Zuckerkristalle 
werden  in  der  Trommel  zurUckgehalten, 
während  die  flüssigen  Anteile  durch  die 
kleinen  Öffnungen  binausgeschleudert  wer- 
den. Die  rotierende  Trommel  ist  von  einer 
feststehenden,  dem  Mantel,  umgeben,  der 
die  hinausgeschlenderte  Flüssigkeit  zurück- 
hslt  und  abfließen  ISßt.  Auch  bei  der  Be- 
reitung von  Tinkturen  kommt  die  Zentri- 
fuge zur  Trennung  der  Tinktur  von  der 
extrahierten  Droge  zur  Anwendung.  Das 
Prinzip  einer  solchen  Vorrichtung  wird 
durch  Fig.  51  erlfiutert.  Die  Trennung 
zweier  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten  durch 
die  Schleuder  beruht  darauf,  daß  ein  spe- 
zifisch schwererer  Körper  durch  die  Zentri- 
fugalkraft mit  größerer  Gewalt  fortge- 
schlcudert  wird,  wie  ein  leichterer,  und 
daß  sich  infolgedessen  in  einem  mit  großer 
Geschwindigkeit  um  einen  Punkt  herumge- 
schleuderten Gefäß  der  spezifisch  schwerste 
Anteil  seines  Inhalts  in  der  grüßten  Kntfer- 
nung  von  der  Rotationsachse,  der  leichteste 
in  ihrer  größten  Nahe  ansammeln  wird. 

So  sammelt  sich  bei  der  zur  Entrahmung 
der  Milch  benutzten  Zentrifuge  der  wässe- 
rige Anteil  der  Milch  (Magermilch)  in  dem 
peripheren  Teil  einer  rotierenden  Trommel,  der  Rahm  in  ihrer  Mitte  an.  Fig.  50 
zeigt  eine  zum  Ausschlendern  von  Flüssigkeiten,  wie  Harn,  Sputum,  Milch  in 
kleinem  Maß.stabe  geeignete  Zentrifuge.  M.  Stholtz. 


Schleuderkrankheit,  itremscnschwindei,  Hornwnrmkrankheit  stellt 
eine  katarrhalische  Erkrankung  der  Schleimhäute  in  den  Kopfhüblen  des  Schafes 
dar,  welche  durch  die  Larven  der  Schafbremse  (s.  Oestrus)  hervorgerufen  wird. 
Hierbei  werden  bisweilen  auch  Gehirnreizerscheinungeu,  Zwangsbewegungen  und 
Schwindclaufilllc  beobachtet.  Die  Behandlung  besteht  in  der  Entfernung  der  Larven, 
eventuell  nach  vorhergehender  Trepanation.  Koaoärx-. 

Schleuderthermometer  ist  ein  Thermometer  (s.  d.)  zur  Ermittlung  von 
Lufttemperaturen.  Ein  gewöhnliches  Thermometer  ist  in  passender  Weise  an  einer 
Schnur  oder  einem  Stabe  befestigt,  an  denen  es  beim  Gebrauch  rasch  im  Kreise 
herumgeschwungen  wird,  wobei  es  in  kurzer  Zeit  mit  einer  großen  Luftmenge  in 
BerUhrnug  kommt  und  die  Temperatur  derselben  annimmt.  PrrscH. 

Schliekum  0,  (1838  — 1889),  Apotheker  in  Winningen,  trat  nach  abgelegter 
Maturitätsprüfung  beim  Vater  in  die  Lehre  und  machte  1865  das  Staatsexamen 
ohne  vorheriges  akademisches  Studium.  1866  übiTnalim  er  das  väterliche  Geschäft 
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uod  setzte  die  schon  während  der  Gebilfenzeit  begonnene  literarieche  Tätigkeit 
mit  Erfolg  fort.  Bkbksdes. 

Schliekums  Reaktion  auf  Arsen.  Zn  einer  Lösung  von  0'3 — 0‘4  g 

ZiuorhlorUr  in  3 — 4 (7 ' 8alzs.äure  gibt  man  O'Ol  jr  Natriumsulfid  und  schichtet 
Uber  diese  Lösung  die  zu  prüfende  Flüssigkeit.  Noch  ’/io  arsenige  Säure  gibt 
.inf  der  Berührungsfläche  sofort  einen  gelben  Ring  von  Scbwefelarsen.  (l’hann. 
Zeit.,  30.) 

Schliekums  Reaktion  auf  Nebenalkaloide  im  Chinin.  Chininsulfat,  mit  einer 
heißen  Lösung  von  Kaliumchromat  behandelt,  gibt  ein  Filtrat,  das  mit  Natron- 


Fi».6I. 


lange  versetzt  innerhalb  einer  Stunde  keine  Ausscheidung  bildet,  während  Chinidin- 
und  Cinchonidiiisnlfat  hierbei  flockige  Ausscheidungen  ergeben.  Näheres  s.  I’harm. 

Zeit.,  1887.  J.  Hkkzoo. 

Schlier.  Oberösterreichischer  Lokalname  für  einen  blaugrauen , glimmerig 
sandigen  Tegel,  welcher  zur  Bezeiehnnng  eines  bestimmten  Horizontes  der  mittel- 
miozänen  Meeresbildungen  verwendet  wurde.  Hokhsks. 

Schlieren  nannte  E.  Reyek  die  durch  mannigfache  Differenzierungen  in  der 
Struktur  und  in  dem  Mis<-hungsverhältuis  der  Bestandteile  in  Eruptionsmassen  sich 
bildenden,  einerseits  bald  feinkörnigen,  bald  grobkörnigen  oder  porphyrischen  — 
andrerseits  bald  kieselsäurearmen,  bald  sauren  (i(‘stciu.spartien. 

Auch  die  beim  Mischen  von  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  spezifisehen  Ge- 
wicht sich  zeigenden  Abgrenzungen  werden  Schlieren  genannt.  Hokhsici. 

IlMl-Giitjklopftdie  der  ^b.  Ph&rroacie.  3.  Anfl.  XI.  1*^ 
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SCHLIESSKHITHT. 


SCHLINGEN  (SCHLUCKEN). 


SchlieOfrucht  heißt  jede  bei  der  Reife  eich  nicht  üffnende  Frucht  mit 
trockenem  (lederigem  oder  holzigem)  Perikarp.  Die  häufigsten  Formen  der  Schließfrucht 
sind  die  Nuß,  die  Karyopse,  das  Achänium  und  die  Spaltfrüchtc  (s.  Frucht). 

Schließungsdrähte  heißen  die  metallischen  Leitnngsdrähte,  durch  deren  Be- 
festigung an  den  Elektromotoren  ein  offenes  Element  zu  einem  geschlossenen  wird. 
— 8.  Elemente,  galvanische. 

SchlieBungskreis  s.  Elemente,  galvanische,  Bd.  I\’,  pag.  (122. 

Schliefizellen  sind  die  halbmondförmigen  Zellen,  welche  die  Sp.altöffniing 
bilden.  Von  ihrer  Form  und  Lage  abgesehen,  unterscheiden  sie  sich  dadurch  von 
den  benachbarten  Oberhautzellen,  daß  sie  Chlorophyll  und  Stärke  enthalten 
(s.  Epidermis). 

Schliffe  werden  zur  Erforschung  feinerer  oder  gröberer  Struktnrverhältnisse 
unter  dem  Mikroskope  im  durchfallenden  Lichte  von  solchen  Körpern  angefertigt, 
die  eine  Anfertigung  von  Schnitten  zumeist  wegen  ihrer  Härte  nicht  mehr  ge- 
statten. Geschliffen  werden  also  Knochen,  Seeigolstacheln,  Muschel-  und  Sclinecken- 
schalen,  harte  Samen,  endlich  aber  Mineralien  und  Gesteine.  Bei  Knochen,  harten 
Samen  gelingt  es  nach  vorhergehender  richtiger  Einbettung  oder  Einklemmung 
ziemlich  leicht,  mittels  eines  feinen  Sägeblattes  eine  solche  Partie  zu  erlangen, 
die  dem  DUnnschleifen  zugefUhrt  werden  kann.  Man  kittet  dann  wieder  dieses 
Schleifplättchen  in  geeigneter  Weise  in  einen  Halter  'und  schleift  es  auf  einer 
Gußstalilplatte,  weichere  Gegenstände  auf  Schleifstein  oder  auch  nur  auf  rauhem 
Glas  fein,  zuerst  unter  Anwendung  von  Schleifmitteln;  für  harte  Gegenstände 
Korund  (Smirgol),  Karborundum,  für  weichere  Zinnsische,  Ossa  Sepiae  etc.,  zuletzt 
aber  ohne  Schleifmittel,  nur  mit  Anwendung  von  Wasser  auf  der  Glasplatte,  und 
geht  auch  hier  von  der  rauheren  Glasplatte  auf  eine  minder  rauhe  Uber. 

Ob  Schliffe  von  Knochen,  Samen,  Gallensteinen  etc.  poliert  werden  dürfen, 
bängt  sehr  von  der  Art  der  Untersuchung  ab,  erscheint  aber,  da  die  meisten 
Schliffe  ohnedies  schon  wegen  der  Aufsammlung  und  Konservierung  in  brechenden 
Medien  eingebettet  sind,  überhaupt  selten  nötig.  M. 

Die  Gesteinsdtinnschliffe  zur  petrographischen  Erforschung  der  das  Ge.stein 
zusaromensetzenden  Mineralien,  zur  P>kennung  der  Strukturverhältnisse  etc.  sind 
im  allgemeinen  O'Ol,  0'01,‘i  bis  höchstens  0‘ü2  mm  dick.  Eine  allgemeine  Regel 
läßt  sich  auch  hier  nicht  geben,  da  mit  der  Dicke  der  Schliffe  sich  die  Höhe 
der  Interferenzfarben  ändert. 

Zur  Anfertigung  wird  ein  Gesteinsplättchen  ca.  4 — 5 cm  breit  und  lang,  nicht 
zu  dick,  cntiieder  mit  dem  Hammer  abgeschlagen  oder  mit  einem  Schneideappantt 
herabgeschnitten  (Kupferplatten  mit  Karborundum  besetzt  oder  durch  Smirgel 
laufend,  der  befeuchtet  wird).  Dann  wird  dies  Stück  an  ein  Glaspl.ättchen  von 
2S  X 4S  mm  mit  Kanadalmlsam  angekittet  und  so  lange  geschliffen,  bis  cs  gut 
durchscheinend  wird.  Dann  wird  es  von  dein  Plfittchen  abgclöst  (durch  Erwärmen 
des  B,alsams)  und  nun  nach  neuer  Aufkittung  der  zweiten  Fläche  so  fein  als  nötig 
geschliffen.  Auch  hier  geschieht  zuerst  das  Schleifen  mit  grobem  Smirgel  auf  Giiß- 
ei.senplatte,  daun  mit  Mchlsmirgel  ebendort,  endlich  aber  auf  Glasplatten,  zuletzt 
nur  mit  Was.ser. 

Der  fertige  Schliff  wird  dann  auf  einen  reinen  Objektträger  übertragen,  in 
Kanadabalsain  (Brechungsexponeut  1'54S)  eingebettet  und  mit  Deckglas  versehen. 

IPCK.S. 

Schlingen  (Schlucken).  Die  komplizierte  Reihenfolge  von  Bewegungen,  durch 
welche  der  gekaute  Bissen  sowie  Flüssigkeiten  in  den  Magen  gelangen , können 
in  drei  Stadien  zerlegt  werden : 

D.as  erste  Stadium  besteht  in  dem  Transport  des  geformten  Bissens  bis  hinter 
den  vorderen  (iaumenbogen,  hierbei  spielt  die  Bewegung  der  Zunge  eine  sehr 
wesentliche  Rolle.  VV.älirend  des  zweiten  Stadiums  gelangt  der  Bissen  in  den 
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UDtereo  Teil  de«  S<‘bluDdes,  während  des  dritten  durch  die  Speiseröhre  in  den 
Ma^en.  Damit  nun  der  Biesen  während  seiner  Passage  durch  den  Schlund  den 
richtigen  Weg  einhalte,  um  in  die  Speiseröhre  zu  gelangen,  ist  1.  die  Ab- 
schlicQung  des  Nasenrachenraumes  vom  Mundrachenraume  und  2.  der  V'erschluß 
des  Kehlkopfes  erforderlich. 

In  der  Speiseröhre  wird  der  Rissen  durch  eine  von  oben  nach  unten  wellen- 
förmig verlaufende  Kontraktion  der  Muskulatur  dieses  Schlauches  io  den  Magen 
befördert. 

Das  Zentralorgau  fUr  die  Schluckbcwegungen  wird  in  den  Boden  des  4.  Ven- 
trikels (s.  Gehirn)  verlegt.  Nach  Moäso  setzt  es  sich  ans  Teilen  zusammen,  die 
derart  miteinander  verbunden  sind,  daß,  wenn  eines  davon  erregt  wird,  die  Er- 
regung in  einer  solchen  Reihenfolge  auf  die  anderen  Teile  übertragen  wird,  daß 
die  motorischen  Bahnen  des  Schlundes  sukzessive  von  oben  nach  unten  in  Tätig- 
keit versetzt  werden.  Wir  können  den  Scblingakt  zwar  willkürlich  anregen,  aber 
einmal  entstanden,  können  wir  ihn  in  seinem  Vorschreiten  nicht  mehr  bindern. 

Störungen  des  Schlingaktes  können  in  mehrfacher  Weise  zustande  kommen. 

Schon  innerhalb  der  Mundhöhle  kann  der  Bissen  durch  mangelhaften  Verschluß 
der  betreffenden  Teile  gegen  den  Nasenrachenraum  statt  gegen  den  Schlund 
hillgeleitet  werden.  Mangelhafter  Verschluß  der  Stimmritze  bewirkt  das  Hinein- 
gelangen von  Speisebestandteilen  in  den  Kehlkopf  („Verschlucken“)  und  weiter 
in  die  Lungen,  wodurch  schwere,  durch  die  eingedrungenen  Fremdkörper  bedingte 
Erkrankungen  der  Lungen  (Fremdkörperpneumouie)  hervo/gerufen  werden  können. 

Durch  Ausbuchtungen  und  taschenförmige  Erweiterungen  der  Speiseröhre  kann 
der  Bissen  zurückgebalten  werden.  Durch  Lähmung  der  Muskulatur  kann  der 
Scblingakt  vollständig  unmöglich  gemacht  werden.  M. 

Schlippe  C.  F.  von,  aus  Pegau  in  Sachsen  (1799—1874),  Apotheker  und 
technischer  Chemiker  der  Kaiserl.  agronomischen  Gesellschaft  in  Moskau,  ist  der 
Entdecker  des  nach  ihm  genannten  Satzes.  BsKumiis. 

Schlippesches  Salz  ist  Natriumsulfantimonat,  s.  d.  ZcinnK. 

Schlitten.  Dm  die  Zylinderblendungen  der  Mikroskope  bequem  wechseln  zu 
können,  werden  sie  mittels  einer  schlittenartigen  Vorrichtung. unter  die  Öffnung 
des  Objektträgers  geschoben  (s.  Beleuchtuugsapparat,  Bd.  II,  pag.  618  und 
Mikroskop,  Bd.  VIU,  pag.  694). 

Schlittenobjektivwechsler  sind  mikroskopische  Hilfsapparate  zu  denselben 
Zwecken  wie  die  Revolver  (s,  d.  Bd.  X,  pag.  608),  nämlich  zum  bequemeren 
Auswechseln  der  Objektive  während  der  Beobachtung.  Sie  bestehen  aus  2 Teilen, 
dem  Tnbusschlittenstück  und  dem  Objektivschlittenstück.  Für  jedes 
Objektiv  ist  ein  besonderes  Schlittenstück  erforderlich,  und  die  bleibende  Ver- 
bindung beider  wird,  nachdem  die  Fokaldistanzen  sämtlicher  Objektive  ausgeglichen 
sind,  durch  Klemmschrauben  herbeigefflhrt.  Ist  die  Adjustierung  gut,  dann  bleibt 
beim  Wechseln  der  Objektive  immer  derselbe  Punkt  des  Präparates  ziemlich  scharf 
eingestellt  und  es  bedarf  nur  geringer  Nachhilfe  mit  der  Mikrometerschraube. 

über  den  Schlitten  als  Bestandteil  der  Mikrotome  8.  d. , Bd.  VIII,  pag.  707. 

Dippel. 

Schlittanapparat,  ein  von  Dubois-Reymond  angegebenes  Induktorium.  — 

S.  Induktionsapparate. 

SchloBberger  J.  E.,  aus  Stuttgart  (1819 — 1860),  studierte  als  praktischer 
Arzt  noch  Chemie  in  München,  Berlin  und  Edinburg  und  wurde  1846  Professor 
der  Chemie  in  Tübingen,  wo  er  besonders  auf  zoochemischem  Gebiete  wirkte. 

Berknueh- 

SchloObergers  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  üespinstfjisern  ist 

eine  I^ösung  von  frisdigefJllltem  Nickelliydroxydul  in  konzentrierter  Aimnoniak- 
flössigkeit,  die  Seidenfasern^  nicht  aber  Wolle  oder  Baumwolle  löst.  (Mkrcks 
Index  1902.)  J.  Hkbzoo. 

13* 
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SCHLOTH.  — SCHMALZZCNSLER. 


Schloth.  = Ebsst  Frikdeich  von  SChoothkim,  geh.  am  2.  April  1764  za 
Almenhansea  in  Thüringen,  war  Kammerpräsident  in  Gotha,  wo  er  am  28.  März  1832 
starb.  Paläontolog.  E.  Mfi-taa. 

Schluchzen  (singuitus)  ist  ein  nnwillkflrliches  Atmungsgeräusch , das  durch 
ventilartiges  Gegeneinanderschlagen  der  Stimmbänder  horrorgernfen  wird.  Es  ent- 
steht durch  plötzliche  stoßweise  Kontraktionen  des  Za'erchfells.  Besonders  in  der 
Agone  ist  das  Schluchzen  häufig,  weil  die  Nervi  phrenici  beim  .Absterbsn  höchst 
erregbar  sind  (Landois).  Anhalten  des  Atems,  plötzliches  Erschrocken,  ein 
Schluck  kalten  Wassers,  ein  Bissen  Brotrinde  nsw.  sind  Volksmittel,  die  sich 
gegen  geringgradige  Anfälle  ganz  gut  bewähren.  Gegen  schwere  Fälle  werden 
Narkotika,  Hautreize,  Elektrizität  in  Anwendung  gebracht.  M. 

Schlucken  s.  Schlin gen. 

Schluckpneumonie,  Aspirationspneumonie,  nennt  man  die  durch  An- 
saugung von  Fremdkörpern  am  häufigsten  bei  benommenem  Sensorinm  ent- 
stehende LungenentzQndung  in  der  Narkose. 

Schlüsselblume  = Primula,  von  welcher  nach  Kneipp  Kraut,  Blüten  und 
Wurzel  verwendet  werden. 

Schlund  8.  Pharynx. 

Schlutten  sind  Fructns  Alkekengi. 

Schm.  = FKiEDRicfi  Karl  Johann  Schmitz,  geb.  am  8.  März  18SO  zu  Saar- 
brücken, wurde  1878  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  in  Bonn,  1884 
ordentlicher  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Greifswald.  Er 
starb  hier  am  28.  Januar  189.^.  K.  HCLLxa. 

Schm,  et  Kze.  = Johann  Karl  Schmidt,  geb.  am  6.  April  1793  zu  Bernstadt 
in  der  Oberlausitz,  war  Lehrer  an  der  FELLKNBROOschen  Schule  in  Hofwyl  bei  Bern, 
später  Konservator  des  ScHüTTLEWOBTschen  Herbariums  zu  Bern.  Er  starb  hier 
am  2.  Dezember  1850;  und  Gcstav  Kunze,  s.  Bd.  VTH,  pag.  47.  R.MCi.LEa. 

Schmack  ist  Sumach  (s.  d.). 

Schmalkalden,  in  Thüringen , besitzt  kalte  Qnclleu , welche  in  1000  T. 
14‘0  feste  Bestandteile,  vorzüglich  Kochsalz  (93)  und  Gips  (3'0),  enthalten. 
Der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  beträgt  115'6  ccm  im  Liter.  Pawmeis. 

Schmardau  in  Rußland  besitzt  eine  5“  kalte  Quelle  mit  H,  S 0'008, 
SO.  Ca  T319  und  (CO.  H).  Ca  0-441  in  1000  T.  Paschkis. 

Schmarotzer  s.  Parasiten.  Paschkis. 

Schmalz  ist  im  weiteren  Sinne  die  Bezeichnung  für  ein  weiches  Fett  (Schweine- 
schmalz, Gänseschmalz  etc.).  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  „Schmalz“  meist 
Schweinefett,  in  Suddeut.schland  jedoch  auch  au8gelas.senes  Butterfett,  meist  in  der 
Zugammensetzung;  Butterschmalz,  Riudsschmalz,  Knhschmalz.  Fendler. 

Schmalzöl,  Specköl  wird  durch  .Viispressen  des  Schweineschmalzes  bei 
niedriger  Temperatur  gewonnen,  wobei  als  fester  Auteil  das  sogenannte  Solar- 
stearin  (Lardstearin)  zurUckblcibt;  letzteres  wird  in  den  Schmalzraffinerien  den 
weichen  Schmalzsorten  zugesetzt,  außerdem  findet  es  in  der  Kuustspeisefettfabrikation 
und  in  der  Kerzenfabrikation  Verwendung. 

Schmalzid  dient  als  Speiseöl,  Bronnöl  und  Schmieröl.  Bei  10“  beginnt  es  fest 
zu  werden.  Jodzahl  70 — 76,  Verseifuugszahl  191 — 196.  Pesuleb. 

Schmalzzünsler  (Py  ralis  pinguinalis  L.),  VorderflUgel  bräunlich  .aschgrau, 
glänzend  mit  zwei  unterhruehenen  schwärzlichen  Zackenlinien  und  einem  ebenso 
gefärbten  FlecLc.  Länge  l'örm,  spannt  3-5  cm.  Raupe  glänzend  braun,  glatt, 
16beinig,  lebt  namentlich  von  Fettwaren,  wie  Speck  und  Butter,  und  findet  sich 
daher  häufig  im  FrUhliuge  au  den  Wänden  der  Speisekammern,  v.  Dalla  Toeee. 
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SchmSCkS  (Titra-Fitred)  ia  Ungarn  besitzt  drei  kalte  (7'5 — 9")  Quellen, 
die  Csaky-,  die  Kastor-  und  die  Polluxquelle  mit  sehr  geringen  Mengen, 
0'078 — 0'091,  fester  Bestandteile  in  1000  T.  PiiscuKis. 

Schmeckwitz  in  Sachsen  besitzt  drei  kUble  (12’5 — 14“)  Quellen.  Die  Eisen- 
quelle entliAlt  HjS  0'004  und  (CO, H)j  Fe  0‘039,  die  Rosenquelle  von  den- 
selben Bestandteilen  0’014  nnd  0037,  die  Schwefelquelle  0017  und  O'OOß 
io  1000 T.  Von  einer  vierten  Quelle,  dem  Marionboro,  existiert  nur  eine  un- 
klare und  unzuverlässige  Analyse  (Raspe).  Paschkis. 

Schmeerwurz  ist  Tamus  communis  L.  (Dioscoraceae). 

Schmeißfliege  (Sarcophaga  earnaria  L.),  auch  graue  Fleischfliege, 
graulichweiß  mit  schwarz  gewürfeltem  Hinterleib  und  hellgelblichem  Kopfe.  Länge 
1 0'5  mm.  Das  Weibchen  legt  die  Maden  an  F'leischwaren , daher  der  Name. 

Eine  andere  Art  (Musca  vomitoria  L.)  mit  schwarzem  Kopf  und  einfarbig 
stahlblauglänzeudem  Hinterleib,  ca.  8 mm  lang,  lebt  obeoso.  Dadurch  wird  der 
Fäulnisvorgang  befördert,  wozu  auch  die  große  Vermehrung  viel  beiträgt. 

.Man  erzieht  die  Larven  auch  künstlich  als  Köder  für  den  Fischfang  und  als 
Pasanenfutter.  v.  Dalla  Touat 

Schmelz,  Email,  Adamas,  Snbstantia  vitrea,  heißt  die  den  Überzug  der 
freien  Zahnkrone  bildende  Substanz.  Sie  hat  die  Härte  des  Apatits  und  ist  das 


Pig.  62. 


A SSahnschliff  aa  der  Orente,  b cwiicbcn  Dentin  and  Schmels ; n Sclitnelz,  e DeDtinr<»hrrQ.  /(  Stark 
vorKrOflertc  SrhrnfllEpriempo. 

härteste  organisierte  Gewebe  überhaupt.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  sie  sich 
an  Dünnschliffen  als  ans  palissadenförmig  aufgerichteten,  gegen  einander  sechs- 
seitig abgcflachten,  3 — 4 [z  dicken  Prismen  bestehend  (Fig.  52).  Der  chemischen 
Zusammensetzung  nach  besteht  der  Schmelz  aus  3'6“/g  einer  eiweißartigen 
Grundsnbstanz  und  9t>'’/o  Calciumphosphatkarbonat , 105  Magnesiurophosphat, 

Spuren  von  Fluorcalcium  nnd  einer  unlöslichen  Chlorverbiudnng.  M. 

Schmelz  im  engeren  Sinne  nennt  man  kleine,  glänzende,  milchweiße  oder 
schwarze  Stückchen  Ginsrohr,  die  mehrfach  so  lang  als  dick  sind  und  zu  Perlen- 
stickereien, als  Behänge  an  solche,  sowie  an  weibliche  Kleidungsstücke  verwendet 
werden.  Da  die  Enden  meist  scharfkantig  bleiben,  schneiden  die  Schmelzperlen  den 
sie  tragenden  Faden  leicht  durch ; sie  werden  in  Thüringen  gefertigt.  Im  weiteren 
Sinne  versteht  man  unter  Schmolz  glänzende,  wie  geschmolzen  ausscheude  M.a.ssen 
oder  Überzüge  (z.  B.  Zahnschmelz),  insbesondere  also  Email  (Bd.  IV,  pag.  1144). 
S.  auch  Glas  und  Glasur  (Bd.  V,  pag.  fiUd  und  673),  Milchglas  (Bd.IX,  pag.  30), 
Opalglas  (Bd.  IX,  pag.  597)  und  HKAi'MrRs  Porzellan  (Bd.  X,  pag.  574).  Lksz. 
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Schmelzbarkeit  Ut  die  Ei^CDHchaft  eines  Körpers,  beim  Erwärmen  aas  dem 
festen  in  den  tropfbar  fl11ssig;cn  Zustand  (Iberzugehen.  Dieser  Übergang  erfolgt 
je  nach  der  Natur  des  betreffenden  Stoffes  bei  einem  bestimmten  Hitzegrade,  dessen 
Ermittelung  daher  analytisch  wichtig  ist.  Die  Prüfung  auf  Schmelzbarkeit 
bei  Mineralien  u.  dgl.  geschieht  am  besten  vor  dem  Lötrohre  auf  Kohle.  Mau 
unterscheidet  dabei  die  Stoffe  in  1.  solche,  die  sich  zu  Kugeln  schmelzen  lassen, 
und  zwar  a)  leicht,  b)  schwer; 

2.  solche,  die  nur  an  den  Kanten  geschmolzen  werden  können,  und  zwar 
a)  leicht,  b)  schwer; 

3.  unschmelzbare. 

V.  Kübell  vergleicht  die  Schmelzbarkeit  der  zu  untersuchenden  Stoffe  mit  der 
Schmelzbarkeit  von  mehr  oder  minder  feinen  Splittern  bekannter  Mineralien ; die 
Keihenfolge  (Skala)  dieser  gibt  er  folgendermaßen  an : 

1.  Antimonglanz,  schmilzt  an  der  Lichtflamme; 

2.  Natrolith,  schmilzt  nur  in  feinen  Nadeln  an  der  Lichtflamme,  selbst  in 
Stücken  leicht  vor  dem  Lötrohre; 

3.  Almandin  (Toneiseugranat)  schmilzt  nicht  an  der  Lichtflamme,  gut  vor 
dem  Lötrohre  zu  etwas  stumpfen  Stücken ; 

4.  Amphibol  (Strahlstein  ans  dem  Zillertale),  schmilzt  merklich  schwerer  als 
Almoudin,  aber  merklich  leichter  als 

.0.  Orthoklas  (Adular  vom  St.  Gotthard); 

6.  Bronzit  (von  Kupforberg  im  Baireuthischen),  der  nur  in  den  feinsten 
Spitzen  abgerundet  werden  kann. 

Handelt  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Stoffen,  die  weder  Schwermetalle 
noch  sonstige  Platin  angreifende  Bestandteile  enthalten,  so  greift  man  ein  Splitterchen, 
das  man  zwischen  Platinspitzen  oder  besser  an  einem  nur  pferdehaardicken  Platin- 
drahte befestigt  vor  dem  Lötrohre  oder  im  Schmelzraume  der  Bunseuflamme, 
wobei  die  Beobachtung  durch  Zuhilfenahme  einer  Lupe  verschärft  werden  kann. 

Li:xz. 

Schmelzen  nennt  man  den  Prozeß,  durch  welchen  ein  fester  Körper  bei 
steter  Zufuhr  von  Warme  in  den  tropfbar-flüssigen  Zustand  übergeführt  wird, 
ohne  daß  eine  chemische  Veränderung  der  Substanz  eintritt.  Dieser  Übergang 
findet  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  dem  Schmelzpunkt  (s.  Schmelz- 
punktbestimmung), statt,  der  nur  von  der  materiellen  Beschaffenheit  des 
Körpers  und  dem  Druck,  unter  welchem  er  während  des  Prozesses  steht,  abhängt, 
sonst  aber  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiteu  unveränderlich  bleibt.  Auch  die 
Änderung  des  Schmelzpunktes  mit  der  Änderung  dos  Druckes,  unter  welchem  der 
Körper  steht,  ist  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Stoffen  sehr  gering,  so 
d,aß  man  von  ihr  meist  gänzlich  absehen  kann.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  der 
Schmelzpunkt  von  Körpern , welche  sich  beim  Si'hmelzen  ausdehnen , bei  Ver- 
mehrung des  Druckes  steigt,  hingegen  sinkt,  wenn  der  Körper  beim  Übergang 
in  den  flüssigen  Zustand  sein  Volumen  vermindert.  Große  V'crschiedenheit  in 
bezug  auf  den  Schmelzpunkt  zeigen  aber  die  Körper  jo  nach  ihrer  m.ateriellen 
Beschaffenheit,  so  daß  alle  möglichen  Temperaturen  als  .Schmelzpunkte  vertreten  sind. 

Zum  Schmelzen  eines  Körpers  genügt  es  nicht,  seine  Temperatur  bis  zum 
Schmelzpunkt  zu  erhöhen,  man  muß  auch  während  des  Prozesses  selbst  beständig 
Wärme  Zufuhren.  Eine  gesteigerte  Wärmezufuhr  bewirkt  dabei  nur  eine  Be- 
schleunigung des  Schmelzcus,  nicht  aber  eine  Temperaturerböhung.  Die  zugefülirte 
Wärme  ist  nur  das  Äi|uivalent  für  die  Arbeit,  welche  bei  der  Änderung  des 
.\ggrcgatzu8taudes  im  luueru  des  Körpers  verbraucht  wird.  Als  Schmelzwärme 
einer  Substanz  definiert  man  die  W.ärmomenge,  welche  man  einem  Kilogramm  der- 
selben Zufuhren  muß,  um  es  ohne  Temperaturänderung  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Zustand  überzuführcu.  Hie  ist  beispielsweise  für  Eis  80  Kalorien,  d.  h. 
um  1 kg  Eis  von  Ü*  in  Wasser  von  0“  zu  verwandeln,  braucht  man  eine  Wärme- 
menge, welche  die  Temperatur  von  HO  kg  W.as.scr  von  0°  auf  1°  erhöhen  könnte. 
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Dem  Vorgang  des  Schmelzens  steht  jener  des  Erstarrens  gegenüber,  bei 
welchem  ein  flüssiger  Körper  in  den  festen  Zustand  übergeht.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  dies  geschieht,  heißt  Erstarrungspunkt  (s.  d.)  und  entfernt  sich 
gewöhnlich  nicht  weit  vom  Schmelzpunkt  der  Substanz.  Dem  VViirmeverbrauch 
beim  Schmelzen  entspricht  eine  Wärmeerzeugung  beim  Erstarren , und  zwar  so, 
d^  Erstarmngswärme  und  Schmelzwärme  der  Größe  nach  gleich  sind.  Interessant 
ist  der  Umstand , daß  das  Erstarren  eines  Körpers  durch  Bewahren  vor  jeder 
Erschütterung,  durch  Einschließen  in  kapillare  Röhren  oder  auch  durch  heftige 
Bewegung  noch  bei  Temperaturen  tief  unter  dem  Erstarrungspunkt  aufgehalten 
werden  kann , daß  aber  sofort  die  Temperatur  der  ganzen  Masse  bis  zum  Er- 
starrungspunkt steigt,  wenn  das  Erstarren  eines  Teiles  der  Masse  cintritt,  wobei 
der  übrige  Teil  durch  die  abgegebene  Erstarrungswünne  vor  dem  Erstarren  be- 
wahrt bleibt.  PiTscH. 

Schmelzfarben  heißen  diejenigen  zur  Porzellanmalerei  dienenden  Glasflüsse, 
welche  erst  durch  Zusammenschmelzen  des  fftrbenden  Metallozydes  mit  der 
Glasmasse  ein  farbiges  Glas  geben,  im  Gegensatz  zu  den  Muffelfarbcn  (Bd.  IX, 
pag.  175),  die  durch  bloßes  Zusammenreiben  des  Metalloxydes  mit  dem  Flußmittel 
and  nachheriges  Erhitzen  in  der  Muffel  auf  dem  Porzellan  die  gewünschte  Farbe 
hervorrufen.  Die  Schmelzfarben  sind  mithin  wichtige  Silikate  respektive  Borate.  — 
Scbmelzglas  s.  Email.  Lk.sz. 

Schmelzkampagne,  Hüttenrei  se,  heißt  die  Gesamtlieit  der  Hüttenarbeiten 
beim  Hoehofenprozeß  von  der  Beschickung  bis  zum  Ablassen  des  geschmolzenen 
Roheisens.  (B.  Eisen,  technisch,  Bd.  IV',  pag.  538.)  Le.sz. 

Schmelzofen,  elektrischer.  Die  hohe  Temperatur  des  Bogenlichtes  zwischen 
Kohlenspitzen  veranlaßte  Moissan  , vermittels  derselben  bisher  unschmelzbare 
Stoffe  zu  verflüssigen.  Die  Kohlenelektroden  reichten  durch  Öffnungen  in  die 
als  Öfen  dienende  Höhlung  innerhalb  eines  Kalkblockcs.  Eine  Dynamomaschine 
von  150  P.  8.  lieferte  einen  Strom  von  1000  Ampöre.  Da  bei  noch  höherer 
Temperatur  der  Kalkblock  schmolz,  verwendete  er  bis  zu  2000  Ampere  Strom- 
tiegel aus  Magneait  oder  Graphit,  in  welchen  alle  Metalle  und  viele  Oxyde  ge- 
schmolzen, sogar  kleine  Diamanten  gewonnen  und  bisher  unbekannte  Koblenstoff- 
verbindnngen,  sog.  Karbide,  von  Erdalkali-,  Erd-  und  einigen  Schwermetallen  her- 
gestellt werden  konnten.  In  der  Industrie  gelingt  es  jetzt,  Eisenbahnstahlschienen 
an  ihren  Enden  durch  Kohlenelektroden  zu  schmelzen  nnd  zu  vereinen,  gisoe. 

Schmelzpulver  heißen  solche  Zusätze  zu  den  zu  schmelzenden  Körpern, 
welche  den  Schmelzprozeß  unterstützen,  vereinfachen  oder  beschleunigen.  — 8.  auch 
Fluß,  Bd.  V',  pag.  403.  Le.\z. 

Schmelzpunkthestimmung.  Schmelzpunkt  oder  Gefrierpunkt  heißt 
im  allgemeinen  diejenige  Temperatur,  bei  der  feste  und  flüssige  Teile  des  be- 
treffenden Stoffes  dauernd  iin  Gemische  oder  nebeneinander  bestehen  können.  Die 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes  kann  man  daher  bewirken,  indem  man 
entweder  dem  festen  Stoffe  soviel  Wärme  zufUbrt,  bis  er  zum  Schmelzpunkte  er- 
hitzt ist,  oder  indem  man  dem  flüssigen  Stoffe  Wärme  entzieht,  bis  er  auf  den 
Gefrierpunkt  abgeküblt  ist.  Beide  Verfahren  liefern  bei  reinen  Stoffen  und  richtiger 
Ausführung  bis  auf  Hundertstclgrade  übereinstimmende  Zahlen  fH.  Landolt,  Zeitschr. 
f.  physikal.  Chem.,  1888,  IV,  349;  v.  Schneider , ebendas.,  1897,  XXII,  225). 
Bei  Ausführung  des  erstgenannten  Verfahrens  umgibt  man  ein  Thermo- 
meter mit  mindestens  20  ij  des  feingepnlverten  Stoffes  und  erwärmt  langsam  bis 
zum  beginnenden  Schmelzen.  Dabei  muß  das  Bad,  in  dem  der  zu  prüfende  Stoff 
erwärmt  wird,  und  wenn  möglich  dieser  selbst,  zur  Erzielung  einer  gleichmäßigen 
Verteilung  der  Wärme  in  geeigneter  Weise  umgerührt  werden.  Sobald  die  Schmelz- 
temperatur erreicht  ist,  bleibt  das  Thermometer  infolge  der  latenten  Schmelz- 
wärme bei  einem  bestimmten  und  daher  genau  meßbaren  Wärmegrade  stehen,  bis 
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alles  geschmolzen  ist.  Dieser  Wärmegrad  ist  der  Schmelzpunkt.  Das  Verfahren  ent- 
spricht genau  der  Bestimmung  des  Nullpunktes  bei  den  Thermometern. 

Bei  dem  zweiten  Verfahren  braucht  man  nur  10 — 20^  Stoff  anzuwenden. 
Schmilzt  man  diesen  und  kfthlt  sie  nach  KinfUhruiig  eines  geeigneten  Thermo- 
meters unter  Umrlihren  langsam  ah,  so  bleibt  der  Stoff  noch  unter  der  Tem- 
peratur des  Schmelzpunktes  flUs.sig;  man  nennt  dieses  Verhalten  Unterkflhlang 
oder  ('berschmelzung.  Bewirkt  man  nun  durch  Beibeu  mit  einem  Olasstab,  sicherer 
durch  Einbringen  eines  Stückchens  des  festen  Stoffes  die  Umwandlung  in  feste 
Substanz,  so  steigt  durch  die  latente  Schmelzwärme  die  Temperatur  auf 
den  Schmelzpunkt,  in  diesem  Kalle  also  eigentlich  Gefrierpunkt,  und 
hält  sich  auf  ihm  einige  Zeit  gleichbleibend.  Dies  Verfahren  wird  bei 
der  bekannten  Molekularbestimmnng  nach  Beckmann  ausgeführt. 

ScHWEI.s.SINGKR  hat  die  beiden  Verfahren  für  rein  praktische  Zwecke 
so  vereinfacht,  daß  er  in  einem  Bcagenzglase  einige  Gramm  des  zu 
untersuchenden  Stoffes  vorsichtig  schmilzt,  in  die  geschmolzene  Masse 
ein  genaues  Thermometer  bringt,  vollständig  erstarren  läßt  und 
erst  mit  der  völlig  erstarrten  Masse  die  Scbmcizpuuktbcstimmung  in 
der  Weise  ausführt,  daß  man  sehr  langsam  von  (irad  zu  Grad 
unter  öfterem  Drehen  des  Thermometers  erwärmt.  Dies  kann  in  der 
Wänne  der  Hand,  im  Was.serbade,  im  Glyzerin-,  Schwefelsäure-,  Paraf- 
finbade, sogar,  bei  vorsichtiger  Ausführung  ohne  Gefahr,  über  einer 
kleinen  Klamme  geschehen.  Die  vollständige  Aufhellung  der  ganzen 
Substanz  nimmt  man  als  Schmelzpunkt  an.  Erwärmt  man  einige  Grade 
weiter  und  läßt  nun  sehr  allmählich  erkalten,  so  kann  man  bei 
vielen  Substanzen  leichter  den  Erstarrungspunkt  bestimmen,  oder  den 
Punkt  feststellen , bei  dem  die  erste  Kristallwolke  in  der  geschmol- 
zenen KlUssigkeit  erscheint. 

Die  Schmelzpunktbestimmungen  in  Kapillarröhrchen  verschiedener 
Kormen  können  nach  Landolt  untereinander  erheblich  abweichen, 
bisweilen  stimmen  sie  mit  dem  richtigen  W'crte  zusammen,  meist  aber 
fallen  sie  zu  hoch  aus,  besonders  bei  engen  Röhrchen.  Auch  die  elek- 
trische Bestimmung  gibt  wenig  übereinstimmende  und  leicht  zu  hohe 
Werte.  Trotzdem  ist  map  auf  diese  Verfahren  angewiesen,  wenn  man 
nur  über  eine  geringe  Monge  des  zu  prüfenden  Stoffes  verfügen 
kann.  Um  mit  Hilfe  dieser  unvollkommenen  Verfahren  zu  übereinstim- 
menden Ergebnissen  zu  gelangen,  muß  man  genau  nach  den  maßgeben- 
den V^orschriften  arbeiten.  Nach  dem  D.  A.  B.  IV.  wird  die  Bestim- 
mung des  Schmelzpunktes  in  einem  kleinen , engen , an  einem  Ende 
offenen  Glasröhrcheu  von  höchstens  1 mm  lichter  Weite  ausgeführt. 

In  dieses  bringt  man  so  viel  von  der  fein  gepulverten,  vorher  in 
einem  Exsikkator  Uber  Schwefelsäure  wenigstens  21  Stunden  lang 
getrockneten  Substanz,  daß  sie  nach  dem  ZusammenrUttelu  eine  2 bis 
höchstens  3 mm  hoch  auf  dem  Boden  des  Röhrchens  stehende 
Schicht  bildet.  Das  Röhrchen  ist  hierauf  mit  einem  geeigneten  Thermometer  zu 
verbinden  und  in  ein  etwa  30  mm  weites  Reagenzglas  zu  bringen,  in  welchem 
sich  die  zum  Erwärmen  dienende  Schwefelsäure  befindet.  Alsdann  wird  allmählich 
und  unter  häufigem  Umrlihren  der  Schwefelsäure  erwännt.  Derjenige  Wärmegrad, 
bei  welchem  die  undurchsichtige  Substanz  durchsichtig  wird  und  zu  durchsichtigen 
Tröpfchen  zusammenfließt,  ist  als  Schmelzpunkt  anzusehen.  Die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  der  Kette  und  der  fettähnlichen  Substanzen  wird  in  einem  dünn- 
wandigen , au  beiden  Enden  offenen  Glasrötircben  von  höchstens  1 mm  lichter 
Weite  ausgeführt.  In  dieses  saugt  man  soviel  von  dem  klar  geschmolzenen  Kette 
auf,  daß  es  eine  etwa  1 rm  hoch  auf  dem  Boden  stehende  Schicht  bildet.  Das 
Röhrchen  läßt  man  nun  24  Stunden  lang  bei  niederer  Temperatur  (etwa  10“) 
liegen,  um  das  Kett  völlig  zum  Erstarren  zu  bringen.  Erst  dann  ist  das  Röhrchen 
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Fig.  64. 


Fig-  56. 


mit  einem  geeigneten  Thermometer  zu  verbinden  und  in  ein  etwa  30  mm  weites 
Reagenzglas  zu  bringen,  in  welcbem  sich  das  zum  Erwärmen  dienende  Wasser 
befindet.  Das  Erwärmen  soll  allmählich  und  unter  häufigem  Umrülireii  des  Wassers 
geschehen.  Der  AVärmegrad,  bei  weichem  das  Fettsänlchen  durchsichtig  wird  und 
in  die  Höhe  schnellt,  ist  als  der  Schmelzpunkt  anzusehen.  Die  Art  der  Verbindung 
des  Schmelzröhrchens  mit  dem  Thermometer  ist  nicht  vorgeschriehen.  Am  ein- 
fachsten bringt  man  einen  Tropfen  Schwefelsäure  an  das  Schmelzröhrchen  , der 
dann  das  Haften  des  Röhrchens  am  Thermometer  bewirkt.  Leider  löst  sich  bei 
der  itestimmung  das  Röhrchen  leicht  vom  Thermometer  und  schw'immt  ab.  Besser 
wendet  man  ein  kleines  Gummiband  an , das  man  sich  von  einem  der  Thermo- 
meterdicke entsprechenden  Oummischiauche  abschneidet,  streift  es  Uber  das  Thermo- 
meter und  steckt  die  beschickte  Kapillare  zwischen  Thermometer  und  Gummiband. 
Michael  befestigte  die  Kapillare  mit  Platindrabt  am  Thermometer  und  verhinderte 

das  Abrutschen  des  Platindrahtcs  vom  Thermometer 
durch  ein  dem  Thermometer  anfgeschmolzenes  Glas- 
höckercheu.  Von  den  durch  verschiedene  Autoren 
angegebenen  Scbmelzröhrchenhaltern  hat  sich  am 
besten  der  Fig.  .öd  und  55  abgebildete  Halter  nach 
Lenz  bewährt.  Er  besteht  aus  einem  dünnen  Metall- 
blech von  etwa  30  mm  Länge  und  10  mm  Höhe,  in 
das  drei  in  der  Richtung  der  Höhe  verlaufende  Rillen 
gepreßt  sind,  die  den  Kapillaren  als  Führung  dienen 
. und  deren  senkrechte  Lage  sichern.  Gehalten  wer- 

Srlimcliröhrch»!!  ..  r.  > . ...  . . ....... 

heiter  mit  s Rinnen  den  die  Röhrchen  durch  eine  federnde  Metallspirale 
Tor.ieraBnndbieKon.jmg  dünnem  Draht,  deren  Enden  in  den  Ösen  an 
beiden  Seiten  des  Bleches  befestigt  sind.  Dieses  Blech  wird  — die 
Metallspirale  nach  außen  — zur  Rundung  gebogen , deren  Weite 
etwas  enger  ist  als  der  Stiel  des  Thermometers,  an  dem  sie  be- 
nutzt werden  soll.  Der  so  erhaltene  offene  Ring  kann  dann  fe- 
dernd über  das  Thermometer  geschoben  werden  und  sitzt  entspre- 
chend fest.  Durch  Erweitern  oder  Zusammendrucken  der  Öffnung 
des  Ringes  kann  der  Halter  Thermometern  verschiedener  Dicke 
angepaßt  werden  Er  ist  für  drei  Proben  gleichzeitig  benutzbar. 
Zur  Anwendung  im  .Schwefelsäurebade  muß  der  Halter  aus  Platin, 
die  Spirale  aus  Platin-Iridium  gefertigt  sein.  Im  Luftbade  genügt 
ein  Halter  aus  Neusilber.  Als  Thermometer  dient  am  besten  ein 
Sehraeierbbrehen.  sogcnauntes  StabthermometeT.  Die  Schmelzröhrchen  werden  so  be- 
»m*Tbermom^er  fertigt,  daß  die  Stoffprobe  in  der  Höhe  des  Thermometergefäßes 
mit  > Kei.iiUren,  qij(J  diescm  möglichst  nahe  sich  befindet.  Die  Kapillaren  kann  man 
sich  aus  dünnem  Glasrohr  mit  Hilfe  der  Bunsenflainme  oder  über 
einem  Geblä.se  leicht  selbst  uusziehen. 

Da  die  Schwefelsäure  an  der  I.uft  W.asser  anzieht,  auch  durch  hineingefalienen 
Staub  leicht  dunkel  gefärbt  wird , werden  in  vielen  clieinischou  Lahoriitorien 
Apparate  verwendet , bei  denen  der  Schmelzpunkt  im  Haarröhrchen  unter  An- 
wendung eines  Luftbades  hc.stimmt  wird , das  von  einem  mehr  oder  minder  ge- 
schlossenen Schwefelsäuremantcl  umgeben  ist,  der  seinerseits  langsam  erhitzt  wird. 
Reicht  hierbei  die  beiße  Schwefelsäure  soweit  hinauf,  daß  der  Quccksilborfaden 
größtenteils  von  ihr  umspUlt  wird,  so  gewinnt  man  gleich  den  korrigierten 
Schmelzpunkt.  Derartige  Apparate  sind  angegeben  von  AnschC'TZ  und  Schulz 
(Her.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  X,  1800),  Roth  (ebendas.  XI.X,  1970),  Thoms 
(Chem.-Ztg.,  1901,  Nr.  76,  pag.  273)  und  anderen. 

Manche  Stoffe  werden  durch.scheincnd  oder  durchsichtig,  ehe  sie  bei  höherer 
Temperatur  zu  durchsichtigen  Tropfen  zusammenfließen;  man  notiert  dann  jede 
der  beiden  Temperaturen.  Als  Schmelzpunkt  ist  wohl  die  letztere  aufzufassen,  weil 
bei  ihr  eine  die  Flüssigkeiten  allgemein  kennzeichnende  Eigenschaft  — die  Tropfen- 
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oder  MeDiskiiübildnno;  — wahrgeDommen  wird.  Um  diese  Wahrnehmung  noch  deut- 
licher zu  machen,  zieht  J.  l^CCARD  (Her.  d.  D.  ehern.  Ges.,  VIll,  687)  eine  gewöhn- 
liche Glasröhre  2 — -3  cm  vor  ihrem  Ende  zur  Schmelzkapillarc  aus  und  biegt  diese 
D-förmig.  Darauf  wird  etwas  von  dem  zu  untersuchenden  Stoff  durch  den  weiten 
Schenkel  eingcflJhrt  und  geschmolzen , so  daß  er  im  gebogenen  Teile  des  Haar- 
röhrchens einen  Pfropfen  bildet.  Dann  verschließt  man  den  weiten  Schenkel  luft- 
dicht — eventuell  durch  Zuschmelzen  an  einer  verjüngten  Stelle,  — befestigt  das 
Ganze  so  am  Thermometer,  daß  der  Stoff  in  die  Höhe  des  Thermometergeffißes 
gerückt  wird  und  erhitzt  bei  offener  Kapillare.  In  dem  Augenblicke,  wo  die 
Probe  schmilzt,  wird  sie  durch  die  im  weiteren  Schenkel  zusammengedrückte  Luft 
kräftig  in  die  Höhe  geschleudert.  Die  Bewegung  ist  so  plötzlich , daß  die  Beob- 
achtung an  Scharfe  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Bei  Stoffen,  die  sich  w.ährend 
des  Erkalteos  stark  zusammenzieheu , bewirkt  man  sicheren  Verschluß  durch  ein 
vom  weiten  Schenkel  in  das  fertig  beschickte  Rohr  eingebraehtes  Tröpfchen 
Quecksilber. 

Hoch  liegende  Schmelzpunkte  werden  in  Luftbädern  mit  Glimmerfenstern  und 
mit  Thermometern  bestimmt,  die  mit  Stickstoff  gefüllt  sind.  Uber  450“  wendet  man 
zur  Bestimmung  des  Wärmegrades  .am  besten  Thermoolemente  an.  Bei  Metallen 
wird  eine  hinreichende  Menge  im  l’orzcllan-  oder  Graphittiegel  geschmolzen.  Durch 
den  Deckel  des  Tiegels  ist  ein  mit  einem  Porzellanröhrcben  umhülltes  Thermo- 
element eiugeführt.  Bei  richtig  regulierter  Heizung  erkennt  man  das  Schmelzen 
oder  Erstarren  daran,  daß  die  Therrookraft  eine  Zeit  lang  stationär  bleibt.  Oder 
man  fügt  in  die  eine  Lötstelle  eines  Thermoelementes  das  zu  untersuchende  Metall 
in  Form  eines  etwa  1 cm  langen  Drahtes  ein , erhitzt  allmählich  und  beobachtet 
die  Tbennokraft  im  Augenblicke  des  Durchschmelzens.  Lesz. 

Schmelztiegel  sind  Gefäße  aus  verschiedenem  keramischen  Material  oder 
ans  Metall,  die  zur  Ausführung  von  Schmelzungen  dienen.  In  der  pharmazeutischen 
Praxis  finden  Schmelztiegci  nur  ausnahmsweise  Verwendung,  dann  meist  sogenannte 
hessische  Tiegel  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  337)  oder  Tiegel  aus  Schamottemasse,  die 
in  allen  Großen  einzeln  und  in  sogenannten  Sätzen,  in  dreikantiger  nnd  in  runder 
Form  in  den  Handel  kommen.  Zu  analytischen  Arbeiten  dienen  meist  Porzel lan- 
tiegel  (s.  d.,  Bd.  X,  pag.  394)  von  8 — 280  ccm  Inhalt  in  verschiedenen  Formen, 
glasiert  oder  unglasiert.  Sie  widerstehen  zwar  den  meisten  chemischen  Agenzien, 
springen  aber  leicht,  weshalb  sie  für  größere  Arbeiten  vorteilhaft  mit  Magnesia 
in  hos.sischc  Tiegel  eingebettet  werden.  Zu  Aufschließungon  mit  Soda  oder 
-\tzbaryt  dienen  Platintiegel  (s.  Platingerätschaften),  deren  Gebrauch  jedoch 
gewisse  Vorsichtsmaßregeln  erheischt.  Die  Platintiegel  werden  neuerdings  auch 
vergoldet  geliefert,  sie  sind  dann  widerstandsfähiger  gegen  Schwefelsäure  und 
gegen  Alkalien.  Für  noch  höhere  Temperaturen  sind  Tiegel  aus  Platiniridium,  das 
auch  erheblich  härter  ist  als  reines  Platin,  geeignet.  Zum  Schmelzen  in  sehr  hoben 
Temperaturen  benutzt  man  vorteilhaft  Schmelztiegel  aus  Magnesit,  Magnesia,  ge- 
schmolzener Magnesia,  Kalk  oder  Ton.  Solche  Tiegel  können  zu  Schmelzungen 
im  Knallg.-isgebläse  verwendet  werden,  z.  B.  zum  Schmelzen  von  Platin.  Hierzu 
eignen  sich  auch  Schmelztiege!  aus  Speckstein , die  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
nicht  springen,  auch  von  Säuren  nicht  angegriffen  werden.  Zu  Schmelzungen  von 
Edelmetallen,  Gnßstahl  u.  dergl.  werden  Graphittiegel  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  51), 
auch  Vpser  Tiegel,  Passauer  Tiegel  genannt,  viel  gebraucht.  Zum  Schmelzen  alka- 
lischer .Ma.ssen,  die  Tontiegel  zu  sehr  angreifen,  dienen  Tiegel  aus  Gußeisen, 
.aus  Nickel  oder  aus  reinem  Silber.  Tiegel  ans  Kupfer  finden  nur  beschränkte 
■Anwendung,  vorzugsweise  zum  Glühen  von  Kupferoxyd  bei  der  Elementaranalyse. 

Lkxz. 

Schmelzzone  nennt  man  beim  Hochofen  (s.  Eisen,  technisch,  Bd.  IV, 
pag.  545)  die  Zone,  in  der  das  Ei.sen,  nachdem  es  kohlenstoffhaltig  geworden, 
wirklicJi  schmilzt.  I,k.m. 
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Schmerikon,  in  der  Schweiz^  besitzt  eine  Quelle  mit  (COj  H)2  Fe  0‘234  in 
1000  T.  Paschkis. 

Schmerling  ist  Boletas  granalatas  L.,  eia  guter  Speisepilz. 

SchmerfluO  8.  Seborrhöe.  ' 

Schmerz.  Eine  genaue  Definition  des  Begriffes  „Schmerz“  ist  nur  schwer 
zu  geben.  Valentin  nennt  Schmerzen  diejenigen  sensibeln  Eindrücke,  welche 
ihrer  zu  großen  Stärke  wegen  unangenehm  empfunden  werden ; Wi’ndt  bezeichnet 
den  Schmerz  als  ein  Gefühl,  welches  alle  stärkeren,  intensiveren  Beize  begleitet, 
und  EfLENBüRG  versteht  unter  Schmerz  eine  graduelle  Steigerung  des  Gefühles, 
welches  jeden  Empfindungsvorgang  begleitet.  Dagegen  hat  Griesinger  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Schmerz  durch  eine  Störung  der  normalen  Funktion  der 
Nervenfaser  infolge  Störung  ihrer  normalen  Organisation  zustande  kommt.  Es 
ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  oh  der  Schmerz  nur  durch  die  Größe  des  auf 
den  Empfindiingsapparat  einwirkenden  Reizes  hervorgerufen  wird,  oder  ob  auch 
noch  eine  besondere  Beschaffenheit  der  sensiblen  Nervenfaser  und  des  ganzen 
Empfindungsapparates  dabei  mitwirkt. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  ans  kann  man  die  Schmerzempfindnng  auch 
als  eine  Schutzvorrichtung  des  Organismus  bezeichnen,  da  das  Bewußtsein  durch 
sie  auf  gewisse,  den  Organismus  eventuell  schädigende  Einflüsse  aufmerksam 
gemacht  wird,  wodurch  ein  Schutz  vor  diesen  erfolgen  kann. 

Eine  Grundbedingung  für  das  Zustandekommen  des  Schmerzes  ist,  daß  die 
peripheren  sensiblen  Nervenapparate  mit  bestimmten,  bisher  nicht  sicher  bekannten 
Teilen  des  Zentralnervensystems  in  Verbindung  stehen;  nach  Schiff  ist  die 
graue  Substanz  des  Rückenmarkes  für  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  von 
hervorragender  Wichtigkeit. 

Schmerz  kann  in  den  mannigfachsten  Graden  und  Modifikationen  auftreten. 
Man  unterscheidet  einen  brennenden,  reißenden,  bohrenden,  stechenden,  drücken- 
den etc.  Schmerz.  Es  sind  dies  nicht  verschiedene  Empfindungs(|ualitäten  des 
Schmerzes,  vielmehr  sind  diese  Benennungen  nnr  von  den  verschiedenen  Begleit- 
erscheinungen des  Schmerzes  hergeleitet,  wodurch  er  gleichsam  ein  Lokalzeichen 
erhält.  Bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  aus  der  Art  des  Schmerzes  anf  die  zn- 
grundc  liegenden  Krankheiten  nicht  ziehen.  Immerhin  hat  jedoch  die  Erfah- 
rung gelehrt , daß  bei  gewissen  Krankheiten  gewisse  Schmerzen , so  z.  B.  die 
stechenden  bei  der  Brustfellentzündung,  ganz  besondei'S  häufig  verkommen. 

Die  Schmerzempfindlichkeit  ist  bei  verschiedenen  .Menschen  (und  auch  bei 
verschiedenen  Ticrklassen)  sehr  ungleich.  Unter  p.athologisehen  Verhältnissen 
können  schon  schwache  Reize  Schmerz  auslösen.  Man  spricht  dann  von  einer 
Uberempfindlichkeit  (Hyperästhesie,  Hy peralgesie).  Auch  eine  Herabsetzung 
der  Schmerzempfindlichkeit  wird  vielfach  unter  pathologischen  Verhältnissen  gefun- 
den (Anästhesie,  Analgesie). 

Schmerzen  können  in  allen  sensiblen  Teilen  zustande  kommen:  jene  Schmerzen 
aber,  welche  durch  Erkrankungen  der  Nerven  selbst  ansgelüst  werden,  bezeichnet 
man  als  neuralgische  (veO:ov,  z^yo;)  und  derartige  Kraiikheitszustände  als 
Neuralgie  (s.  d.).  Die  Schmerzen  treten  hierbei  meistens  anfallweise  auf  und  man 
findet  meist  eng  umschriebene,  gegen  Berührung  und  Druck,  aber  auch  spontan 
äußerst  empfindliche  Punkte  (Points  douloureux).  Worauf  das  Auftreten  der 
Schmerzpunkte  znrückzuführen  ist,  wissen  wir  vorläufig  noch  nicht.  M. 

Schmidlipulver  ist  Fulvis  aromiiticus  laxativns,  8.  Bd.  X,  pagr.  -Ki4. 

Zrunjk. 

Schmidt  D.  H.  P.  (itto  — 185ti),  Apotheker  in  Schleswig,  darauf  in  Sonder- 
bnrg,  machte  sich  bekannt  durch  seinen  „Versuch  einer  geschichtlichen  Übersicht 
der  Entstehung  der  .Apotheken  in  Schleswig-Holstein  und  den  übrigen  Provinzen*, 
ein  noch  heute  geschätztes  VVerkchen.  Hkhssurs. 
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Schmidt  E.,  ?:cb.  1845  zu  Halle  a.  d.  K.,  widmete  sich  im  Jahre  1861  der 
Pharmazie  in  der  Ilirschapotheke  seiner  Vaterstadt.  1868  genügte  er  seiner  Militär- 
pflicht in  Erfurt  neben  gleichzeitiger  liesch&ftignng  im  Laboratorium  der  HucH- 
HOI.Zschen  Apotheke,  studierte  zu  Halle  und  absolvierte  die  Staatsprüfung  im 
Jahre  1870.  Nach  Beendigung  des  Eeldzuges,  den  er  als  Feldapotheker  mitniachte, 
nahm  er  die  früher  begonnenen  Studien  wieder  auf  und  wurde  in  I^eipzig  zum 
Dr.  phil.  promoviert,  1872  holte  er  zu  Ascherslel)en  das  Maturitätsexamen  nach, 
studierte  in  Berlin  weiter  und  übernahm  im  folgenden  Jahre  die  zweite  Assistenten- 
stelle am  chemischen  Laboratorium  zu  Halle.  1874  habilitierte  er  sich  als  Privat- 
dozent für  Chemie  und  wurde  1878  außerordentlicher  Professor.  Nach  sechs- 
jähriger erfolgreicher  Tätigkeit  folgte  er  einem  Rufe  als  ordentlicher  1‘rofeasor 
der  pharmazeutischen  Chemie  au  die  Universität  Marburg,  dessen  vorzüglich  ein- 
gerichtetes, chemisch-pharmazeutisches  Institut  von  ihm  1888  erweitert  werden 
mußte.  Bis  in  die  Jetztzeit  entfaltet  Schmidt  eine  fruchtbare  Tätigkeit  als  beliebter 
l^ehrer,  als  exakter  Forscher  und  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  pharma- 
zeutischen Chemie.  Bkkksdss. 

Schmidt  E.  C.  H.,  geh.  I822  in  Milton  (Kurl.),  trat  1838  bei  Kose  in 
Berlin  in  die  Apothckerlchre,  studierte  dann  später  Medizin  in  Berlin  und  Ließen, 
wurde  1845  Arzt  I.  Kl.  in  Petersburg,  1846  Privatdozent  der  Chemie  in  Dorpat. 
1850  außerordentlicher,  1852  ordentlicher  Professor  und  Staatsrat.  Er  starb  am 
27.  hebruar  1899.  Bebendes. 

Schmidt  0.,  geb.  1835  in  Heimbach  (Schwaben),  trat  1850  in  die  pharma- 
zeutische Lehre,  studierte  am  Konigl.  Polytechnikum  zu  Stuttgart,  legte  1858  die 
Staatsprüfung  ab,  war  dann  ein  Jahr  Assistent  von  Professor  Fehling  und 
studierte  zwei  Jahre  weiter  zu  Göttingen  und  Greifswald.  1861  wurde  er  Dr.  phil. 
und  kaufte  die  Apotheke  zu  Forchheim  (Oberfraukeu).  1872  erhielt  er  die  Pro- 
fessur für  Physik,  Chemie  und  Pharmazie  an  der  König!.  Tierarzneiscbule  zu 
Stuttgart  und  übernahm  gleichzeitig  die  Vorlesungen  über  pharmazeutische  Chemie, 
Toxikologie  und  Nahrungsmittelchcmie  sowie  die  Revision  der  Apotheken.  Nelam 
dieser  vielseitigen  erfolgreichen  Tätigkeit  hat  Schmidt  sich  noch  lebhaft  an  der 
pharmazeutischen  Gesetzgebung  Württembergs  beteiligt.  Er  starb  1903. 

Bebendes. 

Schmidts  Heilmittel  gegen  Augenleiden  ist  eine  Abkochung  aromatisch- 
bitterer  Pflanzeustoffe.  — Schmidts  Flechtensalbe  ist  weiße  Präzipitatsalbe  mit 
etwas  Opiumpulver.  — • Schmidts  Gchöröl  ist  Provcnceröl,  mit  Essigäther  und 
Laveudelöl  parfümiert.  Zeh.\ik. 

Schmiedesinter  ist  Haniiuerschlag’.  Zkbmk. 

Schmierbrand,  Stinkbrand,  Steinbraud,  Faulbrand,  Häringsbrand, 
Faulweizcu  des  Weizens  wird  durch  Tilletia  Tritici  (s.  d.)  verursacht. 

SVDOK. 

Schmierkuren  ist  die  methodische  .Anwendung  der  Quecksilbersalbe  gegen 
Syphilis  (s.  d.j. 

Schmiermittel  dienen  dazu,  die  sich  reibenden  Teile  an  den  verschieden- 
artigsten Ma.schineu  glatt  zu  machen  und  dadurch  die  Reibung  zu  vermindern. 
Sie  bestehen  im  allgemeinen  aus  Fetten  oder  fettartigen  Stoffen , von  denen 
sowohl  die  festen  als  die  flüssigen  verw'cudet  worden.  In  besonderen  Fällen,  bei 
sehr  heiß  gehenden  Ma.schinen,  wird  auch  Graphit  benutzt,  entweder  für  sich 
oder  mit  Blei-  oder  Zinkpulver  gemischt;  für  Maschinen,  bei  denen  Holztcile  sich 
aneinander  reiben,  findet  Seife  Verwendung.  Die  weitaus  griißte  Verwendung  als 
Schmiermittel  finden  aber  die  öle,  Fette,  .Mineralöle  (s.  hierüber  den  näch.stfolgendeu 
Artikel).  Was  in  diesem  in  bezug  auf  den  Gehalt  der  Schmieröle  an  freier  Säure 
gesagt  ist,  gilt  auch  für  die  festen  .‘v-limierraittel.  Koca». 
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Schmieröle.  Ein  gutes  Schmieröl  soll  1.  die  Reibung  möglichst  vermindern, 

2.  seine  Schmierfähigkeit  beim  Liegen  an  der  Luft  nicht  einbflßen,  3.  keine 
chemische  Wirkung  auf  Metalle  austlben  und  4.  einen  gewissen  Grad  von  VMs- 
kosiUt  besitzen,  so  daß  es  weder  zwischen  den  reibenden  Flachen  herausgepreßt, 
noch  bei  schneller  Bewegung  herausgeschlendert  wird.  In  größeren  Betrieben, 
namentlich  bei  Eisenbahnverwaltnngen,  besitzt  man  meist  eigenartig  konstruierte 
Maschinen,  sogenannte  ölprobiermaschinen,  an  weichen  entweder  der  Reibungs- 
widerstand oder  die  Temperaturerhöhung  einer  bestimmten  Stelle  des  Apparates 
bei  Vergleichung  verschiedener  Schmiermittel  bestimmt  wird.  In  den  Laboratorien 
beurteilt  man  die  Schmierfähigkeit  ausschließlich  nach  dem  Viskositätsgrade. 

Die  Viskosität  oder  Zähflüssigkeit  der  Oie  wird  in  der  Weise  ermittelt, 
daß  man  gleiche  Volumen  der  zu  vergleichenden  Öle  unter  genau  denselben  Be- 
dingungen ansfließen  läßt  und  die  dazu  notwendige  Zeit  bestimmt.  Je 
größer  diese  Zeit,  desto  zähflüssiger  ist  das  öl.  Als  Einheit  dient  die 
Zeit,  welche  dasselbe  Volumen  Wasser  zum  Ausfließen  benötigt,  zu- 
weilen bezieht  man  die  Resultate  auch  auf  RUböl.  Die  Zahl , welche 
man  erhält,  wenn  man  die  Auslaufszeit  des  Öles  durch  die  des  Wassers 
von  20®  dividiert,  heißt  die  spezifische  Viskosität  oder  der  Vis- 
kositätsgrad des  Öles. 

Als  einfaches  Viskosimeter  kann  man  ein  weites,  unten  zu  einem 
Anslanfsrohr  von  etwa  2 mm  innerer  Lichte  verengtes  Glasrohr  be- 
nutzen, welches  mit  zwei  Marken  versehen  ist,  welche  ermöglichen, 
das  öl  stets  bis  zu  gleicher  Höhe  einzufUlIen  und  ablaufen  zu  lassen. 

Für  genauere  Untersuchungen  empfiehlt  sich  namentlich  das  Viskosi- 
meter von  C.  Ekoi.er,  Dasselbe  besteht  aus  einer  flachen , mittels 
Deckel  zn  verschließenden  Kapsel  aus  Messingblech , an  deren  koni- 
schen Boden  sich  ein  20  mm  langes , 3 mm  weites  Auslaufrohr  aus 
Messing  oder  Platin  anschließt.  Dasselbe  kann  mittels  eines  unten 
schwach  konisch  zngespitzten  Ventilstiftcs  verschlossen  und  geöffnet 
werden.  Vier  im  Innern  der  Kapsel  in  gleicher  Höhe  über  dem 
Boden  angebrachte  Niveaumarken  dienen  gleichzeitig  zum  Abmossen  von 
genau  240  ccm  des  Öles  und  zur  Beurteilung  richtiger  horizontaler 
Aufstellung  der  Kapsel.  Die  Kapsel  ist  von  einem  oben  offenen  Mantel 
aus  Messingblech  umgeben.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Gefäßen  i.st  mit  Mineralöl  gefüllt,  welches  im  Bedarfsfall  auf  100 
oder  150“  erhitzt  wird.  Der  Apparat  wird  auf  einen  Dreifuß  gestellt. 

Der  Hals  des  zur  Aufnahme  des  Öles  dienenden  Kolbens  trägt  zwei 
Marken,  eine  bei  200,  die  zweite  bei  240  ccm. 

Der  zwischen  den  Marken  liegende  Teil  des  Halses  ist  bauchig 
aufgeblasen.  Die  V'crsuche  werden , wenn  es  sich  nicht  speziell  um 
vi«ko.inict»r  VerffleichuniT  der  öle  bei  höheren  Temperaturen  handelt,  immer  bei 

OArh  SrilMID.  Cf 

20“  ausgeführt. 

Ein  vortreffliches  kleines  und  billiges  Viskosimeter  ist  der  von  E.  Schmid  nach 
dem  Prinzipe  des  RKLscHAUERschen  konstruierte  (Fig.  56)  Apparat,  welcher  den 
Vorteil  bietet,  daß  das  öl  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  unter  dem 
gleichen  Druck  ausfließt. 

Als  gute  Schmieröle  dienen  ausschließlich  Mineralöle  und  nichttrocknende  fette 
öle,  häufig  auch  Mischungen  von  beiden.  Tceröle,  Harzöle,  Traue  und  trocknende 
Öle  sind  zn  Schmierzwecken  ungeeignet , da  sie  sich  an  der  Luft  verdicken 
und  zäh  werden.  Das  V^erhalten  gegen  Luft  kann  man  nach  Nas.mith  und  Alurecht 
in  der  Weise  ermitteln,  daß  man  gleiche  Quantitäten  der  Öle  zu  gleicher  Zeit  in 
schwach  geneigte  Rinnen  tropfen  läßt  und  beobachtet,  welches  Öl  am  längsten 
seine  Bewegung  n.aeh  abwärts  verfolgt.  Die  schlechten  öle  bleiben  nach  einigen 
Tagen  zurück,  werden  dickflüssig  und  gerinnen.  Man  verwendet  heutzutage  zum 
größten  Teil  Mineral-Schmieröle,  welche  dem  Petroleum-Rohöl  (s.  d.)  entstammen 

Dcjiiizuo  by  Google 


206 


Sf'HMIER()LE. 


und  deren  es  im  Hundei  eine  große  Menge  von  Arten  gibt.  Man  unterscheidet 
Vaselinöl  0'885 — Ü'895,  Spindelschmieröl  0'895 — 0'900,  Masclunenscbmieröl 
0 905 — 0'910,  Zylinderschmieröl  0’91 1 — 0'920,  V'iskosin  (Valvolin)  0'925 — 0"935, 
Masut  zur  Olfabrikatiou  0'908 — 916.  Außer  dem  spezifischen  Gewichte  sind  bei 
diesen  Schmierölen  noch  die  Grenzen  für  den  Klammpnnkt  und  die  Viskosität 
vorgeschricben. 

Trüfung  der  Mineralschmieröle.  Die  Prüfung  der  Schmiermittel  ist  in 
den  letzten  Dezennien  außerordentlich  verbessert  und  erweitert  worden.  Wegen 
Raummangel  können  nur  einige  Methoden  kurz  erwähnt  werden.  Ks  wird  daher 
hier  besonders  anf  das  Work  von  D.  Holde  hingewiesen,  welches  diesen  Stoff 
am  eingehendsten  behandelt,  lilan  ermittelt  das  spezifische  Gewicht,  welches  meist 
zwischen  0 865  und  0'920  liegt,  Harzöle  und  Teeröle  erhöhen  dasselbe  bedentend. 

Die  Anwesenheit  leicht  flüchtiger  Stoffe,  welche  das  öl  feuergefährlich  machen 
können,  wird  durch  die  Ermittelung  des  Entflammungspunktes  entdeckt.  An 
Stelle  des  AXELseben  PetrolenmprUfers  (s.  Petroleum)  wird  fast  ausschließlich 
der  PEXSKT-MAKTENSsche  Elammpunktsbestimmungsapparat  benutzt  und  ferner 
„die  Uestimmung  im  offenen  Tiegel“.  Letztere  ist  neuerdings  in  zweckmäßiger 
Weise  von  Maucus.sox  modifiziert  worden.  Man  notiert  den  Punkt,  bei  welchem 
zuerst  entzündbare  Dämpfe  entstehen.  Derselbe  soll  nicht  unter  150*,  bei  Zylinder- 
ölen Uber  200°  liegen.  Doch  findet  man  auch  öle,  deren  Entflammungspunkt  über 
300»  liegt. 

Der  Harzgehalt  der  Mineralöle  ist  von  großer  Bedeutung  für  ihren  Wert. 
Man  versteht  unter  Harz  in  der  Praxis  Substanzen,  welche  sich  entweder  als 
natürliche  Begleiter  der  öle  vorfinden  und  ans  Asphalt-  oder  Pechstoffen  bestehen 
oder  welche  in  Form  von  Koniferen-  oder  anderen  Harzen  den  ölen  nachträglich 
zugefUgt  wurden.  Prüfung  durch  Schütteln  mit  70»/oigem  Alkohol  und  Anwendung 
der  MoRAWSKlschen  Reaktion  (s.  d.). 

Mineralschmierule  dürfen  keine  Spur  der  von  der  Raffination  herrUhrenden 
Schwefelsäure  enthalten.  Zu  deren  Nachweis  schüttelt  man  50  ccm  des  Öles  mit 
warmem  Wasser,  welches  mit  einem  Tropfen  Methylorange  versetzt  ist.  ln  seltenen 
Fällen  ist  es  notwendig,  auch  auf  die  Anwesenheit  von  Sulfosäuren  zu  prüfen. 
Dann  muß  das  öl  mit  Salzsäure  im  zugeschmolzenen  Rohre  anf  150»  erhitzt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  die  wässerige  Schicht  mit  ClUorbaryum  auf  Schwefelsäure 
geprüft  werden. 

Zum  Nachweis  von  Harzöl  in  Mineralschmieröl  schüttelt  man  nach  Stokch 
1 — 2 ccm  Mineralöl  in  1 ccm  Essigsäureanhydrid  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
laßt  absitzen,  hebt  das  Anhydrid  mittels  einer  Pipette  .ab  und  versetzt  mit  einem 
Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure.  Bei  Gegenwart  von  Harzöl  erhält  man  eine 
violettrote  Färbung. 

Es  wird  ferner  geprüft  auf  „Verhalten  in  der  Kälte“,  d.  h.  bei  welchen 
Temperaturen  die  öle  zu  erstarren  beginnen.  Die  Bedingungen  sind  für  !<oramer- 
und  Winteröle  verschieden. 

Prüfung  der  fetten  Schmieröle.  Baumöl  (Olivenöl)  und  Rüböl  finden  die 
meiste  Verwendung,  für  feine  Maschinen  auch  Klauenül,  Knochenöl  und  Specköl. 

Gute  Schmieröle  müssen  klar,  nicht  trübe  sein,  sich  beim  Vermischen  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  nicht  braun  färben,  keinen  zu  großen  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  besitzen  und  kein  Harzöl  oder  Teeröl  enthalten. 

Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  au  freier  Säure  worden  10  ccm  des  Öles  mit 
einem  Gemisch  von  säurefreiem  Weingeist  und  Ätherweingeist  nach  Zusatz  von 
PhenolphthaleTn  mit  Natronlauge  titriert. 

Ein  Öl,  welches  für  10  ccm  mehr  als  6 ccm  -|"j,  Lauge,  oder  für  lOOco» 
mehr  als  6 ccm  Normallauge  verbraucht,  somit  mehr  als  6 BuRSTYNsche  Grade 
zeigt,  wird  von  den  meisten  Eisenbahnverwaltungen  nicht  mehr  zugelassen,  doch 
können  Öle  mit  10  Säuregradcu  wohl  noch  ohne  Schaden  verwendet  werden.  Hei 
Baumölen  muß  die  Grenze  höher,  etwa  bei  12 — 15  Säuregradeu,  gezogen  werden. 
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Ein  sehr  sch.ldlich  wirkender  Gehalt  an  trocknenden  ölen  lallt  sich  am  besten 
an  der  erhöhten  Jodzahl  erkennen. 

Der  Nachweis  nicht  verseifbarer  Bestandteile,  wie  Mineralöl,  Tceröl  nnd  Harzöl, 
laßt  .sich  im  allgemeinen  leicht  fuhren.  , 

Literatur:  I>.  Holdr.  Untersachnng  der  Mineralöle  und  Fette  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Schmiermittel,  2.  Aufl..  Berlin  1905.  — Von  demaelben  Verf.  der  Abschnitt 
-Schmiermittel“  in  G.  Loäok,  Chem.-techn.  Ontersuchnngsmethoden,  1900,  III.  Bd.,  pag.  3S.  — 

MespRATTa  Chemie  in  Anwendung  auf  KUn.ste  und  Gewerbe.  (f  Bksiu>ikt.I  Kochs. 

Schmierpulver,  im  Handwerk  K^branchlicher  Name  fttr  Graphit.  Zkksik. 

Schmiersalz  heißt  ein  unreines  gelbes  Blutlaugensalz.  Zehmk. 

Schminkbohnen  sind  die  Samen  von  Phaseolus  vulgaris  L. 

Schminke  s.  unter  Aqua  cosmetica  (Bd.  l,  pag.  133)  und  Pulvis 
cosmeticus  (Bd.  X,  pag.  4G4).  Zkh.xik. 

Schmirgel,  Smirgel,  Lapis  Smiridis  ist  ein  Korund  (Aluminiumoxyd), 

der  dnreh  Eisen  und  Kieselsäure  verunreinigt  in  Kleinasien  und  auf  der  Insel 
Naios  in  ungeheuren  Massen  vorkommt.  Infolge  seiner  großen  Härte  findet  er 
Anwendung  als  Schleif-  und  Polierinittel  und  kommt  zu  mannigfachen  Zwecken 
in  verschiedenen  Korngrößen  in  den  Handel.  Die  feinsten  Sorten  dienen  zum 
Nachschleifcn  von  Glasstoffen,  Glashähnen  etc.,  die  gröberen  Sorten  zum  Bearbeiten 
von  Holz,  Metall.  Der  Schmirgel  findet  auch  Anwendung  in  Form  des  Schmirgel- 
papiers resp.  des  Schmirgelleinen.  ,r.  Hkhzoo. 

Schmitts  Reagenz  auf  Oxydasen.  Eine  S^/oige  alkoholische  I>ösung  von 

Guajaciu,  einem  aus  Guajakholz  durch  ein  besonderes  Verfahren  gewonnenen 
Produkt,  zeigt  durch  Blaufärbung  Oxydasen  an.  (S.  Nkümann-Wknder,  Chemik. 

Zeit.,  1902.) 

Schmitts  Reaktion  auf  Saccharin  im  Wein  etc.  loo  ccm  des  stark  ange- 
.sänerten  Weines  werden  dreimal  mit  je  50  ccm  einer  Mischung  gleicher  Teile 
Äther  und  Petroläther  ausgeschUttelt,  die  vereinigten  ätherischen  AuszOge  ver- 
dunstet, der  Rückstand  in  einer  Silberschale  mit  etwas  Natronlauge  versetzt,  wieder 
zur  Trockene  verdampft  und  mit  1 g Natriumhydroxyd  '/»  Stunde  lang  auf  250* 
erhitzt.  Die  Schmelze  enthält  bei  Anwesenheit  von  Saccharin  jetzt  Salizylsäure, 
die  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Extrahieren  mit  Äther  durch 
Eisenchlorid  nachgewiesen  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  27.) 

J.  HkR20<». 

Schmutzflechte  s.  Rupia. 

Schnabels  Wunddeckpapier  ist  eine  Art  Charta  adhaesiva,  bei  welcher 
dem  Klebstoffe  feinst  verriebenes  Bleiwciß  beigemischt  ist.  Zkbsik. 

Schnecken  s.  Heiix. 

Schneeglöckchen,  volkstümlicher  Name  für  Galanthus  nivalis  L.  und 
Lencojum  vernum  L. 

Schneerosen  heißen  im  Volksmunde  Helleborus  niger,  Anemone  alpina 
und  Rhododendron. 

Schneeschimmel  wird  ein  sich  bereits  unter  dem  Schnee  entwickelndes, 
spinnwebeartig  sich  über  Erde  und  Pflaiizenteilen  ausbroitendes  Pilzmycel  genannt. 

Fsie.s  nannte  dies  Gebilde  Lanosa  nivalis.  Es  soll  zu  Leptosphaeria  circi- 
nans  Sacc.,  welche  .auf  der  Luzerne  (Medirago  saliva)  lebt,  gehören.  Svu«w. 

Schneidemaschine  B.  Mikrotom. 

Schneider,  Alfred,  geh.  den  17.  Juli  1856,  war  Korpsstabsapotheker  in 
Dresden , jetzt  Herausgeber  der  Pharmazeutischen  Centralhalle , die  er  nach  dem 
Tode  üEls.sLERs  selbständig  übernahm.  .Mit  Süss , der  in  die  Redaktion  der  Cen- 
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tralhalle  aafgenomiDen  wurde , gab  Schneider  einen  Kommentar  zum  Araneibuch 
für  das  Deutsche  Reich,  Ausgabe  IV,  heraus.  Th. 

Schneider  J.  C.,  Ritter  von,  geh.  1812  in  Krems  a.  d.  Donau,  studierte  erst 
.Medizin  und  wurde  1842  zum  Dr.  m(*d.  et  chir.  promoviert.  Nach  vierjähriger 
praktischer  Tätigkeit  als  Arzt  wurde  er  Assistent  der  Chemie  an  der  Wiener 
Dniversität,  1848  hei  Professor  Rkdtenbacher  zu  Prag  und  hahilitierte  sich  1850 
als  Privatdozent  für  Chemie  an  der  Universität  zu  Wien.  1852  übernahm  er  die 
Professur  für  pliysikalische  Chemie  und  Naturgeschichte  und  wurde  1854  Ordinarius 
der  Chemie  an  der  medizinisch-chirurgischen  Josephs- Akademie  zu  Wien  und  1862 
ordentliches  Mitglied  der  Medizinalkommission  im  Ministerium.  1871  wurde  er  als 
Professor  der  Chemie  an  die  Wiener  Universität  und  1876  als  Ministerialrat  und 
Sanilätsreferent  in  das  Ministerium  berufen.  Schneider  starb  am  29.  November  1897. 

Bkrrndrs. 

Schneiders  Reaktion  auf  schwefelhaltige  Öle  im  Olivenöl.  Gibt 

man  zu  einer  Mischung  von  Ol  und  Äther  (1  -f-  2)  5 ccm  konzentrierte  alkoho- 
lische Silbernitratlösung,  so  tritt  bei  Anwesenheit  von  schwefelhaltigen  ()len  inner- 
halb 12  Stunden  eine  Schwärzung  ein.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  33.) 

J.  Hchzoo. 

Schneiderkreide  ist  eine  weiche  Sorte  Talkstein,  die  zum  Zeichnen  auf 
Tuch,  Seide,  Leder,  Glas  Verwendung  findet.  Zehiiik. 

Schnellet  s.  Löten.  Zkrxik. 

Schnepper  s.  Skarifikation. 

Schnitte.  Von  allen  nicht  zu  harten  Gegenständen  werden  die  mikroskopischen 
Präparate  meist  in  Form  von  dünnen  Durchschnitten,  sogenannten  Dünn- 
schnitten,  angefertigt,  die  mau  entweder  mit  freier  Hand  (s.  Rasiermesser) 
oder  mittels  Mikrotome  (s.  d.)  herstellt. 

Am  einfachsten  und  leichtesten  ausführbar  sind  Schnitte  durch  solche  Gewebe, 
welche  in  freier  Hand  gehalten  werden  können  und  dabei 
dem  Messer  einen  solchen  Widerstand  bieten,  daß  man  es  Fig.57. 

mit  Sicherheit  und  Stetigkeit  fuhren  kann.  Hat  man  hier  erst 
mit  einem  Taschenmesser  oder  Skalpell  (s.  d.)  die  Schnitt- 
fläche geebnet  und  diese  so  wie  die  Messerklinge  je  nach  Um- 
ständen mit  etwas  Wasser  oder  Weingeist  befeuchtet,  so  faßt 
man  den  Gegenstand  fest  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  und  schneidet  dann,  indem  man  die  flach 
aufgelegte,  auf  der  Seitenfläche  des  Zeigefingers  Führung 
nehmende  Klinge  mit  fester  Hand  stetig  nach  sich  hinziclit. 

Um  die  zarten  Schnitte  von  der  Klinge  abznheben,  bedient 
man  sich  eines  befeuchteten  Haarpinsels  oder  einer  Spritz- 
flasche. 

Gegenstände  dieser  .4rt  besitzen  nicht  gleiche  Schnittfähigkeit  und  verlangen 
daher  verschiedene  Hehandlung.  Frische  Hölzer,  junge  Zweige  nud  saftreiche 
Triebe  läßt  man  je  nach  Umständen  einige  Stunden  bis  einen  oder  mehrere  Tage 
trocknen,  indem  man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Probeschnitte  davon  überzeugt, 
ob  die  passende  Schnittfähigkeit  erreicht  ist.  Harte  Hölzer  und  andere  harte 
Pflanzenteile  (z.  If.  manche  Frucht-  und  Samenschalen,  horniges  Sameneiweiß  der 
Palmen)  weicht  man  einen  bis  einige  Tage  in  Wasser  oder,  sofern  dies  sonst 
zulässig  erscheint,  erst  in  verdünnten  Alkalilösungen  und  dann  in  Wasser  ein 
oder  kocht  sie  auch  darin.  Nicht  zu  harte,  mäßig  trockene  Hölzer  gewähren 
meist  schönere  und  bessere  Schnitte,  wenn  man  sie  trocken  schneidet,  als  wenn 
man  sie  vorher  einweicht.  Harzreiche  Hölzer  behandelt  mau  vorher  mit  Alkohol 
und  benetzt  dann  Schuittfläi.-he  und  .'lesserklinge  mit  dem  gleichen  Mittel.  Stark 
ausgetrocknete  und  ungleich  harte  J’flanzenteile  (Rinden  u.  dergl.),  deren  Gewebe 
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beim  Schneiden  leicht  lerbröckelt  oder  zerreißt,  bindet  man  vorher  mit  Gummi- 
scbleim,  Stearin,  Paraffin  oder  einer  anderen  Einbettun^sroasse  (s.  d.). 

Kleine  Gegenstände,  welche  zwischen  den  Fingern  nicht  gut  gehalten  werden 
können  (z.  B.  Samen)  klemmt  man  zwischen  Kork  (Fig.  57)  oder  man  bettet 
sie  in  Paraffin  oder  man  bedient  sich  irgend  einer  Klemmvorrichtung,  wie  sie 
von  Feinmechanikern  benutzt  werden.  Um  von  haarförmigen  Gebilden  Quer- 
schnitte herzustellen,  trankt  man  ein  BUndeIcben  derselben  mit  Gummiscbleim 
und  läßt  eintrocknen.  Wenn  das  Bindemittel  nicht  selbst  vom  Schnitte  berabfällt, 
mnfi  es  durch  ein  entsprechendes  Lösungsmittel  entfernt  werden.  M. 

Schnittlauch  ist  Allium  Schoenoprasum  L.  (s.  d.). 

Schnittrichtungen.  Bevor  man  daran  geht,  ans  einem  Objekte  Schnitte 
znm  Zwecke  der  mikroskopischen  Beobachtung  anznfertigen , muß  man  sich  klar 


Fig.  58. 


K«il  «US  Kichaohols  (Dach  WILHELM). 


darüber  sein,  in  welcher  Richtung  die  .Schnitte  geführt  werden  mtissen,  damit 
sie  gerade  das  zur  Anschauiing  bringen,  wa.s  man  zu  beobachten  wünscht. 

Obwohl  demnach  allgemein  gültige  Kegeln  für  die  Schnittrichtung  nicht  gegeben 
werden  können,  so  laßt  sich  doch  sagen,  daß  zur  vollständigen  Einsicht  in  den 
Kan  eines  Körpers,  eines  Organes,  Gewebes  oder  sogar  nur  einer  Zelle  die 
Betrachtung  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  erforderlich  ist,  und  demgemäß 
unterscheidet  man  drei  Hauptschnittrichtuugen : Querschnitt,  Radialscbuitt  und 
Tangentialschnitt.  Dieselben  sind  wegen  ihrer  Wichtigkeit  bei  der  Unter- 
suchnng  pflanzlicher  Stengelgebilde  in  besonderen  .\rtikeln  naher  erörtert,  und 
der  beistehend  abgebildete  Keilausschnitt  eines  Holzes  veranschaulicht,  wie  ver- 
schieden schon  bei  schwacher  Vergrößerung  die  .Ansichten  der  Hauptschnitte  (die 
Wölbfläche  entspricht  dem  Tangentialschnitte)  sind.  — S.  auch  Rinde.  M. 

R^al'EnsjkJopftdi«  der  gee.  Ph&rtnuie.  S.Aufl.  XI.  14 
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Schnitz.  = Adalbert  Schnitzleix,  greb.  1H13,  war  Professor  der  Botanik 
und  Direktor  des  Bobiniseheu  Gartens  zu  Erlangen.  Er  starb  daselbst  am  24.  Ok- 
tober 1868.  R.  MCi.Lni. 

SchnitZCrQrÜn  ist  Guiuxets  GrUn  (s.  Hd.  VI,  pag.  85).  Zehmk. 

Schnouda  hieß  eine  ans  Alloxau  und  Coldcrcam  bereitete  Schminke. 

ZCKXIK. 

Schnupfen  , Coryza,  Hhinitis  catarrbalis,  ist  eine  katarrhalische  Ent- 
zündung der  Nasenschleimhaut,  die  sich  öfter  auf  benachbarte  Teile  fortsetzt. 
In  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  von  Schnupfen  wird  eine  wässerige,  später  eine 
schleimige,  eiterige  Flüssigkeit  abgesondert. 

Eine  besondere  Form  des  Schnupfens  ist  das  „Henfieber“  (s.  d.),  auch  ver- 
schiedene Infektionskrankheiten  (Masern,  Uotz  etc.)  sind  mit  Schnupfen  verbunden 
und  nach  dem  Gebrauch  von  Jodsalzen  ist  Schnupfen  ein  Symptom  des  Jodis- 
mus (s.  d.). 

Nur  selten  geht  der  akute  Schnupfen  in  die  chronische  Form  über.  Nach 
mehreren  Tagen  „löst  sich“  der  .Schnupfen,  es  wi»d  reichlich  schleimig-eiteriges 
Sekret  abgesondert,  was  allmählich  aufhört.  M. 

Schnupfenmittel.  Hierher  gehört  Hagkks  Olfactorium  anticatarrhoicuni 
(s.  Bd.  VI,  pag.  157).  — In  letzter  Zeit  erfrent  sich  das  Pulvis  Mentholi  com- 
positus  (s.  Bd.  X,  pag.  470)  als  Schnupfenmittel  großer  Beliebtheit.  Ein  vorzüg- 
liches Schnupfenmittei  ist  das  aus  Nebenuierenextrakt  hergestellte  Renoform,  das 
schon  in  kleinsten  Mengen  eine  starke  Abschwellung  der  Schleimhäute  hervor- 
bringt. Über  Forman  vergl.  Bd.  pag.  416.  Da  letzteres  unter  Umständen  die 
Schleimbänte  zu  stark  angreift,  hat  C.  Enoblilakd  in  Frankfurt  eine  aus  Menthol 
und  Borsäure  enthaltende  Salbe  in  Tuben  in  den  Handel  gebracht.  In  früherer 
Zeit  verwendete  man  als  Niesmittel  den  Königseer  sogenannten  Schneeberger 
Schnnpftabak , der  eine  parfümierte  Mischnng  von  120  T.  weißer  N'ieswurzel 
und  2 kg  Mehl  war.  S.  auch  Pulvis  sternutatorius  (Bd.  X,  pag.  470).  Weitere 
Schnnpfenmittcl  sind  Amyloform,  Eigon  1,  Nosophen,  Orthoform,  Pro- 
targol  (10%ige  Lösung),  Sozojodolsalze  und  Xeroform.  C.  Bkdall. 

Schnupfmittel  8.  Ptarmica. 

Schnupftabak  s.  Tabak. 

Schödler  F.  C.  L,  aus  Dieburg  in  Hessen  (1813 — 1884),  erlernte  die 
Pharmazie,  wurde  1835  Assistent  LiebiOs  in  Gießen,  1841  Lehrer  am  Gymnasinni 
in  Worms  und  1854  Direktor  der  Kealschule  in  .Mainz;  er  war  ein  fruchtbarer 
naturwissenschaftlicher  Schriftsteller.  Bkbilsdks. 

Schöllkraut  ist  Chelidonium. 

Schoenanthus  ist  eine  von  SCHEUCHZER  aufgestellte,  mit  Ischaeraum  L. 
synonyme  Gattung  der  Gramineae. 

Herba  Schoenanthi  s.  Sijuinanthi  s.  Juuei  odorati,  Fenum  camelornm, 
Kamelbeu,  stammt  von  Andropogon  laniger  Pesf.,  einem  in  Vorder.asien  und 
Nordafrika  verbreiteten  woblricchenden  Grase.  Im  Orient  bedient  man  sich  desselben, 
gleich  einigen  verwandten  Arten  (s.  Ivaran chusa)  als  Gewürz  und  Parfüm,  bei 
uns  war  cs  einst  als  8tomachikum  in  Verwendung. 

Schönbein  Chr.  Fr.,  aus  Metzingen  in  Württemberg  (1799 — 1868),  studierte 
in  Tübingen  und  Erlangen  N.aturwissenschafteu,  war  1824  — 1828  als  Lehrer  der 
Chemie  in  Keilhau  hei  Rudolstadt  und  zu  Eptom  tätig  und  folgte  dann  einem 
Rufe  als  Profe.ssor  der  Chemie  nach  Basel.  Er  wies  die  Passivität  des  Eisens  nach, 
entdeckte  1840  das  Ozon,  1845  die  i'chicßbaumwolle  und  stellte  das  Kollodium  dar. 

Bkrksd»:^. 
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SChÖnboins  Rc&ktion  3Uf  Ozon.  JodkallumBtarkepapier  wird  durch  Ozon 
blau  gefärbt.  S.  auch  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  84,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  2. 

Schönbeina  Reaktion  auf  WaeserstolfBuperoxyd.  Das  ursprangUch  von 
SCHÖSBKIN  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1.)  angegebene  Verfahren,  nach  dem  eine 
H,  Of  enthaltende  Lösung  nach  Zusatz  von  Ferrosnifat  durch  Jodzinkstftrkelösnng 
gebläut  wird,  eignet  sich  nur  für  neutrale  oder  schwachsaure  Lösungen.  Durch 
folgende  V'orschrift  hat  M.  Thadbk  (Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  17)  die  Anwendung  der 
Reaktion  anch  auf  stark  saure  Lösungen  ausgedehnt:  Zu  8 ccm  der  zu  prüfenden 
Lösung  gibt  mau  etwas  Schwefelsäure  und  Jodzinkstärkelösnng,  höchstens  4 Tropfen 
einer  2°/oigen  Knpfersulfatlösnng  nnd  zuletzt  wenig 
0'5°/oige  Ferrosnlfatlösung.  Spuren  von  H;  Oj  bringen 
in  einigen  Sekunden  Blaufärbung  hervor. 

Schönbein-Pagenstechera  Reaktion  auf  Blau- 
säure. Man  imprägniert  weißes  Filtrierpapier  zuerst 
mit  Guajaktinktur  nnd  nach  dem  Trocknen  mit  einer 
O'1'’/oigen  wässerigen  Kupfersolfatlösung.  Dieses  Papier 
wird  durch  Blausäure  blau  gefärbt.  Hierzu  muß  bemerkt 
werden,  daß  diese  Reaktion  nicht  nur  bei  Anwesenheit 
von  Blausäure  anftritt,  sondern  anch  durch  Oxydations- 
mittel, z.  B.  Ozon  bewirkt  wird.  S.  Pharm.  Centralh., 

1897.  J.  Hkbzoo. 

Schönberg  in  Sachsen  besitzt  8°  kalte  Quelle  mit 
NaO  1179,  CO,  HNa  0'607  und  (CO,  H),Fe  0 263 
in  1000  T. 

Schönes  Luftäther  gegen  Kopfschmerzen  ist  ein 
Gemisch  aus  Essigätber,  spiritnösem  Salmiakgeist  nnd 
Pfefferminzöl.  Zebsik. 

Schönen  s.  Klaren,  Bd.  VII,  pag.  457.  Schö- 
nen des  Weines  ist  ein  Klären  desselben  mit  Hausen- 
blaselüsung  oder  mit  äußerst  fein  geschnittenen  und 
aufgeweicbten  Hansenblaseschnitzeln.  Dieser  Prozeß  ist 
ein  teils  chemischer,  teils  mechanischer,  indem  zu- 
nächst die  Leirosubstanz  der  Hansenblase  mit  gewissen 
Bestandteilen  des  Weines  ein  Gerinnsel  bildet,  welches 
beim  langsamen  Sedimentieren  auch  die  trübenden  Hefe 
partikelchen  mit  einhüllt  und  zu  Boden  reißt.  Zkbkik. 

Schöngrün  ist  eine  Mischung  von  Berlincrblau  und 
Chromgelb.  — Schöngolb  ist  gelber  Ocker.  Zkrmik. 

SchOCnit,  Pykromerit,  SO,  K,  . SO,  Mg . 6 H.  0. 

Monoklin,  meist  aber  nur  derb;  weiß  oder  farbig. 

Scboenit  ist  einer  der  wichtigen  Bestandteile  der  deut- 
schen Kalisalzlager.  Ipi>kx. 

Schoenocaulon,  Gattung  der  Liliaceae,  Unter- 
familie Melantbioideae , Gruppe  Vcratreae.  Zwiebelge- 
wächse mit  grasartigen,  am  Grunde  schcidigcn  Blättern  nnd  einfachem  blattlosem 
Blütenschafte , der  in  eine  reichblütige  Ähre  endigt.  Die  kleinen,  unscheinbar 
gefärbten,  polygamen  Blüten  sitzen  in  der  Achsel  kleiner  Deckblätter,  bloß  die 
untersten  sind  vollständig  nnd  fruchtbar.  Kapsel  papierartig,  wandspaltig,  mit 
länglichen , meist  geschnäbelten  Barnen.  Die  5 bekannten  Arten  gehören  dem 
wärmeren  Amerika  an. 

Sch.  officinale  Asa  Gray  (Sabadilla  officinarum  Brandt,  Asagraya  officinalis 
LuiDi,.,  Asagraya  caracasana  Ernst,  Ver.atrum  officinale  Schlecht.,  Helonias  off. 

14» 


Scho«nocaalon  officinale; 
a Zwitterblüte  (4mal  verirr.), 
b PerigoDCeffment  mit  Staob^* 
fftA  (7roal  Torfrr.),  e der  Bolfe 
nabe , aber  noch  niebt  aof^- 
•pmngene  Fmcbt  <*Jmal  Tenrr-)» 
d and  t aufgefpmngene  FrOehte. 
/ — f Samen,  k and  m dteeelbeo 
Tergr.,  n Samen  im  Längeeobuitte 
(vergr.)  ~ An«  )«UEIUi6E!t. 
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Dox)  besitzt  eine  eiförmige,  bis  4cm  lange  Zwiebel,  deren  Schalen  zu  einem 
zerfaserten  Schopfe  verlängert  sind.  Die  Uber  meterlangen  und  bis  12  mm  breiten 
Blätter  sind  20 — SOnervig  und  wie  die  ganze  Pflanze  kahl.  Die  Blüteutraube  ist 
auf  meterhohem  Schafte  bis  0'5  m lang,  dicht  zylindrisch.  Die  gelblichen  Bluten 
sind  kurzgcstielt,  die  inneren  Staubgefäße  sind  etwas  kürzer  als  die  äußeren,  alle 
werden  schließlich  fast  doppelt  so  lang  als  das  Perigon.  Die  Kapsel  trägt  am 
Grunde  die  vertrockneten  BlUtenreste  und  enth.ält  in  jedem  Fache  meist  2 — 4 Samen 
(s.  Sahadilla). 

Schöpfers  Hienfong-Tinktur,  Makao-Tropfen,  Scheu-fu,  Tsa-Tsin 
u.  s.  w.  s.  Bd.  VI,  pag.  3r>3.  Zesjuk. 

Schörl,  die  dunklen  Varietäten  des  Turmalin  (s.  d.).  — Schörlfels  ist 
Turmaliufcls  als  Gesteiusart.  Ipi-es. 

Schokolade  s.  Kakaofab  rikate,  Bd.  VlI^  239. 

Schokolade,  abführende,  Pasta  Cacao  pnrgativa,  wird  nach  folgender 
Vorschrift  hergestellt:  P.asta  Cacao  ZOOg,  Oleum  Kicini  100 9,  Magnesia  usta 
200  9,  Saccharum  400  p.  — Schokolade,  homöopathische  von  Krkplix  besteht 
aus  geröstetem  Weizenmehl  20  g,  Kakao  Zbg,  Zucker  45  (7.  Znuin. 

Schokoladenpflaster  = Emplastrum  fuscum  camphoratum.  Ziaxn. 

Scholtz,  M.,  geb.  am  7.  September  1861  in  Breslau,  Professor  der  pharma- 
zeutischen Chemie  an  der  Universität  Greifswald ; zeichnete  sich  durch  eine  Anzahl 
bemerkenswerter  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Alkaloidchemie  aus.  Th. 

Schomb.  = Sm  Robert  Hermann  Schombukok,  geb.  am  5.  Juni  1804  zn 
Freyburg  a.  d.  Unstrut,  wurde  Kaufmann,  unternahm  jedoch  in  der  Folgezeit, 
teils  auf  eigene  Initiative,  teils  im  Aufträge  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
London,  bzw.  der  britischen  Regierung  vielfache  Reisen  nach  Nord-  und  Süd- 
amerika, nach  Guyana  u.  a.  1848  wurde  Schombukok  Konsul  und  Geschäfts- 
träger bei  der  Amerikanischen  Regierung,  1850  englischer  Generalkonsul  in 
Bangkok,  kehrte  1864  wegen  Kränklichkeit  nach  Europa  zurück  und  starb  am 
11.  März  1865  in  Schöneberg  bei  Berlin.  Die  auf  seinen  Reisen  gemachten 
zoologischen  und  botanischen  Sammlungen  widmete  er  dem  Britischen  Museum. 

R.  M^llkb. 

Schomb.  — Richard  Schombcrük,  Bruder  des  vorigen,  geb.  am  5.  Ok- 
tober 1811  zu  Freyburg  a.  d.  Unstrut,  unternahm  im  Aufträge  der  preußischen 
Regierung  mit  seinem  Bruder  (s.  d.)  die  Reise  nach  Britisch-Guyana , von  welcher 
er  jedoch  nur  einen  Teil  seiner  naturbistorischen  Sammlnngsobjekte  nach  Europa 
bringen  konnte.  1849  ging  er  nach  Australien,  wurde  1865  Direktor  des 
botanischen  Gartens  zu  Adelaide,  wo  er  am  25.  März  1891  starb.  R.  MCllhb. 

Schopflavendel  sind  Flores  Stocchados  arabici  von  Lavandnla 
Stoechas  L.  (s.  d.). 

Schorf  ist  eigentlich  nur  das  Produkt  einer  Schürfung,  ln  der  Medizin  nennt 
man  abgetöteto  Gewelie  Schorfe  und  unterscheidet  Atzschorfc  und  nekrotische 
Schorfe,  .itzschorfe  entstehen  durch  die  chemische  Verbindung  eines  Ätzmittels 
(s.  d.)  mit  Bestandteilen  des  Gewebes;  nekrotische  Schorfe  werden  durch 
physikalische  Einflüsse  (Hitze,  Kälte)  und  durch  innere  Ursachen  (Entzündung, 
Infektion)  erzeugt.  M. 

SchOrIcmmOr  C.,  geb.  1824  in  Dannstadt,  Schüler  BunseNs  in  Heidelberg, 
habilitierte  sich  hier  und  wurde  Professor  der  organischen  Chemie  an  der  Viktori.v 
Universität  in  Manchester.  Er  ermittelte  die  Erdölkohlenwasserstoffe.  BEBKXDr.«. 

Schornsteinfegerkrebs  ist  ein  bei  Kaminfegern  vorkommender  Epithelkrebs 
des  Hodensackes. 
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Schote  (BUiqaa)  ist  eine  aus  zwei  Karpellen  gebiidete,  trockene  Spriugfrucht, 
welche  durch  eine  longitudinale  Scheidewand  in  2 Fächer  geteilt  ist.  Die  Schote 
öffnet  sich , indem  die  Klappen  von  unten  her  sich  von  der  stehenbleibcnden 
Scheidewand  ablösen.  An  den  Rändern  der  Scheidewand  sitzen  die  Samen. 

Ist  die  Schotentrucht  nicht  oder  nur  wenig  länger  .als  breit,  so  heißt  sie 
Schötchen  (Silicula). 

Selten  bilden  sich  in  einer  als  Schote  veranlagten  Frucht  quere  Scheidewände, 
und  bei  der  Reife  zerfallen  solche  ,,GIiederscboten‘^  in  einsamige  Merikarpien 
(z.  B.  bei  Raphanus). 

Im  Volksmnnde  werden  vielerlei  Früchte  (s.  d.)  Schoten  genannt,  z.  B.  die 
Hülsen  der  Leguminosen,  die  Beeren  von  Capsicum,  die  Kapseln  der  Vanille.  M. 

Schoten,  n arren,  Taschen  oder  Hnngerzwetsc.hken  heißen  die  durch 
Exoascus  Arten  (s.  d.)  auf  den  Früchten  verschiedener  Prunus-Arten  hervorge- 
rufeneu Mißbildungen.  Sie  erscheinen  im  Frühjahre,  wachsen  rasch  zu  gekrümmten, 
bulsenartigen,  anfangs  glänzenden,  später  matt  bereiften,  ockergelben  Gebilden 
heran,  werden  schon  nach  14  Tagen  mißfarbig,  schrumpfen  und  fallen  lange  vor 
der  Ausbildung  der  gesunden  Früchte  ab. 

Schotenpfeffer  ist  Capsicum. 

Schott,  Heinrich  Wilhelm,  geb.  am  7.  Jänner  1794  in  Brünn,  war  Direktor 
der  kaiserlichen  Gärten  in  Schönbruun,  bereiste  1817 — 1821  Brasilien,  starb 
zn  Schönbrunn  am  .5.  Februar  1865.  R.  MCi.lek. 

Schottenzucker  ist  Milciizncker.  Zersik. 

Schotter,  gröbere,  aus  gerundeten  Bruchstücken  älterer  Gesteine  bestehende 
lose  .Anhäufungen,  die  entweder  durch  die  Tätigkeit  fließenden  Wassers  (Fluß- 
schotter) oder  durch  die  abradierende  Wirkung  der  Meereswellen  (Braudungs- 
schotter)  gebildet  und  abgelagert  sein  können.  Das  Material  zeigt  in  ersterem 
Falle  die  abgcflachte  Form  der  Flußgeschiebe,  in  letzterem  die  walzen-  oder 
kogelähnliche  Gestalt  der  Meeresgerolle.  Hoebxe.-,. 

Schottin 8 Mixtura  antidiphtheritica  ist  eine  Mischung  aus  5 tj  .Ma- 
gnesium snlfurosum,  5 g Acidum  sulfurosum  aquosum  und  100 — 150  g A()ua 
destilLata.  Zerxik. 

Schottische  Dusche  ist  eine  solche , bei  der  kalte  und  warme  W;isser- 
strahlen  miteinander  abwechseln. 

Schousb.  = P.  K.  A.  8CH0r.SB0E.  Dänischer  Reisender,  der  in  den  Jahren 
1791  — 179.3  Marokko  bereiste,  später  hier  Konsul  wurde  und  Uber  die  Pflanzen- 
welt Marokkos  schrieb.  r.  jkxlkb. 

SchOUW,  Joachim  Fredk1£IK,  geb.  am  7.  Februar  1789  zu  Kopenhagen, 
war  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  daselbst  und 
starb  hier  am  28.  April  1852.  R.  Mci-ler. 

Schrad.  = Heinrich  Adolf  Schräder,  geb.  am  1.  Jänner  1767  zu  Alfeld 
bei  Hildesheim,  studierte  Medizin,  wurde  1797  liildesheimisclier  fürstbischöflicher 
.Medizinalrat,  1802  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Göttingen. 
wo  er  am  21.  Oktober  1836  starb.  R.  MClleh. 

Schräder  1.  Chr.  C.,  aus  Werben  (1762 — 1825),  Apotheker  und  Med.- 
Assessor  in  Berlin,  ein  fleißiger  l’harmakognost  und  Pflanzenanalytiker,  war  der 
Gründer  und  Leiter  eines  chemisch-pharmazeutischen  Institutes.  Bebkxd»». 

Schräders  elektrische  Zahnhalsbänder  sind  ein  den  GEHRloschen 
Zahnhalshändern  (s.  d.)  ähnliches  Fabrik.at.  — • Schraders  Indian-Pflaster 
s.  Bd.  VI,  pag.  667.  — Schräders  Pflaster,  in  drei  isLärken  im  Handel,  besteht  in 
Stangen,  die  in  einer  aus  Baumöl  und  Wachs  bestehenden  Gruiidmasse  wechselnde 
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Mengen  Kienruß,  Kreide,  Ziiikoxyd,  Bleiglätte,  Tonerde  und  Knochenasche  ent- 
hält. (Apoth.  Ztg. , 190.’)).  — Schräders  Pillen  bestehen  aus  Aloe  und  Seife.  — 
Schräders  weiße  Lebensessenz  ist  ein  mit  Zucker  und  Quas.sia  versetztes  weiu- 
geistiges  Destillat  aus  Pfefferminz,  Melisse  und  Gewürzen.  ZKuns. 

Schrdmmscher  TbB  besteht  aus  30  T.  Folia  Sennae  und  je  lOT.  Fructus 
Anisi  vulg. , Fructus  Foeniculi  und  Lignuin  Kantali  rubri.  Znau. 

SchraubB  ohnB  EndB.  In  festen  Gewinden  um  ihre  Längsachse  gedrehte 
Schrauben  bewegen  sich  bekanntlich  'vor-  oder  rückwärts  je  nach  der  Rechts- 
oder Linksdrehung  selber.  Wenn  solches  verhindert  ward,  indem  die  Enden  der 
Schraube  in  feststehenden  Lagern  laufen,  so  hört  die  Fortbewegung  derselben  auf, 
aber  sie  bewegen  bei  ihrer  Drehung  andere  lose,  mit  Windungen  oder  schrägen 
Zähnen  versehene,  sie  berührende  Körper  je  nach  der  Drehungsrichtung  vorwärts 
oder  rückwärts.  Hiervon  wird  an  Mikroskopstativen,  englischen  Schraubenschlüsseln, 
Drehbänken  und  Maschinen  vielerlei  Gebrauch  gemacht.  Der  Ausdruck  ohne  Ende 
ist  räumlich  nicht  zutreffend,  wohl  aber  zeitlich,  da  solche  Schrauben  Räder  fort- 
während zu  drehen  vermögen.  GXsge. 

SchraubBi  s.  Blutenstand. 

SchraubBnbaktBriBn  oder  SpirillBn  s.  Bakterien. 

SchraubBnfliBgB  (Compsomyia  macellaria  Fab.)  verursacht  in  den  Süd-  und 
Weststaaten  von  Xordamerika  gefährliche  Formen  vou  Myiasis  (s.  d.).  Die  F'liege 
legt  ihre  Eier  meist  in  die  Nase  oder  in  Hautgeschwüre.  Nach  spätestens 
24  Stunden  schlüpft  der  „Schraubenwurm“  aus  und  zerstört  das  umgebende 
Gewebe. 

SchrBbBr,  Johann  Chbi.stian  Daniel  v.  (1639 — 1810),  war  Professor  der 
Medizin  in  Erlangen,  kommentierte  Linne  und  schrieb  zoologische  und  botanische 
Werke. 

SchrBbBr,  Daniel  Gottlikb  Moritz  (1808 — 1861),  war  Arzt  in  Leipzig  und 
schrieb  die  in  zahlreichen  Autlagen  verbreitete  „Ärztliche  Zimmergymnastik“. 

SchrBCkkörnBr,  volkstümliche  Benennung  der  Sem.  Paeoniae. 

SchrBCkkraut  heißt  Herba  Conyzae,  auch  Herba  Centaureae  panirnl. 

SchrBCklähmung.  Bei  dazu  veranlagten  Individuen  können  plötzliche,  heftige 
Gemülserscliüttcrungen,  insbesondere  Schreck,  Todesfall,  Börsenkrach,  Notzucht 
n.  s.  w.)  Lähmungen  zur  Folge  haben,  die  den  g.anzen  Körper  oder  nur  die  eine 
Körperseite  betreffen  ; auch  kann  nur  eine  Extremität  allein  unbeweglich  werden 
oder  es  tritt  nur  Unvermögen  zum  Sprechen  auf.  Diese  Lähmungen  können  Minuten 
bis  Monate  dauern,  sind  alier  fast  immer  vorübergehend.  Organisch  erkrankte, 
ganz  besonders  hcrzleidende  Personen  können  aut  einen  Schreck  hin  plötzlich  tot 
zusammenbrechen.  Sobokb. 

SchrBckpuIvBr,  wbIObs  und  rotBS,  ist  Pulvis  temperans  bzw.  Pulvis  tem- 
perans  ruber.  — Schreckstelne  sind  kleine,  messerrückendicke,  meist  dreieckig 
geschnittene  Pl.ättchen  von  Serpentin,  die  in  manchen  Gegenden  den  kleinen 
Kindern  als  Amulet  um  den  Hals  gehängt  werden.  — Schrecktropfen,  Wülße 
und  rotü  = Spiritus  aethereus  bzw.  Tinctura  aromatica.  — Schreckwasser  ist 
Ai|ua  aromatica.  Zrkxik. 

SchrBibBkrampf  ist  eine  Beschäftigiingsneurose,  durch  welche  das  Schreiben 
wesentlich  erschwert,  eventuell  unmöglich  gein.acht  wird.  Es  gibt  eine  spastisch e 
F’omi  mit  tonischen  oder  klonischen  Krämpfen  einzelner,  beim  Schreiben  in  An- 
spruch genommener  Muskeln,  eine  treinorartige  Form,  bei  welcher  ein  hoch- 
gradiges Zittern  der  Hand  und  des  Vorderarmes  das  Schreiben  unmöglich  macht 
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und  eine  paralytische  Form,  wobei  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Lähmung;  oder  eine  rasch  eintretende  Ermüdung;  der  in  Anspruch  genommenen 
Mnskeln  sich  bemerkbar  macht.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  die  genannten 
Hturungen  der  Muskeltätigkeit  nur  während  des  Schreibens  vorhanden  sind  und 
rasch  verschwinden,  sowie  die  betreffenden  Individuen  zu  schreiben  unfbüren,  ja 
vielfach  sogar  bei  dem  Schreiben  sehr  nahestehenden  Beschäftigungen  (Nähen, 
Sticken,  Znknopfen)  nicht  vorhanden  sind;  in  anderen  Fällen  können  vom  Bcbreibe- 
krampf  befallene  Individuen  auch  die  letztgenannten  Beschäftigungen  nicht 
ausfOhren.  M. 

Schreinersche  Base  ist  Spermin  (s.  d.). 

Schriftfälschungen  können  in  sehr  verschiedener  Weise  ausgeführt  sein. 
Jeder  einzelne  Fall  erfordert  ein  sorgfältiges  Studium  für  sich  und  nötigenfalls 
die  Anwendnng  besonderer  Untersuchungsverfahren.  Zunächst  ist  festzustellen, 
ob  Sebriftzüge  entfernt  worden  sind.  Die  Entfernung  geschieht  mechanisch 
dnreh  Radieren  mit  Hilfe  eines  scharfen  )Iessers  oder  von  Radiergummi;  sie  war 
leicht,  so  lange  reine  Eisen-Gallustinten  benützt  wurden,  deren  Eisentannatgehalt 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Papieres  ablagerte.  Die  moderne  Schreil>tinte  enthält 
das  Eisensalz  und  außerdem  noch  Anilinfarbstoffe  gelöst,  und  die  IJisung  dringt 
meßbar  selbst  in  gnt  geleimtes  Papier,  so  daß  die  Entfernung  der  Schriftzüge 
stets  eine  nicht  unerhebliche  Abtragung  der  Papiermasso  erfordert,  die  in  der 
Kegel  bereits  sichtbar  wird,  wenn  man  das  Papier  für  sich  oder  nach  dem 
Durchfeuchten  mit  Benzin  gegen  das  Licht  hält.  Bei  der  Untersachung  der  Stelle 
mit  der  Lupe,  noch  deutlicher  mit  dem  Mikroskop  sieht  niau,  daß  die  glatte 
Oberfläche  des  Papieres  zerstört  ist  und  einzelne  Fasern  über  die  Oberfläche 
ragen.  Man  bestätigt  den  Befund  durch  photographische  Aufnahmen  des  Objektes 
in  schräg  auffallendem  und  in  durchfaliendem  Lichte,  und  zwar  in  schwacher 
(etwa  fünffacher)  Vergrößerung.  Läßt  man  fein  gepulverten  Graphit  über 
geleimtes  Papier  gleiten,  so  bleibt  er  an  aufgerauhton  Stellen  desselben  haften. 
Setzt  man  vorsichtig  einen  Tropfen  Wasser  auf  geleimtes  Papier,  so  bleibt  der 
Tropfen  minutenlang  stehen,  rauhe  Stellen  des  Papieres  sangen  ihn  anf.  Schrift- 
zUge,  die  auf  solche  rauhe  Stellen  gesetzt  sind,  also  auch  solche,  die  über  Knicke 
geführt  worden  sind,  zeigen  gezackte  Ränder.  Als  äußerstes  Hilfsmittel  bedient 
man  sich  der  Einwirkung  von  Joddampf  anf  das  zu  untersuchende  Schriftstück. 
Dabei  treten  naß  gewesene  und  wieder  getrocknete  Stellen  dunkel  hervor,  sehr 
deutlich  werden  Fettflecke,  Schweiß-  und  Schmutzflecke  gefärbt,  so  daß  man  oft 
die  Papillarlinien  der  Finger  deutlich  erkennen  kann.  Unverändertes  Papier  färbt 
sich  im  Joddampfe  in  der  Regel  ziemlich  gleichmäßig  gelb  bis  braun;  Rasieren 
mit  dem  Messer  verrät  sich  durch  deutliche  Streifen,  die  eine  Rasur  sicher 
anzeigen,  aber  nicht  immer  zu  erhalten  sind.  Mit  Gummi  radierte  Stellen  sind 
deutlich  als  branne,  streifige  Flecke  erkennbar.  An  der  Luft  verschwindet  die 
Jodfärbnng  wieder;  das  Schriftstück  kann  bei  Anwendung  des  Jodverfahrens  jedoch 
dauernden  Schaden  leiden. 

Zur  Entfernung  von  Schriftzügen  auf  chemischem  Wege  benützt 
man  meist  Chlorkaiklösung,  mit  der  die  Schrift  überfahren  oder  die  abwechselnd 
mit  Säurelösnngen  anfgetupft  und  nach  erfolgter  Einwirkung  mit  Fließpapier 
entfernt  wird.  Nach  dem  Waschen  mit  Wasser  wird  die  Stelle  durch  ein  warmes 
Bügeleisen  oder  auf  andere  Weise  geglättet.  Gute  Galluscisentinten  widerstehen 
der  Vertilgung  auf  diese  Weise  um  so  mehr,  je  älter  die  Schriftzüge  sind,  und 
schließlich  bleibt  nach  der  Vertilgung  der  Eisengehalt  noch  zurück,  durch  seine 
blaßgelbe  Färbung  erkennbar.  Zudem  wird  die  Leimung  des  Papieres  durch  die 
Entfernung  der  Schriftzüge  zerstört  und  oft  die  Farbe  des  Papieres  verändert, 
was  sich  gut  mit  Hilfe  einer  photographischen  .Aufnahme  erkennen  läßt,  besonders 
wenn  man  vor  der  Platte  ein  photographisches  Blaufilter  aus  dünner,  gefärbter 
Gelatine  eingeschaltet  hatte.  Im  übrigen  läßt  sich  das  Fehlen  der  Leimung  mit 
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Hilfe  eines  aufgesetzten  Wassertropfens  erkennen;  die  sonstigen  Veränderungen 
werden  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen. 

Die  Wiederherstellung  beseitigter  Schriftzeichen  kann  auf  photo- 
graphischem, wie  auf  chemischem  Wege  versucht  werden.  Dazu  dieneu  bei 
Rasuren  Aufnahmen  in  natürlicher  Grüfie  oder  schwacher  Verkleinerung  in  schräg 
oder  von  beiden  Seiten  auffallendem  Lichte,  eventuell  nachdem  man  von  der 
Rückseite  her  Joddämpfe  hatte  einwirken  lassen.  Die  nach  Einwirkung  chemischer 
.Mittel  zur  Entfernung  der  Schrift  zurückbleibenden  Spuren  macht  man  am  besten 
sichtbar,  indem  mau  das  Untersnehuugsobjekt  Schwefelammoniumdämpfon  aussetzt 
bis  das  Maximum  der  sichtbaren  Einwirkung  erreicht  ist.  Die  Eisenverbiudungen 
färben  sich  dabei  schwarz,  die  Färbung  verblaßt  aber  wieder  an  der  Luft. 
Gasförmiger  Rhodanwasserstoff , aus  festem  Rhodankalium  mit  Salzsäure  entwickelt, 
färbt  die  Eisenspuren,  in  geringem  Maße  aber  auch  das  Papier  selbst  rotbraun. 
Welche  Weise  des  Hervorrufens  man  auch  gewählt  hat,  sobald  die  Färbung  ihr 
Maximum  erreicht  hat,  macht  man  eine  photographische  Aufnahme  in  natürlicher 
Größe  oder  etwas  verkleinert  auf  gewöhnlicher  blanempfindlicher  Platte  unter 
Vorschaltung  eines  Rlaufilters. 

Gewöhnlich  ist  Schreibpapier  stärkehaltig.  Auf  solchem  Papier  läßt  sich  die 
Einwirkung  von  Chlorkalk  zur  Entfernung  von  Schriftzügen  dadurch  nachweiseu, 
daß  man  das  Papier  zuerst  in  Wasser,  dann  in  sehr  verdünnte  Jodlösuug  bringt. 
Am  besten  benützt  mau  eine  photographische  Entwicklungsschale  von  Porzellan 
und  bewegt  das  Papier  in  der  Jodlösung  wie  eine  photographische  Platte  beim 
Entwickeln.  Dabei  wird  das  Papier  gleichmäßig  blau  gefärbt,  die  mit  Chlorkalk 
oder  Säuren  behandelt  gewesenen  Stellen  erscheinen  mehr  oder  minder  deutlich 
weiß  auf  blauem  Grunde.  Die  blaue  Färbung  verschwindet  allmählich  von  selbst, 
sie  kann  mit  Natriumthiosulfat  sofort  beseitigt  werden.  Diese  Reaktion  kann 
nach  der  Beh.mdlung  mit  Rhodanwasserstoff  und  nach  ihr  noch  die  Schwefel- 
ammoniumreaktion vorgenommen  werden. 

Endlich  treten  die  Züge  sympathetischer,  d.  h.  zunächst  farblose  Schriftzüge 
liefernder  Tinte  (z.  R.  Kobaltchlorürlösung,  Harn  u.  s.  w.),  aber  auch  nicht  selten 
die  Züge  von  Tinten,  die  man  für  beseitigt  halten  konnte,  deutlich  hervor,  wenn 
man  das  Papier  im  Trockenschranke  bis  zur  lichten  Bräunung  erhitzt  oder  auf 
ebener  weicher  Cnterlage  unter  glattem  Asbestpapier  mit  einem  heißen  Bügeleisen 
vorsichtig  bis  zur  Bräunung  erhitzt.  Das  Schriftstück  wird  dadurch  brüchig  und 
muß  nachher  zwischen  Glasplatten  anfbewahrt  werden. 

Eine  zweite  Feststellung  ist  die  des  verwendeten  Tintenmateriales,  ins- 
besondere auf  seine  Einheitlichkeit.  Diese  Aufgabe  ist  sehr  schwierig, 
da  sich  nicht  allein  die  Schriftzüge  der  modernen  Tinten  auf  dem  Papiere  an  der 
Luft  verändern,  sondern  auch  die  Tinten  selbst  in  offenen  Tintenfässern,  halb- 
gefüllten Flaschen  n.  s.  w.  wesentlich  abweichende  Eigenschaften  annehmen  können. 
Zunächst  durchmustert  man  im  auffallenden  und  im  durchfallenden  Lichte  mit 
Lupe  und  Mikroskop  das  ganze  .Sc'hrifLstück,  nicht  allein  die  verdächtigen  Teile, 
um  die  Eigenart  an  den  verschiedenen  Stellen  sich  genau  einznprägen;  die  Stelleu. 
an  denen  der  Tintenvorrat  der  Feder  zur  Neige  ging,  zeigen  ein  anderes  Bild, 
als  die  mit  frisch  gefüllter  Feder  geschriebenen.  Sodann  mache  man  mit  einem 
für  Reproduktionszwecke  geeigneten  erstklassigen  photographischen  Objektiv  eine 
photograjdiische  .Aufnahme,  je  nach  Tmständen  in  halber  Größe  bis  zu  etwa 
fünffacher  Vergrößerung,  letztere  mit  einer  ZKl.ssschen  Planare.  Stärkere  Ver- 
größerungen werden  auf  mikrophotographischem  Wege  erzielt.  Dabei  müssen 
Mattscheibe  bzw.  Platte  und  Objektscheibe  genau  panillel  gerichtet  werden.  Nach 
Füllstellung  mit  der  .MattscheilH-  wird  die  schärfste  Fünstcllung  mit  durchsichtiger 
Scheibe  und  Einstcliupe,  ganz  wie  bei  der  Mikrophotographie,  bewirkt;  bei  An- 
wendung eines  Farbenfilters  muß  die  fein.ste  Einstellung  nach  Einschaltung  des 
Fülters  geschehen.  F'ür  die  Aufnahme  wird  stark  abgeblendet,  gut  dnrehexponiert 
und  langsam,  anfangs  unter  Anwendung  von  frischem,  dünnem  Entwickler  und 
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reichlichem  Bromkaliumzusatze  entwickelt.  Platten  mit  kräftiger  Schiciit,  wenn 
möglich  Isolarplatten,  oder  auf  der  KUckseite  mit  Anrinkollodium  überzogene 
Platten  eignen  sich  für  die  Aufnahmen  am  besten.  Kopiert  wird  auf  Gelatine- 
papier, dem  man  Hochglanz  verleiht;  es  sind  dann  die  feinsten  Kinzelnbeiten  am 
besten  sichtbar,  ln  der  Kegel  fertigt  man  eine  Orientierungsaufnahme  mit  den 
gew'öhnlichen  blauempfindlichcn  Platten  und  eine  solche  mit  denselben  unter  Kin- 
schaltung  eines  Blaufilters  an.  Bei  diesen  sind  gelbe  und  rote  Töne,  die  mau 
mit  dem  Auge  nicht  so  gut  wahrzunehmen  imstande  ist,  deutlicher  zu  unter- 
scheiden. Struktur  von  Papier  und  Schrift  treten  am  deutlichsten  bei  schräg 
auffallender  Beleuchtung  hervor.  Der  Aufnahme  mit  blauempfindlichen  Platten 
lädt  man  eine  solche  auf  gelb-  oder  rotempfindlichen  unter  Kinsehaltung  eines 
Gelb-  oder  Kotfilters  folgen. 

Einzelne  Stellen  des  Schriftstückes  können  dann  auch  bei  stärkerer  Vergrößerung 
und  hei  durchfallendem  Lichte  aufgenommen  werden.  Wenn  möglich,  ist  hierbei 
die  Anwendung  von  Vaselin  zur  Aufhellung  des  Objektes  zu  vermeiden,  weil 
dadurch  Veränderungen  der  Schriftzüge  cintreten  könnten.  Die  Beleuchtung 
geschieht  am  besten  mit  dem  schwach  auseinandergchenden  Lichtkegel  eines 
Projektionsapparates,  dessen  Brennpunkt  sich  etwa  2U  cm  vor  dem  Objekttische 
befindet.  Die  Aufnahmen  ermöglichen  bei  vorsichtiger  Beurteilung  eine  Ansicht 
darüber,  ob  mit  verschiedenartiger  Tinte  geschrieben  ist,  ob  Schriftzüge  auf 
rauhe  Papierstellen  gesetzt  sind  und  ob  Häkchen  und  Durchkreuzungen  über  die 
frischen  Schriftzüge  ausgeführf  oder  der  trockenen  Schrift  nachträglich  zugefügt 
sind;  im  ersteren  Falle  fließen  die  sich  kreuzenden  Züge  mehr  oder  minder  zu- 
sammen, so  daß  man  nicht  mehr  sehen  kann,  welcher  Zug  zuerst  ausgeführt  ist, 
im  letzteren  findet  das  nicht  statt,  der  letztere  Strich  ist  für  sich  deutlich  er- 
kennbar. Hat  die  photographische  Arbeit  ein  positives  Ergebnis  gezeitigt,  so 
ist  eine  weitere  chemische  Untersuchung  nicht  angezeigt,  weil  durch  diese  die 
festgestellten  Unterschiede  nur  verwischt  werden  können. 

Die  chemische  Prüfung  stellt  zunächst  das  Verhalten  der  Schriftzüge  gegen 
Wasser  und  ihre  Kopierfähigkeit  fest.  Man  bringt  auf  die  zu  prüfende  Stelle 
der  Schrift  mit  einer  kleinen  Kapillarpipette  ein  Tröpfchen  Wasser  und  beobachtet 
mit  der  Lnpe  oder  mit  schwacher  Mikroskopvorgrößerung.  Dokuinententiiito  ist 
bereits  nach  wenigen  Tagen  wasserbeständig,  Kopiertintc  läßt  auch  nach  längerer 
Zeit  Farbstoff  in  das  Wa.sser  übergehen.  Alsdann  versucht  man  in  üblicher  Weise 
auf  Seidenpapier,  das  zwischen  Löschpapier  von  jeder  überschüs-sigen  Feuchtigkeit 
befreit  ist,  einen  Alslruck  des  zu  untersuchenden  Schriftstückes  zu  gewinnen, 
wobei  man  das  Objekt  etwa  10  Minuten  in  der  Presse  unter  starkem  Drucke 
beläßt.  Hat  man  dabei  keinen  Abdruck  erhalten,  so  wiederholt  man  das  Kopieren 
unter  Anwendung  von  cinprozentiger  Salzsäure  sbitt  Wasser.  Das  so  behandelte 
Papier  muß  durch  schw.icb  ammoniakalisches  Wasser  von  seinem  Säuregehalte 
befreit,  dann  in  reines  Wasser  gelegt  und  nach  dem  Abpressen  zwischen  Filtrier- 
papier getrocknet  werden. 

-Man  prüft  jetzt  das  Verhalten  der  Schriftzüge  durch  Betupfen  mit  Säuren, 
von  denen  die  organischen  (O.xalsäurc,  Weinsäure,  Zitronensäure)  schwächer 
wirken  als  die  anorganischen  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure).  Eisen- 
gallus ist  in  Säuren  löslich,  nach  seiner  Auflösung  wird  etwa  beigeraengter  Farb- 
stoff, der  in  der  sauren  Tinte  säurebeständig  gewählt  sein  muß,  zum  Vorschein 
kommen;  dabei  gehen  die  grünen  Farbstoffe,  die  gegen  Mineralsäuren  weniger 
empfindlich  zu  sein  pflegen,  gewöhnlich  in  gelb  über.  Salpetersäure  wirkt  sehr 
energisch  und  gleichzeitig  oxydierend,  oft  in  kennzeichnender  Weise;  schweflige 
Säure  wirkt  reduzierend  und  von  allen  Miueralsäuren  am  schwächsten.  Die 
Kampeche  enthaltenden  Kaisertinten  sind  gegen  Säuren  beständiger  als  die  Gallus- 
tinten, doch  wird  der  Blauholzfarbstoff  rot  gefärbt,  so  daß  man  auf  Gallustinte 
mit  rotem  Farbstoffgehalt  schließen  könnte.  Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  auf 
Gallustinte  energisch,  auf  Kampechetinte  nur  w’enig  ein.  N’igrosinlinte  ist  säure- 


218 


SrllRIFTFÄLSCHTJNGEN.  — SCHROT. 


beständig.  Die  beim  lietnpfen  mit  Säuren  auftretenden  Erscheinungen  sind  mit 
Lupe  und  Mikroskop  zu  verfolgen,  um  jeden  Unterschied  genau  erkennen  zu 
können;  nach  beendeter  Beobachtung  ist  die  geprüfte  Stelle  mit  Fließpapier  zu 
betupfen,  mit  Wasser,  dann  mit  verdünntem  .Ammoniak  zu  waschen  und  jedesmal 
mit  Fließpapier  abzutrocknen.  Dabei  sind  die  Erscheinungen  beim  Anfbringen 
des  Ammoniaks  gleichfalls  sorgfältig  festzustellen , da  Blaoholztinte  durch  Ammoniak 
zurückgebildet  werden  kann,  während  die  roten  Farbstoffe  der  Gallustinten  durch 
.Ammoniak  meist  braun  gefärbt  werden.  Ersetzt  man  das  Ammoniak  durch  frisch 
bereitete  Gerbsänrelösung,  so  wird  Gallustinte,  so  lange  noch  etwas  von  ihrem 
Eisengehalte  an  den  Schriftzügen  vorhanden  ist,  wieder  hergestellt,  Kampeebetinte 
nicht.  Ferrocyankalium  und  SalzMure  rötet  eisenfreie  Kampecbetinteuschrift  und 
färbt  Gallustintenscbrift  ohne  Farbstoffzusatz  rein  blau;  besteht  ein  Farbstoffzusatz, 
so  ergeben  sich,  namentlich  anfangs,  Mischfarben.  Ist  die  Kampeebetinte  eisen- 
haltig, so  tritt  bei  Einwirkung  der  salzsauren  Ferrocyankaliurolösung  Blaufärbung 
ein , die  aber  auf  Zusatz  von  Ammoniak  unter  Bückbildnng  der  ursprünglichen 
Färbung  verschwindet. 

Gegen  Alkalien  (4%ige  Natronlauge,  Ammoniak)  und  Bleichmittel  (Chlor- 
Wasser,  Hypochlorito)  zeigen  die  verschiedenen  Tinten  ebenfalls  mancherlei 
Unterschiede,  die  aber  nicht  sehr  scharf  und  meist  nicht  eindeutig  sind. 

Lttoratnr:  Eini^C^  über  die  Anwendung  der  Photoj^raphie  znr  Kntdeckunf^  von  rrkundeo* 
fälschun^en,  von  M.  Dknxstsdt  und  M.  Schopf,  Hambax^  1848,  Lucas  Gräfe  und  SUlem.  — 
Bai'miikth  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Chemie,  II.  Bd.,  der  Nachweis  von  Scbriftfalschungen. 

Blut,  Sperma  u.  s.  w.,  Braunschweig,  Viewejf,  1906;  FKiEnairH  Palx,  Handbuch  der  krimin-v 
listischen  Pbotop*aphie,  Berlin,  Guttentap,  19U0;  Fhkskxu»,  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie.  Wies- 
baden, J.  F.  Hermann.  Lkm. 

Schriftmetall,  die  Metallegierung,  ans  der  die  Buchdruckerlettern  gegossen 
werden,  besteht  aus  3 — 6 T.  Blei,  1 T.  Antimon  und  2 — .5%  Zinn.  Z,uims. 

Schrifttilgung  s.  Fleckenvertilgung,  Bd.  V,  pag.  3(18.  Zsiuni. 

Schröpfen  8.  Skarifikation. 

SchrÖtter  A.,  aus  OlmUtz  (I8O2 — 187.5),  Professor  der  Chemie  in  Graz, 
dann  am  Polytechnikum  in  AA'icii.  stellte  den  amorphen  Phosphor  dar  und  ontcr- 
snebte  das  Erdwachs  und  verschiedene  fossile  Harze.  Er  starb  als  Direktor  der 
k.  k.  Münze.  .Sein  Sohn 

I.KOP.,  Kitter  v.  Kbistki.li,  geh.  in  Graz  1838,  war  ein  Schüler  Skodas,  wandte 
sich  später  der  Laryngologie  zn,  machte  sich  um  die  Tnberkulosen-Heilstätten  in 
Österreich  sehr  verdient  und  starb  als  Vorstand  der  3.  medizinische  Klinik  in  Wien, 
nachdem  er  die  Festrede  heim  internationalen  LaryngologenkongreO  in  Wien  1908 
gehalten  hatte.  Bkrcsdis. 

Schroff,  Karl,  D.^miax  Kitter  von,  geh.  am  12.  September  1802  zn 
Kratzau  in  Böhmen,  wurde  1828  zum  Dr.  med.  promoviert,  wirkte  von  1830  bis 
183.5  als  Professor  der  theoretisclien  .Medizin  in  OlmUtz,  dann  in  Wien,  wo  er 
allgemeine  Päthologie,  Pharmakologie  und  Pharmakognosie  Iclirte.  1874  trat  er 
in  den  Kuhestaud,  übcrsiedelte  1877  nach  Graz,  wo  er  am  18.  Juni  1887  starb. 

Sein  Sohn 

Karl,  geb.  am  12.  Januar  1844  zu  Wien,  wurde  1867  zum  Dr.  med.  promoviert, 
liabiliticrtc  sieb  1872  in  Wien  für  Phariuiikognosie  und  Toxikologie,  wurde  1874 
außerordentlicher  Professor  in  Wien,  1877  ordentlicher  Professor  der  Pharmako- 
logie und  Pharmakognosie  in  Gr.az.  Es  starb  in  Wien  im  März  1892.  IlMcllsk. 

Schrot,  Bl  ei  sch  rot,  erhält  bei  der  Fabrikation  einen  gewissen,  etwa  l®/i) 
betragenden  Zusatz  von  Arsen,  um  eine  bessere  Hiiiulung  der  Schrotkörner  zu 
erzielen.  Die  S<'lirotkörner  fiuden  (in  breitgeklopftcm  Zustande)  Verwendung  zum 
Tarieren;  des  infolge  der  Oxydhildung  stets  schmutzigen  Aussehens  sowie  des 
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UDanfrenehmen  Gefühles  wehren,  d.is  sie  beim  An^reifen  erzeugen,  empfehlen  sie 
sich  nicht  zu  genanntem  Zwecke. 

Das  Schrot  findet  auch  eine  verbreitete  Verwendung  zum  Spülen  von  Flaschen; 
diese  ist  aber  gefährlich  und  unbedingt  zu  verbieten.  Denn  es  kommt  vor,  daß 
Schrotkömer  in  den  Flaschen  (Rotwein-,  Champagnerflascheu)  festgcklemmt  bleiben, 
sich  in  der  (sauren)  Flüssigkeit  lösen,  deren  Geschmack  ungünstig  beeinflussen 
oder  gar  giftig  wirken.  Aber  auch  wenn  Schrotkörner  selbst  nicht  in  der  Flasche 
Zurückbleiben,  ist  der  Gebrauch  von  Schrot  zum  Spülen  von  Flaschen  bedenklich, 
da  an  der  inneren  Glaswand  graue  Bldistreifen  haften  bleiben , die  sich  in  den 
sauren  Flü.s.sigkeiten  lösen. 

Als  Ersatz  für  Bleischrot  ist  Porzellanschrot  zu  empfohlen.  Grccei.. 

Schrothkur,  Trockenkur,  Semmelkur,  Durstkur.  Die  von  J.  Schkoth 
in  Lindewiese  bei  Gräfenberg  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  angegebene 
Kur  lu-zweckt  eine  ausgiebige  Entwässerung  des  Organismus  behufs  Aufsaugung 
von  Ergüssen,  Exsudaten  etc.  Sic  besteht  iu  fast  völliger  Entziehung  der  Flüssig- 
keitszufuhr und  Darreichung  größerer  Mengen  trockenen  Brotes.  — S.  Ent- 
fettung und  Heilmethoden.  Pktry. 

Schrumpfniere  ent-stcht  infolge  chronischer  Nephritis  (s.  liRluHTsche  Krank- 
heit und  Nierenkrankheiten.) 

Schubfestigkeit.  .Alle  Vorrichtungen  des  Mauerns,  Lcimens,  Lötens,  Nietens, 
selbst  des  Bauens  auf  einem  Untergründe  setzen  voraus,  daß  die  Adhäsion  zwischen 
den  zusammengefügten  Teilen  ausreichen  müsse,  um  nicht  durch  von  außen  ein- 
wirkenden Druck  überwältigt  zu  werden.  V'orausberechuungen,  um  solches  zu  ver- 
hüten, sind  oft  schwierig  oder  gar  unmöglich.  Die  Erfahrung  Uber  die  Beständigkeit 
and  die  durch  Schaden  gewonnene  Klugheit  sind  hier  die  Lehrmeister.  Deshalb 
haut  man  Mauern  oder  Dämme  zum  Schutze  gegen  Erdrutschungen  und  Fluten 
des  Meeres  und  anschwellender  Flüsse  nicht  mit  senkrechten  Wänden  und  von 
gleichmäßigem,  sondern  gegen  die  Basis  zunehmendem  Durchmesser,  weil  der  hydro- 
statische Druck  proportional  der  Höhe  des  Wasserspiegels  wächst,  und  versieht 
große  Bauten  und  Brückenpfeiler  von  außen  mit  schrägen  Strebepfeilern,  welche 
seitliches  Ausweichen  verhindern  sollen.  Gäsor. 

Schuchardts  Reagenz  auf  Salzsäure  im  Magensaft  ist  Tropäolin. 

(Vergl.  darüber  im  Artikel  Magensaft,  Bd.  VHI,  pag.  393,  die  Tropäolinprobe 
nach  Bo.-vs.)  j.  Herzo<}. 

SchUbl.  - Gustav  RchÜKUKR,  geh.  am  l,ö.  August  17H7  zu  Heilbromi,  war 
praktischer  Arzt  iu  Stuttgart,  wurde  dann  Professor  der  Naturgeschichte  und 
Bohiuik  in  Tübingen,  ein  vielseitiger  Gelehrter,  der  Untersuchungen  anstellte  über 
die  Farben  der  Blüten,  über  fette  öle,  Gärung,  Elektrizität,  Meteorologie  u.  s.  w. ; 
er  starb  am  8.  September  1834.  U.  MCxlkh. 

Schürers  Butterpulver  ist  Natriumbikarbonat^  mit  Kurkuma  gelb  gefärbt. 

ZCRXIK. 

Schütte  der  Kiefer  und  Fichten  wird  durch  den  Pilz  Lophodermium 
Pinastri  (SCHRAD.)  Chkv.  (s.  Bd.  VIII,  pag.  322)  hervorgerufen.  Zur  Bekämpfung 
dieser  sehr  gefährlichen  Krankheit  der  Nadelbäume  wird  iu  neuester  Zeit  besonders 
zweimaliges  Bespritzen  im  Jahre  bis  einschließlich  des  kritischen  vierten  Jahres 
der  in  den  Waatkämpen  und  Forstgärten  gezogenen  Pflanzen  empfohlen.  Da  die 
Besprenguug  von  großen  For.stkulturen  ziemlich  teuer  ist,  so  ist  cs  rationeller, 
den  Haatbetrieb  durch  Pflanzbelrieb  unter  Verwendung  derartig  erzogener  Pflanzen 
zu  ersetzen.  .Stnow. 

Schüttelapparate  heißen  alle  Vorrichtungen,  welche  auf  mechanischem  Wege 
ein  anhaltendes  Schütteln , Durchschütteln  oder  Ausschütteln  bezwecken.  Derlei 
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Apparate  werden  für  verschiedene  Zwecke  eigens  konstruiert,  teils  r.um  Durch- 
einanderscbUtteln  von  KlUssigkeiteu,  welche  sich  nicht  mischen,  um  durch  vergnißerte 
Oberflilchencntfaltung  eine  Reaktion  ein- 
zuleiten, teils  zur  mechanischen  Erschütte- 
rung fester  Körper.  Schlittelapparatc  der 
letzteren  Art  sind  z.  B.  die  mechanischen 
Siebvorrichtungen  der  Drogenappreturan- 
stalten, offene,  flache,  viereckige  Kasten, 
welche  durch  einen  £.\zenterhnb  in 
horizontale  Bewegung  versetzt  werden, 
durch  ein  Aueinanderstoßen  der  darin 
befindlichen  Siehe  und  beständiges  Er- 
schüttern oder  Schütteln  dos  in  den 
Sieben  enthaltenen  Materials  das  Sieben 
bewerkstelligen. 

Einen  Schüttelapparat  für  Labora- 
toriumsgebrauch, zum  Ausschütteln  von 
Flüssigkeiten  oder  zum  Schütteln  bei  I’hos- 
phorsaurebestimmungen  zeigt  Fig.  GO. 

Der  Antrieb  geschieht  durch  die  kleine 
Turbine  oben  am  Stativ , die  mit 
der  Wasserleitung  verbunden  wird. 

IiKSZ. 

Schüttelfrost  ist  ein  zu  Beginn  ein- 
zelner fieberhafter  Erkrankungen  auf- 
tretendos, vom  Willen  nnabbängiges  Ge- 
fühl hochgradiger  Külte,  welche  zu  wahren 
Schüttelbewegungen  Veranlassung  geben 
kann.  Der  Schüttelfrost  leitet  die  fieber- 
hafte Temperatursteigerung  ein,  und  zweifellos  steigt  die  Körpertemperatur  schon 
während  des  Schüttelfrostes  und  trotz  der  hochgradigen  Kälteempfindung  des 
Kranken  mächtig  an.  Diese  subjektive  Kälteempfinduug  bei  hochgradiger  Temperatur- 
Steigerung  im  Körperinnern  ist  durch  Kontraktion  der  Haut  (..Gänsehaut“) 
und  Verengerung  der  Hautgefäfle  bedingt,  wodurch  aber  gleichzeitig  eine  Wärme- 
rückhaltung  (Retention)  erzielt  wird.  Der  Schüttelfrost  kann  daher  als  eine  zweck- 
dienliche Einrichtung  bezeichnet  werden , mittels  welcher  der  Organismus  sich 
rasch  auf  einen  höheren  Temperaturgrad  einstellt,  derselbe  gewi.ssermaßon  rasch 
..angeheizt“  wird.  — 8.  auch  Körpertemperatur.  M. 

SchUttelkrampf  s.  klonische  Krämpfe. 

Schüttellähmung,  Zitterlähmung,  s.  l'aralysis. 

Schüttelmixtur  ist  eine  flüs.sige  Arznei  mit  nur  teilweise  gelösten  oder 
gemischten  Bestandteilen.  Sie  muß  sowohl  bei  der  Abgabe  als  auch  nomittelbar 
vor  dem  Einnehmen  tüchtig  geschüttelt  werden,  damit  eine  möglichst  homogene 
Mischung  erzielt  wird.  Gekiei.. 

Schüttgelb  ist  ein  gelber  Farblack,  welchen  man  durch  Fällen  von  Quer- 
zitronabkochungen  mit  Alaun  und  Kreide  erhält.  Bei  feineren  Sorten  füllt  man 
die'  Farbabkochung  zuerst  mit  Leimlösung,  um  die  Gerbsäure  zu  entfernen.  Da.« 
ischüttgelb  enthält  von  seiner  Bereitung  her  stets  Gips,  häufig  auch  Kreide.  — 
Schüttgrün  ist  eine  Mischung  von  kreidefreiem  Schüttgelb  mit  Pariserblau. 

G.VSSWISDT. 

Schützes  Blutreinigungspulver  ist  eine  Mischung  von  annähernd  10  T. 
Natrium  sulfur.  sicc.,  70  T.  .M:ignesium  sulfur.  sicc.,  1.5  T.  Natrium  chloratum, 
15  T.  Acidum  tartaricum  und  20  T.  Natrium  bicarbouicum.  Zehsik. 
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Schult.  = JosKK  August  Sceclte.s,  geb.  am  15.  April  1773  za  Wien,  war 
Professor  der  Natnr^schicbte  und  Kotanik  in  Wien,  dann  iu  Krakau,  1S08  in 
Innsbruck  und  seit  1809  in  Landshnt.  Hier  starb  er  am  21.  April  1831. 

R.  HOllkb. 

Schulterlage  nennen  die  Ueburtsbelfer  jene  abnorme  Rindeslage,  bei  welcher 
die  Schulter  der  vorliegende  Körperteil  ist. 

Schultesia,  Gattung  der  Gentianaceae ; Sch.  stenophylla  .Mart.,  in 
Brasilien,  Guyana  und  VV'estindien,  besitzt  eine  sehr  bittere  Wurzel,  welche  wie  Gentiana 
-Anwendung  findet.  v.  Daij.*  Toubk. 

Schultz,  Friedrich  Wilhelm,  Arzt  und  Botaniker,  geb.  am  3.  Jftnner  1804 
zu  Zweibiilcken , praktizierte  zu  Bitscb  im  Elsaß,  spater  zu  Kronweißenburg  in 
der  Pfalz,  machte  wiederholte  floristische  Reisen  an  dem  Niederrhein  und  schrieb 
n.  a.  eine  Flora  der  Pfalz.  Er  starb  zu  Kronweißenburg  am  30.  Dezember  1877. 

R.  MC1.I.BB. 

Schultz,  Karl  Friedrich,  geb.  1765  zu  Stargard  (Meklenburg-Strelitz), 
war  zuerst  praktischer  Arzt  in  Stargard,  dann  in  Neubrandenburg,  wo  er  Groß- 
herzoglich-Meckleuburgischer  Leibarzt  und  Rat  wurde  und  am  27.  Juni  1837  starb. 
Schultz  schrieb  eine  Flora  von  Stargard  sowie  einige  Abhandlungen  über  Moose. 

R.  MCli.eb. 

Schultz,  Karl  Heinrich,  genannt  Schdltzex.stkin,  geb.  am  8.  Juli  1798 
zu  .4It  Ruppin,  wurde  1812  Apotheker  in  Zehdenick,  machte  1815  den  Krieg  als 
Feldapothekcr  mit,  wurde  1817  Eleve  des  medizinisch-chirurgischen  Friedrich- 
Wilhelm-lnstitntes  in  Berlin  und  1821  zum  Dr.  med.  promoviert.  1822  verließ 
er  den  MiliUtrdienst,  habilitierte  sich  als  Privatdozent  für  Physiologie,  medizinische 
Botanik  und  Naturgeschichte  und  wurde  bereits  1825  zum  außerordentlichen, 
1833  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  R.  Mf llkb. 

Schultz,  Karl  Heinrich,  zum  Unterschiede  von  dem  gleichnamigen,  sich 
ebenfalls  mit  Botanik  beschäftigenden  K.  H.  Schultz-Schultzenstei.n  in  Berlin  (s.d.) 
Schultz-Bipontinus  genannt,  geb.  am  30.  Juni  1805  in  Zweibrücken , wurde 
1831  in  München  zum  Dr.  med.  promoviert,  ließ  sich  in  seiner  Vaterstadt  als 
Arzt  nieder,  dann  in  München,  kam  dort  1832  wegen  politischer  Vorgänge  drei 
Jahre  laug  in  Untersuchungshaft,  kehrte  1836  nach  Zweibrücken  zurück,  wurde 
1836  .Arzt  des  Hospitals  iu  Deidesheim  und  starb  daselbst  am  17.  Dezember  1867. 
Kompositen.  K.  mi^llkb. 

Schultz’  Reagenz  auf  Salizylsäure.  Eine  wässerige  Lösung  von  ßalizyl- 

säure  oder  Natrinmsalizylat  (noch  1 : 2000)  wird  auf  Zusatz  von  wenig  Kupfersulfat- 
lösnng  smaragdgrün  gefärbt.  Freie  Mineralsäuren  und  Ammoniak  beeinträchtigen 
die  Reaktion.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  19.)  j.  Hebzoo. 

Schultzes  Mazeration.  Um  pflanzliche  Gewebe  in  ihre  Elemente  (Zellen) 
zu  zerlegen,  kocht  man  ein  Stückchen  des  Pflanzonteiles  in  einem  Proberöhrchen 
mit  Salpetersäure,  der  etwas  chlorsaures  Kali  zugesetzt  wurde.  Dadurch  wird  die 
Kittsubstanz  der  Zellen  (Interzellularsubstanz)  gelöst,  und  je  nach  dem  Grade  der 
Einwirkung  fällt  das  Gewebe  von  selbst  auseinander  oder  es  bedarf  hierzu  nur 
einer  geringen  Nachhilfe  durch  Druck  mit  dem  Deckglase  oder  mit  der  Zupf- 
nadel. Da  die  Chlordämpfe  die  Objektivliusen  angreifen,  soll  die  Mazeration  nicht 
im  Mikroskospierraume  selbst  vorgenommen  und  das  mazerierte  Objekt  muß  vor  der 
Beobachtung  reichlich  mit  Wasser  gewaschen  werden.  Es  geschieht  am  einfachsten, 
indem  man  den  Inhalt  des  Proberöhrchens  iu  eine  Schale  mit  Wasser  gießt,  dann 
das  Objekt  herausfischt  und  nochmals  mit  viel  Wasser  berieselt,  bevor  man  es 
zerzupft. 

Die  ScHüLTZEsche  Mazeration  eignet  sich  besondere  für  Holz-  und  ßteingewebc; 
Gewebe  aus  unverholztcn  Zellmembranen  werden  durch  dieselbe  ganz  zerstört. 

M. 


Digiiizeo  by  Google 


222 


SCHÜLTZEs  REAGENZ  etc.  — SCHrK. 


Schultzes  Reagenz  auf  Karbonate  im  Trinkwasser.  Eine  wisseni^e 

Lösung  von  lileichloriti  gibt  mit  gebundener,  nicht  aber  mit  freier  Kohlensüare 
eine  milchige  Trübung.  Empfindlicbkeitsgrenze  = 1 : 240.000.  (Chem.Zeitg., 
1890,  Rep.)  — Schultzes  Reagenz  auf  Zellulose.  Eine  Lösung  von  250  (7 
Zinkchlorid  nnd  80  (/  Jodkalium  in  85  ccm  Wasser,  die  mit  Jod  gesättigt  ist,  firbt 
Zellulose  blau  (Mercks  Index,  1902).  — Schultzea  Reagenzien  für  mikro- 
skopische Zwecke,  l.  Zum  Fixieren  und  Härten  zarter  Gewebe,  ferner  znm 
Färben  der  Fette  und  des  Nervenmarkes:  eine  wässerige  Lösung  von  Osminm- 
säure  1 : 100.  — 2.  Zum  Fixieren  und  Härten  für  Präparate  niederer  Pflanzen 
und  Infusorien:  eine  Lösung  von  O’l  — 0'3  j Palladiumchlorid  in  lOOccm  Wasser 
(Arch.  f.  mikroskop.  Anat.,  1867).  .1,  Herzoc. 

Schulz’  (Richard  8.  in  Leipzig)  bestes  „Mittel  gegen  Nervenschwäche“ 
ist  ein  gewöhnlicher  mit  Bergamottöl  parfümierter  Schnupftabak,  dem  der  Erfinder 
den  albernen  Namen  Nervus  tabak  en  poudre  gegeben  hat.  Zeb.me. 

Schulz'  Reagenz  auf  Kohlenoxyd  im  Blute  ist  identisch  mit  Kuxkels 

Reagenz  für  denselben  Zweck.  Es  ist  eine  Taniiinlösnng,  die  Wetzkls  Reagenz 
(s.  ßd.  VH,  S.  Ü.34)  entspricht  und  ein  noch  deutlicheres  Bild  gibt  als  die  spek- 
troskopische Untersuchung  (vergl.  Zcitschr.  f.  aualyt.  Chemie,  36). 

Schum.  = Christian  Friedrich  Schumacher,  geb.  am  15.  November  1757 
in  Qlückstadt,  war  Professor  der  Naturgeschichte  in  Kopenhagen  und  starb  hier 
am  9.  Dezember  1830.  R.  Mi'lleb. 

Schuppen  (medizinisch)  sind  die  unter  krankhaften  Verhältnissen  sichtbar 
sich  ablösenden  Hornhautplättchen  der  Oberhaut.  Sie  erscheinen  unter  der  Form 
kleinerer,  kleicnähnlicher  oder  größerer  weißer,  auch  schmutzig-  und  gelblich- 
weißer Blättchen , manchmal  auch  großer  platten-  und  bandförmiger  Stücke.  Bei 
gewissen  Krankheiten  (Psoriasis,  Schuppenflechte)  treten  kleinere  nnd  größere, 
etwas  fester  au  der  Haut  haftende,  oft  mächtige  Haufen  von  silberweißen  Schuppen 
auf.  Auch  aus  den  Fettdrüsen  stammen  Schuppen,  indem  fetthaltige  Epidermis 
ahnormer  Weise  in  großer  Menge  aus  jenen  ausgeschieden  wird.  Dies  geschieht 
oft  auf  der  behaarten  Kopfhaut  (Schiuuen)  und  stellt  eine  Erkrankung  dieser 
(Seborrhoea  sicca)  vor,  welche,  um  das  AusLallen  der  Haare  zu  verhindern, 
behandelt  worden  muß.  Pascukls. 

Schuppen  (botanisch),  squamae,  sind  Niederblättor  (s.  Blatt),  welche 
in  ihrer  Form , mitunter  auch  in  ihrer  Anordnung  an  die  Schuppen  der  Fische 
erinnern.  Sie  sind  meist  mit  breiter  Basis  inseriert,  chlorophyllfrei,  einfach  gebaut, 
ohne  vorspringeiide  Nerven.  Regelmäßig  kommen  sie  an  unterirdischen  Stämmen 
vor,  bei  Schmarotzern  auch  an  oberirdischen  an  Stelle  der  Laubbhitter  (z.  B.  Lathraea, 
Orobancho,  Ncottia) , bei  unseren  Holzgewächsen  als  Knospenschuppen,  in  der 
BlUtenregion  :ils  Hüllkelch,  im  Kätzchen  u.  dergl.  m. 

Auch  Haargebilde  kommen  in  Sebuppeuform  vor,  doch  werden  diese  nicht 
schlechtweg  Schuppen,  sondern  Schuppenhaare  genannt  (s.  Haare).  M. 

Schuppenborke  ist  die  gewöhnliche  Form  der  Borke  (s.  d.). 

Schuppenmittel.  Da  die  Kopfschuppen  fast  ausnahmslos  auf  einer  ver- 
mehrten Sekretion  der  Fettdrüsen  der  Kopfhaut  beruhen,  so  sind  alle  entfettenden 
Mittel  Schuppenmittel.  Lösungen  von  Alkalien,  alle  Arten  von  Seife,  spirituöse 
Flüssigkeiten  (Resorein-  oder  Salizylsänrelösungen) ; als  souveränes  Mittel  ist  der 
Schwefel  zu  bezeichnen,  welcher  denn  auch  in  den  meisten  Schuppenpomaden  ent- 
li.alteu  ist.  Paschkis. 

Schur,  Philipp  Johann  Ferdinand,  Florist,  geb.  1799  zu  Königsberg,  lebte 
längere  Zeit  in  Siebenbürgen,  starb  1878  zu  Bielitz  in  Schlesien.  R.  MCllkk. 
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Schusters  Reaktion  dient  zum  Nachweis  von  Zuckerkulür.  Reines  Hier 
soll  durch  Zusatz  von  Tannin  entfärbt  werden,  mit  Zuekerkulör  gcfilrbtes  nicht. 

J.  Hebjsoo. 

Schusterpech  s.  rix. 

Schusterpilz  ist  der  frittige  Boletus  luridus  Schaekk.  (s.  d.  und  Pilzver- 
giftung). 

Schutzimpfuny  S.  Impfung.  P.Tn.MCLLEa. 

Schutzleisten.  Tm  die  mikroskopischen  Präparate  bei  ihrer  Aufbewahrung 
vor  Beschädigung  durch  gegenseitigen  Druck  zu  schlitzen,  klebt  man  an  die  beiden 
Schmalseiten  des  Objektträgers  entsprechend  dicke  Streifen  aus  Karton  oder  Glas. 
Diese  Schutzleisten  sind  tlberflUssig,  wenn  die  Präparate  in  zweckmäßig  konstruierten 
Kästchen  aufbewahrt  werden.  M. 

Schutzpappe  8.  Reservagen.  Zeb.mk. 

Schutzscheide  wird  in  der  Pflanzcnanatomie  eine  Zellschicht  genannt,  welche 
die  GeläßbUndel  rings  umgibt  und  sie  vom  Grundgewebe  trennt.  — 8.  Endodermis. 

SchutztafTet , silk  protective,  ist  auf  beiden  Seiten  mit  Kopaliack  tlber- 
strichene,  geölte  Seide  (von  meist  grüner  oder  roter  Farbe),  die  nach  dem 
Trocknen  auf  einer  Seite  mit  karbolhaltiger  Dextrinlösnng  Uberstrichen  ist.  Der 
Schutzbiffet  findet  zum  Bedecken  von  Wunden  Verwendung,  zu  welchem  Zwecke 
er  vorher  in  wässerige  antiseptische  Lösung  eingelegt  wird.  — S.  auch  unter 
Verbandstoffe.  Zernik. 

Schutzvorrichtungen  haben  in  Fabrikbetricben  den  Zweck,  die  Gefahren, 
»lie  jeder  Betrieb  fllr  die  in  ihm  beschäftigten  Arbeiter  bürgt,  möglichst  eiuzuschränken. 
Der  den  Schädlichkeiten  am  meisten  ausgesetzte  Körperteil  ist  das  Gesiebt,  weshalb 
man  dieses  durch  Masken  schützt.  Unter  den  Sinnesorganen  leidet  am  häufigsten 
das  Auge , teils  durch  direkte  Verletzungen , teils  durch  anstrengende  Naharbeit 
bei  mangelhafter  Bclenchtung,  aber  auch  durch  strahlende  Wärme  und  .allzu 
grelles  Licht.  Um  äußere  Schädlichkeiten  vom  Auge  .abzuhalten , ob  diese  nun 
optischer  oder  mechanischer  Natur  sind,  bedient  man  sich  in  vielen  Fällen  der 
Schutzbrillen.  Damit  bei  gewissen  Krankheiten  des  Auges,  bei  welchen  der 
volle  Einfall  des  Lichtes  schädlich  wirkt,  nur  ein  Bruchteil  des  Lichtes  eintretc, 
benützt  man  Schutzbrillen  von  grüner  oder  blauer,  am  besten  von  rauchgrauer 
Farbe.  Diese  schwächen  das  Tageslicht  ab.  ohne  den  Gang  der  Lichtstrahlen  zu 
ändern.  Das  einzelne  Glas  soll  muschelig  geformt  sein,  damit  nicht  seitwärts  volles 
Licht  einfalle;  es  soll  gleichmäßig  geschliffen  sein,  damit  es  weder  zerstreuend 
noch  brechend  wirke.  Die  früher  benützten  8eitenklappen  sind  unzweckmäßig, 
weil  sie  schwer  und  häßlich  sind.  Um  mechanische  8<^hädlichkeiten , als  Rauch, 
Staub,  Funken,  Splitter  usw.  abzuhalteu , sind  ebensolche,  jedoch  ungefärbte 
.Muscbclgläser  in  Verwendung  gewesen.  Da  diese  jedoch  sehr  zerbrechlich  sind 
und  bei  einigermaßen  stärker  wirkender  Gewalt  die  Gefahr  des  Eindringens  von 
Splitterchen  ins  Auge  sogar  vergrößern,  verwendete  man  früher  und  teilweise 
noch  heutzutage  Brillen  aus  feinem  Drahtgeflecht.  Diese  beeinträchtigen  alter 
das  Sehen  wesentlich.  Die  besten  Schutzbrillen  sind  die  Glimmerbrillen.  Sie 
sind  vollkommen  durchsichtig,  leicht,  billig  und  unzerbrechlich.  .Sie  haben  auch  den 
Vorzug  der  schlechten  Wärmeleitung,  weshalb  sie  besonders  für  Feuerarbeit  zweck- 
mäßig sind.  Der  Gebrauch  der  Schub.brillen  ist  leider  noch  immer  kein  allgemeiner. 
Wohl  sind  in  größeren  Etahlissements  die  Arbeiter  damit  versehen,  allein  Indolenz 
und  Leichtsinn  hindert  die  kontinuierliche  Anwendung.  Man  findet  die  Schmiede, 
Schlosser,  Steinmetze,  Chemiker  usw.  in  ihren  Werkstätten  und  Laboratorien  noch 
immer  häufig  mit  freiem  Auge  arbeiten , trotzdem  ihnen  so  oft  Fremdkörper  ins 
Auge  dringen  und  trotzdem  so  viele  Arbeiter  infolge  dieser  Nachlässigkeit  ihr 
Augenlicht  einbüßen.  M. 
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Schw.  = ScHWEiGG.  = August  Friedrich  Schweigger  s.  d.  r.  mpu.*«. 

Schwabenmittel.  Als  Mittel  gegen  die  Schwaben  (Schaben,  Russen, 
Blattae,  s.  Bd.  II,  pag.  29)  dient  ein  Gemisch  aus  Borax  und  Mehl;  sicherer 
wirkt  Brechweinstein  oder  Arsenik  unter  Mehl  und  Zuckerpulver  gemengt.  Auch  wird 
empfohlen,  Oblaten  mit  einer  weingeistigeii  Lösung  von  Bleizucker  zu  tritnken, 
zu  trocknen  und  dann  an  die  von  den  Schaben  heimgesuchten  Orte  hinznlegen. 

Grecel. 

Schwachsichtigkeit  8.  Amblyopie. 

Schwachsinn  s.  Dementia. 

Schwaden  (bota  nisch)  sind  die  Früchte  des  Mannagrases  (Glyceria  floitans). 

Schwaden  (ch  cmisch)  nennt  man  Wolken  erstickender  Gasarten,  die  sich 
in  Grubcnräumen , in  Kohlenbergwerken , namentlich  aber  bei  der  Explosion 
schlagender  Wetter  bilden.  Auch  erstickende  Wolken  von  Wasserdampf  und  Ranch 
werden  Schwaden  genannt.  Lexi. 

Schwaegr.  = Christu.x  Friedrich  Schwaeorichkx,  geb.  am  16.  September 
177.5  zu  Leipzig,  starb  daselbst  als  Professor  der  Naturgeschichte  am  2.  Mai  18.53. 

R.  Mülleb. 

Schwämmchen  8.  Soor. 

Schwämme,  Spongiae,  sind  eine  Klasse  der  Polypentiere  (Coelonteratae), 
zu  welchen  auch  die  den  Badeschwamm  (s.  d.)  liefernden  Arten  gehören. 

Mit  dem  Namen  Schwämme  werden  auch  jene  Pilze  (s.  d.)  belegt,  deren 
Fruchtkürper  größere  Dimensionen  erlangen,  dabei  von  fleischiger  oder  weich- 
filziger Kon.sistenz  sind.  Insbesondere  die  genießbaren  und  giftigen  Hymeno- 
myceteu  und  Askomyceten  werden  als  Giftschwämme,  respektive  genießbare 
Schw.ämme  bezeichnet,  die  großen,  .Stämme  bewohnenden  Polj'poreen  als  Ranm- 
schwämme,  die  auf  Werk-  und  Mauerholz  lebenden  Pilze  als  Hans-  und 
Mauerschwämme.  M. 

Schwärmfäden,  emen,  Geißeln,  werden  die  zarten  Fäden  genannt, 
die  sich  an  dem  vorderen  spitzen  Ende  der  Spermatozoiden  befinden,  durch  deren 
Schwingungen  sich  letztere  lebh,aft  im  Wasser  bewegen.  Nees  von  EIsknbeck 
entdeckte  zuerst  (1822)  diese  Bewegung  an  Sphagnum.  Ebenso  heißen  die 
Fäden,  mit  denen  Bakterien  sich  bew'egen.  Svnow. 

Schwärmsporen  werden  die  mit  Schwärmfäden  versehenen  und  dadurch 
bei  ihrem  Austritt  ins  Wasser  sich  lebhaft  bewegenden  Sporen  verschiedener 
Kryptogamen  genannt.  Svnow. 

Schwärze  der  Orangenfrüchte  verursacht  Sporidesmium  Hesperidearnm 
Catt.  („La  nebbia  degli  E.speridie“).  Schwärze  des  Rapses  und  Schwärze 
der  Mohrrüben  wird  von  Sporidesmium  exitiosura  KCiix  hervorgerufen. 

Svnow. 

Schwärze  heißen  die  ausgelaugten  Rückstände  der  Blutlaugensalzfabrikation, 
8.  Blutlaugensalz  ; sie  werden  meist  als  Dünger  verwendet.  Zkexik. 

Schwalbach  in  Ilcsscn-Nas.sau  besitzt  sehr  starke  Eisenwässer: 
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0062 

0 043 

0-042 

Kalk 
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Zu  Trinkkuren  werden  die  beiden  erstgenannten,  die  anderen  Quellen  werden 
zn  itaderu  benutzt.  I•A«11KI•<. 

Schwalbennester  s.  SaUngaucn. 

Schwalbenwurzel  ist  Radix  Vincetoxici. 

Schwalheim  bei  Nauheim  besitzt  eine  kalte  Quelle,  den  Hnupt- 

brunnen  mit  NaCl  1’622  und  1648cr»i  COj  in  1000  T.  R»«  iikh. 

Schwalheim  a.  d.  Horloff  in  Hes-sen  besitzt  eine  ktthle  Quelle,  ürUn- 
scbwalheimer  Uof,  mit  XaCl  T888,  (COj  n)j  Mg  1‘036,  (COjHljKo  0'027 
und  (C03H)jCa  I T 48  in  1000  T.  Ramhkis. 

Schwammkork  ist  jene  Abart  des  Korkes  (s.  d.),  welche  aus  großen  und 
dünnwandigen  Zellen  in  zahlreichen  Schichten  besteht,  daher  dem  tastenden  Finger 
weich,  „schwammig“  erscheint,  wie  z.  B.  Stoppelkork. 

Schwammparenchym  ist  ein  Parenchym  mit  großen  Interzcllnlarrilumeu, 
wie  es  sich  z.  B.  in  typischer  Ausbildung  im  Mesophyll  (s.  d.)  der  Blatter 
vorfindet. 

Schwanert  H.,  aus  Braunschweig  (1828 — 1902),  trat  daselbst  bei  Dr.  Grote 
in  die  Apothekerlehre,  studierte  später  weiter  und  wurde  Professor  der  Chemie 
und  Pharmazie  in  Greifswald.  Bkrkxdks. 

Schwangerschaft  8.  Graviditas. 

Schwann,  Theodor,  der  Begründer  der  tierischen  Zellenlehre,  geh.  am 
7.  Dezember  1810  zu  Neuß  hei  Düsseldorf,  war  Assistent  von  Johan.\e.s  .MCllek, 
wurde  1838  Professor  der  Anatomie  in  Löwen,  1848  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  in  Lüttich,  starb  zu  Köln  am  11.  Januar  1882.  R. MCllkb. 

Schwann  sehe  Scheide,  Neurilemm,  ist  das  strukturlose,  die  Nerven- 
fasern umgebende  Häutchen.  — S.  Nerven. 

Schwanseebad  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Eisenquelle  mit  (COj  H)^  Fe 
0'012  und  eine  Schwcfel<iuelle  mitH,8  0'004  und  SO,  Ca  1'711  in  lOOOT. 

Rasciiki.s. 

Schwanzpfeffer,  volkst.  Name  für  Cubeba. 

Schwarz  ist  keine  Farbe,  sondern  die  Empfindung  der  Abwesenheit  von 
F'arbe  und  Licht.  Alle  leeren  Küume,  aus  welchen  kein  Licht  in  das  Auge  dringt, 
und  alle  Körper,  welche  kein  Licht  zu  reflektieren  vermögen,  sondern  dasselbe 
absorbieren,  erscheinen  uns  schwarz.  Der  Weltraum  an  sich  ist  dunkel  und  das 
Firmament  muß  von  allen  Gestirnen , welche  keine  Atmosphüre  haben , schwarz 
aiissehen.  AlleFftrbnngen  unseres  Himmelsgewölbes  werden  durch  die  atmo.sphärischen 
Wasserdampfe  bewirkt,  welche,  bei  heiterem  Himmel  aufgelöst,  die  übrigen  Strahlen 
sUrker  absorbieren  als  die  blauen  und  daher  die  letzteren  besonders  hindurch- 
lassen, zu  Dunstblüschen  verdichtet , weißes  Licht  durch  Reflexion  allseitig  zm-- 
streuen,  hei  schrügem  Einfallen  der  Strahlen  auf  die  Luftschichten  durch  Brechung 
und  Farbenzerstreuung  die  glühenden  Farben  der  .Morgen-  und  Abendd.'lmmerung 
verursachen  und  endlich  in  Gestalt  von  Regenwolken  durch  dieselben  Mittel 
unter  besonderen  Umstunden  den  Regenbogen  hervorrufen.  Schwarz  sind  mehr 
oder  weniger  alle  Schatten , welche  dadurch  entstehen , daß  die  geradlinig  sieh 
fortpflanzenden  Lichtstrahlen  die  von  ihnen  ahgewendeten  F’lächen  der  Körper  gar 
nicht  oder  ungenügend  beleuchten  können  oder  dadurch,  daß  andere  undurch- 
sichtige Körper  in  den  Weg  treten,  die  Lichtstrahlen  abschneidend,  wie  die  Ver- 
finsterungen der  Gestirne  zeigen.  Schwarz  sind  ferner  die  Interfcrenzfigiiren 
(s.  Interferenz,  Bd.  VH,  pag.  57;  Polarisation,  Bd.  X,  pag.  355),  durch 
gegenseitige  Aufhebung  der  Wellenbewegung  des  Lichtes  an  gewissen  Punkten 
gebildet.  Unter  allen  Bedingungen  schwarze  Körper  gibt  es  nicht,  da  sie  sich 
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pogen  das  Liclit  nicht  immer  gleich  verhalten.  Der  Hauptreprilsentant  derselben, 
die  Kohle,  ist  als  Diamant  farblos,  als  Graphit  halb  metallglänzend,  nur  als  Kuß 
tiefschwarz.  Ks  kommt  besonders  auf  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  an.  Die 
Weißesten  Metalle,  Kilher,  l’latin,  welche  an  ebenen  Flächen  die  schönsten  Spicgt.d 
liefern,  sind  im  amorphen , fein  verteilten  Zustande , in  den  Photographien,  .als 
l’Iatinmohr,  schwarz.  Andererseits  spiegeln  polierte  Flächen  selbst  durchsichtiger 
Körper  vor  dunkeln  Bäumen,  wie  Fensterscheiben,  nach  derjenigen  Seite,  von 
welcher  sie  d.as  Licht  empfangen. 

Am  vollkommensten  reflektieren , namentlich  polarisiertes  Licht,  Spiegel  von 
schwarzem  Glase,  welche  den  eindringenden  Teil  des  Lichtes  völlig  absorbieren. 
Das  Sc'hwarzfärhen  bezweckt  also,  d.as  Beflexionsverniögen  der  Stoffe  fllr  möglichst 
alle  homogenen  Farben  zu  vernichten,  was  außer  bei  Druckfarben  nur  durch 
komplizierte  Färbungen  mittels  mehrerer  Farben  nacheinander  gelang,  ehe  das 
Anilinschwarz  bekannt  war.  Gäsuz. 

SchWSrZ  C.  L.  H.,  aus  Eislebcn  (1824 — 1890),  studierte  Chemie  und  h.abili- 
tierto  sich  fllr  technische  Chemie  in  Breslau,  war  lange  Zeit  in  hervorragenden 
Stellungen  in  der  Industrie  tätig  und  wurde  1863  Professor  in  Breslau,  1865 
in  Graz.  BzBFsnKs. 

Schwarzbeeren  heißen  im  Volksmundc  die  eßbaren  Früchte  von  Morus 
nigra,  Buhns  fruticosus,  Vaccinium  Myrtillus,  ßambucus  nigra. 

SchwarzdornblUten  sind  Flores  Acaciae  von  Prunns  spinosa. 

Schwarze  Farben.  Von  Pigmenlfarbcn  kommen  Kohlenstoff  in  Form 
von  (iraphit,  Holzkohle  als  Kohlonschwarz  und  Kuß  in  Betr.acht,  ferner  ölschwarz 
oder  Schieferschwarz,  Frankfurter  Schwarz  oder  Bebenschwarz  und  Beinschwarz. 

Die  Zahl  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe  ist  in  den  letzten  15  Jahren 
enorm  angewachsen,  so  daß  von  einer  Aufzählung  derselben  Abstand  genommen 
werden  muß.  Nur  die  Methoden,  um  die  gangbaren  Spinnfa,sern  schwarz  zu  färben, 
mögen  kurz  skizziert  werden. 

Schwarz  auf  Seide.  Zum  Schwarzfärben  auf  Seide  dient  auch  heute  noch 
fast  ausschließlich  Blauholz,  und  zwar  ist  es  gemeinhin  der  Eiseulack  des  IlämateVns, 
der  die  Schwarzfärhnng  bewirkt  und  der  vielfach  noch  mit  Eisensalzen  beschwert 
w ird  (Scbwerschwarz).  Künstliche  organische  Farbstoffe  geben  nur  bei  Verwendung 
außerordentlich  hoher  Farbstoff  mengen  ein  annehmbares  Schwarz,  das  dann  aber 
meist  zu  teuer  wird. 

Schwarz  auf  Wolle.  Zum  Schwarzfärben  der  Wolle  wird  vielfach  noch  Blau- 
holz verwendet,  und  zwar  sowohl  als  Blauholz-Eisenschwarz  wie  als  Blauholz-t'hrom- 
schwarz.  Außerdem  stehen  noch  eine  große  .Anzahl  organischer  schwarzer  Farbstoffe 
zu  Gebote,  als  deren  wichtigste  wir  d;is  Alizarinschwarz,  das  Ohromotropschwarz, 
das  Diamantschwarz  erwähnen  wollen.  Die  e(hlesteu  Färbungen  mit  diesen  Farb- 
stoffen werden  erhalten,  wenn  man  sic  im  sauren  Bade  färbt,  bis  der  Farbstoff 
aufgezogen  ist,  daun  das  Bad  bis  auf  70°  abklihlt  und  auf  demselben  Bade 
mit  Kaliumdichromat  nachbehandelt.  Dabei  wird  das  letztere  reduziert , und  d.as 
gebildete  Chromsalz  verbindet  sich  in  statu  nascendi  mit  dem  Farbstoff  zu  dem 
entsprechenden  Chromlack.  Es  findet  also  gleichzeitig  Oxyd.ation,  Beduktion  und 
Lackbildung  statt. 

Schwarz  auf  Baumwolle.  Auch  für  Baumwolle  wird  vielfach  noch  Blanholz 
verwendet,  doch  hat  hier  das  Färben  mit  substantiven  Farbstoffen  infolge  seiner 
einfacheren  Färbi^wciso  das  Blauholz  arg  bedrängt.  Von  substantiven  Schwarz 
sind  es  vorzugsweise  die  Diaminschwarzmarken,  die  Dirckt-Tiefschwarzmarken  und 
die  Dianilscbwarzmarken.  \'on  Diazotierungsfarhstoffen  kommen  die  Sambesischwarz, 
das  Diaminogeu  und  die  Diazoschwarz-  und  Diazo-Echt.schwarzmarken  in  Betracht ; 
von  Schwefelfarbstoffen  spielen  d.as  Schwefelschwarz,  Immedialschwarz,  K.atigen- 
schwarz.  Tbiogenschwarz,  Pyrogonschw.arz  u.  s.  w.  eine  große  Bolle  und  machen 
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selbst  dem  noch  viel  anpewendeten  Anilinscbwarz  (s.d.)  eine  ^roße  Konkurrenz. 

Di  oses  letzte  wird  direkt  auf  der  Faser  erzeugt.  Ein  Dipheu j'lscliwarz,  das  ähnlich 
dem  Anilinschwarz  durch  Imprftgniercn  der  Banmwollc  mit  Diphenylaehwarzh.ase 
und  nachfolgende  Oxydation  erhalten  wird  und  das  ebenso  echt,  aber  ftlr  die 
Baumwollfaser  weniger  verhängnisToll  ist  als  das  Anilinschwarz,  scheint  sich  bis 
jetzt  nicht  eingeblirgcrt  zu  haben. 

Schwarz  auf  Jute  wird  am  besten  mit  basischen  Farbstoffen  gefärbt,  und 
zwar  kommen  ftlr  diesen  Zweck  einige  Kombinationen  basischer  Farbstoffe  in  den 
Handel,  welche  die  Namen  Kohlschwarz,  Jutesehwarz  und  Jutekohlschwarz  fuhren. 

Schwarz  auf  Halbwolle.  Ftlr  diesen  Zweck  erschienen  im  Handel  ver- 
si.-hiedene  Farbstoffe  unter  der  Bezeichnung  Halbwollschwarz.  Es  sind  fast  aus- 
nahmslos Gemische  von  Woll-  und  Baurawollfarbstoffen,  welche  beide  im  neutralen 
Glaubersalzbad  auf  die  beiden  Fasern  ziehen.  Gisswixor. 

Schwarzes  Alpenkräutertee  besteht  (nach  böhmk)  aus  etwa  40  t. 

Folia  Farfarae,  20  T.  Radi.x  Altliacac,  jo  8 T.  Radix  Liquiritiae  und  Lignum 
Sassafras,  je  4 T.  Stipites  Dulcamarac,  Folia  Menthae  piper.,  Flores  Rosae  riibrae, 

Flores  Millefolii  und  Folia  Sennae,  2 T.  Flores  Calendulae,  1 T.  Flores  Cyani 
und  1 T.  Flores  Calcatrippac.  Zkrsik. 

Schwarzenbachs  Reaktion  auf  KolfeYn  beruht  auf  der  Bildung  von 

Amalinsäurc  durch  Einwirkung  von  Chlorwassor  auf  KoffeTn.  (S.  CofteTnum, 

Bd.  IV*,  pag.  62.)  J.  Heazoo. 

Schwarzer  Tod  s.  Pest. 

Schwarzerde  (Ts  chernosem),  durch  Humussubstanzen  schwarz  gef.ärbter, 
lößartiger  Lehm  mit  6 — lü'/o  organischer  Substanz,  erreicht  große  Verbreitung 
im  europäischen  Rußland  sowöe  in  Sibirien  und  in  den  Prärieland.schaften  Nord- 
amerikas, findet  sich  aber  auch  stellenweise  (wie  in  der  Magdeburger  Börde)  in 
Deutschland,  ohne  hier  freilich  die  große  V'erbrcitung  und  Mächtigkeit  zu  erreichen 
wie  in  den  erstgenannten  Gebieten,  in  welchen  er  hin  und  da  5 — 7 m mächtig 
wird.  UoKKXBs. 

Schwarzfäule  der  Hyazinthen  wird  durch  Pleospora  Hyacinthi  SOR. 
verursacht.  Svoow. 

Schwarzkorn  ist  Polygonum  Fagopyrum,  manchen  Ortes  auch  Mutterkorn. 

SchwarzkUmmelöl,  Oleum  Nigellae,  durch  W.asserdampfdestillation  aus 
den  Samen  von  Nigella  sativa  L.  (Bd.  VII,  pag.  .S.48),  mit  016"  „ Ausbeute 
erhalten,  bildet  ein  gelblich  gefärbtes,  unangenehm  riechendes  Ol  vom  sp.  Gew. 

0'87."»,  20  = -1-  1"26‘,  dessen  Bestandteile  noch  nicht  erforscht  sind.  Es  siedet 
zwischen  170  und  260“.*) 

Die  oft  f.älschlieh  als  Schwarzkümmel  benannten  Samen  von  Nigella  da- 
mascena  geben  bei  der  Dainpfdestillation  mit  O’.ö“  „ Ausbeute  ein  prächtig  blau 
fluoreszierendes  Ol  *)  von  dem  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  der  Wald- 
erdbeeren. Sp.  (iew.  O'SR.ö — 0-906.  «0  =4-1"  4'.  Nur  unvollkommen  in  90"  „igem 
.Vlkohol,  vollständig  in  absolutem  Alkohol  löslich.  Die  Fluoreszenz  des  Glos  ist 
durch  das  .Alkaloid  Damascenin  (s.  Bd.  IV,  pag.  2.57)  bedingt.  Weitere  Be- 
standteile sind  bisher  nicht  bekannt. 

Literatur;  *)  S<nuMMKi-  & ('o.,  Ber.,  Oktubur  1895.  — *)  ibid.,  Oktober  1894. 

UnXTCsTBOKM. 

Schwarzkupfer,  ein  Zwischenprodukt  bei  der  metallurgischen  (Jewinnung 
des  Kupfers,  s.d.  — Schwarzkupfererz,  Melakonit,  heißt  das  in  schwarzen, 
metallglänzenden  Schuppen  mineralisch  in  Nordamerika  vorkommende  Knpferoxyd. 

Zkksik. 

Schwarzpech  ist  der  Rückstand  bei  der  Destillation  des  Teers.  - — 8.  Pix. 

« Zeknik. 
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Schwarzvitriol  ist  Eisenvitriol.  ZsiaiK. 

Schwarzwasserfieber  ist  eine  Kachkraiiklicit  der  Malaria,  und  zwar  be- 
sonders der  Tropenformen,  welelie  refcelmäßig  dureb  kleinere  oder  größere  Chinin- 
dosen  hervorgerufen  wird  und  in  einer  akuten  Kieliersteigerung,  Kopfsebmerz. 
Erbrechen,  Gelbsuclit  und  in  Abscheidung  dunkelbraunroteu,  blutigen  Urins  und 
Stuhles  besteht.  Ursaclie  dieser  Erscheinungen  ist  ein  rapider  Zerfall  der  roten 
Blutkörperchen,  der  bei  den  durch  Malaria  prädisponierten  Individuen  durch  Chinin 
ausgelöst  wird,  ltn  günstigen  Falle  gehen  die  Erscheinungen  in  einigen  Tagen 
wieder  vorbei,  sonst  tritt  .\nurie  und  der  Tod  ein.  P.  Tn.  MCu-eil 

Schwarzweizen  ist  Melanipyrum  arvense. 

Schwarzwurzel  ist  Scorzonera  hispanica,  auch  Symphytum  offici- 
nale  E.,  .\ctaea  spicata,  Hellcborus  viridis  und  Verbascum  nigrum. 

Schwedische  Gymnastik,  Heilgyinnastik,  Zanderismus,  nennt  man 
die  durch  Apparate  geübte  Massage,  wie  sie  zuerst  von  (J.  Zaxder  in  Stockholm 
eingefuhrt  wurde.  — 8.  Mechanotherapie. 

Schwedische  Zündhölzer  enthalten  io  der  Masse  der  Köpfchen  keinen 
Phosphor,  in  der  Stroichflüebe  amorphen  Phosphor.  — 8.  unter  ZUndwaren. 

Zkrxik. 

Schwedisches  Elixir,  Schwedische  Lebensessenz,  Schwedische 
Tropfen,  sind  viel  gebrauchte  Namen  für  Elixir  ad  longam  vitam.  — Schwedi* 
scher  Bittertee  = Spccies  amarae.  ZKa.\iK. 

Schwedischgrün  = 8cuKF.i.F.sches  GrUn.  Zehkik. 

Schwefel,  Krystalle  rhombisch,  pyramidaler  Typus,  P,  ’/sf»  VsP  und  oP 
und  dazu  oft  Pöb.  Häufig  auch  io  Aggregaten,  als  Krusten  und  Anflug.  Schlecht 
spaltbar,  Bruch  muschelig,  Farbe  von  GrUnlichgelb  bis  Dunkelrotgelb  (ähnlich  wie 
dunkler  Bernstein).  — 2'/,;  sp.  Gew.  2"0 — 2'1;  Harz-  oder  Fettglauz; 

stark  doppeltbrechend!  Schlechter  Elektrizitätsleitcr.  Bildung  1.  als  Absatz 
von  Thermen;  2.  direkt  gebildet  bei  vulkanischer  Tätigkeit  und  bei  8olfatarcn; 
3.  in  Trümmern  in  Gips  (mit  der  Bildung  der  Steinsalzlager  verknüpft);  4.  auch 


Verwitterungsprodukt  nach  Sulfiden  (Kiesen  und  Glanzen).  — S.  Sulfur.  Iphki. 

Schwefeiäther  ist  Äther.  — Schwefeläthürgcist  oder  Schwefeläther- 
spiritus ist  Spiritus  aethereus.  Zkb.mk. 

Schwefelallyl  8.  Ailylsnlfid,  Bd.  1,  pag.  456.  z»aunK. 

Schwefelalkohol  ist  Carbonenm  sulfuratum.  Zekvik. 

Schwefelammonium  s.  Ammonium  sulfuratum,  Bd.  1,  pag.  558.  Tu. 
Schwefelbakterien  s.  Bakterien.  Ta. 

Schwefelbalsam  ist  Oleum  Lini  sulfuratum.  ZmixiK. 

Schwefelbergbad  in  der  Schweiz  besitzt  eine  5'2°  kalte  Quelle  mit  HjS 
0 022,  SO.  Ca  1'335  und  (CO,U),Ca  0 605  in  1000  T.  Pxschkis. 

Schwefelbiumen  s.  Sulfur  sublimatuin.  Zehxik. 

Schwefelchloride  s.  Chlorschwefel,  Bd.  III,  pag.  657.  Zebxik. 


Schwefeldioxyd , Sch wefiigsäureanhydrid  , SO. , findet  sieb  in  der 

Natur  in  rolkaoischen  Gasen  und  entsteht  beim  Verbrennen  von  Schwefel  oder 
Erhitzen  schwefelhaltiger  Substanzen  an  der  Luft  (Rösten  der  Kiese).  Die  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  auftreteuden,  stechend  riechenden,  sanren  Dämpfe  sind 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  doch  stellte  erst  Priestley  im  Jahre  1775  das 
.Schwefeldioxyd  in  reinem  Zustande  her. 
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Die  Darstellung  des  Schwefeldioxydes  erfolgt  in  der  Technik  nur  zum  geringsten 
Teile  durch  Verbrennen  von  Schwefel,  weit  häufiger  durch  Rösten  von  Schwefel- 
kies (FeS,).  Vergl.  Acidum  sulfuricum,  Rd.  I,  pag.  197. 

Im  Laboratorium  stellt  man  Schwefeldioxyd  durch  Einwirknng  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  auf  Kohle,  Schwefel  oder  gowis-so  .Metalle,  wie  Kupfer  oder  Queck- 
silber her. 

Cu  + 2SO,  H,  = SO,  Cu  + 2 H.  0 -f  SO.  S -f  2 SO,  II,  = 3 SO,  + 2 H,  0 
C + 2 so",  n,  = CO,  + 2 SO,  + 2 H,  0. 

Über  die  Darstellung  durch  Kohle  oder  Kupfer  vergl.  Acidum  sulfurosum, 
Bd.  1,  pag.  205.  Das  durch  wenig  Wasser  gewaschene  Gas  wird,  statt  in  Wasser 
aufgefangen  zu  werden,  seiner  Verwendung  zugeführt.  Hei  Verwendung  von 
Schwefel  wird  ein  Verhältnis  von  1 T.  Schwefel  und  6 T.  konzentrierter  Schwefel- 
säure eingehalteu,  doch  empfiehlt  sich  diese  Darstellungsweise  weniger,  da  der 
zum  Schmelzen  gekommene  Schwefel  eine  geringe  Oberhäche  bietet  und  dadurch 
nur  ein  schwacher  Oasstrom  entstehen  kann.  Zu  bemerken  ist,  daß  die  Dar- 
stellung mit  Kohle  nur  dann  angewendet  werden  darf,  wenn  die  dabei  entstehende 
Kohlensäure  die  weitere  Verwendung  des  Schwefeldioxydes  nicht  stört.  Sehr 
bequem  ist  die  Darstellung  aus  der  käuflichen  liisulfitlauge,  welche  man  durch 
Zutropfeu  von  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Man  benötigt  dazu  einen  größeren 
Kolben,  welcher  ungefähr  zum  dritten  Teile  mit  Sulfitlauge  gefüllt  wird.  Der 
Hals  ist  mit  einem  doppelt  gebohrten  Korke  verschlossen,  der  das  Ableitungsrohr 
und  den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllten  Tropfrichtcr  trägt.  Der  nach 
der  Gleichung  2 SO,  Na  II -t- SO,  H,  = 2 H,  0 -1- SO,  Xa,  -f  2 SO,  in  der  Kälte 
entstehende  Gasstrom  kann  sehr  gut  reguliert  werden  und  wird  in  einer  mit 
wenig  Wa.sser  gefüllten  Waschflasche  gewaschen. 

Das  Schwefeldioxyd  bildet  bei  Atmo.sphärendrack  und  gewöhnlicher  Temperatur 
ein  farbloses  Gas  von  erstickendem  Gerüche.  Sein  sp.  Gew.  ist  2'228  (Luft  = l), 
weshalb  man  es  in  aufrcchtstehenden  Zylindern  durch  Luftverdrängung  auffangen 
kann.  Dm  das  Gas  luftfrei  zu  erhalten,  wird  es  über  (Quecksilber  aufgefangen. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  kann  es  durch  Druck  von  ungefähr  3 Atmosphären 
verflüssigt  werden  und  bildet  dann  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit, 
welche  gegenwärtig  in  entsprechenden  Gefäßen  im  Handel  käuflich  ist.  Das 
flüssige  Schwefeldioxyd  besitzt  bei  — 20“  das  sp.  Gew.  l'  IO  (Wasaer=l),  siedet 
bei  — 8“  und  erstarrt  bei  — 76"  zu  einer  kristallinischen  Mas.se.  Die  Tension 
des  Dampfes  bei  0“  beträgt  1165  mm  Quecksilber.  Das  flüssige  Schwefeldioxyd 
findet  Verwendung  in  der  Kälteindustrie  (Eisfabrikation). 

In  Wasser  ist  Schwefeldioxyd  mit  saurer  Reaktion  leicht  löslich.  1 Vol.  Wasser 
löst  bei  0“  = 79-8  Vol.  80,,  bei  20“  = 39'4  Vol.  SO,,  bei  40“  = 18‘8  Vul.  SO,. 
Durch  Erwärmen  entweicht  alles  Schwefeldioxyd  aus  der  Lösung.  Die  wässerige 
Lösung  des  Schwefeldioxydes  wird  als  schweflige  Säure  bezeichnet.  Vergl.  Bd.  1, 
pag.  205. 

Das  Schwefeldioxyd  bildet  mit  Wasser  ein  Hydrat  SO,  + 15H,  0,  welches  aus 
einer  bei  0“  gesättigten  wässerigen  Lösung  in  farblosen  Würfeln  mit  stumpfen 
Kanten  auskristallisiert,  aber  sehr  unbeständig  ist  und  schon  bei  4“  zu  Wasser 
und  SO,  zerfällt.  Ferner  kennt  man  Hydrate  mit  9 und  1 1 Molekülen  Wasser. 

Schwefeldioxyd  hat  das  Bestreben , sich  mit  Sauerstoff  zu  Schwefeltrioxyd 
bezw.  Schwefelsäure  zu  vereinigen.  Die  V'oreinigung  erfolgt  auch  io  trockenem 
Zustande,  wenn  man  das  Gemenge  beider  Gase  über  erwärmte  Kontaktsubstanzen 
leitet.  V^ergl.  Acidum  sulfuricum  fumans,  Bd.  1,  pag.  203.  Viel  leichter 
erfolgt  die  Oxydation  schon  durch  den  Luftsauerstoff  in  wässeriger  Lösung.  Die 
leichte  Oxj’dierbarkeit  in  wässeriger  Lösung  ist  in  der  bedeutenden  Wärmeabgabe 
begründet,  welche  bei  der  Reaktion  2 SO,  4- 2 H,  (4 -f  0,  =:  2 SO,  H,  frei  wird. 
Noch  rascher  erfolgt  die  Oxydation  durch  die  Halogene; 

SO,  + 2 H,  0 + CI,  = .SO,  H,  + 2 H CI. 
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Durch  die  reduzierenden  Eigenschaften  des  Schwefeldioxydes  wird  aus  Gold- 
chloridlüsnng  beim  Erwftrmen  Gold  abgeschieden,  Eisenoxydsalze  gehen  in  die 
Oxydulsalze  Uber,  Permanganatlösnng  wird  reduziert  etc.  Auf  der  liednktions- 
wirkung  beruht  das  Bleichen  von  Wolle  und  Seide  mit  Schwefeldioxyd,  welche 
Stoffe  die  Chlorbleiche  nicht  vertragen,  ferner  die  Verwendung  in  der  Papier- 
industrie zum  Entfernen  des  in  der  gebleichten  Masse  noch  eutbaltenen  Clilors 
(Formel  s.  früher).  Bei  manchen  Blcichprozessen  wirkt  das  Schwefeldioxyd  nur 
indirekt  bleichend,  indem  es  mit  Wasser  nach  der  Gleichung 
SOä  -P  2 H,  O = SO*  Hj  + Hj 

unter  Entwicklung  von  Wa.sserstoff  reagiert,  welcher  mit  organischen  Farbstoffen 
(vielen  Pflanzenfarbstoffcu)  farblose,  durch  Waschen  entfernbare  Verbindungen 
liefert.  UnterläBt  man  das  Waschen,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  durch  die  Oxyda- 
tiouswirkung  des  Luftsauerstoffes  wieder  Fiirbung  ein. 

Schwefeldioxyd  wirkt  als  kräftiges  Antiseptikum,  verhindert  Gärung  und  Fäulnis 
und  findet  als  Desinfektionsmittel,  ferner  zum  Ausschwofeln  von  Wcinfü.ssern  etc. 
Verwendung.  .\ls  Zusatz  zur  Konservierung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln 
ist  Schwefeldioxyd  wegen  der  Gesundheitsschädlichkcit  unbedingt  zu  verwerfen. 
Schwefeldioxyd  und  seine  wässerige  Ixisung  wirkt  giftig. 

Zur  Erkennung  dient  der  stechende  und  sehr  charakteristische  Geruch,  den 
das  Gas  und  auch  die  wässerige  Lösung  besitzt.  Bei  Sulfiten  tritt  der  Geruch 
durch  Ansäuern  auf.  Bringt  man  in  eiuc  Lösung,  welche  Schwefeldioxyd  oder 
ein  Sulfit  enthält,  etwas  schwefelfreies  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure,  so 
reduziert  der  naszierende  Wasserstoff  das  Schwefeldioxyd  zu  Schwefelwasserstoff 
nach  der  Gleichung  SO,  -p  6 H = H*  S -p  3 Hj  O.  Der  entwickelte  Schwefelw.asser- 
stoff  wird  durch  Sehwarzfärbung  eines  mit  Bleiacetatlösung  getränkten  Papiere» 
nachgewiesen.  Ferner  kann  die  Ueduktionswirkung  gegen  jodsaures  Kalium  heran- 
gezogen werden.  Man  tränkt  Filterpapier  mit  Stärkekleister,  der  eine  geringe 
Menge  jodsaures  K.alium  enthält.  Durch  Schwefeldioxyd  wird  nach  der  Gleichung 
2 JOj  K -p  SO,  -p  2 Hj  0 = 2 SO*  KH  -p  3 SO*  H.  -p  j*  Jod  frei  gemacht,  welche» 
den  Stärkckleister  bläut.  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  t'berschnß  von  Schwefel- 
dioxyd wieder  entfärbt,  indem  das  Jod  zu  Jodwa-sserstoff  nach  der  Formel 
SOj  -p  2 J -P  Hj  O = 2 HJ  -p  SO*  H,  reduziert  wird. 

Letztere  Beaktion  findet  zur  titrimetrischen  Gehaltsbestimmuug  wässeriger  Lösungen 
von  Schwefeldioxyd  Verwendung.  Dazu  wird  die  Lösung  mit  Stärkekleistcr  ver- 
setzt und  mit  einer  eingestellten  Jodlösung  bis  zur  bleibenden  Blaufärbung  titriert. 
Die  Lösung  darf  nicht  über  0’()4”/o  .Schwefeldioxyd  enthalten,  da  sonst  eine 
umgekehrt  verlaufende  Xebenreaktion  entsteht.  Bei  Feststellung  eines  höheren 
Gehaltes  wäre  die  Titration  nach  dem  Verdliiinen  mit  ausgekochtem  und  wieder- 
erkalUfteni  Wasser  unter  die  oben  angegebene  Grenze  zu  wiederholen,  oder  die 
Lösung  mit  Katriiimbikarbnnat  iiu  Überschüsse  zu  versetzen.  1 ccm  ,'„-Jodlösung  = 
0-0127  (j  J = 0-0032  (j  SO*  = 0 0041  g ,S(),  H*. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  wird  die  schweflige  Säure  durch  Chlor- 
wasser  oder  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  letztere  als  Baryumsulfat 
gefüllt.  Mossleb. 

Schwefelfaden,  durch  geschmolzenen  Schwefel  gezogener  Baumw-ollfaden, 
dient  angezUndet  zum  Desinfizieren.  Mosslek. 

SchwefelfarbstofTe,  Sulfinfarbstoffc,  heißt  eine  Klasse  direkt  färbender 
Baumwollfarbstoffe , welcbe  durch  Zus.imineuschmelzen  von  organischen  Körpern 
mit  Schwefel  und  Schwcfolnatriuni  erhalten  werden.  Eine  Keindarstellung  der  Farb- 
stoffe aus  diesen  Schmelzen  ist  bis  heute  nicht  gelungen , ebensowenig  ist  die 
chemische  Konstitution  bis  heute  aufgeklärt;  wenn  auch  au»  gew-issen  Reaktionen 
auf  Thiophenole  und  deren  Derivate  geschlossen  werden  darf,  und  wenn  auch  hie 
und  da  f'ormeln  für  einzelne  aufgestellt  worden  sind,  z.  B.  für  das  Vidalschwarz, 
so  fehlt  für  solche  Hypothesen  doch  «och  das  eigentliche  P'undament.  Die  Schwefel- 
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farbstoffe  des  Handels  sind  die  Kohsehroelzen  selbst.  Viele  davon  sind  in  Wasser 
völlig  unlöslich,  einige  lösen  sich  nur  zuin  Teil  in  Wasser.  Mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  bedürfen  die  Schwefelfarbstoffe  die  einfache  bis  mehrfache  Menge 
Schwefelnatrium,  um  in  Lösung  gebracht  zu  werden.  Dabei  findet  vielfach  gleich- 
zeitig eine  Reduktion  des  Farbstoffes  statt.  Wenn  einige  Schwefclfarbstoffo  des 
Handels  in  Wasser  löslich  sind,  so  kommt  das  daher,  daß  die  Schmelze  noch  über- 
schüssiges Schwefelnatrium  enthält. 

Zum  Ansetzen  des  Färbebades  sind  außer  dem  Schwefelnatrium  noch  ziemlich 
erhebliche  Mengen  Glaubersalz  oder  Kochsalz  und  Soda  erforderlich.  Diejenigen 
Färbebäder,  welche  die  Leukoverbindungen  der  betreffenden  Sthwcfclfarbstoffe 
enthalten,  oxydieren  leicht  an  der  Luft  und  überziehen  sich  mit  einer  feinen  Haut, 
die  sieh  gern  auf  die  Oberfläche  der  zu  färbenden  Ware  setzt  und  zu  bronzigeu 
Färbungen  Veranlassung  gibt;  um  das  tunlichst  zu  vermeiden,  färbt  man  am  besten 
.unter  Flotte“,  d.  h.  man  sorgt  dafür,  daß  das  Färbegut  völlig  vom  Färbebade 
bedeckt  ist. 

Die  mit  den  Schwefelfarbstoffen  erhaltenen  Färbungen  besitzen  mit  wenigen 
.Ausnahmen  eine  so  hohe  Waschechtheit  und  zugleich  eine  Lichtcchtheit,  wie  sie 
mit  direkt  färbenden  Haumwollfarbstoffeu  bisher  nicht  erzielt  werden  konnten, 
es  sei  denn,  daß  mau  letztere  nachkupferte  oder  nachchromierte.  Diese  ungewöhn- 
lichen Echtheitseigenschaften,  verbunden  mit  der  einfachen  Färbeweise,  haben  die 
Schwefelfarbstoffe  schnell  beliebt  gemacht.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  die  direkte 
Färbung  noch  nicht  hinreichend  echt  sein  sollte,  kann  man  den  gewünschten  Zweck 
durch  eine  Nachbehandlung  mit  Kaliumdichromat , Kupfersiilfat  und  Essigsäure 
erzielen.  In  ganz  vereinzelten  Fällen  macht  sich  ein  nachfolgendes  Dämpfen  not- 
wendig. 

Die  Schwetelfarbstoffe  werden  in  der  HaupLsachc  auf  Haumwolle  gefärbt. 
Die  stark  alkalische  Natur  des  Lösungsmittels  schließt  die  Anwendung  auf  ani- 
malische Fasern  aus.  Zwar  hat  es  nicht  an  Veisiuchen  gefehlt,  die  Schwefelfarb- 
stoffe wenigstens  für  das  Färben  gemischter  Gewebe  (Halbseide,  Halbwolle)  heran- 
zuziehen,  und  eine  ganze  Anzahl  von  Patenten  sind  erteilt  worden,  die  durch  Zu- 
sätze aller  Art,  z.  B.  Leim,  Tannin,  Glukose,  Natrinml.iktjit  n.  s.  w.  den  schädlichen 
Einfluß  des  Schwefelnatrinms  auf  die  tierische  Faser  aufheben  sollen ; diese  Ver- 
fahren befinden  sich  indessen  alle  noch  im  Versuchsstadium  und  haben  noch  keine 
allgemeine  Aufnahme  gefunden.  Da  sämtliche  Farbstoffabriken  diese  Farbstoffe 
hersteilen,  kommen  sie  unter  den  verschiedensten  Namen  in  den  Handel,  wie  Katigen- 
farben,  Immedialfarben,  Thiogeufarben,  Pyrogenfarben,  Pyrolfarbcn,  Thionfarben, 
Thiophenolfarben,  Tbionalfarben  u.  s.  w.  Oasswisot. 

Schwefelgeist  ist  Liquor  fumans  Beguiui  (oft  wird  auch  Acidnm  sul- 
furicum  [!]  darunter  verstanden).  Zkrsik. 

Schwefelgruppe.  Die  Elemente  Schwefel,  Selen  und  Tellur  werden  unter 
der  Bezeichnung  Schwefelgrnppe  zusammengefaßt.  Dazu  wird  auch  meist  der 
Sauerstoff  gerechnet,  der  gegen  die  genannten  Elemente,  ungeachtet  zahlreicher 
Analogien,  eine  ähnliche  Ausnahmsstelle  einnimmt,  wie  Fluor  gegen  die  anderen 
Halogene.  In  der  Sauerstoff-Schwefelgruppo  sind  sämtliche  Elemente  Säure-  und 
.Salzbilder,  obschon  Selen  und  Tellur  mehr  metallischen  Charakter  zeigen. 

Entsprechend  dem  steigenden  Atomgewichte  steigen  die  .Schmelz-  und  Siedetempe- 
raturen und  nimmt  die  Färbung  vom  gelben  Schwefel  zum  rotbraunen  Tellur  zu. 

Gegen  Wasserstoff  sind  sämtliche  Elemente  der  Gruppe  zweiwertig,  die  Be- 
ständigkeit der  Wa-sserstoffverbindung  nimmt  vom  ziemlich  beständigem  Schwefel- 
wasserstoff zu  dom  Sehr  unbeständigen  Tellurwasserstoff  ab. 

Von  den  Wasserstoffverbindungen  leiten  sich  durch  Ersatz  des  W.asserstoffes 
durch  Metalle  Verbindungen  ab,  welche  befähigt  sind,  mit  Schwefclverbindungen 
gewisser  Metalloide  zu  sogenannten  Sulfosalzen  bzw.  Seleno-  und  Tcllnrosalzen 
zusammenzutreten. 
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Gejrpn  die  Halogene  sind  sie  2-  und  4wertig,  seltener  6wertig.  Die  Be- 
stAudigkeit  der  Halogenverbindungen  nimmt,  entgegen  der  Wasserstoffverbindung, 
mit  steigendem  Atomgewicht  zu ; die  Telraehloride  des  Selen  und  Tellur  sind  bei 
hohen  Temperaturen  unzersetzt  flüchtige  Verbindungen. 

Gegen  Sauerstoff  sind  die  Glieder  der  Ueihe  4-  und  fiwertig,  gegen  die 
Hydro.’tylgruppe  ist  gleichfalls  t!-Wertigkeit  anzunehmen;  S(OH),  höchstes  Hydrat 
der  Schwefelsäure,  Te(OH),  kristallisiertes  Hydrat  der  TelliirsAure.  Mossleb. 

Schwefelkies,  Pyrit,  KeS,  (Aoricoi..as  „Hans  in  allen  Gassen“,  wegen 
ungeheuer  großer  Verbreitung  auf  allen  ErzgAngen  als  Begleiter  edler  Erze). 
UegulAr,  pcntagnnal-heraiedrisch.  II  6 — G'5,  sp.  Gew.  4'9 — 5'2.  Metallgl.änzend, 
messiug-  oder  spcisgelb,  der  Strich  brttunlichschwarz.  Außer  in  Kristallen  knollig, 
kugelig,  traubig  derb.  EuthAlt  außer  Ee  und  S in  verschiedenen  VarietAten  Gold, 
Kupfer,  Arsen,  Silber.  Schwefelkies  dient  zur  Gewinnung  von  8,  SchwcfcIsAure, 


Alaun  sowie  Eisenvitriol.  Imw. 

Schwefelkohlenstoff  s.  ( arhoneum  sulfuratum,  Bd.  III,  pag.  357. 

Zvnixix. 

Schwefelleber  ist  Kalium  sulfuratum.  Zeksik. 

Schwefelleberiuft  ist  Schwefelwasserstoff.  Zkssik. 

Schwefelmehl  ist  Lycopodium  (oder  auch  Sulfur  depuratum).  Zsuhk. 

Schwefelmetalle  s.  Sulfide.  Mosslkk. 

Schwefelmilch  s.  Sulfur  praeeipitatum.  Mossle«. 


Schwefeln  = Bleichen  oder  mit  Schwefligsaure  desinfizieren.  Als 
l^uelle  für  die  SchwefligsAuro  dienen:  Stangenschwefel,  der  auf  einer  Blechsehaufel 
augezündet  wird,  Schwefclfadcn,  Schwefclband  (Einschlag,  s.  d.),  Schwefelkerzen 
(Stearinkerzen  mit  Schwefelzusatz  oder  in  Kerzenform  gegossener  und  mit  Docht 
versehener  Sehwcfcl),  Sr’hwefelrüucherkerzcn  mit  Zusatz  von  Salpeter,  Kohle  u.  dgl., 
Schießpulver  (mit  Spiritus  befeuchtet,  offen  angebrannt),  Schwefelkohlenstofflampe, 
C’alciumbisulfit  (unter  Zusatz  von  SAure)  u.s.  w. 

Es  ist  große  Vorsicht  anzuwenden,  daß  die  Schwefligsäure  (auch  selbst  in 
großer  Verdünnung  mit  Luft)  nicht  eiugeatmct  werde,  da  sie  höchst  giftig  wirkt! 

UOSSLBK. 

Schwefelnaphtha  ist  Äther.  zr«»». 

Schwefelöl  ist  Oleum  Terebinthinae  sulfuratum.  Zeb.vix. 

Schwefelquellen  s.  Mineralwässer,  Bd.  IX,  pag.  G3. 

Schwefelregen  heißt  die  durch  vielerlei  mystische  Zutaten  entstellte  Tat- 
sache, d.aß  infolge  von  heftigen  Winden  oder  schw’eren  Regen  plötzlich  große 
Mengen  von  trockenen  Pollen  gew  isser  Waldbäume,  namentlich  der  Föhre  (Pinus 
silvestris  L.)  entbunden  werden  und  au  einer  Stelle  oft  auf  weite  Strecken  hin 
das  Erdreich  bedecken.  Manchmal  veranlassen  auch  Prothallien  und  Myzetozoen 
derartige  Erscheinungen  auf  kleineren  Gebieten.  v.  Dali.a  Ty>saE. 

Schwefelsäure  s.  Acidum  sulfuricum,  Bd.  I,  pag.  197.  Zkrsik. 

Schwefelsäureester.  Die  Schwefelsäure  ist  als  zweibasische  Säure  befähigt, 
zwei  Reihen  von  Estern  zu  bilden,  entsprechend  den  neutralen  und  sauren  Sulfaten. 

ln  den  neutralen  Estern  der  Konstitution  SOj(OC„H, „ + , -f-  1),,  entsprechend 
SO,  (OH), , sind  beide  Wa.sserstoffatome  durch  Alkyl  ersetzt.  Man  erhält  diese 
Ester  (DialkylschwefelsAureester)  durch  Einwirkung  von  Halogenalkyl  auf  .Silber- 
sulfat.  Weniger  glatt  bilden  sie  sich  durch  Erwärmen  der  sanren  Ester  oder 
durch  Einwirkung  von  ChlorsnlfotisAurcestern  auf  Alkohole. 
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1 . (Ag  0),  so,  + 2 C,  H,  J = (C,  H,  0),  SO,  + 2 Ag  J 

2.  2 SO,  (OCHj)  OH  = (CH,  0),  SO,  + SO,  Ho 

3.  (CH,  0).  SO,  CI  + C,  H,  (OH)  - (CH,  0)(C,  H,  0)S0,. 

Diese  Ester  bildco  pfefferminzflhnlich  riechende,  im  V'akuum  iiiuersetzt 
destillierbare  FKIssigkeiteii,  welche  in  Berührung  mit  Wasser,  in  welchem  sie 
als  unlöslich  zu  Boden  sinken,  sich  langsam  unter  Bildung  der  sauren  Ester  zer- 
setzen. 

Die  sauren  Ester  (Alkylschwefclsäureii  oder  Ätherschwefels.'turen)  bilden  sich 
direkt  beim  Vermischen  der  Alkohole  mit  konzentrierter  Schwefijsäiire  oder  durch 
Vereinigung  von  Olefinen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure. 

1.  C,  H,  (OH)  -f  (HO),  SO,  = (C,  H,  O)  SO,  (OH)  + II,  0. 

2.  CH,  = CH,  -f  (HO),  SO,  = (C,  II,  0)  SO,  (OH). 

Obwohl  die  erstangegebene  Reaktion  unter  starker  Wärmeentwicklung  stott- 
findet,  verläuft  sie  nicht  vollständig,  da  das  dabei  gebildete  Wasser  rllckverseifend 
wirkt.  Zur  Entfernung  der  tlbcrsehllssigen  Schwefelsäure  sättigt  man  das  mit 
Wasser  verdünnte  Keaktionsgemiseh  mit  Baryumkarbonat  und  filtriert.  Das  Baryuin- 
salz  der  Ätherschwefelsäure  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  im  Filtrate  durch  die 
genau  berechnete  Menge  Sc-hwefelsäure  in  Baryumsulfat  und  die  freie  Äther- 
schwefelsäiire  zerlegt.  Letztere  kann  mau  nach  dem  Filtrieren  durch  Abdunsten 
des  Wassers  im  Exsikkator  als  sirupöse,  mitunter  kristallisierende  Substanzen 
erhalten.  Sie  reagieren  sauer  und  bilden  gut  kristallisierende  Salze,  von  denen 
auch  das  Blei-,  Baryum-  und  Calciumsalz  leicht  in  Wasser  löslich  ist.  Nur  primäre 
-Alkohole  sind  fähig,  saure  Ester  zu  bilden. 

Die  neutralen  Ester  finden  gegenwärtig  Verwendung  zur  .Alkylierung  an 
Stelle  der  Alkyljodide,  die  sauren  Ester  wunien  früher  in  ähnlicher  Weise  ver- 
wendet. Äthylschwefelsäure  ist  in  Lic|uor  Halleri  (Mixtura  snlfurica  acida)  ent- 
halten. Mossckr. 

Schwefelsäuren.  Es  sind  folgende  Schwefelsäuren  bekannt,  denen  die 
gegenübergestellten  Oxyde  des  Schwefels  als  Anhydride  entsprechen: 


Sauren: 

TbioschwefeLsäure  . 

. . S,  0,  H. 

Oxyde : 

Hydroschweftige  Säure 

. . SÜ.H, 

— 

— 

Scbwefolsesi]uioxyd 

• s,o, 

Schweflige  ^äure  . . 

. . SO,  11, 

Schwefeldioxyd  . . . . 

. so. 

Schwefelsäure 

. . SO.H, 

Schwefeltrioxyd  . . . . 

. so. 

Cbersch  wefelsäure 

. . SO,  11 

Schwefelheptoxyd  . . . 

• s,o, 

Dithionsäure  .... 

• . S,0,H, 

— 

Tritbiunsäure .... 

■ • S,0,H, 

— 

Tetrathionsaure  . . . 

. . S.O.H, 

— 

PentathinQ.säure  . 

. S»0.H, 

— 

Thiosch wefelsäure,  auch  unterschweflige  Säure  oder  dithionige  Säure 
genannt.  Die  freie  Säure  uud  ihr  Anhydrid  sind  nicht  bekannt,  da  die  beim 
Zersetzen  der  Thiosulfate  durch  Mineralsäuren  im  ersten  Momente  entstehende 
Säure  zerfällt  nach : S,  0,  H,  = H,  0 + SO,  + S. 

Die  Thiosulfate  der  Alkalien  entstehen  durch  Kochen  der  Sulfite  mit  Schwefel. 
Durch  Kochen  von  Alkalihydratcn  und  Erdalkalihydraten  mit  Schwefel,  oder  durch 
.Schmelzen  der  Alkalikarbonate  mit  Schwefel  entstehen  Thiosulfate  neben  Poly- 
sulfnreten.  Ferner  kann  durch  schweflige  Säure  oder  Sulfite  die  Umwandlung 
von  Sulfiden  in  Thiosulfate  erfolgen,  welche  Reaktion  gleich  der  erstangeführten 
im  großen  zur  Darstellung  verwendet  wird. 

1.  SO,  Na,  + S = S,  O,  Na,. 

2.  « KOH  -f  12  S = 2 K,  S,  -f  S,  0,  K,  + 3 H,  0. 

3.  2 K,  S -f  SSO,  = 2 S,0,  K,  -h  S. 
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Die  Struktur  der  Thiosehwefelsäure  wird  durch  die  Formel  SO 


/OH 

*\SH 


ausgedruckt. 


Chlor,  Brom  uud  Jod  reagieren  mit  Thiosulfaten  unter  Bildung  von  Tetrathion.it 
(.\ntichlor).  Blei-,  Silber-,  Quecksilberoxydsalze  liefern  mit  Katriumthiosulf.it  weiße 
Füllungen,  welche  in  Ubcrachlis.sigem  Thiosulf.it  liislich  sind.  Beim  Erwürmen 
erfolgt  F.’llluug  von  schwarzen  .Sulfid.  Die  löslichen  Thiosulfate  besitzen  die  Fähig- 
keit, mit  unlöslichen  Thiosulfaten  oder  anderen  löslichen  V'erbindungen  unlösliche 
Doppelsalze  zu  bilden,  worauf  die  Vorwendnng  in  der  Photographie  beruht  (Fixieren). 

Hydroschweflige  Saure,  auch  unterschweflige  Säure  genannt,  besitzt 


die  Konstitution  S = 


<)/ 


MlIF 


Löst  man  üink  in  wü.sseriger  schwefliger  Säure  auf. 


so  wird  der  bei  Bildung  von  schwefligsaurem  Zink  entstehende  Wasserstoff 
nicht  frei,  sondern  verwandelt  die  schweflige  .Säure  in  hydroschweflige  .Säure, 
SO,  H,  -F  2 H = SO,  Ilj  + H,  0.  Die  entstehende  gelbe  Fiussigkeit  wirkt  .sehr 
energisch  reduzierend  und  bleichend,  starker  noch  als  .Schwefeldio.xyd.  Die  freie 
hydroschweflige  .saure  ist  sehr  leicht  zersetzlicb.  Das  Natriumsalz  entsteht  durch 
Einwirkung  von  Zink  auf  Natriumbisulfit  unter  KUhiuug  uud  Luftabschluß  und 
wird  in  der  Kattundruckerei  zum  Bleichen  des  Indigo  benützt. 

Schwefelsesquioxyd,  S,  O, , entsteht  durch  Einträgen  von  Schwefclblumen 
in  auf  12 — 15°  gekühltes  Schwefeltrioxyd.  Die  entstehenden  blaulichgrünen 
Tröpfchen  ersbirren  zu  Krusten  von  nialachitahnlicher  .Struktur.  Das  unveränderte 
.SO,  wird  abgegossen  und  der  Best  von  SO,  bei  ,S7 — 38°  zum  Verdampfen  ge- 
bracht. Die  Verbindung  ist  sehr  zersetzlicb  und  zerfällt  beim  Schmelzen  oder 
.allmählich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  S und  SO».  Die  Lösung  in  rauchender 
Schwefelsäure  ist  blau  gefärbt  und  ziemlich  haltbar. 

Schwefelheptoxyd , S,0,,  entsteht  durch  Einwirkung  dunkler  elektrischer 
Entladungen  von  hoher  Spannung  auf  ein  Gemenge  gleicher  Volumen  .SO,  und  0,. 
Es  bildet  zähe  Tropfen,  welche  an  der  Luft  rauchen,  bei  Ü“  kristallinisch  erstarren 
und  so  einige  Zeit  haltbar  sind.  Beim  Aufbewahren  oder  Erwärmen  zersetzt  cs 
sich  zu  2 SO,  und  0.  Im  W:i.sser  löst  es  sich  unter  Bildung  von  Schwefelsäure 
und  Sauerstoff,  der  unter  .S-häumen  entweicht. 

Über  schweflige  Säure  und  Schwefeldioxyd  s.  pag.  228  und  Bd.  1,  pag.  205. 

Cher  .Schwefelsäure  uud  Schwefeltrioxyd  s.  pag.  235  und  Bd.  I,  pag.  19". 

Dem  Schwefelheptoxyd  entspricht  als  Hydrat  die  Ü bersch wefclsäure  oder 
Perschwefelsäure,  SO,  H,  welche  noch  nicht  in  reinem  Zustande,  sondern  bloß 
in  S<ilzeu  erhalten  wurde.  Die  Salze  entstehen  bei  der  Elektrolyse  von  Sulfaten 
an  der  Anode.  Die  ihnen  zukommendc  Formel  entspricht  S,  O^K,  oder  SO,  K. 
Die  Salze  wirken  oxydierend  und  zersetzen  sich  beim  Erwärmen  unter  Entwicklung 
vou  Sauerstoff. 

Über  Dithionsäurc  s.  Bd.  IV,  pag.  42li. 


Trithionsäure,  Konstitutionsformel  nur  in  wässeriger  Lösung 

und  in  Form  von  Sulzen  bekannt.  Da.s  Kaliunisalz  wird  durch  Digestion  einer 
Lösung  von  SO,  KH  mit  Schwefelbluinen  bei  50 — 1!0°  erhalten: 

<i  SO,  KH  -f  S,  = 2 S,  K,  0„  + S,  O,  K,  + 3 H,  O. 

Auch  durch  Eiuleiten  vou  Schwefeldioxyd  in  eine  Lösung  von  Natriumthiosulfat 
entsteht  das  Salz  neben  Schwefclabscheidung : 2 S,  0,  K»  + 3 SO,  = 2 S,  0,  K,  -f  S, 
Aus  der  Lösung  des  Kaliums.ilzes  kann  durch  Kiesclfluorwasserstoff  oder  Cber- 
chlorsäure  das  Kalium  gefällt  und  eine  Lösung  der  freien  Säure  erhalten  werden. 
Diese  ist  wenig  beständig  und  zerfällt  selbst  bei  niedriger  Temperatur  im  Vakuum 
in  SO,,  S und  SO,  H». 


S— SO,  . OH 

Tetrathionsäure,  Konstitutionsformel  , ist  nur  in  wässeriger 

S — SO, . OH 

Lösung  uud  als  Salz  bekannt.  Das  Natriumsalz  entsteht  durch  Einwirkung 
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von  Jod  auf  Natriumttiiosulfat : 2 Sj  0,  Na,  + J,  = 8,  0,  Na,  + 2 Na  J.  Das 
Bleisalz  entsteht  durch  Oxydatiou  von  Bleithiosulfat  mit  Bleisuperoxyd  und 
S«-Iiwefelsäurc : 8, 0,  Ph  + Pb  O,  + 2 80,  H,  = 8. 0,  Pb  + 2 SO,  Pb  + 2 H,’o.  Das 
Bleitetratbiouat  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  durch  Filtrieren  vou  Uleisulfat 
gretrennt.  Durch  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  uud  Abfiltrieren  vom  gebildeten 
Bleisulfate  erhält  man  die  wässerige  Lösung  der  freien  Säure,  welche  ziemlich 
treständig  ist.  Die  Salze  sind  gröUtenteils  in  Wasser  löslich,  beständiger  als  <lie 
Salze  der  Pentathionsäure  und  können  meistens  durch  Fällen  mit  Alkohol 
kristallisiert  erhalten  werden.  Auf  der  Reaktion  von  Jod  mit  Thiosulfat  zu 
Totrathionat  und  Jodsalz  beruht  die  volumetrische  Bestimmung  von  Jod. 

Pentathionsäure,  Konstitution  S<^ ist  gleichfalls  nur  in  wässeriger 

Lösung  und  z.um  Teil  in  Salzen  bekannt.  Die  wässerige  Lösung  wurde  zuerst 
von  Wackenkodkr  durch  gegenseitige  Zersetzung  von  SO,  und  H,  S erhalten. 
Die  trockenen  Gase  reagieren  nicht:  5 H,  8 + 5 SO,  = S,  0,  H,  + 4 S + 4 H,  O. 

Das  Baryumsalz  entsteht  durch  FJnwirkung  von  Baryumthiosulfat  auf  .Schwefel- 
inonochlurid : S,  CI,  + 2 S,  O,  Ba  = S,  O,  Ba -f  Ba  CI,  + S.  Die  Lösung  der  freien 
Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  haltbar  uud  kann  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zum  sp.  Gew.  1'30  eingedamptt  werden.  Die  konzentrierte  Lösung  zersetzt 
sich  durch  Erwärmen  zu  H,  S,  SO,,  SO,  H.,  und  S.  Die  Salze  sind  leicht  zersetzlich, 
daher  nur  schwierig  kristallisiert  zu  erhalten,  das  Baryumsalz  kristallisiert  gut. 

Mossckr. 

Schwefelsäure  Salze  s.  Sulfate.  m»s.ii,kr. 


Schwefelteer  wird  hergestellt  durch  Auflösen  von  2 T,  Schwefel  in  3 — 4 T. 
Steinkohlenteer  unter  Erwärmen.  Die  Masse  findet  Verwendung  als  Wetteranstrieh 
für  Holz,  Metall  und  Stein.  Mo»»i.m 

Schwefeltrioxyd  , Schwefelsäureauhydrid,  SU,.  Die  Darstellung  erfolgt 
fabrikmäßig  durch  Überleiten  von  .Schwefeldioxyd  und  Luft  über  erhitzte  Koutakt- 
substanzen.  Cher  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  vergl.  Acidum  sulfuricum 
fumans,  Bd.  I,  pag.  204.  Das  Schwefeltrioxyd  kommt  in  verlöteten  Blechdosen 
mit  99'/,°, 0 Gelnalt  in  den  Handel. 

Von  geringerer  industrieller  Bedeutung  ist  die  ältere  uud  am  längsten . zur 
Darstellung  von  VMtriolöl  bekannte  Methode  des  Krliitzens  von  was,serfrciem 
Ferrisulfat,  das  nach  der  Gleichung  (SO,),  Fe,  = Fe,  0,  -b  3 SO,  zerfällt. 

Im  Laboratorium  erzeugt  ra.au  Schwefeltrioxyd  am  besteu  aus  rauchender 
Schwefelsäure,  welche  man  in  gut  getrockneten  Retorten  erhitzt.  Ein  eingelegter 
spiralig  gedrehter  Platindraht  befördert  die  Destillation  und  erhöht  die  Ausbeute. 
Nur  die  ersten  Anteile  des  gut  gekühlten  Destillates  erstarren,  später  destilliert 
Schwefelsäure  mit  über.  Auch  aus  konzentrierter  Schwefelsäure  durch  Destillation 
mit  Phosphorpentoxyd,  das  wasserentziehend  wirkt,  kann  Schwefeltrioxyd  dar- 
gestellt werden. 

Schwefeltrioxyd  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  bildet  lange,  feine, 
durchsichtige  Nadeln  vom  Sehnielzpunkto  14’H°.  Früher  nahm  man  eine  zweite 
Modifikation  in  seidenglänzcnden  Nadeln  an,  welche  höher  schmilzt,  doch  ist 
dieses  von  reinem  .Schwefeltrioxyd  abweichende  Verhalten  dadurch  zu  erklären, 
daß  geschmolzenes  .Schwefeltrioxyd  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anziebt  und  dadurch 
unter  Erhöhung  des  Schmelzpunktes  mit  Schwefelsäure  verunreinigt  wird.  Der 
Siedepunkt  liegt  bei  46‘2°,  da.s  flüssige  Trioxyd  hat  bei  20°  ein  sp.  Gew.  von  1'97. 
Schwefeltrioxyd  ist  äußerst  hygroskopisch  und  raucht  stark  an  der  Luft,  ln 
Wasser  löst  es  sich  unter  Zischen,  bei  größeren  Mengen  unter  explosionsartigen 
Erscheinungen  zu  .Schwefekäure.  In  der  Gluthitze  zerfällt  es  zu  Sauerstoff  uud 
Schwefeldioxyd.  Momleb. 

Schwefelwasserstoff,  Schwefel  wasserstoffsäure,  Schwefel  wasser- 
stoffgas, Wassorstoffsulfid,  Acidum  snlfliydricum,  Acidum  hydro- 
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tilionicum,  Hj  S.  Findet  sieh  in  vnlkanischen  Gasen,  in  Schwefelwassern, 
entsteht  ferner  natürlich  durch  Fäulnis  organischer,  schwefelhaltiger  Substanzen 
(faule  Eier,  Luft  der  Kloaken). 

Sehwefelwasserstoff  wird  gebildet,  wenn  Wasserstoff  durch  siedenden  Schwefel 
geleitet  wird,  aus  einem  Gemenge  von  Schwefeldampf  mit  Wasserstoff  beim 
DarUberleiten  Uber  erhitzten  Bimsstein  oder  beim  Durchschlagen  des  elektrischen 
Funkens.  Zur  Darstellung  verwendet  man  meistens  die  Einwirkung  verdünnter 
Salz-  oder  Schwefelsäure  auf  Metallsulfide,  hauptsächlich  auf  Schwefeleisen.  Über 
die  Darstellnng  von  Schwefeleisen  vergl.  Ferrosulfid,  Bd.  V,  pag.  244.  Die 
Ueaktion  verl.äuft  nach  der  Gleichung  Fe  S -f  SO,  11,  = SO,  Fe  + Ht  ^ oder 
FeS  + 2IICl  = FeCI, -f  H,  S. 

Zur  Darstellung  dienen  die  in  Bd.  V , pag.  527  angeführten  Gasentwicklungs- 
apparate, deren  Handhabung  gleichfalls  beschrieben  ist.  Das  entwickelte  Gas 
wird  durch  eine  mit  wenig  Wasser  gefüllte  Waschflascho  geleitet.  Da  das  Schwefel - 
eisen  gewöhnlich  Eisen  überschüssig  enthalt,  ist  dem  Schwefelwasserstoff  Wasser- 
stoff beigemengt.  Von  Wasserstoff  freien  Schwefelwasserstoff  kann  man  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  S<-hwefelantimon  (Grauspießglanz)  in  der  Wärme 
erhalten.  Viel  wichtiger  ist  die  Verunreinigung  durch  Arsonwasserstoff,  der  aus 
den  zur  Darstellung  verwendeten  Reagenzien  stammt  und  die  Verwendung  des 
gewöhnlich  dargestellten  Schwefelwasserstoffes  für  forensische  Untersuchungen 
ausschlicßt.  Schwefelwa.sscrstoft  kann  von  .\rsenwasserstoff  befreit  werden,  wenn 
man  das  sorgfältig  durch  Chlorcalcium  getrocknete  G.as  in  langsamem  Strome 

über  Jod  leitet.  Dazu  verteilt  man  dreimal  jo  bg  zerriebenes  Jod  in  feiner, 

5— G ccm  langer  Schicht  abwechselnd  mit  Glaswolle  in  einem  ungefähr  '/j  m 

langen,  0‘5  ccm  weiten  Glasrohre.  Das  austretende  Gas  wird  zur  Beseitigung 

des  gebildeten  Jodwa.sserstnffes  durch  Wasser  gewaschen,  .\rsenwjisserstoff  setzt 
sich  mit  Jod  zu  Jodwasserstoff  und  .Xrsentrijodid  um,  während  Schwefelwasser- 
stoff bei  Ausschluß  von  Feuchtigkeit  nicht  angegriffen  wird.  Zur  Darstellung 
von  arsenfreiem  Schwefelwasserstoff  aus  arsenfreien  Materialien  verwendet  man 
am  besten  in  Würfel  gepreßtes  Schwefelcalcium,  Schwefelbaryum  oder  gefälltes 
Schwefelzink  (vergl.  Bd.  II , pag.  575).  Auch  durch  Erwärmen  von  Magnesinm- 
hydrosulfid  auf  60 — 65'>  kann  reiner  Schwefelwasserstoff  erzeugt  werden.  Das 
Hydrosulfid  kann  durch  Einiciten  von  H,  S in  eine  wässerige  Suspension  von 
MgO  oder  Mischen  von  Schwefelcalcium  mit  Magnesiumchlorid  oder  Sulfat  er- 
halten werden. 

Schwefelwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas  von  dem  bekannten  unangenehmen 
Gerüche  nach  faulen  Eiern.  Es  ist^brennbar  und  verbrennt  bei  Luftüberschuß  zu 
W.asser  und  Schwefeldioxyd,  bei  beschränktem  Luftzutritt  zu  Wasser  und  Schwefel. 
2 n,  S 3 0,  = 2 H,  O -I- 2 8<J, , 2 H,  S 4- O,  = 2 H,  0 -H  8,  (vergl.  Sulfur, 

Rückgewinnung  aus  den  Sodarückständen).  Ein  Gemenge  von  2 Vol.  Schwefel- 
wasserstoff und  3 Vol.  Sauerstoff  (vergl.  erste  Umsetzungsgleichung)  ist  explosiv. 
Es  reagiert  als  schwache  Säure,  rötet  Lackmus  und  besitzt  gegen  Luft  das 
sp.  Gew.  11791.  Durch  Druck  Läßt  sich  Schwefelw.asserstoff  zu  einer  leicht- 
beweglichen  , stark  lichlbrcchendeu  Flüssigkeit  verflüssigen , wozu  bei  11®  ein 
Druck  von  14 '5  Atmosphären  nötig  ist.  Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Schwefel- 
wasserstoffes liegt  bei  Atmosphärendruck  bei  — 74®,  bei  — 85®  erstarrt  die 
Flüssigkeit  zu  einer  schneeweißen,  kristallinischen  Masse. 

Schwefelwasserstoff  löst  sich  leicht  in  Wasser.  Bei  Atmosphärondruck  und  0® 
werden  4'37  Volumina,  hoi  10®  3’58  Volumina,  bei  20®  2'90  V'olumina  von 
1 Vol.  Wasser  gelöst.  Größer  ist  die  Löslichkeit  in  Weingeist.  Die  I^ösung 
reagiert  gegen  Lackmus  sauer  und  findet  als  Schwefelwasscrstoffwasser  (Aqua 
hydrosulfur.ata)  Anwendung  in  der  an.alytischen  Praxis.  Zur  Darstellung  wird 
das  Gas  in  ausgekochtes,  luftfreies,  kaltes  Wasser  so  lange  eingeleitet,  bis  beim 
Durdischütteln  der  mit  dem  Finger  vcrscblossenen  Flasche  ein  Überdruck  verspürt 
wird.  Die  Aufbewalirung  muß  in  vollständig  gefüllten  und  gut  verschlossenen 
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Flischcheo  erfolgen , da  der  Lnfteaueretoff  nach  der  Gleichung  HjS  + O^HjO  + S 
unter  .Schwefelabscheidung  zersetzend  wirkt.  Nach  Shilton  wirkt  ein  Zusatz  von 
3«/o  Glyzerin  konservierend.  Hei  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  Alkohol  von 
— IS*  entstehen  eisartige  Kristalle,  welche  ein  Hydrat  der  Formel  H,  S + 7HjO 
darstellen.  Die  Kristalle  entstehen  auch  bei  höherer  Temperatur  unter  .Anwendung 
eines  entsprechenden  Druckes,  nicht  aber,  wenn  die  Temperatur  von  + 2HT>“ 
überschritten  wird,  bei  welcher  Temperatur  16  Atmosphären  Druck  nötig  sind. 
Durch  Hitze  wird  .Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  Zerlegung  beginnt  bei  AOO” 
und  ist  in  der  Glühhitze  vollständig. 

Infolge  der  leichten  Oxydierbarkeit  wirkt  .Schwefelwasserstoff  als  starkes 
Heduktionsmittel.  Ferrisalze  werden  zu  Ferrosalzen,  Chromatlüsungen  zu  Lösungen 
von  Chromisalzen  reduziert,  l’ermanganutlösung  wird  entfärbt.  Oxydierende 
Agenzien,  wie  Salpetersäure,  Chlor  etc.,  scheiden  Schwefel  ab.  Mit  erhitzten 
.Metalloxydcn  setzt  sich  Schwefelwassor.stoff  zu  Mcbillsulfiden  und  Wasser  um. 
Dieselbe  Reaktion  findet  auch  statt,  wenn  gewisse  .Motallsalzlösungen  mit  Schwefel- 
w.nsserstoff  in  Gasform  oder  Lösung  behandelt  werden.  Eine  Reihe  dieser  Metalle 
wird  in  salzsaurer  Lösung  ausgefällt  (Pb,  Hg,  Cu,  Hi,  Cd,  As,  Sb,  Sn),  eine 
andere  Reihe  fällt  nur  in  .alkalischer  (ammoniakalischcr)  Lösung  (Co,  Ni,  Fe, 
Zu,  Mn).  Die  Balze  der  Erdalkalicn  und  Alkalien,  ferner  von  Aluminium  und 
Chrom  werden  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert.  Auf  der  systematischen 
Anwendung  dieses  Verhaltens  der  Metallsalze  gegen  Schwefelwasserstoff  beruht 
deren  Trennung  in  der  qu.alitativen  Analyse  (vergl.  Hd.  1,  pag.  615).  Auch  bei 
der  quantitativen  Analyse  werden  vielfach  Metalle  als  Sulfide  abgeschieden,  müssen 
aber  dann  meist,  da  die  Sulfide  wegen  der  leichten  Oxydierbarkeit  mit  wenigen 
..Ausnahmen  keine  Wägungsform  darbicten,  einer  weiteren  Umsetzung  unterzogen 
werden. 

Schwefelwasserstoff  gehört  zu  den  giftigsten  Gasen,  denn  schon  ' VoI.  der 
Luft  beigemischt,  tötet  Hunde,  '/jso  'o'-  Pferde.  Die  W'irkung  beruht  auf  einer 
eigenartigen  Veränderung  des  Hlutcs,  indem  das  Hämoglobin  in  Sulfhämoglobin 
und  .Sulfhämatin  verwandelt  wird.  Das  Hlut  wird  dunkel  und  zeigt  statt  der 
beiden  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  das  breite  Hand  des  reduzierten 
Hämoglobins  und  einen  schmalen  Streifen  iu  Rot  zwischen  C und  D.  Die  Hlut- 
körperchen  werden  zerstört.  Außerdem  lähmt  das  Gas  das  Zentralnervensystem 
und  der  Tod  tritt  durch  Rcspirationslähmung  ein  (Kobkkt). 

Der  Gefahr  einer  Schwefelwasserstoffvergiftuug  sind  am  häufigsten  Chemiker 
ausgesetzt,  ferner  Kloakenarbeiter,  Hauern  und  Gerber,  weil  die  Luft  der  Latrinen, 
Mist-  und  Lohgruben  bis  zu  13%  <108  giftigen  Gases  enthalten  kann  (s.  Kanal- 
gase).  Leichtere  Vergiftungen  geben  sich  durch  Mattigkeit,  Schwindel,  Kopf- 
schmerz, Ohnmacht  zu  erkennen,  bei  schwereren  kann  diis  Hewußtscin  schwinden, 
der  Puls  wird  schwach  und  langsam,  es  treten  verschiedenartige  Krämpfe  auf. 
Der  Kranke  ist  vor  allem  an  die  frische  Luft  zu  bringen,  es  sind  Hrcchmittcl 
(Apomorphin)  zu  geben  und  Chlor  ist  einatmen  zu  lassen.  Boi  vorgeschrittener 
Erstickungsgefahr  ist  künstliche  Atmung  einzuleiten.  Mosslk». 

Schwefelwässer  s.  Mineralwässer. 

SchwefliQe  Säure  s.  Acidum  sulfurosum;  ebenso  SchwefligsäureeSter 
und  Salze,  Hd.  I,  pag.  205.  Zeukik. 

Schwefligsäurevergiftung.  Das  freie  Gas  ist  irrespirabel,  kann  aber  ver- 
dünnt unter  Reizungserscheinungen  der  Respirationsschleimbaut  aufgenommen 
werden.  Bei  Tieren  wirken  0'3“/o  tödlich.  Ob  die  wenigen  am  Menschen  beob- 
achteten tödlichen  Vergiftungen  durch  Einatmung  wirklich  der  schwefligen  Säure 
zuzuschreiben  sind,  ist  nicht  sicher.  Man  hat  Atemnot,  allgemeine  Schwäche,  Nacken- 
starre  und  Konvulsionen  dabei  konstatiert.  Genuß  von  mit  schwefliger  Säure 
reichlich  versetzten  Nahrungsmitteln  führt  zu  hartnäckigen  Magen-  und  Darmkatarrhen, 
Diarrhöen,  Erbrechen,  Übelkeit.  Prophylaktisch  ist  für  entsprechende  Ventilation 
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bei  den  betreffenden  Betrieben  zu  sorgen.  Schwefeln  des  Bieres  und  des  Weines 
scheint  gefahrlos  zu  sein , weil  sich  unsch.HdIicbe  Aldehyde  bilden.  Dennoch  sind 
sie  möglichst  einzuschrfinken ; mehr  als  10  pro  Idtcr  sind  nicht  zu  gestatten. 

Paschkis. 

Schweigy.  = Alt.ust  Friedrich  Schwkiqgkr,  geh.  am  H.  Bepteinber  17S3 
zu  Erlangen,  war  Professor  der  Botanik  in  Königsberg,  wurde  am  2st.  Juni  1821 
bei  üirgenti  auf  Kizilien  ermordet.  R.  Mülieh. 

Schweigger  J.  Sal.  Chr.,  aus  Erlangen  (1779- — 1857),  studierte  und  habili- 
tierte sich  hier  1800  für  Physik  und  Chemie,  wurde  1803  Professor  der  M.athe- 
matik  und  Pliysik  am  Gymnasium  zu  Bayreuth,  1811  an  der  Polytechnischen 
Schule  zu  Nürnberg,  1816  Professor  der  Physik  und  Chemie  in  Erlangen  und 
1819  in  Halle.  ScHWElooER  erfand  ein  Elektrometer  und  den  nach  ihm  benannten 
elektromagnetischen  Multiplikator.  Bf.kksdes. 

SchW6igg6ria,  Gattung  der  Violaceae;  Sch.  floribunda  St.  Hil.  ist  in 
Brasilien  als  Heilmittel  in  Verwendung.  v.  Dalla  Tokbe. 

Schwein.  = Ecdwig  David  von  Schweinitz,  s.  Alb.  et  Schw.,  Bd.  I, 
pag.  351.  K.Mci.ek«. 

Schweinekraut  ist  Caltha  palustris. 

Schweinepest,  Pestis  suiini,  Schweinecliolera,  Schweinediphtherie 
ist  eine  meist  chronisch  verlaufende,  kontagiöse  Infektionskrankheit  der  Schweine, 
charakterisiert  durch  eine  ulzerative  Darmentzündung  uud  Verkäsung  der  Bauch- 
lymphdrüsen.  Sie  wird  durch  den  Bacillus  suipestifer  hervorgerufen  und  tritt 
meist  mit  der  Scliweineseuchc  (s.  d.)  kombiniert  auf.  Der  B.acillus  ist  gegeißelt, 
beweglich,  dem  Kolibacillus  .ähnlich,  läßt  sich  mit  wässerigen  Anilinfarben,  aber 
nicht  nach  Gram  färben.  Er  ist  ziemlich  widerstandsfähig  und  erhält  sich  im 
verseuchten  Stalltioden  monatelang  virnleut.  Die  Infektion  erfolgt  vom  Darmkanal 
aus.  Während  bei  reiner  Schweinepest  einigermaßen  widerstandsfähige  Tiere  oft 
genesen,  betragen  bei  .Mischinfektionen  mit  Schweincseucho  die  Verluste  bis  90°, o. 

KoboSkc. 

Schweinerotlauf,  Stäbchenrotlanf,  Kotlaufseuche,  Erysipelas  suis, 
ist  eine  akute,  kontagiöse  Infektionskrankheit  der  jungen  Schweine,  welche  in 
den  Sommermonaten  oft  eine  epizootische  Ausbreitung  erlangt.  Sie  stellt  eine 
durch  den  Bacillus  crysipciatis  suis  hervorgerufene  Septikämie  dar,  die  sich 
liauptsächlicli  durch  eine  hämorrhagische  Magendarin-  und  Nierenentzündung,  ein 
sehr  holles  Fieber,  bedeutende  nervöse  Störungen  und  eine  charakteristische  Kot- 
färbmig  der  Haut  knndgibt.  Der  Erreger  stellt  ein  sehr  feines,  gerades,  unbe- 
wegliches Stäbchen  dar,  das  nach  Guam  färbb.ar  ist.  Er  ist  sehr  wiilerstands- 
fähig  uud  kann  sowohl  vom  Darm  aus  als  auch  durch  Hautwunden  infektiös 
wirken.  Das  Inkubationsstadium  beträgt  3 bis  5 Tage.  Der  Krankheitsverlauf  ist 
ein  sehr  stürmischer  und  verenden  von  den  erkrankten  Schweinen  50  bis  80°/o 
innerhalb  12  bis  18  Stunden.  Einmaliges  ('berstehen  der  Krankheit  ha*  meist 
lebenslängliche  Immunität  zur  Folge.  Es  ist  deshalb  auch  die  von  Pasteur  und 
später  von  LoRKNZ  cingefUhrte  Schutzimpfung  meist  von  vollkommenem  Erfolg 
begleitet.  Desgleichen  läßt  auch  eine  rechtzeitige  Serumimpfuiig  selten  im  Stich, 
wogegen  je<lc  medikamentöse  Behandlung  erkrankter  Schweine  nutzlos  ist.  Wund- 
infektionen mit  virulenten  Kotlaufkulturen  können  für  den  Menschen  lebens- 
gefährlich sein.  Kobosec. 

Schweineseuche,  Septicaemia  suum,  ist  eine  durch  den  Bacillus  sni- 
scpticiis  hervorgerufene,  infektiöse,  akute,  nekrotisierende  Kungenbrnstfelleut- 
Zündung  der  Schweine,  die  meist  kombiniert  mit  Schweinepest  (s.  d.)  auftritt.  Die 
Mischinfektionen  von  Schweinepest  und  Schwciuescuche  werden  in  der  Kegel  kurz 
Schweinepest  genannt.  Sic  ist  derzeit  die  verheerendste  Tierkrankheit  in  Europa, 
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woliin  sio  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  aus  Amerika  eingcsehleppt  wurde. 
Sic  tritt  cpizootisch  auf.  Es  erkranken  an  derselben  Schweine  jeden  Alters  und 
jeder  Rasse.  Die  Mortalitfltsverluste  betragen  80  bis  90%.  Eine  medikamentöse 
Behandlung  ist  erfolglos.  Da  bis  jetzt  auch  kein  sicheres  Schutz-  oder  neilserum 
erfanden  wurde,  kann  zur  Bekämpfung  derselben  nur  die  strengste  Handhabung 
der  veterinärpolizeilichcn  Maßnahmen  empfohlen  werden.  Konoisc. 

SchWBinf.  GKOHG  SCHWEtXFOUTH,  berllhmter  .^frikareisender,  geh.  am 
29.  Dezember  18.3fi  in  Riga,  hielt  sich  längere  Zeit  in  Kairo  auf,  lebt  gegeu- 
w.ärtig  in  Berlin.  R.  MCi.i.k». 

Schweinfurter  Grün  s.  iid.  iv,  pag.  i98.  zskxik 

Schweinfurthia,  Gattung  der  Scrophulariaceae;  Sch.  papiiiouacea 
.\.  Bk.  und  Sch.  sphaerocarpa  A.  llR.  sind  in  Belud.schistan  gegen  Typhus  und 
Fieber  in  Gebrauch.  v.  Dalla  Tokbk. 

Schweinsborsten,  eine  unentbehrliche  und  für  viele  Zwecke  unersetzliche 
Ware  — mau  denke  nur  an  unsere  Zahnbürste  — , sind  die  kurzen,  steifen, 
spannkräftigen  Haare  des  Hansschweiues  und  des  wilden  Schweines,  besonders 
vom  Rücken  und  Nacken,  die  als  Kammborsten  den  größten  Wert  haben.  Die 
Borsten  werden  „kalt“  ausgerauft  oder  vorher  durch  Abbrüheu  und  Kalkbeizeu 
gelockert.  Rein  weiße  Borsten  sind  die  gesuchtesten  und  werden  noch  vielfältig 
gebleicht  und  gereinigt;  schwarze  und  andersfärbige  dienen  zu  ordinären  Zwecken. 
Die  nur  oberflächlich  gereinigte  Ware  heißt  im  Handel  Ranhborsten,  die  zn- 
geriehteten  und  sortierten  bezeichnet  man  als  Schuster-,  Bürstenbinder-  und 
Pinselborst§n.  Man  verwendet  sie  zur  Verfertigung  von  Bürsten,  Besou,  Pinseln, 
als  Nähmaterial  für  Schuster,  Riemer,  Sattler;  schwarzgefärbte,  durch  Sieden  und 
Zupfen  hergerichtetc  Borsten  werden  oft  den  Roßhaarpolsternngep  beigemengt. 
Diese  Fälschung  ist  mikroskopisch  nachzuweisen. 

Die  Schweinsborste  besitzt  stets  die  Haarzwiebel  (Wurzelj  nnd  nur  in  der 
oberen  Hälfte  ein  strahlig  ausgebreitetes  Mark.  Die  Faserschichte  ist  sehr  mächtig ; 
die  Oberhaut  besteht  aus  sehr  breiten,  dachziegelfönnig  Ilbereinanderliegcndcn 
Schuppen,  deren  Ritndcr  aber  nur  in  sehr  schmalen  Streifen  frei  sind,  so  daß 
die  Oberfläche  der  Schweinsborste  durch  feine  zackig-wellige  Linien  ipier- 
geringelt  erscheint.  Die  Dicke  der  Borsten  kann  nach  v.  Höhnkl  bis  über 
0-f>  mm  betragen.  T.  F.  Uasalskk. 

SchweiO.  Das  Sekret  der  Schweißdrüsen  der  Haut  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  248), 
das  in  mancher  Beziehung  dem  Harne  nahesteht,  kann  in  vollkommen  reinem 
Zustande  nicht  gewonnen  werden,  da  sich  das  .''ekret  der  Talgdrüsen  an  den 
meisten  .‘'teilen  der  Haut  ihm  beimengt.  Die  Reaktion  des  menschlichen  Schweißes 
ist  sauer.  Diese  saure  Reaktion  kommt  jedoch  nach  Tkfmpy  und  LuciisiN’OKU 
nicht  dem  reinen  Schweißdrüsensekret  zu,  sondern  ist  nach  ihnen  bloß  dem  bei- 
gemengten Hauttalg  und  seinen  Zersetzungsprodukten  zuzu.sclireiben,  da  nach  ge- 
eigneter Reinigung  der  Haut  die  Reaktion  des  .Schweißes  meist  alkalisch  sei.  Der 
Schweiß  der  I’flanzcnfresser  ist  alkalisch. 

Die  Menge  der  festen  Stoffe  im  Schweiße  schwankt  zwischen  0 4 — -2'3%,  der 
Chlnrnatrinmgohalt  zwischen  0'3 — l'-l%-  Phosphate  und  Sulfate  sind  immer  nur 
in  sehr  geringer  Menge  vorhanden.  Von  organischen  Substanzen  wurden  Harnstoff 
(e.a.  0'I%),  flüchtige  Fettsäuren,  aromatische  U.vysüurcn,  Atherschwofelsäureu, 
Kreatinin,  minimale  Mengen  von  Eiweiß,  N'eutralfette  und  Cholesterin  gefunden. 

ln  pathologischen  Fällen  kann  sich  die  Zusammensetzung  des  Schweißes 
erheblich  ändern. 

So  steigt  bei  Nierenleiden  und  bei  Cholera  der  Harnstoffgchalt  erheblich  an. 
Im  letzteren  Falle  sind  wiederholt  auf  der  Haut  Ausscheidungen  von  Harnstoff- 
kristallen beobachtet  worden.  Ferner  wurden  ira  Schweiße  beobachtet:  Zucker 
bei  Diabetes  mellitus,  Cystin  bei  Cy.stinurie,  Harnsäure  bei  Gicht,  Gallenfarbsloff 
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bei  Ikterus.  Von  raedikaniciitüscn  Stoffen  pehen  erwiesener  Maßen  in  den  Schweiß 
Uber:  Arsen,  yuecksilber,  Jod,  Chinin,  Hcnzoesflnre,  Salizylate  u.  a.  m. 

Hier  und  da  wird  über  gefärbten  Schweiß  berichtet  (Chroinhidrose).  Durch 
Clirysopliaus.äuro  wird  der  Schweiß  gelb  gefärbt.  lu  einigen  Fällen  von 
blauem  Scliweiß  wird  Indigo  als  da.s  Färbende  angegeben,  doch  scheint  es  nach 
den  Unterancliungen  von  Käst  sich  dabei  um  chromogene  Pilze  zu  handeln, 
ebenso  wie  beim  roten  Schweiß  nach  IlAnKsiu,  und  nicht  um  eine  Sekretion 
farbstoffhaltigen  .Schweißes.  Zkttckh. 

Schweißbarkeit  nennt  man  die  Fähigkeit  gewisser  Metalle,  in  der  Hitze 
durch  Itearbeitnug  sich  zu  größeren  Stücken  vereinigen  zu  lassen.  Schweißbar  sind 
Eisen,  Stahl,  Platin,  Palladium,  Nickel,  Kupfer.  — SchweiSeil,  Schmieden,  nennt 
man  die  mechanische  Vereinigung  zweier  schwer  schmelzbarer  Metallstücke  in  der 
Gluthitze  durch  Hämmern,  Walzen  oder  Pressen.  Es  gelingt  nur  bei  genügend 
hoher  Temperatur  und  reiner  Metalloberfläche,  l'm  diese  zu  erzielen,  wendet  man 
SchweiOmittel  (Schweißpulver)  an.  Eisen  bestreut  man  mit  tonhaltigem  Sand, 
Stahl  mit  Glaspulver,  Horax,  Schwerspat  oder  anderen  Mitteln,  durch  die  eine 
Oxydschicht  reduziert  oder  als  Schlacke  entfernt  wird.  Als  Schweißmittel  für  Kupfer 
dient  Phosphorsalz.  Wichtig  für  die  Technik  ist  Gold.schmidts  Schweißverfahren. 
Zu  seiner  Ausführung  wird  ein  Gemenge  von  Aluminiumgries  mit  Eisenoxyd  durch 
eine  aus  Bimyomsuperoxyd  und  Magnesium  bestehende  Zttndkirsche  in  Reaktion 
gebracht.  Dabei  steigt  die  Temperatur  auf  hollste  Weißglut  (etwa  3000“),  so  daß 
sich  das  Zusammenschweißeu  des  durch  d.as  Aluminium  vollständig  reduzierten 
Eisens  leicht  bewirken  läßt.  Die  Erhitzung  ist  rein  örtlich  und  daher  an  eng  be- 
grenzten Stellen  größerer  Eisenbauten  ausführbar.  Es.«. 

Schweissinger,  Otto,  Dr.,  Medizinalrat  und  Apothekenbesitzer  in  Dresden. 
Geb.  1857  in  Neustrelitz.  Nach  seiner  Promotion  in  Heidelberg,  wo  er  unter 
VuLPlus  in  der  Apotheke  des  Akademischen  Krankenhauses  tätig  war  und  zu 
jener  Zeit  eine  Reihe  bemerkenswerter  Arbeiten  Uber  die  Alkaloidbestimmung 
in  narkotischen  Extrakten  veröffentlichte,  übernahm  er  das  GEissLERsche  Offent- 
liche  chemische  Laboratorium  in  Dresden  und  später  die  Johannisapotheke  daselbst. 
SCHWEissiNCKK  gehört  dem  Reichsgesundheitsrat  als  Mitglied  an.  Tu. 

Schweißmittel  (pha  rmakologisch)  s.  Hidrotika.  Cm  lokalen  Schweiß 
hervorznrnfen , kann  man  sich  aller  Arten  örtlich  applizierter  und  abgegrenzter 
Wärme  bedienen.  Einpackung  in  heiße  Umschläge  und  Wolldecken,  Heißloftbad 
und  elektrisches  Gluhlichtbad  sind  zu  diesem  Zwecke  verwendbar. 

Schweißmittel  werden  auch  Mittet  genannt,  welche  zur  Bekämpfung 
übermäßiger  Schweißsekretioii  dienen.  Abgesehen  vom  Atropin  und  Agaricin, 
welche  vom  Zentralnervensystem  her  die  gesamte  Schweißsekretion  unterdrücken 
bzw'.  herubsetzen  (g.  A ntbidrotika),  gibt  cs  eine  Anzahl  von  Mitteln,  welche 
die  übermäßige  Schweißabsonderung  an  einzelnen  Körperstellen,  Fußsohle,  Hohl- 
band,  Achselhöhle  u.  s.  w.  einzudäromen  imstande  sind.  Als  Palliativmittel  kommen 
solche  in  Betracht,  welche  die  auf  die  Haut  ergossene  Flüssigkeit  zur  raschercu 
Verdunstung  bringen,  z.  B.  Alkohol,  Franzbranntwein,  Kölnischwasser , ferner 
feine  Pnlver,  sogenannte  absorbierende  Puder,  z.  B.  Stärkemehl,  Talkpnlver, 
welche  den  Schweiß  aufsaugen  und  auf  ihrer  großen  Oberfläche  rasch  verdampfen 
lassen.  Als  eigentliche  Heilmittel  sind  jene  zu  bezeichnen,  welche  den  Tonus  der 
Gewebe  erhöhen,  wie  Waschungen  mit  kaltem  Wasser,  Alkohol,  verdünnte  Mineral- 
säurcu  oder  konzentrierte  organische  Säuren  (Essigwaschungen , Einpudern  mit 
gepulverter  Weinsäure),  Salizylsäure,  Gerbsäure  und  deren  Präparate,  Alaun  etc. 
Die  beiden  letztgenannten  wirken  auch  durch  direkt  chemische  Veränderung  der 
Haut,  durch  Gärbung.  Eine  ähnliche  Wirkung  haben  auch  Chromsänre  (Ein- 
pinselung einer  5 — 10“  Lösung)  und  der  Formaldehyd  (Bäder  in  For- 
malin mit  1 — 3 Teiien  Wasser).  Piscnais. 
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Schweizer  Alpentee  Bd.  l,  pa^.  4T1.  — Schweizer  Alpenhonig  von 

Eschmass  besteht  (nach  Amthoe)  in  der  Hauptsache  aus  Stärkesirup  und  Dextrin 
mit  etwa  10%  wirklichem  Honig  und  Malzextrakt.  /.»»sik. 

Schweizer  Berg  Wurzel,  gegen  Zahnschmerzen,  Kopfschmerzen  etc.  emp- 
fohlen, ist  Khizoma  Zingiberis.  Zkrxik. 

Schweizer  Pillen  s.  Bd.  iii,  pag.  145.  zcrmk. 

Schweizer  Tee  ist  Herba  Galcopsidis  grandiflorae.  Zksmk. 

Schweizers  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Gespinstfasern  ist  eine  kon- 
zentrierte Lösung  von  frisch  gefälltem,  ausgewaschenem,  aber  noch  feuchtem 
Knpferoiydhvdrat  oder  Kupferkarbonat  in  20prozentigem  Salmiakgeist.  Das  Re- 
agenz löst  Baumwolle,  Leinen,  Seide  auf,  nicht  aber  Wolle. 

Schweizer  Universaitee  des  Hof-  und  Med.-Rats  Dr.  ScHW.YRZ  von  der 
Firma  H.  A.  Weixert  besteht  ans  Folia  Sennae,  Cortex  Frangulae,  Flores  Millefolii, 

Flores  Lavandulae.  (Berl.  Poliz.  Präs.)  Zermk. 

Schweizerhalie  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Sole  mit  XaCl  2.?9'lß9  und 
SO4  Ca  4-301  in  1000  T.  P*«hkis. 

Schwelen  heißt  eine  Operation,  welche  etwa  in  der  Mitte  steht  zwischen  einer 
Verbrennung  und  einer  trockenen  Destillation.  Djis  Schwelen  ist  als  eine  Ver- 
brennung zu  betrachten , bei  welcher  der  zutretende  Lnftsauerstoff  eben  noch 
hinreicht,  die  unvollständige  Verbrennung  aufrecht  zu  erhalten  und  die  zum  Weiter- 
brennen erforderliche  Temperatur  zu  erzeugen;  andrerseits  ist  es  als  eine  trockene 
Destillation  zu  betrachten,  bei  welcher  die  benötigte  Hitze  durch  teilweises  Ver- 
brennen ebendesselben  Materials  erzeugt  wird.  Das  Schwelen  findet  namentlich  auf 
Holz  und  Braunkohlen  Anwendung.  Die  Praxis  desselben  ist  bei  der  Meilerver- 
kohlung ausföhrlicher  behandelt;  s.  Holzkohle,  Bd.  VI,  pag.  394.  üaxswisdt. 

Schwellenwert  ist  der  Wert  jenes  Reizes  (s.  d.),  der  eben  schon  die  Er- 
regung einer  erregbaren  Substanz  hervorzubringen  vermag.  Sinnesnerven  und 
Sinnesorgane,  Muskel  und  Muskelnerven,  aber  auch  jedes  andere  Protoplasma  ist 
durch  Reize  erregbar.  Durch  Messung  der  Reize  kann  ihr  Schwellenwert  ermittelt 
werden.  Klemex.siewk-z. 

Schwellkörper  sind  Organe  des  Tierkörpers  von  schwammförmigem  Bau 
(kavernöse  Gebilde).  In  den  Hohlräumen  der  Schwellkörper  strömt  Blut,  das  durch 
tesondere  Vorrichtungen  gestaut  werden  kann,  wodurch  die  Körper  anschw-cllen 
und  steif  werden  infolge  der  prallen  Füllung;  sie  heißen  deshalb  auch  erektile 
Gewebe.  Beispiele  sind  das  männliche  Glied,  die  Klitoris  und  Schamlefzen  des 
Weibes,  die  Brustwarzen.  Kleme.\siewicz. 

Schwemmsystem  oder  Schwemmkanalisationssystem  ist  diejenige 
Art  der  Städtereinigung,  bei  der  alle  Abfallstoffe,  Schmutz-  und  gewerbliche  Ab- 
wässer, wie  .auch  das  Regenwasser  durch  unterirdische,  möglichst  wasserdichte, 
nach  einem  bestimmten  Plan  angelegte  Kanäle,  „Siele“,  mit  möglichster  Schnelligkeit 
entweder  direkt  oder  nach  vorausgegangener  Reinigung  einem  Wasserlauf  zu- 
geftlhrt  oder  auf  Rieselfeldern  verteilt  werden. 

Wenn  nun  auch  die  Schwemmkanalisation  die  Frage  der  Wegschaffung  der 
Abfallstoffe  und  Abwä.s.ser  in  der  einf.aehsten  und  nach  den  jetzigen  Anschauungen 
vollkommensten  Weise  löst,  so  ist  sie  doch  nicht  etwa  gleichmäßig  für  alle  Orte 
als  das  zweckmäßigste  und  beste  anzusehen. 

Es  geben  vielmehr  die  hydrologischen,  geologischen,  meteorologischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  sowie  die  Beschaffenheit  des  Geländes,  die  Einwohner- 
zahl nebst  ihren  Krankheits-  und  f>tcrblichkeitsvcrhältnisseu  den  .\usschlag  bei  der 
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Wahl  des  Systems  der  Beaeitiguog  der  Abfallstoffe.  Die  Frage , ob  Scbweium- 
system  oder  Abfuhr,  mufi  demnach  in  jedem  einzelnen  Falle  besonders  entschieden 
werden. 

Jedenfalls  aber  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  daß  die  Anlage  der  Schwemm' 
kanalisation  mit  eine  der  Ursachen  ist,  durch  welche  die  Sterblichkeit  der  Be- 
völkerung großer  Städte  und  namentlich  die  Erkrankungen  an  Typhus  und 
Cholera  eine  wesentliche  V'ermiuderung  erfahren. 

Bei  der  Anlage  einer  Kanalisation  müssen  viele  Tmatände  Berücksichtigong  finden. 

Was  zunächst  die  Form  der  Kanäle  betritt't,  so  bat  man  die  Erfahrung  gemacht.  daQ  bei 
kleineren,  nicht  zu  begebenden  Sielen  kreisrunde,  bei  groSen,  begehbaren  Kanälen  eiförmige, 
mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtete,  im  Innern  möglichst  glatte  Ton-  oder  Zementrobre  .am 
besten  benützt  werden.  Die  Dimensionen  der  einzelnen  Kanäle  hängen  vollständig  von  lokalen 
Verhältnissen  ab,  vor  allem  aber  sind  bei  der  Größe  eines  jeden  Kanales  die  Menge  des  ein- 
fließenden  Gebrauchswassers  der  anliegenden  Gebäude  und  ganz  besonders  auch  die  Mastiea 
der  meteorischen  Niederschläge  zu  berücksichtigen.  In  bezug  auf  ersteres  ist  zu  bemerken.  d.iß 
man  erfahrung.sgemäß  in  einer  Stadt  auf  den  Kopf  täglich  100 — 150/  Wasser  rechnen  muß. 
welche  Mengen  natürlich  eine  reichliche  Wasserversoigung  einer  Stadt  voran.s.setzeD , ohne  welche 
ja  eine  Schwemrokanalisation  ttberhaapt  undenkbar  ist. 

In  bezug  auf  die  Menge  des  einfiießendon  Meteorwassers  darf  nicht  außer  acht  gelas<i«n 
werden,  daß  bei  starken  Niederschlägen  plötzlich  große  Wassermassen  aufgenommen  und  ab- 
geführt  werden  müssen.  Man  hilft  sich  zumeist  durch  Anlegung  besonderer  „Not*  oder  Strom- 
auslässe'', durch  welche  bei  starker  Füllung  der  Kanäle  das  Kanal wasser  dem  nächsten  Wa<ser- 
lauf  direkt  zugefübrt  werden  kann. 

Eine  Uauptbedingung  für  die  gute  Funktionierung  der  Siele  ist  das  notwendige  Gefälle. 
Um  einer  Stauung  sowie  einer  Ablagernng  von  Unrat  in  den  Sielen  vorzubougen,  muß  mau 
verlangen,  daß  bei  griißeren  Straßenkaoälen  das  Gefalle  auf  je  1000  w Uänge  minde.stens 
0‘8— 1;n  beträgt  (1  pro  müle),  für  Siele  mittlerer  Gruße  ist  schon  als  kleinstes,  zulässiges 
Gefälle  2 — 2 4 m pro  Kilometer  anzuseben  und  für  Uauskanäle  darf  es  nicht  unter  1 — 
bleiben. 

Die  Frage  nach  der  Tiefe,  in  welche  die  Siele  zu  l^en  sind,  findet  ihre  Erledignng  durch 
die  Berücksichtigung  der  notw*endigen  Entwässerung  des  Untergrundes  der  Gebäude  und  der 
Vermeidung  des  Einfrierens  des  Kanalwasscrs ; demzufolge  l^t  man  die  Kanäle  mindestens 
3 m tief  unter  das  Straßenniveau. 

Sodann  ist  zur  Vermeidung  von  überfullong  der  Siele  mit  geformtem  Straßenunrat  die 
Anlage  sogenannter  Schlammkästen  oder  Gullies,  deren  Ablaufrobr  einen  Wa.sserverschluß  besitzt, 
notwendig. 

Endlich  muß  bei  einer  guten  Kanalisationsanlage  die  Muglichkeit  einer  Besichtigung  bzw. 
B^ehung  g^eben  sein;  zu  diesem  Zwecke  bringt  man  bei  Kanalsystemen  von  gri>ßerer  Aus- 
dehnung sogenannte  „Einsteigeschachte*'  in  bestimmten  Ab.ständen  an.  Neben  diesen  letzteren 
sind  aber  auch  noch  Ventilationsscbacbte  zum  Abzug  der  Kanalgase  aozubringen. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  muß  auch  auf  die  Anlage  der  in  die  Hauptkanäle  ein- 
mündenden  Hauskanäle  verwendet  werden,  sowohl  in  bezug  auf  ihre  Dichtheit  als  ihr  Gefalle 
und  ihre  Dimension.  Zur  Vermeidung  des  Eindringens  von  Kanalgasen  in  die  Wohnräume 
muß  jeder  Ausguß  mittelst  eines  Wasserverschlusses  (Siphon)  abgeschlossen  sein. 

(.'ber  das  endliche  Schicksal  des  Kanalinlialtes  sind  die  heftigsten  Kämpfe  ge- 
führt worden. 

Froher  hielt  man  es  für  ganz  unbedenklich,  den  Kanaliuhalt  ohneweiters  dem 
nächsten  Wasserlanf  zuzufOhreu.  In  England  hat  man  jedoch  damit  bittere  Er- 
fahrung machen  müssen,  besonders  wenn  in  den  Kanalwässern  hauptsächlich 
Fabrikabgänge  enthalten  waren.  Ganze  Flußläufe  waren  in  England  durch  den 
Kanalinhalt  total  verunreinigt.  Die  Beobachtung  hat  nun  zu  dem  folgenden 
Uesultat  geführt: 

Kleine  Städte  an  großen  oder  schnellströmenden  Flüssen  können  ohne  Bedenken 
ihren  Kloakeninhalt  den  Flüssen  anvertrauen,  vorausgesetzt,  daß  der  nächste  am 
selben  Flusse  gelegene  Ort  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  liegt;  die  selbst- 
reinigende  Kraft  des  Flusses  bringt  die  oingeleiteten  Schmutzstoffe  zum  Ver- 
schwinden. 

Dagegen  ist  eine  Flußvernnreinigung  unvermeidlich,  wenn  eine  große  Stadt 
ihren  Sielinhalt  in  einen  kleinen  oder  langsam  fließenden,  wenig  Gefalle  besitzenden 
Flnßlanf  leitet,  da  dann  die  suspendierten  Teile  sich  zu  Boden  senken,  in  der 
Nähe  der  Stadt  in  Fäulnis  übergeben  und  eine  Verschlammnng  des  Flnsses  herbei- 
führen. 
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Die  Selbetreiol^ungskraft  der  Klllsse  ist  namentlich  früher  überschätzt  worden ; 
man  hat  sich  durch  das  Niedersinken  der  suspendierten  Teile  des  Kanalwassers 
tauschen  lassen,  indem  man  das  in  der  Tiefe  liegende  FSulnismaterial  verscbwnnden 
glaubte.  Nach  v.  Pettbnkufkr  soll  der  FluBlauf  mindestens  15mal  so  viel 
Wasser  führen,  als  die  Meng«  der  gesamten  Sielwasser  beträgt.  Wird  dieses 
Verhältnis  bedeutend  nnterscbritteiii,  so  müssen  die  KanalwOsser  vor  ihrer  Ein- 
leitung von  den  fäulnisfähigen  Substanzen  mehr  weniger  befreit  werden,  was 
entweder  durch  einfaches  Sedimentieren , durch  chemische  Klärung  oder  durch 
das  biologische  Verfahren  erreicht  werden  kann. 

Unter  allen  Verhältnissen  geht  man  der  Flnßverunreinigung  durch  Kanalinhalt 
aus  dem  Wege  durch  Anlage  von  sogenannten  Rieselfeldern  (s.  d.). 

Hammkkl. 

Schwendener,  SiMOX,  geh.  am  10.  Februar  1829  zu  Buchs  im  Schweizer 
Kanton  St.  Gallen,  studierte  Naturwissenschaften  in  Genf  nnd  Zürich,  habilitierte 
aich  als  Privatdozent  der  Botanik  in  Zürich,  wurde  1857  Assistent  Naeoelis  (s.  d.) 
in  München,  1861  Professor  der  Botanik  daselbst,  1867  in  Basel,  1877  in 
Tübingen  und  1878  in  Berlin.  Schwexdkner  ist  der  Begründer  der  physio- 
logischen Pflanzenanatomie.  r.  mci.lcb. 

Schweninger,  Ernst,  geh.  am  1.5.  Juni  1850  zu  Freistadt  in  der  Ober- 
pfalz, studierte  in  München  Medizin,  habilitierte  sich  1875  für  pathologische 
Anatomie  in  München,  wurde  1881  Leibarzt  Bismarcks,  1884  Professor  an  der 
Universität  iu  Berlin  und  Direktor  der  Abteilung  für  Hautkrankheiten  an  der 
Charitd.  Von  1900 — 1905  bekleidete  Schweninger  die  Stelle  eines  dirigierenden 
Arztes  am  Krankenhause  zu  GroO-Lichterfelde  und  lebt  seitdem  nächst  München 
auf  dem  Schlosse  Schwaneck  bei  Grofibesselobo.  R.  MCu-kb. 

Schweningerkur  ist  eine  Modifikation  der  Oertelkur  (s.  Heilmethoden). 
Die  tägliche  FlOssigkeitsmenge  wird  auf  etwa  1000  ccm  beschränkt  und  während 
der  Mahlzeiten  soll  gar  nicht  getrunken  werden.  — S.  auch  Entfettung. 

Pktbv. 

Schwenningen  in  Württemberg,  besitzt  erbohrte  Solen  mit  Na  CI  251 '57 
bis  252'79  in  1000  T.  Pa.schki«. 

Schwerbleierz,  Plattnorit,  PbO^;  tetragoual;  holoedrisch,  doch  sind  Kri- 
stalle selten,  zumeist  nur  warzige  Aggregate;  H 5 — 5'/j,  »p.  Gew.  8‘5 — 9'4.  Schwarz, 
Strich  braun;  der  Glanz  ist  metallischer  Diamantglauz.  Vorkommen  in  Schottland 
(Leadhills).  IrPEJi. 

Schwere  ist  das  Bestreben  aller  Körper,  sich  nach  abwärts,  gegen  die 
Erde,  zu  bewegen.  Werden  sie  in  der  Bewegung  gehindert,  so  äußern  sie  be- 
ständig einen  Zug  oder  Druck  gegen  das  Hindernis.  Die  Sache  verhält  sich  so, 
als  ob  die  Körper  von  der  Erde  angezogen  würden,  und  diese  von  der  Erde 
ansgehendc  Anziehungskraft  nennt  man  Schwerkraft. 

Der  Druck,  den  ein  Körper  auf  eine  horizontale  ruhende  Unterlage  ausübt, 
heißt  sein  Gewicht.  Dabei  gilt  als  Einheit  der  Gewichte  fast  allgemein  das 
Gewicht  eines  Kubikzentimeters  Wasser  bei  4“  in  der  Breite  und  Seehöhe  von 
Paris.  Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Kenntnis  des  spezifischen 
Gewichtes  der  Substanzen,  nämlich  des  Gewichtes  der  Volumeinheit  (s.  Dichte 
und  Spezifisches  Gewicht).  Instrumente,  die  zur  Ermittlung  von  Gewichten 
dienen,  heißen  Wagen  (s.  d.),  das  dabei  in  Verwendung  kommende  Verfahren 
Wägung  (s.  d.). 

Ein  fester  Körper,  den  man  an  einem  Faden  anfhängt,  kommt,  sich  selbst 
äberlassen,  in  einer  bestimmten  Lage  in  Ruhe.  Die  Richtung,  welche  dabei  der 
gespannte  Faden  annimmt,  heißt  lotrecht  oder  vertikal  und  gibt  die  Richtung 
der  Schwerkraft  in  dem  betreffenden  Orte  an.  Ein  neben  dem  Faden  infolge 
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der  Wirkung  der  Schwere  hcrabfallendcr  Körper  fällt  in  der  liichtnng  desselben 
nach  abwärts.  Die  Richtung  des  Lotes  steht  normal  (senkrecht)  auf  jeder  an 
demselben  Orte  befindlichen  größeren  ruhenden  Wasserfläche,  also  normal  zur 
Horizontalebene  des  Ortes. 

Die  Bewegung  eines  frei  fallenden  Körpers  ist,  abgesehen  vom  Luftwiderstand, 
eine  gleichförmig  beschleunigte,  das  heißt,  die  Geschwindigkeit  nimmt  in  gleichen 
Zeiten  um  gleich  viel  zu.  Dabei  ist  der  Weg,  den  der  Körper  in  gegebener  Zeit 
beschreibt,  und  die  Geschwindigkeit,  die  er  erlangt,  von  seiner  materiellen  Be- 
schaffenheit ganz  unabhängig,  und  die  scheinbare  Verschiedenheit,  die  sich  in  der 
Fallbewegung  verschiedener  Körper  (z.  B.  Feder  und  Bleistttck)  im  Infterfüllten 
Kaum  zeigt,  rührt  einzig  und  allein  von  dom  Luftwiderstand  her,  der  als  neu 
hinznkommende  Kraft  die  Bewegung  ändert.  Die  Zunahme,  welche  die  Geschwindig- 
keit des  fallenden  Körpers  in  jeder  Bekunde  erlangt,  heißt  Bescblennigung 
der  Behwero.  Bie  ist  nach  dem  Gesagten  für  .alle  Körper  an  einem  und  dem- 
selben Ort  eine  konstante  Größe  und  kann  durch  Beobachtung  der  Schwingnngs- 
daucr  eines  Pendels  für  jeden  Ort  abgeleitet  werden.  Zahlreiche  Beobachtungen, 
die  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  vorgenommen  wurden,  ergaben  das 
Resultat,  daß  die  Beschleunigung  der  Schwere  für  verschiedene  Punkte  der  Erde 
verschieden  ansfällt  nnd  insbesondere  vom  Äquator  gegen  die  Pole  zunimmt. 

Die  eine  Ursache  dieser  Zunahme  ist  die  Zentrifugalkraft  (s.  d.),  welche 
infolge  der  Rotation  der  Erde  um  ihre  Achse  auftritt  und  die  Gegenstände  von  der 
Erdoberfläche  zu  entfernen  strebt.  Die  andere  Ursache  liegt  in  der  Abweichung 
der  Gestalt  der  Erde  von  der  Kugel,  indem  die  Erde  sehr  nahe  die  Gestalt  eines 
Bphäroides  besitzt,  wie  es  durch  die  Umdrehung  einer  Ellipse  um  ihre  kleine 
Achse  entsteht. 

Die  Schwere  äußert  ihre  Wirkung  nicht  nur  an  der  Erdoberfläche,  sondern 
auch  in  jeder  uns  zugänglichen  Höhe,  ja,  wie  der  Fall  von  Metcormassen  auf  die 
Erde  und  die  Bewegung  des  Mondes  nm  dieselbe  lehren,  auch  im  Weltraum. 
Ans  der  Mondbewegung  leitete  Newton  (1682)  den  Batz  ab,  daß  die  von  der 
Erde  ansgeübte  Schwerkraft  dem  Quadrate  der  Distanz  des  Körpers,  auf  welchen 
sie  wirkt,  vom  Erdmittelpunkte  verkehrt  proportional  sei.  Ferner  schloß  er  ans 
den  von  Kei’LKR  gefundenen  Bewegnngsgesetzeu  der  Planeten,  daß  je  zwei 
materielle  Teilchen  im  Weltraum  eine  Anziehungskraft  aufeinander  ausüben,  welche 
direkt  proportional  dom  Produkte  der  Massen  der  Teilchen  und  umgekehrt  pro- 
portional dem  Quadrate  ihrer  Entfernung  ist  (NEWTONsches  Gravitations- 
gesetz).  Die  Bchwere  ist  nur  ein  besonderer  Fall  dieser  Anziehung,  welche  die 
Bewegung  der  Wcltkörper  im  ganzen  Weltraum  zu  beherrschen  scheint. 

Eine  wichtige  Folge  der  Gravitation  ist  die  Erscheinung  von  Ebbe  und  Flut 
der  Meere.  Pirsca. 

SchWBrCrdC  ist  Baryt.  Zkk.vik. 

Schwermetalle  sind:  Blei,  W'ismut,  Thallium,  Cadminm,  Indium,  Zinn, 
Kupfer.  Zkbsik. 

Schwerpunkt.  Auf  jedes  der  fest  miteinauder  verbundenen  Teilchen  eines 
Körpers  wirkt  die  Schwerkraft  in  vertikaler  Richtung  ein.  Da  alle  diese  Kräfte, 
so  weit  unsere  Untersuchungsmittel  darüber  zu  entscheiden  gestatten,  als  parallel 
anzusehen  sind,  lassen  sie  sich  in  ihrer  Wirkung  durch  eine  einzige  resultierende 
Kraft  ersetzen,  deren  Richtung  hei  jeder  Lago  des  Körpers  durch  einen  ganz 
bestimmten  seiner  Punkte,  den  Schwerpunkt,  geht.  Jede  durch  den  Schwer- 
punkt gehende  Linie  nennt  man  Schwerlinie.  Die  Wirkung  der  Schwere  auf 
einen  Körper  kann  man  sich  auch  so  vorstellen,  als  ob  sein  ganzes  Gewicht  im 
Schwerpunkt  vereinigt  wäre,  und  der  Körper  wird  sich  im  Gleichgewicht  befinden, 
wenn  ein  fest  mit  dem  Körper  verbundener,  unbeweglicher  Punkt  in  jene 

vertikale  Linie  fällt,  die  man  durch  den  Schwerpunkt  ziehen  kann.  Dabei  heißt 
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das  Gleichgewicht  sicher  oder  stabil,  wenn  bei  jeder  beliebigen  V^erschiebung 
des  Körpers  sein  Schwerpunkt  sich  hebt,  hingegen  unsicher  oder  labil,  wenn 
jede  Bewegung  den  Schwerpunkt  in  eine  tiefere  Lage  überführt.  Indifferentes 
Gleichgewicht  tritt  ein,  wenn  der  Schwerpunkt  selbst  nnbeweglich  ist  und  also 
bei  jeder  Lage  des  Körpers  Gleichgewicht  herrscht. 

Eine  große  Rolle  spielt  der  Schwerpunkt  in  der  Lehre  von  der  Bewegung 
der  Körper.  Es  bewegt  sich  nämlich  jeder  Körper  so,  als  ob  seine  ganze  Masse 
im  Schwerpunkt  vereinigt  wäre  und  alle  auf  den  Körper  wirkenden  Kräfte  in 
demselben  ihren  Angriffspunkt  hätten.  Ferner  findet  die  drehende  Bewegung 
des  Körpers  um  den  Schwerpunkt  gerade  so  statt,  als  ob  sich  der  letztere  in 
Ruhe  befände.  Diese  Eigenschaften  des  Schwerpunktes  stehen  in  keiner  Beziehung 
zur  Schwerkraft,  und  es  ist  d.ahcr  zuweilen  üblich,  den  Schwerpunkt  als  Mittel- 
pnnkt  des  .Massensystems  zu  bezeichnen.  Pitsch. 

Schwerspat  ist  Baryumsulfat  (s.  d.). 

Schwertelwurz  ist  Radix  Ireos. 

Schwielen  sind  weiße  bis  gelbbraune,  hornartig  anssehende,  derbe  Ver- 
dickungen der  Oberbaut,  welche  durch  anhaltenden  und  wiederholten  Druck  auf 
eine  Hautstelle,  die  durch  einen  unten  liegenden  Knochen  einen  Gegendruck  erleidet, 
oder  auch  durch  chemische  Agenzien,  wie  Laugen,  Mineralsänren  u.  a.  entstehen.  Die 
Druckschwielcn  kommen  am  meisten  an  Fußsohle  und  Ferse,  dann  als  Gewerbe- 
schwielen an  der  Flachhand,  an  den  Fingern,  am  Schenkel,  am  Gesäß  u.  s.  w.  vor. 
Die  chemisch  verursachten  Bcbwielon  finden  sich  an  der  Flachhand  und  an  den 
Fingern.  Meist  verschwinden  sie,  wenn  die  Ursache  anfhört.  Sonst  können  sie 
mechanisch  mit  dem  Messer  oder  durch  Erweichung  mit  Pflastern,  namentlich 
Salizylsänrepflastern,  beseitigt  werden.  Pascukis. 

Schwimmblase  nennt  man  ein  meist  unpaarcs , sackförmiges  Organ  der 
Fische , das  an  der  Unterseite  der  Wirbelsäule  über  dem  Darm  gelegen  ist 
(.lläringseele“).  Sie  fehlt  nur  wenigen  Formen,  ist  aber  oft  nur  rudimentär  entwickelt. 
Öfters  erstreckt  sie  sich  bis  in  den  Schwanz  oder  bis  in  den  Kopf  und  steht  dann 
mit  dem  Gehörorgan  in  Verbindung.  Der  Verbindungskanal  mit  dem  Vorderdarm 
heißt  Luftgang;  oft  fehlt  derselbe,  und  dann  erscheint  die  Schwimmblase  höchst 
mannigfaltig  in  der  Form : sackförmig,  hufeisenförmig,  gegabelt  oder  eingeschnttrt. 
Sie  ist  mit  Gas  gefüllt,  und  zwar  bei  den  Süßwasserfischen  vorwiegend  mit 
Stickstoff  (bis  90“/„),  bei  den  Seefischen  vorwiegend  mit  Sauerstoff  (bis  87  “/o); 
Kohlensäure  ist  in  beiden  Fällen  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  In  der 
Wandung  liegen  Muskelfasern,  wodurch  auf  dieselbe  ein  Druck  ausgeübt  werden 
kann.  Ihre  Aufgabe  ist,  außer  bei  den  Dipnoi,  wo  sie  als  Lunge  funktioniert, 
eine  doppelte:  1.  dem  Fische  da.ssclbe  spezifische  Gewicht  zu  verschaffen,  wie 
das  Wasser;  2.  den  S<-hwerpunkt  des  Fischkörpers  zu  verlegen.  Die  Spannung 
der  Luft  in  der  S<‘hwimmbla8c  richtet  sich  nach  der  auf  dom  Fisch  ruhenden 
Wassersäule.  Weil  die  mit  einer  Schwimmblase  versehenen  Fische  immer  dasselbe 
spezifische  Gewicht  haben  wie  das  umgebende  Wasser,  können  sic  in  jeder  Tiefe 
feststehen;  Fische  ohne  Schwimmblase  können  nur  in  der  Tiefe  ausruhen.  Weiters 
bewirkt  Zusammenpressen  des  Vorderteiles  der  Schwimmblase  Senkung,  Znsammen- 
pressen  des  Hinterteiles  Hebung  des  Kopfes,  somit  kann  bei  diesen  Fischen  auch 
eine  schräge  Stellung  im  W:isscr  eingenommen  werden,  ohne  die  Flossen  zu 
bewegen. 

Aus  der  Schwimmblase  einiger  Fische,  namentlich  jener  der  Gattung  Acipenser, 
wird  die  Hausenblase  (s.  d.)  gewonnen.  v.  Dalla  Tubbs. 

Schwimmen  s.  Hydrostatik. 
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Schwimmerregel  8.  Amp«‘re8che  Regel. 

Schwimmhölzer  8.  Korkholz. 

Schwimmprobe  8.  Lebensproben. 

Schwimmwage  8.  Aräometrie. 

Schwindel  ist  eine  Btörnng  des  Gleichgewichtes  des  menschlichen  oder  tie- 
rischen Kürpers,  derzufolge  unrichtige  Vorstellungen  Uber  die  Liige  des  Körpers 
im  Raume  und  Störungen  dieser  Lage  (Koordinationsstörnngen)  entstehen.  Oer 
Körper  kann  dabei  in  eine  taumelnde  oder  drehende  Bewegung  geraten  und 
bei  höheren  Graden  des  Schwindelgefühlcs  tritt  meistens  ein  vollständiges  HinstUrzen 
des  Körpers  ein. 

Wir  müssen  den  primären  Schwindel  von  dem  sogenannten  sekundären 
unterscheiden. 

Ersterer  entsteht  durch  gewisse  Vorgänge  innerhalb  des  Körpers,  oft  schon 
nach  verhältnismäßig  geringfügigen  Veranlassungen,  z.  B.  beim  Übergänge  ans 
der  liegenden  io  die  sitzende  Stellung,  beim  raschen  Wenden  des  Kopfes  und  bei 
raschen  Drehbewegungen  überhaupt,  wodurch  wahrscheinlich  Veränderungen  der 
Blutverteilnng  im  Kopfe  und  Augenbewegnngen  (Gesichtsschwindel  [Puukisjk], 
Drehschwindel)  hervorgernfen  werden.  Auch  bei  einzelnen  Erkrankungen  des 
Zentralnervensystems  kommen  Schwindelerscheinungen  und  Koordinationsstörnngen 
nicht  selten  vor  Die  Bogengänge  in  Ohrlahyrinth  werden  vielfach  als  ein  Organ 
des  Gleichgcwicbtssinnes  bezeichnet,  da  man  nach  experimentellen  Verletzungen 
der  in  den  drei  verschiedenen  Raumdimensionen  ausge.spnnnten  Bogengänge,  sowie 
bei  Erkrankungen  dieser  Teile  Schwindelgefühl  und  Störungen  des  Gleichgewichtes 
beobachtet  hat. 

Bei  dem  sekundären  Schwindel  wird  d.as  Schwindelgefühl  durch  Schein- 
bewegnngen  der  außerhalb  des  Körpers  befindlichen,  tatsächlich  in  Ruhe  verhar- 
renden Gegenstände  der  Außenwelt  ausgelöst.  Die  hauptsächlichsten  Veranlassungen 
derartiger  Scheiubewegungen  sind:  1.  Nachbilder  bewegter  Gegenstände. 
Wenn  wir  einen  Fluß  von  der  Brücke  anhaltend  betrachten,  so  kommt  ein  Zeit- 
punkt, wo  a)  der  Fluß  stille  zu  stehen  scheint,  während  wir  selbst  die  Empfin- 
dung haben,  bewegt  zu  werden,  und  zwar  entgegengesetzt  der  Stromrichtung, 
wobei  eine  Bewegungstäuschung  mitspielt,  oder  b)  wenden  wir  den  Blick  von  dem 
Bewegten  weg  auf  ein  ruhendes  Objekt,  so  erscheint  letzteres  bewegt.  Je  schneller 
diese  Scheinbewegungen  sind,  desto  leichter  veranlassen  sie  ein  SchwindelgefUhl. 
2.  Unmittelbare  Betrachtung  schnell  bewegter  Gegenstände.  Die  Be- 
trachtung des  rasch  dahinfahrenden  Eisenhahnzuges  aus  nächster  Nähe  verwirrt 
die  sinnliche  Auffassung  bei  jedem  Menschen,  bei  sensibeln  Individuen  kann  dadurch 
förmlich  Schwindel  ausgelöst  werden.  3.  Ungewohnte  räumliche  Anschau- 
ungen. Betrachtet  man  Gegenstände  von  großen  Höhen  herab,  so  entsteht  das 
subjektive  Gefühl  des  Hinabgezogenwerdens;  blickt  man  umgekehrt  hinauf  gegen 
hohe  Gegenstände,  so  tritt  das  Gefühl  des  Hinaufgezajgenwerdens  ein.  Der  Geübte 
kann  dem  widerstehen,  der  an  solche  Eindrücke  nicht  Gewöhnte  wird  dabei  alsbald 
schwindelig  in  hohem  Grade. 

Schwindel,  Schwindling  oder  Schwindelhafer  ist  Loiium  temu- 

lentum.  — Schwindelbeere  ist  Atropa  Belladonna,  auch  Vaccinium  Oxy- 
coccos.  — Schwindelkorn  ist  Coriandrum  oder  Piper  Cubeba  oder  Loiium 
temulentum. — Schwindelwurz  ist  Doronicum  Pardalianches  oder  Nym- 
phaea  alba. 

Schwindlinge  s.  Marasmus. 

Schwindsucht  8.  Pbthisis  und  Tabes. 
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Schwindsucht-  und  Blutspeienmittel  von  Moselly  ist  eine  mit 

OocliMrine  rot  gefArbte  Lösung  von  6 T.  Zinc.  snlfur.  und  4 T.  Alumen  in 
480—600  T.  Wasser.  — Schw.  von  Freytag  besteht  in  einer  Latwerge,  die  im 
wesentlichen  eine  verdickte  Abkochung  von  Malz,  schleimigen  Pflanzenstoffen 
und  Obst  darstellt.  — Schw.  von  Scharer:  Extr.  Cannab.  Ind.  GO  g,  Extr.  Gort. 
Salic.  90  y,  EhOr.  Blarrub.  8 g,  Extr.  Fol.  Bucco  12  g,  Extr.  Tormentill.  90  g, 
Extr.  Helenii  4 y , Cort.  Chin.  pulv.  60  y,  Sacch.  500  y werden  mit  400  y siedendem 
Wasser  tibergossen,  dann  200 y kaltes  Wasser  und  800 y Rum  binzngefUgt  und 
nach  zweitägiger  Mazeration  abgepreßt  und  filtriert.  — Schw.  von  Melchior 
Stephan  be.steht  in  15  PAckchen  Tee  aus  Isl.  Moos,  Bitterfußstengeln,  Tausend- 
güldenkraut und  ( IchsenzungeublAttern.  — Schw.  VOn  Viniker  ist  das  trockene 
Kraut  von  Hieracium  umbellatum.  Zkxnik. 

Schwindwurz  ist  Chelidoninm  majus. 

Schwungfestigkeit.  Diese  ist  zu  berücksichtigen  bei  der  Wahl  und  StArke 
aller  rotierenden  Massen,  da  letztere  unter  dem  Einfluß  der  Zentrifugalkraft 
stehen,  welche  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  wAchst  und  nicht  so  groß  werden 
<larf,  daß  sie  die  KoiiAsion  der  Körper  UberwAltigt , wobei  die  Teile  derselben 
gesprengt  und  tangential  fortgeschlendert  werden  wurden.  So  haben  Schwungräder 
aus  sprödem  Gußeisen  durch  Zerreißen  schon  großen  Schaden  angerichtet,  welcher 
bei  solchen  ans  zAhem  .Schmiedeeisen  vermieden  sein  wUrde.  Auch  an  Zentrifugal- 
maschinen mit  zu  schwachen  Wänden  sind  Zerstörungen  vorgekommen.  Die  heutige 
Industrie  verlangt  an  Maschinen  aller  Art  so  große  Umdrehungsgeschwindigkeiten, 
daß  an  die  Widergtandsflihigkeit  des  Materials  die  höchsten  Anforderungen  gestellt 
werden  müssen.  Gäxos. 

SciäCnU,  Gattung  der  Umberfische,  charakterisiert  durch  die  unvollständig 
getrennte  Rückenflosse , den  Mangel  der  Bartfäden  und  durch  die  sehr  große, 
vielfach  ausgebuchtete  Schwimmblase. 

Sc.  A((uila  Risso,  Adlcrfiscb,  franz.  .Maigrc,  ital.  Ombra  oder  Fegaro, 
wird  bis  2 m lang,  lebt  im  Mittelmeero  und  an  den  europäischen  und  afrikanischen 
Ktlsten  des  Atlantischen  Ozeans  bis  zum  Kap.  Einer  der  beliebtesten  Speisefische. 

Chinesische  Arten  liefern  Hausenblase.  v.  Dalla  Tobbe. 

Scilla,  Gattung  der  Liliaceae-Lilioideae.  Blätter  der  Blumenhüllc  getrennt 
oder  am  Grunde  sehr  kurz  vereinigt,  abstehend  oder  glockig  zus.ammenneigend. 
Staubblätter  vom  Grunde  oder  von  der  Mitte  der  Blätter  der  Blumenhlille  ab- 
geheml.  Grandblätter  linealisch,  länglich  oder  eiförmig.  Kapsel  fast  kugelig,  Samen 
zn  1 — 2 in  den  Fächern , verkehrt-eiförmig  oder  fast  kugelig , bisweilen  stumpf- 
kantig,  schwarz.  Zahlreiche  Arten  werden  der  schönen  Bluten  wegen  kultiviert. 

Früher  war  mit  Scilla  die  Gattung  Urginea  Stkinheil  (s.  d.)  vereinigt.  Von 
U.  maritima  (L.)  Baker  stammt 

Bulbus  Scillae  s.  S q u i 1 1 a e,  Radix  Scillae,  Meerzwiebel,  Squ  am  cs  de  Sei  Ile. 
Die  Zwiebel  ist  bimförmig,  wird  2*  'jAv/  schwer  und  hat  bis  30  cm  im  Durch- 
messer. Unterhalb  der  zahlreichen  fleischigen  Zwiebelschalen  tritt  der  starke 
Kegel  der  nicht  eben  reichlich  bewurzelten  Stcngelbasis  hervor.  Die  äußeren 
Schalen  der  Zwiebel  sind  trockenhäntig,  die  mittleren  fleischig  und  volisaftig,  die 
innersten  schließen  zur  Zeit  der  Kinsainmluug  den  BlUtenschaft  und  die  neue 
Stengclknospe  ein.  Diese  Blätter  sind  rot  oder  weiß  oder  es  herrscht  bei  der 
roten  Form  in  den  äußeren  die  rote  Farbe  vor,  die  nach  innen  allmählich  in 
Weiß  übergeht.  Die  Meerzwiebeln  von  Zypern,  Portugal  und  Malta  sind  z.  B.  weiß, 
die  von  Algier  rot.  Im  Sommer,  nachdem  die  Pflanze  verblüht  ist,  entfernt  man 
von  der  Zwiebel  die  äußeren  trockenen  Schalen  und  schneidet  die  übrigen  in 
kurze  Riemen,  die  man  an  der  Sonne  trocknet. 

Diese  Riemen  sind  ungefähr  4 nn  lang  und  3 mm  dick,  in  dünnen  SUtcken 
durchscheinend,  ein  wenig  gelblich,  zähe  oder  nach  scharfem  Trocknen  brüchig.  Man 
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maC  sie  tiesonders  sorpfJlltip  trocken  aufbewahren , da  sie  sehr  leicht  wieder 
Feuchtifrkeit  (bis  11%)  anziehen  und  verderben. 

Die  Zwiehelschalen  bestehen  zwischen  den  beiderseitigen,  teilweise  noch  mit 
Stomatien  versehenen  Epidermen  aus  ziemlich  grobzelligem  Parenchym,  welches 
von  8<-hwachen  Gefäßblindcln  durchzogen  ist.  Diese  GcfaBblindcl  haben  zuweilen 
einen  .Mantel  von  Wundkork.  Die  Zellen  des  Parenchyms  enthalten  meist  .'schleim  oder, 
bei  der  roten  Varietät , rötlichen  Farbstoff.  Heide  .‘Stoffe  füllen  ihre  Zellen  ganz 
aus.  Der  rote  Farltstoff  steht  dem  Anthocyan  nahe  oder  ist  mit  ihm  identisch. 

Eine  Anzahl  von  Zellen  des  r’arenchyms  zeichnen  sich  durch  sehr  erhebliche 
Größe  aus,  sie  enthalten  Bündel  von  Rhaphiden,  die  von  einer  Schleimhülle  um- 
geben sind;  doch  finden  sich  Klmphidenbüudel  auch  in  Zellen,  besonders  gegen 
die  Außere  Epidermis,  die  von  denen  des  übrigen  Parenchyms  kaum  verschieden 
sind.  Der  Schleim  scheidet  sich  um  das  Bündel  aus  dem  Zellinhalt  allmählich  in 
Form  eines  sich  vergrößernden  Tropfens  ab.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  Oxals.äure 
und  ist  nach  Tscuirch  zti  den  echten  Schleimen  zu  rechnen.  Schmikdehkrg  nannte 
ihn  1879  Sinistrin,  Riehl  und  Remoxt  1880  Scillin.  Im  Parenchym  findet 
sich  sehr  spärlich  kleinkörnige  .Stärke.  1878  wurden  im  MKRC’Kschen  Laboratorium 
aus  der  Meerzwiebel  drei  Stoffe:  Scillipikrin,  Scillitoxin  und  Scillin  darge- 
stellt, von  denen  die  beiden  ersten  Herzgifte  sind.  Die  Giftigkeit  des  1879 
V.  Jarmersted  dargestellten  ScillaVns,  eines  amorphen,  nicht  stickstoffhaltigen 
Glykosids,  soll  der  des  Digitalins  gleichkommen  (s.  den  folgenden  Artikel). 

Außerdem  enthalten  die  Zwiebeln  kristallisierbaren  Traubenzucker,  den  man 
duH'h  Einlegen  von  Schnitten  in  Glyzerin  mikroskopisch  in  Form  von  Sphäro- 
kristallcn  zur  Anschauung  bringen  kann,  unkristallisierbaren  Zucker  und  4 bis  5° , 
Asche.  Neuerdings  hat  man  2'54%  reduzierenden  Zucker  und  0'27%  Saccharose 
gefunden.  Die  .Menge  des  oxalsauren  Kalks  betrügt  3“/o  der  bei  100%  getrock- 
neten Ware.  Asebe  4—5%. 

Die  Meerzwiebel  ist  ein  beliebtes  Diuretikum.  Nach  Schroff  ist  die  rote 
Varietät  wirksamer,  man  verwendet  aber  medizinisch  fast  au.sschließlich  die  weiße. 

■Man  benützt  sic  in  Substanz  oder  stellt  daraus  Acetum,  Extractum,  Tinc- 
tura,  Oxymel,  Sirupus,  Vinum  Scillae  dar,  außerdem  ist  sie  Bestandteil  einer 
Anzahl  Arzneimischungen  etc. 

Neuerdings  findet  die  frische  Zwiebel  häufig  zur  Darstellung  einer  als  Rattengift 
lienützten  I.atwerge  V'erwendung.  Das  Pulver,  welches  durch  die  Rhaphidenbündel 
charakterisiert  ist,  kommt  mit  Weizenstärke  verfälscht  vor. 

Die  von  Gärtnern  unter  dem  Namen  „Meerzwiebel“  als  Heilmittel  gegen  Brand- 
wunden u.  s.  w.  verkauften  Zwiebeln  stammen  von  Ornithogalum-Arten,  wie 
0.  caudatum,  altissimum  u.  a.  Die  Zwiebel  der  am  Kap  heimischen  und  vielfach 
kultivierten  Eucoinis  punctata  L’Her.  soll  ebenf.alls  mit  der  Meerzwiebel  ver- 
wechselt werden.  Haetwub. 

ScillaYn,  Scillin,  Scillipikrin,  Scillitin,  Scillitoxin.  Die  Angaben  über 

die  in  den  Wurzeln  von  Scilla  maritima  aufgefundenen  Bestandteile  seitens  der 
verschiedenen  .Autoren  weichen  so  bedeutend  voneinander  ab,  daß  es  nicht 
möglich  ist,  ein  klares  Bild  zu  gewinnen.  Von  den  genannten  Stoffen  ist  nur 
einer  bis  zu  dem  Grade  der  Reinheit  von  v.  Jarmersted  dargestellt  worden, 
daß  er  als  .stick.stofffreics  Glykosid  erkannt  werden  konnte.  Dieses  ist  das  Scillain, 
ein  leichtes,  lockeres,  farbloses  bis  gelbliches,  amorphes,  bitter  schmeckendes 
Pulver,  welches  sich  in  konzentrierter  HCl  mit  roter  Farbe  löst,  beim  Kochen 
mit  verdünnter  HCl  sich  in  Zucker  und  ein  Harz  spaltet.  Es  wirkt  ähnlich  wie 
Digitalis. 

Nach  Hl'sem.vxx  ist  das  Scillitoxin  Merfks  nur  ein  minder  reines  Scillain 
und  wirkt  nach  Art  der  Digitalis-Glykoside  als  Herzgift. 

Scillipikrin  wurde  von  E.  Merck  als  gelblich« eißes,  amorphes,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  von  bitterem  Gescbmacke  gewonnen.  Tn.LOYs  Scillitin 
scheint  damit  identisch  zu  sein.  Es  ist  weit  weniger  toxisch  als  das  Scillain. 
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Scilliu  ist  nach  Merck  ein  hellgelber,  kristallinischer,  in  Wasser  schwer,  in 
Alkohol  und  kochendem  Äther  leichter  löslicher  Körper,  welcher  mit  konzentrierter 
SO4  n,  rotbraun,  mit  NOj  II  gelb,  beim  Erhitzen  dunkelgrün  wird.  Nach  Husemanx 
ist  es  auf  den  Organismus  ohne  besonderen  Einfluß. 

Literatnr:  Jahresbericht  ftber  die  Fortschritte  der  Chemie,  1879.  F.  Weiss. 

Scincus.  Zu  den  in  früherer  Zeit  mit  w'underbaren  Wirkungen  ausgestatteten  Dro- 
gen gehört  der  noch  jetzt  von  der  Landbevölkerung  als  Aphrodisiakum  benützte  Meer- 
stinz,  Scincus  officinalis  Lack.  (Lacerta  Scincus  Blu.),  früher  als  Scincus  (oder 
korrumpiert  Stincus)  marinus  offizinell  und  vom  Volke  auch  als  Stinkmarin 
bezeichnet.  Die  Droge  stellt  das  von  den  Eingeweiden  befreite  getrocknete  und 
mit  Lavendelblüten  ausgestopfte  und  in  solche  (mitunter  auch  in  Hopfen)  ver- 
parkte ganze  Tier  dar.  Es  ist  eine  in  Nordafrika,  Ägypten , Arabien  und  auf 
verschiedenen  Inseln  des  Mittelmecres  einheimische  beschuppte  Eidechse  von 
It) — 20  cm  Lange  mit  kurzem  (6  bis  7 cm  langem),  am  Ende  znsammengedücktem 
Schwänze,  oben  grangelb,  mit  dunkleren,  im  Leben  lilafarbenen,  am  toten  Tiere 
braunen  Querbilndern,  unten  sebmutziggrUn ; die  Schuppen  sind  glatt  und  glanzend, 
die  Schnauze  keilförmig,  die  5 Zehen  der  Vorder-  und  Hinterbeine  platt. 

Nach  einer  alteren  Analyse  von  Meissner  soll  der  Meerstinz  38'9°  Leim, 

4'6  in  Äther  lösliches  und  12’9  unlösliches  flüssiges  Fett,  3'6  Tierschleim, 

2'1  Usmazom,  2'5  Eiweißstoff,  20  5 phosphorsauren  Kalk,  9't5  kohlonsauren  Kalk 
und  6 ‘7  Wasser  enthalten.  v.  Dali.a  Tobbe. 

Scindapsus,  Gattung  der  Araceae;  Sc.  officinalis  (Roxb.)  Schott,  dient 
in  Bengalen  als  Antbelminthikum.  v.  Dau.a  Tobre. 

ScintiilatiO  (sclntillo  Funkeln)  = Photopsie. 

Scirpodendron,  Gattung  der  Cyperaceae;  S.  costatum  Kurz  wird  auf  den 
Samoainseln  zu  Matten  verwendet.  v.  Dalla  Tobbe. 

Scirpus,  Gattuug  der  Cyperaceae,  mit  etwa  200  Uber  der  ganzen  Erde 
verbreiteten  Arten. 

.Sc.  validus  Vahl  in  Nordamerika.  Rhizom  und  Pollen  werden  von  den 
Indianern  zu  Brot  gebacken. 

.Sc.  eriophorus  Poepp.  liefert  in  Nordamerika  .Spinnfasern. 

Sc.  lacnstris  L.  Nördliche  Hemisphäre.  Der  Wurzelstock  liefert  Amylum  und 
wird  in  Kalifornien  genossen,  ist  auch  als  Adstringens  und  Diuretikum  in  Gebrauch, 
das  Mark  wird  auf  Brandwunden  gelegt. 

.Sc.  capsularis  Lour.,  in  China  und  Japan  als  Diuretikum.  Das  Mark  der 
Stiele  ist  auf  Formosa  gegen  Fisteln  in  Gebrauch  (Jackson).  v.  Dalla  Tobbe. 

Scirrhus  (oztpso;  ein  harter  Körper)  ist  ein  durch  Bindegewebswucherung 
erhärteter  Krebs  (s.  Karzinom).  • 

Scitamineae,  Reihe  der  Mnnokotyledonen,  zu  der  die  Musaceen, Marantaceeii, 

Cannaceen  und  Zingiberaceen  gehören. 

Scleranthus,  Gattung  der  Caryophy llaceae,  Gruppe  Alsineae. 

S.  perennis  L.,  in  ganz  Europa  verbreitet,  lieferte  ein  gegen  KrebsgeschwUre 
gebräuchliches  Kraut;  an  den  Wurzeln  lebt  Porphyrophora  polonica  L.  (s.  Kermes). 

V.  Dalla  Toube. 

Scleria,  Gattung  der  Cyperaceae. 

Sc.  lithosperma  (L.)  Willd.,  Goißelgras,  in  Indien  und  Australien,  wird 
gegen  Lithiasis  und  als  Diuretikum  verwendet. 

Sc.  pubescens  Steudel,  ebenda,  bei  Augenkrankheiten,  die  Wurzel  innerlich 
bei  Gonorrhöe  und  Impotenz.  v.  Daela  Tobbe. 

Sclerocarya,  Gattung  der  A nacardiaceae,  mit  3 Arten  im  tropischen  Afrika: 

Sc.  Birrea  Höchst.,  Sc.  caffra  Sonder  und  Sc.  Schweinfurthii  Schinz., 

Digitized  by  Goyglc 
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welche  eßbare  FrQcbte  liefern.  \'on  der  ersten  Art  wird  aus  der  Frucht  Alkohol 
gewonnen,  aus  den  Samen  öl.  Andere  Arten  liefern  Gnmmi  und  Aromatika. 

T.  Dalla  ToaaL 

Scleroderma,  Gattung  der  Bclerodermataecae;  S.  vulgare  Hornem., 
Kartoffelbovist,  falsche  Trllf fei.  Fruchtkörper  rundlich,  knollenförmig,  ans 
dem  Boden  hervorbrechend,  bis  6 cm  im  Durchmesser,  sitzend,  außen  fast  glatt  odar 
w'urzig  gefeldert,  meist  rissig  aufspringend,  gelblich  bis  orangefarbig,  hnmer  in 
der  Jugend  weißlich,  bald  schiefergran  bis  blaugcliaun  werdend,  nicht  marmoriert, 
»eedeni  giniriimiilig  weißgm  ^nmktiert.  WSchst  gern  an  Waldwegen  und  soll 
einen  giftigen  Bestandteil  enthalten.  Wird  in  betrügerischer  Weise  zu  Scheiben 
zerschnitten  öfter  mit  getrockneten  Trüffelscheiben  vermischt.  Alle  echten  Trüffeln 
(s.  Tuber)  haben  stets  ein  marmoriertes  Fleisch.  Sroow. 

Sclerodermataceae,  Familie  der  Plectobasidiineae,  früher  zu  den 
Gasterom ycetcs  gerechnet.  Fruchtkörper  unterirdisch  oder  epigAisch,  rundlicb. 
l’eridie  einfach.  Gieba  von  sterilen  Adern  durchsetzt.  Svdow. 

Sclerolobium,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Caesalpinoideae ; Sc.  tinc- 
torium  Bknth.,  in  Brasilien,  liefert  eine  zum  Färben  verwendbare  Kinde. 

V.  Dalla  Torr«. 

Sclerophyron,  Gattung  der  Snntalaceae,  in  Ostindien. 

S.  Wallachianum  Arn.  findet  Verwendung  als  Volksbeilmittel,  die  Blätter 
und  Früchte  bei  Gehirn  leiden,  die  Stammrinde  gegen  Gelbsucht  und  Wassersucht, 
die  Wurzelrinde  äußerlich  bei  Bubonen.  v.  üali.a  Torb>-. 

Sclerostomum,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  dnrch  eine  große 
Mundkapsel  und  zahlreiche  Chitinzähnchen  in  der  Umgebung  des  Mundes. 
Männchen  mit  Bursa  copulatrix  und  zwei  Spicnlis. 

Sc.  etiuinnm  Dn.i.  im  Darme  der  Pferde.  Die  Larve  dieses  Parasiten  lebt  in 
den  Eingcweideartcricn  und  verursacht  die  Bildung  von  Aneurysmen  sowie  die 
sogenannte  Kolik  der  Pferde.  BOnxia. 

Sclerotinia,  Gattung  der  Helotiaceae.  Fruchtkörper  stets  gestielt,  trichter-, 
becher-  oder  schüsselförmig,  stets  ans  einem  Sklerotium,  welches  parasitisch  in 
.''tcngeln,  Blättern  oder  Früchten  gebildet  wird,  sich  entwickelnd.  Als  Neben- 
frnchtformen  sind  Chlamydosporen  und  Konidien  bekannt. 

I.  Stromatinia.  Sklerotien  in  Früchten  gebildet. 

S.  Urnula  (Wkixm.)  Ukhm  , (8.  Vaccinii  WOH.),  mit  2 — 10  cm  langem  Stiel 
und  •/', — l*/j  an  breiter  Scheibe,  auf  mumifizierten  Beeren  von  Vaccininin 
Vitis-Idaea. 

Ähnlich  ist  der  Entwicklungsgang  der  anderen  .Arten: 

8.  baccarum  (SCHROKT.)  KeKm,  auf  Beeren  von  Vaccininm  Myrtillus, 
8.  Padi  WOR.  auf  Prunns  Padns,  8.  Cerasi  WOR.  auf  Kirschen,  8.  Aucu- 
pariae  WOR.  anf  Sorbus  Aucuparia,  8.  Mespili  WoR.  auf  Mespilus  und 
Cydonia,  S.  pscudotuberosa  Kkhm  anf  Eicheln  etc. 

In  neuester  Zeit  gelang  es  Adkrhold  und  Kühlaxd  durch  Kulturversnche 
die  Zusammengehörigkeit  der  auf  mumifizierten  Äpfeln  auftretenden  Monilia 
fructigena  (Per.s.)  zu  Sclerotinia  fructigena  (Per.s.)  Schroet.,  und  der 
auf  mumifizierten  Aprikosen  vorkommenden  Monilia  la.va  Ehrbc.  zu  Sei.  laxa 
(Ehrbo.)  .Aderh.  et  Buhl,  naehzuweisen  (s.  .Monilia,  Bd.  IX,  pag.  119). 

II.  Eusclerotinia.  Sklerotien  in  Stengeln  oder  Blättern  entstehend. 

S.  tuberosa  (Hedw.)  Fuck.,  veranlaßt  schwärzliche,  unebene,  bis  über  nuß- 
große Sklerotien  an  den  Hhizomeu  von  Anemone  uemorosa. 

S.  bulborum  (Wakk.)  Kkhm  ist  Veranlasser  der  als  „schwarzer  Kotz“  be- 
kannten Krankheit  der  Hyazinthenzwiebeln. 
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S.  äclerotiorun  Lcb.  (S.  Libertiaaa  FCCK.)  bildet  die  Skleroticn  auf  Wurzeln 
vieler,  verschiedenartiger  Csttnrpflanzen  (Kaps,  Kunkeirtibe,  Uettich , Bohnen, 
Hanf  (Hanfkrebs]  etc.)  und  ruft  durch  Enzymausscheidungen  den  Tod  der  Wirts- 
pflanze hervor. 

S.  Trifolioruin  Erikss.,  tritt  auf  kultivierten  Kleearten  auf  (Kleckrebs). 

8.  Fuckeliana  DK  By.  bildet  schwarze  Sklerotien  auf  feorUen  WeinblAttern 
und  Weinranken  in  großer  Menge  und  geht  auch  auf  die  Weinbeeren  flVwr.  .Ate 
Konidienpilz  wird  Botrytis  cinerea  Fers,  angegeben,  doch  ist  hierfür  ein 
strikter  Beweis  noch  niclit  erbracht  worden.  Svdow. 

Sclerotiniaceae,  Familie  der  Pezizineae.  Meist  lang  gestielte  Becher- 
pilze, stets  auf  einem  Sklerotium  entspringend.  Svdow. 

Sclerotium  nennt  man  eine  bestimmte  Form  der  Daner-Mycelieu  (Bd.  IX, 
pag.  199). 

Fol^ode  List  efübrt  die  bekanntesten  and  fnst  überall  häatij^  auftretenden  Sklerotien  auf; 
die  aas  ihnen  hervorKebenden,  ausgebildeten  Pilze  sind  erwähnt. 

I.  Hy menomyceten. 

Sclerotinm  complanatuin,  gelblich  oder  bellbmun,  elliptisch  bis  dreieckig,  seitlich 
zusammengedrückt,  auf  faulendem  Traube,  geh<>rt  zu  Clavaria  complanata. 

Sei.  cornutnm,  braun,  glatt,  zwiebel-  oder  hornartig,  öfter  beidendig  zugespitzt,  in 
faulenden  Agaricineen,  zu  Oollybia  tuberosa  gehtirig. 

Sei.  fungorum,  gelblich  oder  w'eißlich,  glatt,  unregelmäßig,  knollenartig,  in  faulenden 
Agaricineen,  zu  Hyjiholoma  fasciculare  gehtirig. 

Sei.  laetnm,  kleine,  ßeischfarbene  Knötchen  an  Stengeln  und  Blättern,  zu  Pistillaria 
micans  gehörig. 

Sei.  muscorum,  lebhaft  gelb  bi»  gelbrot,  unregelmäßig,  bis  erb.sengroß,  am  Grunde  von 
MocM»Mtengeln. 

Sei.  mycetosporum,  weiß,  senfkorngroß,  kugelig,  in  Gruppen  zusammenliogend,  auf 
Blnmentöpfen  in  Warmhäusern,  zu  Lepiota  cepaestipes  gehörig. 

Sei.  semen,  anfangs  weiß,  später  braun,  zuletzt  schwarz,  kugelig,  bis  erbsengroß,  an 
Blättern  und  Stengeln,  zu  Typhula  variabilis  gehörig. 

Sei.  vaporarium,  schwarzbruun.  unregelmäßig  knollig,  gelappt,  bei  2 em  diam.,  zu 
Agaricus  co  nfertns  gehörig. 

II.  Diskomyceten. 

Sei.  compactum,  schwarz,  unregelmäßig,  flach,  oft  verbreitert,  krustenförmig,  an 
faulenden,  fleischigen  Stengeln  und  Wurzeln,  KoMköpfen,  zu  Sclerotinia  Sclerotiorum. 

Sei.  echinatum,  krustenförmig,  Üaeh,  bi'ickerig,  auf  abgefallenen  Wein*  und  Brombeer* 
blättern  etc.,  zu  Sclerotinia  Fuckeliana. 

Sc).  Pustula,  schwarz,  glatt,  halbkugelig,  flach  aufsitzend,  auf  Kichenblättern,  zu 
Sclerotinia  Candolleana. 

Sei.  unbenannt,  knollenförmig,  höckerig,  bis  2 rm  lang  und  lern  dick,  schwarz,  an  den 
Wurzeln  von  Anemone  nemorosu,  zuletzt  frei,  zu  Sclerotinia  tuberosa. 

Sei.  unbenannt,  das  Fleisch  der  Beere  von  Vaccinium  Myrtillus  ansfiUlend,  zu 
Sclerotinia  baccarum. 


III.  Pyrenom yceten. 

Sei.  Clavus,  Mutterkorn,  schwarz,  hornartig,  in  den  Fruchtknoten  vieler  Gräser,  zu 
Claviceps  purpurea  und  <M.  microcepliala. 

Sei.  unbenannt,  schwarze,  bis  federkieldicke  Stränge,  in  Keckerem  .Mist,  zu  Xylaria 
TolasneL  Svix>w. 

Scolochloa,  mit  Arundo  L.  veroini'rtor  Oattungsnamc  von  Mkrtens  ct  KOCH. 

Scolopendra,  Myriapodengattunp,  zur  Ordnung  der  Cbilognatha  geliOrig, 
8.  M y r i a p 0 d a. 

Scolopendrium,  Gattung  der  Folypodiaceae,  Unterfamilie  Asplenieae. 
BUschelfarne  mit  ungeteilten,  ganzrandigen  oder  gelappten  Wedeln  und  unge- 
gliedertem Blattstiel;  lineale  und  seiteiistilndige  Sori,  von  denen  je  zwei  immer 
einander  genilhert  sind,  der  eine  auf  dem  vonleren  Aste  eines  Seitennerven, 
der  andere  auf  dem  hinteren  Aste  des  folgenden ; die  Indusien  eines  Faares  gegen- 
einander sich  öffnend ; Sporen  bilateral. 
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Die  einzige  deulsdie,  aber  auch  in  Asien  und  Nordamerika  verbreitete  Art: 

8c.  vulgare  Sym.  (8.  officinarum  Sw.,  Asplenium  Scolopendrium  L.),  Hirsch- 
zunge, besitzt  ein  fast  vertikales  Rhizom,  aus  dem 
kurzgestieltc , bis  50  rm  lange  Wedel  entspringen. 

Die  Spreite  ist  aus  herzförmiger  Basis  zungenfürmig, 
bis  5 cm  breit;  der  Stiel  und  die  Unterseite  sind 
spreuig.  Die  Oberhaut  trfigt  charakteristische  Haare 
(Fig.  (>l). 

Die  Wedel  sind  geruchlos  und  schmecken  schwach 
zusammenziehend.  Sie  waren  als  Folia  (Herba) 

Scolopendrii,  Linguae  cervinae,  Phyllitidis 
gegen  Lungenkrankbeiten,  als  Diuretikum  und  Dia- 
phoretikum  in  Verwendung.  M. 

Scolymus,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe 
Cichorieae. 

Die  Wurzeln  und  jungen  Triebe  von  Sc.  hispani- 
cus  L.  und  Sc.  maculatus  L.  liefern  iu  Sudeuropa 
ein  den  Spargeln  ähnliches  Gemüse.  Die  Wurzel  gilt 
als  Diuretikum  und  wird  bei  Ausschlagen  benützt; 
auch  soll  sie  ein  Labferment  enthalten. 

v.  Dzll*  Tohkk. 


Oherbnat  toq  Seolop^adriiin 
(J.  MOELLBBl. 


Scomber,  Gattung  der  Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  2 deutlich  ge- 
trennte Rückenflossen,  von  denen  die  hintere  in  zahlreiche  kleinere  falsche 
Flossen  aufgelöst  ist;  Schuppen  durchaus  gleich  groß,  sehr  klein.  Der  Körper  ist 
gestreckt,  wenig  zusammengedrückt , die  erste  Rückenflosse  hat  nur  schwache 
Stacheln,  die  zweite  5 — G wenigstachlige  falsche  Flossen,  die  B.auchflossen  stehen 
an  der  Brust.  Die  bekannteste  Art  ist  die  Makrele  (s.  d.,  Bd.  VIII,  p.ag.  432). 

V.  bAUL-V  ToKU. 


ScOmbrin,  C,oH,gN,,0„,  gehört  zur  Gruppe  der  Protamine;  es  findet  sich 
im  Sperma  der  .Makrele  und  ist  aus  diesem  von  Kurajeff  dargestellt.  Unter 
den  Produkten  seiner  hydrolytischen  Spaltung  sind  Arginin  und  Amidovalerian- 
saure  nachgewiesen. 

Literatur:  Hocpe-Skyleils  Handbuch  der  phys-iologisch-cheniiseben  Analyse.  F.  Weiss. 


Scombron  gehört  zur  Gruppe  der  Histone.  Es  wurde  von  Baxg  durch 
Extraktion  von  mit  Alkohol  ausgekochtem  und  getrocknetem  unreifen  Makreleu- 
spemia  mit  0'S’’/o'KC  Salzsilure  und  Füllen  der  Salzsäurelösung  mit  N,atronlange 
erhalten. 


Literatur:  Hoepe-Sevleks  Handbuch  der  physiologisch-chemischen  Analyse.  F.  Weiss. 

Scop.  ~ JoHAXX  An'to.n  ScoFOLi,  geh.  am  3.  Juni  1723  zu  Cavalese  in 
Südtirol,  war  Professor  der  Mineralogie  in  Schemnitz,  dann  Professor  der  Natur- 
geschichte und  Chemie  in  Pavia,  starb  daselbst  am  8.  Mai  1788.  SCOPOLI  schrieb 
eine  Flora  caruiolica.  R.  Mt  llee. 

SC0rpR6n3,  Gattung  der  Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  das  mit  einer 
Grube  versehene  Hinterhaupt  und  die  durch  eine  Einkerbung  in  2 T.  zerlegte 
Rückenflo.sse.  Man  kennt  bei  -10  Arten,  die  namentlich  die  tropischen  Meere  be- 
wohnen ; zwei  kommen  auch  im  Mittelmeer  vor.  Die  Dracheufische  lauern  in  Sand 
tief  eingerollt  auf  ihre  Beute,  die  meist  in  kleinen  Fischen  besteht,  und  verur- 
sachen ergriffen  starke,  aber  nicht  gefährliche  Wunden.  Berühmt  sind  sie  durch 
ihren  auffallenden  Farbenwech.sel  und  das  Anpassungsvermögen  an  die  Umgebung. 
Einige  -4rten  sind  beliebte  Speisefische.  v.  Dalla  Tobre. 

Scoparia,  Gattung  der  .Scrophulariaceae,  Gruppe  Digitaleae.  Tropische 
Kräuter  oder  Sträucher  mit  kahlen  Blättern  und  kleinen,  achselständigen,  meist 
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gepaarten,  gelben  oder  blaßblauen  Blüten  mit  radförmiger  Krone;  Kapsel  faeh- 
spaltig  mit  zahlreichen  kleinen  Samen. 

Sc.  dnlcis  L.  wird  auf  Martinique  als  Tonikum  nnd  Stomachikuin,  eine  Ab- 
korbnng  der  Wurzel  als  Adstringens  benützt. 

Herba  Scoparii  stammt  von  Sarothamnns  Seoparius  Koch  (s.  d.). 

Scoparin,  Cj,  (Stenhocse),  C,„H.oUio  + l'  jH.O  (Goldsch.miedt), 

heißt  ein  in  Spartium  Scoparium  L.  neben  SpartcVn  aufgefundener  indifferenter 
Stoff.  Es  scheidet  sich  aus  den  eingedampften  .Abkochungen  der  Pflanze 
beim  Erkalten  als  Gallerte,  mit  einem  geringen  Gehalte  von  Spartein  und 
Chlorophyll  verunreinigt,  ab.  Diese  Gallerte  wird  in  heißem  Wasser  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  gelöst  und  die  beim  Erkalten  sich  wieder 
alischeidende  Gallerte  im  Wasserbade  getrocknet.  Durch  wiederholtes  Lösen  in 
kaltem,  ammoniakhaltigein  Wasser  und  .Ausfällen  durch  Salzsäure  wird  der 
gallertige  Niederschlag  teilweise  kristallinisch.  Durch  Lösen  der  getrockneten 
Gallerte  in  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung  kann  das  Scoparin 
in  kleinen,  hellgelben  Kristallen  erhalten  werden.  Es  löst  sieh  sehr  wenig 
in  kaltem  Wa.«ser,  etwas  mehr  io  kaltem  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  kochendem 
Wasser  und  Weingeist,  sehr  leicht  und  mit  gelbgrUner  Farbe  in  NH,  und  in 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  auch  in  Kalk-  und  Barytwasser  sowie  in 
Glyzerin.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  gibt  es  Phloroglucin,  Vanillinsäure  und 
Protokatechusäure.  Bei  längerem  Kochen  mit  absolutem  .Alkohol  geht  es  teil- 
weise in  eine  sehr  schwer  lösliche  polymere  Modifikation  Uber. 

Literatur ; Liebios  Annalen.  78,  15.  F.  Welss. 

Scopoiia,  Gattung  der  ’Solanaceae,  Cnterfamilie  Hyoscyaminae.  Kräuter 
mit  starkem  Rhizom,  aufrechtem  Stengel  und  ungeteilten  Bl.ättern,  im  Habitus  au 
Belladonna  erinnernd,  im  BiUtenbaue  jedoch  Hyoscyamus  ähnlich;  Blüten  einzeln, 
langgestielt,  regelmäßig,  Kelch  5zähnig,  Krone  schmutzig  purpurn  oder  grünlich, 
glocÜg,  mit  gefaltetem,  blappigem  Saume  und  5 dem  Grunde  der  Röhre  ein- 
gefügten  kurzen  Staubgefäßen.  Die  von  dem  vergrößerten  Kelche  umhüllte  kugelige 
Kapsel  springt  oberhalb  der  Mitte  mit  dem  Deckel  auf,  ist  2fächerig  und  viclsamig. 
Die  Samen  sind  höckerig. 

Sc.  (Scopola)  carniolica  Jqü.  (Scopoliua  atropoides  Schult.,  Hyoscyamus 
Scopoiia  L.),  eine  im  südlichen  Mitteleuropa  verbreitete  Art,  wird  60  cm  hoch, 
hat  elliptische,  herablaufende,  10  ; 7 cm  große  Blätter  und  herabhängende  große 
Blüten. 

Das  fleischige,  weißliche  Rhizom  und  das  Kraut  wird  als  Volksmittel  wie 
Belladonna  angewendet.  In  dem  Rhizom,  das  nach  Gkeemsh  im  Baue  nahe  über- 
einstimmt mit  Radix  Belladonnae,  fand  DüxsTan  (Plnarm.  Journ.  and  Trans.,  1879) 
von  den  mydriatischen  Alkaloiden  nur  Hyoscyamin,  doch  enthält  es  vielleicht 
auch  eine  Spnr  Hyoscin  (nach  Schmidt  Skopolamin).  Der  Gehalt  an  Alkaloiden 
beträgt  0'4 — 0'5*>/o.  Ferner  bestimmte  Duxstax  eine  der  fettartigen  Subst.-inzen 
als  Cholesterin  (0'1%),  eine  andere  als  eine  Fettsäure  mit  den  Eigenschaften 
der  Arachissänre.  Zwei  andere  Stoffe,  eine  kristallinische  Zuckerart  und  ein 
fluoreszierender  Körper,  konnten  nicht  näher  bestimmt  werden.  Nach  Sikbeut 
(.Arch.  d.  Pharm.,  1890)  ist  der  fluoreszierende  Körper  identisch  mit  dem  der 
Belladonna.  Die  Droge  enthält  ferner  wahrscheinlich  (gleich  der  folgenden)  BetaJn 
nnd  Cholin. 

Sc.  japonica  Maxim.,  in  Japan  „Roto“  genannt,  eine  der  vorigen  sehr  ähnliche 
Art,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  analysiert  worden.  LaXOOAAud  (Arch.  f.  Pharm., 
XVIII)  stellte  aus  der  Wurzel,  die  in  Pharm.  Japon.  III.  aufgeuommen  wurde, 
2 Alkaloide  dar,  das  kristallisierbare  Kotoin  und  d.as  amorphe  Skopoleln,  welche 
beide  die  Pupille  erweitern.  Eykmaxx  (Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  XVII  (Ref.|)  erhielt 
das  Skopoleln  kristallinisch  und  hält  es  für  ein  Gemisch  versi-hiedener  Tropeine; 
ferner  stellte  er  das  fluoreszictende  Skopoletin  und  das  Glykosid  Skopolin  dar. 
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Nach  Schmidt  ist  das  angeblich  neue  Alkaloid  Skopolel'n  ein  wechselndes  Ge- 
menge von  Hyoscyamin  und  Scopolamin,  der  als  Spaltungsprodukt  eines  Glykosides 
auftretende  Schillerstoff  Skopoletin  identisch  mit  dem  Schillerstoffe  der  Bella- 
donna (Methylaesculetin),  das  Rotofn  Laxggaards  endlich  ist  das  Alkalisalz  einer 
sehr  kohlenstoffrcicbcn  Fettsäure. 

Sc.  lurida  DrxAl.,  (Anisodus  luridns  L.),  in  Neapel  und  am  Himalaja  heimisch 
und  verwildert  in  Schlesien  gefunden,  enthält  ebenfalls  eine  mydriatiscb  wirkende 
Substanz  (Warinq,  Brit.  Journ.,  1885;  s.  auch  Siebert,  Arch.  d.  Pharm.,  1890). 

Sc.  tangutica  Maxim,  enthält  ebenfalls  mvdriatische  Stoffe  (I’barm.  Post,  189:^). 

M. 

Scordium,  mit  Teucrium  L.  synonyme  Gattung  der  Labiatae. 

Herba  Scordii,  Lacbenknoblauch,  Wasserbathengel,  von  Teucrium 
Scordium  L.,  ist  obsolet  und  wird  höchstens  noch  als  Volksmittel  und  wegen 
seines  starken  knoblauchartigen  Geruches  als  Mottcnmittcl  angewendet. 

Scorodosma,  mit  Ferula  L.  vereinigte  Gattung  der  Umbelliferae. 

Sc.  foetidum  Bonge  ist  die  Stammpflanze  der  Asa  foetida  (s.  d.). 

Scorpio,  Gattung  der  Gliederspiunen,  mit  gegliedertem,  in  einen  Gift- 
stachel endigenden  Schwanz,  sehr  langen,  am  Knde  scherenfürmigen  Kiefertasterii 
und  ßbogig  gestellten  Augen. 

8.  maurus  L.  in  Nordafrika.  Früher  wurden  alle  Skorpione  unter  diesem 
Gattungsnamen  vereinigt,  also  auch  die  jetzt  als  Euscorpiug  bezeichneten  Artcu 
Süd-  und  Mitteleuropas,  E.  italicus  Herbst,  E.  germaiius  Ch.  Koch  und 
E.  carpathicus  L.  Die  letzte  Art  lebt  auch  diesseits  der  Alpen,  im  Donautal  und 
bei  Nürnberg.  %•.  Dall.v  Tosat 

Scorpiurus,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Hedysareac. 

Sc.  murieata  L.,  Sc.  sulcata  L.,  Sc.  subvillosa  L.  wurden  früher  gegen 
Skorpionstich  angewendet.  v.  Dai.i.s  Torke. 

Scorzonera  (vielleicht  vom  span,  escorzou,  giftige  Schlange,  gegen  deren 
Biß  die  Wurzel  als  Heilmittel  diente;  wahrscheinlicher  ist  die  Ableitung  vom 
italienischen  scorza  nera,  schwarze  Rinde),  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unter- 
familie der  Compositae,  Groppe  Leontodontinae.  Kräuter  oder  Stauden  mit  bald 
einfachen  und  ganzrandigen,  oft  grasartigen,  seltener  fiederigen  Blättern,  mit  mehr- 
reihigem Hüllkelch  und  kaum  geschnäbelter,  am  Grunde  mit  einer  kurzen,  ring- 
förmigen Schwiele  versehener  Frucht. 

Sc.  humilis  L.  besitzt  lanzettliche  Blätter.  Heimisch  in  Europa.  Lieferte  früher 
Radix  Scorzonerae. 

Sc.  hispanica  L.,  Haferwurz,  Schwarzwurz,  mit  oberwärts  ästigem 
Stengel  und  einköpfigen  Asten  und  elliptisch  lauzettlicben  Blättern.  Heimisch  im 
südlichen  Europa ; wird  bei  uns  der  Wurzeln  wegen , die  ein  wohlschmeckendes 
Gemüse  liefern,  kultiviert.  Die  Wurzel  ist  am  Kopfe  dicht  uud  fein  geringelt, 
oberflächlich  dunkelrotbraun,  innen  weiß,  reich  an  sabneartigem  Milchsaft.  Sie 
schmeckt  süßlich  und  wurde  früher  auch  pharmazeutisch  verwendet.  U. 

Scotts  Emulsion.  Originalvorschrift:  Lebertran  1.50p,  Glyzerin  50  p, 
unterphosphorsaurer  K.ilk  4'3  p,  imterphosphorsaures  N.atrium  2 p,  Tragant- 
pnlver  7 p,  Gummi  arabicum  7 p,  Wasser  140  p;  hierzu  aromatische  Emulsion 
ans  Zimt-,  Mandel-  und  Gaultberiaöl  je  2 Tropfen.  Hinsichtlich  der  Ersatz- 
Vorschriften  sei  auf  die  Fachpresse  verwiesen.  Zer.\ii. 

Scrofan  heißt  eine  wässerige,  etwa  2'  Karbolsilure  enthaltende,  bakterien- 
freie l’eptonlösung.  Zerxik. 

Scrophularia,  Gattung  der  narb  ihr  lienannten  Familie,  Gruppe  Cheloneac. 
Kräuter  oder  Stauden  mit  dekussierten,  gefiederten  oder  ungeteilten,  oft  drüsig 
punktierten  Blättern  und  rispigeu  oder  traubigen  Blütenständen.  Die  Blüten  sind 
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klein,  lippigr,  mit  fast  kugeliger  Rühre,  ohne  Sporn ; 4 Staubgefäße  didynamiscli, 
abwärts  gebogen ; Kapsel  wandspaltig,  Samen  runzelig. 

Sc.  nodosa  L.,  Braun-,  Kopf-  oder  Knotenwurz,  engl.  Kigwort,  ist 
aasdauernd,  mit  125  cm  hohem,  scharf  dkantigem  Stengel  und  doppelt  gesagten 
Blattern  und  scbmutzigbraunen  Blüten  (Mai-August)  in  den  Achseln  von  Hoch- 
blättern. 

Die  frische  Pflanze  riecht  und  schmeckt  widerlich,  getrocknet  ist  sie  fast 
geruchlos.  In  Amerika  wird  sie  als  „Carpenters  s()uare‘‘  zu  Umschlagen  verwendet. 

Nach  Walz  (1853)  enthalt  sic  dag  Stearopten  Scrophularosmin,  den 
kristallisierbaren  Bitterstoff  Scrophularin , Essigsäure  und  Propionsäure.  Lloyd 
(1887)  fand  in  ihr  ein  Alkaloid  und  ein  Harz  von  pfefferartigem  Geruch. 

Sc.  alata  Oil.  (S.  Ebriiarti  Strv.,  B.  aquatica  Auct.,  nicht  L.)  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  durch  breit  geflügelte  Stengel  und  Blattstiele  und  hellere 
Bluten. 

Enthalt  nach  Walz  einen  anderen  Bitterstoff,  das  Harz  Scrophularakrin 
und  eine  eigentümliche  flüchtige  Saure. 

Radix  und  Herba  Scrophulariae  foctidae  wurde  von  beiden  Arten  ge- 
sammelt, letztere  hieß  auch  Betonica  aquatica. 

Sc.  frigida  Boiss.,  im  Orient,  soll  eine  Art  Manna  liefern.  U. 

Scrophulariaceae,  Familie  der  Dikotyledoueae  (Reihe  Tnbiflorae). 
Kräuter  oder  Halbsträochcr,  selten  Sträucher  mit  kollateralen  Gefaßbündeln  und 
spiralig  gestellten  oder  gegenständigen  oder  quirligen  Blattern.  Blüten  meist  in 
Trauben  oder  einzeln  axillär,  nie  endständig,  fUnfgliederig,  zweigescblechtlich, 
zygomorph.  Blumenkrone  verwachsen,  meist  deutlich  unregelmäßig  (mit  Ober-  und 
Unterlippe).  Staubblätter  nur  selten  5 fruchtbar,  meist  nur  4 oder  3 ausgcbildet. 
Fruchtblätter  2,  median  gestellt,  verwachsen,  mit  je  zahlreichen  bis  wenigen 
.''amenanlagen  au  der  zentralwinkelständigen  Plazenta.  Frucht  eine  Kapsel,  gelten 
Beere.  Embryo  gerade  oder  schwach  gebogen  in  ansehnlichem  Nährgewebe.  — 
Hierher  etwa  2600  Arten,  die  in  allen  Klimaten  gedeihen. 

1.  Pseadosolaneae : Die  2 rückwärti^n  Fetalen  oder  die  Oberlippe  decken  in  der  Knospe 
die  seitlichen  Fetalen.  Blätter  meist  spiralig.  5 Staubblätter  fruchtbar  (Yerbascum). 

2.  Antirrhinoideae:  Deckung  der  Fetalen  wie  bei  voriger  Unterfamilie.  Wenigstens  die 
unteren  Blätter  gegenständig.  Das  liiiitere,  fünfte  Staubblatt  ein  ^taminodium  oder  fehlend 
(Cal  ceolaria,  Linaria,  Antirrhinum,  Scrophularia,  Pawlowniaf  Gratiola). 

3-  Rhinanthoideae:  Die  2 rückwärtigen  Fetalen  oder  die  Oberlip|>e  werden  in  der  Knospe 
Ton  einem  oder  beiden  Seitenzipfel  gedeckt(Veronica,  Digitalis,  Euphrasia,  Rhinantbns, 
Pedicularis,  Melampyrum,  Lutbraea).  Giui. 

Scule'in,  ein  Ratten-  und  Mäusegift,  soll  ein  mit  bitteren  Mandeln  hergestelltes 
Pr8par.at  sein.  Zebmik. 

Scultol,  gegen  Magenbeschwerden  empfohlen,  ist  nach  B.  Fischer  eine  mit 
Chlorophyll  gef.ärbte  Lösung  von  .Menthol  und  Carvol  in  Spiritus.  Zernik. 

Scutellaria,  Gattung  der  Labiatae;  Kräuter,  selten  Sträucher,  charakterisiert 
durch  den  zur  Fruchtzeit  geschlossenen , nicht  aufgeblasenen , 2teiligen  Kelch, 
dessen  Oberlippe  auf  dem  Rücken  eiue  anfgerichtete  bohle  Schuppe  trägt.  Die 
Korolle  ist  zweilippig,  die  Oberlippe  Sspaitig,  die  Unterlippe  ungeteilt,  ausgerandet. 

Sc.  lanceolaria  Miq.,  in  Ostasien,  enthält  ätherisches  Öl. 

Sc.  laterifolia  L.,  Helmkraut,  engl.  Skullcap,  Hoodwort,  Madweed, 
in  Nordamerika  verbreitet,  hat  einen  60  cm  hohen,  4kantigen  Stengel,  oval-lanzett- 
licbe,  zugespitzte,  gesägte  Blatter  und  blaßblaue  Blüten  iu  achselständigen  Sebein- 
ährchco. 

Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  bitterlich.  Das  Kraut  enthält  einen 
glykosidischen  Bitterstoff,  Spuren  ätherisches  Öl,  Gerbstoff  und  ein  Har/.;  es  wird 
gegen  Wechselfieber  und  Epilepsie  angewendet. 
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Die  deutschen  Arten  S.  galericulata  L.,  hastifolia  L.,  niiiior  L.  sind 
obsolet;  sie  lieferten  Herba  Tertianariac  vel  Trientalis. 


Scut6ll3rin,  ein  von  Takahashi  (Jahrosb.  der  Pharm.,  1890)  ans  der 
Wurzel  von  Scutollaria  laiieeolaria  und  von  Moli.sch  und  Goldscumikdt  (Chcmiker- 
Zeitp. , 1901)  aus  dem  Extrakte  von  Kcutellaria  altissima  isolierter  selber  kristal- 
liniseher  Körper,  dem  der  erstere  die  Formel  CioHsOj,  die  letzteren  die  Formel 
C,,  HtoD,j  gaben.  — Scutellarin  beiDt  auch  eine  amerikanische  Konzentration 
ans  dem  Krante  von  Scutellaria  laterifolia  L.  Klh.v. 


Kig.  «s. 


Scutellum,  Schildchen,  heißt  das  Sangorgan  des  Embryo  der  Gramineen. 
Es  hüllt  den  Embryo  größtenteils  ein  und  grenzt 
andrerseits  an  das  Endosperm  (Fig.  62).  Es  ist 
das  Analogon  des  Keimblattes. 

Scutia,  Gattung  der  Hhamnaceae;  Sc. 
myrtina  Birm. , Sc.  Commersonii  Brouox. 
und  Sc.  indica  Brougn.,  in  den  Tropen  der  alteu 
Welt.  Das  Bbatt  dient  zu  Salben,  die  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  und  Nachgeburt  einge- 
rieben werden.  v.  Iull*  Ton«». 

Scybalium,  Gattung  der  Balatiophora- 
ceae;  Sc.  jainaicense  (Swaetz)  Eichler,  auf 
Jamaika , Cuba  und  San  Domingo,  wird  als  Ad- 
stringens gebraucht.  v.  Dalla  Tokrk. 

Scyllit  heißt  eine  in  den  Nieren  und  der 
Leber  des  Kochens,  Haies  und  anderer  Plagio- 
stomcn  ziemlich  reichlich  vorkommende  Zockerart 
der  Formel  C,H,jOj.  Bildet  monokline  Prismen, 
schmeckt  schw.ach  süßlich  und  löst  sich  in  Wasser 
schwerer  als  das  ihm  fthnlichc  Inosit.  Es  ist  nicht 
gahningsffthig  und  wird  durch  Bleics.sig  kleister- 
artig gefällt  (Frerichs,  Städei.er). 

Literatur:  Jabrcslwrichte  Uber  die  ForLscliritt«  der 
Chemie  1858.  E.  Wsisa. 


Lftogfaebuitt  der  Fracht  von  %»•  Mai» 
(«mal  Tcrffr.); 

0 Kruchtnehatf«,  n AoMats  der  Kartw, 
/$  PrachtbaaU,  fg  HnrncDdoaprrta,  ew 
MeblcodoepcriD  g $e  Sctitcllom,  mm  Spiu«* 
de»  Scutellum»,  e bauRvpithrl.  Ic  Kiio»?«' 
d«r  riumola,  tod  dem  Kotyladoo  be- 
deckt. $t  Sti-B|{idcb«D  d«r  Pluniala. 
V Kadikola  ood  NrbanwOraelehen . ri 
Coleorhiaa  (SACHS). 


Scymnus,  Gattung  der  Haie.  Die  Afterflosse  fehlt.  Die  beiden  Rückenflossen 
ohne  Stacheln;  ohne  Nickhaiit ; 5 Kiemenspalteu. 

8c.  borealis  FLEMING,  Eishai,  wird  4 — 6m  lang;  Farbe  aschgrau.  Ein 
äußerst  gefräßiges  Tier,  das  besonders  den  Walfischen  nachstellt.  D.as  Fleisch 
wird  gegessen  und  aus  der  Leber  Tran  gewonnen. 

Im  nördlichen  Eismeere.  BOums. 


Scyphocephalium,  Gattung  der  My risticaceae,  mit  drei  westafrikanischen 
Arten.  Die  Früchte  sind  sehr  groß,  Last  kugelig  und  haben  ein  sehr  dickes  Peri- 
karp.  Die  platt  kugeligen  Hamen  sind  von  einem  nicht  zerschlitzten  Arillus  um- 
geben. Ihr  Endosperm  ist  stärkefrei,  von  massigem  Rurainationsgewebc  durch- 
zogen. 

Sc.  Ochocoa  Warbg.  (Ochocoa  gabonensis  Pierre)  ist  die  Stammpflanze  der 
Ochoconüsso,  welche  als  Glsamen  nach  Frankreich  gebracht  werden.  Sie  enthalten 
61“/„  eines  hei  70®  schmebienden  Fettes. 

Sc.  Mauii  (Bknth.)  Warbg.  und  Sc.  chrysothrix  Warbg.  liefern  walir- 
scheinlich  ebenfalls  Ochoconüs.se.  M. 

Scytonemataceae,  kleine  Familie  der  Schizophyceae.  .Svimw. 
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Se,  chemisches  Symbol  für  Selen.  Zkksik. 

Sealskin  ist  der  Pelz  verschiedener  Otaria-Arten  aus  der  Ordnung  der 
Ohrenrobben. 

Seat  WOrm  (engl.)  = Oxyuris  vermicularis  (s.  d.). 

Sebacinsäure  ist  das  neunte  Glied  der  Oxalsänrereihe  und  hat  die  Formel 
C,o  H,,  O4  = Cg  (COOH)j.  Zur  Darstellung  eignet  sich  am  besten  Rizinusid, 

■welches  mit  überschüssiger  starker  Natronlauge  bei  •IO'*  verseift  wird;  fiie  feste 
Masse  wird  zerschlagen  und  in  einem  eisernen  Gefäß  so  lange  rasch  erhitzt, 
als  noch  Uktylalkohol  entweicht: 

Ci«  Hjj  O3  + 2 NaOII  = Cu,  H,«  O4  Nuj  4-  C«  H,„  0 + IIj 

Ricinolsüure  scbacinsaures  Oktyl- 

Natriam  alkobol; 

dann  wird  die  erkaltete  Masse  in  Wiwser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Salzsäure, 
gefallt.  Federartige  Kristalle  oder  dünne  Hlättchen,  welche  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  kochendem  leichter  (1:50)  mit  saurer  Reaktion  löslich  sind,  leicht 
dagegen  in  .Mkohol  und  .\thcr.  Schmilzt  bei  126°.  Der  Sebacinsäureäthylester 
findet  seines  Geruches  wegen  beschränkte  Anwendung  bei  der  Herstellung  englischer 
F'ruchtäther.  — Die  Sebacinsäure  wurde  auch  zur  Kerzenfabrikation  empfohlen, 
für  welchen  Zweck  ihr  hoher  Schmelzpunkt  sie  — besonders  als  Zusatz  für 
Paraffinkerzen  — geeignet  erscheinen  läßt.  Fbsi.i,ck. 

Sebaea,  Gattung  der  Gentianaceae;  in  den  Tropen  und  Subtropen  der 
alten  Welt  verbreitete  1jährige  Kräuter  mit  kleinen  gelben  Rlütcn,  deren  4 
bis  5 Staubgefäße  zwischen  den  Buchten  der  Kronlappen  eingefügt  und  durch 
eine  gestielte  Drüse  an  der  Spitze  ausgezeichnet  sind. 

8.  ovata  R.  BR.  wird  in  Australien  und  Neufundland  als  Bittemiittel  gebraucht. 

M. 

Sebastiania,  Gattung  der  Euphorblaceae. 

8.  Chamaeica  (L.)  MüLL.-Aru.,  von  China  bis  Australien  verbreitet,  wird 
gegen  .Syphilis  und  Diarrhöe,  sowie  als  Adstringens  und  Tonikum  benützt. 

8.  Palmeri  Wats.  und  8.  Pringlei  Wats.  liefern  in  Mexiko  ein  Pfeilgift; 
erstere  ist  als  Wohnung  einer  Insektenlarve  bekannt  geworden,  durch  deren 
Schnellbewegung  der  Samen  Sprünge  zu  machen  scheint.  v.  Dai.l»  Torkb. 

Sebastiansweiler,  in  Württemberg,  besitzt  eine  12°  kalte  Quelle  mit  H,  S 
0-132,  SO.Naj  0-54.3  und  (CO»  H)ä  Ca  0-6!»S  in  1000  T.  PAsaisis. 

Sebestenae  sind  die  Früchte  von  Cordia  Myxa  L. ; s.  Myxae. 

Sebipira  ist  eine  von  Martids  aufgestellte,  mit  Bowdichla  HBK.  synonyme 
Gattung  der  Papilionaccae,  Gruppe  Soplioreae. 

Die  Sebipira-  oder  Suciipira-Rinde  stainnit  von  Bowdichia  virgilioides 
H.  B.  K.  (B.  major  Mart.).  Sie  enthält  ein  rechtsdrehendes,  giftiges,  mydriatisches 
Alkaloid  (Petit,  Bull.  Soc.  tlierap.  lSSr>),  ferner  das  glykosidische  Sicopirin  und 
zw-ei  Sicopira-Harze  (Peckolt,  J.ahrb.  f.  Pharm.  1876).  Man  benützt  die  Rinde 
gegeu  Gicht,  Rheuma,  Syphilis  und  Hautkninklieiten.  M. 

Ssbolith  (sebnni  Talg  und  >.ifto;  Stein),  in  Zysten  verkommendes  Konkrement. 

SsbOrrhOSa  (sebum  und  psw  ich  fließe),  Schmeerfluß,  ist  die  abnorm  ge- 
steigerte Sekretion  der  Talgdrüsen  der  Haut.  Das  ausgeschiedenc  Fett  erscheint 
entweder  als  fast  reinöliger  Überaug  oder  als  mehr  oder  weniger  zusammenhängende 
dünnere  oder  dickere  Krusten  (Schuppen,  s.  d.).  Folgen  und  Komplikationen 
der  Seborrhöe  sind  Ekzeme,  Komedouen  und  Akne,  auf  der  behaarten  Kopfhaut 
Haarausfall  (Deflnvium,  Alopecia,  s.  d.).  Die  Behandlung  besteht  in  Erweichung 
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des  festcu  Fettes  uuJ  der  Krusten  durch  Ol  oder  indifferente  .Salben  ohne  me- 
dikamentöse Zusätze  (mit  Ausnahme  des  .Scliwefels)  und  darauf  folgende  energische 
Waschung  mit  alkalischen  Seifen,  wonach  eventuell  noch  Alkoholika  verwendet 
werden  können.  Eine  Form  der  Seborrhöe  ist  der  sogenannte  Gneis  oder  Heiden- 
dreck der  Nengeborencu.  Pascbus. 

Sebum,  s.  ovue,  Sevum,  Sevum  praeparatnm,  Talg,  Hammeltalg, 
Schüpsentalg,  Unscblitt,  heißt  in  der  Pharmazie  das  in  ähnlicher  Welse 
wie  das  Schweinefett  aus  den  Fettablagerungen  der  Nieren  und  des  Netzes  der 
Wiederkäuer  erhaltene  Fett.  Die  meisten  Pharinakupöen  schreiben  nur  Sebum 
ovile,  Hammel-  oder  Schöpsentalg  vor,  nur  wenige  wie  Gail,  und  Helv. 
la.ssen  auch  Sebum  bovinum,  Rindertalg  zu.  Das  Sebum  cervinum  bildet 
in  manchen  Gegenden  noch  ein  Volksheilmittel,  und  wird  dort  aus  Förstereien 
und  Wildbrethandlungeu  den  Apotheken  geliefert.  Es  ist  etwas  weicher  in  der 
Konsistenz  als  Hammeltalg,  häßt  sich  aber  analytisch  kaum  davon  unterscheiden. 
Sebum  hircinum,  Ziegentalg,  ist  dem  Hammeltalg  sehr  ähnlich,  besitzt  aber 
einen  eigentümlichen  Geruch,  der  von  einem  flüchtigen  Stoffe,  von  Chevreil 
Hirciu  genannt,  herrühren  soll.  Letzteres  wird  in  Apotheken  nicht  verwendet. 
— 8.  auch  Talg. 

Sebum  benzoinatum,  s.  benzoatum,  Henzoinlerter  Talg,  wird  nach 
Helv.  wie  Adeps  benzoinatus  durch  Einhängeu  von  2 T.  Henzoe  in  einem  Säckchen 
iu  100  T.  schmelzendem  Talg  und  wiederholtes  Auspressen  und  Wiedereinhängeu 
bereitet.  E.  Dieterich  läßt  100  T.  Talg  mit  je  10  T.  Sumatra-Benzoe  und  eut- 
wässortera  Natriumsulfat  eine  Stunde  im  Wasserbado  erhitzen  und  daun  kolieren. 
EinLacher  bereitet  man  das  Sebum  benzoinatum  durch  Auflösen  von  1 — l'n  T. 
Benzoesäure  in  99  T.  geschmolzenem  Talg.  Nach  der  Vorschrift  des  Dresdner 
Apothekervercines  werden  auf  DK)  T.  frisch  ausgelassenen  Hammeltalg  5 T. 
Benzoepulver  verwendet.  Benzoötalg  dient  zum  Einreiben  wunder  Füße,  zur  Her- 
.stcllung  von  Snlbenmullen  und  anderen  Talgpräparaten. 

Sebum  bovinum  oder  taurinum  s.  unter  Talg. 

Sebum  carbolisatum,  Karboltalg,  wird  entweder  10”, „ig  »us  850  T.  Benzoe- 
talg, 50  T.  weißem  Wachs  und  100  T.  kristallisierter  Karbolsäure  oder  5V,ig 
aus  950  T.  Benzoetalg  und  50  T.  kristallisierter  Karbolsäure  durch  Zusammen- 
schmelzen im  Wasserbade  horgestellt  und  in  Stangen  ausgegossen  iu  den  Handel 
gebracht.  Seitdem  die  Karbolsäure  durch  essigsaure  Tonerde  ersetzt  wird,  hat 
auch  die  Verwendung  von  Karboltalg  bedeutend  abgenommen. 

Sebum  cervinum  und  Sebum  hircinum  s.  unter  Sebum. 

Sebum  salicylatum,  Salizyltalg  wird  nach  D.  A.  B.  IV.  aus  97  T.  Talg,  1 T. 
Benzoi'Säurc  und  2 T.  Salizylsäure  bereitet.  E.  Dieterich  läßt  hierzu  Benzoetalg 
verwenden  uud  empfiehlt,  mit  Wintergrünöl  (10  Tropfen  auf  100«/  Salizyltalg) 
zu  parfümieren.  Der  Salizyltalg  wird  in  Tafeln  oder  Stangen,  zweckmäßig  auch 
in  Schicbodoseu  ausgegossen.  C.  Bkoall. 

Secacornin,  Secornin,  heißt  neuerdings  d;is  von  Hoffmanx-la  Koche  In 
Basel  darge.stelltc  Ergotin  Kei.i.Kr  (s.  Bd.  V,  pag.  119).  1 ccm  entspricht  4 p 
Sccale  cornutum  bezw.  0'008  p amorphem  Cornutin.  Zumk. 

Secale,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Hordeac  mit  2 Arten;  durch  die 
pfriemliche,  einuervige  Hüllspelzc  von  Triticum  verschieden. 

8.  fragile  Bieber.st.,  in  Ungarn  uud  Südrußland,  Ijährig,  hat  lang  begrannte 
HUIIspelzcn. 

8.  cercale  L,  (Triticum  cereale  ,\scher.s.),  Koggen,  Korn,  franz.  Seigle, 
engl.  Manured  Kye,  besitzt  seegrüue,  bis  meterhohe,  unter  der  .Ähre  flaumige, 
sonst  kahle  Halme  und  walzlich  gedrungene,  bis  15  cm  lange  Ähren.  Die  Hüll- 
spclzen  sind  nicht  begranut. 
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Die  Heimnt  des  Roppens  ist  walirscheinlieh  das  Gebiet  zwischen  dem  Schwarzen 
and  Kaspischen  Meere  (v.  Bieberstein),  von  da  kam  er  durch  die  Slawen  nach 
Griechenland  und  durch  die  Qnnnen  nach  Deutschland.  Er  ist  neben  Weizen  die' 
wichtigste  Mehlfruclit  und  wird  als  Winter-  und  Sommerroppen  in  proßem  Maß- 
stabe kultiviert.  — S.  Roppen.  M. 

Secale  cornutum  (Ph.  oranes),  Mutterkorn,  fraiiz.  Erpot  de  Seiple, 
enpl.  Erpota,  ital.  Secara  eornuta,  span.  Cornezuelo  de  centeno,  ist  das 
in  der  Roppenbltttc  zur  Entwicklunp  kommende  Sklerotium  von  Claviceps  pur- 
purea  Tfl..  (s.  d.),  eines  zu  den  Pyreuomyceten  pehOripen  Pilzes. 

Es  bildet  20 — 10  mm  lanpe,  3 — 6 mm  dicke,  spindclförmipe,  etwas  pekrilmmte, 
stampf  Skantipe,  oft  lilnpsfurchipe  und  querrissipe  Körper,  welche  am  Scheitel 
mitunter  noch  Reste  des  Mj’cels,  das  pMlItzchen“,  trapen.  Die  Außenfl.lcho  ist 
dunkelvioictt,  oft  matt  bereift.  Die  Korner  lassen  sich  leicht  quer  zerbrechen  und 
zeipen  innerhalb  der  dünnen,  violetten  Hautschicht  ein  weißes  oder  rütliches,  derb 
mandelartipes,  beinahe  hornip-hartes  Gewebe.  Dieses  erweist  sich  unter  dem  Mikro- 
skope als  ein  Scheinparenchym,  welches  panz  von  Fett  erfüllt  ist,  so  daß  erst 
nach  Lösunp  des  Fettes  durch  Einlepcn  der  Schnitte  in  Äther  oder  absoluten 
.Alkohol  das  Zellenpewebe  klar  zur  Anschauunp  kommt  (Fip.  151  io  Rd.  VllI, 
pap.  570).  Die  .Membranen  rcapieren  nicht  auf  Fartistoff  und  quellen  in  Kalilaupe 
unter  Schiehtunp  bedeutend  auf.  Die  viel  zarteren  Hyphen  der  Rindeuschicht  sind 
violett  gefärbt  und  entbalten  kürnipon  Farbstoff. 

Über  den  Geruch  und  Geschmack  der  Drope  gehen  die  .Angaben  stark  aus- 
einander. Frisches  Mutterkorn  hat  eiueu  augenohmen  Pilzperuch,  bald  aber  ent- 
wickelt sich  der  widerliche  Geruch  nach  Ammoniak  und  Trimethylamin,  und  zwar 
besonders  stark,  wenn  das  Pulver  mit  heißem  Wasser  Überpossen  oder  mit  Kali- 
lauge befeuchtet  wird.  Der  Geschmack  ist  ölig  süßlich,  wird  a^er  mit  zunehmender 
RanzidiUt  der  Drope  widerlich  scharf  uud  bitter.  Eine  solche  ranzige  Ware  ist 
natürlich  ebenso  wie  schimmelige  oder  wurmfraßige  zu  verwerfen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Lazaeski  ist  das  Mutterkorn  vor  der  Reife 
des  Roggens  am  wirksamsten;  es  sollte  daher  auf  dem  Felde  kurz  vor  der  Frucht- 
reife  aus  den  Ähren  gesammelt  werden,  wie  es  einige  Pharmakopoen  vorschreiben. 

Tatsächlich  dürfte  aber  das  meiste  Mutterkorn  auf  den  Dreschtennen  und  beim 
Reutern  des  Roggens  gesammelt  werden.  Das  meiste  Mutterkorn  kommt  aus 
Rußland  und  Spanien  auf  den  Weltmarkt. 

Die  Droge  muß  gut  (nicht  über  60“)  getrocknet,  in  fest  geschlossenen  Gefäßen 
vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufbewahrt  und  der  Vorrat  alljährlich  erneuert 
werden.  Nach  den  Erfahrungen  von  Gehe  u.  Co.  soll  sich  übrigens  Mutterkorn 
bei  zweckmäßiger  Aufbewahrung  einige  Jahre  unverändert  erhalten. 

Noch  mehr  als  die  ganze  Droge  ist  das  Pulver  dem  V'erderbcn  ansgesetzt, 
weshalb  einige  Pharmakopoen  vorschreiben,  daß  dieses  nur  in  kleiner  Menge  oder 
llberbanpt  nicht  vorrätig  zu  halten , sondern  stets  bei  Bedarf  frisch  zu  pulvern 
sei;  das  mit  Äther  entölte  Pulver  ist  haltbarer,  aber  nach  Kobert  unwirksam. 

Verwechslungen  oder  Fälschungen  des  Mutterkorns  kommen  nicht  vor.  Zwar 
ist  diese  eigentümliche  Pilzbildung  durchaus  nicht  auf  den  Roggen  beschränkt, 
sondern  findet  sich,  in  allerdings  etwas  abweichender  Form  und  Größe,  auf 
zahlreichen  Gräsern  und  Riedgräsern,  aber  es  wird  von  diesen  nicht  gesammelt. 

Als  Maximaldosis  bezeichnen  die  meisten  PJiarmakopöen  l'Oy  pro  dosi  und 
5 V pro  die,  einige  gehen  darunter.  j.  MoEi.cr.B. 

Das  Mutterkorn  ist  für  den  Arzt  und  Apotheker  eines  der  wichtigsten,  aber  auch 
der  am  schwersten  zu  beurteilenden  Arzneimittel.  Nachdem  es  ein  halbes  Jahrtausend 
lang  zahllose  schwere  Epidemien  von  konvulsivischem  und  gangränösem  Ergotismus 
(s.  Bd.  V,  pap.  l)  in  vielen  Ländern  veranlaßt  hat,  ist  jetzt  eigentlich  nur  noch  Ruß- 
land der  Schauplatz  fast  alljährlich  wiederkehrender  derartiger,  aber  immer  kleiner 
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werdender  Magsenerkrankuugren.  Hei  diesen  liat  man  sehr  häufij;  Fehlgebnrton  nnd 
Frühgeburten  beobachtet.  Daher  lag  es  sehr  nahe,  da«  Mutterkorn  als  Mittel, 
'um  die  Gebürmutter  zu  entleeren , anzuwenden,  und  so  wurde  in  der  Tat  Pnlvis 
Secalis  cornuti  als  Volkamittol,  namentlich  um  Wehen  zu  erregen,  im  vorvorigen 
Jahrhandert')  und  früher  in  Deutschland,  Frankreich,  Uußland  etc.  gar  nicht  selten 
gebraucht.  Wie  es  aber  h.lufig  zu  geschehen  pflegt,  daß  das  beste  Arzneimittel 
in  der  Hand  des  Laien  mehr  Unheil  als  Nutzen  stiftet , so  erging  es  auch  dem 
Mutterkorn,  und  so  sehen  wir  seit  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jalirhunderts, 
nachdem  R.vthla\v  (1747)  nnd  De.sgra.v'oks  (1770)  cs  eben  noch  ganz  richtig 
angewandt  batten,  die  Ärzte  und  die  Obrigkeit  gegen  dieses  „giftige“  Mittel  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ankümpfen,  indem  sie  beispielsweise  den 
Hebammen  den  Gebrauch  desselben  anfs  strengste  verboten,  so  z.  11.  1774  io 
Frankreich*)  und  1778  in  Hannover. 

Wahrscheinlich  würden  die  Anschauungen  der  regulären  Kchulmediziner  üt>er 
dieses  vortreffliche  Arzneimittel  weniger  voreingenommen  gewesen  sein,  wenn  die 
Anwendung  desselben  seit  den  Zeiten  eines  Dioskurides  und  Gai.en'OS  in  den 
üblichen  Büchern  Uber  Arzneiknndc  empfohlen  worden  wäre.  Aber  die  alten 
Griechen  und  Römer  bauten  ja  kein  Korn,  und  deshalb  kann  ihnen  das  Roggen- 
mutterkorn u.HtUrlich  nicht  bekannt  gewesen  sein.  Kobekt*)  nimmt  unter  Hinweis 
darauf,  daß  in  Frankreich  <his  Weizenmutterkorn  jahrhundertelang  wiederholt 
mas.senhaft  aufgctretcu  ist  und  oft  schweren  Ergotismus  verursacht  hat,  an,  daß 
auch  in  Griechenland  nnd  Italien  zur  Zeit  des  klassischen  Altertums  Mutterkom- 
bildung  im  Getreide  vorgekoinmen  sein  kann,  und  hat  eine  Reihe  von  Stellen 
antiker  Schriftsteller  zusammengetragen,  welche  dies  wahrscheinlich  machen.  Bo- 
tanisch zuerst  beschrieben  ist  das  Mutterkorn  von  Losicer  (1565)  nnd  von 
WeSDELIX  Thalius  (1588);  aber  erst  dem  19.  Jahrhundert  war  es  Vorbehalten,  das 
wichtige  Mittel  von  neuem  nnd  nun  für  immer  in  die  Pharmakotherapie  cinziibUrgern. 
Es  geschah  dies  durch  Löffler  (1801),  J.  8tearn.s  und  Oliver  Prescott 
(aus  Massachussets).  Löffler  soll  es  nach  WOLTER’)  in  Stettin  eingefflhrt  haben. 
8TEARNS*)  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  das  .Mutterkorn  in  allen  Fällen,  wo  er 
es  bei  Gebärenden  oder  Wöchnerinnen  anwendete,  Geb.ärmutterkontraktionen  hervor- 
rief; Prescott®)  sah  nicht  in  allen,  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  diese 
Wirkung,  und  zwar  trat  sie  nach  dem  dritten  Teile  eines  Dekoktes  von  4:120 
binnen  7 — 15  Minuten  ein.  Wer  dann  die  einzelnen  wichtigen  Indikationen®)  auf- 
gestellt hat,  kann  hier  nicht  näher  besprochen  werden. 

1.  Chemische  Zusammensetzung. 

Wir  haben  im  Mutterkorn  wirksame  und  unwirksame  BesLnndteile  zu  unter- 
scheiden. Da  jedoch  gerade  neuerdings  die  Anschauungen  darüber,  welche  Stoffe 
die  Träger  der  Wirksamkeit  sind,  wieder  strittig  geworden  sind,  können  wir  hier 
nicht  mach  diesem  Gesichtspunkte  klassifizieren. 

1.  Eisen  nuicht,  auf  Fe,  O,  berechnet,  nach  Heixkich®)  l'Ol  der  Asche  des 
Mntterkorns  aus.  Welche  Rolle  es  biologisch  spielt  nnd  in  welcher  V'erbindnng  es 
sich  findet,  ist  imbekaunt.  Wir  kommen  unten  bei  den  Farbstoffen  und  beim 
Cholesterin  nochmals  darauf  zu  sprechen. 

2.  Verbindungen  der  Schwefelsäure  finden  sich  in  der  .Mutterkornasche 
nur  in  geringer  Menge.  Hkixuich  berechnet  für  SOj  nur  0T4“  (,  der  .\sche. 

3.  V^erbindiingen  der  Phosphorsäure  mit  Magnesium,  Kalium,  Calcium 
nnd  Natrium  sind,  wie  v.  Thielaü  schon  1855  fand,  im  Mutterkorn  in  reichlicher 
Menge  vorh.andcn  und  bilden  auch  hauptsächlich  die  Asche  desselben.  Die  Menge 
der  Asche  beträgt  3‘3 — 5'0®/„  der  Trockensubstanz  des  Mutterkorns.  Sie  enthält 
nach  Draokxdorff  12-5 — 23  0“  „ POjHa;  Hkixrich  fand  weit  höhere  Werte. 
Er  gibt  für  l’.Oj  50’56“/o  der  .\sche  an.  Für  die  Basen  macht  er  folgende  An- 
gaben: 32'52%  der  .Asche  sind  KjO;  auf  MgO  kommen  6‘32“4),  auf  Na^O  l’28“/o 
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und  auf  CaO  nur  0‘98%.  Die  Verbindungen  der  POjH,  in  der  Droge  sind  saure 
Salze,  und  schon  deswegen  reagieren  alle  WasserauszUge  des  Mutterkorns  sauer, 
und  zwar,  je  konzentrierter  sie  sind,  desto  starker.  Da  man  zur  Einspritzung  unter 
die  Haut  nur  neutrale  oder  scliwacli  alkalische  Substanzen  verwenden  darf,  ist 
die  Benützung  eines  wässerigen  Mutterkornextraktes  zu  diesem  Zwecke  ohne  vor- 
herige Neutralisation  unrichtig.  Daß  neutralisierte  phospliorsaure  Salze  die  Wirkung 
des  Mutterkorns  nicht  bedingen,  ist  zwar  eigentlich  selbstverständlich,  denn  Natrium- 
phosphat ist  nächst  Kochsalz  das  phvsiologisch  indifferenteste  Salz,  welches  wir 
besitzen ; aber  nichtsdestoweniger  ist  von  Lkvi  *)  in  Pisa  und  von  Auousto 
Garcella  nach  Versuchen  an  Tieren  und  .Menschen  die  Behauptung  anfgestcllt 
worden,  das  Wirksame  im  Mutterkorn  seien  die  Phosphate,  und  Lcton'“)  wollte 
denselben  sogar  eine  aufheiternde  Wirkung  auf  deprimierte  Geisteskranke  zu- 
schreiben. 

4.  Farbstoffe.")  Sie  finden  sich  in  den  Zellwänden  der  peripheren  Hyphen. 
Von  Dragkndobfk  und  PODWYssoTZKt")  sind  dargestellt  worden:  Sklcrcrythriu, 
Sklerojodin,  Skleroxanthin,  Sklerokristallin  und  Sklerofuscin. 

Skleroxanthiu,  C,«  H,*  ü, -|- 2 H.  0,  ist,  wie  sein  Name  besagt,  von  gelber 
Farbe.  Sklerokristallin  ist  sein  heller  gefärbtes  Anhydrid.  Läßt  man  den 
ätherischen  Auszug  des  mit  Weinsäurelbsuug  durchtränkten  Mutterkornpulvers  ver- 
dampfen, so  schießen  beim  AbkUhleu  Kristalle  von  Skleroxanthin  und  Sklero- 
kristalliu  an.  Dieselben  lassen  sich  infolge  der  leichteren  Lüslichkeit  des  Sklero- 
xanthins  in  kaltem  Äther  bequem  trennen.  In  Alkohol  sind  beide  nur  wenig 
löslich.  Ein  Kilogramm  Mutterkorn  liefert  in  Summa  höchstens  1 7 Skleroxanthin 
und  Sklerokristallin.  V'ersetzt  man  eine  heißgesättigte  alkoholische  Lösung  von 
Skleroxanthin  mit  etwas  Eisenchlorid,  so  tritt  eine  kurzdauernde  Violettfärbung 
ein,  die  daun  in  blutrot  übergeht.  Durch  starke  .Salpetersäure  wird  Skleroxanthin 
in  eine  gelbbraune,  io  Wasser  nur  teilweise  lösliche  Masse  verwandelt.  In  der 
wässerigen  Lösung  findet  sich  Pikrinsäure  in  geringer  Menge.  Ammoniak  löst 
Skleroxanthin  mit  gelber  Farbe.  Kobert  fand  Skleroxanthin  für  Frösche  ungiftig. 

Sklcrcrythriu  ist  der  wichtigste  Farbstoff  des  Mutterkorns,  denn  auf  ihm 
beruht  einer  der  gewöhnlichen  Nachweise  dieser  Droge  in  Brot  und  Mehl.  Er  ist 
das  Calciumsalz  und  Magnesiumsalz  einer  organischen  Säure  und  scheint  ein  Anthra- 
chinonderivat  zu  sein.  Nach  Haktwich  findet  es  sich  auch  in  Claviceps  micro- 
cephala  und  in  Claviceps  nigricans.  Behandelt  man  Mutterkorn  direkt  mit  Äther, 
so  bleibt  der  Äther  l>ekaontlich  farblos,  während  er  bei  vorheriger  Durchleuchtung 
mit  Weinsäure  eine  Cochenillefärbung  annimmt,  die  von  der  freien,  intensiv  hell- 
roten Sklcrerythrinsäure  herrUhrt.  In  verdünnten  wässerigen  Alkali-  und  .Ammoniak- 
lösungen löst  sich  das  Sklercrythrin  als  Alkalisalz  mit  schöner  .Murexidfarbe.  Aus 
solchen  alkalischen  Lösungen  geht  beim  Schütteln  mit  Äther  in  diesen  nichts  vom 
Farbstoff  über;  wohl  aber  färbt  sich  derselbe  sofort  rot,  ja  rotbraun,  wenn  man 
aosäuert,  z.  B.  mit  Oxalsäure.  Aut  dieser  Reaktion  beruht  der  Mutterkorunachweis 
von  Jakobj")  und  von  Böttos;k.")  C.  H.  Wolfs'")  säuert  mit  Mixt,  sulfurica 
aeida  an  und  bringt  die  stark  tingierte  ätherische,  frisch  hergestelltc  Lösung  des 
Sklererythrins  vor  das  Spektroskop,  wo  man  drei  .Absorptionsstreifen  wahruimmt, 
von  denen  zwei  sehr  charakteristische  im  Grün  und  der  dritte  im  Blau  liegen.  Nach 
E.  Hoffmann-Ka.ndel  ")  haben  diese  Streifen  mit  denen  des  Chlorophylls  eine 
gewisse  .Ähnlichkeit.")  Nach  Mjöes’  zeigt  eine  angosäuertc  ätherische  Lösung  des 
Sklererythrins  in  dünner  Schicht  ein  schmales  Band  links  von  E,  ein  breites  links 
von  F und  Absorption  des  blauen  und  des  violetten  Teils  des  Spektrums.  Die 
wässerige,  schwach  ammoniakalische  Uisung  zeigt  nach  demselben  Autor  ein  Band 
zwischen  D und  E,  ein  zweites  rechts  über  E hinaus  und  ein  drittes  links  von  F. 
Wir  kommen  auf  diesen  Autor  weiter  unten  im  Kapitel  .Mutterkorunachweis  zurück. 
A.  PöHt.‘*)  hat  versucht,  auf  kolorimetrischcin  AVege  quantitativ  in  Brot  und  Mehl 
das  Skiererythrin  und  damit  die  Menge  des  Mutterkorns  zu  bestimmen.  In 
Kri.stallen  konnten  Dragendorff  und  Podwyssotzki  das  Sklerervthriu  nur 
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schwierig  gewinnen,  am  beeten  noch  t>eiin  fttehenlassen  einer  mit  Essigsäure 
versetzten  Liisnug  in  Weingeist  von  50“;o.  Versetzt  man  verdünnte  alkoholische 
Lösungen  des  Farbstoffes  mit  Kalk-  oder  Barytwasser,  so  entstehen  blauviolette 
Salze  als  Xiederschlügc.  In  den  Kortikalzellen  des  Mutterkorns  befindet  sich 
offenbar  eine  derartige  Eisen-  und  Kalkverbindiing.  Mit  Bleiacetat  gibt  die  alko- 
holische Sklererythrinlösuug  einen  ebenfalls  blauvioletten  Niederschlag,  mit  Kupfer- 
acetat und  -Sulfat  einen  rein  violetten,  mit  Zinnchlorür  einen  johannisbeerroten, 
mit  verdünntem  Eisenchlorid  einen  tiefgrünen,  mit  Chlorkalk,  Chlorwasser  und 
Bromwasser  einen  zitronengelben.  Beim  Erhitzen  schmilzt  ßklererythrin  anfangs 
zu  einer  rotbraunen  Har/masse;  später  sublimiert  es  in  Form  eines  schweren 
violettroteu  Dampfes.  Im  Organismus  kait-  und  warmblütiger  Tiere  bleibt  das 
Skiererythrin  uuzersetzt,  wenigstens  wird  der  Harn  von  Fröschen  und  Kaninchen 
nach  Einfuhr  größerer  Mengen  des  N.-itriumsalzes  rot  gefärbt.  Die  haltbarste  Alkali- 
lösung ist  die  in  Xatriumbikarbonat.  KOOEKT  konnte  diese  jahrelang  zu  Denion- 
strationszwecken  aufheben. 

Von  DKAGEXriüRFK  .und  Fodwys.sotzki  wird  behauptet,  daß  das  Sklerer.vthrin 
nicht  ungiftig  sei;  Kohf.kt  fand,  daß  selbst  größere  Dosen  reaktionslos  vertragen 
wurden.  Der  Stoff  ist  als  freie  Säure  übrigens  nicht,  wie  Winkler'“)  und  .M.\- 
SA.S.SEWITZ“'’)  behaupten,  eisenhaltig.  Er  ist  ferner,  wie  gegenüber  den  Ausführungen 
von  PÖHL  (s.  oben)  betont  werden  muß,  io  den  einzelnen  Muttorkornsorten  des 
Handels  in  wechselnden,  zum  Teil  von  der  Korngröße  abhängigen  Mengen  enthalteu, 
so  daß  aus  seiner  Bestimmung  ein  quantitativer  Schluß  auf  die  Menge  des  vor- 
handenen Mutterkorns  unmöglich  ist.  Vielieicht  ist  die  Zeit  des  Einerntens  darauf 
von  Einfluß.  Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Beobachtung  von  Holdermaxn*'), 
wonach  Mutterkorninfuse  aus  frischer  Ware  durch  Skiererythrin  violett  gefärbt, 
solche  aus  verlegener  dagegen  farblos  sind.  Der  ätherische  Auszug  verhält  sich 
nach  M.IOEN  “*)  umgekehrt. 

Das  Sklerojodin  ist  dem  eben  besprochenen  Farbstoffe  in  vielen  Beziehungen 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  durch  die  viel  intensivere  und  rein 
violettrote  Färbung  seiner  Lösungen  in  Kaiilauge  und  konzentrierter  Schwefelsäure, 
ferner  durch  die  etwas  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Äther.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  daß  es  ein  Zersetzungsprodukt  des  Sklererythrius  ist,  aber  eines,  welches 
als  solches  bereits  im  Mutterkorn  präfonniert  vorhanden  ist.  Es  soli  nach  Drackx- 
DORFF  und  PouwYSSOTZKi  nicht  ganz  ungiftig  sein. 

Fnskosklerotinsäure,  CijHjjO,,  nennen  Draoexdorff  und  Podwy.ssotzki 
eine  Farbstoffsilure,  die  letzterer  bei  Gelegenheit  der  Diirstellung  seines  Alkaloides 
Pikrosklerotin  allerdings  nur  nebenbei  miterwähnt.  Sie  soll  im  Mutterkorn  reichlich 
enthalten  sein  und  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  Sklererythrin  sauer  ausschüttcln 
und  in  wässerige  aikalische  Lösung  überführen  lassen. 

Jacobj  hat  aus  dem  .Mutterkorn  einen  Stoff  Ergochrysin  analysenrein  gewonnen, 
aus  dem  sich  eine  rote  Farbstoffsäure,  die  Ergochrj'sinsäure,  darstellen  bißt. 

Auch  Kraft  hat  eine  namenlose  schöne,  zitronengelbe  bis  goldgelbe 
Substanz  von  saurer  Natur  darstellen  können,  und  zwar,  wenn  er  seine  noch 
zu  nennende  Sekalonsäure  mehrere  Stunden  auf  260“  erhitzte,  oder  wenn  er  sic 
in  Sodalösung  2 Wochen  bei  23“  stehen  ließ.  Welche  Beziehungen  diese  Sub- 
stanz zu  den  Farbstoffen  von  Draoexdorff  und  PODWY.ssOTZKI  hat,  ist  unbekannt. 

.5.  Glyzeride  der  höheren  Fettsäuren  sind  im  Mutterkorn  im  Durchschnitt 
der  Analysen  33“/j  enthalten,  und  zwar  nach  Herrmaxx*“)  besonders  Olcl'n-  und 
Palmitintriglyzerid“’),  die  sich  gut  verseifen  lassen.  Draoe.xdüRFF  und 
PüDWVs.soTZKi  haben  die  Kali-  und  Natronseife,  Kouert  die  Barylseife  mehrfach 
ohne  .Mühe  dargcsteilt.  Die  aitc,  ülirigens  für  das  Dißmutterkorn  auch  neuerdings 
wieder  gemachte  Angabe,  daß  das  Oleum  Ergobae  sich  nicht  verseifen  lass«,  ist 
also  unrichtig.  Von  niederen  Fettsäuren  sind  Essigsäure  und  Buttersäure 
im  Mutterkorn  vorhanden,  jedoch  fragrt  es  sich,  in  welcher  Verbindung.  Auch 
t'xys.äuren  sind  vorhanden,  und  zwar  als  Trislyzeride.  Auf  das  Ranzigrwerden 
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(ier  in  so  reichem  Maße  vorhandeneii  höheren  Kette  ist,  wie  zuerst  Hirschbeuo 
ausgesprochen  hat,  wohl  ohne  Frage  das  so  h.lufig  beobachtete  Verderben  und 
Unwirksam  werden  des  gepulvert  anfbewahrten  Mutterkorns  mit  zu  beziehen. 
I)R.\GEM)ORFF  und  PoDwvssoTZKi  machen  mit  Recht  zur  Krklitrung  dieses  Faktums 
darauf  aufmerksam,  daß  bei  solchen  Zersetzungen  fein  verteilter  Fette  Sauerstoff 
ozonisiert  wird  und  dabei  außer  den  Fetten  auch  noch  andere  Körper  mit  oxydiert 
werden.  F.s  lüge  daher  sehr  nahe,  das  Mutterkorn  .entfettet  aufzubewahren.  Es 
wird  jedoch  weiter  unten  bei  Besprechung  der  MutterkoriiprSparate  gezeigt  werden, 
daß  dieser  Vorschlag  sein  .Mißliches  hat.  Es  mnßte  von  Interesse  sein,  die 
chemischen  Konstanten  des  Mutterkornöles  zu  bestimmen.  Mjoen’**)  ist 
dieser  Aufgabe  nachgekommen  und  hat  folgende  Zahlen  erhalten: 


Verseifunjtszahl  

SSiinrexahl 

Jodzahl  

.\cetylz,ahl 

HEiiszKscbe  Zahl 

REirHzaT-Mai-ssLsche  Zahl 

Jodzahl  der  Fettsäuren 

.\cetylzahl  der  Fettsäuren 

Mittleres  Molekulargewicht  der  Fettsäuren 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren 

Spezilisches  Gewicht  bei  15“ 


. . 178-4 
. . 4-85 

. . 71-08 

. . G2  tl 
. . 96  31 
. . 0-20 

. . 75  09 
. . 75-1 

. . 306-8 
. 39  5-42“ 

. . 0-9254 


.An  diesen  Bestimmungen  fällt  zunächst  die  sehr  niedrige  Lage  der  Säure- 
zabl  anf,  so  daß  Zellner’’)  sich  veranlaßt  sah,  sie  an  einer  18  Mon.ate  alten 
Mntterkornölprobe  nachzuprtlfen.  Das  Ergebnis  war  eine  Bestätigung  der  Angaben 
von  Mjoex.  Das  Mntterkornfett  ist  nach  Zellner  das  einzige  bis  jetzt 
bekannte  Pilzfett,  welches  keine  erheblichen  Mengen  freier  Fett- 
säuren präformiert  enthält.  Es  würde  jetzt  pharmazeutisch  von  Interesse  sein, 
Mutterkornpnlver  erst  nach  längerem  Aufheben  zu  entfetten  und  festzustellen,  ob 
tatsächlich  dieses  spät  gewonnene  Fett,  wofür  seine  sehr  starke  Emulgierbarkeit 
und  die  saure  Reaktion  des  Ätherauszugs  aus  altem  (aber  nicht  aus  frischem)  Mutter- 
korn spricht , viel  reicher  an  freien  Fettsäuren  ist , als  das  frisch  gewonnene. 

Ergibt  sich  dabei  das  Gegenteil , so  werden  die  oben  angeführten  Vermutungen 
von  Hibschrebg  natürlich  hinfällig.  Aus  der  hohen  Lage  der  Acetylzahl 
des  M utterkornöles  ist  man  berechtigt,  auf  einen  reichen  Gehalt 
an  Oxysäuren  zu  schließen.  Es  sei  von  diesen  Milchsäure  genannt.  — Das 
Mutterkornfett  wurde  schon  von  Dbagksdobff  und  Podwyssotzki  in  2 l’ortionen 
gewonnen.  Die  erste  läßt  sich  mit  Petroläther  oder  .Äther  leicht  gewinnen.  Zur 
Gewinnung  der  zw-eiten  muß  das  Mutterkornpulver  jetzt  erst  mit  verdünnter  8änre 
(z.  B.  Weinsäure)  erwärmt  werden;  dann  geht  die  zweite  in  Äther  sowie  in 
kochenden  absoluten  Alkohol  über,  scheidet  sich  aber  beim  Abkühlcn  aus  letzterem 
zum  Teil  wieder  aus.  Die  genannten  Autoren  nehmen  an,  daß  die  Säuren  in  einer 
seifen-  oder  lecithinartigen,  sow-ohl  in  .Äther  als  in  Wasser  schwer  löslichen  Ver- 
bindung im  Mutterkorn  vorhanden  sind.  Korert  hat  ebenfalls  bemerkt,  daß  man 
eine  in  Äther  leicht  lösliche  Fettportion,  welche  sich  mit  heller  Farbe  löst,  und 
eine  zweite,  in  Äther  mit  dunkler  Farbe  schwer  lösliche  Portion  unterscheiden 
kann.  Erstere  betrug  etwa  25%,  letztere  S“/»-  Ef  hatte  niemals  nötig,  zur  Ex- 
traktion der  zweiten  Portion  mit  Säure  anzufeuchteii,  da  er  aus  besonderen  Gründen 
das  Mutterkorn  schon  von  vornherein  mit  salzsanrem  Wasser  auszuziohen  gezwungen 
war.  Nichtsdestoweniger  ließen  sich  deutlich  die  beiden  Portionen  unterscheiden. 

Beide  sind  übrigens  kein  ganz  reines  Fett,  sondern  enthalten  kleine  Mengen  anderer 
.Substanzen,  wie  Cholesterine,  die  zweite  Portion  auch  die  sogenannte  Sphacelin- 
säure  und  Alkaloide.  — Vermntlich  sind  auch  Lecithine  darin  vorh.auden. 

6.  Cholesterin,  welches  meist  mit  in  das  Fett  der  Extraktion  übergeht,  ist 
zuerst  von  H.  Ludwig*“)  als  Bestandteil  des  Mutterkorns  erkannt  und  von 
J.  B.  Gajtseb**)  zu  0‘036%  darin  bestimmt  worden.  DraGEXDORff  und  PoD- 
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WYssoTZKl  crkcuneu  dipse  Zahl  nicht  an;  nach  ihnen  schwankt  niluilich  die  Menge 
des  Cholesterins  im  Mntterkorn  sehr  beträchtlich,  ja  sic  kann,  falls  die  Itestimmnngs- 
methode  nach  A.  Commaille***)  nicht  etwa  fehlerhaft  ist,  sogar  auf  Null  sinken. 

Xuu  nennt  man  das  pflanzliche  Cholesterin  jetzt  bekanntlich  Phytosterin  und 
unterscheidet  mehrere  Arten  davon.  Nach  Zellxkr**)  ist  es  nicht  unmöglich,  daß 
auch  echtes  Cholesterin  iin  Mutterkorn  vorkommt.  Aber  Tanket  ä“)  fand  im 
Mutterkorn  kein  wirklicbes  Cholesterin,  sondern  einen  ihm  nur  ähnlichen,  aber 
durch  stärkere  optische  Aktivität  ausgezeichneten  Körper,  den  er  Ergosterin 
nennt.  E.s  scheidet  sich  beim  längeren  Stehen  des  Mutterkornöles  spontan  daraus 
in  kleinen  Nadeln  ab  und  kann  aus  Alkohol  in  rhombischen  Blättchen  umkristal- 
lisiert  werden.  Die  Nadeln  sind  wasserfrei;  die  Blättchen  enthalten  1 Mol.  Wasser, 
das  bei  110“  unter  Gelbfärbung  der  Bläth-beu  entweicht.  Während  dem  echten 
Cholesterin  die  Formel  C,,  H,j  OH  4- H,  0 zukommt,  lautet  die  des  Ergosterins 
C„  Hjo  OH  + H.  0.  Ergosterin  ist  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Essigester,  Chloro- 
form, heißem  Petroläther.  Es  läßt  sich  verestern,  z.  B.  mit  Ameisensäure  und  mit 
Essigsäure.  Hauchende  Schwefelsäure  färbt  orangerot.  Ottolknghi  fand  die  Formel 
C„  H,g  OH  + Hj  0.  Diese  Substanz  liefert  aus  der  Athcrlösung  monokline  Nadeln. 
Nach  Zei.lnek  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  die 
TAXRETsche  Substanz  ciu  Gemisch  ist.  Nachdem  Glikin  1908  die  wichtige 
Tatsache  veröffentlicht  hat,  daß  die  Cholesterine  und  Phytostcrine  stets  eisenhaltig 
sind,  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  das  Ergosterin  als  Ergosterin  eisen 
im  Mutterkorn  vorhanden  ist. 

7.  Mannit,  Cj  H,,  0„  wurde  im  .Mutterkorn,  wenn  nicht  ausnahmslos,  so  doch 
häufig  gefunden,  namentlich  von  Pei.ouze,  Liebio  und  Lrnwio.’*)  Seine  Menge 
beträgt  l“/„. 

8.  Mykose  nannte  E.  Mitschkki.ich  eine  zuerst  von  Wig6ER.s”)  beobachtete, 
im  Mutterkorn  vorkommende  Zuckerart  von  der  Formel  C,jHgj0,,  -t-2H.  0.  Sie 
unterscheidet  sieh  vom  Hohrzucker  durch  ihre  größere  Beständigkeit  und  ihr 
stärkeres  Hotationsvenuögen.  Sie  ist  mit  der  Trehalose  identisch.  Sie  wirkt  auf 
FKHLlXGs<-hc  Lösung  bei  vorsichtigem  Erhitzen  nicht  ein,  wohl  aber  nach  längerem 
Kochen  mit  .Mineralsäuren,  wobei  sie  in  eine  Glukose  übergeht.  Durch  Fermente 
kann  sie  in  inaktive  .Milchsäure  übergehen,  die  18l>9  von  Schooxbroodt  zuerst 
gefunden  wurde.  Buchukim  •*)  sagt:  -Das  Vorhandensein  von  Milchsäure  im  Mutter- 
korn erklärt  uns,  warum  die  .Mykose  so  häufig  bei  den  Mntterkornanalysen  nicht 
gefunden  werden  kann.  Unter  der  Einwirkung  gewisser  „Icimähnlicher  SnbsLanzen' 
nämlich  wandelt  sich  die  Mykose  schon  im  nativen  Mutterkorn  oder  im  Extrakt 
beim  Aufbewabren  desselben  in  .Milchsäure  um.  Diese  ist  es,  welche  dann  die  nur  zum 
Teil  durch  .Anwesenheit  saurer  Piiosphate  erklärbare,  oft  auffallend  saure  Heaktion 
des  E.vtraktes  bedingt  und  bei  der  subkutanen  Injektion  desselben  natürlich 
erhebliche  Schmerzen  veranlaßt."  Dieser  letzte  Passus  wird  hier  noch- 
mals abgedriickt,  da  die  praktische  .Medizin  denselben  meistens  ignoriert  zn  haben 
scheint,  obwohl  einzelne  Gynäkologen,  wie  z.  B.  Simeoklbekg,  die  Hichtigkeit  des- 
selben immer  anerkannt  haben.  Kobkkt  hielt  es  früher  für  wahrscheinlich,  daß  neben 
-Mykose  und  Mannit  noch  ein  dextrinartiges  Kohlehydrat  im  Mutterkorn 
präexistiert  oder  sich  wenig-stens  beim  Ausziehen  mit  Wasser  auf  dem  Dampfbade 
daraus  bilde  und  daß  dieses  die  Darstellung  der  Ergotinsäure  sehr  erschwert. 
A'OSSWIXKEI.  ”*)  wollte  1891  ein  solches  in  Gestalt  des  Mann  an  abgeschieden  haben. 

Nach  Kraft  handelt  es  sich  aber  lediglich  um  Mannit.  Nach  neuen  Untersuchungeu 
von  Heixze**“)  ist  aber  auch  Glykogen  vorhanden. 

9.  Fungin  spielt  eine  wichtige  Holle  beim  mikroskopischen  Nachweis  de.« 

Mutterkorns  im  Alehl  nach  A.  Hilgek.^*)  Diese  Substanz  färbt  sich  mit  Jod  und 
konzentrierter  SO,  H,  nicht  blau,  sondern  gelbbraun.  Die  überaus  reiche  Literatur 
über  diesen  .-itoff  findet  sich  bei  Zeli.xek.  >•*)  Das  Ergebnis  aller  hierher  ge- 
hörigen Arbeiten  läßt  sich  in  den  tvatz  zusammenf.assen : Fungin  des. 

Mutterkorns  ist  Chitin  oder  eine  ilem  Chitin  nahestehende  Substanz; 
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deshalb  findet  man  im  Kot  des  Menschen  Mutterkornfragmeiite  unverändert 
wieder.“  , 

10.  Methylamin,  NIL  CH,,  soll  nach  Ll'dwig  im  Mutterkorn  prätorniiert 
sein,  während  Maxassewitz  und  Ganser  dies  bestreiteu.  T.vxkkt  hält  es  für 
ein  Zersetzun^produkt  seines  Ergotinins.  Daß  es  bei  Einwirkung  wä.sseriger  Basen 
auf  .Mutterkorn  sich  bildet  neben  anderen  Körpern,  wird  auch  von  Dragkndühkf 
und  PODWYSSOTZKI  angegeben.  Draoendorff  fand  es  aber  auch  in  altgcwordencm 
Mutterkorn  spontan  entstanden. 

11.  Trimethylamin,  N (CIIj)3,  welches  von  Walz  gefunden  wurde,  ist  wie 
das  Methylamin  wohl  kaum  iin  frischen  Mutterkorn  präformiert,  weuigsteus  ist 
der  Beweis  dafür  noch  nicht  erbracht;  aber  es  bildet  sich  beim  Erwärmen  des- 
selben mit  fixen  Alkalien  aus  zum  Teil  unbekannten  .Muttersubstanzen.  .Mau  hat 
lange  Zeit  hindurch  geglaubt,  daß  man  mit  Hilfe  dieser  Reaktion  Mutterkorn  im 
Mehl  mit  Sicherheit  nachweisen  kann,  aber  wir  wissen  durch  l’OHL  und  HllaiEK. 
daß  durch  langes  Lagern  und  beginnende  Fäulnis  verändertes  .Mehl  diese  Reaktion 
auch  ohne  Mutterkoriibeimischoug  zeigen  kann.  Trimethylamin  ist  wie  so  viele 
höhere  Ammoniakvorbindungeu  nicht  ohne  reizenden  Einfluß  aufs  Nervensystem, 
weshalb  man  es  auch  früher  als  Arzneimittel  benützte;  in  den  geringen  Mengen 
jedoch,  in  welchen  es  in  einigen  Grammen  Mutterkorn  enthalten  ist,  respektive 
iro  Darm  durch  den  Einfluß  der  Wärme  und  des  Alkalis  sich  bildet,  bat  es  auf 
den  -Menschen  keine  bemerkbare  Wirkung. 

12.  Cholin  (CHj),  N (OH) CH. . CH.  OH  ist  in  verschiedenen  Pilzen  nach- 
gewiesen worden  und  wird  wohl  häufig  ein  Durchgangsprodukt  heim  Aufbau  oder 
Abhau  des  I-/ecithins  sein.  Aus  dem  Mutterkorn  hat  L.  Brikuer*^)  nach  seiner 
Methode  der  Ptomainabschcidnng  das  Cholin  ahscheiden  können  und  nannte  es 
anfangs,  da  er  es  für  ein  Isomeres  hielt,  Isocholin.  Es  Lst  aber  echtes  Cholin. 
Auch  KR-AFT  hat  es  im  Mutterkorn  nachweisen  köunen.  Zur  Identifizierung  kann 
mau  mittelst  der  Florenceschen  Jodjodkaliumlösung  daraus  braunschwarze  charak- 
teristische, unter  dem  .Mikroskop  sofort  anschießende  Kri.stalle  bildcu.  Mau  kann 
ferner  durch  Erwärmen  mit  Natronlauge  Trimethylamin  ab.spalten.  D.is  Cholin  ist 
giftig  und  wirkt  in  der  Weise  des  Muskarins,  nur  nach  Ih'HM  ,öOmal  schwächer. 
Nach  dem  MEHCKschen  Jahresbericht  für  1907  ist  es  giftiger  .als  man  bisher 
angenommen  hat.  Bei  hochschwangeren  Tieren  kann  inan  durch  größere  Dosen 
von  Cholinum  hydrocliloricum  die  Geburt  hervorrufeu. 

1,3.  Betaln,  CHjN<^^jj'  CO,  wurde  erst  von  Kr.ift  im  .Mutterkorn  auf- 
gefunden, und  zwar  aus  dem  wäs.serigen  Auszuge  mittels  Kaliumwismutjodid  nieder- 
geschlagen. Es  ist  ungiftig. 

1-1.  Leucin,  Asparaginsäure,  Clavin.  Diese  drei  Substanzen  müssen  im 
Zusammenhang  besprochen  werden.  Leucin,  C0< Hl . CHNH.  (CH.),  CH3  wurde  von 
R.  Blchheim ’“)  im  .Mutterkorn  gefunden,  indem  er  das  w.ässerigc  Extrakt  mit 
Kalkmilch  erwärmte,  filtrierte,  das  Filtrat  mit  Alkohol  versetzte  und  von  neuem 
filtrierte.  Von  diesem  Filtrat  wird  der  -Alkohol  ahdestilliert,  der  Rückstand  mit 
Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  des  Bleiniederschlages  mit  Ainmoniumkarbonat  ver- 
setzt, uoehmals  filtriert  und  eingedanipft.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  das  Leucin 
sich  erst  hei  der  Erhitzung  des  wässerigen  Mutterkornauszuges  mit  Kalkmilch 
gebildet  h.at.  Jedenfalls  erhalten  wir  durch  diese  .Annahme  ein  A’erständnis  für  das 
Clavin.  Dieses  ist  eine  1904  vom  Pharmakologen  A'ahlex*')  in  Halle  aus  dem 
wässerigen  Mutterkornauszuge  dargestellte  Substanz.  A'ahlex  sagt  von  ihr,  sie 
sei  ein  reiner  einheitlicher  Stoff,  und  zwar  der  einzige  mit  irgendeiner 
Wirkung  des  Mntterkorns  in  Beziehung  gebrachte  Bestandteil  der  Droge, 
dessen  Charakterisierung  als  chemisches  Individuum  vollkommen  ge- 
lungen sei.  Die  Firma  Merck’*)  bringt  ihn  in  Handel.  Clavin  ist  nach  dem 
Entdecker  eine  stickstoffhaltige,  in  Wasser  leicht  lösliche,  neutral  reagierende 
kristallinische  Substanz,  deren  Kristalle  lebhaft  au  Leucin  erinnern.  Die  wässerige 
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Lüsunp  soll  sich  „leicht  in  zwei  stickstoffhaltifre  Siluren  zerlegen  lassen'",  doch 
wird  Genaueres  über  die  chemische  Zusaininensetzung  des  Clavins  vom  Autor  erst  in 
Aussicht  gestellt.  Was  andere  darüber  sagen,  folgt  unten.  An  Mäusen,  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  angestellten  Tiere.xperimente  ergaben  das  Fehlen  der  krampf- 
erregenden,  der  gaugränerregenden  und  jeder  sonstigen  unangenehmen  Neben- 
wirkung. Überhaupt  erwies  sich  das  Clavin  als  ungiftig.  Am  trächtigen  ütenis 
von  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  beobachtete  Vahlen  nach  Laparotomie  im 
Kochsalzbade  bei  intravenöser  Applikation  von  0 02 — 0'13^  Clavin  das  Auftreten 
rhythmischer  typischer  Uteruskontraktionen.  Diese  tierexperimentellen  Be- 
ob.aehtungen  wurden  n.ach  Vahlex  bestätigt  dureb  Beobachtungen  an 
Frauen  in  der  Frauenklinik  der  kgl.  Charitö  zu  Berlin,  wie  der  Frauenklinik  in 
Halle.  Vcrüffeutliehf  sind  diese  \Yahmchmungcn , soweit  sich  die  Literatnr  über- 
blicken läßt,  bisher  nicht.  Dagegen  wurden  andere  klinische  Beobachtungen  mit  Clavin 
publiziert,  z.  B.  durch  A.  Lahuaui)  **)  aus  dem  Frauenspital  Basel-Stadt.  Dieser 
•Autor  kommt  zu  folgenden,  auch  für  den  Pharmazeuten  — wenn  richtig  — hoch- 
wichtigen 4Schluß8ützcn:  Dem  Clavin  kommt  eine  spezifische  wehenerregende 
Tätigkeit  für  gebärende  Frauen  zu;  ihm  fehlen  unangenehme  Neben- 
wirkungen; die  von  der  Injektion  bis  zur  AVehenerregung  verstreichende  Zeit 
beträgt  ö — U)  Minuten.  Die  bisher  angewandte  Dosis  von  0 02  9 ist  etwas  zu 
gering.  Clavin  kann  auch  vor  der  Geburt  gebraucht  werden,  weil  es  keine 
Krämpfe  hervorruft.  Kraft‘“)  schließt  seine  Untersuchungen  ab  mit  einer  kurzen 
Notiz  über  das  zu  dieser  Zeit  gerade  von  Vahlex  dargestellte  Clavin.  In  dieser 
(Substanz  mit  seiner  ihr  zugcrcclmeten  spezifischen  Wirkung  auf  den  Uterus  möchte 
er  spekulativ  eine  Bestätigung  seiner  Annahme  sehen,  daß  nicht  die  Alkaloide 
der  Droge  die  Träger  der  spezifischen  therapeutis<’hen  Wirkung  des  Mutterkorns 
seien.  Bargek  und  Dale*'“*’)  untersuchten  im  Tierexperiment  mehrere  käufliche 
sowie  ein  selbst  nach  VaheeXs  Angaben  hergestelltes  Clavin  auf  seine  physio- 
logische Wirksamkeit.  Sic  fanden,  daß  es  weder  auf  den  Uterus  noch  auf 
den  Blutdruck  noch  sonst  irgendwie  wirkte.  Diese  Beobachtung  veranlaßte 
sic,  das  Clavin  genauer  zu  analysieren.  Das  Ergebnis  ihrer  Untersuchungen  war 
die  Zerlegung  des  Clavins  in  Leucin  und  Asparaginsäurc.  In  einer  8chluß- 
note  bemerken  beide  Autoren,  daß  neuerdings  Vahlex  auf  Grund  weiterer  Unter- 
suchuiigcn  seines  Cl.avin  ihnen  brieflich  mitgeteilt  habe,  daß  er  seine  Ansicht  von 
der  chemischen  Individualität  seiner  Substanz  etwas  modifiziert  habe.  V'ahlex  gibt 
zu,  daß  das  Clavin  ein  Gemisch  sein  könne  oder  sich  wenigstens  leicht  in  zwei 
.Substanzen  zerlegen  lasse,  von  denen  die  eine  vielleicht  ein  Leucin,  die  andere 
aber  die  — noch  unbekannte  — wirksame  Substanz  sei.  Da  sowohi  das  Leucin  als 
die  Asparagins.äure  völlig  wirkungslose  Substanzen  sind,  müssen  weitere  klärende 
Veröffentlichungen  von  Vahlex  abgewartet  werden.  Vorläufig  lassen  sich  die  An- 
gaben der  beteiligten  Autoren  nicht  zusammenreimen.  Als  Vorstehendes  schon 
niedergeschrieben  w.ar,  erschien  eine  ungemein  reichhaltige  Arbeit  von  E.  Kehkek’*) 
über  die  Wirkung  der  verschiedensten  Mutterkornsnbstanzen  nnd  Mutterkorn- 
präparate auf  die  überlebende  Gebärmutter  der  Katze.  Nach  dieser  ist  das 
Clavin  fast  die  einzige  .Mutterkornsubstanz,  welche  anf  die  Gebär- 
mutter gar  keine  Einwirkung  ausUbt.  In  dem  MEliCKschen  Jahresbericht 
für  1907  Lst  bezeichnender  AV'eise  das  Clavin  bereits  ausgelassen. 

15.  Vernin  nennen  E.  ScHLLZE  und  E.  Bosshard**)  eine  von  ihnen  im  Mutter- 
korn aufgefundene  Substanz  von  der  Formel  C,j  H,,  Nj  Os -+- 3 H,  0,  die  außerdem 
auch  in  jungen  Wicken,  in  Kotkleepflanzon,  in  Kürbiskeimlingen  und  in  der 
jungen  Luzerne  enthalten  ist.  Zur  Darstellung  werden  die  betreffenden  Pflanzen- 
teile, resp.  das  Mutterkorn  mit  heißem  Wasser  extrahiert,  die  Extrakte  mit  Blei- 
essig in  schwachem  Überschuß  und  sodann  nach  erfolgter  Filtration  das  Filtrat 
mit  salpetersaurem  Qnecksilbero.xyd  versetzt.  Der  durch  dieses  Reagenz  hervor- 
gebrachte Niederschlag  wird  abfiltriert,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  mit 
Hj8  zersetzt.  Die  vom  Schwcfelquccksilber  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  mit  Ani- 
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mouiak  neutnilisiert  und  aut  dem  Wagserbade  konzentriert,  wobei  sieb  das  V'ernin 
in  amorphen  Flocken  abscheidet.  Keim  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  erhält 
man  schöne  Kristalle  — Vernin  ist  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser  löslich,  leichter 
in  kochendem,  unlöslich  in  Alkohol.  Die  aus  heißem  Wasser  Gewonnenen  Kristalle 
haben  die  Form  dünner  Prismen  und  einen  Atl.asglanz.  ln  verdünnter  Amnioniak- 
flüssiGkeit  sowie  in  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  ist  Vernin  leicht  löslich. 
Verdunstet  man  die  salpetersanre  I/ösung  und  betupft  mau  die  ciiiGetrockneto 
Masse  mit  Ammoniak,  so  entsteht  eine  intensive  liotgclbfärbnuft.  Heim  Krhitzen 
mit  Salzsäure  liefert  das  Vernin  eine  Substanz,  welche  höchstw.ahrscheinlich  mit 
Guanin  identisch  ist.  Die  Ausbeute  des  Mutterkornes  an  Vernin  beträgt  0'l“/o. 

lf>.  Eiweiß  ist  zu  '2"  „ vorhanden.  Enzyme  sind  ebenfalls  wohl  sicher  immer 
an»’e.*end,  jedoch  fehlt  cs  an  einem  eingehenden  .Studium  derselben. 

17.  Ergotsäure,  Sklerotin säure,  Ergotinsäure,  Sekalamidosulfon- 
säure  müssen  zusammen  abgehandelt  werden.  Die  Ergotinsäure  von  Zweifel“), 
in  unreinerem  Zustande  von  Du.vgkndobff  und  PonwYssoTZKi  *“)  als  Sklerotin- 
säure  und  von  Wexzell*’)  als  Ergotsäure**)  bezeichnet,  ist  schon  Kd.  IV, 
pag.  7in  besprochen  worden.  Es  sei  hier  wiederholt,  daß  sie  auf  die  Gebärmutter 
g.ar  nicht  einwirkt,  daß  sie  bei  Einfuhr  in  den  Magen  zum  Teil  durch  die  Fer- 
mente des  Darmkanales  zersetzt  und  dadurch  unwirksam  gemacht  wird,  daß  sie 
dagegen  bei  der  Einspritzung  unter  die  Haut  in  größeren  Dosen  eine  Lähmung  des 
Rückenmarkes  und  Gehirnes  und  schon  bei  kleineren  Dosen  ein  starkes  Sinken 
des  Ulutdruckes  veranlaßt.  Sie  ist  recht  kostspielig.  Da  sie  und  ihre  meisten 
Salze  in  Wa.sscr  leicht  löslich  sind,  ist  sie  in  allen  wässerigen  Mutterkornextrakten 
enthalten.  In  reinem  frischen  Zustande  sind  die  Alkalisalze  dialysationsfähig; 
daher  enthält  d.as  von  Wekxich  1874  dargestellte  dialysierte  Extrakt  ebenfalls 
diese  Substanzen.  An  dieses  Extrakt  knüpft  die  Darstellung  von  Dragexdorff  und 
PODWYSSOTZKI  au.  Sie  stellten  zunächst  fest,  daß  es  nie  gelingt,  die  Gesamtmenge 
der  Säure  zur  Diffusion  zu  bringen  und  nannten  die  nicht  diffundierende  Substanz 
Skleromucin  und  die  diffundierende  Sklerotinsäure.  Die  Sklcrotinsäure  ist  in 
verdünntem  Alkohol  löslich,  durch  absoluten  aber  fällbar.  Dabei  fallen  natürlich 
beträchtliche  Mengen  anorganischer  S.alze  mit.  Einen  Teil  dieser  Salze  kann  man 
entfernen,  wenn  man  den  Niederschlag  wieder  in  40%igcm  .Alkohol  unter  Zusatz 
von  Salzsäure  löst  und  dann  wieder  fällt.  Der  .Aschengehalt  einer  neuen  Fällung 
durch  absoluten  Alkohol  sinkt  dann  auf  .H”;),  und  bei  nochmaligem  Fällen  unter 
2"),,  ohne  daß  die  AA'irkung  dabei  abnähme.  PoDWä'ssoTZKi  hat  später*®)  einem 
anderen  Gauge  der  Darstellung  den  Vorzug  gegeben.  Er  fällt  den  mit  SO,  H, 
angesäuerten  wässerigen  Auszug  des  mit  .Alkoholäther  erschöpften  Alutterkornes 
mit  essigsaurem  Klei  zur  Reinigung,  entbleit  das  noch  die  Gesamtmenge  unserer 
isänre  enthaltende  Filtrat,  konzentriert  es  vorsichtig  und  fällt  es  mit  absolutem 
.Alkohol. 

Zweifel*®)  hat  diesen  AA’eg  der  Darstellung  schon  früher  eingeschlagen  und 
noch  weiter  fortgesetzt,  indem  er  das  Filtrat  des  neutralen  Hleiacctatniederschlages 
mit  ammoniakalischem  Bleiessig  ausfällt.  Dieser  Niederschlag  schließt  fast  nur  die 
Ergotinsäure  ein.  Leider  ist  seine  Zerlegung  und  Weiterverarbeitung  recht  mühe- 
voll. Obwohl  weder  Zweifel  noch  Dilxgexdorff  noch  Podwy.ssotzki  augebea, 
daß  die  Ergotinsäure  glykosidi.sch  sei,  will  Kobf.rt  bei  längerem  Kochen  derselben 
mit  verdünnten  .Mineralsäuren  eine  reduzierende  Substanz  haben  auftreten  sehen. 
Die  AV'erto  der  Elementaran.alysen  von  Draof.niiokff  und  Podwyssotzki  sind 
40“  0 C,  5-2“/o  H und  4'2®/oN.  Krl'SKAL®“)  fand  unter  Kobert  für  Ergotinsäure 
45  "U®/o  C,  ö'ß8®  0 H und  6‘47%  N.  Die  Asche  der  Ergotinsäure  beträgt  2’5®/o. 
Der  Schwefelgehalt,  welcher  erst  von  Kr.aft*“)  richtig  gewürdigt,  aber  bereits  von 
Kri'SKAl  gefunden  wurde,  bedingt,  daß  sie  nicht  aschefrei  sein  kann.  Die  ohne 
Berücksichtigung  des  ^chwefelgehaltes  von  Kkf.skal  aufgestellte  Formel  stimmt 
im  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  .sehr  gut  zu  der  von  Kr.aft.  Kraft  nennt  seine 
unzweifelhaft  chemisch  rein  dargestellte  Säure  Sekalaminosulfosäure  und  stellte 
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für  sic  eniigilltig  die  Formel  Cjj  H«;  0,5  (NH,)  SO,  OH  fest.  Er  erhielt  sie  aus  dem 
mit  Chloroform  erscliopften  Mutterkorn  durch  Ausziehen  mit  Wasser  und  Fällen 
mit  Kaliumwismutjodid  (uehen  Cholin  und  Hetain).  Die  Säure  kristallisiert  aus 
wenig  Wasser  in  farblosen  zerflicßlichcn  Prismen  vom  Schmp.  200°  C und  gibt  mit 
.ammoniakalischem  Silhernitrat  einen  weißen,  beim  Kochen  sich  nicht  schwärzenden 
Niederschlag.  Kobkkt  ist  der  Meinung,  daß  die  Sckalaminosulfosäure  energisch 
blutdruckerniedrigend  und  lähmend  auf  das  Zentralnervensystem  wirken  dürfte; 
Kraft  sagt  von  ihrer  Wirksamkeit  nichts.  Nach  Versuchen  von  Kehrer’*)  ist 
die  Ergotinsfiure  ohne  jede  Einwirkung  auf  die  Bewegungen  des  Uterus,  wie  dies 
schon  Kobert  behauptet  hat. 

18.  Sekalonsäure  ist  der  Name  einer  zweiten  von  Kraft*“)  isolierten  Säure. 
Man  erschöpft  d:is  mit  Petroläther  entfettete  .Mutterkorn  mittels  Chloroforms  und 
reinigt  den  Verdampfungsrückstand  des  Chloroforms  nochmals  mittels  Petroläther. 
Das  sich  dabei  ergehende  graugrüne  Pulver  befreit  man  von  allen  in  konzentrierter 
Essigsäure  löslichen  Bestandteilen,  trocknet  den  Filterrückstand,  kocht  ihn  zur  Ent- 
fernung von  Ergosterin  mit  Holzgcist  mehrfach  aus  und  kristallisiert  ihn  endlich 
aus  Chloroform  mehrmals  um.  Die  Ausbeute  ist  nur  Ü'2  %.  Die  so  gewonnene 
Sekalonsäure  bildet  mikroskopische  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C,,H,4U, 
und  dem  Schmp.  244°.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Petroläther,  fast  unlöslich 
iu  Schwefelkohlenstoff,  wenig  löslich  in  Äther,  aber  ziemlich  löslich  in  Essigester, 
Chloroform  und  Aceton.  In  kaltem  Alkohol  löst  sie  sich  nur  1 : 2Ü0,  iu  siedendem 
1 : ItiO,  in  siedendem  Benzol  1 ; 100,  in  siedender  Essigsäure  1 : 50.  In  Alkalien 
ist  sie  leicht  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  reagiert  schwach  sauer  und  gibt  mit 
Eiscnchlorid  eine  rotbraune  Färbung.  Daß  sie  in  einen  zitronengelben  Farbstoff 
ühergeführt  werden  kann,  wurde  oben  bereits  erwähnt.  Kraft  hält  die  Öekalon- 
säure  für  die  ^-Oxysüure  eines  y-Laktous.  Er  fand  nicht  nur  die  Säure,  sondern 
auch  ihre  Derivate  unwirksam. 

19.  Ergotininum  crystallisatum.  Die  ersten  Angaben  Uber  Mntterkornalkaloide 
machte  18G5  Wenzell.  Er  fand  im  wässerigen  Mutterkornauszuge  zwei  schon  in 
Bd.  IV,  pag.  579  besprochene  Basen,  Ergotin  und  Ekbolin.  Letzteres  sollte  dcu 
Wert  der  Droge  für  den  Geburtshelfer  hedingeu,  weil  es  ihm  gelang,  damit  un- 
freiwillige .Muskelkontraktionen  an  Tieren  hervorzurufen.  Seine  Untersuchungen 
wurden  von  Hkhmanx  und  Gaxser  bestätigt,  während  Manas.sewitsch  uud 
llAUDELIN  die  E.\istcnz  der  beiden  Basen  in  Zweifel  zogen.  Auch  Dbagf:ndorff'  und 
PODWYSSOTZKl  sowie  Kobert  konnten  sich  von  der  Existenz  der  WEXZELLscheu 
-Ukaloide  nicht  überzeugen.  Ein  von  Dkxzf;l  dargcstelltes  Ekbolin  wurde  vou 
8CAXZ0XI  und  Bumm  am  Menschen  geprüft  und  zeigte  keinerlei  Einwirkung  auf 
die  Gebärmutter,  wohl  aber  sehr  unangenehme  Nebenwirkungen.  Nach  MkULEXHOF' 
bestehen  beide  WEXZEELsche  .Alkaloide  im  wesentlichen  aus  Cholin.  Baroer, 
Carr  und  Daek  haben  diese  .Angabe  bestätigt. 

1875  gelang  es  TaXUET*’),  ein  kristallisiertes  Alkaloid  aus  dem  Mutterkorn 
abzHSchciden,  das  er  Ergotinin  nannte.  Zur  Gewinnung  zieht  man  das  Mutter- 
korn mit  95%igem  Alkohol  aus,  versetzt  mit  etwas  Natronhydrat  uud  destilliert 
den  Alkohol  ab.  Der  Kückstand  wird  mit  .Äther  nusgeschüttelt,  welcher  das  Ergotinin 
aufnimmt.  Die  ätherische  .Alkaloidlösung  schüttelt  man  zunächst  mit  Wa.s.ser,  um 
eine  seifige  Snb.stanz  (Lecithin?)  zu  entfernen  uud  hierauf  mit  Zitroncusäurelösung, 
welche  das  .Alkaloid  dem  .Äther  entzieht.  Die  wässerige  saure  Lösung  des  Alkaloid- 
zitrats  macht  man  mittels  Kaliumkarbonat  alkalisch,  führt  nochmals  in  Äther  Uber, 
entfärbt  diesen  mit  Tierkohle  und  läßt  die  farblose  Lösung  verdunsten.  Im  Ex- 
sikkator erhält  man  zun.ächst  eine  kristallinische  und  beim  weiteren  Eindunsten 
eine  doppelt  so  große  amorphe  Portion  von  Ergotinin.  Die  Ausbeute  ist  012°/o. 
Wir  werden  weiter  unten  erfahren,  daß  das  sogenannte  amorphe  Ergotinin  mit 
dem  kristallini.schen  nicht  identisch  ist.  Das  letztere  bildet  lange  weiße  Nadeln, 
löslich  in  Äther,  Alkohol  und  Chlorofonn,  aber  unlöslich  in  Wasser.  Die  wässerigen 
Lösungen  der  Salze  fluoreszieren  und  drehen  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes 


Digiiized  hy  - H 


SECALE  (.■ORNirrCM. 


269 


nach  rechts.  Alkoholische  Lösungen  werden  nach  T.wret  an  der  Luft  bald  gefärbt, 
und  zwar  die  sauren  rot,  die  nicht  sauren  grün,  später  braun.  Keller  bestreitet 
dies.  Als  Formel  fand  Tanket  C, 5 Hjq N, 0,  für  das  kristallisierte  Ergotinin;  nach 
Kraft,  Karger  und  Carr  lautet  sie  Taxret  gewann  auch  das  Sulfat 

und  das  Laktat  in  Kristallen.  Diese  Salze  reagieren  sauer;  die  freie  Hase  besitzt 
keine  Alkaleszenz.  Von  Farbenreaktionen  führt  Taxret  an,  daß  die  Lösung  der 
Substanz  bei  Gegenwart  von  etwas  Äther  mit  Schwefelsäure  eine  schön  rotviolette, 
.später  blaue  Färbung  gibt.  Das  trockene  Alkaloid  färbt  sich  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  rot,  violett  und  zuletzt  blau.  Fuoiides  Reagenz  wirkt  ähulich. 
Keller  gab  später  folgende  Reaktion  an:  Man  setzt  zu  dem  Alkaloide  konzen- 
trierte Schwefelsäure  und  verrührt  mit  einem  in  Eisonchlorid  getauchten  Stabe. 
Kobert  hat  mit  bestem  Erfolg  für  Ergotinin  (und  Kornutin)  das  KiLl.AXlsche 
Reagenz  auf  Digitoxin  angewandt.  Man  löst  dabei  das  Alkaloid  spurweise  in  eisen- 
oxydhaltigem Eisessig  und  unterschichtet  mit  eiscnoxydhaltiger  konzentrierter 
Schwefelsäure.  Es  entsteht  bei  Ergotinin  erst  eine  rote  Zone,  dann  tiefe  Blau- 
färbung mit  auswählendem  streifigem  .Absorptionsspektrum.  Die  Färbung  hält  tage-, 
lang  an.  — ■ Unter  Einwirkung  von  kohlens.anren  Alkalien  auf  Ergotinin  entsteht 
reichlich  Methylamin.  Die  Lösungen  der  Salze  der  Ba.se  werden  von  Jodjodkalium, 
Kaliumquccksilberjodid,  Goldchlorid,  Platinchlorid,  Bromwasser,  Phosphormolybdän- 
sänre  und  Tannin  gefällt.  Nach  Barger  und  Carr  löst  sich  das  freie  Ergotinin 
in  Äther  und  in  Chloroform  sehr  leicht,  in  siedendem  Alkohol  1 : .52  und  in  kaltem 
1 : 292.  Taxret  hielt  das  amorphe  und  das  kristallinische  Alkaloid  für  identisch 
und  für  den  einzigen  wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkorns.  Kr.aft  und  die  eng- 
lischen Autoren  haben  festgestellt,  daß  die  kristallinische  und  amorphe  Substanz  nicht 
identisch  sind.  Der  Name  Ergotinin  wird  von  diesen  Autoren  nur  für  die  kristallinische 
Substanz  beibehalten.  ln  der  Annahme  Tanrets,  sein  Ergotinin  sei  das  spezifische 
und  alleinig  wirksame  Prinzip  des  .Mutterkorns,  wurde  ihm  sehr  bald  selbst  von 
französischen  Autoren  auf  Grund  von  Tierversuchen  widersprochen,  so  von  Hervieü, 
Gosselix,  Galippe,  Budix  und  Petox.  .Auch  Kobert  und  Marckwald  konnten 
Taxrets  Ansicht  bezüglich  der  Wirksamkeit  eines  .Alkaloids  nicht  beipflichten. 
Mit  schönen  Krist.alleu,  die  vom  Entdecker  selbst  stammten,  konnte  Kobert  bei 
Darreichung  mehrerer  .Milligramme  an  Menschen  und  Tieren  in  schwangerem  und 
nicht  schwangerem  Zustande  so  gut  wie  keinen  Erfolg  beobachten.  Weiter  stellte 
Eulex'burg  mit  kristallinischem  und  amorphem  Ergotinin  von  Gehe  zahlreiche 
Beobachtungen  an  Menschen  an,  aus  denen  jedoch  Bexxecke®-')  nicht  den  sicheren 
Schluß  zu  ziehen  imstande  ist,  daß  das  kristallinische  Ergotinin  auf  die  Gebär- 
mutter zusammenziehend  einwirkt.  .Auch  Marckwald''**)  fand  das  Ergotinin 
ohne  Einwirkung  auf  die  Gebärmutterzusammenziehungen  und  Swiecicki“*'’)  ohne 
Einfluß  auf  die  Scheidenzusammenziehuugen  von  Kaninchen.  Beide  Versuchsreihen 
sprechen  gegen  die  Brauchbarkeit  dieses  .Alkaloides  als  wehenerregendes  Mittel. 
Karger  und  Dale**)  kommen  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  kristallinische  Ergotinin 
nnd  seine  Salze  wenig  oder  gar  nicht  wirken.  .Andererseits  soll  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  nach  einigen  französischen  Autoren  das  Ergotininum  Taxret  doch  auf 
die  Gebärmutter  im  Sinne  des  Mutterkorns  einwirkt.  Ob  diese.  .Autoren  das  wirkliche 
Ergotinin,  d.  h.  das  kristallinische,  benützt  haben  oder  ob  sie  das  amorphe,  welches 
wir  unter  anderem  Namen  weiter  unten  abzuhandcln  haben  werden,  verwandt 
haben,  ist  nicht  festzustclien , und  deshalb  führen  wir  sie  nicht  einzeln  an.  ln 
Frankreich  müssen  eben  wie  bei  uns  von  neuem  Versuchsreihen  gemacht  werden, 
und  zwar  mit  Präparaten,  deren  chemische  Zusammensetzung  bekannt  ist.  Der 
letzte  Autor,  welcher  .sich  mit  dem  Ergotinin  experimentell  beschäftigt  hat,  ist 
Kehrer.’*)  Er  hat  Ergotinin  Taxret,  Ergotininum  purum  Gehe  und  Ergotininum 
citricum  Gehe  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  überlebenden  Katzenuterus  geprüft. 
Er  hat  diese  als  ziemlich  stark  wirksam  erkannt.  I.eiiler  ist  aus  seinen  .Angaben 
nicht  zu  ersehen,  ob  er  nur  amorphe  oder  .auch  ein  krist.allinisches  Ergotinin  zur 
Verfügung  gehabt  h.at,  da  sowohl  Taxret  als  Gehe  beides  liefern.  Falls  er 
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1‘r.lparate  des  ainorplieu  Ergotinins  benüt/.t  hat,  sind  seine  Angaiien  leicht  ver- 
stÄudlieh,  d.  h.  er  hat  dann  eben  eine  andere  Substanz  mit  dabei  gehabt  und  diese 
bat  gewirkt. 

20.  l’ikrosklerotin  ist  der  Name  eines  Alkaloide.«,  welches  Dkage.vdokff  uud 
PODWY.s.soTZKi  in  einem  Nachträge“)  zu  ihrer  mehrerwahnten  Schrift  beschreiljcn. 
Dasselbe  findet  sich  als  Vernnreinignng  neben  einer  Säure  bei  der  Darstellnng 
des  Sklererythrius.  Diese  von  uns  schon  bei  den  Farbstoffen  erwähnte  Säure  hat 
von  ihrer  gelben  Farbe  den  Namen  Fuskosklorotinsäure  nnd  das  Alk.aloid 
von  seinem  bittereu  Geschmacke  den  Namen  l’ikrosklerotin  erhalten.  Um  das 
Sklererj'thriii  von  diesen  beiden  Körpern  zu  trennen,  wird  ersteres  aus  alkoholischer 
Lösung  durch  Kalkwasser  präzipitiert,  während  Pikrosklerotin  neben  fuskosklerotin- 
saurein  Kalk  in  Lösung  bleibt.  Wird  letzterer  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  so  kann 
mau  mit  Äther  die  freie  Fuskosklerotiiisäure  aussclilltteln,  während  das  Pikro- 
sklerotin größtenteils  nicht  mit  übergeht.  Die  in  Äther  übergegangene  Portion 
gewinnt  mau  durch  Schütteln  mit  NHj-haltigem  Wasser,  wobei  sich  in  Wasser 
leicht  lösliches  fuskosklerotinsaures  .\mmon  bildet,  während  das  .\lkaloid  nun  allein 
im  Äther  gelöst  bleibt  nnd  durch  Verdunsten  desselben  erhalten  wird.  In  ange- 
säuertom  Wasser  ist  es  nämlich  leicht  löslich,  in  durch  NH,  alkalisch  gemachtem 
dagegen  nicht.  Thkouoh  Hlumberg  *’’)  hat  dieses  Alkaloid  später  genauer  unter- 
sucht. Es  gibt  Fällungen  mit  Kaiiumw'ismutjodid , Quecksilberchlorid,  Jodjod- 
kalinm,  Phosphormolybdänsänre,  l’latinchlorid,  Goldchlorid,  Brombromkalinm,  Gerb- 
säure, Pikrinsäure,  Ferro-  und  Ferrideyankalium,  Kalium(|uecksilberjodid,  Kalium- 
kadmiumjodid  uud  mit  Kaliumdichromat.  Petroläther  löst  das  Alkaloid  schlecht. 
Henzin,  Chloroform  und  Äther  etwas  besser,  Alkohol  recht  gut.  Mit  konzentriertem 
SO,  H,  färbt  das  gelöste  .Mkaloid  sich  violett,  mit  FRöHDKschem  Reagenz  in  der 
Kälte  blauviolett,  in  der  Wärme  anfangs  violett,  dann  grlln.  — Das  friscb  dar- 
gestellte und  frisch  gelöste  Pikrosklerotin  erwies  sich  in  Blumbehos  Versuchen 
schon  bei  Dosen  unter  1 mg  fUr  Frösche  als  giftig,  indem  es  schnell  sogar  den 
Tod  veranlaßte.  Ließ  er  dagegen  die  wässerige  Lösung  der  .s!alze  desselben  einige 
/eit  stehen,  so  verlor  sich  die  Wirkung,  indem  gleichzeitig  ein  harzartiges  Zer- 
setzungsprodnkt  auftrat,  welches  mit  Kalilange,  sowie  auch  mit  konzentrierter 
SO,  H.  eine  dunkelbraune  Lösung  gab.  Nach  Bargkk  und  Dale  war  das  Pikso- 
sklerotiu  Ergotinin.  Dazu  stimmt  jedoch  durchaus  nicht,  daß  es  so  giftig  war, 
denn  von  Tanket.«  Ergotinin  vertragen  die  Frösche  5 mg,  ohne  zu  erkranken. 
Wir  begnUgen  uns,  diesen  Widerspruch  zu  konstatieren.  Vielleicht  war  es  das 
jetzt  zu  besprechende  Kornutin. 

21.  Kornutin  (Cornutin)  nannte  Kobeet'"')  ein  Alkaloid,  welches  1884  im 
russischen  Mutterkorn  enthalten  war  und  über  welches  zwar  schon  Bd.  IV,  pag.  138 
kurz  berichtet  worden  ist , über  das  jedoch  hier  ausführlicher  gesprochen  werden 
muß.  Nach  Kobekts  Erfahrung,  welche  in  einer  Publikation  von  E.  Bümbki.ox**) 
in  Neuenahr  eine  wesentliche  Stütze  fand,  wird  dasselbe  dom  Mutterkorn  durch  mit 
Salzsäure  angesäuertes  Wasser  entzogen.  Die  wässerige  Lösung  wird  filtriert,  mit 
Soda  neutral  gemacht,  bei  niederer  Temperatur  im  Vakuum  zum  Sirup  einge- 
dunstet und  mit  Alkohol  vou  95°  extrahiert.  Hat  man  es  mit  entöltem  Mutterkorn 
zu  tun,  so  kann  man  dieses,  welches  aber  stets  kornutinarm  ist,  auch  direkt  mit 
Alkohol  extrahieren,  bekommt  dabei  aber  .auch  die  noch  zu  nennende  sogenannte 
Sphacclinsäure  (d.  h.  im  wesentlichen  Ergotoxin)  mit  in  Lösung.  Die  alkoholische 
Lösung  wird  durch  vorsichtige  Destillation  von  Alkohol  befreit  und  der  fast  trockene 
Rückstand,  falls  keine  Sphacclinsäure  anwesend  ist,  mit  wasserfreiem  Äther 
ausgezogen,  wobei  alles  Ergotinin,  aber  kein  Kornutin  in  Lösung 
geht.  Alsdann  wird  mit  Essigätlier  ansgezogen,  nachdem  die  Reaktion  durch 
einige  Tropfen  Natriumkarbonatlösung  alkalisch  gemacht  worden  ist.  In  den 
Essigäther  geht  jetzt  das  Kornutin  leicht  über,  uud  kann  ihm  durch 
Schütteln  mit  zitronensaurem  Wasser  zum  Behufc  weiterer  Reinigung  leicht  ent- 
zogen werden.  Macht  man  die  fast  farblose,  wässerige  Lösung  jetzt  wieder  alkalisch 
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und  schüttelt  wieder  mit  Essi^üther  aus,  so  bekommt  man  ein  schon  viel  reineres 
Kornutin  in  die  ätherische  Lösung.  Man  wiederholt  diesen  Prozeß  eventuell  noch 
ein  zweitesmal.  Dann  konzentriert  man  die  Essigätherlösung  des  freien  Kornutins 
durch  Eindunsten  auf  ein  kleines  Volumen  und  gießt  diese  konzentrierte  Essig- 
atberlösung  in  viel  wa.sscrfreien  Äther,  wobei  das  Kornutin  ungelöst  zu  Uodcti 
fallt,  während  die  letzten  Keste  Ergotinin  an  den  Äther  abgegeben  werden.  So 
kann  mau  aus  derselben  Portion  M ut terkorn,  Ergotinin  und  Kornutin 
getrennt  gewinnen.  LMder  ist  es  jetzt  jedoch  nnr  selten  in  der  Droge  mehr  als 
spurweise  vorhanden.  Bombelon  zog  das  entölte  Mutterkornpulver  mit  Alkohol  aus, 
welchem  etwas  Ätznatron  zugefUgt  ist,  säuerte  den  alkoholischen  Auszug  mit  Zitronen- 
säure an,  destillierte  den  Alkohol  ab  und  zog  den  schmierigen  Verdunstungsrllckstand 
mit  Wasser  aus,  wobei  zitronensanres  Ergotinin  und  Kornutin  sich  lösen.  Die  filtrierte 
klare,  gelbliche  Ijösung  wird  mit  .Soda  übersättigt,  mit  Äther  das  Ergotinin  ent- 
fernt und  nun  mit  Chloroform  oder  Bssigäther  das  Kornutin  ausgeschüttelt.  So 
dargestellt  ist  das  Kornntin  ein  meist  rötliches  oder  gelbliches  Pulver,  dessen  Zu- 
sammensetzung unbekannt  ist.  Mit  Zitronensäure,  Weinsäure,  Salzsäure,  Milchsäure, 
Benzoesäure  bildet  es  wasserlösliche  Salze.  Bumbelox  empfahl  das  phthalsaure 
als  ein  besonders  haltbares.  Der  feuchten  Luft  und  dem  Lichte  ansgesetzt,  verdirbt 
das  Kornntin  und  seine  Salze  sehr  schnell  uutcr  Verharzung,  wobei  zugleich  mit 
der  Wirkung  die  Löslichkeit  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  verloren  geht  und 
die  Farbe  eine  dunkle  wird.  Auch  bei  der  Darstellung  kann  diese  Verharzung 
schon  eintreten,  falls  man  nicht  im  Dunkeln  arbeitet  und  alles  Erhitzen  im  Vakuum 
vornimmt.  Trocken  und  vor  Licht  geschützt  und  anfbewahrt,  hielt 
sich  das  Kornutin  dagegen,  so  daß  es  noch  nach  drei  Jahren  große 
Wirksamkeit  besaß.  Über  die  Farbenreaktionen  des  Kornutins  wird  Be.VNECKE 
seinerzeit  Angaben  machen.  Während  die  Salze  des  Kornutins  io  Wasser  löslich 
sind,  ist  die  freie  Base  darin  unlöslich;  sie  wird  daher  aus  den  wässerigen  Lö- 
sungen der  Salze  mit  Soda  niedergeschlagen.  Dieselbe  ist  aber  in  Alkohol, 
Essigäther,  Chloroform  löslich,  teilweise  auch  in  fetten  Dien,  gar  nicht  löslich  in 
wasserfreiem  Schwefeläther.  Auf  der  l..öslichkeit  in  Ol  beruht  es,  daß  man  beim 
Entölen  des  Mutterkornes  einen  Verlust  an  Kornutin  hat,  selbst  wenn  man  ein  so 
differentes  Extraktionsmittel  wie  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  oder  Petroleumäther 
zur  Entfernung  des  Öls  angewandt  hat.  Aus  dem  käuflichen  Mutterkornöl  konnte 
Kubert  1884  mit  zitronensaurem  Wasser  Kornutin  ausschOttelu.  Das  Kornutin 
bildet  mit  Phosphorwolframsänre , Phosphormolybdänsänre  und  Quecksilberjodid- 
jodkalium in  saurer  Lösung  Niederschläge.  Mit  den  Basen  von  Wkn'ZELL  ist 
das  Kornutin  ebensowenig  identisch  als  mit  dem  Ergotinin  von  Tan'ket,  wohl 
aber  dürfte  es  mit  dem  sich  teilweise  decken,  was  Denzel  als  Mutterkornalkaloide 
(Ekbolin  und  Ergotin)  dargestellt  hat;  wenigstens  konnte  Kobekt  mit  einer  dieser 
DENZELschen  Alkaloidlösungen  schwache,  aber  unzweifelhafte  Kornutinwirknngen 
an  mehreren  Tierarten  erzielen.  Auch  SÄxrXGEK  sah  davon  an  Menschen  deutliche 
Wirkungen.  Daß  Koberts  Kornntin  sich  mit  dem  Kornutin  von  Bombelox  deckt, 
wurde  schon  oben  ausgesprochen.  Ehe  wir  die  Meinung  von  Tanket,  Kraft, 
Dale  etc.  Uber  das  Kornutin  besprechen,  müssen  wir  uns  kurz  mit  seiner  Wirkung 
beschäftigen.  Im  Gegensatz  zu  dem  fast  wirkungslosen  Ergotinin  fand 
Kobert  das  Kornutin,  und  zwar  auch  in  der  Form,  wie  er  es  durch 
Gehe  & Co.  Mitte  der  achtziger  Jahre  darstelleu  ließ,  recht  aktiv. 
Bei  Tieren  nimmt  man  vorübergehende  Blutdrucksteigerung,  Brechdurchfall, 
Muskelsteifigkeit,  Krämpfe,  Speichelfluß  und  Verlangsamung  der  Herzaktion  durch 
Vagusreizung  wahr,  wenn  die  Dosis  groß  genug  war.  War  sie  aber  kleiner  und 
das  Tier  zufällig  snb  finem  graviditatis,  so  trat  als  einzige  VVTrknng  .Ausstoßung 
der  Leibesfrucht  infolge  von  Beizung  der  Zentren  der  Uteriisbowcgnng  (auch 
der  im  unteren  Rückenmark  gelegenen)  ein.  Prof.  Fehling“*)  ließ  letztere  Wirkung 
an  Frauen  prüfen,  indem  dieselben  bei  Wehenschwäche  während  des  Geburts- 
aktes  5 mg  des  Alkaloides  innerlich  erhielten.  Nach  den  von  Erhard*“)  darüber 
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mitpetcilteu  Beobaolitiiniren  traten  darnach  in  Sd”',,  der  Kalle  ganz  entschieden 
und  in  weiteren  28“  „ der  Fülle  wenigstens  wahrscheinlich  heftige  Wehen  ein, 
so  daß  das  Kind  mit  viel  größerer  Vehemenz  als  sonst  nach  außen  befördert 
wurde  und  viermal  scheinbar  tot,  zweimal  aber  sogar  wirklich  tot  war.  Damit 
i.st  bewiesen,  ilaß  Dosen  von  5 my  Kornutin  eine  vielleicht  schon  zu 
starke  Wehentatigkeit  auslösen,  daß  es  aber  selbst  bei  dieser  großen 
Dose  die  Mütter  nicht  krank  macht.  Daß  5 Ergotinin  niemals  ein  Kind 
geschädigt  haben,  braucht  kaum  erst  erwühnt  zu  werden.  LeoXIüAS  Lkwitzki 
bestätigt  alle  von  Kohert  an  Tieren  gefundenen  Erscheinungen,  sowie  die  uns 
hier  am  meisten  interessierende  Tatsache,  daß  die  Bewegungen  der  Gebärmutter 
nach  Kornutin  durch  Reizung  dos  im  Lendenmark  gelegenen  Dteruszentrums  zu- 
stande kommen.  Es  ist  nicht  UberfKlssig  zu  bemerken,  daß  Lewitzki  kein 
KoBERTseher  Schiller  ist.  Die  Form  der  Bewegungen  anlangend  sagt  er,  es  seien 
wirkliche  rhvthmischo  Kontraktionen  und  nicht  etwa  der  von  den  Praktikern  so 
sehr  gefürchtete  Tetanus  uteri.  Bei  Frauen  fand  er  nach  Versuchen,  welche  von 
einem  der  renommiertesten  Praktiker,  Prof.  Slaviasski,  kontrolliert  wurden,  daß 
Kornutin  in  Dosen  von  5 niy  per  os  eingeführt,  eines  der  sichersten  Mittel 
zur  Erregung  der  Uteruskontraktionen  sowohl  des  schwangeren  Uterus 
inter  partum  als  auch  des  nicht  mehr  schwangeren,  aber  schlecht 
kontrahierten  Organes  ist.  Boi  Blutungen  nach  .\bort  und  bei  Menorrhagien 
infolge  von  chronischer  .Metritis  wirkte  das  Mittel  so  prompt,  daß  Lewitzki  die 
wcitere.\nwendung  desselben  in  ähnlichen  F.üllen  nicht  warm  genug  empfehlen  konnte. 
Daraufhin  hat  Kestner  Versuche  mit  Koberts  Kornutin  in  Dorpat  und  Breslau 
anstellen  la.ssen,  welche  die  spezifischen  Wirkungen  dos  Mittels  auf  die  mensch- 
liche Gcb.ürmutter  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Von  ganz  besonderem 
Werte  ist  ein  Bericht  von  Ueberschaer“"),  welcher  sich  auf  über  800  Geburten 
stützt  und  mit  dem  Satze  schließt:  „Therapeutisch  hat  das  Kornutin  io  den 
meisten  Fallen  die  an  dasselbe  gestellten  Anforderungen  in  geradezu  frappanter 
Weise  erfüllt.“  .\uch  Krohl““)  empfahl  das  Kornutin  auf  Grund  zahlreicher,  in 
der  Prager  geburtshilflichen  Klinik  gewonnenen  Erfahrungen  .anfs  wärmste.  Somit 
liegen  uns  aus  Rußland,  Deutschland  und  Österreich  Berichte  vor, 
welche  an  der  spezifischen  Wirkung  des  KOBERTschen  Kornutin  auf 
die  Gebärmutter  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Was  die  Wirkung 
auf  Männer  und  auf  nichtschwangere  Frauen  anlangt,  so  haben  Riehkl  und 
StrexO*“)  eine  beträchtliche  Gefäßvercngcrung,  wie  die  Theorie  sie  ver- 
langt, nachgewiesen  und  beweisende  Kurven  dafür  veröffentlicht.  Die  nach  toxischen 
Dosen  bei  Tieren  cintretende  krampfmachende  Wirkung,  welche  Kübert  für  Kalt- 
nnd  Warmblüter  gefunden  und  auch  Lewitzki  wahrgenommen  hatte,  wurde  1897 
von  Md.sSK-Schwili*')  nachgeprttpft.  Er  fand,  daß  schon  eine  Dose  von 
einem  halben  Milligramm  Kornutin  bei  F’roschen  Krampfanfälle  auslöst. 
Bei  Warmblütern  genügte  ebenfalls  weniger  als  1 my  pro  Kilogramm 
Tier,  nm  Krampfanfälle,  ja  Tetanus  hervorzurufen.  Auch  Kehrer'*) 
fand  das  Kornutin  auf  die  Gebärmutter  der  Katze  wirksam.  Leider  ist  das  Auf- 
treten von  Kornutin  seit  Jahren  im  .Mutterkorn  nur  noch  vereinzelt  in  reichlicheren 
Mengen  zu  konstatieren  gewesen;  nachweisbar  war  es  aber  auch  noch  in  Mutter- 
kornproben von  1907.  Daneben  wurde  nach  obigem  Darstellungsverfahreu  eine 
unwirksame  Substanz  erhalten,  die  vom  Kornutin  abzutrennen  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  ist. 

■Vusgehend  von  dem  Bestreben,  KOBERTsches  Kornutin  zu  isolieren,  arbeitete 
189ti  Keller'")  eine  Darstellungsmethode  und  quantitative  Bestiminungsmethode 
des  .Mutterkorualkaloids  für  die  Schweizer  Pharmakopoe  aus.  Hierbei  fand  er,  daß 
das  reine  .Alkaloid,  das  er  darstellte  und  zunächst  für  Kornutin  ansprach,  mit 
dem  Ergotinin  von  Tanret  und  dem  Pikrosklerotin  von  Podwyssotzki  identisch 
war.  Da  nun  aber  bereits  Kobert  die  Unwirksamkeit  des  Ergotinin  festgestcllt 
hatte  und  auch  das  KellerscIic  .Alk.-doid  sich  unwirksam  erwies,  so  erklärte 
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Kei.ler  wie  auch  Tanket  und  neuerdings  Meulknhofp  und  viele  andere  das 
KoBERTsche  Komutin  für  .zersetztes  Ergotinin“.  Trotzdem  behielt  Keller  für 
.das  Alkaloid  des  Mutterkornes“  , auch  wenn  es  keinerlei  Krampfwirkung  zeigt, 
den  Namen  Kornutin  bei.  Seitdem  mußte  also  zwischen  Kornutin  Keller 
und  Kornutin  Kübert  scharf  unterschieden  werden.  Heute  stellt  sich  diese 
Frage  folgendermaßen  dar.  Das  von  Keller  dargestellte  und  Kornutin 
genannte  Alkaloid  ist  als  identisch  mit  dem  Ergotinin  Tanrets  zu 
betrachten.  Dieser  Meinung  trat  auch  Saxtesson**'’)  bei.  Es  muß  für  das  KELLERsche 
Alkaloid  der  KOBERTschc  Name  Kornutin  daher  fallen  gelassen  werden,  mit  dem 
KOBRRTschen  Kornutin  hat  es  pharmakologisch  gar  nichts  zu  tun,  d.  h.  es  vermag 
keinerlei  Krampfwirkung  bei  toxischen  Dosen  auf  Tiere  auszuüben.  Was  ist 
denn  nun  aber  das  KOBERTsche  Kornutin?  Ein  Blick  in  die  von  Kobekt 
zosammengcstellte  Geschichte  der  Mntterkornepidemien*-)  belehrt  uns , daß  eine 
Reihe  derselben  rein  konvulsivischer  Natur  waren , eine  andere  Reihe  fast  rein 
gangrünoser  Natur,  und  nur  wenige  zeigten  beide  Erscheinungen  im  gleichen 
Grade.  Da  die  Verarbeitung  des  Mutterkorns  zu  Brot-  und  Mehlspeisen  doch  zu 
allen  Zeiten  dieselbe  war,  kann  für  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  nur  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  des  Mutterkorns  in  Anspruch  genommen  werden, 
d.  h.  in  manchen  Zeiten  und  Ländern  enthielt  das  Mutterkorn  krampf- 
erregende,  in  anderen  Zeiten  und  Ländern  branderregende  Stoffe. 
Diesen  unumstößlichen  Satz  der  Geschichte  werden  wir  der  Gegenwart  anzupasseu 
suchen  müssen.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  Robert  1884  aus  dem  Mutter- 
korn russischer  Ernte  krampferregende  Stoffe  reichlich  abschied,  w’ährend  diese  beute 
bei  derselben  Verarbeitnngsweisc  kaum  zu  gewinnen  sind.  Dabei  bleibt  die  F'rage 
unerledigt,  ob  diese  Stoffe  damals  präformiert  waren  oder  erst  durch  die  KoBERTsche 
Behandlnngsweise  (Salzsäurebehandlung)  entstanden  sind.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  das  krampf erregende  Prinzip  ein  chemisches  Derivat  (präformiert 
oder  ein  Zersetzengsprodukt)  des  Ergotinins,  wie  Tanret,  Keller, 
Jacobj  glauben,  oder  des  noch  zu  nennenden  Ergotoxins  ist,  wie  Kraft  und  Dale 
glauben.  Das  von  GEHE  & Co.  auf  Roberts  V-eranlassung  in  den  Handel  gebrachte 
.Kornutin  Kobert“  hat  seinerzeit  ebenfalls  unzweifelhaft  starke  Krampfwirknugen 
gehabt.  Über  die  Wirkungen  des  jetzt  unter  diesem  N.amen  im  Handel  Imfindlicheu 
auf  die  Gebärmutter  fehlen  Berichte;  Bennecke  ist  im  Begriff,  einen  solchen  vor- 
zubereiten. Für  die  großen  Schwankungen  des  gesamten  Alkaloidgehaltes  des  Mutter- 
korns sprechen  die  zuverlässigsten  quantitativen  Bestimmungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts. Denn  sie  gehen  nach  Meulenhoff  bis  0'09T(i“/t,  hinunter  (1898)  und 
bis  O'414'’/o  in  die  Höhe  (1904).  Ebenso  findet  sich  im  Geschäftsbericht  von 
Caesar  und  Loretz  für  den  Kornutingebalt  der  ^lutterkornernte  des  J.alires  1906 
ein  Schwanken  von  0027 — 0'364"o-  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  Re- 
sultate, die  die  verschiedensten  Praktiker  mit  den  verschiedensten  Mutterkornsorten 
und  Mntterkornpräparaten  erhalten  haben,  schwankende  gewesen  und  werden 
schwankende  bleiben.  Wenn  aber  der  quantitative  Gehalt  des  Mutter- 
korns an  Gesamtalkaloid  noch  in  den  letzten  Jahren  um  mehr  als  das 
Zehnfache  geschwankt  hat,  so  können  wir  uns  nicht  wundern,  daß 
auch  qualitative  Veränderungen  vorgekommen  sind  und  wieder  Vor- 
kommen werden,  d.  h.  daß  das  überaus  leicht  veränderbare  Ergotinin 
zeitweise  znm  Teil  in  das  gleich  zu  besprechende  Ergotoxin  und  zeit- 
weise zum  Teil  in  das  von  Robert  beschriebene  Kornutin  entweder 
schon  in  der  Droge  oder  bei  der  Aufbewahrung  und  Verarbeitung  der- 
selben übergeht.  Es  ist  danach  zu  vermuten,  daß  auch  wieder  Jahre  kommen 
werden,  wo  das  Mutterkorn  bei  der  Verarbeitung  nach  Roberts  Angaben  eine 
krampfmachende  Base  reichlich  liefern  wird.  Sollte  es  gelingen,  diese  künstlich  auf 
einf.iche  Weise  aus  Ergotinin  herzustellen,  so  wäre  di«s  mitürlich  ein  viel  bc(iuemercr 
und  schnellerer  Weg  zur  Lösung  der  zur  Zeit  .schwebenden  hochinteressanten 
Fr.age  nach  der  Exi.stenz  und  Zusammensetzung  des  Kornutins. 

R^al-Ensyklop&die  der  ges.  PbftrTnitzie.  S.AoH.  XI. 
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22,  äpbncelins9ure,  Sphacclotoxin,  Spasmotiu,  Hydroer^otinin,  Ergo- 
toxiu.  Diese  Namen  künnen  in  einem  Kapitel  Erledigung  finden.  Sphacclin- 
säure  ist  die  1884  von  Kobert  (*‘)  gegebene  Bezeichnung  eines  giftigen  Harzes, 
welches  in  mehr  oder  minder  reiner  Form  1830  zuerst  Wiggers**)  dargestellt 
hat,  und  welches  man  nach  ihm  gewöhnlich  als  \VlQGERSsches  Ergotin  bezeichnet 
hat.  1844  hatte  cs  LuiGi  Paroi.a*‘)  unter  den  Händen  und  stellte  sehr  gute 
physiologische  Versuche  damit  an.  Bald  darauf  fanden  es  Bayer  und  Magendib; 
1854  beschrieb  es  AuG.  Millet"')  als  Resine  d’ergot,  1870  J.  B.  Gan.ser*®)  und 
neuerdings  wieder  Taxret.*’)  Hchmiedeberg  nennt  es  ßphacclotoxin,  da  es 
kaum  sauer  ist,  und  Jacob.t«*)  Spasmotin  und  noch  anders.  Dragenüorfk  und 
Blumberg  nehmen  an,  daß  das  GANSERsche  Mutterkornharz  durch  Zersetzung  des 
l’ikrosklerotins  entsteht.  D.as  von  ihnen  auf  diese  Weise  dargestellte  Harz  war 
aber  wirkungslos.  Es  ist  daher  nötig,  mehrere  Modifikationen  der  Mutterkorn- 
harzc  zu  unterscheiden , von  denen  eine  wirkungs-  und  interesselos  sein  mag; 
die  von  Robert  als  Sphacelinsäure  bezeichnete  hat  dagegen  ein  hohes  medizinisches 
Interesse,  denn  sie  ist  die  Ursache  der  sog.  typhösen  Form  der  Mutter- 
kornvergiftung®’) und  des  Mntterkornbrandes.  Daher  ist  auch  das  Wort 
Sphacelinsäure  von  'rsixtko; , Brand  oder  Absterben  der  Glieder  abgeleitet. 
F'erncr  erinnert  der  Name  auch  gleichzeitig  an  Öphacelia  segetum , den  alten 
Namen  des  Mutterkorns.  Kobert  schied  das  Harz  1884  folgendermaßen  ab:  Die 
Darstellung  beruht  aut  der  Unlöslichkeit  des  freien  Harzes  in  Wasser  und  seiner 
Löslichkeit  in  Alkohol.  Es  wird  dazu  frisches,  fein  pulverisiertes,  ölhaltiges 
Mutterkorn  mit  2— 3’/(iger  .Salzsäure  kalt  ansgezogen,  nachdem  es  12  Stunden 
damit  in  Berührung  gewesen  ist.  Der  nach  der  Extraktion  verbleibende  korniitin- 
freie  Rückstand  wird  mehrmals  mit  Wasser  ausgezogen  und  sodann  durch  Ab- 
pressen von  den  letzten  Wasserresten  nach  Möglichkeit  befreit.  Der  an  der  Luft 
getrocknete  Preßkuchen  wird  nach  dem  Zerbröckeln  zu  Pulver  in  den  Extraktions- 
apparat  gebracht  und  mit  Petroläther  ausgezogen.  Diese  Extraktion  wird  fortge- 
setzt , bis  diis  nur  noch  spärlich  abtropfende  Fett  nach  dem  Verdunsten  des 
Lösungsmittels  anfängt,  fest  zu  werden.  Es  sind  dann  ungefähr  22 — -25% 
Fett  extrahiert.  Jetzt  wird  kein  Petroläther,  sondern  etwas  wirklicher  Äther  zu- 
gegossen und  nach  dem  .\ufhören  des  Abtropfens  auf  das  noch  stark  nach  .Äther 
riechende  Pulver  Alkohol  gegossen.  Die  abtropfende  Flüssigkeit  wird  gesammelt, 
bis  sie  fast  aus  reinem  Alkohol  be.steht.  Die  gesammelten  abgetropften  Mengen, 
welche  eine  deutlich  rote  Farbe  haben , werden  filtriert  und  zur  Entfernung  des 
Farbstoffes  bis  zur  Entfärbung  vorsichtig  mit  heißer  gesättigter  Barytlösung  ans- 
gefällt. Da-s  hellgelbe  Filtrat  wird  vom  Baryt  befreit  und  bei  neutraler  Reaktion 
bei  40 — 50®  eingedunstet,  wobei  sich  ein  braunes  Harz  mit  Fett  vermischt  .ahscheidet. 
In  dieser  relativ  unreinen  Form  war  die  Sphacelinsäure  stark  wirksam,  während 
alle  Reinigungsversuche  sie  zwar  fettfreier  und  weißer,  aber  auch  wirkungsloser 
machten.  Die  ganz  reine  Harzmasse  schien  stickstofffrei,  die  unreine  war  N-hallig. 
Ein  zweiter  Weg  der  Darstellung  bestand  darin,  daß  das  teilweise  entfettete  Mutter- 
korn mit  Chloroform  ausgezogen  wurde.  Die  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengte 
t'hloroformlösung  wurde  mit  viel  Äther  versetzt,  welcher  alles  Ergotinin  und  Fett, 
aber  kein  Kornutin  und  keine  .Sphacelinsäure  löst,  die  daher  beide  ausfallen.  Mit 
salzsaurem  Was,ser  wird  dann  noch  das  Kornutin  entfernt,  so  daß  nur  die 
Sphacelinsäure  und  dunkle  Schmieren  übrig  bleiben.  Diese  Sphacelinsäure  war 
stark  wirksam.  Dies  gilt  auch  von  den  vou  der  Firma  Gehe  gewonnenen  Ergotinin- 
rUckständen,  die  hohen  Sphacelinsäurcgehalt  aufwiesen.  Bombelox  stellt  die 
Sphacelinsäure  folgendermaßen  dar:  1 hj  entöltes  und  fein  gepulvertes  Mutterkorn 
wird  mit  95®/oigera  Alkohol,  in  welchem  50  g .Ätznatron  aufgelöst  ist,  Obergossen, 
bis  derselbe  darüber  stehen  bleibt,  unter  öfterem  Schütteln  24  Stunden  beiseite 
gestellt  und  sodann  abgepreßt.  Der  Preßkuchen  wird  nochm.als  mit  Alkohol  ohne 
Natron  ebenso  beli.andelt.  Die  vereinigten  Auszüge  enthalten  jetzt  die  Gesamt- 
menge der  Sphacelinsäure  au  Natrium  gebunden  neben  unwirksamen  Harzen  und 
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doQ  Alkaloiden.  Jetzt  säuert  man  mit  Zitronensäure  an  und  destilliert  den  Alkohol 
ab.  Es  hinterbleibt  eine  fettig  schmierige  Extraktmasse,  welche  man  mit  200  ecm 
destilliertem  Wasser  Ubergießt  und  filtriert.  Auf  dem  Filter  bleibt  die  Gesamtmenge 
der  freien  Sphacelinsäure  in  gefärbter  unreiner  Form.  Zur  Reinigung  löst  man 
den  Rückstand  in  50  p 950/jigem  Alkohol,  macht  mit  Natronlauge  stark  alkalisch 
und  setzt  dann  50  g Äther  zu,  wobei  eine  Fällung  entsteht,  da  das  in  x\theralkohol 
unlösliche  sphacelinsaure  Natrium  sich  in  gallertigen  Flocken  nbscheidet,  während 
Olseife  und  unverseifbares  Harz  gelöst  bleibt.  Man  filtriert,  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  Ätheralkohol  ans  und  trocknet  ihn  durch  Abpressen.  So  erhielt 
Bombklon  das  Natrium  sphacelinicum  als  gelblich  durchscheinende  Masse,  welche 
der  spanischen  Seife  nicht  unähnlich  ist.  Man  zerreibt  diese  Masse  in  der  Keib- 
scbale , gibt  verdünnte  Essigsäure  im  Überschuß  zu  und  arbeitet  tUchtig  durch, 
wobei  die  Sphacelinsäure  frei  wird.  Diese  wird  jetzt  auf  einem  Filter  mit 
destilliertem  Wasser  von  essigsaurem  Natrium  befreit  und  zwischen  Filtrierpapier 
trocken  gepreßt.  So  stellt  die  Sphacelinsäure  ein  ziemlich  weißes , lichtes , durch 
Reiben  elektrisches  Pulver  dar.  Cm  sie  schneeweiß  zu  erhalten , wiederholt  man 
obiges  Verfahren  noch  zweimal.  Die  so  gewonnene  Säure  ist  aschefrei.  In  wenig 
heißem  Alkohol  gelüst  und  heiß  filtriert,  schießt  sie  beim  Erkalten  in  kugeligen 
.Anhäufungen  an.  Auch  bei  diesem  Verfahren  nimmt  die  Wirksamkeit  immer  mehr 
ab.  Die  freie  Sphacelinsäure  ist  in  Wasser  und  verdünnten  Mineralsäuren  unlöslich, 
löslich  in  Chloroform,  Alkoholäther,  absolutem  Alkohol,  leicht  löslich  in  heißem 
•Alkohol  mit  oder  ohne  Ätherzusatz.  Etwas  löslich  ist  sie  auch  in  Äther  und  i[i 
fetten  ölen.  Bei  der  Entfettung  des  Mutterkorns  mit  Äther  ohne  Erwärmen  geht 
zu  Anfang  keine  Sphacelinsäure  mit  in  Lösung.  Erst  wenn  alles  leicht  extrahier- 
bare Fett  dem  Mutterkorn  entzogen  ist,  geht  beim  Aufgießen  neuer  reichlicher 
•Mengen  von  wasserfreiem  Äther  die  Säure  mit  in  Lösung.  Die  Sphacelinsäure 
wirkt  nach  Kobekts  Versuchen  auf  schwangere  Säugetiere  schon  in  kleinen 
innerlichen  Dosen  abortiv.  Mosse-Schwih  berechnet  die  pro  Kilo  Tier  nötige 
Menge  Sphacelinsäure  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  oder  ins  Blut  auf  0'()02  g. 
Die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  nahmen  danach  einen  tetanischen  Cha- 
rakter an,  und  zwar  auch  bei  nicht  schwangeren  Tieren.  Was  die  branderzeugende 
Wirkung  großer  Dosen  der  Sphacelinsäure  anlangt,  sind  die  besten  Versuchstiere 
hierfür  Schweine  und  Hähne.  Im  Gegensatz  zu  den  mit  Ergotinsäure  und  mit 
Kornutin  vergifteten  Tieren  bieten  die  mit  Sphacelinsäure  innerlich  vergifteten 
schwere  anatomische  Veränderungen,  welche  als  Entzündung  des  Darm- 
kanales, multiple  Blutanstritte  aus  den  Gefäßen  und  brandiges  Absterben  peripherer 
Organteile  bezeichnet  werden  müssen.  Nach  Prof.  v.  Rbcklixghaüsexs  Unter- 
suchung soll  die  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  Hyalinbildung  in  den 
Gefäßen  sein.  Diese  Ansicht  wurde  von  Krysinski  unter  Kobeet  bezüglich 
des  Darmes  später  modifiziert.  Da  sich  nämlich  nicht  alle  durch  die  Sphacelin- 
säure hervorgernfenen  anatomischen  Schädigungen  durch  die  Hyaliubildung  in  den 
Gefäßen  erklären  lassen , mußte  noch  ein  weiteres  schädigendes  Element  gesucht 
werden.  Krysinski  fand  nun  in  der  Tat  bei  zahlreichen  Untersuchungen  an 
Sängern  und  Vögeln,  die  mit  sphacelinsäurehaltigcn  Mutterkornpräparaten  ver- 
giftet waren,  daß  alle  Gewebe  der  inneren  Organe,  die  mit  der  Sphacelinsäure 
und  ihren  Salzen  in  Kontakt  kamen,  ihre  normale  Resistenz  gegen  ubii)ui- 
tärc  Noxen  einbUßten.  So  wird  es  z.  B.  verständlich,  daß  nach  Schädigung  des 
Darmepithels  dieses  seine  Re.sistenz  gegen  die  Darmbakterieu  verloren  hat,  deren 
Durchw'anderung  nicht  mehr  verhindern  kann,  und  daß  nun  eine  intestinale 
Sepsis  entstehen  kann,  die  in  der  Literatur  als  typhöser  Ergotismus 
bezeichnet  worden  ist.  — Nach  der  chemischen  Seite  hin  wurden  Kobkrts 
Untersuchungen  weiter  gefördert  durch  Jacob.!  (unter  Schmiedebeuo).*»)  Ihm  kommt 
die  Umbenennung  der  Sphacelinsäure  und  die  Darstellung  ihrer  Komponenten  zu. 
Znm  Verständnis  seiner  recht  komplizierten  .Angaben  diene  das  Folgende.  Sphacc- 
lotoxin  ist  nach  J.\COB.r  ein  stickstofffreier,  harzartiger  Körper,  den  er  1897 
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aus  dem  Mutterkorn  isoliert  hat.  Diesen  hsit  er  für  reine  Sphacelinsanre  und 
will  ihm  nur  deshalb  diesen  von  Kobert  g;ewahlten  Grnppenn.amen  einer  Säluro 
nicht  zuerkennen,  weil  er  keinen  wirklich  sauren  Charakter  besitzt.  Er  ist  so 
unbeständig,  daß  er  sich  in  reinem  Zustande  ohne  Zersetzung  nicht  rein  darstelien 
läßt.  In  dieser  Angabe  stimmt  er  also  Robert  durchaus  bei.  Das  Spbacelotoxin 
findet  sich  in  der  Droge  nach  Jacob.1  angelagert  an  a)  eine  gelbe,  unwirksame 
Substanz,  die  er  Ergochrysin  nennt,  sowie  h)  an  ein  zweites,  gieichfalls  un- 
wirksames, kristallinisches  Alkaloid,  dem  er  den  Namen  Secalin  gibt.  Unter  solchen 
Umständen  bleibt  es  unverständlich,  warum  Jacobj  den  Charakter  einer  Harzsänre 
für  diesen  Körper  ablehnen  will , obwohl  er  doch  zwei  salzartige  Verbindungen 
desselben  selbst  dargestellt  hat,  nämlich:  sphacelinsaures  Ergotinin,  d.  h. 
Secalintoxin  und  sphacelinsaures  Ergochrysin,  d.  h.  Chrysotoxin.  Ohne 
ersichtlichen  Grund  werden  die  beiden  Verbindungen  von  Jacob-t  also  mit  neuen 
Namen  belegt  und  Chrysotoxin  und  Secalintoxin  genannt;  sie  haben  dann 
die  gleiche  Wirksamkeit  wie  das  Sphacelotoxin  allein.  Jacobj  erklärt  den 
sauren  Charakter  der  KoBERTschen  Sphacelinsäure  als  hervorgemfen  durch  eine 
nicht  präformierte,  sondern  sekundär  anftretende  Säure,  Ergochrysinsänre  ge- 
nannt, von  der  er  seine  Präparate,  das  mehr  hypothetische  Sphacelotoxin  nnd 
dessen  praktische  Parallelpräparate  Chrysotoxin  und  Secalintoxin  befreit 
habe.  Zur  V'erwendung  im  Experiment  benutzten  Jacobj  und  später  Palm  das 
Natriumsalz  des  Chrysotoxins , dem  er  den  dritten  Uberflllssigcn  und  das  Ver- 
ständnis nur  erschwerenden  Namen  Spasmotin  gab.  Auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen kam  Jacobj  zu  der  Ansicht,  daß  sein  Präparat  genau  wie  die  KoBERTsche 
Sphacelinsäure  Gangrän  erzeuge  und  au  der  Gebärmutter  Wehen  errege,  während 
ihm  die  krampferregende  wie  der  KOBERTschen  Sph.acelinsäure  fehlt.  Palm'“) 
untersuchte  1902  auf  der  geburtshilflichen  Abteilung  der  Göttinger  Frauenklinik 
unter  Runge  das  Spasmotin.  Er  kam  auf  Grund  von  17  klinischen  Fällen  zu  dem 
Resultate,  daß  d.as  Spasmotin  in  der  Austreibungsperiode  stets  eine  prompte  nnd 
regelmäßige,  die  Gebärmutter  kontrahierende  Wirkung  ohne  irgend  welche  störende 
Nebenwirkungen  zeige.  Ein  durch  Robert  von  der  Firma  C.  F.  Boehrinokr  A 
SÖHNE  in  Mannheim,  der  Darstellerin  des  Spasmotins,  bezogenes  Originalpräparat 
erwies  sich  im  Tierversuch  innerlich  als  ganz  unwirksam.  Rennecke’’), 
welcher  auf  Veranlassung  Roberts  diese  Versuche  mit  weiteren  Quantitäten  Spas- 
motin fortsetzen  wollte,  erhielt  von  der  Firma  die  Antwort,  daß  sie  die  Dar- 
stellung aufgegeben  habe,  da  die  damit  erzielten  Ergebnisse  inkonstant  gewesen 
seien  und  cs  nicht  feststehe,  daß  das  Spasmotin  das  wirksame  Prinzip  des  .Mutter- 
korns sei.  Mittlerweile  hatte  Kurdinowski’')  sich  sehr  eingehend  mit  der  Physiologie 
und  Pharmakologie  der  Gebärmutter  beschäftigt  und  dabei  auch  die  KOBERTsche 
Sphacelinsäure  in  ihrer  Einwirkung  auf  dieses  Organ  geprüft.  Seine  Versuche  lassen 
nicht  den  geringsten  Zweifel  daran,  daß  die  Sphacelinsäure  sehr  energisch 
kontrahierend  auf  die  Gebärmutter,  und  zwar  selbst  noch  auf  die  herans- 
geschnittone,  Überlebende,  einwirkt.  Während  Jacob.i  und  Palm  bestreiten, 
daß  d.as  Spasmotin  Tetanus  uteri  mache,  tritt  Kürdinowski  für  den  Tetanus  ein 
und  damit  auf  die  Seite  Roberts,  welcher  gerade  deshalb,  weil  die  Sphacelinsäure 
Tetanus  der  Gebärmutter  macht,  sie  nicht  den  Praktikern  in  die  Hände  zu  geben 
wagte,  sondern  vor  deren  therapeutischem  Gebrauche  warnte.  An  der  überlebenden 
Gcb.ärmutter  der  Katze  hat  Kehheruj)  das  Spasmotin  geprüft  und  wirksam  ge- 
funden ; brauchbare  Sphacelinsäure  damit  zu  vergleichen  war  ihm  leider  nicht 
möglich.  Jedenfalls  bestätigt  auch  er  den  von  ROBERT  behaupteten  peripheren  An- 
griffspunkt der  Sphacelinpräpar.ate.  Ein  von  GEHE  & Co.  1908  dargestelltcs 
Spasmotin  zeigte  bei  Versuchen  im  KoBERTschen  Institute  deutliche  branderzeugende 
Wirkung  auf  den  Kamm  nach  innerlicher  Darreichung  an  Hähne.  Es  wirkte  also 
wie  die  KoBERTsche  Sphacelinsäure,  aber  freilich  schwächer.  Nach  Krajt,  auf 
den  wir  gleich  cinzugehen  h.ahen,  .stellen  die  jACOBJschen  .Mutterkornpräparate 
keine  chemisch  reinen  Substanzen  dar,  sondern  sind  lediglich  Ge- 
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mische  mit  neuen  Namen.  Die  einzige  reine  Substanz,  welclie  Jakobj 
in  den  Händen  gehabt  habe,  sei  das  längst  bekannte  Ergotinin,  aber 
auch  dieses  habe  er  mit  einem  neuen  Namen  benannt.  1899  kam 
Mkclenhoff  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  neben  dem 
unwirksamen  Alkaloide  Ergotininum  crystallisatum  anch  ein  wirksamer  Komplex, 
nämlich  die  Spbacelinsäure,  enthalten  sei.  Auch  Saxtesson ‘'*)  kam  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  19Ü2  zu  der  Erkenntnis,  daß  das  wirksame  Prinzip 
der  zurzeit  käuflichen  Mutterkornsorten  kein  alkaloidiscbes  sein 
könne.  1907  brachte  die  schon  mehrfach  erwähnte  ausgezeichnete  Untersuchung  von 
Kbaft*°)  auch  in  bezug  auf  die  Alkaloide  folgende  Tatsache  ans  Licht.  Er  zuerst  bewies 
nämlich,  daß  die  beiden  Modifikationen  des  TANRETschen  Ergotinins,  die 
kristallinische  und  die  amorphe,  zwei  chemisch  verschiedene  Sub- 
stanzen sind.  Die  kristallinische  nennt  er  auch  weiterhin  Ergotininum 
(crystallisatum  Tanket),  die  amorphe,  welche  er  als  das  Hydrat  des 
Ergotinins  erkannte,  benannte  er  Hydroergotinin.  Er  ließ  beide  Alkaloide 
durch  Jaqdbt  prüfen,  wobei  sich  ergab,  daß  Ergotinin  erst  in  der  enormen  Dose 
von  20 — 25  mg  imstande  war,-  auf  ein  trächtiges  Meerschweinchen  zu  wirken. 
Aber  es  erfolgte  auch  bei  dieser  Dose  nicht  etwa  Abort,  sondern  ohne  vorher- 
gehende Keiznngserscheinungen  aufsteigende  Lähmung.  Auch  Hydroergotinin  ver- 
mochte bei  Meerschweinchen  in  noch  viel  größeren  Dosen  subkutan  nach  Kkafts 
Meinung  keinen  Abort  hervorznrufen , wohl  aber  Zuckungen  und  Krämpfe  und 
beim  Hahn  rotblane  Verfärbung  des  Kammes,  ataktische  Bewegungen  und  Zuckungen. 
Kraft  selbst  faßt  das  Ergebnis  in  folgende  Sätze  zusammen:  „Ans  diesen  Tier- 
experimenteu  geht  in  unzweideutiger  Weise  hervor,  daß  den  beiden  Alkaloiden 
die  therapeutisch  verwertete  Wirkung  des  Mutterkorns,  den  Uterus  zu 
Kontraktionen  anzuregen  und  dadurch  abortiv  und  hämostyptiscb  auf 
denselben  einzuwirken,  durchaus  abgeiit.  Dagegen  sind  die  beiden  nahe 
verwandten  Alkaloide  Krampfgifte,  welche  in  mäßiger  Dosis  den  Tod  der  Versuchs- 
tiere durch  Lähmung  verursachen.  Auch  die  in  toxikologischer  Hicbtung  so  wichtige 
und  interessante  gangränbildende  Wirkung  ist  auf  die  Alkaloide,  speziell  das 
Hydroergotinin  (Ergotinin  wurde  auf  diese  Eigenschaft  nicht  geprüft)  zu  be- 
ziehen, so  daß  die  Alkaloide  also  gerade  nur  die  schädlichen  und  uner- 
wünschten Nebenwirkungen  des  Mutterkorns  bedingen.  Als  besonders 
wichtiges  Resultat  muß  noch  hervorgehoben  werden,  daß  die  abortive  Wirkung 
einerseits  und  die  Krampf  und  Gangrän  erzeugende  andrerseits  Funktionen  von 
ganz  verschiedenen  Mutterkornbestandteilen  sind,  während  man  dieselben  bisher 
miteinander  eng  verbunden  hielt,  so  daß  z.  B.  Jacobj  insbesondere  nacli  der 
Fähigkeit  Gangrän  zu  bilden  die  W’irksamkeit  seines  Präparats  bewertete.“  „Wenn 
im  Mutterkorn  eine  abortiv  wirkende  Substanz  enthalten  ist,  so  muß  es  eine 
wasserlösliche , durch  Äther  nicht  entziehbare , weder  eigentlichen  Basen-,  noch 
Säure-,  noch  Phenolcliarakter  besitzende  Substanz  sein.“  Zn  diesen  Ergebnissen 
Kkafts  macht  Bennecke''*)  folgende  Bemerkungen : „Wenn  Kraft  beide  Alka- 
loide für  Krampfgifte  erklärt,  so  bleibt  er  den  Beweis  für  diese  Behauptungen 
bezüglich  des  Ergotinin  nach  seinen  Protokollen  schuldig;  auch  setzt  er  sich 
damit  mit  den  Beobachtungen  aller  anderen  Untersucher  des  Ergotinin  in  Wider- 
spruch. Weiter  wird  von  Bakger  und  Dale  betont,  daß  seine  an  Zahl  nur 
geringen  Experimente  deshalb  nicht  genügende  Beweiskraft  besitzen,  weil  sie  nur 
an  Nagetieren  angestellt  sind,  deren  glattmuskelige  Organe  bezüglich  der  Alkaloide 
besonders  unempfindlich  sind.  Auch  die  Versuche  Kkafts  mit  seinem  Hydro- 
ergotinin sind  vielleicht  nicht  völlig  einwandfrei  und  bedürfen  jedenfalls  der 
Nachprüfung.  Wenn  er  behauptet,  daß  auch  dem  Hydroergotinin  die  die  Ge- 
bärmutter kontrahierende  und  dadurch  Abort  bewirkende  Eigenschaft  völlig  abgehe, 
so  scheinen  seine  Experimente  dem  zu  widersprechen.  Denn  von  seinen  drei  Ver- 
suchen wurde  in  einem  Abort  erzielt,  in  einem  zweiten  traten  heftige  Wehen 
auf,  das  Tier  starb  aber,  ehe  es  geworfen  hatte,  und  in  seinem  dritten  Falle 
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starb  das  Tier  frleiclifalls,  bevor  es  geworfen  batte.“  Hennecke  möchte  jedenfalls 
mit  Bakger  und  Dalb  Kraftk  t^hluB,  daß  er  durch  diese  Experimente  für  das 
Hydroergotinin  d.as  Fehlen  der  die  Geb.trmutter  kontrahierenden  Wirkung 
bewiesen  habe,  nicht  beistimmen.  Unabhängig  von  Kraft  kamen  Harger,  Carr 
und  Dale  *>—*»)  zu  den  gleichen  chemischen  Ergebnissen.  Sie  konnten  aus  dem 
Mutterkorn  neben  dem  kristallinischen  Ergotinin  von  Tanket  ein  amorphes 
Alkaloid  darstellen,  das  sie  wegen  seiner  toxischen  Wirkungen  Ergo- 
toxin nennen,  und  das  nach  genannten  Autoren  identisch  ist  mit 
Krafts  Hydroergotinin,  eine  Ansicht,  der  Kraft  beipflichtet.  Die  cnglischeu 
Antoren  bleiben  trotzdem  bei  ihrem  Namen  Ergotoxin,  weil  sie  für  denselben 
I’rioritätsrechte  glauben  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.  Medizinisch  dürfte  sich 
der  Name  Ergotoxin  allerdings  mehr  empfehlen,  weil  er  jede  Verwechslung 
mit  Ergotinin  ausschließt  und  gleichzeitig  andeutet,  daß  diese  Hase  Giftwirkungen 
besitzt.  Das  Ergotoxin  wurde  nilmlicb  von  Dale  physiologisch  an  Früscheu, 
Kaninchen,  Katzen,  Hühnern  geprüft  und  wirks.am  gefunden.  Die  Wirkungen 
glichen  nach  Meinung  Dales  bei  akuter  V'ergiftung  einigermaßen  der 
von  Koberts  Kornutin  (Abort  bei  Katzen),  bei  subakuten  mehr  der 
von  Koberts  8p hacelinsüure  (Nekrose  des  Hahnen kammes).  Bei  Versuchen, 
welche  im  Kostocker  pharmakologischen  Institut  aut  Ver.anlassung  Koberts  von 
Hennecke  mit  DALEschem  Ergotoxin  und  seinen  Salzen  an  Warm-  und  Kalt- 
blütern angestellt  wurden,  konnten  die  von  Dale  beschriebenen  Krämpfe  in 
keinem  einzigen  Falle  wahrgenommen  werden,  wohl  aber  .Atemnot,  Speichelfluß, 
Durchfall,  Ataxie  der  Bewegungen  und  .''chwarzwerden  des  Kammes  und  der 
Bartlappcn.  Die  zur  Erziehung  von  totaler  Vergiftung  bei  Hälinen  nötigen  Dosen 
waren  unbedingt  größer,  als  sie  nach  Meinung  D.ales  sein  müssen.  Danach 
kann  es  keinem  Zweitel  unterliegen,  daß  Ergotinin  und  Ergotoxin, 
obwohl  sie  sich  chemisch  nur  durch  ein  Molekül  Wasser  unterscheiden, 
physiologisch  ganz  verschieden  zu  bewerten  sind,  indem  das  Ergotinin 
in  den  hier  in  in  Betracht  kommenden  Dosen  weder  Krämpfe  noch 
Brand,  das  Ergotoxin  aber  bei  entsprechenden  Dosen  Brand  hervor- 
zurufen imstande  ist.  Krämpfe  will  Dale  bei  Ergotoxin  zwar  gesehen  haben, 
aber  BENtyiCKE  konnte  sie  nicht  bestätigen. 

Das  Ergebnis  aller  chemischen  und  pharmakologischen  Arbeiten  der  letzten 
25  Jahre  über  Secale  cornutum  läßt  sich  folgendermaßen  zusammenfassen : 

1.  Kobekt  hat  zuerst  versucht,  die  im  Mutterkorn  steckenden,  sich  zum  Teil 
gegenseitig  aufbebenden  Wirkungen  pharmakologisch  zu  zergliedern  und 
den  jede  dieser  Wirkungen  repräsentierenden  Komplex  chemisch  einigermaßen  za 
charakterisieren.  Er  hat  sich  nie  angemaßt  zu  beb.aupten,  seine  Substanzen  chemisch 
endgültig  untersneht  zu  haben. 

2.  Die  von  Kobert  seiner  Ergotinsäure  bzw.  deren  Natriuinsalze zugeschriebenen, 
das  Zentralnervensystem  und  das  Gefäßsj’stem  lähmenden  Wirkungen  bestehen 
auch  heute  noch  zu  Recht.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  diese  Wirkungen  auf  einem 
Gehalt  an  Sekalamidosulfonsäure  beruhen,  obwohl  Kraft  diese  Säure  als 
unwirksam  bezeichnet. 

S.  Die  von  Kobert  als  schwache  Harzsäure  charakterisierte  Sphacelinsäure 
ist  von  J.AKOBJ  ganz  richtig  als  Alkaloidverbindung  erkannt  worden,  während 
Kobert  glaubte,  daß  sie  im  ganz  reinen  Zustande  stickstoffrei  sei.  Der  stickstoff- 
haltige Komplex  ist  identisch  mit  dem  Ergotoxin  von  Dale.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  das  von  seiner  harzigen  Komponente  losgelöste  Alkaloid  schwächer 
wirkte  als  in  der  unreinen  Form  der  Sphjicelinsänre.  Die  Wirkungen  dieser  Säure 
sind  nach  wie  vor  dieselben,  wie  Kobert  sie  vor  25  Jahren  gefunden  hat,  nämlich 
nekrotisierende  und  aborterregeude. 

4.  D.as  Ergotininum  crystallisatum  Tasrkt  hat  Kobert  schon  vor  25  Jahren 
als  in  dem  beim  Mntterkorngebranch  in  Betracht  kommenden  Dosen  so  gut  wie  unwirk- 
sam erkannt,  und  diese  Ansicht  besteht  noch  heute  bei  den  meisten  .Autoren  zurecht. 
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5.  Als  Kornatin  hat  Kobekt  ein  im  Gegensatz  zum  Ergotinin  in  Äther  un- 
lösliches Alkaloid  bezeichnet,  welches  heftige  Krämpfe  und  Mnsketsteifigkeit  erregt 
and  den  Uterus  zur  Kontraktion  bringt,  und  das  er  durch  Essigäther  dem  russischen 
Mutterkorn  jener  Jahre  reichlich  entziehen  konnte.  Er  nahm  an,  daß  es  in  aktiver 
Form  präformiert  sei.  Zurzeit  scheint  es  im  Mutterkorn  in  aktiver  Form  nur  wenig 
vorhanden  zu  sein  und  sich  auch  nicht  bei  der  Verarbeitung  nach  Kobekt  daraus 
zu  bilden.  Dies  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  davon  bedingten 
Epidemien  von  konvulsivischem  Ergotismus  auch  nur  von  Zeft  zu  Zeit  anftraten. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  das  Kornatin,  wie  Tanket  zuerst  behauptet 
hat,  ein  ümwandlungs-  oder  Zersetzungsprodukt  des  Ergotinins  ist,  aber  ein  so 
wichtiges , daß  seine  künstliche  Herstellung  aus  dem  Ergotinin  ein  erhebliches 
praktisches  Interesse  haben  dürfte.  In  manchen  Jahren  ist  es  ohne  Zweifel 
im  Mutterkorn  bei  der  Ernte  bereits  fertig  vorhanden  gewesen. 
Da  im  Winter  1907 — 08  in  Ungarn  eine  Mutterkornepidemie  vorge- 
kommen ist,  bei  welcher  klassischer  Ergotismus  convnlsivus  auftrat, 
wäre  es  von  Interesse , das  Mutterkorn  gerade  dieses  Getreides,  welches  in  einer 
Menge  von  lO^/o  darin  vorhanden  war,  auf  Kornutin  zu  untersuchen.  Vorläufig 
ist  dies  noch  nicht  geschehen.  Eine  Mitteilung  über  diese  Epidemie  wird  demnächst 
erfolgen. 

II.  Pharmazeutische  Präparate. 

Von  diesem  Abschnitt  ganz  besonders  gilt  der  vom  Deutschen  Apothekerverein 
1882  getane  Ausspruch,  daß  in  der  Lehre  vom  Mutterkorn  eine  „heillose  Konfusion“ 
herrsche.  An  dieser  Konfusion  trägt  teils  der  Mangel  becjnemer  chemischer  und 
physiologischer  Prüfnngsmethoden,  teils  kritikloses  Empfehlen  wertloser  Präparate 
die  Schuld.  Die  von  manchen  F'irmen  geübte  quantitative  Bestimmung  des 
Ergotinins  kann  nach  allem,  was  wir  vorstehend  kennen  gelernt  haben,  gänzlich 
irrelevant  sein  für  die  Wertschätzung  eines  Mutterkorns  und  seiner 
Präparate.  Sie  wird  uns  nur  im  Kapitel  des  Muttorkornnaebweises  interessieren. 
Mit  dem  Wegfall  dieser  Prüfnngsmethode  hört  jede  chemische  Wertbestimmung 
vorläufig  auf,  wofern  wir  uns  nicht  mit  der  Bestimmung  der  Fettmenge,  der 
Wasserextraktmenge  etc.  begnügen  wollen,  die  ja  ebenfalls  keine  richtige  Wert- 
schätzung verstatten.  V'on  physiologischen  Prüfnngsmethoden  ist  zu  den 
von  Kobekt  1884  angegebenen  seit  kurzem  noch  eine  neue  von  Kehrek’*)  ein- 
gefuhrte  binzugekommeu,  welche  das  größte  Interesse  erheischt,  da  sie  sämtliche 
wasserlösliche  Präparate  quantitativ  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  überlebende 
Gebärmutter  der  Katze  zu  vergleichen  verstattet.  Sie  bedarf  des  eingehendsten 
weiteren  Studiums. 


Extrakte. 

Man  kann  bei  der  Darstellung  der  Mutterkornextrakte  von  zwei  Prinzipien 
ansgeben,  indem  man  entweder  nur  eine  oder  zwei  der  vermeintlichen  aktiven 
Substanzen  in  das  Präparat  bineinzubringen  sucht,  diese  aber  in  möglichst  reiner 
Form,  oder  indem  man  alle  löslichen  Substanzen  in  dasselbe  einschließt, 

wobei  natürlich  auf  Reinigung  derselben  fast  ganz  verzichtet  werden  muß.  Den 
ersten  Weg  haben  viele  Darsteller  von  Spezialpräparaten  eingeschlagen,  den 

zweiten  z.  B.  die  Finna  Pauke,  Davis  & Co.,  wenn  sie  das  Mutterkorn  mit  .Alkohol, 
Glyzerin  und  Wasser  erschöpft  und  diese  drei  Auszüge  vereinigt  zu  einem  Fluid- 
extrakt. Man  sollte  meinen , eines  dieser  beiden  Extrakte  müsse  doch  nnn  das 
Idealextrakt  sein;  leider  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  denn  das  erstere  enthält  nur 
sog.  Ergotinsäure,  die  per  os  ja  fast  wirkungslos  bleibt  und  bei  subkutaner  Ein- 
spritzung gar  nicht  auf  den  Uterus  wirkt;  letzteres  zersetzt  sich  der  flüssigen 
Form  wegen  relativ  schnell,  so  daß  es  nur  frisch  brauchbar  ist.  Wir  sehen  also, 

daß  auf  so  einfachem  W'cge  die  Frage  nicht  zu  lösen  ist;  es  bleibt  nns  daher 

nichts  weiter  übrig,  als  die  vorhandenen  Extrakte  der  Reihe  nach  durchznsprechen. 
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Der  Ausgangspunkt  aller  in  den  enropSiscben  Landern  offizinellen  Mntterkom- 
eitrakte  ist  das  von  J.  Boxjean’*)  in  Chambdrj’  1842  dargestellte  Ergotin, 
fflr  weiches  dieser  Autor  Orden,  goldene  Preise  und  ehrende  Zuschriften  ans 
allen  Ländern  bekam.  Nach  ihm  wird  pulverisiertes  Mutterkorn  fest  in  einen 
V'erdrängungsapparat  eingedruckt,  mit  kaltem  Wasser  extrahiert  und  das  ab- 
tropfende Extrakt  im  Wasserbade  erwärmt,  wobei  bisweilen  eine  Art  Eliweiß- 
gerinnung  eintretei^  soli.  Das  klare  Filtrat  ist  weiter  zum  Sirup  einznengen. 
Dieser  wird  mit  einem  Überschuß  von  Alkohol  (exefes  d’alcool)  versetzt,  der  ent- 
stehende Niederschlag  weggeworfen  und  die  Lösung  weiter  eingedunstet.  In  dieser 
Vorschrift  befindet  sich  eine  Ungenauigkeit,  die  zu  viel  Streit  Aniaß  gegeben  hat. 
Je  nach  der  Menge  des  zngesetzten  Alkohols  fallen  nämlich  nur  unorganische 
Salze  und  Schmieren  oder,  wenn  dieselbe  recht  groß  ist,  auch  die  Gesamtmenge 
der  Ergotinsäure  mit  aus.  Es  mußte  also  dieser  Punkt  von  den  Pharmakopoen 
besonders  geregelt  werden.  Wie  dies  in  früheren  Auflagen  derselben  geschehen 
ist,  möge  bei  Hirsch’*)  nachgelesen  werden.  Die  einige  der  jetzt  in  Kraft  befind- 
lichen Pharmakopöen  betreffenden  Angaben  sind  in  dieser  Enzyklopädie , Bd.  V, 
pag.  118 — 120  znsammengestellt.  Man  ersieht  ans  dem  dort  Angeführten,  daß 
sich  z.  B.  das  Extrakt  der  Pb.  Germ.  Edit.  altera  von  dem  aller  anderen  mit  ihr 
gleichzeitig  gültig  gewesenen  Pharmakopoen  dadurch  wesentlich  unterschied,  daß 
dabei  die  in  Aikohol  löslichen  Teile,  welche  8°/o  des  ursprünglichen  Extrakts 
ansmachten,  weggeworfen  wurden.  Auch  das  Ergotinum  bisdepuratnm 
von  Wern'ICH,  welches  dieser  Autor  an  Stelle  des  von  ihm  anfangs  empfohlenen 
unpraktischen  diaiysierten  Extrakts  setzte,  läuft  auf  Entfernung  der  in  Alkohol 
löslichen  Teile  hinaus.  Hirsch  setzt  zur  Erklärung  dieses  Vorgehens  hinzu; 

Natur  nach  sind  dies  minder  wirksame  Bestandteile  des  Mutterkorns“.  Kokrrt 
sprach  darauBiin  gerade  die  umgekehrte  Ansicht  aus,  das  Weggeworfene 
enthalte  die  Mntterkornalkaloide,  das  ZurUckbleibende  hauptsächlich  Ergotinsäure. 
Den  Verfassern  der  nächsten  Auflage  der  deutschen  Pharmakopöe  riet  Kobert 
damals  an,  diesen  Waschalkohol  vorsichtig  zur  Trockne  zu  bringen,  eventuell  durch 
Einduusten  im  Vakuum  und  Zusatz  einer  das  Trocknen  begünstigenden  Masse  und 
den  dabei  erhaltenen  KUckstand,  der  also  ein  trockenes,  dem  unten  noch  zu  be- 
sprechenden WiooERSschen  ähnliches  eventflell  etwas  fetthaitiges  Extrakt  vorstellt, 
als  Extractum  alcoholicum  8ec.  corn.  in  den  Arzneischatz  aufnehmen  zu  lassen. 
Diejenigen  .Ärzte,  welche  der  „Ergotinsäuretheorie“  anhängen,  mögen  dann  das 
wässerige  Extrakt  verwenden  und  die  Anhänger  der  „Alkaloidtheorie“  das  alkoholische. 
Zwischen  diese  beiden  von  Robert  angegebenen  Extreme  des  rein 
wässerigen  und  des  rein  alkoholischen  Extrakts  lassen  sich  nun  fast 
alle  Handelssorten  von  Ergotin  einraugieren.  Die  gangbarsten  derselben 
sind  in  Bd.  V,  pag.  119  bereits  aufgezählt.  Ich  füge  den  dort  gemachten  chemischen 
Angaben  an  erster  Stelle  noch  hinzu,  daß  Kehrer  als  Grenze  der  Wirksamkeit 
auf  den  überlebenden  Uterus  der  Katze  folgende  sehr  große  Verdünnungen  fand: 

Bei  20.000facher  Verdünnung  erwiesen  sich  noch  wirksam:  1.  Lias  Ergotasepticum 
von  Pakkk  Hc  Davis;  2.  das  Extr.  fluidum  von  Barkk  & Davis;  3.  das  Cornutinnm  er- 
guticum  Bomuelos;  4.  das  dialysierte  Mutterkornextrakt  von  Golax;  ö.  das  Ergotin 
Nieshacs;  H.  das  Ergotinöl  von  Voswisxel. 

Bei  40.000facher  Verdünnung  erwies  sich  noch  wirksam  das  Ergotin  Fromme. 

Bei  200.000facher  Verdünnung  erwies  sich  noch  wirksam  das  Ergotin  u’Yvox. 

Bei  mehr  als  millionenfacher  Verdünnung  erwiesen  sich  noch  wirksam:  1.  Das 
Ergotinum  dialysatum  LVermoh;  2.  das  Extractum  Secalis  cornuti  D.  A.  B.  IV; 
3.  das  Ergotinum  Bosjkar  depuratum;  4.  das  Ergotinum  Deszei.;  5.  das  Secacornin 
R'x:he. 

Wenn  diese  Tabelle  richtig  ist,  und  wenn  — was  natürlich  noch  nicht  fest- 
steht — die  am  herausgcschuittenen  Uterus  der  Katze  gewonnenen  Ergebnisse 
auf  lebende  Frauen  übertragbar  sind,  hat  es  gar  keinen  Sinn,  statt  des  ge- 
wöhnlichen Mutterkornextrakts  unseres  Arzneibuches  eines  der  viel 
teureren  Spezialitätenpräparate  zu  verwenden,  denn  sie  wirken  aller- 
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höchstens  ebenso  stark,  aber  nicht  stärker  als  jenes.  Da  unser  offiziuelles  Matter- 
kornextrakt die  Gesamtmenge  der  Ergotinsäure  enthält,  so  legt  die  enorm 
starke  Wirkung  die  V'ermutung  nahe,  daß  die  Ergotinsäure  das  im  Extrakte 
Wirksame  sei.  Besondere  Versuche  mit  von  Merck  dargestellter  ErgolinsAure  er- 
gaben aber  deren  gänzliche  Unwirksamkeit  auf  die  Bewegungen  der  Gebärmutter. 
Damit  wird  also  durch  Kehrer  die  Angabe  Koberts  von  der  völligen 
Unwirksamkeit  der  Ergotinsäure  auf  die  Gebärmutter  durchaus  be- 
stätigt und  zugleich  von  neuem  bewiesen,  daß  die  Anw'esenhcit  dieser 
ßäure  im  Mutterkornextrakt  belanglos  ist.  Auch  Ergotinin  von  Taxret 
wirkte  außerordentlich  schwach  oder  gar  nicht.  Ein  vermutlich  orgotoxinhaltiges 
Ergotinin  von  Gehe  und  das  Kornutin  von  Gehe  wirkten  zwar  noch  bei  1:40.000; 
da  jedoch  das  offizineile  Extrakt  mehr  als  25mal  stärker  wirkte,  so  ist  klar,  daß 
die  von  Kehrer  beobachtete  Wirkung  dos  Extrakts  auch  nicht  allein 
anf  dessen  Gehalt  an  Ergotinin,  Ergotoxin  oder  Handels-Kornutin 
bezogen  werden  kann.  Auf  was  sonst  sie  zu  beziehen  ist,  bleibt  vorläufig  ein 
Hätsel. 

Die  letzte  in  der  pharmazeutischen  Literatur  niedergelegte  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung eines  „besonders  wirksamen“  Muttorkornextraktes  stammt  von  SCHXBLL’^'^): 

250(?  grob  gepulvertes  8ecale  cornut.  werden  ini  Mörser  mit  destilliertem  Was»ser  angeriihrt. 
HO  daß  ein  dünner  Brei  entsteht,  einen  Tag  damit  in  Berührung  gelassen,  in  einen  Verdrän- 
gungsapparat gegeben,  der  Mörser  mit  destilliertem  Wasser  nachgespült  und  dieses  Wasser  zum 
l>eplazieren  gebraucht.  Hierdurch  umgeht  man  erstens  das  öftere  Pressen  und  erlangt  eine  voll- 
ständige Erschöpfung  in  viel  kürzerer  Zeit.  Ferner  hat  man  nicht  nötig,  so  große  Mengen 
Flüssigkeit  abzudampfen,  und  der  extraktive  Auszug  leidet  nicht  so  sehr  wie  durch  ein  längeres 
Erwärmen.  Hie  Deplazierung  nimmt  ungefähr  zwei  bis  drei  Tage  in  Anspruch;  während  der- 
selben kann  man  aber  schon  die  erhaltene  Flüssigkeit  konzentrieren,  indem  man  von  Zeit  zu 
Zeit  die  durchgelaufene  Extraktlusung  nachgießt  und  so  die  Konzentration  des  Extraktes  zu 
gleicher  Zeit  mit  der  Extraktion  beendet  hat.  Es  genügt,  so  lange  Wasser  auf  das  Pulver  zu 
gießen,  bis  die  ablaafende  Flüssigkeit  nur  noch  .scbw-ach  gefärbt  ist,  d.  h.  bis  ungefähr  das 
dreifache  Gewichtequantum  des  .Secale  cornut.  an  Flüssigkeit  de[)laziert  ist.  Das  .Vbdampfen  ge- 
schieht in  einer  Porzellanschale  unter  beständigem  Rühren  im  Dampfapparut  ohne  gespannten 
Dampf  bis  ungefähr  zur  Hälfte  des  Gewichtes  des  in  Arbeit  genommenen  Secale.  Alsdann  be- 
stimmt man  in  10  v dieser  Flüssigkeit  den  Gehalt  an  trocknem  Extrakt  und  berechnet  danach 
den  Gehalt  an  Wasser  in  der  ganzen  Flüssigkeit.  Man  wird  etwa  */»  des  Mutterkorns  = 50  y 
trocknen  Extrakts  in  der  Flüs.sigkeit  gelost  linden.  Der  Gehalt  an  Wasser  entspricht  demnach 
75^  in  125^  Extraktli^ung.  Die  zur  Bestimmung  angewandte  Menge  wird  alsdann  w-ieder  auf 
ihr  ursprüngliches  Gew  icht  in  läisung  gebracht  und  dem  übrigen  zugefiigt.  Diese  125  ^ Lösung 
werden  sodann  mit  einer  dem  Wassergehalte  an  Gewicht  gleicbkommenden  Menge  80° 
Spiritus  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstalw  langsam  versetzt  und  die  Mischung  eine  Nacht 
hindurch  beiseite  gesetzt,  um  die  Ausscheidung  der  Gummi-  und  EiweiÜstolTe  zu  vervullstundigen. 
Die  dann  filtrierte  Flüssigkeit  ist  eine  L<«ang  von  Secale-Extrakt  in  zirka  40°  yigem  Alkohol, 
welche  also  sowohl  das  Skleromucin.  wie  die  8klerotinsäure  einschließt  und  so  wenig  wie  möglich 
von  wirksamen  Bestandteilen  verloren  hat.  Sie  wird  unter  stetem  Umrühren  im  Dampfapparat 
zur  dicken  Extraktkonsistenz  verdampft  und  sofort  zweimal  hintereinander  mit  hik^hsl  rektifi- 
ziertem Alkohol,  der  vorher  zum  Sieden  erhitzt  ist,  behandelt.  Es  geschieht  dies  erstens,  um 
etwaige  zurückgebliebene  Harz-  und  Olj>artikelehen,  zweitens  um  das  Extrakt  soviel  wie  möglich 
von  der  in  heißem  .\lkohol  löslichen  Mykose  und  dem  sogenannten  „Acribus“  zu  befreien. 

Schließlich  trennt  man  den  Alkohol  durch  Dekantation.  Die  spirituöse  Lösung  gibt  beim 
Abdampfen  einen  körnigen  Rückstand  von  scharfem,  widerlichem  Geschmack,  wahrend  andrerseits 
da.s  rückständige  Extrakt,  von  anhaftendem  8piritu.s  befreit,  eine  gleichmäßige,  braune  Masse 
darstellt  von  angenehmem  Mutterkomgeschmack  und  Geruch.  „Es  repräsentiert  soviel  wie 
möglich  die  wirksame  Substinz  des  Secale“  und  ist  frei  von  leicht  zersetzbaren  und  über- 
tlüssigen  Extraktivstoöen.  Die  wässerige  Losung  ist  gelb,  vollkommen  klar  und  von  vorzüglicher 
Wirksamkeit.  „Dieses  Extrakt  ersetzt  alle  dialysierten  und  anderen  Extrakte, 
da  es  sowohl  innerlich  wie  zu  subkutanem  Gebrauche  gleich  gut  zu  verwenden  ist  und  ver- 
schiedene Präparate  zu  verschiedenen  Zwecken  vollständig  unnötig  macht.“ 

Als  eine  Ursache  des  Verderbens  der  Mutterkornextrukte,  sobald  man 
sie  in  Form  von  Lösungen  bringt,  Iiat  zuerst  F.  Exgelmanx^«)  Bakterieubildung 
angegeben.  Er  irrt  jedoch,  ^enn  er  glaubt,  daß  durch  Benutzung  steiileu 
destillierten  Wassers  und  sterilisierter  Flaschen  der  Übelstand  beseitigt  werden 
könne.  Keines  unserer  offlzioellen  Extrakte  ist,  falls  man  nicht  ausdrücklich  auti- 
septische  Stoffe  zusetzt,  dauernd  steril.  Wenn  Exgelmaxx  das  von  Bombelox  steril 
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fand,  so  erweckt  dies  den  Verdacht,  daß  es  unerlaubte  Zusätze  enthält.  Oft  genug  ent- 
halten die  wässerigen  Lösnngeu  der  Krgotine  außer  Bakterien  auch  Hefen  und 
fv'hinimclpilze.  Will  der  Arzt  daher  Mutterkornextrakte  zur  Subkutaninjektion  ver- 
wenden, so  setze  er  selbst  dem  Rezept  dasjenige  Antiseptikum  zu,  welches  er 
fllr  die  betreffende  Patientin  für  das  unschädlichste  hält.  Übrigens  ändern  auch 
derartige  präparierte  Losungen  doch  mit  der  Zeit  ihre  Wirkung,  und  dies  ist 
ein  Beweis,  daß  es  sich  beim  Verderben  des  Mutterkorns  nicht  nur  um 
mikrobische  Zersetzungen,  sondern  auch  um  von  geformten  Kermeuten 
unabhängige  chemische  ümsetzungen  bandelt,  bei  denen  Enztme  und  der 
Sauerstoff  der  Luft  sowie  das  Wasser  nicht  unwesentliche  Rollen  spielen.  Gibt 
man  einmal  zu,  daß  geformte  und  wohl  auch  ungeformte  Fermente  im  Mutterkorn 
vorhanden  sind,  so  muß  man  weiter  zugeben,  daß  diejenige  Extraktbereitun  g 
die  schlechteste  ist,  welche  das  Mutterkornpulver  oder  das  in  der 
Darstellung  begriffene  Extrakt  am  längsten  mit  viel  Wasser  vor 
dem  Erhitzen  in  Berührung  läßt.  Dies  ist  aber  bei  allen  mittels 
Dialyse  hergestellten  Ergotinen  der  Fall,  zu  denen  außer  dem  alten 
WERXiCHschen”)  auch  das  BoMBEi.oxsche”*),  das  FlxzEi.BERGsche’®)  und  andere 
moderne  gehören.  Zusatz  reichlicher  Mengen  starker  Antiseptika  schließt  zwar  die 
mikrobischen  Umsetzungen  zum  größten  Teil  aus,  aber  nicht  die  cnzyra.atischen, 
nicht  die  oxydativen  und  nicht  die  mit  Hydratationen  verbundenen.  Daß  alle 
Ergotiue,  welche  nicht  mit  Alkali  versetzt  worden  sind,  sauer  reagieren  und  daher 
zur  Einspritzung  ungeeignet  sind,  wurde  schon  oben  erwähnt;  die  Haltbarkeit 
wird  jedoch  durch  Neutralisierung  wesentlich  herabgesetzt  und  durch  Alkalisierung 
sogar  meist  bald  aufgehoben.  Der  kürzlich  erschienene  British  Pharmaceutical 
Codex  (London  1907)  führt  .auf  pag.  .'58C)  ein  Extractum  Ergotae  ammoniatnm 
liquidum  an,  sicht  sich  aber  doch  genötigt  wahrheitsgemäß  hinzuzufügen:  „Es  ist 
Grund  vorhanden  zu  glauben , daß  der  Ammoniakzusatz  die  Wirksamkeit  dieses 
Präparats  langsam  vernichtet.“ 

Ein  vom  Ergotin  BoxjeaXs  sehr  abweichendes  Extrakt  h.at  1877  Yvox”)  in 
Paris  angegeben.  D.as  Darstellungsverfahrcn  dieses  Extrait  d'Yvox  besteht  darin, 
daß  gemahlenes  oder  grob  gepulvertes  frisches  Mutterkorn  mit  Schwefelkohlenstoff 
entfettet  und  dann  getrocknet  wird.  Vom  trockenen  Pulver  wird  1 ky  im  Ver- 
dräugungsapparat  erst  mit  .H  / 0'4"/o'pcr  wäs.seriger  Weinsänrelösung  12  Stunden 
ansgezogen  und  dann  noch  mit  3 l destilliertem  Wasser;  dann  wird  das 
durch  Erwärmen  von  etwa  2“  o Eiweißstoffen  befreite  und  auf  600  g ein- 
geengte Extrakt  nach  dem  Erkalten  und  Filtrieren  mit  2 y gefälltem  kohlen- 
saureu Kalk  zur  Entfernung  überschüssiger  Säuren  digeriert  und  sodann 
mit  90”/oigem  Alkohol  in  so  großer  Menge  versetzt,  daß  dabei  70“/oiger  Alkohol 
und  ein  voluminöser  Niedersehl.og  entsteht.  Von  diesem  wird  abfiltriert,  mit 
Knochenkohle  das  Filtrat  entfärbt,  wobei  Farbstoff  und  etwas  Ergotinsäure  ent- 
zogen wird;  cs  wird  wieder  filtriert  und  0'15  y Salizylsäure  zugesetzt.  Endlich 
wird  noch  so  viel  Wasser  mit  ’/,  seines  Volumens  -\q.  Lauroccrasi  zugesetzt,  daß 
das  Gewicht  des  ursprünglich  verwendeten  Mutterkorns  resultiert,  worauf  man 
nach  mehrtägigem  Stehen  dekantiert  und  auf  Flaschen  füllt.  Dieses  Präparat  entliält 
die  Gesamtmenge  der  Mutterkornalkaloidc  und  gibt  daher  auch  mit  allen  Alkaloid- 
reagentien  Niederschläge.  Die  mit  ihm  1877  in  Paris  angestcllten  Versuche  an 
Tieren  ergaben  , daß  es  energische  Kornutinwirkung  ausübt.  1878  prüfte  cs 
Joseph  Hkxry  Petox’*®)  an  .Menschen  und  fand,  daß  es  auf  den  Uterus  in  der 
spezifischen  Weise  des  Mutterkorns  einwirkt.  1879  verglich  Herrgott*')  in 
Nancy  dieses  Präparat  mit  anderen  Ergotinsorten  und  kam  nach  zahlreichen  Ver- 
suchen an  Menschen  zu  der  Überzeugung,  daß  das  YvOXsche  das  beste  Ergotin 
ist.  Ebenso  sprach  sich  Lt;C.äs  CH.\MPlONXlERK">)  in  Paris  1880  dahin  aus,  daß 
das  Ergotin  von  Vvox  dem  von  Boxjeax  entschieden  vorzuziehen  ist.  In  Deutsch- 
land hat  das  Präparat  durch  Prochowxik  und  SiCK**)  Eingang  gefunden  und 
wird  hier  gewöhnlich  als  Ergotin  Yvox-8ick  bezeichnet.  Kobkrt  hat  das  fran- 
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zösische  Origiiialpräparat  schon  1884  als  recht  stark  wirkend  erkannt.  Xoch  weiter 
als  das  Yvos'schc  Extrakt  entfernt  sich  der  Darstellung  nach  das  Extrait  de 
C-VTILLOX®*),  welches  seit  1880  in  Frankreich  in  Gebrauch  ist,  von  dem  ltox.iKAXschen. 
Catillox  zieht  das  gepulverte  Mutterkorn  direkt  mit  der  fünffachen  Gewichts- 
menge Alkohol  von  75“  im  VerdrSngungsapparat  aus,  verdrängt  den  letzten  Alkohol 
mit  1 T.  Wasser,  destilliert  den  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  ab,  dekantiert  die 
erkaltete  Flüssigkeit  von  dem  harzigen  Bodensatz,  wäscht  diesen  nochmals  mit 
wenig  Wasser  aus,  filtriert  die  wässerigen  Flüssigkeiten  und  engt  sie  zu  einem 
festen  Extrakt  ein,  das  von  schönerer  Farbe  und  angenehmerem  Gerüche  als  das 
von  Boxjkax  ist , sich  in  70“  ,igem  Alkohol  und  Wasser  vollkommen  löst  und 
mit  5 T.  Glyzerin,  45  T.  Wasser  und  0'5  T.  Aq.  Laurocerasi  eine  haltbare  klare 
Flüssigkeit  gibt,  von  welcher  1 ccm  die  für  einen  Menschen  passende  Dose  ist. 
Eine  Reihe  angesehener  Praktiker,  wie  z.  B.  Coxstaxtix  Paul  und  Birkdet,  prüften 
das  Präparat  an  Menschen  und  konstatierten  prompte  Uteruswirkung,  die  Kobert 
nach  Tierversuchen  bestätigen  konnte.  Eine  Modifikation  des  Präparates  von 
Catillox,  welche  darin  besteht,  daB  vor  dem  Eindampfen  pro  1 g 8ec.  corn.  1 g 
Glycerinum  anglicum  zugesetzt  wird,  brachte  E.  Reeb  in  Straßburg  als  Extr.  Sec. 
corn.  glycerinatum  io  den  Handel.  Es  ist  ein  dickflüssiges,  aber  trotzdem  gut 
haltbares  Präparat,  von  welchem  1 g einem  Gramm  Mutterkorn  entspricht.  Kobert 
fand  es  noch  nach  20jähriger  Aufbewahrung  unzersetzt.  Die  Verwendung  von 
Glyzerin  kommt  auch  in  Betracht  bei  dem  Glj’cextract um  Secalis  cornuti  %’on 
Martix'Dale."**)  Das  .Mutterkorn  (100  T.)  wird  zur  Herstellung  dieses  Präparates 
mit  einem  Gemisch  von  Glyzerin  (50  T.),  Essigsäure  (9  T.)  und  Wasser  (191  T.) 
mazeriert,  perkoliert  und  das  Perkolat  auf  100  T.  eingedampft.  Dieses  l’räparat 
enthält  mindestens  3“/o  Essigsäure  und  kann  daher  nicht  subkutan  verwendet 
werden. 

Von  Basel  aus  wird  seit  Jahrzehnten  ein  in  der  Schweiz  viel  verwendetes 
Extractum  Sec.  cornuti  Niexhaüs  in  den  Handel  gebracht,  welches  den  Publikationen 
des  Autors  zufolge  Ergotinsäure,  Kornutin  und  SpWelinsäure  enthalten  soll. 
Kobert  konnte  in  den  Originalpräparaten  von  letzterer  nichts  finden , während 
.\lkaloide  darin  neben  Ergotinsäure  allerdings  vorhanden  sind.  Es  soll  subkutan 
besonders  gut  vertragen  werden.  Schon  dies  spricht  gegen  die  Anwesenheit  von 
Sphacelinsäure,  denn  diese  macht  eben  sehr  leicht  lokale  Veränderungen. 

Extractum  Secalis  cornuti  alcoholirum  Wigger.s"“)  existiert  zwar  schon 
seit  1832  und  war  noch  in  einer  der  letzten  Ausgaben  der  Ph.  Austr.  in  etwas  ver- 
änderter Form  offizineil,  ist  aber  fast  nie  angewandt  worden.  Zur  Darstellung 
desselben  wird  gepulvertes  Mutterkorn  mittels  .Vthers  vom  fetten  öle  (unvoll- 
kommen) befreit  und  nun  mif  kochendem  Weingeist  ausgezogen.  Die  so  erhaltene 
Tinktur  wird  zur  Extraktdicke  eingedampft  und  mit  kaltem  Wasser  gereinigt, 
welches  von  wirksamen  Stoffen  wesentlich  nur  die  Sphacelinsäure  ungelöst 
läßt.  Das  Ungelöste  ist  das  WiGGERSsche  Ergotin.  Es  ist  ein  braunrotes  Pulver, 
welches  erwärmt  eigentümlich  und  unangenehm  riecht,  schwach  bitter,  aber  scharf 
und  widerlich  gewürzhaft  schmeckt  und  in  Wasser  unlöslich  ist.  Weingeist  löst  es 
mit  braunroter  Farbe.  Nach  Schroff*“)  bewirkt  es  bei  Menschen  in  einer  Dose 
von  0'2 — 0‘5  (/  bitteren,  ekelhaften  Geschmack,  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
wirklichen  Kopfschmerz,  Popillenerweiterong,  Bauchschmerz  und  Verlangsamung 
des  Pulses  um  12 — 18  Schläge.  Später  hat  H.  Köhler  mit  diesem  Präparate  an 
Tieren  Versuche  angestellt,  aus  denen  jedoch  nach  Kobert  nichts  sicheres  hervor- 
ging. Das  Präparat,  welches  er  von  Köhler  erbte,  war  wirkungslos  geworden. 

Extractum  Secalis  cornuti  aethereum  ist  183(>  von  dem  Genter  Apotheker 
OosT*’)  empfohlen  worden.  Es  besteht  aus  Mutterkornöl,  welches  jedoch  je  nach 
der  Menge  und  der  Wasserfreiheit  des  .\lhers  und  dem  Alter  des  Mutterkorns 
nach  Kobert  wechselnde  Mengen  von  Alkaloiden,  dagegen  ebenso  wie  das  W iGGERSsche 
Ergotin  gar  keine  Ergotinsäure  enthalt  Das  Mutterkornöl  ist  seiner  Konsistenz 
nach  je  nach  dem  Zeitpunkt,  wo  es  gewonnen  wird,  nach  Holdermaxxs"*)  und 
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Kobekts  Erfahrungen  verschieden.  Ein  möglichst  bald  nach  der  Ernte  gepulvertes 
und  sofort  nachher  mit  Äther  behandeltes  Mutterkorn  liefert  znnSchst  ein  ziemlich 
hell  gefärbtes,  anfangs  flüssiges  Ol,  aus  welchem  sich  erst  nach  längerem  Stehen 
kristallisierte  Hestandteile  vou  noch  hellerer  Färbung  ansschciden.  DaC  die  letzten 
Ölportionen  sich  anders  verhalten  als  die  zuerst  gewonnenen  ist  schon  oben  er- 
wähnt worden.  Das  Öl  ans  altem  Mutterkorn,  noch  mehr  aber  aus  einem  daraus 
dargestellten  Pulver,  welches  vor  der  Extraktion  einige  Zeit  gelegen  hat,  ist  nicht 
nur  viel  dunkler  gefärbt,  sondern  wird  auch  nach  Beseitigung  des  Äthers  rasch 
durch  die  ganze  Masse  butterartig  fest.  Daß  das  Mutterkornöl  nicht  wirkungslos 
ist,  war  aucli  vor  Kobebts  FUttemngsversuchen  längest  bekannt.  So  sagen  einer 
Mitteilung  von  E.  Peheet'"')  zufolge  alte  italienische  Manuskripte  ans,  daß  das 
Mntterkornöl,  mazeriert  mit  faulem  menschlichen  Harn,  die  wirksame  Substanz  in 
dem  berüchtigten  Gifte  der  Bokqia  bildete.  Pekbet  setzt  hinzu,  daß  nach  seiner 
Meinung  der  Ergotismus  nur  auf  dem  Mntterkornöle  beruhe,  welches  ihn  schon 
in  kleinen  Dosen  bedinge,  während  das  entölte  Mutterkorn  ihn  niemals  bervor- 
bringe.  Nach  Kobebts  Fütterungsversnehen  ist  das  von  Kornutin  und  Sphacelin- 
säure  befreite  Mutterkornöl  ein  ganz  unschädliches  Fettgemisch. 

Extr.  Secalis  cornuti  cornntino-sphacelinicum  ist  der  Name  eines  von 
Kobebt“”)  1885  vorgeschlagenen  Extraktes,  welclies  alles  das  von  wirksamen  Be- 
standteilen des  Mutterkorns  enthalten  soll,  was  sich  in  dem  offizinelien  Extrakt  der 
damaligen  Ausgabe  (II.)  der  Ph.  Germ,  nicht  fand,  d.  h.  Kornutin  und  Sphacelin- 
säure.  Zur  Darstellung  desselben  wird  das  zerquetschte  Mutterkorn  mittels  Petroläthers 
von  etwa  20%  seiner  Fette  befreit.  Dabei  geht,  wie  oben  auseinandergesetzt  wurde, 
weder  Sphacelinsäure,  noch  Kornutin  mit  in  Lösung,  oder  wenigstens  nur  in 
äußerst  geringen  Mengen.  Sodann  wird  das  Mutterkorn  mit  Alkohol  vollständig 
erschöpft  und  ihm  dabei  die  Gesamtmenge  der  Alkaloide  und  der  Sphacelinsäure 
entzogen.  Der  Auszug  wird  vorsichtig  soweit  eingeengt,  daß  1 g des  schmierig- 
fettigen,  sehr  dunklen  Extraktes  15^  Mutterkorn  entspricht  Das  Präparat  sollte 
nicht  und  kann  nicht  subkutan  eingespritzt  werden,  denn  es  ist  in  Wasser  un- 
löslich. Kobeut  hoffte,  daß  d.asselbe  seine  im  Anfang  außerordentlich  starke 
Wirksamkeit  jahrelang  gleichmäßig  behalten  werde,  hat  aber  später  selbst  publiziert  “). 
daß  cs  ebensowenig  w'ie  das  native  Mutterkorn  selbst  in  seiner  Wirkung  konstant 
bleibt.  Frisch  benutzt , gelingt  cs  damit  bei  Eingabe  kleiner  Dosen  per  os  au 
schwangeren  Tieren  Ausstoßung  der  Leibesfrucht  ohne  Erkrankung  des  Mutter- 
tieres zu  erzielen.  Bei  größeren  Dosen  erkrankten  alle  damit  gefütterten  Tiere 
an  den  UTiischen  Erscheinungen  der  Sphacelinvergiftung.  An  Menschen  ist  das 
Präparat  nur  von  P. G.Dsxa”*)  bei  Hautkrankheiten  benutzt  worden,  und  zwar 
nach  Meinung  dieses  Autors  mit  befriedigendem  Erfolg.  Man  würde  es  in  der 
Frauenpraxis  in  Pillen  ä OT  g anzuwenden  haben.  Die  Gefahren  bei  Anwendung 
derselben  sind  nicht  größer  als  bei  der  des  Mutterkorns  selbst.  Von  französischer 
Seite  ist  Kobkkt  vorgeworfen  worden , sein  Extrakt  sei  ä peu  pres  semblable 
u ccllc  de  Catillux.  Er  kann  dies  nicht  zugeben,  denn  diese  beiden  Extrakte 
unterscheiden  sicli  sehr  wesentlich. 


B.  Andere  Verordnungsfgrmen. 

Tinctura  Secalis  cornuti  s.  Liquor  obstetricalis  Debourzii  wird  durch 
zweitägige  Digestion  aus  1 T.  grob  zerstoßenem  Mutterkorn  und  10  T.  verdünntem 
Weingeist  bereitet  und  enthält  Ergotinsäure  und  Alkaloide.  Man  gibt  sie  in  Gramm- 
dosen.  Durch  die  Einführung  des  Extr.  Sec.  corn.  fluidum  sind  alle  Tinkturen  ent- 
behrlich geworden. 

Pulvis  Secalis  cornuti  (cum  oleo)  ist  ein  Präparat,  welches  heutzutage  wieder 
io  allen  Ländern  offizinell  ist,  während  Kobebt  bei  der  Bearbeitung  dieses  Artikels 
für  die  vorige  Auflage  der  Real-Enzyklopädie  sagen  mußte,  daß  es  immer  seltener 
werde  in  den  Pharmakopöen , seitdem  cs  in  Deutschland  gestrichen  worden  sei. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  es  im  frischen  Zustande  von 
allen  Präparaten  das  stärkste  ist.  Wir  haben  ja  oben  gesehen,  daß  bei  der 
Entölung  mit  Äther,  wie  sie  in  Deutschland  durch  die  Edit.  altera  vorgeschriebon 
war,  die  Alkaloide  wenigstens  teilweise  mit  extrahiert  wurden.  Allerdings  ist  diese 
Entölung,  trotzdem  sie  nach  der  Ph.  Germ,  „prorsus“  sein  sollte,  meist  unvoll- 
kommen gewesen.  Da  das  ölhaltige  Mutterkornpulver  besonders  leicht  und  schnell 
verdirbt,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  wird,  so  hat  man  seit  alten  Zeiten  die 
Vorsicht  benutzt,  immer  nur  kleine  Quantitäten  auf  einmal  zu  pulverisieren  und 
diese  luftdicht  zu  verschließeu.  Weiter  ist  es  wichtig,  die  3%  Wasser,  welche  das 
frische  Mutterkorn  mindestens  enthält,  gleich  nach  dem  Einsammeln  ohne  Anwendung 
von  viel  Hitze  zu  entfernen  und  das  Präparat  trocken  Uber  Kalk  nufziihewahren. 
Freilich , ehe  das  Motterkorn  von  Rußland  und  Spanien  aus  iu  die  Hände  der 
deutschen  Apotheker  kommt,  ist  immer  die  Zeit  von  Juli  bis  Februar  verstrichen 
und  unterdessen  kann  die  Hauptmenge  der  wirksamen  Stoffe  verschwunden  sein. 
Dazu  kommt,  daß  Josef  Lazabski**)  nachgewiesen  hat,  daß  der  Höhepunkt  der 
Wirksamkeit  des  Mutterkorns  in  die  Zeit  4 — 5 Wochen  vor  der  Ernte  fällt,  daß 
mithin  also  selbst  das  gleich  n.ach  der  Ernte  bezogene  schon  nicht  mehr  die  volle 
Wirksamkeit  besitzt.  Mit  der  fast  allgemein  verbreiteten  Meinung,  daß  frisches 
nnentöltes  Mutterkorn  viel  aktiver  ist  als  altes,  steht  eine  Äußerung  von  Dragex- 
DORFF"*)  in  Widerspruch,  nach  welcher  das  die  Wirkungen  mit  bedingende 
Pikrosklerotin  in  der  Droge  nicht  präformiert  ist,  sondern  sich  erst  .allmählich  daraus 
bildet.  Dies  wttrde  zu  der  Annahme  stimmen,  daß  das  doch  sehr  giftige  Kornutin 
erst  durch  Umwandlung  aus  Ergotinin  entsteht.  Robert  hat  jedoch  mehr  als  fünf 
Jahre  lang  frisches  und  altes  Mutterkorn  auf  seine  Wirkung  verglichen  und  dabei 
immer  gefunden,  daß  Kornutin  und  Sphacelinsäure  nie  zu-,  sondern  stets  abnehmen. 

Pnivis  Secalis  cornuti  sine  ol  eo  sive  exoleatus  kann  in  verschiedener  Weise 
gewonnen  werden.  In  Frankreich  hoch  angesehen  ist  d.as  Verfahren  von  E.  Perrkt.®*) 
Danach  wird  das  native,  gut  abgebürstetc  frische  Mutterkorn  im  Trockenofen  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  dann  pulverisiert,  durchgesiebt  und  von  neuem 
im  Ofen  einige  Stunden  bei  40°  gehalten.  Allmählich  steigert  man  jetzt  die  Tem- 
peratur des  Trockenschrankes  auf  80°  und  trocknet  dabei  von  neuem  bis  zur 
Gewichtskonstanz.  Ist  diese  erreicht,  so  erschöpft  man  das  Pulver  mit  wasser- 
freiem Äther  im  V'erdrängungsapparat  und  preßt  die  letzten  Atherreste  mit  der 
Presse  ab.  Der  Preßkuchen  kann  nach  John  Moss“*)  6 Jahre  aufbewahrt  werden, 
ohne  daß  seine  Wirkungsfähigkeit  abnimmt.  Hat  man  jedoch  nicht  ganz  wasser- 
freien Äther  angewandt,  oder  das  Pulver  nicht  vorher  absolut  wasserfrei  gemacht, 
so  bekommt  man  nach  einiger  Zeit  iu  dem  dem  AnfUhlen  nach  scheinbar  staub- 
trockenen Pulver  nach  Holdf.rman“’)  einen  „muchligen“  Geruch  uud  stärkste" 
Bchimmclbildung.  Man  tut  daher  gut,  n.ich  der  Extraktion  eine  Probe  des  Pulvers 
zu  trocknen  und  falls  sic  dabei  abnimmt,  die  Gesamtmenge  nochmals  dieser  Pro- 
zedur zu  unterwerfen.  Güichard  hat  vorgescbl.agon,  die  Extraktion  statt  mit  .Äther 
mit  Schwefelkohlenstoff  vorzunehmeu,  .aber  DeN’ZKL  zeigte,  daß  damit  nichts 
gebessert  ist,  denn  beide  Extraktionsmittel  nehmen  außer  Fett  auch  einen  dem 
Alter  und  der  Ranzigkeit  des  Mutterkorns  nach  verschieden  großen  Teil  von 
Alkaloiden  mit  weg.  Auch  Petroläther  ist  nicht  zulässig,  obwohl  er  etwas 
günstigere  Resultate  gibt.  Jedenfalls  ist  nach  dem  Vorhergehenden  selbstverständlich, 
daß  sowohl  Taxret®®)  als  Ködert  mit  dem  Entölen  nicht  einver.standen  sind. 
Ihnen  muß  jeder  beistimmen,  welcher  die  Alkaloide  an  der  Wirkung  mit  beteiligt 
sein  läßt.  Daß  Petroläther  uud  Äther  mit  den  ersten  Olpartien,  welche  sie  weg- 
nehmen, nur  sehr  wenig,  mit  den  letzten  aber  ungleich  mehr  von  den  wirksamen 
Stoffen  wegnehmen,  haben  wir  oben  bereits  erwähnt.  Man  kann  daher  höchstens 
eine  partielle  Entfettung  durch  Petroläther  zulasson;  leider  hindert  dio.se  das  Ver- 
derben aber  nicht,  daß  das  entölte  Mutterkornpulver  frei  von  .\mylum  sein  muß, 
ist  selbstverständlich,  ln  Österreich  ist  ein  .Mutterkornpulvcr  auch  jetzt  noch  im 
Handel,  welches  etwas  .Ämylum  enthält. 
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Pulvis  Seealis  cornuti  spiritii  viiii  extractum  nennt  KOBEliT  das  zeitweise 
von  Gehe  zu  niedrigen  Preisen  in  den  Handel  gehraclite  Mutterkornpulver,  welches 
erst  mit  Äther  und  dann  mit  viel  Alkohol  extrahiert  worden  ist.  Dasselbe  enthalt 
die  Ergotinsäure  in  ihrer  Gesamtmenge  in  einer  Form,  welche,  trocken  aufbe- 
wahrt, jedes  Verderben  ausschließt.  Das  Präparat  ist  mit  dem  nur  mit  Äther  aus- 
gezogenen  nicht  identisch,  denn  es  enthalt  von  Alkaloiden  selbst  nicht  einmal 
mehr  Spuren.  Für  die  Anhänger  der  Ansicht,  daß  die  Ergotinsäure  respektive 
Sklerotinsäure  das  Wirksame  im  Mutterkorn  ist,  muß  dieses  Präparat  den  Prüfstein 
der  Richtigkeit  ihrer  Meinung  sein.  Treten  danach  Wehen  nicht  nur  am  über- 
lebenden KEHBEEschen  Katzendarm,  sondern  auch  au  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
auf,  so  sind  alle  Hebauptungen  Koberts  falsch;  bleibt  danach  aber  jede  Wirkung 
auf  die  Gebärmutter  bei  innerlicher  Darreichung  in  Dosen  von  1 — 2 g aus,  so 
ist  damit  endgültig  die  Unwirksamkeit  der  Ergotinsäure  für  die  Gebärmutter 
erwiesen.  Sollten  jene  recht  bekommen,  so  würde  es  sehr  rationell  sein,  auch  das 
Ergotin  aus  diesem  Pulver  darzustellen.  Diese  Darstellung  würde  natürlich  viel 
leichter  und  einfacher  sein  als  die  bei  Verwendung  ölhaltigen  Pulvers.  — Kobkrt 
hat  mit  solchem  mit  Äther  und  Alkohol  erschöpften  Pulver  Tiere  zwei  Monate 
lang  in  recht  großen  Dosen  gefüttert , aber  niemals  irgend  w'elche  Vergiftung 
eintreten  sehen.  Seine  Versuche  wurden  188S  von  GrCxfki.d  in  Dorpat  an 
Schweinen  und  Hahnen  mit  demselben  Resultate  wiederholt.  Die  völlige  Un- 
giftigkeit d es  innerlich  in  mäßigen  Dosen  verfütterten  alkaloid- und 
sphacelinsäurefreien  Mutterkorns  für  Tiere  ist  damit  einwandfrei 
dargetan.  Daß  die  darin  enthaltene  Ergotinsäure  bei  subkutaner  oder  gar  intra- 
venöser Einführung  .aber  nicht  wirkungslos  ist,  w-urde  oben  bereits  erörtert.  .Sie 
wird  bei  der  Verfütteruug  im  Magendarmkanal  irgendwie  unschädlich  gemacht. 

Anhang. 

Zu  allem,  was  bisher  über  Mutterkorn  gesagt  wurde,  war  die  stillschweigende 
Voraussetzung,  daß  es  vom  Roggen  stammt.  Es  ist  jetzt  noch  zu  besprechen, 
wie  weit  dieselbe  Pilzbilduug  verwendbar  ist,  wenn  sie  von  anderen  Gräsern 
oder  Halbgräsern  stammt. 

Das  Mutterkorn  des  Weizens  wirkt  nach  Sidxey  und  nach  Chabbonxkal’X 
I.E  Pkrduiel“*)  eher  noch  stärker  als  d.as  des  Roggens;  das  der  Trespe  (Bromus 
secalinus)  veranlaßte  nach  0.  Heusinger'”")  sogar  eine  schwere  Ergotismns- 
epidemie  in  Hessen,  ln  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika’"*)  scheint  Mutter- 
kornbildung  auf  Poa  pratensis  nach  Randale  manchmal  zu  Massenvergiftungeu 
von  Vieh  und  Pferden  geführt  zu  haben.  Von  sehr  großem  landwirtschaftlichen 
Interesse  ist  ferner  in  Nordamerika  das  Vorkommen  des  Mutterkornpilzes  auf 
Elymus-Arten.  8o  brach  z.  B.  im  Winter  1883 — 84  in  vielen  Orten  des  Staates 
Kansas  eine  Krankheit  des  Viehes  aus , welche  durch  die  Veterinäre  als  eine 
maligne  Form  der  Maul-  und  Hufpest  diagnostiziert  wurde.  D.  E.  Sai.mon*"*)  hin- 
gegen konstatierte  .als  Abgesandter  der  Regierung,  daß  cs  sieh  um  Ergotismus 
handelte.  Unter  den  Samen  mehrerer  Gramineen,  hauptsächlich  unter  denen  von 
Elymus  virginicus  wurden  von  ihm  nämlich  große  Mengen  von  Mutterkorn  ge- 
funden, so  daß  auf  10  kg  Heu  1'20  g .Mutterkorn  kamen.  Eine  eben  solche  Epidemie 
beobachtete  Salmox  in  Illinois.  Die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  von  Aira  coerulea, 
liOlium  perenne  und  Arnndo  phragmites  prüfte  W.  Diez'"*)  und  fand  sie  recht 
hochgradig.  C.  V.  Gehmaix'"*)  und  E.  M.  Holme.s  machten  zuerst  auf  die  Ver- 
wendung des  auf  Ampelodesmns  tenax  Link.  (Arundo  Donax  Desf.)  vorkommenden  so- 
genannten Dißmutterkorns  aufmerksam.  Der  Pilz  wurde  auf  dieser  Pflanze  zuerst 
1812  von  ÜI.’UIKÜ  DK  Mai.soxneuvk  entdeckt  und  von  Lallemaxd'"")  1863 
genauer  beschrieben.  Dißmutterkorn  ist  trockener  als  das  vom  Roggen  stammende 
und  hält  sich  schon  deshalb  bei  Aufbewahrung  länger.  Diß  ist,  wie  schon  in  Itd.  IV, 
p.ag.  421  angeführt  wurde,  der  arabische  Name  für  Ampelodesmns.  Solches  Dißmutter- 
korn findet  sich  in  Nordafrika,  Italien,  Spanien,  auf  Sizilien  und  auf  Korsika.  Es 
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ist  viel  schmaler  und  mehr  als  doppelt  so  lang  als  unser  Mutterkorn.  Xacli  Mokller 
soll  es  gedreht,  nach  Kobkrt  spornförmig  sein.  Es  liefert  reiclilicbe  Ausbeute 
au  F;irbstoffen  uud  an  Extrakt.  — Das  durch  .Äther,  Chloroform  oder  Schwefel- 
kohlenstoff ausgezogene  Mutterkoruöl  scheidet  sich  beim  Stehen  in  zwei  Schichten, 
von  welchen  die  obere  unverseifbar  sein  soll,  was  IxOHEUT  aber  bezweifelt;  die 
untere,  dickere  enthiUt  barzAhuliche  Bestandteile  suspendiert.  Beide  öle  bewirkten, 
einem  Hunde  beigebracht,  Vergiftungssj’inptome.  Nach  Chb.  LüERSSF.x’»“)  kommt 
Mutterkornbildung  dann  weiter  noch  auf  Molinia  coerulca,  Alopecurus  pratensis, 
Bromus  mollis,  Agrostis  vulgaris,  Dactylis  glomerata,  Festuca  gigantea,  Phleum 
pratense,  Triticum  repens,  l’oa  compressa,  Aiithoxanthum  odoratuni,  Lolium  temu- 
lentuin,  Glyceria  spcctabilis  etc.,  sowie  auf  verschiedenen  Spezies  von  Carex, 
Cyperus  und  Heleocharis  vor.  Es  dürfte  die  chemische  Zusammensetzung  qualitativ 
bei  allen  dieselbe  sein,  während  sie  quantitativ  natllriich  bei  jeder  anderen  Pflanze, 
ebenso  nach  Standort,  Klima,  Jahreszeit  etc.  variieren  wird  wie  beim  Roggeu- 
mutterkorn.  Die  Botanik  unterscheidet  sechs  Species  von  Claviceps, 
die  für  uns  jedoch  alte  gleichwertig  sind.  So  hat  z.  B.  Lolium  eine  be- 
sondere Art.  \’on  ausländischen  uns  interessierenden  Pflanzen  befällt  ein  Mutter- 
kornpilz  den  Reis,  namentlich  in  Brasilien  und  China.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  bei 
dem  heißen  Klima  dieser  Länder  Mutterkorn  viel  wirksamer  wird  als  bei  uns. 
Dafür,  daß  auf  dem  Mais  wirkliche  Mutterkornbildung  vorkommt,  sprechen  z.  B. 
ältere  Mitteilungen  aus  Ostindien  und  Amerika,  von  welchen  die  von  Rol’lin  : „De 
l'ergot  du  maVs  et  de  ses  effets  snr  i'bonime  et  sur  les  animaux“'“’) , die  berühmteste 
und  beweisendste  ist.  Was  man  aber  in  Amerika  jetzt  als  Maismutterkorn  (cornsmut) 
bezeichnet  und  was  S.  M.  H.ales  186G  in  den  homöopathischen  Arzneischatz  auf- 
genommen  hat,  ist  eine  von  Ustilago  Mal'dis ‘“®)  bedingte,  oft  mehrere 
Kilo  schwere  Mißbildung,  die  natürlich  zu  einem  Claviceps  botanisch  in  gar 
keiner  Beziehung  steht.  Chemische  Untersuchungen  darüber  liegen  von  John 
H.  Hahn’“*)  und  von  C.  H.  Cressler  vor.  Ersterer  fand  darin  IO“/,  Wasser 
und  2'5"/o  saures  öl,  welches  mit  Äther  sich  leicht  extrahieren  ließ.  Wurde  nun 
mit  Schwefelkohlenstoff  das  trockene  Pulver  ausgozogen  und  der  Auszug  ver- 
dunstet, so  ergaben  sich  einzelne  Kristalle.  Jetzt  wurde  mit  Wasser  ausgezogen 
und  der  Auszug  mit  Alkohol  gof.ällt.  Die  Fällung  w.ar  von  dunkelbrauner  Farbe, 
von  gnmmiartiger  Konsistenz  uud  saurer  Reaktion.  Der  Menge  nach  betrug  sie 
1’5%  der  Droge.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  fielen  beim  Stehen  gelbe  Kristalle 
aus.  Mit  diesen  ungenauen  Angaben  ist  natürlich  nicht  viel  anzufangen ; sie  be- 
weisen eben  noch  nicht,  daß  die  Droge  mutterkornähnlich  zusammengesetzt 
ist.  Cressler"“)  fand  bei  einer  späteren  Analyse  reichliche  Mengen  Propylamin. 
Robert  selbst  hat  in  Straßburg,  wo  Dstilago  MaVdis  häufig  ist,  große  Mengen 
davon  untersucht  und  weder  Sphaceliusäure,  noch  Kornntin  darin  gefunden,  wohl 
aber  ein  ergotinähnliches  Extrakt  daraus  herstellen  können.  Die  Wirkung  des 
Pilzes  anlangend,  liegt  eine  ältere  Angabe  von  Hasei.bach’”)  vor,  daß  12  Kühe 
nach  dem  Genuß  desselben  abortierten;  aber  schon  Hüskmann”®)  sprach  1862 
sich  dahin  ans,  daß  es  sich  hier  wohl  um  eine  Verwechslung  von  Claviceps  Maldis 
mit  Ustilago  Maldis  handeln  möge.  Denselben  Einwaud  möchte  Kübert  gegen  einige 
bei  Cressler  angeführte  Versuche  machen , nach  denen  bei  Kühen  und  Hündinnen 
durch  die  Droge  Abort  bewirkt  sein  soll.  Ähnliche  Versuche,  welche  Dujardix- 
Beaümetz  angestellt  haben  soll,  waren  Kobert  nicht  zugänglich.  Die  elsässischen 
Bauern  wenigsten  füttern  ihre  Kühe  jahraus,  jahrein  mit  Maisbrand,  ohne  daß  die 
Tiere  dabei  abortierten  oder  sonstwie  krank  würden.  0.  Brefeld’’*)  hat  gezeigt, 
daß  die  Sporen  bei  diesem  Durchgang  durch  den  Organismus  nicht  nur  nicht 
verdaut  werden,  sondern  völlig  keimfähig  mit  dem  Kote  auf  den  Acker  kommen, 
um  hier  sofort  weiter  zu  vegetieren.  Kobert  selbst  hat  sowohl  das  käufliche 
amerikanische  Fluidextrakt  aus  Ustilago  MaVdis  als  frische  und  getrocknete  Knollen 
des  Pilzes  und  daraus  von  ihm  dargestellte  Extrakte  verfüttert  und  eingespritzt, 
aber  weder  an  schwangeren,  noch  an  nichtschwangeren  warmblütigen  Tieren 
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Erfolge  gesehen.  An  Fröschen  kann  man,  wie  auch  J.  Mitchell”*)  angibt, 
durch  Hubkntaninjektion  der  ergotinsäureartigen  Substanz  aus  Maisbrand  all- 
gemeine Lähmung  des  Zentralnervensystems  erzeugen.  Nur  insofern  besteht  eine 
.-Ähnlichkeit  zwischen  Mutterkorn  und  Maisbrnnd.  Kobekt  muß  aber  entschieden 
bestreiten,  daß  man  Ustilago  Maldis  statt  Secale  cornutnm  verwenden 
kann,  obwohl  ihm  die  scheinbar  positiven  Erfolge,  welche  Swiecicki  (nach  brief- 
licher Mitteilung),  Est.\chy”‘)  und  L.  H.  Firth”*)  damit  an  Menschen  erzielt 
haben,  keineswegs  unbekannt  sind.  Hier  sind  durchaus  neue  Versnehe  noch  er- 
forderlich. 


111.  Nachweis. 

1.  Der  vom  Standpunkt  der  Medizinalpolizei  oft  sehr  wichtige  Nachweis  des 
Mutterkorns  kann  mikroskopisch , physikalisch-chemisch , rein  chemisch  und 
pharmakologisch  geführt  werden. 

Der  mikroskopische  Nachweis  kommt  bei  Mehl  und  Brot  in  Betracht  und  hat  sich 
an  das  Bd.  Vlll,  pag.  570  wiedergegebene  Bild  des  Mutterkorndurchschnittes  zn  halten. 
Die  den  Hyphendurchschnitten  entsprechenden  fetterfüllten , masebenartigen  Rdume, 
die  am  Rande  des  Durchschnittes  in  eine  Pigmentschicht  übergehen , verstatten 
auch  dem  Ungeübten  die  Erkennung.  Das  Gewebe  darf  keine  Zellulosereaktion 
mit  Jod  und  Schwefelsäure  geben.  Im  Kot  des  Menschen  und  der  Tiere  erkennt 
man  die  Mutterkornteilchen  ebenfalls  prompt,  da  sie  ganz  unverändert  zur  Aus- 
scheidung kommen.  Stra.ssbbrorr*”)  hat  dies  kürzlich  von  nenem  festgestellt. 
GRfBER''*)  hat  diese  Methode  sogar  quantitativ  für  .Mehl  und  Brot  zu  verwenden 
gesucht,  indem  er  die  Menge  der  in  einer  bestimmten  kleinen  Menge  von  ge- 
quollenem .Mehl  vorhandenen  Mutterkornfragmente  zählt. 

2.  Der  physikalische  Nachweis  stutzt  sich  auf  die  Farbe  und  das  .Absorptions- 
spektrum des  oben  besprochenen  roten  Farbstoffes,  den  man  vergleichshalber 
sich  vorher  aus  etwas  Mutterkorn  darstellt.  Die  oben  darüber  gemachten  Angaben 
genügen  für  jeden  Kundigen,  um  danach  qualitativ,  aber  natürlich  nur  annäherungs- 
weise quantitativ  das  Mutterkorn  in  Mehl,  Brot  und  .Arzneigemischen  nachzuweisen. 
Die  Angabe,  daß  der  Kornradefarbstoff  zu  Verwechslung  führen  könne,  vermag 
KOBert  nicht  zu  bestätigen.  .Außer  in  Oxalsäure-  oder  in  schwefelsäurchaltigem 
Alkohol  und  in  Äther,  Benzol,  Chloroform  und  Amylalkohol  ist  die  Sklererythrin- 
säuro  auch  in  ßO^igem  f 'hloralhydrat , wde  Sch.akr  fand,  gut  löslich.  Aus  der 
gelben  sauren  .Ätherlösung  führt  man  den  Farbstoff  in  Natrinmbikarbonatlüsung 
über,  die  intensiv  rot  ist.  Beide  Lösungen  spektroskopiert  man  sofort.  Die  saure 
hat  H Absorptionsstreifen.  Die  alkalische  lAisung  in  Bikarbonat  oder  Ammoniak 
hat  ebenfalls  3 Streifen;  die  in  Ammoniak  ist  aber  sehr  zersetzlich.  ln  bezug  auf 
die  Einzelheiten  des  Verfahrens  unterscheidet  man  ein  Verfahren  von  J.acob.i  und 
Böttöer"«),  von  Elsxer'*»),  von  Pktri'-')  und  Wolff”*),  von  Hoffm.axx- 
Hilgeu**®),  modifiziert  von  Schaer'-*)  und  von  Lauck.**®)  Nach  Stich’-*)  fehlt 
in  Mutterkornextrakten  die  in  Bede  stehende  Reaktion  meist,  weil  durch  Oxydation 
der  Farbstoff  umgowandelt  ist.  Reduziert  man  jedoch  mit  etwas  Natriumamalgain 
1 2 Stunden  laug  die  wässrige  Lösung  des  Extr.-iktes , so  wird  der  Farbstoff  re- 
generiert. Nach  Fernau'”)  ist  der  rote  Farbstoff  aber  auch  ohne  Reduktion  gut 
nachweisbar,  wenn  man  den  sauren  Äther!Ui.szug  mit  Bikarbonatlösung  in  der  alt- 
hergebrachten Weise  unterschichtet.  Nach  Versuchen  von  M.iöen'**)  lassen  sich 
in  1 Mehl  noch  7 my  .Mntterkorn  spektroskopisch  (in  alkalischer  Lösung  des 
Farbstoffes)  nachweisen.  BfRKH.ARl)'**)  will  gefunden  h.ibcn,  daß  im  Mutterkorn 
nur  zwei  Farbstoffe  vorhanden  sind,  von  denen  der  eine  in  saurer  Lösung  rot,  der 
andere  bläulich  violett  gefärbt  sei.  Er  hat  offenbar  Sklercrythrin  und  Skicro- 
jodin  unter  den  Händen  gehabt.  .Mit  schwefclsaurcm  Äther  erhalte  mau  nur  die 
Hälfte  des  roten  Farbstoffes,  mit  VooELschem  .Alkohol  SO”/,  und  durch  Aus- 
kochen  100%.  Beim  Backprozeß  des  Brotes  wird  ein  Drittel  des  Farbstoffes 
zerstört.  Endlich  sei  noch  erwähnt,  daß  Palm”")  aus  dem  Bleiessigniederschlag 
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des  Mutterkornausznges  mittels  kalt  gesättigter  Boraxlösnng  den  Farbstoff  mit 
violetter  Farbe  auszieht  und  wenn  nötig  nochmals  mittels  Schwefelsäure  ausfällt. 

3.  Der  chemische  Nachweis  des  Mutterkorns  kann  mit  Hilfe  einer  Geruchs- 
und mit  Hilfe  einiger  Farbenreaktionen  geführt  werden.  Wittstein'*')  und  viele 
Autoren  vor  ihm  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  man  im  Mehl  Mutterkorn 
becjnem  nachweisen  könne  mittels  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  und  durch  nach- 
folgendes Erhitzen.  Träte  Trimethylamingernch  auf,  so  sei  Mutterkorn  anwesend. 
Diese  Beweisführung  ist  aber  nur  nach  der  negativen  Seite  hin  beweiskräftig, 
d.  b.  wenn  kein  solcher  Geruch  auftritt,  ist  sicher  kein  Mutterkorn  anwesend; 
tritt  er  aber  auf,  so  kann  er  auch  ans  dem  Mehl  stammen,  namentlich  falls  dieses 
recht  alt  ist.  Die  Menge  des  präformierten  Trimethylamins  im  Mutterkorn  ist  nach 
Dragknuorfk , so  lange  die  Droge  frisch  ist,  minimal  oder  sogar  gleich  Null; 
sie  nimmt  aber  beim  Lagern  zu , und  zwar  wohl  auf  Kosten  der  Alkaloide  und 
der  alkaloidähnlichen  Stoffe  (Cholin). 

Die  zum  .Mutterkornuachweis  dienenden  Farbenreaktionen  beziehen  sich 
teils  auf  das  Skiererythrin,  teils  auf  die  Alkaloide. 

Betreffs  des  Sklcrerythrins  ist  beim  physikalischen  Nachweis  bereits  fast 
alles  gesagt.  Die  von  Sixix”’)  angegebene  „neue“  -Methode,  aus  Mehl  mittels 
Schwefelsäuren  Alkohols  eine  rosarote  Lösung  zu  erhalten,  die  auf  Alkalizusatz 
violett  wird,  entliält  tatsächlich  nichts  Neues.  Daß  man  den  in  Lösung  gebrachten 
roten  Farbstoff  mit  Hilfe  von  Metallsalzeu  farbig  nicderschlagen  kann , wurde 
oben  bereits  erwähnt. 

Den  .\nsgangspunkt  für  den  chemischen  Alka  loid  nach  weis  bildet  die  KELLERsche 
Reaktion'**),  wonach  Ergotinin  mit  eisenchloridhaltiger  konzentrierter  Schwefel- 
säure sich  dunkelblau  färbt.  Diese  Reaktion  besitzt  in  der  Tat,  wie  Bennecke'**) 
unter  Kobert  naebgewiesen  hat,  eine  enorme  Empfindlichkeit,  wofern  man  sie  mit 
Hilfe  der  KiLlAXischcn  Digitalin-  und  Digitoxinreagentien  ausftthrt.  Man 
löst  den  durch  Ausschütteln  gewonnenen  Alkaloidrückstand  io  ferrisulfathaltigem 
Eisessig  und  unterschichtet  mit  ferrisulfathaltiger  konzentrierter  Schwefelsäure. 
An  der  Berührungsgrenze  tritt  der  blaue  King  auf.  Mehl  und  Brot  zieht  man  zu 
diesem  Behufe  mit  Ätheralkohol  oder  Chloroformalkohol  aus.  Welche  Farben- 
nflaoeen  Ergotoxin  und  Kornutin  geben,  und  wie  weit  die  Reaktion  selbst  für 
wässerige  Lösungen  anwendbar  ist,  wird  Bennecke  später  berichten. 

Literatnr:  ')  Johann  Rav  erwähnt  liereits  in  seiner  1683  erschienenen  Histuria  plantarum 
(Bd.  n.  pag,  1241),  daü  man  bei  Nachblntungen  im  Wochenbett  es  anwenden  könne  (ad  com- 
]iescendum  lochiorum  fluxnm).  Nach  Cahnraku-s  (tö88)  wandten  es  etwa  gleichzeitig  die  wnrttem- 
bergischen  Hebammen  ganz  richtig  an.  — *)  I>ie.s  V'erbot  hielt  io  Frankreich  bis  zum  Jahre 
1824  an.  ln  England  wurde  das  Mittel  1836  ofllzinell.  — *)  R.  Kobkrt,  Zur  Geschichte  des  Mutter- 
korns. Hist.  Studien  aus  dem  pharmahnl.  Institute  zu  Dorpat.  Bd.  I,  1889,  pag.  1.  — R.  v.  Grot, 
l'ber  die  in  der  Hippokratischen  Schriftensammlung  enthaltenen  pharmakologischen  Kenntnisse. 
Ebenda,  pag.  124.  — R.  Kobkhi',  i>ie  Pest  des  Thukydides.  Janus.  Bd.  IV,  1899,  Mai-Juli.  — 
•)  Ein  im  Medical  Repository  of  New  York  enthalumer  Brief  an  .Akkrlky.  Ferner  The  New  Eng- 
land. .lournal  of  .Med.  and  Sarg.,  T.  V,  1816,  pag.  180.  — ')  Fothkr(Iili.s  und  Wants  Journal  der 
Physik  (Eondon),  Augustheft,  1814.  Joum.  de  midecine,  Chirurgie  etc.,  1814,  T.  XXXI,  pag.  342 
fCbersetzung).  Ferner  Ouvkh  Prkscott  in  Medical  Paimrs  communicated  to  the  Massachussets 
Med.  Soc.,  T.  III,  Part.  I,  1822,  (lag.  181.  — *)  lim  .Abort  zu  erregen,  hat  es  .AucRAsm  (üior- 
nale  delle  scienze  mediche  di  Torino,  Agosto  1842)  wieder  aufgebracht;  alsdann  haben  es  zu 
diesem  Zwecke  Si:chkbo  (1844)  und  Hahsboiham  (1847)  angewandt;  später  hat  man  jedoch 
diese  Indikation  wieder  ganz  fallen  lassen,  da  mechani.sche  Mittel  viel  ungefährlicher  und  sicherer 
sind.  — ')  Deutsche  Zeitschr.  f.  Tiermedi-zin  u.  vgl.  Pathol.,  Bd.  VII,  H ,3,  1881,  pag.  193.  — 
•)  Hünrich,  Jahresber.  f.  .Agrikulturebemie,  1894,  pag.  228.  — ’)  Is)  Sperimeutale,  1873,  Nr.  8— 9. 

— *°)  .Americ.  Jouru.  of  Pharmacy,  LIII  (4.  ser.,  vol.  ,XI|,  |)ag.  422.  — "l  Dieselben  wurden, 
wenn  auch  unvollkommen,  bereits  von  VAUQCKr.ts  untersucht.  Man  vergl.  ,Annal.  de  Chim.  et  de 
Phys..  1816.  T.  III,  p,ag.  337;  übersetzt  in  liepert.  f.  Ph.arm.,  1817,  Bd.  111.  i«ig.  337.  Vergl.  Palm, 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  1883,  pag.  319.  Tichouikow,  Pharm.  Zeitschr.  f.  RuUl.,  1883,  pag.  241. 

— ”1  -Arch.  f.  ezp.  Path.  u.  Pharm.,  1877,  Bd.  VI,  pag.  174;  Pharm.  Zeitschr.  f.  ItulJl..  XVI, 
pag.  609:  t’hem.  Zentralbl..  1877,  pag.  3.30  u.  1878,  pag.  123.  Hartwich,  Schweizer  Wochcnschr. 
f.  Pharmazie.  Bd.  33,  pag.  13;  Chem.  Zentralbl.,  1895.  pag.  498.  — **1  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland, 
Jabrg.  III,  1864.  pag.  2.3.  — '*)  Jahresb.  d.  i>liys.  A'ereines  in  Frankfurt  a.  M.,  1870 — 71 ; Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie,  Bd.  XIH,  pag.  80.  — '*)  l’liarm.  Zeitung,  Jahrg.  XXIII.  1878,  Xr.  61,  pag.  532. 
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— *•)  Ibid.,  1878,  Nr.  (56,  pag  576.  — *’)  Betreffs  weiterer  Details  dieser  Unt^rsuchan« 
sei  verwiesen  anf  Kobcbts  Zusammenstellnns  in  Schmidts  .Tahrb. . 1879.  Bd.  CLXXXII. 
pag.  129,  sowie  auf  die  l*ubHkationen  von  Palm.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chetn.,  1883.  Bd.  XXll. 
pa|?.  319,  und  von  SruKEiDKK.  Pharm.  Zeitun^r,  Jahrf^.  XXVIII.  1884.  paj<  630.  — **)  Diese  Cnter- 
suchuD^  wurde  im  Auftrag  des  russischen  Ministeriums  ausgefuhrt.  — Die  für  die  Mutter 
kornfra^e  nicht  unwicbti^n  Arbeiten  dieses  Forschers  linden  sich  im  Arcb.  d.  Pharm.,  1827. 
Bd.  XXIII,  {tag.  148;  Cliem.*pharm.  Zentralbl.,  1851,  pag.  703;  N.  Repert.  f.  Pharm.,  1852,  Bd.  I. 
pag.  22  und  117;  N.  Jahrb.  f.  Pharm..  1^53.  Bd.  XXVI,  p^.  129.  — ”)  Pharm.  Zeitscbr.  f. 
Rußland,  Jahrg.  VI,  1867,  pag.  H87  (Autoreferat  einer  russischen  Dissert.).  — •*)  Süddeutsche 
Aputhekerzeitung,  XXVI,  Nr.  ,53.  — **)  Vierteljahrschr.  f.  prakt  Pharm.,  Hd.  XVJII,  pag.  4 und  81. 

— **)  Gaua  dieselben  zwei  Fette  sind  auch  im  normalen  Kom  enthalten.  — **)  MjoP.>,  Arcb. 
d.  Pharm.,  Bd.  234,  1896,  pag.  278.  KoeTwi.  Arch.  d.  Pharm.,  1885.  Bd.  XXIII  der  dritten  Reibe. 
p,ag.  31  (er  gibt  als  erster  an,  daß  man  frisches  und  alte.s,  d.  h.  sauer  gewordenes  Mutterkorn 
wegen  des  Liislichwerdens  der  Farbstoffsäuren  durch  die  Farbe  des  Atberauszuges  unterscheiden 
könne.  Ersteres  gebe  einen  farblosen,  letzteres  einen  dunkelgefärbten  Auszug).  — **)  Zkl.lxek. 
Monatshefte  f.  Chemie,  1906,  pag.  124.  — *•)  Arch.  f.  Pharm.,  1869,  Bd.  CLX.XXII,  pag-  36.  — 

Arch.  f.  Pharm..  1870.  Bd.  CXCIV,  {iag.  195.  — “)  Journ.  de  Pharm,  et  de  ('him.,  187Ö. 
T.  XXII,  pag.  442.  — *•)  .III.  Zzllnrb,  Chemie  der  höheren  Pilze  (Leipzig  1907;.  pag.  28.  — 
•®)  Tashkt,  Compt.  rend.  de  l'Acad.  d.  sc.,  T.  1Ö8,  {tag.  98;  Annales  de  Chim.  et  de  Phys. 
[5ser.],  T.  17,  1879  und  1890.  pag  289;  Chem.  Zentralbl  , 1889.  Bd.  I,  pag.  421.  Ottol*2co«i, 
Alti  della  R.  Accad.  dei  Lincej  [5|.  14.  II,  pag.  697;  Cbem.  Zentralbl.,  1906.  I,  )tag.  541 
Glikis,  Chem.  Ber.,  1908.  Bd.  I.  Heft  5,  pag.  910.  — **)  Liebios  Ann.  d.  Pharm.,  1832.  Bd.  1, 
{tag.  129.  Gr.ono  Amxa,  Unters,  über  die  Trehalamanna.  Inaug.-Diss.,  Dorpat  1885.  — **)  .Krth. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm , 1875,  Bd.  IV.  pag.  1 und  Bliiuiers  neues  Rep.,  1875,  Bd.  XXIV,  H.  6. 

— ”)  Arch.  f.  Pharm.,  1863,  Bd.  CL.XIV,  {tag.  193.  An  diesem  Orte  Hndet  sich  auch  eine  gute 
Cbersicht  der  älteren  Mutterknmanalyscn.  auf  w*elche  hier  nicht  elngagangeo  werden  kann. 
**•)  VoswisKKL.  Pharm.  Centralhalle.  12.  1891,  Nr.38.  pag  531.  — Bkrtmolu  Ueikze,  Zentralbl. 
f.Bakt.,  Abt  II,  Bd.  12.  {mg.  43.  — **)  Arch.  f.  Pharm..  1?W5.  Bd.  XXIII  der  dritten  Reihe,  pag.828 

- ***)  J.  Zellnkb,  Chemie  der  höheren  Pilze  (Lei{)zig  1907),  p.*ig.  120 — 121  u.  123 — 132.  — 
L.  Brieurb,  Die  tluelle  des  Trimethylamins  im  Mutterkorn.  Zeitschr.  f.  {thysiologische  Chemie, 
1^7,  Bd.  XI,  pag.  184.  Kraft,  Arch.  *d.  Pharm.,  Bd.  244,  pig.  336.  — ••)  R.  Bithukim.  Arch. 
d.  Pharm.,  Bd.  207,1875.  {>ag.  32.  ”)  E.  Vahlks.  Münchener  med.  Wochenschr.,  1907,  Nr.  27, 

pag.  1223;  Deutsche  med.  Wocbenschr.,  1905.  Nr.  32,  pag.  1263;  Arch.  exp.  Path.  u.  Pharmakol., 
Bd.  55,  1906,  pag.  131;  Archivio  italiano  di  ginecologia,  1906,  II,  Nr.  4,  pag.  198,  — *“)  K.  Merck. 
Jabre.sberichte,  X.\,  1906,  {tag.  89  und  K.  Mf.rce,  Prüfungsvorschriften  für  pharmaz.  8{tezialpräp . 
1900,  {tag.  12. — Labharüt,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  3,  pag.  107.  — Keaft, 
Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244.  1906,  pag.  336.  — **)  Dalk,  Journ.  of  Pbysiol.,  34.  1906,  pag.  163.  — 
Bahoer  und  D.alk,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244,  1906,  pag.  550.  — ^*)  Bah«kr  und  Dalk, 
Biochemical  Journ..  1907,  II.  pag.  240.  — E.  Scmtlze  und  E.  Bo.sshahd,  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.,  Bd.  10,  1886,  pag.  80  und  326:  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  Bd.  82. 1885.  pag.  432.  — Arch. 
f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  1876,  Bd.  IV.  jmg.  387.  — **)  Ibid.,  1877,  Bd.  VI.  pag.  153  ; ferner 
Sitzungsber.d.  DnrpaterNat-Ges,.  1875,  Bd.  IV,  H.  1.  pag.  107  und  1877.  Bd.  IV.  H.  3.  pag.  392. 

— Araeric.  Journ.  of  Pbarmacy,  1864,  Bd.  X.XXVI,  pag.  193;  Wittstkins  Vierteljahrschr.  f. 

prakt.  Pharm.,  1865,  Bd.  XIV,  pag.  18.  --  **)  Deszkl  hat  neuerdings  gezeigt,  daß  man  die 
Ergotsänre,  wenn  man  von  der  falschen  Angabe  der  Destillierbarkeit  absiebt,  mit  der  Ergntin* 
säure  doch  identißzieren  kann,  was  Kouxrt  bezweifelte.  Vergl.  Arch.  der  Pharm..  1884,  Bd.  XXII 
der  dritten  Reihe.  H.  2,  — **)  Pharm.  Zeitung  f.  Rußland,  1883.  Nr.  25.  — ”)  N.  Kri  skal. 
Dorpater  In.st.  .\rb..  VIII.  1892,  pag.  170.  — “)  Ch.  Tanbkt.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  34. 
Itag.265:  27.  pag.320:  28,  pag.  182;  Compt.  rend..  T.  Hl.  1875,  pag.  896;  T.  86.  1878.  {)ag.888: 

Annales  de  Chimie  et  de  Phys.  [5],  17.  1879.  pag.  493.  — ‘*)  An,  Bknnkcek,  .\rch.  f.  Gynakol.. 

Bd.  83,  1907.  — M.  Marckwau»,  .Xreh.  f.  Anat.  ti.  Phys  , Pbysiol.  Abt.,  Jahrg.  1884,  pag.  434; 
Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk..  I^.  10.  1884.  pag,  397.  — ***‘)  H.  v.  Swiecicei,  Zeitschr. 
f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.,  Bd.  10.  1884.  pag.  301.  — *•)  Th.  BLrMBERO,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Mutterkornalkaloide.  Diss.,  Dorpat  1878  (unter  DaAQENix»RFF  aosgefUbrt).  — **)  R.  Kobekt. 
Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  18.  1884,  pag.  316  und  Monographie  über  die  Bestand- 
teile und  Wirkungen  des  Mutterkorns.  Leipzig  1884.  R.  Kobket.  Zentralbl.  f.  GynäkoL,  1885. 
pasr.  4 und  1886,  pag.  306.  — ”)  Arcb.  d.  Pharm.,  1884,  Bd.  XXII  der  dritten  Reihe,  H.  2; 

Sefmrat.ibdruck  pag.  10.  — ^ Zentralbl.  f.  Gynäkologie..  1886.  Nr.  20.  — Fehlixo 

war  zu  den  Versuchen  durch  Kouent  veninlaßt  worden  und  benutzte  ein  von  Kobkit 
als  stark  wirkend  erkanntes  Kumutin.  — Beiträge  zur  Pharmakologie  des  Komntins. 
Inaug.-Dissert  . Petersburg  1887  (russisch).  — ^*)  Em.  Ckrbrscmakb,  Klinische  Beitrage 
zur  .\nwenduug  des  Komutin.  Diss.,  Breslau  1897.  — ^*)  P.  Kbohl,  Arch.  f.  Gynäkoi.. 

Bd.  45,  1894,  {>ag.  43.  — *^)  W.  Strk.no,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  gefäßver- 

engenden Mitteln.  Inaug.-Dissert.,  Gießen  1888.  mit  neun  Holzschnitten.  — *®»)  Mos»e-Sc*hwill 
Medizlnsk  Westuik,  Bd.3.  18.37,  Nr.  8 — 9 (russisch).  — *‘)  (?.  C.  Keller.  Schweizer  Wochenschr 
f.  Pharmazie.  1894  • *’•)  8artks90n,  Nkaudinav.  Arch.  f.  Physiol,  Bd.  18,  1902.  — *9  R.  Kobkit, 

Historische  Stadien  aus  dem  pharmakol.  Inst,  zu  Dorpat.  Bd.  I (Halle  1889).  — ••)  Inquisitio 
in  8eca1e  cornutuni.  l'ommeniatio  {»raemio  regio  omatu.  Goettingae  1831  und  Lieiiiqs  Annalen. 
1832,  Bd.  1.  pag.  129.  — *^)  Nuove  ricerche,  5j>erimentali  sul  modo  di  svilap{>aracnto  suH’  azione 
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e 9Qi  priocipii  attivi  ilello  sprone  dei  gratninacel.  Milano  1844;  ferner  Annali  univ.  di  Med..  Vol. 
CIX,  pap.  5 und  241 : Vol.  CX,  pap.  90.  — Memoires  de  l’Acad.  Imp.  de  Med..  1854,  T.  XVIII, 
pÄp.  236.  — ••)  Arch.  d.  Pharm.,  1870,  Bd.  CLIV  der  zweiten  Reihe,  pap.  195.  — *')  Ander  an 
den  oben  aupeführten  Stellen  8.  darüber  im  Ballet,  gen.  de  therap.,  1882,  pap.  249.  — C.  Jacobj, 
Arch.  f.  exp.  Pnth.  und  Pharm.,  Bd.  39,  1897;  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1894.  — S.  Kuy- 
ST>'8Ki.  Pathoi(^.sche  und  kritische  Beiträge  zur  Mutterkornfrape.  Jena  1886.  — H.  Palm, 
Ver.'Beil.  der  deutschen  med.  Wochenschr.,  1902,  pap.  93;  Arch.  f.  Gynäkol..  Bd.  67,  1902.  H.  3, 
pap,  655;  Munatssebr.  f.  Gebnrtsh.  u.  Gynäkol.,  Bd.  16,  H.  5.  — ’*)  E.  M.  Ki  hdixowski,  Arch.  f. 
Anat.  o.  Physiul..  Physiol.  Abt..  Jahrg.  1904,  Suppl.  II,  pag.  323;  Arch.  f.  Gynäkol.,Bd.  73,  1904, 
pap.  425.  — E.  Kmasn,  Arch.  f.  Gynäkol.,  Bd.  84,  1908,  H.  3.  — ^*)  Histoire  pby.siulogique, 
chimi<}ue,  toxicologique  et  m^dicale  du  seigle  erpote.  Paris  et  Lyon  1842;  ferner  Traite  th^iretiiiue 
et  pratique  de  l'eigot  de  seiple.  Paris,  Lyon  et  Turin  1845.  — ’*)  Bn.  Hiuscn,  Universalphanna- 
kopoe,  Bd.  I,  1877.  *‘)  Kael  Schnell,  Pharmaz.  Zeitung,  1906,  ]>ap.  447.  — *•)  Deutsche  med. 

Wochenschr..  1886,  XII,  Nr.  39.  — ’’)  Med.  Zentralbl.,  1873,  pap.  915;  Berl.  Beitr.  zur  Geburtsfa., 
Bd.  III,  1874,  pag.  70.  — ’•)  Vorschriften  für  beide  Extraktarten  siebe  bei  Schnell.  j>ap.  448. 

— '•)  Ballet,  g^n.  de  therap.,  1877,  juill.  30,  pap.  79;  Gaz.  hebdom.,  1877,  Nr.  31,  aoät  3.  — 
De  l'action  physiolopique  et  therapentique  de  Tergot  de  seigle.  Th^se  de  Paris,  1878,  Nr.  318, 

pap.  96.  — **)  Rame  ro<Jd.  de  l’Est,  1879,  Nr.  13.  — •*)  Jonm.  de  mW.  et  de  chir,  1880, 
Bd.  LI.  pap.  54.  — Zentralbl.  f.  Gynäkol.,  1Ü82,  Nr.  29,  pap.  449.  - •*)  L’Union  pharma- 
ccutique,  1879,  sopt.  Journal  de  therap..  1880,  VII,  pap.  206.  — **•)  W.  K.  Mabtindale,  Druppist 
and  Chemist,  1908.  pap.  489.  H.  A.  L.  Wiuoers,  Inquisitio  in  Secale  cornutam.  Gekrönte 

Preissebrift.  Güttingen  1831.  Likbios  Annalen,  Jahrg.  1832,  pag.  129.  — l^ehrb.  d.  Pharma- 
kologie. Wien  1857.  — •')  Annal.  de  mW.  beige,  1836,  oct.  - ”)  Süddeutsche  Ajwlbeker-Zeitunp, 
1886,  XXVI,  Nr.  53,  pag.  270.  — *•)  Repertoire  de  Pbarmacie,  1882,  pap.  194;  Journ.  de  pharm, 
et  de  chim.,  1882,  5.«ür.,  III,  oct.,  pap.  288.  — Zentralbl.  f.  Oynäk.,  1885.  Nr.  1 u.  1886,  Nr.20.  — 
**)  Pharm.  Zeitung,  1885,  Nr.  81.  — Monatshefte  f.  prakt.  Dermatol.,  1886,  Bd.  V,  pap.  260.  — 
•*)  Przeplad  lek.,  1885,  Nr.  44— 45.  — •**)Journ.  de  Pharm.  d'Alsace-Lorraine,  XII, 1885,  pag.  50. 

— **)  Pharm.  Ja hresber.,  1877,  XII,  pap.  43.  — Joum.  de  pharm,  ct  de  chimie.  1882,  5. -ser., 
T.  III,  oct.,  pap.  288;  Bullet.  pt*n.  de  therap.,  1882,  5.  livr.  — •^)Pharm.  Joum.  and  Trans.,  1885, 
Vol.  XV,  Nr.  796,  pag.  275.  — Süddentsche  Apotheker-Zeitung,  1886,  XXVI,  Nr.  53.  — 

Ballet,  gen.  de  ibürap.,  1882,  ^ mars,  pag.  249.  — •*)  De  l'ergot  de  froment,  de  .ses 
proprietes  medicales  et  des  ses  avantages  sur  le  seigle  ergote.  ThAse  de  Mont|>eUier,  1862.  pag.  lOU. 

— Studien  über  den  Ei^tisrous.  Inaug.-Dissert..  Slarborg  1856.  — '®‘)  The  V’eterenarian, 
1843,  pap.  $22.  — ’^)  Amerikanischer  Veterinärberiebt  für  1884;  Viechow-Hihsck,  Jahres- 
bericht. 1884,  I,  pap.  613.  — Versuche  über  die  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  den  tierischen 
Orpani.smus.  Tübingen  1^2,  pap.  142.  — Etüde  de  l’ergot  du  Diss.  These  de  Paris,  1882, 
Nr.  160.  42  pp.  — Etüde  aur  Terpot  du  Diss.  Paris  et  Algier  1863.  — Handb.  d.  syst 
Botanik.  1879,  I,  pag.  157.  — Le  Globe.  1829,  T.  VII,  Nr.  59;  Frorieps  Notizen.  1829, 
August,  Nr.  538;  Annales  des  Sciences  nat.,  1830,  T.  XIX.  — Man  vergleiche  hierüber  Marcuano 
elNcMaN.  Sur  les  proprietes  nuisibles  que  les  fourages  peuvent  acqiierir  p«iur  ditf.  animaux 
domestiques  par  les  productions  cryptogames.  Groniup.  1830.  — Ustilago  muidis  Lkv., 
corasmot.  Inaugural-Essay.  Ein  Auszug  daraus  findet  sich  im  Americ.  Journ.  uf  Pharmacy, 
1881 . Oct,  Vol.  LIII,  4.  ^rie,  pap.  496.  — Heitlebs  Zentralbl.  d.  Therapie,  1883,  pap.  15^ 

— *")  Gurlt  and  Hi'UtTwios  Magazin,  1860.  pag.  211.  — Handb.  d.  Toxikologie,  pag.  356. 

— '”)  Die  Brandpilze  und  deren  Formen.  Vortrag,  gehalten  im  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin. 
Berlin  1884.  . — ***)  Therap.  Gazette,  1886,  pag.  223.  — “‘1  Bullet.  gi*n.  de  therap.,  1877, 
pag.  85.  — “•)  Therap.  Gazette,  1883,  pag.  103.  — Z.  Strashburukk,  Zentralbl.  f.  Gynäk., 
Jahrg.  1906.  Nr.  49;  Münch.  mW.  AVochenschr.,  1906,  Nr.  51.  — ***)  M.  Gkubkr.  Arch.  f. 
Hygiene,  Bd.  24.  1895,  pag.  228.  — "*)  Chem.  Zentralbl.,  1880,  pag.  768.  — Angeführt 
bei  Könio,  Nahrungs-  und  Genußmittel,  3.  Auti.,  Bd.  II,  pag.  551.  — Petri,  Zeitsebr. 
f.  analyt-  Chem.,  Jahrg.  1879,  pag.  211.  — '”)  Wolkf,  eben<bi,  pag.  119.  — '*’)  Hoffman.n- 
Hilorb,  ebenda,  pag.  120;  vergl.  auch  Robert,  Schmidts  Jahrbücher.  Bd.  182,  1879,  pag.  129. 

— ’**)  ScHAKR,  ebenda,  Jahrg.  1890.  pag.  636;  Archiv,  der  Pharmazie.  Bd.  228.  1890,  pag.  270. 

— ’*•)  Lal'ck,  ebenda,  Jahrg.  1897,  pag.  273.  — **•)  Stich,  ebenda,  Jahrg.  1902,  pag.  130. 

— '*’)  Alb.  Fernau,  Pharm.  Post.  1907,  Nr.  7,  pag.  133-  — *”)  M.iökn  . Zeitschr.  f anal. 

Chem.,  Jahrg.  1897,  pag.  272.  — Hkrm.  BruKHARD,  Untersuchungen  über  die  kolorimetrische 
Bestimmung  des  Mutterkorns.  Dissert.,  Würzburg  1901.  — ^*®)  Palm,  Zeitsebr.  f.  analyt.  Chem., 
Jahrg.  1883,  pag.  319.  — Wittstkin,  Chemiker-Zeitung,  1904,  Repert.  pag.  126.  — ‘”)  Sinik, 
ebenda.  — •”)  C.  C.  Kei.lkb,  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharmazie,  Bd.  XXXII,  1895,  Nr.l2— 13. 
'**)  Bennecrk,  noch  nicht  veröffentlicht.  Kobkrt. 

SCCämOnBf  Gattung  der  Asclepiadaccae,  Gruppe  Cynauclioideae. 

S.  emetica  KBr.,  in  VorderiDdien.  Die  Wurzel  gilt  als  llrechmittel  und  als 
wirksames  ADtisyphilitikam. 

H.  Thunbergii  E.  May,,  in  Südafrika,  besitzt  eine  breclieiicrrcgende  Wurzel. 
S.  niicranthes  Decnk.,  auf  Java,  liefert  das  Getränke  Luroe. 

V.  Dalla  Tükbk. 

19»^ 
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Secchi  Aug.,  aus  Reggio  nell’  Emilia  (1818 — 1876),  Jeauiteopater,  studierte 
im  Collegium  Romanum,  Illiriuo-Laurentanum , zu  Btonyhurst  iu  Euglaud  und  zu 
Washington,  wurde  hier  1848  Professor  der  Mathematik  und  Physik,  später  Pro- 
fessor der  physischen  Astronomie  und  Direktor  der  Sternwarte  zu  Rom. 

BCRf:>'DKS. 

Sechium,  Gattung  der  Cucurbitaceae,  Gruppe  Sicyoideae,  mit  einer  Art: 
B.  edule  Bw.,  ein  im  w&rmeren  Amerika  heimischer,  manchen  Orts  kultivierter, 
ranhhariger  Kletterstranch  mit  herzförmigen,  kantigen  oder  gel.npptcn  Blättern, 
3 — -hspaltigen  Ranken,  kleinen,  weißlichen,  monözischen  Bluten  und  großen,  oft 
stacheligen,  einsamigen,  genießbaren  Fruchten.  Ans  den  knolligen  Wurzeln,  die 
Kindskopfgrüße  und  ein  Gewicht  von  2400  j erreichen,  gewinnt  man  in  West- 
indien und  Brasilien  eine  feine,  hiendendweiße  Stärke  (Pkckolt,  Ber.  d.  D.  Pharm. 
Ges.,  1904).  Eine  Pflanze  kann  bis  10  dieser  Knollen  liefern.  Aus  den  Sten- 
geln isoliert  mau  Bastbänder,  ans  denen  Hüte  geflochten  werden  (Tropenpflanzer, 
1907).  M. 

Sechswertig  sind  die  Elemente  der  6.  Gruppe  des  periodischen  Systems 
(s.  dort),  doch  ist  die  Sechswertigkeit  hei  ihnen  nnr  gegenüber  dem  Sauerstoff 
ansgeprägt,  wahrend  sie  gegenüber  dem  Wasserstoff  zweiwertig  sind.  Beispiele 
von  Verbindungen,  in  denen  die  Sechswertigkeit  dieser  Elemente  zum  .\nsdrnck 
kommt,  sind  SO,,  CrO,  n.  s.  w.  In  der  organischen  Chemie  spricht  man  von  sechs- 
wertigen Alkoholen  und  versteht  darunter  V'erbindungeu  mit  6 Alkoholgrnppen 
(vergl.  Hezit,  Bd.  VII,  pag.  349).  M.  8choltz. 

Secornin  s.  Secacornin.  Zerxik. 

Secret.  = Louis  Skcrktan,  geb.  am  5.  September  1758  zu  Lausanne,  ge- 
storben daselbst  am  24.  Mai  1839.  Skcretas  schrieb  eine  Pilzflora  der  Schweiz. 

R.  Mfi.1.1^. 

Secretin,  Sekretin,  ist  Dnodenalextrakt.  Man  gewinnt  es,  indem  man  die 
innere  Schicht  des  frischen  Duodenum  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  478)  von  Schweinen 
ahschabt,  sie  schnell  reinigt,  zerkleinert  und  5 Minuten  lang  im  Mörser  mit  der 
gleichen  Raummonge  0'4°/,  Salzs.äure  durcharbeitet.  Xach  dem  Erhitzen  bis  zum 
Kochen  fUgt  man  Soda  bis  zur  fast  vollständigen  Sättigung  hinzu.  Das  Präparat 
wird  entweder  frisch  genommen  oder  in  sterilen  Fluschen  aufbewahrt.  Es  soll  die 
Leistung  des  Pankreas  steigern  und  wird  hei  Diabetes  jugendlicher  Personen  in 
Dosen  von  30  ccm  3mal  täglich  nach  der  Mahlzeit  empfohlen  (N.  Baknk.s  For.ster, 
Med.  Klin.,  1907). 

Auch  die  hei  70 — 80'  getrocknete  und  mit  der  gleichen  Menge  Calciumphospbat 
gemischte  DrOsenschicht  des  Duodenum  kommt  als  Pulvis  dnodenalis  in  den 
Ilandcl. 

Secuaöl,  Secuatalg  8.  Xandiroha,  Bd.  IX,  pag.  233.  Moia.Lai. 

Securidaca,  Gattung  der  Polygalaceae;  von  S.  longepeduucnlata 
Fres.,  in  Afrika,  werden  die  Bastfasern  zur  Seilfabrikation  gebraucht.  Aus  den 
Samen  wird  ein  Öl,  aus  den  Blättern  wird  in  Sierra  Leone  und  am  Zambesi 
ein  Heilmittel  gegen  Schlangenbiß  bereitet.  v.  Dai.la  Torbk. 

Securigera,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papillonatae-Galegcae.  Die 

einzige  Art: 

S.  Coronilla  DC.  (Bonaveria  securigera  SCOP.),  häufig  auf  Kulturland  im 
Mediterrangebiete,  besitzt  ekel-  und  brcchcnerregcnde  Samen,  die  früher  bei 
Verdauungsstörungen  verwendet  wurden.  v.  Dalla  Torrs.  " 

Securo , ein  Fleischkonservierungsmittel,  besteht  ans  Liq.  Alnmin.  acetic., 
Zucker,  Salpeter  und  Kaliurasulfat.  Zermr. 
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Seda  Derma,  gegen  Hautleiden  aller  Art  empfohlen,  soll  bestehen  ans 
Ichthyol,  Zinkoxyd,  Resorcin,  01.  cadinum,  Acid.  carbolic.,  Menthol,  Thymol, 

Enkalyptol,  Lanolin  und  Petroleum.  Zkbmk. 

Sedanrot,  veraltete  Bezeichuung  für  Magdalarot,  s.  Bd.  VIII,  pag.  .387.  — 
Sedanschwarz  ist  ein  Blauholzschwarz  auf  Wolle,  welches  in  den  großen  Tuch- 
fabriken von  Sedan  durch  Beizen  mit  Eisenvitriol,  Kupfervitriol  und  Weinstein 
und  Ausfarben  in  Blaubolz-  und  Gelbholzabkochnng  hergcstellt  wird. 

Gasswisot. 

Sedantia  (sedare  beruhigen)  oder  Sedativa,  Beruhigungsmittel,  nennt 
man  eine  Gruppe  der  Xarcotica  (s.  d.).  Wie  diese  setzen  sie  die  Erregbarkeit 
des  Nervensystems  herab,  aber  sie  lähmen  es  nicht;  machen  daher  weder  bewußt- 
los noch  nnempfindlich.  Insofern  jedoch  Erregungszustände  der  verschiedensten 
Nervengebiete  Schlaflosigkeit  verursachen,  wirken  sie  durch  Beseitigung  der 
Erregungszustände  als  Schlafmittel. 

Die  Angriffspunkte  der  Sedantia  sind  höchst  mannigfach.  Vorwiegend  auf  die 
psychischen  Zentra  und  auf  die  Reflexerregbarkeit  wirken  die  Bromver- 
bindungen,  weshalb  diese  gegen  Neurasthenie  und  Epilepsie  verwendet  werden; 
vorwiegend  auf  die  motorischen  Zentra  wirken  Blausäure,  Baldrian,  Asa  foetida, 

Grindelia,  Lupulin,  weshalb  sie  gegen  Krämpfe  aller  Art  gebraucht  werden;  vor-  v 
wiegend  auf  das  vasomotorische  Zentrum  wirken  die  Nitrite,  die  deshalb 
Heilmittel  gegen  die  durch  Gefäßkrampf  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen 
sind. 

Nur  die  Wirkung  der  letztgenannten  Gruppe  ist  wissenschaftlich  aufgeklärt 
nnd  experimentell  begründet;  die  Anwendung  aller  anderen  Sedantia  stützt  sich 
auf  die  Erfahrung  und  ist  unaufgeklärt,  ihre  Wirkung  oft  auch  unsicher. 

Moellkb. 

Sedatin  ist  ein  Synonym  sowohl  für  Antipyrin  wie  fürValerydin  (s.  d.). 

Zrrxik. 

Sedativa,  von  Paracelsus  statt  des  klassischen  Ausdrucks  Sedantia  (s.  d.) 
als  Synonym  von  Paregorika,  Beruhignngsmlttel , eingeführte  Bezeichnung. 

Sedativsalz,  Sal  Sedativum,  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  Acidum 
boricum.  ZiaxiK. 

SedeS  (lat.),  Stuhl  im  Sinne  von  Defäkation;  S.  cruentae,  blutige  Stühle. 

Sediment  (ch  emisch)  nennt  man  einen  aus  einer  trüben  Flüssigkeit  durch 
Absetzen  am  Boden  des  Gefäßes  erhaltenen  Niederschlag.  Er  kann  je  nach  der 
Natur  der  betreffenden  Flüssigkeit  schleimig,  amorph,  pulverig,  flockig  oder 
kristallinisch  sein.  Sedimentieren  bedeutet  Absetzenlassen. — S.  auch  Absetzen, 

Bd.  I,  pag.  33.  Zkunik. 

Sadimenta  (medizinisch).  Die  Untersuchung  physiologischer  oder  pathologi- 
scher Flüssigkeiten  muß  sich  stets,  wenn  sie  dem  Arzt  die  gewünschten  Aufschlüsse 
bieten  soll,  auch  auf  die  Beschaffenheit  der  beim  ruhigen  Stehen  ans  ihnen  sich 
abscheidenden  oder  auf  deu  durch  Zentrifugieren  (s.  d.)  erhaltenen  Nieder- 
schlag erstrecken.  Mao  läßt  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  am  besten  in  einem 
schmalen  zylindrischen  Gefäße  (die  konischen  Gefäße  sind  schwer  genügend 
zu  reinigen)  mehrere  Stunden  stehen,  gießt  ab  und  bringt  einzelne  kleine 
Tropfen  des  Rückstandes  mittels  Objektträger  und  Deckglas  unter  das  Mikroskop. 

Mit  300 — öOOfacher  Vergrößerung  reicht  man  meist  aus.  Betreffs  der  Harn- 
sedimente s.  Bd.  VT,  pag.  210. 

Die  Untersuchung  der  Sedimente  von  anderen  Flüssigkeiten,  wie:  Aszites- 
fiUssigkeit,  Pnnktionsflüssigkeit  aus  Tumoren,  Galle,  Erbrochenem  etc.  kann  durch 
Aufschluß  über  die  Fragen,  ob  Bruchstücke  bösartiger  Geschwülste,  ob  Blut, 

Eiter,  Pilzwucherungen,  Verfettung  von  Zollen,  Konkrementbildnng  etc.  vorliegen, 
von  großer  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  werden.  Eine  große  Erfahrung  in 
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histologrischen  Beohachtnngen  ist  die  unerlAßliche  Voraussetauiig  ftlr  eine  solche 
Ke  dimcntantorsachuDg. 

Aach  bei  der  üntersuchang  von  Wasserproben,  insbesondere  von  Trinkwässern, 
ist  die  mikroskopische  Untersucbnng  des  Bodensatzes  notwendig  (s.  Wasser). 

Zktxkk. 

Sedimente  (min  eralogisch).  Ablagerungen,  deren  Material  entweder  aus  einer 
wässerigen  Lösung  chemisch  abgeschieden  oder  rein  mechanisch  vom  Wasser  gebildet 
wurde  oder  endlich  durch  die  Lebenstätigkeit  von  Organismen  zustande  kam.  Die 
meisten  Sedimente  sind  Ablagerungen  des  Meeres;  die  auf  dem  Festland  durch 
Quellen  und  Flüsse  wie  in  Seen  gebildeten  sedimentären  Ablagerungen  spielen 
den  ersteren  gegenüber  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Bezeichnende  Eigenschaften 
der  .''edimentärgesteine  sind  .S;hichtung  und  Wechscllagerung,  das  Vorherrschen 
von  Ocsteinsmaterial  in  abgerolltem  Zustand,  welches  die  Tätigkeit  des  Wassers 
bei  der  Ablagerung  beweist,  endlich  das  Auftreten  von  fossilen  Tier-  und 
I’flanzenresten. 

In  weiterem  uneigentlichen  Kinne  bezeichnet  man  wohl  auch  die  glazialen  und 
äolischen  Ablagerungen  als  Kedimente,  im  Gegensatz  zu  den  Eruptivgesteinen. 

Hokbkk.^ 

Sedlitz,  in  Böhmen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  KO,  Na,  3'304  und  SO,  Mg 
16'913  in  1000  T.  Das  Wasser  wird  versendet.  P.vschsis. 

Sedlitz  Chanteaud  effervescent,  eine  Pariser  Spezialität,  ist  ein  Gemisch 
aus  Brausepulver,  Tartarus  natronatus  und  Bittersalz,  welches  in  die  Form  kleiner 
Streukügelchen  gebracht  ist.  — Sedlitzer  Salz  = Bittersalz,  Magnesiumsulfat. 

Sedox  heißt  ein  der  Baumwolle  ähnlicher  Verbandstoff.  Zms». 

Sedum,  Gattung  der  Crassulaceae.  Fleischige  Kräuter  mit  verschieden 
gestalteten,  flachen  oder  zylindrischen  Blättern  und  regelmäßigen,  zwitterigen 
oder  polygamen,  bzähligen  (selten  3 — Tzähligen)  Blüten  in  zymösen  Infloreszenzen 
mit  Gipfelblute.  Kelch  und  Krone  freiblätterig;  Staubgefäße  in  doppelter  Anzahl 
als  Kronblätter;  h'rucht  eine  Balgkapsel  mit  meist  vielen  kleinen  Samen. 

S.  Telephinm  L.  (8.  maximum  Suter),  knollige  Fetthenne,  Steinkraut, 
Donnerbart,  Bohnenblatt,  Schneepflanze,  Windkraut,  falscher  Po^ 
tulak,  hat  einen  schiefen,  mit  rUbenförmigen  Knollen  besetzten  Wnrzelstock, 
aufrechte  oder  aufsteigeude  Stengel,  große  und  flache  Blätter  und  grünlichgeihe 
Blüten  in  endständigen  Trugdolden. 

Die  säuerlich  und  schleimig  schmeckenden  Blätter  w-erden  hier  und  da  als 
Salat  verspeist.  Herba  und  Radix  Telephii  s.  Crassulae  majoris  s.  Fabariae 
sind  obsolet. 

8.  acre  L.,  Scharfes  Steinkraut,  Mauer-  oder  Steinpfeffer,  Katzen- 
träubleiu,  hat  eine  faserige,  kriechende  Stämmchen  treibende  .Wurzel,  aufrechte 
oder  aufsteigende  Stengel,  kurz  eiförmige,  buckelige,  an  den  unfruchtbaren 
Stengeln  özackig  daebig  sitzende  Blätter  und  gelbe  Bluten  in  endständigen,  oft 
einseitswendigen  Tmgdolden. 

Die  scharf  und  ekelhaft  schmeckenden  Blätter  (Herba  Sedi  minoris  s.  Sedi 
minimi  s.  vermicularis)  wirken  purgierend  und  emetisch,  sind  aber  obsolet; 
in  neuerer  Zeit  wurde  der  frisch  ausgepreßle  Saft,  der  auf  der  Haut  starkes 
Brennen  und  Rötung,  aber  keine  Blasen  hervorruft,  gegen  Diphtheritis  empfohlen 
(Duval,  1884).  Mylius  fand  in  den  Blättern  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid, 
dessen  salzsaure  Lösung  JÜNGST  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  XXIV)  als  Gift 
nachwies. 

S.  Rhodiola  D.  C.  (Rhodiola  rosea  L.)  hat  flache  Blätter  und  meist  dzählige 
Blüten.  Der  nach  Rosen  riechende  Wurzcistock  (Radix  Rhodiae)  war  einst 
offiziuell. 

Viele  Arten  werden  als  Zierpflanzen  gezogen. 
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Seebäder  nennt  man  jene  Insel-  und  Küstenorte,  welche  vermöge  ihrer  Lage 
und  ihrer  hygienischen  Einrichtungen  den  Gebrauch  des  Bades  in  offener  Bee 
zu  Heilzwecken  gestatten.  Die  heilsamen  Wirkungen  der  Seebadekuren  sind  be- 
gründet in  dem  wohlUltigen  Einfluß,  welchen  Sceklima  und  Seebad  auf  den 
menschlichen  Organismus  ansUben.  Das  Seeklima  ist,  verglichen  mit  dem  kon- 
tinentalen Klima,  sehr  gleichförmig,  da  sowohl  die  intradinrnen  Temperatur- 
schwankungen als  auch  die  Monats-  und  Jahresextreme  an  der  See  wesentlich 
geringer  sind  als  im  Binnenlande.  Die  Seeluft,  welche  dem  Lande  vom  Meere 
her  znströmt,  ist  staub-  und  keimfrei.  Dazu  kommt  die  allerdings  von,Wind  und 
Wetter  abhängige  Imprägnierung  der  Atmosphäre  mit  Salzteilchen.  Die  Luft- 
feuchtigkeit ist  eine  relativ  hohe,  unterliegt  aber  geringeren  Schwankungen  als 
im  Binnenlande.  Starke  Lichtreflexe  von  der  besonnten  Wasserfläche  und  dem 
weißen  Dfinensande,  ein  hoher  Luftdruck  und  Seewinde  vervollständigen  die 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Seeklimas.  Selbstverständlich  kommen  diese 
Vorzüge  des  Seeklimas  nur  auf  offener  See  (s.  Seereisen)  oder  auf  kleineren 
Inseln,  welche  dem  Festlande  möglichst  ferne  liegen,  zur  vollen  Geltung,  doch 
bieten  auch  die  Küstenbäder,  namentlich  wenn  sie  den  Seewinden  stark  aus- 
gesetzt  sind,  ähnliche  Verhältnisse  dar. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Seeklimas  beruht  hauptsächlich  auf 
dem  hohen  Luftdruck,  der  vermehrten  Luftfeuchtigkeit,  den  Seewinden  und  der 
starken  Belichtung.  Die  Herztätigkeit  wird  an  der  See  verlangsamt  und  kräftiger, 
die  Zahl  der  Atemzüge  verringert  sich  und  die  Inspirationen  werden  tiefer,  die 
Diurese  und  die  Perspiration  steigen.  Die  starke  Abkühlung  der  Haut  und  Durch- 
lüftung durch  die  Seewinde  setzt  einen  kräftigen  Nervenreiz  und  löst  Muskel- 
kontraktionen ans,  welche  eine  Vermehrung  des  respiratorischen  Gaswechsels, 
eine  Steigerung  der  Wärmebildung  und  einen  erhöhten  Fettumsatz  bewirken. 
Vermehrte  Eßlust  und  Körpergewichtsznnahme  sind  die  Folge.  Die  kräftige  Be- 
lichtung wirkt  günstig  auf  die  Psyche  und  steigert  auf  diesem  Wege  die  Sauer- 
stoffaufnahme und  Kohlensäureausscheidnng.  Das  Licht  ist  ein  für  die  Gesundheit 
wichtiger  Lebensreiz,  auf  den  besonders  der  kindliche  Organismus  reagiert. 

Das  Seebad  wirkt  auf  den  menschlichen  Organismus  1.  durch  seine  Tempe- 
ratur, 2.  durch  seinen  Salzgehalt,  3.  durch  die  Bewegung  des  Wassers.  Der 
Wärmegrad  des  Wassers  und  die  Dauer  des  Bades  bestimmen  zum  größten  Teil 
den  Einfluß,  welchen  das  Seebad  auf  den  menschlichen  Körper  hervorbringt.  Der 
Wänneverlnst,  welchen  der  Körper  im  kalten  Seebade  erleidet,  ist  kein  großer, 
da  in  den  nördlichen  Seebädern  die  Badedauer  sehr  kurz  bemessen  ist,  in  den 
südlichen  Seebädern  aber  während  der  Sommermonate  die  Wassertemporatur  dem 
Indifferenzpunkte  sehr  nahe  steht.  Wir  dürfen  demnach  schließen,  daß  das  See- 
bad bei  ruhigem  Verhalten  des  Badenden  nicht  wesentlich  anders  wirkt  als  ein 
gleichtemperiertes,  wärmeentziehendes,  gewöhnliches  Salzb.ad,  dessen  Einfluß  .auf 
den  Organismus  zunächst  durch  die  Wärmegrade  und  erst  in  zweiter  Linie  durch 
den  Salzgehalt  bedingt  ist.  Der  Salzgehalt  der  einzelnen  Meere  ist  ein  höchst 
verschiedener,  er  beträgt  im  Mittelländischen  Meere  4‘1 — 3'2”/o,  in  der  Adria  3'SVo! 
im  Atlantischen  Ozean  3'7 — B'OVj,  in  der  Nordsee  3'4 — 3T%,  in  der  Ostsee  1'7 
bis  0'63%,  im  Schwarzen  Meer  1 — C'S^/g.  Der  therapeutische  Wert  der  See- 
bäder, insofern  derselbe  in  dem  Salzgehalt  des  Meeres  begründet  ist,  beruht 
lediglich  auf  einem  Hautreize,  und  zwar  kommt  hierbei  weit  weniger  der  momentane 
Effekt  als  die  durch  das  Auskristallisieren  der  Salze  in  den  Hautfurchen  hervor- 
gebrachte Dauerwirkung  in  Betracht.  Die  Bewegung  des  Seewassers  wirkt 
auf  den  Badenden  durch  gesteigerte  Wärmeentziehung  und  durch  den  mechani- 
schen Reiz  des  kräftigen  Wellenschlages.  Der  Wellenschlag  ist  am  stärksten  in 
der  Nordsee  und  im  Atlantischen  Ozean,  geringer  am  Kanal  und  an  der  Ostsee, 
noch  geringer  im  Mittelländischen  Meere  und  der  Adria. 

A.  Nordseebäder.  Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  ein  ausgesprochenes 
Seeklima:  Reinheit  der  Luft,  geringe  Temperaturschwankungen,  starke  Seewinde, 
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besonders  auf  den  Xordseeinseln.  Das  Wasser  der  Nordsee  erreicht  erst  im 
Jnni  eine  Temperatur  von  15°,  welche  allinühlicb  auf  18°  ansteigl  und  Ende 
September  wieder  auf  15°  abfilllt.  Der  Salzgehalt  ist  relativ  hoch,  der  Wellen- 
schlag kräftig  und  regelmäßig,  der  Itadestrand  besteht  aus  feinem  weißem  Sand, 
welcher  die  Lichtstrahlen  kräftig  reflektiert. 

Die  hervorragendsten  Nordseebäder  sind:  die  nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Föhr 
und  Amrum,  die  Insel  Helgoland,  die  ostfriesiscben  Inseln  Wangeroog, 
Spiekeroog,  Langeoog,  lialtrum,  Norderney,  Juist  und  Borkum,  die 
dänische  Insel  Fanö  und  die  holländische  Schiermonnigoog.  Unter  den  au 
der  Nordsee  gelegenen  Kästeuhädeni  sind  die  holländischen;  Sehe veninge n, 
Wijk  aau  Zee,  Zandvoort,  Nordwijk  aan  Zee,  Katwijk  aan  Zee,  Loos- 
duinen  und  Godsand  neben  den  belgischen:  Ostende,  Blankenberghe. 
Venduyne,  Heyst,  Knokke,  Mariakerke,  Middelkerke,  Nieuwport  und 
La  Panne  zu  nennen.  Die  deutschen  KUstenbäder  der  Nordsee,  wie  Kuxbaven, 
Alten bruch  und  Wüster  sind  durch  ihre  Lage  an  Flußmündungen  oder  in 
tief  eingeschnittenen  Buchten,  wie  Dangast  und  Büsum  minderwertig.  Die  engli- 
schen KUstenbäder  an  der  Nordsee  sind  sehr  zahlreich.  Wir  nennen  hier:  Nairn, 
Bronghty  F’crry,  St.  Andrews,  Portobello,  North  Berwirk,  Dunbar, 
Redcar,  Salthnrn,  Whisby,  Scarborough,  F'iley,  Bridlington,  Hunstanton 
Wells,  Sheringham,  Cromer,  Great  Varmouth  Lowestoft,  Aldborough, 
Felixtown,  Walton,  Clactou,  Southend,  Herne  Bay,  Westgate,  Margate, 
Cliftonville,  Broadstairs,  Ramsgate  Deal,  Walmee,  St.  Margarets  Bay 
und  Dover. 

B.  Ostseebäder.  An  der  Ostsee  hat  das  Klima,  wenn  wir  etwa  die  dänische 
Insel  Bornbolm  ausnehmen,  nicht  mehr  den  Charakter  des  reinen  Seeklimas. 
Die  Temperatnrsebwankungen  sind  größer,  die  Luftbewegung  ist  schwächer, 
obwohl  einzelne  der  Ostseebäder,  wie  Cranz,  Heia,  Kablberg  und  Schwarz- 
ort vorherrschend  Seewinde  haben,  welche  ihnen  eine  staub-  und  keimfreie  Luft 
Zufuhren.  Die  auf  der  Insel  RUgen  gelegenen  Bäder:  Sassnitz,  Lauterbach, 
Göhren,  Binz,  Sellin  sowie  die  B.äder  der  Insel  Usedom;  Heringsdorf, 
Ahlbeck  und  SwinemUnde  haben  ebenso  wie  Misdroy  und  Dievenow  auf 
der  Insel  Wohin  und  die  Greifwalder  Oie  kein  insulares,  sondern  ein  Kfisten- 
klima.  Außer  den  genannten  Badeorten  wollen  wir  aus  der  großen  Zahl  deutscher 
Ostseebäder  noch  folgende  hervorheben:  Düsternbrook  bei  Kiel,  TravemUnde 
in  Holstein,  Heiiigendamm  und  Warnemünde  in  Mecklenburg,  ferner  Kol- 
berg,  KUgen waldermUnde,  Zoppot  und  Westerplatte.  Mit  Ausnahme 
weniger  Orte  erfreuen  sich  die  genannten  Bäder  eines  sandigen  Strande.s.  Manche 
Ostsoebäder  haben  einen  ziemlich  kräftigen  Wellenschlag,  wenn  derselbe  auch  bei 
dem  völligen  .Mangel  von  Ebbe  und  F’lut  kein  regelmäßiger  wie  an  der  Nordsee 
ist.  Die  Wassertemperatur  erreicht  etwas  früher  als  au  der  Nordsee,  doch  auch 
nicht  vor  Juni  15°,  steigt  allmählich  auf  18°  und  sinkt  dann  schon  Mitte  Bepteinber 
auf  15°  und  darunter.  Der  Salzgehalt  der  Ostsee  ist  sehr  gering  (1'7 — 0 62°’,) 
und  sinkt  konstant  von  West  nach  Ost.  Beinahe  alle  Seebäder  an  der  Ostsee  sind 
durch  ausgedehnte  Wälder  ausgezeichnet , welche  nicht  nur  angenehme  KUhlung 
gewähren,  sondern  auch  als  ein  F'iltcr  gegen  den  Staub  wirken.  Die  glückliche 
Mischung  von  See-  und  Waldluft  ist  der  größte  Vorzug  der  Ostseebadeorte. 

C.  Bäder  am  Kanal  und  am  .Atlantischen  Ozean.  Sowohl  die  franzö- 
sischen Seebäder  am  Kanal,  wie  Dieppe,  F'i'camp,  F'trctat,  Boulogne,  Berck- 
sur-Mer,  Havre  und  Trouville  als  auch  ganz  besonders  die  englischen; 
F'olkstonc,  Hastings,  Brighton,  Ventnor,  Shanklin,  Cowes,  Torqnay 
und  viele  andere  haben,  dank  dem  Golfstrom,  welcher,  von  Mexiko  kommend, 
sein  warmes  Wasser  an  die  Westküste  Großbritanniens  und  an  die  Nordwest- 
küste Frankreichs  führt,  ein  milderes  und  gleichmäßigeres  Klima,  als  dem  Breite- 
grade , unter  welchem  sie  gelegen  sind,  entsprechen  würde.  Die  von  der  See 
kommenden  Luftströmungen  bringen  nicht  nur  Wärme,  sondern  auch  viel  Feuchtigkeit 
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und  Reg’en  mit  sich.  Im  Atlantischen  Ozean  ist  der  Wellenschlag  kräftiger  als 
im  Kanal  und  der  Strand  der  meisten  Seebadeorte  ist  sandig.  Unter  den  franzö- 
sischen Klistenbädern  sind  besonders  hervorzuheben:  La  Croisic,  Pornic, 
Sables  d'Olonnes,  La  Tremblade,  Uoyan,  Arcachon,  La  Teste,  Biar- 
ritz und  St.  Jean  de  Luz.  Hieran  schließen  sich  die  spanischen  Seebadeorte: 
S.  Sebastian,  Santander,  Portngalete  and  das  portugiesische  Lissabon. 
Sehr  zahlreich  sind  die  englischen  KUstenbäder  des  Atlantischen  Ozeans.  Es  seien 
hier  genannt:  St.  Ives,  New  Quay,  Bude,  Westward-Ho,  Ifracombe,  Lyn- 
mouth,  Devonshire,  Somerset,  Weston-super-mare,  Penarth,  Swansea, 
The  Mumbles,  Teuby,  Barmouth,  Landudno,  Ncw-Brighton,  Southport, 
Blackpool,  Orange,  Silloth,  Douglas,  Ramsay,  Androssan,  Largo, 
Wemyss-Bay,  Rothsay,  Dunmore,  Tramore,  Glongariff,  Qneenstown, 
Portrusb,  Kilkee,  Kilrnsh. 

D.  Bäder  am  Mittelländischen  Meere  und  an  der  Adria.  Das  Wasser 
erreicht  in  diesen  südlichen  Meeren  schon  im  Monat  Mai  Temperaturen,  welche 
jenen  der  Nord-  und  Ostsee  im  Hochsommer  gieichkommen  und  ebenso  sinkt  die 
Wasserwänne  erst  .Mitte  Oktober  unter  15“.  Im  Hochsommer  steigt  die  Tempe- 
ratur bis  27“  und  höher.  Der  Salzgehalt  des  Mittelländischen  Meeres  und  der 
Adria  ist  sehr  hoch,  der  Wellenschlag  gering  und  nahezu  ausschließlich  von  den 
jeweiligen  Luftstrümnngen  abhängig.  Der  Badogrnnd  ist  sandig,  die  Belichtung 
sehr  stark.  Die  meisten  Seebadeorte  am  Mittelländischen  Meere  und  an  der  Adria, 
wie  z.  B.  Hyöres,  Cannes,  Nizza,  Mentone,  Pegli,  8.  Remo,  Nervi,  Ra- 
pallo, Sta.  Margherita,  Abbazia,  sind  ihres  gleichförmigen,  milden  Klimas 
wegen  als  Winterkurorte  bekannt.  Als  Seebäder  sind  die  Orte  Massa,  Livorno 
und  Viareggio  an  der  Westküste  Italiens  besonders  hervorzuheben,  während  an 
der  Adria  neben  Ancona  und  Rimini  wohl  in  erster  Linie  der  Lido  von 
Venedig  und  Abbazia  an  der  österreichischen  Riviera  genannt  werden  müssen. 

Der  Gebrauch  von  Seeluft  und  Seebad  ist  besonders  indiziert  bei: 
Schwäche  der  Haut  und  Neigung  zu  Erkältungen,  Skrofulöse  and  Rhachitis, 
funktionellen  Störungen  des  Nervensystems,  Neuralgien,  Migräne,  Schlaflosigkeit, 
Anämie  and  Chlorose,  Exsudaten  in  der  Beckenhöhle.  Es  ist  ein  völlig  müßiges 
Beginnen,  feststellen  zn  wollen,  ob  Klima  und  Bad  an  der  Nordsee,  der  Ostsee 
oder  an  den  Küsten  der  südlichen  Meere  einen  höheren  therapeutischen  Wert 
haben.  Nur  so  viel  läßt  sich  sagen,  daß  an  die  Nordsee  nur  kräftigere,  in  ihrem 
Nervensystem  nicht  za  erregbare  Individuen  gesendet  werden  sollten.  Auch  das 
Klima  der  britischen  Inseln  ist  ein  tonisierendes  und  erfordert  eine  gewisse  Wider- 
standskraft gegen  Wetter  und  Wind.  Die  Ostsee  mit  ihrer  weniger  bewegten 
Luft  und  ihren  bewaldeten  Küsten  läßt  viel  feinere  Abstufungen  zu,  denn  sie 
ermöglicht  cs,  den  Kranken  gerade  so  viel  als  wünschenswert  der  Seebrise  aus- 
zusetzen.  Schwächlichere  Menschen,  namentlich  Kinder  und  Frauen  sollten  wäh- 
rend des  Hochsommers  an  die  Ostsee  gehen.  Die  südlichen  Seebäder  sind  beson- 
ders dort  empfehlenswert,  wo  eine  beruhigende  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
ansgeübt  werden  soll  oder  wo  ein  längerer  Aufenthalt  in  dem  hochtemperierton, 
sehr  salzreichen  Wasser  zur  Aufsaugung  von  Exsudaten  erwünscht  ist.  Selbst 
Kranke,  welche  an  organischen  Nervenleiden,  wie  Tabes  oder  chronischer  Myelitis 
leiden,  können  während  der  Sommermonate  da.s  Seebad  im  Mittelländischen  Meere 
oder  in  der  Adria  mit  Vorteil  gebrauchen.  Zum  Wintcraufenthalte  eignen  sich 
neben  vielen  der  südlichen  Seebadeorte  und  der  Orte  an  der  südwestlichen  und 
südöstlichen  Küste  von  England  auch  die  Nordseeinseln  wegen  der  Gleichmäßig- 
keit der  Lufttemperatur.  j.  Glax. 

Seebohnen,  in  Portorico  „Mato  Colorado“  genannt,  sind  die  Samen  von 
Canavalia  rhusiospernia  Ulk  (Papilionaceae),  die  als  Abortivmittcl  gelten. 
Sie  sind  braun  oder  gelbrot,  18  mm  lang,  14  mm  breit,  11  mm  dick;  der  1 mm 
breite  Nabel,  der  die  Hälfte  des  schmalen  Randes  einninimt,  ist  grau  oder  schwarz. 
— • Seebohnen  heißen  auch  die  Gehäusedeckel  von  Turbo-Arten.  M. 
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S66brUCh,  in  Westfalen,  besitzt  drei  10 — H'2"  kühle  Quellen  mit  H*  S 
0*05 — O'll  iü  1000  T.  Paschkis. 

Seeeiche  ist  Fucus  vesiculosus  L. 

Seegens  Reaktion  auf  Glukose  im  Harn  wird  mit  F'KHLlstJS  Löson^ 

ausjreführt,  nachdem  der  Harn  dnreh  Blutkohle  vollstflndig^  entfSrbt  ist.  Durch 
die  Fntfürbun^  ist  die  Reduktion  deutlicher  erkennbar.  Näheres  s.  Pharm. 
Centralh.,  1892.  J.  Hkk/x». 

Seegras  , das  bekannte  Polstermaterial,  ist  Zostera  marina  L.  und  Posi- 
donia  ozeanica  (L.)  Del.  .Als  „unechtes“  Seegrr.as  benützt  man  auch  die  ober- 
irdischen Teile  von  Carex  bryzoides  L. 

SeegrUn  = Saftgrün.  Zaun*. 

Seehofer  Balsam  und  Seehofer  Pillen,  in  manchen  Gegenden  Österreichs 
sehr  beliel)t;  der  erstere  ist  eine  dem  Elixir.  ad  longam  vitam  ähnliche  Tinktur,  die 
letzteren  sind  0'2  <j  schwere,  mit  Süßholz  ko'nspergierte  Pillen  aus  f>  T.  Pulvis 
Aloes,  2 T.  Pulvis  Rhei,  2 T.  Sapo  venetus  und  so  viel  als  nötig  Extractum  Cen- 
taurii  minoris  bestehend.  Zek.mb. 

Seehund  g.  Phoca. 

Seeigel.  Man  faßt  unter  dieser  Bezeichnung  verschiedene,  zur  Abteilung  der 
Stachelhäuter  (Echinodermata)  gehörige,  von  einer  mehr  oder  weniger  kugel- 
förmigen, mit  Stachelwarzen  stark  besetzten  Haut  umschlossene  Seetiere  zusammen, 
deren  Eierstöcke  in  Küstenländern  gegessen  werden,  so  den  Seeigel  der  Nordsee 
(Echinns  escnlentus  L.  |E.  Sphacra  Müller])  und  die  im  .Mittelmeere  lebende 
Seemelone  (Elchinns  Melo  [ÜLIvi])  und  Seekastanie  (Psammechinus  micro- 
tubcrculatus  Blaisv.),  ferner  den  an  der  West-  und  Nordküste  von  Frankreich 
häufigen  Strongylocentrotus  liridus  Pr.  (8.  saxatilis  Tiedem.). 

Das  in  ihnen  reichlich  vorhandene  Wasser,  das  in  einem  besonderen  Systeme 
von  Wassergefäßen  bei  allen  Echinodermen  zirkuliert,  bildet  die  früher  gebräuch- 
liche Aqua  ostracodermatum,  Eau  des  oursins,  die  nach  MOURSON  und 
ScHLAODEXHAUFFEN  (1883)  Seewasser  mit  0‘3 — O-d^/o  organischer  Substanz 
(Harnstoff,  Ptomalne)  und  viel  Kohlensäure  und  Stickstoff  enthält  und  in  der 
Provence  noch  jetzt  glasweise  als  Abführmittel  dient. 

(Th.  Hc8e>«ih.<c  t)  v.  Dalla  Toheb. 

Seekrankheit  ist  eine  Indisposition,  welche  durch  die  schaukelnden  Bewe- 
gungen eines  auf  dem  Meere  befindlichen  Schiffes  hei  den  meisten  Menschen 
hervorgerufen  wird  und  sich  in  Schwindel,  Ekelgefühl,  Erbrechen  und  Stuhlver- 
stopfnng  äußert.  Spater  kommt  eine  Art  Apathie  und  der  Verlust  motorischer 
Impulse  hinzu.  Während  viele  Menschen  an  diesen  Symptomen  so  lange  leiden,  als 
sie  sich  nicht  auf  dem  Festland  befinden,  und  so  oft  daran  erkranken,  als  sie  sich 
auf  die  See  begeben,  tritt  bei  anderen  Personen  früher  oder  später  eine  Gewöh- 
nung ein.  Nachdem  die  Kranken  Stunden  oder  Tage  lang  erbrachen,  unter  Ekel- 
gefühl und  Appetitlosigkeit  dalagen,  hören  allmählich  diese  Erscheinungen  auf; 
der  .Appetit  wird  rege  und  sie  sind  von  ihrer  Krankheit  genesen.  Freilich  gibt 
es  auch  gewisse  Momente,  die  wiederholte  Anfälle  selbst  bei  seefesten  Personen 
auslösen  können.  Plötzliche  und  rasche  Lageveränderungen  des  Körpers,  h'Ullnng 
des  Magens  mit  Flüssigkeiten,  besonders  am  frühen  Morgen,  begünstigen  das 
Auftreten  solcher  Anfälle.  Oft  genügt  der  Schiffsgcruch , der  Anblick  seekranker 
Personen,  der  Geruch  erbrochener  Massen  u.  s.  w.,  um  bei  empfindlichen  Personen 
neue  Anf.älle  liervorzurufen.  Obzwar  man  bestimmt  annehmen  kann,  daß  die 
Schaukelbewegungen  des  Fahrzeuges  das  veranlassende  Moment  für  den  Ausbruch 
der  Seekrankheit  sind,  so  kann  man  dennoch  bisher  nicht  erklären,  welche 
anatomischen  Veränderungen  ihr  zugrunde  liegen.  Die  Sektion  eines  an  der  See- 
krankheit Verstorbenen  liegt  nicht  vor,  und  selbst  eine  solche  dürfte  wenig 
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Auf^cblaS  geben,  da  die  Störungen  wabrscbeinlieh  nur  funktioneller  Natur  sein 
dtlrften.  Nach  Binz  (Zentralbl.  f.  innere  Medizin,  1903)  ist  eine  akute  Rlntarmut 
des  Gehirnes  die  wesentliche  Ursache  der  Seekrankheit. 

Es  gibt  wohl  gewisse  Vorschriften,  deren  Befolgung  die  Gewöhnung  an  die 
Schaukelbewegungen  erleichtert.  Dahin  gehört  die  Vermeidung  plötzlicher  Körper- 
bewegungen, möglichst  beiße  Kompressen  um  den  Kopf  (E.  Wolf),  der  Genuß 
von  festen  Speisen  und  nur  der  allernötigsten  flüssigen,  das  Eiiibalteu  horizontaler 
Lage  anf  den  weniger  bewegten  Teilen  des  Schiffes  und  vor  allem  auderen  der 
feste  Wille,  geringen  Indispositionen  Widerstand  zu  bieten  und  die  ungewohnten 
Empfindungen  zu  flherwinden.  Wollte  man  dagegen  die  medikamentösen  Mittel 
anfOhren,  die  bereits  gegen  die  Seekrankheit  empfohlen  wurden,  so  müßte  man 
fast  den  ganzen  Arzneisebatz  zitieren.  Allgemein  bewährt  bat  sich  noch  keines, 
hier  und  da  erleichtert  und  gebessert  fast  jedes.  Drastika,  Tonika,  Stimulantia, 
Narcotika  wurden  vergeblich  erprobt,  und  jedes  neu  auftauebeude  Mittel  mußte 
auch  anf  seine  Wirksamkeit  gegen  die  Seekrankheit  geprüft  werden.  Nenestens 
wird  Validol  (5 — 15  Tropfen  auf  Zucker)  als  ein  in  den  meisten  Fällen  wirksames 
Mittel  gerühmt  (KoeI'KE,  Ther. -Monatsh.,  1904).  Nach  Binz  wirkt  alles,  wjis 
die  Zufuhr  des  Blutes  zum  Gehirn  erleichtert  (Chloralhvdmt,  Amylnitrit,  Brom- 
kalium, Antipyrin)  vorbauend,  lindernd  oder  heilend.  Wie  oft  richtig  behauptet 
wird,  ist  von  der  Wirkung  der  Medikamente  von  vornherein  nicht  viel  zu  er- 
warten, da  es  sich  ja  bei  der  Seekrankheit  um  Zustände  bandelt,  die  durch 
ungewohnte  Lebenshedingungen  herbeigeführt  werden.  M. 

Seeleim,  ein  gutes  Bindemittel  für  die  Schntzleisten  mikroskopischer  Präparate, 
besteht  aus  einer  Lösung  von  Schellack  und  Kautschuk  in  gleichen  Teilen  Terpentin- 
öl. Das  erwärmt  anfgetragene  Gemisch  trocknet  vollständig.  M. 

Seelenblindheit  nennt  man  den  Verlust  optischer  Eriunernngsbilder  bei 
ungestörtem  Sehvermögen;  sie  ist  die  Folge  einer  Hirnerkranknng  wie  die  Seelen- 
taubheit, die  Wortblindheit  etc. 

Seem.  = Bekthold  Seemann,  geb.  am  28.  Februar  1825  zu  Hannover, 
erlernte  in  Potsdam  und  am  botanischen  Garten  in  Göttingen  die  Gärtnerei,  ging 
dann  nach  Kiew,  wurde  1846  von  der  englischen  Regierung  der  Expedition  des 
„Herald"  beigegeben  und  bereiste  Süd-  und  Mittelamerika,  Mexiko,  die  arktischen 
Meere  und  kehrte  1851  nach  London  zurück.  1860  trat  er  eine  zweite  Reise  zur 
Erforschung  der  Fidschi-Inseln  an,  1864 — 66  bereiste  er  Venezuela  und  Zentral- 
amerika.  1863  wurde  er  Redakteur  des  „Journal  of  botapy“.  Seemann  starb 
am  10.  Oktober  1871  in  Javali  in  Nicaragua.  R.  Mci.lkm. 

Seemanns  Heilmittel  gegen  Fallsucht : eine  Lösung  von  Bromkalinm  mit 
Alkohol  und  Extraktivstoffen  von  Baldrian  und  Spuren  von  Pfefferminzöl.  (Berl. 
Poliz.-Präsid.)  Zehsik. 

Seereisen.  Die  Tatsache,  daß  die  heilsamen  Eigenschaften  der  Seeluft, 
namentlich  die  Keimfreiheit  der  Atmosphäre,  auf  offener  See  am  deutlichsten 
hervortreten,  gab  schon  frühzeitig  Veranlassung,  hei  gewissen  krankhaften  Prozessen 
Seereisen  zu  empfehlen.  Der  Gedanke,  wirkliche  Schiffssanatorien  für  Phthi- 
siker zu  schaffen,  stijmmt  .aber  aus  neuerer  Zeit  und  wurde  besonders  von 
Hermann  Weber  angeregt.  .Maurer  und  Michaelis  (1903)  und  zuletzt  Diem 
und  Kageriiauer  (1907)  haben  Pläne  für  derartige  Knrschiffe  ansgearbeitet,  doch 
dürfte  vorläufig  der  Kostenpunkt  ein  Hindernis  für  die  praktische  Durchführung 
dieser  Projekte  werden.  Dagegen  hat  die  Hamburg-Amerika-Linie  und  in 
jüngster  Zeit  auch  der  Österreichische  Lloyd  einige  Schiffe  in  Kurs  gesetzt,  deren 
Einrichtungen  derartige  sind,  daß  sie  Erholungsbedürftigen  und  leicht  Erkrankten 
den  nötigen  Komfort  bieten.  Diese  Schiffe  unternehmen  im  Winter  Fahrten  im 
Mittelmeer  und  in  der  Adria,  ira  Sommer  Nordlandsfahrten.  Die  Indikationen  für 
therapeutische  .Seereisen  sind  dieselben  wie  für  den  Aufenthalt  auf  den  Inseln 
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oder  an  der  Meeresküste,  nur  im  allgemeinen  sei  erwähnt,  daß  größere  See- 
reisen nur  kräftigeren  Patienten,  deren  Leiden  noch  nicht  weit  vor- 
geschritten ist,  empfohlen  w-erden  sollten.  J.Gux. 

Seesalz,  Meersalz,  Baisalz,  Bai  marinum,  ist  das  durch  Verdunsten  oder 
Gefrierenlassen  aus  dem  Seewasser  gewonnene  Balz.  Die  Gewinnung  geschieht  vor- 
nehmlich an  den  Küsten  des  Mittelländischen  und  Adriatischen  Meeres,  deren  Gehalt 
an  Beesalz  bis  zu  4'8°/„  beträgt,  und  zwar  in  den  sogenannten  Balzgärten, 
l'ber  die  Einzelheiten  dieser  Gewinnung  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  IX, 
pag.  281.  Das  in  den  Balzgärten  gewonnene  Beesalz  ist  selten  rein  weiß,  sondern 
meist  dnreh  akzessorische  Bestandteile  gelblich , rötlich  bis  brännlich  gefärbt. 
Die  Zusammensetzung  des  Beesalzes  aus  verschiedenen  Meeren  zeigt  nur  gering-e 
Bchwankungen ; in  der  Hanptsache  hat  sich  die  von  Bchmelck  und  Dittmak 
ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  daß  das  Beesalz  unter  allen  Längen  und  Breiten 
von  gleicher  Zusammensetzung  sei.  Hambi'ro  hat  das  Verhältnis  der  Chloride  zu 
den  Sulfaten  bestimmt  und  gefunden , daß  in  den  Polarmeeren  infolge  der  Eis- 
schmelze das  Oberflächenwasser  ärmer  an  Chloriden  und  reicher  an  Sulfaten  sei,  als 
das  Wasser  tieferer  Schichten,  weil  das  Eis  Sulfate  in  sich  anfnimmt,  Chloride  dagegen 
ausschließt.  Das  Beesalz  besteht  vorwiegend  aus  Chlornatrium  (ca.  98‘’,„),  die 
übrigen  2%  bestehen  aus  Magnesiumsulfat,  -chlorid,  Calciumsulfat,  Calciumkarbonat, 
respektive  -bikarbonat,  Jod-  und  Bromnatrinm,  kleinen  Mengen  Tonerde  und 
Eisenoxyd.  Als  Typen  für  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Beesalzes 


können  folgende  Analysen  dienen : 

I.  u. 

Calciumsultat 1‘720  dTSO 

Ma);nrsiaiiisulfat 0110  0126 

('hlurmagnesiam 0‘186  0*198 

Chlornatrium 97*327  98*051 

Wasser 0*561  0 600 

In  Wasser  unlöslicher  Rückstand  . . 0*115  0*098 

ToO«28  99*803 


Der  unlösliche  KUckstand  bestand  aus  Calciumkarbonat,  Tonerde  und  Eisenoxyd. 

Künstliches  Seesalz  mischt  man  (nach  Hager)  zusammen  ans  lU  T.  Kalium 
hromatnm,  10  T.  Kalium  jodatum,  100  T.  Calcium  chloratum  siccum,  1000  T.  Ma- 
gnesium snlfur.  siccum  und  5000  T.  Bai  cnlinare.  Gasswisot. 

Seesanatorien.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  besonders  gewisse  Erkrankungen 
des  Kindesalters  nirgends  besser  zur  Heilung  gelangen  als  an  der  See,  daß  aber 
sichere  Erfolge  nur  durch  eine  Dauerbehandlung,  durch  monate-  und  jahre- 
langes Leben  an  der  See  erzielt  w*erden  können.  Diese  Erkenntnis  veranlaßte 
schon  frühzeitig  Arzte  und  Menschenfreunde,  die  Errichtung  von  Heil-  und 
Pflegestätten  für  Kinder  am  Meere  auzustreben.  Das  erste  Seehospiz  wnrde 
1796  von  John  Lath.vm  in  Margate  gegründet.  Heute  verfügen  alle  Kultur- 
staaten über  eine  größere  Zahl  von  Seehospizen,  in  welchen  skrofulöse  und 
rhachitische  Kimlcr  behandelt  werden.  Cazix  in  Berck-sur-Mer  beobachtete  bei 
einer  durchschnittlichen  Aufenthaltsdauer  der  Kranken  von  423  Tagen  TO'?“/,, 
Heilungen,  während  in  Cette , wo  die  Kinder  nur  6 Wochen  blieben,  16“/„ 
Heilungen  erzielt  wurden.  Die  bekannte.steu  Secsanatorien  sind:  .''eaford  in 
England,  Berck-sur-Mer  und  Kende-Sabran  in  Frankreich,  die  Hospize 
Zandvoort  und  Wijk  van  Zee  in  Holland,  Middclkerke  und  Venduyne 
in  Belgien,  Refsnaes  und  Snogeboek  in  Dänemark,  Fredriksvärn  in  Nor- 
wegen, Oranienhaum  in  Rußland,  das  Seehospiz  „Kaiserin  Friedrich“  in  Nor- 
derney und  in  Wyk  auf  Föhr  in  Deutschland,  San  Pelagio  und  Grado  in 
Österreich,  endlich  Viareggio,  Livorno,  Voltri  u.  a.  in  Italien.  J.  Glax. 

Seesand,  der  aus  dem  Meere  geschöpfte  oder  an  der  Küste  gesammelte 
Sand,  der  infolge  seiner  völligen  Abrundung  zum  Putzen  von  Platingeräten 
Verwendung  findet,  da  er  diese  nur  sehr  wenig  ritzt.  Der  aus  Bebwämmeu  ge- 
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klopfte  Sand  ist  vielfach  wegen  beigemengter  liruchstUcke  von  Korallen,  Muscheln 
□nd  dergleichen  zu  dem  genannten  Zwecke  nicht  brauchbar,  außer  wenn  er  vor- 
her, nach  Reinigung  mit  SalzsÄure,  gut  geschlämmt  und  gesiebt  worden  ist.  Tu. 

Seetangkohle  ist  Kohle  von  Laminaria-Arten;  sie  soll  ein  wenig  größeres 
Absorptionsvermögen  besitzen  als  Knochenkohle.  Zsbnik. 

Seethol,  ein  Fleischkonservierungsmittel,  besteht  nach  Polknske  aus  Natrium- 
phosphat ItJ  T. , Natriumsulfat  .3  T.,  Kri-stallwasser  .50  T.  sowie  geringen  Mengen 
Calcinmsnlfat,  Cbloralkalien  und  Alumininmacetat.  Zcb.mk. 

Seewasser  s.  Seebäder,  pag.  295.  Zkb.mk. 

Seg.  = Johann  Franz  Skquikr,  botanischer  .Schriftsteller  und  Reisender, 
geb.  1705  zu  Nimes,  gest.  daselbst  1784.  r.  MCllkh. 

Segesta,  auf  Sizilien,  besitzt  eine  73‘8”  heiße  Schwefelquelle.  Paschkis. 

Seguieria,  Gattung  der  Phytolaccaceae,  in  Südamerika  verbreitet.  Einige 
Arten  werden  ähnlich  verwendet  wie  Gallesia  (s.  d.).  v.  Dalia  Tobbb. 

Segura  de  Aragon,  in  Spanien,  besitzt  eine  23*8*^  warme  indifferente 
Qnelle.  Paijchkis. 

Sehfeld  bedeutet  in  der  Mikroskopie  denjenigen  Flächenteil  des  Objektes, 
welcher  von  irgend  einem  Gesichtsfelde  auf  einmal  umfaßt  werden  kann.  Mit  ihm 
wird  häufig  das  scheinbare  Gesichtsfeld,  d.  h.  die  Ausdehnung  der  virtuellen  Bild- 
fläche verwechselt,  welche  leicht  zahlenmäßig  bestimmt  werden  kann,  wenn  man 
das  tlbjektfeld  mittels  eines  entsprechenden  Apparates  (Camera  lucida)  auf  einer 
Fläche  entwirft  und  den  Bilddurchmesser  mittels  eines  Maßstabes  oder  mittels 
Zirkels  und  Maßstabes  mißt. 

Außer  der  Grüße  des  Sehfeldes  kommen  noch  dessen  Krlimmung  und  Färbung 
in  Betracht.  Erstere  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  daß  für  Mitte  und  Rand  ver- 
schiedene Einstellung  des  Objektes  notwendig  wird,  und  kann,  wenn  sie  in  hohem 
Maße  vorhanden  ist,  bei  der  Beobachtung  ausgedehnter  Objekte  höchst  störend 
wirken.  Letztere  erteilt  den  an  sich  farblosen  Beobachtungsgegenständen  eine  ent- 
sprechende Färbung  und  kann  du,  wo  cs  sich  um  genaue  Feststellung  der  Farbe 
dieser  handelt,  recht  störend  werden.  Die  Prüfung  dieser  Eigenschaften  s.  Probe- 
objekte. M. 

Sehnen,  vulgär  Flechsen,  sind  aus  derbem,  faserigem  Bindegewebe  gebildete 
Enden  der  Muskel.  Sie  vermitteln  die  Verbindung  zwischen  Muskel  und  Knochen, 
mit  dem  die  Sehnen  fest  verwachsen  sind.  In  manche  Sehnen  sind  Knochen  ein- 
gewachsen (Sesambeine);  die  Kniescheibe  ist  ein  Beispiel  dieser  Art.  Die  stärkste 
Sehne  des  menschlichen  Körpers  ist  die  Achillessehne,  die  das  Fersenbein  mit  dem 
Wadenmuskel  verbindet.  Ki.Bjussnavuz. 

Sehnenklapp  bezeichnet  man  die  nach  produktiven  Entzündungen  zurück- 
gebliebenen Verdickungen  der  Beugesehnen  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Schien- 
beines bei  den  Zugtieren.  KoBoätr. 

Sehnenreflexe  heißen  gewisse  reflektorisch  durch  Erregung  sensibler  Nerven 
aasgelöste  Muskelkontraktionen. 

Ein  derartiger  typischer  Sehnenreflex  tritt  bei  Gesunden  ein,  wenn  man  auf 
die  Sehne  des  an  die  Kniescheibe  sich  ansetzenden  Muskels  einen  Schlag  führt; 
der  Unterschenkel  wird  dann  in  die  Höhe  geworfen  und  füllt  ebenso  rasch  wieder 
zurück.  Bei  gewissen  Erkrankungen  des  Nervensystems  tritt  eine  hochgradige 
Steigerung  der  Schnenreflexe,  bis  zum  Auftreten  klonischer  Krämpfe  auf,  während 
bei  anderen  Erkrankungen  (Tabes  dorsualis)  ein  frühzeitiges  Verschwinden  der- 
selben beobachtet  wird.  M. 
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Sehnerv,  n ervus  opticns  oder  Opticus  kurzweg,  ist  der  zweite  Hirnnerv, 
dessen  Endigungen  sich  an  der  Netzhaut  (s.  d.)  ausbreiten.  — Sehnerven- 
krenzung  s.  Chiasma. 

SehprUfunQ.  Sie  umfaßt  die  Untersuchung  sämtlicher  Funktionen  des  Anges 
(Sehschärfe,  Gesichtsfeld,  Lichtsinn  und  Farbensinn). 

Die  Prüfung  der  Sehschärfe  wird  gewöhnlich  mit  in  bezug  auf  die  Größe 
(Höhe)  passend  abgestuften  Buchstaben  oder  zusammenhängenden  Druckschriften 
(Bchriftskalen)  vorgenommen,  deren  Leseweite  für  das  normale  Auge  genau  l)e- 
kannt  ist. 

Bei  der  Aufnahme  des  Gesichtsfeldes  sucht  man  sich  zu  überzeugen,  ob 
die  Lichtempfindung  der  peripheren  Netzbantpartien  sich  bis  zu  den  normalen 
Grenzen  erstreckt  oder  nicht. 

Die  Lichtsinnprüfnng  bezweckt  die  Bestimmung  der  kleinsten  Unterschiede, 
welche  das  Auge  in  bezug  auf  die  Starke  (Intensität)  zweier  Lichter  wahrzunehmen 
vermag. 

Die  Untersuchung  des  Farbensinnes  endlich  hat  die  Qualitäten  der  Licbt- 
empfindungen  (die  Farben)  zum  Gegenstand ; sie  koushitiert  etwa  vorhandene 
Farbenblindbeit  (s.  d.).  M. 

Sehpurpur  oder  Sehrot  ist  die  Farbe  der  Netzhaut  des  Wirbeltierauges, 
wenn  es  genügend  lange  im  Dunkeln  gehalten  wurde.  Die  Farbe  kommt  nur  in 
der  äußersten  Schiebt  der  Netzhaut  in  den  Außengliedern  der  Stabeben  vor.  Sie 
ist  sehr  lichtempfindlich  und  gebt  bei  Belichtung  mit  zerstreutem  Tageslicht  io 
röteren  Purpur,  reines  Rot,  Orange,  Gelb  und  dann  in  Chamois  über.  Auch  rasche 
Umwandlung  in  blasses  Lila  kommt  vor.  Schließlich  entsteht  ein  farbiges  Produkt 
der  Zersetzung  des  Sebpurpurs,  das  Sehgelb.  Unter  Umstünden  laßt  sich  die  ver- 
änderte Farbe  der  Netzhaut  fixieren.  Diesen  Eigenschaften  der  Lichtempfindlichkeit 
und  Fixierbarkeit  der  Netzhautfarben  ist  cs  zuzuschrciben,  daß  ein  äußeres  Objekt 
auf  der  Netzhaut  festgebalten  werden  kann  (Netzhaut-Photogramm). 

Im  Dunkeln  regeneriert  sich  der  verbrauchte  oder  zersetzte  Sehpurpur,  auch 
am  ausgeschnittenen  Auge  wieder.  KoKMicmicwici. 

Sehschärfe  (s.),  Visus  (V.)  nennt  man  das  von  der  Refraktion  (s.d.)  unab- 
hängige, wesentlich  durch  die  Empfindlichkeit  des  Sehnerven  und  der  Netzhaut 
bedingte  Sehvermögen.  — S.  Sehprüfung. 

Sehvermögen,  gewöhnlich  synonym  mit  „Sehschärfe“,  s.  Sehprüfung. 

Sehweite.  Dieser  gegenwärtig  ziemlich  obsolete  Ausdruck  bedeutet  ungeßhr 
dasselbe  wie  Fernpunktsabstand  (s.  Refraktiousanomalien). 

Sehwinkel  heißt  in  der  Physiologie  der  Winkel,  welcher  gebildet  wird  von 
den  aus  den  Endpunkten  eines  Objektes  zu  dem  Knotenpunkte  der  Linse  eines 
beobachtenden  Auges  gezogenen  Linien.  Gegeustände  sehr  verschiedener  Größe 
können  aus  verschiedener  Entfernung  den  gleichen  Sehwinkel  bilden,  und  da  von 
der  Grüße  des  Sebwinkels  die  Größe  dee  Netzhautbildes  abhängt,  auch  scheinbar 
dieselbe  Größe  haben.  Zur  Beurteilung  der  wirklichen  Größe  muß  daher  auch  die 
mittels  des  Gesichtswinkels  (s.d.)  zu  schätzende  Entfernung  der  Objekte  vom 
Auge  zu  Hilfe  genommen  werden. 

Oie  in  verschiedenen  Abständen  vom  Auge  befindlichen  Gegenstände  a ß,  a 4 
und  A li  erscheinen  unter  dem  gleichen  Sehwinkel  x,  ihr  Netzhautbild  n ist  daher 
gleich  groß  (Fig.  63).  >1. 

Seide  ist  der  Gespiustfaden , aus  dem  die  Raupe  des  Seiden-  oder  Maulbeer- 
spinners (Bombyx  Mori)  den  Kokon  bereitet.  Sic  übertrifft  an  Feinheit,  Weich- 
heit, Festigkeit  und  Glanz  alle  anderen  Spinnfasern. 

D.1S  Weibchen  legt  300 — 400  Eier  (Grains  oder  Samen  genannt),  ans  denen 
sich  bei  einer  Temperatur  von  20 — 28“  nach  etwa  8 Tagen  schwärzliche  Räupehen 
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entwickelD,  die  zam  vollständigen  Auswachsen  4 Wochen  benötigen.  Die  erwach- 
sene Raupe  erzeugt  nun  mit  ihrem  paarigen  Spinnorgan  ein  Exkret  in  Gestalt 
zweier  höchst  feiner  Faden  (Drüsenfaden,  Fibroinfaden),  die  durch  das 
klebrige  Sekret  eines  zweiten  DrUsenpaares  zu  einem  Faden,  dem  Kokonfaden, 
zosammengekittet  werden. 

Die  zur  Seidengewinnung  auserseheuen  Kokons  werden  zuerst  der  Backofen- 
bitze oder  beiCen  Wasserdampfen  ausgesetzt,  um  die  Puppen  zu  töten,  und  hier- 
auf sorgfältig  nach  GröDe,  Farbe,  Feinheit,  Gianz  etc.  sortiert;  schadhafte  und 
Doppelkokous  werden  zu  Floretseide  verwendet,  die  vorzüglichsten  zu  Ketten- 
seide, die  mittleren  zu  Trama,  die  gering^sten  zu  Peelseide  etc. 

Um  den  Scidenfaden  zu  gewinnen,  werden  die  Kokons  in  heißem  Wasser  mit 
feinen  Ruten  geschlagen  (gestaucht  oder  purgiert),  neuestens  auch  mit 
Bürstenrorrichtnngen  behandelt,  wodurch  der  leimige  Überzug  der  Faden  erweicht 
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und  das  äußere  Fadengewirre  entfernt  wird,  so  daß  der  Fadenanfang  der  regel- 
mäßig gesponnenen  Mittelschichto  aufgefaßt  werden  kann. 

Die  Gewinnung  des  kontinuierlichen  Fadens  geschieht  in  eigenen  Anstaiten, 
den  Filanden,  dnreh  das  Haspeln.  Eine  Anzahl  der  durch  das  Stauchen  erhal- 
tenen Kokonfaden  (von  2 bis  15  Kokons)  wird  aufgefaßt  und  durch  ein  oder 
zwei  gläserne  Ohre  geleitet,  wobei  sich  die  Kokonfaden  wegen  ihrer  oberfläch- 
lichen Klebrigkeit  zu  einem  Faden,  dem  Kohseidefaden,  vereinigen,  der, 
nachdem  er  einen  Trockenraum  passiert  hat,  auf  einem  Haspel  aufgewnnden  wird. 

Die  durch  d.as  Abhaspeln  gewonnene  Seide  führt  den  Namen  Rohseide, 
Greze-  oder  Matassenseide,  Gregia  oder  Grezza,  und  ist  der  Entstehung 
gemäß  aus  einzelnen  kontinuierliclien  Faden  gebildet,  zum  Unterschied  von 
gesponnenen  Faden. 

Die  weitere  Verarbeitung  der  Rohseide  umfaßt  das  Drehen  (Filieren,  Monli- 
nieren),  Entschalen,  Schönen  und  Farben. 

Von  den  Abfallen  bei  der  Gewinnung  der  Rohseide,  sowie  von  verdorbenen 
und  durchbohrten  Kokons  erhalt  man  eine  Seide , die  behufs  Erzeugung  eines 
Fadens  wie  die  übrigen  vegetabilischen  Spinnfasern  gereinigt  und  versponnen 
werden  muß.  Diese  heißt  im  Handel  im  allgemeinen  Floret-,  Filosello-  oder 
Flockseide  und  wird  in  viele  Sorten  geschieden;  einige  derselben  sind:  Floret- 
seide von  Doppelkokons,  Storni,  Chappe  oder  Scbappscide,  Stumpen  oder  Bourre 
de  soie,  Strazza,  Purgierseide  etc. 
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Die  wicbtigfsten  Rohseidenprodnkte  sind  die  Organzin-  oder  Kettea- 
seide  und  die  Trama,  Einschlag;-  oder  Kinschiißseide.  Organzinseide  wird  ans 
den  besten.  Kokons  liergcstclit  und  besteht  ans  2 — 3 KohscidefSden , die  wieder 
ans  3 — 10  KokonfSden  znsammeiigresetzt  sind;  erstere  werden  stark  rechts  gredreht 
und  dann  zu  2 — 3 links  zusammengrezwimt.  Trama  wird  nur  schwach  gezwirnt. 

Damit  die  Seide  ihre  volle  Schönheit  znr  Geltung  bringen  kann,  muß  sie 
gekocht,  entschiilt  oder  degummiert,  d.  h.  mit  heißer  Seifenlüsnng  behandelt 
werden,  wodurch  die  Fäden  von  dem  leimigen  Cberznge  (s.  unten)  befreit  werden, 
und  weich,  geschmeidig  und  lebhaft  glänzend  erscheinen.  Ein  anderes  Verfahren 
ist  das  Sonplieren,  mit  Weinsteinlüsung  behandeln. 

Die  Feinheit  (und  der  Wert)  der  Seidengarne  wird  durch  die  Titrierung 
bestimmt;  darunter  versteht  man  die  Gewichtsangabe  einer  bestimmten  Fadenlänge. 
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Echte  Seide; 

a Italieoiscbe  feine  Or^nnsinneide,  nngekoebt ; b FloreUeid«  Tom  kaOeren  Faden^ewirre ; c solche  von 
der  „Dattel*.  — d Fein«  ürganxinseid«,  gekocht. —/ Fibroinfadeo,  s SericinbQlle. 

Unter  Konditionierung  der  Seide  versteht  man  die  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes, die  in  eigenen  Anstalten  vorgeuommen  wird.  Seide  nimmt  bis  30°>, 
Wasser  auf. 

Bau  und  Zusammensetzung  der  Seide.  Der  Seidenfaden  besteht  ans  zwei . 
verschiedenen  Substanzen:  Aus  dem  Stoffe,  der  den  Faden  bildet,  dem  hornartigen 
schwefelfreien  Fibroin  oder  Seidenfaserstoff,  und  dem  Eikrete  der  vorderen 
Drüsen,  dem  Seidenleim  oder  Sericin  (s.  d.).  Letzterer  wird  durch  Degum- 
mieren  entfernt. 

Der  (ungekochte)  Kokonfaden  (Fig.  04  a- — c)  erscheint,  mikroskopisch  betrachtet, 
als  ein  Doppelfaden  mit  ziemlich  parallelen  Konturlinien , der  stellenweise  mit 
wulstartigen  Massen,  Vorsprüngen  und  Kömchenauliäufungen  versehen  ist.  Diese 
Auflagerungen  gehören  der  SericinliUlle  an.  Verhältnismäßig  wenige  solcher 
Sericinmassen  zeigt  der  Faden  der  mittleren  Kokonschichte  (a).  Hingegen  ist 
der  „Dattel“  (c)  so  dicht  in  Sericin  eingchullt,  daß  letzteres  als  ein  faltiger, 
wulstiger,  häufig  mit  Querrissen  versehener  Schlauch  erscheint. 


Digäized  by  Google 


SKIDE. 


305 


Der  LSngsvcrlanf  des  gekochten  Fadens  ist  ein  mehr  oder  weniger  gleich- 
förmiger, die  Oberfläche  glatt,  glänzend,  dem  Geübten  sofort  die  massive 
Struktur  verratend;  höchst  selten  ist  eine  sehr  zarte  Längsstreifung  iuigedeutct 
(Fig.  tl4  d).  Die  Breite  (Dicke)  eines  Drüsenfadens  beträgt  10 — 21  iz,  meistens  Iti  u.. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  die  Seide  vollständig,  Zucker  und  Schwefel- 
säure färben  sie  rot  und  zeigen  den  Kiweißgehalt  an. 

In  kochender  Salzsäure  löst  sich  die  Fibroinsubstauz  in  einer  halben  .Minute, 
Sericin  bleibt  als  ein  gequollener  Schlauch  zurück. 

Mit  Salpetersäure  behandelt  erscheint  die  Seide  gelblich  gefärbt.  Durch  Cuo.vam 
wird  Seide  langsam  gelöst,  von  Pikriusäuro  wird  sie  wie  die  Schafwolle  dauernd 
gelb  gefärbt. 

Von  den  nicht  vom  Maulbeerspinner  herrührenden  Seidenarten  sind  die  Yama- 
mayseide  und  die  Tnssah-  oder  Tussoraeide  zu  nennen.  Letztere  scheint 
auch  durch  künstliche  Zucht  erhalten  zu  werden. 

Die  Tossahseide  stammt  von  den  Raupen  indischer 
Spinner,  wie  Bombyx  Selene,  B.  Mylitta,  ist  graubraun, 
sehr  fest  und  eignet  sich  vorzüglich  für  dunkel  gefärbte 
Seidenwaren. 

Die  Yamamay Seide  rührt  von  Bombyx  Yamamaya 
(f'hina  und  Japan)  her.  Seide  liefert  ferner  der  Ailan- 
thusspinner  (Attacus  Cynthia)  und  ein  im  Sudan  vor- 
koramender  Spinner,  BombjTS  Faidherbii. 

Die  exotischen  Scidenarten  unterscheiden  sich  von  der 
gemeinen  Seide  durch  die  viel  breiteren  (-10 — 60  a)  und 
massiveren  Fäden  Und  durch  die  höchst  scharfe  und  reich- 
liche Längsstreifung  (Fig.  65),  die  durch  feiue  Fi- 
brillen und  Luftkanäle  verursacht  wird. 

Die  exotischen  Seidenarten  lösen  sich  erst  nach  zwei 
Minuten  langem  Kochen  in  Salzsäure.  Als  bestes  Tren- 
nnngsmittel  echter  Seide  und  der  exotischen  Arten  fand 
V.  nöHNEL  eine  in  der  Külte  ge.sättigte  Chromsäure- 
lösung, welche  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 
setzt wurde;  nur  echte  Seide  wird  von  diesem  Reagens 
gelöst,  Tus.sah  etc.  nicht;  auch  eine  mäßig  starke  Kali- 
lauge übt  dieselbe  Wirkung  aus. 

Die  gegenwärtig  im  Handel  erscheinenden  Kunst- 
seiden (soie  artificielle) , 1884  von  Chardonnkt  aus 
Kollodium  erzeugt,  Ubertreffen  an  Stärke  und  Glanz  die 
Naturseiden,  stehen  diesen  aber  in  bezug  auf  Festigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  bedeutend  nach.  Sie  dienen  haupt- 
süchlicb  als  Einschlag  für  Seiden-,  Chappe-  und  Baum- 
wollgewebe,  ferner  zu  J.itzen,  Spitzen,  Borten,  feinen  Posamentierartikeln, 
zu  künstlichem  Roßhaar  (Meteorgarn,  zu  Hutfnrnituren)  und  als  Ersatz 
für  Menschenhaar  (nach  Entfernung  des  Glanzes).  Die  tägliche  Produktion 
betrügt  2fiOO  kg , der  Preis  15  Mk.  pro  Kilogramm.  Nach  den  Materialien,  aus 
denen  sie  erzeugt  werden,  unterscheidet  man:  I.  Kunstseiden  aus  Nitrozellulose 
(Chardonnet- , ViviER-,  LEHNEuSeidc) ; 2.  aus  reiner  Zellulose,  in  Cuoxam 
gelöst,  Glanzstoff  genannt  (Langhans,  Pauly.  DEfU’Alssis  etc.);  3.  aus  Viskoid 
oder  Viskose  (Zelluloseianthogenat , nach  Ch.  Stkarx);  4.  aus  Zelluloseacetat, 
Acetatseide,  Celcstronsilk  (v.  Doxxkusmarck , Lederer,  F,abri(iue  de  produits 
chimiques  Flora)  und  5.  aus  tierischer  Gelatine  (Mii.ler,  Hummee,  Bkrnstkix). 

LItcratar:  t'ber  andere  Methoden  zur  Unterscheidung  der  8eidearten  (I’olarisationsfarben) 
vergl.  V.  HOhxei.,  Mikroskopie  d.  techn.  verwend.  Faserstoffe.  — Wiesskk  und  FKCM:n.  Mi- 
kroskop. l.’ntersuchungen.  1872.  — Silbkruass.  Ilie  8eidc,  ihre  Geschichte,  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung. Dresden  1907.  — T.  F.  H.anai  stK.  Uehrb.  d.  techn.  .Mikroskopie.  8tuttgart  1901.  — 

lU-al-Eosykiopftdie  der  ge».  PharrDUie.  3.Auf!.  XI.  2ü 
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(’.  Hasäack,  Zur  Kenntois  der  künstlichen  Seiden.  Ost.  Chem.-Ztg.,  19U0,  Nr.  10 — 12.  — Sf  via». 
Künstliche  Seide.  Berlin  1907.  — Bezüglich  der  H&ndelsverhältnisse  s.  besonders  R.  SossDOBrsK, 
Technik  des  Welthandels.  3.  Anfl.,  190Ö.  T.  F.  Hakausek.. 

Seidelbast  ist  Daphne;  Beidelbastrinde  ist  Cortex  Mezerei. 

Seidelbastpapier  = Al  bespeyres  Papier  epispastiqne,  Bd.  I,  pag.  193. 
Seidenleim  8.  .Sericin. 

Seidlitzpulver  s.  unter  Pulvis  aerophorus. 

Seife.  Unter  der  Bezeichnung  ^Beife“  iro  chemischen  Binne  versteht  mau  das 
Gemisch  der  Alkali-  und  Erdalkalisalze  verschiedener  FettsSuren,  besonders  der 
Stearin-,  PaimitinsSure  und  der  Olshure.  Man  erhalt  dieses  Gemisch  durch  Zer- 
setzung der  Fette,  sowohl  der  tierischen  wie  pflanzlichen,  welche  als  Verbindungen 
verschiedener  Säuren  mit  einem  dreisAurigen  Alkohol , dem  Glyzerin,  daher  als 
Triglyzeride  anfznfassen  sind,,  durch  Alkalien  bezw.  Erdalkalien  wie  Kalk  und 
Wasser.  S.  Fette,  Bd.  V,  pag.  277.  Der  Zersetzungsprozeß  der  Fette  durch  Alkalieu 
heißt  Verseifung  oder  Saponifikation.  Man  hat  diesen  Ausdruck  verallge- 
meinert und  bezeichnet  in  der  organischen  Chemie  auch  die  Zerlegung  anderer 
zusammengesetzter  Äther  mit  Hilfe  von  Alkalien  als  Verseifung.  Aber  auch  durch 
Bchw  efelalkalien  läßt  sich  eine  V'erseifung  der  Fette  erzielen , und  Pelouze  bat 
dieses  Verfahren  zur  Bereitung  von  Seife  empfohlen , da  die  Schwefelalkalien, 
durch  Glühen  der  schwefelsauren  Salze  mit  Kohle  dargestellt,  ein  billigeres  Material 
als  die  Ätzalkalien  bilden  würden.  Die  in  den  Fetten  enthaltenen  Triglyzeride 
werden  ferner  durch  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  oder  durch  die 
Einwirkung  überhitzter  VVasserdampfe  in  Glyzerin  und  Fettsäuren  gespalten.  Letztere 
verbinden  sich  dann  viel  leichter  mit  den  Alkaiien  zu  Seife,  als  durch  Einwirknng 
derselben  auf  die  Fette  selbst.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  diese  Fettzer- 
legnng  bezüglich  Fettsanrebereitnng  mehr  und  mehr  in  besondere  Fabriken  ver- 
legt werden,  welche  dann  den  Seifenfabrikanten  das  Material  zur  Seifenbereitung 
in  leichter  zugänglicher  Form  darbieten  werden , wie  es  z.  B.  geschieht  mit  dem 
noch  ziemlich  neuen  „fermentativen  Spaltungsverfabren“,  D.  R.-P.  Nr.  145.413. 

Die  Eigenschaften  der  Seife  sind  je  nach  der  Natur  der  Rohmaterialien,  welche 
zur  Seifenbereitung  verwendet  werden , verschieden.  Bo  liefert  Kalilauge  weiche, 
gallertartige,  schmierige  Seifen  (Kaliseifen),  Natronlange  hingegen  feste,  harte 
Seifen  (Natronseifen).  Aber  auch  die  Verschiedenheiten  der  verwendeten  Fett- 
substanzen  bewirken  die  Bildung  einer  härteren  oder  weicheren  Seife.  Der  Talg 
liefert  vermöge  seines  größeren  Gehaltes  an  Stearinsäure  eine  härtere  Seife  als 
die  flüssigen  Fette,  deren  größerer  Olsäuregehalt  die  weichere  ölseife  erzeugt. 
In  Frankreich  dient  besonders  das  Olivenöl  zur  Seifenbereitung  (Marseiller 
Seife),  in  Rußland  das  Hanföl,  Leinöl,  Tran,  in  England  nnd  in  Deutschland 
vor  allem  der  Talg,  Palmöl,  Palmkernöl,  Kokosöl  u.  s.  w.,  doch  sind  naturgemäß  die 
erwähnten  Fettsubstanzen  binsichtlich  der  Seifenbereitung  auf  die  betreffenden 
Länder  nicht  beschränkt,  und  besonders  haben  Palmöl  und  Kokosöl  überall  Ein- 
gang gefunden.  Zur  Fabrikation  von  .Seifen  hat  man  drei  Verfahren:  1.  Behand- 
lung der  Neutralfette  mit  ätzenden  Alkalien ; 2.  Neutralisation  von  Fettsäuren  mit 
Soda  oder  Pottasche;  3.  Versetzung  von  Kalkseife  mit  Soda  oder  Pottasche  nach 
Krebitz.  Die  beim  Kochen  von  Alkali  mit  Fett  entstehende  gleichmäßige,  in 
Wasser  leicht  lösliche,  dickflüssige  Masse  heißt  Seifenleim.  Die  Natronseifen 
haben  die  Eigenschaft,  zwar  in  verdünnten  Kochsalzlösungen  löslich  zu  sein  und 
größere  Mengen  Salzlösung  beim  Erstarren  in  sich  aufzunohmen,  in  konzentrierten 
Kochsalzlösungen  jedoch , deren  Gehalt  mehr  als  S'/o  beträgt,  unlöslich  zu  sein. 
Die  Natronseifen  scheiden  sich  daher  aut  Zusatz  von  Kochsalz  aus  dem  Seifen- 
leim ab  und  gestatten  so  eine  Trennung  vom  Glyzerin.  Man  nennt  die  Ausführung 
dieser  Operation  das  Aussalzeu  der  Seife  und  die  sich  dabei  abscheidende 
Flüssigkeit  die  Unterlauge.  Die  Kaliseifc  wird  durch  Kochsalz  derartig  zersetzt. 
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daß  Bich  Chlorkaliam  und  Katronseife  bilden.  Anf  diesem  Verfahren  beruht  die 
frohere  Seifenbereitung;  man  stellte  einen  Seifenleim  ans  Kaliseife  dar  und  fügte 
Kochsalz  hinzu.  Die  fertige  Seife  nimmt  größere  oder  kleinere  Mengen  Wassers 
auf  und  hält  dieselben  gebunden.  Je  konzentrierter  die  Lauge  ist,  aus  welcher 
die  Seife  sich  abscbeidet,  je  größere  Mengen  Kochsalz  man  zur  Abscheidung  an- 
wendet, desto  wasserarmer  wird  die  Seife  und  umgekehrt.  Ist  die  Konzentration 
des  Seifenleims  eine  sehr  bedeutende,  so  scheidet. sich  die  Seife  beim  Anssalzen 
in  harten,  bröckligen,  nicht  zu  einer  gleichmäßigen  Masse  sich  vereinigenden 
Körnern  aus.  Die  Natronseifen  vermögen  bis  zu  70'*/o  Wasser  aufzunehmen,  ohne 
dabei  an  ihrer  Festigkeit  wesentlich  zu  verlieren.  Im  normalen  Zustand  enthalten 
die  Natronseifen  durchschnittlich  15 — 25°/,  Wasser.  Man  nennt  sie  dann  Kern- 
seifen zum  Unterschiede  von  den  gefüllten  oder  geschliffenen  Seifen,  in 
welchen  größere  Mengen  Wassers,  auch  Glyzerin  und  verunreinigende  Salze  ent- 
halten sind.  Die  Bereitung  der  Seife  geschieht  in  großen  Kesseln  (Siedekesseln), 
die  entweder  durch  direkte  Feuerung  oder  durch  Dampf  geheizt  werden.  Direkt 
einströmender  Dampf  kann  nnr  zur  eigentlichen  Bildung  von  Seife  dienen,  wahrend 
die  Konzentration  des  Seifenleims  („das  Sieden  auf  den  Kern“)  entweder  über 
freiem  Feuer  oder  bei  indirekter  Dampfheizung  zn  g;eschehen  bat.  Die  bei  der 
Verseifung  anzuwendende  Menge  Alkali  kann  man  aus  den  feststehenden  Ver- 
seifungszahlen berechnen.  Dm  aber  eine  vollständige  Verseifnng  zu  erzielen,  ist 
ein  kleiner  Überschuß  an  Alkali  znzusetzen , d.  h.  die  Seife  muß  „abgerichtet“ 
werden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin , daß  gegen  Ende  der  Hydrolyse,  das  ist 
der  Verseifnng , die  fertiggebildete  Seife  im  Wasser  zn  dissoziieren  beginnt  in 
Fettsäure  und  Alkali.  In  der  Praxis  erreicht  man  die  Verseifnng  der  Neutralfette 
auf  verschiedene  Weise:  1.  durch  Zusammenrühren  mit  starken  Langen  bei  ca. 
35°  (auf  sog.  kaltem  Wege);  2.  durch  Znsammenrühren  mit  starken  Langen  bei 
zirka  75°  (anf  sog.  halbwarmem  Wege);  3.  durch  Kochen  mit  schwachen  oder 
starken  Laugen.  Die  Tatsache,  daß  sich  Fettsäure  auch  mit  Kalium-  oder  Natrium- 
karbonat unter  Austritt  von  Koblensilnre  zu  Seifen  verbindet,  ist  allbekannt.  Der 
Frage  der  Herstellung  von  Seifen  auf  diesem  Wage  mußte  in  dem  Augenblick 
nSber  getreten  werden,  wo  das  Steigen  der  üblichen  Rohmaterialien  den  Seifen- 
fabrikanten  zwang,  seine  Fabrikate  auf  biliigerem  Wege  berzustellen.  Über  die 
Herstellung  von  Seifen  mit  Karbonaten  siehe  die  angeführten  Spezialwerke,  ebenso 
wie  über  das  Verfahren  nach  Krebitz.  Bei  diesem  vereinigt  man  Fett  und  Ätz- 
kalk zu  einem  Brei , besprengt  ihn  mit  Wasser  und  überlflßt  ihn  der  Ruhe.  Die 
beim  Löschen  des  Kalkes  frei  werdende  Warme  wird  zur  Bildung  der  Kalkseife 
benützt.  Die  Masse  wird  nach  etwa  24  Stunden  ansgelangt,  um  das  Gl^’zerin  zu 
gewinnen  und  alsdann  nach  einer  besonderen  Methode  mit  Soda  umgesetzt  zn 
Seife  unter  Abscheidung  von  koblensaurem  Kalk. 

I.  Kaliseifo  oder  weiche  Seife.  Bei  derselben  fallt  das  Anssalzen  fort,  weshalb 
die  Unterlänge  nebst  ihren  Unreinigkeiten  größtenteils  in  die  Seife  übergeht.  Ihrer 
leichten  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihrer  alkalischen  Beschaffenheit  wegen  gibt 
man  der  Kaliseife  zn  gewissen  Zwecken  vor  der  harten  Natronseife  den  Vorzug, 
z.  B.  znm  Walken  und  Entfetten  von  Tuchen  und  anderen  Wollstoffen.  Die  Ver- 
seifnng leitet  man  meist  mit  schwacher  Lauge  von  9 — 11°  Bö.  (Verbindungs- 
lauge) ein  (Vorsieden)  und  halt  die  Masse  so  lange  im  Sieden,  bis  kein  öl  mehr 
wabrznnebmen  ist  und  der  Leim  eine  solche  Konsistenz  erlangt  hat,  daß  er  sich 
zn  langen  Faden  ausziehen  laßt.  Znm  Klarsieden  fügt  man  eine  neue  Menge 
stärkerer  Lauge  von  25°  Bö.  (Sprenglauge)  hinzu  und  bindet  hierdurch  den  Rest 
des  Öls.  Bei  dem  Sieden  schäumt  die  Seife  sehr  stark ; ein  übersteigen  Ober  den 
Kesselrand  muß  durch  anhaltendes  Rühren  (Wehren)  verhindert  werden.  Je  kon- 
zentrierter der  Seifenleim  wird , desto  ruhiger  siedet  er  und  zeigt  schließlich  die 
Bildung  von  handgroßen  Blättern,  welche  sich  Uber-  und  ineinanderschiebeu 
(Blattern  der  Seife).  Man  unterbricht  jetzt  die  Wärmezufuhr  und  schöpft  das 
Produkt  aus  dem  Kessel  unmittelbar  in  die  zur  Versendung  bestimmten  Fässer. 
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Die  Bildung  der  Kaliseife  erfolgt  leichter  beim  Kochen  des  Fettes  mit  alkoholischer 
Kalilange;  es  wird  dieses  Verfahren  zur  Bereitung  des  offizinellon  Sapo  kalinns 
(s.  d.)  vorgeschrieben.  Verwendet  man  zur  Bereitung  der  Kaliseife  ein  öl,  welchem 
Talg  beigemischt  ist,  so  erhillt  man  eine  festere  Seife,  aus  welcher  sich  nach 
und  nach  eine  kristallinische  Verbindung  in  Form  mehr  oder  weniger  großer, 
weißer  Funkte  ahsondert.  Man  nennt  eine  solche  Seife  Nat urkornscife.  Die 
Kali-  oder  Schmierseife  unterliegt  sehr  hSufig  Verfälschungen.  Als  solche  kommen 
in  Betracht  Leim,  der  in  Wasser  gelöst  der  fertig  gekochten  Seife  hinzugefUgt 
wird,  ferner  Wasserglas,  namentlich  aber  Stärkemehl,  welches  man  mit 
Fottaschelösung  angerllhrt  der  halb  abgckühlten  Seife  beimischt.  Zum  Parfümieren 
der  Kaliseife  dient  häufig  das  Nitrobenzol. 

II.  Natronseifen.  Die  Talgkomseife  (Haussoife)  wird  in  der  Weise 
bereitet,  daß  der  ausgelassene  Talg  im  Kessel  geschmolzen  und  mit  starker 
Natronlauge  erhitzt  wird.  Manche  Fabrikanten  geben  gleich  anfangs  die  Gesamt- 
menge der  erforderlichen  Lauge  hinzu , andere  in  kleineren  Mengen  nach  und 
nach.  D.as  letztere  ist  jedenfalls  das  richtigere , da  durch  zu  starke  Lauge  die 
Seifenbildung  verzögert  wird.  Die  Seife  ist  in  der  Lange  nicht  löslich  und  scheidet 
sich  daher  aus,  indem  sie  das  noch  unverseifte  Fett  umhüllt.  In  der  Praxis  über- 
zeugt man  sich,  ob  das  Verhältnis  von  Lauge  zu  Fett  ein  richtiges  ist,  dadurch, 
daß  mau  einen  Tropfen  auf  eine  Glasplatte  bringt  und  beobachtet,  ob  dieser  bis 
zum  Erkalten  klar  bleibt,  oder  ob  sich  schon  vor  dom  Erkalten  am  Rande  des 
Tropfens  ein  grauer  Ring  bildet.  Im  letzteren  Falle  ist  noch  überschüssiges  Fett 
vorhanden.  Überzieht  sich  der  Tropfen  schnell  mit  einem  grauen  Uäutchon,  so 
fehlt  es  dem  Seifenleim  noch  an  Fett.  Ist  die  erforderliche  Klarheit  des  Tropfens 
erreicht,  so  hört  man  mit  dem  Zusatz  von  Alkali  oder  Fett  auf  und  dampft  so- 
weit ein,  bis  der  Seifenleim  beim  Herausziehen  des  Spatels  nieht  mehr  in  Tropfen, 
sondern  in  zusammenhängenden  Fäden  von  demselben  abfließt  (die  Seife  spinnt). 
Man  schreitet  jetzt  zum  Aussalzcn,  indem  man  dem  beißen  Seifenleim  (auf  100  T. 
verseiften  Fettes  1.') — 18  T.)  Kochsalz  zusetzt  und  die  Masse  noch  so  lange  im 
Sieden  erhält , bis  eine  weiße,  feste  Masse  sich  auf  die  Oberfläche  ansammelt, 
unter  welcher  sich  die  vollkommen  klare  ünterlnugo  befindet.  Letztere  wird 
durch  Abfließenlassen  von  der  fertigen  Seife  getrenut.  Deren  weitere  Verarbei- 
tung richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Rohmaterialien  und  besonders 
nach  dem  Wassergehalt,  den  die  Seife  haben  soll.  Bei  Verwendung  eines  reinen 
Talges  kann  die  ausgesnlzene  Seife  sogleich  auf  Kernseife  oder  geschliffene  Seife 
verarbeitet  werden.  Enthält  die  erste  .\usscheidnog  jedoch  noch  manche  Unreinig- 
keiten eingeschlossen,  so  wird  nochmals  in  verdünnter  Natronlauge  (.Abrichte- 
lauge) gelöst  und  von  neuem  mit  Kochsalz  ausgefällt.  Zur  Erzielung  einer  guten, 
d.  h.  nur  10 — 15°4  Wasser  haltenden  Kernseife  kocht  man  die  mit  verdünnter 
Natronlauge  bewirkte  I.,ösung  der  Seife  unter  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  ein,  bis 
die  Seife  sich  in  eine  gleichmäßig  geschmolzene,  bl.asenfreie  Masse  verwandelt  hat, 
welche  nach  dem  Erkalten  kristallinisch  erstarrt.  Die  glatte  oder  geschliffene 
Seife  erhält  mau,  indem  man  Kernseife  mit  wenig  verdünnter  Lauge  nur  kurze 
Zeit  sieden  und  die  Miusse  sodann  in  Formen  erstarren  läßt.  Die  gefüllten  Seifen, 
Leimsoife,  Escliwcger  Seife,  Schweizerseife,  künstliche  K ernseife  bilden 
geringe  Handelssorten  und  werden  in  der  Weise  fabriziert,  daß  man  den  Seifen- 
leim  nur  unvollkommen  aussalzt.  Hierbei  trennt  sich  die  Unterlauge  nicht  gänzlich 
von  der  Seife,  sondern  die  ganze  Masse  erstarrt  und  hält  daher  außer  Glyzerin 
und  den  Salzen  bis  gegen  70%  Wasser  eingescblossen. 

Über  die  Bereitung  der  auch  für  pharmazeutische  Zwecke  wichtigen  Marseiller 
Seife  (Venetianisi'he  Seife)  in  einer  der  größten  Fabriken  in  Marseille  (von 
CllAHLK.s  MOUEI.)  vergleiche  den  Bericht  von  G.  LUNOk  (Zeitschr.  f.  angew. 
Chemie,  1800,  Heft  2). 

Kokosnußölseife,  Kokosnußölsodaseife.  Bei  dieser  Seife  ist  ein  .Aussalzen 
unmöglich.  Das  Kokosnußöl  hat  die  Eigenschaft,  sich  mit  Natronlauge  schon  bei 
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einer  weit  unter  100°  liegenden  Temperatur  zu  verseifen  (llereitung  auf  kaltem 
W ege);  diese  leichte  Verseifbarkeit  überträgt  sich  auch  auf  andere  Fette,  so  daß  man  mit 
einer  Mischung  von  Kokosnußöl  und  Schweinefett,  Talg  u.  s.  w.  gleichfalls  auf  kaltem 
Wege  eine  Verseifung  erreichen  kann.  Mau  schmilzt  Kokosöl  und  rührt  die  Hälfte 
Natronlauge  von  37°  Bö.  ein.  Die  Verseifung  beginnt  sofort,  wobei  sich  das  Ol  unter 
starker  Erwärmung  mehr  und  mehr  verdickt.  Nach  dem  Äbkühlen  ist  die  Seife 
fertig  und  kann  sofort  in  den  Handel  gebracht  werden.  Das  Kokosnnßöl  dient, 
besonders  mit  anderen  Fetten  vermischt,  zur  Herstellung  der  feineren  Toilette- 
seifen, welche  durch  ätherische  öle,  Perubalsam,  Moschus,  Veilchenwurzelpnlver 
u.  8.  w.  parfümiert  werden.  Die  Kokosnußölseifen  zeichnen  sich  dadurch  von 
anderen  Seifen  ans,  daß  sic  leicht  Schaum  geben. 

Palmölseife  und  Palmölharzseife.  Diese  Seife  wird  selten  aus  Palmöl 
allein  gesotten,  da  sie  dann  spröde  ist,  sondern  meist  mit  einem  Zusatz  von 
Knochenfett,  Erdnußöl  nnd  auch  10 — 20%  Harz.  Man  verseift  in  derselben 
Weise  wie  unter  Talgkemscife  angegeben,  nnd  zwar  am  besten  mit  einer  Lauge 
von  15°  Bö.  Zar  Herstellung  der  Harzseifen  verwendet  man  Palmöl,  indem  man 
zunächst  das  Palmöl  mit  Natronlange  verseift  und  der  fertigen  beißen  Seife  eine 
Harzseife,  welche  gesondert  durch  Verseifung  von  Kolophonium  oder  gewöhnlichem 
Ficbtenbarz  mit  Kali-  oder  Natronlauge  bereitet  wird,  hinzufügt. 

Olsäureseife,  Elalnseife,  Elal'dinseife,  Olelnseife  wird  aus  der  bei  der 
Stearinkerzenfabrikation  als  Nebenprodukt  gewonnenen  rohen  Olsänre  durch  Ver- 
seifen mit  Natronlauge  gewonnen. 

Wasserglasseife  ist  eine  aus  Kokosnußöl  oder  aus  einem  Gemisch  desselben 
mit  Palmöl  bereitete  Natronseife,  welcher  25 — 40°  Natron  wasserglas  beigemischt  sind. 

Sand-  und  Bimssteinseife  dienen  zur  Reinigung  sehr  schmutziger  Hände 
und  werden  bereitet,  indem  man  in  eine  Kokosnußölseife  vor  deren  Erstarren 
25°;  0 feinen  Sand  oder  Bimssteinpnlver  einrührt. 

Gallseife  wird  zur  Beseitigung  von  Flecken  aller  Art  aus  Zeugen,  Kleidern 
u.  s.  w.  vielfach  gebraucht  und  in  folgender  Weise  bereitet:  67  kg  Kokosseife, 
2 kg  Palmöl,  36  kg  Natronlauge  von  37°  Be.  und  eine  Ochsengalle  werden  zu- 
sammengerührt.  Alsdann  löst  man  in  IQ  kg  FUllungslauge  2 Salmiak  auf,  setzt 
diese  Lösung  noch  zu  und  rührt  bis  zum  Steifwerden.  Diese  Seife  kann  ev.  noch 
grün  gefärbt  werden. 

Tonerdeseife.  Tonerde  resp.  Tonerdehydrat  vermag  die  Fette  nicht  direkt  zu 
verseifen,  wohl  aber  geschieht  das,  wenn  man  sie  in  Form  von  Natrium- 
aluminat  anwendet;  auch  durch  Wechselwirkung  eines  leicht  löslichen  Tonerde- 
salzes mit  einer  Seifcnlösung  wird  Tonerdeseifo  erzeugt.  Die  Verbindungen  des 
Aluminiums  mit  den  freien  Fettsäuren  sind,  frisch  gefällt,  gallertig  flockige,  in 
Wasser  völlig  unlösliche  Körper;  dieser  Eigenschaft  halber  haben  sie  mehrfache 
technische  Verwendung  gefunden,  so  zum  Tränken  des  Holzes  als  Konservierungs- 
mittel, zum  Wasserdichtmachen  von  Geweben.  In  solchen  Fällen  durchtränkt  man 
zunächst  mit  einer  Lösung  von  Alumininmacetat  und  behandelt  dann,  ohne  zu 
spülen,  mit  einer  Lösung  von  Natriumstearat  oder  -palmitat. 

Transparente  oder  durchscheinende  Seifen  erhält  man  durch  Lösen  von 
gut  ausgetrockneter,  zerkleinerter  Talgseife  in  dem  gleichen  Gewicht  Alkohol  nnd 
Ausgießen  der  durch  Absetzenlassen  geklärten  Masse  in  Formen.  Nach  mehreren 
Wochen  ist  die  8«ife  so  weit  ausgetrocknet,  daß  sie  in  den  Handel  gelangen  kann. 
Verwendet  man  anstatt  des  Alkohols  Glyzerin,  so  gewinnt  man  transparente 
Glyzerinseife.  Dm  Seifen  glänzend  zu  machen,  werden  sie  nach  Dupüis 
vor  und  nach  dem  Trocknen  einem  Dampfstrom  aasgesetzt  und  die  Seifen- 
stttcke  hierauf  mit  einem  feuchten  Leinentiiche  kräftig  abgerieben.  Eis  werden  so 
alle  Poren  und  Unebenheiten  der  Oberfläche  ausgeglichen  und  ein  glänzender 
Überzug  erzeugt,  der  selbst  unter  der  E'ormenpresse  nicht  leidet. 

Die  Seifenpnlver  sollen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Schmierseifen  er- 
setzen. Sie  enthalten  meist  einen  größeren  oder  geringeren  Prozentsatz  Soda.  Der 
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Wert  eines  derartigen  Seifenpulvers  richtet  sich  nach  dem  Fettgehalt.  Zur  Fabri- 
kation verfahrt  man  derartig,  daß  man  Kernöl  verseift  and  Soda  in  Breiform  zn- 
krilkt,  bisweilen  unter  Zusatz  von  Harz  zum  besseren  Schäumen.  Die  Masse  wird 
zerkleinert  und  durch  ein  Sieb  geschlagen.  (Vergl.  auch  Eichhoffs  Pnlver- 
seifen,  Bd.  I\\  pag.  512.) 

Das  Formen  der  Seife.  Wahrend  die  fttr  Haus-  und  Industriegebrauch 
bestimmte  Seife  nur  in  Riegel  geschnitten  wird,  werden  die  Luxus-  und  Toiietten- 
seifen  gewöhnlich  in  bestimmte  Formen  gebracht  (Filieren).  Zu  diesem  Zweck 
durcbknetet  man  die  in  Spane  verwandelte  und  etwas  abgretrocknete  Seife  und 
verteilt  sie  dann  in  viereckige,  zylindrische  oder  elliptische  Stücke  von  bestimmter 
Größe,  die  an  einem  warmen  Ort  getrocknet  werden  und  denen  endlich  in  einer 
aus  zwei  Hälften  bestehenden  Form  in  einer  Schraubenpresse  die  gewünschte 
Gestalt  erteilt  wird. 

Die  reinigenden  Eigenschaften  der  Seife  glaubte  Berzelids  1.  in 
der  leichten  Zerlegung  neutraler  Seifen  durch  kaltes  Wasser  in  saure  Seifen  und 
freies  Alkali,  2.  io  der  emulgierenden  Eigenschaft  der  Seifen  für  Fettsubstanzen 
erblicken  zu  müssen.  Rotondi  (Chem.  Industrie,  1884,  361)  bewies  jedoch  folgende 
Satze:  1.  die  neutralen  Alkaliseifen  Co  Hno_i  MO,  werden  durch  Wasser  in  basische 
CnHj„_iMOj,  MOH  zerlegt,  welche  in  kaltem  und  heißem  .Wasser  löslich  sind, 
und  in  saure  unlösliche  0„  H2„_i  MO,,  CnH,„0,.  2.  Die  Vollständigkeit  der  Zer- 
legung hangt  von  der  Temperatur,  der  Konzentration  und  der  Zeitdauer  ab. 
3.  Die  basischen  Seifen  dialysieren  leicht,  die  sauren  gar  nicht.  4.  Die  basischen 
Seifen  sind  kein  Gemisch  von  neutraler  Seife  mit  freiem  Alkali,  da  sie  durch 
Kochsalz  vollständig  gefallt  werden.  5.  Die  wässerige  Lösung  der  basischen  Seifen 
löst  Fettsäuren  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  sich  in  Berührung  mit  der 
Luft  allmählich  trübt,  indem  chemische  Bindung  und  alsdann  Ausscheidung  saurer 
Seife  stattfindet.  6.  Die  Lösungen  basischer  Seifen  löse»  in  der  Wärme  saure 
Seifen  auf,  scheiden  sie  aber  beim  Erkalten  wieder  ab.  7.  Die  neutralen  Fett- 
körper  werden  von  den  basischen  Seifen  nur  emulgiert,  nicht  chemisch  gebunden, 
denn  man  kann  das  Gemisch  durch  90%igcu  Alkohol  wieder  in  seine  Bestand- 
teile zerlegen.  8.  Kohlensäure  macht  die  basischen  Seifen  unlöslich,  ohne  sie  zu 
zersetzen. 

In  Alkohol  lösen  sich  die  Seifen,  besonders  in  der  Wärme,  leicht  und  voll- 
ständig zu  gut  filtrierbaren  Flüssigkeiten  auf.  .Uber,  Petroleumäther  und  Benzol 
wirken  nur  wenig  lösend  auf  die  Seifen  ein.  Die  alkoholischen  Lösungen  der 
Talgseifen  gelatinieren  nach  dem  Erkalten  (Opodeldok) , diejenigen  der  Olseifen 
nicht. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  für  medizinische  Zwecke  bestimmten, 
zumeist  mit  Arzneistoffen  versetzten  Seifen,  die  Medizinischen  Seifen. 

D.  A.  B.  IV.  u.  Ph.  Austr.  führen  als  solche  Sapo  kalinus  und  Sapo  niedicatus  auf, 
die  bereits  unter  Sapo  besprochen  sind.  Zu  einer  rationellen  Herstellung  der 
medizinischen  Seifen  empfiehlt  Unna  (Pharm.  Centralh.,  26,  304  u.  f.)  hur  den 
besten  Rindstalg  zu  verwenden.  Die  Menge  der  Kali-  oder  Natronlauge  wird  am 
besten  so  gewählt,  daß  die  verseifte  Masse  absolut  neutral  reagiert.  V’on  dem 
Gebrauche  reiner  Natronseifeu  ist  Unna  durch  technische  und  therapeutische 
Erfahrungen  allmählich  abgekommen  zugunsten  eines  Alkaligemisches,  welches  auf 
2 T.  Natron  1 T.  Kali  (im  Hochsommer  3 T.  Natron  auf  1 T.  Kali)  enthält.  Da 
eine  neutrale  Seife  als  Medikament,  nach  Art  der  Salben,  Pflaster  u.  s.  w.  dauernd 
der  Haut  einverleibt,  allmählich  durch  Fettentziehung  eine  unangenehme  Trocken- 
heit (Sprödigkeit),  darauf  eine  leichte  Kongestion  mit  Abschuppung  zur  Folge 
hat,  so  läßt  Unna  seine  Seifen  überfetten,  d.  h.  nach  der  vollständigen 
Verseifung  ihnen  noch  eine  gewisse  Menge  (durchschnittlich  3 — 4%)  freies 
Fett  zusetzen.  Ans  technischen  Gründen  verwendet  UNNA  hierzu  Olivenöl.  Auf 
8 T.  Talg  wird  1 T.  Öl  der  Seife  zugesetzt.  Die  so  bergestellte  überfettete  Natron- 
Kaliseife  bezeichnet  Unna  als  „überfettete  Grundseife“.  Die  Medikamente 
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werden  mit  einer  kleinen  Menge  dieser  Grnndseife  innigst  gemischt  und  das 
Gremisch  sodann  dem  anderen  Teil  der  Grnndseife  bcigefttgt. 

Überfettete  Marmorseife:  4 T.  (Iberfettete  Grnndseife  und  1 T.  feinstes 
Marraorpnlver.  Bei  der  Behandlung  der  Akne  und  sämtlicher  Parnkerntosen  ist 
cs  häufig  von  Vorteil,  eine  Verdünnung  der  Hornschicht  auf  rein  mechanischem 
Wege  unter  Ansschluß  chemischer  Einflüsse  zu  bewirken.  Diesen  Zweck  erreicht 
man  am  einfachsten  durch  Abreibung  mittelst  Marmorstanbes. 

überfettete  Seifen,  welche  in  gleicher  Weise  hergestellt  sind  und  die  ver- 
schiedensten Medikamente  als  Zusätze  bis  zu  10%  enthalten,  gibt  cs  in  großer 
Anzahl  (s.  auch  unter  8apo  und  unter  Eidotterseife,  Bd.  IV,  pag.  512,  Hefen- 
seifen, Bd.  VI,  pag.  270,  Jodsodaseife,  Bd.  VII,  pag.  97). 

Prüfung  und  Wertbestimmung.  Die  Prüfung  der  Seifen  erstreckt  sich  auf 
den  Gehalt  an  freiem,  bezw.  als  Karbonat  vorhandenem  Alkali,  auf  den  Gehalt  an 
freier  Fettsäure,  an  fettsanrem  Alkali,  an  Wasser,  an  Glyzerin,  an  Chlornatrium, 
bei  Harzseifen  an  Harz , ferner  an  betrügerischen  Zusätzen , wie  Stärkemehl, 
Wasserglas,  Kreide,  Gips  u.  s.  w.  Bei  den  medizinischen  Seifen  kommt  daun  noch 
eine  Wertbestimmung  für  die  der  Seife  einverleibten  Arzneistoffc  hinzu,  wie 
Karbolsäure,  Sublimat,  Schwefel,  Salizylsäure  u.  s.  w.,  deren  Nachweis  nach  den 
bekannten  Bestimmungsmethoden  für  diese  Körper  auch  in  der  Seife  zulässig  ist. 
Bei  der  Sublimatseife  ist  zu  beachten,  daß,  wie  Geissler  festgestellt  hat,  neutrale 
sowie  saure,  d.  h.  freie  Fettsäure  haltende  Seifen  Sublimat  in  bezug  auf  die  Farbe 
nicht  verändern,  gleichgültig,  ob  man  denselben  in  Lösung  oder  in  Substanz  zu- 
setzt. Solche  Seifen  hingegen,  welche  auch  nur  so  wenig  freies  -Alkali  enthalten, 
daß  sie  beim  Zusammenreiben  mit  2%  Sublimat  nur  eine  ganz  schwache  Rnsa- 
färbung  annchmen,  schwärzen  sich  in  kurzer  Zeit  infolge  der  Ausscheidung  von 
metallischem  Quecksilber.  Den  Gehalt  an  unverändertem  Sublimat,  bezüglich  fett- 
saurem Quecksilberoxyd,  welches  letztere  der  antiseptischen  Wirkung  gleichfalls 
nicht  entbehrt,  bestimmt  man,  indem  man  die  Seife  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt.  Die  Fettsäuren  sowie  das  metallische  Quecksilber  und  etwa  gebildete 
Qnecksilberoxydulverbindungen  werden  abgeschieden,  während  Sublimat  in  Lösung 
geht  und  leicht  nachgewiesen  werden  kann.  Zur  quantitativen  Sublimatbestimmung 
ist  es  nötig,  die  Seife  längere  Zeit  mit  der  Salzsäure  heftig  zu  schütteln  oder  zu 
kochen,  da  der  fein  zerteilte  Sublimat  von  der  Seife  innig  umschlossen  wird.  Mau 
kann  die  Seife  auch  in  Alkohol  lösen  und  in  diese  Lösung  Schwefelwasserstoff 
einleiten. 

Die  Bestimmung  der  freien  Fettsäure  und  des  freien  Alkalis 
führt  E.  Dieterich  gleichzeitig  nebeneinander  aus  (Helfcnbcrger  Annalen,  1889). 
Vergl.  ferner  das  Verfahren  von  E.  Geisslkr  (Pharm.  Centralh.,  1889,  pag.  671). 

Zur  genauen  Bestimmung  des  freien  Alkalis  gibt  Hoermann  ein  Ver- 
fahren an  (CHiem.-Ztg.,  1904,  53). 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  entnimmt  man  bei  festen  Seifen 
dem  Innern  eines  größeren  Stückes  eine  Probe,  verwandelt  dieselbe  durch  Schaben 
in  möglichst  dünne  Lamellen,  wägt  von  diesen  5 — -10;/  in  einem  verschließbaren 
Gefäß  ab  und  trocknet  bei  90 — 95‘>  bis  zur  annähernden  Gewichtskonstanz  aus. 

Zum  Nachweis  von  Chlor  bezüglich  Chlomatrium  löst  man  die  Seife  in 
Wasser,  scheidet  die  Fettsäuren  mit  Salpetersäure  ab  und  fällt  im  Filtrat  das 
Chlor  durch  Silberlösung. 

Kalium-  oder  Natriumkarbonat  werden  in  der  Weise  nachgewiesen,  daß 
man  die  Seife  längere  Zeit  bei  20 — 10"  und  daun  erst  bei  110 — 120"  trocknet, 
dieselbe  sodann  in  98°/oigein  Alkohol  löst,  das  ungelöst  Gebliebene  abfiltriert, 
mit  .Alkohol  abwäscht  und  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  behandelt.  Im 
Filtrat  wird  die  Menge  des  Karbonats  durch  Titration  gefunden.  Man  kann  auch 
eine  direkte  Kohlensäurebestimmung  in  der  Seife  vornehmen. 

Für  die  Bestimmung  des  Glyzerins  sind  eine  Reihe  von  Vorfahren  aus- 
gebildet. Erwähnt  seien  die  \'erf:ihren  nach  Benedikt  und  Zsiomondy  (Oxydation 
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des  Glyzcrius  mit  Kaliumpermanganat  zu  Oxalsiure)  und  das  Acetinverfahren  von 
IJknedikt  und  Canton  (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1888,  pag.  460). 

Harzbestimmung  in  Harzseifen  nach  Grittnbr  und  Szilasi  (Cbem. 
Ztg.,  X,  21).  Versetzt  man  die  neutrale  alkoholische  Lösung  einer  harzhaltigen 
Seife  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  salpetersaurem  Kalk,  so  scheidet  sieb, 
wie  bekannt,  stearinsaurer,  palmitinsaurer  und  ölsaurer  Kalk  ans.  Btearinstnre 
und  Palmitiusilnre  werden  hierdurch  gänzlich  ansgefallt,  während  ein  Teil  des 
ölsauren  Kalkes  in  der  Lösung  bleibt.  Das  Harz  bleibt  gänzlich  gelöst.  Wenn 
man  jetzt  das  Filtrat  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  und  hinlänglich  verdünnt, 
so  scheiden  sich  Olsäure  und  Harz  als  Silbersalz  ans.  Die  Trennung  des  Harzes 
von  der  Ölsäure  geschieht  jetzt  durch  Äther,  welcher  das  harzsaure  Silber  mit 
Leichtigkeit,  von  dem  ölsaureu  Salze  jedoch  nur  Spuren  löst.  Genaue  Resultate 
werden  erhalten,  wenn  man  die  abgeschiedenen  Fett-  und  Harzsäuren  erst  nach 
Twitcheli,  verestert  und  daun  in  die  Silhorsalze  überführt. 

Stärkemehl,  Kreide,  Gips,  Schwerspat  n.  s.  w.  bleiben  bei  der  Behand- 
lung der  Seife  mit  warmem  Alkohol  zurück  und  können  nach  bekannten  Methoden 
näher  bestimmt  werden. 

AVasserglas  l.äßt  sich  in  Seife  dadurch  nachweisen,  daß  man  aus  der  er- 
wärmten wä.sserigeu  Lösung  derselben  die  Fettsäure  mittelst  Schwefelsäure  ab- 
sebeidet.  Letztere  bewirkt  gleichzeitig  eine  Zerlegung  des  Silikate,  und  die  Kiesel- 
säure lagert  sich  als  gallertartige  Masse  am  Boden  des  zur  Zersetzung  benutzten 
Gefäßes  ab. 

Literatur:  D.  Holde,  Untersuchung  der  Mineraliile  und  Fette.  2.  Aufl.  Berlin  1905.  — 
K.  Brai^s,  Fette  und  Oie  sowie  die  , 'Seifen-  und  Kerzenfabrikation.  1907.  Leipzig  (Göschen).  — 
Port,  ('hemisch-tcchnische  .Analyse,  1907.  — hi  .soB,  Chemisch  - technische  Untersuchungs- 
methuden.  — Misckatt,  Theoretische,  praktische  und  analytische  Chemie  in  .Anwendung  auf 
Künste  und  Gewerbe,  Bd.  VII,  Braunschweig.  Kochs. 

Seifenbad  wird  hergestellt , indem  man  200 — 300  g Sapo  domestiens  oder 
Sapo  kalinus  dem  Bade  zusetzt.  Für  ein  aromatisches  Seifenbad  mischt  man  zu 
dem  Badewasser  2000  g Spiritus  sapon.atus  und  50  g Spiritus  Coloniensis. 

Seifenbalsam  gilt  zumeist  als  Synonym  von  Opodeldok,  bezw.  flüs-sigem 
Opodeldok,  aber  auch  von  Sapo  terebinthinatns.  Zekxib. 

Seifenbaumfett,  das  salbenartige  Fett  der  Samen  von  Sapindus-.\rtcn  (s.  d.). 

Fkmdlf.k. 

Seifenbeeren,  SeifennUsse,  Nuculae  Saponariae,  sind  die  in  stein- 
fruchtartige  Fruchtknöpfe  sich  teilenden  Sp.altfrüchtc  verschiedener  Sapindus- 
Arten,  hauptsächlich  S.  Sapouaria  L.  (trop.  Amerika),  S.  trifoliatns  L.  (S.  emar- 
ginatus  V'ahl),  Indien,  S.  Mnkorossi  Gäutx.  u.  a.  Sie  sind  durch  ihren  bedeu- 
tenden Saponingehalt  ausgezeichnet.  Die  Fruchtknöpfe  besitzen  einen  Durchmesser 
von  etwa  1 cm,  sind  nahezu  kugelig,  an  den  Berührungsstellen  keilförmig  zuge- 
schärft, im  trockenen  Zustande  schwarzbraim,  grobrunzelig,  mit  kurzen  Borsten- 
haaren besetzt  (8.  trifoliatns)  oder  gänzlich  haarlos  (8.  Saponaria).  Das  Frucht- 
fleisch enthält  in  großen  Zellen  in  fast  kontinuierlicher  Schicht  Saponin  auf- 
gespeichert.  Innerhalb  des  pergiunentartigen  Kndokarps  liegt  der  einzige  kugelige, 
durch  seine  überaus  harte  Samenschale  ausgezeichnete  Same. 

Die  Seifenbeeren  sind  seit  ältester  Zeit  in  Ägypten,  Asien  und  Südamerika  als 
Waschmittel  in  Gebrauch,  werden  auch  .als  Wurmmittel,  gegen  Bleichsucht  und 
Fieber  verwendet  und  dienen  unter  dem  Namen  Barbasco  als  Fischgift.  Das 
Saponin  ist  nach  Weil  auch  ein  vorzügliches  Klebemittel  für  Papier,  Holz, 
Kork,  Stanniol  (eine  wie  es  .scheint  bisher  nicht  erkannte  Eigenschaft  dieser 
Substanz).  Die  harten  Samen  dienen  zu  Knöpfen. 

Literatur:  L.  Radlbofeh,  Bapindus  und  damit  in  Zusammenhang  stehende  Pflanzen. 
Sitznngsber.  d.  k.  bayr.  .Akad.  d.  AViss.  1878.  — L.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sapunin- 
substanzen  und  ihrer  Verbreitung.  Inaug.-Di.ss.,  Btraübnrg  1904.  — T.  F.  Harausbb,  Die  ^fen- 
beeren.  Pharm.  Post.  1907.  T.  F.  Hahacsbb. 
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S6if6nCr6m6  Ut  flüssige  Glyzerinseife,  nach  Belieben  mit  Bittermandelöl, 
Rosenöl  etc.  parfümiert.  Zkbkik. 

SsifBnBXträkt  von  Hudson  besteht  (nach  Hager)  aus  etwa  15“/o  Ölseifen- 
pulver nnd  85®/,  zerfallener  Soda.  Zehsik. 

Seifengeist  ist  Spiritns  saponatus;  Hebkas  Seifengeist  s.  Bd.  VI, 
pag.  252.  Zebkik. 

Seifenkraut  ist  Herba  Saponariae. 

Seifenleim  heißt  in  der  Seifen fabrikation  die  homogene,  durchsichtige , in 
Wasser  ziemlich  klar  lösliche  Masse,  welche  die  eingetretene  vollständige  Verseifung 
von  Lange  und  Öl  kennzeichnet.  Zehsik. 

Seifenliniment  s.  Bd.  viii,  pag.  224.  zebmk. 

Seifenmehl  von  Gbdpk  ist  gepulverte  Seife  mit  einem  erheblichen  Znsatze 
von  zerfallener  Soda  und  Wasserglas.  Zkknik. 

Seifenpflaster  s.  Bd.  iv,  pag.  so.  zekmk. 

Seifenpulver  von  Thompson,  Frehse  etc.  bestehen  ans  wasserreichen  Seifen, 
welche  in  ein  Pulver  verwandelt  und  mit  zerfallener  Soda  (manchmal  auch  etwas 
Borax)  gemischt  sind.  Zrhhik. 

Seifenrinde  ist  Cortex  Quillajae  (Bd.  VIH,  pag.  481). 

Seifenepiritus  s.  Spiritus  saponatus.  Zehhik. 

Seifenstein,  technische  Bezeichnung  für  Ätznatron  in  Stücken.  Zkhkik. 

Seifenwurzel  ist  Radix  Saponariae  (s.  pag.  103). 

Seiferts  Chinaperlen,  Kügelchen  mit  je  l'3g  Chinaalkaloiden,  sollen,  in 
Wasser  gelöst,  eingestellte  BInmen  lange  frisch  erhalten.  — Seifert«  Universal- 
mittel  gegen  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus  ist  unreine,  mit  salizylsanrem  Natrium 
imprägnierte  Schafwolle.  Zebsik. 

SeignetteSalZ,  Sal  polychrestnm  Seiguetti,  ist  Tartarus  natronatus. 

Zebsik. 

Seihen  = KoWeren,  8.  d.,  Bd.  VH,  pag.  566.  — Seihetuch  = Kolatorium. 
— Seihetrichter  heißt  ein  in  Form  eines  Spitzbeutels  (s.  d.)  zusammenge- 
näbtes  Kolatorium.  Zebnik. 

Seilers  antiseptische  Tabletten.  Man  mischt  (nach  b.  Fischer)  je  30-0 

Natriumbikarbonat  nnd  Borax,  je  1'3^  Natrinmbenzoat  und  Natriurosalizylat,  je 
0' 7 y Thymol  und  Eukalyptol,  0'35  y Menthol  und  6 Tropfen  Gaultheriaöl  und 
formt  aus  dem  Gemisch  l'Oy  schwere  Pastillen.  Zebmk. 

Seismometer.  Instrumente  zur  Beobachtung  und  graphischen  Darstellung 
der  seismischen  Bewegung  eines  Ortes,  der  Eintrittszeit,  Dauer  und  der  einzelnen 
Phasen  eines  Erdbebens.  Sie  sind  selbstregistrierend  eingerichtet  („Seismographen“) 
nnd  ermöglichen  durch  die  von  ihnen  gelieferten  Aufzeichnungen  eine  annähernd 
genaue  Bestimmung  der  Entfernung  des  Beobachtungsortes  vom  Herde  der  Er- 
schütterung, ferner  durch  die  Vergleichung  der  von  verschiedenen  Erdbebenorteu 
gesammelten  Beobachtungen  die  Untersuchung  der  Propagation  der  Erschütterung 
und  die  Ermittlung  der  Herdtiefe.  Ein  internationales,  über  alle  Kulturländer 
der  Erde  ausgedehntes,  mit  solchen  selbstregistrierenden  Instrumenten  ausgestattetes 
Beobachtungsoetz , deren  Zentralstation  in  Straßbnrg  i.  E.  ist,  dient  gegenwärtig 
der  Seismologie  oder  Geodynamik  als  einem  besonderen  Zweig  der  Geophysik. 

Hokr>‘k.<$. 

Die  ersten  Seismographen  bestanden  aus  konkaven,  ganz  mit  Quecksilber 
gefüllten,  von  konzentrischen  Rinnen  umgebenen  Schalen.  Die  durch  die  Schwin- 
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gnngen  auf  der  QnecksilberoberflSche  entstandeneD  Wellen  trieben  einen  Teil  des 
Metalles  Uber  den  Rand  in  die  Rinnen,  dessen  Menge  als  Maß  der  Heftigkeit  der 
Erdbeben  angenommen  wurde.  Neuere  genauere  Instrumente  bestehen  in  horizon- 
talen oder  senkrechten,  rnhenden,  sehr  labilen  Pendeln,  welche  bei  den  leisesten 
ErsrbUttemngen  ausschlagen  nnd  die  kleinsten  Bewegungen  an  verlängerten  Zeigern 
vergrößert  erkennen  lassen.  Verschiedenartige  Vorrichtungen  Übertragen  dieselben 
auf  Zeichenstifte,  photographische  Apparate,  elektromagnetische  Uhren,  wodurch 
Bilder  Uber  die  Intensität  und  die  Zeitdauer  entstehen.  Die  Richtung  der  Herkunft 
der  Erschütterung  wird  aus  den  Schwingungen  zweier  solcher  rechtwinkelig  gegen- 
einander anfgestellten  Pendel  ermittelt.  Die  Entfernung  der  Erdbeben  wird  ge- 
schätzt aus  den  Zeitintervallen  zwischen  dem  Hanptbeben  nnd  den  erfahrungs- 
gemäß bekannten,  schwächeren  Vor-  und  Nachbeben.  Gäxok. 

Seitenketten  nennt  man  in  der  organischen  Chemie  diejenigen  Ketten,  die 
sich  von  der  Hauptkette  bezw.  dem  Kern  eines  MolekUles  abzweigen.  — Ali- 
phatische Verbindungen,  welche  keine  Verzweigungen  aufweisen  und  somit  keine 
t'eitcnketten  enthalten,  besitzen  eine  normale  Kobicnstoffkette,  man  nennt  sie 
deshalb  normale  Verbindungen.  Als  Typus  einer  solchen  Konstitution  mag  das 
normale  Pentan  (Formel  I)  angeführt  werden.  Im  Gegensatz  zu  diesem  besitzt  das 
isomere  Methylbutan  (Formel  II)  eine  .'<eitenkette,  denn  von  der  aus  4 Kohlenstoff- 
atomen bestehenden  Kette  des  diesem  Kohlenwasserstoff  zugrunde  liegenden  nor- 
malen Butans  zweigt  sich  hier  eine  Methylgruppo  als  Seitenkette  ab.  FUr  die 
Schreibweise  und  die  Nomenklatur  von  Ver- 

bindnngen  mit  Seitenketten  gilt  die  Regel,  I ' qq 

daß  die  längste  im  Molekül  vorhandene  nor-  CHj  I 

male  Kette  den  Namen  liefert,  während  die  I CH-  CH, 

.\bzweigungen  als  Substituenten  behandelt  I * 

werden.  Der  Ort  der  Seitenkette  wird  durch  Cpj.,  I ’ 

eine  Ziffer,  die  hinter  den  Namen  des  Sub-  I ' CH, 

stituenten  gesetzt  wird,  bestimmt.  Die  Ziffer  CH, 

gibt  dasjenige  Kohlenstoffatom  an,  von  dem  Normal-Pentan.  (II)  Methyl^ä-lbntan. 
die  Seitenkette  ansgeht,  wobei  man  die  Nnmericrung  mit  dem  endständigen 
C-Atom  beginnt,  welches  der  Abzweigung  am  nächsten  ist. 

In  der  aromatischen  Reihe  werden  die  als  Substituenten  in  den  Benzolkem 
tretenden  Radikale  ebenfalls  als  Seitenketten  bezeichnet.  Im  Toluol,  dem  Methyl- 
benzol, C,  H, . CH,,  ist  z.  B.  die  Methylgruppe  eine  Settenkette.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, daß  von  einem  Benzolring  bis  zu  C>  Seitenketten  abzweigen  können. 
Zu  beachten  ist,  daß  das  chemische  Verhalten  der  Wasserstoffatome  in  den  ali- 
phatischen Seitenketten  aromatischer  Verbindungen  ein  anderes  ist  als  das  der 
im  Benzolkern  sitzenden  Wasserstoffatome.  Die  Anzahl  der  in  einem  Benzolderivat 
enthaltenen  Seitenketten  pflegt  man  auf  dem  Wege  der  Oxydation  zu  bestimmen. 
Solche  Verbindungen,  die  nur  eine  Seitenkette  enthalten,  unterscheiden  sich  von 
mehrfach  alkylierten  mit  2,  3 oder  5 Seitenketten  dadurch,  daß  sie  bei  der  Oxy- 
d.ation  mit  verdünnter  S.alpetersänre  oder  mit  Chromsäurclösung  s.ämtlich  Benzoe- 
säure liefern,  während  die  anderen  zunächst  Alkylbenzoesäuren,  dann  Phthalsäure 
bezw.  Alkylphthalsäure  und  Benzoltrikarbonsäure  geben: 

C,  H, . CH,  -1-3  0 = H,  0 -t-  C,  H, . COOH 

Methyllwnautl  Benzoesäure 

C,  H, . CH, . CH,  -f  6 0 = 2 H,  0 -I-  CO,  -|-  C,  H,  . COOH 

Äthylbenzol 

C.H.{™;+30  = H.O-bC.H,jCH^H 

Dimethylbenzul  Motbyn>üQzu&4äure 

+ = ■'H.0  + 2C0,  + C,H,{^0H 

Diiithylbenzül  Phthalsäure  etc. 


Digitized  by  Google 


SEITENKETTBN.  — SEKRETE.  315 

Es  gibt  somit  die  Natur  der  erhaltenen  Oxydationsproduktc  AnfschlnB  Uber 
die  Anzahl  der  vorhandenen  Seitenketten.  Es  ist  z.  B.  der  obige  Kohlenwasserstoff 
der  empirischen  Formel  Cg  H,o  Äthylbenzol  C,  H,  . CH, . CH, , wenn  bei  der  Oxy- 
dation neben  Wasser  und  KohlensSnre  BenzoUsanre  gebildet  wird,  dagegen  Dimethyl- 
benzol  C,  H4(CH,),,  wenn  unter  denselben  Bedingungen  neben  Wasser  .Methyl- 
benzoesftnre  entsteht.  C.  Maskich. 

Seitenkettentheorie  wurde  von  Ehrlick  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  Antikörper  (s.  d.)  aufgestellt.  Nach  dieser  Theorie  werden  die  bakteriellen 
und  auch  andere  Giftstoffe  von  den  Zellen  gebunden,  „verankert“,  wodurch 
gewisse,  funktionell  wichtige  Seitenketten  aus  dem  Stoffwechselgetriebe  aus- 
gescbaltet  werden.  Diese  ausgeschalteten  Seitenketten  sucht  dann  die  Zelle  durch 
Überproduktion  neuer,  analoger  Bestandteile  zu  ersetzen,  wobei  die  im  Übermaß 
produzierten  Seitenketten  au  das  Blut  abgegeben  werden  und,  da  sie  noch  immer 
ihre  giftbindende  Fähigkeit  beibebalten  haben,  nunmehr  imstande  sind,  die  Gifte 
abzufangen  und  unscbädlich  zu  machen,  ehe  sie  an  die  Zellen  herantreten  können. 
Die  Antikörper  sind  demnach  nichts  anderes,  als  solche  ins  Blut  abgestoßene 
Seitenketten  der  giftbindenden  Zellen.  — S.  auch  Hämolysine,  p.  Th  HCllkb. 

Seitenstrang,  Fnnic  ulns  lateralis,  heißt  in  der  Anatomie  die  weiße 
Substanz  des  Rückenmarkes  (s.  d.). 

Seitenventrikel  s.  Gehirn. 

Sejiebertran  ist  das  aus  der  Leber  des  Köhler  (s.  d.)  gewonnene  flüssige 
Fett,  nach  dem  norwegischen  Namen  des  Fisches  benannt,  übrigens  auch  als 
Koblfischtran  (Coal-fish-oil)  bekannt.  Der  Sejiebertran  steht  dem  Lebertran 
(s.  d.)  in  Geruch  und  Geschmack  nahe,  enthält  stets  mehr  festes  Fett  als  dieser, 
so  daß  er  bei  niedriger  Temperatur  steif  und  körnig  wird,  hat  ein  sp.  Gew.  von 
0'926 — 0'927  und  löst  sich  zu  3'4'>/„  in  kaltem,  zu  6'5%  >n  heißem  Alkohol. 
Der  Gehalt  an  flüssigen  Fetts.äuren  betrügt  70 — 74'20,  der  an  festen  12'6 — 21'34'’/o 
der  Schmelzpunkt  der  letzteren  liegt  bei  52 — 53“.  Die  Säurezahl  schwankt  zwischen 
1'23  und  1'68,  die  V’erseifungszahl  zwischen  177  und  181,  Jodzahl  zwischen  123 
und  137. 

Sekrete  (im  botanischen  Sinne)  oder  Kxkrete  nennt  man  alle  die  Stoffe, 
welche  von  der  Pflanze  produziert,  deponiert  und  dann  nicht  weiter  im  Stoff- 
wechsel verwendet  werden.  In  diesem  weiteren  Sinne  gehören  also  auch  die  Calcium- 
oxalatkristalle zu  den  Sekreten.  Die  Sekrete  sind  also  Auswürflinge,  jedoch  keine 
Abbauprodukte  des  Stoffwechsels,  die  aber  offenbar  für  die  Pflanze  eine  biolo- 
gische Bedeutung  besitzen.  Erwiesen  ist  diese  für  die  Harzbalsame,  die  beim 
Wundverschlnß  und  der  Wundbeilung  eine  Rolle  spielen,  wahrscheinlich  gemacht 
bei  den  Rhaphiden  und  den  ätherischen  ölen.  Die  Duftstoffc  der  Blüten  sind 
.Anlockungsmittcl. 

Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Sekreten  die  Harze,  Balsame  und  ätherischen 
öle.  Dieselben  werden  mit  Ausnahme  der  Duftstoffe  der  Blüten  in  besonderen 
Sekretbehältern  gebildet.  Von  diesen  kennen  wir  folgende  Formen. 

I.  Endogene  Sekretbehälter,  im  Innern  der  Gewebe  entstehend. 

1.  Sekretzellen  (Ölzellen);  bei  Zingiberaceen,  Piperaceen.  Hierher  gehört  auch 
die  Sekretbildung  in  Gefäßen  und  anderen  Elementen  des  Holzes  bei  der  Kern- 
bolzbildung. 

2.  Schizogene  oder  interzellulare  Sekretbehälter,  meist  Sekretkanäle  mit  einem 
Kranze  sezornierender  Zellen ; bei  Umbellifcren,  Koniferen. 

3.  Oblitoschizogene  Sekretbehälter,  kugelig  oder  oval  mit  obliterierenden 
sezemierenden  Zellen ; bei  Myrtaceen. 

4.  Schizolysigene  Sekretbehälter,  schizogen  angelegt,  lysigen  erweitert;  bei 
Rutaccen. 

5.  Lysigene  oder  DestrnktionslUcken,  rein  lysigen;  bei  .\anthorrhoea. 
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6.  Milcbzelleu,  Milcbrübreu  (fraglich,  ob  zu  den  Sekretbebftltern  zu  recbneu). 

II.  Exogene  BekretbehäUer,  meist  Epidermalgebilde.  Bezerniereude  Haare, 
Drüsenbaare  mit  einem  aus  einer  bis  vielen  sezemierenden  Zellen  bestobenden 
Kopfe,  seltener  in  Interzellnlarräume  ragend  (Filix). 

Die  Bekretbildung  erfolgt  wahrschoinlicb  überall,  jedenfalls  bei  den  schizogeneu, 
oblitosehizogenen,  scbizolysigenen  Bekretbebältern  und  den  Drüsenbaaren  io  einer 
resinogenen  Bc hiebt,  nicht  io  den  sezemierenden  Zellen,  die  nur  die  resinogenen 
BubsUnzen  liefern.  Diese  resinogene  Schicht  ist  eine  Membranpartie  oft  vom 
Charakter  einer  Scbleimmembran. 

Der  physiologischen  Sekretbildung  steht  die  pathologische  gegenüber.  Hierher 
gehört  der  HarzfluQ  und  die  Bekretbildung  im  Bchutzholz.  Bei  V'erwundangen 
entsteht  bei  den  Holzpflanzen  entweder  Bchutzholz  durch  Ausfüllung  der  Gefäß- 
lumina mit  VVundharz  oder  Wundgummi  oder  es  werden  im  Neuholz  patho- 
logische Kanäle  in  großer  Zahl  gebildet,  die  einen  starken  Harzfluß  bewirken. 

In  gewisser  Beziehung  gehört  also  auch  das  Gummi  zu  den  Sekreten.  Hier 
mögen  aber  nur  Harze,  Balsame  und  ätherische  Oie  berücksichtigt  werden.  Alle 
drei  sind  sehr  komplizierte  Gemische. 

Auf  Grund  der  vorwiegenden  Bestandteile  habe  ich  1900  folgendes  System 
der  Harzsekrete  aufgestellt. 


A.  Resinotannol-  oder  TanDolresin«,  j 
Kesinharze.die  Tanaolresine  der  Benzoid  i 
säure-  oder  Zimtsiiuregruppe  (seltener  Re-  I 
sinnlreeine)  enthalten : I 

I.  Benzharze,  echte  Harze,  die  kein  i 

(jummi  enthalten.  i 

1.  BenzoÜ. 

2.  Harz  von  Btyrax  officinalis. 
Anhang:  Balsamo  di  Guapüla. 

3.  Perubalsnm. 

Anhang:  Weißer  Perubalsam.*) 

4.  Tolubalsam. 

5.  Acaroid. 

6.  Palmendracfaenblut  und  andere 
i>rachenl)lutS4irten. 

7.  AloSharz.  I 

a>  Zimtsäurealoresimitaunolester.  | 

Barbadusaloe  und  l'uravaoalue.  l 

bj  Paracumarsäurealoresinut<'iDnolester.  | 
CapaloC,  Ugundaalue,  Sansibaralo^,  | 
Katalalo^,  Jaferabadalo^. 

Anhang:  Ri^sinolresine  an  Stelle  der  Tannul-  | 
resine  enthaltend*); 

8.  Styrax. 

Orientalischer  und  amerikanischer 
Styrax ; Sweet  gum ; Harze  von  Alüngia 
excelsa ; Rasiimalaharz;  Burmese  StvTax. 
Harz  von  Liquidambar  tricuspis;  Hon- 
dura.sbalsam  ; Fossiler  Styrax. 

II.  UmbelliferenharzOfOammibarzo,  die 
auch  eine  Gummase  enthalten. 

1.  Ammoniacum. 

2.  Galbanum. 

3.  Laretiaharz. 

4.  Sugapen. 

ö.  Asa  foetida. 

0.  Uinba-Opopanax. 


7.  Bulaxgumnii. 

Anhang:  .\raliaceenharze. 

B.  Resenharze,  enthaltenResene  als  charak- 
teristische Bestandteile. 

I.  Bo rseraceenh arze. 
a)  Gummiharze- 

1.  Myrrha. 

2.  Rnrsa-Opopanax. 

3.  Bdellium. 

4.  Olibanum. 

5.  Tacamahac  (ex  parte,  d.  h.  soweit  den 
(’harakter  von  Gummiharzen  tragend). 

ß)  Echte  Harze.*) 

6.  Elemi,  die  .,eehten'*  Elemis  oder 
Elemis  in  engerem  Sinne,  enthalten 
alle  Amyrin.*) 

Manila-Elemi,  hartes  und  weiches ; 
afrikanisches  K. ; Mauritiu.s-E. ; andere 
Kanariumbarze*;  brasilianisches  lYo- 
tiumelemi  (Almessega)*';  raricari-E.*; 
(’arana-E.*;  Tacamahac-E.  von  den 
Philippinen*;  westind.  Tacam.xbac 
(bez.  als  von  Elaphrinm  tomento- 
sum)*;  ostafrikanisches  Tacamahac*. 
Bourbnn-Tacamahac  (Marienbalsam)* ; 
Guyana-Tacamahac  oder  G.-E.  (bez. 
als  von  Myrodendron  amplexicaule)*; 
Gommartbarz  von  Gouadelonpe  (riel* 
leicht  von  Barsera  gammifera)*; 
Reunion -Tacamahac  (bez.  als  von 
Caluphyllnm  Tacamahaca)*;  kolum- 
bisches  Tacamahac ; Cayenne- Weih- 
ntucli;  Conimaharz  (Uyawagummi); 
Acouchinibalsam ; Balsamodi  cicutan; 
Ocume-Elemi ; Tabonucoharz ; Yuca- 
taiiclemi*;  mexikanisches  (Veracruz) 
Elemi. 


0 Gehurt  eigentlich  zu  den  Resenharzen,  hier  den  anderen  Myn)xylonsekreten  angebängt. 
*)  Eventuell  den  Tannulresinen  als  besondere  Gruppe  gegenüberzustellen.  Hier  wegen  der 
vielfachen  Beziehungen  zn  den  Benzbarzen  diesen  angehängt. 

*)  Als  echte  Harze  werden  hier  die  gummifreien  bezeichnet,  der  .\usdrnck  steht  also  im 
Gegensatz  zu  Gummiharz. 

*)  Die  Sorten,  in  denen  Amyrin  bis  jetzt  naebgewiesen  wurde,  sind  mit  einem  * versehen. 


I 
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Anhang:  Hamiriabalsam. 

7.  Mekkabalsam. 

8.  Raume  de  cochon. 

II.  Anacardiacecnharze. 
a)  Echte  Harze. 

1.  Mastix 

2.  Chios-Terpentin. 
ß)  Gummiharze. 

3.  Goma-Arcbipin. 

III.  Diptf rocarpeenharze. 

1.  I)ipto-I>ammar. 

2.  Saalharz. 

3.  Doonaharz. 

4.  G urj  un  ba  Isam. 

C.  ResinosäureharzeV  enthalten  keine 
Ester,  sondern  vorwiejrend  Harzsäuren. 

I.  Koniferenharze. 

at  Rezente  Koniferenharze, 
a)  Rbysiolofnsche  Harze,  Harze  des  pri- 
mären Uarzflusses. 

1.  Sandarac. 

2.  Podocarpusharz. 

3.  Straßburger  Terpentin. 

4.  Kanadischer  Terpentin. 

5.  Oregonbalsam. 
t>.  Arauoariaharze. 

Pathologische  Harze,  Harze  des  sekun- 
dären Harzflusses. 

A.  Pinusharze- 

1«  Französischer  Terpentin,  Galipot  und 
Barras. 

2.  Portugiesischer  Terpentin. 

3.  Nordamerikanischer  Terpentin  und 
Sarape. 

4.  .Abietene. 

5.  ÖsterreichischerTerj>entin  u. Scharr- 
harz. 

6.  Ungarischer  Terpentin. 

7.  Karpathischer  Ter|>entin. 

8.  Das  Harz  von  Pinus  halcppensis  (Griech. 
Resinatweinharz). 

9.  Da.s  Harz  von  Pinu«  silvestris. 

10.  Das  Hni*z  von  Pinus  8trobus. 

II.  Aceite  de  Abeto  und  Ocote  Ter- 
pentin. 

12.  Das  Harz  von  Pinu.s  longifulia. 

13.  Assam-  und  Birma-Ter|>entin. 

14.  Japanischer  Terpentin  von  Pinus  Thon- 
bergi. 

B.  Harze  anderer  Koniferengattungen. 

15.  Fichtonharz. 

Jura-Terpentin;  Siebenbörgisches  Res. 
lini;  Schwarzwald-,  Voigtländi.sches  und 
Thüringisches  Pech ; Waldv^eihniuch ; 
Wurzelj^ech. 

16.  Rassisches  weißes  Pech. 

17.  Lärchenterpentin. 

18.  Rimuharz. 

’f)  Tberwallungsharze. 

Anhang:  a)  Produkte  nachträglicher  Verarbei- 
tung: 

1.  (’olophoninm  americanum,  galli- 
cuin,  austrincum  etc. 


2.  Tberebinthina  cocta. 

3.  Wasserharz. 

Pr<»dukte  der  trockenen  Destillation. 

1.  Harzessenz  und  Harzöl. 

2.  Teere. 

bj  Rezent- fossile  Kouiferenharze. 
Agatho-Kopale. 

1.  Kaurie-KopaJ : 2.  Manila-Kopal. 
e)  Fossile  Koniferenharze. 

1.  Bernstein,  meist  Hernsteinsäure- 
ester  enthaltend. 

Succinit  (echter  Bernstein) ; ro  ürber 
Bernstein;  Gedanit;  Glessit;  Stan- 
tienit;  Beckerit : Siziliani.scher 

Bernstein  (Simetit);  Rumänischer 
Bernstein  (Rumäuit). 

2.  Bernsteinähnliche  Harze*), 
keine  Bernsteinsäure  enthaltend,  viel- 
fach schon  Umwandlungspnalukte : 

Allingit.  Kopalin,  Birmit,  Japani- 
scher. Sachalin-,  Lib.an»*n-,  Appenin-, 
Spanischer,  Galizischer.  Mährischer, 
.■Vmerikanlscher  Bem-stein,  Sehran- 
zit,  Köflachit,  Neudortit,  Muckit, 
Euosmit.  Cedarit,  Ixolit.  Jaulingit, 
Geomyricit,  Geocerit.  Hiiccaraman- 
git,  .\mbrit,  Trinkerit.  Tosmanit. 

3.  .\nde  re  fossile  Koniferen  harze. 
Vorwiegend  nachträgliche  Umwand- 
lungsprodukte : 

Hartit.  Tekoretin,  Phylloretin, 
Hartin.  Ki>eiileinit,  Koenlit,  Fich- 
telit,  X yloretin,  Schoererit,  Resinit, 
Walckowit,  Siegburgit,  Pyn»rhetin, 
Idriallt,  Hofmannit,  Rothornit, 
Piauzit,  Bombiccit.  Rochlederit  u.  a. 

II.  Agaricusharz. 

III.  ('aesalpinioideenbarze. 

1.  Die  echten  Kopale. 

A.  Ostafrikanische  Kopale:  Trachylobo- 
Kopale  (von  Trachylobiumarten). 

aj  Sansibar-K. ; h)  Mosambique-K. ; 
c>5Udagaskar-K.;  Inhambane-K. ; 
e)  Dcutüch-ostafrikanischer  K. 

B.  Westafrikanisebe  Kopale:  Kopaibo- 
Kopale  (wohl  von  Kopaiba  und 
Guibourtiaarten). 

a)  Sierra  Leone- K.;  b)  Accra -K.; 
c>  Benin-K. ; dj  Kamerun-K.; 
c>Gaban-K.:,/^  Loango-K.;y>Kongo- 
K.;  h;  .\ngola-K.;  ij  Benguella- 
Kop;il. 

C.  Südamerikanische  Kopale:  Hyme- 

naeo-Ko(tale  (von  Ilymenaeaarten). 

2.  Kopai vabalsam. 

a)  Maracaib  ibnisam ; h)  Parabalsam; 
c>  Afrikanischer  (Illurin-)  Balsam. 

3.  H ard  wi  ck  iabalsam. 

4.  Cativobaisum. 

.\nliang:  Silphiumbai*z. 

I>.  Kesinolharze,  enthalten  vorwiegend  freie 
Resinole. 

G uaj  a k harz. 


‘)  Ich  habe  ncuenlings  das  Wort  Resinolsäuren  durch  da.s  Wort  Resinosäuren  ersetzt. 

*)  Diese  Gruppen  j^hören  nicht  eigentlich  mehr  zu  den  Resinosäurenharzen . sondern 
es  sind  meist  nachträgliche  Umwandlungsprodukte  derselben.  D)ch  m »gen  sie  hier  an'<ereilit 
werden. 
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E.  Aliphatoretine')  oder  Fettbarze,  ent- 
halten vorwiegfend  Körper  der  aliphatischen 
Reibe. 

1.  Stockhick. 

2.  Gumtnilack  von  Madajc^skar. 

3.  Thapsiabarz. 

F.  Cbromoretlne')oder  Farbharze,  Harze, 
deren  Reinbarz  gefärbt  ist. 

1.  Gammigutti. 

G.  E n z y m o r e t i n e*),  Harze,  deren  Harzkörper 
von  einer  Gummase  (lizccase)  b^leitet 
wird,  die  ihn  oxydiert. 

Japanlack  (Ki-orushi). 

H.  61akoretine*X  Hane,  welche  Zuckerester 
oder  Zuckeräther  enthalten. 

1.  Jalapenharz. 

2.  Orizabaharz. 

3.  Tarpetb  harz. 

4.  Ta  m pi  Co  ha  rz. 

ö.  Harz  der  brasilianischen  Jalape. 
6.  Scam  moni  Q m h arz. 

I.  Lactoretine^,  Milchsäfte,  in  Milchröhren 
enthalten. 

a)  Guttaperchagruppe,  meist  Sapnta- 
ceenmilcbsäfte,  enthalten  neben  z.  T.  kri- 
stallinischen „Harz‘‘sobstanzen  vornehm- 
lich einen  Kohlenwasserstoff,  die  Getab- 
Gotta. 

Guttapercha  des  Handels;  Bassia-Gatta- 
percba;  Getah-adjak.  MadaikSuttapercha; 
Bresk  von  Borneo;  Karitegutta;  Gutta  von 
Quengere ; Balata ; Getah  von  Mimusops 
Henriquesii;  Chicle. 


ß)  Kautschukgruppe,  aus  sehr  ver- 
schiedenen Familien  stammend,  enthalten 
neben  sehr  wechselnden , oft  geringen 
Mengen  „Harz**  vorwiegend  einen  Kohlen- 
wasserstoff, die  Kautschokgntta. 

1.  Euphorbiaceen-Kautschak. 
a)  Para-Kautschuk  von  Heveaarten. 

bj  Manicoba  oder  Ceara-Kautschak  von 
Manihot. 

e)  Kautschuk  von.  anderen  Euphorfoia- 
ceen. 

2.  Artocarpeen-Kautschuk. 
CastiUoa-Kantschuk ; Ficus-Kautschuk. 

3.  Apocyneen-Kautschuk. 

Maogabeira  - Kantsebrfk ; Landolphia- 
Kautschuk;  Kicksia-Kautschuk ; Taber- 
naemontana-Kautschuk ; Wurzel-Kaut- 
schuk ; Hascarenhasia  * Kautschuk ; 
andere  Apocyneen-Rautschuke. 

4.  Kompositen-Kautschuk. 
Guayule-Kautschuk;  Enropäischer  Kaut- 
schuk. 

5.  Lorantbaceen-Kautschuk  oder 
Mi.stel-Kaut.schuk . 

7)  Euphorbiumgruppe.  Die  Harze  dieser 
Gruppe  enhalten  Kuphorbon. 

Euphorbium  und  andere  Euphorbia- 
milch.säfte. 

Lactucariumgruppe. 

Laciucarinm. 

K.  Pseudoretine.^)  Sekrete,  die  für  Harze 
gehalten  wurden,  aber  keine  sind. 

1.  Angelim  pedra. 

2.  EjMruabaisani. 


Die  ätherischen  Oie  sind  gleichfalls  sehr  kompliziert  zusammengesetzte  Gemische. 
Ihre  Bestandteile  bringt  Sehhler  in  folgende  Gruppen: 

I.  Methanderi vate. 

1.  Kohlenwasserstoffe.  2.  Alkohole.  3.  Aldehyde.  4.  Ketone.  5.  Säuren. 
6.  Ester  der  Säuren  der  Methanreihe.  7.  ^^hwefel-  and  stickstoffhaltige 
ätherische  Oie. 

II.  Hydriert-zyklische  V'erbindnngen. 

1.  Kohlenwasserstoffe.  2.  Sauerstoffhaltige  Verbindungen  der  bydriert- 
zykliscben  Reihe. 

a)  Alkohole;  b)  Aldehyde;  c)  Ketone;  d)  hydrierte  Phenole;  e)  Oxyde 
zyklischer  Verbindungen;  f)  hydriert  zyklische  Säuren  und  Laktone; 
g)  Ester  hydriert-zyklischer  Säuren. 

III.  Benzolderivate  und  heterozyklische  V’erbindungen. 

1.  Kohlenwasserstoffe;  Substitutionsprodnkte  der  Kohlenwasserstoffe. 

Die  Bedingungen  der  Entstebong  und  Vermehrung  der  Sekrete  in  den  Pflanzen 
sind  noch  ziemlich  dunkel.  Wir  wissen  hier  nur,  daß  man  durch  Verwundung  den 
Harzfluß  steigern  oder  hervorrufen  kann  (s.  oben).  Alles  das,  was  sich  über  die 
physiologische  Chemie  der  Harze  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ableiten  läßh 
ist  zusammengefaßt  in  Tschirch,  Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie 
der  pflanzlichen  Sekrete  (Arch.  d.  Pharm.,  1907)  und  besonders  in  der  Chemie 
und  Biologie  der  pflanzlichen  Sekrete  (Leipzig  1908,  Akademische  Ver- 
lagsanstalt). Charabot  und  seine  Mitarbeiter  haben  die  Frage  bei  den  ätheri- 
schen Oien  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  studiert.  Sie  verglichen  die 
qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  der  Oie  in  verschiedenen  Entwick- 


0 Ich  bilde  jetzt  statt  Aliphatoresine,  Cbromorcsine,  Enzymoresine,  Glucoresino,  Lacto- 
resine:  Aliphatoretine,  Chromoretin«,  Enyraoretine,  Glucoretine,  Lactoretine,  da  der  Karne 
Kesine  jetzt  für  Harzesler  reserviert  wird. 
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langsstadien.  Sie  fanden,  daß  im  allgemeinen  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  die 
AlkoLole  überwiegen,  dann  folgt  Elsterbildong , durch  Wasscrabspaltung  Bildung 
von  Terpenen  und  schließlich  gehen  die  Terpenalkohole  durch  Oxydation  in  Alde- 
hyde und  Ketone  Uber. 

Trockener  Standort  beeinflußt  die  Olbildung  günstig. 

Literatur:  Tschuch,  Harze  und  Harzbebälter,  2.  Aull.,  1006.  — Skxhlkb,  Die  äther.  Oie, 
1806  1907.  — Cbaeabot,  Compt.  rend.,  1900—1906.  — Czarza,  Biochemie  der  Pflanzen. 

TftcHracH. 

Sekretin  8.  ßecretin. 

Sekretion  oder  Absonderuny  ist  die  Tätigkeit  der  lebenskräftigen  Zellen 
des  Körpers  im  allgemeinen.  Besondere  für  die  Absonderung  aus  verschieden  ange- 
ordneten Zellen  anfgebante  Organe  heißen  Drüsen  (s.  d.). 

Einige  derselben  sondern  das  Produkt  ihrer  Tätigkeit  durch  eigene  Gänge  ab, 
andere  entbehren  solofaer  AnsfUhrungsgänge  für  das  Sekret.  Solche  Drüsen  der 
letzteren  Art,  wie  die  Schilddrüse,  die  Nebenniere,  die  Zirbeldrüse  u.  a.  liefern 
ebenfalls  ein  Sekret,  das  aber  ohne  Vermittlung  eines  besonderen  Kanalsystems 
in  die  Lymph-  und  Blutbahn  abgegeben  wird.  Dieser  Vorgang  heißt  innere 
Sekretion. 

Die  Sekrete  der  Drüsen  ohne  Ansfühmngsgang  sind  lebenswichtig,  wie  die 
Folgen  der  Erkrankung,  des  Schwundes  oder  der  totalen  Entfernung  der  Schild- 
drüse (s.  d.)  beweisen. 

Innere  Sekretion  kommt  aber  nicht  nur  bei  den  Drüsen  ohne  Ausführungs- 
gang, sondern  auch  bei  jenen  mit  solchen  und  überhaupt  in  jedem  Organe  vor. 
Anf  der  inneren  Sekretion  beruht  die  Wechselwirkung  der  Organe  aufeinander. 
— S.  auch  Sekrete.  Klkmkssizwicz. 

Sekretionen  (mineralogisch).  In  Spalten  oder  Hohlräumen  durch  Infiltration 
einer  Mincrallösung  gebildete  Mineralabsätze,  welche  oft  eine  mannigfache,  von  den 
Wandungen  nach  dem  Innern  fortschreitende  Altersfolge  verschiedener  Mineralien, 
wie  Chalcedon,  Achat,  Quarz,  Amethyst,  Kalkspat  u.  a.  m.  aufweisen.  Hokrsi». 

Sekisanin  s.  Lycorin.  Zf.rmk. 

Sekundäre  Krankheiten,  Nach-  oder  Folgekrankhoiten , nennt  man 
solche,  die  durch  vorausgegangene  Krankheiten  bedingt  sind.  Am  gebräuchlichsten 
ist  der  Ausdruck  „sekundär“  für  die  auf  den  Primäraffekt  folgenden  Erschei- 
nungen der  Syphilis  (s.  d.). 

Selaginaceae  (inkl.  Globulariaceae),  Familie  der  Labiatiflorae,  zerfallend 
io  zwei,  von  vielen  Autoren  als  selbständige  Familien  betrachtete  Unterfamilien : 
Selagineae  und  Globulariaceae. 

Selaginella,  Gattung  der  Selaginellaceae;  S.  convoluta  Spring,  und 
S.  lepidophylla  Spring.,  beide  in  Amerika  als  Aphrodisiaka  in  Verwendung. 

S.  selaginoides  (Link),  S.  spinulosa  A.Br.,  auf  der  östlichen  Halbkugel 
weit  verbreitet,  wird  wie  Lycopodium  benutzt.  v.  Dalla  Tobbe. 

Selaginellaceae,  Familie  der  Lycopodinae.  Stengel  gestreckt,  verzweigt. 
Blätter  vierzeilig  nach  die  der  beiden  oberen  Zeilen  kleiner  als  die  der 

unteren,  einfach,  schuppen  förmig,  innen  am  Grunde  mit  vergänglicher  Ligula. 
Sporen  zweigestaltig.  Makrosporen  groß,  zu  4 im  Sporangium  gebildet;  Mikro- 
sporen vielmal  kleiner,  zahlreich  in  den  Sporangien.  Fruchtstände  terminale  Ähren 
bildend,  welche  in  den  Achseln  der  oberen  Blätter  die  Makrosporangien,  in  den 
unteren  die  Mikrosporangien  tragen.  Svdow. 

Selbstdispensation.  Obwohl  sich  Spuren  des  Bestrebens  einer  Trennung 
der  Pharmazie  von  der  Medizin  bereits  viel  weiter  rückwärts  (vielleicht  bis  zum 
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HippokratiM-hen  Zeitalter)  verfolgen  lassen,  findet  sich  eine  dentliche,  bewnllte 
Hcheidung  beider  FlU-her  erst  bei  den  Arabern  und  im  XI.  Jahrhundert  ausge- 
sprochen. Diese  mußte  eintretcn,  als  im  Laufe  der  Zeit  die  medizinische  Wissenschaft 
einen  derartigen  Umfang  annahm,  daß  sich  die  .\rzte  selbst  zum  großen  Teile 
nur  mehr  auf  einzelne  Spezialfächer  beschränkten  und  es  sogar  für  den  einfachen 
Landarzt  vollkommen  ausgeschlossen  war,  neben  seiner  umfassenden  Berufstätigkeit 
sich  noch  mit  all  jenen  Wissenschaften  zu  besch.äftigen , die  fllr  die  Herstellung 
und  Beschaffung  wirksamer  Arzneien  unumgänglich  notwendig  sind.  Hierzu  kommen 
aber  noch  praktische  und  ethische  Gründe,  welche  eine  Arbeitsteilung  bedingen. 
Der  mit  der  Therapie  beschäftigte  Arzt  hat  auch  keine  Zeit,  um  sich  mit  der 
Zubereitung  der  Arznei,  insbesondere  mit  der  Herstellung  der  Vorräte  und  der 
chemisch-physikalischen  Untersuchung  der  in  den  Handel  gebrachten  Arzneistoffe 
zu  l)cschäftigen.  Er  kann,  während  er  am  Krankenbette  weilt,  die  Abgabe  der 
fertiggestcllten  Arzneien  nicht  überwachen  und  deshalb  keine  V’erantwortung  dafür 
übernehmen,  daß  das  arzneisuchendo  Publikum  auch  die  erforderliche  oder  ge- 
wünschte Arznei  erhält.  Er  könnte  aber  unter  solchen  Verhältnissen  nur  allzu 
leicht  verleitet  werden,  nicht  vorrätige  Arzneimittel  durch  minder  wirksame  zu 
ersetzen  oder  gar  die  ihm  vom  Fabrikanten  kostenlos  übersandten  Proben  an  seinen 
Patienten  zu  versuchen.  Wenn  aber  dem  Arzte  die  Erlaubnis  erteilt  würde,  nach 
Gutdünken  zu  dispensieren,  könnte  auch  der  Apotheker  nicht  mehr  mit  einem 
ürdiiiatiousvcrboto,  das  sonst  keinem  Arznciwarcnhändler  auferlcgt  ist,  eingeschränkt 
werden.  Die  Scheidung  wird  im  Verlauf  des  Mittelalters  eine  grundsätzliche  und  grund- 
legende Einrichtung  in  den  meisten  Kulturländern.  .Abgesehen  von  den  im  Umfange 
und  in  der  Verschiedenheit  der  Wissensgebiete  liegenden  (iründen  für  die  Arlmits- 
tcilung  führte  sie  gleichzeitig  und  unverkennbar  den  Nutzen  mit  sich,  daß 
den  rein  auf  die  Ordination  beschränkten  Arzt  bei  .Anordnung  seiner  Mittel  keine 
selbstsüchtigen  Gründe  leiten  oder  auch  nur  in  der  nötigen  Objektivität  beirren 
könnten.  Es  mußte  daher  bald  ein  sta.atsmedizinischer  Grundsatz  werden,  die  Feil- 
haltung  und  den  Verkauf,  ganz  besonders  aber  auch  die  Bereitung  der  Heilmittel, 
die  Rezeptur,  ausschließlich  den  Apotheken  zuzuweisen,  und  von  seiten  der  prak- 
tischen Mediziualpolizei  durfte  jene  Sonderung,  wie  sie  sich  als  ein  aus  dem  Be- 
dürfnis hervorgegangener  Gebrauch  tatsächlich  entwickelt  hatte,  als  eine  Zwangs- 
maßrcgcl  anfgestellt  und  gehandhabt  werden. 

Auf  der  Voraussetzung,  daß  sich  die  Bereitung  der  Arzneien,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  ausnahmslos  in  minutiösen  1’rozes.sen  bewegt,  doch  häufig  genug  mit 
sehr  differenten  Stoffen  abgibt ; auf  der  Vorstellung,  daß  eine  hohe  Verantwort- 
lichkeit, ein  großes  Maß  von  Sorgfalt  und  Konzentrierung  der  Geisteskraft  bei 
dieser  Arbeit  in  .Anwendung  kommt,  endlich  auf  der  Forderung  kostspieliger 
.Apparate  und  sonstiger  Einrichtungen  in  der  Offizin  und  im  Laboratorium  der 
.Apotheke  sowie  der  steten  Bereithaltung  auch  weniger  gangbarer  und  leicht  zer- 
setzlicher  Arzneistoffe  und  der  sofortigen  Beschaffung  aller  möglichen  neuen 
.Arzneimittel,  beruht  der  Anspruch  des  Staates,  den  Bildungsgang  des  Phar- 
mazeuten zu  regeln , das  Apothekenwesen  zu  beaufsichtigen  und  dem  Apo- 
theker gewisse  Vorrechte  einznräumen,  für  welche  die  Arzneitaxe  an  sieh  keine 
genügende  Entschädigung  bietet.  Wird  die  Dispensation  der  Arzneien  an  Personen 
freigegeben,  welche  weder  das  volle  Bewußtsein  jener  Verantwortung,  noch 
pharmakologische  und  pharmakognostische  Kenntnisse , noch  eine  Cbnng  in  der 
A'ornahine  gewissenhafter  .Arbeiten  bei  der  Dosii^ung  und  Prüfung  der  Arzneien 
besitzen,  so  kann  das  sbiatliche  .Aufsichtsrecht  nicht  mehr  ausgeübt  werden. 
Besonders  aber  fordert  überall  da,  wo  der  Staat  auch  die  gewerbliche  Seite  des 
.Apotbekerbernfs  berücksichtigt,  wo  er  die  Niederlassung  durch  .Apothekengeometrie 
und  Konzessionsschranken  zu  regeln  unternimmt,  wo  der  Satz:  Die  .Apotheker- 
arbeit müsse  einigermaßen  sorgenfrei  sein  — - noch  Geltung  behalten  soll,  nicht 
nur  die  Klugheit,  sondern  schon  die  Gerechtigkeit,  daß  jenes  Einkommen,  welches 
in  einem  Lande  d.as  Arzneiverbrauchswesen  gewähren  kann,  ungeschmälert 
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unter  den  regelrecht  ausgebildeten  Apothekern  zur  Teilung  gelange.  Ganz  be- 
sonders sollte  der  Stand  in  bezog  auf  die  Dosierung  aller,  von  Laien  nicht  kon- 
trollierbarer Arzneistoffe,  besonders  auf  sorgfältige  Bereitung  zusammetigesetzter, 
auf  Rezepten  verschriebener  Mittel  ein  völlig  konsequentes,  gegen  jede  Form  des 
Selbstdispensierens  schützendes  Monopol  haben. 

Die  häufigsten  durch  Ausnahmegesetze  legalisierten  Formen  des  Selbstdispensierens 
beziehen  sich  auf  die  Hausapotheken  jener  Arzte,  die  io  apothekenlosen  Orten 
leben,  an  die  Tierärzte  und  an  die  Homöopathen.  Doch  gibt  es  auch  Formen  ganz 
vogelfreier  Selbstdispensation.  Hierunter  zählen  die  TeekUchen , Notapotheken, 
Arzneischränke  mancher  Gefangenen-,  l’rivatirren-,  städtischer  Krankenanstalten,  in 
welchen  Krankenschwestern , Aufseher , Lazarettgehilfen , Inspektoren  oder  auch 
die  Arzte  selbst,  oft  mit  Hilfe  ungangbarer,  veralteter  Wagen,  unrichtiger  Ge- 
wichte, mit  Ubelgereinigten  Geräten  und  Fingern,  auch  undestilliertem  Wasser  und 
in  fliegender  Hast  eine  apokryphe  Sudelkochorei  betreiben , scharfe  Lösungen 
nach  Gutdünken  mischen,  abgestandene  ranzige  Salben  wieder  in  Gebrauch  neh- 
men und  giftige  Pulver  so  lange  in  willkürlicher  Weise  abteilen , bis  einmal 
ein  UnglUcksfall  oder  eine  unvermutete  Revision  die  ungesetzliche  Einrichtung  in 
die  Luft  sprengt. 

Die  Genehmigungen  zu  ärztlichen  Hausapotheken,  welche  bei  den  höhereu 
Verwaltungsbehörden  nachzusuchen  sind , können  nur  unter  der  Voraussetzung 
erteilt  werden,  daß  weder  an  dem  fraglichen  Orte  selbst,  noch  in  be(|uem  erreich- 
barer Nähe  eine  Apotheke  vorhanden  sei;  daß  die  eingestellten  Medikamente 
lediglich  zum  Gebrauche  in  der  eigenen  Praxis  dienen ; daß  diese  Medikamente 
aus  einer  inländischen  (in  Österreich  seit  1890  von  der  nächst  gelogenen)  Apotheke 
bezogen  und  nach  Taxpreisen  abgegeben  werden.  Auch  darf  die  Genehmigung 
nur  auf  Widerruf  erteilt  werden  und  fällt  oo  ipso  zurück,  sobald  in  der  Nähe 
eine  öffentliche  Apotheke  errichtet  wird.  Die  Kevisionsbestimmnngen  sind  auch 
gegen  die  ärztlichen  Hausapotheken  sinngemäß  in  Anwendung  zu  bringen,  so  daß 
angemessene  Gerätschaften,  Aufbewahrungsräume,  richtige  Wagen  und  Gewichte 
sowie  Bestellbücher  Uber  den  ordnungsmäßigen  Bezug  unter  allen  Umständen  zu 
fordern  sind.  In  Preußen  ist  auch  mehrmals  mit  Nachdruck  angeordnet  worden, 
daß  die  Zahl  der  Medikamente  eine  möglichst  eingeschränkte  sei,  daß  ordent- 
liche Verzeichnisse  derselben  geführt  und  besonders  auch  häufig  revidiert  worden 
in  bezug  auf  den  Punkt,  daß  Arsenikalien  aus  solchen  Dispensieranstalten  gänzlich 
fortf allen  (Bestimmung  vom  14.  Januar  18fil). 

Der  Besitz  einer  Hausapotheke  berechtigt  nicht  überall  zum  Verschleiß  von 
Arzneien,  doch  darf  die  Verabfolgung  eines  Medikamentes  in  dringenden  Fällen 
nicht  verweigert  werden.  Den  ausgcfolgten  Arzneien  ist  stets  ein  taxiertes  Rezept 
beizugeben.  Die  Abgabe  darf  nur  durch  den  Arzt  selbst  oder  einen  hierfür  be- 
stellten Pharmazeuten  besorgt  werden. 

Die  Trennung  des  veterinärärztliehen  und  des  pharmazeutischen  Berufes  haben  nur 
wenige  Staaten  znm  Grundsatz  erhoben;  in  Deutschland  versagen  den  Tierärzten 
das  Belbstdispensierrecht : Baden,  Württemberg,  Hessen,  .Meiningen.  Iin 
Gegensatz  hierzu  ist  ihnen  völlige  Dispensierfreiheit  gestattet:  in  Bremen,  Hamburg, 
Koburg,  beiden  Mecklenburg,  8chauinburg-Lippe,  Schwarzburg-Rudolstadt,  wo  nicht 
einmal  die  Abgabe  von  Giften  ausgeschlossen  ist,  und  dieselbe  Freiheit,  aber  mit 
der  soeben  angedeoteten  Be.schränkung,  ist  gewährt : in  Preußen,  Elsaß-Lothringen 
und  Reuß.  In  Bayern,  Anhalt,  Branuschwoig  und  Oldenburg  unterliegen  die  Tier- 
ärzte in  bezug  auf  die  Führung  ihrer  Hausapotheken  einer  Revision  durch  beam- 
tete Tierärzte.  In  Österreich  haben  die  Tierärzte  das  Recht  zu  dispensieren. 

Daß  die  angestrebte  Verbilligung  der  Tierheilraittel  durch  die  Abgabe  seitens 
der  Tierärzte  wirklich  gewährleistet  sei,  haben  neuere  vergleichende  ünter- 
suebungen  in  begründete  Zweifel  gezogen , wenngleich  in  einigen  Ländern  eine 
besondere  Taxe  für  Tierheilmittel  besteht,  in  anderen  Ländern  eine  Ermäßigung 
der  amtlichen  Arzneitaxe  (in  Bayern  z.  B.  20%)  vorgeschrieben  ist. 

RMl-EntjrklopAdio  der  ?«i.  PhArmaxii'.  2.  Aull.  XI.  21 
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Noch  weniger  auf  der  Höbe  der  Zeit  stehen  aber  diejenigen,  welche  den  all- 
gemeinen gtaatsnicdi/.iiiischen  Grundsatz:  „Heilmittel  sollen  lediglich  in  den  dazu 
bestimmten  Apotheken  bereitet  und  abgegeben  werden“,  der  Homöopathie  (s.  d. t 
zum  Opfer  gebracht  hal>en. 

Die  juristischen  Anschauungen  stimmen  darin  mit  den  Verwaltungsgmndsätzeii 
völlig  überein,  daß  durch  die  Strafbestimmungen,  welche  gegen  den  Verkehr  mit 
nicht  freigegebenen  Mitteln  festgesetzt  sind,  vor  allem  eins  erreicht  werden  soll: 
die  fraglichen  Medikamente  nur  in  gutem  Zustande  und  in  geeigneten,  der  Gesund- 
heit und  dem  Leben  unnachteiligen  Dosen  und  Zubereitungen  abzngeben.  „Des 
wegen  haben  die  Apotheker“,  so  führt  ein  maßgebendes  Urteil  des  braunschweigischen 
Oberlandesgerichtcs  vom  23.  Juni  resp.  3.  November  1888  ans,  „Prüfungen  abzu 
legen  und  unterliegen  die  Apotheken  eiuer  fortgesetzten  sorgfältigen  Kontrolle.“ 
Bricht  sich  neben  dieser  Überzeugung  noch  diejenige  Bahn,  daß  jene  patriarcbaiischen 
Notbehelfe,  welche  in  der  Selbstdispensierbefugnis  der  Landärzte  und  Veterinän- 
liegen,  durch  gehörige  Benutzung  der  moderneu  Verkehrseinrichtungen  und  eine 
vorsorglichere  Vermehrung  der  Apotheken  völlig  zu  ersetzen  sind,  und  daß  das 
homöopathische  Dispensierrecht  unter  Umstanden  wie  ein  Kaperbrief  ausgebeutet 
werden  kann,  so  dürfte  die  Möglichkeit  einer  völlig  durebgeführten,  gerechten 
Arbeitsteilung  in  eine  nicht  allzu  weite  Kerne  gerückt  erscheinen,  der  Begriff  des 
„Selbstdispensierens“  völlig  erlöschen.  — 8.  auch  Apotheke  und  Apotheken- 
gesetzgebuug.  C.  Brdall  and  J.  Moklli.vb. 

SelbstentzUndlich,  SelbstzUnder  nennt  man  jene  Körper,  welche  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Sauerstoff  unter  Licht-  und  Wärmeent- 
wicklung verbinden,  wie  z.  H.  Phosphorwasserstoff.  Ks  läßt  sicli  jedoch  sehr  wohl 
annehmeu , daß  die  Entzündungstemperatur  solcher  Körper  ohnehin  sehr  niedrig 
liegt  und  daß  die  bloße  Berührung  des  Körpers  mit  dem  Luftsauerstoff  genügt 
zur  Einleitung  einer  lleaktion , durch  welche  der  fragliche  Körper  bis  auf  jene 
niedrige  Entzündungstemperatur  erwärmt  wird.  Die  meisten  selbstentzündlichen 
Körper  sind  Gase , welche  zu  ihrer  Verflüssigung  hohen  Druck  und  große  Kälte 
erfordern,  z.  B.  Äthylen.  — 8.  auch  Pyrophore,  Bd.  X,  pag.  499.  Zkrsi». 

Selbstreinigung.  Unter  Selbstreinigung  der  Flüsse  versteht  man  ihre  Fähig- 
keit, die  ihnen  überantworteten  Sehmutzstoffe  zum  V'erschwinden  zu  bringen.  Je 
nach  der  Mächtigkeit  des  Wasserlaufes,  der  Stromgeschwindigkeit  und  der  Monge 
der  eingeleitcten  Schmutzstoffe  tritt  dieser  Selbstreiuigungsprozeß  in  der  Weise 
ein,  daß  die  Beschaffenheit  des  Flusses  in  chemischer  und  bakteriologischer  Hin- 
sicht nach  einer  gewis.sen  Strecke  wieder  annähernd  dieselbe  ist  wie  vor  der 
Zufuhr  der  Abwässer. 

Die  Wasserläufe  sind  von  jeher  verwendet  worden,  um  Abfallstoffe  und  Ab- 
wässer aufzunehmen,  und  zeigt  z.  B.  der  Tiber,  in  welchem  Ausmaß  dies  geschehen 
kann,  indem  derselbe  ja  imstande  gewesen  ist,  alle  von  der  Stadt  Rom  seit  Jalir- 
tauseuden  eingeleitcten  Sehmutzstoffe  zu  beseitigen,  ohne  daß  bis  jetzt  Übelstäude  anf- 
getreten  wären.  Die  Ursachen  für  diesen  Selbstreinigungsprozoß  sind  einmal  io  dem 
allmähliehen  Niedersinkeu  der  Schwebestoffe  gelegen,  ferner  in  dem  I/obeu  niederer 
Pflanzen  und  Tiere,  welche  namentlich  die  organischeu  Stoffe  zerlegen,  dann  auf 
der  Oxydation  mancher  Substanzen  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und  endlich  auch 
durch  die  Verdünnung  infolge  des  Zuströmens  von  Grundwasser  und  von  Seiten- 
flüsseu.  Diese  selbstreinigende  Kraft  der  Flüsse  ist  selbstverständlich  keine  un- 
beschränkte. Werden  einem  Wjnsserlauf  zu  viel  Schmutzstoffe  zngeführt,  darunter 
auch  Abgänge  von  Fabriken  mit  giftigen  Substanzen,  welche  djis  Leben  von 
Pflanzen  und  Tieren  beeinträchtigen,  so  kommt  es  zur  Verschlammung  des  be- 
treffenden h'lusscs  und  zu  übelrieeheuden  Zersetzungen  besonders  während  der 
warmen  Jahreszeit.  Ungereinigte  Abwässer  können  daher  einem  Floß  nur  unter 
hestimmten  Umstünden  überantwortet  werden,  welche  Umstände  das  Verhältnis  der 
-Menge  der  Kanalwässer  zu  der  Anzahl  der  Sekuudenliter  des  Flußlaufes,  die 
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Geschwindigkeit  desselben,  die  lieschaffenheit  des  Sielinbaltes  u.  dergl.  betreffen. 
Verbieten  die  Verhältnisse  die  Einleitung  der  nngereinigten  SchmuLswässer  in 
den  Flußlanf,  so  rotlssen  sie  je  nach  den  Umständen  durch  Sedimeutieren  oder 
durch  chemische  Klärung  oder  durch  das  biologische  Verfahren  von  ihrem  Gehalt 
an  fäulnisfähigen  Substanzen  mehr  weniger  befreit  werden.  — 8.  Schwemnikanali- 
aation. 

Literatnr : Wevl,  Handbuch  der  Hygiene,  189G.  — Ruhnes,  Lehrbuch  der  Hygiene,  l‘.K)7.  — 
I’aat  sNiTE,  GrundzUge  der  Hygiene,  1908.  Haumurl. 

Selbstschutz,  ein  üonorrhöeprophylaktikum  nach  Dr.  Grosse,  besteht  aus 
einer  l°/,gigen  Quccksilberoxycyanidlösung  und  einer  Mischung  aus  Lanolin  und 
Vaselin.  Zrr.mk. 

Selektionstheorie  ist  die  von  Ch.  Darwin  aufgestellte  Lehre  von  der 
Umprägb.arkeit  der  organischen  Formen  in  andere  („On  the  origin  of  species  by 
means  of  natural  selection“  18.'S9)  im  Gegensätze  zur  Ansicht  LiNNfö  und  der 
älteren  Forscher  von  der  Konstanz  der  Arten.  — 8.  DARWiNsche  Lehre. 

V.  Dalla  Torbe. 

Selen,  Sc,  Atomgewicht  V9'l.  Das  Seien  wurde  von  Berzblius  im  Schlamme 
der  Bleikammern  der  Schwefelsäurefabrik  in  Gripsholm  entdeckt  und,  da  es  dem 
früher  entdeckten  Tellur  ähnlich  und  oft  dessen  Begleiter  ist,  Selen  (seXt^vij, 
Mond)  genannt. 

Selen  findet  sich  in  der  Natur  ziemlich  verbreitet,  aber  immer  in  geringen 
Mengen  vor,  so  daß  es  zu  den  seltenen  Elementen  zu  zählen  ist.  Gediegen  kommt 
Selen  in  Mexiko  bei  Culebras  vor,  Schwefelselen  auf  den  Inseln  Vulcano  und 
Ilawai  (Kilauea).  Meistens  wird  es  in  Verbindung  mit  Metallen  angetroffen,  so 
im  Clausthalit  (PbSe),  Selenkupfer  (CujSe),  Selensilber  (Ag, Se),  Tiemannit 
(IlgSe),  Eukairit  (CuAgSe).  Von  praktischer  Bedeutung  für  die  Gewinnung  ist 
das  Vorkommen  in  Eisenkies,  Kupferkies  oder  Zinkblende  gewisser  Fundorte, 
welche  auf  Schwefelsäure  verarbeitet  werden,  wobei  das  nur  in  Spuren  enthaltene 
Selen  im  Fabrikationsprozesse  angcreichert  wird. 

Die  bei  der  Verbrennung  der  Kiese  entstehende  sclcnige  Säure  wird  durch 
Schwefeldioxyd  zu  Selen  reduziert  und  findet  sich  neben  anderen  Bestandteilen 
im  Blcikammerschlamme,  hauptsächlich  der  Vorkammer.  Zur  Isolierung  aus  dem 
Kammerschlamm  muß  zunächst  alles  Selen  in  Lösung  gebracht  werden,  wozu 
man  den  gewaschenen  Schlamm  oxydierenden  Agenzien  aussetzt,  als  welche 
Salpetersäure  — Salzsäure,  Schwefelsäure — Salpetersäure,  chlorsanres  Kalium  oder 
Chlor  dient.  Das  als  selonige  Säure  oder  Sclensäure  gelöste  Selen  wird  nach 
dem  Konzentrieren  durch  Keduktion  gefällt.  Zuerst  fülirt  man  die  Selensäure 
durch  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  in  selenige  Säure  Uber,  wobei  Chlor  ent- 
wickelt wird , Se  Oj  H,  + 2 II  CI  = Se  O3  H,  + CI,  + H,  0.  Die  selenige  Säure  wird 
durch  Einiciten  von  Schwefeldioxyd  zu  Selen  reduziert. 

Se  O3  H,  + 2 SO,  + H,  0 = SC).  H,  + Se. 

Eine  andere  Methode  der  Isolierung  dos  Selens  aus  dem  Kammerschlainni  beruht 
auf  der  Fähigkeit  von  Cyaukalium,  in  konzentrierter  Lösung  unter  Erwärmen 
ein  Salz  KSeCN  zu  bilden,  das  durch  Salz.säuro  unter  Sclenabscheidung  zerlegt 
wird.  Andere  Verfahren  beruhen  auf  einem  Sehmelzprozesso  mit  Soda  oder  Pottasche 
oder  Auflösen  des  Selen  durch  eine  warme  konzentrierte  Lösung  von  Natriumsulfit 
als  selenoschwefelsaures  Natrium. 

Das  Selen  ist  gleich  dem  Schwefel  in  mehreren  allotropen  Modifikationen 
bekannt.  Zweckmilßig  unterscheidet  man  diese  nach  der  Löslichkeit  in  Schw'cfel- 
koblenstoff. 

In  Schwefelkohlenstoff  lösliches  Seien.  Durch  Fällen  von  soleniger  Säure 
mit  Schwefeldioxyd  in  der  Kälte  wird  ein  amorpher,  pulveriger,  scharlachroter 
Niederschlag  erhalten.  Ans  einer  warmen  Lösung  wird  es  als  schwarzes  kristal- 
linisches Pulver  gefällt.  Wird  geschmolzenes  Selen  rasch  abgekflhlt  oder  in 
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Wasser  gregosson,  so  entsteht  glasiges,  amorphes  t^len,  das  bleigrane  Farbe 

besitzt  und  in  dünnen  Schichten  rot  durchscheinend  ist.  Durch  Kristallisation  des 
in  Scbwerelkohlenstoff  gelösten  amorphen  Selens  erhält  man  kleine,  dnnkcirote 
Kristalle,  die  mit  dem  monoklinen  Schwefel  isomorph  sind.  Das  amorphe,  rote 
Selen  besitzt  das  sp.  Gew.  4'26,  das  dunkelrote  kristallisierte  Element  das 

sp.  Gew.  4'47.  Diese  Modifikationen  besitzen  keinen  scharfen  Schmelzpunkt. 

In  Schwefelkohlenstoff  unlösliches  Selen.  Erwärmt  man  das  amorphe 
oder  kristallinische  rote  Selen  auf  1(X)°,  so  erhöht  sich  nach  einiger  Zeit  die 
Temperatur  von  selbst  Uber  200°  und  es  entsteht  eine  bläulich  graue,  kristallinische 
Masse,  welche  bei  217°  schmilzt  und  das  sp.  Gew.  4'80  besitzt.  Dieselbe 
Modifikation  (metallisches  Selen)  entsteht,  wenn  man  stark  erhitztes  Selen  auf 
210°  ahkllhlt  und  bei  dieser  Temperatur  hält.  Unter  Steigerung  der  Temperatur 

auf  217°  erstarrt  es  dann  plötzlich  zur  metallischen  Modifikation.  Aus  einer 

Selenkalinmiösung  scheidet  sich  durch  Oxydation  an  der  Luft  langsam  blättrig- 
kristallinisches Selen  ab.  Eine  besondere  Modifikation  bildet  das  kolloidale  Selen, 
welches,  aus  einer  Lösung  von  selcnigcr  Säure  mit  Schwefeldioxyd  gefällt,  einige 
Zeit  hindurch  in  Wasser  löslich  bleibt. 

Selen  siedet  gegen  670°  unter  Umwandlung  in  einen  dunklen,  gelben  Dampf. 
Die  Dampfdichte  entspricht  bei  Temperaturen  unter  900°  einem  Molekül,  das 
mehr  als  zwei  Atome  enthält;  über  900°  ist  die  Dampfdichte  konstant  Se,  ent- 
sprechend. 

Selen  gleicht  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  und  im  chemischen  Ver- 
halten durchwegs  dem  Schwefel,  ln  seinen  Verbindungen  tritt  es  2-,  4-  und  6wertig 
auf.  Zur  Erkennung  des  Selen  können  folgende  Reaktionen  dienen : Selenite 

werden  durch  Schwefeldioxyd  unter  Abscheidung  von  rotem,  amorphem  Selen 
reduziert,  durch  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  Lösungen  der  selenigen  Säure  oder 
deren  Salzen  ein  Gemenge  von  Solen  und  Schwefel  in  wechselndem  Verhältnis. 
Selenide  entwickeln  mit  Salzsäure  oder  .Schwefelsäure  Selenwasserstoff,  der  in 
wässeriger  Lösung  durch  den  Luftsauorstoff  unter  Selenabscheidnng  reduziert  wird. 
Amorphes  und  gl.asartiges  Selen  leitet  die  Elektrizität  überhaupt  nicht,  hingegen 
ist  das  metallische  Selen  leitend,  wobei  eine  Uelichtung  eine  Verminderung  des 
Leitnngswiderstandes  zur  Folge  hat.  Nach  .\dams  ist  die  Verminderung  des 
Widerstandes  der  Wurzel  ans  der  Leuchtkraft  der  Lichtquelle  proportional.  Auf 
dieser  Eigenschaft  basiert  die  V'erwendung  von  kristallisiertem,  metallischem  Selen 
in  passender  Anordnung  (Selenzelle)  zu  photometrischen  Messungen,  in  der  Licht- 
telograpbie  und  zu  anderen  Zwecken.  Mosslk*. 

Seleninum  hydrogenio  peroxydato  paratum  heißt  ein  von  Klkbs  aus 

Diplococeus  seinilunaris  mittels  Wasserstoffsuperoxyds  dargestelltes  Antitoxin,  das 
bei  Tuberkulose  in  Wasser  bezw.  in  Verbindung  mit  Tuberculocidin  (s.  d.) 
innerlieb  gegeben  werden  soll.  Znuia. 

Selenipedilum,  Gattung  der  Orchidaceae,  Gruppe  Cypripedilinae , in 
Uanaina  und  Guyana  verbreitet. 

S.  chica  Renn,  fil.,  besitzt  aromatisch  duftende  Früchte,  welche  als  Chica  oder 
Vanilla  en  arbol  benützt  werden.  v.  Dai.la  Toxar. 

Solanit  ™ Gips  (SO^  Ca  4-  2 H,  O).  Ipraif. 

Selenopyrin  s.  bei  Thiopyrin.  ZKam. 

Selenotropismus  (leAi^vij  Mond,  Tpeitw  wende)  ist  die  Eigenschaft  mancher 
l’flanzca,  skh  dem  .Mondliclite  zuzuwenden  (s.  llewegung  der  Pflanzen). 

Selensäuren.  Mau  kennt  bei  Selen  als  Säureanhydrid  nur  genau  das  Selen- 
dio.xyd,  ScO,,  dem  die  selenige  .Säure  SeOjH,  entspricht.  Das  der  Selensäure 
SeO,!!.  entsprechende  Anhydrid  ist  nicht  bekannt.  Außerdem  gibt  es  vielleicht 
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ein  Selenoxyd,  SeO,  dem  Bkrzelius  den  Rettig^rncb  des  verbrennenden  Selene 
zuecbreibt. 

Selendioxyd,  Selenigganrennbydrid,  BeUt,  entstebt  durch  Verbrennen 
von  Selen  an  der  Loft,  wobei  sieb  eine  weiße,  grUngegäumte  Flamme  zeigt.  Wird 
gelenige  Sanre  erhitzt,  go  hinterbicibt  onter  Abgebeidung  des  Hydratwagserg  dag 
Anhydrid,  welches  durch  Sublimation  gereinigt  werden  kann.  Selendioxyd  bildet 
lauge,  weiße  Nadeln,  oder  eine  dichte,  durchscheinende  Krigtallmaase,  welche 
beim  Erhitzen  unter  gewöhnlichem  Drucke,  ohne  zu  schmelzen,  sich  zu  einem 
gelblich  gefärbten  Dampf  verflüchtigt  und  sublimierbar  ist. 

Selenige  Saure,  SeOsü.,  entsteht  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  SeO,, 
oder  durch  Zersetzung  von  SeCI«  mit  Wasser.  Ans  Selen  wird  selenige  Saure 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  erhalten,  wobei  nur  Spuren  von  SelensAure 
entstehen.  Aus  der  wässerigen  Lösung  scheiden  sich  heim  Verdunsten  Uber 
Schwefelsäure  große,  hexagonale  Kristalle  ah,  welche  an  der  Luft  verwittern  und 
beim  Erhitzen  unter  Wasserabgabe  in  das  Anhydrid  Übergehen.  Durch  Schwefel- 
dioxyd oder  Einwirkung  von  naszierendem  Wasserstoff  wird  aus  der  wässerigen 
Lösung  Selen  abgeschieden,  mit  Schwefelwasserstoff  entsteht  ein  Uemenge  von 
Selen  und  Schwefel.  Selenige  Saure  ist  in  hohem  Maße  giftig.  Man  kennt,  im 
Oegensatz  zur  schwefeligen  Saure,  nur  eine  Konstitutionsformel  der  selenigen 
saure,  SeO  (OH),. 

Die  selenige  Saure  kann  als  zweibasische  Saure  zwei  Reihen  von  Salzen  bilden, 
neutrale  Salze  des  Typus  SeO,  Na,  und  saure  Salze  des  Typus  SO,  NaH.  Die 
Neutralsalze  der  Alkalien  reagieren  alkalisch  und  besitzen  nicht  den  der  Saure 
eigentümlichen,  sondern  rein  salzigen  Geschmak.  Die  sauren  Salze  zeigen  saure 
Reaktion.  Außerdem  kennt  man  auch  basische  und  ttbersaure  Salze,  Verbindungen 
von  neutralen  Salzen  der  selenigen  Säure  mit  Metallhydroxyden,  bezw.  mit 
SeO,  H,. 

Selensänre,  SeO,H, , entsteht  aus  seleniger  Saure  bezw.  deren  Salzen  durch 
Oxydation  mit  Chlor,  Brom,  unterchloriger  Säure  oder  Metallsuperoxydeu.  Aus 
Selen  direkt  ist  die  Selensiure  nur  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  darstellbar. 
Ans  den  Alkaligalzen  läßt  sich  durch  Bleinitrat  das  unlösliche  Bleiseleniat  abscheideu 
oder  durch  Barynmnitrat  das  gleichfalls  unlösliche  Baryumseleniat,  welche  durch 
Zerlegen  mit  H,  S bezw.  SO,  U,  eine  Lösung  der  Selensäure  liefern. 

Die  wässerige  Lösung  hinterläßt  beim  Abdampfen,  erst  am  Wasserbado,  dann 
im  Vakuum  eine  weiße,  kristallinische  Masse,  die  bei  .58°  zu  einem  Oie  schmilzt. 
Die  Kristalle  zeigen  die  Form  von  hexagonalen  Prismen.  Beim  Lösen  in  Wasser 
erfolgt  Erwärmung  und  Volumkontraktion  der  Lösung.  Eine  konzentrierte  Lösung 
der  Selensäure  ist,  gleich  der  Schwefelsäure,  eine  dicke  Flüssigkeit,  welche 
Feuchtigkeit  anziebt  und  beim  Mischen  mit  Wasser  Wärme  entwickelt.  Durch 
Halogenwasserstoffsäuren  wird  Selensäure  zu  seleniger  Säure  reduziert.  Die 
Konstitution  der  Selensänre  ist  analog  der  Schwefelsäure  SeO, (OH),. 

Die  .Selensänre  liefert  als  zweibasische  Säure  neutrale  .Salze  des  Typus  Se  O,  Na, 
und  sanre  Salze  vom  Typus  .SeO, NaH.  Die  Salze  sind  mit  den  entsprechenden 
Salzen  der  Schwefelsäure  isomorph  und  sind  imstande,  Doppelsalze  zu  bilden. 

Mos.hlk<. 

Selenverbindungen.  Selen  verbindet  sich  mit  den  meisten  Metallen  (vergl. 
Selenwasserstoff),  wobei  beim  Zusamnienschmclzon  mitnnter  Fcuercrschcinnng 
merklich  ist.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod  entstehen  durch  direkte  Einwirkung,  ent- 
sprechend den  reagierenden  Mengen,  Verbindungen  des  Typus  SeCl,  und  .SeCI,, 
durch  Einwirkung  von  Selendampf  auf  Fluorblei  entsteht  Fluorselen.  Mit  Phos- 
phor kennt  man  die  Verbindungen  P,  Se,  P,So,  P,  Se,  und  PjSe,,  mit  Kohlen- 
stoff eine  Verbindung  CSe«,  Selenkohlenstoff.  Die  Verbindungen  mit  Sauerstofl' 
Sind  unter  Selensäure  beschrieben.  Mit  Schwefel  scheint  keine  wahre  chemische 
Verbindung  einzutreten,  vielmehr  dürften  die  durch  Zusammenschmelzen  oder 
Fällen  erhaltenen  Schwefel-Selenvereinignngen  bloß  Gemische  sein.  M.>»slkh. 
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Selenwasserstoff,  H,  Se,  entsteht  darch  Überleiten  von  Selendampf  and 
Wasserstoff  Uber  erhitzten  Bimsstein,  ferner  analog;  dem  Schwefelwasserstoff 
durch  Einwirkung  von  Sauren  auf  Selenmotalle.  Auch  durch  Zersetzung  von 
Selenphosphor  mit  Wasser  entsteht  Selenwasserstoff : 

Fe  Se  + 2 H CI  = Hj  Se  + Fe  Clj  Pj  Se*  + 6 H,  0 = 2 PO,  H + .5  H,  Se. 

Selenwasscrstoff  ist  ein  farbloses,  im  Gerüche  dem  Schwefelwasserstoff  ähnliches, 
aber  zugleich  stechend  riechendes  Gas,  welches  an  der  Luft  brennbar  ist.  Bei 
Uberschuß  an  Sauerstoff  entsteht  neben  Wasser  selenige  Saure,  bei  Sauerstoff- 
mangel wird  Selen  abgeschieden.  Das  Gas  ist  giftig  (starker  als  H,  S)  und 
zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur.  Selenwasscrstoff  ist  in  Wasser  reichlich 
lüsiicb  (mehr  als  Schwcfelwiusserstoff),  zu  einer  sauer  reagierenden,  an  der  Luft 
durch  Oxydation  Selen  abscheidenden  Flüssigkeit. 

Die  Salze  des  Solenwasserstoffes  heißen  Selenide  und  gleichen  sehr  den  Sulfiden. 
Die  Selenide  entstehen  auf  trockenem  Wege  durch  Znsanimenschmelzen  von 
Metallen  mit  Selen,  auf  nassem  Wege  durch  Behandeln  von  Salzlösungen  mit 
Selenwasserstoff.  Die  Selenide  von  As,  Sb,  Sn,  Zn,  Pb,  Ca,  Ag,  Hg,  Mn,  Fe, 
Co,  Ni,  Cr,  U,  Au,  Pt  gleichen  bezüglich  der  Löslichkeit  vollständig  den  ent- 
sprechenden Sulfiden.  Durch  Salpetersäure  werden  die  Selenide  zu  Seleniten 
oxydiert.  HoasLsa. 

Selig.  = Seliger,  starb  1812  als  Pfarrer  zu  Wölfelsdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz;  Bryolog.  r.  Mülle». 

Selinum.  Gattung  der  Dmbelliferae,  Unterfam.  Apioideae-Seseliueae.  Dolden 
zusammengesetzt , mit  wenigblsttriger  Hülle.  Blüten  mit  ungezähntem  Kelchsaum 
und  verkehrCeiförmigen,  tief  ausgerandeten  Blumenblättern  mit  einwärts  gebogenem 
Läppchen.  Frucht  vom  Rücken  her  zusammengedrückt,  die  Teilfrüchto  am  Rande 
klaffend,  Rippen  geflügelt.  In  jedem Tälchen  eine  Olstrieme,  auf  der  Fugenfläche2 — 4. 

8.  carvifolia  L.,  Silge,  heimisch  im  nördlichen  und  mittleren  Europa.  Wird 
meterhoch,  hat  einen  kantig  gefurchten  Stengel  und  kahle  2 — .Sfach  fieder- 
schnittige  Blätter  mit  lanzettlicben  oder  linealen  Zipfeln.  Hülle  fehlt  oder  1 — 2 
hinfällige  Blättchen,  Hüllchen  viclblätterig,  Blüten  weiß. 

Die  folgenden  Arten  werden  jetzt  zu  anderen  Gattungen  gezogen: 

8.  officinalc  Roth  ist  Peucedanum  officinale  L. 

8.  Anethum  Roth  ist  Anethum  graveolens  L. 

8.  .A rchan gclica  Lk.  ist  Archangelica  officinalis  Hoffm. 

8.  Cervaria  Crtz.  ist  Peucedanum  Cervaria  Cass. 

8.  Imperatbria  C'RTZ.  ist  Imperatoria  Ostruthium  L. 

8.  Oreoselinum  SCOP.  ist  Peucedanum  Oreoselinum  Mönch. 

8.  palustre  L.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm. 

8.  Peucedanum  Wioo.  ist  Peucedanum  officinale  L. 

8.  pubescens  Mönch  ist  Augeliea  silvestris  L. 

8.  silvestre  JQU.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm. 

8.  silvestre  Crtz.  ist  Angelica  silvestris  L. 

8.  Thysselinum  Crtz.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm.  HABrnica. 

Seil  E.,  geh.  1842  zu  Bonn,  studierte  Chemie,  wurde  1870  Professor  an 
der  Universität  zu  Berlin,  wo  er  die  analytische  Chemie  pflegte,  und  ist  seit  1879 
•Mitglied  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes.  Bekksdes. 

SelläChe  Lsnipe  heißt  oiue  Lampe  mit  Rundbrenner,  in  der  mit  Docht 
8chwefolkoblenstoff  verbrannt  wird,  während  gleichzeitig  in  den  Innenraum  des 
Flammcnkegels  ein  Strom  von  Stickoxyd  geleitet  wird.  Dadurch  wird  eine  glän- 
zende, blaiu-  Flamme  erzeugt,  die  reich  an  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen  ist 
und  daher  zu  photographischen  Aufnahmen  und  anderen  photocbcmischen  Zwecken 
benutzt  worden  kann.  i 
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S6llcig6n-T3bl6tt6n  (Alex.  Müller  in  Bad  Kreoznach),  ein  Abführmittel, 
enthalten  Extract.  Cascar.  8agr.,  Eitr.  Rhei,  Extr.  Franfjulae  und  Extr.  Condnrango 
je  0*  1 g>\  Zkrnik. 

Seilait  ist  natürlich  vorkommendes  Fluormagnesinm,  MgFl,. 

Seiles  Heilmittel  ist  Aloö  und  weinige  Rhabarbertinktur.  Zkrmk. 

Sellerie,  auch  Zeller  genannt,  ist  das  als  KüchengewUrz  verwendete  Apium 
graveolens  L.  (s.  d.). 


Sellerieöl,  SelleriesamenUl,  Oleum  Apii,  wird  durch  Wasserdampt- 
destillation  aus  den  Früchten  der  Sellerie  mit  2'5  bis  .H’OVo  Ausbeute  erhalten. 

Ein  farbloses,  dünnflüssiges,  nach  Sellerie  riechendes  und  schmeckendes  öl 
vom  sp.  Gew.  0’870 — 0'895,  otn  = + 6”  bis  + 79*.  Es  besteht  zu  etwa  90“/o 
aus  Kohlenwasserstoffen.  SCHIMMEL  & Co.‘)  erhielten  aus  einer  bei  17ti  — 177" 
siedenden  Fraktion  (»u  = + 107“)  duridi  Einwirkung  von  Brom  das  bei  lO.’i“ 
schmelzende  Bromid  des  d-Limoneus.  Einen  ist  nicht  vorhanden. 

Die  sauerstoffhaltigen  Bestandteile  des  (Bes  gehen  bei  der  Rektifikation  mit 
Wasserdümpfen  nur  schwer  über,  sie  bleiben  meist  als  Blasenrückstand  zurück 
oder  gehen  zuletzt  als  schweres  (B  über.  Ciamici.xn’  und  Silber")  fanden  darin 
FalmitinsAure,  ein  Phenol  von  den  Eigenschaften  des  Guajakols,  ein  zweites 
bei  66 — 67“  schmelzendes  Phenol,  C,,H,oO,,  eine  bei  262 — 269“  siedende  Flüs- 
sigkeit (Sesquiterpen)  und  als  die  für  deu  Geruch  des  Sellerieöls  charakteristischen 
Bestandteile  das  sogenannte  Bedanolid,  C,,  H,gO,,  and  SedanonsSure- 
anhydrid,  C,,H,nO{.  Sedanolid  bildet  eine  bei  18.ö“  unter  17  mm  Druck 
siedende  Flüssigkeit,  es  ist  ein  Laktou.  Die  entsprechende  Oxysäure,  die  Sedanol- 
siture,  CijHjoOj,  vom  Schmp.  88 — 89“  ist  eine  o Oxyamyl- A"totrahydro- 
benzoesilure,  sie  geht  leicht  in  Sedanolid  über.  Die  dem  SedanonsAureanhydrid 
entsprechende  Sedanons.Aure,  (^iHjjOj,  ist  eine  ungesAttigte  KetonsAure  vom 
Schmp.  113“  und  als  o-\'aloryl-A'tetrabydrobcnzo6sAure  aufzufassen.  Die 
Konstitution  der  beiden  Körper  ist  durch  folgende  Formel  ansgedrüekt : 


(H.C.  H„ 
CO 

Sedanolid. 


C:C,  H, 
C.H,<(^0 
CO 

Sednnonsäareanhydrid. 


Literatur:  *)  Schimmkl  & Co.,  Bur.,  .\pril  1892.  — ’)  Ber.  d.  1).  chem.  Ge^ellscb.,  1897. 

Bkckstbokm. 

Selmi  Fr.,  geb.  1817  zu  Vignola  (Italien),  .Xpotheker,  wurde  spAter  Professor 
der  Chemie  zu  Reggio,  zu  Turin,  dann  in  Bologna.  Er  ist  der  bedeutendste 
italienische  Toxikologe,  erkannte  zuerst  die  wichtige  Rolle  der  FAulnishasen  in 
forensischer  Beziehung  und  nannte  sie  „Ptomalne“,  er  fand  ein  dem  .Morphin 
ähnliches  Alkaloid  im  Gehirn  und  in  der  Leber  des  .Menschen  und  Oclisou. 

Bkkknuks. 

Selmis  Reaktion  auf  Blut  beruht  auf  der  Abscheidung  von  Hämin- 
kristallen  durch  Natrinmwolframat  und  Essigsäure.  Nüheres  s.  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.,  12,  ferner  Artikel  Blut,  Hd.  111,  pag.  83. 

Selmis  Reaktion  auf  Coniin  und  Nikotin.  Beide  Alkaloide  geben  in  wässe- 
riger Lösung  mit  Kaliumplatinjodid  einen  schwarzen  Niederschlag.  Bei  Anwesen- 
heit von  50“/oiger  Essigsäure  tritt  diese  Reaktion  nur  bei  Nikotin,  nicht  bei 
Coniin  ein.  .1.  Hkrzoo. 


Sellnick’s  Aleuroskop  s.  Mehi. 

Sela  de  Lithine  elfervescents  le  Perdril  heißt  ein  Lithinmbenzoat, 

-salizylat  und  -glyzerophosphat  enthaltendes  Brausesalz.  Zersik. 
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S6lt6r8W38S6r,  schlechtweg  wird  die  Qnolle  von  Niederselters  (s.  d.) 
genannt;  oft  versteht  man  darunter  anch  Kodawasser.  Pascm». 

Selzerbrunnen  in  Hessen,  kohlensAnrereicho  Quellen,  welche  als  Tafelgetrlnk 
versendet  werden.  Sodawasser  wird  oft  als  Selzerwasser  bezeichnet.  Ptacans. 

Semecarpu8,  Gattung  der  Anacardiaceae.  Im  tropischen  Asien  nnd 
Australien  verbreitete  BSunie  mit  an  der  Spitze  zusaminengedrkngten,  einfachen, 

Fig.  66. 


A 


Semec8rt>Q8  Ankcardinm  (oacb  EXOLKR); 

A ^veig  mit  ^ Bidt«,  B Fracht  io  UtogsschDitt. 

lederigen,  ganzrandigen  Hliittern  und  polygamen  oder  diuzischen  in  zusammen- 
gesetzten Rispen.  Steinfrllehte  mit  harzreiehein  Mesokarp,  auf  der  sich  vorgrdßcmdeu 
ISliitenachsc  sitzend. 
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8.  Anacardinm  L.,  S.  Cassavium  Sfk.  u.  a.  Arten  liefern  die  oätindiacheu 
EiefantenUuae.  — 8.  Anacardinm.  M. 

Semeline,  ein  Lederkonservierungsmittel,  bestellt  aus  eiucm  mit  Nitrobenzol 
parfümierten  Gemisch  von  88  T.  Leinöl  und  12T.  Vaselinöl.  Zeb.sik. 

Semen.  Im  pharmazeutischen  ßprachgebrauche  wird,  sowie  im  gemeinen 
Leben,  nicht  immer  zwischen  8amen  und  Frucht  scharf  unterschieden.  Nicht  nur 
werden  viele  Schließfrüchtchen  (Umbelliferen,  Cannabis,  Graser,  Compositen)  Samen 
grenannt,  sondern  auch  Blüten  (Cina)  und  Sporen  (Lycopodium).  — Die  morpho- 
lofrischeu  Charaktere  der  Samen  s.  pag.  71;  die  pharmazeutisch  und  technisch 
wichtigen  Samen  sind  unter  ihren  Gattungsnamen  abgehandelt. 

Semen  Contra,  Semen  sanctum  = Cina  (Bd.  III,  pag.  715). 

SemiCUpium  oder  Semicapium  (von  semls,  halb  und  cubare,  liegen  oder 
oapere,  nehmen),  Halbbad,  Sitzbad,  auch  Encatbisma  oder  Insessio  ge- 
nannt, ein  vielgebrauchtes  Partialbad,  s.  Bd.  II,  pag.  476. 

Semikarbazid,  Karbamin8üureliydrazid,Hydrazinkarbonamid, 
Aminoharnstoff,  leitet  sich  von  der  MetakohleusAure  in  der  Weise  ab,  daß 
eine  Ilydrozylgruppe  durch  den  Amidrest  — NH,,  die  andere  durch 
den  Hydrazidrest  — NH — NH,  ersetzt  ist.  Die  Konstitutionsformel 
ist  demgemäß  die  nebenstehende.  Die  Darstellung  kann  erfolgen, 
indem  man  Hydrazinsnifat  mit  cyansaurem  Kalium  in  wässeriger 
Lusnng  stehen  lAßt.  Durch  direkte  Vereinigung  der  CyansAure  mit 
dem  Hydrazin  entsteht  dabei  Semikarbazid.  Zur  Isolierung  des  entstandenen  .Semi- 
karbazids  sAnert  man  mit  EIssigsAure  an  nnd  gibt  Benzaldehyd  hinzu,  wodurch 
sich  Benzaldehyd' Semikarbazon  bildet.  Dieses  zerlegt  man  dann  mit  rauchender 
SalzsAure,  wodurch  man  das  salzsaurc  Salz  des  Semikarbazids  gewinnt. 

Das  Semikarbazid  bildet  Prismen  vom  Schmp.  96“,  die  in  Wasser,  Alkohol, 
Benz.ol  und  Chloroform  löslich  sind.  Mit  SAuren  verbindet  es  sich  zu  Salzen,  von 
denen  das  salzsaure  Salz,  NH, . CO  . NH  . NH,  HOI,  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Es 
schmilzt  bei  175*>  unter  Zersetzung. 

Das  Semikarbazid  liefert  durch  Eintritt  von  Alkohol-  oder  Säureradikalen  in 
den  Amid-  bezw.  Hydrazinrest  eine  große  Reihe  von  Abkömmlingen.  Weit  wichtiger 
als  diese  sind  indessen  die  Verbindungen , welche  das  Semikarbazid  mit  Alde- 
bvden  oder  Ketonen  unter  W.-isseraustritt  bildet  und  die  man  Semikarbazone  nennt. 

H H 

CsH^.C  0 + H,  N. NH. CO. NH,  = C,  H,  . C = N . NH . CO  . NH,  + H,  0 

Benzaldehyd  Semikarbazid  Benzaldehydsemikarbazun. 

Die  .Semikarbazone  sind  fast  immer  feste  Körper  und  durch  ein  großes  Kristal- 
lisationsvermögen ausgezeichnet,  so  daß  sie  zur  Identifizierung  von  Aldehyden  und 
Ketonen  nnd  zur  Abscheidung  derselben  aus  Gemischen  mit  anderen  Körpern  vor- 
trefflich geeignet  sind. 

Zur  Darstellung  eines  Semikarbazone  verfährt  man  folgendermaßen : Das  salz- 
saure  Semikarbazid  wird  in  wenig  Was.ser  gelöst,  mit  einer  Äquivalenten  .Menge 
von  Kaliumacetat  in  alkoholischer  I/ösung  vermischt,  sodann  mit  dem  betreffenden 
Aldehyd  oder  Keton  versetzt  und  schließlich  Alkohol  und  Wasser  bis  zur  völligen 
Lösung  zugegeben.  Die  Dauer  der  Reaktion  ist  verschieden  und  schwankt  zwischen 
einigen  Minuten  nnd  4 — 5 Tagen.  Die  Semikarbazone  werden  aus  dem  Reaktions- 
produkt am  besten  durch  Zusatz  von  Wasser,  in  dem  sie  meist  schwer  löslich  sind, 
abgeschieden.  C.  Ma.smch. 

Semilor  = Similor.  Zerkik. 

Semilunarklappen,  Valvulae  semilunares,  heißen  die  am  Anfänge  der 
Aorta  und  der  Pulmonalis  befindlichen  Klappen,  welche  wAbrend  der  Herzpause 
den  Rückfluß  des  Blutes  in  die  Herzkammern  verhindern. 


/NH, 

CO 

\NH . NTI, 

SemitcRrbazid. 
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SKMINA  (iUATUOK  FRIfilDA.  — SENEBIERA. 


Semina  quatuor  frigida,  semeucos  froides,  früher  io  Abkochung  oder  in 
Emulsion  bei  Krankheiten  der  Harnwege  viel  gebraucht,  waren  ein  Geuiigch  der 
unzcrkleinerten  Semina  üueumeris,  Semina  M el onis,  Semina  Citrulli  und 
Semina  Cncumeris  Lagcnariae.  Zkksik. 

SaminaSB  ist  von  Houhquelot  und  Heerissev  (1899)  ankiiüpfend  an  die 
ItKis.ssche  Bezeiehnung  Seminose  (s.  d.)  das  cytohydrolytische  Enzym  genannt 
worden,  das  bei  der  Auflösung  der  Ueservczellulose  oder  de»  Keserveschleinis  der 
Keimung  in  Aktion  tritt  und  ans  den  Mannogalaktaneu  und  Mannaneu,  ans  denen 
die  Membranen  der  Endosperme  genannter  Samen  bestehen,  Galaktosen  und  Man- 
nosen  bildet.  Die  Carobinase  (Effront)  ist  also  eine  Seminase. 

Die  Seminase  der  l’almensamen  stimmt  nicht  mit  der  Seminase  der  Leguminosen- 
samen überein.  TsraiacH. 

Seminose  nannte  Kei.s.s  (1889)  die  zu  den  Hexosen  gehörige  Zuckerart, 
welche  er  bei  der  Hydrolyse  von  Reservezellulose  erhielt.  Sie  erwies  sich  identisch 
mit  der  kurze  Zeit  vorher  von  E.  Fischer  und  Hirschrerger  dargestellten 
S-Manuose,  so  daß  der  Name  jetzt  gestrichen  werden  kann.  Sie  nimmt,  wie  es 
scheint,  am  Aufbau  zahlreicher  Reservezelluloscn  teil.  Tmhircb. 

Semiotik  (cTjuilov  Zeichen)  ist  die  Lehre,  welche  die  Symptome  von  Krank- 
heiten in  diagnostischer  und  prognostischer  Beziehung  behandelt  und  verwertet. 

Semmelkur  = ScHROTHsche  Kur  (s.  d.). 

Semmelpilz  ist  Polyporus  c.onflueus  Fr.,  ciu  guter  Speisepilz. 

Sempach,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  mit  (CO,  H)j  Ca  0*563  und 
(CO,  H)5Fo  0’09  in  KKWJ  T.  Pawbkis. 

Sempervivum,  Gattung  der  Crassulaceae.  Fleischige  Krfintor  oder  Stauden 
mit  rosettig  bebiatterter  kurzer  Achse,  aus  den  Blattachseln  kurz  gestielte,  die 
Pflanze  erhaltende  Rosetten  treibend  oder  seltener  mit  beblättertem  Stengel. 
Blüten  6 — SOzählig,  Blumenblätter  frei  oder  unter  sich  und  mit  den  in  doppelter 
Anzahl  vorhandenen  Staubgef.aßen  verwachsen;  die  kleinen  hypogynen  Schüppchen 
bisweilen  paarweise  verwachsen.  Karpelle  frei,  zu  vielsamigen  Balgk.apselu  sich 
entwickelnd. 

8.  tectorum  L.,  Haus-  oder  Dachwurzel,  Dachlauch,  Donnerkraut,  besitzt 
rosenrote  Blüten  in  gipfelstandigen,  einseitigen  Trugdolden.  Der  Kelch  ist  meist 
12teilig,  die  12  ganzrandigeu  und  meist  freien  Blumenblätter  sind  sternförmig 
ansgehreitet  und  besitzen  meist  24  Staubgefäße  und  12  Karpelle.  Die  dick- 
fleischigen,  verkehrt  eiförmigen,  zugespitzteu,  nur  am  Rande  bewimperten  Blätter 
waren  als  Herba  Sedi  majoris  s.  Sempervivi  offizinell  und  werden  noch  hier 
und  da  als  kühlendes  Hausmittel  und  gegen  Warzen  angewendet.  M. 

Senarmontit,  Sb.  0, ; regulär,  auch  derbköruig,  dichte  Massen,  eigentlich 
weiß,  doch  auch  grau;  H2~-2‘5,  Gew.  5'22 — 5'3 ; Diamant-  bis  Fettgl-anz. 
Vorkommen  in  S.ansa  (Algier),  .Southam  in  Kanada.  Ipck». 

Sendt.  =:  Otto  Kendt.neu,  geb.  1814  zu  München,  wurde  1857  Professor 
der  Botanik  in  München,  starb  zu  Erlangeu  am  21.  April  1859.  R.  MCllkr. 

Senebier,  Jean,  geb.  am  tl.  Mai  1742  zu  Genf,  studierte  Theologie,  wurde 
17t)5  Pastor,  1733  Oberbibliothekar  in  Genf.  Seine  wissenschaftlich  botanischen 
.Arbeiten  richteten  sieh  hauptsächlich  auf  physiologische  Probleme,  die  er  durch 
Anwendung  physikalischer  und  chemischer  Gesetze  zu  erklären  versuchte;  er  starb 
zu  Genf  am  22.  Juli  1809.  R.  MCllck. 

Senebiera,  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Sinapeae;  S.  Coronopus 
POlUET  (Coronopus  Ruellii  All.),  Schweinskresse,  Krähenfuß,  in  Europa 
und  Westasien.  Kraut  und  Samen  gegen  Skorbut,  Asche  gegen  Blasenstein 
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^ebraDcIit.  Ebenso  werden  in  der  Heimat  K.  nilotien  (Delile)  DC.  und  pinna- 
tifida  Paroli  benützt.  v,  Dalla  Torrb. 

Senecillis,  Oattnng  der  Compositae,  Gruppe  Reiiecioninae;  S.  Jacque- 
montiana  DECKE.,  in  Asien,  besitzt  eine  nach  Haldrian  riechende  Wurzel, 
welche  wie  dieser  gebraucht  wird.  v.  Dabla  Tobrr. 

Senecio,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Tnbuliflorae.  Artenreiche 
(über  1000),  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Kr&uter,  Stauden  und  Gehölze 
mit  sehr  verschieden  gestalteten  alternierenden  oder  grundst&ndigen  Blüttern. 
BItttenköpfchen  mit  ein-  oder  zweireihigem  Hüllkelch ; Blütenboden  flach  oder 
konvex,  nackt,  grubig  oder  gewimpert;  die  rührigen  Scheibenbluten  die 
(mitunter  fehlenden)  randstündigen  Zuugenblttten  Q ; Achäuen  ungeschnäbelt, 
5-  oder  lOrippig,  mit  vielreihigem  haarigem  Pappus,  der  aber  an  den  randstündigen 
Acb&nen  bald  abfällt. 

S.  vulgaris  L.,  Kreuz-,  Gold-,  Grimmen-,  Speikreuzkraut,  Baldgreis, 
Gelbes  Vogelkraut,  ist  O,  wird  30  cm  hoch,  hat  fiederspaltige  Blätter  und 
gelbe  BlUtenköpfchen,  deren  HUllschuppen  an  der  Spitze  schwarz  sind  und  die 
keine  ZungenblUten  besitzen. 

Das  beim  Zerreiben  eigentümlich  riechende  und  widerlich  schmeckende  Kraut 
war  als  Herba  Senecionis  s.  Erigerontis  in  Verwendung.  Es  fand  Anwendung 
änHerlich  als  erweichendes,  zerteilendes  Mittel,  ferner  innerlich  als  Mittel  gegen 
Koliken,  Würmer,  zur  Beförderung  der  Menstruation  und  gegen  hysterische 
Krämpfe.  Enthält  Senecionin  und  Senecin. 

8.  Jacobaea  L.,  Großes  Kreuzkraut,  Jakobekraut,  ist  0,  wird  meter- 
hoch, hat  ungeteilte  oder  leierförmige,  nach  oben  hin  fiederspaltige  Blätter  und 
gelbe  BlUtenköpfchen  mit  strahligen  ZungcnblUten. 

Lieferte  Herba  und  Flores  Jacobaeao  und  wurde  wie  S.  vulgaris  gebraucht. 

S.  canicida,  eine  aus  Me.xiko  genannte  aber  nirgends  beschriebene  Pflanze, 
die  dort  die  Namen  ltz(|uinpatti,  Herba  del  Perro,  Horba  de  Puebla 
führen  soll , wirkt  sehr  energisch  und  wird  als  schweißtreibendes  Mittel  sowie 
äußerlich  bei  Geschwüren  und  Hautkrankheiten  angewendet.  Besonders  die  Wurzel 
ruft  tetanische  Symptome  hervor. 

8.  aureus  L.,  eine  in  Nordamerika  heimische,  krautige  Pflanze,  wird  wie 
Arnica  äußerlich  verwendet,  ferner  bei  Menstmationsstörnngen,  die  Wurzel  gegen 
Rhenmatismus. 

8.  cervariifolius  Hemsl.  und  8.  Grayanns  Hemsl.  werden  wie  8.  canicida 
angewendet. 

8.  Kaempferi  DC.,  in  Japan  einheimisch,  wird  als  bautreizendes  Mittel  ge- 
braucht. 

Noch  zahlreiche  Arten  werden  als  Volksheilmittel  verwendet.  Giiai. 

Seneciosäure,  C,  HgO„  ist  eine  der  Methylkrotonsäuro  sehr  ähnliche  Ver- 
bindnng,  die  von  Shimoyama  aus  dem  Uhizom  von  Senecio  Kämpfen  (Japan) 
isoliert  worden  ist.  Seidenglänzeudc,  bei  6.’)'*  schmelzende  Nadeln.  F.  Weiss. 

Senega,  Radix  Senegae  (der  Name  stammt  von  dem  nord.amerikanischen 
Indianerstamm  der  „Sencca“),  sind  die  unterirdischen  Teile  von  Polygala 
Senega  L.  (s.  d.).  Die  Wurzel  (Fig.  fi7)  ist  gelb  bis  braun,  mit  einem  dicken,  durch 
die  Narben  der  abgestorbenen  Stengel  höckerigen  VVurzelkopfe,  bis  20  cm  lang  und 
7 mm  dick,  etwas  ä.stig,  bisweilen  schon  dicht  unter  dem  Wurzelkopfe  einige 
stärkere,  absteigende  oder  horizontal  verlaufende  Äste  tragend,  hin-  und  her- 
gebogen,  im  trockenen  Zustande  auf  der  einen  (der  konvexen)  Seite  der  Bogen 
etwas  aufgetrieben  und  mit  Einschnürungen  versehen,  auf  der  anderen  (konkaven) 
Seite  mit  einem  scharf  hervortretenden  Kiel.  Da  die  Lage  des  Kieles  mit  den 
einzelnen,  von  der  Wurzel  beschriebenen  Bogen  wechseln  muß,  so  bildet  derselbe 
eine  sehr  steile  Spirale  oder  er  verläuft  fast  gerade,  und  es  sieht  aus,  als  wäre 


‘ 'jy  Google 


332 


SENEGA. 


die  Wurzel  um  den  Kiel  bemmgewundeo.  Beim  Dnrchmustcrn  einer  ^fieren 
Menge  der  Droge  findet  man  einzelne  StUcke,  die  nicht  gebogen  sind  und  weder 
Auftreibungen,  noch  den  Kiel  zeigen.  Weicht  man  Wurzeln,  die  mit  dem  Kiel  etc. 
versehen  sind,  in  Wasser  anf,  so  verschwindet  derselbe  beinahe. 

Auf  dem  Durchschnitte  einer  solchen  Wurzel  sieht  man  schon  mit  hIoQem  Auge 
innerhalb  der  Rinde  den  Holzkörper  von  sehr  auffallender  Beschaffenheit.  Der- 
selbe ist  nur  in  seltenen  Füllen  rnnd  (stets  dagegen  bei  den  eben  erwlbnten 

Tig.n. 


BAdiz  Seaega«. 

der  natürl.  GrOfti*.  i.  Befondera  frrD&ea  Stück  »ua  einem  alton  Muater,  vielleicht  alte  Dördliche 
Seneffa ; 3.  südliche  Senega;  3.  neue  nördliche  Seiiuga  aus  Manitoba  i 4.  neue  nördliche  Senega  aus 
Mioneeota.  HABTWICH  |>hotogr. 

kiellosen  Wurzeln),  sondern  zeigt  meist  auf  der  dem  Kiele  entgegengesetzten 
Seite  einen  mehr  oder  weniger  großen  Ausschnitt  (Fig.  68,  69).  Dieser  Ausschnitt 
kann  so  erheblich  sein , daß  nur  die  Hitlfte  oder  sogar  weniger  als  die  Hüfte 
des  Holzkörpers  ausgebildet  ist. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  innerhalb  einer  schwachen  Korkschicht 
(Fig.  69,  o)  die  Rinde,  in  welcher  dicht  unter  dem  Kork  sich  bftufig  kleine  iso- 
diametrische  Steinzellen  befinden.  Sie  enthält  nur  in  dem  dem  ausgebildeteu 
Holzkörper  entsprechenden  Teil  Bast  (Fig.  69,  b),  der  aus  Phlocmparenchym  und 
in  das.selbe  eingebetteten  Siebhttndeln , die  sich  aus  Siebröbren  und  Kambiform 
znsammensetzen , besteht.  Der  dem  Ausschnitt  des  Heizkörpers  entsprechende  Teil 
der  Rinde  besteht  aus  Parenchym  mit  weiter  unten  zu  erwähnenden  Ausnahmen. 
Innerhalb  der  Rinde  verläuft,  der  äußeren  Peripherie  der  Wurzel  ganz  oder 


Digitized  by  Goü^Ic 


SBNEGA. 


333 


QDgefihr  konzentrisch , das  Kambium  (Fig.  69 , c).  Dasselbe  geht  also  Uber 
den  Ausschnitt  des  Holzkörpers  weg.  Wie  oben  gesagt  wurde,  zeigt  der  Holz- 
körper in  den  meisten  F&llen  einen  Ansschnitt,  der  die  Hftifte  oder  noch  mehr 
als  die  Hklfte  betragen  kann.  Das  ist  der  gewöhnlichste  Fall.  Hftufig  kommen 
kompliziertere  Verhilltnisse  vor,  bei  denen  der  Holzkörper  von  Spalten  durchsetzt 
ist  oder  in  seinem  Innern  inselartigo  Flecke  freilABt,  die  nicht  von  Holzgewebe, 
sondern  von  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig.  69,  d).  Auf  der  anderen  Seite  treten 
io  dem  Ansschnitt  oft  größere  oder  kleinere  Gruppen  von  Holzgewebe  auf 
(Fig.  69,  e).  Diese  Verhältnisse  werden  sofort  klar,  wenn  man  Schnitte  ver- 
schiedener Wurzeln  mit  Phloroglncin  und  Salzsäure  behandelt:  alle  verholzten 
Zellen  nehmen  dann  eine  schön  rote  Farbe  an.  Dem  Holzgewebe  auf  der  inneren 
Seite  des  Kambiums  entspricht  Überall  Phloemgewebe  auf  der  äußeren.  Das  bezieht 
sich  nicht  nur  auf  den  großen  geschlossenen  Holzkörper,  sondern  auch  auf  kleine 
Holzteile  im  Ausschnitt  und  ebenso  auf  mit  Parenchym  erfüllte  Lücken  im  Holz- 
körper, denen  dann  Parenchyminseln  im  Phioöm  entsprechen.  Alles  Übrige  ist 
vom  Parenchym  ausgefUllt,  in  welchem  sehr  spärlich  kleine  Btärkekörneben  vor- 
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kommen  (Fig.  69 , f).  Der  Holzkörper  besteht  aus  Gefäßen , Trachetden  und 
Libriform.  Die  Gefäße  des  sekundären  Holzes  stehen  einzeln  oder  sind  zu  2 und  3 
vereinigt,  sie  haben  eine  Weite  von  15 — 35  p.  und  sind  behöft  getüpfelt;  ihre  rundlich 
perforierten  Querwände  stehen  meist  schräg.  Die  meist  kurzen,  proseocbymatiscben 
Tracheiden  besitzen  rundlich  ovale,  behöfte  Tüpfel  oder  seltener  Netzleistenver- 
dickungen , die  langen  Libriformfasem  spaltenföriiiige , linksschiefe  Tüpfel.  Das 
Holz  läßt  deutliche  Jahresringe  erkennen  (Fig.  69).  Das  innerhalb  des  Kambiums 
gelegene  Holzparencbym  hat  rundliche  Zellen,  die  nur  an  den  Stellen,  wo  sie  an 
den  Holzkörper  grenzen,  getüpfelt  sind. 

Dieser  auffallende  Bau  der  Senegawurzel  hat  natürlich  zu  Erklärungen  gereizt. 

Das  primäre  Bündel  der  Wurzel  ist  radial  diarch.  Das  schon  frühzeitig  ein- 
tretende Dickenwachstum  ist  selten  ein  so  völlig  regelmäßiges,  daß  ein  völlig 
runder  Holzkörper  entsteht,  gewöhnlich  ist  er  einseitig,  nach  der  Seite  des  Kieles 
gefördert.  Daneben  hören  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Partien  des  Cambinms 
auf,  nach  innen  normale  Holz-  und  nach  außen  normale  Bastelemente  zu  bilden, 
sondern  es  bildet  sich  an  deren  Stelle  nach  beiden  Beiten  „abnormes  Parenchym“ 
(Fig.  69,  f).  Wie  schon  oben  gesagt,  findet  dieser  Vorgang  hauptsächlich  auf  der 
dem  Kiele  entgegengesetzten  Seite  statt,  aber  nicht  ausschließlich;  sowie  im  Holz- 
körper Spalten  entstehen,  die  mit  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig  69,  rf),  bei  denen 
also  das  Kambium  nur  auf  kurze  Strecken  und  oft  nur  zeitweise  abnonne  Tätigkeit 
zeigt,  ebenso  hält  es  nicht  schwer,  in  dem  anscheinend  hoizfreion  Ausschnitt 
„Holzinseln  und  Holzkeile“  (Fig.  69  c)  aufzufinden,  bei  denen  das  Kambium  ebenso 
kurze  Zeit  und  auf  eine  kurze  Strecke  normal  fungiert  hat.  Diesen  Holzinseln 
entsprechen  dann  auf  der  Außenseite  des  Kambiums  „Bastinseln“. 
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Der  Kiel  entsteht  dadureli,  daß  schon  an  und  für  sich  das  Wachstnm  auf  der 
dem  Ausschnitt  gefrenllberlie^euden  Reite  besonders  gefördert  wird  und  das  hier 
fast  allein  vorhandene  kleinzellige  Phloem  dem  Schnunpfen  beim  Eintroeknen  der 
Droge  größeren  Widerstand  entgegensetzt  als  die  gegenüberliegende,  an  aus  größeren 
Zellen  bestehendem  Parenchym  reiche  Seite. 

Ob  und  von  welchem  Nutzen  dieser  eigentümliche  Hau  für  die  Pflanze  ist, 
laßt  sich  zurzeit  nicht  sagen,  es  ist  nur  das  eine  sichergestellt,  daß  auf  diese 
Weise  das  speichernde  und  leitende  Parenchym  der  Pflanze  vermehrt  wird.  Ein- 
gehendere Untersuchungen  sind  nur  an  lebendem  Material  möglich. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  die  die  Droge  liefernden  Produktionsgebiete  mehrfach 
gewechselt,  veranlaßt  durch  die  iu  Nordamerika  rapide  vorschreitende  Zivilisation, 
die  die  wilde  Flora  vernichtet. 

Ursprünglich  sammelte  man  sie 
in  deu  nördlichen  atlantischen 
Staaten  von  Nordamerika  und 
den  gegenüber  liegenden  Ge- 
bieten von  Kanada.  Die  Wur- 
zeln waren  klein.  Sie  stamm- 
ten von  der  typischen  Form 
der  Polygala  Senega.  Das 
war  die  alte  nördliche  Wur- 
zel. Spüter  sammelte  man  sie 
südlich  vom  Ohio  und  um  den 
Ohio  in  Indiana,  Illinois,  Mis- 
souri , .Arkansas , Tennessee, 

Nordkaroliua , Virginien  nnd 
Kentucky.  Diese  Wurzeln  waren 
etwas  größer.  Sie  stammten 
von  der  P.  Senega  var.  lati- 
folia.  Das  war  die  südliche 
Wurzel.  Seit  den  70er  Jahren 
des  1 9.  Jahrhunderts  liegen  die 
Produktionsgebiete  wieder  nörd- 


lich in  den  Staaten  Wisconsin  Qnaruhniti  dan-h  smogm. 

nnd  Minnesota  und  der  Provinz 

Manitoba  in  Kanada.  Diese  Wurzeln  sind  die  grüßten.  Sie  stammen  von  einer  Form 
der  Pflanze,  welche  die  .Mitte  zwischen  der  typischen  Form  und  der  Varietät 
latifolia  halten  soll.  Man  muß  sie  als  neue  nördliche  Senega  bezeichnen. 

Die  Senega  ist  nicht  selten  mit  den  unterirdischen  Organen  anderer  Pflanzen 
vermengt,  die  zum  Teil  anscheinend  aus  Nachlässigkeit  mitgesammelt  werden: 

1.  Die  Wurzel  von  Panax  ((uinqucfolius  L.;  sie  hat  gchizogene  Sekret- 
behälter in  der  Hiude  (Bd.  V,  pag.  t>61  und  Bd.  IX,  pag.  718). 

2.  Das  Rhizom  von  Cypripedium  pubescens  Willd.  und  parviflornm 
Salisb.,  welches  nur  wenige  .Millimeter  dick,  braun  und  bis  9 cm  lang  und  mit 
reichlichen  Stengelnarben  und  Blattrcsten  versehen  ist.  Es  hat  den  Bau  eines 
.Monokotylenrhizoms. 


3.  Die  von  Chlorocodon  Withei  Hook.  fil.  (Asclepiadacae)  stammende  Mnndi- 
oder  Umundiwurzel  (Bd.  IX,  pag.  177). 

4.  Die  Wurzeläste  von  Ruscus  aculeatus  L.  (Smilaceae);  sie  sind  zylindrisch, 
außen  hell,  auf  dem  Querschnitt  fast  gleichmäßig  weiß. 

.0.  Mit  der  Wurzel  von  Vincetoiieum  album  A.schkrs.  verfälschte  Senega 
ist  häufig,  wahrscheinlich  aus  Belgien,  vorgekommen.  Das  Rhizom  ist  zylindrisch, 
mit  deutlichem  Mark,  aus  dem  Rhizom  entspringen  zahlreiche  Wnrzeln  in 
Büscheln. 
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6.  Vor  unpefähr  10  Jahren  fand  sich  die  Wurzel  von  Triosteum  perfolia- 
tum  L.  (CapriToliaceae)  unter  der  Drope.  Sic  hat  Oxalatdrusen  in  der  Rinde  und 
Stärkemehl,  die  Markstrahlen  des  Holzes  sind  verholzt. 

7.  1907  kam  als  „Senepa“  eine  dfinne  weifiliche  Wurzel  in  den  Handel,  die 
vielleicht  aueh  von  einer  Po  ly  pal  a stammt.  Sie  enthält  kein  Stärkemehl.  Das 
Holz  ist  dadurch  sehr  charakteristisch,  daß  es  im  Hau  dem  der  Ipecacuanha- 
wurzel  sehr  ähnlich  ist,  es  läßt  keine  Markstrahlcn  erkennen  und  die  meisten 
Gefäße  gleichen  im  Baue  den  Tracheiden,  haben  aber  am  oberen  und  unteren 
Endo  je  ein  großes  Loch,  mit  dem  die  einzelnen  Glieder  der  Gefäße  kommuni- 
zieren. 

Nach  Maisch  gleicht  die  Wurzel  der  Polypala  mexicana  Mot,’,  der  Senepa; 
er  schlägt  für  sie  den  Namen  „mexikanische  Senepa“  vor. 

Ala  „japanische  Senepa“  lieschreibt  Recter  (I.  c.)  nach  einer  Sendung 
des  Prof.  Shimoyama  eine  Wurzel,  die  letzterer  geneigt  ist,  von  Polypala 
tenaifolia  abzuleiten.  Die  Wurzel  hat  im  Äußern  mit  der  echten  Senepa  nichts 
gemein;  sie  ist  biegsam,  oft  geringelt,  blaß  gelbbraun,  zuweilen  wurmförmip  ge- 
krilinrnt.  Sie  enthält  keinen  Salizylsäurecster,  0’657%  Scnegin,  8‘8“/o  fettes  öl, 
0‘8®/o  Harz. 

8.  Zuweilen  kommt  eine  abweichende  Wurzel  vor,  die  sich  durch  dickwandige 
Korkzellen  mit  kleinem  Lumen,  eine  verhältnismäßig  starke  Rinde  und  schwach 
gekrümmte  Markstrahlcn  des  Holzes  anszeichnet.  Nach  Mitteilungen  von  Maisch 
an  Ludwig  Reuter  (Arch.  d.  Pharm.,  1889,  pag.  928)  ist  ersterer  der  Ansicht, 
daß  diese  zweifelhafte  Senepa  von  Polygala  alba  Nuttall  abstammt.  Sie  enthält 
nach  Reuter  nur  Spuren  Salizylsäurcmethylester,  POfi?“/,,  Senegin  (auf  Trocken- 
snbstanz  bezogen),  0'2®/o  fettes  öl,  0’85%  Harz. 

Die  Senepa  riecht  eigentümlich  ranzig,  besonders  alte  Wurzel  etwas  nach 
Ganltheriaöl  (Mcthylsalizylat),  der  Geschmack  ist  kratzend.  Als  wirksame  Bestand- 
teile enthält  die  Droge  zwei  Saponine:  Senegin,  Cj^Hj^O,,,  und  Polygala- 
säure, C,,H,oO,o,  welche  chemisch  fa.st  identisch  sind  mit  den  Saponinen  der 
Quillajarinde,  aber  von  viel  schwächerer  Wirkung.  Ferner  enthält  sie  bis  8'68*’/„ 
fettes  öl,  das  zum  großen  Teile  aus  freien  Fettsäuren  besteht,  0'9“/o  Harz,  durch- 
schnittlich Mcthylsalizylat  und  Methy  1 valerian at ; beide  sind  ursprüng- 

lich in  der  Droge  wie  bei  anderen  Polygala-Arten  in  plykosidischer  Bindung.  Endlich 
7“/o  Traubenzucker. 

Die  Senepa  ist  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Expektorans;  man  verwendet  sie  in 
Form  eines  Dekoktes,  als  Saft,  Extrakt  oder  Tinktur. 

Literatur:  FlCckiukb,  I’harmakcgnosio.  — Tschihcu,  Anpevsandte  Pflanzenanatimiie.  — 
Hcykb,  Arch.  d.  Pharm.,  1887.  — Likuk,  Beiträge  zur  AoaUimie  der  Senegawurzel.  Flora.  1886. 
— Americ.  Joum.  of  Pharmacy,  1881  i Pharmazeut.  Zeitung.  1881.  — Reltbb,  Arch.  d.  Pharm., 
1889.  — IUktwk  ii,  Arch.  d.  Pharm.,  1895.  Habtwich. 

Senegapastillen  von  Kötz  bestehen  aus  Senegafluidcxtrakt,  Zucker  und 
Milchzucker.  Zebmk. 

Senegasaponine.  ln  der  Wurael  von  Polygala  Senega  L.  sind  nach  ATDASS 
und  KOBtJtT  zwei  Saponine  vorhanden,  die  im  Gang  der  Bleimethode  (pag.  105) 
durch  Bleiacctat  zu  füllende  Polypalasäure  und  das  durch  Bleiessig  fällbare  Senegin. 
Alle  Untersuchungen  (auch  die  neuere  von  Fuxako),  die  nur  ein  Saponin  isoliert 
haben,  können  deshaib  nicht  berücksichtigt  werden. 

Polygalasäure.  Hygroskopische  Kugeln  und  Kugelkonglomerate  (unter  dem 
Mikroskop),  die  in  Wasser  mit  saurer  Reaktion  und  verdünntem  Weingeist  leicht 
löslich  sind,  sich  auch  in  heißem  stärkeren  (seihst  absolutem)  Weingeist  lösen, 
ans  letzterem  aber  heim  Erkalten  wieder  ausfallen.  Aus  wässeriger  Lösung  durch 
Bleiaeetat  und  Bleiossig  fällbar.  Wird  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  rotgelb, 
rot  und  zuletzt  (besonders  heim  Erwärmen)  violett,  mit  konzentrierter  Salpeter- 
säure rubinrot.  Zusammensetzung  und  Spaltuugsverhältuisse  unbekannt. 
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Seiiegin.  Verhftlt  sich  in  Aassehen,  LösIichkeitsverhSltnissen  und  im  Verhalten 
gegen  konzentrierte  SchwefeisSure  Ähnlich  wie  Polygalasanre.  Mit  Halpetersinre  gelb. 

Die  wAsserige  Lösung  reagiert  neutral  und  gibt  Niederschlag  mit  Uleiessig, 
nicht  mit  Bleiacetat. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  ßenegasaponine  sind  denen  des  Quillaja- 
Sapotoxins  (s.  pag.  120)  Ähnlich.  P'Ur  seine  Zusammensetzung  wird  die  Formel 
C'ia  0,0  angegeben.  Die  Giftwirkung  der  Senegasaponine  ist  sehwAcher  als  die 
des  Quillaja-Sapotoxins. 

Nach  V.  Schulz  sollen  in  der  Senega  außer  FolygalasAure  und  Senegin  noch 
zwei  neutrale  Glykoside  vorhanden  sein.  Eines  davon  (C,,  B„  0,o)  ist  in  Wa.sser 
schwer,  in  Weingeist  leicht  löslich,  wird  ans  weingeistiger  Lösung  durch  Äther 
gefAllt.  Schmeckt  scharf  und  ekelerregend. 

Literatur:  Vgl.  Polygala  Senega  in  der  Tabelle  der  Sapnninpflanzen  (a.  pag.  llö). 

L.  RoBEXTBALna. 

Senf,  Mostrich,  Moutarde,  Mustard,  ist  die  aus  den  gepulverten  Samen 
oder  den  PreßrUckstAnden  einiger  Brassica-  und  Sinapis-Arten  mit  Mehl  und 
Essig,  Wein  oder  Most  bereitete  Paste,  welcher  noch  verschiedene  Gewürze  bei- 
gemisebt  zu  werden  pfiegen. 

Zur  Verwendung  gelangen  bei  uns  ausschließlich  die  Samen  von  Brassica 
nigra  Koch  als  schwarzer  Senf,  Brassica  juncea  Hook,  et  Thohs.  als 
Sarepta-Senf  und  Sinapis  alba  L.  als  weißer  Senf  (vergl.  Sinapis).  ln 
Nordamerika  werden  auch  aus  den  Samen  von  Sinapis  arvensis  L.,  in  Ost- 
indien die  von  S.  vamosa  Kxb.  und  S.  rugosa  Rxb.  Senf  bereitet.  Die  Samen 
gelangen  entweder  iu  toto  auf  die  Senfmiihle,  oder  sie  werden  zuerst  geschrotet 
(Kremser  Senf),  oder  geschrotet  und  zum  Zwecke  der  Ölgewinnung  gepreßt 
(englischer  Senf),  oder  es  kommt  der  feingemahlene  PreßrUckstand  zur  Verwen- 
dung, wie  er  sich  als  Sarepta-Senf  im  Handel  findet.  Gewöhnlich  wird  nicht  eine 
Sorte  für  sich,  sondern  ein  Gemenge  von  nach  Abstammung  und  Provenienz 
verschiedener  Sorten  verarbeitet. 

Der  Zusatz  von  Mehl  dient  einerseits  zur  Milderung  des  Gesehm.aeks,  andrer- 
seits zur  Bindung.  Durch  den  Essig,  Wein  oder  Most  gelangt  der  wirksame 
Bestandteil,  das  Ätherische  Kenföl,  zur  Entwicklung,  außerdem  dient  das  V'ehikel 
bei  feinem  Tafelsenf  als  Geschinackskorrigens  gleich  den  anderen  gewflrzhaften 
ZnsAtzen.  So  mannigfach  die  letzteren  auch  sind,  so  hat  sich  doch  an  bestimmten 
Orten  ein  fester  Brauch  entwickelt,  und  man  unterscheidet  folgende  Hauptarten: 

Englischer  Senf  aus  geschroteten  und  entölten  schwarzen  und  weißen  Samen 
mit  Salz  und  Cayennepfeffer. 

Französischer  Senf  aus  ganzen,  vorwiegend  schwarzen  Samen  mit  feinem 
Weinessig  und  Zusatz  von  Zimt,  Nelken,  Ingwer,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Estragon 
und  Labiatengewllrzen. 

Düsseldorfer  Senf  aus  .Samenmischungeu,  Zucker,  Zimt  und  Nelken  mit 
Essig,  angeblich  auch  mit  Kheinwein. 

Frankfurter  Senf,  ähnlich  dem  vorigen,  nur  mit  einem  Zusatz  von  Pim ent. 

Kremser  Senf,  aus  geschroteten  Samen  mit  Most. 

Zwei  spezielle  Vorschriften  (nach  Dieterich)  lauten:  t.  250  T.  schwarzes 
und  250  T.  weißes  Senfpulver  (mittelfein)  rührt  man  mit  500  T.  starkem 
Essig  an,  mischt  nach  24  Stunden  250  T.  Zuckcrpulver  und  250  T.  Wasser 
hinzu,  l.ißt  wiederum  unter  öfterem  UmrUhren  ein  paar  Tage  stehen  und  setzt 
schließlich  noch  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  die  Masse  die  gewünschte  Konsistenz 
hat.  2.  100  weißes  entöltes  Senf  mehl,  150  ,7  schwarzes  entöltes  Senf- 
mehl, ig  Nclkenpulver,  I 7 Zimtpulver  und  5 7 Pfefferpulver  werden 
gemischt  und  mit  6OO7  Estragonessig  angerührt;  andrerseits  zerstößt  man 
1 7 Zwiebel,  I7  Knoblauch,  1507  Zucker  und  .30 7 Kochsalz  zu  einer 
recht  glcichm.Tßigen  Masse,  setzt  diese  der  Senfmassc  zu  und  lAßt  das  Ganze  unter 
öfterem  ümrühren  noch  ein  paar  Tage  stehen. 
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Wie  aus  den  vorstehenden,  durchaus  nicht  erschöpfenden  .\ngaben  hervorgeht, 
hat  der  Senffabrikant  einen  sehr  großen  Spielraum,  und  es  läßt  sich  kaum  sagen, 
il:i£  irgend  eine  Zutat  unzulässig  wäre,  sofern  sie  nicht  gesnndheitssehädlich  ist. 

Von  diesem  Standpunkte  ist  ancb  Curcuma  nicht  zu  heanstanden,  wie  es  von 
mancher  Seite  geschieht;  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  Fabrikant  nicht 
ebenso  dem  Farbensinne  wie  dem  Geschmack  seiner  Konsumenten  mit  einem 
harmlosen  Mittel  eiitgegenkominen  dürfte.  Verwerflich  wäre  natürlich  die  Mischung 
mit  .ähnlichen  Olsamen  oder  deren  Preßrückständen  oder  ein  Zusatz  von  .Mineral- 
stoffen  (Holus,  Kreide,  Ziegclmehl),  wie  er  teils  zur  Beschwerung,  teil.s  zur  Fär- 
bung vorgenommen  werden  soll.  Bei  der  Konstatierung  einer  solchen  Fälschung 
ist  darauf  zu  achten,  daß  eine  mäßige  Krhühung  des  Aschengehaltes,  welcher  für 
reines  Senfmehl  nicht  mehr  als  -l'5“/'o  beträgt,  nicht  ohneweitei-s  auf  Betrug 
zorückzuführen  ist , weil  möglicherweise  Gewürze  mit  höherem  Aschengehalte 
einen  Bestandteil  der  Paste  bilden.  Andrerseits  kann  der.  Aschongohalt  wesentlich 
niedriger  sein , wenn  der  Senf  aus  geschroteten  Samen  und  mit  beträchtlichem 
Mehlzusatzo  hcrgcstellt  ist. 

Die  Asche  des  Senfs  enthält:  K.ali  16'5,  Kalk  19'24,  Magnesia  10'51,  Plios- 
pborsäure  39'92,  Schwefelsäure  4'92,  Kieselsäure  2’4S,  Chlor  0'53,  Eisen- 
o.xyd  0'99%. 

Von  praktischer  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  den  Handelswert  ist  der  Nach- 
weis von  Mehl  aus  Getreide  oder  HUIsenfrüchten  im  Senfmehl.  Da  die  reifen 
tSenfsamon  vollkommen  frei  von  Stärke  sind,  darf  das  Filtrat  eines  Dekoktes  sich 
mit  Jodlösnng  nicht  bläuen.  Geschieht  dies,  so  ist  der  Verd.acht  einer  Fälschung 
gerechtfertigt  und  die  mikroskopische  Prüfung  des  Pulvers  gibt  Gewißheit.  — 

H.  Mehl.  ,1.  M(»kllkr. 

Senfkörner,  g clbe  =:  Sem.  Erucae;  schwarze  = Sem.  Sinapis.  — Senf- 
körner von  Diihbk,  vergl.  Bd.  IV,  pag.  3S1.  Zkkmk. 

Senföl,  fettes,  Oleum  Sinapis  pingiie.  Das  fette  öl  aus  den  Samen 
des  schwarzen  und  weißen  Senfes,  Sinapis  nigra  und  alba,  auch  von  Sinapis 
j uncea. 

Das  Senföl  bildet  ein  Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung  der  Senfknehen,  welche 
zur  Erzeugung  von  Mostrich,  ätherischem  Senföl  und  Sonfpapier  dienen. 

Die  .Samen  des  schwarzen  Senfes  enthalten  15 — 25“/(,  die  des  weißen  Senfes 
25 — fettes  Öl. 

Senföl  besteht  aus  den  Glyzeriden  der  Behensäure,  Erukasäurc  und  Glyzerideu 
flüssiger  Fettsäuren.  Häufig,  jedoch  nicht  immer,  ist  darin  ein  Schwcfelgehalt 
uachweisbar. 

Sch  warzsen  fal;  Weiüs  en  föl: 

.Sp,  Gew.  (1.5»» 0917-0'920  0!I12-091(> 

Erstarrungspunkt —17  5»  —8  bis  —Iß» 

Verseifungszohl 173'3— 181‘9  170—171 

.fodzabl  9ß — 120  (V)  92 — 97 

Refraktomctcranzcigc  (Zeis.s' 

Butterrefraktometer  bei  40»)  59’5  58'5 

Schrap.  der  Fettsäuren  . . . Iti — 17»  15 — Iß» 

Erstarrungspunkt  d.  Fettsäuren  15*5®  — 

Beide  öle  drehen  die  Polai*isationselM>ne  nach  links. 

Senföl  findet  in  der  Seifenfabrikation,  als  Schmier-  und  Brennöl  Verwendung. 

Das  in  Rußland  aus  Sinapis  juncea  gepreßte  Öl  dient  als  Speiseöl. 

Neuerdings  wird  für  die  V^erwendung  des  fetten  Senföles  als  Ersatz  für  Olivenöl 
zu  pharmazeutischen  Zwecken  stark  Propaganda  gemacht.  So  bringt  die  Firma 
GebkCdf.k  Born  in  Erfurt  es  unter  dem  Namen  „Sinapol“  iu  den  Handel. 

Kendu;». 

Senföl,  künstliches,  entsteht  aus  Rhodanallyl  (s.  d.)  unter  Urnlagerimg, 
wenn  man  dieses  destilliert.  Obgleich  von  dem  natürlichen,  aus  Senfsamen  ge- 

ll«kl -OxfklopAdia  der  goi.  PliariTiAzie.  S.  AiiH.  XI.  22 
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woDuenen  kanni  zu  uDterscheiden,  ist  es  nach  dem  Wortlaute  der  ArzneibQcber 
docb  von  der  pharmazeutischen  Verwendung  ausgeschlossen,  da  die  Pharmakopoen 
ein  ans  Senfsamen  bereitetes  Senföl  verlangen.  C.  Maxsk-h. 

Senfdie  nennt  man  die  Ester  der  iro  freien  Zustande  noch  nicht  dargestelltcu 
Isothiocyansäure  oder  des  Sulfokarbimids  S ■=  C = NH.  Die  Senföle  bilden  sieh 
auf  mehrfache  Weise: 

1.  Bei  der  Destillation  von  Khodanalkylen  tritt  Umlagerung  in  die  isomeren 
Senföle  ein. 

2.  Primäre  Amine  lassen  sich  in  ßenföle  überführen  mit  Hilfe  von  Schwefel- 
kohlenstoff. Letzterer  verbindet  sich  mit  primären  Aminen  zu  den  Aminsalzen 
alkylierter  Ditbiokarbamidsäuren : 

/NH . C,  Hj 

CS,  + C,  H, . NH,  = 08 

\SH.NH,.C,H,. 

Aus  den  I.,ösnngcn  dieser  Salze  fallen  durch  Quecksilberchlorid  die  unlöslichen 
Quecksilbersalze  der  Alkyldithiokarbamidsänren  aus,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser 
in  Schwefelquecksilber,  Schwefelwasserstoff  und  das  entsprechende  Senföl  zerfallen  : 
f/NH.C,Hs)  .^N.C,H,. 

C=8  Hg  = H,  8 + HgS  -f  2 C=S 

Jz 

3.  Senföle  entstehen  aus  alkylierten  Thioharnstoffen  bei  der  Destillation  mit 
sirupdicker  Phosphorsäure  oder  konzentrierter  Salzsäure: 

/NH.CjH,  .^N.CjH, 

C=8  = C=8  +NH,.C,H,. 

\NH . C,  Hs 

Die  Senfüle  sind  stechend  riechende,  unzersetzt  flüchtige,  zu  Tränen  reizende, 
auf  der  Haut  Rötung  und  selbst  Blasen  hervorrufende  Körper.  Sie  finden  sich  in 
der  Natur  nicht  in  freiem  Zustande,  wohl  aber  entstehen  sie  bei  der  Spaltung 
gewisser  natürlicher  Glykoside.  Das  chemische  V'erhalten  der  Senfüle  ist  bei  Oleum 
Sinapis  nachzusehen.  C. Müsnich. 

Senfölprobe  (Hofmanns)  dient  zum  Nachweis  primärer  Amine.  — Man 
mischt  Schwefelkohlenstoff  mit  Amiubasc  in  alkoholischer  (oder  besser  ätherischer) 
Lösung  und  verdampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit 
Silbernitrat,  Quecksilberchlorid  oder  Eisencblorid  zum  Kochen  erhitzt.  Hierbei 
tritt  Senfölgeruch  auf,  falls  das  Amin  ein  primäres  war.  Der  Mechanismus  der 
Reaktion  ist  bei  „Senföle'',  Bildungsweisc  2,  erklärt.  C.Massich. 

Senfleinen,  nach  Art  des  Senfpapiers  hcrgestelltes  Präparat,  das  statt  des 
Papiercs  ein  Leinengewebe  als  Grundlage  hat.  Zsr.<(ik. 

Senfpflaster,  Senfteip,  s.  sinapismus.  zumk. 

Senfstifte  bereitet  man  (nach  Diktkrich)  in  der  Weise,  daß  man  85  T. 
Menthol  und  10  T.  Cctaceuni  in  gelinder  Wärme  schmilzt,  5 T.  Oleum  Sinapis 
nethereum  hinzumischt  und  in  die  bekannten  Formen  ausgießt.  Zersik. 

Seng  heißt  eine  aU  Stomachikuni  empfohlene  Essenz  aus  Panax  Oinsen^. 

Zbrmk. 

Senkenbergs  Migränepastillen  enthalten  in  je  einer  Pastille  (nach  An- 
gaben des  Fabrikanten)  O'SOj  Antipyrin,  0'ü5ff  Antifebrin,  0'05p  Rhabarber, 
0'02  ff  Kalmus  und  0‘03  ff  Chinarinde.  Zkrmk. 

Senkgruben  oder  Schwindgruben  sind  Graben,  die  im  Erdreich  angelegt, 
die  menschlichen  Abfallstaffe  aufzunehmen  bestimmt  sind  und  die  flüssigen  Massen 
in  die  poröse  Umgebung  versickern  lassen  sollen.  Es  ist  gewiß  diese  Art  der 
Beseitigung  der  Abf.illstoffe  die  bequemste,  aber  auch  die  schlechteste.  Je  nach 
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der  Durchlässigkeit  des  Erdreiches  wird  eine  solche  Grube  langer  oder  kürzer 
ihren  Zweck  erfüllen,  aber  in  allen  Fallen  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  alle  Poren 
angefflllt  sind,  so  daß  nichts  mehr  von  der  umgebenden  Erde  aufgenommen  werden 
kann.  Dann  führt  diese  sorglose  Verunreinigung  des  Hodens  zn  den  größten  Un- 
auuehmlichkeiten;  abgesehen  von  dem  penetranten  Geruch,  kann  eine  Verunreini- 
gung des  Trinkwassers  eintreten,  wenn  die  Auswurfstoffe  Gelegenheit  finden,  in 
Brimnoo  zu  gelangen.  Die  menschlichen  Exkrete  enthalten  häufig  Krankheitskeirae, 
die,  in  das  Trinkwasser  gelangt,  Massenerkranknugen  hervorrufen  können.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  die  Verwerflichkeit  der  Senkgruben  in  der  geschilderten  primi- 
tiven Form  überall  anerkannt  und  ist  bestrebt  gewesen,  Abhilfe  zu  schaffen,  ent- 
weder dadurch,  daß  man  Schwemmkanalisation  (s.  d.),  das  Trennsystem 
(s.  d.)  oder  das  Tonnensystem  (s.  d.)  einfübrte. 

In  Städten,  die  noch  Gruben  besitzen,  verlangt  man,  daß  sie  durch  Zementierung 
im  Innern  und  durch  eine  umgebende  festgestampfte  Lebmschicht  von  außen 
für  F'lOssigkeiten  möglichst  undurchlässig  bergestellt  sind.  Sehr  empfohlen  wird 
auch  der  Ban  solcher  Gruben  ans  hartgebrannten,  glasierten  Backsteinen,  zwischen 
denen  sich  eine  Lage  von  plastischem  Ton  befindet.  Die  Anlage  derselben  soll 
nicht  unter  bewohnten  Bäumen  geduldet  werden,  wenn  möglich  sollen  die  Gruben 
noch  einige  Meter  von  den  Grundmauern  der  Häuser  entfernt  sein.  Weiterhin 
ist  die  Forderung  zu  stellen , daß  die  Abtrittsitze  in  entsprechend  weite  Böhren 
münden , die  ans  gebranntem , im  Innern  glasiertem  Ton  oder  ans  emailliertem 
Gußeisen  bestehen  und  wasserdicht  aneinander  gefügt  sind ; die  Neigung  der 
Bohre  zum  Ilauptfallrohr  soll  so  groß  sein,  daß  keine  Abfallstoffe  liegen 
bleiben  und  sich  daselbst  zersetzen  können.  Auch  die  Einmündung  des  Hauptfall- 
rohres in  die  Grube  soll  möglichst  dicht  sein. 

Die  Sitze  einer  derartigen  Abortanlage  müssen  in  einem  Baume  sich  befinden, 
der  durch  ein  unmittelbar  ins  Freie  mündendes  Fenster  erhellt  und  entlüftet  wird, 
wodurch  der  Übertritt  der  Abortgase  in  die  Wohnräume  verhindert  wird. 

Die  Grobe  selbst  ist  mit  einer  Öffnung  nach  oben  zu  versehen,  die  zur 
Bäumung  dient  und  mit  einem  dichten  Verschluß,  am  besten  Eisendeckel,  versehen 
Ul.  Dadurch  wird  nicht  allein  das  Aastreten  von  Gasen  in  die  Umgebung  mög- 
lichst beschränkt,  sondern  selbst  auch  die  Entwicklung  der  Gase  in  der  Grube 
sehr  vermindert. 

Die  Entleerung  der  Graben  muß  in  größeren  Orten  in  einem  bestimmten 
Turnus,  am  besten  z«r  Nachtzeit  vorgenommen  werden.  Früher  wurde  sie  ein- 
fach durch  Ausschöpfen  bewerkstelligt,  zur  Zeit  wendet  man  entweder  Pumpen 
oder  vorher  luftleer  gemachte  eiserne  Kessel  zur  Entleerung  an. 

Große  Schwierigkeiten  bereitet  oft  die  Anlage  einer  gut  funktionierenden  Venti- 
lation solcher  Qrubfili.  Eine  solche  ist  ganz  unumgänglich  notwendig,  da  sonst 
die  Gase,  der  natürlichen  Strömung  folgend,  in  die  wärmeren  Bäume  der  Gebäude 
eindringen  würden.  Diesem  Übelstand  kann  man  durch  die  Herstellung  einer  Ab- 
zugsöffnuog  in  der  Gestalt  eines  bis  Uber  das  Dach  verlängerten  Abtrittsrohres 
Vorbeugen.  Es  muß  dieselbe  Weite  bis  zur  oberen  Öffnung  behalten,  oben  offen 
enden  und  wenn  möglich  auch  eine  Wärmequelle  besitzen , sei  es  nun , daß 
die  letztere  in  der  Form  einer  Ansaugeflamme  vorhanden  ist,  sei  es,  daß  ein 
benachbarter  Schornstein  als  solche  benützt  wird.  Eine  Voraussetzung  für  die 
Wirkung  einer  solchen  Ventilationsanlage  ist  d.as  Vorhandensein  eines  Fensters 
im  Abtrittsraum  und  eines  sicheren  Verschlusses  der  Grube  durch  einen  Deckel. 

Dann  strömt  die  frische  Luft  zum  Fenster  herein  , geht  durch  die  Kitzöffnung  in 
das  Keitenrohr  zum  Fallrohr  nnd  von  da  gemeinschaftlich  mit  den  Gasen  der  Grube 
in  dem  Bohr  über  das  Dach  hinaus , woselbst  eine  rasche  Verteilung  der  übel- 
riechenden Gase  eintritt. 

Vielfach  wendet  man  chemische  Mittel  (Eisenvitriol,  Karbolsäure,  Chlorkalk  etc.) 
an,  um  die  Abtrittsgraben  geruchlos  zu  machen;  es  wird  dadurch  zwar  eine 
relative  Desodorisation  erreicht,  indessen  ist  dieses  Verfahren  für  eine  allgemeine 
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Anwonduni;  docli  zu  kostspielig,  den  Vorzug  verdient  auf  jeden  Fall  die  oben  be- 
schriebene Ventilation  der  Gruben.  (T.  Beckeb.)  Habbeei.. 

Senkspindel,  Senkwage  8.  Aräometrie. 

Senna,  von  UoxBUROH  aufgestellte  Gattung  der  Caesalpiniaceae,  nach 
Bbntham  Dntergattung  von  Cassia  L.  (s.  Hd.  III,  pag.  -107).  Von  den  10  Ktaub- 
gefflßen  sind  7 oder  alle  fruchtbar,  ihre  Anthoren  öffnen  sich  mit  einem  oder  zwei 
Kcheitclporen,  selten  mit  Längsrissen.  Die  Hülse  ist  stielrnnd  oder  flach  und 
öffnet  sich  an  einer  oder  beiden  Nähten  nicht  elastisch.  Die  Samen  sind  an 
einem  langen,  füdigen  Kunikulus  bcfe.stigt.  Zur  Sektion  Chamacsenna  DC.  mit 
meist  7 fertilen  Staubbl.ättern,  flachen  Hülsen  und  f|oer  oder  schief  gestellten 
Samen  gehören  die  Arten,  welche  die  „Scnnesbliltter“  liefern,  und  zwar  io 
die  Gruppe  der  Hrachycarpae  Benth.  (welche  Batka  als  Gattung  .Senna 
znsammenfaßte).  Die  oberirdischen  Teile  der  niedrigen  Sträucher  sind  krautig. 
Sie  gehören  dem  afrikanisch-arabischen  Kloragebiete  an.  Das  nördlichste  Vorkommen 
von  Sennapflanzen  liegt  auf  der  Sinai-Halbinsel,  in  Westafrika  bei  der  Oase  Tust, 
die  Südgrenzc  bildet  die  portugiesische  Kolonie  Senna  am  Sambesi. 

1.  Folia  Sennae,  SennesbLätter,  franz.  Feuilles  de  Sönd,  engl.  Senna 
leaves,  sind  die  Ficderblattchen  einiger  in  Afrika  und  Asien  heimischer,  in 
Vorderindien  kultivierter  Cassia -Arten. 

Man  unterscheidet  nach  der  Heimat  und  Abstammung  eine  .Anzahl  Sorten: 

1.  Alexaudrinische  Sennesblätter,  stammen  von  Cassia  acutifolia 
Dklii.K,  die  im  mittleren  Nilgebicte  von  Assuan  au  durch  Dongola  bis  Kor- 
dofan  beimisi-b  ist.  Südlich  von  diesem  Gebiete  tritt  eine  reichlicher  beha.arle 
Spielart:  C.  acutifolia  ß Bischoffiana  Batka  (C.  leniliva  ß acutifolia  Bi.schoff) 
auf.  Man  sammelt  die  Blätter  hauptsächlich  im  August  und  September,  spärlicher 
im  März  in  den  nubischeu  Landschaften  Sukkot,  Dar  Mahass,  Dar  Dongola,  ferner 
in  Berber  und  in  den  höher  gelegenen  Bischarindistrikten r „Berg-St>nna,  Sena 
dschebili“.  Sie  kommen  über  Alexandrien  in  den  Handel.  Früher  war  der  H.andel 
Monopol  der  ägyptischen  Regierung,  die  denselben  verpachtete,  daher  der  Name 
Palt-Senna  (von  appalto.  Facht).  Die  aus  Bischarin  stammende  Droge  geht 
nicht  nur  wie  die  übrigen  nilabwärts,  sondern  auch  über  Suakim  und  .Massaua 
durch  das  Rote  Meer. 

Die  Blättchen  (Fig.  71),  von  denen  2 — 9 Faarc  an  einer  Spindel  sitzen,  sind 
eirund,  länglich  oder  lanzettförmig,  stumpf  mit  aufgc.setztcm  kurzen  Stachclspitzchen 
(var.  * obtusifolia  Bi.schofk)  oder  mehr  spitz,  allmählich  in  ein  kurzes  Stachel- 
spitzcheu  übergehend  (var.  ß acutifolia  BischoffI,  12 — 30  mm  lang.  Die  Farbe 
ist  m.attgrfln,  die  Konsistenz  etwas  lederig.  Sie  sind  schwach  belmart. 

Nebou  den  Biätterii  dieser  Art  finden  sich  in  geringer  Menge  auch  die  Blättchen 
der  C.  obovata  COULADON  (Fig.  72).  Diese  .Art  ist  viel  weiter  verbreitet,  sie  geht 
von  Senegambien  durch  das  ganze  tropische  Afrika,  Abessinien,  Südarahien, 
Beludschistan  und  findet  sich  noch  am  Indus,  in  Seinde,  Guzerat,  Mysore.  Die 
Blättchen  sind  20 — 30  mm  lang,  bald  verkehrt  eiförmig,  vorn  stumpf  oder  ab- 
gerundet mit  kurzem  Sbacholspitzclicu  (var.  z gen  ui  na  Bi.schoff),  bald  keilförmig 
oder  verkehrt  hei-zförmig,  vorn  abgestutzt  oder  ausgeraudet  (var.  ß nbtusata 
Th.  V'ogel),  stachels])itzig.  Die.se  Art  ist  in  Ägypten  wenig  gescb.ätzt,  man 
bezeichnet  sie  dort  als  „Senna  baladi“',  wilde  .''enna.  Im  Sudan  werden  die 
Blätter  hier  und  da  wie  Tee  als  Genußinittel  benutzt. 

Ferner  kommen,  wenngleich  selten,  die  Blätter  der  weiter  uuten  zn  bespre- 
chenden C.  angustifolia  Vahi.  vor. 

Einen  so  gut  wie  nie  fehlenden  Bestandteil  dieser  Sorte  dagegen  bilden  die  Blätter 
der  zu  den  Asklepiadccu  gehörigen  Solenosteuima  Arghcl  H.AYNE  (Cyuanchujn 
Argbel  Delii.e).  Sie  sind  dicker  als  die  Sennesblätter,  von  granlichgrüner  F'arbe, 
runzeliger,  meist  verbogener  Oberfläche  und  auf  beiden  Seiten  so  stark  behaart,  daß 
die  Nervatur  wenig  deutlich  ist.  Während  man  diese  Bl.ältor  in  früheren  Jahren  den 
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8«DDe8blattern  absichtlich  in  wechselnden  Mengen  znsetzte,  vermutlich  um  als  Beweis 
für  die  echte  Herkunft  zu  dienen,  befinden  sie  sich  jetzt  mehr  infolge  nachlässigen 
Einsammelns  der  Droge  damnter.  Ferner  ist  diese  meist  verunreinigt  mit  Blüten 
nnd  zuweilen  auch  Früchten  von  ßolenostemma  und  mit  den  Früchten  (s.  unten), 
Bluten  und  Blattspindeln  der  Sennapflanze  selbst.  Ferner  finden  sich  unter  der  Drog^e 
zuweilen  die  Blätter  der  C.  pnbescens  R.  Br.  (vergl.  4.)  und  der  C.  holosericea 
Freskniüs,  die  kleiner,  stärker  behaart  und  stärker  abgestutzt  sind.  Während 
früher  ein  Freisein  der  Senna  von  Argbelblättern  gefordert  wurde,  ließ  man  später 

dieselben  mit  anderen 
Verunreinigungen  in  ge- 
ringer Menge  zu.  Durch 
neuere  Untersuchungen 
hat  sich  herausgestellt, 
daß  diesen  Blattern  eine 
drastische  oder  ander- 
weitige Wirkung  nicht 
zukommt.  Die  in  den 
Handel  gelangende  rohe 
Droge  ist  stark  verun- 
reinigt mit  Zweigen,  Blatt- 
spindeln,  Blüten,  Früchten 
der  Pflanze  etc.,  sie  wird 
von  den  Kauflenten  sor- 
tiert und  nach  dem  Grade 
der  Reinheit  verschieden 
benannt:  Senna  electa, 
electissima,  depurata, 
parva  etc. 

In  früheren  Jahren 
war  diese  Alexandriner 
l4orte  die  beliebteste  nnd 
von  den  meisten  Phanna- 
kopöen  allein  zugelas- 
sene, jetzt  ist  sie  mehr 
in  den  Hintergrund  ge- 
treten, da  die  Zufuhren 
auf  den  europäischen 
Markt  infolge  der  lange 
Zeit  anhaltenden  politi- 
schen Wirren  in  der 
Heimat  der  Droge  sehr 
unregelmäßige  und  spär- 
liche waren  nnd  zeitweise 
sogar  ganz  ansblieben. 
An  ihre  Stelle  ist  neuerdings  meist  die  indische  Sorte  (.’>.)  getreten. 

2.  Sudanische  oder  tripolitanische  Sennesblätter  stammen  wie  die  vorigen 
vorzugsweise  von  Cassia  acutifolia  Dblile  mit  einer  meist  geringen  Beimengung 
der  Biätter  von  C.  obovata  Collad.  Arghelblätter  fehlen  ganz  oder  kommen  nur 
sehr  selten  darunter  vor.  Sie  gelangen  aus  Rhat  und  vom  mittleren  Niger,  ferner 
von  Timbuktn,  Sokoto  und  Katsena  durch  Karawanen  nach  Tripolis.  Die  Sorte 
ist  jetzt  selten  geworden  und  für  den  europäischen  Handel  bedeutungslos.  Während, 
wie  oben  gesagt,  infolge  der  politischen  unruhigen  Verhältnisse  die  Alexandriner 
Blätter  längere  Zeit  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  in  den  Handel  kamen, 
fanden  zuweilen  kleine  Mengen  derselben,  kenntlich  an  den  beigemengten  Arghel- 
blättem,  über  Tripolis  ihren  Weg  nach  Europa. 


FiS.71. 
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Blikttvr  und  HUlie  von  Cn«si«  Iruitiva  BISCH.  (HAOKR). 
PiR.72- 


BItättvr  und  Hit)»»  von  Cnsflin  obovntn  HaYNK  (HAOER). 
Fig.73. 


BlAtt«r  nnd  HUI»«*  von  Cnoain  n n gii »t  i fo I i n VAIIL  (HA(SBM). 
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3.  Hin  und  wieder  gelangten  SennesbllUter  in  den  Handel,  die  vom  Kap 
Etammen  sollen  und  ausscbließlicli  von  Cussia  obovata  Collad.  geliefert 
werden. 

4.  Arabische  oder  Mekka-BennesblStter  stammen  hauptsächlich  roa 
Cassia  angustifolia  V'ahl.  Sie  (Fig.  73)  sind  schmal- lanzettlich  bis  lineal-lanzettlich, 
20 — 50  mm  lang,  spitz  oder  zugespitzt,  stachelspitzig.  Die  kurzen,  lanzettförmigen 
nnd  etwas  dickeren  Blätter  gehören  der  Var.  a genuina  Bischoff,  die  lineal- 
lanzettförmigen  der  Var.  y Ehrenbergii  Bischoff  an.  C.  angustifolia  Vahl 
fehlt  den  Binnenländern  Afrikas  nnd  bewohnt  mehr  die  Gestade  des  Koten  Meeres, 
Arabien  nnd  Indien.  Der  arabischen  Benna  finden  sich  in  geringer  Menge  bei- 
gemischt  Blättchen  von  C.  pubescens  R.  Brown.  Die  ovalen  Fiederblättcben 
von  graugrönlichcr  Farbe  sind  mit  einer  kurzen  Stachelspitzc  versehen,  vom 
gerondet  oder  vertieft  ge.stutzt  und  stark  behaart.  Die  arabische  Benna  wird  in 
Arabien  und  den  nstafrikaiiischen  Küstenländern  gesammelt,  nach  Dschidda,  dem 
Hafen  Mekkas,  und  von  da  aus  Ober  Suez,  auch  Uber  Kosseir  und  Keneh  nach 
Ägypten  gebraeht  und  von  da  ausgefUhrt.  Ein  Teil  dieser  Borte  wird  in  den 
arabischen  Hilfen  von  englischen  Kaufleuten  aufgekanft  nnd  Uber  Bombay  als 
„Ostindische  Benna“  nach  Europa  gebracht  (nicht  zu  verwechseln  mit  der 
folgenden  Sorte).  Wird  selten  auf  dem  europäischen  Kontinent  angetroffen,  ob- 
schon der  Export  aus  Arabien  ein  sehr  erheblicher  ist. 

5.  Tinnevelli-Senna  oder  indische  Benna  stammt  von  Cassia  .an- 
gustifolia Vahl  fl  Koyleana  Bischoff,  die  in  Tinnevelli,  einer  Land- 
schaft unweit  der  BUdspitze  Indiens,  kultiviert  wird.  Die  Bhättchen  sind  bis 
fi  cm  hing,  bis  3 cm  breit,  sonst  von  Gestalt  der  bei  4.  erwähnten  V'arietäten, 
aber  etwas  dünner.  Man  sammelt  sic  vor  der  Fruchtreifc,  trocknet  sie  an  der 
Bonne  und  verpackt  sie  in  Ballen.  Sie  sind  frei  von  jeder  Beimengung  und  von 
lebhaft  grüner  Farbe.  Während  diese  Sorte  früher  nicht  besonders  geschätzt,  ja 
stellenweise  geradezu  verboten  war,  wurde  sie  sp.äter,  durch  den  Mangel  an 
Alexandriner  Ware  veranlaßt,  von  der  l’h.  Germ.  II.  und  Austr.  VH.  zugelassen, 
zuerst  von  der  Ncderl.  Hl.  (18B9)  sogar  ausschließlich' gefordert  und  ist  jetzt  die 
so  gut  wie  ausschließlich  offizineile. 

6.  Als  Aleppo-Benna  ist  eine  Sorte  im  Handel  gewesen,  die  nach  Batka  in 
Triest  aus  Blättern  der  Cassia  angustifolia  und  obovata  gemischt  wurde.  Haokb 
erwähnt  eine  alcppische  oder  syrische  Henna,  die  über  Smyrna  und  Beirut 
nach  Triest  kommt  nnd  aus  Blättchen  einiger  Varietäten  der  C.  obovata  Colladon, 
der  C.  obtusata  Hayne  und  der  C.  pubescens  K.  Br.  besteht  (C.  obtusata  Haynk 
ist  eine  Varität  der  C.  obovata  Collad.). 

7.  Als  italienische  Benna  gingen  früher  die  Blättchen  einer  in  Italien 
kultivierten  Varietät  der  Cassia  obovata  CoLLAD. 

B.  Amerikanische  Benna  (.Beuna  Marylandica)  stammt  von  Cassia  Mary- 
land ica  Nectoüx.  Die  Blättchen  sind  länglich  eirund,  schwach  stachelspitzig,  anf 
der  Oberseite  dunkelgrün  und  glatt,  auf  der  Unterseite  blaßgrün  mit  einzelnen 
Haaren,  dünn.  Wird  nur  in  Amerika  benützt  und  steht  den  anderen  Horten  an 
Wirksamkeit  weit  nach. 

9.  Feine  Benna  aus  Panama.  Holl  nach  Holmes  von  Cassia  brevipes  DC. 
gewonnen  werden.  Hat  im  Aussehen  Ähnlichkeit  mit  der  Tinnevelli-Horte.  Wirkt 
nicht  purgierend. 

Unter  den  ägyptischen  Benneshlättcrn  finden  sich  teils  als  gelegentliche  Bei- 
mengungen, teils  als  absichtliche  Verfälschungen; 

1.  Die  Blätter  von  Tephrosia  Apolinea  Delii.e  (Leguminosae) ; sie  sind 
filzig  und  vielnervig. 

2.  Die  Bl.ättcr  von  Coriaria  myrtifolia  L.;  sie  sind  länglich  lanzettförmig, 
glatt  nnd  dreinervig,  2'5 — 5'5  cm  lang,  0'9 — 2'6  cm  breit. 

3.  Die  Blättchen  von  Colutea  arborescens  L.;  sie  sind  verkehrt  herzförmig, 
dünn,  oben  glatt,  unten  mit  kurzen  anliegenden  Härchen. 
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4.  Die  Blittchen  von  Colntca  crnenta  Aitox;  sie  sind  sehr  zart,  fast  kreis- 
rund, an  der  Spitze  abgestampft. 

Auf  dem  Querschnitt  durch  ein  Sennablatt  (h'^g.  74)  erkennt  man  eine  obere 
und  eine  untere  Epidermis  mit  deutlicher  Kutiknla  und  beiderseitigem  feinen 
Wacbstlberzuge.  Die  Zellen  der  Epidermis  sind  geradlinig  polygonal  (Fig.  75), 
zwischen  ihnen  befinden  sich  auf  beiden  Seiten  des  Blattes  tiefliegende  Spalt- 
öffnungen mit  einer  durch  die  starken  Außen wAnde  der  Epidermiszellen  vertieften 
Äußeren  Atemhöhle.  Zahlreiche  Epidermiszellen  führen  Schleim.  Ferner  trügt  die 
Epidermis  beider  Seiten  einzellige  Baare  mit  etwas  nach  vorn  gekrümmter  Spitze 
und  starker  Wandung.  Die  WandstArke  ist  gleich  dem  Lumen,  die  Membran  warzig 


Pi».  74. 


PiR.  n. 


Teil  einci  Qoerschnittfi  dareh  dM 
Senneblatt;  rp  (iberhaut  mit  einem 
Haar,  p Pallsadenflehicht  (MOELLBRI. 


Epiderrnif  des  Sennablattei  in  der  FlliebenaDsicht 
mit  SpaltOffnnnKvQ , Haaren  uud  Haarnarbeo  (n> 
(nach  MOELLBtO. 


und  der  untere  Teil  des  Haares  zwischen  die  ihm  radiAr  zulaufenden  Zellen  ver- 
senkt. Die  Haare  fallen  leicht  ab  und  binterlassen  dann  eine  deutliche  N.arbe.  Ihre 
LAnge  betrügt  120 — 220  y-  Die  Breite  an  der  Basis  12— 20  [/..  Unter  der  Epi- 
dermis tragen  beide  Seiten  des  Blattes  eine  Palisadenschicht,  doch  sind 
die  Zellen  der  oberen  Schiebt  lAnger  als  die  der  unteren ; das  zwischen  ihnen 
befindliche  Mesophyll  ist  reich  an  Oxalatdruscn.  Die  GefAßbUndel  tragen  auf  der 
Außenseite  einen  Faserbelag,  an  den  zahlreiche  Zellen  mit  Einzelkristallen  von 
Kalkoxalatgrenzen  (Kristallkammerfasern). 

Im  Pulver,  welches  man  für  die  mikroskopische  Untersuchung  mit  Chloralhydrat 
aufhellt,  fallen  zuerst  die  zahlreichen  Haare  auf,  dann  Fetzen  der  Epidermis  mit 
Spaltöffnungen  und  Haaruarben,  ferner  Oxalatdruseii  und  Einzclkristalle,  endlich 
die  Fasern  der  GefAßbündel  und  Bruchstücke  der  Gefäße,  sowie  die  verquollenen 
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Kchloimklumpen  der  Epidermis.  Die  ArgbelbUtter  kann  maa  an  den  mehr- 
zelligen Haaren  und  Milchsaftschlauchen  im  Mesophyll  erkennen.  Sie  kommen  für 
die  jetzt  offizinellen  Tinnevelliblatter  nicht  mehr  in  Betracht. 

Die  Sennesblatter  gehören  zu  der  Gruppe  von  Abführmitteln,  welche  wie  Aloe. 
Rhabarber,  die  Rhamnusrinden  ihre  Wirkung  einem  Gehalt  an  Oxymethylantbra- 
cbinonen  verdanken,  die  in  der  Droge  in  glykosidischer  Bindung  vorhanden  sind.  Man 
kennt  Emodin,  0,^  H, 0, (OH),,  mit  dem  AIoöemodin  identisch,  und  Chrysopban- 
säure,  C,,H„0,(0H)„  Senna-lsoemodin,  C,,  H;  0, (OH),.  Ferner  wurde  ein 
glykosidischer  Körper,  das  Glukosennin,  C„  HijO,,  erhalten,  welcher  bei  der 
Hydrolyse Oxymethylantbracbinone  abspaltet.  Deo  Gehaltan  Oxymethylanthracbinonen 
ermittelte  Tschirch  für  Alexandrinerblatter  zu  l'O*/,,  für  Tinnevelli- 
blatter  zu  fhr  Sennafrüchte  (vergl.  unten)  zu  DSS®/»-  Der  Aschen- 

gehalt betragt  etwa  10®/,,  Helv.  IV.  gestattet  12®;,. 

Die  Sennesblatter  waren  im  .Altertum  unbekannt,  sie  sind  erst  durch  die 
arabischen  Ärzte  des  Mittelalters  iu  die  Medizin  eingeführt. 

Fi*.  76. 


E|>idvrrnif  den  A r gh  el  bl  »t  t *(i  mit  SpaltOfrQuiig«>n  aod  Ilaftren  (ntcb  HOELLCB). 


Sie  sind  ein  sehr  beliebtes  Drastiknm,  doch  wird  häufig  nach  dem  Gebrauch 
Uber  Leibschneiden  geklagt.  Der  diese  unangenehme  Nebenwirkung  bedingende 
Stoff  soll  ein  harzartiger  sein  und  in  den  kalten  wässerigen  Auszug  nicht  über- 
gehen. Andrerseits  ist  er  iu  Alkohol  löslich  und  man  bereitet  deshalb  Folia 
Sennae  deresinata,  Folia  Sennae  Spiritu  extracta,  Folia  Sennae  praepa- 
rata  (Ph.  Anstr.  VHl.),  indem  mau  lOOO'O  Folia  Sennae  mit  4500’0  90®, ',igem 
Alkohol  2 Tage  lang  mazeriert,  dann  abpreßt  und  trocknet. 

II.  Fructus  Sennae.  In  früherer  Zeit  zog  man  den  Blättern  die  Früchte  der 
Sennapflanzen,  die  sogenannten  Sennesbälge,  Folliculi  seu  Fructus  Sennae 
vor,  wegen  ihrer  angeblich  größeren  Wirksamkeit.  Dann  kamen  sie  jahrhunderte- 
lang in  Vergessenheit,  um  neuerdings  wieder  verwendet  zu  werdeu.  Sie  sind  in 
Ph.  Austr.  VIII.  und  Helv.  1\L  aufgenommen.  Cher  ihren  Gehalt  an  Oxymethyl- 
anthrachinonen  vcrgl.  oben. 

Die  Früchte  der  Cassia  acutifolia  Dki.ilb  sind  etwa  4 cm  lang,  2 cm  breit, 
papierartig  flach  zusammengedrUckt,  mit  querlanfenden  GefäßbUndeln,  nur  an  den 
Samen  wenig  aufgetrieben.  Stielrest  und  Griffel  sind  etwas  seitlich  inseriert.  Die 
Samen  sind  durch  leicht  zerreißende  Häute  getrennt  und  hängen  in  zwei  wechselnden 
Reihen  umgekehrt  an  baarförmigen  Nabelsträngen.  Die  Früchte  (Fig.  71)  sind  im 
Umriß  länglich  oder  oval  oder  rautenförmig  oder  wenig  gekrümmt. 
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Die  Früchte  der  Cassia  anguatifolia  Vahl  (Fig.  73)  sind  etwas  größer. 
Arzneilich  werden  diese  beiden  Arten  verwendet.  Die  Fruchtwand  ist  charakterisiert 
durch  mehrere  Schichten  sich  schief  kreuzender  Fasern. 

Die  Früchte  der  Cassia  obovata  Collad.  (Fig.  72)  sind  sichelförmig  gekrümmt 
und  tragen  sehr  charakteristische , kammartige  Auswüchse  Uber  den  Samen.  Sie 
sind  dunkler  gefärbt  als  die  vorigen,  in  der  Mitte  oft  rot. 

Literatur:  Batk^,  Monographie  der  Cassien^ppe  Senna,  1886.  — C.  Mahtics,  Mono- 
graphie der  Sennesbliitter.  — Lrnwio  u.  StCti:,  .\rch.  d.  Pharm.,  Bd.  CIJCIX,  pag.  42.  — I.ksz, 
.trch.  d.  Pharm.,  1882,  Bd.  PC'XX,  pag.  109.  — Adolk  Marut,  Anat.  Charakterist.  offiz.  Blätter 
o.  Kräuter,  1882.  — FlCckk!»k.  Pharmakognosie.  — Tsrniacii  u.  Ozstkiile.  Atlas.  — Awksü, 
.\puth.-Ztg..  1901,  Nr.  93.  — Tschibch  u.  Hiwb,  Arch.  d.  Pharm.,  1900,  pag.  427.  — Tscbirch, 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.,  1901,  Nr.  35.  Hartwich. 

Senna  Cordial  heißt  ein  Präparat,  von  dem  100  ccm  65  Follicul.  Senn. 
Alexandrin.  entsprechen.  Zlr.vik. 

Ssnnart  Dan.  (1572 — 1637),  ausUreslau,  Professor  der  Medizin  zu  Witten- 
berg, ein  Hauptgegner  der  PARACKi.sischen  Universalmittel,  führte  selbst  rationelle 
chemische  Mittel  in  den  Arzueischatz  ein.  Brroues. 

Sennesblätter  und  Sennesbälge  s.  Senna,  pag.  340  und  344. 

Sannfcid,  in  Ilayem,  besitzt  eine  Quelle  mit  SH,  0 026,  SO,  Ca  1'306 
und  (CO,  H),  Ca  0*421  in  1000  T.  Paschkis. 

Sennin  und  Sennapikrin  wurden  von  Ludwig  und  Stütz  aus  den  Sennes- 
blättern  isoliert;  es  sind  nicht  weiter  untersuchte  Substanzen.  Unter  dem  Namen 
Sennin  wurde  vor  einigen  Jahren  von  Amerika  aus  ein  Arzneimittel  empfohlen, 
welches  aus  4 T.  Salizylsäure  und  6 T.  Uorsäurepulver  bestehen  soll.  Ki.kin. 

Sensorium  bedeutet  eigentlich  Sinnesorgan;  weiterhin  auch  Gehirn  (s.  d.) 
nnd  besonders  die  Großhinirinde,  in  welcher  die  Zentra  der  Empfindung  loka- 
lisiert sind;  endlich  das  Bewußtsein. 

Senval,  ein  Diabetesmittel,  soll  bestehen  einmal  aus  besonders  hergestollten 
Fluide.vtrakten  aus  Senecio,  Valeriana,  Cina  und  Castoreum  und  zum  audenjn  aus 
einem  Pulver,  das  ein  Gemisch  von  .Schwammkohle  und  alkalischen  Salzen  ist. 
Dag  Präparat  wurde  verschiedentlich  als  völlig  unwirksam  befunden.  Zkrsik. 

Seon,  in  Bayern,  besitzt  eine  (6*8°)  Quelle  mit  H,  S 0 0005,  Na  CI  0*76 
und  (CO,  H),  Ca  0*327  in  1000  T.  Paschkis. 

Sapala  (lat.)  sind  die  Kelchblätter  der  Blüten  (s.  Calyx). 

Separanda  ist  der  allgemein  üblich  gewordene  abgekürzte  Ausdruck  für 
die  Medicamenta  separanda,  d.  h.  für  diejenigen  Arzneimittel,  hauptsächlich  diu 
sogenannten  Drastika  und  Narkotika,  welche  in  den  Apotheken  wegen  ihrer  hef- 
tigen Wirkung  auf  den  Organismus  zur  Verhütung  von  verderblichen  Mißgriffen 
eine  von  den  übrigen  Mitteln  gesonderte  Aufstellung,  jedoch  außerhalb  des  Gift- 
schrankes,  zu  finden  haben.  Vclhcs. 

Separationstheorie  = Migrationstheorio  (s.  d.). 

Sepdelen  ist  eine  angenehm  schmeckende  sirupartige  Flüssigkeit,  die  in  100  T. 
0*5  g Jodeisen  enthält.  Zkrsik. 

Sepia,  Gattung  der  Cephalopoden,  von  welcher  30  Arten  in  wärmeren 
Meeren  in  der  Nähe  der  Küste  leben.  Der  deutlich  gesonderte,  große  Kopf 
trägt  am  Vorderende  die  Mundöffnung,  die  von  4 Paaren  kreisförmig  geordneter, 
fleischiger,  je  4 Reiben  Saugnäpfe  tragender  Arme  und  einem  Paar  längerer, 
nur  an  der  Spitze  mit  Saugnäpfen  versehener,  zurückziehbarer  Fangarme  um- 
geben ist,  und  an  jeder  .Seite  ein  auffallend  großes  Auge.  Der  ovale  Rumpf 
trägt  beiderseits  die  gauze  Seite  einuehmeiide,  schmale,  hinten  getrennte  Haut- 
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SEpiA.  — SEPIUM. 


»nhAuge  (Flossen)  und  enthalt  in  einer  an  der  Unterfl&cbe  durch  die  äußere 
Unihtlllung  (Mantel)  gebildeten  Höhle  (Mantelhühle)  Kiemen,  After,  Harn-  und 
Geschlechtaöffnungen.  In  der  Kürperhöhle  liegt  am  hinteren,  unteren  Ende  de< 
Eingeweidesarkes  eine  große,  sackförmige  Drüse  (Tintenbeotel),  welche  ein 
braunschwarzes,  wie  Tinte  anssehendes  Sekret  absondert,  das  durch  den  stiel- 
förmigen  Ausführungsgang  neben  dem  After  entleert,  das  umgebende  Wasser 
schwarz  färbt,  so  daß  der  Tintenfisch  von  den  ihn  verfolgenden  Tieren  nicht 
gesehen  wird. 

Der  Farbstoff  der  Sepia,  von  welchem  1 T.  noch  1000  T.  Wasser  un- 
durchsichtig macht,  kam  früher  in  den  getrockneten  Tintenbeuteln  eingeschlos.sen 
oder  in  bröckligem  Zustande  als  Wasserfarbe  und  als  homöopathisches  Heilmittel 
in  den  Handel,  erscheint  aber  jetzt  in  Form  von  T&felehen,  die  man  in  Italien 
und  vorzugsweise  in  Rom  aus  der  mit  Ätzkali  aufgelösten  und  mit  Silure  wieder 
gefAllten  getrockneten  Sepia  bereitet.  Wahrscheinlich  wird  die  Sepia  auch  von 
anderen  zur  Nahrung  auf  den  Markt  gebrachten  Cepbalopoden , insbesondere  der 
Calamora  der  Italiener  (Loligo  vulgaris),  bereitet.  Nach  einer  alten  Analyse 
von  Pkoutt  enthült  die  Sepia  in  100  T.  78“/o  schwarzes  Pigment,  10'4  kohlen- 
sauren Kalk,  7 kohlensaure  Magnesia,  2'15  Natriumchlorid  und  Natriumsulfat 
und  0'84  Schleim. 

Os  Sepiae  S.  Tegmen  Sepiae,  Sepiaknocheu,  weißes  Fischbeiu,  auch 
Meerschaum  genannt,  Coquille  de  söches,  ßiseuit  de  mer,  ist  eine  für 
die  Gattung  Sepia  charakteristische,  an  der  Rückseite  innerhalb  des  Mantels 
gelegene  Kalkschale,  eine  Art  lllnglichcr  Knocheuplatte.  Dieses  eigentümliche 
Gebilde,  das  h.Aufig  auf  der  See  schwimmend  und  gelegentlich  auch  am  Strande 
und  in  Seeranbfischen  angetroffen  wird,  stammt  verwaltend  von  Sepia  offi- 
cinalis  L.,  dem  Kuttelfisch  oder  Rlackfisch,  einem  20 — 30  cm  (ohne  die 
etwa  ebenso  langen  Fangnrme)  langen,  durch  prächtige  und  mannigfaltige  Farben 
ausgezeichneten  Kopffüßler  der  europäischen  Meere,  besonders  des  Mittelmeeres 
und  Adriatischen  Meeres.  Die  kleineren  Stücke  werden  von  Sepia  elegans 
Blaixv.  abgeleitet.  Die  Kalkschale  der  Sepien  entsteht  durch  Auflagerung  von 
Kalkschichtcn  auf  einer  knorpeligen  Unterlage  und  w.ächat  durch  regelmäßigen 
Ansatz  von  der  Bauchseite  her;  sie  verlängert  sich  nach  hinten  in  eine  dom- 
rormige,  bei  einzelnen  Arten  sehr  lange  Spitze. 

Os  Sepiae  ist  von  länglich  eiförmiger  Gestalt,  auf  beiden  Seiten  flach  gewölbt, 
11  — 23  cm  lang,  iu  der  Milte  6'5 — 9 cm  breit  und  an  der  dicksten  Stelle  3 cm 
dick,  nach  beiden  Enden  sich  versehmälernd  und  von  der  Mitte  nach  don  beiden 
Seiten  zu  dünner  werdend.  Der  obere  Teil  ist  fester  als  der  von  ihm  überragte 
untere  Teil,  von  gelblichweißer  Farbe,  besteht  aus  2 — 3 hornartigen,  papier- 
dünnen Lamellen  und  ist  oben  mit  flachen  Höckern  besetzt;  der  untere  Teil  ist 
weiß,  locker,  zerreiblich  und  aus  50 — 100  dünnen,  parallel  liegenden,  porösen 
Schichten  gebildet. 

Sepiaknochen  ist  geruchlos  oder  hat  schwachen  Seewassergeruch  und  erdigen, 
schw.aeh  salzigen  Geschmack.  In  Salzsäure  löst  es  sich  unter  Anfbrausen  und 
Hinterlasson  eines  häutigen  Rückstandes.  Johx  fand  im  äußeren  Teile  80,  im  inneren 
85%  kohlensauren  Kalk  mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk  und  Spuren  von  Talkerde. 
Nach  Reichert  (1887)  enth.alten  die  Ossa  Sepia  2'88%  Wasser  und  86’66%  un- 
organische Bestandteile  und  1'4%  Stickstoff.  In  der  Asche  fand  Reichert  77‘34% 
C'alciumkarbonat,  1'44%  Cbloruatrium,  1'24%  Kaliumsulfat,  0 05%  Chlorkalium, 
0'33%  Calciumpbosphat  und  0'37%  Magnesiumkarbonat  sowie  4%  in  Salzsäure 
unlösliche  unorganische  Substanz. 

Die  innere  Partie,  unzweckmäßig  auch  als  Medulla  ossis  Sepiae  bezeichnet, 
findet  medizinisch  wie  andere  Arten  animalischen  K.alks,  besonders  als  Zahn- 
pulver, Verwendung.  (Th,  lIisKiuxst)  v.  Dalla  Toaaz. 

Sepium  ist  gleichbedeutend  mit  Os  Sepiae;  da  aber  dieses  auch  Meerschaum 
genannt  wurde,  verwechselte  man  es  mit  dem  mineralischen  Meerschaum  (s.  d.). 
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Sepsicolytin  nannte  Pkckolt  (Pbarm.  Kundgehau,  1886)  einen  von  ihm  in 
dem  Milchsäfte  der  Manihot  anfgefundenen  Körper  von  antiseptischer  Wirkung. 

F.Wkiöj*. 

Sepsin,  C^HijN,  Oj,  wahrscheinlich  Dioaycadaveriu , von  E.  8.  Kaust  aus 
faulender  Hefe  isoliert  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  5 1 ).  Die  freie  Base  stellt 
einen  leicht  zersetzlichen  Simp  dar,  dagegen  ist  da.s  Schwefelsäure  Sepsin 

(C,H„N,0, +80.H,) 

ziemlich  beständig  und  kristallinisch.  Bei  mehrmaligem  Eind.ampfen  seiner  w.lsserigen 
Lösung  geht  es  in  Kadaverinsulfat  Uber.  Es  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwer  löslich,  unlöslich  in  Äther.  Mit  Sepsinsulfat  werden  die  Giftwirkungen 
erhalten,  welche  unter  dem  Namen  der  septischen  oder  putriden  Infektion  zu- 
snmmengefaCt  werden.  Bei  intravenöser  Injektion  von  0'0ü2  g Sepsin  pro  Kilogramm 
kommt  es  zu  Brechdurchfall,  Sinken  der  Reflexe,  Apathie,  schließlich  zum  Koma 
mit  diffuser  Hv-perümie  und  Ekchymosenbildung  im  Magendarmkanal.  Es  sind 
dies  Erscheinungen,  welche  bei  manchen  Fleischvergiftungen  beobachtet  sind, 
so  daß  wohl  solche  zum  großen  Teil  auf  Sepsinwirkung  zurlickzufUhren  sind.  Vergl. 
Ptomaine.  Durch  mehrmalige  kleine  Dosen  ist  eine  Immunisierung  gegen  Sepsin 
gelungen.  Zejuek. 

Septentrionalin  8.  Aconitio.  Zebsik. 

Septicid  (septum  und  cadere),  wandspaltig,  heißen  jene  mohrf.’lcherigen 
Kapselfrflchte,  welche  bei  der  Keife  durch  Spaltung  der  Scheidewände  sich  öffnen 
(z.  B.  Colchicum);  septifrag  (frangere)  heißen  eben  solche  Früchte,  wenn  die 
Scheidewände  zugleich  von  der  zentralen  Säule  (columella)  nbreißen  (z.  B.  Erica). 

Septicidin,  ein  Serum  gegen  Schweinerotlanf , Schweinepest  und  Geflligel- 
cholera,  wird  aus  dem  Blut  hochgradig  immunisierter  Tiere  gewonnen.  Zehsik. 

Septicin  8.  Ptomaine. 

SeptikämiB,  Blutvergiftung,  ist  eine  Krankheit,  bei  der  Infektions-  und 
Faulniserrcger  oder  deren  giftige  Stoffwecbselprodukte  im  Blute  sind  und  durch 
dieses  Uber  den  ganzen  Körper  verbreitet  werden  können.  Von  der  Art  der  ein- 
gedrungenen  Krankheitsstoffe  ist  der  Charakter  der  Septikilmie  abhängig.  Dem- 
nach unterscheidet  man  Streptokokken-,  Staphylokokken-,  Ihizillcnseptikämie  und 
andere  Arten  dieser  schweren  Form  von  Blutvergiftung.  Klkmessiewicz. 

Septoforma  heißt  ein  für  Tierarzneizwecke  bestimmtes  Antiseptikum,  das  ein 
Kondensationsprodukt  von  Naphtbol  mit  Formaldehyd  — angeblich  (C,oH,  0),  CHj  — 
in  spirituöser  Leinölseife  gelöst  darstclit.  Bräunliche,  etwas  ölige  Flüssigkeit.  Im 
Handel  ist  auch  eine  15“/,ige  feste  Septoformaseife  und  ein  IS^/gis®»  Septo- 
formaöl.  Zeb-nik. 

Saptolina,  der  Name  eines  der  vielen  Produkte  der  Petroleumraffineric. 

Zehsik. 

Sapton,  eine  seinerzeit  angepriesene  Flüssigkeit,  um  Käse  vor  Schimmel  und 
Krankheiten  zu  schützen,  war  eine  Mischung  gleicher  Teile  starker  Essigsäure 
und  Wasser.  Zerxik. 

Saptoria,  Gattung  der  Fungi  impcrfecti,  Abteilung  Sphaeropsidales. 
Fruchtkörper  unter  der  Oberhaut,  klein,  punktförmig,  schwarz.  Sporen  stäbchen- 
bis  fadenförmig,  byalin,  meist  septiert.  Fast  ausschließlich  auf  lebenden  Blättern 
parasitiereud  un<l  oft  sehr  gefährliche  Blattfleckenkrankbeiten  hervorrnfend.  Über 
1(M)0  Arten,  welche  meist  nach  ihren  Nährpflanzen  benannt  sind.  Svww. 

Saquardina,  ein  aus  Bullenhodcn  dargestelltes  Organpr.äparat.  - — 8.  Spermin. 
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Sequester  ist  ein  durcli  EntzUndun^sprozesse  außer  Zusammenhang  mit  dem 
lebenden  Kuorhen  gebrachter  Knorbenteil.  Er  liegt  in  einer  Höhle  des  Knochens 
(der  „Totenlade“)  von  Eiter  umsplllt. 

Sequoia,  Gattung  der  Pinaceae,  mit  zwei  Arten: 

S.  gigantea  TORR.  (Wellingtonia  gigantea  LiND.,  Wasbingtonia  Californiao 
WiNSLOw),  Mamniuthaum  in  Kalifornien,  von  zirka  90m  Höhe,  auf  154X»  Jahre 
geschätzt;  Holz  und  Rinde  enthalten  einen  roten  Farbstoff,  die  Nadeln  das 
Sequoiin. 

S.  sempervireus  Ende.  (Tazodium  sempervirens  Lamb.),  ebenda,  besitzt 
angeblich  giftige  Nadeln.  v.  Dalu  Tokhe. 

SeqUOjen,  C,|  H,,,  ist  ein  kristallisierender  Rcstandteil  des  Öls  der  Nadeln 
von  Sequoia  gigantea.  Schmp.  lUS”. 

Literatur:  Bcr.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  13,  1056.  K.  Weis-s. 

Sor.  = .Sehing.  = Nikolaus  Charles  Seringe,  geb.  am  3.  Dezember  1776 
zu  Loiigjumeau,  war  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens 
in  Lyon,  wo  er  am  29.  September  1858  starb.  r.  Mille». 

Serapias,  Gattung  der  Orchidaeeao;  S.  cordigera  L.,  S.  Lingua  L.,  und 
andere  Arten  liefern  Salep.  v.  Dalla  Tobk» 

Soravailo,  in  Toskana,  besitzt  eine  (Juelle  (16'2'*)  mit  Na  CI  ü'29-1 , (00|  H)j  Ca 
0'473  und  (C(>iH),  Fe  0 048  in  1000  T.  Paschkih. 

Serboneschte,  in  Rumänien,  besitzt  eine  Quelle  von  1.5®  mit  H,  S 0*229 
in  1000  T.  pAM'HKis. 

Serehkrankheit,  eine  Krankheit  des  Zuckerrohrs,  die  auf  Java  ungeheuren 
Schaden  verursacht.  Die  Meinungen  über  den  Verursacher  dieser  Krankheit 
gehen  weit  auseinander.  Nach  Jaxse  wird  dieselbe  hervorgerufen  durch  Bacterinm 
Sacchari  im  .''tengel,  nach  Treub  durch  Heterodera  javauica  in  der  Wurzel, 
nach  SoLTWEDEL  durch  Tylcnchus  Sacchari  in  der  Wurzel,  nach  Wakker  durch 
H'ypocrca  Sacchari  an  den  HIattscheiden  im  Verein  mit  Wurzelerkrankungen. 

Literatur:  Wakkeu  et  Went,  De  Ziekten  van  het  Suikerriet  op  Jav-a,  1898.  Sydow. 

Serenaea,  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Sabaleae,  mit  einer  Art: 

8.  serrnlata  (Roem.  et  ScHLT.)  HOOK.  fil.,  eine  in  den  Südstaaten  Nord- 
amerikas heimische  Buscbpalmc  mit  kriechendem  Rhizom,  stacheligen  Blattstielen, 
dicht  behaarten  Blutenkolben  und  ovalen  Früchten  mit  Griffelresten.  Ein  Fluid- 
extrakt der  Beeren  wird  gegen  Lungenkrankheiten  gebraucht.  M. 

SarpieWSk,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  (7'5“)  mit  11,8  0’196  und  SO,  Ca 
1'413  in  1000  T.  Pascheis. 

Serial  nennt  man  jene,  zu  mehreren  in  einer  Blattachsel  sich  entwickelnden 
Sprosse  (Beisprossc  oder  accessorische  Sprosse),  welche  übereinander,  d.  i.  in 
der  Mittellinie  des  Tragblattes  stehen,  während  nebeneinander  angeordnete,  also 
in  einer  auf  der  .Mittellinie  des  Tragblattes  senkrechten  Ebene  stehende  Beisprosse 
als  kollaterale  bezeichnet  werden.  R.  mcllkb. 

Sericin,  Seidenleim,  heißt  der  gummiartige  Überzug  des  Rohseidenfadens, 
welcher  letzteren  hart  und  steif  macht.  Er  ist  durch  Kochen  mit  Wasser,  noch 
einfacher  durch  Kochen  mit  einer  dünnen  Scifenlüsnng,  von  der  Faser  zu  ent- 
fernen. Nach  den  Untersuchungen  BoLLEYs  ist  die  SubsUnz,  welche  die  Seiden- 
raupe durch  die  SpinndrUsen  abscheidet,  lediglich  Fibroin  (s.  d.),  so  daß  der 
Schluß  nahe  liegt,  daß  dieses  durch  Oxydation  und  Hydratation  sich  erst  in 
Sericin  verwandle:  C,j  N^  0,  + 0 + H,  O = C,e  H,5  Nj  Ög  (Sericin).  Der  Gehalt 
der  Rohseide  an  Seidonleim  ist  wechselnd,  er  schwankt  zwischen  20 — 30%.  — 
Vergl.  Serin,  p.ag.  349.  M, 
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Sericum  adhaesivum,  S.  vesicans  etc.,  weiiijr  getiräucbliclie  Namen  fflr 

Kmpl.  anglicum,  Kmpl.  Cantharidum  etc.  /kbnik. 

Series  medicaminum.  Der  tatsSchlicbo  (iebraucb  von  Arzneimitteln  in 
pinem  Lande  pflegt  sich  mit  der  Zahl  der  in  der  Pbarniakopöe  des  letzteren 
aafgenommenen  Mittel  auch  dort  nicht  zu  docken,  wo  man  die  Pbarmakopöe 
dreimal  so  groß  gemacht  bat  als  in  Deutschland  oder  Österreich,  aber  auch  dort 
nicht,  wo  dieselbe  noch  viel  kleiner  ausgefallen  ist.  Selbst  hier  worden  viele  der 
aufgenommenen  Mittel  in  einer  großen  Anzahl  von  Apotheken  niemals  verlangt 
•werden  und  umgekehrt  werden  sich  alle  von  den  Ärzten  in  Anwendung  gezo- 
genen, besonders  neueren  Mittel  auch  in  der  umfangreicivsten  Pharmakopöe 
wenigstens  nicht  rechtzeitig  unterbringen  las.sen.  Letzterem  Mißstunde  hat  man 
durch  die  Bestimmung  begegnet,  daß  auf  Wunsch  des  Arztes  jedes,  auch  ein 
nicht  in  der  Pharmakopöe  aufgofUhrtes  Arzneimittel  i'on  dem  Apotheker  beschafft 
werden  muß,  wjlhrend  man  auf  der  anderen  Seite  dem  letzteren  meist  die  Kr- 
leichterung  gewahrt  hat,  nicht  alle  in  der  betreffenden  Landespharmakopöe  auf- 
pefUhrteu  Arzneimittel  jederzeit  vorrätig  halten  zu  müssen,  sondern  nur  eine 
bestimmte  Reihe  derselben,  welche  man  eben  als  „Series  medicaminum“,  gewöhn- 
lich schlechtweg  „Series“  genannt,  bezeichnet.  Dieses  Verzeichnis  der  in  allen 
Apotheken  des  betreffenden  (ieltungsbezirkes  stets  vorrätig  zu  haltenden  .Mittel 
ist  in  manchen  Ländern  in  die  Pharmakopöe  selbst  aufgenomraen,  in  anderen 
größeren  Staaten  dagegen  nicht,  und  zwar  mit  Recht,  da  eine  solche  Liste  ihren 
doppelten  Zweck  der  Entlastung  dos  Apothekers  und  der  Fernhaltung  alt  ge- 
wordener .Arzneimittelvorrüte  eben  nur  dann  erfüllen  kann,  wenn  sie  nicht  allzu 
groß  ist.  Klein  sein  kann  sie  aber  nur  dann,  wenn  ihr  Geltungsbezirk  kein 
allzu  großer  ist,  weil  die  Art  und  Zahl  bevorzugter,  viel  gebrauchter  Arznei- 
mittel örtlich  sehr  verschieden  ist.  Vi.-u-ics. 

Serin,  z-Amino-ß-oxypropionsaure,  CH.  (OH) . CH(NH,).COOH,  wurde  im 
Jahre  18Ö.5  von  Chamer  unter  den  .Spaltprodukten  des  Seidenleims  entdeckt  und 
von  E.  Fischer  synthetisch  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  und  Blausäure  auf 
Glykolaldehyd  erhalten.  Durch  Reduktion  mit  Jodwasserstoff  gebt  es  in  gewöhn- 
liches Alanin  über.  Das  Serin  bräunt  sich  bei  raschem  Erhitzen  gegen  22.5“  und 
schmilzt  unter  Gasentwicklung  gegen  240“.  In  Wasser  löst  es  sich  bei  20“  im 
Verhältnis  1 : 24.  Der  Geschmack  das  Serins  ist  süß,  seine  Lösung  in  Wasser  oder 
Salz6.äure  ist  optisch  inaktiv.  — Das  Serin  findet  sich  unter  den  .Spaltprodukten 
vieler  natürlicher,  stickstoffhaltiger  Stoffe,  so  des  Harns,  des  K.Hseins,  der  Gelatine, 
des  SeidenfibroTus. 

Literatur:  .Journ.  f.  pnikt.  Chemie,  96.  7(1;  Rer.  d.  I).  ehern.  Ges.,  35.  3787;  Zeitschr.  f. 
jihysiül.  Chemie.  35,  221;  36.  4ö2:  39,  15.5;  42,  .'>40.  0.  Masmcu. 

Seriocarpus,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Asteriuae.  .Vmerikanischo 
Kräuter. 

8.  tortifoliua  Nkes  wird  gegen  Pferdekolik  gebraucht. 

Serissa,  Gattung  der  Rubiaceac,  Gruppe  Coffeoidcjie.  Die  einzige  Art: 

8.  foctida  COMM.  ist  ein  kahler  oder  wenig  behaarter  übelriechender  Strauch 
mit  gebüscheltcn  Blüten,  von  China  und  Japan  aus  über  O.stasieii  verbreitet  und 
häufig  kultiviert.  Die  Wurzel  wird  in  Ostasien  gegen  Diarrhöe,  äußerlich  für 
Augen-  und  Verbandwässcr  benützt.  v.  Dai-la  Tonnu. 

Serjania,  Gattung  der  Sapindaceae  mit  vielen  Arten  im  tropischen  und 
subtropischen  .Amerika,  von  denen  einige  zum  Vergiften  der  Fische  verwendet 
werden.  v.  Dalua  T..100:. 

Serkys-Tee,  eine  gegen  Verdauungsbeschwerden  und  Hautkrankheiten  emp- 
fohlene Spezies  von  nicht  genau  bekannter,  wahrscheinlich  wechselnder  Zusammen- 
setzung. Sie  enthält  nach  Jackso.V  Salvia,  Mentha  und  Chenopodiiim  ambrosioides. 

Zkkmk. 
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Sermaize,  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  welche  hauptsAchlicb 
Maf^nesiumsulfat  und  Calciumkarbonat  enthalt.  Pischku. 

Serneus,  im  Unter-Engadin,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle,  welche  io 
1000  T.  0'72  feste  liestandteile,  hauptsächlich  Erdkarbonate,  enthält.  Der  Gehalt 
an  freier  Kohlensäure  betragt  1'23,  der  an  Schwefelwasserstoff  0 013  in  10000  T. 

Pascukiü. 

Serodiagnostik.  Die  hei  natürlicher  oder  künstlicher  Immunisierung  ent- 
stehenden Antikörper  (s.  d.)  können  infolge  ihrer  spezifischen  Wirksamkeit  zn 
diagnostischen  Zwecken  benützt  werden.  Am  meisten  Verwendung  findet  in  dieser 
Hinsicht  die  WiUALsche  Agglntiuationsreaktion , welche  sich  besonders  bei  der 
Typhusdiagnose  als  wichtiges  Hilfsmittel  erwiesen  hat.  — S.  Agglutination. 

P.  Tb.  Hri.t.u. 

SerOSUblimat  nach  Listbk,  s.  Bd.  VIII,  pag.  29Ö.  Zekxik. 

Serotherapie  8.  Seriimtherapie. 

Serpentaria,  von  Rafikesque  anfgestellte,  jetzt  mit  Aristolochia  L.  (s.  d). 
vereinigte  Gattung. 

Radix  Serpentariae  virginianae,  s.  viperina,  s.  colubrina,  s.Contra- 
jervae,  Virginische  Sch langenwnrzel.  Vir ginischer  Baldrian,  Couleuvre. 
Snake  root,  stammt  von  Aristolochia  Serpentaria  L.  nnd  anderen  amerikani- 
schen Arten,  die  Texas-  oder  Redriver  Snake  root  z.  B.  von  A.  reticulata  Nun. 
Die  Droge  ist  ein  gegen  2 cm  langes  und  2 mm  dickes,  schwach  knotiges  Rhizom, 
das  oberseits  eine  Reihe  abgestorbener  Steugelrcste,  nnterseits  zahlreiche  Wurzeln 
trägt.  An  der  Droge  haften  mitunter  noch  einzelne  gestielte,  zugespitzte  Blatter, 
Blüten  und  sechsfächerige  Kapseln.  Der  Querschnitt  des  brüchigen  Rhizoms  zeigt 
ein  exzentrisches  Mark,  strahligen  Holzkörper  nnd  dünne  Rinde.  Der  Gerueb 
erinnert  an  Baldrian,  der  Geschmack  ist  scharf  gewOrzhaft,  kampferartig,  von 
einem  gelhen  ätherischen  öle  herrflhrend.  Anficr  dem  öl  (l'2*/j)  enthalt  das 
Rhizom  Aristolochin  (s.  d.),  etwas  Gerbstoff,  Zneker,  Schleim,  Harz  und 
11%  Aschenbestandteile. 

Radix  Serpentariae  brasiliensis  stammt  von  Chiococoa-Arten  (s.  Cainca). 

M. 

Serpentariaöl  = Schlangenwurzelöl,  virginisches  (s.  d.).  Beckstboiui. 

Serpentarin,  eine  wenig  charakterisierte  Substanz  aus  Aristolochia  Serpen- 
taria. Kleix. 

Serpentin,  H.MgjSi,  0„.  Nur  krypto-  und  mikrokristalline  Aggregate,  Bruch 
mnschclig  oder  splittrig,  gut  die  Politur  annehmend.  H 3 — 4,  Gew.  2‘5 — 2’7. 
Polierte  Stücke  kantendurchscheinend.  Grundfarbe  grün , doch  auch  geadert,  ge- 
flammt, von  Chrysotiladern  durchzogen. 

Edler  Serpentin.  LichtgrUn,  apfelgrün,  gut  durchscheinend. 

Gemeiner  Serpentin.  Dunkelgrün  bis  fast  schwarzgrün.  Zu  Reibschalen  etc. 

Serpentinasbest,  parallcif.aserige,  schillernde  oder  seidenglänzende  Varietäten 
des  Serpentins. 

Das  Vorkommen  der  Serpentine  ist  an  kristalline  Schiefer  zumeist  gebunden, 
doch  trifft  man  ihn  wohl  zuweilen  auch  in  jüngeren  Formationen  an.  Irrra. 

Serpyllum,  mit  Thymus  L.  vereinigte  Gattung  der  Labiatae. 

Herba  Scrpylli  ist  das  blühende  Kraut  von  Thymus  Serpyllum  L.  (s.  d.). 

Serratula,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Centaureinae.  Kräuter  mit 
abwechselnden,  nicht  stacheligen  Blättern;  Blütenköpfchen  mit  dachziegeligem 
Hullkelob,  Blütcuboden  grubig  und  spreuig;  Blüten  sämtlich  röhrig;  Achänen 
länglich,  zusammengedrürkt,  .schief  angcheftet,  kahl,  mit  vielreihigem , in  keinen 
Ring  verwachsenem,  haarigem,  rauhem,  ungleich  langem  Pappus. 
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1.  8.  tinetoria  L.,  Scharte,  Farbersebarte,  Gilbkraut,  bat  ciueu 
knotigen,  mit  langea  Fasern  besetzten  Wurzcistock  und  bis  ineterbohen,  kahlen, 
doldentranbig  ästigen,  vielköpfigen  Stengel,  dessen  steife  und  glanzende,  scliarf 
gesägte  Ulatter  bald  ungeteilt,  bald  leierförmig  und  fiederspaltig  sind.  I)ie 
kleinen  BlUtonköpfchen  mit  länglirb-nalzigem  Hlillkelch  sind  diözisch,  die  Bluten 
(Joli-August)  purpnrn. 

Kadix  und  Herba  Serratulne  wurden  als  Wundmittel  augewendet.  Das 
Kraut  enthalt  den  gelben  Farbstoff  Serratulin,  der  noch  eine  geringe  technische 
Verwendung  findet. 

Herba  Kerratnlae  inajoris  war  Betonica  officinalis  L. 

Herba  Serratniae  minoris  war  Teucrium  Cbamaedrys  L. 

2.  8.  Beben  DC.  (Centauren  Beben  L.)  besitzt  eine  lange,  weißliche,  den 

Stolonen  der  Liqniritia  ahtiliche  Wurzel,  welche  als  Kadix  Beben  albi  offizineil 
war  (s.  Beben,  Bd.  II,  pag.  612).  M. 

Serronia,  von  Gaudichaüd  an'fgestellte,  mit  Ottonia  Spr.  synonyme  Gattung 
der  Piperaceae,  von  Bbntuam  und  Hookbr  mit  Piper  L.  vereinigt  nnd  zur 
Untergattung  Steffensia  Z.  gezogen.  M. 

Serthymin  nach  Dr.  Roth  (Hbns  & KiTTLER-Straßburg)  ist  ein  mit  20“/o 
Zocker  vermischter  Auszug  von  Thymnsspezies.  Gegen  Keuchhusten  und  Bronchiiil- 
katarrh  etc.  empfohlen.  Zesxik. 

Sertürner  Fr.  W,,  aus  Neuhaus  bei  Paderborn  (1783 — 1841),  trat  zu 
Paderborn  17119  io  die  Apothekcrlebrc,  die  er  nach  vier  Jahren  vollendete.  Nach 
einer  dreijährigen  Gehilfenzeit  zu  Einbeck  erhielt  er  hier  die  Konzession  zur  An- 
lage einer  zweiten  Apotheke  nnd  1823  zu  der  in  Hameln.  Ihm  war  es  beschieden, 
die  Existenz  der  Pflanzeubasen  iiachzuwcisen.  1805  entdeckte  er  das  1815  als 
„Morphium“  bezeichnete  Alkaloid  des  Opiums,  dann  die  Mekonsäure.  Die  folgenden 
Jahre  beschäftigte  ihn  die  Erforschung  des  Ätherbildungsprozesses,  auch  widmete 
er  besonderes  Studium  pyrochemischen  Arbeiten.  Das  Institut  de  France  belohnte 
seine  wichtige  Entdeckung  1831  mit  einem  Preise  von  2000  Frs.  Die  Universität 
Jena  ehrte  ihn  durch  Verleihung  der  philosophischen  Doktorwürde.  BaaEsoKs. 

SsrulläS  G.  Siin.,  ans  Pont-Cin,  Departement  Ain  (1774 — 1832),  Feld- 
apotbeker  der  französischen  Armee,  seit  1825  Professor  der  Chemie  am  Jardin 
des  plantes  in  Paris,  einer  der  tätigsten  Chemiker  Frankreichs,  entdeckte  den 
Jodstickstoff,  die  Cyanursünre,  Perchlorsäure.  BEBExnts. 

Serum,  der  flüssige  Anteil  des  Blutes,  s.  Bd.  III,  pag.  80.  — Heilserum, 
auch  künstliches  Serum  genannt,  s.  Bd.  VI,  pag.  278.  P.Th.Mclleb. 

Serum  Lactis  s.  m oike^  Hd.  IXf  P&n*  Zkrmk. 

Serumalbumin,  ist  ein  zu  der  Gruppe  der  Albumine  z.4hlender  Eiweißstoff 
(s.  Bd.  I,  p.sg.  355  u.  358),  oder  vielmehr  ein  Gemenge  mehrerer  Eiweißkörper, 
welche  reichlich  im  Blutserum,  in  der  Gymphe,  in  krankhaften  Transsudaten 
Vorkommen  und  bei  Nierenkrankheiten  in  den  Harn  übertreten. 

Man  erhält  reines  Serumalburain,  frei  von  Globulinen,  wenn  man  in  Blutserum 
oder  in  seröse  Transsudate  gepulvertes  Magnesiumsulfat  bis  zur  vollständigen 
Sättigung  bei  30°  einträgt  und  der  filtrierten  Lösung  Natriumsulfat  bis  zur 
Sättigung  bei  40°  zufügt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  aasgepreßt,  mehr- 
mals in  Wasser  gelöst  und  wieder  mit  Natriumsulfat  bei  40°  ausgefällt.  Schließlich 
werden  die  Salze  durch  Diffusion  mit  Wasser  entfernt.  In  neuerer  Zeit  wird  meist 
die  folgende  Methode  verwendet.  Aus  dem  Unter.suchuugsm.atcriale,  z.  B.  Blut- 
serum, werden  durch  Vermischen  mit  dem  gleichen  Volum  einer  gesättigteu 
Ammoniumsutfatlösung  die  Globuline  gefallt,  das  klare  Filtrat  wird  bis  zur 
geringen  Trübung  mit  gesättigter  Ammousulfatlösung  versetzt.  Nach  einigen 
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Stuudeu  bildet  sich  ein  reichlicher  Niederschlaf:.  Im  Filtrate  von  diesem  wird 
analof:  Amnionsulfatlösung:  bis  zur  Fallunfr  zugesetzt  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise 
werden  verschiedene  Albumine  erhalten , aus  dem  Klutsernm  des  Pferdes  hsnfig 
kristallinisch  (zuerst  von  GÜRBER). 

Für  die  mittlere  Zusammensetzung  von  Serumalbuminen  verschiedener  Provenienz 
haben  Hammar.sten  und  Starke  folgende  Werte  gefunden:  C 53'OR,  H 
N 15'9!1,  8 PSd“/»-  Die  Abweichungen  von  diesen  Zahlen  waren  gering.  Die 
spezifische  Drehung  des  kristallisierten  Serumalbnmins  fand  MiCHEL  zu  (a)D=  — til*. 
Reaktionen  zur  Unterscheidung  vom  F.ieralbumin  s.  Hd.  I,  pag.  358,  Uber  die 
Darstellung  von  Scrumeiweiß  (fälschlich  Serumalbumin  genannt)  Bd.  I,  pag.  357. 
Ein  solches  Serumeiweiß  gerinnt  in  l“y'oiger  Lösung  bei  50“.  Durch  Zusatz  von 
Na  CI  und  anderen  Salzen  wird  die  Oeriunnngstemperatur  erhöht,  demgemäß 
gerinnt  d.Hs  Serumeiwoiß  im  Harn  erst  bei  Uber  60“.  Zsisek. 

Serumglobulin  8.  Globuline,  Hd.  V,  pag.  685.  Zeksik. 

Serumkasein,  ein  von  Kühne  und  Eichwald  benannter  Eiweißkörper,  zur 
Gnippe  der  Globuline  (s.  d.)  gehörend. 

Serumkrankheit.  Durch  Einspritzung  von  Heilserum  (s.  d.)  wird  Blut- 
serum einer  fremden  Tierart,  von  dem  das  Heilserum  gewonnen  wurde,  dein 
menschlichen  Körper  einverleibt.  Dieses  körperfremde  Serum  erzeugt  oft  genug 
krankhafte  Erscheinungen,  die  nicht  auf  Rechnung  der  Heilsubstanzen,  sondern 
auf  die  der  P'reradarligkeit  der  cinverleibten  Bestandteile  des  Tierserums  zu  setzen 
sind  und  auch  dann  auftreten,  wenn  bloß  Blut  oder  Blutserum  einer  fremden 
Tierart  eingespritzt  wird.  Die  Symptome  der  Senimkrankheit  sind  Fieber,  Aus- 
schl.lge,  Ergüsse  und  andere  Veränderungen  der  Organe,  die  unter  Urastiindeu 
auch  gefährliche  Zufälle  bewirken  können. 

Die  wesentliche  Urs.aehe  der  Serumkrankheit  liegt  darin , daß  die  körper- 
fremden Substanzen  durch  die  Einspritzung  unter  die  Haut  direkt  in  die  .Saft- 
bahnen gelangen,  ohne  vorher  durch  den  Verdanungsapp.arat  aus  körperfremden 
in  dem  Körper  gleichartige  Stoffe  umgcwandelt  worden  zu  sein.  ELtiiKssiiAvirr.. 

Serumpräparate.  Den  Artikel  Hcilsernm  (s.d.  Bd.  VI,  pag.  278)  ergänzend, 
seien  hier  noch  einige  im  Handel  befindliche  Sorten  angeführt. 

Bei  Merck  in  Darm.stadt  sind  erhältlich: 

1.  Diphtherieheilserum 

Nr.  0 Urimnal|rla.s  (itflbcr  riiisclilui:)  = 200  I.-E. 

,1  „ (grüner  , ) = (äX)  „ 

, 2 , (weißer  , » = 1000  , 

„3  , (roter  „ ) = l.öOO  , 

.,4  .,  (violetter  „ ) — 2000  „ 

„6  .,  (blauer  „ i = 3(XX)  . 

2.  Jequiritolscrum  s.  Bd.  VI,  pag.  635. 

3.  .Meningokokkenserum,  gegen  den  Erreger  der  Genickstarre.  Über  seine 
Leistungsfähigkeit  liegen  noch  wenig  Erfahrungen  vor. 

4.  Milzbraudserum  nach  SOBERNHEIM. 

5.  Pneumokokkensenim  nach  Römer.  In  der  .Augenheilkunde  zur  Behand- 
lung des  infektiösen,  durch  Pneumokokken  bedingten  Ilornhantgeschwürs  benützt. 
Ebenso  bei  Lungenentzündungen.  Erfolge  z.  T.  bestritten. 

6.  Streptokokkenserum  nach  Me.nzer. 

7.  Maraoi.ianOs  Tnherkuloseserum  (in  Etui  mit  5 Röhrchen  ä 1 ccm). 
Kalienische  .\rzte  berichten  über  günstige  Erfolge;  in  Deutschland  wird  es  nur 
selten  benützt. 

ln  der  Chemischen  Fabrik  auf  .Aktien  (vormals  E.  ScHEiuNß)  - Berlin  sind 
folgende  Serumpräparate  erhältlich. 
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1.  Diphtberieheilserum. 


lOt.^fache«  Serum 

U:: 

. 500  I.-E.  . . . 
. . UXXI  , 

. Etikett 

. weißes  ^ 

1 - 

. , 1000  I.-E.  . . . 

. w'eißes  Etikett 

2(X>faches  Senim 

3 . . 

. 1.500  , . . . 

. rotes  , 

1 4 . . 

. . 2000  „ . . . 

. violettt«  , 

1 I . . 

. . 500  I.-E.  . . . 

. gelbes  Etikett 

Htichwertiff 

1 II  . . 

. . 1000  .... 

. weißes  ^ 

oOOfach 

IUI.  , 

. . 1500  , . . . 

. rotes  ^ 

liv.  . 

. . 2000  , . . . 

. violettes  , 

V . . 

. . 21)00  , . . . 

. vi*»lette.s  „ 

VI  . . 

, 3000  , . • 

. blaue««  « 

2.  Aronsoxs  Btreptokokkenseruni.  Bei  Scharlach,  akutem  Gelenkrheuma- 
tismus. schweren  Anginen,  Sepsis,  Streptokokkeninfektiou,  bei  Lungentuberkulose, 

Kotlauf  etc.  verwendet. 

KrETE-EsocH  in  Hamburg  fribt  ebenfalls  ein  Diphtheriebeilserum  in  den  ge- 
bräuchlichen Stärken  ab.  Daneben  noch : 

3.  Oraminol,  Trockenserum  gegen  Heuficber;  wird  meist  als  Sehmipfmittel 
verwendet,  eventuell  auch  gelöst  zu  Augentropfen.  Das  Serum  stammt  von  normalen 
Pflanzenfressern  und  enthält  Schutzsloffe,  ilie  zur  Zeit  der  Gramineenbltite  am 
reichlichsten  vorhanden  sind. 

4.  Schweinerotlaufserum. 

5.  Deütschmaxns  Serum,  durch  Immunisierung  mit  Hefe  hergestellt,  soll 
gegen  Staphylokokken,  Streptokokken,  Pneumokokken  wirksam  sein  und  die 
Heilung  von  Infektionsprozessen  beschleunigen. 

(>.  Pollantin  (s.  d.)  ist  antito.visches,  aber  durch  Immunisierung  gewonnenes 
Heufieberserum.  p.  Tu.  Mi  ixke. 

Serumtherapie.  Zweck  der  Serumtherapie  ist  es,  durch  Einführung  spezi- 
fischer, vom  tierischen  CTganismus  gelieferter  Schutzsubstanzen  in  den  erkrankten 
menschlichen  oder  tierischen  Körper  Heilwirkungen  zu  erzielen.  Diese  Schutz- 
substanzeu  sind  zum  Teil  antitoxischer  Natur,  richten  sich  also  gegen  die  von  den 
Bakterien  produzierten  Gifte,  die  sie  neutralisieren,  zum  Teil  aber  autibakterieller 
Natur.  Diese  letzteren  antibakteriellen  .Stoffe  bewirken  entweder  eine  direkte  Ab- 
tötung und  Zerstörung  der  Bakterien  oder  rufen  dieselbe  wenigstens  indirekt 
hervor,  indem  sie  die  Bakterien  für  die  Aufnahme  durch  die  Phagozyten  (s.  d.) 
vorbereiten,  welche  sie  dann  erst  vernichten. 

.Ms  .allgemeine  Grundsätze  für  die  Serumtherapie  können  aufgesteift  werden : 

1.  Das  einzuspritzende  Serum  muß  möglichst  hochwertig  sein.  Denn  da  es  sich 
bei  der  Verteilung  im  Organismus  stark  verdünnt,  ist  nur  bei  V'erwendung  hoch- 
wirksamen  Serums  Aussicht  vorhanden , daß  es  in  genügender  Konzentration  an 
jene  Stellen  gelangt,  wo  es  seine  Wirkung  entfalten  soll.  Überdies  gelingt  es  nur 
einem  relativ  bedeutenden  Antitoxinüberschuß,  ein  bereits  an  die  giftempfindlichen 
Zellen  gebundenes  Toxin  unschädlich  zu  machen. 

2.  Je  früher  die  Serumtherapie  einsetzt,  desto  größer  sind  die  Chancen  der 
Heilung.  Dies  ist  zunächst  bei  den  autibakteriellon  Seren  leicht  verständlich,  da 
diese  ja  die  Bakterien  vernichten  und  ihre  weitere  V'ermehrung  unmöglich  machen. 

Aber  dasselbe  gilt  auch  für  die  antitoxischen  Sera.  Denn  je  früher  das  Antitoxin 
in  den  Kreislauf  gebracht  wird,  desto  weniger  Toxin  kann  an  die  Gewebszellen 
herantreten,  da  es  bereits  im  Blute  von  dem  Antitoxin  abgefangeu  und  unwirksam 
gemacht  wird,  desto  geringer  werden  also  die  Gewebsschädigungen  ausfallen.  Und 
auch  jener  Teil  des  Toxins,  der  bereits  mit  den  Zellen  Verbindungen  oingegangen 

• ist,  wird  leichter  wieder  von  diesen  abgespalten  werden  können,  wenn  die  Anti- 
toxinwirkung frühzeitig  einsetzt,  da  die  Verbindung  des  Toxins  mit  den  Zellen 
die  Neigung  hat,  sich  mit  der  Zeit  zu  verfestigen  und  irreversibel  zu  werden. 

3.  Man  muß  trachten,  die  einzuverleibende  Menge  von  Schutzatoffen  in  möglichst 
geringem  Volnmco  zu  verabreichen,  w.as  wieder  auf  die  Verwendung  hochwertiger 

Ksal-I'^cyklopldi«  d«r  Pb»rmuie.  2.  Anfl.  XI.  23 
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Sera  hinausläuft.  Demi  die  Einspritzuiip  großer  Men^eD  (mehrerer  KK)r'-mi 
tierischen  Serums  ist  kein  franz  g-leichpUltiper  Eingriff  und  kann  Krankheits- 
erscheinungeu  (Exantheme,  Ddeme,  Gelenkschmerzen  u.  dergl.)  Iiervorrufen,  die  man 
als  Serumkraukheit  (s.  d.  pag.  352)  hezcichnet. 

Cher  die  einzelnen  therapeutisch  verwendeten  Sem  s.  Heilserum  und  Serum- 
Präparate. 

Opsonine  s.  Phagozyten.  P. Ta,  MClli!*. 

S6rvatolS6if6  (IlAUSMAXX-.st.  Oalleu)  ist  eine  2”  » Queeksilheroxycyanid  ent- 
haltende neutrale  Seife.  — Servatolmarmorseife,  eine  salbcnartige  Ma.sse,  besteht 
ans  einer  parfümierten  neutralen  Kaliseife,  die  55'‘/o  Marmorpulver  und  2<*  „ Qneck- 
silberoxycyanid  enthält.  Händedesinfiziens.  Ze«.vii. 

Servator,  ein  Milch-  und  Butterkonservesalz,  enthält  rund  80“  o Borsäure, 
10“  , Kochsalz  und  10“  , Benzoesäure. 

Sesambeine,  Sehuenkunrheu,  Sehnenkn  orpel  nennt  mau  in  der  Ana- 
tomie kleine  Knochen  oder  Knorpel,  die  sich  in  gewissen  Sehnen  entwickeln.  Die 
Kniescheibe  z.  B.  ist  ein  großes  Sesambeiu.  11. 

Sesamin  heißt  eine  au  Stelle  des  Lebertrans  empfohlene  Sesamölemulsiou, 
die  auch  mit  Zusätzen  von  Jodeisen,  Guajakol,  Santalul  und  Kampfer  hergestellt 
wird.  Zebxtk. 

Sesamöl,  oie  um  Sesam  i.  Das  fette  Öl  der  Samen  von  Sesamum 
indicum  L.  (s.  d.).  Die  .Sesampflanze  wird  in  Indien  selb.st  sowie  in  Persien, 
Japan,  Guinea,  Nordägypteu,  Italien,  der  Türkei,  Humänien,  G riechen- 
laud,  Rußland  und  Südamerika  kultiviert.  Je  nach  der  Herkunft  wird  im 
Handel  indische,  afrikanische  und  ievantinische  S.aat  unterschieden. 

Die  Samen  enthalten  4” — r)t)",'o  Öl,  welches  durch  Pressen  gewonnen  wird. 
Das  der  ersten  Pressung  ist  hellgelb,  geruchlos,  von  angenehmem  Geschmack  und 
gut  haltbar.  Heiß  gepreßtes  Öl  ist  weit  dunkler  und  hat  etwas  scharfen  Geschmack. 
Gewcihnlirh  preßt  man  einmal  kalt  und  zweimal  warm. 

Sp.  Gew.  hei  15“  0‘921 — 0'924;  Erstarrungspunkt  — 4“  bis  - — 1>“;  Ver- 
seifungs/ahl  186'5-— 193‘0;  Jodzahl  103 — 1 lt>'5;  HEHXKKsche  Zahl  95’20 — 95’86; 
Keichekt- MEi.s.sLsche  Zahl  bis  etwa  04;  Uefraktometeranzeige  im  Butter- 
refraktoineter  bei  40“  58'2 — 60’6;  Polarisation  + 0'8  bis  -f  I ß. 

Fettsäuren;  Erstarrungspunkt  18'5 — 2ß“;  Schmp.  23 — 32”;  V'erseifuugs- 
zahl  19T’() — 20P5;  mittleres  Molekulargewicht  279’5 — 286;  Jodzahl  IIO'O — l20‘ii; 
Jodzahl  der  flüssigen  Fettsäuren  12ß'3 — 139'9;  Acetylzahl  11'5. 

Sesamöl  gehört  zu  den  schwachtrocknendeu  Ölen.  Es  besteht  aus  den  Glv- 
zeriden  der  Ölsäure,  Linolsäure,  Palmitin-  und  Stearinsäure.  Der  Gehalt 
an  flüssigen  Fettsäuren  wurde  von  Laxe  zu  T8“/»  gefunden.  Der  Gehalt  an  freien 
Fettsäuren  betrug  nach  Nökdi,ixge;r  in  14  .ßorten  gepreßten  .Speiseöles  0'4T  bis 
5‘75“,/o,  ini  Mittel  l'97“/o,  in  7 Sorten  gepreßten  tcchni.schen  Öles  717 — 33'13“,, 
im  Mittel  17'94“  in  7 Sorten  extrahierten  Öles  2't>2 — 9'71“  o,  ini  Mittel  4‘89''», 
als  Ölsäure  berechnet. 

Der  unverseifbare  Anteil  des  Sesamöles  enthält  neben  Phytosterin  einige  Körper, 
welche  zum  Teil  die  Ursache  der  charakteristischen  Farbenreaktionen  des  Öles 
sind:  1.  Sesamiu  ist  ein  hei  123“  schmelzender,  rechtsdrehender  Körper  von 
der  Formel  (C,,  H,j  Oj),;  2.  ein  höherer  Alkohol,  der  bei  137’  schmilzt  und 
linksdrehend  ist.  Er  be.sitzt  nach  Viu.avacuia  und  Fabrls  die  Formel  C.jHijO, 
nach  CAXZOXEHt  und  Percubosco  C,,  H„  0 -f  * , H,  0;  3. ‘Sesamol,  ein 
kristallisierter,  bei  57“  schmelzender  Körper.  Sesamol  ist  der  Methylenäther  des  « 
Oxyliydrochiuons,  C,H„0, ; es  findet  sich  nicht  als  solches  im  .Ses.amöl,  sondern 
in  Form  einer  komplexen  Verbindung.  Diese  bildet  einen  weißen,  in  Wasser 
unlöslichen  Körper,  der  in  dünnen  Blättern  kristallisiert,  bei  94“  schmilzt  und 
von  .Mineralsäureu  zersetzt  wird.  Eines  der  Spaltungsprodukte  ist  das  Sesamol. 
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Das  Sesamol  ist  der  Träger  der  BAUDOUINschen  Reaktion  des  Sesaniiiles. 

Die  HAiTDOL'l.Nsche  Reaktion  und  die  SOLTsiEXschc  Reaktion  sind  für  das 
Sesamöl  sehr  cbarakteristiseh  und  gestatten,  dasselbe  noch  zu  wenigen  Prozenten 
in  anderen  Ölen  nacbzuweisen. 

Die  BADDOriNsche  Reaktion  besteht  in  der  RotfSrbnng,  welche  eiutritt, 
wenn  man  das  Sesaniöl  mit  rauchender  Salzsäure  und  wenig  Kurfurol  schüttelt. 

Die  SoLTSlENsche  Reaktion  beruht  darauf,  daß  salzsaure  Zinnchlorür- 
lösung  iin  Gemisch  mit  Se.samöl  beim  Erwärmen  eine  rote  Färbung  annimmt. 
Beide  Reaktionen  sind  unter  „Margarine“  näher  beschrieben  (s.  Bd.  Vlll, 
pag.  496/498). 

Es  gibt  noch  andere  Farbenreaktionen  des  Sesamöles,  welche  jedoch  von  weit 
geringerem  Wert  sind  als  die  beiden  erwähnten  und  daher  hier  übergangen 
werden  können. 

Sesamöl  dient  vorzüglich  als  Speiseöl,  dann  wird  es  auch  zur  Seifenfabrikation 
und  zu  anderen  technischen  Zwecken  verwendet.  Da  in  Deutschland  und  Öster- 
reich ein  lO^/oiger  Sesamölzusatz  zur  Margarine  (s.  d.)  obligatorisch  ist,  wandert 
ein  großer  Prozentsatz  des  produzierten  Sesamöles  in  die  Margarinefabriken. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Sesamöl  ist  das  sogenannte  „Deutsche  Sesam- 
öl“, auch  Leindotteröl  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  153)  oder  Flachsdotteröl 
genannt,  das  fette  Öl  von  Cameliua  sativa.  Fesdlkb. 

ScSämum,  Gattung  der  Pedaliaceae,  Kr.äutcr,  rauhhaarig  oder  seltener 
kahl,  mit  gegenständigen  oder  oberwärts  abwech.selndcn,  gestielten,  ganzrandigeu, 
eingeschnitten  gezähnten  oder  .Sspaltigen  oder  fußförroig  geteilten  Blättern  und 
axillären,  kurz  gestielten  Blüten.  Kelch  klein,  öteilig.  Röhre  der  Korolle  abwärts 
gebogen,  21ippig,  Lappen  der  Oberlippe  kleiner.  Antheren  4,  2 länger,  am 
Grunde  der  Korolle  eingefügt.  Fruchtknoten  2fächerig,  aber  durch  falsche  Scheiden- 
wände scheinbar  4fächerig,  jedes  der  gleich  großen  Fächer  mit  zahlreichen,  in 
einer  Reihe  superponierteu  Samenknospen.  Kapsel  länglich  oder  eiförmig,  oft 
stumpf  4kantig  oder  4furchig,  am  stumpfen  oder  kurz  gespitzten  Scheitel  znsam- 
mengedrückt,  bis  fast  zum  Grunde  fachspaltig  und  die  spaltenden  falschen  Scheide- 
wände die  Fächer  fa.st  schließend;  selten  die  Kapseln  nur  an  der  Spitze  auf- 
springend oder  geschlossen  bleibend.  Samen  viele,  schief  länglich,  zusammengedrückt, 
au  den  Enden  scharfkantig,  mit  glatter  und  flügelloser  oder  grnbiger  und  an 
den  Enden  oder  fast  ringsum  in  einen  .schmalen  Flügel  ausgezogener  oder  flügel- 
loser Testa.  Heimisch  in  Afrika  und  Indien. 

S.  indicum  L.  Heimisch  in  Vorderindien  oder  auf  den  Sundainseln,  durch  die 
Kultur  in  den  Tropen,  Subtropeu  und  bis  an  das  Mittelmeergebiet  weit  ver- 
breitet und  besonders  in  der  Farbe  der  Samen  stark  variierend.  Einjährig,  auf- 
recht, O'tiO — rat)  m hoch,  behaart,  mit  eiförmig-länglichen  bis  lauzettlichen 
Blättern,  deren  untere  oft  Slappig  eingeschnitteu  sind,  Kapsel  durch  die  bleibende 
Griffelbasis  zugespitzt,  zweiklappig  aufspringend. 

Die  Samen  sind  weißlich,  hellgelb,  rötlich,  bräunlich  bis  schwarz,  eiförmig  im 
Hauptumriß,  stark  plattge<iriickt,  im  .Mittel  3 mm  lang,  2 mm  breit  und  1 mm 
dick,  durchschnittlich  0'(»04  ff  schwer.  Vom  Nabel,  der  am  spitzen  Ende  liegt  und 
durch  eine  hellgefärhte  Erhöhung  bezeichnet  ist , gehen  nach  dem  stumpfen 
Ende  hin  4 zarte  dunkle  Leistehen,  von  denen  die  an  der  stärker  abgeplatteten 
Seite  gelegenen  kräftiger  ausgeprägt  sind.  Die  dünne  .Samenschale  umschließt  als 
feines  Häutchen  einen  Eudo.spermrcst  und  den  ölreichen  Embryo,  an  welchem  die 
beiden  Samenlappen  und  die  Radicula  leicht  unterscheidbar  sind. 

Die  Samenschale  besteht  aus  senkrecht  auf  die  Oberfläche  gestellten,  O'O.ö  bis 
0'05  mm  langen  und  0‘02  mm  dicken  prism.atischen  Zellen  (Fig.  77).  Hieran 
schließt  sich  ein  dünnes  schlaffes  Häutchen.  Die  innere,  den  Embryo  unmittelbar 
umschließende  Haut  (der  Endospermrest)  besteht  aus  drei  Lagen  derber  ZOlen 
und  erreicht  eine  mittlere  Dicke  von  O’l  mm.  ln  den  Epidenniszellen  der  Sainen- 
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schale  liegen  Oxalatdrusen  in  der  Spitze  der  Zellen.  Der  in  der  dnnkelsamigen 
VarietiU  anftretende  Farbstoff  bildet  Pigmentkürper  im  Lumen  der  Epidermis- 
zellen.  Das  Gewebe  der 
Kotyledonen  besteht  aus 
zartwandigem  Parenchym, 
durchzogen  von  einigen 
Gefiißbiiudcln.  Die  Zellen 
enthalten  Öl  und  0'005  bis 
ü'OlO  mm  große  , rundliche 
Aleuronkörner  mit  großen 
Oloboiden  und  Kristalloideu. 

Die  Epidermiszellen  mit  den 
Oxalatdrusen  sind  das  am 
meisten  charakteristische  Ele- 
ment des  Samens. 

Die  Samen  enthalten 
5'50»„  Wasser,  20'.30«/o 
Proteinsubstanzen,  43'60'>/o 
Fett,  , stickstofffreie 

Extraktstofle,  7’15“  , Hoh- 


Olgehalt  kann  bis  56*7*^  o d«r  S«iii»DHrhslp  vnn  s^tkinnni  indicuRi  »D  •incr 

, . ,,  ,,  , 1-  « ■!<■'  (N»rb  HESKCKK.) 

steigen.  Helle  Samen  liefern 

besseres  (H  als  dunkle,  letztere  werden  zuweilen  vor  dem  Pressen  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  möglichst  vom  Farbstoff  befreit.  Über  das  öl  s.  d.  vorigen 
Art.,  über  die  Sesamkuchen  s.  Bd.  IX.  pag.  4SO. 

8.  radiatum  Schi'M.  et  Thosn.,  wahrscheinlich  heimisch  im  tropischen 
Afrika,  dort  sowie  in  Asien  nnd  Amerika,  aber  viel  weniger  als  8.  indicum 
kultiviert.  Die  Samen  sind  schmal  geflügelt,  sie  haben  in  den  Epidermiszellen 
ebenfalls  Oxalatdrusen,  die  aber  im  Grunde  der  Zellen  liegen. 

Nach  Haoek  sind  die  Samen  von  Camelina  sativa  Cr.xxtz  als  8emen 
Sesami  vulgaris  in  den  Handel  gekommen.  Haktwich. 


Sesan  ist  .ein  eigenartig  gekörntes,  hautreinigendes  und  haiitfürderndcs  Toilette-, 
Bade-  und  Frottiermittel“  in  Seifentorm,  über  dessen  Zusammensetzung  nülieres 
nicht  bekannt  ist.  Zkhsik. 


Sesbania,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Robiniinae;  in  den  wärmeren 
Gebieten  beider  Hemisphären  verbreitete  Kräuter  oder  Sträucher  mit  paarig 
gefiederten  Blättern  und  aehselstündigen  Blütentranben.  Hülsen  4 kantig  oder 
Iflügelig,  immer  quer  gefächert. 

S.  grandiflora  PoiH.,  von  Mauritius  bis  Nordaustralien  heimisch,  wird  in  den 
Tropen  als  Zierpflanze  gezogen.  Blüten  und  Blätter,  sowie  die  gerbstoffreiche 
Rinde  dienen  als  Heilmittel. 

S.  aegyptiaca  Per.S.  liefert  Samen  gegen  Katarrh  und  Blutfluß. 

S.  cochinchinensis  DC.  besitzt  genießbare  Früchte  und  Blätter. 


Seseli,  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Scselincae.  Stauden,  seltener  1- 
oder  2jährige,  meist  kahle  Kräuter  mit  3-  bis  mehrfach  fiederteiligen  Blattern,  mit 
fadenförmigen  oder  breiteren  Segmenten.  Dolden  vielstrahlig,  Hülle  selten,  HUll- 
chen  gewöhnlich  vorhanden.  Blüten  weiß  oder  rötlich.  Frucht  eiförmig  oder  oblong, 
im  Querschnitte  fast  kreisrund,  mit  2teiligem  Fruchtträger,  Früchtchen  mit  fünf 
dicken  und  meist  schw.aeh  vortretenden  Rippen  und  1-,  seltener  2 — Istriemigen 
Tälchen.  Eudosperm  auf  der  Fugenseite  flach. 

S.  tortuos  um  L.,  Bergfcnchel,  Bergkümmel,  polnischer  oderspani- 
scher Hafer.  Perennierend.  Von  Portugal  bis  zum  Kaukasus  nnd  KIcinasien. 
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Scharf  gcwürahaft.  Liefert  die  früher  verwendeten  Semen  Sescleog  niassi- 
lieusig  (französischer  Hoßkllmmel).  Hartwicb. 

Sessea,  Gattung  der  Solanaceae,  in  den  Anden  Südamerikas. 

S.  stipulata  Rüiz  et  Pav.  und  S.  dependens  Uciz  et  Pav.  werden  zu 
schmerzstillenden  Umsehl.lgen  verwendet;  sie  sollen  diuretiscb  wirken. 

V.  Dalla  Tokhf.. 

Sesuvium,  Gattung  der  Aizoaceae;  Strandhewohuer  der  tropischen  und 
subtropischen  Küsten. 

S.  Portulacastrum  L.,  in  zahlreichen  Formen  auf  beiden  Hemisphüren  ver- 
breitet, wird  als  Gemüse  gebraucht  und  besitzt  genießbare  Samen. 

V.  Dalla  Torkk. 

Serolin,  eine  Verbindung  von  Formaldehyd  mit  Ulutsorum,  ist  eine  zähe,  halt- 
bare, in  Wa.sser  unlösliche  Flüssigkeit,  die  zur  Imprägnierung  anderer  Stoffe  und 
auch  als  Klebmittel  verwendet  wird.  Zehsik. 


Seta  (lat.)  bedeutet  in  der  botanischen  Morphologie  ein  starres  und  dickes, 
aber  doch  nicht  eigentlich  stechendes  H.aargebilde.  — Ebenso  heißt  der  dünne 
Stiel  des  Sporangiums  der  Moose. 


Setaceum  (seta  Borste)  s.  Haarseil,  Bd.  VI,  p.ag.  129. 

Setae  Siliquae  hirsutae  sind  die  Borsten  der  Hülse  von  Stizolobium 
(s.  d.). 


Pig.  78. 


Setaria,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Panieeae;  in  allen  wärmeren, 
als  Unkräuter  auch  in  gemäßigten  Erdteilen  verbreitet,  .^hren  in  einer  dichten 

zylindrischen  oder  straußförmigen  Rispe,  1 bis 
2blütig,  eiförmig,  zur  Reifezeit  aus  der  stehen- 
bleibenden  Hülle  sich  lösend.  Deck-  und  Vor- 
spelze  hart  und  glänzend  oder  quer  runzelig. 

S.  glauca  Beauv.,  das  gelbe  Borstengras, 
hat  zahlreiche  Borsten  unter  jedem  Ährchen  und 
qnerrunzelige  Deckspelzeu  (Fig.  78). 

S.  viridis  Beauv.,  das  grüne  Borsten- 
gras, hat  2 — 3 Borsten  unter  jedem  Ährchen 
und  undeutlich  gerunzelte  Deckspelzen.  Sie  ist 
wahrscheinlich  die  .''tammpflanze  der 

!s.  italica  Beauv.  (S.  panis  Jks.sex),  Kolben- 
hirse, Fennich,  welche  größere  Rispen  besitzt 
und  deren  .lihrcheu  bei  der  Keife  nicht  abfallen. 
In  China,  Japan  und  Indien  wird  die  Kolbenhirse  in  größtem  Maßstabe  als 
Brotfrucht  gebaut,  bei  uns  dienen  die  Früchte  meist  als  Vogelfutter,  nur  in 
einigen  Gegenden  geschält  als  Nalirungsmittel.  Sic  sind  kleiner  als  die  eigentliche 
Hirse  (s.  d.)  A-on  Panicum,  etwa  2'5  mm  lang,  eiförmig,  grauweiß,  am  Grunde 
der  flachen  Bauchseite  genabelt,  mit  am  Rücken  durchscheinenden  Schildchen. 
Im  anatomischen  Bau  sind  sie  der  Hirse  sehr  ähnlich  (Vogl,  Nahrungs-  uud 
Genußmittel,  1899). 

Die  beiden  erstgenannten  Borstengräser  sind  nach  WlSTOX  häufige  Ver- 
unreinigungen des  nordamerikanischen  Weizens.  Ihr  Nachweis  im  Mehle  gelingt 
durch  die  charakteristische  .Spelzenoberhaut  (Fig.  79 — 80). 


I • II 

(selbe«  Romteiifrra« 

(f(mal  TergT.);  Frucht  einpo»chto««eii 
dickpo  lSpe<l2en.  l Deckopelxe  oben.  IlVor> 
«pelze  oben  (A.  L.  WINTOX). 


Sethia,  von  Kuxth  aufgestellte,  jetzt  mit  Erythroxylon  L.  vereinigte 
Gattung. 

8.  indica  DC.  ist  Erythroxylon  monogynum  Rxb. 

Seubert  C.  Fr.  0.,  geh.  1851  in  Karlsruhe,  Professor  der  Chemie  in  Tübingen, 
jetzt  in  Hannover,  führte  mit  L.  Meyer  eine  Neußerechnung  sämtlicher  Atom- 
gewichte durch.  Bkresdes. 
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Seubert,  -Moriz,  freb.  am  2.  Jnni  It^lS  zu  Karlsrulie,  ijest.  am  fi.  April  1878 
als  Profe."isor  der  Botanik  an  der  technisehen  Hochschule  daselbst.  r.  mclloi. 

Seuchengesetze.  Für  die  Bekämpfung  der  menschlichen  Seuchen  in  den 
deutschen  Bundesstaaten  wurde  durch  das  Reichsgesetz  vom  30.  Jnni  1900 


I 


Fl».  7*. 


II 


Orünrs  Hnrnt^Dtzrai.  Atiß<>r»  Fpidermi«  von  der  d^r  QDi‘ntw>rkt>lti*D  Vorepolse  dvr  Bwittcriizvn 

Bluint«  in  der  PlächPOBOticbt  (Vertzr.  SOOi.  I tlulk>r«  Klacbo,  tl  innere  FlArb«  (A.  Ij.  WlMTO.H). 


Pi|Z.  SO. 


(RGBl.  S.  306)  eine  einheitliche  Grundlage  geschaffen.  Nach  diesem  Gesetze 
ist  jede  Erkrankung  nnd  jeder  Todesfall  an  Aussatz  (Lepra),  asiatischer  Cholera, 
Fleckfieber  (Flecktj-phus),  (Jelbficber,  orientalischer  Beulenpest,  Pocken  (Blattern) 
sowie  jeder  Fall,  welcher  den  Verdacht 
einer  dieser  Krankheiten  erweckt,  der 
für  den  Sterbeort  zuständigen  Polizeibe- 
hörde unverzitglich  anzuzcigen.  Zur  Anzeige 
sind  verpflichtet:  1.  Der  zugezogene  Arzt, 

2.  der  Haushaltnngsvorstand,  3.  jede 
sonst  mit  der  Behandlung  und  Pflege  des 
Erkrankten  beschäftigte  Person,  4.  der- 
jenige, in  dessen  Wohnung  oder  Behau- 
sung der  Erkrankungsfall  oder  Todesfall 
sich  ereignet  hat,  5.  der  Leichenschauer. 

Durch  landesrechtliche  Bestimmungen  kann 
eine  weitergohende  Auzeigepflicht  fest- 
gesetzt werden.  Auch  kann  der  Bundes- 
rat die  Auzeigepflicht  allgemein  auf 
andere  als  die  genannten  Krankheiten 
ausdehnen,  .''obald  die  Polizeibehörde  von 
dem  Ausbruche  oder  dem  Verdachte 
des  Auftretens  einer  anzeigepflichtigen 
Krankheit  Kenntnis  erlangt,  hat  der 
beamtete  Arzt  an  Ort  und  Stelle  die  not- 
wendigen Oniittlungen  vorzunehmen  nnd 

bei  Gefahr  im  Verzüge  die  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
zunächst  erforderlichen  Maßnahmen  anzuordnen.  Die  weiteren  Maßnahmen  hat 
die  Polizeibehörde  zu  treffen.  Die  Anfechtung  der  von  der  Polizeibehörde  ge- 


GrUnen  Aoflt're  Kpid^nniii^Toa 

df>r  MUtf  dt'r  entwickelten  VonpeUe  der  Bwitte 
hgen  Blume  in  der  Flitcheanoeirbt  (Verirr.  lOO). 
(A.  L.  WlNTOX.) 
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troffeneu  AnordnuugeD  hat  keine  diese  aufschiebende  Wirkung.  Von  den  in 
Anwendung  koninienden  f^hnt/.niaßregcln  sind  anzufUhren:  Beobachtung  der  Kranken, 
krankbeits-  oder  ansteckungsverdilchtigen  I’ei'sonen;  Absonderung  dieser  Personen 
entweder  in  ihrer  Behausung  oder,  falls  der  beamtete  .Arzt  es  für  unerläßlich 
und  der  hehandelnde  Arzt  es  ohne  .'^h.ädigung  des  Kranken  für  zulässig  erklärt, 
in  einem  Krankenhaus  oder  in  einem  anderen  geeigneten  Unterkunftsraum, 
iAehulbesuchsbeschränkungeu,  Desinfektiousmaßnahmen.  .Außerdem  künnen  in  Ort- 
schaften, welche  von  Cholera,  Pest,  Fleckfieber  oder  Pocken  bedroht  oder 
befallen  sind,  noch  besondere  Anordnungen  getroffen  werden.  Für  Übertretungen 
der  Bestimmungen  des  Gesetzes  sind  teils  Geld-,  teils  Freiheitsstrafen  bis  zu  drei 
Jahren  vorgesehen. 

In  Preußen  wurde  durch  das  Gesetz  vom  28.  August  1905  (Ges.-.Sammlung, 
S.  373)  die  .Anzeigepflicht  noch  auf  folgende  Krankheiten  ausgedehnt:  Diphtherie, 
Übertragbare  Genickstarre,  Kindbettfieber,  Körnerkrankheit  (Granulöse,  Trachom), 
Röckfallfieber,  übertragbare  Ruhr,  Scharlach,  Typhus,  .Milzbrand,  Botz,  Tollwut 
(Lyssa  1 sowie  Bißverlctzungen  durch  tolle  oder  der  Tollwut  verdächtige  Tiere, 
F'leisch-,  Fisch-  und  Wurstvergiftung,  Trichinose. 

Eine  ähnliche  .Ausdehnung  erfuhr  das  Beichsgesetz  auch  in  Braunschwoig  durch 
das  Gesetz  vom  26.  Juni  1904  (Ges.- und  Verordn. -Samml.,  S.  201). 

In  sämtlichen  Bundesstaaten  wurden  Bekanutmachuiigeu  und  Verordnungen 
über  die  DurchfUhrnug  des  Beichsgesetzes  erlassen. 

Österreich  entbehrt  bisher  eines  Seuchengesetzes.  Die  gegen  Epidemien  in 
Anwendung  kommende  Maßregeln  stützen  sich  zumeist  auf  ältere  Bestimmungen, 
welche  den  heutigen  Verhältnissen  und  Anschauungen  über  die  Art  der  Weiter- 
verbreituug  der  ansteckenden  Krankheiten  nicht  mehr  entsprechen.  Die  Regierung 
hat  die  Vorlage  eines  Entwurfes  für  ein  Beiehsseuchengesetz  angekündigt. 

ln  der  Schweiz  beruht  die  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  auf  dem 
Gesetze  vom  2.  Juli  1886,  welches  aber  nur  asiatische  Cholera,  Flecktyphus, 
Pocken  und  Pest  ins  .Auge  faßt.  Die  Maßnahmen  gegen  die  übrigen  ansteckenden 


Krankheiten  sind  durch  kantonale  Bestimmungen  geregelt.  lUiuci.. 

Sevenkraut  ist  sabiua. 

Sevenöl,  Sevenbanmöl,  s.  Oleum  8abinae,  Bd.  IX,  pag.  571.  Zkr.vik. 
Sevum  s.  Sebum.  ZKKsm. 

Sextonol  heißt  ein  Gemisch  der  Glyzerophosphatc  von  Calcium,  Natrium,  Eisen, 
M.-ingan,  Chinin  und  Strychnin.  Zersik. 

Sexualmittel  s.  Genien. 

Sexuol  heißt  ein  zu  Waschungen  etc.  bei  Geschlechtskrankheiten  bestimmtes, 
aus  einer  ungenannten  Pflanze  dargestelltes  Mittel.  Zkk.mk. 

S.  f.  auf  Rezepten  bedeutet  sub  fine. 


Shaker-Extrakt  soll  nach  .Angabe  der  Fabrikanten  ein  .Auszug  von  Iris 
vorsicolor  und  einem  halben  Dutzend  anderer  nordainerikanischer  Drogen  sein  mit 
Zusätzen  von  Capsicum  annnum,  .Aloe,  Sassafras,  Borax,  Salzsäure  und  Zucker. 
Der  Karlsruher  Ortsgesundheitsrat  warnte  vor  dem  „Schwiudclmittel“. 

Zkbmk. 

Shampoo-Fluid  oder  Shampooing-Water  siehe  unter  Haarmittel,  Bd.  VI, 

pag.  127.  Zeiisik. 

Shampooing  (vom  indischen  tschampua  drücken  ?)  bedeutet  Massage. 

Sheabutter,  Gai  ambntter,  Tseburi  oder  Cboorie.  Scbmalzartiges  Fett 
aus  den  Samen  von  Bassia  Parkii.  Das  Fett  ist  granw'eilJ,  z.äb,  klebrig  und  soll 
in  der  Hauptsache  aus  Triste.arin  und  TrioleVn  bestehen;  außerdem  enthält  es 
3— 6“/o  eines  wachsartigen  Körpers. 
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Sp.  (iew.  (15“)  0'953— 0'955;  Sfhmp.  23 — 29“;  Erstp.  17 — 23’5“;  Ver- 
seifangszahl  186 — 192“;  Jodzalil  33'8.  Scbtnp.  der  Fettsäureu  39’5 — 56“;  Erstp. 
der  Fettsäuren  38“.  Kksdi.ss. 

ShSSlSSnOWOdsk  in  RuCIund  besitzt  Uber  20  (juelleu  von  18- -4 2°;  im 
Durehsohnitt  aller  Analysen  nach  Schmidt  enthalten  sie  Na  CI  0'38T,  .SO,  Na. 
1‘109,  COj  H,  Na  1‘056,  (COj  H).  Fe  O'OIS,  außerdem  wechselnde  Mengen  von 
N'aJ,  Na  Ur,  Li  CI  (Raspe).  Pi.scHai». 

Shepherdia,  von  Niittal  aufgestellte  Gattung  der  Elaeagnaceae,  jetzt 
Lepargyrea  Rakix.  (s.  d.). 

Sherard,  Wilhelm,  englischer  Reisender  und  Sammler  seltener  Pflanzen,  war 
Konsnl  in  Smyrna,  stiftete  in  Oxford  eine  Professur  für  liotauik:  starb  da.selbst 
1728.  B.  Mfi.t.iEB. 

Shikimibiätteröl  s.  unter  Sikimen,  pag.  374.  Zcrmk. 

Shirkisht  heißt  in  Indien  eine  der  Manna  ähnliche  Substanz,  welche  von 
Cotoneaster  nummularia  Fisch,  et  Mey.  ahstammen  soll. 

Shirting  (engl,  shirt  = Hemd)  ist  ein  leinwandartig  gewebter,  feiner  IJaum- 
wollstoff.  Ztai-MK. 

Shock  wird  nach  dem  Vorgang  der  Engländer  jede  durch  heftige  nervöse 
Erregung  hervorgebrachte  reflektorische  Lähmung  der  Hem-  und  Respirations- 
tätigkeit  genannt.  Entsteht  derselbe  bei  Verletzungen,  spricht  man  von  trau- 
matischem Shock,  wird  er  durch  starke  psychische  Eindrücke,  wie  Schreck. 
Zorn,  hervorgerufen,  so  nennt  man  ihn  psychischen  Shock. 

In  forensischer  Reziehung  ist  cs  oft  wichtig,  aber  .schwierig  zu  entscheiden, 
ob  plötzlicher  Tod  die  Folge  von  Shock  oder  einer  l'erietzung  ist.  M. 

Shoddy,  Kunstwolle,  Alpakka,  Mungo,  Extrakt,  heißen  verspinnbarc 
VVollfasern,  die  aus  Wollumpeu  hergestellt  sind.  Es  ist  begreiflich,  daß  man  ge- 
brauchte Widlkleider , alte  Tnchwaren  etc.  noch  einer  weiteren  Verwendung  zu 
unterziehen  sneht,  da  Wolle  ein  wertvoller  und  kostspieliger  Artikel  ist.  In  den 
Shoddyfabrikeu  wird  nun  aus  diesen  Materien  eine  Kunstwolle  erzeugt,  die  sich 
etwa  nur  auf  den  vierten  Teil  der  Naturschafwolle  bewertet  und  die  als  Welie- 
stoff  für  billige  Wollwaren  gegenwärtig  höchst  ausgedehnte  Verwendung  findet 

Je  nach  der  (Jüto  des  Roh  materiales  besitzt  Shoddy  verschiedenes  .\ussehen 
und  verschiedenen  Wert.  So  gilt  die  Bezeichnung  Shoddy  (ThiM)  für  eine 
Kunstwolle,  die  nur  ans  ungewalktcn  Wollstoffen;  .\lpakka  oder  Extrakt 
für  solche,  die  ans  Ilnlbwollnmpen  (mit  vegetabilischer  Faser)  erzeugt  wird; 
Mungo  stammt  von  Tuchlumpen  (Alttuch-,  Neutuch-Muugo). 

Hei  der  Verarbeitung  der  Shoddy  wird  gewöhnlich  etwas  N.aturwolle  beigemischt. 
Aber  auch  das  Umgekehrte  ist  sehr  häufig  der  Fall , indem  mit  Shoddy  eine 
weitgehende,  den  Wert  und  die  Dauer  der  Wollwaren  empfindlich  schädigende 
Verfälschung  der  Wollstoffe  vorgenommen  wird , deren  Erkennung  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  der  Mikroskopie  i.st. 

Die  tliitersuchungen  Kramers  (1881)  und  insbesondere  v.  Höhxels  setzen 
uns  in  Stand,  Shoddy  in  Wollwaren  nachzuweisen.  Zum  Nachweise  dienen  folgende 
Momente : 

1.  Das  Vurkommea  fremder  Fasern  tierischer  lider  vegetabilischer  Abkunft.  Nur  teure 
Gewebe  bestehen  aus  gleichförmiger  Wolle,  andere  nicht ; aber  auch  in  feinen  Wollen  tindeo 
sich  Stichel-  oder  Grannenhaare  (sogenannte  Hundshaare),  allerdings  in  sehr  geringer  Anzahl; 
daher  das  Vorkommen  verschiedener  Haare  (in  nicht  auffällig  großer  Anzahl)  nicht  auf  .shoddy 
schließen  läßt.  Auch  lölnnzcnfascm  können  Vorkommen,  ohne  von  einer  Spinnfaser  berzurUhren; 
denn  die  sUdamcrikanischen  K letten wol len  enthalten  oft  massenhaft  die  Fruchte  von 
Medicagoarten  (.Kletten“"  oder  , Wolläuse“),  deren  Bestandteile  auch  in  der  gereinigten  Wolle 
zu  ünden  sind.  Das  Fehlen  pflanzlicher  Spinnfa.sem  ist  kein  Beweis  für  das  Fehlen  von 
Shoddy  in  einem  Gewebe,  weil  man  bei  der  Erzeugung  der  Kunstwolle  die  Fasern  karboni- 
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si«rt  (mit  SO^  H,  behandelt  und  trucknet),  wobei  PÜanzenfasem , wie  Baumwolle,  Flachs  etc., 
entfernt  werden.  Dagegen  ist  die  Anwesenheit  von  gef ärbter  ß a u m wo]  1 e oder  Kosmos- 
faser ein  p<»sitiver  Beweis  für  das  Vorhandensein  der  Shoddy. 

3.  Die  Länge  der  Fasern  ist  nicht  immer  inafigobend ; im  allgemoineD  ist  Shuddy  immer 
kürzer  als  feine  Katarschafwolle,  mitunter  aber  auch  langer  als  gemeine  Sorten  der  letzteren  ; 
ferner  werden  dem  Tuch  oftmals  die  Abfälle  der  Tue  h sc  h ererei  zugesetzt,  um  die  Filz- 
decke dichter  zu  machen.  Diese  Abfälle  erkennt  man  an  den  beiden  scharfen,  glatten 
(weil  durch  die  Schere  hergestellten),  oft  etwiis  abgeplatteten  Enden  der  Wollhaarstücke. 

3.  Die  Dicke  ist  ein  unzaverla.ssiges  Merkmal. 

4.  Das  Fehlen  der  R p i d erm  i ssch  up  pen  an  WoDhauren  ist  auch  kein  durch- 
greifendes Merkmal  Hir  Shoddy.  Denn  an  vielen  Landwollen  (Graunenbaure)  sind  die  Epidermis- 
schuppen  abgerieben. 

5.  Die  Beschaffenheit  der  Enden  der  Shoddy  fasern  ist,  wie  übrigens  schon  lange 
bekannt,  eines  der  sichersten  Kennzeichen.  Da  die  Fasern  durch  Zerreillung  der  Lumpen  usw., 
d.  b.  also  durch  Zerreißung  der  Wollhaare  gewonnen  werden,  so  müssen  sie  nur  Rißenden 
besitzen;  dabei  erscheint  die  Faserschichte  eines  jeden  Wollhaarstückes  in  ihre  Fasern  auf- 
gelöst und  Jedes  Ende  sieht  daher  pinselartig  aus.  Und  endlich  ist  die 

6.  Vielfarbigkeit  der  Shoddyfasern  ein  untrügliches  Merkmal.  Die  meisten  Stoße 
and  daher  auch  die  Lampen  bestehen  aus  verschieden  gefärbten  Wollen.  Findet  man  in  einem 
Gamfaden  kurze,  jtinselaiHig  endigende,  verschieden  gefärbte  (grüne,  rote,  blaue)  Haarstttcke, 
so  gehören  diese  der  Kunstwolle  an.  Mitunter  sind  sie  einheitlich  durch  eine  Farbe  aufgefarbt, 
die  durch  Salzsäure  entfernt  werden  kann,  worauf  dann  die  Vielfarbigkeit  sichtbar  w ird. 

T.  F.  Hanai'ske. 

Shorea,  Gattung  der  Dipterocarpaceac.  Baume  mit  alteniiorendea,  fieder- 
nervigen Blättern  und  kleinen  Nebenblättern.  Die  regelmäßigen,  zwitterigen, 
5zähligen  Blüten  in  end-  oder  aehselständigeii  Infloreszenzen.  Kelch  öteilig, 
5 Blumenblätter,  1.5  bis  zahlreiche  Staubgefäße  mit  kurzen  Aiitbercn,  Frucht- 
knoten ans  3 Karpellen,  Sfächerig,  zu  einer  Ifächerigen,  l.samigen,  von  dem 
flügelartig  ausgewachsenen  Kelche  (meist  3 lauge,  i kurze  Flügel  entwickelt) 
umgebenen  Nuß  sieh  entwickelnd. 

Sh.  Wiesneri  .Schikfxer,  auf  Sumatra,  ist  ein  Baum  mit  ansehnlieh  gestielten, 
ganzrandigen,  kurz  und  weich  behaarten  Blättern  mit  zahlreichen,  einander  paral- 
lelen Seiteunen'en. 

Diese  Art  ist  die  .'-tammpflauze  oder  eine  der  Stammpflanzen  des  Dammar. 

Sh  rohusta  R.\b.  ist  ein  bis  10m  hoher  Baum  mit  kurz  gestielteu,  ganz- 
randigen, kahlen  Blättern,  sichelförmigen,  ilrüsig  punktierten  Neben  blättern,  zahl- 
reichen großen,  blaßgelben  Blüten  und  wcichliaarigen  Früchten. 

Diese  in  Ostindien,  auf  Java  und  Sumatra  heimisclie  Art  gilt  als  die  Stamm- 
pfl.anze  des  dem  D.ammar  ähnliehen  Saulharzes. 

Sh.  Roxhurghii  G.  Dox  und  Sh.  tambugaua  Rüxb.,  in  Ostindien  heimiseh, 
sollen  ebenfalls  Dammar  oder  eine  Art  von  Dammar  liefern. 

Sh.  eximiu  Scheffkr,  ein  Baum  auf  Sumatra,  ist  die  Stammpflanzc  des 
„Dammar  tuhang'*,  eines  der  vielen  im  indisch-malaiischen  Gebiete  gebräuchlichen 
Harzes. 

Zahlreiclie  Arten  liefern  in  den  Früchten  Fett,  d.as  sogenannte  Tangkawang 
(s.  d.). 

Holmes  (Ph.  Jouru.  and  Trans.,  18S7,  XVH)  beschreibt  folgende  Arten  von 
den  Inseln  Borneo  nnd  Java: 

Sh.  stenoptera  BurCK  mit  6 cm  langen  und  -4  rm  breiten  Früchten. 

Sh.  Gyshertsiana  Bl'RCK  mit  5 — lern  langen,  aber  nur  2 — 5 on  breiten, 
weißwolligen  Früchten. 

Sh.  aptera  Burck  mit  nur  3 cm  langen  Früchten.  Liefert  den  besten  Talg. 

Sh.  scaberrima  Burck  mit  3 — 5 cm  langen,  scidenhaarigen  Früchten. 

Sh.  Martiniana  Scheffer  mit  3'5 — 4 cm  langen  und  2'5  rm  breiten,  weiß- 
wolligen Früchten. 

Sh.  Pinanga  Scheffer  mit  4 — 4T>  cm  langen  und  2 — 5 cm  breiten,  zu- 
gespitzten nnd  diclit  weißwolligen  Früchten. 

Zahlreiche  Arten  der  Gattung,  wie  Sh.  rohusta  Roxb.  (der  Säl-tree  der 
ostindischen  Eingeborenen),  Sh.  obtusa  Wall.,  Sh.  talura  Roxb.,  Sh.  hypoclira 
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Hance,  Sh.  baliuigeran  Birck,  Sh.  turahufrgaia  Koxb.,  Sh.  aseamica 
Dyer,  srimtlich  iiiüchtiirc  Bäume,  die  in  Ostindien , Borneo,  Coehinchiiia  "edeihen 
und  zum  Teil  fast  reine,  sehr  ausgedehnte  Wälder  bilden,  liefern  ein  sehünes, 
hartes,  zähes,  dauerhaftes,  verhältnismäßig  leicht  zu  bearbeitendes  Nutzholz. 

Gii>a. 

Shukai  ist  eine  in  den  indischen  Bazaren  als  Mittel  gegen  Aus.satz,  Schlag- 
fluß etc.  feilgebotcne  Pflanze  unbekannter  Abstammung.  Sie  enthält  ein  Alkaloid, 
ein  Harz  und  eine  auf  Zu.satz  von  Ammoniak  fluoreszierende  .'Substanz  (Dymock 
und  Warden,  Ph.  Joiirn.  and  Tr.,  XXII,  1S92.) 

Si,  chemisches  Symbol  für  Silicium.  Zekmk. 

Sialagoga  (cia^.civ  Speichel  und  i'(iu  treibe),  speicheltreibende  Mittel, 
auch  Ptyalogoga  genannt,  heißen  alle  Medikamente,  welche  Steigerung  der 
.'Speichelabsonderung  herbeif (Ihren.  Dies  geschieht  teils  reflektorisch,  indem  ein 
auf  die  Mund-  oder  Magenschleimhaut  gesetzter,  nicht  zu  schwacher  Reiz  zu 
einem  im  verlängerteu  Mark  belegenen  Zentrum  (Speichclzentrum)  und  von  dort 
durch  die  bei  der  Speichelsekretion  beteiligten  Nerven  zu  den  Drüsen  geleitet 
wird.  Zu  diesen  indirekten  Sialagoga  gehören  die  früher  als  Masticatoria 
verwendeten  scharfstoffigen  Mittel,  bei  denen  der  Akt  des  Kaucns  die  Wirkung 
unterstützt  (wie  Radix  Pyrethri,  Iris  floreutina,  Ingwer,  Seidelbast,  Senf,  Pfeffer, 
Meerrettig,  Knbebeu),  sowie  die  sogenannte  Emetica  nauseosa,  in  deren  erstem 
Wirkungsstadium  stets  Speichelvermchrung  eintritt.  Auch  Tabak  wirkt  ids  Kau- 
mittel vorwaltend  auf  reflektorischem  Wege  speicheltreibend.  Eine  zweite  Abteilung 
bilden  die  direkten  oder  spezifischen  Sialagoga,  welche  nach  Aufnahme 
in  das  Blut  direkt  die  .'Ipeichclsekretion  auregen.  Stoffe  dieser  Art  sind  Pilo- 
carpin (Jaboraudi)  und  Muscarin , welche  vorwiegend  peripher  die  Speichel- 
drüsen, Physostigmin  und  Nikotin,  welche  verwaltend  das  Speichelzeutrum  erregen. 
Quecksilber  wirkt  teils  reflektorisch,  teils  direkt  während  seiner  Aus-scheidung 
durch  den  .'-peichel.  Die  spezifischen  Sialagoga  zeigen  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägten Antagonismus  gegenüber  den  von  Buintox  als  .Antisialika  bezeich- 
ueteu  Stoffen,  welche  die  Speichelsekretion  verringern  (.Atropin,  Säuren,  Jod- 
kalium). 

Die  speicheltreibenden  .Mittel  fanden  früher  bei  trockener  Beschaffenheit  des 
Mundes  und  Schlundes,  z.  B.  bei  Arsenvergiftung,  Fieber,  auch  als  Ableitungs- 
mittcl  bei  Zahn-  oder  Ohreuschmerzeii  .Anwendung  und  können  auch  gegeu  Sod- 
brennen benützt  werden,  weil  durch  den  verschluckten  alkalischen  Speichel  die  Magen- 
sänren  abgestumpft  werden.  (t  Tu.  Hcsemas»)  J.  Moelueb. 

SislOrrhÖB  = Salivation  (s.  d.). 

Siamhanf  ist  Manilahanf,  die  Faser  von  Musa  textilis,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  der  Siamfaser  oder  Kitool  von  Caryota  ureus  — S.  Palnieu- 
f ascru. 

Sibb.  = Robert  Sibbai.d,  geh.  um  1643  zu  Leslie  in  Fifeshire,  wurde  1661 
in  Leyden  zum  Dr.  med.  promoviert,  1665  der  erste  Professor  der  neu  gegründeten 
medizinischen  Si'hule  an  der  Fniversität  zu  Edinburg  und  Leibarzt  Karl  III., 
untersuchte  als  einer  der  Ersten  die  schottische  Flora.  Er  starb  um  1712. 

R.  Mt XLEB. 

Sibitschudi  Suz  in  Rumänien  besitzt  zwei  Quellen;  die  Eisenquelle  15' 
enthält  SOj  Fe  O'Stil  unil  (SO,),  AI,  2'S27,  die  .''chwefelqnellc  15'7°  H,  8 
0'391,  CO,  n Na  3'667,  iCOjlQjMg  1'3S3  und  FeS  0 098  in  1000  T. 

, Pascbkis. 

SibO  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  (14'4“)  mit  NaCl  10'781,  SO,  Na,  10'208 
und  H.,  S r305  (?  Raspe)  in  1000 T.  Paschkis. 

Sibronit  heißt  eine  ;ius  Kupfer,  Nickel  und  Zink  bestehende  Metallegierung. 

Zi:rmk. 
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Sibth.  = JOHX  SiBTHORP,  ^eb.  am  28.  Oktober  1758  zn  Oxford,  wurde  1783 
Professor  der  Botanik  daselbst,  gab  aber  die.se  Stelle  auf,  studierte  in  Göttiugen 
.Medizin  und  unternahm  zwei  Reisen  naeh  Griechenland,  als  deren  Ergebnis  die 
Flora  graeca  entstand,  die  naeh  dem  am  7.  Fehrnar  1796  zu  Bath  erfolgten 
Tode  SiBTHORPs  von  8.  E.  Smith  und  naeh  dessen  Tode  von  Li.xm.EV  fortgesetzt 
wurde.  R.  Mfu.KK. 

Sic  s.  Xebenn  ierenpräparato,  Bd.  IX,  pag.  3-12. 

Sicana,  Gattung  der  C ucurbitaceae;  die  einzige  .\rt 

S.  odorifera  (Vell.)  X.xud.  , im  tropischen  Slldamerika,  Mexiko  und  auf 
Portoriko,  liefert  eßbare  Früchte.  Die  Pflanze  dient  wegen  des  stark  aromatischen 
Geruches  als  Schutzmittel  gegen  Insekten.  v.  Dau.a  TnaBK. 

Siccin  von  Spitzmüller,  ein  Schnupfenmittel,  ist  lediglich  ein  Bäuschchen 
rot  gefärbte  Watte.  Zkksik. 

Sicco  8.  Blutpräp arate,  Bd.  III,  pag.  103.  Zkumk. 

Siccogen  (Sicco-Berlin)  ist  ein  llaematogenum  duplex , das  zum  Gebrauch 
mit  der  gleichen  Menge  Wasser  zu  verdünnen  ist.  ZtR.\iK. 

SiCCOlC  (SlCCO-Bcrlin)  heißen  Arzneizubereitungen , die  schlecht  schmeckende 
Flüssigkeiten  zn  50®  „ in  trockener  V'erroibung  enthalten.  Sie  werden  in  der  Weise 
erhalten,  daß  z.  B.  Ol  und  etwa  die  gleiche  Menge  Magnesia  in  ebensoviel  Wasser 
fein  verteilt  und  die  nach  Verdunsten  des  Wassers  zurückbleibende  Masse  zu  Pulver 
zerrieben  wird.  — Vergl.  auch  Welm.vxs,  Pharm.  Ztg.,  1902,  Xr.  53  und  58. 

Zfkkik. 

Siccose,  Succus  carnis  verus  siccus  (Sicco  Berlin)  wird  beschrieben  als 
eiugetrocknetcr,  zehnfach  konzentrierter,  kalt  gepreßter  Saft  aus  frischem  Ochsen- 
fleisch, ohne  Zusatz  irgendwelcher  Art,  der  73“, o Fleischciweiß  und  20“/o  Fleisch- 
basen enthrdt.  ' • Zkb.mk. 

Sichä  J.  A. , geb.  1858  zu  Chlumetz  bei  Wittiugau  (BöhmeiO,  trat  1873  in 
die  pharmazeutische  Lehre,  studierte  zu  Graz  und  legte  1880  die  Magisterprüfung 
ab.  1886  übernahm  er  die  Leitung  der  -Zeitschrift  des  .Mlgemeinen  üsterreichischen 
.\pothekervercins“  und  hat  sieh  durch  seine  literarische  Tätigkeit  große  Verdienste 
um  die  österreichische  Pharmazie  erworben.  BKUKsoits. 

Sichersche  Geheimmittel  ,,zur  Erhaltung  und  Stilrkung  der  Manneskraft‘‘, 
amerikanische  Spezialität,  bestehen  aus  einer  Tinktur  (Tinctura  confortativa)  und 
Pillen,  welche  beide  einen  wirren  .Mischmasch  von  allerhand  .Vrzneistoffen  darstellen. 

Zeh.sik. 

Sicherheitsbenzin  s.  Safe-T-Bcnzin.  Zkksik. 

Sicherheitslampe  s.  D.XVVs  Lampe,  Bd.  IV,  pag.  274.  Zkksik. 

Sicherheitsröhren  heißen  bei  Gasentwicklungsapparateu  iliejenigen  Vor- 
richtungen, welche  ein  Zerspringen  des  .Apparates  infolge  zu  großen  Gasdrucks 
oder  bei  plötzlich  nachla.ssendem  Gasdruck  das  Znrücksteigen  der  Wasch-  oder 
der  .Absorptiousflflssigkeit  in  d.as  Entwickluugsgef.äß  hintanhalten  sollen.  Die  ein- 
fachste Vorrichtung  dieser  .Art  i.st  eine  durch  den  Kork  des  .Apparates  neben 
das  Gasableitungsrohr  gesteckte,  annähernd  bis  auf  den  Boden  des  Entwick- 
lungskolbens reichende  Glasröhre  (s.  Bd.  A’,  pag.  527,  Fig.  110).  Die  Sicherheits- 
röhren sind  als  Druckregulatoren  oder  als  Sicherheitsventile  aufzufasseu.  Das 
einfache  Glasrohr  im  doppelt  durchbohrten  Kork  gestattet  einen  Ausgleich  des 
Gasdrucks  im  Entwickluugsgefäßc , indem  bei  zunehmendem  Druck  die  Eut- 
wicklungsflUssigkeit  zum  Sicherheitsrohre  hinausgedrückt  wird,  so  lange  bis  das 
Gas  direkt  durch  dasselbe  entweichen  kann ; bei  abnehmendem  Druck  (infolge 
zn  heftiger  .Absorption  in  der  Vorlage  oder  infolge  Nachlassens  der  Entwicklung) 
wird  dagegen  durch  die  Sicherheitsröhre  Luft  in  den  Enhvicklnngskolben  gesaugt 
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und  RO  das  Zurücksteifrt'n  der  AhsorptiousfUisgigkeit  au*  der  Vorlage  oder  dem 
WaschjrefSEe  verhindert. 

Die  WKLTKEsche  Sicherlieitsrölire  (s.  Bd.  V,  pap.  527,  Fip.  112)  unter- 
Rcheidet  sieh  von  der  einfachen  Röhre  dadurch,  daß  sie  nicht  bis  auf  den  Boden 
der  Flasclie  reicht,  und  daß  der  obere  Teil  zweimal  knieförraip  pebopen  und  mit 
2 — 3 kupelförmipen  Krweiterunpen  versehen  ist.  Man  pießt  in  diese  Röhren 
Wasser,  und  dieses  dient  als  beweplicher  Abschluß,  der  bei  drohender  Gefahr 
durch  den  inneren  Druck  nach  außen  oder  durch  den  ilußeren  Druck  nach  innen 
petrieben  werden  kann;  eine  prtißere  Bewepunp  wird  durch  die  Kupeln  vermieden, 
in  denen  sich  das  Wasser  sammelt  und  dem  Gase  oder  der  Ruft  den  Durchtritt 
in  Form  einzelner  Blasen  pestattet.  .1,  Himoo. 

Sickingia,  Gattunp  der  Uubiaceae,  Gruppe  Cinchoninae;  im  wärmeren  Süd- 
amerika heimische  Bäume,  seltener  Sträucher  mit  oft  dicken,  markipen  Ästen, 
deren  proße,  panzrandipe  Blät- 
ter an  der  Spitze  zu-ammeu-  “• 

pedränpt  sind.  Infloreszenzen 
scitenständip , ohne  lanbipe 
Sehau.-ipparate.  KapsclfrUchte 
fachspaltip,  S.ameu  proß , pe- 
flüpclt. 

S.  viridiflora  K.  Schim. 

(l’inckneya  viridiflora  S.tLl). 
et  Alkm.),  Arariba  branca, 
liefert  eine  Fieberrinde  (E. 

Mekck,  1H92). 

S.  rubra  K.  Schim.  (Ara- 
riba rubra  Maut.),  .Arariba 
roxa  oder  Arariba  ver- 
melha,  besitzt  eiae  perbstoff- 
rciche  Rinde  (,,China  de  Cantst- 
pallo“*) , welche  das  Alkaloid 
Aribin  (s.  d.)  eutlnält.  Die  Rinde 
ist  charakterisiert  durch  proße 
sklerotische  F'asern  (Fip.  Sl),  Ar»rth»-Hin<t»;  (^usrsehoitt  darch  den  (J.  MOELLSK). 

mehrreihipe  Markstrahlen  und 

KrisLillsand  (MOEl.I.ER,  .Au.it.  d.  Baumrinden , Berlin  1SS2).  Es  kommen  jedoch 
als  .Arariba  rubra  mindestens  drei  verschiedene  Rindeu  in  den  Handel  (SIEDLER 
und  Waage,  Her.  d.  I).  Pharm.  Ges.,  1892  und  Mekck,  Her.  1S92  und  1895). 

8.  tinctoria  K.  SCHIM.  (.Macroenemnm  tiuctorium  II.  B.  K.,  Sprucea  rubescens 
BKN'Tit.),  Parapuatau,  besitzt  eine  au  rotem  Farbstoff  reiche  Rinde,  die  zum 
Färben  verwendet  wird. 

S.  Glaziovii  K.  Schcm.,  .Arariba  vermelha,  besitzt  perb-  und  farbstoff- 
haltipe  Rinden,  welche  auch  als  Fiebermittel  pebraucht  werden.  J.  M. 

SiCOpirin,  C,(H,,Oj,  heißt  der  ans  dem  ätherischen  Extrakt  der  Wurzel- 
rinde  von  Bowdichia  major  MaKT.  durch  Behandeln  mit  32"  „ipem  Alkohol  er- 
haltene Körper;  er  bildet  nach  Peckolt  eine  kristallinische,  in  heißem  Alkohol 
und  in  .\ther  lösliche  Masse,  welche  sieh  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Zucker  und  einen  neuen  Körper  spaltet.  Der  erstere,  als  Sicopirin  be- 
zcichnete  Körper  dürfte  daher  wohl  den  Glykosiden  zuzuzJhlen  sein.  — Vom 
etymolopischen  Standpunkt  müßte  der  Körper  übripens  Sebipirin  (und  nicht 
Sicopirin)  heißen,  da  das  Synonym  von  Bowdichia  .Sebipira  heißt.  F.  Wwss. 

Sicydium,  Gattunp  der  Cucu rbitaceae;  8.  mouospermum  (Vei.l.)  DG. 
in  Bra.silien.  Die  Samen  wirken  anthelminthisch,  purpierend  und  emetisch. 

V.  Dalla  Tokkx. 
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Sicyos,  Gattung  der  Cucurbitaceae,  meist  amerikanische,  aber  auch  in 
Australien  vertretene,  monözischc  Kränter  mit  kantigen  oder  gelappten  Blattern, 
zwei-  bis  vielspaltigeu  Ranken , kleinen  Bllltcn  und  kleinen , meist  stacheligen 
Früchten. 

8.  angulatus  Dt'.,  in  Amerika  heimisch,  wird  in  Rußland  und  in  Österreich 
oft  gebaut  und  verwildert  leicht.  Die  Blatter  sind  tief  herzförmig,  fünfeckig,  die 
Früchte  weichhaarig.  In  den  Tropen  gewinnt  man  aus  den  Samen  Starke.  M. 

Sid,  iu  Ungar»,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  (CO3H).  Fe  0'258  in  10()0T. 

PAÄCHKIH. 

Sida,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Malvaceae.  Kräuter  und 
Halbsträucher  der  warmen  Zone  mit  ähnlichen  Blättern  wie  Althaea.  Kelch  einfach, 
Fruchtknoten  5- bis  vielfächerig,  bei  der  Keife  in  lederige,  einsamige,  von  der 
Mittelsäule  sich  loslösende  Kokken  zerfallend. 

In  den  Tropen  werden  Kraut  und  Wurzel  der  Sida-.\rteu  ebenso  benützt  wie 
bei  uns  Malve  und  Eibisch.  Von  einigen  .\rten  (besonders  S.  rhombifolia  L.  mit 
der  Form  retusa  L.)  wird  auch  eine  spinnbare  Faser  gewonnen. 

8.  floribunda  H.  B.  K.  wird  von  .Maktiskt  (1877)  als  Wurmmittel  empfohlen. 
Die  Wirkung  soll  eine  mechanische  sein,  hervorgenifen  durch  die  als  dichter  Filz 
die  Blätter  bedeckenden  Haare. 

8.  picta  Gii-E.  dient  in  Mexiko  als  Emmenagogum.  M. 

Siderallicht  = DKCMMOXDsches  Licht,  Bd.  IV,  pag.  465.  F.  Waiss. 

Sideringelb  5.  Ferrichroinat.  Zkk.vik. 

Siderinpillen  sind  BUAUDsche  Pillen  der  Coucordia  medica  in  Erfurt. 

Sidarit.  I.  Bezeichnung  für  Saphirquarz,  u.  zw.  für  bläuliche  bis  tiefblaue  Varie- 
täten desselben,  die  in  skandinavischen  Graniten,  aber  auch  in  Golling  (Salzburg) 
Vorkommen.  — II.  Bezeichnung  für  das  wichtige  Eisenerz  Spateisensteiu,  COj  Fe. 
Hexagonal-rhomboedrisch.  H 3*/,— 4'/,,  Gew.  - 3'7 — 3'Ü,  gelb  bis  dunkel-gelblich 
braun,  durch  Verwitterung  dünkler  (Brauuerz),  bei  Mn-Gehalt  oft  blauschwarz 
(das  Blauerz). 

Eines  der  wichtigsten  Erze  zur  Verhüttung  des  Eisens.  .Am  Harz,  Hüttenberg 
(Kärnten)  und  Eisenerz  (Steiermark).  IrcKs. 

Sideritis,  GattungderLabiatae,  Unterfamilie  Stachyoideae.  Kräuter  oder  Sträu- 
cher  mit  meist  wollig  behaarten  Blättern  und  zu  .ihren  geordneten  Scheinquirlen  in 
den  Achseln  von  Hochblättern.  Kelch  bzähnig,  bei  der  Fruchtreife  offen;  Krone 
21ippig,  mit  unterbrochenem  Haarkranz  in  der  Röhre;  Staubgefäße  4,  2mächtig, 
die  .Antheren  der  unteren  halbiert  oder  unfruchtbar,  samt  dem  Griffel  iu  der 
Blumenkronröbre  eingeschlossen;  Nüsse  an  der  Spitze  abgerundet,  stumpf. 

S.  birsuta  L.,  Berufskraut,  haariges  Oliedkraut,  besitzt  rauhhaarige,  run- 
zelige, mit  einigen  spitzen  Sägezähnen  besetzte  Blätter  und  6 gelbe  Blüten  in 
jedem  Quirl. 

Diese  im  westlichen  Mittelmecrgebiete  verbreitete  Art  war  als  Herba  Sideri- 
tidis  zu  aromatischen  Bädern  in  Verwendung.  Gewöhnlich  wird  unter  Herba 
Sideritidis  das  Kraut  von  Stachys  recta  L.  (s.  d.)  verstanden.  M. 

Siderokrenen,  Sideropegen  (von  oiSijpo;  Eiseu) , früher  gebräuchliche  Be- 
zeichnung für  eisenhaltige  Mineralquellen,  teils  im  allgemeinen , teils  beschränkt 
auf  die  Vitriolwässer.  — S.  Mineralwässer.  M. 

Siderosis  (atXTjpo;  Eisen)  ist  ein  Zustand,  bei  welchem  sich  im  Lungengewebe 
feine  Eisenteilchen  dicht  eingestreut  finden  und  diesem  daher  ein  schwarzes  Aus- 
sehen verleihen.  Der  Befund  ist  bei  Eisenarbeitern  sehr  häufig,  ohne  daß  er  in 
der  Kegel  auf  die  Funktion  der  Lunge  wesentlich  nachteilig  wirkt.  M, 
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Sideroskop  (•^iSr^po:  Eisen)  ist  ein  Instranient,  um  mittels  eines  kräfüceu 
Magneten  in  d.is  Augeninncre  eingedruugene  Eisensplitter  nachzuweisen  und  zu 
extrahieren.  M 

Siderosthen,  ein  Schutzanstriehmittel  für  Metalle  und  Mauerwerk , besteht 
ans  einer  Mi.schung  von  geschwefeltem  Mineraliil  mit  trockener,  schwarzer  Farbe 
(Kohle),  die  durch  einen  Zusatz  von  Uohbenzol  streichfähig  gemacht  ist.  Heim 
Verdunsten  des  letzteren  hinterbleibt  ein  zäher,  elastischer  Überzug.  Zksmk. 

Sideroxylon,  (iattung  der  Sapotaceae,  Unterfam.  l’alaquieae.  Durch  die 
Tropenregion  der  alten  Welt  verbreitete,  in  wenigen  Arten  auch  außer  deu  Tropen 
vertretene,  milchende  Bäume  und  Sträucher,  mit  dünnen  oder  lederigen  Blättern 
und  meist  kleinen,  in  den  Blattachseln  gebüschelten,  5 — tizähligen  Blüten.  Die 
Früchte  sind  ei-  oder  kugoltürmige , mehr  oder  weniger  fleischige,  oft  durch 
Abort  einsamige  Beeren.  Die  Samen  besitzen  eine  glänzende  Schale  mit  länglicher 
Nabelfläche,  reichliches  horniges  Eiweiß,  flache  Kotyledonen  und  ein  kurzes 
Würzelchen. 

Einige  tropische  Arten  liefern  Guttapercha  und  haben  genießbare  Früchte. 

S.  spinosuin  L.  ist  synonym  mit  Arga  nia  Sideroxylon  ROM. et  SCHCtT (s. d.). 

S.  dulcificum  DC.,  in  Westafrika,  besitzt  olivengroße  Früchte,  deren  Fleisch 
so  anßerordentlich  süß  ist,  daß  andere  Geschmacksempfindungen  nicht  zur  Geltung 
kommen.  Die  Süßigkeit  dieser  , Wunderbeere“  scheint  nach  einiger  Zeit  zu  ver- 
schwinden und  auch  durch  Weingeist,  Essig  oder  Sirup  nicht  haltbar  zu  sein 
(.Morris,  I’harm.  and  Trans.,  1S89). 

S.  mastichodendron  JqU.  (S.  pallidum  SfRG.)  „Mastictree"  auf  deu  Bahamas. 

S.  rugosum  (Sw.)  RÖM.  et  Schult,  und  S.  pomiforme  DG.  u.  a.,  _Bull- 
apple-trec“  in  Jam.aika,  Guyana  und  Brasilien,  haben  eßbare  Früchte. 

S.  borbouicum  DC.  auf  Reunion,  S.  cantoniense  Lock,  in  China,  S.  Rich.vrdi 
F.  V.  M.  in  Queensland  haben  adstringierende  Rinden.  M. 

Sidonal  hieß  das  als  Gichtmittel  seinerzeit  empfohlene  chinasaure  I’iperaziu, 
das  wegen  seines  hohen  Preises  bald  ersetzt  wurde  durch  das  Neu-Sidonal,  ein 
Gemisch  aus  Chinasäure  und  Chinid  (s.  Bd.  IX,  pag  36u).  Zbrmk. 

Sieb.  = Franz  Wilhelm  Sikher,  geh.  1785  zu  Prag,  lebte  hier  als  Arzt 
und  Privatgelehrter  und  unternahm  1817  eine  naturwissenschaftliche  Reise  nach 
dem  Orient,  von  1822 — 1824  eine  solche  um  die  Erde.  Kr  starb  am  17.  De- 
zember 1844  im  Irrenhause  zu  Prag.  R.  Mcu-kb. 

Sieb.  = l’HiLipp  Franz  von  Kierold,  geh.  am  17.  Februar  1796  zu  Wflrz- 
burg,  wurde  1820  zum  Dr.  med.  promoviert,  ging  1822  nach  den  Niederlanden, 
von  wo  ans  er  .sich  als  Schiffsarzt  nach  Batavia  begab.  1823  kam  er  als  .Arzt 
und  Naturforscher  der  niederländisch-indischen  Gesandtschaft  nach  Japan,  wo  er 
in  Dezima  bei  Nagas.aki  als  .-Vr/t  der  niederländischen  Kolonie  angestellt  wurde, 
lebte  am  Hofe  des  Taikun  von  Joddo,  wurde  aber,  da  er  von  dessen  Hof- 
astronomen trotz  des  ausdrücklichen  Verbotes  eine  Originalkarto  der  Halbinsel 
Nipon  erhalten  hatte,  eingekerkert,  durfte  1830  Japan  verlassen,  unternahm  1859 
im  Aufträge  der  niederländischen  Handelsgesellschaft  eine  zweite  Reise  nach  Japan, 
kehrte  1862  nach  Europa  zurtick  und  starb  am  18.  Oktober  1866  zu  München, 
berühmt  als  Ethnograph  und  Erforscher  des  japanischen  Reiches.  Seine  n.itur- 
wissenschaftlichen  Sammlungen  befinden  sich  in  Leyden.  r.  Mt  ccra. 

Sieb,  et  Zucc.  = siebold  und  Zuccarini  (s.  d.l.  R MI1.LKE. 

Sieb,  ein  Gerät , mittels  dessen  Pulver,  geschnittene  Drogen , fliierhaupt  Sub- 
stanzen, welche  bereits  einen  gewissen  Feinheitsgrad  besitzen,  durch  Abtrennung 
der  gröberen  Teile  von  den  feineren  oder  feinsten  auf  einen  bestimmten  g-e- 
wünschten  Feinheitsgrad  gebracht  werden. 
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Das  Sieb  besteht  aus  einem  Keifen  von  Schacbtclspan,  Uber  den  ein  Geflecht 
von  Seide,  Roßhaar,  Draht,  Rohr  gespannt  ist.  Zum  Auffangen  der  durchgosiebten 
Sabetanz  dient  ein  niedriger,  mit  Leder  oder  Pergamentpapier  überspannter  Keifen 
von  Spanholz,  der  Siebboden,  der  auf  die  untere  Seite  des  Siebes  gesteckt  werden 
kann,  w&brend  ein  ebenso  gestalteter  Siebdeckel,  der  oben  auf  das  Sieb  gesteckt 
wird,  das  VerstSuben  während  des  Siebens  verhindert.  Das  Sieben  geschieht  durch 
regelmäßiges  Hin-  und  Herbewegen  des  mit  den  beiden  Siebboden  (als  Uoden  und 
Deckel)  versehenen  Siebes  in  beiden  Händen,  indem  je  mit  einer  Hand  dem  Sieb 
ein  kleiner  Stoß  gegeben  wird.  Für  großen  Betrieb  gibt  es  Siebmaschinen, 
insbesondere  bedient  man  sich  neuerdings  häufig  einer  elektrischen  Schüttelvor- 
richtung, auf  welche  die  mit  Boden  und  Deckel  versehenen  Siebe  aufgesetzt  werden. 

Durch  Auswahl  eines  Siebes  von  bestimmter  Maschenweite  werden  Pulver 
oder  Spezies  von  bestimmter  Feinheit  (Korn)  gewonnen.  Durch  systematische  Be- 


Fig.82. 


F.g.  85. 


Kig.84. 


Kniäi^NClfii  U D i vr  r * * I ä i e I). 


nUtzung  zweier  Siebe  von  verschiedener  Weite  erhält  man  z.  B.  eine  Spezies  oder 
ein  mittelfeines  Pulver,  das  auch  von  dem  feinen  Pulver  befreit  ist.  Geschnitteue 
Drogen  werden  auf  diese  Weise  immer  von  dem  feinen  Pulver  befreit,  damit  sie 
bei  der  Handhabung  nicht  stäuben.  Dieses  Verfahren  erleidet  allerdings  eine  Ein- 
schränkung in  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  Radix  Ipecacuanhae  concisa;  würde  bei 
dieser  ebenso  verfahren,  so  würde  man  den  wirksamen  Teil,  die  Kinde  der  Ipecacuauha, 
entfernen,  während  der  zähe  Holzkörper,  der  ganz  unwirksam  ist,  in  größerem 
V'erhältnis  als  zulässig  auf  dem  Sieb  Zurückbleiben  würde. 

Für  Substanzen  von  besonderer  Wirkung  oder  starkem  Geruch,  Geschmack  und 
Färbevermögen  (Arsenikalien,  Bleioxyd,  Opium,  Kanthariden,  Asa  foetida,  Aloe, 
Stibiiiro  sulfuratum,  Kohle  u.  s.  w.)  empfiehlt  es  sich,  besondere  Siebe  zu  halten, 
die  dementsprechend  zu  bezeichnen  sind  (Metallica,  Narcotica,  Redolentia).  Auch 
für  besonders  empfindliche  Stoffe,  die  leicht  fremden  Geruch  und  Geschmack  au- 
nehmen  (wie  Zucker),  sind  besondere,  bezeichnete  Siebe  vorrätig  zu  halten. 

Das  D,  A.  B.  IV  macht  unter  Nr.  10  der  Vorrede  folgende  Angaben  über  die 
M.aschenweite  der  in  Betracht  kommenden  Siebe. 

Sieb  Nr.  1 für  grob  zersebDitteue  Drogen  (4  Maschen  weite). 

..  2 . mittelfein  zerschnittene  Drogen  (3mm  Maschenweite). 

. .3  . fein  zerseboittene  Drogen  (2  mm  Maschen  weite  I. 

. 4 ..  ffrobe  Pulver  (10  Maschen  auf  1 cm). 

. . 5 . mittelfeine  Pulver  (2ß  Ma.schen  auf  I cm). 

..  ..  6 V8  feine  Pulver  (43  Maschen  auf  1 em). 

Auch  Pharm.  Aostr.  VIII  schreibt  pag.  XXVI  Siebe  vor.  Sie  gleichen  denen  des  D.  A.  B., 
nur  hat  Sieb  Nr.  I 8 mm  Masebenweite  und  Sieb  Nr.  VI  48—50  Maschen  auf  1 rm. 

Dieselben  siud  entsprcchood  numeriert  ln  der  Stoßkammer  aufzubewahrcD. 

An  Stelle  dieser  sechs  vorgeschriebenen  einzelnen  Siebe  hat  sich  eine  prak- 
tische^ nur  wenig  Raum  beanspruchende  Neuerung  eingeführt^  das  KRES.sxERsche 
Universalsieb  (von  Eduard  Kre.ssxer  in  Görlitz).  Dieses  besteht  aus  einem  ca.  1.5  cm 
breiten  Streifen  von  emailliertem  Stahlblech  (Fig.  82),  in  den  diese  sechs  in  starkem 
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Zinkdraht  eingespaiinteu  vorgesohricbeuen  Siebe  als  Siebeinlagen  auswechselbar 
eingesetzt  werden  können.  Zur  Aufnahme  der  Siebe  dient  dann  eine  gleichfalls 
aus  emailliertem  Stahlblech  bergestellte,  mit  einem  Deckel  versehene  Trommel,  welche 
Siebboden  und  Siebdeckel  ersetzt  (Fig.  83).  In  den  Deckel  laßt  sich  vorteilhaft  eine 
Kurbel  einsetzen,  die  an  ihrem  unteren  Ende  vier  kreuzweise  gestellte  kleine  Bürsten 
trägt,  vermittels  deren  die  zu  siebenden  Substanzen  dnrehgerieben  werden  (Fig.  84). 
Zur  staubfreien  Aufbewahrung  der  Vorrichtung  ist  eine  Blechbüchse  beigegeben. 

Vk.  Lici. 

Siebenzeit  ist  Herba  Meliloti  coerulei. 

Siebolds  Emplastrum  Matris  ist  vollständig  zu  ersetzen  durch  Emplastrum 
fuscum  (ohne  Kampfer).  Zekxis. 

Siebolds  Milcheiweiß  = Plasmon.  Zek.mk. 

Siebröhren,  Tubl  crlbrosl,  wurden  zuerst  (1837)  von  Th.  Hartig  als  Ele- 
mentarorgan der  Binde  anerkannt,  aber  viel  später  und  allmäblich  wurde  ihr  feinerer 


Fl([.  86. 


Fig.  86. 


UoHttrt«  SiebrCbren  aan  der  Rinde  ron  Bljrietic» 
mit  end*  nnd  Beiti^ntt&iidigen  PUtteoejetcroeo  (nnt^b 
MoELLKK). 

Bau  und  ihre  Bedeutung  klargestellt  Sie  sind 
Zcllfusionen,  d.  h.  aus  vertikalen  Zellenreihen 
hervorgegangen,  deren  Querwände  resorbiert 
wurden.  Die  Resorption  ist  aber  keine  vollstän- 
dige, sondern  eine  siebartige,  und  die  trennen- 
den Flächen  heißen  demgemäß  Siebplatten 
und  die  Löcher  in  denselben  Siebporen.  Die 
Querwände  stehen  gewöhnlich  nicht  horizontal,  sondern  mehr  oder  weniger  schief 
nnd  tragen  in  diesem  Falle  mehrere  bis  viele,  durch  Zellstoffbalken  getrennte 
Siebplatten,  sogenannte  Plattensysteme.  .\uf  F'lächenansichten  erscheinen  die- 
selben Iciterfömiig,  an  Durchschnitten  rosenkranzförmig  (Fig.  85).  Die  Länge  nnd 
Weite  der  Siebröhren  ist  sehr  verschieden;  man  hat  solche  von  0'6  moi  Länge 
und  0'8  mm  Weite  beobachtet,  gewöhnlich  sind  sie  aber  wenig  breiter  als  die 
benachbarten  Pareuchymzellen,  nnd  die  Länge  der  einzelnen  Glieder  übertrifft  die 


I^olinn«  8iebr6br«Q  aas  der  Biade  von 
0;maoclkdac  (nMb  MoeLI.£Bl 
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Breite  mehrfach  bis  vielfach.  HAufig  tragen  ancli  die  Seitenwftnde  .siebplatten  oder 
Platteusystcmc,  durch  welche  die  SiehrObren  untereinander,  aber  nie  mit  anderen 
Elementen  in  Verbindung  stehen  (Fig.  86);  iu  vereinzelten  Fallen  bilden  die 
Siebröbren  Anastomosen.  Oft  sind  die  Siebröhren  von  langen,  schmalen,  mit  ihnen 
durch  Siebplatten  verbundenen  Zellen  begleitet,  den  sogenannten  Geleitzellen. 

Die  .Membran  der  Siebröhren  besteht  aus  Zellulose  ohne  sekundäre  Verdickungs- 
schichten, .Äußerst  selten  ist  sie  verholzt.  Ihr  Inhalt  ist  ein  zAher,  von  Protoplasma 
nmscblossener  Schleim  und  steht  durch  die  Siebporeu  in  Verbindung.  Häufig  ent- 
halten die  Siebröhren  auch  StArkekörnchen.  Zur  Zeit  der  Vegebitionsruhe  lagert 
sich  eine  gallertige  Eiweißmasse,  der  Callus,  auf  die  Siebplatten  und  ver- 
schließt dieselben.  Im  Frühjahre  wird  der  Callus  gelöst,  die  Wegsamkeit  zwisebeu 
den  Siebröhreugliedern  wieder  bergestellt  und  die  Leitung  der  plastischen 


Fl».  87. 


S' 

Itolicrte  Si«bröhr^a  «of  dtr  Rind«  von  C»n«lla  »Iba  (aach  YOOL);  5 B(ebplatt«>n  oha*  CaUo», 
t*  Siehplatlea  mit  Calluf,  A retrahi»it«r  Inn«Di*«hlaacb. 

Substanz  ermöglicht  Haben  die  Siebröhren  diese  Funktion  nicht  mehr  zu  erfüllen, 
so  obliterieren  sie,  indem  ihre  WAnde  znsammenfallen,  und  da  sie  in  der  Kegel 
gruppenweise  Vorkommen,  entsteht  eine  eigentllmliche,  von  Spalten  (Lumina)  durch- 
setzte Masse,  das  Hornprosenchym  oder  Keratenchym  der  Alteren  Autoren. 

Die  Siebröbren  sind  ein  wesentlicher  und  charakteristischer  Bestandteil  des 
Phloems  der  Leitbändel  (s.  Kinde,  Bd.  X,  pag.  660),  welches  deshalb  auch  Sieb- 
teil genannt  wird. 

Literatur:  Th.  Hxbtio,  Bot.  Ztg.,  1883.  — Has8T*i.v.  Die  MilchsaftgetUße  und  verwandten 
Organe  der  Rinde.  Berlin  1864.  — Wilkklm,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Siebrübrenapiiarates. 

Leipzig  1880.  — A.  Fiscuxb,  Nene  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Siebröbren.  Ber.  d.  matb.-pbys.  Kl. 
d.  ä.  säebs.  Ge«,  d.  Wiss.,  188.3  u.  1886.  J.  Moelleb. 

Siechen  s.  Blotharnen  und  Maienseuche.  Koaoänx 

Siechtum  8.  Marasmus. 

Sieden  nennt  man  jenen  Übergang  eines  flüssigen  Körpers  in  den  gasförmigen 
Aggregatzustand,  der  nicht  nur  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  im  Innern  des 

K«*)-Enxjklopftdi«  der  ges.  Phannuie.  S.Aufl.  XI.  24 
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Körpers  stattfimlet,  so  daß  die  eiitweielieiideii  Dampfblasen  eine  wallende  Hewesung 
der  Flüssigkeit  bewirken.  Da.<  Sieden  einer  Flüssigkeit  gesehiebt  bei  konsUnter 
Temperatur,  dem  Siedepunkt,  der  nur  von  der  materiellen  Bescbaffeoheit  der 
Flüssigkeit  und  dem  auf  ihrer  Oberfläche  la.stenden  Druck  abhängt  (s.  Siede- 
punktbestimmung). Kr  steigt  bei  zunehmendem  und  sinkt  bei  abnehmendem 
Druck,  da  er  jene  Temperatur  ist,  bei  welcher  die  aus  der  Flüs.sigkeit  anfsteigendeu 
Dämpfe  eine  Spannung  besitzen,  die  dem  äußeren  Druck  gleichkommt.  Dabei  wird 
als  Siedepunkt  die  Temperatur  der  Dämpfe  bezeichnet,  da  sich  diese  fast  gänzlich 
unabhängig  von  den  NobenumsUnden  zeigt,  unter  welchen  das  Sieden  stattfindet, 
während  die  Tempenntur  der  Flüssigkeit  selbst  von  dem  Gehalt  an  Lnftbläschen. 
von  der  Beschaffenheit  der  Wände  des  Kochgefäßes,  von  der  Kohä.sion  der  FTüssig- 
keit  u.  a.  D.  abhängt  und  immer  etwas  höher  als  jene  des  Dampfes  liegt.  Insbe- 
sondere kann  mau  durch  Entziehen  aller  in  der  Flüssigkeit  und  an  den  Gefäßwänden 
haftenden  Luft  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Siedepunktes,  einen  sogenannten 
Siedeverzug,  erzielen,  wobei  aber  dann  eine  kleine  Erschütterung  ein  stoßweises, 
heftiges  Sieden  hervorruft. 

Näheres  über  den  Übergang  einer  Flü.ssigkeit  in  den  gasförmigen  Zustand  s. 
im  .-\rtikel  Verdampfen  und  Verdunsten.  Pn«:« 

Siedepunktsbestimmung.  Bei  vielen  Körpern  ist  die  Bestimmung  des  Siede- 
punktes von  großer  Wichtigkeit;  bei  manchen  Handelsprodukten,  z.  B.  Anilin, 
l’etroleum,  kann  sogar  am  besten  durch  die  Bestimmung  des  Siedepunktes  ein 
genügender  Maßstab  für  die  Beurteilung  gefunden  werden.  Eine  Flüssigkeit  siedet 
dann , wenn  der  D.ampfdruck  dem  .auf  ihr  hastenden  Luftdruck  gleich  wird. 
Der  Siedepunkt  ist  also  nur  insofern  als  eine  unveränderliche  physikalische  Eigen- 
schaft zu  betrachten,  als  dabei  ein  bestimmter  Luftdruck  zugrunde  gelegt  wird. 
Dieser  wird  in  der  liegel  zu  TßO  mm  Quecksilber  angenommen.  Zur  Bc.stimmung  des 
Siedepunktes  mißt  man  stets  die  Temperatur  der  aus  der  Flüssigkeit  entweichenden 
Dämpfe,  niemals  die  Temperatur  der  kochenden  Flüssigkeit.  Denn  nur  unter 
besonderen  Vorsichtsmaßregeln  besitzt  die  kochende  Flüssigkeit  die  Temperatur 
des  wahren  Siedepunktes.  In  Gefäßen  mit  glatten  Wandungen  wird  der  Siedepunkt 
leicht  zu  hoch  gefunden  (Siedeverzng),  mau  hat  in  solche  Gefäße  deshalb  eine 
Platinspirale,  Glasstücke  oder  dergleichen  zu  legen,  wodurch  gleichzeitig  das  Stoßen 
verhindert  wird. 

Die  zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  notwendige  Apparatur  ist  die  gleiche, 
wie  man  sie  für  Destillationen  benutzt ; Näheres  darüber  ist  dort  nachzusehen. 

Es  ist  bei  der  genauen  Siedepunktsbestimniung  zu  beachten,  daß  das  Thermo- 
meter nur  dann  die  richtige  Siedetemperatur  anzeigt,  wenn  sich  der  Quecksilber- 
faden vollständig  im  Dampf  der  siedenden  Flüssigkeit  befindet.  Um  das  zu  er- 
möglichen, benutzt  man  daher  wohl  abgekürzte  Thermometer,  deren  Skala  je  nach 
dem  Kochpunkte  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  erst  bei  100*  bezw.  200°  beginnt. 
Am  be(|nemsten  sind  die  Instrumente  von  ANSCHfTZ,  der  die  Thcrmometerskala 
auf  sieben  verschiedene  Tliermoiiieter  verteilt  hat,  so  daß  jedes  einzelne  ziemlich 
kurz  ist  und  sich  folglich  beiiuem  vollständig  in  den  Dampf  der  siedenden  Flüssig- 
keit einführen  läßt,  ohne  daß  die  Destillationsapparate  zu  groß  gewählt  werden 
müssen.  Hat  man  derartige  Thermometer  nicht  zur  Verfügung,  so  muß  man  an 
dem  am  Thermometer  abgelesenen  Siedepunkt  eine  Korrektur  für  den  aus  dem 
Dampf  hcrausrageuden  Teil  des  (juecksilberfadens  anbringon.  Es  geschieht  das 
zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man  ein  zweites  Thermometer  dicht  an  das  in 
den  Siedeapparat  eingesetzte  Thennoinetcr  bringt,  derart,  daß  seine  Kugel  sich 
an  der  Mitte  des  Quecksilberfadei'S  befindet,  welcher  beim  Sieden  aus  dem  .Apparat 
herausragt.  Es  empfiehlt  sich  noch,  durch  einen  horizontalen  .Shirm  dicht  filier 
dem  das  Thermometer  tr.agenden  Kork  den  Einfluß  der  lleizfinmmen  auf  den 
berausragenilen  Faden  und  d.as  llilfsthemiouieter  zu  vermindern.  Bei  der  ge- 
schilderten .Anordnung  zeigt  letzteres  die  mittlere  Temperatur  des  her.ausr.agcuden 
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Fadens  an,  denn  seine  Rit§:cl  befindet  sich  gleich  weit  von  dessen  heißem  und 
kaltem  Knde.  Den  korrigierten  Siedepunkt  findet  mau  nach  der  Formel 
T + N(T— t)  0 000.154, 

•wobei  T der  am  Hauptthemiometer  direkt  abgelesene  Siedepunkt,  t die  Temperatur 
des  Hilfsthermometers  und  N die  Lkuge  des  herausrageuden  Quecksilberfadeos 
ist.  — Cm  eine  derartige,  immerhin  umständliche  Korrektur  zu  vermeiden,  liat 
Baeyeh  den  Vorschlag  gemacht,  in  demselben  Apparat  eine  Flüssigkeit  von  ähn- 
lichem, aber  genau  bekanntem  Siedepunkt  zu  destillieren.  Man  erfährt  dadurch, 
•wieviel  Grade  der  gefundene  Siedepunkt  von  dem  wahren  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  abweicht.  Dadurch  eliminiert  man  nicht  nur  den  Fehler,  den  das 
Thermometer  angibt,  sondern  auch  gleichzeitig  den  Einfluß  des  Barometerstandes. 

Da  der  Siedepunkt  jeder  Flüssigkeit  von  dem  auf  ihr  lastenden  Atmosphären- 
druck abhängig  ist,  so ‘findet  man  den  richtigen  Wert  nur  bei  dem  Normaldruck 
von  760  mm  Quecksilber.  Ist  der  Luftdruck  ein  anderer,  so  ist  der  Siedepunkt 
auf  Normaldruck  umzurechnen.  Es  geschieht  das  in  der  Weise,  daß  man  für  jeden 
Millimeter  Minderdruck  O'OdS'*  zum  gefundenen  Siedepunkt  hinzuaddiert,  für  jeden 
Millimeter  L'berdruck  den  gleichen  Wert  sobtrahiert,  denn  nach  Laniiolt  ändert 
sich  der  Siedepunkt  in  der  Nähe  des  Normalbarometerstandcs  um  0’04.S"  für  je 
1 mm.  Es  läßt  sich  indessen  nicht  verkennen,  daß  diese  Korrektur  nicht  ganz 
einwandfrei  ist,  so  daß  man  es  meistens  vorzieht,  bei  der  Angabe  eines  Siede- 
punktes den  Druck  mit  anzuführen,  bei  dem  er  ermittelt  ist.  Abgekürzt  wird  das 
in  der  chemischen  Literatur  häufig  in  der  Weise  geschrieben,  daß  man  dem  Worte 
Siedepunkt  bezw.  Kochpunkt  den  Druck  als  Index  beifügt,  am  besten  in  der  Weise : 
K.P.  765,  K.  P.  22.  Das  bedeutet,  daß  der  betreffende  Siedepunkt  (Kochpunkt)  bei 
765  mm  bezw.  22mm  Druck  bestimmt  ist;  die  letztere  Angabe  bezieht  sich  natur- 
gemäß auf  einen  im  Vakuum  gefundenen  Siedepunkt. 

Da  die  Anbringung  von  Korrekturen  bei  der  Bestimmung  eines  Siedepunktes 
viel  Zeit  erfordert,  so  werden  sie  in  der  Regel  nur  dann  vorgeuommen,  wenn 
man  ein  Interesse  an  der  Kenntnis  des  genauen  Siedepunktes  hat.  Diesen  Angaben 
■wird  dann  das  Wort  -korrigiert“  heigefügt.  In  den  meisten  Fällen  begnügt  man 
sich  aber  mit  dem  Siedepunkt,  wie  er  an  dem  Thermometer  eines  in  üblicher 
Weise  anfgebauten  Destillierapparates  direkt  abgelesen  wird.  Solche  .Angaben  sind 
als  „unkorrigiert“  zu  bezeichnen. 

Zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  kleiner  Flüssigkeitsmengen  sind  einige 
Methoden  bekannt,  auf  die  hier  nur  verwiesen  sein  mag.  Es  sind  dies  die  Methode 
von  SiwoLOBOFK  (Bcr.  d.  D.  ehern.  Ges.,  19,  795)  und  die  von  Schleierhacher 
(Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  24,  944).  C.  Maxxicb. 

Siedepunktserhöhung  s.  Molekulargewichtsbestimmung.  c.  Maxxk-h. 

Siedesalz  heißt  das  durch  Versieden  der  iSole  gewonnene,  in  Kristallen  aus- 
fallende Kochsalz  von  bald  gröberem,  bald  feinerem  Korn.  Zkhxik. 

Siedetrichter  s.  Filtrieren,  Bd.  V,  pag.  338.  Zkbxix. 

Siedler,  Dr.  I'Ari.,  geboren  zu  Traustadt  i.  P.,  zur  Zeit  technischer  Direktor 
der  chemischen  Fabrik  J.  D.  Riklkl,  .\.-G.  in  Berlin,  ist  auf  pbarmakognostisebem 
und  pharmazeutisch-chemischem  Gebiet  wiederholt  literarisch  hervorgetreten.  In 
den  Jahren  1896 — 1898  war  er  Schriftführer  der  Deutschen  Pbarmazentiseben 
Gesellschaft.  Th. 

Siegelerde,  Terra  siglllata,  wurde  in  früheren  Zeiten  eine  gewi.ssc  Sorte 
Bolus  armena,  die  in  3 bis  4 g schweren  Kuchen  mit  eingedruckten  Figuren  oder 
Zeichen  in  den  Handel  kam,  genannt.  Zsbmk. 

Siegellack.  Zur  Herstellung  für  Siegellacke  verwendet  man  im  wesentlichen 
Schellack  und  Terpentin,  für  die  gewöhnlichen  Sorten  wird  der  Schellack  ganz 
oder  teilweise  durch  Kolophonium  oder  Gemische  des  letzteren  mit  Pecli,  Paraffin 
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oder  Tal)?  ersetzt.  Die  genannten  Materialien  werden  geschmolzen,  worauf  die 
Farbe  oder  das  F'Ullroittel  beigegeben  wird  und  im  halberkalteten  Zustand  die 
ParfUmierungsmittel  zugesetzt  werden.  Als  Parfflms  kommen  Benzoe,  Styrai,  Pern- 
balsam  und  Tolnbalsam  in  Betracht.  Als  FQllmittel  verwendet  mau  Kreide,  Gips, 
Schwerspat,  Zinkweiß,  Infusorienerde  u.  s.  f.  Für  Färbungen  werden  gebraucht: 

für  Blau:  Berlinerbtaa,  Ultramarinblan; 

„ Braun:  Kastanienbraun,  Capiit  Mortunm,  Unibrabraun; 

, Gelb:  Ocker,  Chromgelb,  Konigsgrib,  Chruniorauge,  Terra  di  .'■iena,  Zinkgelbi 

, Grau:  Mischungen  .aus  Weil!  und  Schwarz; 

„ Gold:  Bronze.  Musivgold.  BlattgoM: 

, Grün:  Chromgriin  und  Zinkgrun  (Ri-axASsaches  Grün); 

, Orange:  Chromorange,  dunkel; 

, Hot;  Zinnober,  Chromzinnober,  Englischrot,  Mennige; 

, Schwarz:  Franklürter-  oder  l’ariserschwarz,  Ruß,  Beinsrhvarz; 

• Violett:  Mischungen  aus  Blau  und  Rot: 

, Weiß:  Zinkweiß.  Bleiweiß,  l’crmanentweiß.  Magnesia. 

Die  Ausgangsmaterialien  werden  am  besten  :im  Sandbaile  oder  mit  gespanutem 
Dampf  unter  Venueidung  der  Überhitzung  geschmolzen,  die  Füll-  oder  Färbc- 
materialien  dazu  gegeben  und  zum  Schlüsse  die  ParfUmierungsmittel  bezw.  das  Ter- 
pentinöl, welch  letzteres  das  leichte  Entzünden  des  Lackes  bedingen  soll,  d.Hzu 
gefügt.  Die  Farbstoffe  müssen  in  die  geschmolzene  Mas.se  eingesiebt  werden. 
Das  Ausgießen  erfolgt  in  leicht  geölte  Blechformon,  das  ischmelzen  am  besten  in 
emaillierten  oder  tönernen  Pfannen.  Um  den  gehärteten  Stangen  oder  Kuchen  die 
scharfen  Kanten  des  ersten  Gusses  zu  benehmen,  werden  dieselben  auf  erwärmte 
geölte  Platten  gelegt  und  so  lange  gewalzt,  bis  sie  alle  Unebenheiten  verloren  haben. 

Nachstehend  einige  Vorschriften  als  Beispiele  zu  einem  feinen,  mittleren  und  ordinären 
Siegellack:  a)  720  T.  Schellack,  175  T.  Terpentin  (venezianischer),  .300  T.  Baryt- 
weiß,  100  T.  Zinnober,  10  T.  Styrax  und  15  T.  Terpentinöl,  15  T.  Benzoe.  — 
h)  200  T.  Schellack,  120  T.  Koiophon,  250  T.  Terpentin,  560  T.  Barytweiß, 
100  T.  Zinnober,  80  T.  und  20  T.  Terpentinöl.  — c)  (Packlack):  400  T.  Koiophon. 
200  T.  Harz,  100  T.  Terpentin,  200  T.  .Schlämmkreide,  200  T.  Englischrot  nnd 
25  T.  Terpentinöl,  ln  Alkohol  unlöslicher  Siegellack  wird  nach  Hagkk  folgender- 
maßen erzeugt:  5 T.  gelbes  Wachs,  1 T.  Carnaubawachs,  1 T.  Paraffin,  5 T. 
Mennige  und  2 T.  Schlämmkreide.  :<ciisr.iuni. 

Siegelwurz  ist  Rhizoma  Polygonati. 

Siegert,  gottlob,  verdient  durch  seine  Forschungen  in  der  schlesischen 
Flora;  starb  als  .Musikdirektor  zu  Breslau  am  23.  Juni  1868.  R.  MCllk». 

Siegesbeck,  Joh.  Gkokg,  geb.  am  22.  März  1686  zu  Merseburg,  wurde  1716 
zu  Wittenberg  promoviert,  ließ  sich  als  praktischer  Arzt  in  Seehausen  i.  M.  nieder, 
wurde  hierauf  Physicus  zu  Helmstädt,  ging  1735  nach  Petersburg,  wo  er  eine 
Zeit  hindurch  Vorstand  des  botanischen  Gartens  war.  Darauf  lebte  er  dort  längere 
Zeit  als  Privatgclchrtcr  und  kehrte  nach  Seehausen  zurück,  wo  er  am  3.  Januar  1755 
starb.  R.  MCixkb. 

Siegesbeckia.  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheae.  Drüsig  klebrige 
Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  kleinen  gelben  BlUtenkörbchen.  Hüllkelch 
zweireihig,  die  5 äußeren  verschieden  von  den  inneren  Blättchen. 

S.  orientalis  L.,  in  den  wärmeren  Gegenden  der  ganzen  Erde,  ist  einjährig, 
hat  ge.stielte,  ungleich  gesägte  Blatter  nnd  beblätterte  gabclspaltige,  Blütenzweige.  Pie 
balsamisch-bittere  Pflanze  („Herbe  de  Flacq,  Herbe  grasse.  Herbe  divine,  Gnerit-vite“’) 
wird  als  schweißtreibendes  Mittel  angewendet.  In  China  gilt  sie  als  Diuretikum. 
In  neuester  Zeit  wird  die  alkoholische  Tinktur  mit  gleichen  Teilen  Glyzerin  gegen 
chronische  Hautkrankheiten  empfohlen  (Hutchinson,  1888).  Auffeoy  stellte  aus 
der  l’flanze  den  kristallinischen  Bitterstoff  Darutyn  dar  (Pharm.  Jonm.  and 
Trans.,  1886).  M 
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Siemens  W.  von  (i  Slt) — 1892),  Artillerieoffmer  und  Gründer  der  Firma 
Siemens  & H.\lske,  erhielt  da.s  erste  Patent  auf  galvanische  Vergoldung  und 
Versilberung,  erfand  den  ersten,  mit  Schießbaumwolle  hergestelltcn  Sprengstoff  und 
eine  große  Zahl  in  das  Gebiet  der  Elektrizität  gehörender  Apparate.  Durch  sein 
Dynamoprinzip  lenkte  er  die  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes  in  ganz  neue 
Bahnen.  Auch  legte  er  durch  die  positiven  Vorschläge  und  den  von  ihm  gegründeten 
Patentschutzverein  den  Grund  zu  dem  jetzigen  Patentgesotzc.  Brkk.sdes. 

Siemenssche  Einheit.  Als  Normalmaß  elektrischen  Widerstandes  in  Lei- 
tungen ist  ein  Quecksilberfaden  im  Glasrohr  von  1 mm  Stärke  und  10  m 
Länge  angenommen  und  1 Ohm  genannt  w’orden.  Siemens  verwendete  bei  seinen 
Prüfungen  dos  spezifischen  Widerstandes  soichen  von  nur  100  cm  Länge,  welche 
nach  ihm  SiKMENSsche  Einheit  genannt  wurde,  und  verglich  diesen  mit  ebenso 
langen  Drähten  ans  verschiedenen  Metallen.  Gä.sge. 

Siemenssches  Prinzip.  Die  magnctelektrischeu  .Maschinen  bedurften  früher 
des  Stromes  einer  Batterie  oder  anderer  Quelle,  um  erst  einen  Elektromagnet  zu 
erzeugen.  Siemens  erkannte,  daß  dies  unnötig  sei,  indem  schon  der  induzierende 
Erdmagnetismns  jedes  Hufeisen  ans  weichem  Eisen  magnetisch  und  dadurch  fähig 
mache,  in  einer  dasselbe  umgebenden  Drahtspirale  einen  schwachen  Strom  zu 
gewinnen,  welcher  zum  Anlassen  der  Maschine  genüge.  Den  dadurch  entstehenden 
Strom  führte  er  vor  seiner  Aussendnng  um  den  Hufeisenmagnet ; beide  ver- 
st.ärkten  sich  gegenseitig  durch  Induktion  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  so, 
daß  dadurch  an  verfügbarer  elektromotorischer  Kraft  bedeutend  gewonnen  wurde. 
Er  nannte  daher  solche  Maschinen  Dynamomaschinen.  GXsoc. 

Sisnä  in  Toskana  besitzt  eine  Quelle  (lt>'2)  mit  H.  S 0'153  in  1000  T. 

I’aschkis. 

Sierra  Salvia,  Mountain  Sage  (deutsch:  Berg-Salbei)  sind  die  unrichtigen 
Namen  einer  io  den  Weststaaten  Nordamerikas  vorkommeuden  Artemisia-.\rt, 
welche  als  A.  frigida  bezeichnet  wird,  aber  wahrscheinlich  nicht  identisch  ist  mit 
A.  frigida  Willd.,  einer  bisher  nur  aus  Sibirien  bekannten  Art  mit  nickenden, 
klebrigen  Blütenköpfchen. 

Das  Kraut  ist  silbergran , weichflamnig,  reich  verästigt  und  in  den  letzten 
Verzweigungen  auch  dicht  beblättert.  Grundständige  Blätter  fehlen , die  Steugel- 
blätter  sind  geweihartig  zerteilt,  kurz  ge.stielt,  nach  oben  zu  einfacher,  lanzett- 
oder  spatelförmig  und  sitzend.  Die  aufrechten , kurz  gestielten  Blüteukörbchen 
sitzen  einzeln  oder  in  wenigblütigen  Trauben  in  den  Blattachseln,  von  dreispaltigen 
gewimperten  Hüllblättehen  umgeben.  Sie  bestehen  bloß  aus  gelben  Köhrenblüten, 
welche  in  geringer  Zahl  auf  dem  flachen,  fein-  und  langzottigen  Blütenboden  sitzen. 
Charakteristisch  sind  die  großen,  kurzgestielten  T-förmigen,  stark  verdickten 
Haare  (MOEI.LEK,  Pharm.  Ccntralh.  1883). 

Die  Pflanze  besitzt  ein  starkes  Aroma  und  einen  anhaltend  bitteren  Geschmack. 
Chemisch  ist  sie  nicht  genügend  untersucht. 

Sierra  Salvia  soll  bei  Wechselfieber  das  Chinin  ersetzen  können.  Auch  gegen 
andere  fieberhafte  Krankheiten,  sowie  gegen  Trunksucht  soll  sie  mit  Erfolg  be- 
nützt worden  sein.  Man  benützt  ein  Infus  oder  ein  Fluidextrakt  (4 — 9 g pro  dosi). 

M. 

Siggelkows  Haarherstellungsmittel  bestehen  (nach  Ku.xuse)  aus  einer 
mit  Perub.alsam  parfümierten  Pomade  und  zwei  Balsamen,  wovon  der  eine 
einen  mit  aromatischem  Essig  versetzten  Uotwein,  der  andere  ein  zweiprozentiges 
Karbolsäurewasser  darstellt.  Zeusik. 

Sigillaria,  ausgestorbene,  den  heutigen  Lycopodiaceen  verwandte,  aber  baum- 
artige GefäBkryptogamen  der  Kohlenformation , die  einen  großen , hauptsächlich 
nach  der  Gestalt  der  Bl.attnarben  zu  unterscheidenden  Formenreichtum  umfassen. 
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Die  1 5 bis  20,  ja  über  30  in  Inngeo  und  bis  2 m dicken  Stämme  der  Sigillarien 
sind  wesentlich  an  der  Lieferung  des  Materiales  für  die  Steinkohlenflöze  beteiligt. 

IIOEHSES. 

Sigillariaceae,  prähistorische  Familie  der  Lycopodiales.  Sydow. 

Sigillum  Salomonis  hieß  das  einst  offizinelle  libizom  von  Polygonatuin 
(s.  d.)  wegen  der  rundlichen,  eingedrückten  N'arbenspuren  der  vorjährigen  BlOten- 
stcngel.  M. 

Sigliano  in  Italien  besitzt  eine  Quelle  (15“)  mit  Na  CI  Llll,  COj  H Na  O'fiSS 
und  (COj  H),  Ca  2'80  in  lOOOT.  Pamhkis. 

Sigmarskraut  ist  Herba  .Alceae  von  A Ithaea  rosea  Cav. — Siegmars- 
WUrzel  oder  Siegwurzel  ist  Bulbus  victorialis  (s.  Alliumj. 

Signatur.  Die  schon  bei  medizinischen  Schriftstellern  des  Altertums  hervor- 
tretendo  Annahme,  daß  man  ans  der  Form  und  audereu  äußeren  Eigenschaften 
von  Naturkörpern  auf  deren  Heilwirkung  schließen  könne,  wurde  von  den  Para- 
zelsistcn  und  namentlich  von  Oswald  Croll  (1580 — lti09)  zu  einer  als  Lehre 
von  der  Signatur  oder  von  den  Signaturen  bezcichneten  Theorie  ausgebildet,  nach 
welcher  jeder  Naturkörper  ein  besonderes  Gepräge  trage,  das  seine  Wirkung  an- 
zeige.  Von  den  abenteuerlichen  Vorstellungen  dieser  .Art  sind  im  .Artikel  .Arznei- 
wirknug  verschiedene  Belege  gegeben.  M. 

Sijbylles  Lebenseiixir  S.  Hd.  VIII,  P'^-  121.  Z>:bmk, 

Sikimen,  Shikimen,  C,oH,,,  ist  das  von  Eyk.max  aufgefundouc  Terpen  des 
ätherischen  Öles  der  Shikimfrüchte  von  Illicium  religiosnm  SIEB.  Es  besitzt 
zitronenähulichen  Geruch,  durch  Schwefelsäure  wird  es  orangerot  gefärbt.  Siedep. 
170".  Die  Konstitution  ist  nicht  näher  bekannt. 

Sikiinin,  Shikimin,  heißt  ein  aus  oben  genannten  Früchten  nach  dem  Ent- 
fetten durch  eine,  ziemlich  verwickelte  Extraktion  von  Eykmax  erhaltener  Körper, 
der  in  sternförmig  gruppierten,  farblosen  Nadeln  von  etwa  175“  Schmp.  kristallisiert. 
Leicht  lö.slieh  in  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform,  wenig  löslich  in  kaltem 
Wa.sser,  unlöslich  in  Petroläther.  Die  chemische  Natur  des  Sikimins,  das  weder  ein 
Glykosid  ist  noch  Stickstoff  enthält,  ist  unbekannt.  Es  ist  stark  giftig. 

Sikiminsäure,  Shikiminsäure,  C,H,oOj,  findet  sich  nach  Eykmax  neben 
Sikimin  und  Protokatechusäure  in  den  Früchten  von  Illicium  religiosum,  nach 
Oswald  auch  in  den  Früchten  von  Illicium  anisatum.  F.arblose,  bei  184“ schmel- 
zende, feine  Nadeln,  leicht  löslich  in  Was.ser  (1  :5),  weniger  in  Alkohol,  unlöslich 
in  Chloroform.  Eine  einbasische,  vieratomige  Säure,  die  der  Chinasäure  nahezn- 
stehen  scheint. 

SIkimol,  s hikimol,  C,oH,oÖj,  von  Evkmax  neben  Sikimen  in  dem  Öle  der 
Shikimifrüchte  aufgefunden,  hat  sich  .als  identisch  mit  Safrol  (s.  d.)  erwiesen. 

Sikimipikrin,  Shikimipikrin  (C;H,„0,  oderCioHijtl,),  ebenfalls  in  den  Früchten 
von  Illicium  religiosum  enthalten,  bildet  großc,durchsichtige, stark  bitterschmeckende 
Kristalle  vom  Schmp.  20Ü“.  Leicht  löslich  in  Wasser.  IIiickstsoem. 

Sikimi  ist  der  japanische,  giftige  Badian  (s.  Auisum  stellatum). 

Sikkativ,  Sikkativöl  s.  unter  Firnisse,  Bd.  V,  pag.  349.  Zkrsik. 

SilaUS,  Gattung  der  rmbellif erae-Seselineae.  Perennierend.  Stengel  ästig, 
nach  oben  kantig,  k.ahl,  mit  mehrf.aeh  fiederschnittigen  Blättern  und  Lanzettlichen 
oder  lineal-spitzen  Fiedern.  Hülle  wonigblätterig  oder  fehlend , Hüllcben  viel- 
blätterig. Blüten  gelblich  oder  grünlich. 

8.  pratensis  (Lmk.)  Bess.,  Mattenstoinbrech , Roßkümmel,  falsche 
Bärwurz.  Auf  Wiesen  von  Skandinavien  bis  Spanien  und  bis  Rußland.  Stengel 
ästig,  unten  fast  stielrund  oder  gefurcht,  Grundblätter  3 — 4fach  gefiedert,  mit 
lanzettlichen,  sehr  fein  stachelig  gesägten  Zipfeln,  Hülle  fehlend  oder  wonigblätterig. 
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Lieferte  früher  Radix,  Herba  et  Semen  Silai  vel  Soseleos  pratensis  seu 
Saxifragae  anglicae  als  Mittel  gegen  Leiden  der  Harnblase.  Habtwuu. 

Silber.  über  dieses  Metall  und  seine  Verbindungen  ist  das  pharmazeutisch 
Wiclitige  bereits  in  Bd.  II,  pag.  179ff.  abgehanSelt  worden.  Hier  sollen  die  ver- 
schiedenen Prozesse,  welche  znr  Gewinnung  des  McLills  dienen,  nüher  bcsehricben 
werden. 

Wie  bereits  früher  (1.  c.)  angedentet,  kommen  für  die  Gewinnung  des  Silbers 
mehrere  Methoden  in  Betracht: 

I.  Darstellung  von  silberhaltigem  Blei  und  darauf  folgende  Trennung  der  beiden 
Metalle;  Treibarbeit. 

II.  V'creinigung  des  Silbers  mit  Quecksilber:  .\malgamation,  Trennung  des 
-■Vm.algams  von  den  übrigen  Bestandteilen  der  Erze  und  Zerlegung  des  Amalgams. 

III.  Extraktion  des  Silbers  aus  passend  vorbereiteten  Erzen  auf  nassem  Wege:  - 
hydrometallurgisches  Verfahren,  ln  neuerer  Zeit  gewinnt  als  weiteres 
Verfahren 

IV’.  die  elektrolytische  Scheidung  des  Sill)ers  immer  mehr  an’  Bedentung: 
elektrolytischer  Prozeß. 

I.  Darstellung  von  silberhaltigem  Blei  und  dessen  Entsilberung. 

Silberhaltiges  Blei  wird  aus  silberhaltigem  Bleiglanz  bei  der  „gemeinen  Blei- 
arbeit“*  als  Hüttenprodukt  — VV’erkblei  — gewonnen  (vergl.  Bd.  III,  pag.  37). 

Es  wird  ferner  dargestellt  bei  der  Verhüttung  eigentlicher  Silbererze,  Silbor- 
gianz  n.  a.,  indem  man  diese  Erze  zunächst  in  Schachtöfen  ( nach  dem  Bergrat 
Pilz  in  Ereiberg  „Pilzüfen“  genannt)  mit  Eisenkies  oder  anderen  Sulfiden  zur 
Bildung  eines  silberhaltigen  „Steins“  — d.  h.  eines  Gemenges  von  Sulfiden  — 
zusammenschmilzt , aus  dem  dann  nach  mehrmaligem  Rösten  durch  gutes  Durch- 
rühreu  mit  metallischein  Blei  — sogenannte  Einträiikarbeit  — infolge  Zersetzung 
des  Schwefelsilbers  durch  Blei  (.\g,  S -t-  Pb  = Pb  8 + 2 Ag)  silberhaltiges  Blei  er- 
balteu  wird. 

,\us  silberhaltigem  Kupfer  wurde  früher  silberhaltiges  Blei  durch  den  Saiger- 
prozeß abgeschieden.  Man  schmolz  das  silberhaltige  Kupfer  mit  Blei  zusammen 
nnd  ließ  das  hierbei  entstandene  leicht  schmelzbare  silberhaltige  Blei  beim  lang- 
samen Erkalten  der  Schmelze  ablaufen  — „absaigern“  — , w-ährend  das  schneller 
erstarrende  bleihaltige  Kupfer  — „Kienstocke“  — zurückblicb.  Der  Saigerprozeß 
hat  — als  früher  einziges  hüttenmännisches  Verfahren  zur  Trennnmr  von  Silber 
und  Kupfer  — historisches  Interesse. 

Dem  silberhaltigen  Blei  kann  das  Silber  nach  verschiedenen  Methoden  ent- 
zogen werden. 

1.  Silberhaltiges  Blei  mit  mehr  als  OT2“ ),  Silbergehalt  wird  auf  dem  Treib- 
herd oder  Treibofen  (Gebläscflammofen)  verarbeitet.  Bei  der  „Treibarbeit“ 
wird  durch  die  Einwirkung  eines  oxydierenden  Luftstromes  bei  .allmählich  ge- 
steigerter Temperatur  das  auf  dem  Herde  befindliche  Metall  in  leicht  schmelz- 
bares Bleioxyd  (Bleiglättc),  das  aus  dem  Herde  seitlich  durch  die  „Glättgassc“ 
abflicBt,  und  metallisches  Silber,  das  mehr  oder  weniger  rein  auf  dem  Herde 
zurUckbleibt , getrennt.  Im  letzten  Moment  des  „Abtreibens“  ist  das  Silber  nur 
noch  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Bleioxyd  überzogen , die  schließlich  zerreißt 
und  unter  eigentümlichen  Earbenerscheinungen  das  Silber  hell  glänzend  hervor- 
treten laßt:  „Blicken  des  Silbers“,  „Silberblick“.  Das  zurückbleibende  Silber 
wird  „Blicksilber"  genannt;  es  enthält  90 — 95%  Eeinsilber  und  bedarf  noch 
einer  weiteren  Reinigung  durch  „Ecinbreunen“  (s.  unten).  Näheres  über  die  Treib- 
arbeit siehe  auch  unter  Blei,  Bd.  III,  pag.  38. 

2.  Silberhaltiges  Blei  mit  weniger  als  0T2“/„  Silber,  bei  dem  das  Abtreiben 
nicht  mehr  lohnend  ist,  wird  nach  dem  Verfahren  von  P.XTTiN’.soN  — durch 
Pattinsonieren  — so  weit  mit  Silber  angereichert , daß  das  Abtreiben  rentabel 
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wird.  Man  Kclimilzt  nach  diesem  Verfahren,  welches  im  Jahre  1833  ein^efAhrt 
wurde,  da*  silherhaltifre  Ulei  in  eisernen  Trögen  und  l&ßt  es  langsam  erkalten. 
'Wahrend  der  Abkllhlnng  scheiden  sich  hei  einer  bestimmten  Temperatur  zuu&chst 
Kristalle  von  nahezu  silherfreiem-  Ulei  aus,  wahrend  sich  das  Silber  in  dem  am 
laugsten  flüssig  bleibenden  Teile  konzentriert.  Man  erhalt  so  nach  mehrfach 
wiederholtem  Einschmelzen , Kri.stallisierenlassen  und  Ausschöpfen  des  flüssigen 
Anteils  Reichblei  mit  etwa  O',') — l'5"  o Silber,  das  durch  Treibarbeit  vom  Blei 
getrennt  wird,  und  Armblei,  das  — fast  silberfrei  — in  den  Handel  kommt. 

3.  Zur  Entsilberung  silberarmen  Bleies  dient  jetzt  vielfach  ciu  1852  von 
KaK.sten  aufgefuudeues  und  von  P.VHKES  zuerst  in  die  Praxis  eingefUhrtes  Ver- 
fahren — das  Parkesieren  — , welches  auf  der  Beobachtung  beruht,  daß  Blei 
und  Zink  im  geschmolzenen  Zustande  sich  fast  gar  nicht  luischeu,  während  das 
Silber  vom  Zink  ziemlich  leicht  gelöst  wird.  Versetzt  mau  nun  geschmolzenes 
silberhaltiges  Blei  mit  einer  dem  Silbergehalt  anzupassendcu  Monge  (1 — 2‘5'‘/o 
des  Gesamtgewichtes  der  Blei-Silberlegieruiig)  geschmolzenen  Zinks,  so  nimmt  das 
Zink  nach  dem  Teilnngsgesetz  das  vorhandene  Silber  zum  größten  Teile  auf  und 
sammelt  sich  in  der  Ruhe  auf  der  Oberfl.äche  als  Zink-Silberlegiemng  an.  Nach 
dem  Erstarren  wird  diese  von  dem  noch  flüssigen  Blei  abgehoben  und  weiter  zur 
Reiugew'innung  des  Silbers  verarbeitet. 

Durch  Zu8.atz  einer  geringen  Menge  Aluminium  zu  dem  beim  Parkeprozeß 
einzutragenden  Zink  wird  die  Trennung  des  Bleies  von  der  Zink-Silberlegicrnng 
erleichtert.  Durch  Eintnigen  des  Zinks  in  mehreren  Portionen  und  jedesmaliges 
Abhebeu  der  nach  den  einzelnen  Zusätzen  erfolgten  Abscheidung  nach  dem  Er- 
starren wird  gleichzeitig  eine  Reinigung  von  anderen  .Metallen  (Gold , Kupfer) 
erzielt.  Das  Blei  kann  nach  diesem  Verfahren  bis  auf  O'OOl"  ',,  entsilbert  werden. 

Die  Trennung  des  Silbers  vom  Zink  geschieht  entweder  durch  Destillation  in 
besonderen  Ofen  (Parkesieröfen),  wobei  das  Zink  übergeht,  während  das  Silber 
zurückbleibt,  oder  man  behandelt  die  glühende  Masse  mit  Wasserdampf  und  ver- 
wandelt so  das  Zink  in  Zinkoxyd,  das  dann  von  dem  unveränderten  Silber  durch 
Schlämmen  entfernt  werden  kann.  Neuerdings  wird  die  Trennung  der  Zink-Silber- 
legierung  nach  dem  Aussaigern  des  lieigemcngten  Bleies  immer  mehr  auf  elektro- 
h-tischem  Wege  ausgeführt;  hierbei  wird  das  Silber  als  Schlamm  an  der  Anode 
abgeschieden,  während  sich  das  Zink  fast  chemisch  rein  an  der  Kathode  befindet. 

4.  Das  Verfahren  von  Rös.sLEii-KriEi.MAXX  läßt  zur  Entsilberung  des  Bleies 
neben  Zink  eine  Legierung  von  Nickel  mit  0’5"/„  Aluminium  verwenden  ; mittels 
dieser  soll  das  silberhaltige  Blei  bis  auf  (f0004%  von  Silber  befreit  werden. 
Die  silberhaltige  Legierung  wird  dann  der  Elektrolyse  unterworfen , wobei  man 
ein  sehr  reines  Zink  und  einen  -Keichschlamm“  mit  74 — SO"  o Silber  gewinnt,  der 
weiter  auf  Eeinsilber  verarbeitet  wird. 

II.  Vereinigung  des  Silbers  mit  Quecksilber  und  Trennung  des 

Amalgams. 

Das  von  Bartolomeo  de  Medixa  in  Mexiko  im  Jahre  1557  erfundene  .,Anial- 
gamationsverfahren*  zur  Gewinnung  von  Silber  wurde  erst  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  in  Europa  bekannt  und  zuerst  in  Ungarn,  sp.äter  auch  auf  den 
Freiberger  Hütten  eingefuhrt.  Gegenwärtig  ist  es  in  Deutschland  nicht  mehr  im 
Gebrauch,  hingegen  findet  es  im  Washoe-Distrikt  (Nordamerika),  in  Mexiko,  Chile 
und  Peru  noch  iu  ausgedehnterem  Maße  Anwendung.  Das  Verfahren  hat  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mehrfache  Modifikationen  und  Verbesserungen  erfahren  und 
mnßte  sich  naturgemäß  der  Örtlichkeit  bezw.  dem  zu  verarbeiteuden  Silbererz 
anpasseu. 

1.  ln  Mexiko,  wo  es  an  Brennmaterial  mangelt,  werden  die  silberhaltigen  Erze, 
welche  das  Silber  teils  gediegen,  teils  als  Chlor-  und  Schwefelsilber  enthalten, 
nach  dem  sogenannten  Patioverfahren  verarbeitet.  Die  fein  gemahlenen  Erze 
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werden  mit  Wasser  nnfrerllhrt  und  mit  3 — 5“  , Koolisniz  versetzt.  Eine  innige 
Hisrhnng  wird  dadurch  erzielt,  daß  man  die  breiige  .Masse  anf  einem  gemauerten 
Hofe  (Patio)  au.sbreitet  und  darin  Maultiere  herumtreibt.  Nach  Verlauf  von  3 bis 
5 Tagen  mischt  man  der  Masse  gerüsteten  und  fein  gemahlenen  Kupferkies  (Magi- 
stral),  der  im  wesentlichen  ein  (lemisch  aus  Kupfersulfat  und  Kerrisulfat  ver- 
stellt, zu,  was  ebenfalls  durch  die  Hufe  von  Maultieren  bewirkt  wird,  schließlich 
läßt  man  Quecksilber  in  etwa  der  sechsfachen  Menge  des  in  dem  angewandten 
Erz  vorhandenen  Silbers  einkneten.  Man  (Iberlaßt  das  (iemenge  zwei  Monate  und 
langer  sich  selbst,  indem  man  es  jeden  Tag  durch  .Maultiere  durchkneten  läßt. 
Das  allmählich  gebildete  Silberamalgam  wird  durch  Schlämmen  von  dem  beige- 
mengten Gestein  und  schließlich  durch  Destillatiou  im  Vakuum  vom  Quecksilber 
befreit. 

Beim  Patioprozeß  vollziehen  sich  folgende  Reaktionen : 

Durch  Einwirkung  von  Chlornatrinm  auf  Kupfersulfat  und  Kerrisulfat,  die  der 
Masse  im  Magistrat  zugefUhrt  werden,  entstehen  Kupferchlorid  und  Ei.senchlorid : 

SO.  Cu  -f  2 Na  C’l  = Cu  CI.  + SO.  Na, 

(SO.),  Ke,  4-  6 Na  CI  = 2 Ke  CI,  3 SO.  Na,. 

Das  gebildete  Kupferchlorid  und  Eisenchlorid  setzen  das  vorhandene  Schwefel- 
silber  in  Chlorsilber  um : 

2 Co  CI,  + Ag,.S  = Co,  CI,  + 2 -\g  CI  -f  S, 

Cu,  CI,  4-  Ag,  S = Cu,  S -f  2 .AgCl, 

2 Ke  CI,  4-  Ag,  S = 2 Ke  CI,  4-  2 Ag  CI. 

Das  Chlorsilber  löst  sich  in  dem  im  Überschuß  vorhandenen  Chlornatrium ; aus 
dieser  Lösung  wird  das  Silber  durch  einen  Teil  des  vorhandcucil  Quecksilbers 
abgeschieden,  mit  letzterem  Amalgam  bildend,  während  gleichzeitig  Quecksilber- 
chlorür  entsteht : 2 Ag  CI  4-  2 Hg  = Hg,  CI,  + 2 Ag. 

2.  Bei  der  Tiua-Aiualgamation  in  Bolivia  werden  die  Erze  einer  chlorierenden 
Rüstung  unter  Zusatz  von  Chlornatrium  unterworfen.  Beim  Auslaugen  des  Rüst- 
produkts erhält  man  die  sogenannte  .TiuafUissigkeit“,  welche  0’15 — 0'30_(?  Chlor- 
sUber  iiu  Liter  enthält.  KupfercblorUr  scheidet  bei  Gegenwart  von  t^uecksilber 
Hilber  aus  der  Lösung  ab,  das  vom  Quecksilber  als  Amalgam  gelöst  wird,  ohne 
daß  das  Queitksilber  — wie  beim  Patioprozeß  — an  der  Reduktion  selbst  teilnimmt. 

3.  Nach  dem  europäischen  Verfahren  von  BüKX,  wie  cs  frllher  besonders 

in  Kreiberg  i.  S.,  aber  auch  im  Mansfeldischen  sowie  in  Ungarn  zur  Anwendung 
kam,  wurden  die  silberhaltigen  Erze  mit  Kochsalz  in  Klammenöfeu  geröstet,  daun 
gepulvert  und  mit  Eisenabfällen  und  Wa-sser  in  Kässer  gebracht,  die  um  ihre  .\chse 
rotierten  (Amalgamierpfaunen).  Hierbei  wurde  aus  dem  beim  Rösten  gebildeten 
Chlorsilber  das  Silber  metallisch  abgeschieden:  2 Ag  CI  4- Ke  = Ke  CI, -f  2 Ag, 

durch  BchUtteln  mit  Queck.silber,  das  durch  ein  Tuch  gepreßt  der  Masse  in  feinster 
Verteilung  zugesetzt  wurde,  in  ein  leicht  flüssiges  Amalgam  übergefiihrt,  das  abge- 
lassen werden  konnte  und  dann  beim  Erhitzen  in  Retortenöfen  das  Silber  zurlickließ. 

Durch  Verwendung  eines  1 — 2‘>/,igcn  Natriumamalgams  sollte  die  Extraktion 
des  Silbers  angeblich  rascher  und  vollständiger  vonstatten  gehen. 

III.  Extraktion  des  Silbers  auf  nassem  Wege. 

Die  hydrometallnrgiscbcn  Methoden  zur  Gewinnung  des  Silbers  mit  ihren 
vielfachen  kleinen  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  sind  Ulwraus  zahlreich.  Sie 
haben  bisher  neben  der  Treibarbeit  am  häufigsten  Anwendung  in  den  europäischen 
Silberhütten  gefunden.  Hier  seien  folgende  Methoden  iu  ihren  GrundzUgen  erwähnt. 

1.  Methode  von  AüOL’STIN.  Es  ist  das  älteste  Extraktionsverfahreu  und  beruht 
auf  der  Löslichkeit  des  Chlorsilhers  in  einer  Lösung  von  Chlornatrium.  Die 
snlfidischen  Silbererze  werden  zunächst  einem  oxydierenden  Röstprozeß  unter- 
worfen, wobei  fluchtige  Oxyde  entfernt  werden  und  das  Silber  in  Sulfat  Uber- 
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geführt  wird.  Durch  nochmaliges  Rösten  des  Röstgutes  mit  Chlornatrium  wird 
Chlorsilber  gebildet.  Dieses  wird  durch  heiCe  Kochsalzlösung  ausgelaugt,  aus  der 
Lösung  wird  das  Silber  durch  metallisches  Kupfer  gefüllt.  Aus  der  hierbei  er- 
haltenen KupferchlorUrlösung  wird  das  Kupfer  durch  Eisen  abgeschieden. 

Eine  Abänderung  dieses  Verfahrens,  die  besonders  bei  V erarbeitung  der  Gold- 
und  Silbererze  in  Kalifornien  und  Xevada  im  Gebrauch  ist,  wurde  von  Rcssel 
angegeben ; sie  besteht  darin , daß  mau  zur  Extraktion  des  Cblorsilbers  eine 
Lösung  von  Natriumthiosulfat  verwendet,  wobei  eine  Lösung  von  Natriumsilber- 
thiosulfat  entsteht,  aus  der  durch  Schwefelcalcium  zunächst  Schwefelsilber  au.s- 
geschieden  wird,  das  man  dann  durch  Erhitzen  in  metallisches  Silber  überführt: 

.•VgCl  + S,  Oj  Na,  = Na  CI  -f  8, 0,  AgNa 
i S,  Oj  Ag  Na  4-  2 Na  CI  -f  Ca  8 = Ag,  S + Ca  CI,  + 2 8,  O,  Na,. 

Andere  Abänderungsvorschläge  für  das  .AuoüSTlXsche  Verfahren  beziehen  sich 
teils  auf  die  .Ausführung  des  Röstprozesses,  der  naturgemäß  nach  der  Art  des 
zu  verarbeitenden  Erzes  eingerichtet  werden  muß,  teils  auf  das  lAisungsmittel  für 
das  zu  extrahierende  Chlorsilber.  So  wurde  empfohlen,  der  Chloriiatriumlösung 
Raryum-  oder  Calciumacetat,  Oxalsäure  und  Cyankaliuiu  zuzusetzeu  .(Rohm)  oder 
das  Chlorsilber  durch  Chlormagnesium  in  Isisung  zu  bringen  (l>K  V’ai'RKAl)  ; statt 
des  von  Rl’SSEL  angegebenen  Natriumthiosulfats  soll  man  auch  Calciumthiosulfat 
anwenden  (Bri’NTOX). 

.Aus  kupferhaltigen  Kiesrückständen  der  Schwefelsäurefabriken  gewinnt  man 
Kupfer  und  Silber,  indem  man  das  in  Chlornatriumlösung  gelöste  Chlorsilber  nach 
dein  Verfahren  von  Claudkt  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Jodzink  in  Jodsilber 
überführt  und  dieses  durch  metallisches  Zink  zerlegt.  Das  Kupfer  bleibt  hierbei 
in  Lösung  und  läßt  sich  aus  der  entsilberten  Flüssigkeit  durch  Eisen  abscheiden. 

Da  aus  einer  silberhaltigen  Kupferlösung  Schwefelwasserstoff  zuerst  den  größten 
Teil  des  Silbers  fällt,  so  kann  man  statt  durch  Jodzink  das  Silber  auch  durch 
eine  teilweise  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  abscheiden  (Gibbs  Verfahren ). 

2.  Methode  von  Ziervoqel.  Dieses  Verfahren,  die  sogenannte  AVasser- 
laugerei,  hat  lange  Zeit  zur  Gewinnung  des  Silbers  aus  dem  silberhaltigen 
Kupferschiefer  im  Mansfcidschen  gedient.  Der  beim  Kupferhüttenbetrieb  gewonnene 
Spurstein,  der  das  Silber  als  Sulfid  enthält,  wurde  fein  gemahlen  und  geröstet, 
d.as  hierbei  entstandene  Kupfer-  und  Silbersulfat  mit  heißem  Wasser  ausgelangt 
und  aus  der  erzielten  Lösung  das  .Silier  mit  Kupfer  niedergeschlagen,  wobei 
Kupfersulfat  als  Nebenprodukt  gewonnen  wurde. 

3.  Andere  Methoden,  ln  Oker  am  Harz  laugt  man  das  silberhaltige  .Scliwarz- 
kupfer  in  granuliertem  Zustande  bei  50"  in  Bleipfannen  mit  40"/„iger  Schwefel- 
säure ans.  Hierbei  setzt  sich  d.as  Silber  in  Form  eines  grauen  Schlammes  ab  und 
wird  dann  mit  Blei  der  Treibarbeit  unterworfen.  Das  Kupfer  wird  hierbei  ohne 
Entwicklung  von  S<-hwefligsäureanhydrid  zu  Kupfersulfat  gelöst,  im  Silberschlamm 
befinden  sich  noch  Gold  mit  Arsen,  Antimon,  Knpfer  u.  a.  (Javorsky  und  Priwozxik). 

Die  schwefelantimonreichen  Erze  in  Bolivia  werden  mit  siedender  Schwefelsäure 
bis  zum  Teigigwerden  der  Masse  behandelt;  beim  Verdünnen  mit  AWsser  scheiden 
sich  Antimouoxyd  und  Gangart  ab,  ans  dem  in  Lösung  gehenden  Silbersulfat  wird 
das  Silber  mit  Eisen  abgeschieden  (Geyard). 

In  Utah  werden  die  silicinmreichen  Silbermineralien  der  Reihe  nach  mit  Chlor- 
natriumlösung,  Salzsäure  und  Braunstein  ausgekocht;  das  in  Lösung  gebrachte 
Silber  wird  mit  Eisen  gefällt.  Über  das  Cyanidverfahren  nach  Mac  Arthur 
Förster  s.  Näheres  im  .Artikel  ^Gold“  (Bd.  \T,  pag.  7). 

IV.  Elektrolytische  Prozesse. 

Von  den  elektrolytischen  Prozessen,  welche  namentlich  zur  Entsilberung  von 
Schwarzkupfer  liezw.  AA’erkblei  empfohlen  worden  sind,  seien  hier  folgende  erwähnt. 
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1 . Verfahren  von  Elkisgton.  Dicke  Platten  von  Schwnrzkapf  er  (s.  Bd.  VIII, 
pag.  22)  werden  abwechselnd  mit  diinnen  Platten  aus  reinem  Kupfer  in  ein 
saures  Knpfersulfatbnd  eingehllngt  nnd  alsdaun  unter  Beobachtung  besonderer 
Maßregeln  hinsichtlich  der  Stromstärke,  des  Säuregehaltes  und  der  Zirkulation  des 
Bades  der  Einwirkung  eines  durch  dynamo-elektrische  Ma.schinen  erzeugten  Stromes, 
der  in  der  Richtung  vom  Schwarzkupfer  zum  Reinkupfer  läuft,  unterworfen. 
Hierdurch  wird  aus  den  als  Kathoden  dienenden  Kupfcrplatten  nur  reines  Kupfer 
abgeschieden,  die  in  dem  Schwarzkupfer  enthaltenen  Edelmetalle  — Silber,  Gold, 
Platin  — fallen  hingegen  als  Pulver  ab.  Das  Schwarzkupfer  fungiert  hierbei  als 
Anode.  Die  sonstigen  metallischen  Verunreinigungen  desselben  werden  zum  größten 
Teil  gelöst,  ein  geringer  Teil  wird  mit  den  Edelmetallen  abgeschieden.  Das  Silber 
wird  ans  dem  grauen  Pnlvergcmisch  meist  durch  Treibarbeit  gewonnen. 

2.  Verfahren  von  Keith.  Es  soll  zur  Entsilberung  von  Werkblci  dienen, 
das  man  in  Form  von  Platten  als  Anoden  verwendet,  während  als  K.athoden 
Zylinder  von  Messingblech,  als  Bad  Lösungen  von  Bleisulfat  in  Natriumacctat- 
lösnngen  benutzt  werden.  Die  Edelmetalle  werden  an  den  .\noden  abgeschieden 
nnd  sammeln  sich  in  Form  eines  grauen  Pulvers  in  Säckchen  von  Musselin,  mit  dem 
man  die  Wcrkbleiplatten  umhüllt.  D.as  Blei  fällt  allmählich  an  den  Kathoden 
kristallinisch  aus.  Die  weitere  Verarbeitung  des  Edelmctallpulvers  erfolgt  auch  hier 
zumeist  auf  dem  Treibhord. 

Die  Scheidung  von  Gold  und  Silber  ist  im  Artikel  „Gold‘^  des  Näheren 
beschrieben  (s.  Bd.  VI,  pag.  7). 

Alles  nach  den  hüttenmännischen  Prozessen  gewonnene  Silber  bedarf  einer 
weiteren  Reinigung,  die  man  als  „Feinbrennen“,  „Raffination“  bezeichnet. 
Die  Überführung  des  Rohsilbers  in  Feinsilber  erfolgt 

1.  auf  dom  Test,  einem  kleinen  Treibherde,  auf  dem  die  Treibarbeit  bis  zur 
fast  völligen  Entfernung  der  fremden  Metalle  fortgesetzt  wir<l,  indem  der  Rest 
des  vorhandenen  Bleies  als  Bleioxyd  in  die  „Testmasse“  — Mergel  mit  darüber 
gestreuter  Knochenasche  — eingesogen  wird.  Das  gereinigte  Silber  bringt  man 
durch  Aufgießen  von  Wasser  zum  Erstarren  und  behandelt  es  nach  dem  Reinigen 
der  Oberfläche  mit  dem  Hammer.  Bleiarmem  Rohsilber  setzt  man  zur  Entfernung 
fremder  MeLalle  — Antimon,  Kupfer  usw.  — etwas  Blei  zu; 

2.  auf  unbeweglichen  Herden,  wie  sie  im  Mansfcldschen  und  in  Freiberg 
i.  8.  gebräuchlich  waren.  Das  .so  gewonnene  ,lirandsilber‘  enthält  bis  99'9’/„ 
reines  Silber; 

3.  im  Tiegel,  in  dem  mau  das  Rohsilber  schmilzt  — je  n.aeh  dcu  vorhandenen 
Verunreinigungen  unter  Zusatz  von  Kiiochenasche,  Borax  oder  Natronsalpeter  unter 
einer  Decke  von  Kohlenpnlvcr ; 

4.  auf  elektrolytischem  Wege.  Hängt  man  das  zu  reinigende  Silbermetall 
in  Plattenfomi  als  Anode  in  sehr  verdünnte  Salpetersäure,  so  wird  es  davon  auf- 
genommen und  schlägt  sich  auf  der  K.athode  nieder,  während  Gold,  Antimon  u.  a. 
an  der  Anode  in  Beuteln  aufgefangen  werden. 

Die  Darstellung  von  reinem  8ill)er  im  kleinen  ist  im  .Artikel  „.Argentum“ 
(Bd.  II,  pag.  180)  beschrieben.  Ergänzend  sei  hier  hinzugefügt,  daß  sich  das  in 
üblicher  Weise  hergcstcllte  Chlorsilber  sehr  leicht  durch  technisch  reines  Aluminium 
bei  Gegenwart  von  IO“  „iger  Salzsäure  reduzieren  läßt  (Vigouroüx). 

Zur  Bestimmung  des  Feingehaltes  im  .Silbermetall  u.  s.  w.  diente  die  Feinprobe 
(MUiizprobe,  Brandprobe,  Kupellation),  die  eine  .Art  Treibarbeit  im  kleinen 
vorstellte.  Das  Silbermetall  bezw.  die  Silberlegieruug  wurde  mit  einer  nach  dem 
Feingehalte  ungefähr  zu  bemessenden  .Menge  Blei  in  einem  kleinen,  aus  ausge- 
laugter  Holzasche  und  gebrannten  Knochen  hergestelltcn  Näpfchen  (Kapelle)  im 
Muffelofen  unter  Luftzutritt  geschmolzen , bis  die  gebildeten  Oxyde  der  fremden 
Metalle  in  der  Bleiglättc  gelöst  und  von  der  porösen  Masse  der  Kapelle  aufge- 
saugt  waren.  hinterblieb  in  dem  Näpfchen  ein  Korn  von  reinem  Silber,  aus 
dessen  Gewicht  der  Feingehalt  zu  berechnen  war.  Jetzt  wird  man  bequemer  auf 
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maßnnalytiBcliem  Wefre  zum  Ziele  gelangen  (vergl.  unter  Ammonium  rhodanatnm, 
Hd.  I,  pag.  555). 

Die  Wcltproduktion  an  Silbermetall  betrug  im  Jabre  1904  5,238.611  A'y;  davon 
entfallen  1,794.509  kg  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Im  Jahre  1905 
wurden  in  DcuLsehlaml  (Königliche  Bleihtltte  in  Fricdrich.shütte  in  Oberschlesien, 
Hleihlltten  im  Harz,  in  Kreiberg  i.  S.  und  Stolberg  in  der  Rbcinprovinz)  399.775 
Reinmctall  im  Werte  von  32,922.000  .M.,  in  Osterreieh  38.000%  im  Werte  von 
3,700.000  M.  erzeugt.  Der  Preis  ftlr  1 kg  Silbermetall  betrug  Ende  1906  = 95  M., 
Ende  Februar  1908  = 76  M. 

Literatur!  Kkki.,  Metallliiittenkunde.  — KrOh.skk,  Motliode  zur  Entsiltwrung  von  Erzen.  — 
B.  Nki  nah».  Die  Metalle.  — Schnabkl,  Metnllhüttenkunde.  NoTHSA(sr.L. 

Silber-Vitellin,  Argyrol,  ein  dunkelbraunes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
mit  SOVo  Ag,  soll  Anwendung  finden  in  3%iger  Lö-sung  bei  Gonorrhöe,  Ohren-, 
Nasen-  und  Halsleiden. 

Vorsichtig  und  vor  Idcht  gescbdtzt  aufzubewaliren.  Zebmk. 

Silberbalsam,  Silbertropfen,  volkstümliche  Bezeichnung  für  Oleom  Ter«- 
binthinae  sulfuratum.  ln  manchen  Gegenden  wird  unter  Silbertropfen  — als  Fieber- 
mittel — Tinctura  Chinioidini  verstanden.  — 8.  auch  Harlemer  Balsam,  Bd.  VI. 
pag.  1 90.  Nothsagel. 

Silberbeize  zum  lieinigeu  von  silbernen  Gegenständen  ist  eine  Lösuug  von 
Je  ‘JO'Og  Alaun,  Kochsalz  und  Wein.stein  in  1/  Wasser.  Man  legt  die  zu  reinigenden 
Gegeiist.äude  einige  Minuten  in  die  heiße  Lösung  und  reibt  sie  dann  mit  einem 
weichen  Tuche  trocken.  , Nothsahel. 

Silbererze.  Das  meiste  Silber  wird  aus  dem  silberhaltigen  Bleiglanze  dir- 
gestellt,  der  Gehalt  an  Silber  0'Ü5  — fast  l”.»;  die  Gewinnung  ist  aber  sehr  leicht. 
Andere  Silbermineralicn  sind  Pyrargyrit,  Ag,  SbSj,  Proustit,  AgjAsS,,  Silber- 
glanz, AgjS,  Polybasit,  (AgjCuj), Sbj8,j,  Myargyrit,  Arsensilber,  Silber- 
fahlerz, seltener  Hornsilber,  AgCl  (Kerargyrit-),  Broinsilber  und  Jodsilber. 

JrPEX. 

Silberylätto  S.  Lithargyrum,  Bd.  VHI,  pag.  288.  — Silberglättenessig 
8.  Li([Uor  Plumbi  subacetici,  Bd.  VHI,  pag.  28  2.  — Silberglättensalbe  bt 
Unguentum  Cerussae,  auch  Unguentum  diachylou.  NotaxAGti.. 

Silberlot  s.  Hartlötciif  Bd.  \ I,  pa^.  219.  Nothsagei.- 

Silberol  = Arg;eiitiiin  sulfoplionylicum^  Bd.  II,  pag  190.  Zkkmk- 

Silberoxyde  s.  Argentum  oxydatum,  Bd.  H,  pag.  193,  Argentum  oxy- 
datum  ammouiatum,  Bd.  II,  pag.  193  und  Knallsilber,  Bd.  VH,  pag.  477. 

ZSHSIK 

Silberrückstände,  Aufarbeitung  s.  Bd.  H,  pag.  391.  ZsRzn. 

Silbersalze  sind  unter  den  Lateinischen  Bezeichnungen  behandelt  Bd.  II. 
pag.  184  ff.  ZsK.vis. 

Silbersulfid  8.  Bd.  II,  pag.  19Ü.  ZcRxiK. 

Silberweiß  s.  Cerussa  (Blanc  d’argent),  Bd.  111,  pag.  467.  Notbsaob.. 

Silene,  Gattung  der  Caryophy llaceae,  mit  ca.  300  Arten,  von  denen  einzelne 
als  Zierpflanzen  benützt  werden.  Von  S.  venosa  (GlLin.)  A.schers.  werden  in 
Schweden  und  Deutschland  die  jungen  Sprossen  als  Gemüse  genossen,  ebenso  jene 
von  8.  italica  (L.)  Per.s.  in  Italien.  Die  erstgenannte  Art  lieferte  die  Radix 
Beben  albi;  die  Wurzel  von  8.  macrosolen  STErDEL  gilt  in  Abessinien  als 
Bandwurmmittcl  und  gelangt  als  Radix  Ogkert  oder  Radix  Sarsari  auch  nach 
Europa.  Von  einigen  Arten  wird  die  Wurzel  wegen  des  Gehaltes  an  8aponin  wie 
Seifenwurzel  gebraucht;  8.  Odites(L.)  Smith  in  Südeuropa  ist  adstringierend. 

V.  Daixa  Tnsai. 
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Silicad  ist  aus  Wasserplaslösimg  durcli  Zusatz  von  Säure  ausgeschiedene  und 
mit  Wasser  ausgewaschene  feuchte  breiformige  Kieselsäure,  die  als  Salben- 
grundlage angewendet  worden  ist.  Zkilmk. 

Silicea,  Silicea  praecipitata,  s.Acid  um  silicieuiii,  Hd.  I,  pag.  89. 

Silicium  und  seine  Verbindungen  s.  Kiesel,  ud.  vii,  pag.  42s. 

Silicium-Kalk-Stahlbrunnen  soll  20%  Natrium  silicicum  enthalten  neben 
den  n.at(irlichen  Restandteilen  des  Lippspringer  Kalk-Stablbrunnens-Gichtmittel. 

Zkkmk. 

Siliciumäthyl,  Si(CjHj),,  ist  alsein  Kieselwasserstoff  zu  betrachten,  dessen 
sämtliche  H-Atome  durch  Atbylgruppen  ersetzt  sind.  Ks  ist  eine  farblose,  bei 
153“  siedende  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  man  Zinkäthyl  auf  Silicium- 
cblorid  (Hd.  VII,  pag  428)  bei  160“  wirken  läßt.  Das  Siliciiimäthyl  ist  ein  sehr 
beständiger  Körper,  welcher  weder  von  konzentrierter  Schwefelsäure,  noch  Sal- 
petersäure, noch  von  starker  Kalilauge  angegriffou  wird.  Bei  Einwirkung  von 
Chlor  wird  nur  ein  H-Atom  der  einen  .\thylgriippe  durch  CI  substituiert  und  es 
resultiert  eiu  einfach  gechlortes  Siliciuinäthy  1,  Si (Cj  IIs),  . Cj  H,  CI,  eine 
bei  185°  siedende  F'IUssigkeit,  welche  beim  Erhitzen  mit  Kaliumacetet  den  Fister 
Si  Cg  H„  . Cj  H,  Oj  liefert  (Silikononylaeetat),  aus  welchem  durch  Firhitzen  mit 
alkoholischem  Kali  auf  120°  der  Silikonony lalkohol,  .SiCgH,g.OH,  erhalten 
wird,  eine  bei  190°  siedende  Flüssigkeit. 

Das  einfach  gechlorte  Siliciumätbyl  oder  Silikononylchlorid  verhält  sich  daher 
ganz  wie  das  Chlorid  eines  einwertigen  Alkoholradikals,  welches  hier  Siliko- 
nonyl  heißen  und  die  F'orrael  SiCgllu  haben  müßte.  Der  Name  leitet  sich  ab 
von  Nonyl,  CgH,«;  die  Silikononylverbindungen  sind  also  als  Nonylverbindungen 
zu  betrachten,  in  welchen  1 Atom  C durch  ein  .Atom  des  gleichwertigen  Siliciums 
ersetzt  ist;  z.  B.:  Nonylchlorid,  Cg  II,»  Ci;  Silikononylchlorid,  Kl  Cg  H,»  CI. 

Auch  das  Silicinmäthyl  kann  demnach  als  ein  Nonan,  d.  h.  Totraätbylmethau 
anfgefaßt  werden,  in  welchem  1 Atom  Kohlenstoff,  d.  h.  der  Methaukohlenstoff 
durch  Silicium  vertreten  ist:  Nonan,  C»  H,» ; Siliciumäthyl,  SiCgH,».  u.  Kissnsk. 

SiliCUlU,  Schötchen,  s.  Schote. 

SiliCUlOSS,  1.  Ordnung  der  XV.  Klasse  des  Lix.NEschen  .Systems.  Die  Frucht 
ist  ein  Schötchen. 

Silikate  s.  Kieselsäure  und  kieselsaure  Salze.  Kaaxia. 

Silikononylverbindungen  8.  Siliciumäthyl.  Zehkik. 

Sillimanit,  F’aserkiesel,  F'ibrolith,  Bucholzit,  Al,  Si  0».  Rhombisch, 
also  dasselbe  Kristallsystem  wie  Andalusit  Al,.SiO, , während  Cyanit  (Disthen) 
triklin  ist.  Meist  nur  in  stengeligen  oder  faserigen,  verfilzten  .Aggregaten,  in 
Gneißen,  Glimmerschiefern.  H.  H — 7,  Gew.  3'23 — 3‘24,  Gl.asglanz,  bei  Aggre- 
gaten aus  verfilzten  feinen  F'äden  auch  schöner  Seidenglanz.  Icpk.\. 

Silin  („Pharmacia“  in  Bad  Lippspringe),  angeblich  Hexamethylentetraminum 
citrosilicicnm , wird  bei  bamsaurer  Diathese  als  Silin-Brunnen  empfohlen.  Dieser 
enthalt  in  einem  Liter  3 g Silin  , 8 g Natriumchlorid , 2 y Natriumkarbonat, 

2 g Calciumkarbonat,  0‘5  g Magncsiumsulfat,  4'5  j freie  Kohlensäure.  Zbisik. 

Siliqua,  Schotcnfrncht  (s.  d.).  — Sowie  im  A'olksmunde  Tlülsen  und  Schoten 
verwechselt  werden , so  auch  in  der  Pbarm<akognosie.  — Siliqua  dulcls  ist  die 
Hülse  der  Ceratonia.  — Siliqua  hirsuta,  pruriens  oder  F'ructus  Stizolobii 
sind  die  Hülsen  von  .Mucuna-Arten. 

Siliquosa,  2.  Ordnung  der  XV.  Klasse  des  LlN.NBschen  Systems.  Die  Frucht 
ist  eine  Schote. 
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Silpha,  Gattung  der  keulenhürnigeu  Käfer.  Die  zahlreichen  Arten  leben  vor- 
zugsweise von  Aas,  verzehren  aber  auch  lebende  Insekten  und  Pflanzen,  wodurch 
sie  iin  Larvenzustande  schädlich  werden.  Berührt , sondern  sie  einen  stinkenden 
S:ift  ab  und  stellen  sich  tot.  v.  Dau.*  To»»g 

Silphium.  Bei  den  Alten  eine  Pflanzenart  (Keruls),  aus  der  ein  Gnmmihart, 
ebenfalls  „Bilphium“  genannt  oder  „Laser“  gewonnen  wurde.  Die  nicht  bekannte 
und  vielleicht  ausgerottetc  Stammpflanze  wuchs  in  der  Nähe  der  Oase  des  Jupiter 
Ammon  in  der  Kyrenaica.  Das  Gummiharz,  welches  der  Asa  foetida  ähnlich  gewesen 
zu  sein  scheint,  war  als  Arzneimittel  und  GewUrz  außerordentlich  geschätzt. 

Jetzt  ist  Silphium  eine  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheac.  Nord- 
amerikanische  Kräuter  mit  großen  gelben  BlUtenköpfchen  und  kahlen , durch  die 
vorgezogenen  Flügel  ausgerandeteu  Achänen. 

S.  laciniatnm  L.,  Kompaßpflanze,  Harzkraut,  wird  1 — 1’5  m hoch. 
Die  Wurzel  ist  0‘30 — l'OOm  laug,  2 — 5 cm  dick.  Die  Pflanze  besitzt  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  ihre  Blattspreiten  sich  in  die  Sleridianlinie  einstellen,  so  daß  die 
Jäger  in  den  Prairien  sich  nach  ihr  orientieren  sollen. 

Aus  dem  Stamm  und  den  Blattern  schwitzt  ein  angenehm  terpentinartig  riechendes 
Harz  ans,  das  zu  kleinen  Tr.änen  von  hellgelber  F'arbe  zusammenbackt.  Es  liefert 
zu  19%  ™it  Jod  explodierendes  Terpen  und  zu  .ST^'o  eine  in  Chloroform 

vollkommen,  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  .Xther  fast  lösliche  Harzsänre,  die 
beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  keine  Protokatechusäure  liefert. 

S.  terebinthaceum  L.  liefert  ein  ähnliches  Harz. 

S.  perfoliatnro  L.  (Cup — Plant)  wird  zuweilen  kultiviert.  Haktwuh. 

Silur  nannte  R.  MüKCHi.sos  1S35  nach  dem  alten  Volksstamme  der  Silurer, 
die  zur  Römerzeit  das  westliche  England  bewohnten , eine  von  ihm  daselbst  unter- 
suchte, 20.000 — 30.000  Fuß  mächtige,  stets  mehr  oder  weniger  gestörte  Schichten- 
folge, die  älter  ist  als  der  darüber  liegende  (devonische)  Old  red  sandstone  und 
jünger  als  Skdgwicks  Cambrium.  MfRcm.sox  vereinigte  indessen  auch  die 
jüngeren  kambrischen  Schichten  mit  seinem  Silursystem , die  Grenzen  der 
beiden  Formationen  wurden  später  anders  gezogen.  Die  Silurformation  wird  in 
zwei  llauptabteiluogeu,  Unter-  und  Obersilur  zerlegt.  Im  Untersilur  dominieren  die 
Trilobiten,  ira  Obersilur  die  Cephalopoden,  Korallen  und  Kriuoiden,  in  den  obersten 
Horizonten  erscheinen  die  Enrypteriden  und  die  ältesten  Fische.  Aus  dem  Silur 
kennt  man  ferner  die  ältesten  Landpflanzen,  Insekten  und  Arachniden  (Skorpione). 

Uoouiio. 

Silurus,  Fischgattung  aus  der  Familie  der  Welse  (Siluriui). 

S.  gl  a nie  L.,  der  Schaid  oder  Don  au  weis,  i.st  der  größte  Süßwasserfisch 
Europas,  der  eine  Länge  von  4 m erreichen  kann.  Er  kommt  in  den  Flüssen  und 
Binnenseen  von  Mitteleuropa,  auch  im  nördlichen  Asien  vor.  Die  große  und  dicke, 
durch  eine  Läugsscheidewand  in  zwei  Hälften  geteilte  Schwimmblase  wird  an  der 
Wolga,  am  Ural  und  Jaik  wie  Hausenblase  zubercitet  und  bildet  die  „Samonovi  klei“, 
d.  i.  Welsblasen  (gewöhnlich  aber  unrichtig  Samowa  oder  Samowi-Hausenblase 
genannt)  dos  russischen  Handels.  Sie  lösen  sich  weniger  vollständig  auf  als  die 
Hausenblaseu.  Andere  Arten  liefern  die  indische  Hausenblase. 

(t  Th..  Hcskha*»)  V.  Dalla  Torm. 

Silva  plana  im  Oberengadin  besitzt  eine  kalte  eisenhaltige  Gipsquelle  mit 
2’  1 festen  Bcst.andteilen  in  1000  T.  I^archris. 

da  Silvas  Rsaktion  auf  Kokain.  Dampft  mau  etwas  Kokain  mit  rauchender 
Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  ein  und  gibt  1 — 2 Tropfen  kon- 
zentrierte alkoholische  Kalilosung  hinzu,  so  entsteht  der  au  Pfefferminz  erinnernde 
Geruch  von  Benzoesäureäthylester.  Über  die  ähnliche  Reaktion  nach  Geithere 
mittels  Schwefelsäure  s.  Artikel  CocaVnum,  Bd.  IV,  pag.  36. 
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da  Silvai  Eserinreaktion.  Wird  eiu  saDdkora^roCe«i  Stllckdieu  Eserin  oder 
Kserinsalz  in  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  gelöst,  so  entsteht  eine 
klare,  gelbe  Lösung,  die  beim  Erwärmen  orangefarben  wird  und,  auf  dem  VVas.ser- 
bade  eingedampft,  einen  rein  grünen  Rückstand  binterlfißt.  Letzterer  löst  sich 
mit  unveränderter  Farbe  in  Wasser  und  Alkohol,  gibt  aber  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure eine  fluoreszierende,  im  dnrchfallenden  Liebte  grünlichgelbe,  im  auf- 
fallenden Liebte  blutrote  Lösung.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  33  und  36.) 

J.  Hkozoo. 

Silvanaessenz  (Max  ELB-Dresden),  soll  zur  Reinigung  der  Zimmerlnft  mittels 
eines  Desinfektors  dienen.  Es  enthält  die  ätherischen  Öle  der  .Sprossen  von  Koni- 
feren. ZsasiK. 

SilVenOl  (M.\x  ELB-Dresden)  heißt  ein  in  verdünnter  Lösung  zur  Wundheilung 
und  zu  Mundwassern  empfohlenes  Amika-Benzoe-Glyzerolat.  Zvknik. 

Silveolsäure,  C,,H,„Oj,  wurde  neben  Silvinolsäure  (s.d.)  und  .Silvoresen 
ans  einem  Harze  von  Pinus  silvestris  von  TsciilliCH  und  Nikuku-stadt  isoliert. 
Sie  kristallisiert  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  (juadratischen  Stäbchen, 
welche  bei  138"  schmelzen.  — 8.  auch  Bd.  VII,  pag.  593  und  594.  Ki.ki». 

Silvertons  chinesischer  Balsam,  ein  von  London  aus  gegen  Taubheit 
angekündigtes  Geheimmittel,  ist  eine  Mischung  gleicher  Teile  Arachisöl,  Glyzerin 

und  Weingeist.  Zkrsix. 

Silvestersches  Verfahren  der  künstlichen  Atmung:  Man  .steht  am  Kopf- 
ende des  Scheintoten  und  zieht  dessen  .Arme  rhythmisch  nach  oben  und  hinten, 
führt  dann  die  im  Ellbogen  gebeugten  Arme  nach  der  Brust  zurück  und  drückt 
sie  gegen  die  Seitenteile  des  Rumpfes.  — 8.  auch  Scheintod. 

Silvestren  (.Sylvestren),  0,0  H,j,  ist  der  Name  eines  der  am  längsten  be- 
kannten Terpene,  welches  sich  indessen  nicht  häufig  in  der  Natur  vorfindet.  Es 
bildet  einen  Bestandteil  des  schwedischen  und  rns.sischen  Terpentinöls,  Kiefer- 
nadelöls, Latschenkiefernöls  und  Kienöls.  Es  besitzt  einen  angenehmen,  bergamott- 
ähnlichen Geruch,  siedet  bei  17.5 — 178",  hat  das  sp.  Gew. 

0‘848  bei  20“,  zeigt  Rechtsdrehung  ((zJb  = -f  66‘32“,  in 
Chloroformlösnng)  und  verbindet  sich  mit  2 Mol.  Halogen- 
wasserstof fsäure,  4 At.  Brom  und  mit  Nitrosylchlorid. 

Charakteristisch  für  das  8ilvestren  ist  die  Blaufärbung, 
die  entsteht,  wenn  man  die  Lösung  von  einem  Tropfen 
in  1 — 2 ccm  E.ssigsäureanhydrid  mit  8chwefelsäure  ver- 
setzt. — Das  Silvestreu  ist  die  aktive  Modifikation  des 
Carvestrens  (s.  d.);  eä  ist  ein  Terpen  der  m-C'ymolreihe, 
uud  zwar  A' *'*’-m-Mcnthadien. 

Silvia,  Gattung  der  Lauraceae,  8.  naval in m Allem,  und 8.  ita-uba(MKissN.) 
Pax,  in  Brasilien,  besitzen  adstringierende  Rinden.  v.  Dalla  Tokkk. 

Silvinolsäure  (»  und  fl),  C,isH,,0„  wurde  von  Tschirch  und  Nikderstadt 
(Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  CCXXXIX)  aus  einem  aus  Finnland  bezogenen  Harze  von 
Pinus  silvestris  isoliert.  Beide  .Modifikationen  bilden  amorphe  weiße  lockere  Pulver, 
welche  unter  100"  schmelzen,  über  Silvinolsäure  s.  auch  Bd.  VII,  pag.  593 
und  594  und  Silveolsäure.  Klein. 

Silvinsäure  (.Sylvinsäure)  wurde  neben  Pininsäure  von  Unverdorben  in 
dem  Harze  von  Pinus  silvestris  aufgefunden.  Nach  Liebermann  (Ber.  d.  D.  chem. 
Ges.,  1884)  und  nach  .STRECKER  (LlEBlGs  Annal.,  Bd.  CL)  ist  die  Silvinsäure 
identisch  mit  der  A bietins.äure  (s.d.).  Klein. 

Silvoresen  wurde  von  Tschirch  und  Niederstadt  eine  aus  einem  Harze 
von  Pinus  silvestris  isolierte  .'Substanz  genannt,  welche  liei  der  Ausschüttelung  der 
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ftthPriscben  LOsan^  de»  Harze»  mit  Sodalösung  nicht  in  letztere  Ubergeht,  im 
(iegen»atz  zur  Silvinol-  und  Silveolsilure  (».  d.).  Schmp.  des  Silvoresens  58 — 60*. 

Klku. 

Silybum,  Gattung  der  Compositae,  Unterfam.  Carduinae,  mit  2 im  Mittel- 
meergobiet  heimischen  Arten: 

S.  Mariauum  Gagrtn'.  (Carduus  Marianus  L.),  Mariendistel,  ist  0,  bis 
15  m hoch,  kahl,  mit  gelbstachclig  gezilhnten,  oberseits  lAngs  der  Xenren  weit 
gefleckten  DlAttern,  die  nach  oben  hin  stengelumfassend  und  fiederspaltig  sind. 
Bllitenköpfe  einzeln,  Hülle  kugelig,  stachelig,  Rezeptakulum  spreuig,  alle  Bluten 
zwittcrig,  purpurn,  l’appus  mehrreihig,  zu  einem  Ringe  vorwachsen,  AchSnen  nach 
oben  etwa»  verbreitert,  glatt,  gifinzend  braun. 

Die  Mariendistel  wird  als  Zierpflanze  gezogen ; einst  waren  Wurzel,  Blätter 
und  Früchte  als  Carduus  Mariae  in  arzneilicher  Verwendung,  ln  Frankreich 
wird  sie  neuerdings  wieder  als  gallentreibendes  Mittel  empfohlen. 

S.  eburneum  Cossox  et  Dcribx  ist  eine  stärker  stachelige  Art  in  Algier 
und  Spanien.  y. 


Fi*.  SS. 


Simaba,  Gattung  der  Simarubaceae;  Hoizgewächse  des  tropischen  Süd- 
amerika, von  Simaruba  durch 
die  stets  zwitterigen,  in  der 
Knospe  klappigen  BiUten 
verschieden.  Die  Arten  ent- 
halten sämtlich  Bitterstoffe. 

S.  Cedron  Pl.  liefert 
die  Cedronsamen  (s.  d.). 

S.  ferruginea  St.  Hil. 
und  S.  salubris  Exgl., 

Calumba  oder  Caluuga, 
besitzen  bittere  Rinden,  wel- 
che gegen  Fieber  und  als  Sto- 
machikum  gebraucht  werden. 

S.  Wald i via  Pi.anch. 
wird  ebenfalls  als  Bitter- 
mittel verwendet.  Die  Samen 
enthalten  Waldiviu  (s.  d.). 

Simaruba,  Gattung  der 

nach  ihr  benannten  Familie. 

Im  warmen  Amerika  ver- 
breitete Bäume  mit  unp.nar 
gefiederten,  2 — lOjochigen 
Blättern;  die  achsel-  und 
eudsUtudigon  Rispen  sind 
diözisch,  die  kleinen  Blüten 
in  der  Knospe  gedreht,  meist 
5zählig;  meist  5 sternför- 
mig gruppierte  Steinfrüchte, 
deren  Samen  plankonvexe, 
fleischige  Keimblätter  ohne 
Eiweiß  enthalten. 

1.  S.  amara  AüBL.  (8. 
guyanensis  RiCH.,  Quassia 
Simaruba  L.),  ein  Uber  20  m 
hoher  Baum  Gny.ana8  mit 
3 — lOjochigen  Biättern  und 
weichhaarig  weißen,  3 — 4 mm  langen  Bluten,  olivenähnlichen  schwarzen  Früchten. 


araba  offioinalii  (nach  BSBG  ond  ScHMnrr); 
Zweig  mif  Q Btttteo  ond  Pnieht. 
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Cortex  Simarubae,  Ruhrrimtp,  soll  die  Wur/elrinde  sein.  Es  siud  blnQ- 
braiine,  sehr  z;lho  und  faseriije.  ‘2  — 5 mm  dicke,  flache  oder  riniii^e  Stücke, 
welche  nnr  noch  teilweise  von  silberglänzendem  Korke  bedeckt  sind.  Die  Innen- 
fläche ist  oft  zerfasert. 

Der  (Querschnitt  erscheint  durch  die.  nach  außen  sich  erweiternden  Markstrahlen 
radial  ge.streift.  Die  primäre  Rinde  enthält  Steinzellengruppen.  Im  Raste  sind  die 
Bündel  lansrer,  dünner  und  weitlichtiger  Fasern  .annähernd  tangential  geschichtet, 
von  Kristallkammerfasern  und  Steinzellen  begleitet.  Die  Parenchymzollen  enthalten 
eine  in  Wasser  nnd  in  .Alkalien  lösliche,  amorphe  .Masse.  Gerbstoff  fehlt.  Die 
Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig  bitter. 

Der  Bitterstoff  ist  noch  nicht  d.-irgestellt,  wahrscheinlich  ist  derselbe  (Quassiin 
(MassI'TE,  .\rcli.  d.  Pharm.,  1S90). 

Die  Rinde  ist  schwer  zu  pulvern.  .Man  gibt  sie  in  Amerika  im  Dekokt  oder 
Infus  (8:500). 

2.  8.  officinalis  .MCk.  (S.  medicinalis  Endl.,  S.  amara  IIeyn'E,  Qnassia  Simaruba 
Wright),  in  Westindien,  von  der  vorigen  verschieden  durch  5 — Hpaarige  Blätter, 
längere  Blüten  und  größere,  an  der  Bauchseite  gekielte  Früchte,  liefert  ebenfalls 
Rnhrrinde. 

3.  S.  versicolor  St.  IIil,.,  in  Brasilien  Paraiba  genannt,  4 — 5 ni  hoch  mit 
5 — Tpaarigen,  Unterseite  rostfarbig  behaarten  Blättern  und  stark  zusammengedrüi  kten 
Früchten,  dient  gegen  Syphilis,  Schlangenbiß,  Würmer  und  zum  Toten  von  Un- 
geziefer. 

I.  S.  excelsa  DC.  s.  Picraeua.  .M. 

Simarubaceae,  F’aniilie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Geraniales).  Sträucher 
oder  Bäume,  stets  mit  bitterer  Rinde  und  Holz,  mit  spiraligen  oder  gegenständigen, 
meist  gefiederten,  selten  einfachen  Blättern,  die  keine  Oldrüsen  führen.  Blüten  meist 
ziemlich  klein,  in  reichblutigen  Blüteustünden,  strahlig,  meist  getrcnntgeschlechtlich. 
Kelchblätter  5 — 4,  Blumenblätter  5 — 4,  Staubblätter  meist  10 — 8,  seltener  5 — 4, 
sehr  selten  zahlreich.  Fruchtblätter  5 oder  weniger,  frei  von  einander  oder  ver- 
wachsen, mit  je  2 oder  1 Samenanlage.  — Hierher  Uber  100  Arten  (Quassia, 
Simaba,  Picrasma,  Simaruba,  Ailanthus),  fast  sämtlich  tropisch,  nur  wenige 
subtropisch.  ' Giu>. 

Simethis,  G<attung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asphodeloideae;  die  einzige  Art 
.8.  bicolor  (Desf.)  Kunth  im  .Mittelmeergebiet.  Die  Wurzel  ist  als  Purgans  und 
Emetikum  in  Verwendung.  v.  Kalla  Toshe. 

Similargent  ist  versilbertes  Neusilber.  Zersik. 

Simiior,  Mannheimer  Gold,  ist  eine  Legierung  von  83‘5  T.  Kupfer,  9'5  T. 
Zink,  7 T.  Zinn.  Zeh.mk. 

Simmondsia,  Gattung  der  Buxaceae.  Die  einzige  Art: 

S.  californica  Nath.  liefert  Olsumen.  v.  Kalla  Torrk. 

Simons  abführendes  Brausepulver,  eine  beliebte  Berliner  Spezialität, 

enthält  Natrium  tartaricum  au  Stelle  des  Tartarus  natronatus.  — SimOnschss 
Pepsin  oder  Anticolicum,  s.  Bd.  I,  pag.  704.  Zernir. 

Simons  Reaktion  auf  Acetaldehyd.  Eine  verdünnte,  »och  0 0001%  ent- 
haltende .Acetaldehydlösung  nimmt  eine  blaue  Färbung  an,  wenn  sie  mit  einigen 
Tropfen  einer  wässerigen  Trimethyl.aminlösung  und  mit  stark  verdünnter,  kaum 
gefärbter  Nitroprussidnatriumlösung  versetzt  wird.  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1898.) 

Simons  Reaktion  auf  Phenylhydrazin.  Dieselbe  Farbe  tritt  ein,  wenn  eine 
Lösung  von  Phenylhydrazin  mit  denselben  Reagenzien  erhitzt  wird,  geht  aber 
durch  K.alilauge  in  ein  dunkleres  Blau,  durch  E.ssigsäure  in  Himmelblau  über 
nnd  zeigt  somit  Beständigkeit  gegenüber  der  entsprechenden  .Aldehydreaktion. 
(Zeitschr.  f.  an.ilyt.  Chem.,  38.)  .1. 

(f^s.  Pbarmasir.  8.  Aafl.  XI.  25 
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Simonea  s;.  Deniodex.  v.  Dalla  Torrf 

SimplaX,  da«  einfacbi^  Mik  roskop  (».  d.)  und  I’rapariermikroskop  («. d.|. 

Sims,  John,  gest.  za  Londoa  am  19.  Juli  1838.  Setzte  das  von  Williav 
CCRTIS  gegründete  „Uotanical  Magaziue“"  bis  1820  fort.  R.  Mille». 

Simulation  (.simuiatio  Schein,  Vorwand,  Heuchelei)  ist  der  Versuch  ab- 
sichtlicher Irreführung  des  Arztes  von  Seite  solcher  Menschen , die  ünfallsent- 
schAdigungen,  Befreiung  vom  MilitArdienste  oder  Ähnliche  Vorteile  erreichen  wollen. 
Auch  Kinder,  Schwachsinnige,  hysterische  Personen  usw.  geben  dem  Arzt  mit 
VortAuschung  von  Krankheitssymptomen  zu  schaffen.  Genaue , anhaltende  Beob- 
achtungen und  die  zunehmende  Vervollkommnung  der  Hilfsmittel  für  die  Unter- 
suchungstechnik  auf  den  einzelnen  Gebieten  der  Medizin  lassen  den  Simulanten 
heutzutage  nur  blichst  selten  seinen  Zweck  erreichen.  Am  schwierigsten  dürfte 
wohl  eine  Geisteskrankheit  zn  simulieren  sein,  weil  da  auch  der  Gewiegteste  ge- 
wöhnlich bald  aus  der  Rolle  fällt. 

Geht  der  l’atient  darauf  aus,  Krankheits.symptome  zu  verheimlichen,  so  nennt 
mau  dies  Bestreben  Dissimulation.  8o»or» 

Simulo  heiCen  die  als  Xervinum,  besonders  gegen  Epilepsie  empfohlenen 
Früchte  von  Capparis  coriacea  BrRf'H.,  angeblich  aus  Bolivia  und  Peru.  Sie  sind 
nach  Hei.bixg  (Pharm.  Post,  1887)  einer  getrockneten  unreifen  Zwetschke  ähnlich. 
Die  fast  steiuharte,  rotbraune  Schale  enthält  in  süßliches  Fruchtfleisch  gebettet 
linsengroße,  etwas  eckige  .Samen  von  bitterem  Geschmack.  Man  verwendet  die  ans 
den  Samen  bereitete  Tinktur.  M 

Sinalbin,  Cjo  H43  N,  S,  5H.0 , ist  das  Glykosid  des  weißen  Senfes,  in 
dessen  Samen  es  dieselbe  Rolle  spielt  wie  das  myronsaure  Kalium  oder  Sinigrin 
in  dem  schwarzen  Senf  (s.  Kaliummyronat  und  Myrosin).  Bei  Gegenwart  von 
Wasser  wird  Sinalbin  durch  das  gleichzeitig  im  Samen  vorhandene  Mv-rosin  neben 
anderem  in  ein  nicht  flüchtiges  Senföl  zerspalten;  daher  schmeckt  der  weiße 
Senfsamen  wohl  scharf,  besitzt  aber  nicht  den  Geruch  nach  einem  Senföle. 

Das  Sinalbin  ist  zuerst  von  Hexrv  und  Garot  aus  dem  weißen  Senf  durch  Be- 
handeln mit  Alkohol  erhalten  und  als  Sulfosinapisin  bezeichnet  worden,  v.  Babo 
und  HiR.sciinHU.NX  identifizierten  es  fälschlich  mit  dem  Sulfocyansinapin,  d.as  aber 
nach  Gad.vmer  im  weißen  Senf  nicht  präexistiert,  sondern  erst  durch  Zersetzung 
des  Sinalbins  beim  Eindampfen  entsteht.  Die  Verschiedenheit  des  Sinalbins  vom 
Sulfocyansinapin  beobachteten  Robiquet  und  Boctrox  Chaulauü.  Die  chemische 
Zusammensetzung  und  Natur  des  Sinalbins  klärten  WILL  und  L.XUHEXHElMKR  auf. 
Mit  der  Frage  der  Konstitution  hat  sich  J.  G.adamer  beschäftigt. 

Zur  Darstellung  des  Glykosids  wird  nach  Gadamer  der  gemahlene  weiße 
Senfsamen  in  einem  Verdrängungsappanat  mit  Benzin  entfettet,  an  der  Luft  vom 
Benzin  befreit  und  nun  mit  absolutem  Alkohol  perkoliert,  bis  die  .abfließende 
Lösung  nur  noch  gelb,  nicht  mehr  rötlich  gefärbt  ist.  Darauf  wird  mit  dem 
doppelten  Gewicht  Alkohol  von  85 — 90“  ^ mehrmals  ausgekocht  und  heiß  abge- 
preßt.  Die  erhaltenen  Tinkturen , etwa  auf  die  Hälfte  eingedampft  und  filtriert, 
scheiden  voluminöse,  aus  gelblich-weißen  Nadeln  bestehende  Flocken  aus,  die  aus 
Sinalbin  bestehen.  Vermehrt  sich  die  Ausscheidung  nicht  mehr,  so  wird  sie  auf 
einem  Saugfilter  gesammelt,  in  heißem  Wasser  gelöst,  mit  Tierkohle  entfärbt  und 
in  heißen  starken  .Alkohol  filtriert.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  reines  Sinalbin 
aus.  Ausbeute  zirka  2*/j“/o. 

Eigenschaften:  Schwach-gelbliche  Kristalle,  nicht  gerade  leicht  löslich  in 
kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  starkem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Lufttrocken  schmilzt  Sinalbin  bei  83 — 8-1“,  wasserfrei  bei  138’5  bL< 
1-10“.  Von  seinem  Kristallwasser  verliert  es  4 Mol.  leicht  schon  Uber  Schwefel- 
säure, das  letzte  Molekül  wird  erst  bei  100“  oder  bei  wocbenlangem  Stehen  über 
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Srhwefelsflnre  abgegeben;  daher  nahmen  Will  und  Laübknheimer  die  Formel 
Cjo  H«,  Xj  Sj  0,,  für  das  Sinalbin  an.  [*p]  = — 8'4“.  Das  Verhalten  gegen  Alkalien 
( = Gelbfärbung)  und  gegen  Salpetersäure  (= vorübergehende  blutrote  Färbung)  ist 
auf  den  einen  Bestandteil  des  Sinalbins,  das  Sinapin,  zurflckzufUhren.  Unter  dem 
Einfluß  von  Myrosin  zerfällt  das  Sinalbin  in  wässeriger  Losung  unter  Anfnahme  von 
Wasser  in  Sinalbinsenfül  (s.  d.),  Sinapinbisulfat  (s.  d.)  und  Traubenzucker  analog 
dem  myronsauren  Kalium  (s.  d.): 

C,,  X,  S,  0„  + H,  0 = C/H,  0 . NOS  + C„  H,,  NO^ . H SO,  + C,  0, 

(wasserfrei)  Sinalbinsenfdl  Sinapinbisalfat  Glukose. 

Unter  dem  Einfluß  von  Quecksilberchlorid  oder  besser  Qnecksilberoxydsnlfat  wird 
in  dem  Sinalbin  der  Traubenznckerrest  durch  Quecksilber  ersetzt.  Daraus  und  aus 
den  beim  myronsauren  Kalium  auseinandergesetzten  Gründen  schließt  J.  Gadahek 
auf  folgende  Konstitutionsfonnel  (wasserfrei): 

O.SO..O.C„H.,NO, 

C-6— C,H„0. 

^N.CH.  .C,H,.0H(1,4) 

liiteratnr:  Henry  Gabot,  Journ.  cbem.  med.,  439  und  407;  Behz,  Jahresber.,  0,  242; 

Journ.  pharm.,  17,  1 : Bkbz.  Jahresber.,  12,  203.  — v.  Baim>  u.  IzIebigs  ADnalen. 

84,  10.  — RoBiyitKT  u.  Bot'TRos  Chaklabd,  Jooro.  pharm.,  17,  279;  Bebz.  Jabresb«r.,  12,  266.  — 

Will  n.  Laubenhkimeb,  Liebios  Annalen,  199,  150.  — J.  Gadamkr,  Arch.  d.  Pharm.,  236,  83. 

J.  Gadameh. 

Sinajbinsenföl,  ParaoxybenzylsenfOl,  entsteht  nach 

der  unter  Sinalbin  mitgeteilten  (ileichnng  ans  dem  Sinalbin , dem  Glykosid  des 
vreißen  Senfsamens,  unter  dem  Einfluß  des  Myrosins  durch  Hydrolyse.  Nach  Will 
und  Laudenheihek  erhält  man  das  Sinalbinsenföl , wenn  man  den  bei  der  Ein- 
wirkung von  Myrosin  auf  Sinalbinlösung  entstehenden  Albnminniederschlag  mit 
Alkohol  anszieht  und  letzteren  Auszug  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  mit 
Äther  ansschUttelt , beim  Verdunsten  der  Atherlösung  als  ein  gelbliches,  scharf 
schmeckendes  öl,  das  schwächer  als  Allylscnföl  auf  der  Haut  Blasen  zieht.  Es  ist 
nicht  destillierbar  und  geruchlos.  Es  gibt  mit  Eisencblorid  keine  Hhod.anreaktion, 
wohl  aber  nach  dem  Behandeln  mit  alkoholischem  Kali.  Danach  scheint  es,  daß 
das  Sinalbinsenföl  neben  Isothiocyansäureester  den  isomeren  Rhodanester  enthält. 

Literatur:  Wiu.  und  Lachksheimeh,  Liehios  .ännalen,  199,  162.  J.  Gedames. 

Sinsmin,  C,  H,  X,,  ist  Allylcyanamld  von  der  Formel  NC . NH . CH, . CH:  CH,. 

Es  bildet  sich  beim  Erwärmen  einer  Thiosinaminlüsung  mit  frisch  gefälltem  Blei- 
hydroxyd oder  besser  beim  Schütteln  einer  wässerigen  Thiosiuaminlösung  mit 
gelbem  Quecksilberoxyd , bis  eine  abfiltrierte  Probe  durch  ammoniakalische  Silber- 
lösuug  nicht  mehr  geschwärzt  wird,  mach  der  Gleichung: 

NH, 

C=S  + HgO  = HgS-f  H.O-f-X:C.NHC,H5. 

'^NH  C,  H, 

Beim  Verdunsten  der  filtrierten  Lösung  verbleibt  ein  alkalischer  Sirup,  der  bei 
raonatelangem  Stehen  teilweise  kristallisiert  (Polymerisation?).  Starke  Base,  welche 
Metallhydroxyde  fällt  und  Ammoniak  frei  macht.  Löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther.  Mit  Quecksilberchlorid  und  Platinchloridcblorwasserstoff  entstehen  amorphe 
Niederschläge.  Die  einfachen  Salze  kristallisieren  nicht  oder  schlecht.  Sinamin 
entsteht  auch  bei  der  argentonietriscben  Senfölbestimmung  des  D.  A.  B.  IV. 

Literatur:  Will,  Liedigb  Aunalcn,  .')2,  15.  — Andeeasch,  Monatshefte,  2,  780. 

J.  Gxdaheb. 

Sinapin,  c„  Hjj  NO, . OH,  ist  eine  alkaloidartige  Verbindung,  die  in  dem  Sinal- 
bin des  weißen  Senfsamens  salzartig  gebunden  ist  und  bei  der  Hydrolyse  des 
letzteren  (s.  d.)  als  Hisulfat  abgespalten  wird.  Auch  im  schwarzen  Senfsamen 
ist  Sinapin  (.als  Hisulfat?)  enthalten  und  kann  zweckmäßig  daraus  gewonnen  werden. 

Hingegen  ist  das  Sinnpinrbodanid  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  im  weißen  Senf- 
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Kamen  von  vornherein  vorhanden , sondern  entsteht  erst  durcli  Zersetzung  des 
Sinalbins.  Die  freie  Base  ist  nicht  existenzfähig.  Der  Ausgangspankt  für  alle  Salze 
ist  das  Rhodanid,  C„  H„  NOj . 8CX  + H.O. 

Darstellung  des  Sinapinrhodanids;  (iepulvertcr  schwarzer  .Scuf  wird  zweimal 
mit  Sö^/jigem  Alkohol  ausgekocht  und  jedesmal  scharf  abgeprelit.  Die  Preßkuchen 
dienen  zur  Gewinnung  des  Sinigrins,  des  niyronsauren  Kaliums  (s.  d.),  die  lyösungcn 
enthalten  Sinapinbisulfat.  Letztere  werden  im  Wasserbade  zum  Sirup  eiagedampft 
und  mit  Benzin  entfettet.  Die  fettfreie  Liisung  wird  mit  Wa.sser  zur  Abscheidung 
von  Harzen  verdünnt,  filtriert  und  von  neuem  eingedampft.  Auf  Zusatz  von  Uber- 
schllssigeni  Rhodankalinm  entsteht  ein  Niederschlag  von  Sinapinrhodanid,  der  nach 
einigen  Wochen  gesammelt  und  aus  kochendem  Wasser  unter  Anwendung  von 
Tierkohle  und  aus  Alkohol  wiederholt  umkristallisiert  wird. 

Das  Sinapinrhodanid  bildet  gelbliche,  feine  Kristallnadelu;  schwer  löslich 
in  Wasser  und  ,\ther.  Sehmp.  17H  resp.  179“  (wasserfrei).  Es  wurde  früher  viel- 
fach mit  Sinalbin,  dem  ca  Äußerlich  Ähnelt,  verwechselt. 

Das  Bisnifat,  C,,  IL,  XOj . H.SU, -f  2 HjO,  wird  n.aeh  V.  BabO  erhalten,  wenn 
man  eine  heiß  ge.sAttigte  alkoholische  Lösung  des  Rhodanids  mit  konzentrierter 
SchwefelsAure  versetzt.  Beim  Erkalten  kristallisieren  rechtwinklige  Blättchen  von 
obiger  Zusammensetzung  aus.  Leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol. 
l<chmp.  wasserhaltig  12(!'5 — 127'5“,  wasserfrei  18(i — 188“.  Durch  Neutralisation 
mit  Baryuuihydroxyd  resp.  durch  L’msetzuug  mit  Barytsalzen  wurden  dargestellt; 

(C„  H„  NO.),  SÖ,  + 5 11,0 ; C„  H„  NO, . J + H,0;  C„  H„  NO, . Br  + 3 H,  0; 

C„H„  NO, . CI;  C„  NO, . NO,  + 2 H.  0. 

Beim  Versuche,  durch  Alkalien  die  freie  Base  aus  ihren  Salzen  abzuseheiden, 
erleidet  das  Sinapin  unter  intensiver  Gelbf.Arbung  eine  .Spaltung  in  Cholin  und 
SinapinsAure  (s.  d.): 

/C,  H.  OH 

C„H„N0,.0H  + H,0  = N:(CH,),  +C„H„0,. 

\)H 

('bolin  Sinapinsäure. 

Danai'h  ist  das  Sinapin  als  Sinapinsäureester  des  Cholins  aufzufassen  und  mit 
der  Konstitutionsforniel 

yCj  H4 . 0 . C,j  Hu  O4 

N (CH,), 

OH 

zu  belegen.  Die  Salze  sind  durch  Ersatz  des  Hydroxyl  durch  ein  Säureradikal  ab- 
ziileiten.  Alle  Noutralsalze  werden  durch  Hydroxylionen  intensiv  gelb  gefärbt;  sie 
können  d.aher  als  empfindliche  Indikatoren  in  der  Alkalimetrie  Verwendung  finden. 

Literatur:  v.  Bab.>  u.  ITihschrucnn,  LiF.HiosAnn.alen.  84.107;  J.  Gadamrb,  Arch.  d.  Pharm., 
23h,  92.  .1.  Gaoamfr. 

Sinapinsäure.  c„  H,,0,,  entsteht  als  basisches  .Salz  beim  Kochen  (5  Minuten) 
eines  Sinapinsalzes  (s.  d.)  mit  überschüssigem  Baryumliydroxyd.  Das  abgeschiedene 
Salz  wird  mit  Salzsäure  zerlegt  und  die  Säure  aus  verdünntem  Alkohol  umkristallisiert. 
Gelbliche  Nadeln  oder  Blättchen  vom  Sehmp.  191  — 192“.  Schwer  löslich  in  kaltem 
W.asser,  Alkohol  und  Äther,  in  heißem  Alkohol  leicht  o u 

löslich.  Dio  Salze  sind  im  allgemeinen  uiiticständig  und 

geben  mit  Eiscnchlorid  einen  roten  Niedersehhag.  Am  CH,  0 Cj|  ^C 0 CH, 
haltbarsten  ist  das  Bnrynmsalz.  Oxydierende  Agenzien 
färben  intensiv  rot. 

Sinapinsäure  ist  einbasisch  und  zweiatomig;  sie  ent- 
hält 2 Methoxylgruppen  und  in  einer  Seitenkette  eine 
doppelte  Bindung.  Ihre  Konstitution  wird  durch  neben- 
stehende Formel,  welche  durch  Syuthese  der  Säure  ihre 
Bestätigung  gefunden  hat,  wiedergegeheu : 


C 


CH;CH.COOH. 

.Sinapinsäure. 
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Siaapinsäure  ist  also  ß-[4-Oxy-3,  5-DimethoxyIpheDyI|akrylsAurc  und  steht  zuni 


Syringenin  (s.  d.)  in  nächster  Beziehung. 

Aretylainapinsaure,  C,,  H,,  O5  (CHj  CO);  Schmp.  . . 181 — 187" 

Sinapinsäureäthylester,  C,,  H,,  Oj . C.  Hj  + Hj  0;  Schmp.  80 — 81" 

Methylsinapinsänre,  C„H,40,;  Sclimp 123'5. — 124" 

MethylsinapinsAurcmethylester,  C,o  U,,  O5 . CH,;  Schmp..  91 — 91'.‘>° 

Literatur:  v.  Bado  n.  HmscHBRi  sA-,  Liehios  Annalen.  84.  19;  Rem.sfj«  n.C.>Ai.K.  Amer.  chom. 
jourp.,  6.  50 — 60:  J.  üauamkh,  Arch.d.  Pharm.,  i?3ü,  1Ü2  u.  570;  Guakhk  u.  Mary,  B«r.  d.  D.  chem. 
Ge:»*rllscb..  36,  1031.  J.  Gadamku. 


Sinapis,  G.attung;  der  Crnciferae,  Gruppe  Brassiceae.  Im  Mittelmeergebiet 
und  in  Mitteleuropa  heimische  KrSutcr  mit  leierförmigen  BllUtern,  deckblattlosen 

BlUtontraubon  aus  ansehnlichen  gelben,  selten 
weißen,  violett  geaderten  Bltlten  und  schlank 
abstehenden  oder  zurlickgekrümmten  Blüten 
am  beblätterten  Stengel.  Schoten  mit  langem, 
zasammengedrücktem  Schnabel  und  3 dent- 
lichen  Nerven  auf  jeder  Klappe,  in  jedem 
Fache  1 Beihc  kugeliger  Samen  mit  2lappigen, 
gefalteten  Keimblättern. 

I.  S.  alba  L.,  Weißer  Senf,  ist  ein 
O kurzborstiges  Kraut  aus  dem  wärmeren 
Europa,  welches  vielfach  angebaut  wird  und 
leicht  verwildert.  Die  Blätter  sind  fiederteilig 
oder  leierförmig  fiederlappig  mit  gezähnten 
Zipfeln.  Die  Blüten  sind  gelb,  die  Schoten  ’ 
samt  dem  zugespitzten  Schnabel  2'.5  cm  lang, 

4 — ()  mm  breit,  holperig,  von  weißen,  ab- 
stehenden Haaren  borstig,  ihre  Klappen  mit 
3 starken  und  2 schwächeren  Nerveu.  Diese 
Art  liefert: 

Semen  Sinapis  albae  s.  Erucae.  Die  Samen  sind  bellrötlich  gelb,  grubig 
punktiert,  mitunter  weiß  schilferig.  2 mm  groß.  Sie  schmecken  ölig-scharf,  denn 
sie  enthalten  neben  fettem  Ol  (Uber  30"/^)  daa  Alkaloid  Sinapin,  das  Glykosid 
Sinalbin  (s.  d.),  das  unter  dem  Einfluß  des  Fermentes  Myrosin  sich  in  Senföl 
(s.  d.),  Sinapinbisulfat  und  Traubenzucker  spaltet.  Man  benützt  den  weißen  Senf 
vorzüglich  zu  Speisewürzen  (s.  Senf,  pag.  336).  Mehrere  l’harmakopöen  führen 
ihn  neben  S.  nigra  an. 

II.  S.  nigra  L.  (Brassica  nig;ra  Koch),  Schwarzer  Senf,  ist  0,  der  Stengel 
kahl,  die  Blätter  sämtlich  gestielt,  die  unteren  ungleich  gezähnt,  kahl  oder 
zerstreut  steifbaarig,  bald  ungeteilt,  eiförmig,  bald  spieß-  oder  leierförmig,  die 
oberen  lanzettlich,  ganzrandig,  kahl,  bläulich  bereift.  Blütentrauben  schon  wälirend 
des  Aufblühens  verlängert.  Bluten  klein,  gelb,  auf  ihren  Stielen  fast  wagreebt 
abstehend,  Schoten  kurz  (1'5 — 2 '5  cm)  mit  noch  kürzerem  Schnabel,  holperig, 
samt  dem  Stiele  an  die  Spindel  angedrUckt,  in  jedem  Fache  4 — 6 Samen, 
selten  aber  in  2 Reihen. 

Von  dieser,  jetzt  allgemein  zu  Brassica  L.,  gezogenen,  im  Mittelmecrgebiet 
und  in  Mitteleuropa  heimischen,  in  allen  Erdteilen  kultivierten  nnd  verwilderten 
Art  stammt: 

Somen  Sinapis  niprae  (Fh.  omnes).  Die  Samen  sind  annähernd  kugelig, 

1 — l'6mm  dick,  1"3  my  schwer,  rotbraun,  etwas  schilferig,  unter  der  Lupe  fein 
netzig-grubig.  Die  Samenschale  ist  dünn  nnd  spröde,  der  gelblich  grüne 
Embryo  zeigt  2 dachartig  gefaltete  Kotyledonen  und  in  der  Rinne  das  WUrzelchen 
(Fig.  89). 

Die  unzerkleinerten  Samen  sind  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  quellen 
sie  ein  wenig  auf  und  werden  schlüpfrig.  Mit  W.asser  zerrieben  (auch  beim 
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Kaacn)  schmecken  sie  brennend  scharf  nnd  entwickeln  dabei  auch  einen  durch- 
dringend scharfen  Geruch. 

Wenn  man  die  ganzen  Samen  mehrere  Stunden  in  Wasser  gelegt  bat,  schmecken 
sie  beim  Kauen  nicht  mehr  scharf,  auch  riechen  sie  nicht,  w&hrend  der  weiße 
Senf  nach  dieser  Behandlung  seine  Schärfe  behält  (FlÜCKIGEr). 

Uie  Samen  geben  durch  Pressen  -3%,  durch  Extraktion  mit  Äther  33'/, 
(Flückiger)  fettes  öl  (s.  Senföl,  fettes).  Die  Kotyledouen  enthalten  über- 
dies Sinapin  und  Sinigrin  (s.  d.),  welches  durch  das  Ferment  Myrosin  bei 
Gegenwart  von  Wasser  sich  in  ätherisches  Senföl  (s.  Oleum  Sinapis,  Bd.  IX, 
pag.  575),  Rechtstraubenzucker  nnd  Kaliumbisnifat  spaltet.  Zur  Bcstimmnng  des 
Gehaltes  an  ätherischem  öl  gibt  das  D.  A.  B.  IV  eine  Methode  an.  Die  Menge 
des  Destillates  erreicht  höchstens  0 9°/,.  Die  aufqucllende  Oberbaut  gibt  an  das 
Wasser  19°/,  Schleim  ab;  der  Aschengehalt  der  Samen  beträgt  4 — 6°/,. 

Der  schwarze  Senf  findet  die  ausgedehnteste  Anwendung  als  Gewürz,  doch 
ist  auch  seine  medizinische  Verwendung,  namentlieh  äußerlich  in  Form  von  Sina- 

Fi(,.  M. 


V 


b 

p 
p 

Sinapin  alb a.  Bratsicanifrra. 

ijafrBchnitt  dnreb  die  Samvotebale;  ep  Oberbaut,  m ffroOsellitfefl  Parrneby  m . b Berbrradlto, 
p Parenchyrotrhit-bt , P Plarrnaatllro  iKIeberfftlen»,  i xnrtxrIligM  Lndo«p«na. 

pismen  sehr  verbreitet.  In  größeren  Gaben  (l.ö  </  des  Pulvers)  bewirkt  Senf 
Erbrechen. 

Das  Senfmehl,  Farina  Sinapis,  verliert  bei  längerer  Aufbewahrung  viel  von 
seiner  Schärfe;  haltbarer  ist  das  Pulver  aus  eutölten  Samen,  auch  wirkt  es 
schneller  und  kräftiger.  Man  benützt  es  deshalb  zur  Darstellung  der  Charta 
sinapisata  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  489).  Es  darf  ein  Dekokt  desselben  durch  Jod- 
lösung  nicht  gebläut  werden,  was  auf  eine  Vermischung  mit  Mehl  oder  stärke- 
haltigen Samen  hinweisen  würde.  Es  soll  unter  dem  Mikroskop  keine  Oxalatkristalle 
erkennen  lassen  (D.  A.  B.  IV).  Lufttrocken  soll  Senfmchl  nicht  mehr  als  4 5° , 
Asche  und  0 5°/,  in  Salzsäure  Unlösliches  enthalten. 

Der  schwarze  Senf  wird  vorzüglich  ans  Holland  und  Italien  bezogen;  auch 
im  Elsaß,  in  Böhmen,  England,  Frankreich  und  in  Amerika  wird  Brassica  nigra 
in  größerem  Maßstabe  kultiviert. 

Vor  Fälschungen  mit  den  Samen  von  Brassica  Hapa  L.  und  Sinapis 
alba  L.  warnt  Ph.  Austr.  Die  ersteren  sind  1’  ,mal  größer,  dunkler  gefärbt, 
weniger  runzelig;  die  letzteren  sind  doppelt  so  groß,  gelb;  beiden  fehlt  der 
Geruch  nach  Senföl.  Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  von  dem  Sarepta-Senf 
(s.  oben),  doch  kommt  dieser  meist  als  Ölkuchen  oder  geschalt  io  den  Handel. 

Im  anatomischen  Baue  stimmen  die  Samen  der  Sinapis-  und  Brassica-Arten 
sehr  nahe  überein. 

An  einem  Querschnitte  durch  die  Samenschale  lassen  sich  6 Schichten  nnter- 
scheiden : 
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1.  Die  Oberhaut  aus  fast  quadratischeD  oder  querbreiten  (005 — 0 1 mm 
Diam.),  dünnwandigen,  mit  einer  dUnnen  Cuticula  überzogenen  Zellen.  Ihr  Lumen 
ist  sehr  eng.  sie  sind  fast  vollstündig  erfüllt  von  farblosem,  geschichtetem  Schleim, 
welcher  bei  Zusatz  von  Wasser  aus  den  geöffneten  Zellen  herausqnillt,  aber  an 
dem  resistenten  Innenbüntcben  lange  kenntlich  bleibt  (Fig.  91,  ejj).  In  der 
FlSchenansicht  sind  die  Oberbautzellen  scharfkantig  polygonal,  teils  leer,  teils 
noch  von  Schleim  erfüllt,  als  dessen  Schichtungsmittelpunkt  das  Lumen  erscheint 
(Fig.  91). 

2.  Ein  groOzcl liges  l’arenchym  aus  einer  oder  zwei  Zellenlagen  liegt  unter 
der  Epidermis,  ohne  Anwendung  von  Quellungsmitteln  kaum  sichtbar.  Beim 
weißen  Senf  sind  die  Zellen  zweischichtig,  in  den  Kanten  kollenchymatiscb 
verdickt  (Fig.  90 sc),  in  der  Flilchenansicht  gerundet  polygonal  (O’IO  mm  Diam.) 
mit  ziemlich  großen  Interzellularen  (Fig.  91  sc).  Heim  schwarzen  Senf  sind  die 
Zellen  größer  (013  mm),  zartwandig,  dichter  gefügt  und  einschichtig,  beim 
Ackerseuf  kaum  erkennbar  zusammengedrückt,  nach  Guam  zweireihig,  beim 


Hg.  !>i. 


Sareptasenf  fehlen  sie.  Diese  .Großzellen“  erscheinen  in  der  FISehenansicht  oft 
von  einem  llußcrst  zarten,  engmaschigen  Netz  überzogen  (Fig.  92,  i),  dem  Relief 
der  folgenden 

3.  Schicht.  E.S  ist  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  vor  allem  auf- 
fallende Skiereiden-  oder  Paiissadenschicht.  .''ie  besteht  ans  schmalen , mehrmals 
höheren  als  breiten,  nur  im  unteren  Teile  verdickten,  daher  becherförmigen 
Zellen  (Fig.  90 /j).  Die  Äußeren  Teile  jeder  Zelle  sind  ungemein  zarthSutig,  zerreißen 
zuerst  und  bieten  dann  in  der  FISehenansicht  das  oben  erwähnte  Netz  auf  der 
GroBzellenscbicbt  (Fig.  92,  />).  Die  Verdickung*  bildet  einen  Kingwulst,  die  Seiten- 
wSnde  der  „Becher“  erscheinen  daher  auf  Querschnitten  polsterförmig.  In  der 
FISehenansicht  sind  die  „Becher“  polygonal  (5 — 10  p.),  mit  je  nach  der  Einstellung 
verschieden  weitem  Lumen.  Bei  S.  alba  sind  die  Becherzellen  beinahe  farblos, 
werden  jedoch  durch  Alkalien  gelb;  bei  den  braunen  .Smfsamcn  sind  sie  tief 
rotbraun  gefSrbt.  Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  dieser  Becberzellen 
ist  ihre  ungleiche  LSnge.  Die  Samenhaut  ist  in  winzige  Felder  geteilt,  in  der 
Mitte  jedes  Feldchens  sind  die  Becherzellen  am  niedrigsten  nnd  von  da  aus  werden 
sie  gegen  die  Umgrenzung  hin  allmilhlieh  höher.  Dadurch  entsteht  Grübchen  an 
Grübchen,  und  indem  beim  Trocknen  der  Samen  die  weichen  Äußeren  Schichten 
einsinken,  erscheint  die  OberflAchc  (unter  der  Lupe)  grubig-punktiert.  Die 
Grübchen  sind  am  tiefsten  bei  Brassica  nigra,  indem  die  Becher  von,0'02— 0'04  mm 
ansteigen.  Diese  Verschiedenheit  tritt  auf  Durchschnitten  und  in  der  FIAchen- 
ansiebt  prAgnanter  hervor,  als  man  glauben  möchte.  Der  Außere  Kontur  der 
Durchschnitte  ist  tief  gewellt  (Fig.  89),  nnd  auf  der  FlAchenansicht  der  rot- 
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brauneu  Paiissadeuplrittchen  erselieint  deutlich  ein  dunkles  Netz  als  Aiisdrurk 
der  das  Ideht  wenifrcr  duroblasseuden  GrUbctienriludcr  (Fig.  92  ).  üei  den  andereo 
Senfsamen  sind  die  Grübchen  viel  seichter,  sie  erscheinen  daher  auch  unter  der 
Lupe  fast  glatt  und  unter  dem  Mikroskop  ist  das  großmaschige  Netz  auf  der 
l’alissadenschiclit  undeutlich  oder  gar  nicht  sichtbar. 

4.  Auf  die  ralissadenschicht  folgt  eine  als  Pigmeutschicht  bezeichuete  Lage 
dünnwandiger  Parenchymzellen.  Sie  ist  bei  den  braunen  Sentsameu  sehr  dünn 
und  enthält  einen  braunen  Farbstoff,  beim  weißen  Senf  zählt  sie  zwei,  auch 
mehr  Zellenlagen  und  ist  farblos. 

5.  Zerdrückt  man  aufgequollene  Samenkörner,  so  trennt  sieh  die  Schale  ge- 
wöhnlich in  zwei  Schichten,  in  eine  äußere  spröde  und  f.arbige,  die  aus  den 
bisher  erörterten  vier  Schichten  besteht,  und  in  eine  innere,  zarthäutige  und 
farblose.  Diese  besteht  aus  zwei  .Schichten,  von  denen  die  äußere  teuren-, 


Fig.  *S.  Fig.  98. 

I 


Aaßor«  Sehicbt<>n  der  Saro»nbmat  d^SKcbwai- 
zco  St*Dff  io  der  Kltkohruanhicbt ; da«  Gerügt«’ 
d«>r  Oberhaut,  ar  Parpocbym,  b der 

dltnobautlKe  Teil  der  HpcberZ(*llen. 


Aleuronkömer  dp*  Senf»  (nach  TSCiilllCH): 
1 Stellen  aui  dem  Keiiii|>ar«mcfa>'n>  mit  Aleu- 
ronkAmeru  und  II  Alauronkömer  de«  w«i0«<d. 
Hl  des  acbwaracD  Senf«,  «um  Tuil  mit  •inrM 
Kriiktatlusd  als  KinsrbluO. 


Plasma-  oder  Klcberschicht  aus  einer  Reihe  fast  quadratischer,  derbwandiger 
Zellen  besteht.  In  der  Flächenansicbt  (Fig.  91  P)  stellt  sie  ein  lückenloses  Gefüge 
polyedrischer,  etwa  O'Ol  mm  breiter  Zclleu  dar,  deren  .Membruneu  aut  Zellstoff 
reagieren. 

(5.  Die  innerste  Auskleidung  der  Schale  ist  ein  hyaliner  Streifen  aus  dünnen, 
farblosen  Zellen,  deren  Konturen  man  an  der  ansgebreiteten  Membran  deutlich 
sieht  (Fig.  90,  91,  i). 

Der  Keimling  besteht  aus  einem  kleinzelligen  embryonalen  Gewebe,  erfüllt 
mit  Fett-  und  Eiweißstoffen.  Die  Aleuronkörner  sind  5 — 20  a groß,  verschieden 
geformt,  von  winzigen  Globolden  gekörnt,  hie  und  da  mit  einem  Kristalloid 
(Fig.  93). 

111.  S.  juncea  L.  (Brassica  juncea  Hook.  fil.  et  Thoms.)  unterscheidet  sich 
von  Brassica  nigra  wesentlich  nur  in  den  Blättern.  Die  unteren  sind  eilanzettlicb, 
grob  gesägt,  die  oberen  lanzettlich  und  ganzrandig,  kahl.  Die  Samen  sind  meist 
etwas  größer  und  heller  rotbraun  gefärbt,  ihre  Oberfläche  ist  weniger  tief  grnbig. 

Eine  Varietät  dieser  indischen  Art  (Brassica  Besseriana  Andb.)  wird  im  süd- 
lichen Rußland,  in  Ostindien  und  Afrika  im  großen  angebaut  und  dient  in  erster 
Linie  zur  Gewinnung  des  fetten  und  ätherischen  Öles.  Das  fette  Senföl  dient  sl.« 
Speiseöl,  denn  das  Sinalbin  geht  in  dasselbe  nicht  über.  Vor  der  Pressung 
werden  die  Samen  meist  geschält  und  der  fein  gemahlene  Preßrückstand  kommt 
ans  dem  Gouvernement  .Saratow  als  Sareptasenf  in  den  Handel  und  ist  der 

Digitized  by  Google 


SINAPIS.  — SIXISTHLN. 


393 


bauptsachlicliste  Kohstoff  für  die  Fabrikation  von  Ppeisesouf.  Das  PuU'er  ist 
aii;rebliuh  haltbarer  als  das  aus  dem  offizinelleu  Senf  bereitete,  auch  gilt  Sarepta- 
senf fllr  schärfer  in  Oeschinack  und  Geruch. 

IV.  S.  ar  vensis  L.  (Brassica  Sinapistrum  Uuis.s.),  Feldscnf,  falscher 
Hederich,  ein  in  ganz  Europa  häufiges  Ackerunkraut,  besitzt  eiförmige,  ungleich 
gezähnte,  unten  oft  fast  leierförmige  Blätter,  gesättigt  gelbe  Blüten  und  walzlich- 
vielkaiitige , wulstige  Schoten  mit  kegelförmigem  Schnabel  und  dreinervigen 
Klappen.  Die  Samen  gleichen  in  der  Größe  und  Farbe  dem  schwarzen  Senf, 
sind  aber  glatt.  Sie  verunreinigen  häufig  das  Getreide  und  sind  ein  fast  regel- 
mäßiger Bestandteil  des  Ausreuter  (s.  d.). 

Literatur:  v.  H«>u.vkl,  Hau  der  Samenf^chale  der  vier  kultivierten  Brussicaarten.  Wiss.- 
prakt.  Unters,  auf  d.  Gebiet  des  Pflanzenbaues,  1875t  — SchbOdbr,  Unters,  d.  Samens  der 
Brassicaarten  u.- Varietäten.  Landw.  Vers.-Stat..  1871.  — Skmin>i.owski  . Uber  d.  Hau  der  Schule 
landw.  wichtiger  Samen.  Landw,  Jahrb.,  1874.  — NYoLi-t-,  Zur  Kenntnis  d.  Senf«»rten  des 
Handels.  Pharm.  Ztp. , 1893.  Ki.nzel,  Uber  d.  Samen  einiger  Brassica-  u.  Sinapisarteu. 

Landw.  Vers.-8tat.,  1899.  — Gham,  Uii]«kucben  u.  deren  Verunreinigung.  lauidw.  Vers.-Jstat., 
1898.  — Ticromihow,  8traktur  der  Samenschale  von  Brassica  juncea.  Pharm,  (’cntralb.,  1900. 

J.  M<u:i.LKa. 

Sinapismus,  Seiiftcig,  Seufpfl.ister,  ist  ein  immer  nur  ex  tempore  durch 
AnrUhren  von  frischem  8enfmehl  mit  der  nötigen  Menge  lauwarmen  Wassers  her- 
zustellendcr  weicher  Brei  von  der  Konsistenz,  daß  er  sich  mit  einem  befeuchteten 
Spatel  leicht  pflasterartig  ausstreichen  läßt.  Durch  das  Senfpapier  (s.  d.)  i.st  der 
Senfteig  fast  ganz  außer  Gebrauch  gekommen;  früher  pflegte  man  ihn  für  den 
Handverkauf  vorrätig  zu  halten  und  setzte  ihm,  der  besseren  Konservierung  wegen, 
etwas  Spiritus  zu.  — Tissu-Sinapisino  u.aeh  I.KB.VIOXK,  das  sogenannte  Senf- 
gcwche,  ist  eine  französische  Spezialität  Aus  zwei  mit  den  Beshindteilen  des  Senf- 
samens getränkten  Geweben  wird  der  Senfol  in  statu  na.scendi  entwickelt. 

Kahl  DtErKBiCH. 

Sinapol  8.  Senföl,  fettes.  Fksdcer. 

Sinapolin,  Diaii  vlh.arnstoff , CO(NHC,Hj)ä,  bildet  sich  heim  Kochen  von 
Allylsenföl  mit  Blcihydroxyd  (Simon ) oder  Baryumhydroxyd  (Will)  und  Wasser 
oder  mit  Was-ser  allein.  In  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  lösliche 
Blättchen;  Sehmp.  100“;  mit  Wasserdämpfen  flüchtig. 

Llteratnr:  Smo.\.  Poo«.  .\nnalen,  50,  377 ; Will,  Liebios  Annalen.  .52,  27.  ,1.  (iiDAMEi. 

Sinau  ist  Alchemilla. 

Sinciput  (aus  semi-caput)  ist  das  Stirnheiu  oder  das  Vorderh.aupt. 

Sinestraquellen  8.  Val  Siucstra. 

Singletons  Eye-Salve  or  Golden  Oiutmeut,  eine  ainerikauiscbe  Spezialität, 
besteht  aus  Goldcream  mit  2 — 3“/,  Auripigment.  Meistenteils  dispensiert  mau  aber 
für  SiNGLETüNs  .Augensalhc  Unguentum  Hydrargyri  rubrum.  Zebsik. 

Singugu,  wahrscheinlich  Clerodeudrou  serratum  Spk.  (Verbenaceae),  deren 
Wurzel,  Blätter  und  Blüten  im  tropischen  Asien  gegen  Wassersucht  gebraucht 
werden. 

Singultus  s.  Schluchzen. 

Sinigrin  s.  Kali  ummyronat,  Bd.  VH,  pag.  295.  Zebme. 

Sinistrin  ist  ein  Kohlehydrat  (C,  HioOs),  das  vielleicht  mit  Achrodextriu 
(s.  Dextrin,  Bd.  IV,  pag.  344)  identisch  ist.  Es  wird  aus  der  Meerz.wiebcl  ge- 
wonnen, indem  sie  mit  Wasser  ausgezogeu  und  die  Lösung  durch  Bleicssig  gefällt 
wird.  Das  Filtrat  wird  durch  Schwefelwasserstoff  entlileit  und  d.as  Sinistrin  durch 
Kalkmilcli  in  GesLalt  seiner  Caleiumvcrbindung  gefällt,  die  durch  Kohlensäure 
zerlegt  wird.  Aus  der  so  erhaltenen  Lösung  wird  das  Sinistrin  durch  Alkoliol 
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ansgeschiedcQ.  Es  ist  farblos,  amorph,  in  Wasser  leicht  lüsiich,  liaksdrehend, 
reduziert  FEHLlsosche  Lbsung  nicht  und  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt. 

, M.  S«'HOLTr. 

Sinkälin  = choMd  (s.  d.).  ziiunK. 

Sinkwerke  hoiCcn  die  Hohrlöcber  in  eine  tief  gelegene  Salzlagerstätte , in 
denen  durch  Einleiten  einer  natürlichen,  aber  schwachen  Sole  eine  gesilttigte 
Sole  erzeugt  wird.  Der  Sinkwerksbetrieb  wird  vornehmlich  dort  angewendet,  wo 
da.s  Steinsalz,  mit  Ton  und  Gips  gemischt,  als  sogenanntes  Haselgebirge  sich 
findet.  Die  mit  Sole  gefüllten  Sinkwerke  bilden  unterirdische  Seen , die  mit 
Nachen  befahren  werden  können.  I,ksi. 

Sifinyrün,  volkst.  Name  für  Vinca. 

Sinnpflanze  s.  Mimosa. 

Sinntau  ist  Drosera. 

Sinodor  s.  Magnesium  accticum  basicum,  lid.  VIII,  pag.  405.  Zskmk. 

Sinoleum,  von  F.  Baukr  in  Straßburg,  zur  „Geschraacksverbesserung  des 
Weins“  dienend,  ist  nach  einer  Bekanntmachung  des  Gesundheitsrats  in  Karlsruhe 
Holzkohlenpulver  mit  etwas  Olivenöl  vermischt.  Zciuia. 

Sinter.  Absätze  aus  mineralhaltigen  Quellen , die  zuweilen  in  unterirdischen 
Hohlritunien  (Höhlensinter)  oder  an  der  ErdoberflAche  (Quellensinter)  sich  bilden. 
Die  hiiufigsten  derartigen  Ablagerungen  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  (Kalk- 
sinter), seltener  finden  sich  die  in  vuikanischen  Regionen  durch  heiße  Quellen 
gebildeten  Kieselsintcr.  Bei  beiderlei  Ablagerungen  spielen  .4Igen , welche  sell>st 
in  sehr  heißem  Wasser  gedeihen  (Leptothrix,  Mastigonem a),  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle.  HoKRMiS. 

Sintok,  malaiischer  Name  einer  Zimtrinde,  welche  der  Culilavanrinde 
.Ähnlich  ist. 

Sinnestäuschungen  s.  Halluzination  und  Illusion.  .Soaoni. 

Sinus,  Cosinus.  Tragt  man  vom  Scheitel  {!>,  s.  Fig.  94)  eines  Winkels  (i) 
auf  dem  einen  Schenkel  eine  beliebige 
Lange  (Dill  auf  und  fallt  vom  Endpunkt  (M) 
derselben  die  Normale  (MS)  auf  den  anderen 
Schenkel,  so  bleibt  das  Verhältnis  der  Lange 
dieser  Normale  zur  anfgetragenen  Strecke  für 
einen  und  denselben  Winkel  konstant,  nimmt 
aber  für  verschiedene  Winkel  verschiedene 

Werte  au.  Dieses  konstante  Verhältnis 

z>  A 

nennt  man  den  Sinus  des  betreffenden  Winkels 
und  drückt  es  durch  das  Zeichen  sin  aus. 

Also:  sin  a = Der  Sinus  eines  Win- 
kels ist  demnach  eine  iinbenannte  Zahl.  Sie 
wird  positiv  gerechnet  für  Winkel  von  0“  bis  ISO“,  negativ  für  Winkel  von 
180«  bis  360». 

iiy 

.\och  das  Verhältnis  ist  konstant.  Es  wird  als  Cosinus  des  betreffenden 

Winkels  bezeichnet  und  mit  dem  Symbol  cos  belegt.  .\lso:  cos  a = 

Cosinus  eines  Winkels,  ebenfalls  eine  nnbenannte  Zahl,  wird  für  Winkel  von  0« 
bis  90«  und  270«  bis  360«  positiv,  von  90«  bis  270«  negativ  genommen. 
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Eine  einfache  Cberlefrniiir  lehrt,  daß  sowohl  der  Sinus  als  auch  der  Cosinus 
eines  Winkels  numerisch  nur  zwischen  Null  und  Eins  liegen  kann.  Beide  Grüßen 
spielen  hei  der  mathemati.schen  Formulierung  von  Naturgesetzen  eine  große  Rolle, 
so  daß  man  des  h&ufigeii  Gebrauches  wegen  ihre  Berechnung  so  einfach  als  möglich 
zu  gestalten  suchte.  Tabellen,  welche  für  jeden  Winkel  Sinus  und  Cosinus  sowie 
umgekehrt  aus  dem  bekannten  Sinus  oder  Cosinus  den  zugehörigen  Winkel  zu 
finden  gestatten,  sind  in  jeder  Logarithmentafel  enthalten.  Pitsch. 

Sinzig  in  Rheinpreußen  besitzt  einen  dem  Selterswasser  .Ihnlichen  Säuerling, 
welcher  viel  versendet  wird.  Paschkis. 

Sipanea,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchonoideae ; S.  pratensis 
Aubl.  wird  in  Venezuela  und  Brasilien  bei  Durchfall,  Ruhr  und  Gonorrhöe,  auch  als 
Wundmittel  verwendet.  v.  Dalla  Tobbk. 

Siparuna,  Gattung  der  Monimiaceae,  mit  60  Arten  im  tropischen  Amerika. 

S.  petiolaris  (H.  B.  & K.)  DC.,  8.  alternifolia  (Spr.)  DC.,  S.  brasiliensis 
(SpR.)  DC.  u.  a.  m.  werden  zu  aromatischen  Kataplasmen  gebraucht. 

V.  Dalla  Toeük. 

Siphocatnpylus,  Gattung  der  Campanulaceae,  mit  lOO  in  Amerika  ein- 
heimischen Arten. 

8.  Caontschonk  G.  DoN,  in  Peru,  liefert  Kautschuk. 

8.  gigantens  Don  gilt  als  sehr  giftig  und  soll  der  Geruch  Erbrechen,  der 
Saft  Blindheit  veranlassen.  v.  Dam.a  Tokbe. 

Siphon  nennt  man  einen  Wasserverschluß  von  Röhren,  die  den  Abfluß  ans 
KtlchenausgUssen,  Pissoirs,  Klosetten  etc.  vermitteln.  Er  besteht  .aus  einem  U-förniig 
getiogenen  Rohr,  in  dessen  ab-  und  aufsteigendcni  Schenkel  stets  Wasser  in  gleicher 
Höhe  steht,  und  zw.ar  so  hoch,  daß  ein  Austreten  von  Gasarten  durch  die  Röhren 
unmöglich  gcm,'icht  ist.  Die  Verwendung  dieser  Art  von  Wasserverschlüssen  ist 
jetzt  beinahe  eine  allgemeine,  unbedingt  notwendig  sind  dieselben  bei  mit  Schwemra- 
kanälen  in  Verbindung  stehenden  Ausgüssen  und  Wasserklosett.s.  rin  ein  sogenanntes 
^Brechen  der  Wasserverscliliisso“  zu  verhindern,  ist  zu  berücksichtigen,  daß  einmal 
das  Fallrohr  frei  und  offen  über  Dach  mündet,  daß  andrerseits  das  Lumen  des 
Hauptfallrohrca  größer  ist,  als  das  der  einmündenden  mit  Wasserverschlüssen  ver- 
sehenen Seitenrühren  nnd  endlich  daß  an  den  Wasserverschlüssen  eine  Verengerung 
angebracht  ist,  wodurch  ein  Vollaufcn  des  Fallrohres  nicht  cintreten  kann.  — 

Siphons  8.  auch  unter  Miueralwilsser,  künstliche.  Grecei.. 

Siphoneae,  Klasse  der  Chlorophyceae.  Meist  Meeres-,  seltener  SUßwasser- 
oder  Lnftalgen.  Das  Individuum  besteht  aus  einer  einzigen,  schlauchförmigen,  sehr 
entwickelten,  vielkernigen,  mehr  oder  weniger  vei zweigten  Zelle,  oft  beblätterte 
Pflanzen  oder  Zellgewebe  n.aebahmend.  Hierher  folgende  Familien:  Botry diaceae, 
Phyllosiphonaceae,  Bryopsidaceae,  Vaucheriaccac , C'aulerpaccae, 

Codiaceae,  Valoniaceae,  Dasycladaceae.  Stbow. 

Siphonia,  mit  Hevea  Acbl.  vereinigte  G.attung  der  Euphorbiaceae. 

8.  elastica  Pers.  ist  synonym  mit  Hevea  guyanensis  Aubl.  (s.  d.). 

Siphonogamen  8.  Phanerogamen.  v.  Dalea  Torbe. 

Siphonostegia,  Gattung  der  Scrophulariaceae;  8.  chinensis  Benth. 

Kraut  nnd  Samen  werden  in  China  nnd  Japan  bei  Blutflüssen  verwendet. 

V.  Palla  Tobbk. 

Sipiri,  eine  berberinhaltige  Rinde,  s.  Bebeeru,  Bd.  11,  pag.  605.  P- Weiss. 

Sipirin,  Sepirin,  Sipeerin,  ist  ein  nicht  näher  bekanntes  Alkaloid  der  Rinde 
von  Nectandra  Rodiaei.  F.  Wkiss. 

Literatur:  Liebios  Annalen,  Bd.  pag.  1U9.  — Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 

Chemie,  1859  and  1869.  F.  Wei.'^ik. 
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Sipo-Sema  ist  (li‘r  brasilianischo  Name  der  als  Brccli-  und  Abfnhrmittel 
dienenden  Wurzel  von  N’oisettia  pyrifolia  Makt.  (s.  Bd.  IX,  pag.  409). 

F. 

SippanaU  in  Bayern  besitzt  eine  Quelie  mit  H,  S ü’OOb  in  1000  T. 

Pasciiku. 

Siradan  in  den  Hoelipyrenäen  besitzt  eine  Sulfatqucllc  von  13“,  welcbe  viel 
versendet  wird.  Das  Wasser  enthält  in  1000  T.  Ca  O'b,  01,  N’a  O OS, 

etwas  K und  CI.  Pismai' 

Siren,  ein  l’fcilpift  auf  Borneo,  enthält  wahrseheinlich  Äutiarin. 

Siriasis  (‘jsijiio;  brennend)  = Sonnenstich  (s.  d.). 

Siris  ist  ein  Hefeextrakt,  in  kaltem  Wasser  trübe  löslich,  beim  Aufkochen 
sich  klärend.  Es  schmeckt  nach  Bratensauce  und  reagiert  schwach  sauer  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskh.,  1903). 

Sirobasidiaceae,  kleine  tropische  Famiiie  der  Treincllineae,  auf  faulendem 
Holze  lebend.  Svdow, 

Sirocol  ist  ein  „Liquor  Kalii  sulfoguajacoiici  compos.“,  der  als  wesentliche 
Bestandteile  guajakolsulfosaures  Kalium  und  7“  (,  Kalksalze  enthält.  Empfohlen 
gegen  Krankheiten  der  Kespirationsorgane.  Zebmie. 

SirOlin  (Hofk.manx  -La  ItocuK-Basel)  ist  ein  ü — 7"/„  Thiocol  (s.  d.)  enthaltender 
Oraiigeiisirup.  - Vcrgl.  Si ru p ns  K al  ii  sul  f ogu  a jaco I ici.  ZKnsm. 

SirOSOl,  Sirsol  (liKIcuoi.I)  & Co.-iSt.  Ludwig)  ist  eine  dem  Sirolin  (s.  d.)  ähn- 
liehe  Zul)ercitung , die  bestehen  soll  aus  Kal.  sulfoguajacol.  10  j;,  Aq.  dest.  30  y, 
E.\tr.  fluid.  Cort.  Aurant.  5 p,  Sirup,  simplex  105  ff.  Zkisis. 

Sirup,  Syrup.  Unter  „Sirup“  oliue  n.ähcre  Bezeichnung  verstellt  mau 
im  gewöhnlichen  Leben  den  beim  liaffinicren  des  Kolonialznckers  gewonnenen, 
nicht  kristallisierbarcn  Zucker,  die  .Melasse.  Uber  den  zum  pharmazeutischen  Uebrauch 
bestimmten  Sirup  des  Handels  s.  unter  Sirupus  communis.  G.  Hio.i.. 

Sirup-Extrakte.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  Sirupe  aus  pflanzlichen 
Stoffen  dem  Verderben  unterliegen  und  selbst  die  besten  Methoden  der  Darstellung 
keine  Gewähr  bieten  für  unbegrenzte  Haltbarkeit.  Namentlich  bei  ungenügendem 
Absätze  ist  die  Klage  der  Apotheker  nach  häufiger  Erneuerung  der  V’orräte  eine 
berechtigte.  Dieser  Umstand  brachte  die  P'abrikslaboratorien  auf  den  Gedanken, 
haltbare  Sirup-Extrakte  herzustelleu,  mit  denen  die  .Srupe  für  den  täglichen  Bedarf 
r.a.-a-h  und  leicht  bereitet  werden  können.  Vorschriften  für  solche  Sirup-Extrakte 
finden  sich  u.  a.  im  Manuale  Hki.L.  G.  IIkli.. 

Sirupi,  Syrupi.  Die  Pharmakopoen  beschränken  sich  daranf,  zu  sagen,  daß  die 
Sirupe  I>ösuugen  sind  von  Zucker  iu  Wasser  oder  anderen  Flüssigkeiten  und  daß 
sic  mit  Ausn.ahme  des  Maudelsirups  klar  sein  sollen.  Nur  die  Pharm.  Austr.  Vlll 
greift  etwas  weiter  aus,  indem  sie  für  die  Sirupe  ein  sp.  Gew.  von  1‘26  — 1'33 
vorschreibt  uud  die  Aufbewahrung  in  kleinen,  soweit  möglich  sterilisierten  Gefäßen 
anordnet.  Ferner  gibt  diese  Pharmakopöe  noch  eine  Prüfungsvorschrift  nachstehenden 
Inhaltes:  „Werden  20  ff  eines  Sirups  in  gleicher  Menge  Wasser  gelöst  und  mit 
Phosphorsäure  angesänert,  zweimal  mit  je  20  ccm  Äther  ausgescbUttolt,  so  darf  der 
Rückstand  der  ätherischen  Lösung  nach  dem  Verdunsten,  in  10  ccm  heißen  Wassers 
gelöst,  keinen  süßen  Geschmack  besitzen  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Eisen- 
chloridlösung keine  violette  Farbe  aiinehmcn.“ 

In  den  Handbüchern  für  Lalmratoricn  sind  die  Bereitungsmethodeu  eingehend 
erörtert;  es  seien  auch  hier  die  nötigen  Anleitnugen  gegeben,  um  gute  klare  und 
hcllklare  Sirupe  zo  gewinnen.  Man  hat  hierbei  im  allgemeinen  folgendes  zu  beachten; 
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Der  ru  verwendende  Zucker  muß  von  bester  Qualität  sein,  er  darf  nicht  oder 
nur  möglichst  wenig  gebläut  sein  und  muß  mit  reinem  Wasser  eine  klare,  farb- 
und  geruchlose,  mit  Spiritus  io  jedem  Verhältnis  klar  mischbare  Lösung  von  rein 
süßem  Geschmack  geben,  die  einer  weiteren  Klärung  oder  Keinigung  in  keiner 
Hinsicht  bedarf.  Es  lohnt  viel  mehr,  einen  etwas  höheren  Preis  für  Zucker  an- 
zulegen, als  nachher  sich  mit  der  Klärung  des  fertigen  Sirups  abqnälen  zu  müssen. 
Leider  ist  man  aber  bei  dem  Einkauf  des  Zuckers  an  das  heimische  Gebiet  gewiesen 
und  muß  den  Zucker  eben  nehmen,  wie  er  ist.  Es  wird  also  oft  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  sieh  mit  der  Klärung  des  Zuckers  zu  befassen.  Das  Klären  er- 
folgt dnreh  Kochen  von  Zucker  und  destilliertem  Wasser  zu  gleichen  Teilen  durch 
längere  Zeit  unter  Abschäumen.  Sobald  der  vom  Spatel  ablaufende  Tropfen  klar 
und  fadenziehend  ist,  setzt  man  noch  ' des  vei-wendeten  Wassers  hinzu  und  kocht 
nocbmals  bis  zur  geeigneten  Konsistenz,  ln  26  T.  Sirup  sollen  ungefähr  16  T. 
Zucker  enthalten  sein. 

Die  zum  Sirup  bestimmten  Flüssigkeiten  müssen  ganz  klar  und  von  zum 
Verderben  Anlaß  gebenden  Bestandteilen  nach  Möglichkeit  frei  sein.  Bei  vegeta- 
bilischen Auszügen  erreicht  man  dies  am  besten,  wenn  man  bei  der  Extraktion 
einen  kleinen  Zusatz  von  Spiritus  macht  (Althee,  Liquiritia,  Plantago,  Seuega, 
Pfefferminz  etc.);  manche  kalt  bereitete  Auszüge  werden  auch  beim  Aufkochen 
für  sich  durch  Gerinnung  des  in  ihnen  enthaltenen  Pflanzeneiwcißes  vollständig 
klar.  Jedenfalls  ist  es,  wenn  sich  doch  eine  Klärung  nötig  machen  sollte,  besser, 
diese  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit,  nicht  aber  mit  dem  fertigen  Sirup  vorzn- 
nehmen.  Die  Klärung  der  Flüssigkeit  erfolgt  am  besten  mittels  Oühnereiweiß.  Die 
geklärte  •Flüssigkeit  wird  durch  Flanell  kollert  und  der  Zucker  darin  gelöst.  Ist 
dieser  rein,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Klärung.  Im  anderen  Falle  reinigt  man 
den  Zucker  vorher  separat  in  der  oben  beschriebenen  Weise. 

Die  hervorragendste  Rolle  unter  den  Sirupen  spielen  die  Fruchtsäfte,  und  es 
dürfte  geraten  sein,  über  deren  Darstellung  das  wichtigste  zu  sagen.  Die  reifen 
frischen  Beeren,  als  Himbeeren,  Erdbeeren,  Ribiseln  oder  Kirschen,  zerquetscht  man, 
bei  den  Kirschen  zerstößt  man  auch  die  Kerne  und  preßt  den  Saft  in  einer  Holz- 
presse ab,  den  man  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  des  Sommers  4 — 5 Tage 
der  Gärung  überläßt.  Die  Gärung  wird  befördert  durch  Zusatz  von  1 — 2°/o 
Zucker.  Man  rührt  mit  einem  Holzspatel  mehrmals  des  Tages  um.  Sobald  die  Flüssig- 
keit eine  ruhige  Oberfläche  angenommen  hat,  prüft  man,  ob  sich  ein  Teil  des 
filtrierten  Saftes  mit  einem  halben  Teil  90  "/o'"®“  Weingeistes  ohne  Trübung  mischt. 
Ist  dies  der  Fall,  so  kann  die  Filtration  im  kühlen  Raume  vorgenommen  und  der 
Saft  sofort  in  Sirup  verkocht  werden.  Will  man  aber  die  Kapitalien  für  Zucker 
sparen  und  den  Sirup  nur  nach  und  nach  verkochen,  so  muß  der  Succus  in  nach- 
stehender Weise  sterilisiert  werden:  Der  ansgegorene  Saft  wird  in  einem  blanken 
Kupferkessel  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  sofort  in  zuvor  erwärmte  10 — 12  l haltende 
Tonplutzcr  gefüllt,  bis  der  klare  Saft  überläuft,  dann  wird  verschlossen  und  verbunden. 
Man  kann  den  Saft  auch  kalt  in  Plutzer  füllen  und  diese  in  einen  Kessel  mit 
Wasser  stellen,  das  man  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Ist  der  Saft  sterilisiert,  so  dreht 
man  den  Stöpsel  des  Plutzers  in  den  Hals  und  verbindet  mit  Bl.ase.  Ein  V'erguß 
des  V'erbandes  nach  dem  Erkalten  mit  einer  Mischung  von  je  5 T.  schwarzen  und 
weißen  Peches  und  1 T.  Japanwachs  ist  zu  empfehlen.  Farbe  und  Aroma  halten 
sich  beinahe  2 Jahre.  Vor  der  V'erkochnng  wird  der  Plutzer  geöffnet,  der  klare 
Succus  mittels  Hebers  abgezogen  und  mit  Zucker  verkocht.  Der  trübe  Rest  wird 
filtriert. 

Die  Säfte  aus  Zitronen,  Orangen,  Quitten  und  Äpfel  bedürfen  keiner  Gärung; 
inan  läßt  den  Succus  bei  Digestionswänne  12  Stunden  zur  Klärung  stehen,  filtriert 
und  verkocht  zum  Sirup. 

Das  Mengenverhältnis  von  Zucker  zu  Flüssigkeit  ist  ein  etwas  verschiedenes, 
je  nach  der  Art  des  Sirups,  andrerseits  stimmen  auch  die  Vorschriften  der  einzelnen 
Pharniakopöen  nur  selten  ganz  überein.  Auf  10  T.  Flüs.sigkeit  geben  D.  A.  B.  IV 
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15 — 18,  Ph.  Austr.  VIII  15 — 16,  Pb.  Helv.  13 — 16  T.  Zucker.  Bei  den  P'mchtsiften, 
die  fdr  längeres  Lager  hergcstellt  werden,  empfiehlt  sich  das  Verliältnis  1U:18, 
wobei  nur  ein  einmaliges  Aufkorben  erforderlich  ist;  bei  allen  Übrigen  .Sirupen  1U:16. 

Als  Koebgefaße  bentlUt  mau  am  liesten  blank  gescheuerte  Kupferke.ssel,  in 
wenigen  Fallen  (bei  sehr  sauren  Lösungen  etc.)  machen  sich  Porzellanschalen  not- 
wendig; verzinnte  Kupferkessel  sind  selbstverständlich  auch  zulässig,  bei  gefärbten 
und  bei  Fruchtsirupen  vermeidet  man  sie  aber  lieber,  weil  sie  leicht  eine  Farben- 
Veränderung  bewirken.  Sehr  beliebt  sind  in  neuerer  Zeit  die  emaillierten  Blech- 
kessel, die  allerdings  keine  solche  Dauerhaftigkeit  w'ie  die  Kupferkessel  besitzen, 
aber  sie  sind  billig  und  eignen  sich  für  Sirupe  ganz  vorzüglich.  Durch  ein  Draht- 
netz geschützt,  bewahren  die  emaillierten  Kessel  doch  längere  Zeit  ihre  Brauchbar- 
keit. Zum  Umrühren  benützt  man  entsprechend  signierte  Holzspatel,  zum  Kolleren 
der  fertigen  Sirupe  dienen  Kolatorien  aus  dünnem,  wollenem  Gewebe  (Flanell),  die 
vor  dem  Gebrauch  so  weit  mit  Wasser  angefeuchtet  werden,  als  sie  voraussichtlich 
mit  dem  zu  kolierenden  Sirup  in  Berührung  kommen. 

Die  Kochung  der  Sirupe  erfolgt  am  besten  in  Duplikatkesseln  mit  gespanntem 
Dampf,  wie  sie  in  allen  größeren  Laboratorien  vorhanden  sind,  oder  über  offenem 
Feuer,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  man  zunächst  den  in  kleine  Stücke  zerschlagenen 
Zucker  in  gelinder  Wärme  (d.  h.  unter  dem  Geriunungspuukt  des  pfl.mziichen  Ei- 
weißes) und  unter  fleißigem  Umrühren  in  der  Flüssigkeit  löst  und  nun,  ohne  weiter 
zu  rühren,  die  Temperatur  bis  zum  Aufkochen  steigert;  man  mäßigt  sofort  das 
Feuer  wieder  und  läßt  den  Sirup  kurze  Zeit  ruhig  sieden.  Bei  filtrierten  Frucht- 
säften,  klaren  Flüssigkeiten  und  bei  reinem  Zucker  ist  nur  ein  einmaliges  Anf- 
kochen  erforderlich.  Fast  alle  Sirupe  bilden  während  der  Erhitzung  Schaum;  nur 
bei  sehr  großen  t)uantiültcn  Sirup  macht  es  sich  nötig,  das  Abschäumen  mittels 
des  sogenannten  Schaumlöffels  vorzunchmen,  für  gewöhnlich  ist  es  vorteilhafter, 
den  Sirup  wie  erwähnt  eine  kurze  Zeit  ruhig  sieden  zu  lassen;  hierbei  sinkt  der 
etwa  entst.mdene  Schaum,  der  zuerst  sehr  voluminös  und  großblasig  ist,  auf  ein 
kleines  Volumen  zusammen  und  läßt  sich  dann  leicht  zur  Seite  schieben  oder  wird 
durch  den  aufwallcnden  Sirnp  selbst  zur  Seite  gedrängt.  Mao  nimmt  nun  den  Kessel 
vom  Feuer,  stellt  ihn  in  etwas  geneigter  Lage  ein  paar  Augenblicke  auf  einen 
Strohkranz  und  gießt  endlich  die  heiße  Flüssigkeit  mit  der  Vorsicht  auf  das  an- 
gefeuchtete  Koliertuch,  daß  der  erzeugte  Schaum  nicht  zuerst  aut  dasselbe  gelangt. 
Man  erhält  so,  ohne  Klärung  durch  Papierbrei  oder  Eiweiß  und  ohne  daß  sich 
eine  nachherigo  Filtration  nötig  macht,  einen  völlig  klaren  und  haltbaren  Sirup. 

Manche  Pharmakopöeu  schreiben  für  den  fertigen  Sirup  ein  bestimmtes  absolutes 
Gewicht  vor;  nach  D.  A.  B.  „ist  das  bei  der  Darstellung  eines  Sirups  zu  erzielende 
Gewicht  vor  dem  Kolieren  oder  Filtrieren  desselben  durch  Ersatz  von  Wasser  her- 
zustellen“^.  Dieses  Zusetzeu  von  Wasser  ist  immer,  ob  es  vor  oder  nach  dem  Kolieren 
geschieht,  eine  mißliche  Sache  und  trägt  zur  Haltbarkeit  des  Sirups  gewiß  nicht 
bei,  jedenfalls  darf  man  nur  kochend  heißes  Wasser  verwenden.  Diktkrich  emp- 
fiehlt, das  geforderte  Gewicht  statt  mit  Wasser  mit  Sirnpus  Simplex  zu  ergänzen: 
ein  halbwegs  erfahrener  Defektar  versteht  beides  dadurch  zu  umgehen,  daß  er  von 
Anfang  an  der  Flüssigkeit  so  viel  mehr  Wasser  zusetzt,  als  voraussichtlich  durch 
Verdampfung  beim  Kochen  verloren  geht.  Bei  dem  Verhältnis  von  10  T.  Flüssigkeit 
zu  16  T.  Zucker  hat  der  Sirup  durch  ein-  oder  zweimaliges  Aufkoeben  gerade  die 
richtige  Konsistenz,  so  daß  ein  Aufwiegen  überflüssig  ist.  Es  handelt  sich  ja  l>ei 
den  Sirupen  nicht  um  genau  dosierte  Arzneimittel.  Einige  Pharmakopöeu  verlangen 
für  den  Sirup  ein  sp.  Gew.  von  1'26 — 1'33. 

.Sobald  die  .Sirupe  vollständig  erkaltet  sind,  bringt  man  sie  in  die  gut  gereinigten 
und  völlig  ausgetrockueten  Aufbewahrungsgefäße  und  weist  diesen  einen 
kühlen,  trockenen,  vor  Staub  und  Insekten  geschützten  Baum  an.  Niemals  dürfen 
Beste  alter  Sirupe  mit  den  neu  angefertigten  gemischt  werden. 

Alle  .Sirupe,  mit  Ausnahme  des  .Mandelsirnps,  müssen  klar  sein.  Mit  während 
der  .Vufbewahrung  trübe  gewordenen  oder  gärenden  Säften  ist  nicht  viel  .luzn- 
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fangen ; Aufkochen  und  Kolieren  hilft  wenig,  eher  noch  gelingt  eine  Aufbesserung, 
wenn  man  etwas  Spiritus  hinzuinischt,  dann  aufkocht  und  schließlich  filtriert.  Kin 
Zusatz  von  Salizylsäure  ist  zur  Hebung  der  Haltbarkeit  nicht  statthaft.  G.  Hsu.. 

SirupUS  AsthSriS  wird  nach  Ph.  Helv.  durch  öfteres  Unischtttteln  einer  Mischung 
aus  je  4 T.  Äther  und  Weingeist,  f)0  T.  Zuckerpulver  und  3ß  T.  Wasser  bereitet. 

Hkli. 

Sirupus  albus,  Synonym  von  Sirupus  Simplex.  Heu.. 

Sirupus  Althaeae.  Zu  diesem  einfachen  Sirup  gibt  fast  jede  Pharmakopoe 
eine  andere  Vorschrift,  abgesehen  davon,  daß  eine  Unzahl  Vorschläge  gemacht 
worden  sind  und  immer  noch  gemacht  werden,  um  einen  klaren  und  haltbaren 
Althaeasirnp  zu  erzielen.  Ph.  Austr.  VIII  läßt  einfach  4 T.  Radix  Althaeae  conc. 
mit  Wasser  abwaschon  und  mit  ßO  T.  Aqua  unter  öfterem  UmrUhren  2 Stunden 
lang  m.azerieren  und  in  10  T.  der  Kolatur  IßT.  Saccharum  anflöscn  und  zum 
Sirup  kochen.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  20  T.  Radix  Althaeae  conc.  mit  kaltem 
Wasser  unter  kräftigem  Reiben  mit  der  Hand  abgewaschen  (dies  ist  nötig,  um 
Mehl,  Kreide  etc.,  womit  meistens  die  geschnittene  Altheewurzel,  des  besseren 
Aussehens  wegen,  bestäubt  wird,  vollständig  zu  entfernen),  dann  mit  500  T. 
Aqua  dest.  und  10  T.  Spiritus  unter  öfterem  UmrUhren  3 Stunden  lang  mazeriert 
und  IßT.  der  ohne  Pressung  erhaltenen  Kolatur  mit  ß3  T.  Saccharum  zum  Sirup 
bereitet  und  auf  100  T.  aufgewogen.  Diese  Vorschrift  ist  sehr  gut  und  macht 
alle  sonst  vorgeschingenen  Künsteleien  unnötig.  Dietkrich  empfiehlt,  den  Eibisch- 
auszng  für  sich  mit  etwas  Filtrierpapierabfall  anzurOhren,  aufzukocheu  und  zu 
filtrieren.  Ungek  ist  der  Ansicht,  daß  die  Extraktion  der  Altheewurzel  mit  heißem 
Wasser  einen  an  Schleim  reicheren  Auszug  liefert  als  die  Mazeration  und  sucht 
die  Haltbarkeit  des  Sirups  durch  einen  Zusatz  von  Weißwein  zu  erhöhen.  Er 
empfiehlt,  20  T.  Radix  Althaeae  conc.  viermal  im  Dampfbade  15  Minuten  lang 
mit  je  135  T.  Aqua  dest.  auszuziehen,  die  Kolatur  auf  135  T.  einzudampfen  und 
mit  200  T.  Vinnm  albnm  und  400  T.  Saccharum  zum  Birnp  zu  kochen.  Der  hohe 
Weingehalt  durfte  für  die  Kinderpraxis  kaum  den  Beifall  der  Arzte  finden.  Die 
Vorschrift  der  Ph.  Helv.  stimmt  mit  dem  D.  A.  B.  nahezu  überein.  Heu.. 

Sirupus  Amygdalarum,  Sirupus  amygdaliuus,  Sirupus  emulsivus. 
Nach  D.  A.  B.  werdeu  15  T.  Amygdalae  dulces  und  3 T.  A.  amarae  geschält, 
abgewnschen  und  mit  40  T.  Aipia  zur  Emulsion  angestoßen;  40  T.  der  Kol.atur 
geben  mit  BO  T.  Saccharum.  dnreh  Erwärmen  100  T.  Sirup.  Die  Ph.  Austr.  läßt 
aus  80  T.  süßen  und  20  T.  bitteren  Mandeln  mit  200  T.  Wasser  eine  Emulsion 
bereiten  und  in  derselben  im  Wasserbade  300 T.  Zocker  lösen.  Dieterich  empfiehlt 
den  sechsten  Teil  Zucker  durch  Pulvis  Gummi  Arabici  zu  ersetzen,  dadurch  hält 
sich  der  Mandclsirup  gleichmäßiger.  Die  Konditoren  pflegen  die  Emulsion  zn  dem 
zur  Bereitung  von  „.Mandelmilch“  bestimmten  Mandelsirup  mit  Milch  statt  mit  Wasser 
anzustoßen.  Heu.. 

Sirupus  Anisi.  10  T.  Fructus  Anisi  cont.  werden  mit  5 T.  Spiritus  durch- 
feuchtet und  dann  mit  50  T.  Aqua  einen  Tag  lang  mazeriert.  Die  ohne  Pres- 
sung gewonnene  Kolatur  filtriert  man  und  löst  in  40  T.  des  Filtrats  60  T. 
Saccharum.  Hell. 

Sirupus  SntiSCOrbutiCUS,  Pariser  Saft.  Eine  der  gebräuchlichsten  Vor- 
schriften zu  diesem  Sirup  ist  die  der  Ph.  Helv.;  Je  100  T.  frisches  Löffelkraut, 
frische  Brunnenkresse  und  frischer  Mecrrettig  werden  gut  zerkleinert  und  nebst 
20  T.  Biberklee,  1 T.  Zimt  und  25  T.  Pomeranzcnschalen  mit  400  T.  Weißwein 
und  40  T.  Weingeist  übergossen;  nach  zweitägiger  Mazeration  werden  100  T.  im 
Wasserbade  abdestilliert,  der  Inhalt  der  Destillierblase  ausgepreßt  und  auf  350  T. 
abgedampft,  ln  dieser  Kolatur  werden  550  g Zucker  gelöst  und  100  g Destillat 
hiuzugefügt.  — Sirupus  antiscorbuticus  jodatus  (Sir.  Cochlear.  jod.).  10  T. 
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Jod  löst  man  in  einigen  Gramm  Wasser  und  vermisrht  die  I>ö6nng  mit  990  T. 
des  obigen  8irups  (Pb.  Helv.).  Um. 

Sirupus  aromatiCUS  (Ph.  Brit.).  Je  l Vol.  Tinct.  Cort.  Anrautii  und  Aqna 
Cinnamomi  Zeyl.  werden  geiniscbt,  mit  fein  ge.stoßenem  Tuffstein  gesebUttelt, 
filtriert  und  2 Vol.  8ir.  simplex  zngesetrt.  Um. 

Sirupus  Asparagi,  Ppargelsirup.  Frische  Spargelsprossen  werden  in  einem 
steinernen  Mörser  zerquetscht  und  ausgeprcDt;  in  10  T.  des  durch  Erhitzen  nnd 
Filtrieren  geklarten  Saftes  werden  im  Wa.sserbade  18  T.  Zucker  gelöst.  Hm.i.. 

Sirupus  Aurantii  corticis.  Diesen  Sirup  lassen  die  Pharmakopöen  nach 
verschiedenen,  untereinander  ziemlich  abweichenden  Vorschriften  hersteilen;  am 
gebräuchlichsten  ist  die  E.xtraktion  der  Pomeranzenschalen  mit  Wein.  Dieses  Ver- 
fahren hat  D.  A.  B.  IV,  Ph.  Au.str.  und  Ph.  Helv.  akzeptiert.  Nach  I).  A.  B.  werden 
5 T.  Cortex  fructus  Aurantii  conc.  mit  45  T.  Vinnni  allmin  zwei  Tage  lanz 
mazeriert ; die  Kolatur  läßt  mau  ahsetzen , filtriert  dann  nnd  bereitet  mit  40  T. 
des  Filtrats  und  (!0  T.  ßaccharum  100  T.  Sirup.  Pb.  Austr.  und  Ph.  Helv.  schrei- 
ben 1 : 10  Wein  vor  und  10:10  hezw.  40:60  Zucker.  Ilm. 

Sirupus  Aurantii  florum  (Simpus  Xaphae).  Nach  D.  A B.  III  (IV  ent 
hält  ihn  nicht  mehr)  werden  60  T.  Saccharum  mit  20  T.  Aqua  aufgekocht  nnd 
der  erkalteten  Lösung  20  T.  Aqua  Anrautii  florum  und,  wenn  nötig,  noch 
so  viel  Aqua  ziigcmischt,  daß  das  Ganze  100  T.  beträgt.  Die  vom  D.  A.  B.  vor- 
ge.schriehene  Filtration  des  fertigen  Sirups  ist  ganz  unnötig,  wenn  zur  Bercitnnz 
die  beste  Sorte  Zucker  verwendet  wird.  Die  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.  lassen  den 
Zucker  in  Aqua  Naphae  kalt  lösen  40:60  und  36:64.  In  den  nicht  offizinelleu 
Arzneimitteln  des  D.  A.  V.  wird  folgende  Vorschrift  empfohlen:  6 T.  Zucker 
werden  mit  2 T.  Wasser  gekocht,  daun  2 T.  Aqua  Naphae  und  10  T.  weißer 
Sirup  hinzugemischt.  Hm. 

Sirupus  Balsami  Peruviani,  sir  upus  balsami  cos.  Man  digeriert  1 T. 
Bals.  Peruvianum  mit  1 1 T.  Aqua  unter  öfterem  UinschUtteln  einige  Stunden 
hindurch  nnd  löst  in  10  T.  der  klar  abgegossenen  und  filtrierten  Flüssigkeit 
18  T.  Saccharum  durch  einmaliges  Anfkochen  (Ph.  Germ.  I.).  Hm. 

Sirupus  Balsami  Tolutani  wird  aus  Tolobalsam  wie  Sirupus  Balsami  Peru- 
viani bereitet.  — Ein  vorzügliches  Präparat  erhält  man,  wenn  man  30  T.  Tolu- 
halsam  mit  200  T.  Kaccharnm  in  Stücken  zu  Pulver  verreibt,  dieses  mit  350  T. 
Ai|Ua  in  einer  verschlossenen  Flasche  unter  öfterem  L'mschUtteln  zwei  Tage 
mazeriert,  dann  filtriert  und  im  Filtrat  500  T.  Saccharum  hei  gelinder  Wärme 
löst.  Die  Ph.  Helv.  läßt  5 T.  Tolubalsam  mit  50  T.  gewaschenen  Sand  und  20  T. 
Wa,sser  im  verschlossenen  Gefäß  im  Wasserbade  3 Stunden  digerieren.  Man  koliert, 
behandelt  nochmals  mit  Wasser  nnd  löst  in  36  T.  Eolatur  64  T.  Zucker. 

Um. 

Sirupus  Bromoformii  (Bromoform  Sirup)  ist  eine  Spezialität  von  Apotheker 
E.  Bkl’TTXER  in  Basel.  Der  S.  B.  mitis  enthält  aut  den  Kaffeelöffel  3 Tropfen, 
der  S.  fortis  auf  den  Kaffeelöffel  6 Tropfen  und  wird  gegen  Keuchhusten  an- 
gewendet.  Hm. 

Sirupus  Calcariae.  .Aus  40  T.  Atpia  Calcariae  und  60  T.  Saccharum  wird 
durch  einmaliges  Aufkochen  ein  Sirup  bereitet.  Hm. 

Sirupus  Calcariae  ferratus,  Kaik  eisensirup.  Man  mischt  4 T.  Ferrum 
oxydatuni  s.acchar.  (mit  10%  h'e)  niit  60  T.  Saccharum  pulver. , setzt  40  T. 
-Aiiua  Calcariae  hinzu , erwärmt  bis  zur  Lösung  und  filtriert.  Der  Saft  schmeckt 
angenehm,  besitzt  eine  hell  braunrote  Farbe  nnd  enthält  0'4%  Fe  und  ungefähr 
0-04“  0 CaO  (Dietkuich).  Hm. 
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Sirupus  Calcii  hypophosphorosi.  Man  löst  1 T.  Calcium  hvpophosphorosum 
in  40  T.  Aqua , gibt  64  T.  Baccharum  pulver.  nnd  6 T.  Aqna  Calcis  hinzu  und 
erwärmt  das  Gemisch  */s  l^tundo  lang  in  einem  Kolben  bei  etwa  40",  bis  Cösung 
erfolgt  ist.  Man  filtriert  noch  warm  und  bewahrt  den  Sirup  in  kleinen,  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  im  Kühlen  anf.  Der  Sirup  darf  Lackmuspapier  nicht  röten 
(Ph.  Uelv.).  llu.1. 

Sirupus  Calcii  hypophosphorosi  ferratus,  unterphosphorigsaurer 

Kalkeisensirup,  besteht  aus  2 T.  Calciumhypophosphitsirup  und  1 T.  Risenhypo- 
phosphitsirup.  Ueu.. 

Sirupus  Calcii  phospho-lactici,  Sirupus  Calcii  lactophosphorici, 

Calciumphosphat-Laktatsirup.  2'5  T.  Calciumkarbonat  werden  in  einer 
Mischung  von  6 T.  Milchsäure  und  30  T.  Wasser  unter  Rrw.ärmen  gelöst.  Der 
Lösung  setzt  man  5’5  T.  Phosphorsäuro  hinzu  und  filtriert  in  eine  Fiasche,  in 
der  sich  200  T.  weißer  Birup  befinden.  Das  Gewicht  beträgt  250  T.  V.  d.  D. 
Ap.  V . riELi.. 

Sirupus  CapillorUin  VonOriS,  Birupus  Adianti  = Franenhaarsimp. 
Man  infundiert  nach  der  Ph.  Elelv.  10  T.  Herba  Capiili  Veueris  conc.  mit  soviel 
Aqua  dest.  fervida  eine  Stunde  lang,  daß  36  T.  Kolatur  werden,  ln  dieser  löst 
man  60  T.  Saccharum  zum  Sirup,  dem  man  noch  warm  4 T.  A(|ua  Aurantii  florum 
binzumischt.  Die  Vorschrift  der  Ph,  Austr.  VII  war  ähnlich.  Hki.l. 

Sirupus  Cerasorum.  Saure  schwarze  Kirschen  (die  sogenannten  Weichsel- 
kirschen) werden  mit  den  Kernen  zerstoßen  und  so  lange  in  einem  bedeckten 
Gefäße  bei  ungefähr  20“  unter  öfterem  UmrUhren  stellen  gelassen,  bis  eine  ab- 
filtricrte  Probe  sieh  mit  dem  halben  V'olumen  Spiritus  ohne  Trübung  mischen  läßt. 
Die  nach  dem  Abpressen  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtriert;  35  T.  derselben 
werden  mit  65  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  — Mit  dieser  der  Ph.  Germ, 
entnommenen , auch  für  viele  andere  Fruchtsirupe  geltenden  Vorschrift  stimmen 
in  der  Hauptsache  die  Pharmakopöen  anderer  Länder  überein. 

Das  Zerkleinern  der  Kirschen  mit  den  Kernen  ist  am  besten  auf  einem  Quetsch- 
walzwerk auszuführen;  wo  diese  Gelegenheit  fehlt,  zerdrückt  man  die  Kirschen 
in  ihrem  h'ruchtfleischo,  reibt  den  Brei  durch  ein  weitmaschiges  Messingsicb  und 
zerstößt  die  znrückbloibenden  Kerne  besonders  im  steinernen  Mörser.  Das  Zer- 
stampfen der  ganzen  Kirschen  im  Mörser  ist  nicht  zu  empfehlen  wegen  des  Um- 
bers pritzens  des  Saftes. 

Die  Zerstörung  der  Pektinstoffe  im  Fruchtsafte  durch  Gärung  wird  nach  viel- 
jähriger  Erfahrung  am  besten  in  der  Weise  bewerkstelligt,  daß  man  den  Frucht- 
saft in  ein  mehr  hohes  als  breites  Gefäß  bringt , dieses  lose  bedeckt  und , ohne 
die  Masse  wiederholt  aufzurUhren , bei  einer  Temperatur  von  etwa  25“  stehen 
läßt.  Nach  2 — 3 Tagen  hat  sich  die  Masse  soweit  verflüssigt,  daß  sie  gepreßt 
werden  kann;  man  wählt  dazu  nicht  zu  engmaschige  Preßsäcke,  gibt  anfangs 
mäßigen  Druck , kann  diesen  aber  nach  und  nach  bis  zu  einem  hohen  Grade 
steigern,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  die  Preßsäcke  reißen.  Den  ausgeproßteu 
Saft  bringt  man  in  große , enghalsige  Glasflascheu  oder  in  Ballons , gibt  etwas 
Zuckerpulver  hinzu  (anf  20  f Saft  etwa  100  j Zucker),  schwenkt  um  nnd  läßt 
nun  wieder  ruhig  bei  etwa  25“  stehen.  Nach  2 — 3,  höchstens  4 Tagen  ist  die 
Gärung  vollendet,  die  Flüssigkeit  ist  fast  völlig  klar  geworden  und  filtriert  schnell, 
den  verhältnismäßig  geringen  Bodensatz  gibt  man  zuletzt  aufs  Filter.  Die  Gärung 
dadurch  zu  beschleunigen , daß  man  sie  bei  mäßig  warmer  Temperatur  vor  sich 
gehen  läßt,  kann  nicht  genug  empfohlen  werden;  je  schneller  ein  Fruchtsirnp 
fertiggestellt  werden  kann , um  so  mehr  bleibt  ihm  Farbe  und  Aroma  erhalten. 

35  T.  des  klaren  Saftes,  mit  dem  man  zum  Überfluß  noch  die  l’robe  der 
Pharmakopöe  (mit  der  Hälfte  seines  Volumens  Spiritus  vermischt,  darf  der  Saft 
nicht  getrübt  werden)  anstellen  mag,  werden  in  einem  blank  gescheuerten  kupfernen 
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Kessel  mit  65  T.  Zucker  zum  Sirup  ftekoclit.  D.  A.  B.  IV  laßt  in  7 T.  Saft  13  T.  Zucker 
Uisen.  Andere  ziehcu  das  Verhältnis  10  Saft  zu  16,  17'/,  oder  18  Zucker  vor. 
Man  schlagt  den  Zucker  in  kleine  Stücke,  erwärmt  zuerst  gelinde,  bis  er  sich 
völlig  gelöst  hat  und  führt  dann  die  Kochung  selbst  so  aus,  wie  unter  Sirupi 
geschildert  worden  ist.  Will  man  den  Succns  sterilisiert  aufbewahren , so  verfahre 
man  nach  der  im  allgemeinen  Teile  gegebenen  Erläuterung.  HtLi,. 

Sirupus  Chamomiliae.  Man  feuchtet  10  T.  Flores  Chamomiliae  conc.  mit 
5 T.  Spiritus  an,  gibt  daun  50  T.  Aqua  hinzu,  mazeriert  einen  Tag  lang  und 
kocht  mit  40  T.  der  ohne  Pressung  gewonnenen  Kolatur  und  60  T.  Saccharum  zum 
Sirup.  Offizinell  ist  der  Sirup.  C'h.  in  den  oft  erwähnten  Pliarmakopflcn  nicht.  .Andere 
Vorschriften  empfehlen,  die  Kamiiien  mit  Was.scr  ohne  Spiritusznsatz  zu  mazerieren 
und  die  Kolatur  durch  .\ufkochen  und  Filtrieren  zu  klären,  bevor  mit  Zucker  zum 
Sirup  gekocht  wird,  doch  sind  diese  nicht  empfehlenswert.  Hkli.. 

Sirupus  Chinae.  Man  mazeriert  8 T.  Cortex  Chinae  cont.  und  2 T.  Cortex 
Cinnamomi  cont.  mit  50  T.  Vinnm  rubrum  8 Tage  lang  in  einem  verschlossenen 
Gefäße , preßt  ans  und  kocht  mit  40  T.  der  filtrierten  Flüssigkeit  mit  60  T. 
Saccharum  zum  Siruj).  — Eine  andere  empfehlenswerte  Vorschrift  ist  die  der 
Ph.  Ilelv.  II;  nach  ihr  verreibt  man  2 T.  Extr.  Chinae  frig.  parat,  mit  4 T.  Vinnm 
Maliiccnse  und  mi.scht  die  filtrierte  Lösung  mit  94  T.  Sirupus  simplcx.  — Diktericu 
läßt  2 T.  Extr.  Chinae  aquosum  und  '/,o  T.  Acidum  citricum  in  4 T.  Aqua  lösen 
und  die  Lösung  mit  94  T.  Sirupus  Simplex  mischen.  nia.L. 

Sirupus  Chinae  ferratus.  Nach  Ph.  Ilelv.  ll  werden  10  T.  Ferrum  citri- 
cum ammoniatum  (unter  Zu.satz  von  etwa  T.  Zitronensäure)  in  20  T.  .Aqua 
gelöst  und  mit  970  T.  Sirupus  Chinae  (s.  d.)  gemischt.  — Nach  Dieteiuch  löst 
mau  10  T.  Ferrum  oxydatum  saccharatum  (3“/o  Fe)  in  80  T.  Sirupus  simplex  und 
mischt  noch  10  T.  Tinctura  Chinae  hinzu.  Hkli.. 

Sirupus  Chlorali  hydrati.  Man  löst  lO  T.  Chlomlum  hydratum  in  10  T. 
.Spiritus,  mischt  die  Lösung  mit  85  T.  Sirupus  simplex,  stellt  unter  öfterem  Um- 
schütteln  ein  paar  Stunden  beiseite , filtriert  dann  und  gibt  dem  Filtr.at,  wenn 
nötig,  noch  soviel  Sirupus  simplex  hinzu,  daß  das  Ganze  100  T.  beträgt  (Ph.  Helv.). 

Hia.L. 

Sirupus  CinChOnaC.  Die  Ph.  Helv.  III  laßt  diesen  Sirup  aus  10  T.  China- 
fluidextrakt und  90  T.  Zuckersirup  bereiten.  Hki.i.. 

Sirupus  Cinnamomi.  Nach  ri.A.B.lVund  Ph.Austr.VlIl  werden  10  T.  Cortex 
Cinuainomi  grosse  pulv.  mit  50  T.  Aqua  Cinnamomi  (spirituosa)  zwei  Tage  mazeriert 
und  40  T.  der  filtrierten  Kolatur  mit  60  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Eine 
Filtration  des  Sirups,  die  D.  A.  B.  IV  vorschreibt,  ist  ganz  unnötig.  — Die  Ph.  Helv. 
schreibt  statt  des  Zimtwassers  weißen  Wein  vor.  Hell 

Sirupus  Citri.  Nach  Ph.  Austr.  VII  wenicn  100  T.  frisch  ansgepreßter  und 
geklärter  Succus  Citri  (s.  d.)  mit  160  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Die 
Ph.  Helv.  läßt  2 T.  Zitronensäure  in  33  T.  Wasser  lösen,  mit  64  T.  Zucker  auf- 
kochen und  1 "5  T.  Zitronengeist  zusetzen.  Einen  sehr  wohlschmeckenden  .“sirupus 
Citri  für  den  Handverkauf  erhält  mau,  wenn  man  30  T.  .Acidum  citricum  contrituni 
und  3 T.  Elaeosaccharum  Citri  in  1000  T.  Sirupus  simplex  ohne  Anwendung  von 
Wärme  löst,  ein  paar  Tage  ruhig  stehen  läßt  und  dann  den  Sirup  filtriert.  Die 
Zitrnnensirupe  oder  Limouadesirupe  enthalten  gewöhnlich  eine  Tinctura  Citri. 

Hell. 

Sirupus  Cochleariae  compositus  =:  Sirupus  antiscorbnticus. 

lUix. 

Sirupus  Codeini  enthält  nach  Ph.  Helv.  und  anderen  Pharmakopoen  .auf 
1000  T.  Sirupus  simplex  2 T.  Kodein.  Hell. 
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Sirupus  Coffeae.  Man  pulvert  200  T.  gebrannten  Kaffee  möglichst  fein, 
feuchtet  das  Pulver  mit  250  T.  warmen  Wassers  und  50  T.  Kognak  an  und  Uber- 
gießt mit  800  T.  kochend  heißem  Sirup.  Simplex;  man  bedeckt  das  Gefäß,  laßt 
24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  und  filtriert  schließlich  (Dietf.hich). 

Hkll. 

Sirupus  Colae  compos.  Hell  besteht  aus  2'ög  Chinin,  ferrocitr.,  O'OTöjr 
Strychn.  nitr.,  2b  g Extr.  Colae  fluid.,  2b  g Natr.  glyc.  phosph.  und  200  y aromati- 
schem Sirup.  Hei.l. 

Sirupus  communis,  Sirupus  Indiens,  Sirupus  Hollandicus,  gemeiner 
Sirnp,  wird  nur  noch  in  wenigen  Pharmakopöen  aufgefUhrt.  FUr  den  pharma- 
zeutischen Gebrauch  ist  allein  tauglich  diejenige  Sorte  Sirup,  welche  beim  Raffi- 
nieren des  aus  Zuckerrohr  gewonnenen  Zuckers  als  unkristallisierbarcr  Rück- 
stand verbleibt,  von  goldgelber  bis  dunkelbrauner  Farbe  ist,  sehr  sUß  schmeckt, 
nicht  widerlich  oder  brenzlich  riecht  und  eine  Konsistenz  hat,  die  einem  sp.  Gew. 
von  etwa  1'40  entspricht.  Der  Sirup  muß  völlig  klar  sein,  neutral  reagieren 
und  mit  einer  neutralen  Bleizuckorlösung  ohne  Bildung  eines  Bodensatzes  (Runkel- 
rübeusirup)  klar  mischbar  sein,  darf  auch  mach  Verdünnung  mit  ein  wenig  Wasser 
durch  Clilorcalcinm  nicht  getrübt  und  beim  Kochen  mit  Natronlauge  nicht  gebrilunt 
worden  (.Stärkesirup).  Hkli.. 


Sirupus  Croci.  Ph.  Germ.  1 gab  hierzu  folgende  Vorschrift;  Es  werden 
10  T.  Crocus  mit  240  T.  Vinum  album  36  .Stunden  in  einem  verschlo.ssenen  Ge- 
fäße mazeriert  und  220  T.  der  filtrierten  Kobatur  mit  360  T.  Saccharum  zum 
Sirup  gekocht.  Diese  Vorschrift  stimmt  mit  der  des  D.  A.  V.  nahezu  überein. 

Hkli.. 

Sirupus  Cydoniorum.  Frische,  nicht  allzu  reife  Quitten  werden  von  dem 
Kerngehäuse  und  den  Samen  befreit,  zerst.ampft  und  ausgepreßt;  der  erhaltene 
Saft  wird  weiter  behandelt,  wie  bei  Sirupus  Cer.asorum  oder  im  allgemeinen  Teile 
bei  Fruehtsäften  beschrieben  ist.  IIkll. 


Sirupus  Oiacodion,  sir  upus  Diacodii  Ph.  Austr.  VII  = Sirupus  Papa- 
veris.  Für  den  Handverkauf  pflegt  man  3 T.  .Sirupus  Papaveris  mit  1 T.  Sirupus 
Liquiriti.ae  zu  mischen.  Hell. 

Sirupus  domesticus  = Sirupus  Rhamni  cathartic.ae.  Hell. 

Sirupus  emulsivus  = Sirupus  jVmygdalarum.  Hell. 

Sirupus  Eriodyctii.  Extr.  fluid.  Eriodyetü  5 T.,  Magn.  ust.  2 T.,  A(iua  40  T., 
Zucker  70  T.  — SirupuS  EriodyCtÜ  comp.  Extr.  Eriodyctii  fluid.  32  ccm  , Liep 
kali  c.aust.  5“,,  2b  ccm,  T.  Card.  comp.  65  ccm,  Ol.  Sassafras,  01.  Citri  aa.  0'5  (/, 
01.  Caryoph.  lg,  Spir.  conc.  32  ccm,  Sacchar.  800  jr.  Aqua  q.  s.  auf  1 Liter  (Nat. 
form.).  Hell. 

Sirupus  Ferratini  jodati  (i  odferratose)  enthält  0‘6  T.  Jodferr.atin  in 
100  T.  Sirup  Simplex.  Hell. 


Sirupus  Ferri  hypophosphorosi , Hypophospliit-Eisensirup.  Der 

D.  A.  V.  gibt  nachstehende  Vorschrift:  3 T.  Eiseusulfat  werden  in  4*/jT.  Wa.sser 
und  3 T.  Phosphorsüure  gelöst  und  in  der  Lösung  2'05  T.  Calciumbypophosphit 
eingetragen.  Nach  b Minuten  wird  der  entstandene  Niederschlag  durch  Kolleren 
und  Pressen  entfernt.  1 T.  der  Kolatur  wird  mit  8 T.  Sirup  Simplex  vermischt. 

Hell. 

Sirupus  Ferri  jodati.  So  viele  Pharmakopöon  es  gibt,  fast  ebensovicle 
verschiedene  Vorschriften  zu  Jodeisensirup  gibt  es,  und  zwar  beziehen  sich  diese 
Verschiedenheiten  nicht  sowohl  auf  die  Bereitungsweise  au  sich,  als  vielmehr  auf 
den  Gehalt  an  wirksamer  Substanz.  Der  Sirup  der  Ph.  Helv.  enthält  l“),,  der  der 
<leutschen  und  österreichischen  Pli.'irmakopöc  5%. 

26» 
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Die  BereitungsweiscD  stimmen  aile  darin  Uberein,  daß  man  zuerst  Jodeisen  in 
flüssiger  Form  herstellt  nnd  mit  Sirupns  Simplex  mischt  oder  in  der  verdünnten 
Flüssigkeit  den  Zucker  kalt  löst  oder  einmal  aufkocht.  Eine  Unzahl  von  Vor- 
schlägen ist  gemacht  worden,  um  die  Haltbarkeit  des  Sirups  zu  erhöhen,  Zusätze 
von  Spiritus,  von  Glyzerin,  Fruchtsirup  u.  s.  w.  wurden  empfohlen ; alles  das  ist 
unnötig,  der  Jodeisensirup  ist  gar  nicht  so  wenig  haltbar,  er  muß  nur  mit  Sorg- 
falt bereitet  werden.  Die  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  liefert  einen  guten  Sirup  und 
lautet;  ,41  T.  Jod  werden  mit  50  T.  Wasser  übergossen  und  nach  und  nach  nnd 
unter  fortwährendem  ümrühren  12  T.  Ferrum  pulver.  eingetragen;  die  grünliche 
Lösung  filtriert  man  durch  ein  kleines  Filter  in  850  T.  Sirupus  simples  und 
wäscht  mit  so  viel  Was.ser  nach , daß  das  Gesamtgewicht  der  klaren  Mischung 
1000  T.  beträgt.“  Die  Vorschrift  der  I’h.  Austr.  VIII  stimmt  mit  dieser  Vorschrift 
überein , nur  läßt  dieselbe  noch  1 T.  Zitronensäure  zusetzen.  Die  Ph.  Helv.  läßt 
den  Sirup  aus  fertigem  Eisenjodür  bereiten  nnd  schreibt  1%  Jodeisen  vor. 

Durch  den  kleinen  Zusatz  von  Zitronensäure,  den  die  österreichische  Pharma- 
kopöc  vorschreibt,  erlangt  der  Sirup  ein  fast  unbegrenztes  Klarblciben.  Dieterich 
empfiehlt,  einen  zehnfach  konzentrierten  Sirup  (nach  D.  A.  B.  unter  entsprechender 
V'erringcrung  von  Zucker  und  Wasser  hergestellt)  vorrätig  zn  halten , derselbe 
sei  außerordentlich  haltbar.  Weitere  Erfahrungen  haben  jedoch  ergeben,  daß  man 
einen  konzentrierten  Sirup  nur  in  der  fünffachen  Stärke  anfertigen  soll. 

Der  Jodeisensirnp  ist  im  Tageslicht  und  in  kleinen  mit  Glasstöpsel  gut  ver- 
schlo.ssenen  Gläsern  aufzubewahren.  Zur  Prüfung  auf  den  richtigen  Gehalt  au 
Jod  kann  mau  in  der  Weise  verfahren,  daß  man  aus  einer  gewogenen  Menge 
Sirup  das  Jod  frei  macht  und  mit  j''j|-Normal-Natriumthiosulfat  titriert  oder  in- 
dem man  die  verdünnte  Lösung  mit  Salpetersäure  ansäuert  nnd  mit  j"j,-Normal- 
Silberlösung  ausfällt.  Utescher  gibt  folgende  Bestimmnngsweise  an:  10  Tropfen 
einer  10"  ^igen  Kalinmcyanidlösnng  werden  mit  10  ccm  Wasser  und  mit  20  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  und  eventuell  mit  Kaliumpcrmangauatlösung  bis  zur 
geringsten  Rötung  versetzt,  dann  wird  1 g des  zu  prüfenden  Sirups  zugefUgt  und 
unter  Umschwenken  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  geringen  Rötung;  je 
2535  Kaliumpermanganatlösung,  die  zur  Oxydation  nötig  sind,  entsprechen  5",, 
Eisenjodür,  respektive  (abgerundet)  4’1%  Jod  und  Ü’9“/o  Eisen.  Dieterich  hält 
neben  den  qualitativen  Reaktionen  und  der  Prüfung  des  Aussehens  die  einfache 
Bestimmung  des  Eisengehaltes  (durch  Veraschung  auszufUhreu)  für  völlig  aus- 
reichend zur  Beurteilung  der  Güte  eines  Jodeisensirups.  Heu.. 

Sirupus  Ferri  oxydati  ist  nach  D.  A.  B.  IV  eine  Mischung  von  gleichen 
Teilen  Ferrum  oxydatum  saccharatum.  Aqua  und  Sirupus  simplex ; er  enthält 
l“  'o  Eisen.  Nach  Dieterich  verfährt  man,  um  die  Anwendung  von  Ferrum  oxyd. 
sacchar.  zu  umgehen,  in  der  Weise,  daß  man  100  T.  Sirupus  simplex  in  einer 
Abdampfschale  mit  2'/!  T.  Liquor  Natri  caust.  D.  A.  B.  vermischt,  dann  nach 
und  nach  29  T.  Liquor  Ferri  oxychlorati  D.  A.  B.  darunter  rührt  und  die 
Mischung  im  Dampfbade  bis  zu  einem  Gewicht  von  100  T.  abdampft.  Hkli,. 

Sirupus  Ferri  pomati  (Sirupus  magistralis).  Nach  der  Ph.  Helv.  wird 
1 T.  Extr.  Ferri  poin.  in  4T.  Zimtw'asscr  gelüst  und  mit  20  T.  Orangensirup 
vermischt.  Hell. 

Sirupus  Foeniculi  wird  mit  Fructus  Foeniculi  in  derselben  Weise  wie 
Sirupus  Anisi  bereitet.  Hell. 

Sirupus  Fragorum.  Die  Erdbeere  ist  iu  ihrer  Farbe  und  in  ihrem  Aroma 
sehr  empfindlich,  man  kann  deshalb  den  Erdbeersirup  nicht  in  derselben  Weise  wie 
andere  Fruchtsirupe  herstellen.  Die  umständlichere  Herstellung  und  die  geringere 
Haltbarkeit  von  Farbe  und  Aroma  dieses  Sirups  waren  die  Ursache,  daß  derselbe 
in  keiner  Pharmakopöe  Aufnahme  fand.  Ein  Saft  von  ausgezeichnetem  Aroma 
und  schöner  Farbe  wird  erhalten,  wenn  mau  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel 
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1000  T.  Zucker,  5 T.  ZitroneDskure  und  500 T.  Wasser  bis  auf  1250T.  einkocht 
und  nun  500  T.  oder  mehr  frische  Walderdbeeren  mit  der  Vorsicht  einrllhrt,  daß 
keine  Beeren  zerdrückt  werden.  Man  läßt  '/<  Stunde  im  Dampfbade  stehen,  gibt 
daun  den  Inh.tlt  des  Kessels  auf  ein  angefeucbtetes  Flanelltuch  und  laßt  den  Saft 
ablaufen  ohne  zu  rübren  oder  zu  pressen.  Den  erkalteten  Saft  füllt  man  auf  kleine, 
völlig  ansgetrocknete  Fläschchen  und  bewahrt  ihn  im  Kühlen  auf.  Die  auf  dem 
Koliertuche  verbliebenen  Früchte  können  noch  in  der  Küche  als  Kompott  Ver- 
wendung finden.  Diese  Vorschrift  ist  allerdings  nur  für  Apotheken-Laboratorion 
anwendbar.  Im  großen  wird  man  sich  an  die  im  allgemeinen  Teile  bei  Frucht- 
säften  gegebenen  Anweisungen  halten  müssen.  Ein  Nachfärben  mit  giftfreier  Teer- 
farbe ist  zu  empfehlen.  Hki.l. 

Sirupus  glycerophosphorici  comp.  Der  von  Sibox  eingefUhrte  Sirup 
wird  auf  nachstehende  VVeise  dargestellt:  In  250  j Wasser  löst  man  27‘4  g glyzero- 
phosphorsanreu  Kalk,  den  man  bei  110 — 120"  getrocknet  hat,  unter  Zusatz  von 
S'8  3 Milchsäure  und  einer  Lösung  von  4'1  ^ NatriumsulLat,  2'07  ^ Kaliumsulfat, 
4'66i/  Eisensulf.at,  6'1  g Chininsulfat  und  0'042(7  Strychninsulfat  in  100  j Wasser. 
Nach  24  Stunden  filtriert  man  ab  und  löst  im  Filtrat  775  y Zucker  und  fügt  bis 
zu  1 f Wasser  hinzu.  Hell. 

Sirupus  Guajacoli  compos.  Unter  dieser  Bezeichnung  werden  eine  ganze 
Menge  von  Spezialitäten  .als  Ersatz  von  Sirolin  in  den  Verkehr  gebracht,  die 
unter  verschiedenen  wortgeschUtzten  Namen  vertrieben  werden.  In  dem  sogenannten 
Elencbus  der  Ph.  Anstr.  VIII  ist  unter  dem  Namen  Sirupus  Guajacoli  compos.  nach- 
stehende Vorschrift  enthalten:  10  T.  .Sulfoguajakolkalium  werden  in  40  T.  Wasser 
gelöst  und  mit  100  T.  Orangenschalcnsirnp  vermischt.  Der  Sirup  enthält  6 0 T. 
.Sulfoguajakolkalium  und  dürfte  dem  .Sirolin  in  der  Wirkung  ziemlich  gleichkommen. 
— Sirupus  GuajaCOl.  compos.  Hell  (Aphthisinsirup)  besteht  ans  9 T.  Kalium 
snlfogu.ajacolicum , 1 T.  Petrosulfol  (=  Aphthisin  in  Substanz  oder  Uuajacolum 
compos.  Hell),  in  100  T.  Sirup.  Aurantiorum  gelöst  und  mit  einer  T.  Cbinae  aromat. 
aromatisiert.  Hell. 

Sirupus  gummosus  ist  nach  Ph.  Germ.  I eine  ex  tempore  zu  bereitende 
Mischung  aus  1 T.  Mucilago  Gummi  arabici  und  3 T.  Sirupus  simplex.  .\ndere 
Pharmakopöen  lassen  im  entsprechenden  Verhältnis  Gummi  arabicum  in  Wasser 
lösen  und  die  Lösung  mit  Zucker  zum  Sirup  kochen.  Hell. 

Sirupus  HcliCUm,  Schneckensirup,  Sirop  de  lima^ons,  in  Frankreich 
bei  Brust-  und  Lungenleiden  sehr  beliebt,  wird  bereitet,  indem  man  lebende 
.Schnecken  (Weinbergschnecke,  Helix  pomatia  L.)  so  lange  in  kochendes  Wasser 
taucht,  bis  sie  sich  leicht  aus  dem  Gehäuse  ziehen  lassen,  den  schwarzen  Anteil 
davon  entfernt,  d:»s  so  gereinigte  Fleisch  zerschneidet  und  mit  kaltem  W.asser 
abwüscht;  200  T.  davon  werden  mit  lOOO  T.  Wasser  auf  Ö50T.  Kolatur  einge- 
kocht und  in  dieser  lOOOT.  Zucker  gelöst.  Der  in  Österreich  gangbare  Schnecken- 
sirup besteht  ans  gleichen  Teilen  Sirup.  Althaeae  und  Mucilago  Gummi  arab. 

Hell. 

Sirupus  Hollandicus  = Sirupus  communis.  Hell. 

Sirupus  hypophosphitum  Fellow  s.  Fellows  Sirup  of  Hypophosphitos, 
Bd.  V,  pag.  208.  — SlrupuS  hypophOSphltum  Egger  ist  dem  Fellowsirup  nach- 
gebildet und  enthält  wie  dieser  Eisen,  Kalk,  Kalium  und  Natrium  an  unter- 
phosphorige  .Säure  gebunden,  ein  Chininsniz  und  Tinetura  Nucis  vomieae  in  ähn- 
licher Stärke  wie  bei  Fellow.  300^  des  Sirups  sollen  enthalten:  3 // Ferr.  hypo- 
phosph.,  0'5  jr  Mangan  hypophosph.,  1 jr  ('.alcium  hypophosph.,  O’ö  ^ Chinin,  hypo- 
phosph.,  'lg  Tinct.  Nuc.  vom.  und  ‘lg  Acid.  hypophosph.  Hell. 

Sirupus  hypophosphorosus  compos.  Die  Ph.  AusU.  VIII  enthält  nach 

stehende  Vorschrift:  Je  2'5  T.  Mangan-  und  Eisenhypophosphit,  5 T.  Kaliumzitrat, 
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2 T.  ZilroDensäiire  werden  in  60  T.  Wasser  polöst;  dieser  Lösung  setzt  man  zo 
35T.  t 'alciumhypopliospliit,  je  17'5  T.  Kalium-  und  Natriiimhypophosphit,  112  T. 
Chinin,  hydroehl.,  300  T.  Wasser.  Den  vermischten  Lösungen  werden  hinzngefügt 
775  T.  Zucker,  15  T.  Strychnostinktur  und  so  viel  Wasser,  daß  die  Gesamtmenge 
1300T.  betrage.  lUxu 

Sirupus  Indicus  = Sirupus  communis.  Heu.. 

Sirupus  Ipecacuanhae.  Nach  D.  .\.  11.  IV  werden  10  T.  R.idi.v  Ipecacuanhae 
grosse  pulver.  mit  50  T.  Spiritus  und  400  T.  A<iua  2 Tjige  mazeriert  und  400  T. 
der  filtrierten  Kolatur  mit  600  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Den  fertigen  Sirup 
nachträglich  noch  zu  filtrieren,  wie  D.  A.  B.  vorschreibt,  ist,  wenn  bei  der  Bereitung 
mit  .''orgfalt  verfahren  wurde,  ganz  unnötig.  Nach  der  Ph.  Austr.  und  Ncd.  wird  der 
Sirup  aus  10  T.  Tinct.  ipecaenanh.  und  90T.  Sirup  Simplex  bereitet.  Die  Ph.  Hclv. 
läßt  1 T.  Extrakt  in  99  T.  Sirup  lösen.  Hell. 

Sirupus  jodotannicus.  Die  Ph.  Nod.  gibt  nachstehende  Vorschrift:  lOT. 
Jodtinktur,  4 T.  Uatanhiaextrakt  werden  mit  SOT.  warmem  Wasser  21  Stunden 
zur  Seite  gestellt  und  dann  1 Stunde  hei  50“  erwärmt,  100 T.  Wasser  und  310 T. 
Zucker  hinzugcfllgt.  Hell. 

Sirupus  Kalii  guathymini  „Lepehne“  ist  ein  wohlschmeckendes  Thymlau- 

Präparat,  das  ans  einem  Thymiausirnp  mit  etwas  Kalium  sulfogu.ajacolic.  be.stehL 

Hkll. 

Sirupus  Kalii  sulfoguajacolici  = sirupusGuajacon  compos. 

Ersatz  fUr  .sirolin.  Hell. 

Sirupus  Kalii  sulfokreosoti.  Der  Luxemburger  Apothekervercin  gibt  für 
diesen  Sirup  als  Ersatz  für  ßulf osotsirup  nachstehende  Vorschrift:  Kal.  sulfo- 
kreosot.  15  T.,  Aqua  35  T.,  Tiiict.Gentianae  5T.,  Tinct.  Sacch.  tosti  0'5  T.,  Sir.  simpl. 
ad  150  T.  Der  etwas  unangenehme  Geschmack  des  Sulfosotsirnps  konnte  diesem 
nicht  jenen  bedeutenden  Absatz  verschaffen,  zu  dem  es  das  Sirolin  gebracht  hat. 

Hkll. 

Sirupus  Kermesinus  (Sirupus  Coccionellae),  Kermessirup,  Coclie- 
nillcsirup.  Nach  Hklls  Man.  wird  der  Sirup  wie  folgt  bereitet:  20p  gepulverte 
Kochenille,  1 y Kalium  carbon.  werden  mit  je  250  p Zimt-,  Melissen-  und  Rosenwasser 
durch  1 Stunde  mazeriert  und  die  Kolatur  wird  mit  1200  p Zucker  zum  Sirup 
verkocht.  .Man  setzt  während  des  Kochens  0'3p  Alaun  hinzu.  Hell. 

Sirupus  Kreosoti  sine  sapore.  lO  T.  Kreosot  e bit.  fagi  werden  mit 
3*5  T.  gebraonter  Magnesia  innigst  verrieben  und  sodann  mit  10  T.  Sirup,  simples 
und  13*5  T.  Pfefferminzwasser  vermischt.  Hkll, 

Sirupus  Liquiritiae.  Nach  D.  A.  B.  werden  20  T.  Radix  Li(iuiritiae 
mundatae  conc.  mit  5 T.  Liquor  Ammonii  caustici  uud  100  T.  Aqua  12  Stunden 
mazeriert;  die  abgepreßte  Flüssigkeit  wird  einmal  aufgekocht  und  im  Dampfbade 
auf  10  T.  cingedampft,  der  Rückstand  wird  mit  10  T.  Spiritus  versetzt,  nach 
12stUndigcm  Stehen  filtriert  und  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  Sirupus  Simplex 
auf  100  T.  gebracht.  Die  Ph.  Helv.  gibt  die  gleiche.  Vorschrift.  Der  so  erhaltene 
Süßholz.sirup  ist  klar,  von  brauner  Farbe  und  gut  haltbar;  Zusatz  von  Honig,  wie 
früher  üblich  war,  macht  den  Sirup  sehr  zum  Verderben  geneigt.  Diktkkich 
empfiehlt,  zur  ex  temporc-Bereitung  des  Sirups  6 T.  Extractum  Lii|uiritiae  radicis 
in  4 T.  A(|iia  zu  lösen , der  Lösung  eine  Mischung  von  ’/.  T.  Liquor  Ammoni 
eaust.  und  10  T.  Spiritus  zuzusetzen,  zu  filtrieren  und  das  Filtrat  mit  soviel  als 
nötig  Sirupus  Simplex  auf  100  T.  zu  bringen.  Zweckmäßig  ist  die  Bereitung  ans 
dem  Sirupextrakt.  Hell. 

Sirupus  Malti,  Mai  zsirup,  früher  durch  Extraktion  von  Malz  wie  andere 
Sirupe  hergestelit,  wird  am  einfachsten  durch  Mischen  von  2 T.  Malzextrakt  und 
H T.  Sirupus  simplcx  bereitet.  Hell. 
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Sirupus  Mannae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Manna  pura  (M.  can- 
nulata)  in  2 T.  Weingeist  und  33 T.  Aqua  gelöst;  die  Lösung  wird  einmal  auf- 
gekocht,  filtriert  und  mit  55  T.  Saccharuni  zuin  Sirup  gekocht.  — SirupuS 
Mannae  cum  Rheo  ist  eiue  Mischung  aus  2T.  Sirupus  Bhei  und  je  IT.  Sirupus 
Mannae  und  Sirupus  Sennae.  Hkll. 

Sirupus  Mannae  comp.  = Sir.  Scnnaecomp.  hezw.  Sir.  Sennae  mann at. 

Hell. 

Sirupus  Menthae.  Nach  D.  A.  B.  IV'  werden  10  T.  Herba  Menthae  piper. 
conc.  mit  5 T.  Spiritus  durclifeuehtet,  dann  mit  50  T.  A<iua  (Ibergossen  und 
1 Tag  mazeriert;  man  koliert,  ohne  zu  pressen,  und  kocht  40  T.  der  filtrierten 
Kolatur  mit  60  T.  .Saccharnm  zum  Sirup.  Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  die  Vor- 
schrift der  Ph.  Austr.  VUl,  die  in  10  T.  Pfefferminzwasser  15  T.  Zucker  auflösen 
laßt.  — Sirupus  Menthae  crispae  wird  wie  vorstehender  Sirup  mit  Herba  Menthae 
crispae  bereitet.  Hru.. 

Sirupus  Mororum  wird  aus  reifen,  schwarzen  Maulbeeren  (Morus  nigra  L.) 
wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Nach  der  Ph.  Austr.  soll  die  Verg.1rung  mit 
.5%  Zucker  erfolgen.  Der  .Maulbeersirup  ist  von  schön  dunkelroter  Karbe,  welche 
durch  Verdüuuung  des  Sirups  mit  dem  6 — Sfachen  Volumen  Wasser  grünlich 
wird,  wie  frisch  bereitetes  starkes  Chlorwasser,  wahrend  der  öfters  zur  Substitu- 
ierung dienende  Brombeersirup  hei  gleicher  Verdünnung  rein  rötlich  erscheint 
(Hirsch).  Hkli.. 

Sirupus  Morphini  ist  nach  einigen  Ph.armakopöen  eine  Lösung  von  1 T. 
Morphinum  aceticuin  in  1000  T.  Sirupus  simplcx,  nach  anderen  eine  Lösung  von 
1 T.  Morphinum  hydrochloricnm  in  2000  T.  Sirupus  Simplex  (in  beiden  Fallen 
abzüglich  der  zur  Lösung  des  Morphins  erforderlichen  Menge  Wasser).  Die  Ph.  Helv. 
laßt  1 T.  in  15  T.  Wasser  lösen  nnd  mit  984  T.  Zuckersirnp  mischen.  IIku,. 

Sirupus  Myrtillorum  wird  aus  frischen,  reifen  Heidelbeeren  (Blaubeeren, 
Vaccininm  Myrtillus  L.)  wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Zur  Gürung  ist  ein 
Zuckerzusatz  erforderlich,  wie  bei  Fruchtsäften  erläutert.  Hri.i.. 

Sirupus  Naphae  = Sirupus  Aurantii  florum.  Hrxi.. 

Sirupus  OpiatUS,  sirupus  thcbaicus,  wird  nach  Ph.  Germ.  I in  der  Weise 
hergestellt,  daß  man  O'l  3 Extractum  Opii  in  VOij  Vinum  album  löst  und  mit 
99'0^  Sirupus  simplex  mischt.  Die  Ph.  Austr.  VIII  laßt  1 g,  die  Ph.  Helv.  2 y Extract. 
Opii  in  1000  g Sirup  simplex  lösen.  Die  Vorschrift  des  D.  A.  V.  läßt  1 T.  Extrakt 
in  10  T.  Weingeist  lösen  und  990  T.  Zuckersirup  zumischen.  Hri.i.. 

Sirupus  Papaveris,  Sirupus  Capitum  Papaveris,  Sirupus  Diacodii, 
Mohnsirup.  Nach  D. -A.  B.  werden  10  T.  Fructus  Papaveris  conc.  (ohne  Samen) 
mit  7 T.  Spiritus  durchfeuchtet  und  dann  mit  70  T.  Aqna  dest.  24  Stunden  bei 
15“  mazeriert;  35  T.  der  filtrierten  Kolatur  w'crden  mit  65  T.  Saccharum  zum 
Sirup  gekocht.  Ganz  ähnlich  ist  die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VH,  während  die 
Ph.  Austr.  VHI  an  Stelle  des  Sir.  Papav.  den  Sir.  opiatus  .aufgenommen  h.at.  Die 
Pharmakopöe-Kommifision  des  D.  A.  V.  empfiehlt,  um  alle  zum  Verderben  des  Sirups 
Anlaß  gebenden  .Stoffe  gründlich  zu  entfernen,  auf  10  T.  .Mohnköpfe  7 T.  Spiritus 
und  70  T.  Wasser  zu  nehmen,  24  Stunden  zu  mazerieren,  dann  auszupressen,  im 
Dampfhadc  auf  35  T.  Rückstand  zu  verdampfen  und  darin , nach  der  Filtration, 
35  T.  Zucker  zu  lösen.  — .Altere  Pharraakopüen  lassen  noch  Fructus  Cer.atoniae 
und  Radix  Liquiritiac  mit  infuudiereu.  Hkli.. 

Sirupus  pectoralis  wird  aus  einem  filtrierten  Infusum  der  Specics  pectorales 
hergestellt;  einfacher  ist  es,  etwa  10  T.  Sirupus  Ipecacuanhae , 20  T.  Sirupus 
Khoeados  nnd  je  35  T.  Sirupus  A!thae.ac  und  Sirupus  Liquiritiac  zu  mischen. 
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Die  neueren  Vorschriften  ftlr  Hustensäfte  und  Brnstsirupe  enthalten  zumeist  Kal. 
sulfo$i;uajaeol.  und  Thymiansirup. 

Sirupus  Pepsini,  Pepsinsirup.  1.  Es  werden  1’5  g Pepsiu  in  einem  Ge- 
mische von  lg  Salzsäure  (sp.  Gew.  1‘124)  und  (!‘5  y destilliertem  Wasser  gelöst, 
worauf  80  3 Sir.  simpl.  und  10  3 Sir.  Aurant.  cort.  hinzugesetzt  werden.  2.  Nach 
VuLPius;  Pepsin  Witte  l'hy,  Acid.  eilric.  PO3,  Glyzerin.  lO’Oy,  Sir.  Cerasor. 
IOO3.  3.  Pepsin  2'tyg,  Salzsäure  (sp.  Gew.  1'114)  2'03,  Sir.  Aurant.  flor.,  Sir. 
Aurant.  cort.  aa.  SO'Oy.  4.  Pepsin  l'5g,  Salz.säure  (sp.  Gew.  P124)  I O3,  Glyzerin. 
.ö’03,  Sir.  Aurant.  flor.  öS'Oy.  Diese  Mischung  soll  erst  nach  24stündigeni  Stehen 
filtriert  werden.  Schskidk». 

Sirupus  Phytolaccae  (Alkermesbeerensirup)  wird  aus  den  frischen 
-Mkermesbeeren  wie  die  Kruchtsäfte  bereitet.  Hki.l. 

Sirupus  Picis.  Man  mischt  10  T.  Pix  liquida  mit  30  T.  Sägespänen  von 
Tannenholz,  digeriert  das  Gemenge  mit  1000  T.  Aqua  bei  60”  unter  iiftereuj 
Umriihren  zwei  Stunden  lang,  filtriert  dann  ab  und  lost  dann  in  lOO  T.  des 
Filtrats  180  T.  Saccharum  im  Dampf  bade  auf.  Eine  andere  Vorschrift  lautet  auf 
eine  Mischung  von  40  T.  Aqua  Picis  mit  60  T.  Zucker.  Es  werden  auch  .stärkere 
Teersirnpe  verwendet,  die  mit  einer  alkalischen  Teersolution  bereitet  werden. 

■ 11 ELL. 

Sirupus  Picis  cum  Codeino.  Nach  der  Ph.  Helv.  wird  1 T.  Codein  in  20  T. 
verdünntem  Weingeist  gelüst  und  einer  erkalteten  Mischung  von  324  T.  Aqua 
Picis,  50.5  T.  Zucker  und  150  T.  Glyzerin  hinzugefUgt.  Heil. 

Sirupus  Plantaginis,  Spitzwegerichsaft.  10  T.  Eitr.  Plant,  pro  sirup. 
und  90  T.  Sir.  simpl.  werden  vermischt.  IIku.. 

Sirupus  RätSUhiSS.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  20  T.  Katanhiaextr.'ikt  in 
50  T.  Wasser  warm  gelüst  und  mit  980  T.  Zuckersirup  vermischt.  Hkll. 

Sirupus  RhSmni  csthsrticss,  sirupus  Splnae  cervlnae,  Sirupus 
domcsticus,  Kreuzdornbccrensirup,  wird  aus  frischen,  reifen  Fructus  Rhamni 
catharticae  wie  .Sirupus  Cerasornm  bereitet.  Die  Farbe  des  Sirups  ist  violettrot, 
hüchst  intensiv , schon  in  einer  ’/j  cm  starken  .Schicht  kaum  mehr  durchsichtig; 
nach  Verdünnung  mit  10  T.  Wasser  erscheint  der  Sirup  noch  so  dunkel  gefärbt 
wie  Himbeersirup,  wenn  auch  mit  einem  mehr  violetten  Schein,  bei  lOfacher  Ver- 
dünnung ins  Grüne  spielend.  Mit  der  Zeit  wird  die  Färbung  erheblich  bl.asser  und 
endlich  mehr  braungrün  (Hirsch).  Da  die  Kreiizdornbecren  nur  selten  zu  haben 
sind,  so  bereitet  man  den  Sirup  am  einfachsten  aus  1 T.  Roob  Spinae  cerv.  und 
5 T.  Sirup.  Simplex.  Hkel. 

Sirupus  Rhei.  Die  Vorschriften  der  verschiedenen  Pharmakopüen  weichen  in 
bezug  auf  die  .Mengenverhältnisse  der  Substanzen  ziemlich  untereinander  ab,  alle 
aber  lassen  die  Rhabarber  mit  Wasser  unter  einem  Zusatz  von  Kalium-  oder 
Natriumkarbonat  extrahieren.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Radix  Rhei  conc. 
und  je  1 T.  Kalium  carbonienm  und  Borax  mit  80  T.  Aqua  12  Stunden  ma- 
zeriert; man  preßt  dann  ab,  filtriert  (zweckmäßig  läßt  man  die  Flüssigkeit  zu- 
vor ein  paar  Tage  absetzen)  und  kocht  60  T.  des  Filtrats , die  mit  10  T.  Zimt- 
wasser versetzt  werden,  mit  120  T.  .Saccharum  zum  Sirup.  — Ph.  Anstr.  läßt  lOT. 
Radix  Rhei  und  2 T.  Natr.  borac. , 10  T.  verdünnten  Weingeist  mit  90  T.  Aqua 
24  Stunden  stehen,  abpressen  und  10  T.  der  Kolatur  mit  16  T.  Saccharum  zum 
Sirup  kochen.  Hei.i.. 

Sirupus  Rhei  aromaticus.  150  ccm  Tinct.  Rhei  arom.  (U.  S.)  werden  mit 
850  ccm  .Sirup.  Simplex  vermischt.  Hw.i.. 

Sirupus  Rhoeados.  Nach  Ph.  Genu.  I werden  12  T.  Flores  Rhoeados  re- 
ceutes  mit  20  T.  Aiiua  fervida  übergossen,  eine  Nacht  steheu  gehassen  und  20  T. 
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der  oUiio  Auspressen  erhaltenen  Kolatnr,  in  einem  blanken  Kupferkesscl , mit 
3t>  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Der  aus  frischen  Klatschrosen  bereitete  Sirup 
hat  eine  prachtvoll  dunkelrote  Karbe.  Stehen  frische  Blüten  nicht  zur  Verfügung, 
•so  digeriert  inan  (nach  Dieterich)  50  T.  trockene,  geschnittene  Klatschrosen  mit 
400  T.  Wasser,  in  welchem  vorher  1 T.  Zitronensäure  gelüst  wurde,  bei  30 — 35” 
ein  paar  Stunden  in  einem  Porzellangefaß , preßt  aus,  kocht  die  Kolatur  eiiinial 
auf,  filtriert  und  kocht  350  T.  des  Filtrats  mit  650  T.  Zucker  in  einem  kupfernen 
Kessel  znm  Sirup.  Nach  Manuale  Hei.l  werden  50  T.  Flores  Uh.  mit  500  T.  AVasser 
durch  V*  Stunde  heiß  infundiert  und  in  der  Kolatur  1000  T.  Zucker  gelüst  und 
50  (7  Phytolaccasirup  hinzugefUgt.  Heul. 

Sirupus  Ribium  wird  aus  frischen  roten  Johannisbeeren  (Ribes  rubrum  L.) 
wie  Sirupus  Cerasorum  und  'wie  im  allgemeinen  Teile  bei  Fruchtsäften  des  näheren 
erörtert,  bereitet.  I1u,l. 

Sirupus  roborans.  China-Cali.sayarinde  100  <7  Enzianwurzel,  Orangeschalen 
(flavedo)  je  SOi/,  Zimtül  25  Tropfen,  Weingeist  96%  30O3,  dest.  Wasser  700 3 
werden  durch  4 Tage  digeriert,  ausgepreßt,  filtriert  und  mit  IOOO3  Zucker  und 
3OO3  Was,ser  znm  Sirup  verkocht.  Eine  andere  Vorschrift  lautet:  In  Elixir.  robor. 
AVhytti  und  Wasser  je  5 T.  werden  16  T.  Zucker  warm  gelöst.  Hklu 

Sirupus  Rubi  aromaticus.  1253  Cort.  Rubi  rad.,  je  15  3 Zimt  und  Musk.at- 
uuß,  je  8 3 Gewürznelken  und  Piment  werden  mit  41%igem  Weingeist  auf  250  ecm 
perkoliert,  mit  450  ccm  Succus  Rubi  canad.  ferrat.  versetzt  und  darin  650  3 
Zucker  gelüst.  Hki.i.. 

Sirupus  Rubi  fruticosi  wird  aus  frischen  reifen  Brombeeren  (Kubus  fruti- 
cosiis  L.)  wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Ukei., 

Sirupus  Rubi  Idaei  wird  aus  frischen  Himbeeren  in  derselben  Weise  wie 
Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Die  Herstellung  des  Himbeersaftes  ist  im  allgemeinen 
Teile  unter  Fruehtsäfte  näher  beschrieben  und  insbesondere  auf  die  Bereitung 
eines  haltbaren  Succus  Rücksicht  genommen.  Will  man  einen  Himbeersirup  von 
schön  roter  Farbe  und  von  vollem  Aroma  gewinnen,  so  macht  sich  die  Beachtung 
dessen , was  unter  Sirupus  Cerasorum  über  schnelle  Fertigstellung  der  Frucht- 
Sirupe  gesagt  ist,  gerade  hier  besonders  nütig.  — Ph.  Germ.  I schrieb  eine  Prüfung 
auf  Echtheit  vor.  Wird  der  Sirup  mit  einem  halben  Volum  Salpetei'süure  gemischt, 
so  darf  die  rote  Farbe  desselben  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  in  Gelb  über- 
gehen. Mit  Anilinrot  gefärbter  Himbeersirup  läßt  sich  leicht  daran  erkennen,  daß 
er,  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  letzteren  schün  rot  färbt;  echter  Himbeersirup 
gibt  an  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  ab.  — Echter  Himbeersaft  läßt  sieh  nicht 
zu  Brauselimonaden  verwenden,  da  dieselben  in  kurzer  Zeit  mißfarbig  werden; 
zu  einem  künstlichen  Himbeersirup,  der  sich  für  Brauselimonaden  vortrefflich 
eignet,  auch  im  Geschmack  und  .Aussehen  kaum  von  echtem  Sirup  zu  unterscheiden 
ist,  gibt  Dieterich  folgende  Vorschrift:  hg  Zitronensäure,  200 3 gereinigten 
hellfarbigen  Honig  und  ~’ih  y >Sirupus  simples  erhitzt  mau  zu.sammen  in  einer 
Porzcllanschale  1 Stunde  lang  im  Dampfbad,  um  Invertzucker  zu  bilden  und  dem 
Zucker  den  Fruchtgeschmack  zu  geben.  Dann  ersetzt  man  das  verdunstete  Wasser 
und  fügt  der  noch  warmen  Mischung  20  3 Himbeercssenz  (aus  Himbeeren  destilliert), 
0 08  3 Weiurot  11  und  0 05  3 Poncean  G hinzu.  Die  Verwendung  eines  künstlichen 
Sirups  ist  nicht  überall  zulässig,  da  nach  dem  Lebcnsmittclgesetze  eiu  solcher  Sirup 
nicht  als  Himbeersirup  bezeichnet  werden  darf.  IIeli.. 

Sirupus  Sacchari  = Sirupus  Simplex.  Hkli.. 

Sirupus  SapradaS  arom,  = sirupus  Cascarae  arom.  IIeli.. 

Sirupus  Sanitatis  Berolinensis,  Berliner  Gesundheitssirup.  4 T. 
Rhizoma  Iridis,  2 T.  Radix  Gentianae  und  Herba  .Merenrialis,  1 T.  Folia  Anchusae 
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und  Folia  Boraginis  werden  mit  30  T.  Vinum  albom  8 Tage  lang  mazeriert.  Die 
filtrierte  Kolatnr  gibt  man  zu  100  T.  Mel  depuratum  und  verdampft  das  Gemiwb 
bis  auf  100  T.  Hell. 

Sirupus  Sarsaparillae  compositus.  Ph.  Germ.  I gibt  folgende  Vorschrift: 

24  T.  Radix  Sarsaparillae  conc.,  16  T.  Lignum  Guajaci  rasp.,  16  T.  Lignum  Sassa- 
fras, 16T.  Uliizoma  Cbinae  conc.,  8 T.  Cortex  Cbinae  conc.  und  3 T.  P'mctn» 
.-Vnisi  cont.  werden  mit  250  T.  Aqua  fervida  übergossen,  einige  Stunden  bei 
gelinder  Wümie  digeriert , darauf  ausgepreßt.  Die  filtrierte  Kolatur  wird  auf 
80  Teile  aligcdampft,  welche  mit  120  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht  werden. 
Die  V.  des  Ap.-V.  verbe.ssert  diese  Vorschrift  durch  einige  .-Vbrundungen  in  der 
Gewiehtsmenge  und  läßt  auf  70  T.  Kol.  10  T.  Weingeist  zusetzen.  Die  Ph.  Helv. 
gibt  folgende  Vorschrift:  100  T.  .Sarsaparillawurzel,  20  T Guajakbolz,  13  T.  Sennes 
blätter,  5 T.  Sassafrasrinde,  10  T.  Anis  werden  mit  100  T.  Weingeist  von  0’'.t47 
36  Stunden  mazeriert,  dann  auf  liOO  T.  mit  Weingeist  perkoliert,  mit  KXl  T. 
Wasser  nachgewasehen,  auf  400  T.  abgedampft  und  im  Filtrat  600  T.  Zucker  ge- 
lüst. Der  zusammengesetzte  Sassaparillsirup  ersetzt  Roob  Laffecteur  und  ähnliche 
l’rüparate.  Hell, 

Sirupus  Scillae.  35  T.  Acetum  Scillae  werden  mit  65  T.  Saccharum  znni 
Sirup  gekocht.  — Sirupus  Scillae  thymlatus.  Gleiche  Teile  Sirupus  Scillae  und 
Sirupus  Thymi  werden  gemischt.  Hell. 

Sirupus  Senegae.  Nach  D.  A.  B.  IV  und  Austr.  vm  werden  5 T.  Radix 
Senegac  conc.  mit  5 T.  Spiritus  und  45  T.  Aqua  zwei  Tage  mazeriert;  man  prellt 
aus,  erhitzt  die  Kolatur  zum  Aufkochen,  filtriert  und  kocht  40  T.  des  Filtrats 
mit  60  T.  Saccharum  zum  Sirup.  Vorstehende  Vorschrift  gibt  einen  lange  halt- 
baren Sirup.  Die  Ph.  Helv.  läßt  ihn  aus  5 T.  Fluidextrakt  und  i>5  T.  Zuckersirup 
bereiten.  Htax. 

Sirupus  Sennae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Folia  Sennae  conc.  und 
1 T.  Fructus  Foeniculi  cont.  nach  Durchfeuchtung  mit  5 T.  Spiritus  mit  60  T. 
Aqua  zwölf  Stunden  mazeriert,  dann  ohne  Pressung  kollert.  Der  Anszug  wird 
zum  einmaligen  Aufkochen  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  filtriert;  35  T.  des 
Filtrats  werden  mit  65  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Dadnreb,  daß  die 
Seunesblatter  kalt  extrahiert  und  die  aufgenommenen  Eiweißstoffe  durch  Aof- 
kochen  und  Filtrieren  entfernt  werden,  womit  zugleich  der  Auszug  völlig  geklärt 
wird,  wird  ein  ungleich  haltbarerer  Sirup  erzielt,  als  wenn,  wie  eine  früher«  Aus- 
gabe der  Ph.  Germ,  vorschreibt,  eine  Digestion  stattfindet.  Hell 

Sirupus  Sennae  aromaticus.  Die  Brit.  form  geben  hierfür  folgende  Vor- 
schrift: 125  g Fol.  Sennae,  50  g Tub.  Jalapae,  17'5  g Rad.  Rhei,  je  4 Zimt  und 
Gewürznelken  werden  mit  1'5  ccm  Zitronenöl  vermischt,  mit  41“  oigem  Weingeist 
auf  1000  ccm  perkoliert  und  darin  750  g Zucker  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Sennae  cum  Manna,  Sirupus  man  nat  US,  wird  nach  Ph.  .Austr.  VllI 
nach  folgender  Vorschrift  bereitet:  10  T.  Folia  Sennae  conc.  und  1 T.  Fructus 

.Anisi  stellati  cont.  w-erden  mit  100  T.  Acjua  zwei  Stunden  mazeriert.  In  je  10  T. 
der  abgepreßten  und  kollerten  Flüssigkeit  werden  2 T.  Manna  und  15  T.  Saccharum 
zum  Sirup  verkocht.  — Slrupus  SeiHiae  COmpOS.  Nach  einer  früheren  Ausgatie 
der  Ph.  Germ  wird  dieser  Sirup  aus  Senna-  und  Mannasirup  bereitet.  Hell. 

Sirupus  Simplex,  Sirupus  Sacchari,  Sirupus  albus,  weißer  Sirup,  ist 
eine  einfache  Lösung  von  Zucker  in  Was.ser.  D.  .Ä.  B.  schreibt  .auf  10  T.  Wasser 
15  T.  Zucker  vor,  woraus  25  T.  Sirup  zu  bereiten  sind,  andere  Pharmakopöen  lassen 
10  T.  Wasser  zu  16,  zu  1 7,  zu  18  und  auch  zu  20  Zucker  nehmen.  Die  Pharm. 
Austr.  VIII  schreibt  auf  10  T.  Wasser  16  T.  Zucker  vor  und  bestimmt  das  sp.  Gew. 
mit  l'.SO — 1'33.  Sirupus  simplex  muß  färb-  und  geruchlos,  von  ganz  reinem 
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Geschmack  und  völlig  klar  sein;  wenn  die  beste  Sorte  Zucker  (ungebläuti)  ver- 
wendet und  sonst  bei  der  Bereitung  mit  der  nötigen  Sauberkeit  verfahren  wird, 
wird  sich  eine  nachträgliche  Filtration  des  Sirups,  wie  sie  vom  D.  A.  B.  vor- 
gestfbrieben  wird , kaum  einmal  nötig  machen,  lin  anderen  Falle  wird  so  lange 
gekocht  werden  milssen,  bis  ein  klarer  Sirup  resultiert.  Hku.. 

Sirupus  Spinae  cervinae  = Sirupus  Khamui  catharticae.  Heu.. 
Sirupus  Succi  Citri  = Sirupus  Citri.  Hei.l. 

Sirupus  Tamarindi,  Tamarindensirup,  wird  nach  Ph.Helv.  wie  folgt  bereitet: 
250  T.  Tamarinden  werden  im  Wasserbade  digeriert  und  die  Kolatnr  wird  auf 
400  T.  abgedampft,  darin  450  T.  Zucker  gelöst  und  150  T.  Glyzerin  zugesetzt. 

Hei.i.. 

Sirupus  Terebinthinae.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  10  T.  Terpentin  mit 
90  T.  Zuckersirup  in  einem  gedeckten  Gefäße  3 Stunden  unter  häufigem  Um- 
rtihren  digeriert.  Der  Gewichtsverlust  wird  mit  Wasser  ersetzt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  filtriert.  , Hki.l. 

Sirupus  Turionis  Pini.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  10  T.  Turion.  Pini  mit 
It)  T.  verdünntem  Weingeist  12  Stunden  Lang  unter  häufigem  Drarlihren  mazeriert, 
dann  wird  soviel  heißes  Wasser  zugesetzt,  um  40  T.  Kolatur  zu  erhalten.  In  dieser 
werden  60  T.  Zucker  im  Wasserbade  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Thymi.  150  p Thymiaufluidextrakt  werden  nach  Vorschrift  des 
D.  A.  V.  mit  850  g Sir.  simpl.  vermischt.  — Sirupus  Thymi  COmpOSitus.  Der 
Eleiichns  der  Ph.  Austr.  VIII  gibt  für  Pertussiuersatz  u.aehstebende  Vorschrift: 
10  T.  Thymianfluidextrakt,  20  T.  Honig  und  70  T.  Sirup,  simpl.  werden  vermischt. 
Hierzu  wäre  zu  bemerken,  daß  Tbymianextrakt  chlorophyllfrei  sein  soll.  Hell. 

Sirupus  Trifolii  compos.  In  30  ccm  des  Sirups  sind  enthalten  die  löslichen 
Stoffe  ans  2g  Flor.  Trifol  prat.,  je  1 p Lappa,  Berberis  aquifol.,  Xauthoxylum, 
Stillingia,  Rad.  Phytolaccac,  Cascara  amarga  und  0'5  g Kal.  jodatum.  Hell. 

Sirupus  Tolutanus  = Sirupus  Balsami  Tolutani.  Hei.l. 

Sirupus  Valerianae,  Baldriansaft,  Krampfsaft,  wird  mitltadix  Valerianae 
conc.  wie  Sirnpus  Anisi  bereitet.  Hell. 

Sirupus  Violarum.  Man  ubergießt  15  T.  frische,  von  den  Kelchen  be- 
freite Flores  Violae  odoratae  mit  45  T.  Aq.  dost,  fervida,  läßt  einige  Stunden 
stehen,  koliert  unter  gelindem  Druck , filtriert  und  löst  in  35  T.  des  Filtrats 
5 T.  Saccharum  im  Wasserbade  auf.  (Bei  Bereitung  des  Veilchensirups  sind  nur 
Gefäße  von  Zinn  oder  Porzellan  zu  benutzen.)  Dietekich  empfiehlt  100  T.  frische 
Veilchen  mit  50  T.  Spiritus  und  350  T.  Was.ser  24  .stunden  zu  mazerieren,  die 
unter  schw.achem  Druck  erhaltene  Kolatur  einmal  aufznkochen,  zu  filtrieren  und 
im  Filtrat  600  T.  Saccharum  zu  lösen.  Gut  bereiteter  V'eilchensirup  hat  eine  pracht- 
voll blaue  Farbe  und  ist  von  angenehmem,  wenn  auch  schwachem  Gerüche;  echter 
.Sirup  wird  durch  .\ikalien  grün,  durch  Säuren  rot  gefärbt.  — Einen  Sirupus 
Violarum  artificialis  kann  man  mit  .MalvenblUtcn  hcrstellcn:  Man  mazeriert  15  p 
Flores  .Malvae  arbore.ae  sine  calycibus  conc.  und  5 p Uhizoma  Iridis  grosse  pnlver.  mit 
einem  Gemisch  aus  30p  Spiritus  und  300  p Aqua  dest.  einen  Tag  lang,  koliert, 
setzt  der  Flüssigkeit  O'l  p Ferrum  sulfuricum  cryst.  zu,  kocht  einmal  auf,  filtriert 
und  löst  im  Filtrat  650  p Saccharum.  Hell. 

Sirupus  Yerbae  santae  = Sirupus  Eriodyctii.  Hell. 

Sirupus  Zingiberis  wird  mit  Rhizoma  Zingiberis  minutim  conc.  wie  Sirupus 
Anisi  bereitet.  Einen  sehr  wohlschmeckenden  ex  tempore  zu  bereitenden  Ingwer- 
sirup erhält  man  durch  Mischen  von  10  T.  Tinctura  Zingiberis  mit  90  T.  Sirupus 
Simplex.  Hell. 
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SiSälhänf  b.  Pltahauf. 

Sison,  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Carinae.  Sparrigästige  Kräuter 
mit  1 — 2faeh  fiederschnittigen  Blättern  und  weißen  Dolden  mit  feinen,  ungleich 
langen  Strahlen.  Frdchto  eirund,  2knöpfig,  mit  fädlichen  Rippen,  die  StriecieD 
bis  zur  Mitte  herablaufcud  und  hier  kcuiig  angeschwollon. 

S.  Amomuro  L.  (Sium  aromaticum  Lmk.),  im  wärmeren  Europa  verbreitet, 
hat  eine  möhrenartige,  weißliche  Wurzel  und  bis  meterhohe,  fein  gerillte,  markige 
Stengel  mit  fiederig  zerschnittenen  Blättern  und  zahlreichen,  armstnahligen  Dolden. 
Hülle  und  Hflllchen  aus  wenigen  linealen  Blättchen. 

Die  sehr  angenehm  aromatischen  Früchte  waren  als  Semen  Ammeos  vul- 
garis oder  Amnmnm  spurium  in  Verwendung.  Die  Wurzel  schmeckt  wie  .Sellerie. 

M. 

SiSSO  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  mit  (COj  H)j  Fe  0’114  in  1000  T. 

PiSCHKlS. 

Sisymbrium , Gattung  der  Cruciferao,  ünterfam.  Sinapeae.  Ein-  oder 
zweijährige,  auch  ausdauernde  Kräuter  mit  rosettigen  Wurzclblättern  und  ver- 
schieden gestalteten,  oft  stengelumfassenden,  alternierenden  Steugclblättern  und 
meist  gelben  Blüten.  Die  liuealische  .Schote  ist  stielrund  oder  rundlich  vierkantig, 
die  Klappen  mit  starkem  Mittelnerv  oder  mit  3 Längsnerven,  die  Samen  io  jedem 
Fache  einreihig,  selten  zweireihig,  mit  rückenwurzeligem  Keim. 

l.S.  officiuale  ScOP.  (Erysimum  officinale  L.),  Rauke,  Wegsenf,  gelbes 
Eisenkraut,  ist  ©,  wird  (>0  m hoch  mit  oft  wagrecht  abstehenden  .\stcn  und 
schrotsägeförraig-fiederteiligeu  Blattern;  die  Fruchttrauben  sind  verlängert,  ruten- 
förmig, die  kleinen  gelben  Blüten  (.Mai-Herbst)  kurz  gestielt,  deckblattlus,  die 
pfricmlichen  Schoten  mit  Snervigen  Kluppen  an  die  Spindel  angedrückt. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Erysimi  vulgaris. 

2.  S.  Sophia  L.,  Sophienrauke,  Wurmkraut,  Besenkraut,  ist  ©,  bis  meter- 
hoch, mit  2 — 3fach  fiederschnittigeu,  in  den  Abschnitten  linealen  Blättern,  sehr 
kleinen  gelben  Blüten  auf  8 mm  langen  Stielen,  feinen,  20 — 2.5  mm  langen,  von 
der  Spindel  abstehenden  Schoten  mit  fast  dreikantigen  Samen. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Sophiac  chirurgorum. 

3.  S.  Irio  L.  ist  ©,  nur  30  cm  hoch,  mit  schrotsägeförmig-fiederteiligen,  nach 
oben  hin  ungeteilten,  schlaffen  Blättern,  sehr  kleinen  gelben  Blüten  und  line.alen, 
abstehenden  Snervigen  Schoten,  welche  bei  der  Reife  Smal  länger  sind  als  der 
Blütenstiel. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Irionis. 

4.  S.  Alliaria  ScoP.,  Lauchkraut,  ist  ©,  bis  meterhoch,  mit  niorenfönnigen, 
grob-geschweift  gekerhten,  nach  oben  hin  kürzer  gestielten,  ungleich  grobgezähnten 
Blättern,  weißen  Blüten  und  rundlich  vierkantigen,  holperigen,  abstehenden  Schoten, 
welche  12nial  länger  sind  als  der  ebenso  dicke  Blütenstiel.  Die  .Sameu  sind  der 
Länge  nach  gestreift. 

Diese  nach  Knoblauch  riechende  .Vrt  lieferte  Herba  und  Semen  .Vlliariae. 

5.  S.  Nasturtium  L.  ist  synonym  mit  Nasturtium  officinale  R.  Br.  (s.  d.). 

M. 

Sisyrinchiuin,  Gattung  der  Iridaceao,  mit  etwa  .50  amerikanischen  Arten. 

S.  galaxoides  Fk.  Allkm.,  in  Brasilien  „Marisis.so“,  besitzt  einen  finger 
langen,  in  der  .Mitte  sich  zu  einem  walnußgroßen  Knollen  verdickenden  M'urzel- 
stock,  welcher  als  .Abführmittel  verwendet  wird  (1'kckolt,  l’h.  Rundsch.,  1892). 

M 

Sitiologie  (atTo;  Nahrung),  die  Lehre  von  den  N.alirungsmitteln,  s.  Ernährung. 
Sitogen  s.  1 u n 7jC  11  f 1 cisch.p X t ruk t Gj  Hd.  Xj  pun*  163.  Zehmk. 

SitOphilUS,  Giittung  der  Rüsselkäfer.  Die  Fühler  sind  derb,  die  Geißel 
Ogliederig,  so  lang  wie  der  Schaft,  die  Keule  breit,  kahnförmig;  der  Rüssel  dünn. 
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der  Kopf  fast  ganz  von  den  Angen  eingenommen;  Halsschild  vorn  stark  cin- 
geschnUrt,  hinten  gcrnndet;  Schildchen  groß,  dreieckig,  Flügeldecken  abgestutzt, 
das  Hinterleibscnde  freilassend;  Schenkel  zusamniengedrUckt;  Körper  Iflnglicb,  oval, 
niedergedrückt. 

8.  granarius  L.  (Calandra  Claiuv.),  schwarzer  oder  brauner  Kornwurm.  Lebt 
in  Getreidevorrilteu,  das  Weibchen  legt  im  Frühling  in  je  ein  Getreidekorn  ein 
Ei ; die  im  Juli  auskommenden  Käfer  liefern  bis  Endo  September  eine  zweite  lirut. 

8.  Oryzae  L.,  Heiskäfer.  Pechschwarz,  wahrscheinlich  ans  Ägypten  cingeführt, 
lebt  namentlich  im  Heis. 

8.  palmarum  L.,  Palmbohrcr.  Samtschwarz.  Die  Larve  bohrt  in  Palm- 
stäinmen  und  w'ird  in  Hrasilieii  und  Kolumbien  von  den  Eingeborenen  gegessen. 

V.  Daixa  Tgruk. 

Sitophobie  ist  die  krankhafte  Furcht  vor  der  Xahrungsaufnahnie. 

Sittern  oder  Chittem  heißt  in  Nordamerika  eine  kalifornische  Kinde,  walir- 
scheinlicli  Cascara  sagrada. 

Sitzbad  s.  Bad. 

Sium,  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Carinae.  Stauden  mit  gefiederten 
Blättern,  vielblätterigcn  Hüllen  und  Hüllchen  und  weißen  Blüten.  Frucht  länglich- 
eiförmig,  der  2kuöpfige  Grifteipolster  von  den  Kelchzähnen  umrandet,  die  Früchtchen 
mit  fadenförmigen,  stumpfen  Hippen  und  zahlreichen  Striemen,  das  Endosperm 
.auf  der  Fugenseite  flach  oder  gekielt. 

S.  latifolium  L.,  Bauerneppich,  Wasserpeterlein,  1 bis  l'25m  hoch, 
mit  .Xusläufern  und  faserigen  Wurzeln,  Schenkel  des  Fruchttrügers  den  Früchtchen 
angewachsen.  In  stehenden  Gewässern.  Lieferte  früher  Hadix  et  Herba  Sii 
palustris  vel  Pastinacae  aquaticue.  Die  Früchte  sollen  noch  jetzt  als  \'or- 
fälschung  der  F'ructus  Phcllandrii  verkommen.  Die  Wurzeln  der  var.  longi- 
folium  sind  öfters  unter  Hadix  Valerianae  gefunden  worden. 

S.  Sisarum  L.,  Xuckerwurzel,  Görlein,  Klingclmöreu,  ohne  Ausläufer, 
die  büscheligen  Wurzeln  fleischig  verdickt,  Schenkel  des  Fruchtträgers  frei.  In 
Asien  heimisch,  bei  uns  der  XVurzel  wegen  kultiviert. 

8.  Ninsi  Thbo.,  eine  japanische  Art,  s.  Ninsi. 

S.  capense(y),  am  Kap  der  guten  Hoffnung.  Die  Wurzel  wird  medizinisch  ver- 
wendet. M. 

Skala  (Leiter)  nennt  mau  jede  mit  einem  Instrument  wenigstens  während  der 
Dauer  einer  Messung  unabänderlich  verbundene  Längenteilung,  an  deren  Teil- 
strichen Verschiebungen  längs  derselben  gemessen  werden  können.  Die  Zählung 
der  Teilstriche  geht  vom  sogenannten  Nullpunkt  der  Skala  aus  und  wird  durch 
den  Umstand  erleichtert,  daß  jeder  fünfte  Teilstrich  eine  größere  Länge  als  die 
übrigen  besitzt  und  selbst  wieder  von  jedem  zehnten  an  Länge  übertroffen  wird. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Barometerskalen,  interessiert  den  Beob- 
achter unmittelbar  die  Länge  der  Skala  bis  zu  dem  ahgelesenen  Teilstrich,  viel 
häufiger  hat  er  aus  dieser  Länge  eine  andere  Größe  zu  berechnen,  'die  d.imit  in 
Zusammenhang  steht.  Dann  schreibt  man  zu  den  Teilstrichen  nicht  diu  denselben 
entsprechende  Maßzahl  der  Länge,  sondern  der  Größe,  die  aus  ihr  durch  eine 
mehr  oder  weniger  komplizierte  Fonuol  abgeleitet  werden  kann.  So  gibt  es  Dichten-, 
X'olum-,  Prozent.skalen  u.  v.  a.,  bei  welchen  die  Teilstriche  gewöhnlich  nicht  gleiche 
Abstände  besitzen,  da  die  Bezifferung  in  gleichen  Intervallen  nach  der  zu  be- 
stimmenden Größe  fortschreitet,  die  sich  in  der  Kegel  nicht  proportional  mit 
dem  Skalcnabstand  ändert. 

Damit  die  Skalen  verschieden  großer,  gleichartiger  Instrumente  in  ihren  An- 
gaben übereinstimmen,  so  daß  mau  die  mit  ihnen  vorgenommenen  Messungen 
vergleichen  kann,  muß  jede  Skala  sogenannte  Fundameutalpiinkte  besitzen, 
mit  welchen  die  Angaben  des  Instrumentes  unter  bestimmten,  nicht  allzu  schwer 
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lierstolltmren  Umstanden  Ubereinstimmen  müssen.  Solche  Fundameutalpunkte  sind 
7..  B.  Eis-  und  Siedepunkt  bei  den  Tbermometern,  der  Wasserpunkt  bei  .Aräo- 
metern u.  !i.  Die  schon  vom  Verfertiger  bestimmten  Fundamenbilpunkte  einer 
Sk.ala  verschieben  sich  zuweilen  mit  der  Zeit,  das  Instrument  bekommt,  wie  man 
sich  ausdrückt,  einen  Indexfehlor,  und  seine  Angaben  werden  etwas  fehlerhaft. 
Daher  benützt  mau  in  manchen  Füllen  Instrumente  mit  sogenannten  arbiträren 
Skalen,  an  welchen  man  erst  unmittelbar  vor  der  Messung  die  Bestimmung  der 
Fundamcntalpunkte  und  der  Werte  der  Skalenteile  vornimmt. 

Anlaß  zu  Korrektionen  bietet  noch  die  Erscheinung,  daß  eine  Skala  mit 
der  Temperatur  ihre  Eünge  ändert,  ein  Umstand,  der  insbesondere  bei  Metall- 
skalen, weniger  bei  Glas-,  Holz-  und  Papierskalen  ins  Gewieht  fällt. 

Als  Skala  bezeichnet  man  auch  eiue  .Aufeinanderfolge  von  Mineralien  bestimmter 
Härte  (s.  Härtegrade),  bestimmter  Tiine  oder  Farben  und  spricht  demnach  von 
einer  Härte-,  Ton-  oder  Farbenskala.  Pitscb. 

Skalenoeder  kommen  sowohl  im  hexagonalen  als  auch  im  tetragonalen  Kri- 
stallsysteme vor.  Die  dihexagonale  Pyramide  liefert  zwei  stellungsverschiedene 

Skalenoeder -t™-"  und  Körper,  die  begrenzt  werden  von  12  ungleich- 

seitigen Dreiecken,  daher  0 Mittelecken,  die  im  Zickz:tck  auf-  und  absteigen, 
(j  längere  stumpfe  und  (j  kürzere  scharfe  Polkanten , 2 Polecken  und  6 Mittel- 
ecken. Durch  die  Polecken  geht  die  Hauptachse,  durch  die  Mitte  der  Mitteikanten 
die  Xebenachsen. 

Tetragouales  Skalenoeder  von  8 ungleichseitigen  Dreiecken  begrenzt,  mit 

4 unter  sich  gleichen,  aber  im  Zickzack  auf-  und  abgehenden  Mittelkauten,  deren 
Halbicrungspunkte  die  Verbindungspnnkte  der  Nebenaebseu  sind.  Iccex. 

Skalpell  (scalpelluin , Diminutiv  von  scalprum  Messer)  ist  ein  chirurgisches 
Messer,  dessen  Klinge  und  Griff  unbeweglich  miteinander  verbunden  sind. 

Diese  kleinen  .Messer  leisten  in  der  mikroskopischen  Technik  neben  dem  Kasier- 
messer  oft  gute  Dienste , namentlich  bei  manchen  tierischen  Präp:iraten.  Man 
schafft  sich  davon  zweckmäßig  mehrere  mit  verschieden  gestalteten  Klingen  .an. 
Als  zweckmäßig  erweist  sich  neben  dem  geradklingigen  Skalpell  d.as  H.VRTlNCische 
lanzettförmige  .Messerchon,  dessen  Klinge  auf  der  einen  Seite  eben,  auf  der  anderen 
in  der  Mitte  gekielt  ist. 

Skarifikation  ist  eine  .absichtliche  Verwundung  der  Haut  oder  der  Schleim- 
haut durch  kleine  Stiche  oder  Schnitte.  Sie  dient  dazu,  um  an  entzündlich  ge- 
schwellten Teilen  durch  den  .Abfluß  von  Blut  die  Schwellung  und  die  Entzündung 
zu  verringern,  ferner  bei  Ansammlung  von  Flüssigkeit  oder  Luft  im  Unterhaut- 
zcllgewebc  diese  zu  cutleeren,  oder  endlich,  um  entzündliche  Beizung  und  bessere 
Heilung  an  erkrankten  Stellen  hervorzurufen , an  denen  der  Heiltrieb  ein  allzn 
träger  ist,  wie  bei  kallösen  Geschwüren  und  ehroni.schen  Hautkrankheiten.  Selten 
wird  die  .Skarifikation  dazu  angewendet,  um  Heilmitteln  die  .Aufnahme  ins  Ge- 
webe zu  erleichtern. 

Sie  wird  mit  dem  Messer  oder  mit  eigenen  messerartigen  Instrumenten  aus- 
gefübrt.  Für  die  Entziehung  größerer  Mengen  von  Blnt  genügt  jedoch  die  ein- 
fache Skarifikation  nicht,  da  die  Blutung  bald  durch  die.  Gerinnung  des  Blutes 
.stille  steht.  .Sie  muß  daher  mit  einer  anderen  Operation,  dem  Schröpfen,  kombiniert 
werden. 

Diese  altehrwürdige,  einerseits  hochgepriesene,  andererseits  verachtete  Operation 
kann  auf  unblutige  und  blutige  Weise  ausgefuhrt  werden.  Die  einfachste  Älethode 
der  ersteren  Art  besteht  in  der  Applikation  von  sogenannten  Sch  röpfköpfeii 
auf  die  Haut.  Es  sind  das  Glocken  ans  Metall , Glas  oder  Kautschuk  (Fig.  95), 
deren  I.uftinhalt  vorher  über  einer  Flamme  mäßig  erwärmt  wird.  Die  dadurch 
entstehende  Luftverdünnung  dient  nach  dem  raschen  Auflegen  des  Schröpfkopfcs 
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als  Saugkraft  und  erzeugt  daher  au  der  Haut  eiucn  leichten  Hlutzulanf.  Um  den- 
selben kräftiger  zu  gestalten  , hat  man  Schröpfküpfe  konstruiert,  an  denen  die 
Saugkraft  durch  eine  Pumpe  oder  durch  einen  Kautschukballon  (Apparat  von 
Blatis,  Fig.  95)  aufgebracht  wird. 

Skarifikation  und  Schröpfkopf  zusammen  angewendet,  heißt  blutiges  8chrö|)fen. 
Der  natürlichste  Apparat  dieser  Art  ist  der  Blutegel  (s.  d.).  Bei  seiner  An- 
wendung laßt  sich  jedoch  die  Menge  des  entzogenen  Blutes  nicht  genau  bestimmen, 
andererseits  tritt  oft  die  Gefahr  der  Nachblutung  ein.  Man  bat  daher  künstliche 
Blutegel  oder  Blutsauger  konstruiert,  von  denen  der  von  IIKÜKTEI.OÜ1*  der  ver- 
breitetste ist  (Fig.  95).  Kr  besteht  ans  einer  Säugpumpe  und  einem  Skarifikator. 


Letzterer  hat  die  Form  eines  Locheisens  und  wird  durch  eine  Schnur  in  rotierende 
Bewegung  gesetzt.  Nach  Maßgabe  der  erforderlicbeu  Blutentziehung  bringt  man 
eine  größere  oder  geringere  Anzahl  kreisförmiger  Wunden  hervor.  — 8.  Blut- 
stillung. 


bildet  den  hauptsächlichsten  flüchtigen  Bestandteil  der  menschlichen  F&zes,  in  denen 
es  von  Buiegek  entdeckt  wurde.  Ks  entsteht  bei  der  bangeren  Fäulnis  von  Eiweiß- 
stoffen,  beim  Schmelzen  von  Eiweiß  mit  Atzkali,  bei  der  Reduktion  von  Indigo 
mit  ZinuchlorUr  neben  Indol,  beim  Erhitzen  von  salzsaurcm  Strychnin  mit  Kalk 
(Stöhr,  LOEni.sCH  und  Mai.katti)  in  geringer  Menge,  durch  Erhitzen  von  Propion- 
aldehyd und  Phenylhydrazin  und  dem  gleichen  Gew'icht  Chlorzink  auf  180°  und 
Destillation  des  Reaktionsproduktes  im  Wasserstoffstrome  (E.  Fischer).  Das  Skatol 
kristallisiert  in  farblosen,  unangenehm  riechenden  Blättchen,  die  bei  95°  schmelzen, 
bei  der  Destiihtion  mit  den  Wasserdämpfen  übergehen,  in  Wasser  schwerer  löslich 
sind  als  Indol,  leicht  löslich  io  Alkohol,  Äther  und  Chloroform,  es  wird  durch  salpetrige 
Säure  nicht  rot  und  färbt  auch  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Ficlitcnspaii  nicht 
rot  (vergl.  Indol,  Bd.  VII,  pag.  4).  Versetzt  man  die  Lösung  des  Skatols  mit 
gelöster  Pikrinsäure,  so  erhält  mau  ein  in  roteu  Nadeln  kristallisierendes  Pikrat 
(analog  dem  Indol).  In  konzentrierter  Salzsäure  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe. 
Beim  Schmelzen  mit  Kali  w'ird  Indolkarbonsäure  gebildet.  Zur  Trennung  von 
Indol  wird  die  alkoholische,  möglichst  konzentrierte  Lösung  mit  10  Volumen  Wasser 
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gefüllt,  wobei  Skatol  ansfüllt,  Indol  in  Lösung  bleibt.  Aus  dem  Darme  geht  ein 
Teil  als  Skatoxylschwefclsanre  resp.  -glyknronsüure  in  den  Harn  Uber.  Zeys». 

Skatolkarbonsäure,  CjHgX.COOH,  wurde  von  E.  nnd  H.  Sai.kowski  bei 
andauernder  Küulnis  von  Eiweißstoffen  in  sehr  geringer  Menge  erhalten.  f*ie 
kristallisiert  in  weißen  Körnern  vom  Sehmp.  IGd®,  höher  erhitzt  zerfällt  sie  in 
Skatol  und  Kohlensäure.  Nach  Ellingkr  liegt  jedoch  Indolessigsüure  vor  (Ber. 
d.  D.  ( hem.  (iescllsch. , 37,  1801).  Sie  wird  bei  aörober  Fäulnis  aus  Tryptophan 
(Indolaininprnpionsüure)  gebildet.  Zvyskk 

Skatolschwefelsäure,  richtiger  Skatoxy Ischwefelsäure,  wurde  in  ge- 
ringer Meuge  im  Meuschenharn  gefunden,  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  al.s 
normaler  Bestandteil  anzuschen  (vergl.  Skatol);  bei  Behandlung  mit  Säuren  tritt 
Spaltung  ('in  in  Skatoxyl,  C(  H,  NO,  und  einen  roten,  ätherlöslichen  Farbstoff, 
der  mit  Zinkstaub  erhitzt,  Skatol  liefert  (vergl.  Ätherschwefelsäure,  Bd.  I, 
pag.  30.3).  ZmsLK 

Skatophagie  (irzzTo;  Kot,  ^zvefv  e.ssen)  oder  Koprophagie,  das  Kotes.sen 
Geisteskranker. 

Skepastika  ((Tyczzir-nzö;  verhüllend,  von  «rzEraü)  schütze,  bedecke),  Schutz- 
mittel, Protektiva,  Abteilung  der  mechanisch  wirkenden  Mittel  (s.  Demul- 
centia). 

SkarljaVO,  Scharliavo,  ist  der  Name  eines  kroatischen  Dorfes  im  Fiumaner 
Komitat  und  wurde  einer  Krankheit  beigelegt,  die  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts zuerst  in  diesem  Dorfe  auftrat  und  von  Matrosen  nach  Beendigung  des 
türkischen  Feldzuges  eingcschlcppt  worden  sein  soll.  Die  Krankheit  verbreitete 
sich  immer  weiter  und  soll  im  Jahre  1818  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben.  Sie 
wurde  zuerst  verkannt.  Peter  Frank  hielt  sie  für  eine  Art  Krätze,  andere  für 
Skorbut  und  Elephanti.asis  Graecorum.  Erst  Jensiker  erklärte  sie  für  Syphilis. 
Auch  die  weiteren  Untersuchungen  bestätigten,  daß  die  Krankheit  Spätformen  der 
Syphilis  darstellt.  Cm  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  die  Seuche  mit 
vieler  Mühe  zum  Erlöschen  gebracht.  Im  Jahre  1886  trat  sie  neuerdings  in  ein- 
zelnen Strichen  Dalmatiens,  Bosniens  und  der  Herzegowina  auf.  Paschkis. 

Skeys  Reaktion  auf  Kobaitsalze.  Wird  eine  Kobaltlösung  mit  Weinsäure 
oder  Zitronensäure,  überschüssigem  .Ämmoniak  und  Ferricyankalium  versetzt,  so 
färbt  sich  die  Lösung  dunkelrot.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  6.)  J.  iIeiuck;. 

Skimi  =:  Bikimi. 

Skimmia,  Gattung  der  Butaceae,  Gruppe  Toddaliinae,  mit  1 Art: 

8.  japonica  Thu«.,  von  Afghanistan  durch  Indien,  China  und  Japan  ver- 
breitet, ist  ein  kahler  Strauch  mit  lederigen,  gauzrandigen  Blättern,  grünlich- 
weißen  -1 — .özähligeu  Blüten  in  endständigeu,  dichten  Uispen  und  roten,  eiför- 
migen Steinfrüchten  mit  2 — I knorpeligen,  Isamigen  Kernen. 

Die  Blätter  enthalten  ein  ätherisches  Ol,  das  Holz  und  die  Rinde  das  Glykosid 
Skimmin  (s.d),  eine  weiße,  kristallinische,  bei  2-14° schmelzende  nnd  eine  bräunliche, 
amorphe,  giftige  Substanz  (Eykmann,  1883).  Letztere  wurde  von  Honda  (Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  52.  Bd.,  1904)  kristallinisch  dargcstellt  und  Skimmianiu 
genannt.  M, 

Skimmin,  c,„  H,e  0„  heißt  ein  aus  Illicium  religiosum  von  Eykman  isoliertes, 
ungiftiges  Glykosid,  welches  sich  neben  dem  giftigen,  alkaloidartigen  Skimmianin, 
Cjj  IL„  Xj  0„,  vorfindet  (Honda,  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  LH).  Das  Skimmin 
wird  durch  alkoholische  Extraktion  der  Früchte  erhalten;  es  ist  in  heißem  Wasser 
und  in  .Alkalien  löslich.  (Sehmp.  210”.)  Bei  der  Hydrolyse  entsteht  ein  rechts- 
drehender Zucker  und  das  vielleicht  mit  Umbclliforou  identische  Skimmetin. 

Klkis. 
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Skioptikon  (ixii  Sehatten,  ownxov  zum  Sehen  gehörig)  ist  ein  Projektions- 
apparat, mit  dessen  Hilfe  man  vergrößerte  Bilder  kleiner  Objekte  auf  einem  Schirm 
entwerfen  kann.  Die  wesentlichen  Bestandteile  eines  solchen  Apparates  sind:  Eine 
intensive  Lichtquelle  (womöglich  elektrisches  Licht),  die  so  in  einem  Gehäuse  ein- 
geschlossen ist,  daß  sie  ihr  Licht  nur  nach  einer  Seite  strahlen  kann;  ein  als 
Sammellinse  wirkendes  Linsensystem,  welches  die  von  der  Licbt<|uelle  kommenden 
Strahlen  müßig  auf  das  zu  beleuchtende  Objekt  konzentriert,  und  endlich  ein  achro- 
matisches, aplanatisches  Linsensystem,  welches  von  dem  beleuchteten  Objekt  ein 
reelles,  scharfes,  vergrößertes  Bild  am  Schirm  entwirft. 

Das  Skioptikon  ist  ein  fast  unentbehrlicher  Apparat,  wenn  es  sich  um  die 
Demonstration  von  Objekten  mäßiger  Ausdehnung  vor  einem  größeren  Publikum 
handelt,  und  gewinnt  infolge  seiner  ausgedehnten  Verwendbarkeit  für  Unterrichts- 
zwecke immer  größere  Verbreitung.  Pitsch. 

Sklera  hart),  Lederhant,  ist  die  ünßere,  derbe,  weiße  Hülle  des  Aug- 

apfels. 

Skteradenitis  bedeutet  DrUsenverhürtung. 

Skiereiden  (iwX-^^pö;  hart),  von  Tschirch  elngefOhrter  Ausdruck  für  Stein- 
zellen (s.  d.). 

Sklerenchym  (i'C/yitx  Gewebe),  von  Mktte\ids  eingefUhrtcr  Ausdruck, 
welcher  jetzt  eingeschränkt  für  Steinzellengewebe  gebraucht  wird,  wahrend  früher 
darunter  jedes  Gewebe  aus  stark  verdickten  Elementen,  insbesondere  auch  Bast- 
faserbündel verstanden  wurde. 

Skiererythrin,  Sklerojodin,  Sklerokristallin,  Skleroxanthin  sind 

Farbstoffe  des  Mutterkorns  (s.  Secale  cornutum). 

Skleroderma,  eine  chronische  Erkrankung  der  Haut,  bei  welcher  Teile  der- 
selben hart  und  starr  werden. 

Sklerometer.  Wenn  genanere  Ansprüche  an  die  Bestimmung  der  H.ürtc  der 
Mineralien  gestellt  werden,  als  sie  sich  durch  die  .MOHSsche  Härteskala  ergibt  (s.  d., 

VI,  150),  besonders  bezüglich  der  Kristallrichtungen,  dann  werden  Sklerometer 
verwendet,  deren  erstes  von  Seebeck  18.31  konstruiert  wurde.  Es  ist  im  Prinzipe 
ein  Hebel,  der  eine  Stahl-  (oder  Diamautspitze)  an  einem  Ende  trägt  und  der  durch 
Auflegen  von  Gewichten  belastet  werden  kann.  Unter  dem  Stifte  wird  das  Mineral 
auf  einem  Schlitten  befestigt  fortgozogen,  so  daß  der  Stift  darauf  einen  Strich 
zieht.  Die  größere  oder  geringere  Gewichtszulegung,  die  nötig  ist,  um  einen  deut- 
lichen Riß  zu  erzeugen,  gibt  das  Maß  der  Härte.  Ici-kn. 

Skleromucin,  nach  Robert  ein  Gemisch  von  Ergotinsäuro  mit  einem  Kohle- 
hydrat (s.  Secale  cornutum). 

Sklerose  heißt  jede  krankhafte  Verdickung  und  Verhärtung  (Induration  > 
von  Geweben  oder  Organen,  z.  B.  der  Arterien  (s.  Arteriosklerose);  insbe- 
sondern  pflegt  m.an  den  syphilitischen  Schanker  (s.  d.)  so  zu  nennen. 

Sklerotinsäure,  n.aeh  Robert  unreine  Ergotinsäurc  (s.  Secale  cornutum). 

Sklerotium,  eigentümliche  Form  der  Dauermyzelien  der  Pilze.  Die  Sklerotieii 
stellen  mehr  oder  weniger  regelmäßige,  rundliche  oder  längliche,  höckerige  oder 
glatte,  ziemlich  feste  Körper  dar,  an  welchen  sich  meist  deutlich  eine  dunkler 
gefärbte  Kinde  und  eine  hellere  Marksuhstanz  unterscheiden  läßt.  Sie  entstehen 
durch  Verflechtung  von  Myzelhyphen;  es  heben  sich  entweder  Myzeläste  frei  von 
der  Hyphe  ab,  verästeln  sich  vielfach  und  verflechten  sich  zu  einem  dichten 
Ballen  (freie  Sklerotien),  oder  aber,  es  dringt  das  Myzel  in  das  Nährgewebe 
ein  und  bildet  hier  ein  das  ursprüngliche  Gewebe  des  Nährkörpers  teils  um- 

RMl->^ozyklopädi6  der  Kei.  Phermuxie.  S.AnH.  XT.  ^7 
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strickendes,  teils  sosfUllendes  Geflecht  (parasitische  Sklerotien).  Erstere  treten 
gewöhnlich  hei  Basidiomyceten,  letztere  bei  Askomyceten  auf.  — 8.  auch  Skle- 
rotiuni. 

Sklerotomie,  eine  Operation,  bei  welcher  die  8kiera  (s.  d.)  eingeschnitten 
wird. 

Sklo  in  Galizien  besitzt  zwei  fast  gleich  znsammengesetzte  Quellen,  die 
ZiTÜ-  und  die  MilitSrqnelle,  mit  Hj  8 0'066  und  0’068,  SO,  Ca  r098  und 
1*231  in  1000  X.  Pa.vheis. 

Skoda,  JosKF,  geh.  am  10.  Dezember  1805  zu  Pilsen,  studierte  in  Wien 
Medizin,  wurde  daselbst  1831  promoviert,  war  dann  Cbolerabezirksarzt  in  Böhmen, 
wurde  1833  Seknndararzt  am  Allgemeinen  Kraukenhanse  in  Wien,  libemahm 

1840  als  ordinierender  Arzt  eine  eigene  Abteilung  fUr  Brustkranke  und  erhielt 

1841  den  Titel  eines  Primararztes.  Erst  1846  zum  Professor  ernannt,  entwickelte 
er  in  dieser  Eigenschaft  seine  rUhmlicbst  bekannte  Lehrtätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  physikalischen  Untersuchnugsmethoden.  Aus  Gesundheitsrücksichten  legte  er 
1871  seine  Professur  nieder  und  starb  zu  Wien  am  13.  Juni  1881.  R.  MfLL«». 

SkolOX  (iTJuiXz'  Wurm)  heißt  der  Kopf  der  Bandwürmer  (s.  d.). 

Skoiezit,  Ca  Alj  8i,  0„  . 3 H,  O.  Monoklin , sowohl  kurz-  als  auch  langsäulig, 
häufig  feinnadelig.  Zwillinge  deutlich  fioderig  gestreift.  Häufig  auch  radial- 
strahlige  oder  feinfaserige  Aggregate.  Skoiezit  kommt  sowolil  auf  Drusen  in  Tiefen- 
gesteinen  (Drusen  alter  Granite)  wie  auch  in  jungeruptiven  Gesteinen  vor. 

Ippe*. 

Skolikoiditis,  Appe  ndicitis,  ist  die  Entzündung  des  W’urmfortsatzes. 

SkoliOSO  (<Tzo>.td(  krumm)  ist  .die  seitliche  Verkrümmung  der  Wirbelsäule 
aus  der  Mittellinie.  Sie  kann  erzeugt  werden  durch  einseitigen  Narbenzug  (ciea- 
trizielle  Skoiiose)  oder  durch  mangelhafte  Ausdehnungsf.ähigkeit  einer  Lunge 
nach  Resorption  eines  flüssigen  Exsudates  (empyematische  Skoliose),  oder 
durch  Rheumatismus  einzelner  Rückenmuskelu,  wobei  die  erkrankten  Muskeln 
durch  Schiefhalten  der  Wirbelsäule  vor  Zerrung  geschützt  werden  (rheuma- 
tische Skoliose),  oder  durch  Rachitis,  welche  Krankheit  ein  ungleiches 
Wachstum  der  beiden  Hälften  der  Wirbel  hervorriifen  soll  (rachitische 
.Skoliose).  Die  praktisch  wichtigste  Form  ist  jedoch  die  habituelle  Skoliose, 
welche  bei  schwachen  Kindern,  besonders  bei  Mädchen  im  schulpflichtigen  Alter 
vorkommt  und  durch  die  Schiefhaltung  der  Wirbelsäule  namentlich  während  der 
Sitzarbeit  erzeugt  wird. 

Skopolsmin,  C,7H,,N0,*,  wurde  1890  von  E.  Schmidt  aus  den  Wurzeln 
von  Scopolia  atropoides  und  japonica  zuerst  isoliert.  Die  von  Schmidt 
gleich  vermutete  Identität  des  Skopolamins  mit  LadenburOs  Hyoscin  (s.  .An- 
merkung*) wurde  später  bestätigt  gefunden.  Ferner  fand  Schmidt  das  Alkaloid 
in  den  Bilsenkraut-  und  Stechapfelsainen,  sowie  bei  verschiedenen  Sorten  von 
Duboisiablättern , besonders  in  den  Blättern  von  Duboisia  myoporoides.  Auch  in 
der  Wurzel  von  Atropa  Bell.adonnu  scheint  Skopolamin  enthalten  zu  sein.  Ferner 
haben  H.  Thoms  und  M.  Wentzel  in  der  Mandragorawurzel  neben  Hyoscyamin 
auch  Skopolamin  nachgewiesen.  J.  G.adamer  hat  den  Nachweis  erbracht,  daß  das 

* Skopolamin  wurde  früher  auch  Hyoscin  genannt.  LAunsncBO  isolierte  im  Jahre  18SJ 
aus  den  Mutterlaugen,  welche  bei  der  Darstellung  de.s  Hyoscyamins  aus  Hyoscyamus  niger 
erhalten  werden,  ein  amorphes  Alkaloid,  das  er  Hyoscin  nannte  nnd  dem  er  die  Zusammen- 
setzung 0,,  H„  O,  N zuschrieb.  Hyoscin  wäre  also  mit  Hyoscyamin  und  Atropin  isomer  gewesen. 
Die  von  Lai>knbi  uo  für  das  Hyoscin  aufgcstcllte  Formel  hat  sich  sjÄter  als  unrichtig  erwiesen 
E.  Schmidt  hat  als  erster  einwandfrei  nachgewiesen,  daß  dem  in  Frage  kommenden,  von  ihm 
zuerst  aus  Scopolia  atropoides,  dann  auch  aus  Hyoscyamus  niger  dargestellten  .Alkaloide  die 
Formel  C,,  H,,  zukommt  und  hat  demselben  den  Namen  „Skopolamin“  beigelegt.  — Für 
die  LADKam  aosche  Bezeichnung  „Hyoscin“  ist  besonders  0.  Hksse  wiederholt  eingetreten. 
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von  0.  Hessk  dargefltellte  Alkaloid  Atroscin  mit  dem  Dibydrat  des  iDaktiven 
Skopolamins  von  der  Zasammensetznng  0,7  H,,  NO« . 2 H|  0 identisch  ist. 

Darstellnng  ans  den  Hntterlangen  des  Hyoscyamins,  erhalten  ans  Bilsenkrant- 
oder  Stechapfelsamen,  nach  E.  Schmidt.  Die  in  derartigen  Mntterlangen  sich 
vorfindeoden  Alkaloide  werden  dnrch  Sittignng  mit  BromwasserstoffMnre  oder 
Jodwasserstoffsänre  in  Hydrobromide  bezw.  Hydrojodide  tlbergefUhrt,  die  dann 
bei  längerem  Stehen,  namentlich  nach  Zusatz  von  absolutem  Alkohol,  sich  in 
Kristallen  ausscheiden  nnd  die  durch  ümkristallisieren  ans  heißem  Alkohol  ge- 
reinigt werden.  Aus  diesen  Salzen  wird  die  freie  Base,  wie  unten  angegeben  ist, 
gewonnen.  — Das  Skopolamin  kann  aus  den  betreffenden  Mutteriaugen  auch  in 
der  Weise  gewonnen  werden,  daß  man  dieselben  mit  Salzsäure  ansänert  nnd  nach 
dem  Verdflnnen  mit  Wasser  mit  Goldchlorid  fraktioniert  ansfällt.  Hierbei  wird 
zunächst  das  sehr  schwer  lOsliche  Skopolamingoldcblorid  abgeschieden,  das  durch 
wiederholtes  Umkristallisieren  ans  heißem  Wasser  in  gut  ansgebildeten,  glänzenden, 
gelben  Prismen  vom  Schmp.  208 — 210“  leicht  rein  erhalten  wird.  Die  leichter 
löslichen  Hyoscyamin-  und  Atropingoldchloriddoppelsalze  bleiben  hierbei  in  der 
Mutterlange.  Das  Skopolamingoldchlorid  wird  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die 
Lösung  des  hierbei  resultierenden  Hydrochlorids  vom  Skopolamin  erst  konzentriert, 
dann  mit  Kaliumkarbonat  versetzt  und  mit  Chloroform  aosgeschüttelt.  Nach  dem 
Abdostillieren  des  Chloroforms  verbleibt  das  freie  Skopolamin  meist  als  ein  zäher, 
nur  schwer  kristallisierender  Sirup,  der  sich  durch  Lösen  in  ütber  nnd  Kristallisieren- 
lassen in  farblose,  bei  59“  schmelzende  Kristalle  verwandeln  laßt.  Schön  kristallisiert 
erhalt  man  das  Alkaloid,  wenn  man  den  aus  der  Chloroformlösnng  bleibenden 
Rückstand  in  wenig  Äther  löst,  die  dem  Kristall  Wassergehalt  der  Base  entsprechende 
Menge  Wasser  zufUgt,  die  hierdurch  entstehende  TrUbung  mit  wenig  absolutem 
Alkohol  beseitigt  nnd  alsdann  einige  Skopolaminkriställchen  einimpft.  Auf  diese 
Weise  erhalt  man  das  Skopolamin  in  farblosen,  durchsicJjtigen , zu  Krusten  ver- 
einigten, rhomboedrischen  Kristallen. 

Eigenschaften.  I-Skopolamin  bildet  mit  1 Mol.  Wasser  luftbestandige,  durch- 
sichtige, ziemlich  ansehnliche  rhoraboedrische  Kristalle,  welche  in  Wasser  nur  wenig 
löslich  (1 '5 : 100  bei  15“),  in  Alkohol,  Äther,  Aceton,  Benzol  sowie  Chloroform 
aber  leicht  löslich  sind;  die  alkoholischen  .Skopolaminlösungen  reagieren  alkalisch. 
Die  lufttrockenen  Kristalle  schmelzen  bei  56“;  über  Schwefelsäure  geben  sie 
unter  Abgabe  von  Wasser  in  eine  farblose,  amorphe,  vollständig  durchsichtige,  glas- 
artige Masse  über.  Die  alkoholischen  und  wässerigen  Lösungen  des  Alkaloids 
sind  stark  iinksdrehend;  nach  J.  Gadamkr  ist  [*][,*“=  18“  in  alkoholischer 

und  — 28“  in  wässeriger  Lösung.  Skopolamin  gibt,  ähnlich  wie  Atropin  und 
Hyoscyamin,  die  ViTALische  Reaktion.  Auch  die  mydriatische  Wirkung  des 
Skopolamins  ist  minde.stens  ebenso  stark  wie  die  des  Atropins.  — Inaktivierung. 
Da.s  linksdrehende  Skopolamin  läßt  sich  auf  verschiedene  Weise  in  die  inaktive 
isomere  Base,  i-.skopolamin , überführen.  Das  letztere  erhält  man  beispielsweise, 
wenn  man  die  wässerige  Lösung  des  bromwasserstoffsauren  1-Skopolamins  mit 
so  viel  feuchtem  Silberoxyd  versetzt,  daß  im  Filtrat  kein  Brom  mehr  nach- 
weisbar ist  und  die  so  erhaltene  filtrierte,  stark  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  zur  Sirupkonsistenz  eindampft.  Oder  man  löst  die  freie  1-Skopo- 
laminbase,  erhalten  aus  Skopolaminhydrobromid,  vom  Drehungsvermögen  [a)u  = 
— 25“  10'  durch  Alkalisicren  mit  Natriumbikarbonat  und  Ausschütteln  mit  Äther- 
chloroform, in  Alkohol  und  fügt  2 — 3 Tropfen  st.arko  Natronlauge  zu;  nach 
12 — -24stündigem  Stehen  in  der  Kälte  erweisen  sich  derartige  Lösungen  als 
optisch  inaktiv,  und  es  läßt  sich  dann  aus  ihnen  das  i-Skopolamin  isolieren.  Bei 
erhöhter  Temperatur  wirkt  die  Natrionlauge  auf  das  Skopolamin  spaltend;  man 
erhält  dann  so  gut  wie  kein  inaktives  Skopolamin  (Gadamek).  Bei  niedriger 
Temperatur  ist  der  spaltende  Einfluß  der  Natronlauge  gleich  Null.  Auch  Kalium- 
karbonat wirkt,  wenn  auch  weniger  stark  als  die  fixen  Alkalien,  auf  das  aktive 
.Skopolamin  inaktivierend. 
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Bei  Unserem  Kochen  des  Skopolamins  mit  ^sSttigtem  Barytwasser  zerfallt  es 
in  AtropasAnre  und  Skopolin  (E.  Schmidt): 

C„H„NO.  = C,e,0, + C,H„NO,. 

«Skopolamin.  Atropasäare.  Skopolin. 

Skopolamin  muB  daher  als  Tropylskopoletn  aufgefaßt  werden.  — Skopalamin 
ist  eine  tertiftre  Base  und  gibt  als  solche  mit  Methyljodid  ein  Jodmethylat  (s.  n.); 
es  enthalt  ferner  nach  Herzig  und  Mever  ein  Älethyl  am  Stickstoff,  also  die 
Gruppe  (NCHj).  Ein  Sauerstoffatom  gehört  einer  Hydroxylgruppe  an,  infolge- 
dessen sich  vom  Skopolamin  ein  .\cetyl-  und  ein  Benzoyiderivat  darstellen  laßt. 

Salze.  Hydrochlorid,  C,7  Ilj,  NO,  . H CI  . 2 Hj  O,  bildet  farblose,  durch- 
sichtige, in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  lösliche,  nadelförraige  Kristalle.  Hydro- 
jodid,  C|,H„NO,  .HJ,  kristallisiert  aus  Wasser  in  kompakten  Prismen,  die  in 
Wasser  nur  mhßig  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Sulfat  (C,,  Hj,  NO,)jSO,H,, 
weißes,  ans  feinen  Nadeln  bestehendes,  in  Wasser  leicht  lösliches,  kristallinisches 
Pulver.  — Goldsalz,  C,7  M„  NO, . HCl  . Au  CI,,  kristallisiert  aus  heißem  salz- 
sSurehaltigen  Wasser  in  glanzenden,  bis  2 cm  langen,  breiten,  gelben  Prisin"n 
vom  Schmp.  210- — 214"  (E.  Schmidt);  cs  zeichnet  sich  durch  große  Kri8tallis.itioDs- 
fahigkeit  aus.  — Pikrat,  G'17  Hj,  NO,  . C,  Hj  (NO,),  OH,  kristallisiert  ans  heißem 
Wasser  in  feinen,  gelben,  bei  187 — 188"  schmelzenden  Nadeln. 

Das  allein  arzneilich  angewandte  und  daher  offizinellc  -Skopolaminsalz  ist  dis 
Scopolaminum  hydrobromicum,  das  bromwasserstoffsaure  Skopolamin, 
C,7H„N0,  .UBr.3H,0. 

Darstellung.  Man  sättigt  die  freie  Skopolaniinbase  mit  wässeriger  Brom- 
wasserstoffsäure  und  läßt  die  so  erhaltene  I.ösung  langsam  verdunsten.  Hierbei 
scheidet  sich  das  durch  große  Kristallisationsfähigkeit  ausgezeichnete  Salz  in 
Kristallen  aus.  Man  erhalt  große,  glasglän/.ende,  tafelförmig  ausgebildete,  rhombische 
Kristalle,  welche  in  Wasser  leicht,  in  .Mkohol  etwas  schwerer  löslich  sind.  Die 
wässerige  Lösung  des  Salzes  reagiert  sehr  schwach  sauer  und  zeigt  einen  bitteren 
und  gleichzeitig  kratzenden  Geschmack.  Die  Lösungen  des  bromwasserstoffsauren 
Skopolamins  sind  linksdrehend;  auf  wasserfreies  Salz  bezogen,  betragt  [*]i)  = 
—25"  43',  und  zwar  für  G'5"/„ige  Lösung  bei  15’8".  Nach  GaDAMKR  belrägl 
— 25'72“  in  alkoholischer  Lösung,  wahrend  von  0.  Hk.s.se  für  das  wasser- 
freie Hydrobromid  bei  p = 4 und  t = 15"  [a]p  = — 25'8G"  gefunden  wurde. 
Es  kommen  in  den  Handel  auch  Salze  von  schwächerem  Drehungsvermögen, 
was  in  therapeutischer  Hinsicht  kaum  von  Belang  ist,  da  sich  derartige  Präparate 
in  ihrer  physiologischen  Wirkung  nicht  wesentlich  von  dem  reinen  bromwasser- 
stoffsauren l-.Skopol.amin  uutcrsclieidcn  (s.  unten).  Die  nur  schwach  drehenden 
.Salze  sind  isomorphe  Gemische  von  Links-  und  inaktivem  .Skopolamiuhydrobromid. 
— Das  reine  linksdrehende  Salz  verliert  über  Schwefelsäure  und  bei  100"  sein 
Kristallwasser  vollständig,  sintert  dann  bei  weiterem  Erhitzen  bei  182"  zusammen, 
um  gegen  193"  unter  Zersetzung  vollständig  zu  sclimelzon.  Die  schwach  dreheuden 
!'kopolaminhydrobromide  schmelzen  nach  dem  Entwässern  bereits  bei  180 — 181*. 
Beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  oder  bei  100"  verliert  das  Salz  etwa  12’3*/» 
an  Gewicht.  Beim  Verbrennen  soll  es  einen  Hückstand  nicht  hinterlassen  (.Arznei- 
buch). 

Inaktives  Skopolamin  — - razemischer  Tropasäure-i-Skopolinester, 

C[7  H„  0,  N . H,  0, 

findet  sich  in  den  Skopoliawurzeln  wahrscheinlich  vorgebildet  vor  (E.  Schmidt) 
und  wird  durch  Inaktivierung  des  natürlich  vorkommenden  Links-.Skopolamins  wil 
Hilfe  von  Silberoxyd , wenig  Natronlauge  oder  Kaliumkarbonat  künstlich  erhalten 
(s.  oben).  Unter  dem  Namen  „EuscopoP  bringt  es  die  Firma  J.  D.  Riedei.  .A.C.- 
Berliii  neuerdings  in  den  Handel.  Es  bildet  f.arblose,  durchsichtige,  monokline, 
bei  56"  schmelzende  Kristalle.  In  seinem  chemischen  Verhalten  stimmt  es 
dem  optisch  .aktiven  Skopolamin  im  wesentlichen  überein.  Sein  Hydrobromid, 
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C,T  H],  NO, . H Rr,  bildet  nionokline  Kristalle,  welche  entwässert  bei  180° 
schmelzen.  — Das  kristallwasserfreie  f-.8kopolamin  schmilzt  bei  82  — 83°  und 
löst  sich  in  38  T.  Wasser  bei  18°.  — Sein  Monohydrat,  C,7  H.,  0,  N . Hj  O, 
schmilzt  bei  56 — 57°  and  kristallisiert  ans  Wasser  monoklin  und  sein  Dihrdrat, 
C,7  H,,  O4  N . 2 Hj  0,  schmilzt  bei  37°.  Mit  dem  letzteren  ist  das  von  0^  Hb.ssk 
Atroscin  genannte  Alkaloid  identisch.  J.  Gadauer  ist  sowohl  die  Über- 
führuni!:  des  Atroscin-HESSE  in  das  mit  1 Mol.  Wasser  kristallisierende  i-Skopo- 
Iamin-.8CHMIDT  geglUckt,  als  auch  der  umgekehrte  Prozeß,  die  Verwandlunir  des 
letzteren  in  das  erstere.  l'Op  Atroscin-HESSE  (.8chmp.  37°),  in  wenig  Alkohol 
gelöst,  dann  mit  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung  und  schließlich  mit  einem 
Kristüllchen  i-Skopolamin  versetzt,  lieferte  0’91y  kristallisiertes,  bei  56 — 57° 
schmelzendes  i-Skopolamiu-ScHMiDT.  Ferner  gelingt  diese  V^erwandlung,  wenn  man 
das  Atro.seinTlBSSK  in  sein  bromwasserstoffsaures  Salz  überführt  und  die  aus 
diesem  Salze  wieder  frei  gemachte  Hase  in  wässeriger  Lösung  von  bestimmter 
Konzentration  bei  0°  auskristallisieren  läßt.  Die  Überführung  des  Atroscins  in  das 
i-.Skopolamin-SCHMiDT  gelingt  somit  leicht.  — Größere  Schwierigkeiten  bereitete 
der  umgekehrte  Vorgang.  Nur  dann  führte  der  Versuch  zum  gewünschten  Ziele, 
als  die  Lösung  des  i-.skopolamin-.scHMiDT  (O'l  g Alkaloid)  mit  einem  großen 
Überschuß  von  Atrosciu-HEs.sE  (0'3  g)  eingeimpft  wurde;  die  sich  hierbei  aus- 
sclioidenden  Kristalle  zeigten  den  Schmp.  37°,  be.standen  somit  aus  Atroscin-HE.s.SE. 

J.  Gadamek  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen,  wie  folgt,  kurz  zu- 
sammen: 1.  Atroscin-HESSE  und  i-Skopolamin-SCHMiDT  sind  Hydrate  eines  und 
desselben  Alkaloids  C,;  H„  NO, ; das  erstere  enthält  zwei,  das  letztere  ein 
Molekül  Kristallwasser.  2.  Atroscin-HE.SSE  ist  die  labile  Form  des  i Skopolamins, 
welche  nur  unter  bestimmten  Hediugungen  erhalten  wird.  i-Skopolamin-ScHMiDT 
ist  die  stabile  Form,  welche  daher  gewöhnlich  auskristallisiert.  3.  Beide  in  Frage 
kommenden  Substanzen  geben  als  Hydrate  eines  und  desselben  Alkaloids  ein  und  das- 
selbe Golddoppelsalz,  C,,  Hj,  NO, . II  CI . Au Clj,  vom  Schmp.  208°.  (210 — 214° 
nach  E.  SCHMIDT.)  I.  Wie  Hyoscyamin  wird  I Skopolamin  durch  Ätznatron  iq 
alkoholischer  Lösung  inaktiviert. 

Derivate  des  I-Skopolamins.  .\ls  tcrti.äre  Base  lagert  Skopolamin  1 Mol. 
Alkyljodid  oder  Alkylbromid  an.  Jodmethy  lat,  C,,  H,,  NO, . CH,  J,  aus  Skopo- 
lamin und  Jodmetbyl,  kristallisiert  aus  Alkohol  in  farblosen  Prismen  vom  Schmp.  215°. 

Brommethy  1 at,  C,;  Hj,  NO,  . CH,  Br , aus  Skopolamin  und  Brommethyl, 
kristallisiert  aus  Alkoholäthcr  in  weißen,  bei  216 — 217°  schmelzenden  Nädelchen, 
die  in  Wasser  leiclit,  in  Alkohol  und  .\ther  weniger  leicht  löslich  sind.  — Nach 
E.  .Merck  fehlen  den  Bromincthylateu  und  Bromüthylaten  der  Alkaloide  der  Tropeln- 
und  Skopoleingruppe  die  unerwünschten  Nebenwirkungen  der  Alkaloide  ganz  oder 
teilweise,  während  andrerseits  die  für  die  Therapie  wichtigen  Eigenschaften 
dieser  Pflanzenbasen  erhalten  bleiben. 

Physiologische  Eigenschaften  (nach  B.  Korkrt).  Skopolamin  hat  ver- 
schiedene physiologische  Eigenschaften  mit  Atropin  und  Hyoscyamin  gemeinsam, 
erweitert  beispielsweise  wie  diese  die  Papille  und  lähmt  die  Spcichelsekretion, 
Sehweißsekretion  sowie  die  motorischen  Darraganglien.  Es  unterscheidet  sich  vom 
Atropin  wie  folgt: 

1.  Atropin  ruft  schon  in  sehr  kleiner  Dosis  bei  Fröschen  sogenannten  späten 
Tetanus  hervor;  Skopolamin  nicht,  selbst  nicht  in  sehr  großen  Dosen.  2.  Atropin 
steigert  beim  Menschen  schon  in  kleinen  Dosen  die  Pulsfrequenz  durch  Vagus- 
lähmung, Skopolamin  aber  nicht.  3.  Atropin  wirkt  in  der  Maximaldose  (1  mg) 
auf  das  Menschenhirn  nicht  ein,  in  größeren  Dosen  macht  cs  aufgeregte  Delirien, 
ja  maniakalische  Anfälle.  Skopolamin  wirkt  schon  bei  0'5  mg  bei  aufgeregten 
Geisteskranken  (Maninkaliscben)  meist  im  umgekehrten  Sinne.  — Die  Ausscheidung 
des  Skopolamins  erfolgt  nach  H.  Kobeht  durch  den  Harn  in  einer  physiologisch 
wirksamen  Form,  wahrscheinlich  als  unverändertes  Alkaloid.  — Nach  Aktüe 
R.  CusHNY  und  A.  Bot  Peebi.es  . wirkt  das  linksdrehende  Skopolamin  zweimal 
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starker  als  die  razemische  Base  aaf  die  EndignogeD  der  sekretorischen  Nerven- 
fasem  der  Speicheldrüsen  nnd  anf  die  hemmenden  Herznerren.  Anf  das  zentrale 
Nervensystem  des  Menschen  and  der  sangetiere  wirken  die  optisch  aktive  and  die 
razemische  Base  gleich  ein. 

LIteratar;  E.  ScaatDr,  Arch.  Pharm..  226.  186  ; 228,  436;  22*.  518;  280,  207  ; 282,  409; 
286,  47  ; 243,  569.  Berichte  d.  D.  ehern.  Gee.,  25.  2601;  29,  2009.  A|x>th.-2eit.,  11.  26Ü,  321; 
17.  — Ukbzio  und  Meyeb,  Moaatsb.  f.  Chem.,  18,  379.  — 0.  Hessk,  Liebios  Annalen,  271,  100; 
276,  84;  277  , 304  , 308,  149  ; 809,  75.  Berichted.  D.  chem.  Ges..  29,  1771.  — J.  GaoaifEB, 
Arch.  Pharm.,  236.  382  ; 289.  294,  321.  — H.  Thoms  und  M.  Webtzel,  Berichte  d D.  chem. 
Ges.,  84  (1901),  1023.  — Abthce  R.  Ci’saxr  nnd  A.  Bor  Pekblbs.  Jonm.  of  Physiologe,  32. 
501.  W.  Autebeietb. 

SkopoleVne  nennt  man  die  Ester  des  Alkohols  Skopolin.  Ein  natQrlicb 
vorkommender  Ester  des  Skopolins  ist  das  Alkaloid  Skopolamin,  das  als  Tropyl- 
skopoleln  aufznfassen  ist.  Die  Skopolelne,  die  ganz  den  Tropeinen,  d.  i.  den 
Elstern  des  Alkohols  Tropin  entsprechen,  entstehen  im  allgemeinen  durch  Erhitzen 
des  Skopolins  mit  Saureanhydriden. 

AcetylskopoleVn,  Cg  H,t  0,  (C,  H,  0)N,  bildet  bei  53°  schmelzende,  bei  250® 
siedende  Kristalle,  die  in  Alkohol,  Äther  nnd  Chloroform  löslich  sind. 

Benzoylskopoleln,  Cg  H,,  0,  (C,  Hg  0)N,  von  Hesse  mit  Hilfe  von  Benzoe- 
saareanhydrid und  Skopolin  dargestellt,  früher  Benzoyloscin  genannt,  bildet  eine, 
bei  68 — 70°  schmelzende,  kristallinische  Hasse. 

Salizylskopoleln,  Cg H„  Oj  (C,  Hg  0,)N,  von  LrnOLDT  durch  Elrhitzen  von 
Salizylid  mit  Skopolin  aaf  230°  erhalten,  kristallisiert  aus  alkoholischer  Lösung 
auf  Zusatz  von  Wasser  in  feinen,  weißen,  bei  105°  schmelzenden  Nadeln;  es  ist 
sehr  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  nnd  Chloroform.  Eis 
wirkt  nicht  mydriatisch. 

Tropylskopoleln,  Cg  H,,  0,  (Cg  H,  0,) N , dargestellt  ans  Skopolin  und  Tropid 
oder  Tropasaureanhydrid  bei  230°,  ist  nicht  identisch  mit  Skopolamin.  Eis 
bildet  ein  amorphes,  bei  174°  unter  vorherigem  Erweichen  schmelzendes  Pulver. 
Die  freie  Base  enthalt  1 Mol.  Wasser  weniger,  als  der  obigen  Formel  entspricht; 
dagegen  haben  ihre  Salze  eine  normale  Znsamroensetzang.  Luboldt  nimmt  an, 
daß  die  künstlich  dargestellte  Base  ans  primär  gebildetem  Skopolamin  unter 
Wasserspaltuug  entsteht.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Annahme  gebt  Skopolamin 
bei  Erhitzen  auf  dieselbe  Temperatur  (230°)  in  die  Base  C,-  H,,  NO,  vom 
Schmp.  174°  über:  C,,  H,,  NO,  (Skopolamin)  = H,  0 + C„  H„ NO,.  15s  ist  aber 
bis  jetzt  nicht  geglückt,  bei  der  Keaktion  zwischen  Skopolin  und  Tropid  oder 
TropasSureanhj'drid  das  zweifelsohne  zuerst  gebildete  Skopolamin  zu  isolieren. 

Literatur:  E.  Herce,  Jahresbericht  f.  1894,  15.  — W.  Llboldt,  Arch.  Pharm..  236  (19081. 
33.  — 0.  Hesse,  Liebios  Annalen,  271  (1892),  114  ; 276  (1893),  84.  W.  AL'TE.<iaiETH. 

Skopolin,  Cg  Hl,  NO, , ist  das  basische  Spaltungsprodukt  des  Skopolamins. 
Darstellung  nach  E.  Schmidt-W.  Luboldt.  Bromwasserstoffsaures  Skopolamin 
(100  jr)  wird  mit  einer  Atzbarytlösung  (100^:2000)  10  Standen  lang  unter 
Rückfluß  erhitzt,  dann  wird  das  abgespaltene  Skopolin  mit  Chloroform  ansge- 
schilttelt,  der  Chloroformauszug  durch  Salzfilter  gegossen  and  das  Chloroform 
vollstAndig  abdestilliert.  Der  meist  sirupartige  Rückstand,  der  hierbei  bleibt, 
wird  beim  Verreiben  mit  wenig  absolutem  Alkohol  sandig-kristallinisch  nnd  liefert 
beim  L'mkristallisiercn  ans  Petroläther  oder  Äther  schließlich  das  Skopolin 
in  farblosen,  zunächst  dnrehsichtigen,  bald  aber  matt  werdenden  feinen  Prismen. 
100  3 bromwasserstoffsanres  Skopolamin  geben  ca.  ib  g reines  Skopolin. 

Skopolin  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  weniger  leicht  in  Äther, 
Petroläther  und  Chloroform.  Es  schmilzt  bei  109°  (SCHMIDT),  bei  104'5°  (HESSK), 
siedet  bei  241 — 243°,  ist  optisch  inaktiv  und  wirkt  nicht  mydriatisch.  Skopolin 
ist  eine  einsänrige  tertiäre,  die  Gruppe  (NCH,)  enthaltende  Base,  welche  mit 
Säuren  meist  gut  kristallisierende  Salze  bildet.  Von  den  beiden  Sauerstnffatomen 
gehört  nur  eines  einer  Hydroxylgruppe  an,  da  Skopolin  nur  mit  einem  Äquivalent 
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Kftar«  sich  za  einem  Ester  za  verbinden  vermag.  Beim  Erhitzen  mit  Eisessig 
and  konzentrierter  Schwefelsfinre  wird  nicht  wie  beim  Tropin  1 Mol.  Wasser 
abgespalten,  sondern  größtenteils  Acetyl-Bkopolin  gebildet.  Durch  Oxydation  mit 
Baryampermanganat  entsteht,  nnter  Abspaltnng  der  am  Stickstoff  befindlichen 
Methylgruppe,  die  ebenfalls  gut  kristallisierende,  bei  205—206®  schmelzende 
sekundBre  Base  Skopoligenin , C7H,(,0|NH,  welche  demnach  in  derselben 
Weise  entsteht  wie  das  Tropigenin  aas  dem  Tropin.  Als  sekand&re  Base  liefert 
Skopoligenin  mit  salpetriger  SBare  ein  Nitrosoamin,  and  mit  Methyljodid  bildet 
es  das  Skopolin  zurück.  Aus  der  letzteren  Tatsache  ergibt  sich,  daß  Skopolin, 
ebenso  wie  Tropin,  eine  tertiäre,  die  Gruppe  (NCH,)  enthaltende  Base  ist.  Durch 
3 — 46tUndiges  Eirhitzen  mit  der  4fachen  Menge  Jodwasserstoff  (D.  1'9)  und  etwas 
rotem  Phosphor  auf  ca.  150®  wird  l^opolin  größtenteils  in  das  Jodbydrat  eines 
Hydrojodskopolins,  CgH,« JOjN.HJ,  verwandelt,  wBhrend  ßsttindiges  Erhitzen  des 
Skopolins  mit  den  genannten  Agenzien  auf  200®  zur  Bildung  einer  stark  narkotisch 
riechenden  Base,  des  Hydroskopolidins,  CgH,gK,  fuhrt.  Beim  Erhitzen  des 
Skopolins  mit,  bei  0®  gesättigter  Bromwasserstoffsänre  auf  ca.  130®  erhält  man 
das  bromwasserstoffsaure  Salz  eines  Hydrobromskopolins,  CgHijBrOgN.H  Br 
(E.  Schmidt),  0.  Hesse  hat  der  Base  Skopolin  den  Namen  „Oscin“  gegeben. 

Lltcratar:  E.  ScBHim',  Arcb.  Pharm.,  230  (1892),  224.  — W.  Lcboldt,  Arcb.  Pharm., 
236  (1898),  17.  — 0.  Hksüs,  Lixaiog  Annalen,  271,  116.  W.  AüTsnairm. 

Skorbut,  Sch  arbock,  gehört  in  jene  Gruppe  von  Krankheiten,  die  beson- 
ders durch  die  Neigung  zu  freiwilligen  Blutungen  sich  auszeichnen.  Beim  Skorbut 
treten  die  Blutungen  in  und  unter  der  Haut,  in  und  zwischen  den  Muskeln,  haupt- 
sächlich an  den  unteren  Extremitäten  auf  und  dazu  gesellt  sich  eine  eigentüm- 
liche, in  GeschwUrsbildung  Übergehende  Erkrankung  des  Zahnfleisches. 

Nach  einigen  Wochen  genesen  die  Kranken  zumeist,  wenn  nicht  ungünstige 
hygienische  Verhältnisse  oder  Komplikationen  (Pneumonie,  Gehirnblutnngen,  Peri- 
karditis u.  a.)  den  Verlauf  und  Ausgang  der  Krankheit  gefährden. 

Ans  dem  früher  häufigen  endemischen  und  epidemischen  Auftreten  des  Skorbut, 
in  Kriegsbeeren,  belagerten  Städten,  auf  Schiffen  schloß  man,  daß  schlechte  sanitäre 
Zustände,  besonders  der  anhaltende  Genuß  von  Pökelfleisch  und  der  Mangel 
frischen  (kalireichen)  Gemüses  die  Krankheit  verursachen  und  legte  demgemäß 
bei  der  Verhütung  und  Behandlung  das  größte  Gewicht  auf  trockene  Wohnungen, 
gute  Ernährung  und  besonders  auf  den  reichlichen  Genuß  von  grflnem  Gemüse, 
Obst  und  Fruebtsäften ; Schiffe  von  langer  Fahrt  müssen  sogar  eine  bestimmte, 
nach  der  Kopfzahl  der  Bemannung  berechnete  Menge  Zitronens.aft  mitnehmen ; 
bestimmten  Pflanzen  wurden  spezifische  Wirkungen  zugeschrieben  (s.  Antiskor- 
butika).  Da  aber  Skorbut  auch  unter  den  besten  Lebensverbältnissen  auftritt,  ist 
man  in  neuerer  Zeit  geneigt,  seine  Entstehung  auf  eine  Infektion  zu  beziehen, 
obwohl  man  den  Erreger  nicht  keunt  und  Ansteckungen  keineswegs  sicher 
erwiesen  sind.  H. 

Skorbutkraut  ist  Herba  Cochleariae. 

Skorodit,  Feg  Asg  Og  . 4 Hg  0.  Rhomblsch , auch  in  stengeligen,  faserigen  oder 
dichten,  auch  erdigen  Aggregaten.  Grün,  blau,  rot,  braun.  H.  3'5 — 4,  Gew. 
3'1  — 3'2.  Skorodit  gibt  leicht  im  Kölbchen  HgO  ab,  höher  erhitzt  arsenige 
Säure.  Beim  Schmelzen  auf  Kohle  Knoblauchgeruch,  leicht  löslich  iu  Salzsäure. 

ll’l’DI. 

Skorpionengift.  Die  Skorpione  besitzen  am  Eudgliedc  ihres  langen,  (igliede- 
rigen  Schwanzes  (Postabdomen)  einen  fast  kugelförmigen,  bornartigen  Giflapparat, 
der  in  einen  scharfspitzigen,  dicht  an  der  Spitze  seitlich  durchbohrten  Gifthaken 
endet.  Letzterer  steht  durch  kurze  AusfOhrungsröhren  mit  der  im  Eiidgliede 
liegenden,  von  einer  starken  Mnskellage  umgebenen  Giftdrüse  im  Zusammeuhange. 
Beim  Anbringen  ihres  Giftes  ergreifen  die  Skorpione  den  Gegenstand  mit  ihren 
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außerordentlich  kräftig  entwickelten  Scheren , beugen  den  Schwanz  Ober  deo 
Rucken  nach  vorn  und  achlagen  ihren  Gifthakeu  wiederholt  ein , wobei  eine 
wanserhelle,  sauer  reagierende  Flüssigkeit  in  die  Verletzung  sich  ergießt. 

Das  Gift  löst  sich  in  Wasser,  dagegen  nicht  in  absolutem  Alkohol  and 
•Äther,  ist  aber  sonst  seiner  chemischen  Natur  nach  völlig  uuhekannt.  In  seiner 
Wirkung  ipt  es  dem  Schlangengifte  (s.  d.),  besonders  dem  der  Kobra  sehr 
ähnlich  und  wird  auch  durch  das  Antitoxin  des  Kohragiftes  unwirksam. 

Die  meisten  europäischen  Arten  sind  klein  und  verursachen  in  der  Kegel  nnr 
örtliche  Entzündung , die  nicht  stärker  als  die  durch  Kienen  oder  Wespen 
(s.  Bienengift)  erzeugte  ist.  Dagegen  leben  in  tropischen  Ländern  sehr  große 
Skorpione,  deren  Stich,  zumal  am  Kopf,  selbst  tödliche  Folgen  haben  kann. 

Die  Behandlung  der  V'erlelzungen  durch  .Skorpione  beschränkt  sich  auf  örtliche 
Anwendung  von  Salmiakgeist  zur  Neutralisation  des  Giftes,  liudernde  Mittel, 
namentlich  Ol , innerlich  und  subkutan  Morphin , wo  nötig  auch  Kxzitantiea 
(Ammoniak,  weingeistige  .Mittel).  .\n  m.anchen  Orten  gilt  Skorpiononöl  (s.  d.) 
als  Spezifikum.  V'erschiedene  interne  Spezifika  in  einzelnen  Ländern , wie  Helio- 
tropium,  Lactuca  Scariola,  Scorpiuius  und  Lithospermum  in  Griechenland,  siod 
ohne  Belang. 

Skorpionenöl  ist  ein  Oleum  coctum,  welches  in  Italien  und  im  südlichen  Frank- 
reich aus  lebenden  Skorpionen  (20  Stück  auf  ."iOO  y)  mit  ausgepreßtein  Hitler- 
mandelöl  durch  Kochen  im  Was.serbade  und  Digestion  im  Sonnenscheine  bereitet 
wird  und  als  Fräservativ  gegen  ansteckende  Krankheiten  gilt.  Der  benützte 
• Skorpion  ist  Euscorpius  carpathicus  TaOK.  (Scorpio  europaeus  L.). 

Skotom  (wjzj;  Finsternis)  nennt  man  die  stellenweise  (nicht  bewegliche) 
Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes.  Die  häufigste  Ursache  der  Skotome  sind  lokale 
Erkrankungop  der  Retina  oder  Chorioidea  nnd  Leituiigsnnterbrechuugen  im  .Seh- 
nerven , wie  sie  z.  B.  bei  Vergiftungen  mit  .Alkohol , Nikotin  und  Fiscligift  Vor- 
kommen. M. 

Skraupsche  Reaktion  8.  Chinolin.  c. 

Skrofulöse  (.Scroplmlosisl  ist  ein  vorzugsweise  bei  Kindern  häufig  vorkom- 
niendcr  Syroptomenkomplex , in  dem  chronische  Lympbdrüsenscbwelluiigen , Er- 
krankungen der  Haut  und  der  Schleimhäute  besonders  auffallen.  Früher  hielt  man 
die  Skrofulöse  für  einen  Vorläufiy  der  Tuberkulose  (s.  d.),  während  es  jetzt 
sichergcstellt  ist,  daß  sie  selbst  schon  Tuberkulose  ist,  mit  der  eiuzigeu  Ein- 
schränkung, daß  einzelne  ihrer  Erscheinungen  von  anderen  Ursachen  lierrüliren 
können,  Drüsenschwellungen  z.  B.  von  Ekzem  oder  Syphilis.  Neben  örtlicher  Be- 
handlung ist  die  Kräftigung  der  Konstitution  die  Aufgabe  der  Therapie.  JI. 

Skrotalhernie  (scrotum  Hodensack)  bedeutet  Hodenbruch. 

Skrupel,  älteres  Mcslizinalgewicht,  3 l ^.öp.  — 8.  Gran. 

Skunks  ist  das  Fell  der  Stinktiere  (Mephitis-Arten)  aus  der  Gruppe  der 
Dachse.  Die  größte  Menge  des  im  Handel  vorkommendeu  Skunks  stammt  von  der 
in  der  Umgebung  der  Hudsonsbay  lebenden  glänzend  schwarzen  .Mephitis  Chinga 
Tikukm.  V.  Daula  To»»i. 

Skybala  (wjflaXov  Abwurf)  heißen  harte  Kotmassen. 

Slaby  Ad.,  geh.  18-19  zu  Berlin,  war  1872 — 1882  Lehrer  au  der  küoigl. 
Gewerbeschule  zu  Potsdam,  seit  1876  zugleich  Privatdozent  an  der  Gewerbe- 
akademie in  Berlin,  wurde  1882  Profe.ssor  der  Elektrotechnik,  1884  Direktor  des 
elektrotechnischen  Laboratoriums  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Charlotten- 
burg  und  1902  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Br.BEsi.ia. 

Slanika  in  der  Moldau  besitzt  die  Pauls-  oder  Präsidentonquelle  mit 
II.  .S  O'OO.'l,  Na  CI  1'125  und  SO,  Na,  0’7B3  in  1000  T.  Pabcbbis. 
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Slankal,  als  Entfettnngsmittel  empfohlen,  besteht  im  wesedtlicben  ans  Weinsäure, 
ZitronensAure,  Weinstein,  Chlornatrium  und  kohlensanrem  Natrium.  Zebsik. 

Slepzop-Michailowsk  in  Rußland  besitzt  drei  warme  bis  heiße  (2ä'ä  bis 
68’1“)  Schwefelqu  eilen.  pAflCHKlS. 

Sloanaa,  Gattung  der  El aeocarpaceae. 

S.  deotata  L.  und  S.  emarginata  L.  in  Guyana.  Rinde  gegen  Durchfall  und 
Ruhr,  Samen  als  Nahrungsmittel,  auch  gegen  Blutbrecben. 

S.  javanica(MiQ.)SzvszYL.  Die  Rinde  entliAlt  zwei  giftige  Substanzen  (Booksma). 

V.  Dalla  Tobue. 

•Sm  • = James  Eduard  Smith,  geb.  am  2.  Dezember  1759  zu  Norwich,  ge- 
storben daselbst  am  17.  März  1828,  namhafter  Botaniker,  Präsident  der  LlKXE- 
schen  Gesellschaft  in  London  und  Besitzer  von  Lixnks  Herbarium,  welches  nach 
seinem  Tode  von  der  LiNNKschen  Gesellschaft  angekanft  wurde.  K.  MCllek. 

Sm.  = William  Smith,  geb.  am  12.  Januar  1808  zu  Bolnamere,  starb  .am 
6.  Oktober  1857  als  Professor  der  Botanik  am  Queens  College  in  Cork. 

R.  MClleb. 

Smalte  s.  Kob  altfarhen,  Bd.  VII,  pag.  502.  Zm.me. 

Smaragd  ist  die  grüne  Varietät  des  Beryll,  Be,  AI,  Si, 0,^ , hexagonal  holoe- 
drisch, meist  säulig,  Prisma  ocP  mit  Pyramiden  P und  2P  und  Endfläche  oP. 
Der  Smaragd  infolge  Cr,  0,-Gehalt  tiefgrUn  und  durchsichtig;  H.  7'/, — 8,  G.  2'67 
bis  2'76;  Vorkommen:  Takowaja;  Habacbtal  in  Salzburg;  Tunkatal  in  Kolumbien; 
SUi.  F(5  de  Bogota. 

Grüne  Saphire  (also  zum  Korund  gehörig)  werden  als  „orientalischer  Smaragd“ 
verkauft.  8p.  Gew.  bedeutend  höher!  3’9 — 4,  Härte  ebenfalls  höher!  r=  9. 

Il'l’ES. 

Smaragdine,  ein  „fester  Spiritus“,  ist  eine  mit  Malachitgrün  gefärbte,  aus 
Spiritus  und  Kollodiumwolle  hergestellte  feste  Gallerte.  Zeemk. 

Smaragdgrün.  Unter  diesem  Namen  kommt  sowohl  Guignetsgrfin  (s.Bd.  VI, 
pag.  85)  als  auch  eine  Mischung  von  Chromgelb  mit  Paiiserblau  in  den  Handel. 

GuiguctsgrUn  bleibt  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  unverändert,  das  gemischte 
Smaragdgrün  löst  sich  unter  Hinterlassung  von  brauuem  Eiseuoxydhydrat.  Ver- 
dünnte warme  Salzsäure  läßt  Gnignetsgrün  unverändert  und  gibt  mit  dem  anderen 
Grün  eine  gelbe  Lösung  mit  einem  blauen  Rückstand. 

Smaragdgrün  heißt  auch  die  gelbstichige  Marke  des  Malachitgrüns. 

Gasswisdt. 

Smegma  Schmiere)  heißt  insbesondere  das  fettige,  mit  Oberliaut- 

zellen  vermengte  Sekret  der  Drüsen  auf  der  Innenfläche  der  Vorhaut  und  der 
Eichel  des  Gliedes. 

SmBlling  Sslt,  Olfactorium  anglicum  Hamb.  \^,  besteht  aus  Kalium  carbon. 
und  Ammon,  chlorat.  aa.  49'5  g,  Liquor  Ammon,  aromat.  1 g.  Von  den  vielen  ander- 
weitigen V'orschriften  zu  Smelling  salt  sei  hier  nur  kurz  die  erwähnt,  nach  der 
Ammoniumkarbonat  mit  Essentia  volatilis  (s.  Bd.  V,  pag.  .30)  befeuchtet  wird. 

Zeesik. 

Smergel  (Srnirgel),  s.  Schmirgel,  pag.  207. 

Smilacin  = Par  illin,  vergl.  Sarsaparill-Saponine,  pag.  130.  Zee.me. 

Smilacina,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  .\sparagoideae. 

S.  racemosa  (L.)  Desk.  in  Nordamerika.  Die  Beeren  gelten  als  nervenstärkend. 

Smilasin,  amerikanische  Konzentration  aus  der  Wurzel  von  Smilax  Sarsa- 
parilla.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Smilacin  (S.apouin). 
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SUILASPERSAnBE.  — SMILAX. 


Smilaspersäure,  nennt  Garden  einen  von  ilun  ans  der  ostindiscben  Sarsaparille 
von  HemideemnsindicnsR.  Br.  isolierten  Körper.  Derselbe  bildet  farblose  Kristalle  von 
schwachem  Geruch,  ekelhaft  stechendem  Geschmack  nnd  schwach  sanrer  Reaktion ; 
die  Kristalle  schmelzen  bei  41**,  snbUmieren  nnterhalb  100*,  lösen  sich  weni^  in  kaltem, 
mehr  in  heifiem  Wasser,  reichlich  in  Weingeist,  Äther,  fetten  nnd  litheriscben 
ölen  nnd  geben  mit  konzentrierter  SchwefelsAnre  eine  blutrote  Färbung. 

Literatnr:  Lond.  med.  Qaz.,  XX,  809,  aoeh  Rep.  Pharm.,  LXVI,  268;  nach  Hcsaiuni-HiLOBa, 
Pflanz«nstoffe,  pag.  1039.  L.  RosEVTHALia. 

Smilax.  Gattung  der  nach  Ihr  benannten  Unterfamilie  der  Liliaceae.  Kletternde, 
selten  niedrige  ßtrftncber  mit  bin-  nnd  hergebogenem,  knotigem,  meist  stachligem 
Stengel.  BlAtter  2reibig,  oft  ausdauernd,  rundlich,  eiförmig,  herz-  oder  fast  pfeil- 
förmig, mit  3,  seltener  5 oder  mehr  Nerven  nnd  am  Grunde  des  Blattstieles  mit 
Ranken,  beim  Absterben  meist  Uber  diesen  abbrecbend.  Bluten  klein,  meist  zahlreich 
in  achselstAndigen  Dolden  oder  in  einer  endstftndigen,  ans  Dolden  zusammengesetzten 
Traube,  diöcisch.  MAnniiche  Bluten  mit  6,  selten  mehr  (bis  15)  Stanbbltttem,  ohne 
Rudiment  eines  Fruchtknotens.  Weibliche  Bluten  mit  6,  seltener  3 — 1 sterilen  Staub- 
blättern. Heimisch  in  den  wannen  Klimaten  beider  Erdhilften,  besonders  in  Amerika. 

Sektion  I.  Coprosmanthos  Kustb  (Nemexia  Ranx.);  minnliebe  BIfiten  mit  6 Staabblättern, 
Fächer  de«  Fruchtknotens  mit  2 Samenanlagen. 

1.  Sm.  China  L.  Stengel  nicht  windend,  zylindrisch,  mit  zerstreuten,  fast  znrUck- 
gekrUmmten  Stacheln  besetzt,  die  rundlichen,  geknieten,  gestreiften  Zweige  selten 
gestachelt.  Blätter  nicht  immergrUn,  rundlich-eiförmig,  5 — Tnervig,  mit  einfachen 
axillären  Dolden.  Heimisch  in  Ostasien,  von  Japan  bis  Cochinchina.  Liefert  mit 
anderen  Arten  Rhizoma  sen  Tuber  Chinae(s.  China  nodosa,  Bd. IH,  pag.  509). 

Sektion  II.  Coilanthns  DC.  Blätter  der  Blätenhälle  nach  innen  gebogen.  6 Stanbblätter. 
Fächer  des  Fruchtknotens  mit  je  1 Samenanlage.  Heimisch  im  indiach-malayischen  Gebiet,  in 
Ostanstralien  nnd  Nen-Kaledonien. 

Sektion  III.  En  smilax  I>C.  (Parillax  lUns.).  Blätter  der  Blätenhälle  nach  außen  gebogen, 
sonst  wie  Sektion  II.  Heimisch  in  der  alten  und  neuen  AVelt,  hauptsächlich  in  letzterer. 

aj  Blätenzweige  oberhalb  der  basilären  Niederblätter  meist  mit  Lanbblättem  besetzt;  Oolden- 
stiele  meist  in  den  Achseln  von  Lanbblättem. 

2.  Sm.  rotundifolia  L.,  mit  eiförmigen,  am  Rande  wellenförmigen  Blättern  nnd 
schwarzen  Beeren.  Von  Kanada  bis  Zentralamerika  nnd  Westindien.  Dag  trockene, 
geruchlose,  bitter  und  etwas  scharf  schmeckende  Rhizom  liefert  nach  Coh.n  2"3‘'/, 
Asche,  O'05'’/o  mit  Benzin  e.vtrahierbares  Wachs,  5*/o  mit  Äther  extrahierbares 
Harz,  ein  Glykosid,  Pektin,  Gummi,  Zucker,  kein  Calcinmoxalat  (1886). 

3.  Sm.  mcdica  Schlkchtend.  et  Cham.  Hochklettemd,  mit  stumpfkantigem 
Stengel,  mit  herz-eiförmigen  bis  schildförmigen,  5 — Tnervigen  Blattern  und  roten 
Beeren.  Heimisch  in  Mexiko  am  Ostabbang  der  Kordilleren. 

4.  Sm.  syphilitica  Humb.  et  Bonpl.  Stengel  kräftig,  rund,  glatt,  au  der  Basis 
der  Blätter  mit  2 oder  4 kurzen,  dicken,  zusammengedruckten  nnd  znrUckgekrUmmten 
Stacheln.  Blätter  oblong-lanzettlich,  26  cm  lang,  kurz  zugespitzt,  an  der  Basis  ab- 
gerundet, 5nervig.  Tropisches  Südamerika,  am  Cassiquiare,  Orinoko  und  Rio  Negro. 

5.  Sm.  officinalis  Kunth.  Zweige  zuerst  rundlich,  später  fast  4kantig  mit  zer- 
streuten, znrUckgekrUmmten  Stacheln.  Blattstiel  bis  3 cm  lang  mit  2 Ranken.  Spreite 
der  alten  Blätter  ans  herzförmiger  Basis  oblong-eiförmig,  25  cm  lang,  5-  bis  Tnervig, 
die  der  jüngeren  Blätter  oblong  oder  oblong-lanzettlich.  Tropisches  Amerika,  am 
Magdalenenfluß,  am  V'nlkan  Chiriqui. 

6.  Sm.  papyracca  Duham.  Nach  einigen  Angaben  mit  2 cm  dickem,  auf  der 
Unterseite  Wurzeln  tragendem  Rhizom,  nach  anderen  ist  die  Pflanze  ein  ansehn- 
licher Strauch  mit  ausgebreiteten  Wurzeln.  Stengel  mit  hakig  zurUckgekrUmmten 
Stacheln.  Blattstiele  unbewehrt,  mit  Ranken.  Spreite  elliptisch-oblong,  an  der  Basis 
abgerundet  bis  fast  herzförmig,  gegen  den  Blattstiel  jedoch  wieder  keilförmig  ver- 
schmälert, an  der  Spitze  verschmälert  und  zugespitzt,  10 — 16  cm  lang,  5nervig, 
zart.  Französisch-Guyana,  Brasilien. 
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b)  Bl&tenxweigc  sam  gKl£t«n  Teile  mit  HoebbUttern  besetzt,  die  Dolden  anf  Stielen  in  den 
Achmln  von  Hoch-  nnd  Lanbblittern. 

7.  8m.  pgendoByphilitica  Kunth.  BebUtterte  Zweige  rnndlich,  gegen  das  Ende 
kantig,  mit  asentrenten,  geraden,  sehr  spitzen  Stacheln  vorztiglich  nnter  den  Blatt- 
basen besetzt  (manchmal  ancb  nnbewehrt).  Blattstiele  1 — 1'5  cm  lang,  hAufig  mit 
Ranken.  Spreite  elliptisch  oder  oblong-Ianzettlich,  bis  20  cm  lang,  zugespitzt,  die 
Basis  der  jungen  Bl&tter  spitz,  die  der  Alteren  mehr  gemndet,  doch  wieder  keilig 
in  den  Blattstiel  verlanfend,  hnervig.  Blühende  Zweige  kürzer  oder  lAnger  als  ihr 
Mntterblatt,  ans  der  Achsel  von  5 — 7 eiförmigen,  konkaven  Brakteen  anf  6 bis 
25  mm  langen  Stielen  die  Dolden  entwickelnd,  welche  bei  der  mAnnlichen  Pflanze 
anf  kngeligem,  2 mm  im  Durchmesser  haltenden  ßezeptaknlnm  in  den  Achseln  der 
kleinen,  lanzettlichen  DeckblAttchen  10 — 15  Blüten  anf  5 — 6 mm  langen  Stielen 
tragen.  StanbgefAße  von  */i  LAnge  der  PerigonblAttchen,  mit  elliptischen,  stumpfen 
Antberen  von  etwa  '/«  LAnge  der  Filamente.  Weibliche  Blüten  unbekannt  Fmcht- 
stAnde  mit  6 — 10  Beeren  von  6 — 8 mm  Durchmesser  anf  8 — 9 mm  langen  Stielen. 
Brasilien  (Rio  de  Janeiro,  Rio  Negro,  Cassiqniare  etc.)  nnd  Guyana. 

8.  Sm.  Schombnrgkiana  KüMth  hat  eilanzettliche,  hAntige  BlAtter.  In  Snrinam 
and  Brasilien. 

Von  den  zuletzt  genannten  sechs  Arten  leitet  man  die  Sarsaparille-Wnrzeln  ab, 
doch  ist  fast  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  zn  sagen,  von  welchen  Arten  die 
einzelnen  Handelssorten  der  Droge  stammen  (s.  Sarsaparilla).  Ebenso  sind  die 
anf  geführten  Arten  noch  ziemlich  unvollstAndig  bekannt,  so  daß  ihre  Anzahl  und 
Umgrenzung  noch  nicht  als  definitiv  feststehend  betrachtet  werden  darf. 

ej  Bltttenxweige  mit  Hochblättem  besetzt,  in  deren  Achseln  die  Dolden  sitzen. 

9.  Sm.  aspera  L.,  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  gekrümmten  Stachein,  mit 
am  oberen  finde  abbrechenden  Blattstielen,  am  Grunde  herzförmigen,  im  Umriß 
meist  spießförmigen  bis  schmal  lanzettlichen  oder  linealen  Blättern.  Die  Varietät 
balearica  ist  ein  gedrungener,  völlig  blattloser  Strauch.  Von  den  Kanaren  durch 
das  ganze  Mittelmeergebiet,  in  Abessinien  and  Indien.  Die  Wurzel  wurde  in  Italien 
wie  Sarsaparille  gebraucht  und  ist  auch  als  „italienische  Sarsaparille“  in  den  Handel 
gekommen  (C.  Haktwich,  Schweizer.  Wochenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.,  1907). 

dj  Blutcnzweigo  verkürzt,  mit  Hochblättem,  deren  oberstes  nahe  an  der  Endknoepe.  Dolden 
fmstielt,  einzeln  oder  zn  2 — 3 in  den  Achseln  der  Hochblätter.  Heist  im  tropischen  Asien  hei- 
mische Arten. 

Sektion  IV.  Pleiosmilax  Skxh.:  Mehr  als  5 Staabgefälle.  Anf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans. 

Außer  den  oben  angeführten  Arten  finden  noch  andere  lokale  Verwendung: 
so  der  Wnrzelstock  von  Sm.  glanca  Mart,  in  Nordamerika,  von  S.  Japecanga 
in  Brasilien  als  Surrogat  der  Sarsaparille,  Sm.  calophylla  Wald.  In  Ostasien 
(Itab  Tambajah)  als  Aphrodisiakum,  ebenso  Sm.  myosotiflora  ADC.  (Itah  Visi), 
Sm.  zeylanica  L.  In  Ostasien  wie  Sm.  China.  Ferner  entdeckten  Wkioht  und 
Rknkik  in  den  Blätteni  der  australischen  Sm.  glycyphylla  in  Neu-SUd-Walcs  einen 
süßschmeckenden  Körper,  das  Glycyphyllin  (s.  Bd.  V,  pag.  706).  Hamtwich. 

Smiths  6loria  Tonic  sind  Tabletten,  die  ais  wesentliche  Bestandteile  Guajak- 
harz  and  Jodkalium  enthalten  und  gegen  Gicht  etc.  empfohlen  werden.  Smiths 
Gloria  Laxative  Pills  enthalten  als  Hauptbestandteil  AIoö.  — Behördlicherseits 
wurde  vor  beiden  Präparaten  gewarnt.  Zkhsik. 

Smiths  Probe  auf  Gailenfarbstoffe.  Man  läßt  auf  den  in  einem  Reagenz- 
glas befindlichen  Harn  vorsichtig  einen  Tropfen  Jodtinktur  fließen.  Bei  Anwesen- 
heit von  Gailenfarbstoffen  tritt  GrünfArbnng  ein.  Wie  Jod  wirken  auch  Wasser- 
stoffsuperoxyd, Bleisoperoxyd  und  Eisenchlorid.  Zkrsik. 

Smyrnium,  Gattung  der  Cmbelliferen,  Gruppe  Apioideae. 

S.  Olusastrum  L.,  S.  perfoliatum  L.  und  S.  rotundifolinm  Mill.  Das  Knut 
gilt  als  Antiskorbntikum,  die  Früchte  als  Stomachikum  nnd  gegen  Asthma,  Wurzel 
als  Diuretikam;  junge  Triebe  werden  als  Gemüse  gebraucht.  v.  Dalla  Tosai:. 
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SN.  — SODEN  A.  TAUNÜS. 


Sn,  chemisches  Symbol  f(lr  Zinn  (Stannam).  Zsasii. 

Snows  Mischung  aum  Ausschtttteln  von  Colchicin  besteht  aas  IScem  Chloro- 
form, 2 ccm  Alkohol,  SO  ccm  PetroleumAther  utid  10 — 15  Tropfen  Ammoniak- 
flllssigkeit.  Zek»is, 

Literatur  l Chem.  Zentralbl.,  VIII,  299.  — Ztiicbr.  f.  anal.  Chem..  16.  478,  25,  4.>8. 

ZaaxiK. 

SOCälO^n  8.  Aloin,  Bd.  I,  pag.  469.  Zekx». 

Socotrin,  ein  Ticrheilmittel  g’egen  Kolik,  soll  aus  Tlnctura  Alofs  und  Tinc- 
tura  Valerian.ae  bestehen.  Zaa-viK. 

Soda  (pb  armazeutisch).  Man  gebraucht  das  Wort  „Soda“  im  gewöhnlichen 
Leben  fast  immer  für  kohlensanres  Natrium,  kristallisiertes  und  kalziniertes, 
und  selten  nur,  wie  in  Sodapastillen  (s.  Pastilli  Natrii  bicarbonici)  oder  wenn 
„Soda“  ad  usum  intemnm  bestimmt  ist,  für  doppeltkohlensaurcs  Natrium. 
In  den  mit  ,.Soda“  zusammengesetzten  lateinischen  Benennungen  dagegen,  die  aber 
gegenwärtig  wenig  gebräuchlich  sind,  ist  „Soda“  gleichbedeutend  mit  Natrum 
beziehungsweise  Natrium,  wie  in  Soda  CaUStica  = Natrum  causticum,  Soda  8ul- 
furata  = Natrium  sulfuratum,  Soda  tartarata  oder  tartarisata  = Tartarus  natro- 
natiis,  Soda  vitriotata  = Natrium  sulfuricum;  SodaSeife  = Natronseife  etc.  — 
Sodakalk,  Sodaschlamtn  sind  Bezeichnungen  für  die  beim  LKBLANC-ProzeÜ  heim 
Auslaugcn  ungelöst  bleibenden  Sodarückstände.  — Sodaascho,  Sodasalz  ist 
kalzinierte  Soda.  — Sodastoin  ist  rohes  Ätznatron.  — SodawaSSer  s.  Bd.  IX. 
pap.  Zkrx« 

Sodaline,  bodine,  heißen  Gemische  aus  Seife  und  Soda.  Zkkmk. 

Sodalith,  3 Na,  Al.  Sij  0,  . 2 Na  Cl.  Regulär,  meist  aber  nur  derb  oder  in 
körnigen  Aggreg.aten.  H.  5—6,  Gew.  2’2 — 2 4.  Die  Flächen  des  Kristalls  Glas- 
glanz,  die  Bruchflächen  Fcttglanz,  weiß  bis  grau  — oder  grünlichweiß  — , auch 
hellblau  — oder  lichtrat  — ; Na  CI  durch  Wasser  ausziehbar. 

Meist  mit  Nephelin  (auch  nach  Nephelin)  in  Elaeolithsyeniten,  Phonolithen. 

Il’PKX. 

Sodbrennen,  Pyrosis.  Mau  versteht  darunter  das  Gefühl  des  Breunens. 
welches  namentlich  im  Gefolge  gewisser  Xlagenerkrankungen , aber  auch  ohae 
diese  in  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre  und  des  Rachens  durch  .abnorme,  im 
Magen  gebildete  Säuren  ausgelöst  wird.  Die  im  Magen  normalerweise  vor- 
handene Salzsäure  ist  an  dem  Sodbrennen  nicht  beteiligt.  Aber  auch  dann  kann 
bei  manchen  nervösen  Menscheu  der  in  die  Speiseröhre  aufsteigeude  Speisebrei 
jenes  Gefühl  veranlassen.  Bei  manehen  Personen  wird  das  Sodbrennen  nur  durch 
gewisse  Speisen,  Süßigkeiten,  Fett,  Obst,  Champagner,  Bier  ausgelöst.  Die  übliche 
Behandlung  des  Sodbrennens  mit  alkalischen  Medikamenten  muß  theoretisch  als 
irrationell  bezeichnet  werden,  da  durch  die  Alkalien  die  im  M.agen  etwa  vorhan- 
denen  freien  Säuren  abgestumpft  oder  gar  neutralisiert  werden^  infolgedessen  die 
abnorme  Gärung  im  Magen  noch  um  so  intensiver  verläuft.  Dessenungeachtet 
kann  man  diese  symptomatisch  wirkenden  Mittel  nur  selten  entbchreu.  Pascbki*. 

Soden  a.  Taunus,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  24  Quellen  von  15 — 30”,  durch- 
wegs koldensäurehaltige  Kochsalzquellen.  Nr.  I,  111  und  X führen  auch  kohleu- 
saure  Alkalien  und  Erden  (Nr.  III,  der  Warrabrunnen,  enthält  Na  CI  3 426, 
COj  IINa  0-191,  (COj  H),  Mg  0 577,  (CO,  H),  Ca  0-921,  Nr.  X,  Schlangenbad. 
ist  f.a.st  indifferent  zu  nennen) , Nr.  IV,  VI  A und  B,  VTI,  XVIU  und  XIX  sind 
reine  Salzquellen  (Nr.  VII,  Majorbruuneu,  enth.ält  Na  CI  14-399,  K CI  0-426, 
Mg  CI,  0136,  (CO,  H)ä  Ca  2-045).  Alle  diese  Quellen  werden  zum  Trinken,  die 
vier  ersten  der  zweiten  Reihe  auch  zum  Baden  benützt;  zu  letzteren  Zwecken 
verwendet  man  aber  vorzugsweise  Nr.  XX1\',  den  Solsprudel,  welcher  bei  30-5* 
enthalt  Na  CI  14-56,  .Mg  CI,  0-236  und  (CO,  Hl,  Ca  1 995.  PA^-aaia 
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4-29 


Sodener  Pastillen,  angeblich  mit  den  Balzen  der  Sodener  Mineralquellen 
bereitet,  als  bestes  Heilmittel  bei  Lungen-  und  Keblkopfschwindsucht  angepriesen, 
Bollen  nur  besteben  (nach  H.  Wbllbr)  ans  etwa  1 T.  Kochsalz  und  19  T.  Zucker. 

Zkkmk. 

Sodenthal  (Soden  bei  Aschaffenburg),  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen 
(12-5»).  Xr.  1 mit  Xa  CI  14‘775,  K CI  0‘526,  Mg  CI,  Ö'GBC  und  Ca  CI,  989 
und  XaBrO'075  wird  größtenteils  zu  Budern,  Xr.  II  mit  NaCI5'202  und  Ca  CI, 
2'4.^3  zu  Trinkkuren  verwendet;  beide  enthaltou  sehr  geringe  Mengen  von  XaJ. 

pA:»aiXlS. 

Soderal  heißen  Bonbons,  die  aus  Raffinadezuckcr , Malzextrakt  und  Ingre- 
dienzien ans  der  Mineralquelle  Nr.  XII  zu  Soden  (s.  d.)  bestehen.  Zkr.mk. 

Sodiarsine  Freyssinge  sind  Granulös  mit  je  O'Ol  g Xatriummethylarsinat. 

Zkksis. 

Sodine  = Sodaline  (s.  d.).  Zkr.mk. 

Sodium,  ein  älterer  Xiime  für  Natrium;  daher  Sodiumchlorid  = Xatriumchlorid. 

Zrrmk. 

Sodocol  ist  ein  amerikanischer  Name  für  Guajakninatrium.  z,;»sik. 

Sodomie  nennt  man  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  die  geschlechtliche  Ver- 
mischung der  Menschen  mit  Tieren.  Der  Name  ist  entlehnt  von  der  Stadt  Sodom, 
welche  nach  den  Überlieferungen  der  Bibel  wegen  solcher  gemeiner  Verbrechen 
durch  göttliches  Strafgericht  vernichtet  wurde.  Zumeist  handelt  cs  sich  um  Miß- 
brauch weiblicher  Tiere  (Hündinnen,  Stuten,  Ziegen  etc.)  durch  männliche  Individuen, 
während  die  Benützung  männlicher  Tiere  durch  weibliche  Wesen  nur  sehr  selten 
bekannt  geworden  ist;  überhaupt  ist  die  Sodomie  eine  außerordentlich  selten 
vorkommende  Verirrung.  Der  gericbtsärztlichc  Nachweis  der  Dnzncht  mit  Tieren 
könnte  nur  unmittelbar  nach  erfolgter  Tat  erfolgen,  wenn  bei  der  sofortigen 
Untersuchung  entweder  in  den  Geschlechtsteilen  der  Tiere  menschlicher  Samen 
oder  in  und  an  den  Genitalien  der  Menschen  tierische  Haare  etc.  gefunden 
werden.  PAgcHsi». 

Sodorkapseln,  Sparklets,  sind  kleine,  mit  flüssiger  Kohlens.äure  gefüllte 
Stahlkapseln,  die  zur  Darstellung  von  kobicnsaurem  Wasser  im  kleinen  dienen 
sollen.  Zu  ihrer  Ergänzung  sind  bestimmt  die  Sodortabletten , die  aus  Quell- 
salzen  bezw.  Zitronensäure  und  Süßstoff  bestehen  und  dem  betreffenden  zur  K.ällung 
dienenden  Wasser  beigemischt,  dem  in  der  Sodorfl.asche  bereiteten  kohlensauren 
Getränke  ein  bestimmtes  Gepräge  geben  sollen.  Zkrmk. 

Soommoring,  Samuel  Thomas  von  (seit  1808  geadelt),  geb.ani  25.  Januar  1755 
zu  Thorn  in  Westpreußen,  studierte  seit  1774  in  Göttingeu,  begann  schon  1776 
selbständig  Uber  vergleichende  Anatomie  des  Gehirns  zu  arbeiten  und  wurde  1778 
zum  Dr.  med.  promoviert.  1779  wurde  er  Lehrer  der  Anatomie  und  Chirurgie 
am  Carolinum  in  Kassel,  folgte  1784  einem  Rufe  des  Kurfürsten  von  Mainz  als 
Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  an  die  dortige  Hochschule,  ließ  sich  aber 
1797  als  Arzt  in  Frankfurt  a.  M.  nieder.  1805  Ubersiedclte  er  nach  München, 
wo  er  bayrischer  Geheimer  Rat  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde,  kehrte  jedoch  1820  wieder  nach  Frankfurt  zurück,  wo  er  sich  besonders 
mit  der  vergleichenden  Anatomie  der  fossilen  Tiere  beschäftigte.  Gelegentlich 
seines  50jährigen  Doktorjubiläums  am  7.  April  1828  wurde  eine  Denkmünze 
geprägt  und  aus  den  Überschüssen  des  eingegangeuen  Geldes  der  Sokmmsiri.w- 
Preis  gestiftet,  der  für  die  besten  Leistungen  in  der  Physiologie  alle  vier  Jahre 
durch  die  Senckenbergische  Naturforschende  Ge.sellschaft  in  Frankfurt  verteilt  wird 
und  zum  ersten  Male  1837  verliehen  wurde.  Soemmering  starb  an  Altersschwächt- 
zu  Frankfurt  am  2.  Mürz  1830.  R,  Mcllk«. 


Digitized  by  Google 


430 


SOEST.  — SOJA. 


S06St,  in  Wentfklen,  besitzt  eine  Quelle^  mit  Na  Ci  42*187,  Ca  Cif  3’688  and 
(CO,  H),  Ca  5193  in  1000  T.  Piacitais. 

Sofftoni  8.  Bors&nre,  Bd.  I,  pag.  112.  Zaana. 

Soggen  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  IX,  pa^.  280.  Zaaaia. 

Soja,  Gattung  der  Papilionaceae,  Abt.  Phaseoleae.  Bextham  und  Hooker 
vereinigen  Soja  Sav.  mit  Glycine  L.  (s.  d.).  Krauter  der  Tropen  mit  Szählig 
gefiederten  Blattern  und  bleibenden  Nebenblättern.  Bloten  gebttscbelt  in  zusammen- 
gesetzten Bcbselstandigen  Trauben.  HOlse  schwach  gebogen,  2-  bis  5samig,  schwammig 
gefächert.  Samen  meist  seitlich  zusammengedrOckt,  Kotyledonen  fettreich,  stOrkefrei. 

H.  bispida  Moench  (S.  japonica  Savi,  Glycine  hispida  Maxim.,  Dolichos  Soja  L.), 
Sojabohne,  wird  meterhoch  und  ist  dicht  mit  braunlichgelben  Haaren  besetzt. 
Die  Blatter  sind  lang  gestielt,  die  Nebenblätter  klein,  die 
Nebenblattchen  pfriemlich.  Die  sehr  kleinen  Blüten  sind 
verschieden  gefärbt,  die  HttUen  bangend,  rauhhaarig,  bis 
6 cm  lang,  stark,  zusammengedrOckt,  meist  2 — '3samig, 
die  Samen  fast  kugelig  bis  nierenförmig,  mit  länglichem 
Nabel  und  oft  rinnigeiu,  kaum  bemerkbarem  Strophiolum. 

Die  wahrscheinlich  ans  den  Amurlandern  stammende 
Sojabohne  wird  in  China  und  Japan  in  vielen  Varietäten 
kultiviert,  die  Harz  in  zwei  Gruppen,  in  flachfrttchtige 
und  gedunsenfrUchtige  teilt.  In  die  erstere  gehören  aus- 
schließlich Varietäten  mit  dankelgef.1rbten  Samen,  die  zweite 
Gruppe  enthalt  auch  solche  mit  gelblichen  nnd  braunen 
Samen. 

Der  mikroskopische  Bau  der  Samenschale  zeigt  den 
Typus  der  HlllsenfrUchte  (s.  d.).  Die  Palisadenschicht 
ist  annähernd  so  hoch  wie  die  folgende  Schicht  der 
Trägerzellen,  welche  große,  elliptische  Interzellularraume 
bildet;  das  Parenchym  ist  dreischichtig.  Die  Kotyledonen 
bestehen  aus  zartzelligem  Parenchym,  welches  mit  Fett 
(s.  Sojabohnenöl)  und  Kiweißkörpern  erfüllt  ist  (Fig.  96). 

Starke  findet  sich  unr  in  unvollständig  gereiften  Samen. 

Der  Geh.alt  an  Eiweißstoffen  schwankt  von  26'.5— -40'0  “/„,  der  an  Fett  von 
14 — 19  %.  Dio  mittlere  Zusammensetzung  ist  in  abgerundeten  Zahlen: 

WaMor  .St<cliittoffsubttanx  Pfitt  Extr»ktiv«toffe  Uolcfai*r  A»cb« 

10-0  310  160  300  40  6t) 

Die  Asche  besteht  nach  Schwackhöfer  aus  44’56  Kali,  0'98  Natron,  5'32 
Kalk,  8’92  Magnesia,  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Tonerde,  36'89  PhosphorsSure, 
2’70  Schwefelsäure,  0'27  Chlor,  Spuren  von  Kieselsäure. 

Die  Sojabohnen,  welche  einen  milden,  öligen  und  schwach  bohneuartigen  Ge- 
schmack besitzen,  dienen  in  China  und  Japan  seit  jeher  als  Nahrungsmittel  für 
Menschen,  und  man  preßt  aus  ihnen  auch  ein  SpeLscöl.  ln  Europa  wurden  sie  erst 
1873  anläßlich  der  Wiener  Weltausstellung  allgemein  bekannt  nnd  Fr.  H. ABERL aXDT 
empfahl  ihren  Anbau  als  Futtermittel,  doch  kommen  sie  hei  uns  nicht  sicher  zur  Reife. 

In  den  ostasiatischen  Ländern  wird  aus  der  Sojabohne  eine  Sauce  bereitet,  welche 
in  neuerer  Zeit  auch  in  Europa  in  den  Handel  kommt.  Die  Bohnen  werden  unter 
Zusatz  von  Kochsalz  gemaischt  und  die  Maische  durch  mehrere  Jahre  der  GOrung 
tibcrhis-sen.  Dieses  „Soohu“  dient  als  Gewürz  für  Reis  und  Fischspeisen.  Eine 
aus  Batavia  stammende  Probe  nntersuchte  A.  STIFT  (Zeitschr.  f.  Nahrungsmittel- 
unters,  und  Hygiene,  UI).  Die  dunkelrotbranne  Flüssigkeit  hatte  einen  au  Fleisch- 
extrakt erinnernden  Geruch  und  schmeckte  in  kleiner  Menge  angenehm,  in  größerer 
.Menge  bitter  und  scharf.  Sic  enthielt  34'52  % Trockensubstanz,  wovon  ll'18'/( 
organische  Substanz  (Fett  0'31,  Eiweißstoffe  4 5)  und  23'24  Asche. 

J.  Moellbs. 


Fig.  M. 
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Sojabohnenöl  wird  aas  den  Samen  von  Soja  hiapida  (s.  d.)  gewonnen. 
Es  besitzt  eine  Jodzahl  von  122*6  und  eine  Verseifungszahl  von  193*0. 

Fb5DLKB. 

Sol  = alte  Bezeicbnnng  für  Gold.  Zebsik. 

Sol.  = Daniel  Solander,  geb.  am  28.  Februar  1736  zu  Norrland,  war 
Schaler  Linnes,  starb  als  ünterbibliothckar  am  British  Museum  zu  London  am 
16.  Mai  1782.  R.  HCllkb. 

Solafarin  ist  ein  Im  Backereibetrieb  gebrauchtes  eiweiOhaltiges,  an  Enzymen 
reiches  Mehlpraparat , das  den  Backereien  als  Mehlzusatz,  ähnlich  wie  Diamalt, 
empfohlen  wird.  Eis  soll  eine  Ersparnis  an  Hefe  herbeifahren,  nebenbei  Geschmack 
and  Aussehen  des  Gebäcks  verbessern,  ln  Österreich  unter  dem  Namen  „Diafarin“ 
gebrancht.  Zebsik. 

Solanaceae,  F*amilie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Tubiflorae).  Krauter  oder 
Straucber  mit  stets  bikollateralen  Gefaßbandeln , mit  spiralig  gestellten  Blattern. 
Ulaten  meist  fünfgliedrig,  zweigeschlechtlich,  strahlig  oder  seltener  zygomorph, 
einzeln  endstandig  oder  io  trugdoldigen  Blütenständen.  Blumenkrone  verwachsen, 
röhrig  oder  trichterig,  Lappen  in  der  Knospe  meist  gefaltet.  Staubblätter  meist  3 
fruchtbar,  manchmal  1 staminodial.  Fruchtblätter  2,  verwachsen,  schräg  gegen  die 
Mediane  der  Blüte  gestellt,  mit  je  zahlreichen,  seltener  wenigen  bis  1 Samenanlagen 
au  der  dicken , zentralwinkelstandigen  Plazenta.  Durch  nachträglich  auftretende 
(falsche)  Scheidewände  wird  der  Fruchtknoten  manchmal  3 — 5fttcherig.  Fracht 
eine  Beere  oder  Kapsel.  Samen  mit  Nahrgewebe,  Embryo  gerade  oder  gekrümmt. 
— Die  etw*a  1600  Arten  der  E'amilie  sind  zumeist  reich  an  Alkaloiden;  sie  treten 
in  größter  Formenfülle  in  den  Tropen  und  Subtropen  auf,  finden  sich  jedoch 
vereinzelt  auch  in  den  gemäßigten  Klimaten. 

1.  Nicandreue:  Embryu  gekrümmt.  .\lle  Staubblätter  fruchtbar.  Fruchtknoten  3 — öfächerig. 

2.  Solaneae:  Embryo  gekrümmt.  Alle  Staubblätter  fruchtbar.  Frachtknoten  Zfacherig 
(.Atropa.  Hyoscyamns,  Capsicum,  Solanum). 

3.  Uatureae;  Embryo  gekrümmt.  Alle  Staubblätter  fruchtbar.  Fruebtkniden  4fächerig 
(Outura). 

4.  Cestreae:  Embryo  gerade.  Alle  Staubblätter  fruchtbar  (Nicotiana). 

5.  Salpi  glossideae : Embryo  gerade.  Meist  nur  2 -4  fruchtbare  .Staubblätter  vorbauden 

(Fetunia,  Duboisia).  Giiai. 

Solandra,  Gattung  der  Solanaceae;  S.  grandiflora  Sw.,  im  tropischen 
Amerika,  enthält  in  der  Kinde  eine  giftige  Substanz  (Büor.sma).  v.  Dail*  Tobkk. 

SolaneYn,  t'jä  H„j  NO,j  4-  3Va  H,  0,  findet  sich  neben  Solaoin  in  den  Kartoffel- 
trieben.  Zu  seiner  Darstellung  übersättigt  man  den  durch  1 2stUndigcs  Digerieren 
zerstampfter  Kartoffeltriebe  mit  2“/uiger  Essigsäure  erhaltenen  Auszug  mit  Ammoniak. 
Der  .Solanin  und  Solanofn  enthaltende  Niederschlag  wird  getrocknet,  mit  8.5“  oigem 
Weingeist  ausgekocht,  die  heiß  filtrierte  E'lüssigkeit  mit  Ammoniak  bis  zur  be- 
ginnenden Trübung  versetzt.  Durch  fraktioniertes  Kristallisieren  des  so  erhaltenen 
Niederschlags  ans  85“/oigem  Weingeist  kann  das  .Solaneln  vom  Solanin  getrennt 
werden,  da  es  darin  leichter  löslich  ist  als  Solanin.  Horuartige  Masse.  Schmp.  208“. 
Mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt  geht  es  in  Solanidin  und  Zucker  Uber. 

Literatur:  Fibhas,  Monatshofto  f.  Chemie,  X (1889),  giag.  .540.  L.  RnsESTUALEH. 

Solanicin  und  Solanidin  s.  soianin. 

Solanin  CsiHajNOia  -f  4'/tHjO  (nach  h''lRBAS '),  bestätigt  von  Wittmann*), 
CiR  H47  NO,,  + H.O  (nach  (’azknkuvb  und  Bretkau  “),  ist  ein  in  der  E'amilie  der 
Solanaceen  weitverbreitetes  glykosidisches  Alkaloid.  Entdeckt  von  Desfü.sses*)  1821 
in  den  Beeren  von  .Solanum  nigrum  und  S.  Dulcaniara,  nachgewiesen  in  den  Beeren 
von  Sol.  verbascifolium  durch  Payen  und  Chevalier  “),  in  Kartoffelkeiraen  durch 
Baüp  “),  in  Kartoffeln  und  Tomaten  durch  Spazier’),  im  Kartoffelkraut  durch 
Baumann"),  in  den  E'rUcliten  von  S.  sodomaeum  durch  MlSSAOHI  “),  in  .■'copolia 
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japonica  durch  MARX2N  ><'),  in  Solanum  jaaminoides,  onreifen  Beeren  von  Solan, 
tuberosum,  der  Wurzel  von  Physochlaena  orientaJis  und  in  Scopolia  carniolica  durch 
Rextelkn.  >>)  Alk.ssandri  '*)  fand  es  in  den  Früchten  von  Solannm  insannm, 
Lloyd'*)  in  Wurzeln  und  Beeren  von  S.  carolinense,  Geeshoff’*)  in  8.  anricu- 
latum  AlT.  In  den  Kartoffeln  findet  es  sich  zu  0’0172 — 0'107°/„„'*),  und  zwar  in 
den  peripheren  Partien  reicher  als  im  SLtrkeparenchym  ’•),  noch  mehr  findet  es  sich 
in  den  Keimtrieben.  Granfieckige  Stellen  kranker  Kartoffeln  enthalten  mehr  S.  als 
die  gesunden  Stellen  '*);  diese  Erscheinung  soll  durch  besondere  Bakterien  (Solanin- 
bildner) bedingt  werden  '■■),  was  indes  bestritten  worden  ist.**) 

Am  meisten  Solanin  (1  ”/oo)  scheinen  die  BlAtter  und  frischen  jungen  Zweige  der 
chilenischen  Arten  Sol.  crispuin  Ruiz  et  Pav.,  gayanum  Hemt  und  tomatillo  Kemy 
zu  enthalten.'*) 

Darstellung  nach  Cazexelve  und  Bretead  *):  Ein  an  der  Luft  getrocknetes 
Gemisch  von  zerriebenen  Kartoffclkeimen  mit  der  halben  Gewichtsmenge  gelöschten 
Kalks  wird  mit  kaltem  93%igem  Weingeist  ausgezogen;  der  Auszug  wird  im 
Vakuum  bei  40 — 45“  eingeengt,  der  Rückstand  erst  mit  Ligroin  und  Äther  be- 
handelt nnd  zuletzt  dreimal  aus  kochendem  95°y'oigem  Weingeist  nmkristallisiert. 
Vergl.  auch  Solan eVu. 

Eigenschaften;  Farblose  Nadeln  vom  Schmp.  250"  mit  schwach  alkalischer 
Reaktion.  Geschmack  bitter  und  brennend.  Leicht  löslich  in  heißem  Weingeist, 
wenig  in  k.altem,  fast  unlöslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Äther,  Chloro- 
form und  fast  allen  anderen  Lösungsmitteln  mit  Ausnahme  von  Amylalkohol.  Seine 
Salze  sind  unbeständig  und  werden  durch  viel  Wasser  zersetzt. 

Die  hellrötlichgelbe  Färbung  des  Solaniiis  in  Schwefcisäuremonohydrat  gebt 
allmählich  Uber  Rosa  in  Violett  Uber.  Erwärmt  man  Solanin  mit  '/,  ccm  eines 
Gemisches  von  0’3  g Natriumselenat,  S ccm  Wasser  und  6 ccm  konzentrierter 
Schwefelsäure,  so  tritt  himbeerrote  Färbung  ein*“),  mit  ähnlicher  Farbe  löst  sich 
Solanin  in  einem  Gemenge  von  9 T.  Weingeist  und  G T.  konzentrierter  Schwefel- 
säure.*') Dampft  man  einige  Tropfen  Solaninlösung  mit  1 — 2 T.  verdünnter 
Platincbloridlösung  bei  65 — -70“  im  ührglas  ein,  so  entsteht  rote  oder  violette 
Färbung.**) 

Zum  mikrochemischen  Nachweis  werden  empfohlen : Salpetersäure,  Schwefel- 
säure **)  allein  oder  mit  Ammonvanadinat  •*)  oder  Tellursäure.  *“)  In  sämtlichen 
Fällen  treten  rote  oder  rötliche  Färbungen  auf. 

S.  wird  durch  alkalische  Knpfcrlösnug  nicht  reduziert.  Durch  mehrtägige 
Einwirkung  k.alter  rauchender  Salzsäure  geht  es  in  Solanicin  Uber,  das  nach 
J.  WiTTMAXX  (Diss.  München  1904)  ein  Gemenge  zweier  Körper  ist.  Die  bei  der 
Spaltung  des  Soianins  sich  abspielenden  Vorgänge  sind  noch  nicht  völlig  klar- 
gestellt.  Sicher  ist,  daß  Solanidin  *')  und  Zuckerarten  dabei  entstehen.  Unter 
letzteren  sind  Rhamnose  und  Galaktose**)  (*)  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Daneben 
scheint  noch  ein  anderer  Zucker  vorzukoinmen.  Die  Gegenwart  von  Dextrose**) 
ist  strittig.  Krotonaldehyd  **)  entsteht  entgegen  den  Angaben  von  HiLGER  und 
■Merkexs  bei  der  Spaltung  nicht.**)  (*)  Nach  VotoCkk  (Zeitschr.  f.  Zuckerindustrie 
in  Böhmen,  24,  pag.  247)  und  Schulz  (ebenda,  25,  pag.  89)  verlänft  die  Spaitung  so: 

C„  He,  N0„  + 2 H,0  = C,„  H„,  NO,  -f  C,  H„  0,  -f  C,  H„  0, 

Solanin  Solanidin  Glukose  Rhamnose. 

Solanidin  C„,He,  NO,,  gleichzeitig  von  Zwexoer  und  Kixt)T  einerseits,  von 
O.  Gmelix*“*)  andrerseits  entdeckt.  Kristallisiert  ans  Äther  in  langen  Nadeln  vom 
Schmp.  191“.  Schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich;  kann  aus  ungesäuerter 
Lösung  durch  Chloroform  ansgeschUttelt  werden.  Seine  Reaktionen  sind  denen  des 
Soianins  ähnlich.  Bildet  mit  Säuren  in  Wasser  schwer  lösliche,  beständige  Salze, 
aus  deren  wässerigen  Lösungen  es  durch  Alkalien  gallertig  gefällt  wird. 

Im  Solanidin  sind  5 H-Atome  durch  Brom , 2 durch  .\cetyl  ersetzbar.  Ein- 
wirkung von  Zinkstanl)  liefert  neben  Phenanthren  und  Trimethylamin  hauptsächlich 


Digiiized  by  Googlc 


SOLAMS.  — SOLANUM. 


433 


Pyridin  und  Methan.  Durch  Oxydation  entstehen  u.  a.  Xikotinsäure  and  Bntter- 
säure  (J.  Wittmaxn). 

Toxikologie.  Intravenös  injiziert  bewirkt  Solanin  Auflösung  der  roten  Blut- 
körperchen ; bei  snbkutaneu  Einspritzungen  entzündet  es  das  betreffende  Gewebe 
und  bringt  es  znm  Absterben.  Vor  allem  wirkt  es  auf  das  Zentralnervensystem, 
führt  dadurch  zu  konvulsivischen  Muskelzucknngen  und  Krämpfen,  daun  zu  Läh- 
mungen. Durch  V.  Schroff  wurden  nach  dem  Eingehen  von  .Solanin  bis  zu  0'2  g 
.am  Menschen  folgende  Symptome  beobachtet:  „Schläfrigkeit,  Kopf.schmerz,  Be- 
täubung, geringe  Krämpfe  in  den  unteren  Extremitäten,  kleiner  frequenter  Puls, 
Kratzen  im  H.alse , Heiserkeit,  trockene  Haut,  normale  Pupille,  Brechreiz  ohne 
Erbrechen,  normale  Stuhl-  und  Harnentleerungen.  Für  den  Nachweis  in  toxikolo- 
gischen Fällen  ist  wichtig,  daß  Solanin  aus  .alkalischer  Lösung  mit  heißem  Amyl- 
.alkohol  ausgeschtlttelt  werden  kann.’“)  Solanin  soll  in  der  Leber  am  längsten 
unzersetzt  zurUckgehalten , im  übrigen  aber  unter  Auftreten  von  Solanidin  ge- 
spalten werden. 

Ltleratar:  ')  Monatshefte  f.  Chemie.  X (1889).  pap.  541.  — ’)  Ebenda.  1905.  pag.  445.  — 
“)  Compt.  rend..  128  (1899),  pag.  887.  — *(  Joum.  de  Pharm..  1821.  pag.  414.  — *)  Bkhzklicb, 
.Tahresber..  VI.  pag.  2.59.  — ")  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  [2],  31,  pag.  109.  — ’)  .s.cHWKiua. 
Joum..  CI  (1831 1,  pag.  311.  — ')  .trehiv  de.  Pharm..  1843,  jsig.  (509.  — *)  Her.  d.  1>.  ehern.  Ges., 
IX  (1876),  p,ag.  8:3.  — '“)  Arch.  d.  Pharm  , 213  (1878),  pag.  3.36.  — ■■)  Jears  J.ahreslier.,  1881, 
I.  pag.  102.  — ”)  Ebenda,  1889,  I,  pag.  46.  — **)  Americ.  Joum.  Pharm..  1894.  pag.  161.  — 
**)  Ber.  d.  I).  ehern.  Ges..  XXllI  (1890),  pag.  3537  u.  Ber.  d.  I).  pharm.  Ges..  I.\  (1899),  pag.  214. 

— ’*)  WisTOES,  .4rch.  d.  Pharm.,  244  (19(i6).  pag.  360.  — **)  Ba<h,  Journal  f.  praltt  Chem..  VII 
(1873),  pag.  248.  — ”)  Schski.e,  .3puth.-Ztg..  1898,  pag.  775.  — *’*)  Wku.,  .Vreh.  f.  Hygiene, 
Bd.  XXX,  (1898),  pag.  330.  — Wintoks,  I.  c.  — '*)  ItAHMixmB  u.  Neuer.  Pharm.  Central- 
Halle.39.  pag.  .521.  — ’“)  Bbast  nach  Zeitsehr.  f.  anal.  Chemie.  21  (1882),  pag.  62f).  — •*)  Ebenda, 
))ag.  621.  — ““)  Mis-saohi.  nach  Czacek.  Biochemie  d.  Pflanzen.  II,  pag.  970.  — ”)  ScHAAaaciiMiDT, 
Zeitschr.  f.  wissen.sch,  Miltroshopie.  I (1884),  pag.  61.  — ’*)  Wotczal.  ebenda.  V (1888),  pag.  19. 

— **)  Bai'kk.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1899.  (>ag.  99.  — ’•)  Zwasutm  u.  Kisnr,  Lieuiü.s  Annalen, 

109  (1859).  pag. 244.  — ’*‘)  Ebenda  1 10,  i)ag,  67.  — ”)  A.  Liebes,  Osterr.  Chem. -Ztg.,  1905, 

Nr.  3.  — ”)  Hilukk  und  Meuikr.ss.  Ber.  d.  I).  chem.  Ges.  (1903),  36,  pag.  3204.  — ••)  Nach 
Sc  HMiKDEBERo,  Grundriß  der  Pharmakologie,  1902,  pag.  174.  — *“)  Kestbles,  Zeitschr.  f.  anal. 
Chem..  21  (1882),  pag.  620.  L.  Rosknthai.e». 

Solanum,  Gattung)  der  Solanaceae,  Unterfamilie  Solaneae.  Kräuter  oder 
Holzgewächse  von  sehr  verschiedenem  Habitus,  mit  alternierenden,  in  der  Blüten- 
region oft  unregelmäßig  gepaarten  Blättern  und  regelmäßigen , meist  5zähligen 
Zwitterblüten  in  achsel-  und  endständigen  Ioflore.szeuzcn.  Kelch  fOnfspaltig,  bleibend, 
bei  der  Fruebtreife  meist  unverändert.  Krone  radförmig,  mit  in  der  Knospe  ge- 
Laltetem  Saume  und  fünf,  dem  Schlunde  eingefügten,  sämtlich  fruchtbaren  Staub- 
gefäßen, deren  Antheren  zusammenschließen  und  an  der  Spitze  mit  zwei  Löchern 
aufspringen.  Fruchtknoten  zweifächerig  (selten  3 — Cfächerig),  zu  einer  im  offenen 
Kelche  sitzenden,  vielsamigen  Beere  sich  entwickelnd.  Samen  scheibenförmig,  mit 
grnhiger  oder  warziger  Schale  und  stark  gekrümmtem  oder  spiraligem  Embryo.  — 
Die  fast  1000  Arten  der  Gattung  sind  vorwiegend  im  tropischen  Amerika  ver- 
breitet, weniger  in  den  Tropengehieten  der  alten  Welt,  nur  spärlich  in  den  ge- 
mäßigten Klimaten. 

1.  S.  tuberosum  L.,  Kartoffel,  ist  ein  ausdauerndes  Kraut  mit  knollentragendem 
Wurzelstock  Die  Knollen  sind  ©.  Der  bis  1'3  m hohe  Stengel  ist  wie  die  ganze 
Pflanze  angedrückt  behaart.  Die  Blätter  sind  unterbrochen-unpaarig-fiederteilig 
mit  7 — 11  Blättchen.  Die  weißen,  rötlichen  oder  blaßviolettcu  Blüten  stehen  in 
endständigen,  langgestielten  Infloreszenzen;  die  kugeligen,  grünen  Beeren  auf  nicht 
verdickten  Stielen. 

Die  Heimat  der  Kartoffel  ist  Chile,  vielleicht  auch  das  südliche  Peru;  sie  kam 
1665  nach  Europa,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  Deutschland,  und  erst 
sp.äter  wurde  ihr  Wert  als  Nahrnngsiiiittel  allgemein  erkannt,  ln  neuester  Zeit 
bildet  sie  auch  einen  wichtigen  llolistoff  für  Stärke  (s.  Amylinu)  und  Brannt- 
wein (s.  Kartoffelbranntwein).  Die  Pflanze  ist  im  frischen  Zustand  giftig  (sie 
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enthält  Sohuiin,  iSoIanidin,  Solanetn,  Tropetu),  wird  aber  als  Brustmittel.  bei  Fieber 
und  Skorbut  verwendet. 

Wie  von  der  Kartoffel  werden  auch  häufig'  die  Knollen  folgender  .Arten  ge- 
gessen, die  vielfach  — wahrscheinlich  nnrichtigerweise  — als  Stammpflanzen  der 
Kartoffel  angesehen  werden:  S.  Commersonii  DtJX.  (Anden  SUdamerikas), 
S.  utile  Ki.OTZ.scH  und  S.  immite  Dux.  (Peru),  8.  demissum  Lixdl.,  S.  verrn- 
cosum  SCHLECHTEXD.,  8.  Card io p liyl I u m Lixdi..,  S.  bulbocastanum  Di;x.,S.ox_v- 
carpum  ScHlEIiE  (Mexiko)  u.  a.  m. 

2.  8.  nigrum  L.,  gemeiner  Nachtachatte u,  ist  O;  Wurzel  spindelig,  Stengel 
krautig,  bis  meterhoch,  mit  dunkelgrünen,  eiförmigen,  buchtig  gezähnten  Blättern; 
Blüten  weiß  mit  großen  gelben  .Antheren  (Juni-Herbst);  Beeren  glänzend  schwarz, 
seltener  gelb,  grün  oder  rot. 

lu  Europa , Asien  und  Amerika  heimisch.  Die  sehr  variierende  Art  lieferte 
Ilerba  und  Kolia  Solani  nigri  zu  Kataplasmen,  innerlich  als  Diuretikum. 
Die  Pflanze  riecht  beim  Welken  widerlich;  sie  enthält  Solaniu,  im  Blatt  auch 
raydriatisclies  TropeVn. 

.S.  8.  Dnlcamara  1,.,  Bittersüß,  franz.  Douce  amtre,  Morel le  grimpante, 
engl.  Bitterswect , ist  ein  ll.albstrauch  mit  oft  3m  hoch  kletterden  Asten,  ei- 
förmigen, ganzrandigen,  am  Grunde  oft  herzförmigen,  nach  oben  hin  spießförmigen 
Blättern,  violetten  Blüten  in  seitenständigen,  Uberhäugendon  Infloreszenzen  (Juni- 
Angust)  und  eiförmigen,  gänzeud  scharlachroten  Heeren. 

Diese  durch  den  größten  Teil  Europas  und  Asiens  verbreitete,  aber  nur  selten 
häufiger  vorkommende  Art  liefert  die  in  vielen  Länderu  noch  offizinellen  Gaules 
(Stipites)  Dulcamarae  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  474). 

4.8.  paniculatum  L.,  ein  haariger,  mit  braunen  Dornen  bewehrter  Strauch; 
Blätter  herzförmig,  ganzrandig  oder  buchtig-cckig,  nnterseits  wollig  behaart;  die 
bläuliehweißen  Blüten  in  endständigen  Infloreszenzen. 

Diese  brasilianische  Art  gilt  als  die  Starampflanzc  derjurubeba  oder  Juruiu- 
beba  (s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  181),  nach  Pkckolt  ist  diese  aber 

5.8.  insidiosura  Mart.  (Pharm.  Kundschau,  1879),  ein  Halhstrauch  Brasiliens 
mit  drehrunden,  glänzenden,  in  der  Jugend  fleischigen,  später  schwärzlichen  Asten 
und  großen,  am  Grunde  zusammengedrückten  Dornen.  Blätter  langgestielt,  4-  bis 
filappig,  unterseits  grau  steruhaarig,  kurz  filzig,  oft  dornig.  Blutenstände  (reich- 
blutige  Trugdolde)  endständig,  mit  aufrechten,  wehrlosen  Blütenstielen.  Der  Kelch 
ist  glockenförmig,  die  Krone  fünfteilig  mit  lanzettlichen  Abschnitten,  gelblich, 
außen  behaart;  die  8taubfäden  etwas  gekrümmt,  die  Staubbeutel  am  Grunde  sackig 
erweitert,  stark  verengt,  mit  endständigen  Löchern;  der  Fruchtknoten  ist  stern- 
haarig.  Man  unterscheidet  auch  wollhaarige  Formen  mit  fast  herablaufcuden  Blättern 
als  Var.  pubescens  Sexpt.  und  solche  mit  rauhstacheligen  Blättern  als  Var.  arma- 
tis.simum  Sexdt.  Auch  8.  acutilobum  Di:x.  aus  Brasilien  ist  als  Stammpfhaoze 
der  Jurubeba  genannt  worden. 

6.  8.  pseudochina  St.  HlL.  ist  ein  kleiner  Baum  Brasiliens,  de.sseu  bittere  Rinde 
als  Fiebermittel  angewendet  wird , einst  auch  als  Surrogat  der  Chinarinde  n.ich 
Europa  kam. 

7.8.  verbascifolium  L.,  im  tropischen  Amerika,  ist  ein  filziger  Strauch  mit  bis 
30  cm  langen  Blättern,  gipfelständigen  Trugdolden  aus  weißen  Blüten  und  kirsch- 
großen gelben , rcichlieh  Solauin  enthaltenden  Beeren,  welche  unter  dem  Samen 
„Susum“"  als  Heilmittel  verwendet  werden. 

8.  8.  graudiflorum  Reiz.  & Pav.  (?),  in  Peru  und  (?)  Brasilien,  hat  bimförmige, 
grüne,  unangenehm  riechende  und  bitter  schmeckende  Früchte  (Wolfsfrucht),  die 
auf  Schafe  stark  giftig  wirken  sollen  und  aus  denen  Frkire  d.as  .Alkaloid  Grandi- 
florin  darstellte.  Es  ist  ein  weißes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  verdünnten  Säuren  (Compt.  rend.  1888). 

9.  8.  melongena  L.  (8.  esculentura  Dux.),  Eierfrucht,  ist  eine  in  den  ge- 
samten Tropengebieteu  der  Erde  kultivierte,  einjährige  Pflanze  mit  wohlschmeckenden 


Diyiiizeci  by 


SOLANCM.  — SOI-ARÖL. 


435 


Früchten.  Die  BIStter  werden  zu  erweichenden , schmerzstillenden  Kntaplasmen, 
auch  ^e^ren  Zahnschmerz,  Schlangenbiß  etc.  verwendet. 

10.  S.  L ycopersicnm  L.(Lyeopersicum  esculentum  Mill.),  Liebesapfel,  Para- 
diesapfel, Tomate,  von  den  übripen  Solanumarten  durch  vielfächerigen  Fruchtknoten 
verschieden,  ist  eine  im  tropischen  Südamerika  (Peru)  heimische,  jetzt  in  sämtlichen 
tropischen,  subtropischen  und  gemäßigten  Klimaten  der  Erde  kultivierte,  einjährige 
Pflanze  mit  fiederschnittigen  Blättern  und  großen,  orangeroten,  fleischig-saftigen 
Beeren , die  in  von  Jahr  zu  Jahr  steigender  Menge  als  Otet  roh  genossen  oder 
zur  Herstellung  von  Suppen,  Salaten,  Konserven  usw.  verwendet  werden.  .Sie  dienten 
früher  und  auch  jetzt  noch  manchmal  als  Mittel  gegen  Anthrax,  bei  Leberkrank- 
heiten und  besonders  als  Aphrodisiakum. 

11.  S.  aculeatissimum  Jacq.,  in  Brasilien  heimisch,  besitzt  giftige,  solaninhaltige 
Früchte,  nach  deren  Genuß  das  Vieh  stark  aufgebläht  wird,  weswegen  die  Pflanze 
auch  „Arrebenta  de  cahallo“  (=  Pferdeplatzer)  genannt  wird. 

12.  S.  auriculutum  Ait.,  in  Hinterindien,  enthält  6%  Solanin. 

13.  S.  carolinense  L.,  verbreitet  im  südlichen  Nordamerika,  trügt  den  Namen 
,,Horse  nettle'^.  Ihre  gelbgrllneu  oder  zitronenfarbigen  Beeren  werden  als  Mittel 
gegen  Epilepsie  angewendet  und  von  den  Negern  als  Aphrodisiakum  gebraucht; 
sic  sollen  auch  bei  Tetanus  wirksam  sein,  ln  ihnen  wurde  Solanin  und  eiil  davon 
verschiedenes,  in  Äther  lösliches  Alkaloid  Solnin  nachgowiesen. 

14.  Von  8.  crispum  K.  et.  1’.,  8.  Gayanum  Remv  und  8.  tomatillo  REMV  werden 
in  Chile  und  Südperu  die  Blätter  unter  dem  Namen  „Natre“  oder  „N.atri“  bei 
typhösen  Fiebern  angeweudet.  In  der  Droge  sollen  2%  eines  in  Äther  und  Chloro- 
form unlöslichen  Alkaloids,  das  Natrin  oder  Witheriugin,  enthalten  sein,  das 
Erbrechen  und  Purgieren  herbeiführt,  auch  als  Autipyretikum  wirksam  ist. 

15.8,  ptcleifolium  Sexüt.,  in  Brasilien,  liefert  aus  den  Wurzeln  eine  Tinktur, 
die  bei  intermittierenden  Fiebern,  t>ei  Nieren-  und  Leberleiden  verwendet  wird. 

Außer  den  im  vorhergehenden  besprochenen  Arten  der  G.attung  werden  in  der 
Literatur  noch  sehr  zahlreiche  aufgefUhrt , die  in  den  Tropengebieten  der  alten 
und  neuen  Welt  lokale  Verwendung  finden.  Gilo. 

Solarchemie,  Sonnenatmosphäre,  Sonnenspektrum  s.  Spektral- 
analyse. ZEK.MK. 

Solaröl.  Unter  dem  Namen  Solaröl  werden  gewisse  Kohlenwa.sserstoffe  der 
Paraffinreihe  verstanden,  welche  bei  der  Punaffinfabrikation  als  Nebenprodukt  ab- 
fallen.  Diese  finden  sich  unter  den  Produkten  der  Destillation  des  Braunkohlen- 
teers. Das  Gemenge  der  Destillationsprodukto  wird  zur  Entfernung  .aller  phenol- 
artigen und  s.auren  Produkte  mit  Ätznatronlauge  behandelt  (s.  Kreogotkali, 
Bd.  VII,  pag.  704),  zur  Entfernung  des  Natrons  mit  Schwefelsäure  geschüttelt  und 
schließlich  durch  wiederholtes  ischüttcln  mit  W.a.sser  gewaschen.  Dieses  so  erhaltene 
Teeröl  wird  der  Rektifikation  unterworfen  und  dabei  durch  Fraktionieren  Pho- 
togen und  Solaröl  erhalten,  von  denen  das  erstere  leichter  flüchtig  und  auch 
von  geringerem  spezifischen  Gewichte  ist  als  düs  letztere.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  läßt  sich  wissenschaftlich  nicht  begründen,  da  beide  keine  ein- 
heitlichen Körper,  sondern  Gemische  verschiedener  Kohlenwasserstoffe  sind.  In 
der  Praxis  rechnet  man  diejenigen  Fraktionen , welche  ein  spezifisches  Gewicht 
0'885 — 0895  und  einen  Flammpunkt  von  138*0  (P.-.M.)  haben,  zum  Solaröl. 
Eine  klare , farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit , deren  Siedepunkt  bei 
IGO — 19G*  liegt  (nach  Gaxtteu  dagegen  bei  190 — 270“).  Es  darf  bei  10“  noch 
kein  Paraffin  ausscheiden.  Es  ist  in  der  Hauptsache  ein  Gemisch  der  mittleren 
Glieder  der  Paraffine  fs.  Bd.  X,  pag.  41)  von  Heptau,  C,H,5,  bis  zum  Pental 
dekan,  C,,  ll^,. 

Da  nicht  nur  ans  Braunkohlen,  sondern  auch  aus  Petroleum  Paraffin  gewonnen 
wird  (s.  Petroleum,  Bd.  X,  pag.  132),  so  gibt  es  sowohl  ein  Brauukohleu-Solarö- 
(sogenauntes  deutsches  Petroleum),  als  ein  Petroleum-Solaröl.  Ersteres  wird  in  der 
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Provinz  Sachsen  in  bedeutenden  Mengen  erzeugt  und  dient  als  sehr  brauchbares, 
durchaus  gefahrloses  Leuchtmaterial.  — S.  auch  Mincralüle,  itd.  XI,  pag.  5S, 

Llteratar;  M.  A.  R.kkchin,  l’ntersuchunB  des  Erdöls.  Brnun.<chweig  1906.  — ScaBixHAit», 
Fabrikation  des  I’amflins  und  der  Mineralöle  etc.  Braunschweig  189ö.  K*k:h.s. 

Solbäder.  Sowohl  die  einfachen  kalten  und  warmen  Solen  als  auch  die  kohlen- 
säurehaltigeu  Solen  und  ganz  besonders  die  kohlensilurehaltigen  Thermalsoleo 
werden  häufig  zu  Bildern  verwendet  und  können  wir  je  nach  dem  Salzgehalt 
zwischen  schwachen  ('/j— 3%),  inittelstarkcn  (3 — starken  (6 — IS“  ,) 
und  sehr  starken  (12— BO®;,)  Solhildern  unterscheiden.  Zur  Bestimmung  des 
Salzgehaltes  des  Bades  bedient  man  sich  entweder  des  ArÄometers  von  Bai'ME 
oder  man  berechnet  denselben  aus  dem  Salzgehalte  der  zum  Bade  verwendeten  Sole. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Solbäder  kann,  nachdem  eine  Resorp- 
tion fixer  Bestandteile  aus  dem  Badewasscr  ausgeschlossen  ist,  nur  anf  einem  Haut- 
reize beruhen,  und  zwar  handelt  es  sich  weit  weniger  um  den  während  des  Bades 
gesetzten  Hautreiz  als  um  jenen  das  Bad  llberdauernden,  welcher  durch  das  Aus- 
kristallisieren des  Salzes  in  den  Hautfurchen  hervorgerufen  wird.  Wässerige  Salz- 
lösungen verdunsten  langsamer  als  Wasser,  die  Verdunstung  kann  unter  Umständen 
gleich  Mull  werden  , ja  es  kann  sogar  zur  Wasseraufnahme  aus  der  Atmosphäre 
kommen.  So  umgibt  sich  der  Mensch  bei  einem  länger  dauernden  Oebrauch  von 
Solbädern  allmählich  mit  einer  immer  wirksjimer  werdenden  Schichte  von  S.alz. 
welche  die  Wasser-  und  Wärmeabgabe  von  der  Haut  vermindert,  die  Temperatur- 
Schwankungen  mildert,  eine  stärkere  Durchblutung  der  Haut  und  hierdurch  eine 
Kntlastung  des  Blutgefäßsystems  vermittelt  (FRAXKESHÄrsKR). 

Die  Wärmeabgabe  im  3 — 5*  „igen , indifferent  wannen  .'lalzbade  ist  nicht  ge- 
steigert and  das  Ta.stgcfllhl  wird  nicht  erhidit.  Die  Pulszahl  und  Respirations- 
fre(|uenz  bleiben  während  des  indifferenten  Solbades  uuboeinfluDt  und  der  respira- 
torische Gaswcchsel  wird  kaum  verändert,  dagegen  steigt  in  der  Regel  der  Blut- 
druck in  geringem  .Maße.  Die  Eiweißzersetzuug  wird  durch  indifferent  warme 
Kochsalzbäder  nicht  beeinflußt,  dagegen  sollen  Chlorcalciumbäder  höherer  Kon- 
zentration eiweißsparend  wirken  (KtisTLlx).  Andrerseits  scheinen  aber  n.acb 
Th.  Groedf.ls  II.  Untersuchungen  zu  schließen , Chlornatrium- , Chlorkalium-  und 
Chlorcalciumbäder  von  verschiedener  Konzentration  und  indifferenter  Temperatur 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  gesunden  Organismus  nach  keiner  Richtung  von  ein- 
ander verschieden  zu  sein.  Kohlensäure  Solbäder  verlangsamen  den  Puls  mehr 
als  gleich  temperierte  Sllßwasserhäder  und  gegen  Schluß  des  Bades  steigt  die  Arbeits- 
größe des  einzelnen  Herzschlages,  vielleicht  weil  der  Salzgehalt  des  Bades  die 
Resorption  der  Kohlensäure  begünstigt.  Die  höchste  Bedeutung  haben  die  Sol- 
bäder für  die  Behandlung  der  Skrofulöse.  Ob  der  Jodgehalt  mancher  Kochsalz- 
bäder diesen  in  der  Therapie  der  Skrofulöse  einen  besonderen  Wert  vei- 
leiht.  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Eines  großen  Rufes  erfreuen  sich  die 
Solbäder  und  insbesondere  die  kohlensäurehaltigen  Thennalsolbäder  bei  funktionellen 
und  organischen  Nervenkrankheiten.  Auch  rheumatische  Affektionon  und  Neural- 
gien können  durch  den  Gebrauch  von  Salzbädern  günstig  beeinflußt  werden.  Eine 
weitere  Indikation  bilden  Exsudate,  nameutlich  solche  in  der  Bauchhöhle , welche 
zur  Aufsaugung  gebracht  werden  sollen.  Sehr  geschätzt  ist  die  Wirkung  der  kohleu- 
säurehaltigen  Thermalsolen  in  der  Therapie  der  Herzkrankheiten.  Nachdem  aber 
ein  kühles  CO, -haltiges  Solbad  zunächst  an  der  Kürperperipherie  eine  starke  Gefäß- 
kontraktion hervorruft  und  das  Herz  gegen  erhöhte  Widerstände  arbeiten  muß, 
so  ist  das  kohlensäurehaltige  Thermalsolbad  hei  vorgeschrittener  Insuffizienz  des 
Herzmuskels  nicht  mehr  empfehlenswert,  denn  jede  Ubangstherapie  setzt  immer 
noch  einen  gewissen  Kraftvorrat  voraus. 

Die  Dauer  der  einfachen  Solbäder  schwankt  zwischen  5 und  30  Minuten,  k-aim 
aber  dort,  wo  die  .Aufsaugung  von  Exsudaten  erzielt  werden  soll,  auch  bis  zu 
einer  Stunde  ausgedehnt  werden.  Die  beste  Badetemperatur  liegt  zwischen  33  und 
3f)“  C,  wird  aber  e'’entuell  auch  bis  dO*  C erhöht  werden  können,  wenn  es  sich 
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um  rheumatische  Affektionen  handelt.  Die  Zahl  der  Bilder  muß  sich  nach  dem 
liefinden  des  Patienten  richten.  Konzentrierte  Bilder  rufen  hiliifig  ein  Mlidigkeits- 
grefUhl  hervor,  so  daß  dieselben  nicht  täglich  genommen  werden  dürfen.  Neben 
den  Vollbädern  werden  auch  Teilbäder  in  Anwendung  gebracht.  Die  kohleusauren 
Thcrmalsolbädcr  werden  mit  niedrigeren  Temperaturen  (30 — 3.3“  C,  selten  mehr) 
und  in  kürzerer  Däner  (fi — 20  Minuten)  verabreicht.  j.  Gt*x. 

SoldaYnis  Lösung  zum  Nachweis  von  Glukose  ist  eine  .\uflösung  von 

15  Kupferkarbon.at  und  416  g Raliumbikarbonat  in  1400  ccm  Wasser.  Die  Flüssig- 
keit scheidet  beim  Kochen  mit  Trauben-  und  Milcbzuckerlüsungen  Kupferoxydul  aus. 

Literatur:  Ber.  d.  I).  ehern,  tiesellsch.,  9.  — Zeitschr.  f.  anal.  rhem.  16:  26 — 29.  — SrBrnoi.ER. 
Chem.  Ztg.  1889,  Rep.  260.  — Schelllk.  Pharm.  Centralh.,  1889.  696  Zmt.NiK. 

Soldanella,  LlSXEsche  Gattung  der  Primulaceae,  mit  4 hochalpineu  .Arten. 

.'s.  montanaL.  gilt  als  schwaches  Purgans. 

Herba  Soldanellae  ist  d.as  Kraut  von  Calystegia  Soldanella  K.  Bß.  (Con- 
volvulaceac).  Es  war  in  Verge.ssenheit  geraten  und  wurde  neuerdings  von  franzö- 
sischen Ärzten  als  Abführmittel,  oft  mit  Bryonia  und  Digitalis  empfohlen.  Nach 
JlEUi.AYGUK  (These,  Montpellier  1903)  enthält  das  Kraut  ein  amorphes,  geschmack- 
loses, glykosidisches  Harz.  — .''.Calystegia.  M. 

Soldatenkraut,  Horba  isoldado,  ist  Matico  (s.  d.). 

SoleC  in  Polen  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  CI  13’928,  80j  Mg  1-26,  SO,  Ca 
2 948  und  H,8  0'16.3  in  1000  T.,  daneben  etwas  NaJ  und  Na  Br.  Pascheis. 

Soleine  wird  von  italienischer  .Seite  ein  natürliches  aseptisches,  neutrales  und 
geruchloses  Vaselin  genannt.  Zkkmk. 

Solen  werden  gewöhnlich  jene  Kochsalzquellen  (Halopogen)  genannt,  die  mehr 
als  l'5“/o  Chlornatrium  enthalten,  i'io  treten  entweder  aus  natürlichen  Erdsp.alten 
oder  durch  künstliche  Bohrlöcher  zutage  und  werden  direkt  oder  nach  voraus- 
gegangener Konzentration  in  Gradierwerken  zur  Kochsalzgewinnung  verwendet. 
Manche  Solen  enthalten  neben  Na  CI  resp.  neben  Chlor-Ionen  und  Natrium-Ionen 
auch  geringe  Mengen  von  Jod,  Brom,  Lithium,  Calcium,  Magnesium  und  Kohlen- 
säure, wodurch  sie  als  Heilmittel  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen. 

Je  nach  der  Temperatur,  mit  welcher  die  Quellen  zutage  treten,  unterscheidet 
man  zwischen  kalten  und  Thermalsolen.  Letztere  werden,  falls  sie  reich  .m 
Kohlensäure  sind,  zum  Unterschiede  von  den  einfachen  Thermalsolen,  kohlen- 
säurehaltige Thermaisoleu  genannt,  während  kalte,  kohlensäurereiche  Koch- 
salzquellen  ohne  Berücksichtigung  ihres  prozentuellen  Na  Cl-Oehaltes  als  Koch- 
salzsänerlinge  bezeichnet  werden.  Der  Ausdruck  pSole“*  ist,  insofern  sich  der- 
selbe auf  die  ..Sudwilrdigkeit“  einer  Quelle  bezieht,  für  die  Balneotherapie  belang- 
los, weshalb  die  Baineologen  in  der  Regel  kalte,  kohlensäurearme  Kochsalzquellen 
im  Gegensätze  zn  den  Kochsalz-säuerlingen,  auch  dann  zu  den  Solen  zählen,  wenn 
sich  ihr  NaCl-Gehalt  unter  l’5°/o  hält.  Zu  den  bekanntesten  kalten  Solen  zählen: 
Cbiechocinck  in  Polen  (33'4“/o  NaCl),  Rheinfelden  in  der  Schweiz  (31'1“/,), 
Inowraclaw  in  Posen  (30%),  Salzungen  in  Thüringen  (25‘6%),  Dürrheim 
im  badischen  Schwarzwald  (25’5%),  Jaxtfeld  in  Württemberg  (24'5“/„),  Ischl 
im  Salzkaminergut  (23'6%),  Reichenball  in  Bayern  (22'4“o),  Kreuznach 
(16'4%),  Sulza  in  Thüringen  (9'8%),  Salzuflen  in  Lippe  (3'4%),  Pyrmont 
(3-2«/o).  Als  einfache  Thermalsolen  seien  hier  Rickeiwanne  in  Westfalen 
(32“  C nnd  8'7“/5NaCI)  und  Vizakna  io  Ungarn  (25 — 32“  C und  5 3 — 15'7“/o 
NaCl)  sowie  die  Quellen  von  Wiesbaden,  Baden-Baden  und  Münster  am 
Stein  genannt,  welche  wir  trotz  ihres  geringen  Gehaltes  an  Kochsalz  doch  zu 
den  Thermalsolen  rechnen.  Die  bekanntesten  CO,-haltigen  Thermalsolen  sind: 
Hamm,  Werne  und  Rehme-Oeynhausen  in  Westfalen,  Nauheim  in  Hessen 
und  Soden  im  Tannus.  Die  Temperaturen  dieser  Quellen  liegen  zwischen  21  "4  bis 
35‘3“  C,  ihr  Salzgehalt  zwischen  7 4 und  l'd“/,. 
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SOLESCJOLYPHEN.  — SOLIDAÜÜ. 


Solenoglyphen,  Giftschlangen,  zu  (lenen  die  Griibenottern  (Crotalidae)  und 
Vipern  (Viperidae)  zahlen.  — K.  Giftschlangen.  v.  Dau.a  Torbb. 

Solenoid  8.  Elektrisches  Licht. 

SolenOStemmS,  Gattang  der  Asclepiadaceae,  Unterfamilie  Cynanchoidae, 
mit  einer  einzigen,  im  nordöstlichen  Afrika  und  in  Arabien  heimischen  Art: 

S.  Arghel  (Dkl.)  Haynk,  ein  meterhoher,  grauer  .'<trauch  mit  rutenfömiigen 
Zweigen  und  sehr  kurz  gestielten,  länglichen,  lederigen,  in  der  Jugend  weicbhaarigen 
Hlättcrn  und  end-  oder  achselständigcn  Trugdoldcn  aus  fUnfzähligen,  weißen  Blüten. 
Kelch  innen  vieldrlisig,  Krone  mit  fünflappiger  Nebenkrone  am  Grunde  des  ver- 
längerten Gynostegiumträgers. 

Die  Blätter  finden  sich  der  Senna  alexandrina  (s.d.)  beigemengt.  M. 

Solfataren.  In  anscheinend  crloscheneu  oder  bloß  ruhenden  vulkanischen 
Kratern  auftretende  Ausströmungen  von  Schwefelwas-scrstoff , Schwefeldampfen 
und  schwefliger  .Säure  bezeichnet  man  als  Solfataren  nach  der  bekannten  .Solfatara 
bei  l’ozzuoli  in  den  phlegräi.schen  Keldern.  Diese  soll  ihre  letzte  Lavaeruption 
im  Jahre  1198  gehabt  haben,  ihre  Kraterwändc  sind  stark  zersetzt,  gebleicht  und 
in  der  Umgehung  des  Exhalationsschlundes  (Bocca)  mit  gelben  und  rötlichen  In- 
krustationen von  Schwefel  bedeckt.  Viele  Vulkane  befinden  sich  im  Zustand  der 
Solfatarentätigkeit , die  zeitweilig,  wie  bei  der  Solfatara  auf  der  Insel  Volcano 
oder  der  .'soufrierc  auf  St.  Vincent  von  gewaltigen  .Ausbrüchen  unterbrochen  wird. 
Die  .Ablagerungen  von  Schwefel  im  Tertiär  .''iziliens  sowie  jene  von  .Schwefel  und 
Zinnober  der  Sulphur-Bank  in  Kalifornien  danken  Solfataren  ihre  Entstehung. 

Hobhxbs. 

Solferinorot,  veraltete  Bezeichnung  für  Fuchsin,  Bd.  V,  pag.  443. 

Ga.'^SWISDT. 

Solidago,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Astereae.  Kräuter,  selten 
Stauden,  mit  alternierenden  Blättern  und  meist  kleinen,  gelben  Blütonköpfchen  in 
Trauben  oder  Rispen.  Hüllkelch  mehrreihig,  dachig;  Randblüten  znngenförmig, 
einreihig,  weiblich;  Scheibenblüten  röhrig,  zwitterig;  Achänen  stielrund,  gerippt, 
mit  einreihigem,  haarigem,  gleichförmigem  Pappus;  Frachtboden  flach,  nackt.  Die 
meisten  Arten  in  Nordamerika,  in  Deutschland  nur 

1.  S. \Mrga  aurea  L.,  Goldrute,  AVundkruut;  ein  meterhohes  Kraut  mit  meist 
purpurbrannem  Stengel  und  langer,  traubiger  Rispe  (Juli-Oktober);  die  unteren 
Blätter  sind  gesägt,  in  den  geflügelten  Blattstiel  berablaufcnd,  die  oberen  schmäler, 
fast  ganzrandig  und  sitzend. 

Radix  und  Herba  AMrgae  aureae  s.  Consolidae  sarracenicae  wurden  als 
Diuretikum  und  äußerlich  auf  Wunden  augewendet;  jetzt  sind  sie  obsolet.  Mascarel 
empfiehlt  neuerdings  das  gepulverte  Kraut  löffelweise  gegen  Wassersucht. 

2.  K.  ndora  Ait.,  Golden  rod.  Blue  mountain  tea,  in  Nordamerika,  wird 
meterhoch,  die  Blätter  sind  sitzend,  lineal-lanzettlich,  ganzrandig,  durchscheinend 
punktiert,  die  Blüten  in  «inseitewendigen  Trauben,  welche  eine  gipfclständige  Rispe 
zusammensetzen. 

Die  ganze  Pflanze  riecht  angenehm  nach  Anis  und  hat  einen  süßlich  aroma- 
tischen Geschmack.  .Man  verwendet  ein  Infus  (30:500)  oder  das  ätherische  Öl, 
welches  übrigens  in  den  Blättern  und  Blüten  nicht  ganz  übereinstimmt. 

3.  .8.  rugosa  Mitt.,  in  Nordamerika,  enthält  ein  dem  Origanum-ÖI  ähnliches  äthe- 
risches öl  (SCHIMMEL  & Co.,  1894). 

4.  S.  vulneraria  Mart.,  in  Brasilien  „Herva  Lanceta“,  soll  Morphin  enthalten 
(Amer.  Journ.  of  Pharm.,  LV). 

5.  S.  canadensis  L.,  Golden  rod,  über  2 m hoch  und  durch  ihre  Uberhängende 

Rispe  ausgezeichnet,  wird  in  Gärten  gezogen  und  verwildert  auch  mitunter.  Ent- 
hält 0-63  “/o  ätherisches  öl  (Schimmel  & Co.,  1894).  M. 
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Solidblau  ist  ideDtisch  mit  Indulin  (^s.  Bd.  VII,  1^0).  Ganhwindt. 

. SolidgrUn.  Unter  diesem  Namen  kommen  4 verschiedene  Farbstoffe  in  den 
Handel,  2 basische  und  2 Beizenfarbstoffe.  Die  basischen  unter  der  Bezeichnung 
äolidgrUn  Kristalle  und  tlolidgrUn  0 sind  identisch  mit  Malachitgrün;  Solid- 
grün  J und  JJO  mit  BrillantgrUn  (s.  Bd.  III,  pag.  171). 

Solidgrtln  0 in  Teig  (Hwhst)  ist  Dinitrosoresorcin,  welches  unter  dem 
Namen  Chlor  in  iin  Handel  vorkommt. 

SolidgrUn  G (Durand)  ist  ein  Beizenfarbstoff,  der  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  das  anilidicrte  und  sulfurierte  Kondensationsprodukt  ans  salz- 
saurem Nitrosodimethylanilin  und  Gallanilid  dargestellt  wird.  Dieser  Farbstoff, 
der  im  Handel  auch  als  GallanilgrUn  vorkommt,  ist  ein  schwarzhrauner  Teig 
oder  ein  bronzeglänzendes  Pulver  und  in  W.asser  mit  blaogrüner  Farbe  lOslich; 
er  färbt  chromgebeizte  Wolle  grün.  Ga.sswi.ndt. 

Solidified  Liniment,  äußerlich  gegen  Rheumatismus  etc.  empfohlen,  soll  be- 
stehen aus  „Kampfer  nnd  Capsicum,  kombiniert  mit  den  wirksamsten  Gien,  Gummi 
und  Balsam“.  Zkr.mk. 

Solidiflzierte  Fette  nennt  H.\gkr  die  durch  Zusaromenscbmelzen  von  ölen 
oder  Balsamen  mit  Walrat  oder  Wachs  erhaltenen  Gemische.  Er  normiert  für 
,5 — 6 T.  Balsamum  Copaivae,  Oleum  Jecoris  Aselli  1 T.  Cetaceum;  bei  Oleum 
Ricini  ist  auf  8 5 T.  des  Öles  1'5  T.  Cetaceum  oder  Cera  alba  zu.  nehmen. 

Greitel. 

Solidiflzierte  Säuren  heißen  Säuren,  welche  zum  Zwecke  der  Transport- 
fähigkeit durch  eine  besondere  Methode  in  festen  Zustand  übergeführt  sind.  Dieses 
Verfahren  besteht  darin,  daß  man  der  flüssigen  Säure  ein  von  Kristallwasser 
befreites  Salz  zusetzt,  und  zwar  genau  so  viel,  als  nötig  ist,  um  den  gesamten 
Wassergehalt  der  Säuren  als  Kristallwasser  zu  binden;  so  wird  z.  B.  Schwefel- 
s,änre  mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  versetzt,  wodurch  eine  kristallinische  Masse 
entsteht,  welche  ohne  jede  Gefahr  versendet  werden  kann.  Die  zum  Zusatz  nötige 
Menge  des  wasserfreien  Salzes  wird  durch  Rechnung  gefunden.  GaerKL. 

Solincta,  Solexa,  Molexa  heißen  englische  Arzneizubereitungen  („SOluble 
tinetnres“,  „SOluble  fluid  extracts“,  .plastic  extracts“  = extracta 
tnollia),  die  nach  Art  der  Fluidextrakte  hergestellt  sind.  Zkrmk. 

Solls,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  CI  1'20.3,  SO,  Na.  2'04, 
(COjH),  Ca  1-116  und  (CO,  H),  Fe  0'019  in  lOOO  T.  Pa»«'hk.s. 

Solitair  wird  nach  Hartio  ein  durch  seine  Größe,  oft  auch  durch  die  Ein- 
schlüsse ausgezeichnetes  ProteVnkorn  genannt.  — S.  Alcnron. 

Solms-Laubach,  Herman'x  Graf  zv,  geboren  1842  zu  L.aubach,  studierte  in 
Berlin,  Gießen  und  Freiburg  und  wurde  1865  in  Berlin  promoviert.  1868  habili- 
tierte er  sich  in  Halle,  wurde  1872  Extraordinarius  in  Straßburg,  1879  Ordinarius 
nnd  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Göttingen  und  1888  in  Straßbnrg.  Seit  1889 
redigiert  Graf  Solms  die  „Botanische  Zeitung“.  1908  trat  er  von  seinem  Uehramto 


zurück.  M. 

Solnhofer  Schiefer  s.  Lithographischer  Schiefer.  Hokk.m». 

Solocol  ist  eine  korrumpierte  Bezeichnung  für  Solveol  (s.  d.).  Zrxxii. 

Soloid  heißen  an  der  Oberfläche  konkave,  an  der  Unterfläche  ebene  Tabletten, 
die  zur  ex  tempore-Darstellung  von  Lösungen  bestimmt  sind.  Zersik. 
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SOLHM  oder  .SOUOM,  — SOLI  TIO. 


Solom  oder  Sorom  heißen  ini  westlichen  Afrika  die  Hülsen  von  Dialiuni 
nitidum  G.  et  1’.  (Codarium  acutifolium  Akz.),  welche  ein  säuerliches  Mus  ent- 
halten, das  penicllbar  ist  und  von  den  Negern  als  Fiebermittel  verwendet  wird. 
Nach  Hkckkl  (Kop.  de  Pharm.,  1879)  enthält  es  Weinsäure,  Kaliuinbitartrat, 
Glykose,  Gerbsäure  und  Farbstoff.  M. 

Solphinol,  ein  französisches  Antiseptikum,  ist  ein  hauptsächlich  aus  Borax, 
Borsäure  und  Alkalisulfiten  bestehendes  Pulver.  ZeaMs. 

Soltsiens  Reaktion  auf  Cottonöi  s.  Baumwoii8amcuüi(Bd.ii,  pa^.eoi). 

— Soltsiens  Reaktion  auf  Sesamöl.  Werden  O g des  zu  prüfenden  Öles  mit  2 ccm 
BkttendOKKs  Ueageiiz  unter  Erwärmen  im  siedenden  Wasserhade  einmal  kräftig 
durehgcschüttelt,  so  wird  nach  Trennung  der  entstandenen  Emulsion  im  Was-ser- 
bade  die  Zinnchlorürlösuug  bei  Anwesenheit  von  Sesamöl  hell  himbeerrot  bis 
dunkelweinrot  gefärbt.  Es  soll  sich  noch  Sesamöl  auf  diese  Weise  feststelleu 
las.sen.  (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.,  1897.)  J.  Herz.«, 

Solurol  (Max  Elb,  G.  m.  b.  II. -Dresden)  ist  eine  ziemlich  reine,  ba.scnarme 
Nuklootinphosphorsäure  (Thyminsäure),  ein  gelbes,  amorphes  Pulver,  leicht  löslich 
in  kaltem  Was.scr,  schwach  sauer  reagierend  und  ziemlich  geschmacklos.  MlX- 
KOWSKi  gibt  ihm  die  Formel:  Cjo  H,,  0,n . 2 Pj  Oj.  Es  besitzt  die  Fligenschaft, 

sein  eigenes  Gewicht  Harnsäure  bei  einer  Temperatur  von  20“  in  Lösung  zu 
halten.  Die.se  Eigenschaft  wird  noch  um  50“),  erhipht  bei  der  Blutteiuperatur 
von  37“.  Das  Präparat  kommt  in  Tabletten  von  0'25  g in  den  Handel. 

Es  wird  als  .Mittel  gegen  Gicht  empfohlen,  basierend  auf  der  Theorie  Min- 
kowskis, daß  die  im  Körper  als  Bpaltprodukte  der  XukleViisäure  entstehende 
Thyminsäure  im  Blut  und  in  den  Gewebssäften  eine  Verbindung  mit  Harns.äure 
eingeht  und  daß  durch  diese  Verbindung  mit  dem  NukleVnsäurerest  nicht  nur  der 
Übergang  der  Purinb.asen  in  Harnsäure,  sondern  auch  die  Lösung  und  der  Trans- 
port sowie  das  weitere  Schicksal  der  Harnsäure  im  Organismus  geregelt  wird. 
Das  Mittel  hat  indes  keinen  Auklang  gefunden.  Zebsik. 

Soluticin  8.  Nicolicin.  Zebsik 

Solutio,  Solution  (franz.  dagegen  solnte),  Lösung,  Auflösung.  In  allen 
Fällen,  wo  nicht  ein  besonderes  Lösungsmittel  vorgeschriebeu  ist,  wird  nach 
Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  destilliertes  W'asser  verwendet.  Die  meisten  Pharma- 
kopöen  haben  das  Wort  Solutio  durch  den  Ausdruck  „Liquor“  ersetzt  oder 
bezeichnen  derartige  Arzneimittel  als  Aquae,  z.  B.  Aqua  Chlori,  Aqua  C,alcis.  Das 
D.  A.B.  IV  kenut  nur  noch  die  S.  Acidi  rosolici  (1 : 100  Spiritus),  8.  Amyli  (aus 
Oblaten  und  heißem  Wasser  zu  bereiten),  S.  Cupri  tartarici  natronata  (s. 
FEHLiNGsche  Lösung,  Bd.  V,  pag.  200),  S.  Eosiui  jodati  (1:.500  Spiritus). 
8.  Jodi  (-jij-Normaljodlüsnng),  S.  Phenolphthaleini  (1:100  Spiritus  dilutus) 
und  S.  Stanni  chlorati  (s.  Stannum  chloratum).  Die  volumetrischen  Maß- 
flüssigkeiten  sind  mit  Ausnahme  der  Jodlösuug  als  Liquores  in  das  Verzeichnis 
der  Kcagenzieu  aufgenommen. 

Solutio  arsenicalis.  Es  gibt  eine  beträchtliche  Anzahl  verschieden  starker  und 
verschieden  zusammengesetzter  Arseniklösungen,  welche  entweder  arsenige  Säure 
für  sich  oder  in  Verbindungen  mit  Brom,  Jod,  (jB^cksilber  enthalten.  Glücklicher- 
weise sind  die  meisten  Pharmakopöen  übereingekommen,  nur  mehr  die  Fowler- 
sche  Lösung  (s.  Liquor  Kalii  arseuicosi,  Bd.  VII,  pag.  276)  mit  einem 
Gehalt  von  l“/„  arseniger  Säure  vorzuschreiben.  Die  Arsenlösuugcn  von  Biktti, 
Clemk.\3,  Dkvergie,  Donovax  und  1’EAR.sON,  welche  unter  den  Namen  ihrer 
Autoren  in  diesem  Werke  aufgeführt  sind,  sind  daher  obsolet  geworden. 

Solutio  anaesthetica-haemostatica  Drumont  wird  ans  2 T.  Leim,  0 7T. 
Natriumchlorid,  O'l  T.  Karbolsäure,  0'7  T.  B-Eucalnhydrochlorid,  0'3  T.  Kokain- 
hydrochlorid  und  97  T.  Wasser  bereitet. 
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Solutio  Blancard  besteht  aus  ä'  l g Exalgiii,  20  g Alkohol  (SO^/o).  60  g Wasser 
und  125  g Sirup. 

Solutio  Calcii  bisulfurosi  (Ergäuzb.)  s.  Calcium  bisulfurosum  liquidum, 

Bd.  III,  pag.  269. 

Solutio  Camphorae,  uach  Rcbix  eine  50°  gige  Kampfcrlusung  io  Kognak 
bezw.  Weingeist  (90%);  nach  Troussk.\U  eine  Lösung  von  25  T.  Kampfer  in 
50  T.  Äther. 

Solutio  Chinini  ferro-chlorati.  Nach  Dr.  Kersch  wird  nach  Angabe  der  v 
Spezialitittenkommissiou  der  Nederl.  Maatsch.  ter  bevor,  der  Pharm,  durch  Lösen 
von  5'6  g Chininuin  hydrochloricum  in  21  jr  Liquor  Ferri  oiychlorati  (4%)  und 
Versetzen  mit  54'5  Wasser,  dann  mit  4 g Acidum  hydrochloricum  dilntum  und 
zuletzt  15  g Cognak  bereitet. 

Solutio  Dubourg.  l T.  Jodofonn  und  5 T.  Gnajakol  werden  in  94  T.  Olivenöl 
gelöst. 

Solutio  Ferri  carbonici.  Nach  Ph.  Centralh.,  1907,  Nr.  20  werden  28  Natrium 
carbonicum  crystallisatum  und  22  g Kalium  tartaricum  in  50  g Wasser  gelöst 
und  mit  einer  Lösung  von  25  g Ferrum  lacticum  iu  375  g Wasser  versetzt. 
Nachdem  sich  der  Niederschlag  wieder  gelöst  hat,  werden  noch  1 g Acidum 
citricum  und  500  g Aqua  Cinnamomi  zugegeben  und  die  Lösung  iu  kleinen 
Flascben  aufbewahrt. 

Solutio  Jodi  Mandl  wird  in  drei  Stärken  bereitet:  I.  aus  0'25  ^ Jod,  1 g Kalium- 
jodid und  18'75  9 Glyzerin;  11.  aus  0 "25g  Jod,  1 g Kaliumjodid  und  8 75  g 
Glyzerin;  III.  aus  0’4  j Jod,  1'5  j Kaliumjodid  und  8’1  g Glyzerin  (Münchner 
Vorschr.). 

Solutio  Koreatoii  soll  eine  wässerige  Lösung  von  formamidsulfosaurem  Zink,  jod- 
phcnolsulfosaiirem  Zink,  Jodverbindungen  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe  sowie 
ungesättigter  gasförmiger  (V)  Kohlenwasserstoffe  sein  und  wird  von  dem  praktischen 
Arzte  Dr.  Rosenberg  in  Berlin  dargestellt. 

Solutio  Leras  ist  ein  Synonym  des  iu  die  Ph.  Nederl.  111.  aufgenommenen 
Liquor  Pyrophosphatis  natrico-ferrici  (s.  Bd.  VIII,  pag.  281). 

Solutio  Morel-Lavallee  wird  aus  12^  Eukalyptol,  5 g Guajakol,  4 g Jodoform 
und  79  ccm  Oleum  Olivarum  bereitet.  Die  Lösung  wird  sterilisiert. 

Solutio  Natrii  chlorati  physiologica  s.  Kochsalzlösung,  physiologische, 

Bd.  VII,  pag.  510. 

Solutio  Natrii  chlorati  Tavell,  zum  sterilisieren  der  Nähseide,  wird  aus  7'5  g 
Natriumchlorid,  2'5  g getrocknetem  Natriumkarbonat  und  1990  7 Wasser  bereitet. 

Solutio  Natrii  aaccharati  Schücking.  0-33  g Natriumsacebarat,  0'8  g Natrium- 
chlorid werden  in  999  Wasser  gelöst,  gegebenenfalls  mit  0’03 — 0'15  3 Calcium- 
monosacebarat  versetzt  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Picot.  5 g Guajakol,  1 g Jodoform  werden  in  je  47  ccin  Paraffin,  liquidum 
und  Olivenöl  gelöst  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Pignol.  14  g Eukalyptol,  5 g Guajakol,  1 g Jodoform  werden  in  80  ccm 
Mandel-  oder  Olivenöl  gelöst  and  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Solveoli  (Münchner  A.  V.)  wird  aus  42  g Solveol  und  958  g Wasser 
bereitet.  — S.  Solveoli  spirituosa  aromatica,  Marke  C.  M.,  ist  eine  wein- 
geistige aromatisierte  Eolveallösung. 

Solutio  Thymoli  Hennite  wird  bereitet  aus  je  1 g Thymol,  Weinsteinsäure, 
Natrinmbydroxyd  und  2000  g Wasser. 

Solutio  Viscini  Stich.  Frischer  und  geruchloser  Vogelleim  wird  unter  Zusatz  von 
heißem  Wasser,  in  dem  etwas  Natriumkarbonat  gelöst  ist,  durch  Kochen  von 
mechanischen  Verunreinigungen  und  Säuren  befreit  und  mit  Wasser  bis  zur 
neutralen  Reaktion  gewaschen.  Die  teigartige  Masse  wird  in  einer  geräumigen 
Porzellanschale  getrocknet,  ehiige  Male  mit  Weingeist  gewaschen,  in  Benzin 
gelöst  zur  8irupkonsistenz  eingeengt  und  in  gut  verschlossenen  Flaschen  auf- 
bewahrt. 
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Solutio  Vleminckxii,  Calcium  sulfuratum  solntum  (Helv.),  Golden 
lotion,  Yellow  lotion  s.  unter  Lüiuor  Calcii  snlfnrati,  Bd.  VII,  pag.  256. 

C.  Bedall. 

Solution  antidiabetique  von  Moreau  in  Lyon  besieht  ans  einer  mit  Cochenille 
rot  gefärbten  Ixisung  von  2'5  g Natrium  bicarbonicnm  in  10  g Glyzerin  und  87'5  g 
Wasser. 

Solution  de  Capitan  ist  eine  Lösung  von  hg  Ergotin  Yvon,  0'04  p Morphium 
hydrochloricum,  l'5  p Antipyrin,  0“2.  g Spartcl'n  sulfuricum,  0'002  j Atropinnm 
snlfuricum  in  10  ccm  Wasser  und  wird  zu  Einspritzungen  bei  Blnthnsten  verwendet. 

Solution  de  Digitaline  cristallieee  von  A.  Petit-Mialhe  ist  eine  Lösung, 
von  der  ein  Tropfen  10  mg  Folia  Digitalis  entsprechen  soll. 

Solution  Gloees  (Paul  GLOE.ss-Solothurn)  enthält  die  organischen  Jod-,  Brom- 
nnd  Bulfoverbindungcn  von  Klorideen  im  Verein  mit  Phosphaten,  Laktaten,  Calcium 
und  Eiseusalzen  und  wird  als  Ersatz  für  Lebertran  empfohlen. 

Solution  Pautauberge  von  L.  Pautaubbkge  in  Paris  enthält  angeblich  das 
Chlorhydrophosphat  des  Kreosot-Caleinms  und  soll  bei  Tuberkulose  und  Lungen- 
krankbeiten  angewendet  w'erden.  C.  Bxuall. 

Solutol  (v.  He  YriEN-Kadcbeul),  eine  alkalische  lAisung  von  Kresol  in  Kresol- 
uatrium,  enthielt  OO“/,  Kresol  insgesamt.  Für  die  Grnßdesinfektion  war  Koh- 
Solutol,  fllr  feinere  Desinfektion  Kein-Solutol  bestimmt.  Vorsichtig  anfzn- 
bewahren!  XtaMi. 

Solv.  auf  Hezepten  bedeutet:  solve. 

Solvay  s Ammoniaksodaverfahren  s.  Natrium  carbonicum,  Bd.  IX, 

pag.  276.  Zeusik. 

Solvent  gegen  Kesselstein,  von  Stahl  in  Köln,  ist  mit  Rotholz  gefärbte 
kalzinierte  Soda.  Zcssik. 

Solveol  heißt  eine  neutrale,  mit  Wasser  klar  mischbare  Lösung  von  Kresol 
in  kresotinsaurem  N.atrium,  die  in  36  ccm  = 42'2  g etwa  10  g freies  Kresol  ent- 
hält. Braune,  ölige  Flüssigkeit  von  teerartigem  Gernch,  der  beim  Verdünnen  fast 
völlig  verschwindet.  Äußerlich  als  Antiseptikum.  Innerlich  empfohlen  in  Form  von 
Gelatinekapseln  gegen  Skrofulöse  und  Tuberkulose  in  Dosen  von  4 5 — l'bg 
täglich.  V'orsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zeksik. 

Solvine.  Die  unter  dem  Kollektivnamen  Kolvin  durch  MI'lleb-Jacobs  von 
Amerika  aus  für  die  medizinische  Praxis  empfohlenen  Präparate,  welche  man 
auch  unter  dem  Namen  Poly solve  angeführt  findet,  haben  nicht  das  Geringste 
gemein  mit  dem  von  H.  M('llkr')  empfohlenen  Solvin,  welches  man  richtiger 

als  Extr.  Thymi  saccharatum  bezeichnet.  Dieses  Extrakt  soll  bei  Husten  lindernd 
wirken.  Das  Polysolve  ^ulvin  dagegen  ist  ein  Sammelname  für  Produkte  der  Ein- 
wirkung konzentrierter  Schwefelsäure  auf  die  verschiedensten  Triglyzeride  der 
Fctts.äuren,  resp.  auf  die  betreffenden  freien  Fettsäuren  selbst.  Aus  dieser  Defi- 
nition ergibt  sich,  daß  es  nicht  nur  ein  solches  Solvin  gibt,  sondern  daß  aus 
jedem  Oie,  Fette  und  jeder  Fettsäure  sich  ein  besonderes  Solvin  darstellen  läßt. 
Als  Entdecker  derselben  gilt  F.F.  Runge*),  welcher  diese  Verbindungen  im 
unreinen  Zustande  1H34  zur  Türkischrotfärberei  empfahl.  Bald  darauf  beschäf- 
tigte sich  Fremy*)  mit  denselben,  ohne  jedoch  den  wahren  Charakter  dieser  Ver- 
bindungen ganz  zu  erkennen.  Nachdem  dieselben  Jahrzehnte  hindurch  von  der 
Chemie  kaum  berücksichtigt  worden  waren,  ließ  sich  1877  Arhakd  MCllek- 
Jacobs*)  die  Darstellungsweise  derselben  patentieren,  und  zwar  zum  Zwecke  der 
Verwendung  als  Beize  in  der  TOrkisebrotfärberei.  Er  gab  der  Beize  den  Namen 
Türkisebrotöl,  den  man  in  der  Technik  übrigens  schon  vorher  benützt  hatte; 
erst  später,  als  er  auch  medizinische  Verwendung  für  seine  Präparate  suchte, 
erfand  er  kurz  hintereinander  für  die  Alkalisalze  des  Türkischrotöles  die  Be- 
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zeirhnnngen  I’olysolve  und  Solvin.*)  Über  die  bei  der  Darsteiiung  des 
TUrkischrotiiies  vor  skdi  gehenden  chemischen  I’rozesse  haben  iinßer  MCelkh- 
Jacobs  auch  Likchti  und  Suida,  Szabaxjkw  und  namentiich  Hexedikt  und  Ulzer») 
Untersuchungen  angestelit.  Erst  die  letzten  lieiden  haben  die  Sachlage  vdllig 
geklArt,  indem  sie  nachniesen,  daß  bei  Einwirkung  von  konzentrierter  SO«  IL 
auf  Fette  in  mit  Eis  gekühlten  Gefftßen  saure  SchwefelsÄureitther  der  betreffenden 
Fettsäure  entstehen.  Die  Solvine  des  Handels  sind  wässerige  Lösungen 
der  (meist  mit  Ammoniak)  neutralisierten  Salze  dieser  Ätherschwefel- 
säuren. Nicht  alle  Fettsänren  resp.  Fette  verhalten  sich  bei  der  Einwirkung  der 
•SO,  Hj  ganz  gleich,  vielmehr  zeigen  gerade  die  beiden  bestnntersuchten  Fett- 
säuren folgende  Differenz: 


C,8  H„  0,  + SO,  Hs  = C.8  H„  0,  .OSO,  H -f  H,  O. 

Ricinol-  Schwefel-  Kicinuläther- 

siiare  * säure  — Schwefelsäure  ' 

C.B  H„  0,  -1-  SO,  H,  = C,8  H„  0,  . 0 SO,  H. 


Olsäure  + !^chwefel- 
~ säure 


Oxystearinäther- 

— Schwefelsäure. 


Das  Kizinustllrkischrolöl  und  sein  Solvin  unterscheidet  sich  somit  vom  Oliveuöl- 
nnd  ölsäuretUrkischrotöl  und  dessen  Solvin  dadurch,  daß  ersteres  den  Schwefel- 
säureestcr  einer  ungesättigten  Säure,  letzteres  aber  den  einer  gesättigten  Säure 
enthält.  Aus  diesem  Grunde  eignet  sich  zur  Beize  in  der  TUrkischrotfärberei  das 
Kiziuustürkischrotöl  viel  besser  als  OliventUrkisehrotöl.  Die  Handelssolvine  sind 
Wasser  enthaltende,  neutrale,  dicke,  sirupähnliche,  hellgellje  bis  braune 
Flüssigkeiten,  die  bei  über  95 — 110“  sich  zersetzen  und  bei  unter  0“  zu  einer 
v.a.sclinartigen  Masse  erstarren.  Meist  enthalten  sie  etwas  unverändertes  Kicinusöl. 
Je  mehr  Ol  das  Präparat  enthält,  desto  geringer  wird  die  sonst  ziemlich  beträcht- 
liche Löslichkeit  in  Wa-sser. 

Die  hervorstechendste  Eigenschaft  der  fkilvine  ist,  daß  sic  sehr  viele  in  Wa.sser 
unlösliche  isubstanzen  entweder  lösen  oder  doch  wenigstens  wie  die  Saponin- 
substanzen in  einer  Art  äußerst  inniger  Emulsion  resp.  Schüttelmixtur  suspendiert 
halten.  Nach  Müller-Jacobs  werden  z.  B.  selbst  Stoffe,  wie  Pliosphor,  Schwefel, 
Selen,  Jod,  Terpentin,  Nitroglyzerin,  Kampfer,  Thymol,  Naphthol,  ätherische  Oie, 
die  Glykoside  und  Alkaloide  gelöst,  ja  selbst  Indigo. 

Ein  weiteres,  sehr  interessantes  Verhalten  ist,  daß  die  Solvine  sehr  leicht  durch 
tierische  und  pflanzliche  Membranen  diffundieren  und  dabei  nach  Müller-Jacobs 
nicht  nur  keine  Zersetzung  erleiden,  sondern  noch  die  Diffusionsfähigkeit  der  io 
ihnen  gelösten  Stoffe  vergrößern.  * 

Wahrend  man  in  Amerika  die  Solvine  zu  äußerlicher  und  innerlicher  \'er- 
wendung  in  der  medizinischen  Praxis  ohne  Skrupel  zngelassen  hat,  wurden  in 
Enropa  von  R.  Kobert’)  und  E.  Kiwcll")  diese  Körper  vorher  einer  eingehen- 
den pharmakologischen  Prüfung  unterzogen. 

Dabei  ergab  sich  zunächst,  daß  die  Solvine  aus  Rizinusöl,  Rüböl  und  Olivenöl 
ein  weit  geringeres  Lösnngsvermögen  für  wasserunlösliche  Stoffe  besitzen,  als  man 
nach  Müller-Jacobs’  Angaben  erwarten  sollte.  Weiter  zeigte  sicli,  daß  sie  zwar 
für  tote  Membranen  ein  sehr  hohes  Diffusionsvermögen  besitzen,  für  lebende  aber 
ein  ganz  auffallend  geringes,  so  daß  die  auf  die  Solvine  gesetzte  Hoffnung,  mit  ihrer 
Hilfe  Substanzen  durch  die  intakte  Haut  hindurch  dem  Menschen  eiuverleiben 
zu  können,  als  gänzlich  verfehlt  bezeichnet  werden  muß.  Endlich  fand  sich,  daß 
die  in  physikalischer  Hinsicht  vorhandene  .Ähnlichkeit  mit  den  Saponinsnbstanzen 
(siehe  diese)  auch  in  pharmakologischer  besteht,  d.  h.  daß  die  Solvine  vom 
Blute  aus  die  roten  Blutkörperchen  lösen  und  die  allerheftigsten 
Vergiftungserscheinnngen  machen,  welche  den  unter  Quillajasäure  und 
S.apotoxin  beschriebenen  sehr  ähneln.  Eine  Anwendung  der  Solvine  zum  Ein- 
reiben, zum  Pinseln  des  Kehlkopfes,  zum  Verbinden  wunder  Stellen  etc.  muß 
demnach  so  lange  bedenklich  erscheinen , bis  die  Nützlichkeit  solcher  Prozeduren 
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darß:etan  sein  wird.  Aber  auch  innerliches  Eingehen  erwies  sich  als  sehr  uurÄtionell, 
indem  in  größeren  Mengen  die  Solvine  alle  Schleimhäute  reizen  und  bei  längerer 
Einwirkung  in  Entzündung  versetzen.  Am  giftigsten  von  allen  Solvineu  wirkten 
bei  Koberts  Versuchen  die  MCULER-jACOMSschen  Originalpräparate. 

Literatur:  ‘)  Therap.  Monnlsh.,  1904,  Fi^br.  — *)  Ri;noe,  Farbencheinie,  1834.  I.  T.  — 
*)  Fhemt,  Annalün  der  Chemie  und  Fharm..  Itd.  2U.  pag  50.  — MTli-kr-Jacoks,  DixoLKt» 
Volytechnitiobes  Jourmtl,  Bd.  229,  pap.  344:  Hd.  251,  pap.  499  u.  547;  Bd.  254,  pag.  ^)2.  Vergl. 
auch  L.  LcKiAxorr.  ibid.,  Üd.  2l>2,  pag.  3ü.  — *)  MCllkkOacobk,  ZeilHchr.  f.  die  gesamten  Natar- 
wisMjnsehaflen,  l>egrundet  von  Giebkl,  1885.  Bd.  58  (der  vierten  Folge  vierter  Band),  pag.  249.  — 
•)  Hexkdikt  und  I'lzkh.  Wiener  Monatshefte  fiir  Chemie,  1887.  pag.  208.  — ’)  Kobekt.  Thera* 
]»eutiache  MonaUhefte,  1887,  Bd.  1,  Bozemherheft.  — *)  Kiwruu,  Arbeiten  des  pharmakol.  Inst, 
zu  Dorpat,  1889,  Bd.  3,  pag.  1.  Kobfjit 


Solvosal  heißt  die  Salol-o-phosphinsilure,  die  in  Form  ihres  Kaliuni- 
hezw.  Lithinmsalzes  als  ßolrosalkaliuni  bezw.  Solvosallithinm  arzneiliche  An- 
wendung als  Diuretikum  und  Antiarthritikum , äußerlich  als  Antiseptikum  finden 
sollte. 

Heide  Verbindungen  sind  leicht  ^0 

tOsiieh  in  kaltem  Wasser;  t)eim  Er-  ,, 
liitzen  tritt  Spaltung  ein  in  Salizvl-  " ‘ \pnn  r h 
säure,  Phenol  und  Phosphat.  ’ H-UU-C^Hs 

Die  Präparate  sind  ohne  Bedeutnug  gehlieben.  Zkbm«. 


/O— P-OU 
bozw.  Cj  H,<T  ^on 

VoO.e.H, 


Solwage  heißt  ein  Aräometer  zur  Bestimmung  der  Salzsolcn  oder  Kochsalz- 


lösungen  nacli  Prozenten  von  Chlornatrium. 


ZzaMK. 


Solykrin , gegen  Puerperalfieber  empfohlen,  sollen  enthalten  15  T.  Solveol, 
5 T.  Lysol  und  2 T.  Kreolin.  Zeb.sie. 

Somaferroi  ist  ein  Somatose  cnthallender  Eisen-Mangan-Likör.  Ztasis. 

Somagan  (Dr.  WOLFK-Blelefcld)  enthält  nach  Angaben  des  Darstellers  an- 
regende FIcischsalze  und  -Basen,  daneben  ProtcYustoffe  in  leichtlöslicher  und  völlig 
verdauter  Form.  (Analyse  s.  Pharm.  Ztg.,  1907,  pag.  917.)  Eine  Mischung  von  So- 
nnigen mit  gleichen  Teilen  Malzextraktpulver  heißt  Caropau.  Beide  Präparate 
sollen  als  Nährmittel  dienen,  Caropan  insbesondere  für  Kinder.  Zehsck 

Somatisch  (ctau.7.  Körper)  bedeutet  körperlich  im  Gegensatz  zu  psychisi'li. 

Somatologie,  die  Lohre  vom  Bau  und  den  Eigenschaften  dos  Körpers. 

Somatose  ist  ein  gelbes,  fast  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 
in  Wasser  völlig  und  relativ  leicht  löslich  ist.  Bss  stellt  fast  reine  Albumosc  vor. 
Das  Eiweiß  ist  in  aufgeschlossener,  leicht  rosorbierharer  Form  enthalten  und  besitzt  die 
zur  Kuoehcuhildung  erforderlichen  Phosphate  des  Fleisches.  Die  Somatose  dürfte  den 
Atmidalbumosen  zuzuzählen  sein.  Verwendung  findet  sie  als  Koborans  unter  anderem 
hei  Bleichsucht,  Blutarmut,  Nerven-  und  Magenloiden;  sie  soll  namentlich  als  Nähr- 
mittel von  galuktogenem  Effekt  bei  stillenden  Frauen  gut  wirken.  Die  Dosis  für 
Erwachseno  beträgt  durchschnittlich  6 — 12  y täglich,  für  Kinder  3 — g.  Zor 
Lösung  empfiehlt  es  sich , die  Somatosc  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäß  ein- 
zutragen  (ohne  umzurUhren),  dieses  zu  bedecken  und  bis  zur  völligen  Lösnng 
stehen  zu  lassen  und  dem  zur  V'erw  endung  kommenden  Getränke  einen  entsprochenden 
Bruchteil  der  Lösung  zozusetzen.  Die  Aufbewahrung  soll  an  einem  trockenen  Orte, 
abseits  stark  riechender  Mittel  geschehen. 

Als  Somatosepräparatc  kommen  in  Betracht: 

1.  Die  flüssige  Somatose,  welche  in  zwei  Sorten,  süß  und  herb,  in  den 
Handel  gelaugt;  sic  ist  frei  von  Alkohol  und  antiseptischen  Zusätzen.  Die  süße 
Somatose  hat  einen  milden,  aromatischen  Geschmack  und  wird  vornehmlich  in 
der  Kinderpraxis  verwendet,  die  herbe  Somatose  stellt  eine  würzige,  nach  Suppen- 
kräutern sehmeckendc  Flüssigkeit  vor,  welche  vorteilhaft  mit  der  zwei-  und  drei- 
fachen Menge  Wasser  vermengt  oder  in  Brühen  zur  Verwendung  kommen  soll. 
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Dosis  fdr  Erwachsene  2 — t Eßlöffel  tlfplich,  Kinder  einen  Kaffee-  bis  einen  halben 
Eßlöffel  voll  tätlich. 

2.  Eisensomatose  s.  Bd.  IV,  pa^.  570. 

3.  Flüssige  Eisensomatose  ist  frei  von  Alkohol  und  antiseptischen  Sub- 
stanzen und  Ist  eine  Lösung  der  festen  Eisensomatose.  Dosis  2 — 4 Eßlöffel  täglich. 

4.  Milchsomatose  s.  Bd.  IX,  pag.  36. 

.5.  Guajakolsomatose,  Guajakose,  ist  eine  flüssige  Somatose  ohne  Alkohol 
mit  5®/o  gnajakolsulfosanrem  Kalk.  Die  Flüssigkeit  ist  dunkelbraun,  von  aromatischem 
Geschmack,  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnisse  leicht  mischbar.  Die  durch  Dialyse 
gewonnene  Flüssigkeit  gibt  mit  Eisenchlorid  die  bekannte  Blaufärbung,  der  K.alk 
laßt  sich  sowohl  in  der  dialvsierten  Flüssigkeit  als  auch  in  der  Asche  nachweisen. 
Dosis  Z — 4 Teelöffel  täglich,  Kinder  1 — 2 Teelöffel. 

6.  Somatosc-Kraftwein  ist  eine  5“  „ige  Lösung  von  Somatose  in  Malaga. 

7.  Somatose-Kindernahrung  besteht  aus  IO”  o Somatose,  78”  o Kohlehydrate 
und  7%  ProteVnstoffe. 

Von  anderen  Handclspräparaten  der  Somatose  w.ärcn  noch  zu  erwähnen  Somatosc- 
kognak,  Soraatosekefir  von  Lehm.\nx,  Somatosek.akao,  .Som.atose-Kraftnährschokolade- 
tabletten , Somatosennkleln , Somatoseramogen  von  Biedert  und  Somatose- 
roborans  (ein  Somatosewein).  Sca.ssaoEK. 

Sombrerit  ist  ein  auf  den  westindischen  lu.seln  durch  Guano  in  Phosphorit 
urogewandelter  Kalkstein,  der  sich  übrigens  durch  seine  Versteinerungen  deutlich 
als  aus  Koralleukalk  entstanden  erweist.  Iite.n. 

Sommerkatarrh  s.  iieufieber. 

Sommerräude,  Hitzansschlag,  Sattelräude,  stellt  bei  Pferden  ein  nicht 
parasitäres  und  auch  nicht  infektiöses  papulös-vesikuläres  Ekzem  dar,  welches 
durch  den  Schweiß  und  mechanische  Beize  hervorgerufen  wird  und  meist  auch 
von  selbst  abbeilt.  Kaaoä«*;. 

Sommersalz  heißt  das  namentlich  in  Frankreich  als  Nebenprodukt  der  Salz- 
gewinnung aus  Meerwasser  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  erhaltene  Chlorkalium, 
welches  aus  der  Mutterlauge  der  Salzgärten  gewonnen  wird.  /,eb.mk. 

Sommersprossen  s.  Epheiis. 

Sommersprossenmittel.  Als  Mittel  gegen  Sommersprossen  sind  unter 
A<(ua  antephelidica  (Bd.  II,  pag.  123)  eine  Anzahl  von  Wa.schwässem  aufgeführt; 
die  wirksamsten  Mittel  sind  diejenigen,  welche  Suhlimat  oder  Quecksilberammonium- 
chlorid  enthalten;  sie  sollten  aber  niemals  ohne  Wissen  des  Arztes  angeweudet  werden. 
Weiter  wird  noch  empfohlen  das  Betupfen  der  gut  abgewaschenen  und  wieder 
abgetrockneten  Flecke  mit  einer  Lösung  von  3 T.  Acidum  citricum  und  1 T. 
Ferrum  sulfuricum  in  5 T.  Aqua  Sambuci,  sowie  eine  kombinierte  Behandlung  mit 
einer  Jodlösung  und  einer  Xatriurathiosulfatlösung.  Mit  der  Lösung  A (10  T.  Jod- 
kalium, V'j  T.  Jod,  15  T.  Glyzerin  und  120  T.  Aqua  Bosac)  werden  die  Flecken 
betupft,  bis  eine  bräunlichgelbe  h’ärbung  der  Haut  bewirkt  ist;  nach  15  Minuten 
belegt  man  die  affizierte  Stelle  mit  Baumwolle,  welche  mit  der  Lösung  B (2  T. 
Natrium  thiosnlfiiricum  und  50  T.  Aqna  Bosae)  befeuchtet  ist,  so  oft,  bis  die  Jod- 
färbung verschwunden  ist.  Das  ganze  Verfahren  wird  mehrere  Male  wiederholt. 
PaSCHKIS  empfiehlt  das  Betupfen  der  Sommersprossen  mit  Spir.  Sinap.  25  g auf 
120  Alkohol.  Als  sehr  wirksam  haben  sich  nur  die  Quecksilberverbindungen 
gezeigt.  Wasserstoffsuperoxyd  läßt  eine  einheitliche  Beurteilung  zu  diesem  Zwecke 
noch  nicht  zu,  obwohl  e.s  gerne  verwendet  wird.  Überdies  werden  Sublimat,  weißes 
Präzipitat,  Borax,  Bismutsubnitrat,  Karbonate  der  Alkalien,  Merknronitrat,  sulfo- 
k.arbolsanre  Salze,  Sozojodolzink  mit  üug.  emoll.  oder  Ung.  Glycerin.,  Ceral-  oder 
Steralcremeu  gerne  verwendet,  z.  B.  Ilydr.  pp.  .alb.  IO7,  Bismut.  subn.  IO7,  üng. 
Glycerin.  20;/ ; Zinc.sozojodol.  5 ;/,  Stcralcrerae  50i/.  — Als  Seife,  deren  Wirkung 
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allerdings  immer  fraglieli  ist,  wird  folgende  Vorschrift  genannt:  Acid.  salicyl.  10  y. 
Jä-Naplitliol  20  y,  Glyzerin,  Borax  aa.  50  y,  Sulfur  "5  y,  Seifenmasse  800  g. 

Sl'HVEIDKK. 

Sotnnal  wurde  gegen  die  Mitte  des  Jahres  1889  vom  Apotheker  RADLALKRin  Berlin 
als  Schlafmittel  in  den  Handel  gebracht.  Den  Mitteilungen  yO  Hj  j 

desErfinders  zufolge  sollte  es  ein  „ät  hyliertes  Chi  oral-  CCIj  — H ' 

urethan“  und  die  nebenstehende  Konstitutionsformel  ^NH.C(tOC,Hj  i 

haben.  Die  Darstellung  erfolgte  angeblich  durch  Einwirkung  gleicher  Mengen  | 

Chloralhydrat,  Urethau  und  Alkohol  bei  lOO“  im  Vakuum.  Die  Verbindung  sollte  | 

bei  42°  schmelzen  und  im  Vakuum  bei  etwa  145°  sieden. 

Diese  Angaben  hielten  der  Nachprüfung  nicht  stand.  In  neuerer  Zeit  hat  ach 
Homeykr  (Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch.,  1902)  mit  der  Untersuchung  des  Somnals 
beschäftigt.  Die  Vorschrift  zur  Anfertigung  des  Präparates  lautet  nach  ihm;  ln 
7'4  k(j  flüssiges  reines  Chloral  werden  langsam  8'5  A'y  absoluter  Alkohol  einlaofen 
gelassen.  Dieser  Lösung  setzt  man  4'45  Ay  Urethan  zu.  Er  definiert  das  .8omnal 
als  alkoholische  Losung  von  Chloral-Urethan , eines  Körpers  vom  öchmp.  103* 
und  der  Formel  CCI, . ('H(OH)NH  .CO.  OC,  H^,  den  man  erhält,  wenn  man  8omnal 
mit  Wasser  versetzt  und  bei  60 — 70°  abdampft.  I 

Somnal  sollte  als  Schlafmittel  in  Dosen  von  2 y Anwendung  finden.  Es  ist 
pniktisch  ohne  Bedeutung  geblieben. 

V'orsichtig  aufzubewahren!  Zoisiii. 

Somnambulismus  (somnus  Schlaf,  ambulare  umhergeheu),  Schlafw.nndeln, 
Nachtwandeln,  besteht  in  krankhaftem  Schlaf,  in  welchem  Personen,  die  meist 
erblich  belastet  zu  sein  pflegen,  das  Bett  verlassen,  berumgehen,  dabei  anscheinend 
zweckmäßige  Handlungen  verrichten  und  dann  n.aeh  einigen  Minuten  bis  Ständen 
ihre  Sclilafstiltte  wieder  aufsuchen.  Der  Nachtwandler  kann  komplizierte  Wege 
zurüeklegen,  zündet  Licht  an,  schreibt,  spricht,  weicht  Hindernissen  geschickt  aus; 
Personen  verkennt  er  meist.  Er  bemerkt  nur  die  Dinge,  die  gerade  vor  ihm  sind: 
daher  fehlt  ihm  auch  das  SchwindelgefUhl  bei  einem  Kletterausflug.  Nach  dem 
Erwachen  weiß  er  von  dem  Geschehenen  gar  nichts,  nur  seiten  bleibt  ihm  eine 
höchst  unklare  Erinnerung  zurück.  ük>iieD>. 

SomnifOPcl  (somnus  Schlaf  und  fero  bringen)  und  Somnifika  (somnus  und 
facio  machen)  sind  Synonyme  für  Hypnotica  (s.  d.). 

Somnoform  s.  Narkoform,  Bd.  IX,  pag.  250.  Ziams 

Somnolenz,  .Schlaftrunkenheit,  ist  entweder  der  normale  Zustand  zwischen 
Schlaf  und  W.icheu,  wie  er  besonders  nach  tiefem  Schlaf  vorkommt  oder  eine 
patholopsche  Begleiterscheinung  gewisser  Krankheiten,  bei  denen  das  Gehirn  in 
Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Der  erstere  Zustand  hat  in  gcrichtsärztlicher  Bezichnng 
einige  Bedeutung,  weil  in  dieser  Schlaftrunkenheit  schon  manchmal  Gewalttaten 
begangen  wurden,  die  durch  Vorstellungen  veranlaßt  waren,  welche  der  Halb- 
wachende aus  seinen  Träumen  herübergenommen  hatte.  Die  Somnolenz  hei 
Krankheiten  ist  prognostisch  wichtig. 

Somnos,  „Chloräthanalalkoholat“,  gewonnen  durch  „Synthese  von  Cblor- 
Athanal  mit  einem  vielatomigen  Alkohol“,  ist  eine  etwa  5°  „ige  Lösung  von  Chloral- 
hydrat in  alkoholhaltigem  Wasser  (Journ.  of  the  amer.  med.  .issoe.,  1908). 

_ ZeasiK 

Sonstin  nennt  Vü.swiXKEL-Berlin  ein  von  ihm  dargestelltes  Surrogat  des 
Peruols  (s.  d.).  Zwsis. 

Sonchus,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Cichorieae.  Kränter  oder 
H.albstrilucher  mit  grundständigen  oder  alternierenden  Blättern  und  gelben  Blüten 
köpfchen  in  Doldenrispcn.  Hüllkelch  dachziegelig;  Blütenboden  nackt;  zahlreicbe 
Zungeublüteu;  -Xchäuen  flach,  ungeschnäbclt,  beiderseits  läugsrippig,  mit  glänzend 
weißem,  viclreihigera,  weichhaarigem  Pappus. 
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S.  oleraceus  L.,  GSneedistel,  Sandistcl.  Einjährig;  Wurzel  spiiidelig; 
der  kahle  Stengel  röhrig,  bis  60  ci«  hoch;  die  kahlen,  rückwärts  bereiften  Hlätter 
einfach,  schrotsägeleierförmig  oder  fiedcrspaltig,  die  unteren  in  den  gefltlgelten 
Blattstiel  herablaufend,  die  oberen  mit  herz-  oder  pfeilfürmiger  Basis  stengel- 
umfassend;  Köpfchen  bis  25  mm  groß,  Hülle  kahl,  Achänen  beiderseits  droirippig 
und  querrunzelig,  am  Rande  gezähnt. 

Der  ansgepreßte  bittere  Saft  des  Krautes  und  der  Wurzel  wurde  schon  von 
Dioscoridk-s  als  Heilmittel  angewendet,  in  neuerer  Zeit  wurde  ein  E.vtrakt  als 
Hydragognm,  Cholagogum  und  Cathartikum  empfohlen  (Laxdry,  Pharm.  Journ. 
and  Trans.,  1888).  M. 

Sond.  = W.  SOXDKK,  geb.  am  13.  Juni  1812  zu  Oldesloe  in  Holstein,  starb 
am  21.  November  1881  als  Medizinalrat  in  Hamburg.  SOSDEH  schrieb  u.  a. 
eine  Flora  Hamburgeusis.  R.  Mfu.r.». 

Sonden  sind  dünne  und  lange,  stabförmige  Instrumente,  die  ursprünglich  nur 
dazu  dienten , in  natürliche  oder  abnorme  Kanäle  eiugeführt  zu  werden  und  die 
Untersuchung  derselben  mit  dem  Tastsinn  zu  ermöglichen.  Sie  sind  gewisser- 
maßen eine  Verlängerung  des  ta.stendeu  Fingers.  Der  Einführung  in  Wundkanüle 
und  enge  normale  Kanäle  dienen  die  Knopfsondeu,  Kegelsonden,  Haarsondcu, 
Myrtenblattsonden  u.  s.  w. , der  Aufsuchung  von  Geschossen  in  8chußkanälen 
diu  Kugelsonden  und  elektrischen  Sonden.  Je  nach  ihrer  Verw'endung  in  den 
normalen  Kanülen  des  Körpers  unterscheidet  man  ferner  Schlundsonden,  Harn- 
röbrensonden , Steinsonden , Gebärmuttersonden  u.  s.  w.  In  neuerer  Zeit  werden 
die  Sonden  auch  zu  therapeutischen  Zwecken  benützt.  So  werden  in  enge  Kanäle 
allmählich  Sonden  von  immer  stärker  werdendem  Kaliber  eingefllhrt,  um  eine  Er- 
weiterung zu  bewirken , oder  es  werden  Sonden  als  Vehikel  für  lokal  wirkende 
Medikamente  benützt.  Endlich  verwendet  die  Chirurgie  noch  Leitungssouden , so- 
genannte Ilohl.sondeu,  die  eine  schmale  Rinne  tragen,  an  welcher  das  Messer  oder 
das  Schecrenblatt  mit  Sicherheit  in  Kanäle  gleitet,  ohne  mehr  Gewebe  als  beab- 
sichtigt ist  zu  verletzen.  Zu  manchen  Zwecken  verwendet  man  elastische,  aus 
Kautschuk  oder  aus  mit  diesem  oder  einem  Lack  imprJtgnierten  Geweben  ver- 
fertigte Sonden  (s.  Bougies).  Sie  entsprechen  völlig  den  elastischen  Kathetern, 
denen  sie  auch  mit  Ausnahme  des  Fensters  vollkommen  gleichen.  PA.si-aKi». 

Sonn.  = PlEUKK  SOXNKU.ST,  geh.  1745  zu  Lyon,  reiste  1768  nach  Isle  de 
France,  bereiste  mit  COM.merson  .Madagaskar  und  Bourbon,  1771  China  und  die 
benachbarten  Inseln,  1774  Indien  und  kehrte  mit  einer  reichen  Sammlung  von 
Pflanzen  1803  nach  Europa  zurück.  Er  starb  zu  Paris  am  31.  März  1814. 

B.  Ml  LLEa. 

Sonnenblume.  Von  den  etwa  50  in  Nordamerika  heimischen  Helianthus- 
arten  (s.  Bd.  VI,  pag.  295)  werden  zwei  in  Europa  in  größerem  Maßstabe  kulti- 
viert: Helianthus  aunuus  L.  wegen  der  ölreiehen  Früchte  und  H.  tuberosus  L. 
wegen  der  Knollen  (s.  Topinambur). 

Die  SonnenbiumenfrUchte  (fälschlich  Samen  genannt)  sind  länglich-kantig,  bis 
17  mm  lang,  weiß,  gelb  oder  scliwarz,  fein  längsrippig,  an  der  stumpf  gerundeten 
.Spitze  durch  eine  ovale  Narbe  die  .Stelle  der  oberständigeu  Blütenteile  anzeigend. 
Die  Schale  ist  nicht  zerbrechlich,  aber  leicht  spaltbar.  Die  Früchte  enthalten 
gegen  So“',  eines  hellgelben,  angenehm  riechenden  und  schmeckenden,  langsam 
trocknenden  Öles.  Der  PreßrUckstand  wird  als  Tierfiitter  verwendet.  — S.  Öl- 
kuchen, Bd.  X,  pag.  481.  M. 

Sonnenbiumenasche  ist  eine  geringe  russische,  aus  der  Asche  von  Souneu- 
blumenstengeln erzeugte  Handelssorte  der  Pottasche.  Zkh.\ik. 

Sonnenblumenöl,  Oleum  Helianthi  annui,  ist  das  Öl  der  8onneu- 
blumenfrüchte. 
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Kp.  Gew.  bei  15“:  0'924 — 0’92B.  Erstarrt  bei  — Ui".  Schmp.  der  Fettsänren: 
23'0",  Erstarninfrsp.  IV'O.  Jodzahl  129,  Jodzahl  der  Fettsäuren  1.93.  Verseifungs- 
zahl 193,  der  Fettsäuren  201. 

Das  Ol  ist  hellgelb,  von  angenebmem  Geruch  und  mildem  Geschmack.  Es 
gehfirt  zu  den  schwach  trocknenden  ölen. 

Frisches  Sonnenblumenöl  enthält  keine  freien  Fettsäuren.  An  Glyzerin  gebunden 
kommen  darin  Palmitinsäure,  etwas  Arachinsäure  (?),  ferner  Linolsäure  und  Ol- 
säure,  jedoch  weder  Linolensäuren  noch  flüchtige  Fettsäuren  vor.  Daneben  enthält 
cs  nur  0'3"  0 unverseifbare  Substanz. 

Das  kalt  gepreßte  (il  wird  in  Rußland  als  feines  Speiseöl  verwendet;  das  warm 
gepreßte  dient  zu  technischen  Zwecken.  Kk.volke. 

Sonnendistel  ist  Cariina. 

SonnenyOid,  lleliochrysin,  war  ein  aus  dem  Natriumsalz  des  Tetranitro  i- 
naphthols  bestehender  ^old^elber  Farbstoff,  welcher  sich  nicht  mehr  ira  Handel 
findet.  GAjmm.vur. 

Sonnenhirse,  nennt  man  die  Früchte  von  Lithospermum. 

Sonnenkäfer  ist  Coccinella. 

Sonnenrosen  sind  Flores  Calendniae. 

Sonnenschein  Fr.  B.  (i8i9  — 1879),  aus  Köln,  war  Pharmazeut,  studierte 
dann  Chemie  und  habilitierte  sich  1852  in  Berlin  für  gerichtliche  Chemie,  gründete 
ein  Laboratorium  und  wmrde  1872  Professor.  Bickk.vi>k.s 

Sonnenscheins  Reagenz  auf  Blut.  Eine  verdünnte,  filtrierte  Blutlösung 
gibt  mit  Phosphorwolframsäurc  einen  voluminösen,  rotbraunen  Niederschlag,  der 
sich  in  Ammon  mit  einer  stärkeren  roten  Farbe  löst,  als  eine  entsprechende  Menge 
Blut  in  NIlj  annimmt.  Die  Lösung  zeigt  das  Spektrum  des  alkalischen  Methämo- 
globins.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  12.)  J. 

Sonnenstein,  Lapis  soi  aris,  s.  Baryumsulfid,  Bd.  II,  pag.  57B,  und 
Lcuchtsteine,  Bd.  V'IIl,  p.ig.  174.  Zf.iikik. 

Sonnenstich,  Hitzschlag,  Insolation,  Coup  de  soleil,  Sun-stroke, 
Morbus  solstitialis,  Solar-Asphyxic.  Unsere  physiologische  Körpertempe- 
ratur ist  sehr  geringen  Schwankungen  unterworfen;  in  jeder  Jahreszeit,  in  allen 
Kliraaten,  in  der  Ruhe  und  bei  anstrengender  Arbeit,  nüchtern  und  nach  einer 
reichen  Mahlzeit  schwankt  sie  nur  um  einige  Zehntelgrade;  unabhängig  von  der 
Wärmezufuhr  und  von  der  W'ärmeproduktiou  beträgt  sie  37 — 38°.  Diese  konstante 
Temperatur  wird  d.adurch  erhalten,  daß  die  Wärmeabgabe  reguliert  wird;  wenn 
sich  der  Körper,  aus  welcher  Ursache  immer,  erhitzt,  wird  von  der  warmen  und 
schwitzenden  Haut  viel  Wärme  abgegeben,  und  umgekehrt  wird  die  Haut  kühl, 
sie  zieht  sich  zusammen  („Gänsehaut“)  und  verhindert  so  die  Wärmeabgabe, 
wenn  im  Körperinnern  die  Temperatur  zu  sinken  droht.  Im  gesunden  Organismus 
fungiert  die  Wärmeregulation  rasch  und  sicher,  in  gewissen  Krankheiten  ist  sie 
gestört,  so  daß  trotz  unbehinderter  Wärmeabgabe  die  Körpertemperatur  steigt; 
es  entsteht  Fieber  (s,  d.),  .\ber  auch  im  gesunden  Organismus  kann  die  Tempe- 
ratur beträchtlich  ansteigen,  wenn  der  Körper  sich  stark  erwärmt  und  die 
IV.lnneabgabe  verhindert  wird;  es  kommt  dann  zum  Hitzschlag,  Feldarbeiter, 
welche  in  der  Sonnenhitze  viele  Stunden  lang  angestrengt  tätig  sind,  werden  sehr 
selten  vom  Hitzschlagc  getroffen,  weil  sie  leicht  gekleidet  sind;  häufiger  leider 
Soldaten  auf  dem  Marsche,  und  zwar  auch  bei  bedecktem  Himmel,  weil  die  Art 
ihrer  Kleidung  die  Wärmeabgabe  erschwert. 

Vorboten  des  Hitzschlages  sind  gewöhnlich:  heiße  Haut,  trockene  Zunge, 
beschleunigtes  .4tmen,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  rasch  anftretende  allgemeine 
Schwäche,  dunkel-  oder  bläulichrotes  Gesicht.  Die  erste  Hilfe,  welche  noch  vor 
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Ankunft  des  Arztes  eingeleitet  werden  muß,  ist  folgende:  Unterbringung  des 
Kranken  an  einem  schattigen  Orte,  Lagerung  mit  erhöhtem  Kopfe;  rasche  Ab- 
nahme aller  beengenden  Kleidungsstücke , wie  Hemdkragen , Westen , Mieder, 

Gürtel;  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  kalte  Waschungen  des  Körpers,  besonders 
der  Brust ; Zuführung  von  frischer  Luft  durch  Fächeln ; Trinken  oder  Einflüßen 
von  kaltem  Wasser,  von  Wasser  mit  etwas  Weinsäure  oder  Zitronensäure;  bei 
schlechter  Atmung  künstliche  Atembewegungeu , Kampfer-  oder  Ätherinjektion. 

Es  ist  so  rasch  als  nur  möglich  für  ärztliche  Hilfe  zu  sorgen , da  schwere  Fälle 
von  Hitzschlag  auch  zum  raschen  Tode  des  Kranken  führen  können. 

Der  Entstehung  des  Hitzschlagcs  wird  dadurch  vorgebeugt,  daß  den  ge- 
f.ährdeten  Personen  Gelegenheit  gegeben  wird,  den  Körper  abzukühlen,  durch 
entsprechende  Kleidung  und  Lüftung  derselben,  durch  Beschaffung  von  Wasser 
zum  Trinken,  Waschen  und  Baden.  J.  Mokli.u. 

Sonnentau  ist  Drosera. 

Sonneratia,  Gattung  der  Sonneratiaceae. 

S.  caseolaris  (L.)  und  8.  acida  L.  fil.,  in  Vorderindien  bis  Java,  Frucht  und 
Blätter  dienen  als  Gewürz,  bei  Aphthen  und  als  Antipjretikum ; die  Früchte  sind 
wohlschmeckend.  v.  üallv  Tokm«. 

Sonneratiaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Heihc  Myrtiflorae).  Tropische, 
meist  kahle  Bäume  mit  gegenständigen,  ganzraudigen,  nicht  punktierten  Blättern, 
einzeln  endständigen  oder  traubig  angeordneten,  einfachen  oder  polygam-diözischen 
Blüten.  Kelchblätter  4 — 8,  frei , Blumenblätter  fehlend  oder  den  Kelchblättern 
glcichzählig.  Staubblätter  meist  zahlreich.  Fruchtknoten  unvollständig  gefächert 
mit  zahlreichen  kleinen  eiwcifllosen  Samen.  Frucht  kapsel-  oder  bcerenartig.  Viele 
von  ihnen  bilden  einen  Bestandteil  der  Mangrovewälder  und  sind  ausgezeichnet 
durch  eigentümliche,  aufrechte,  dünne  Wurzeln,  die  in  der  Kegel  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Stamm  in  größerer  Anzahl  bis  zu  über  einem  Meter  Länge  und 
4 cm  Dicke  senkrecht  aus  dein  Schlamm  in  die  Luft  ragen  und  nach  Goebei. 
und  G.  Karsten  als  Atmungsorgane  (Atem  wurzeln)  der  im  Sdilamui  horizontal 
verzweigten  Wurzeln  dienen.  K.  Mcllk«. 

Sonntagssalz  heißt  das  ganz  grobe  Kochsalz,  welches  sich  oft  bis  zollang 
ans  den  Siedepfannen  während  des  langsamen  Erkaltens  derselben  während  dos 
Sonntags  abscheidet.  Zebmik. 

Sonometer  (sonns  Ton)  ist  ein  Instrument  zur  Prüfung  des  Gehörs. 

Sonoragummi  ist  eine  Ausschwitzung  auf  Larrea  mexicana  (s.  Lacca  de 
Arizona). 

Sonsonate-Balsam  ist  Baisamum  Peruvinnum. 

Soodbrot  ist  Fructus  Ceratoiiiae. 

Sooden-Allendorf,  in  Hessen-Nasgau , besitzt  eine  Sole,  den  Zentral- 
schacht, mit  28*377  Na  CI  in  1000  T.  Paschkih. 

Sooldorf,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  200*79,  Mg  Clj 
2*125  und  Ca  CK  b*ll>8  in  1000  T.  pAsenKw. 

Soor,  Schwämmchen,  ist  eine  Erkrankung,  bei  der  die  Mund-  und  Kachen- 
schlcimhaut  mit  grauweißen  Auflagerungen  bedeckt  ist.  Die  oberen  Schichten 
können  leicht  abgeschabt  werden  und  erwiesen  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein 
Gewirr  von  langen  Hyphen  mit  zahlreichen  Konidien.  Früher  hielt  man  den  Pilz 
für  das  bei  der  sauren  Gärung  der  Milch  vorkommende  Oidium  lactis  und  nannte 
ihn  0.  albicans;  diese  Ansicht  ist  jetzt  zwar  aufgegeben,  aber  die  Stellung 
des  Soorpilzes  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt.  Pi.al'T  hält  ihn  für  Monilia  Can- 
dida Bon.  (s.  d.),  Grawitz  für  Saccharomyces  albicans  Ukes  (s.  d.). 

Rtral-EoAyklopAdi«  der  PhArmaxte,  2.Aoä.  XI.  29 
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Soor  findet  sich  am  hänfigsten  bei  elenden,  schlecht  gepflegten  Kindern,  aber 
anch  bei  schwer  kranken  Erwachsenen  vor.  Um  ihn  zn  verhüten,  mnü  der  Mond 
sorgfAltig  rein  gehalten  werden.  Im  Kehlkopf,  in  der  Nasenhöhle,  im  Magen 
entwickelt  sich  Soor  niemals.  H. 

Sooranjee  ist  die  Wurzel  von  Morinda  citrifolia  (Rnbiareae),  welche  in 
Ostindien  zum  Kotbrannfärben  benutzt  wird. 

Soothing-Powder,  Beruhignngspulver,  enthält  (nach  Hager)  neben  Reis- 
stärke merkliche  Mengen  von  Kalomel,  Magnesia  und  Rhabarber.  Zeusik. 

Soothing  Sirup  von  Wix.SLOW-New-York  ist  ein  mit  Anis-,  Fenchel-  und 
Kttmmelthiktur  oder  -Spiritus  versetzter  Zuckersirup  mit  O'l — O'S*  » Morphin. 

ZEaaiK. 

Sophol  (Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  ä Co. -Elberfeld) , formonuklefn- 
saures  Silber,  wird  gewonnen  nach  D.  R.-l’.  Nr.  188.435  in  nachstehender  Wei.se: 
Man  stellt  zunächst  durch  Einwirkung  von  Silbernitrat  auf  formonuklelnsanre  Salze 
(Formaldchydverbindungen  der  NnkleVnsänresalzc)  unlösliche  Silberverbindungen 
d:ir,  bringt  diese  durch  Behandeln  mit  konzentrierten  Lösungen  wasserlöslicher 
Neutralsalze,  wie  Kochsalz,  Natriumacctjit  etc.  in  Lösung  und  fällt  die  Lösung 
durch  Alkohol  bezw.  dampft  sie  im  Vakuum  ein. 

Sophol  ist  ein  gelbliches,  metallisch  schmeckendes  Pulver,  das  von  Wa.sser 
sehr  leicht  mit  schwach  alkalischer  Re.aktion  gelö.st  wird;  es  ist  unlöslich  in  Alko- 
hol und  Äther.  Die  wässerige  Lösung  ist  je  nach  dem  Gehalt  an  Sophol  gelb 
bis  braun  gefärbt , bei  durchfallendem  Licht  erscheint  sie  vollkommen  klar , bei 
auffallendem  ein  wenig  opalisierend.  Der  Silbergehalt  des  Sophols  beträgt 

Wird  O'üff  Sophol  mit  5 ccm  Natronlauge  gekocht,  so  färbt  sich  letztere  schwarz, 
gleichzeitig  tritt  der  Geruch  nach  Formaldehyd  auf,  O l 3 Sophol  wird  mit  3 rem 
Salpetersäure  erwärmt.  Es  entsteht  ein  schmutziggelber  Niederschlag,  der  durch 
gentigenden  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  verschwindet.  Gleichzeitig  geht  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  in  Orange  Uber.  Die  Lösung  von  0'5  9 Sophol  in  10  rcai 
Wasser  soll  schwach  alkalisch  reagieren  und  darf  beim  Vermischen  mit  Chlor- 
natriumlösung sich  nicht  sofort  trüben.  Wird  1 Sophol  mit  10  ccm  .Vlkohol  ge- 
schüttelt und  filtriert , so  darf  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  ver- 
ändert werden. 

Die  Silberbcstimmung  wird  in  der  Asche  in  bekannter  Weise  ansgeführt. 

Die  Lösungen  des  Sophols  müssen  in  der  Kälte  und  ganz  analog  wie  die  des 
Protargols  (s.  d.)  bereitet  werden,  zur  Vermeidung  von  Reizwirkungeu. 

Sophol  wird  empfohlen  in  3 — 5“/o'gcr  Lösung  für  die  Augenheilkunde , ins- 
besondere zur  Bekämpfung  der  Blennorrhoea  neonatorum;  seiue  Wirkung  solider 
des  Höllim.stoius  glcichkommen,  ohne  dall  es  Reizwirkungeu  oder  Sehmerzempfin- 
dungen auslöst. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig,  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt,  am 
besten  in  schwarzen  (nicht  gelben)  Gläsern.  Zeksik. 

Sophora,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Leguminosae  — 
Papilionatae.  Meist  tropische  Ilolzgcwächse  oder  seltener  Kräuter  mit  unpaar 
gefiederten  Blättern , ohne  Nebenblätter,  mit  endständigon  Infloreszenzen  ans 
Scdimetterlingshlüten  mit  10  oder  mehr  freien  Staubgefäßen.  Hülse  rosenkranz- 
förmig,  ungeflügelt,  geschlossen  bleibend. 

S.  japonica  L.,  ein  in  Japan  und  China  verbreiteter  Baum  mit  11  — ISjochigen 
Blättern,  weißen  Blüten  und  kahlen,  mit  herbe  schmeckendem  Marke  erfüllten 
Hülsen.  Alle  Teile  enthalten  reichlich  (Il^/o)  Rutin.  Sie  wirken  abführend.  Die 
Blumenkuo.speu  stellen  d.as  Färbemittel  „Waifa'*  dar,  mit  Unrecht  auch  „chinesische 
Gelhbceren“  genannt.  Aus  der  Blüte  wird  das  Sophorin  (s.  d.)  gewounen. 

S.  tomentosa  L.,  ein  Bäumchen  mit  15  — 19jochigcn,  uuterseits  grauzottigen 
Blättern  und  wohlriechenden  gelben  Blüten.  Die  lederigon  Hülsen  enthalten  4 bis 
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6 fast  kagelig:e,  Ober  erbsengrofie  braune  Samen.  Die  Wurzel  und  die  Samen 
dieaer  im  tropischen  Asien  verbreiteten  Art  gelten  bei  den  Malaien  fOr  sehr  heil- 
kräftig, besonders  gegen  Erbrechen,  Dysenterie,  Cholera  etc.  Die  Wurzel  wird 
auch  als  Laxans  und  Expektorans  gebraucht.  Früher  kamen  Radix  et  Semen 
Anticholericae  nach  Europa. 

In  Japan  benutzt  man  die  faserige  Wurzel  von  Sophora  beptaphylla  L.,  welche 
nach  Petit  ein  bitteres,  ungiftiges  Aikaloid  enthält,  als  Anthelminthikum. 

S.  speciosa  Benth.,  ein  in  den  SOdstaateii  Nordamerikas  verbreiteter  immer- 
grüner Strauch,  und  S.  sericea  NnTT.,  ein  auf  den  Hochebenen  von  Kolorado  und 
Nebraska  wachsendes,  silbergrau  seidenhaariges  Kraut,  sind  giftig.  Aus  den 
Samen  der  ersteren  stellte  WooD  das  Alkaloid  Sophorin  (s.  d.)  dar. 

S.  angnstifolia  S.  et  Z.  (=  S.  flavescens  AlT.),  in  Japan,  und  S.  secnndi- 
florn  Lao.  in  Mexiko,  enthalten  das  giftige  Cytisin;  zweifellos  auch  Sophora 
tetraptera  Mili..  aus  Neuseeland,  die  wie  Cytisus  Laburnum  wirken  soll. 

S.  tinctoria  L.  ist  ein  Synonym  von  Baptisia  tinctoria  K.  Bb.  Gilo. 

Sophorin.  Dieser  Name  wurde  ursprünglich  zwei  gänzlich  verschiedenen 
Stoffen  beigelegt,  einem  Alkaloid  und  einem  Glykosid. 

Das  Alkaloid  Sophorin  wurde  von  WOOD  (s.  Chem.  Zentraibl.  1878)  in  den 
Bohnen  von  Sophora  speciosa  gefunden.  Doch  stellte  P.  P.  Plugge  die  Identität 
dieses  Sophorins  mit  dem  Cytisin  fest  (Arch.  d.  Pharm.,  1894). 

Das  Glykosid  Sophorin  ist  von  Steikk  (Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  .58)  aus  den 
Blutenknospen  von  Sophora  japonica  isoliert  und  nach  dem  Vorschläge  von  Foerster 
(Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1.5)  mit  seinen  Namen  belegt  worden.  Wie  schon  .Steier 
behauptete,  wie  aber  erst  Ern.st  Schmidt  und  seine  Schüler  (s.  Arch.  d.  Pharm. 
1904,  pag.  216  und  pag.  .547)  lückenlos  nachgewiesen  haben,  ist  dic.ses  Glykosid 
Sophorin  identisch  mit  Rutin  und  zerfällt  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  in 
tjuerietin  (früher  Sophoretin  genannt),  Khamnose  und  Glukose.  j. 

Sopor  (lat.)  ist  ein  tiefer  Schlafzustand,  der  entweder  durch  Krankheiten 
oder  durch  .Medikamente  (Soporifera  oder  Hypnotica  [s.  d.])  hervorgerufen 
wird.  Er  kennzeichnet  sich  besonders  dadurch,  daß  der  Kranke  auf  äußere 
Eindrücke,  selbst  derberer  Art,  teils  gar  nicht,  teils  nur  schw.aeh  reagiert.  Er 
ist  prognostisch  von  ungünstiger  Bedeutung.  Leichtere  ßewußtseinsstürungeu  nennt 
man  Somnolenz,  während  völlige  Bewußtlosigkeit,  aus  der  die  Kranken  durch 
kein  .Mittel  erweckt  werden  können,  als  Koma  bezeichnet  wird.  M. 

Sorbinsäure,  c,  HhOj,  ist  der  einfachste  Vertreter  aus  der  Gruppe  der  ali- 
phatischen Säuren  mit  2 Doppelbindungen.  Ihre  Formel  lautet: 

CHa . CH : CH  . CH  : CH  . COsH. 

Ihr  Name  rührt  daher,  daß  sie  zuerst  im  Safte  der  unreifen  Vogelbeeren  entdeckt 
wurde.  Sie  kristallisiert  in  Nadeln,  die  bei  ISI  S"  schmelzen.  Entsprechend  dem 
V'orhandenscin  zweier  Doppelbindungen  addiert  sie  4 Atome  Brom  und  geht  in 
Tetrabromkapronsäure,  C5  Ha  Br,  Oj,  über.  Bei  der  O.xydation  durch  Kaliumperman- 
ganat zerfällt  sie  in  Acetaldehyd  und  Traubonsäure.  M.  Scuoltz. 

Sorbit  ist  ein  sechswertiger  Alkohol,  ein  Ilexit,  und  isomer  mit  .Mannit  und 
Dulcit  (s.  Bd.  VI,  pag.  349).  Er  besitzt  die  Formel 

CHj  (OH) . CH  (011) . CH  (OH)  . CII  (OH ) . CH  (OH) . CHj  (OH). 

Er  wurde  zuerst  im  V'ogelbeersaft  aufgefunden  und  daher  Sorbit  genannt,  kommt 
aber  auch  in  vielen  andern  Früchten,  so  im  Saft  der  Pflaumen,  Kirschen,  .ilpfel,  Birnen, 
vor.  Er  kristallisiert  in  feinen  Nadeln  mit  Krist.allwasser.  Kristallwasserfrci  schmilzt 
er  bei  1 10 — 1 11".  Er  besitzt  eine  schwache  Linksdrehung  ([z|[,  = — r73"),  die  bei 
Gegenwart  von  Borax  in  eine  Rechtsdrebung  übergeht.  Künstlich  läßt  er  sich  durch 
Reduktion  des  Traubenzuckers  darstellen.  Wegen  dieser  Beziehung  zum  rechts- 
drehendcu  Traubenzucker  führt  er  trotz  seiner  Linksdrehung  die  Bezeichnung 
d-.Sorbit  (s.  hierüber  Kohlebydrate,  Bd.  VH,  pag.  529).  Auch  durch  Reduktion 
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dos  Fruchtzuckers  ent.steht  d-Sorbit.  Der  ihm  optisch  entgcfrengesetzte  1-Sorbit  ist 
durch  Keduktion  eines  andern  Kohlehydrats,  der  1-Gulose  (s.  Bd.  Vll,  pag.  530),  ge- 
wonnen worden.  Bei  der  Oxydation  geht  der  Sorbit  in  Zuckersftnre  Uber. 

M.  Ss  BOL«. 

Sorbose,  Sorbinosc,  Sorbin,  ist  ein  Zucker,  der  aus  Vogelbeeren 

isoliert  werden  kann,  aber  nicht  fertig  gebildet  darin  enthalten  ist,  sondern  ver- 
mutlich durch  Oxydation  des  Sorbits  (s.  dort)  entsteht,  in  den  er  durch  Keduktion 
mit  Xatrium  zurtlckverwandelt  werden  kann.  Die  Sorbose  bildet  farblose  Kristalle, 
ist  linksdrebend  und  stellt  vermutlich  eine  Ketose  der  Formel 

CIL  (On) . CH  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CO . CH,  (OH) 
dar.  M.  S*'HOLTi. 

Sorbus,  Gattung  der  Kosaccae,  Unterfamilie  I’omoideae,  neuerdings  meist 
mit  Pirus  Toi'rnkk.  vereinigt;  charakterisiert  durch  vielldtltige  Ooldenrispen,  drei- 
bis  ftlnffacherigen  Fruchtknoten  mit  dünnhäutigen,  ungeteilten  Fachern  und  beereu- 
artige,  durch  Abort  1 — ösaroige  Früchte. 

S..\ucuparia  L. ( Pirus AueupariaGAKRTS.),Kberesc he,  Vogel beere.Sperber- 
baum,  bis  12  m hoch,  mit  filzigen  Knospen,  gefiederten  lllilttern  und  kugeligen, 
erbsengroßen,  scharlachroten  Früchten  (Fructus  [B.accac]  Sorbi),  welche  vom  Kelche 
gekrönt  sind  und  in  jedem  der  3 — 4 Facher  meist  zwei  .Samen  enthalten.  .Sie 
sind  ungenießbar,  doch  bereitet  man  aus  ihnen  noch  hier  und  da  ein  Koob  und 
einen  Sirup.  Sie  enthalten  in  den  Samen  Ainygilalin,  im  Fruchtfleisch  Parasorbin- 
s.4ure,  sind  daher  frisch  giftig.  In  Konserven  ist  das  Gift  zerstört  bezw.  ver- 
flüchtigt. 

S.  domestica  L.  wird  20m  hoch,  hat  kable,  klebrige  Knospen,  gefiederte 
lililtter  und  bimförmige , gelbe , wenn  sie  teigig  und  geuießbiir  werden,  braun 
und  weiß  punktierte  Früchte,  die  „Arschützen“. 

S.  Aria  Crantz  (Pirus  .^ria  Ehkh.)  wird  12  m hoch,  hat  eiförmige,  doppelt 
oder  ciugeschnitten  gesägte,  unterseits  weiUfilzige  Blätter  und  kugelige,  scharlach- 
rote, ungenießbare  Früchte,  die  sogenannten  „Mehlbeercn“. 

S.  tormin  alis  Crantz  (Pirus  tormiualis  Ehrh.,  Crataegus  torminalis  L.)  »ird 
20  III  hoch,  hat  eiförmige,  lappig  eingeschnittene,  nur  in  der  Jugend  rückwärts 
flaumige  Blätter  und  eiförmige  braune  Früchte,  welche  im  teigigen  Zustande  als 
pAtlasbeeren“  gegessen  werden.  Gua. 

Sordariaceae,  Familie  der  Pyrenomycetes;  nur  Mist  bewohnende  Vilie- 

SVDOW. 

Sordes  (ut.)  bedeutet  Verunreinigung,  übelriechende  .'Sekrete. 

Sordidin  heißt  eine  von  Paterno  aus  der  Flechte  Zeora  sordida  isolierte,  iu 
dieser  neben  Zeorin  vorkommende  Flechtensäure  von  der  Formel  H,oOs.  Farb- 
lose, kleine,  bei  180®  schmelzende  Nadeln  oder  Prismen,  die  leicht  in  .llkobol 
und  Benzin,  weniger  in  Äther  und  Chlorofonn  löslich  sind.  F.  Wn»» 

Soredien  sind  Organe,  mittels  deren  die  F'lechten  (s.  Eichenes,  IW.  \iH. 
pag.  189)  sich  auf  ungeschlechtlichem  Wege  vermehren.  Sn>>w 

Soreische  Masse  8.  Magnesiazement,  Bd.  Vlll,  p.ag.  .397. 

Sorghum,  (Lattung  der  Gramincae,  nach  neueren  Autoren  Untergattung  von 
.Vndropogon  L.  Große  Gräser  der  wärmeren  und  gemäßigten  Länder,  mit  in  der 
Knospe  gerollten  Blättern  und  verästigten  Rispen,  .\hrchen  (F'ig.  97)  zu  2 — 3,  die 
unteren  gestielten  unfruchtbar,  das  obere  sitzend,  innerhalb  zweier  lederiger  Hüll- 
spelzen  eine  oder  zwei  unfruchtb.are  und  eine  Zwitterblüte  einscbließend.  Die  untere 
der  zarthäutigen  Spelzen  trägt  in  der  ausgeschnittenen  Spitze  meist  eine  leicht  ab- 
fallende, gekniete,  glatte,  gedrehte  Granne.  Die  Früchte,  .Mohren-  oder  Kaffem- 
hirse,  Sorgho,  Dhurra,  Sirk,  indisches  Korn  oder  Honiggras,  hohes 
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Koßgras,  sind  fast  kugelig  bis  elliptisch,  stumpf,  mattfarbig,  weißlich  bis  diiukel- 
rot,  von  den  zwei  barten,  glänzenden  Klappen  umgeben. 

Pig.  *7. 


Ährchen  der  Besen  hirse,  4fach  Terirr. ; 
r swei  mätinUcbe  Ährchen,  und  9^  Uullirpelxen,  yj  Speise 
einer  unentwickelten  Blute,  (t/*  bofrrsonte  Deckspelxe,  p Vor« 
»pelxe,  c Frucht.  (Nach  A-  L.  WINTOS.) 

Fig.  98. 


8.  halepcnse  Pkus.  (Andro- 
pogonarundinnceusScoi’.,  A.  hale- 
pensis  Sibth.),  ein  ausdauerndes 
Ackerunkraut  SUdeuropas , liefert 
in  den  dicken , scbleiniigslißen 
Wurzeln  ein  Surrogat  der  Sassa- 
parilie  unter  der  Bezeichnung 
„Smilace  dolce“  oder  „Grami- 
giione“.  Sie  ist  wahrscheinlich 
die  Stammform  der  kultivierten 
Sorgho-Rassen,  welche  in  zahl- 
reichen Varietäten  teils  auf  Korn, 
teils  auf  Zucker,  teils  auf  Äbren- 
bUschel  gezogen  werden. 

Die  wichtigsten  Varietäten  sind : 


Beirntnobrhiric  im  Durchichnitt.  (Nach  A.  L.  WINTON.) 


1.  Re8enmuhrhir»>e  (Sorghum 
vulgare  Pkkh.,  AndmptigoD  Sorghum 
var.  technicus  Kokkn.)  hat  gelb-  bis 
rotbraune,  weiehhaarige  Früchte.  Da 
die  Haare  leicht  abfallcn,  sind  die 
Früchte  ini  Handel  meist  glatt  und 
glänzend. 

2.  Zuckerhirse  (Sorghum  saccha- 
ratuni  Fkks.,  Andro|>op>n  Sorghum  var. 
saocharattis  Kokux.)  hat  schwarze, 
glänzende  Früchte,  deren  Klappen  beim 
Dreschen  leicht  abfallen. 

3.  Kaffem  körn  (Sorghum  caifro- 
rum  Bkai’v.,  Andrtijxtgon  Sorghum  Brot) 
hat  weiÜe  und  rote,  grannenlose  Früchte. 
Die  kugelige  Kary<ipse  fällt  leicht  aus 
den  Spelzen  heraus. 

4.  WeiÜor  Mllomai.s  (Andro[M>- 
gon  Sorghum  [L.]  Brot)  ist  dem  weiUen 
Kaffernkorn  selir  ähnlich. 

5.  Dürr  ha  (Andropogon  Sorghum 
vor.  Dhurra  [Fos&k.]  Hackel)  wird  als 
braune  und  weiße  Jlhurra  («Jerusalem* 
kum“)  unterschieden.  Die  dicht  be- 


PiR.  99. 


FrachtsehiebteQ  der  Kctcnhlrse  in  der  Flnchcnanficht.  (Nach  A.  L.  WlNTOK.) 


haarten  Hüllspelzen  sind  nur  halb  so  lang  als  die  5 — 6 mm  großen,  flachen,  aus  den  Sjfelzen 
leicht  berausfallenden  Karyopsen. 
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6.  Gelber  MUomais  (Andropogon  Sorghum  var.  cemaos  Willd.,  Sorsum  cemuam  Ho^t) 
ist  dem  weißen  Milomais  sehr  ähnlich,  die  behaarten  Hüll*  und  die  granoenlosen  Deckspelzen 
sind  kurzer  als  die  gelbe,  kugelige  Karyopse. 

Die  Mobrhirse  hat  den  typischen  Ban  der  Zerealien  (s.  d.),  w'ie  ein  Querschnitt  durch 
Spelze  und  Frucht  (Fig.  98)  zeigt.  Die  äußere  Oberhaut  der  Hüllspelze  besteht  aus  den  für 
die  Gräser  charakteristischen,  gezähnten  Zellen,  ihre  Haare  sind  meist  ausgefallen;  die  innere 
Oberhaut  tragt  lange  einzellige  Haare,  wie  sie  auch  auf  den  zarten  Deckspelzen  verkommen, 
ln  der  Fnichtschale  ist  besonders  das  zartzeilige  und  stärkefuhrende  Mesokarp  und  die  (bei 
einigen  Varietäten  fehlende)  hyaline  Schicht  bemerkenswert.  Das  Endosperm  bat  eine  kleinzellig» 
Aleuronschicbt,  die  ätärkekorner  gleichen  denen  des  Mais. 

Die  Mohreohirse  wird  bei  uns  meist  als  Grünfutter  gebaut;  iu  Nordamerika, 
Afrika  und  China  ist  sie  eine  wichtige  Nahrungspflanze;  in  Nordamerika  wird 
aus  den  Halmen  Zucker  gewonnen  und  die  Rispen  werden  zu  Besen  („Reisbesen^) 
und  Bürsten  verarbeitet.  Bei  uns  kommt  sie  meist  mit  den  Spelzen,  zu  Breuuerei* 
zwecken  auch  enthülst  in  den  Handel.  Die  Spelzen  betragen  7 — 15%  des  Ge- 
wichtes. Die  geschälten  Früchte  enthalten  74®/o  Kohlehydrate,  7%  StickstoffsubstanZy 
6%  Fett,  l'6®/o  Asche. 

Literatur;  Haez,  Samenkunde,  Berlin  1885.  — Uassack,  Mittig,  a.  d.  liubor.  f.  Wareok. 
a.  d.  Wiener  Ilandelsakad.,  1887.  — Mitlachks,  ZeiUchr.  d.  nllg.  «sterr.  Apoth.-Ver.,  1901.  — 
WjjiTOx,  Zeitsebr.  f.  Unter«,  d.  NahrungS'  u.  Genuümittel,  1903.  MoKLLtR. 

Sorghumzucker,  der  aus  der  Zuckerhirse,  Sorghum  saccharatum,  fabrikmäSig- 
gewounene,  mit  dem  Rohrzucker  identische  Zucker.  Zkhmk, 

SorinjaÖl  = RchenOl,  Bd.  II,  pag.  612.  Zkkxik. 

Sorisin  ist  ein  10®/„  guajakolsulfosaures  Natrium  enthaltendes  Präparat,  welches 
das  ISiroliii  ersetzen  soll.  Man  gibt  durchschnittlich  täglich  2 — 3 g.  Zsbms 

Sorocea,  Gattung  derMoraccae,  Unterfamilie  Artocarpoideac.  Im  tropischen 
■\merika  heimische  Bäume  oder  Sträucher  mit  dornig  gezähnten  oder  ficderspaltigen 
Blättern  und  Bluten  beiderlei  Geschlechtes  in  Trauben  oder  lockeren  Ähren. 

S.  ilicifolia  MiQ.,  in  Brasilien  „Soroco“,  besitzt  genießbaren  Milchsaft 
(Pkckolt,  1891). 

8.  Uriamem  M.\rt.,  in  Brasilien  ,,Ariamein“.  Eine  Abkochung  der  Rinde 
wird  gegen  Hautjucken  und  Ausschläge  angewendet  (Peckolt,  1891). 

Sorus  (lat  . Häufchen,  sind  die  an  der  Unterseite  oder  am  Rande  der  Farn- 
wedel in  bestimmter  Anordnung  dicht  gedrängten  Sporaugien.  S.  Filices. 

M. 

SoSOn,  ein  grauweißliches,  feines,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
ist  ein  aus  Fleisch  hergestelltcs  Eiweißpräparat,  das  als  Nährmittel  cinpfohlcii  wird. 

Zeb.sik. 

Sotox  soll  zum  Tnprägnicrcu  von  Holz  gegen  Fäulnis  dienen.  Es  ist  ein  Ge- 
mi.sch  aus  Teorül  und  ('hlorzink.  Ztasis. 

Soubeirän  Eug.  (1797 — 18,')8),  aus  l’aris,  Oberapolheker  des  Höpital  de  la 
Pitiu,  seit  1832  Professor  der  Chemie  an  der  Pharniazicschule,  entdeckte  1831 
gleichzeitig  mit  UlEBlG,  aber  unabhängig  von  ihm  das  Chloroform.  BrasMos. 

de  la  Soucheres  Reaktion  auf  Cottonöl  beruht  auf  der  Braunfärbung, 
die  ein  Cottouöl  enthaltendes  öl  annimmt,  wenn  cs  mit  einem  gleichen  Volumen 
Salpetersäure  (D.  = P37)  geschliltelt  wird.  (Chem.-Ztg.,  .5 ; vergl.  auch  Baum- 
wollcnsamenöl,  Bd.  II,  pag.  600.)  J.  nsazcxi 

SoUChOng,  Im  Chinesischen  „kleine  Sorte“  bedeutend,  ist  eine  .Art  schwarzen 
Tees  (s.  d.). 

SoufrOSOl  ist  ein  3%iges  Schwefelva-sogen  französischer  Provenienz. 

Zkrmk. 

SOUlamea,  Gattung  der  Simarubaceae,  mit  einer  einzigen,  auf  den  Molukken, 
den  Fidji-Inseln  und  Neu-Guiiiea  verbreiteten  Art: 
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8.  amara  Lam.  (Sulamea  8t.  Hil.,  Cardiocarpus  Rkinw.,  Cardiophora  Benth.), 
ein  in  allen  jungen  Teilen  rostfarbig  behaarter  Baum  mit  alternierenden , lang 
gestielten,  einfachen,  ganzrandigen  Bllkttern  und  achselstAndigen  Trauben  aus 
kleinen,  polygamen,  dreizähligen  Blüten.  Die  nicht  aufspringende  geflügelte  Frucht 
ist  zweifücherig,  zwcisamig. 

Alle  Teile  der  Pflanze  sind  intensiv  bitter;  die  Blatter  sollen  einen  dem 
Senegin  ähnlichen  Körper  enthalten.  M. 

Souveräne  Kapseln  enthalten  Phenylnm  sulicylicum  und  Oleum  Santali  je 

(>■25  ff-  Zkunik. 

Sow.  = James  Soweuby,  geb.  am  21.  März  1757  zu  London,  besuchte  die 
Malerakademie,  studierte  daun  Naturwissenschaften  und  gab  mehrere  botanische 
Illnstrationswerkc  heraus.  Er  starb  zu  Lambetb  am  25.  Oktober  1822. 

R.  MC1.I.CR. 

Soxhiet,  Fbakz,  geh.  am  13.  Januar  1H48  zu  Brünn,  studierte  Natur- 
wissenschaften und  Landwirtschaft  in  Leipzig,  wurde  hier  Assistent  am  landwirt- 
schaftlichen Institute,  daun  Adjunkt  an  der  land wirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
station in  Wien  und  ist  seit  1K79  Professor  der  Agrikulturchemie  an  der 
tccbuischeii  Ilcchschule  in  München  und  Vorstand  der  landwirtschaftlichen  Zontr:»!- 
vcrsuchsstntion  für  Bayern.  r.  mcli.ek. 

Soxhiets  Eisen-Nährzucker  und  Eisen-Nährzuckerkakao.  Der  Eisen- 

Nährzucker  enthält  im  wesentlichen  Maltose  und  Dextrin  im  Verhfiltnis  1 ; 1 mit 
einem  Gehalt  von  0'7“/o  Ferrum  glyccrino-phosphoricura.  Der  Eisen-N.ährzucker- 
kakao  besteht  aus  C T.  salzfreiem  N.Hhrzuckcr  und  1 T.  Kakaopulver  mit  einem 
Zusatz  von  IO“',  Ferrum  o.\ydatum  saccharat.  solubile.  Zch.'hk. 

Soxhiets  Sterilisierapparat  für  Kindermilch  bestellt  aus  nachstehend 

verzeichneten  einzelnen  Teilen:  Ein  blecherner  Kochtopf,  ein  in  diesen  KoehUipf 
passendes,  zur  Aufnahme  von  6 — 12  oder  mehr  Milchflaschen  einfreriditeto.s 
Flaschen^estell.  Das  Flaschenj^estell  hat  drei  kleine  FüÜchen,  um  nicht  panz  auf 
dem  Boden  des  Kochtopfos  aufzuliepen,  sowie  einen  nach  oben  rapenden  Griff, 
zum  Herausnehiuen  und  Hineinsotzen  dos  Flaschenpestells  in  den  Kochtopf.  Die 
oberen  Blechscheihen  des  Flaschenpestelles  sind  durchlocht,  um  die  Milchflaschen 
aufzunebmen.  Ferner  pehören  zu  den  notwondipen  GoriUen  die  betreffende  An- 
zahl Starkwandiper  pliiserncr  Milchfluschon,  Guinmisebeiben  sowie  Hcbutzliiilsen 
zum  Verschließen  der  Flaschen. 

Roxhlet  gibt  für  die  Ausfülirunp  der  Sterilisierunp  die  nachstehende  Gebrauehs- 
anweisunp: 

.Man  füllt  die  für  einen  Tapesverbraueb  ausreichende  Menpe  der  Milch  oder  dei  Milch- 
mischunp,  auf  die  einzelnen  Mahlzeiten  oder  Trinkjtortionen  verteilt,  mittels  des  KiiifiUlplases 
in  die  einzelnen  Flaschen,  welche  lo()//  fassen.  Die  Flaschen  werden  höchstens  bis  zu  dem  sich 
verjüngenden  Teile  pcfulU. 

Man  stellt  die  pefüllten  Flaschen  in  den  Flascheneinsatz,  lept  auf  die  Mündung  jeder  Flasche 
eine  Gunimischeibe,  stülpt  ül>er  den  Hals  der  Flasche  die  i>chutzhülse,  stellt  den  Eiosatz  in 
den  Kochtopf,  füllt  diesen  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  daß  das  WjLsser  im  KochUipf  in  gleicher 
flöhe  mit  der  3Iilch  in  den  Flaschen  steht,  drückt  den  HIcchdeckel  in  den  Topf  — er  darf 
nicht  lose  aufliegen  — und  erhitzt  auf  dem  Herde  oder  mittels  (»as*  oder  Petroleumofens  zum 
Kochen  (nicht  aber  in  einem  geschlossenen  Backrauni,  in  welchen  durch  Erhitzen  von  oben  die 
Guramiplatten  zei-stört  werden).  Nachdem  man  das  Wa.sser  10-45  Minuten  lang  iin  lebhaften 
Reichen  erhalten  hat  — wobei  der  Dampf  stets  am  Deckelrande  herausblasen  muß  — . hebt  man 
den  Deckel  ab,  wartet,  bis  sich  der  Dampf  etwas  verzogen  hat,  und  uiimnt  nun  den  Einsatz 
samt  Flaschen  aus  dem  Kochtopf.  Die  Flaschen  schließen  sich  schon  beim  .\bheben  des  Topf- 
deckcls  infolge  eintretender  Abkühlung  von  selbst  (durch  den  Luftdruck).  Sobald,  nach  etwa 
10  Minnten,  die  Oummisebeiben  sich  etwas  eingezogen  haben,  kann  man  die  Schutzhülsen  ab- 
heben; zweckmäßiger  ist  es  jed<»di,  damit  bis  zum  völligen  Erkalten  der  Flaschen  zu  warten 
oder  die  SebutzbiUsen  überhaupt  auf  den  Fla.schen  zu  lassen.  Da  die  Gunimischeiben  nach  der 
Beiiützang  etwas  eingedrückt  bleiben,  so  lege  man  sie  bei  der  nächsten  Kochung  so  auf  die 
Flasebenmündung.  daß  die  gewölbte  Seite  nach  oben  kommt.“ 
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Die  Mehrzahl  der  Ärzte  hält  ein  10 — 15  Minuten  langes  Erhitzen  der  Milch 
für  genügend  oder  auch  fUr  zweckmäßiger;  bei  so  kurzem  Erhitzen  ist  fflr  das 
KUhlorhnlteu  der  Milch,  namentlich  während  der  wärmeren  Jahreszeit,  besonders 
Sorge  zu  tragen. 

Fflr  den  jeweiligen  Gebrauch  wird  die  Milch  durch  Einstellen  der  Flasche  in 
Wasser , das  allmählich  erhitzt  wird , erwärmt.  Alsdann  wird  die  Gnmmiscbeibe 
abgenommen  und  der  Sauger  aufgesetzt.  So  lange  die  Milch  unverdorben  ist,  liegt 
die  Gummischeibe  der  Öffnung  fest  auf.  Entwickeln  sich  infolge  einer  Zersetzung 
der  Milch  Gase,  so  schließt  die  Scheibe  nicht  mehr;  die  Milch  ist  unbrauchbar 
geworden. 

Der  Reinigung  der  Flaschen  mit  Lauge  und  Bürsten,  sowie  der  Gnmmischeiben 
ist  besondere  Sorgf.alt  znznwenden. 

Ais  Milchmischuugen  verwendet  man  Kuhmilch,  die  je  nach  dem  .\lter  des 
Säuglings  mit  wechselnden  .Mengen  Wasser,  .Milchzucker  oder  Soxhlets  X.ähr- 
zucker  versetzt  wird  (vergl.  Bd.  VII,  pag.  446).  Sau!*««, 

Soy.  Will.  = IIuiiEliT  Fki.ix  Sovf.r  Wii.i.emkt,  geb.  am  3.  Juni  1791  zu 
Nancy,  starb  da.selbst  als  Oberbibliothekar  am  IS.  Juni  1867.  Schrieb  mehrere 
botanische  Abhandlungen.  R jicllui. 

Soymida,  Gattung  der  Meliaceae,  mit  1 Art: 

8.  febrifuga  Ti:ss.,  in  Ostindien  und  Ceylon.  Ein  hoher  Baum  mit  paarig 
gefiederten  Blättern , kleinen , .Izähligen  Blüten  in  achsciständigen  Rispen  und 
holzigen  Kapselfrüchtcn. 

Liefert  hartes  und  dauerhaftes  Nutzholz  und  eine  bitter-aromatische  Rinde,  die 
in  der  Heimat  als  Fiebermittel,  Adstringens  und  Tonikum  verwendet  wird  und  ah 

Cortex  Soymidae,  Cort.  Swieteniae,  Rohunbark  zeitweise  nach  Europa 
gelangte.  Die  unter  diesen  Namen  im  Handel  vorkommenden  und  in  den  Saniin- 
lungon  befindlichen  Rinden  sind  jedoch  im  Aussehen  und  iin  anatomischen  Hau 
verschieden,  und  man  kann  derzeit  nicht  sagen,  welche  der  beschriebenen  Rinden 
die  echte  ist  (Haktwich,  Die  neuen  Arzneidrogeu.  Berlin  1897).  M. 

Sozal  = Aluminium  sulfophenolicum,  Bd.  1,  pag.  496.  Zckmi!. 

Sozalbumose  s.  T u be r k u 1 ocid i n.  Zkbüik. 

Sozoborol  soll  eine  Mischung  aus  Aristol,  Sozojodol  und  Borsäiiresalzen  sein. 
Schnupfenmittcl.  Zkbsik 

Sozodont  von  V.  Buskierk,  ein  Zahn-  und  Mundw.asser,  ist  eine  Lösung  von 
etwa  7'/i  T.  Sapo  venetus  in  100  T.  Spiritus  dilutus,  mit  Sandelholzextr.akt»rot 
gefärbt  und  mit  Wiutergroenöl  parfümiert.  Das  dazu  gehörige  Zahnpulver  ist  eint 
Mischung  aus  etwa  25  T.  Calcaria  carbnn.  praecip.,  12'  ) T.  Pulvis  Rhiz.  Iridi» 
und  5 T.  Magnesia  carbon.,  mit  Nelkenöl  schwach  parfümiert.  Zkbxik. 

Sozojodolsäure  8.  Acidum  sozojodolicum,  Bd.  1,  pag.  194.  Sozojodol- 
salze  (soweit  pharmazeutisch  angewandt)  s.  unter  den  betreffenden  lateinischen 
Bezeichnungen.  — Sozojodol  .leicht  löslich“  ist  Natrium  sozojodolicum.  Sozo- 
jodol „schwer  löslich“  ist  Kalium  sozojodolicum.  Zebmk. 

Sozollth,  ein  Kon.servierungsraittel  für  Fleisch,  in  der  Hauptsache  scliweflig- 
saiire  S.alze  enthaltend.  Zcbmi;. 

Sozoisäure,  Acidum  sozolicum,  ist  Aseptol,  s.  d.  Ztasre. 

Sozonöl,  Patent-Ledcröl  der  Sozonöl-Compagny  in  Frankfurt  a.  M.,  ist  (nach 
Fuksbniu.s)  ein  dünnflüssiges,  verseifbares  Öl,  welches  weder  Mineralöle,  noch 
.Mineralsäuren  enthält;  über  die  nähere  Zusammensetzung  ist  nichts  bekannt  ge- 
worden. Koco». 

S.  P.  = Siedepunkt. 
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Sp.  = Johann  Baptist  von  Spin,  Naturforscher  und  Keisender,  geh.  am 
9.  Februar  1781  zu  Höchstadt  an  der  Aisch,  gest.  am  13.  März  1826  zu  .München. 

R.  llfLLEK. 

Spaa  in  Belgien  besitzt  7 kalte  Quellen;  von  diesen  enthalten  G^roustere 
und  Ponhon  de  Pierre-le-G rand  etwas  H,  S.  Diese  beiden  und  die  übrigen 
Quellen  Barisart,  Groosbeck,  Sauveniire,  Tonnelet,  Watroz  enthalten 
(COj  H);  Fe  von  0'056 — 0'097  in  1000  T.  bei  sehr  geringem  Gehalt  an  festen 
Bestandteilen.  Auch  Moorbäder  werden  in  Spaa  verabfolgt.  Paw-kkis. 

Spach,  Eduako,  geb.  am  20.  November  1801  zu  Straßburg,  war  Inspektor 
am  Jardin  des  plantes  und  Professor  am  Museum  der  Naturgescbichte  in  Paris; 
starb  daselbst  am  18.  Mai  1879.  R.  Mf-ti-Ka 

Spachtel  heißen  flache,  viereckige  Hornblättchen,  welche  an  einer  Seite  abge- 
rundet sind;  sie  eignen  sieb  vortrefflich  zum  Loskr.atzen  von  Pulvern  ans  Reib- 
schalen sowie  zum  Entfernen  der  letzten  Salbenreste  aus  Salbenmörsern;  für 
letzteren  Zweck  sind  sie  durch  die  billigen  und  biegsamen  Kartenblätter  verdrängt 
worden.  Gaai  ei.. 

Spadiciflorae,  früher  Ordnung  der  Monokotylen,  zu  der  die  Palmae, 
Cyelaiithaceae , Pandanaceae,  Typhaceae,  Sparganiaceae,  Araceae  und  Lemnaceae 
gerechnet  wurden.  Gegenwärtig  bilden  die  Palmae  die  selbständige  Reihe  der 
Principes,  die  Cyclanthaceae  die  Reihe  der  Synanthae,  die  Pandanaceae, 
Typhaceae  und  Sparganiaceae  die  Reihe  der  Pandanales,  während  die  Araceae 
und  Lemnaceae  als  besondere  Reihe  der  Spathiflorae  (s.  d.)  abgegrenzt  wurden. 

R.  MCu.i:k, 

Spadix  (T-iSi;  ein  abgerissener  Palmzweig),  Kolben,  ist  ein  übriger  Blüten- 
stand mit  dicker  Spindel,  welcher  die  Blüten  aufsitzen  oder  in  W'clehe  sie  ein- 
gesenkt sind,  z.  B.  bei  Aroideen  und  Palmen,  beim  Pfeffer  (daher  Spadices 
Oliavicae,  Piperis  longi),  Mais  (die  weiblichen  Blütenstände).  — S.  auch  Blilten- 
staud. 

Spado  hippocraticus  (iTraStuv  Riß,  Krampf)  = Asthma. 

Spätgeburt  ist  eine  Geburt,  welche  später  als  280  Tage  nach  der  Emp- 
fängnis erfolgt. 

Spag  in  UuOlaDÜ  besitzt  eine  (Quelle  mit  0*1  *9  Hj  S in  1000  T.  Pa.si-hkis. 

Spagirica  (angeblich  von  czaz  und  auszieben  und  sammeln)  heißen 

nach  P.AUACKLSUS  die  durch  chemische  Prozesse  gewonnenen  Arzneimittel,  be- 
sonders Antimonialien. 

Spaltbarkeit,  Blätterbruch,  Blätterdurchgang,  ist  die  mit  der  all- 
gemeinen Eigenschaft  der  Kohäsion  zusammenhängende  Eigentümlichkeit  der 
meisten  Mineralien,  nach  gewissen  Kristallrichtungen  besonders  bemerkenswerte 
Teilbarkeit  zu  besitzen  (Kohäsionsminima).  Die  erhaltenen  neuen  Flächen  sind 
Hpaltflächen.  Die  Spaltbarkeit  ist  eine  äußerst  charakteristische  Eigenschaft  für 
viele  Mineralien  und  ein  wichtiges  lluterscheidungsmittel.  Früher  weniger  beachtet, 
gibt  sie  heute  im  Zusammenhalt  mit  den  Erscheinungen  der  Ätzfiguren  (s.  d.) 
wertvolle  Aufschlüsse  über  Kohäsionsverhältnissc  der  .Mineralien.  Iitk». 

Spaltfrucht  s.  Bchizocarpium. 

Spaltöffnung  s.  Epidermis. 

Spaltpilze  8.  Schizoinycetes. 

Spaltprodukte  sind  Reaktionsproduktc,  die  sich  beim  Zerfall  chemischer  Ver- 
bindungen bilden  können.  So  stellt  z.  B.  die  Verseifung  der  Fette  eine  Sp.altung 
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in  Glyzerin  und  FettsSnren  unter  Mitwirkung  des  Wassers  dar.  Eine  Spaltung,  die 
unter  dem  Einfluß  der  Wllmie  etattfindet,  ist  der,  Dissoziation  genannte  ZerfiU 
des  Chlorammoniums  in  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff:  NH«  CI  = NH,  + HCl. 

M.  SCHOLTI 

Spangrün  = Grünspan,  Bd.  VI,  pag.  64.  Zuum 

Spanierfeige  ist  die  Frucht  von  Cactus  Opunta  L. 

Spaniolitmin  ist  einer  der  minder  wichtigen,  von  Kan’E  ans  dem  Lackmiu 
dargestellten  Lackmusfarbstoffe;  es  ist  hellrot,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  dd- 
löslich  in  Alkohol  und  .\ther;  wird  durch  Alkalien  gebUut.  G.ix9wi.<itiT. 

Spanisch-Braun  ist  synonym  mit  Kölnischer  Umbra.  — Spanisch-SchwüTZ 
heißt  die  aus  Korkabfüllen  gewonnene  zarte,  schön  schwarze  Kohle;  sie  ist  bei 
uns  nur  selten  im  Handel  zu  finden.  — SpanlSCh-Weiß  = Wismut  weiß. 

ÜA>dWlXDT. 

SpaniSCh-HopfsnÖl  = Oleum  Orlgani  cretici  (s.  d.).  — Spanisch-Zeder- 
Öl  = Oleom  Jnniperi  cmpy renmaticum.  Zkesic. 

Spanische  Fliege,  gebriluchliche,  aber  unwissenschaftliche  Bezeichnung  von 
Lytta  vesicatoria  Fabr.,  auch  von  Emplastrum  Cantharidum.  — Spanische 
Kreide,  Creta  Hispanica  = Speckstein. 

Spanischer  Hopfen  ist  Herba  Origani  cretici.  - — Spanischer  Pfeffer 
ist  Capsicum  (s.  Paprika).  — Spanischer  Tee  ist  Chenopodium  ambro- 
sioides,  auch  Galeopsis,  ferner  Bpecies  hispanicae  (s.  d.). 

Spannkraft,  Expansivkraft  eines  Gases,  nennt  man  den  Druck,  welchen 
das  Gas  auf  jede  Flächeneinheit  seiner  Begrenzung  ausUbt.  Die  Größe  der  Spaoo- 
kraft  beurteilt  man  nach  der  bei  0“  gemessenen  Höhe  einer  vertik.alen  Quceksilber- 
Säule,  welche  durch  ihren  hydrostatischen  Druck  der  Spannkraft  das  Gleichgewicht 
halten  kann.  So  ist  cs  Regel  geworden,  Angaben  Uber  E.xpansivkr.äfte  in  Milli- 
metern Quecksilberdruck  zu  machen,  und  nur  für  stärkere  Drucke  bedient  man 
sich  der  Maßeinheit  der  „.Atmosphäre“,  worunter  man  jene  Expansivkraft  versteht, 
die  dem  hydrostatischen  Druck  einer  Quecksilbersäule  von  760  mm  gleichkonimt. 

Zur  Messung  von  Spannkräften  dieueii  die  Barometer  und  Man  ometer  (s.  d.I. 

Über  die  Abhängigkeit  der  Spannkraft  eines  Gases  von  der  Dichte  und  Tem- 
peratur desselben  s.  Gase,  Dampf,  GAY-LussACschcs  0 esetz,  MARiOTTEsches 
Gesetz.  piT«a. 

Spannung.  Sie  setzt  voraus,  daß  auf  scheinbar  stabile  Körper  oder  deren 
.Moleküle  mehrere  Energieformen  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken,  wodurch 
ein  Spannungszustand  ans  Druck  und  Gegendruck  entsteht  und  so  lange  sich 
aufrecht  erhält,  bis  eine  Energieform  die  andere  überwindet,  wobei  eine  allmih- 
liche  oder  explosionsartige  Zerstörung  des  Körpers  erfolgt.  Eine  Bankonstruktiou 
erträgt  nur  infolge  der  Kohäsion  und  El.astizität  ihres  Materials  die  gegen  ein 
begrenztes  Maß  der  Belastung  gerichtete  Schw  erknaft,  eine  Rohrleitung  und  Kessel- 
wand aus  gleichem  Grunde  keinen  unbegrenzten  hydrostatischen  oder  pneuma- 
ti.sclicn  Expansiousdruck , eine  elektrische  Leitung  nur  eine  gewisse  StromsUärke. 
Uber  welche  hinaus  die  Elektrizität  sich  in  Wärme  und  Licht  umsetzt  und  che- 
mische .Affinität  aufhebt.  Die  Spannung  in  elektrischen  Leitungen  ist  d.as  Resultat 
des  Leitnngswiderstandes  gegen  die  Stromstärke  (vergl.  auch  Klemmenspannung, 
Bd.  VH,  pag.  470).  Giso«. 

Sparassis,  Gattung  der  Clavariei,  mit  nur  einer  Art: 

Hp.  crispa  Fh.,  Ziegenbart,  Judenbart,  Feistorling.  Fruchtkörper  rundlich 
kopfförmig,  bis  20c»i  hoch  und  50  cm  breit,  fleischig,  weißlich,  später  ockerfarbig 
oder  bräunlich.  Stamm  kurz,  fast  knollig,  voll,  sehr  reich  verzweigt.  Aste  strahlig. 
flachgedrückt,  blattartig,  eingerollt,  Oberfläche  daher  mit  gokröseartigen  Windungen 
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versehen.  Astenden  abgeetntzt,  oft  amgescblagen  und  gez&hnt.  Bporen  fast  kugelig, 
mit  glatter,  farbloser  Membran. 

Findet  sieb  im  Herbste  in  Nadelwäldern  am  Grunde  lebender  Stämme  und  ist 
ein  sehr  geschätzter  Speisepilz.  Svixiw. 

Sparatiosperma,  Gattung  der  Bignoniaceae,  Gruppe  Tecomcae,  mit  einer 
einzigen  Art: 

Sp.  leucanthnm  K.  Schuh.  (Sp.  lithothripticum  Mart.),  ein  Baum  Brasiliens 
mit  gegenstäudigen  Blattern,  geßngerten , gerundet  vierkantigen  Früchten  und 
beiderseits  behaarten  Samen.  Die  Blätter  liefern  Caroba  branea  (s.  d.).  Sie 
enthalten  Sparattospermin,  einen  von  Peckolt  ans  den  Blättern  dargestellten 
Körper,  der  dem  Phloridzin  verwandt  ist.  Nadelförmiges  kristallinisches  Pulver, 
nnlöslich  in  kaltem  VV'asser,  schwer  löslich  in  kochendem  Wasser  und  Äther,  leicht 
löslich  in  absolutem  .Ukohol.  Schmilzt  bei  255°  und  gibt  mit  Salpetersäure  eine 
violettgrüne  bis  rosarote  Färbung. 

Sparganiaceae,  Familie  der  Monocotyledoneac  (Keihe  Pandanales).  Kräuter 
mit  zweizeilig  gestellten  Blättern.  Blüten  strahlig,  in  kugeligen  Köpfen,  eingeschlechtig, 
die  der  unteren  Köpfe  weiblich,  der  oberen  m.ännlicb,  au  cinfaclien  oder  ver- 
zweigten Blutenständen.  BlUtenhUllblätter  3 — 6.  Staubblätter  3 — 6.  Frucht- 
blätter 1 — 2 , verwachsen , mit  je  einer  hängenden  Samenanlage.  Steinfrucht. 
Samen  mit  mehligem  Näbrgewebe.  — Hierher  etwa  20  sumpfbewolinende  Arten 
der  gemäßigten  Klimate.  (in.ii. 

Sparganium , Gattung  der  Sparganiaceae;  Sp.  ramosum  Huds.  und 
Sp.  Simplex  Hüds.,  beide  in  Europa,  Asien  und  Nordamerika.  Der  Wurzelstock 
wird  bei  Schlangenbiß  verwendet.  v.  Iialla  Tokiie. 

Spargel  s.  Asparagus.  Nach  Thumbach  enthält  der  untere  Teil  der 
Spargelsprusscn  1 — 2“.i,  Zucker,  während  die  Köpfe  davon  frei  sind.  — Die 
Spargel  enthalten  in  der  frischen  Substanz  etw  a 0’(iC% , in  der  wasserfreien 
Substanz  10'62°  „ Pentosane.  K.  .MCllkb. 

Spargelhähnchen  (Lema  Asparagi  L.).  Schwarzblau , Halsschild  rot,  Flügel- 
decken gelblich , sechs  Punkte  und  ein  Kreuz  daselbst  schwarz.  Länge  3'7  mm. 
An  jungen  Spargelschossen  oft  massenhaft  und  schädlich;  auch  an  Samenpflanzen. 

• V.  ÜALI.A  ToilBK. 

Spargelkohl,  BroccoU,  ist  eine  Kulturform  von  Brassica  oleracea  L. 
var.  Botrytis  L. 

Sparklets  8.  Sodorkapseln.  Zkk.mk. 

Sparmann  , Andreas,  schwedischer  Naturforscher,  starb  17S7  als  Konservator 
des  Museums  in  .Stockholm,  unternahm  naturwissenschaftliche  Heisen  nach  China 
und  in  Begleitung  von  Thunbekg  nach  .\frika.  1!.  Mfi.i.tK. 

Sparmannia,  Gattung  der  Tiliaceae;  Sp.  africana  L.  Blatt  und  Blüte 
als  Mucilaginosnm,  bei  Augenentzündungen,  Brustkrankheiten.  v.  IUcla  ToaKn. 

Sparstoffe  sind  diejenigen  Nährstoffe,  welche  den  Verbrauch  des  Körpers 
an  Stickstoff  und  Kohlenstoff  einschränken.  Die  Versuche  zur  Ermittlung,  welche 
Nährmittel  als  Sparstoffe  zu  bezeichnen  seien  , werden  etwa  so  ausgeführt  , daß 
der  Stoffwechsel  zuerst  für  Hungertage.  an  denen  der  Organismus  mit  seinem 
Kraftvorrat  haushälterisch  umgeht,  bestimmt  wird  und  dann  nach  Fütterung  mit 
verschiedenen  Nährmitteln,  wobei  diese  auch  im  Überschüsse  dem  Organismus  zu- 
geführt werden.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  zwischen  der  Menge  und  Art  der 
Nahrnngsstoffe  und  der  energetischen  Leistung  des  Organismus  nicht  einfache 
Beziehungen  bestehen.  Einige  Nahrnngsstoffe,  wie  die  Eiweißkörper,  erhöben  bei 
reichlicher  Zufuhr  den  Stoffwechsel,  schon  dadurch  ist  die  Eiweißern.ährung  eine 
kostspielige  Ernährungsart.  Fette  dagegen  bewirken  eine  nur  geringe  Zunahme 
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des  Energieumsatzes,  auch  bei  sehr  reichlicher  VerfUtterong.  Natürlich  dürfen  bei 
solchcu  Versuchen  nicht  Schitdigungen  des  Organismus  durch  die  Nahrung  ein- 
treten.  Die  Sparstoffe  müssen  leicht  verdaulich,  schmackhaft  und  wohlfeil  sein, 
wie  Leim,  Neutralfette,  Kohlehydrate,  Tektinstoffe,  Alkohol  in  kleinen  Dosen. 
— S.  Nährmittel,  Bd.  IX,  pag.  230. 

SparteTn  (v  gl.  Lupiuidin),  C,,,  Hj,  N,,  findet  sich  im  Spartinm 
Scoparium  L.,  aus  dem  es  von  Stkxhoüse  im  Jahre  1851  zuerst  dargestellt 
wurde.  MiLL.s  licsWtigte  einige  Jahre  später  die  von  Stk.n'HOI'SE  angegebene 
Zusammensetzung  des  Alkaloids  und  stellte  als  erster  für  das.selbe  die  Formel 
C,5  H„  N,  auf,  die  sich  als  richtig  erwiesen  hat.  R.  Wii-lstAttkk  und  \V.  .Mak.\ 
haben  nachgewiesen,  daß  das  in  der  gelben  Lupine  vorkommende,  ursprünglich 
Lupinidiu  genannte  Alkaloid  mit  8parteVn  identisch  ist. 

Darstellung:  a)  Aus  Spartium  Scoparium.  Die  zerkleinerte  I'flanze  wird 
mit  schwefelsaurehaltigom  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  erst  auf  ein  kleineres 
Volumen  eingedampft,  dann  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt  und  destilliert. 
Das  aufgesammelte  Destillat,  welches  nun  die  freie  KparteVnbase  enthält,  wird  mit 
Salzsäure  neutralisiert,  auf  dem  Wasserbadc  zur  Trockne  verdampft,  der  Küfk- 
staud  mit  festem  Atzkali  versetzt  und  abermals  abdestilliert.  Das  übergehende  öl, 
Koh-Sparteln,  wird  schließlich  mit  metallisehoiu  Natrium  getrocknet  und  iiii  W.isser- 
stoffstrome  rektifiziert. 

b)  Aus  dem  alkoholischen  Extrakt  vom  Samen  der  gelben  Lupine 
( Wiu.ST.ÄTTER,  .Marx).  Mit  Hilfe  von  Petroläther  wird  aus  dem  E.xtr.akt  die 
Hauptmonge  des  laipinins,  dann  durch  Kombination  der  Methoden  von  Bai’MERT 
und  von  liKllRKNli  (s.  liUpinidin),  also  durch  sukzessive  Umwandlung  in  dis 
wasserunläsliche  8ublim.atdoppclsalz  und  das  in  Alkohol  sehr  schwer  lösliche 
saure  Sulfat,  das  .Spartcln  abgeschieden.  Nachdem  das  saure  Sparteinsulfal 
durch  Auflösen  in  sehr  wenig  heißem  Wasser  und  Versetzen  mit  .Alkohol  wiederholt 
umkristallisiert  ist,  wird  aus  ihm  durch  Alkali  die  Spartelubase  abgeschieden,  die 
sehließlich  über  Ilarynmoxyd  getrocknet  und  über  demselben  Trockenniittel  im 
Vakuum  wiederholt  destilliert  winl.  Sie  geht  hierbei  — nach  Willstatthe  und 
Marx  — als  farbloses,  dickes  Ol  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tropfen  konstant 
innerhalb  eines  (Jr.ades  über,  und  zwar  unter  18  mm  Druck  bei  180’5°  (Queck 
Silber  im  Dampf;  Uadtemperatur  205"). 

Spartein  bildet  ein  farbloses,  bei  311"  (723  mm)  siedendes  Ol,  d.as  in  Wasser 
sehr  wenig,  in  .Alkohol,  Äther  und  l'hloroform  aber  leicht  löslich  ist;  es  löst 
sich  auch  spielend  leicht  in  Benzol;  die  Literatnrangahe,  Spartein  sei  unlöslkh 
in  Beuzol  und  Ligroin,  beruht  nach  Wili.stattf.r  und  Marx  auf  Irrtum.  .Mit 
Wasserdämpfen  verflüchtigt  sieh  die  Base,  sehr  schwer;  sie  riecht  sehr  schwach 
und  wenig  char.ikteristisch.  Die  spezifische  Drehung  beträgt  für  d.as  unverdünnte 
Spartcln  |z|  j,  und  bei  seiner  Lösung  in  9il"/(,igem  Alkohol  (C  = 

14'20II)  [zji, -'  = — lli'41.  Beim  Erhitzen  des  Alkaloids  mit  Silberoxyd  entsteht 
Pyridin  (Peratoser)  und  bei  der  Oxydation  mit  Kaliuraperraanganat  eine  Säure, 
die  bei  der  Destillation  über  Kalk  Pyridin  liefert;  nebenbei  bilden  sich  größere 
.Mengen  von  Oxalsäure  und  .Ameisensäure. 

Salze  und  Halogenalkylate.  Hydrojodid,  C,5Hj„N..HJ,  aus  gleichen 
Molekülen  Base  und  Jodwjisserstoffsäure  dargestellt,  kristallisiert  in  glänzenden, 
in  kaltem  A\’as.ser  schwer,  in  .Alkohol  leicht  löslichen  Tafeln,  welche  unter 
geringer  Zersetzung  bei  234  —235"  schmelzen.  Dihy dro jodid,  C,jH„N,  .2HJ 
aus  Spartein  und  wässeriger  Jodwasserstoffsäure  (2  Mol.),  kristallisiert  in  seidenglSnzen- 
den,  wawellitartigen  Nadeln  (B.amberger).  — Superjodid,  C',5  Nj  . HJ  . J,  (?). 
fällt  aus  einer  ätherischen  Spartelnlösnng  auf  Zusatz  einer  ätherischen  Jodlösung  an.-^. 
kristallisiert  aus  .Alkohol  in  grünen  Nadeln.  — Sulfat,  Cu  H„ Nj . SO,  Hj,  glas- 
glänzende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Säulen.  — Saures  Sulfa  t,  C'15  Hj,  Nj . 2S0,  H,, 
aus  Spartcln  beim  Vermischen  mit  2 Mol.  Gew.  5U"/oiger  Schwefelsäure  und 
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viel  Alkohol  als  mikrokristalliniscbes  Pulver,  das  sich  aus  Methylalkohol  uu- 
kristallisieren  sowie  durch  Auflösen  in  wenig  Wasser  und  V'ersetzen  mit  Alkohol 
reinigen  ISßt.  Die  Zusammensetzung  ist  keine  konstante , es  verliert  anscheinend 
leicht  ein  wenig  Säure.  Es  bildet  zugespitzte  Prismen.  Bei  der  Abscheidung  dos 
SparteYns  aus  der  Rohbase  leistet  dieses  Salz  gute  Dienste  (s.  oben)  (Willst.\tter 
und  Marx.  — Pikrat,  C,5  H„  Nj . 2 C,  H.  (NO,)j  OH , kristallisiert  aus  Alkohol 
in  langen,  glänzenden,  gelben  Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  schwer 
löslich  sind.  — Jodmethy late.  Beim  Vermischen  der  freien  Base  mit  Jod- 
methyl  und  Umkristallisieren  des  Reaktionsproduktes  aus  Holzgeist  erhält  man 
ein  in  glasglänzenden,  trimetrischen  Tafeln  krist.-illisiercndcs  Jodmethylat  von 
[x]i,  = — ^22'7.ö“  (Bambkeuer).  Läßt  man  aber  ein  Gemisch  aus  SparteVn,  Jod- 
methyl und  Methylalkohol  einen  Tag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  und 
erhitzt  dann  eine  Istnnde  unter  RUckfluß,  so  erhält  man  ein  Gemisch  von  zwei 
stereoisomeren  SparteVn  jodmethy  laten  H.bNj.CIIjJ,  von  welchen  das  eine, 

at-Derivat  genannt,  mit  dem  von  Bamberuee  dargestellten  Jodmethylat  identisch 
ist,  während  das  andere,  das  fi  SparteYnjodmethylat,  bisher  nicht  in  reiner  Form 
erhalten  werden  konnte;  es  ist  in  Wasser  bedeutend  leichter  löslich  als  sein 
astereoisomeres  Derivat  und  besitzt  ein  erheblich  höheres  Drehuugsvermögen, 
mindestens  das  von  [a]x,  = — 46'3'>  wie  dieses  (Charles  Mookeu  und  Amand 
Valecr).  Durch  Erhitzen  von  SparteYn  mit  Jodmethyl  in  methylalkoholischer 
Lösung  unter  Druck  auf  110“  entsteht  ein  Gemisch  der  Jodhydrate  der 
beiden  stereoisomeren  Jodmethylate,  C,j  Hj,  Nj . CHj  J . HJ.  Der  Jodwasserstoff 
verdankt  hierbei  seine  Bildung  der  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Methylalkohol, 
wobei  gleichzeitig  Dimethyläther  entwickelt  wird.  Diese  beiden  isomeren  Jod- 
hydrate zersetzen  sich  in  der  Hitze  quantitativ  in  Jodmethyl  und  ein  und  dasselbe 
SparteYnjodhydrat.  Läßt  man  umgekehrt  auf  d.as  letztere  Jodmethyl  einwirken, 
so  erhält  man  die  Jodhydrate  von  den  beiden  isomeren  SparteVnjodmethylaten. 
Nach  Mourkü  und  Valeur  wird  in  diesen  Verbindungen  das  Jodmethyl  von  dem 
gleichen  Stickstoffatom  festgehalten ; trifft  diese  Annahme  zu,  so  kann  die 
Isomerie  der  beiden  Jodmethylate  freilich  nur  eine  Stcrcoisomerie  sein. 

Nach  Untersuchungen  von  M.  SCHOLTZ  gelingt  es  außerordentlich  schwer,  zwei 
Halogenalkyle  an  das  BparteYnmolekUl  anzulagern,  weil  das  .Alkaloid  zersetzend 
auf  die  Jodalkyle  wirkt;  die  Neigung,  Jodwjisserstoff  abzuspalten,  ist  so  groß, 
daß  manche  Jodalkyle  wie  Aniyljodid,  beim  Erwärmen  mit  SparteYn  nur  SparteYn- 
jodhydrat bilden. 

Wie  Methyljodid  lagert  sich  auch  Benzyljodid  schon  bei  Zimmertemperatur  an 
Sp.arteYn  an  nnter  Bildung  des  Mouojodbenzylates,  (',5  H„  Nj  . C,  H,  J,  dasaus 
Wasser  in  farblosen  Blättchen  vomSchmp.  1 öS“ kristallisiert.  Verbindungen,  in  welchen 
jedes  der  beiden  Stickstoffatome  an  vier  organische  Radikale  und  ein  Halogenatom 
gebunden  ist,  sind  nur  die  Additionsprodukte  des  Sparteins  mit  o-Xylylenbromid, 
C,5  H.,  Nj . Cj  H4  (CH,  Br), , und  mit  Jodmethyl,  Cm  H„  N, . 2 CHj  J . C,  Hj  OH, 
von  welchen  das  erstcre  von  M.  Scholtz,  das  letztere  von  Moureu  und  Valeur 
dargcstellt  wurde. 

Oxydation.  SparteYn  ist  in  schwefelsaurer  Lösung  gegen  Kaliumpermanganat 
beständig,  woraus  hervorgeht,  daß  es  eine  gesättigte  Verbindung  ist.  Auch 
gegen  Cbromsäure  ist  das  Alkaloid  recht  widerstandsfähig;  erst  in  der  Hitze  in 
stark  schwefelsaurer  Lösung  greift  die  Chromsäure  SparteYn  an  und  liefert  hierbei 
ein  Gemisch  von  verschiedenen  O.xydationsprodukten , aus  welchen  Willstätter 
und  Marx  drei  einheitliche  Substanzen  isoliert  haben,  nämlich  eine  schön  kristalli- 
sierende, Spartyrin  genannte  V'erbiudung  von  der  Zusammensetzung  C,,  H„  N,, 
ferner  eine  Base,  CmH^ON,,  welche  mit  dem  -OxysparteVn’*  von  Ahrexs 
identisch  ist  und  als  drittes  O.xydationsprodukt  eine  amorphe  Substanz  von  der 
Formel  CmH.jOjN,.  Spartyrin  bildet  schneeweiße,  malte,  bei  LÖS — 1,04“ 
schmelzende  Kristalle,  die  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Aceton  schwer,  in  Essig- 
äther in  der  AVärme  sehr  leicht,  in  der  Kälte  ziemlich  schwer  löslich  sind; 
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SPARTKDl. 


f'partyrin  IX8t  «ich  daher  aas  dem  letzteren  Lösungsmittel  gnt  omkristallisieren. 
Von  Äther,  Benzol  nnd  Chloroform  wird  die  Base  spielend  leicht  gelöst,  äpartrrin 
ist  um  zwei  VVasserstoffatome  armer  als  Bparteln  und  erweist  sich  im  Gegensatz 
zum  letzteren  als  ungesättigte  Verbindung,  welche  in  schwefelsaurer  Lösung 
bereits  in  der  Kälte  Permanganat  sofort  entfärbt;  es  ist  stärker  linksdrehend 
, als  SparteVn;  in  ätherischer  Lösung  ist  [a]n*“'“  = — 25‘96'>.  Charakteristisch 
für  die  Base  ist  eine  Gelbfärbung  mit  Säuren.  Oxysparteln,  Ci^HnON,,  wird 
nach  FKt.lx  B.  Ahrrs's  am  leicbtestcn  und  mit  quantitativer  Ausbente  erhalten, 
wenn  man  SparteVii  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  alkalischer  Ferricyankalium- 
lösung  so  lange  oxydiert,  bis  das  Alkaloid  gelöst  ist.  Das  gebildete  Oxysparteln 
wird  dann  mit  .Äther  oder  Chloroform  ausgeschOttelt;  es  kristallisiert  aus  Gasolin 
in  Nadeln  vom  i^chmp.  87'5°,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther  und 
Chloroform  und  beständig  gegen  Permanganat  in  schwefelsaurer  Lösung.  Ent- 
gegen der  Ansicht  von  Ahrens  halten  Willstättkr  und  Marx  das  überaus 
beständige,  wenig  reaktionsfähige  OxysparteTn  nicht  für  einen  Aldehyd,  sondern 
für  ein,  dem  Pinol  und  Cineol  älinliches  Oxyd.  DioxysparteTn.  Das  durch 
Oxydation  des  SparteVns  mit  Wasserstoffsuperoxyd  von  Ahrkxs  zuerst  dargestellte 
DioxysparteTn,  CnHj,N,  0.,  muß  nach  R.  Wackersaokl  und  R.  Wolefexsteix 
richtiger  als  „SparteTuoxyd'^  bezeichnet  werden,  denn  es  läßt  sich  durch  die 
verscliiedenartigsten  Reduktionsmittel,  wie  schweflige  Säure  oder  Zink  nnd  Salz- 
säure, äußerst  leicht  wieder  in  SparteTn  überführen. 

Erschöpfende  Methylierung  des  SparteTns.  Läßt  man  nach  MorREf 
und  V.ALECR  :iuf  das  a-SparteTnjodinethylat,  [a]  d :=  — 22‘75“,  feuchtes  Silber- 
oxyd einwirken  und  erhitzt  dann  das  hierbei  entstehende  MethylsparteTniumhydrat 
im  Vakuum  auf  175®,  so  spaltet  sich  dieses  in  Wa.sscr  und  MethylsparteVn, 
C,s  ILj  N,  (CHj);  wird  letzteres  in  gleicher  Weise  sukzessive  mit  Jodmethyl  und 
feuchtem  Silberoxyd  behandelt  und  schließlich  die  Ammoniumbase  im  Vakuum 
erhitzt,  so  entsteht  ein  DiraethylsparteTn,  C,5  H.,  N, (CHj),.  ln  analoger  Weise 
läßt  sich  aus  diesem  ein  TriraethylsparteTniumhydrat  darstellen,  welches  schon  bei 
der  Destillation  unter  gewöhnlichem  Druck  Trimethylamin  abspaltct  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  eines  Öles,  des  Hemispartellcns,  von  der  Zusammensetzung 
C15H.3N.  — MethylspartcTn,  Dimethylspartein  und  Hemi.sparteTlen  sind  nach 
.MouUEf  und  V.VLEüR  keine  einheitlichen  Verbindungen,  sondern  Gemische  von 
Isomeren;  es  sind  tertiäre,  ungesättigte  Basen,  welche  Permanganat  in  saurer 
Lösung  reduzieren. 

Konstitution.  Die  von  den  beiden  französischen  Forschern  (MoUREU  und  Va- 
i,ki;k)  für  das  .SparteTn  aufgestellten  beiden  Konstitutionsformclu  sind  noch  keines- 
wegs bewiesen  oder  durch  irgend  welche  N'ersuche  gestützt.  Verschiedene  Tatsachen 
sprechen  gegen  die  .Änuahnie  derartiger  Formeln.  (Vergl.  M.  SCHül.TZ.) 

Physiologische  Wirkung.  Verschiedene,  besonders  französische  Pharma- 
kologen (Laboude,  LEfilils),  nehmen  für  das  Sp.arteTn  eine  digitalisähnliche 
Wirkung  aufs  Herz  an;  die  Herzwirkung  ist  aber  ungleichmäßig,  und  aus 
diesem  Grunde  soll  «ich  SparteTn  für  die  therapeutische  Anwendung  nicht  gut 
eignen.  Eine  stärkere  Giftwirkung  scheint  SparteTn  nicht  zu  äußern,  denn  he« 
einem  Selbstversuche,  bei  dem  Griffe  ü'-l  </  SparteTn  innerlich  einnahm,  traten 
nur  Eingenominensein  und  Schwere  des  Kopfes  ein.  — Von  dem  Oxysparteln 
hat  Hi  liTHl.E  eine  den  Blutdruck  deutlich  verbessernde  Wirkung  beobachtet. 

Literatur:  Sresa.ssK.  Likuu-.s  Annalen.  7S.  15  (18.51).  — Mills,  ebenda.  125.  71  (18R3). 
— PeKAToaiai,  üazz.  chini.  ital.  22.  Bsii.MiMUKn.  ebenda.  13.  451  |188itl.  — Hambimz«. 
l.isiiins  .Tnnalen.  2.‘15,  368  (18S6).  — Fkll\  B .Ahre.ss,  Berichte  d.  I>.  cbem.  Gesellseh.,  20. 
2218  (1887);  21.  825  : 24.  101)5  ; 25  . 3607  ; 26,303.5;  30,  1<)5;  .■»8  , 3268  (11K15).  - 
R.  Wai  KsiisAiiSL  und  I(.  Wei.H  1 ssrniv . Berichte  d l>.  ehern.  Gesellseh.,  .37.  3238.  — M.  Schul« 
lind  pAWLicKt.  Arch.  Pharm  , 242.  513  — M.  .S  holtz,  ebenda,  244,  72.  — Chaklks  Mocair 
und  Amaso  Valkir,  Cmniit.  rend.  d.  l Ac.id.  des  Sciences,  140,  itJUl,  1(45;  141.  49,  62.  117, 
261_  - .1.  Pharm.  Chim.,  |6l,  22.  481,  485.  .529.  531.  — Bull.  sec.  Chira.  läiris  [3],  33,  1234, 
1237.  1244.  1252.  12.5.5.  1261.  1264.  --  Bichaki)  TViliat.ättzh  und  TVilhkl«  M.akx.  Berichte 
d 1).  cheni.  Gcscllsch.,  37  , 2351  (1904  : 38.  1772  (1905).  W.  Ai  TssRiicra. 
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Spartium,  Gattnog  der  Papilionaceae,  Gmppe  GenUteae,  mit  einer  Art: 

8p.  juDcenm  L.,  epaniacher  Beeenginster,  ein  im  Mittelmeergebiet  hei- 
mischer Stranch  mit  rutenfOrmigen , wenig  oder  gar  nicht  beblAtterten  Zweigen 
nnd  großen,  gelben,  wohlriechenden  Blttten  in  endst&ndigen , lockeren  Trauben. 
Der  fast  scbeidige  Kelch  ist  nach  der  BIflte  gespalten,  nicht  aufgeblasen. 

Herba  et  Semen  Genistae  hispanicae  vel  jnnceae  wurde  als  Diuretikum 
und  Pnrgans  gebraucht  wie  Sarothamnus  (s.  d.),  mit  dem  sie  oft  verwechselt 
wird.  Die  jungen  Triebe  dienen  als  Flechtmaterial  (s.  Pfriemenfaser). 

Sp.  Scoparinm  L.  s.  Sarothamnus.  M. 

Spartogras,  Esparto,  ist  eigentlich  Stipa  tenacissima  L.  (s.  Haifa), 
doch  nennt  man  auch  Lygeum  Spartum  L.  so,  welches  als  Abbardine  oder 
Sennac  in  der  Sparterie  nnd  Papierfabrikation  ebenfalls  verwendet  wird. 

Spasmosit  wird  ein  Zwieback  genannt,  welcher  an  Stelle  des  Kochsalzes 
Bromsalze  enthält  und  als  Schlaf-  und  Berubigungsmittel  empfohlen  wird. 

ZXBHIK. 

Spasmotin  wurde  von  Jacob.:  die  Natriumverbindung  seines  Chrysotozins 
genannt.  — S.  Secale  cornutum. 

Spasmus  ('Txacfzö;  Zuckung)  ist  ein  Krampf  (s.  d.),  welcher  auf  der  Zu- 
sammenziehung  entweder  einzelner  Muskeln  oder  ganzer  Muskclgruppen  beruht. 


Sp.-ismus  glottidis  ist  der  Stimmritzenkrampf  und  befallt 
einzelne  Kchlkopfmuskeln ; Spasmus  nutans  ist  der  GrUD- 
krampf,  welcher  die  Nackcnmuskeln  zur  Kontraktion  bringt; 
Blepharospasmus  der  Lidkrampf  u.  s.  f.  M. 

Spat  ist  eine  durch  chronische  EntzUndungsprozessc  her- 
vorgerufene Knuchenneubildung  an  der  inneren  und  unteren 
•■'eite  des  Sprunggelcnkes  bei  Pferden.  KokhSkc. 

Spat-  und  Stollbeulensalbe  für  Pferde  s.  unter  Tier- 

arznciniittel.  Zkrsik. 

Spateisenstein  s.  Eisen,  technisch. 

Spatel,  ans  Silber,  Neusilber,  Eisen,  Horn,  Knochen, 
Porzellan,  Glas,  Holz  (je  nach  der  Verweudungsart)  gefer- 
tigtes, flaches,  mit  Stiel  verschenc.s,  einem  am  Endo  abgerun- 
deten, nicht  geschliffenen  Mes.ser  ähnliches  Gerät,  welches 
dazu  dient,  Extrakte,  Salben  aus  den  Staudgef.äßen  und  Pillen- 
nixs.seii  aus  dem  1‘illenmür.scr  hcrauszuheben  u.  dcrgl.  Die 
Reinigung  der  für  Extrakte  benützten  Spatel  geschieht  mit 
Wasser,  die  der  für  Salben  gebrauchten  Spatel  zun.ächst  mit 
Sägespäneu,  hierauf  mit  sodahaltigem  Wasser.  Giici  kl. 

Spatha  Spatel)  ist  die  aus  einem  oder  mehreren 

Hochblättern  gebildete  Scheide  für  einzelne  Blüten  (z.  B.  Iris) 
oder  ganze  Blütenstände  (z.  B.  Arum,  Fig.  100). 

SpathiflOraB,  Reihe  der  Monokotylen,  zu  der  die 
Araccac  und  I.cmnaceae  gehören.  K.  M(  llku. 

Spathodfia,  Gattung  der  Bi gnon iaceae,  mit  3 afrika- 
nisi'heu  Arten. 


Fig.  lOD. 


.(  li  I u 1 9 n II  t a n d mit 
S;iatha  von  A r a m m a* 
fulatum;  1i  HlUtan- 
•(and  uacli  LutfiTiitiDg 
der  S|>atha.  Na(.  Gr. 

(I.LKBB.oRN.) 


Sp.  campanulatu  P.  Bkacv.,  Tulpenbaum,  trägt  eßbare  Samen. 

Sp.  stipulata  WALL.  (Sp.  campauulata  Fe.NZL)  enthält  Alkaloide,  Gerb-  und 
Bitterstoffe.  v.  D.li.l.i  T"kkk. 


Spatholobus,  Gattung  der  Leguminosae , Gruppe  Papiliouatac-Phaseoleac; 
Sp.  Koxburghii  Bentil,  in  British  Shikkim,  liefert  Gummi.  v.  D.\i  i..»  Toukk. 
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Spathum  oder  Chita  wird  in  den  Weststaaten  Nordamerikas  Lewisia  redi- 
viva  I’ritsH.  ( Portulaeaceae)  genannt,  ein  Kraut  mit  grundständigen,  fleischigen, 
linealen  Itlättern,  aus  denen  sich  mehrere  bis  5 cm  lange  lllütenstielc  erhebes. 
mit  je  einer  ansehnlichen  roten  UKlte.  Die  Krocht  ist  eine  kugelige,  zweifäeherige 
Kapsel.  Benützt  wird  die  Wurzel,  welche  selten  die  Dicke  eines  tiäusekieles  über- 
schreitet und  deren  Rinde  bitter  schmeckt.  Die  entrindete  Wurzel  enlhslt  nach 
Tuimbi.e  ( Anier.  Jourii.  nf  1’h.arm. , 1H89)  keinen  Zucker,  8‘57%  Stärke  und 
14‘S“/„  Schleim.  M. 

Spearmintoil,  amerikanisches  Kr.mseminzul,  s.  Oleum  Menthae 
c r i s p a e . BmicsTBDua . 

Speeles  s.  Art  nud  Nomenklatur. 

Speeles,  Teegemische,  werden  im  allgemeinen  bereitet,  indem  man  di? 
zur  Verwendung  gelangenden  Arzneistoffe  durch  Schneiden,  Raspeln,  SloSen 
möglichst  gleichmäßig  zerkleinert,  weiche  Früchte,  Samen  und  ähnliche  Stoffe  queUch! 
und  vor  dem  Mischeu  das  feine  Pulver  ahsiebt.  Früchte  und  Samen  sollen  nach 
der  Ph.  Austr.  erst  gegen  Ende  der  Operation  zugesotzt  werden.  Was  den 
Grad  der  Zerkleinerung  anlangt,  so  bestimmt  D.  A.  B.  IV,  daß  die  Pflanzenteile  der- 
jenigen Teegemisehe,  wehdie  zu  Aufgüssen  und  Abkochungen  dienen , je  uttch 
dem  Grad  der  Ausziehbarkeit  grob  oder  niittelfein  (.Maschen weite  4oder3m»if. 
ilerjenigen,  welche  in  Kr.äutersäekchen  Verwendung  finden,  fein  (Maschenweite  2 mm) 
geschnitten,  derjenigen,  welche  zu  Umschlägen  gebraucht  werden,  grob  gepulvert 
(10  Maschen  auf  1 lyem)  sein  sollen.  Nach  Ph.  Austr.  sind  Blätter,  Blüten  und  Kräuter 
durch  Sieh  I (Maschenweite  S mm),  Hölzer,  Rinden  und  Wurzeln  durch  Sieb  1 oder  11 
(Ma.scbenwcite  S oder  o mm),  Früchte  und  Samen  durch  Sieb  III  (.Maschenweite 
2 mm)  zu  schlagen.  Die  V'orschrift  der  Ph.  Ilelv.  lautet  ähnlich  wie  die  der  I*h. 
•Austr.,  doch  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Maschenweite  bei  Sieb  1=5  »ini. 
bei  Sieb  III  = 1‘5  mm  und  daß  für  Hölzer  etc.  Sieb  II  vorgesehen  ist. 

Speeles  ad  Gargarisnta.  Ergänzb.;  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Folia 
.Uthaeae,  Flores  Sambnc.i  und  Folia  Malvae  vulgaris. 

Speeles  ad  longam  vltam.  Ergänzb. : Teegemisch  aus  6 T.  Aloö,  je  1 T.  Uha- 
barbcrwurzel,  Euzianwurzel,  Zitwerwurzel,  Galgantwurzol,  Safran,  Myrrhe.  2 T. 
iJlrchenscbwamm,  1 T.  Theriak.  Tbcriak  und  Lärchenschwamm  werden  verrieben, 
alsdann  die  übrigen  Stoffe  hinzugemisebt. 

Speeles  Althaeae  (Ph.  Austr.).  Ein  Gemisch  aus  55  T.  Folia  Althaeae.  25  T. 
Radix  .Althaeae,  15  T.  Radix  Liquiritiae  und  5 T.  Flores  Malvae. 

Speeles  amarae  (Ph.  Helv.).  Ein  Gemisch  jwis  gleichen  Teilen  Herba  Absiathii, 
Herba  Cardui  bened.,  Herba  Centaurii  und  Oortex  Fructus  .Aurantii. 

Speeles  amarleantes  (Ph.  Austr.).  Ein  Gemisch  ans  je  20  T.  Herba  Absintbii. 
Herba  Centaurii,  Pericarpium  Aurantii,  je  10  T.  Folia  Trifolii,  Radix  Calami,  lladii 
Gentianae  und  5 T.  Cortex  (’innamonii. 

Speeles  antlasthmatleae.  D.  A.  \'.:  63  T.  fein  zerschnittene  Stechapfelblätter nod 
12  T.  fein  zerschnittenes  Lobelienkraut  werden  mit  einer  Lösung  von  25  T. 
Kalium  nitrat  in  50  T.  Wasser  durchfeuchtet  und  bei  etwa  40°  getrocknet.  Je 
100  T.  der  gemischten  Kräuter  werden  mit  4 Tropfen  Lavendclöl  versetzt. 

Speeles  antidlabeticae  KolluCK:  Mischung  aus  Folia  Myrtillorum  und  Fructav 
Phiiseoli.  5 //  auf  eine  Tasse  Tee  gegen  Diabetes. 

Speeles  aromatlcae.  D.  A.  B.  IV.  Mischung  aus  je  2 T.  Pfeffenninzhlätter. 
tjuendel,  Thymian,  Lavondelblätter,  l T.  Gewürznelken  nnd  Kobeben.  Letzterf 
sind  grob  gepulvert,  alles  übrige  fein  geschnitten  zu  verwenden.  — Ph.  Austr.; 
.Mischung  aus  gleichen  Teilen  Dosten,  Salbeiblätter,  Pfefferminzblätter,  L.ivendcl- 
blüten.  Der  für  Kataplasmen  bestimmte  Tee  wird  grob  gepulvert.  — Ph.  Heb'.: 
.Mischung  aus  je  1 T.  Gewürznelken  und  Lavendelbltlten,  je  2 T.  Mairan,  Pfeffer- 
minzblätter,  tjuendcl  und  Salbeiblätter.  .Aromatis<die  Kräuter  werden  meistens  für 
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Bäder  (5CM)  y auf  1 Bad)  oder  zur  KUlliing  von  Kräulcrkisscn,  in  diesem  Fall 
fein^csi'linittcn,  benützt. 

SpeeißS  diureticae.  D.  A.  B.  IV:  Mischung  ans  {gleichen  Teilen  Liebstöekelwurzcl, 
Hauheeliclwurzol,  Süllliolz  und  Waeholderbeeron.  l'h.  Austr. : Jlischuu^r  aus  Hau- 
heelielwurzel,  Petersilieusanicn,  Süßholz  und  Waeholderbeeren.  — l’li.  Ilelv.: 

Miseliung  aus  1 T.  Anis,  4 T.  Waebolderbceren,  1 T.  l’etersiliensainen , 2 T. 
Stiefmülterchenkraut,  jo  4 T.  Liebstöckel,  Süßholz  und  Ilauhechelwurzcl. 

SpeeißS  ßmollißntßS.  D.  A.  B.  IV:  Orobo  Pulvermischung  ans  frleielien  Teilen 
Kibisehblättei  n,  Malvenblättern,  Steinklee,  Kamillen  und  Leinsamen.  — Pb.  Austr. : 

Miseliunjr  aus  je  1 T.  Kibischbl.ättcr,  MalvenblUtter,  Steinklee  und  2 T.  Leinsamen. 

Der  zu  Katapia.smen  bestimmte  Tee  wird  grob  gepulvert.  — Pli.  Helv. : .Misehung 
aus  je  1 T.  Kamillen,  Altheeblätter,  .Malrenbliitter  und  2 T.  I.einsamen,  letzterer 
zeninetsclit,  das  übrige  wird  fein  gesehnitten. 

Species  fumalßS,  Species  ad  suffienduni.  Kin  Gemiseh  aus  je  3 T.  Oli- 
banum, Benzni',  Suceiuuni  und  IT.  Flores  Lavandulae.  — S.  auch  Pulvis 
f nma  I is. 

SpßCißS  gynaecologicaß  Mautin,  Krgänzb.,  besteht  aus  gleichen  Teilen  Faul- 
bauinrinde,  Schafgarbenblüttern,  Souncsblättern  und  Qucekenwurzel. 

Species  Hierae  picrae,  Ueiiigenbitter,  s.  itd.  vi,  pag.  274. 

Species  laxantes  hamburgenses,  Hamburger  Tee.  krgänzb.:  2UT.  mittelfein 
zerschnittene  Senuesblätter.  f>  T.  geiiuetschter  Koriander,  10  T.  scharf  ausgetrockucte 
und  miltelfein  zerschnittene  Manna,  1 T.  Weinsäure.  Koriander  wird  mit  einer 
Lösung  der  Weinsäure  in  der  doppelten  .Menge  Wasser  durchfeuchtet  und  nach 
dem  Trocknen  mit  den  übrigen  Bestandteilen  gemengt.  — Vcrgl.  auch  Ham- 
burger Tee. 

Species  laxantes  St.  Germain,  Species  laxantes.  — l.  D.  A.  B.  IV: 

Je  .50  T.  gequetschter  Anis  und  gequetschter  Fenchel  werden  mit  einer  Lösung 
von  25  T.  Kaliumtartrat  in  50  T.  W.-is-ser  und  nach  '/s  l'tundc  mit  einer 
Lösung  von  15  T.  Weinsäure  in  der  gleichen  .Menge  Wasser  gleichmäßig 
dnrehtrUnkt,  getrocknet  und  mit  160  T.  mittelfein  zerschnittenen  Sennesblättern 
und  100  T.  Hollunderblüten  vermischt.  Kaliumtartrat  und  Weinsäure  bilden  Wein- 
stein im  Gewebe  der  damit  durchtränklcn  Vegetabilien.  2.  Pb.  Austr. : 15  T. 

gequetschter  Fenchel  werden  mit  einer  l.üsung  von  6 T.  Kaliuni-Satriumtartrat 
in  10  T.  W.asser  und  nach  .4bhauf  einer  Stunde  mit  einer  Lösung  von  4 T. 

Weinsäure  in  der  gleichen  Gewichtsmeuge  Wasser  gleichmäßig  durchfeuchtet,  ge- 
trocknet und  mit  50  T.  zerschnittenen  entharzten  Sennesblättern  und  25  T.  zer- 
schnittenen Lindenblüten  vermischt.  3.  Pli.  Helv.:  3 T.  zerschnittene  Holluuder- 
blüton,  4 T.  zerschnittene  Sounesblätter,  je  1 T.  ge(iuetschtcr  Fenchel  und  Anis. 

1 T.  zerstoßenes  Kalium-Natriumtartrat  werden  gemischt.  Der  nach  dieser  Vor- 
schrift hergestellte  Tee  ist  vor  der  Abgabe  neu  zu  mengen,  da  das  .''.alz  .sich  zu 
Boden  setzt.  .St.  Germaintee  ist  ein  beliebtes  Abführmittel. 

Species  lignorum,  Holztee.  Nach  D.  A.  B.  IV  ein  Gemisch  aus  5 T.  Guajak- 
holz,  3 T.  Hauhechclwurzel,  1 T.  Süßholz,  1 T.  Sassafrasholz.  — Nach  Ph.  Austr.: 

Je  20  T.  Ligniim  Guajaci,  Juniperi  und  Sassafras,  je  10  T.  Radix  Bardanae, 

Radix  Sarsaparillae,  Radix  Li(iuiriti.ae  und  Lignum  Sant.'di  rubri.  — Nach  Ph.  Helv.: 

Gleiche  Teile  Lignum  Juniperi,  Lignum  Guajaci,  Cortex  Sassafr.as,  Radix  Liqui- 
ritae  und  Radix  .Sanuiparillae. 

Species  nervinae.  Krgänzb.:  Eine  .Mischung  gleicher  Teile  Folia  Trifolii  fibrini. 

Folia  .Menthae  piper.  und  Radix  \\alerianae.  — Sp.  n.  Heim  und  Sp.  n.  Hufßland, 
s.  Bd.  VI,  pag.  282  nnd  439. 

Species  pectorales,  Brusttee,  fast  in  jedem  Arzneibuch.  D.  A.  B.  IV:  8 T. 
Eibischwur/el,  3 T.  Süßholz,  t T.  Veilchenwurzel,  4 T.  Huflattichblätter,  2 T. 

Wollblumeu  werden  grob  geschnitten  nnd  mit  2 T.  gequetschtem  Anis  gemengt. 

— Ph.  Austr.:  Gemenge  ans  je  2 T.  Flores  Malv.ae,  Flores  Rhoeados,  Flores 
Verbasci,  Fructus  Anisi  stellati,  je  10  T.  geschälter  Gerste  und  Radix  Althaeae, 

Reftl-Ecz^klop&die  der  gM.  PharmaEie.  2.Anfl.  XI.  30 
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30  T.  Radix  Liquiritiae,  42  T.  Folia  Althaeae.  — Ph.  Helv. : Gemenge  aus  je 
2 T.  Fructus  Anisi,  Fructus  Anisi  stcllati,  Fructus  Focniculi,  Flores  Malvae,  Flores 
Rhoeados,  je  5 T.  Flores  Verbasei , Flores  Tiliae,  Folia  Adianti , Herba  Thymi. 
30  T.  Radix  Altbaeae,  40  T.  Radix  Uqueritiae.  Vorsclir.  nach  KxEipr;  Siehe 
Hustentee,  Bd.  VTI,  pag.  479. 

Speeles  pectorales  cum  fructibus,  Brusttee  mit  Frllrbteu,  Ergäazb.: 
Mischung  aus  OT.  grob  geschnittenem  Johannisbrot,  4 T.  geschalter  Gerste,  3 T. 
zerschnittenen  Feigen,  16  T.  Brusttee.  Ein  Bru.sttce  mit  Früchten  ist  auch  der 
hessische  Brusttee  nach  Vorschrift  der  hessischen  HaudverkaiifsspezialitätcD;  25  y 
grob  zerschnitteues  Johannisbrot,  15  jp  grob  zerschnittene  Feigen,  Ifij  geschälter 
Hafer,  10  ^ mittelfein  zer.schnittene  Malvenblüten,  10  j grob  zerschnittene  Klatsch- 
rosen, 75  .7  Brusttee.  — Die  Esptccs  pectorales  der  französischen  Pharma- 
kopöe  bestehen  lediglich  aus  Caricae,  Dactj'li  (sine  nucleo),  Jujubae  und  Passulae 
minores  zu  gleichen  Teilen. 

Speeles  resolventes,  zerteilende  Kräuter,  werden  meistens  durch  Species 
aromaticae  ersetzt;  Ergänz.h.  lätlt  das  Teegenii.sch  nach  fedgeuder  Vorschrift 
herstellen ; Je  7 T.  Melissenblätter  und  Dosten , je  2 T.  Kamillen,  LavendelbUten 
und  Hollunder. 

Speeles  urologicae  Schackk,  Blasentee:  .Mischung  aus  je  7‘5.7  Rad.  Apii  grav., 
Herb.  Parietar.,  Herb.  Arenariae,  Stigmata  Maidis,  Flor.  Stoechados,  je  10  7 Fol. 
Betulae,  Fruct.  l’haseoli  sine  seminibus.  Herb.  Cerefolii  Hisp.,  Fol.  Althaeae,  KaJ. 
Asparagi,  Rhiz.  Gramiuis,  Rad.  Focniculi,  Fol.  Uvae  ursi,  12'5  7 Rad.  Senegae.  je 
5 7 Fol.  Malvae,  Rad.  Ononidis,  Rad.  fievistici,  Herh.  Anagallidis.  ,üaB-n. 

Specificum  ist  ein  von  P.XR.xcELSt's  in  die  Medizin  oingeführter  Ausdruck, 
womit  er  alle  Diuge  bezeichnet,  die  in  einer  besonderen  Weise,  welche  ihre 
gewöhnlichen  Eigenschaften  nicht  angeben , einzuwirken  imstande  siud.  Hei 
P.XH.xCKöSf.s  liegt  in  dem  Begriffe  mehr  das  Besondere,  Eigentümliche,  als  dis 
Verborgene  und  Geheimnisvolle,  welches  die  späteren  Paracelsisten  in  ihn 
hiueintrugen , so  daü  sie  „Occultum“  und  Kpocificum  identifizierten.  Ab 
spezifisch  bezeichnet  PAlt.xcEi.sr.s  z.  B.  die  magnetische  Kraft  des  Magneteisen- 
steins; ferner  die  Kuren  seiner  eigenen  .Schule,  der  Specifici,  welche  «durch 
forinam  specificam  uml  cns  specificum“  alle  Krankheiten  heilen;  daun  auch 
Krankheiten,  welche  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Krankheitsursachen,  sondern 
durch  eine  besondere , im  Körper  liegende  entstehen , z.  B.  specifica  pinguedo. 
d.  i.  „offt  einer  fei.st  wird  und  ist  nicht  der  speis  schuld“  (Paracei.si'S  , P.ara- 
luiruin,  Werkel,  137);  endlich  Mittel  von  besonderer  Wirksamkeit,  Remcdia 
specifica,  welche  dies  teils  durch  ihre  hesondere  Natur  lens  spccifica)  oder  durch 
ihre  Form  (forma  specifica)  und  durch  Mischung  werden.  80  gibt  Par.acklsL's 
geradezu  einer  Reihe  von  zusammengesetzten  Extrakten  den  Namen  .8pecificum. 
z.  B.  dem  zusammengesetzten  Opiuraextrakt , welches  später  Laudanum  gen.innt 
wurde,  den  Namen  Specificum  anodyuum. 

Später  faßte  man  den  Begriff  des  spezifischen  Arzneimittels  so  auf,  d.aß  es 
eine  bestimmte  Krankheit  zu  heilen  vermag,  ohne  daß  seine  sonstigen  physiolo- 
gischen Wirkungen  dies  zu  erklären  imstande  wären.  80  nennt  man  das  (Jueck- 
.silber  ein  Specificuin  gegen  .Syphilis  und  das  Chinin  galt  als  Specificum  gegen 
Wechselfieber,  solange  das  Pl.asmodium  Malariae  nicht  bekauut  war.  ln  dieser  .Auf- 
fassung decken  sich  spezifisches  und  empirisches,  d.  h.  durch  bloße  Erfahrung 
festgestelltes  Mittel.  Da  es  die  letzte  und  höchste  Aufgabe  der  PharmakoJvnamik 
ist,  alle  lleilwirkuugen  der  -Medikamente  zu  erklären,  deutet  ein  -'Specificum  überall 
auf  eine  Lücke  hin,  entweder  in  der  Kenntnis  der  physiologischen  Wirkung  des 
Mittels  oder  in  derjenigen  der  fraglichen  Krankheit. 

Die  Zahl  der  Specifica  verringert  sich  immer  mehr;  von  vielen  verraeinllichcD 
Specifica,  z.  B.  gegen  Krebs,  Hundswut,  I-cpra,  Gicht,  haben  neuere  Forschungen 
erwiesen,  daß  sie  die  betreffenden  Krankheiten  nicht  heilen ; von  anderen,  dewn 
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Wirkang  festetebt,  hat  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  den  Zusammenhang 
zwischen  Wirkung  und  Krankheitsursache  finden  lassen ; doch  sind  wir  dadurch 
das  öpecitieum  noch  nicht  völlig  los  geworden , denn  die  Wirkung  bestimmter 
Stoffe  auf  bestimmte  Krankheitserreger,  z.  B.  des  Quecksilbers  auf  den  der  Syphilis 
ist  immer  noch  eine  unerklärte  (spezifische),  wenngleich  Spirochacte  pallida  der- 
zeit (1908)  als  Erreger  angenommen  wird. 

In  neuerer  Zeit  pflegt  man  den  Begriff  Specificum  weiter  zu  fassen  und  nennt 
so  alle  Arzneimittel , die  gegen  bestimmte  Krankheiten  sich  besonders  wirksam 
erweisen,  gleichgültig,  ob  die  Wirkungsweise  theoretisch  erklärt  ist  oder  nicht.  8o 
z.  B.  bezeichnet  man  die  Wirkung  der  Salizylsäure  gegen  den  akuten  Oelenk- 
rhenmatismus , die  des  Amylnitrit  gegen  Migräne,  die  der  Digitalis  gegen  Herz- 
fehler, die  des  Antipyrin  gegen  Influenza  u.  v.  a.  als  spezifisch. 

(t  Th.  Hcsemiss.)  J.  M. 

Specificum  cephaiieum,  Rot-Edelherzpulvcr  = Pulvis  antepilepticns 
ruber  (s.  d.).  — Specificum  purganS  Paracelsi  nannte  Paracelsu.s  das  Kalinm- 

sulfat.  Zf.ksik. 

Specifique  Bejean  S.  Ud.  li,  pag.  6it>.  — Specifique  Bright  gegen  Nieren- 
entzündung. Xr.  I:  Tabletten  ans  Calciumanhydrooxydiaminpbosphat  und  Gallus- 
säure aus  Caesalpinia  coronaria.  Nr.  II:  Fluidextrakte  aus  Betula  alba  pendida, 
Herniaria  glabra,  Kauakugie,  Polygala  amara,  Ballota  lanahi  Sibirien  (Angaben 
des  Darstellers).  Zkb.mk. 

Speckentartung  ist  die  Umwandlung  tierischer  Gewebe  in  .\myloid  (s.  d.). 

Speckgummi  heißt  eine  Sorte  Kautschuk  (s.  d.). 

Speckhaut  s.  Biut. 

Speckkäfer  (Dermestes  lardarius  L.).  Länglich,  schwarz,  Flügeldecken  auf 
der  Vorderhälfte  mit  dicht  aschgrau  behaarter  Qnerbinde , in  welcher  jederseits 
3 schwarze  Flecken  stehen  und  Halsschild  mit  zehn  Haarflecken.  Länge  1 cm. 
.■'ehr  häufig  in  Wohnungen,  wo  die  langhaarigen  Larven  au  trockenen  Fleisch- 
waren, Speck,  Polzwerk,  ungegerbten  Häuten  und  Natiiralieusammlungeii  sehr 
schädlich  werden  können.  v.  Dalla  Tosar. 

SpCCkol  ~ Sc h in alzö  1 (s.  d.).  Fe-sulku. 

Speckstein,  Talkstcln,  ein  aus  .Magnesiunisilikat  bestehendes  .Mineral, 
s.  Talcum. 

Specularia,  Gattung  der  Cainpau u laceae ; Sp.  Speculum  (L.)  DC.  und 
Sp.  pentagona  (L.)  DC.,  beide  in  SUdeuropa,  besitzen  genießbare  Wurzeln. 

V.  11AI.LA  Tomis. 

Speculum  (lat.).  Um  die  Höhlen  und  Kanäle  des  menschlichen  Körpers,  die 
dem  Auge  nicht  direkt  zugänglich  sind,  einer  Besichtigung  unterziehen,  eventuell 
in  ihnen  unter  Leitung  des  Gesichtssinnes  manipulieren  zu  können , führt  man 
Instrumente  ein,  welche  die  nach  außen  führende  .Mündung  der  Höhle  oder  des 
Kanalcs  erweitern  und  die  sonst  enger  aueinauder  liegenden  Wände  voneinander 
entfernen.  Diese  Instrumente,  Specula,  können  röhrenförmig  sein  und  gestatten 
dann  nur  den  Anblick  des  Köhrengrundes,  oder  sic  können  aus  zwei  oder  mehreren 
Blättern  bestehen,  welche,  an  Scherenbranchen  befestigt,  .aneinanderliegend  ein- 
gefülirt  und  im  Kanäle  allmählich  auseinaudcrgebraclit  werden.  Diese  Spccula 
machen  auch  den  zwischen  den  Blättern  vortretenden  Teil  der  Wand  sichtbar. 
.-\lle  anderen  Formen  der  .Specula  sind  weniger  gebräuchlich.  Je  nach  der  Körper- 
höhle, für  welche  sie  bestimmt  sind,  unterscheidet  man  Nasen-,  Mund-,  Uhren-, 
Mastdarm-,  Scheidenspekula  u.  s.  w.  P.aimhkis. 

Speerkies  , Wasserkies,  Binarkies,  Kammkies,  FeSj.  Khombisch. 
Zwillinge  häufig  nach  ccP.;  ferner  zyklische  Verwachsung.  Sp.altbar  nach  cv  P. 

30  ♦ 
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U.  t) — Gew.  4'65 — 4'88.  Vitriole.sziert  bei  gleicher  Zusammensetzung  wie 
Pyrit  viel  schneller.  Metallglanz,  speißgelb,  Strich  grünlichgrau.  Iito. 

Speichel  ist  ein  Gemenge  der  Sekrete  verschiedener,  in  die  Muudlihhle  sich 
entleerender  Drüsen,  und  zwar  der  drei  paarigen,  eigentlichen  Speicheldrüsen, 
nämlich  der  Parotis-,  der  Suhmaxillar-  und  der  SuhlingualdrUse,  sowie  der  kleinen 
Drüsen  der  Mundschleimhaut.  Daß  der  Speichel  au.s  verschiedenartigen  FlU.ssig- 
keiten  gebildet  wird,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  ohne  zu  schlingen  den  .Mund 
über  ein  Glas  hält  und  den  Speichel  .abtropfen  läßt  (Hoppe-Ssiylkk).  Ks  bilden 
sich  sowohl  klar  hinabfallende  Tropfen,  als  solche,  welche  schleimige  K.äden  nach 
sieh  ziehen.  Die  beiden  Flüssigkeiten  mischen  sich  im  Glase  nicht  sofort. 

Die  äußeren  Eigenschaften  des  Speichels  sind  bekannt.  Der  Bodensatz, 
welcher  bei  längerein  Stehen  sich  in  ihm  bildet,  besteht  aus  .MundhOhlenepitliel  und 
Speichelkörperchen. 

Die  Ueaktion  des  Speichels  ist  meist  alkalisch,  am  stärksten  während  des 
Rauens,  einige  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  wird  die  alkalische  Heaktion  schwächer 
oder  geht  in  schwach  saure  über,  wobei  jedoch  Zersetzungsvorgänge  in  der  Mund- 
höhle eine  Holle  spielen.  Stärker  saure  Heaktion  kommt  bei  Dial>etes  mellitus  vor. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Speichels  schwankt  zwischen  POO:!  und  l’t)09. 
die  während  24  Stunden  abge.sonderte  Menge  wird  anf  1500  ccm  geschätzt. 

Konstante  Bestandteile  des  gemischten  Mondspeichels  sind  nebst  \Va.sser;  Mucin. 
eine  Spur  Eiweiß,  Hhodaiiwasserstoffsäure,  diastatisches  (Stärke  verzuckerndes) 
Enzym  („Ptyalin“),  Oxydasen.  anorganische  Salze  und  Gase.  Von  Harnstoff 
finden  sich  normalerweise  höchstens  Spuren,  bei  Nephritis  etwas  größere  Mengen. 
Bei  Urämie  soll  auch  Harnsäure  nachgewiesen  sein.  Der  Gehalt  an  festen 
Stoffen  schwankt  zwischen  0'5 — l®/oi  davbn  im  Mittel  OMö“  o Chlorn.atrium,  O'Ol', 
Hhodaiialkali. 

Die  Gase  sind  vorwiegend  Kohlensäure  neben  wenig  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

Zur  Bildung  des  gemischten  Speichels  tragen  am  meisten  bei:  die  Parotis 
und  die  Submaxillaris.  Die  erstgenannte  Drüse  liefert  eine  dünne,  nicht  faden- 
ziehende  luuziufreie  Flüssigkeit,  welche  Hhod.-insalz  enthält.  Die  SubmaxillardrISc 
sondert  ein  fadenziehendes,  immer  deutlich  alkalisch  reagiereudes  Sekret  ab,  welches 
sich  beim  Stehen  an  der  Duft  durch  ausgeschiedenes  Calciumkarbonat  trübt  und 
sehr  wenig  oder  kein  Hhodausalz  enthält.  Das  Sekret  der  Sn  blin  gualdrüse 
zeichnet  sich  durch  besonders  zähscbleimige  Besebaffenheit  aus. 

Die  Funktion  des  gemischten  .Mundspeichels  ist  eine  doppelte.  Mechanisch 
ermöglicht  er  durch  die  Durchfeochtuug  des  Bissens  das  Kauen  und  Schlingen, 
sein  Gehalt  an  diast.-dischem  Enzym  befähigt  ihn  andrerseits,  eine  wichtige 
chemische  Einwirkung  auf  die  Nahrung  auszuüben,  die  teilweise  Saccharifizierung 
der  Stärke.  — 8.  Ptyalin  (Bd.  X,  pag.  454).  Die  Wirkung  auf  gekochte  Stärke 
ist  eine  sehr  rasche,  so  daß  sie  schon  während  des  Kauens  und  Sehlingens  ein- 
treten  kann. 

Speichelsteine  ent.stehen  durch  Aus.scheidung  ungelöster  Stoffe  in  den  .4n.« 
führungsgängen  der  Speicheldrüsen.  Sie  bestehen  der  überwiegenden  Menge  narb 
aus  Calciumkarbonat  nebst  etwas  Phosphat,  löslichen  Salzen  nnd  organischer 
Substanz.  Ähnlich  zusammengesetzt  ist  die  Masse,  welche  sich  au  den  Zähnen 
manchmal  in  beträchtlicher  Menge  anselzt,  der  sogenannte  Zahnstein.  ZKv.-iw. 

Speichelwurzel  ist  Hadix  Pyrethri. 

Speichersystem  s.  Gewebesystemc  und  Heservestoffe. 

Speik.  In  den  Alpenländern  nennt  man  verschiedene  aromatische  Pflanzen, 
denen  Heilkräfte  zugeschrieben  worden,  Speik;  vor  .allem  Valeriana  cellica. 
ferner  .Uchillea  Clavennae,  atrata,  Arotia  alpina,  Primula  farinosa, 
glutinosa,  minima.  — I u dischcr  Speik  oder  Spikenard  ist  Nardoslachv*. 
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Speisebrei  ist  C'hymus  (s.  d.). 

Speisen  = Arsenverbindungen  verschiedener  Metalle.  — Speiskobalt 
s.  Kobalt. 

Speisesaft  ist  Chylus  (s.  d.). 

Speitäubling  oderSpeitäufel  istderschrgiftige  Pilz  Russula  emeticaKR.  — 
SpeitAafel  heiCen  manchenorts  auch  die  nicht  giftigen  Boviste. 

Spektralanalyse  nennt  mau  das  Verfahren,  durch  welches  mau  aus  dem 
Spektrum  des  Lichtes,  das  von  einem  Körper  ansgesendet  wird  oder  durch  den- 
selben gegangen  ist,  einen  Schluß  auf  seine  materielle  Beschaffenheit  ziehen  kann 
<s.  Spektrum). 

Die  bei  der  Spektralanalyse  in  Verwendung  kommenden  Apparate  heißen  Spek- 
tralapparate oder  Spektroskope  (s.  d.).  Dm  ein  solches  Instrument  für  den 
Oebrauch  geeignet  zn  machen,  muß  man  vor  allem  anderen,  ein  vollständiges  Spektro- 
skop vorausgesetzt,  das  Fernrohr  und  den  Kollimator  für  Parallelstrahlen  eiustellen, 
was  zuerst  mit  dem  Fernrohr  geschieht  (s.  d.),  worauf  man  dasselbe  auf  den 
Spalt  des  Kollimatorrohres  richtet  und  dessen  Auszug  so  weit  heraus-  oder  hiuein- 
schiebt,  daß  im  F'ernrohr  ein  deutliches  Bild  des  Spaltes  erscheint.  Ist  das  Prisma 
des  Spektroskopes  beweglich,  so  erteilt  man  ihm  die  sogenannte  Minimuinstellung, 
indem  man  den  Spalt  mit  der  Natriuinflamme  (Flamme  einer  Spirituslampc,  deren 
Docht  ein  wenig  mit  Kochsalz  eingerieben  wurde  und  deren  Licht  dann  nur  Strahlen 
von  nahezu  gleicher  Schwingnngsdauer  enthalt)  beleuchtet,  das  vom  Prisma  gelieferte 
Bild  des  Spaltes  im  Fernrohr  einstellt,  und  dann  das  Prisma,  eventuell  auch,  um 
das  Bild  nicht  aus  dem  Gesichtsfeld  zu  verlieren,  das  Fernrohr  so  lauge  dreht, 
bis  das  Spaltenbild  in  seiner  Bewegung  umkehrt.  In  dieser  Lage  wird  das  Prisma 
festgeklemmt.  Sind  mehrere  Prismen  im  Apparat  vorhanden,  so  sind  sie  gewöhnlich 
durch  einen  Mechanismus  derart  miteinander  verbunden,  daß  man  .alle  gleichzeitig  , 
in  die  gewünschte  Lage  bringen  kann.  Hierauf  wird  das  Skalenrohr  so  gedreht, 
daß  das  reflektierte  Bild  der  Skala,  die  nur  in  schwacher  Beleuchtung  hervor- 
treten darf,  im  Fernrohr  erscheint,  macht  dann  durch  passende  Stellung  des  Aus- 
zuges am  Skalenrohr  dieses  Bild  deutlich  und  läßt  durch  entsprechende  Verschiebung 
des  ganzen  Skalenrohrs  einen  bestimmten  Teilstrich  der  Skala  mit  der  Natriumlinie 
Zusammenfällen.  Die  Auswertung  der  im  ullgeineiuen  willkürlichen  Skala  geschieht 
io  der  Weise,  daß  man  die  Stellung  einiger  charakteristischer  Linien  im  Spektrum 
verschiedener  Stoffe  oder  auch  des  Sonnenlichtes,  möglichst  über  alle  Farben  ver- 
teilt, beobachtet,  die  die.sen  Linien  entsprechenden  Teilstriche  auf  Millimcterpapier 
als  Abszissen  (s.  Kurven),  hingegen  die  von  Bun.skx-Kikchhoff  oder  Ang.stuöm  • 

(s.  AxosTKüMsche  Skala)  dafür  angegebenen  Zahlen  als  Ordinateu  auftnägt  und 
die  so  entstehenden  Punkte  durch  eine  Linie  verbindet,  die  im  allgemeincu  nur 
wenig  von  einer  Geraden  abweichen  wird.  Eine  so  konstruierte  Kurve  liefert  dann 
zu  jedem  beobachteten  Skalenteil  die  entsprechende  Bezeichnung  nach  Brx.sES  oder 
A.no.ström. 

Zur  Darstellung  der  Spektra  irdischer  Stoffe  müsseu  diese  in  Gasform  zum 
Olühen  gebracht  werden,  da  nur  in  diesem,  nicht  aber  im  flüssigen  oder  festen 
Zustand  die  Spektra  der  verschiedenen  Stoffe  sich  wesentlich  voneinander  unter- 
scheiden. Um  die  nicht  gasförmigen  .Stoffe  zu  verflüchtigen,  genügt  es  in  den 
meisten  Fällen,  sie  in  die  nicht  leuchtende  Flamme  des  Bunsenbrenners  einzufUhren, 

W.1S  am  einfachsten  mittels  eines  dünnen  Platindrahtes  geschieht,  den  man  vorher 
in  glühendem  Zustand  in  die  zu  untersuchende  Substanz  getaucht  hat.  Dabei  ist  es 
Tätlich,  die  letztere  in  den  der  Spalte  zugekehrteu  Saum  der  Flamme  zu  bringen 
und  den  glühenden  Teil  des  Drahtes  so  zu  stellen,  daß  er  kein  störendes  kon- 
tinuierliches Spektrum  veranlaßt.  Auch  die  Bl'XSKXsche  Flamme  gibt  schon  an  und 
für  sich  einige  lichtschwache,  grüne  und  blaue  Linien,  die  man  zur  Vermeidung 
eines  Irrtums  genau  beobachten  und  ins  Gedächtnis  fassen  muß.  Die  mit  Hilfe  der 
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BUNSEXsohen  Flamme  liervorgerufenen  Spektra  faßt  man  auch  unter  der  Bezeich- 
nung F'lamrocnspektra  zusammen.  Bei  der  V'crgasnng  schwer  schmelzbarer  Sub- 
stanzen mnß  man  seine  Zuflacht  zu  dem  elektrischen  Funken  nehmen,  wie  ihn  ein 
RuR-MKOUKKscher  Induktor  (s.  Induktionsapparate)  liefert.  Die  zu  untersuchende 
Substanz  kommt  in  fester  Form  oder  in  Losung  zwischen  die  Fnnkenelektrodeu. 
und  beim  Cborgang  des  Funkens  sicht  man  dann  im  Spektroskop  das  rerlaugte 
.Spektrum  des  Stoffes,  gewöhnlich  aber  auch  jenes  des  Gases,  in  welchem  der 
Funke  libergeht.  Eine  noch  weitere  VersHrkung  des  Funkens,  wenn  sieh  eine 
solche  als  nötig  erweisen  sollte,  erzielt  man  durch  die  Einschaltung  einer  Lcydner- 
flasche.  Die  so  gewonnenen  Spektra  werden  auch  als  Funkenspektra  bezeichnet. 
Um  die  Spektra  gasförmiger  Körper  zn  untersuchen,  schließt  man  sie  in  stark 
verdünntem  Zustand  in  Glasriihreu,  GKlssLKitsehe  Röhren  (s.  d.)  ein,  deren  mittleren, 
stark  verschmälerten  Teil  man  unmittelbar  vor  die  Spalte  des  Spektroskops  stellt. 
Leitet  man  dann  mittels  eingeschmolzcncr  l’latinclektroden  die  Entladungen  eines 
Funkeninduktors  oder  einer  Inflnenzma-scliine  (s.  Elektrisiermaschine)  durch, 
so  beginnt  das  Gas  besonders  im  mittleren  Teil  der  Röhre  Licht  auszusenden,  da« 
im  Spektroskop  das  charakteristische  Spektrum  des  Gases  liefert. 

Bei  spektralanalytischcu  Untersuchungen  ist  besonders  zu  empfehlen,  die  Beob- 
.Hchtnng  zuerst  mit  sehr  engem  Spalt  vorzunelimen,  um  dicht  nebeneinander  liegende 
Linien  noch  als  getrennt  wahrznnehmen,  und  dann  den  Spalt  zu  verbreitern,  mn 
auch  liclitschw  achc  Linien  nicht  zu  übersehen.  Bringt  inan  irgend  eine  Verbindnnr 
eines  .Metalles  in  die  Flamme,  so  zeigt  das  Spektrum  mir  die  Linien  des  Mebdlcf, 
nicht  aber  jene  der  damit  verbundenen  Stoffe,  selbst  wenn  letztere  für  sich  allein 
ein  sehr  charakteristisches  Spektrum  gäben.  Es  ist  daher  gleichgültig,  in  welchen 
Verbindungen  mau  die  Metalle,  deren  Spektrum  man  untersuchen  will,  anwendet, 
doch  nimmt  man  gewöhnlich  die  Chloride  und  nur  bei  Natrium  und  Kalium,  deren 
Chloride  in  der  Flamme  verknislern,  nimmt  man  meist  die  kohlen.sauren  Salze. 
MiTSCHKiil.icil  zeigte,  daß  auch  Metallverbindungen  ein  ihnen  eigenlflmliches 
Spektrum  aufweisen  können,  und  daß  die  oben  angeführte  Gleichmäßigkeit  de# 
Spektrums  verschiedener  Verbindungen  eines  .Metalles  mir  davon  herrührt,  daß  die 
Verbindungen  in  der  Flanmn^  sich  sofort  zersetzen,  und  dann  das  Spektrum  des 
Metalles  jenes  der  anderen  Stoffe  überstrahlt,  während  die  Spektra  gleichzeitig 
vorhandener  Metalle  sieh  ohne  Störung  iibereinauderlagern.  Genaue  Verzeichnisse 
dei  Linien,  welche  im  Speklnini  der  bisher  untersuciiten  Substanzen  entdeckt 
wurden,  finden  sich  in  jedem  ansflilirlicliereu  Werk  über  Spektralanalyse. 

Noch  wichtiger  als  die  Untersuchung  der  Linieiispcktra  glliliender  Dämpfe,  die 
man  auch  unter  dem  Namen  Emissionsspektr.a  ziisainnienfaßt,  wurde  die  Unter- 
suchung der  .\bsorptionsspcktra,  wie  sie  entstehen,  wenn  Licht,  das  für  sich 
allein  ein  koutimiicrliclies  .Spektrum  liefern  würde,  z.  B.  das  Licht  einer  Lampeii- 
flanime,  durch  eine  absorbierende  Substanz  geht  und  dann  in  ein  Spektrum  .nu#- 
gebreitet  wird.  Während  die  Herstellung  der  Emi.#sinnsspektra  immer  eine  höhere 
Temperatur  erfordert,  bei  welcher  viele  Körper  und  insbesondere  organische  sich 
zersetzen,  genügt  zur  Entwicklung  von  Absorplinnsspektra  die  gewöhnliche  Tem- 
peratur, und  nur  für  die  Untersuchung  von  Dämpfen  ist  eventuell  eine  Erwärmung 
notig,  .\bsorptionslinien  zeigen  sieh  allerdings  nur  heim  Durchgang  des  Lichtes 
durch  Gase,  doch  sind  die  verwaschenen  Bänder,  welche  bei  .Anwendung  fester 
oder  flüssiger  Körper  auftreten,  nicht  weniger  charakteri.stisch  für  die  vom  Lichte 
durchsetzte  Substanz.  .So  zeigt  z.  B.  das  .\bsorptions,spektrum  des  normalen  Blutes 
zwei  dem  Oxy liätnoglobin  (a.  Blut)  ziikoimneiulo  Absorptions.streifen  zwischen 
den  Fu-M  XllOKEli.schen  Linien  l>  und  A’,  welche  Streifen  nach  der  Beli.mdliiug 
mit  reduzierenden  Substanzen  sieh  in  einen  zusaiiimeuziehen,  die  aber  auch  dann 
getrennt  bleiben,  wenn  ini  Blut  Koldenoxydhämoglobin  vorhanden  ist.  Al#  zweite# 
Beispiel  möge  das  Chlorophyll  dienen,  das  vier  Absorptionsbänder  enth.ält  (s.  Bd.  III. 
pag.  li.öO).  Wold  ändern  sich  die  .Ahsorptionsspektra  sehr  bedeutend  je  nach  der 
Konzentration  der  Lösung,  der  Dicke  und  Temper.atur  der  durchstrahlten  Schicht, 
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doch  bleiben  dabei  immer  gewisse  charakteristische  Kigenschaften  aufrecht.  Die  Be- 
trachtung der  Absorptionsspektra  ermüglicht  aber  nicht  nur  ein  Erkennen  der 
Substanz,  ihrer  Verunreinigung  und  Verfälschung,  sondern  gibt  auch  die  Grundlage 
ab  zu  einer  quantitativen  Analyse,  in  bezug  auf  welche  aber  auf  die  Spezial- 
werke (z.  B.  VlEKORWT,  Die  quantitative  Spektralanalyse)  verwiesen  werden  muß. 

Welche  Bedeutung  die  Spektralanalyse  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Bunsen 
und  Kirchhoff  (lSt!0)  gewonnen  hat,  möge  ein  kurzer  Überblick  Uber  die  große 
Zahl  von  .Anwendungen  dartun,  welche  sie  seither  auf  allen  möglichen  Gebieten 
des  Wissens  gefunden.  Außer  zur  raschen  Erkennung  des  Vorhandenseins  selbst 
iinglanblicb  geringer  Spuren  von  Substanzen  (Vioooooo  ”>!?  Natrium  reproduziert 
z.  B.  noch  die  Natriumlinie)  diente  sie  zur  Entdeckung  einer  großen  .Anzahl  von 
Elementen,  und  ermöglicht  ein  genaues  Studium  und  die  Überwachung  des  Ver- 
laufes chemischer  Prozesse  (es  möge  nur  auf  die  Bessemerstahlhereitung  hingewiesen 
werden);  das  .Absorptionsspektrum  liefert  die  Mittel  zur  Erkennung  und  Prüfung, 
ja  sogar  qualitativen  Bestimmung  aller  möglichen  Substanzen;  die  Sj)ektralanalyse 
gab  Anlaß  zur  Entstehung  eines  neuen  Zweiges  der  Physik  und  .Astronomie,  der 
Astrophysik,  indem  sie  einen  Einblick  in  die  Konstitution  der  Himmelskörper, 
über  die  Bewegung  derselben  und  (Iber  das  A'orkommen  von  Gasströmungeu  an 
ihrer  Oberfläche  gestattet,  und  auch  die  Meteorologie  dankt  ihr  manch  wichtigen 
.Aufschluß  über  die  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  wobei  nur  die  Auffindung  des 
Regenbandes  im  roten  Teil  des  Sonnenspektrums  angeführt  werden  soll. 

in-rsrH. 

Spektralokular  s.  Alikrospektroskop,  Bd.  IX,  pag.  704. 

Spektralphotographie,  Spektrographie.  .Man  versteht  darunter  die 
Photographie  des  Spektrums,  welche  für  die  Spektralanalyse  sehr  große  Dienste 
leistet  und  in  neuerer  Zeit  häufig  angewendet  wird. 

Die  Photographie,  erlaubt  nicht  nur  das  ganze  sichtbare  Spektrum,  sondern 
auch  das  unsichtbare  Infrarot  sowie  Ultraviolett  abzubildeu.  Dadurch  werden  nicht 
nnr  sehr  große  Bezirke  des  Spektrums  der  Beobachtuug  zug.änglich  gemacht, 
sondern  auch  durch  genügend  lange.  Belichtungszeit  getreue  Bilder  von  sehr 
schwachen  Linien  erhalten,  deren  direkte  Ausmessung  sehr  schw  ierig  und  unsicher 
wäre.  Dadurch  ist  es  auch  möglich,  daß  mittels  der  Photographie  eine  große 
.Anzahl  schwacher  Linien  neu  entdeckt  und  der  .Ausme,s.sung  zugänglich  gemacht 
wurden,  welche  zufolge  ihrer  geringen  Helligkeit  sich  der  Beobachtung  entzogen 
hatten. 

Die  zur  Spektralphotographie  dienenden  .Apparate  nennt  man  Spektrographcii. 
Sie  schließen  sich  den  zur  oi)tischcn  Beobachtung  dienenden  Spektralapparaten  an 
und  sind  mit  einer  photographischen  Kamera  kombiniert.  Pirwu. 

Spektropolarisator,  ein  aus  Spektralokular  und  Polarisatiousapparat  be- 
•stehender  Apparat  dient  dazu,  nni  die  sogenannten  MÜLLERschen  Streifen,  welche 
man  erhält,  wenn  durch  ein  Gipsplättchen  — am  besten  von  Kot  2.  oder 
3.  Ordnung  — geleitetes  polarisiertes  Licht  mittels  eines  Spektralapparates  zerlegt 
wird,  zur  Untersuchung  der  doppelbrechenden  Eigenschaften  mikroskopischer 

Objekte  zu  verwenden.  Pmmh. 

Spektroskope  und  Spektralapparate  nennt  man  .Apparate,  welche  zur 
Entwicklung  und  Beobachtung  des  Spektrums  von  Liciitstrahlen  dienen.  Die  wesent- 
lichen Bestandteile  eines  Spektroskopes  sind  ein  oder  mehrere  l'risinen,  da.s 

Kollimatorrohr  und  das  Bcobachtungsfernrohr,  wozu  noch  je  nach  der 
Bestimmung  des  .Apparates  verschiedene  Nebenbestandteile  hinzutreten. 

Die  in  Anwendung  kommenden  Prismen,  welche  ein  möglichst  großes 

Dispersionsvermögen  besitzen  sollen,  bestehen  aus  Elintglas,  iinil  je  nachdem  der 
Apparat  deren  nur  eines  oder  mehrere  (Prismensatz)  enthält,  spricht  man  von 
einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  Spektroskop.  Durch  eine  je 
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grüDere  Anzahl  von  Prismen  das  Licht  hindnrchpehen  muß,  desto  größer  wird 
auch  die  Dispersion ; das  Spektrum  nimmt  an  lAnge  zn,  an  Helligkeit  aber  ab. 
Um  eine  allzugroße  Anzahl  von  Prismen  zu  vermeiden  und  doch  eine  bedeutende 

Ft». ini. 


Dispersion  zu  erhalten,  greift  man  zuweiien  zn  dem  Ansknnftsmittel,  das  Licht 
nach  dem  Durchgang  durch  sAmtliche  Prismen  reflektieren  und  neuerdings  durch 
sämtliche  Prismen  zurUckkehren  zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 


Flit.loä. 


KiR. 109. 


Spektroskope  mit  gerader  Durchsicht  (ä  Vision  directe),  bei  welchen  die 
Lichtstrahlen  mittlerer  Brechbarkeit  die  Prismen  in  derselben  Kichtung  verlassen, 
in  der  sie  eingetreten,  ln  praktischer  Weise  erzielt  mau  es  durch  Kombination 
von  Crown-  und  h’iintgla.sprismen , wie  sie  von 
Amici,  Janssen  u.  a.  angewendet  wurde  und 
deren  eine  Kig.  lOl’  zeigt.  Drei  mit  der  bre- 
chenden Kante  nach  der  einen  Seite  (i.  d.  Fig. 
nach  abwärts)  gekehrte  Crownglasprismen  legen 
sich  _ an  zwei  mit  der  brechenden  Kante  nach 
der  anderen  Seite  gerichtete  Flintglasprismen  an, 
und  die  Waid  der  Winkel  ist  so  getroffen,  daß 
durch  die  Gegenwirkung  beider  Prismensysteme 
wohi  eine  Ablenkung  des  Lichtstrahles  vermieden,  nicht  aber  die  größere  Dis- 
persion der  Flintglasprismen  durch  jene  der  Cronnglasprismen  aufgehoben  wird 
(s.  Dispersion).  Allerdings  erkauft  mau  in  solchen  Fällen  den  Vorteil  der  ge- 
raden Durchsicht  mit  dem  Xachteil  einer  geringeren  Länge  des  Spektrums. 


Das  Kollimatorrohr  dient  zur  Aussonderung  eines  schmalen  Bündels  von 
parallelen  Strahlen  aus  dem  zu  untersuchenden  Licht.  Dem  Wesen  n.aeh  besteht 
das  Koliimatorrnhr  aus  einer  Köhre  mit  Auszug,  welch  letzterer  am  Ende  eine 
Verschlußplatte  mit  einem  Spalt  (Fig.  103,  mit)  in  der  Mitte  trägt,  dessen  Ränder 
scharfe,  verschiebbare  Schneiden  (GRAVESAXDsche  Schneiden)  bilden.  Der  Bewegnngs- 
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mechanismns,  welcher  die  R&nder  des  Spaltes  voneinaader  entfernt  und  einander 
DAhert  und  so  die  Spalte  beliebig  fein  zu  machen  gestattet,  besteht  in  der  ge- 
wöhnlichen Einrichtung  (s.  Fig.  103)  nur  aus  Schraube  und  Feder,  die  sich  ent- 
gegenwirken.  Das  Kollimatorrohr  enthalt  eine  Sammellinse,  den  Kollimator,  in 
bezog  auf  welche  der  Auszug  so  gestellt  werden  muß,  daß  die  Spalte  sich  gerade 
im  Brennpunkt  befindet,  daß  also  die  aus  der  Linse  anstretenden,  von  der  be- 

lenchtcten  Spalte  kom- 
menden Strahlen  unter- 
einander parallel  auf  die 
Seitenflächen  des  Prismas 
treffen. 

Das  schmale  Bündel 
der  vom  Kollimator  aus- 
gehenden Stralilen  durch- 
setzt dann  das  Prisma, 
breitet  sich  dal>ei  in  ein 
S|>ektrum  aus  und  ge- 
langt dann  in  das  Be- 
obaebtungsferurohr, 
welches  mäßig  vergrößert 
und  auf  unendliche  Ent- 
fernung (s.  Fernrohr) 
eingestellt  sein  muß,  wenn 
man  die  Einzelheiten  des 
Spektrums  deutlich  wahr- 
nohmen  will. 

In  besonders  kompon- 
diöser  Weise  lassen  sich 
die  soeben  besprochenen 
Teile  bei  den  Spektro- 
skopen mit  gerader  Durchsicht  vereinigen  und  Fig.  10-t  gibt  eine  Abbildung  des 
sehr  brauchbaren  und  billigen  Taschenspektroskops  von  JOH.v  Browning,  bei 
welchem  Apparat  die  Platte  mit  der  Spalte  *,  der  Kollimator  C,  der  Prismen- 
satz P und  das  Okular  O in  einer  einzigen,  mit  Auszug  versehenen  liübre  ver- 
einigt sind. 

Komplizierter  wird  die  Einriclitung  der  Spektroskope,  sobald  mit  der  Dnter- 
snehung  des  Spektrums  noch  eine  Messung  der  Abstände  von  Linien  oder  der 
Breite  derselben  verbunden  werden  soll.  Als  Beispiel  eines 
solchen  Apparates  diene  uns  der  BuNSEN-KiRCHHOPFsche 
Spektralapparat  (s.  Fig.  105).  Außer  dem  Kollimator  (',  dem 
Prisma  P und  dem  Fernrohr  P ist  an  demselben  noch  das 
Skalenrohr  S ersichtlich,  welches  fast  dieselbe  Einrichtung  wie 
das  Kollimatorrohr  besitzt,  nur  daß  an  Stelle  der  Spalte  eine 
kleine,  horizontal  gestellte,  auf  Glas  photographierte  Skala 
mit  willkürlicher  Teilung  tritt.  Wird  dieselbe  durch  eine  da- 
hinter gestellte  Flamme  erleuchtet,  so  fallen  die  aus  dem 
Skalenrohr  parallel  zueinander  austretenden  Strahlen  auf  die 
Vordertläche  des  Prismas,  werden  hier  reflektiert  und  kom- 
men in  das  Fernrohr,  in  dem  man  gleichzeitig  mit  dem 
Spektrum  ein  vergrößertes  Spiegelbild  der  Skala  wahrnimmt. 
Das  Fernrohr  enthält  dann  noch  ein  Fadenkreuz  (s.  Fernrohr)  zur  genauen 
Einstellung  der  Linien.  Beim  Gebrauch  des  Apparates  hängt  man  ein  schwarzes 
Tnch  oder  eine  zu  diesem  Zweck  vorhandene  Kappe  über  das  Prisma  und  die 
gegen  dasselbe  gerichteten  Höhrenenden , um  alles  störende  Nebenlicht  hintanzu- 
h.alten. 
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Bei  den  spektralanalytischen  Uiitersuehun^en  handelt  es  sich  häufig  nm  den 
unmittelbaren  Vergleich  der  Spektra  zweier  Lichtarten.  Einen  solchen  ermüglichl 
die  Anbringung  eines  kleinen  Prismas,  des  Vergleichsprismas  a b (s.  Pig.  lO.V) 
vor  der  unteren  Hälfte  des  Spaltes,  so  daß  es  das  direkt  anffallende  Licht  von 
diesem  Teil  abhält.  Durch  Totalreflexion  im  Prisma  können  aber  Strahleu  vnn 
einer  seitlich  aufgestcllten  lAclit4|uelle  L (s.  Fig.  1ÜI>)  über  r nach  t in  den  Kolli- 
mator gelangen,  und  mau  sieht  dann  im  F'ernrohr  die  Spektra  des  unmittelbar 
einfallendeu  und  des  durch  Totalreflexion  in  den  Kollimator  gelangten  Lichtes 
übereinander  gelagert.  Insbesondere  ermöglicht  das  Vcrgleichsprisma  einen  Vergleich 
von  Linien  im  Spektrum  einer  Lichtart  mit  den  FKAüNllOFEuscIien  Linien  im 
Spektrum  des  Sonnenlichtes,  wenn  man  durch  das  Vergleichsprisma  Tageslicht  in 
den  .\pparat  gelangen  l.äßt.  über  die  zur  spektralanalytischeu  Untersuchung  mikro- 
skopi.scher  Objekte  dienenden  Mikrospektroskope  s.  d.  Bd.  IX,  pag.  704. 

PiTSCB. 

Spektrum  nennt  man  sowohl  ilas  divergierende  Büschel  farbiger  .Str.ahleu, 
das  nach  dem  Durchgang  eines  schmalen  Strahlenbüschels  zusammengesetzten 
Lichtes  durch  ein  Prisma  (s.  Dispersion)  zum  Vorschein  kommt,  als  auch  jeden 
aut  einem  Schirm  sichtbar  gemachten  Öiierschnitt  desselben.  Dies  auf  lünem  Schirme 
dargestellte  Spektrum  heißt  objektiv  im  Oegensatz  zum  subjektiven  .Spektrum, 
bei  welchem  die  .Str.ahlen  mittels  Fernrohres  zu  einem  virtuellen  Milde  znsaintncn- 
gefaßt  werden,  das  eben  nur  dem  Beobachter  sichtbar  ist.  Kur  subjektive  Spektra 
lassen  sich  mit  einem  hohen  (»rad  von  Reinheit,  d.  h.  so  darstellcn,  daß  die  ein- 
zelnen Farben  möglichst  weit  auseinandertreten.  Uber  die  .Mittel  zur  Darslellun? 
.solcher,  für  wissenschaftliche  Untersuchnngen  allein  geeigneter  Spektra  s.  Spek- 
troskop. t'ehr  schöne  .Spektra  werden  au<-h  durch  die  Beugung  des  Lichtes  au 
feinen  Beugungsgittern  (s.  Diffraktion)  erzielt. 

Unabhängig  von  der  Ijuelle,  aus  welciier  das  unzerlegte  Licht  st.-umnt,  zeigen 
sich  im  Spektrum  immer  nur  einige  oder  alle  der  sieben  Hauptfarben:  Ursnge. 

(leib,  (irün,  Blau,  Indigoblau,  Violett  mit  den  dazwischen  liegenden  Xuancen. 
aber  die  Art,  in  welcher  sie  sich  zum  Spektrum  ordnen,  zeigt  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten je  nach  der  Beschaffenheit  des  leuchtenden  Körpers,  und  bei  einem 
und  demselben  Körper  je  nach  der  Dicke.  Dichte  uud  Temperatur  der  strahlendeu 
.'Schichte.  .Man  unterscheidet  vier  wesentlich  verschiedene  .Arten  von  Spektren. 

1.  Das  Linienspektrum.  Es  besteht  aus  einzelnen,  für  die  Natur  des  leiichtcn- 
ilen  Körpers  charakteristischen , feinen  Lichtlinien , die  durch  dunkle  Zwischen- 
räume getrennt  sind.  Es  kommt  nach  WC'LI.XERs  .Ansicht  zum  Vorschein,  wenn  ein 
Körper  in  sehr  dünner  Scliichte  und  bei  höherer  Temperatur  leuchtet.  Ein  solches 
Spektrum  entwickelt  sich,  sobald  eine  in  geringem  (jr.adc  verdampfbare  Substaitz 
in  eine  Flamme  gebracht  und  das  von  dem  glühenden  Dampf  ausgesendete  Licht 
durch  ilen  Spektralapparat  zerlegt  wird , ferner  aus  dem  Lichte  des  elektrischen 
Funkens,  der  zwischen  verdampfbaren  Elektroden  übei-springt,  uud  aus  ilem  Lichte 
der  in  den  (iKi.ssi,EK.schen  Böhren  glühenden  verdünnten  Gase , wenn  sie  die 
Elektrizität  in  Funkenforni  durchbricht.  Von  allen  -Arten  der  Spektren  ist  da.* 
Linienspektrnm,  welches  I’I.tCKEK  auch  Spektrum  zweiter  Ordnung  nannnte,  für  ( 
die  S])ektralanal_vse  das  wichtigste. 

Das  Ilandeuspektrum  oder  nach  l’i.Ct’KEK  Spektrum  erster  Ordnung,  bei 
welchem  eine  mehr  oder  minder  kontinuierliche  Farbenfolge  aiiftritt.  die  an  einigen 
Stellen  dunkle  Schattierungen  aufweist  und  so  nicht  selten  den  .Anhliek  nebenein- 
ander stehender  beleuchteter  .s.äulen  darbietet.  Es  tritt  bei  der  Untersuchung  der 
Büschel-  und  (iliinmiichtentladungeu  in  OKls.sLKR.schen  Röhren  auf  und  weist  nach 
Wtxi.XKK  auf  eine  größere  Dichte  der  leuchtenden  Schichte  hin.  FXn  und  dasselbe 
Oas  kann  je  nach  den  die  Entladung  begleitenden  Umständen  ein  Linien-  oder 
Bandenspektrum  gelien. 

;4.  Das  kontinuierliche  Spektrum.  Es  zeigt  eine  kontinuierliche  Folge  der 
oben  angegebenen  F'artien  und  ist  charakteristisch  für  Licht,  das  weißglühemle 
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feste  oder  flüssige  Körper  aussenden,  kommt  aber  auch  dem  Lichte  gasförmiger 
Körper  zu,  falls  sie  in  Schichten  von  großer  Dichte , z.  B.  bei  hohem  Druck,  ins 
Leuchten  geraten. 

4.  Das  Absorptionstinienspektrum,  ein  kontinuierliches  Spektrum  mit  feinen 
«luukleu  Linien.  Ein  solches  entsteht  immer  dann,  wenn  intensives  Licht,  das  für 
sich  allein  ein  kontinuierliches  Spektrum  geben  würde,  durch  eine  glühende  Schichte 
hindurchgeht,  deren  Licht  für  sich  ein  Linienspektrum  bietet.  Jeder  Körper,  der 
Lieht  von  bestimmter  Strablengattung  aussendet  und  dem  also  ein  Linienspektrum 
zukommt,  besitzt  nach  Kikchhoffs  Dntcrsnchungen  die  Fähigkeit,  gerade  Licht 
derselben  Sorte  zu  absorbieren.  Von  dem  Licht,  das  die  glühende  Schichte  durch- 
dringt, werden  demnach  alle  jene  Strahlen  absorbiert,  welche  die  glühende  Schichte 
selbst  zu  geben  vermag,  so  daß  nach  dem  Durchgang  diese  Strahlen  verschwunden 
und  durch  die  bedeutend  schwächeren , fast  nicht  in  Betracht  kommenden  der 
Schichte  selbst  ersetzt  sind.  Das  Fehlen  einer  Lichtsorte  macht  sich  aber  im 
Spektrum  durch  eine  dunkle  Linie  bemerkbar.  Solche  Streiten,  aber  von  geringerer 
Sch.ärfe  und  größerer  Breite,  treten  auch  auf,  wenn  das  Licht  durch  ein  Medium 
hindurchgellt , das  für  einzelne  Stralilcnarten  ein  besonders  großes  .\bsorptionsver- 
mögen  besitzt  (s.  Absorptionsstreifen).  Spektra  dieser  Art  faßt  inan  auch  häufig 
unter  dem  Namen  Absorptionsbandenspektrum  zu  einer  neuen  (iriippc  zusammen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  das  Spektrum  des  Sonnenlichtes , das 
sich  als  kontinuierliches  Spektrum  mit  einer  außerordentlich  großen  .\nzahl  dunkler 
Linien  (s.  FKAUXHOFEKsche  Linien)  darstellt.  Die  Farbenfolge  beginnt  in  dem- 
selben mit  Rot  und  .schließt  mit  Violett,  ohne  daß  jedoch  das  Spektrum  an  den 
sichtbaren  Grenzen  wirklich  aufhörte.  Es  zeigen  sich  nämlich  einerseits  vor  dem 
roten  Ende,  außerhalb  des  sichtbaren  Spektrums,  im  überroteu  Teil  desselben,  sehr 
intensive  VVärmewirkungen,  andrerseits  im  überviolettcn  Teil,  über  das  unter  ge- 
wöhnlichen Dm.stäuden  sichtbare  violette  Ende  hinaus,  intensive  chemische  Wir- 
kungen, in  beiden  Fällen  mit  vielen,  auch  wieder  feinen  Linien  entsprechenden 
rfiterbrecliuugcn.  Die  überviolettcn  Strahlen  sind  strenge  genommen  nicht  un- 
sichtbar, wenn  sie  auch  das  Auge  nur  schwach  affizicren  und  erst  gesehen  werden 
können,  sobald  man  die  übrigen  Strahlen  des  Spektrums  durch  passende  Mittel 
entfernt.  Es  scheint  sich  auch  das  Sonnenspekiruni  im  überviolettcn  Teile  nicht 
weiter  zu  erstrecken,  als  cs  auf  diese  Weise  sichtbar  geiimcht  werden  kann, 
während  die  Messungen  L.txui.KVs  es  zweifelhaft  erscheinen  hassen,  ob  eine  Grenze 
des  Spektrums  für  die  überroteu  Strahlen  größerer  Wellenlänge  existiert.  Die  I'ii- 
sichtbarkeit  mancher  Strahlen  für  das  .Vuge  kann  entweder  von  der  .Vbsorption 
derselben  in  den  Aiigcnmedien  oder  von  der  Unempfindlichkeit  der  Netzhaut  gegen 
sie  herrUhren.  Nach  den  I’ntersachniigen  Buückks  und  anderer  scheint  imsbe- 
sondere  der  erste  Umstand  die  Unsichtbarkeit  der  überroteu  Strahlen,  der  zweite 
die  schwache  Einwirkung  der  übervioictteu  zu  erklären. 

Den  vcr.schiedeiien  Stellen  des  Spektrums  kommt  auch  eine  verschiedene  Wirk- 
samkeit zu.  Die  Wärmewirkuiigen , welche  im  überroteu  Teil  ihr  Maximum  er- 
reichen, nehmen  beständig  gegen  das  violette  Ende  ab,  während  andrerseits  die 
im  Orange  allmählich  beginnende  chemische  Wirkung  der  Str.ahlcn  ihr  M.aximum 
im  Indigo  und  V'ioictt  erreicht,  aber  mit  beträchtlicher  Größe  sich  über  das  sicht- 
bare Spektrum  hinaus  fortsetzt.  Die  Lichtwirkung  beginnt  im  Rot,  erreicht  rasch 
iin  Gelb  ihr  Maximum  und  nimmt  dann  ebenso  rasch  gegen  Violett  ah.  (S.  auch 
Emissionsspektrum.)  Pitsch. 

Spelt.  Spelz,  Vesen,  Krullweizcn  oder  Dinkel  )s.  d.  Bd.  IV%  pag.  407), 
heißen  die  Weizeiiarten,  deren  Früchte  nicht  aus  den  Spelzen  hcrausfalleu , das 
sind  Tritieum  Spelta  L.,  T.  dicoccum  Schk.xnk  und  T.  monococcum  L. 
mit  ihren  Varietäten.  — S.  Tritieum. 

Der  Spelt  wird  seltener  vermahlen  als  zu  Graupen  oder  .'Stärke  verarbeitet. 
Im  anatomischen  Bau  unterscheiden  sich  die  Speltarten  vom  gemeinen  Weizen 
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Wesentlich  dadurch,  daß  die  Mittelschicht  der  Fruchtscbale  aus  zartwandijceo. 
zusammeD^efallenen  Zellen  besteht,  so  daß  auf  Querschnitten  unter  der  Oberhint 
unmittelbar  die  Querzellon.schicht  zu  folgen  scheint.  .Sonst  steht  der  Spelt  seinem 
Baue  nach  zwischen  Weizen  und  Roggen.  Die  Oberhaut  quillt  in  Lauge  in  ihu- 
licher  Weise  unregelmäßig  wie  die  des  Roggens.  Die  Querzelleu  haben  den  Weizen- 
typus, ihre  Innenwand  ist  jedoch  kaum  stärker  verdickt  als  die  Außenwand.  Die 
Stärke  enthält  häufiger  Großkörner  (30 — .SO  jz)  mit  strahliger  Kcrnhühle  wie  beim 
Roggen.  M 

Spelter,  veraltete  Bezeichnung  für  Zink. 

Spelzen  (paleae)  heißen  die  scheidenartigen  Deckblätter  der  Grasblüte.  — 
S.  Gramineae. 

Spence-Metall  ist  eine  Komposition,  welche  den  Vorzug  besitzt,  bei  150  bU 
160°  zu  schmelzen  und  beim  Krkalteu  sich  auszudehnen,  was  sie  sehr  geeignet 
macht  zur  Verwendung  als  Kitt-  und  Lutummasse,  wie  auch  als  Abklatschmetall. 
Das  Spence-Metall  besteht  aus  zirka  3 T.  Schwefel  und  1 T.  Eisen  und  soll  io  der 
Weise  hergcstellt  werden , daß  das  feingepulverte  Eisen  in  den  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  geschmolzenen  Schwefel  eingetragen  wird , so  daß  sich  kein 
Schwefeleiscnstcin  bilden  kann.  Zebm*. 

Spann.  = Fkidolix  K.\kl  Leopold  Spex.nkr,  geh.  am  25.  September  1798 
zu  Säckingen  im  Schwarzwalde,  war  Professor  zu  h'reihurg  i.  Br.  und  starb  hier 
am  .5.  Juli  1811.  K.  Mt'ixu 

Sperbers  Brustpastillen  bestehen  aus  Ribiseh  und  arabischem  Gummi. 

Zt'RSIlC. 

Sperberbeeren  siud  Fructus  Sorbi. 

Spergula,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Alsiuoideae.  Kräuter 
mit  linealpfriemlicbeu,  scheinbar  büschelig  angeordneten  Blättern,  endständigen, 
traubeuförmigeu  Cymen  fUnrz.ähligen  Blüten,  deren  Stiele  nach  dem  Verblühen 
hcrabgeschlageu  siud.  Fruchtknoten  mit  5 Griffeln  und  Kapselfrüchte  mit  zahl- 
reichen, ringsum  geflügelten  Samen. 

Sp.  arvensis  L.,  Spark,  Spürgel,  ein  trUbgrünes  Kraut  mit  weißen  Blüten, 
hat  kugelig  linsenförmige,  schwarze,  fein  punktierte  oder  warzige  Samen  mit  sehr 
schmalem,  weißlichem  Rande. 

Wird  der  mehligen  Samen  wegen  in  einigen  Gegenden  angebaut.  In  den  Samen- 
schalen fand  H.tuz  das  Spergulin.  JI. 

Spergularia,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Gruppe  Alsinoideae. 

Sp.  media  (L.)  Dl’MOKT. , in  Europa;  das  Kraut  wird  als  Heilmittel  gegen 
Blasenkatarrh  empfohlen  (Pharm. -Ztg.,  1M81). 

Sp.  campestris  L.  (Sp.  rubra  fL.|  Pre.sl)  , in  ganz  Europa,  Arabien,  .\lgier, 
wird  ebenso  verwendet.  — S,  auch  Tissa.  v.  Dalla T.iaiis. 

Spergulin  wurde  von  C.  0.  Harz  eine  in  den  Samenschalen  vou  Spergula 
vorkoiumende  amorphe,  blau,  fluoreszierende  Substanz  genannt,  deren  Zusammen- 
setzung (Cj  II,  Uj)n  sein  soll.  Klei.v. 

Sperma  (irrresaa  Samen)  ist  die  männliche  Samenflflssigkeit.  Sie  ist  von 
weißlicher  zähklebriger  Bcschaffenhoit  und  enthält  außer  den  Spermatozoen 
(s.  pag.  177)  als  chemische  Bestandteile  Eiweißkörper,  Nuklein,  Lezithin,  Hypo- 
xanthin , endlich  Fette  und  Cholesterin ; vou  anorganischen  Stoffen  vorwiegend 
Alkalien.  Auf  dem  Wege  vom  Hoden,  wo  das  eigentliche  Sperma  erzeugt  wird, 
bis  nach  außen  gelangen  noch  die  Sekrete  der  Samenbläschen  und  der  Prostata 
hinzu.  Dadurch  wird  es  etwas  dünnflüssiger  und  erhält  den  eigentümlichen  Geruch, 
sowie  die  im  Mikroskop  nachweisbaren  CHAKCOTschen  oder  BöTTCHERschen  Spenn.v 
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Kristalle  (Fig.  107),  die  phosphorsauren  Salze  der  sogenannteu  ScHRElN’KKsehen 
Base  (s.  Sperraiii).  Khattkb. 

Sperma  ceti  8.  Cetaccuni.  — 

Spermacetiöl,  Walratöl  ist  der  vom 

auskristallisierlcn  Walrat  durch  Kolleren 
liezw.  Zentrifugieren  getrennte  flüssige 
Anteil  des  Pottwaltranes.  Über  seine 
Konstanten  ete.  s.  Fexdi.er,  Chemiker- 
Zeit.,  1R05,  oder  Thoms,  Arbeiten  aus 
dem  Fharmazeutisehen  Institut  der  Uni- 
versität Herlin,  190ti.  j.  Hfatzoo. 

Spermacoce.  Gattung  der  nach  ihr 

benannten  Unterfamilie  der  Kubiaceae. 

Amerikanische  Kräuter  mit  meist  vier- 
kantigen Zweigen,  gegenständigen,  lan- 
zettliehen  Hlättern  mit  borstigen  Schei- 
den, kleinen,  weißen  UlUten,  längsspaltig 
aufspringenden  Kapseln , deren  eine 
Klappe  gc.schlossen  bleibt , die  andere 
sich  von  der  .Mittelwand  löst. 

K.  SCHCMASX  fuhrt  nur  2 Arten  an:  Sp.  tenuior  Gahtx.  und  Sp.  glabra 
Kich.  Andere  als  Surrogate  der  Sarsaparilla  und  Ipecacuanha  angeführte  Arten 
gehören  anderen  Gattungen  an. 

Eine  derartige  Hrechwurzel,  Hatintor,  wird  von  Sp.  hispida  L.  abgeleitet. 
Die  Samen  dieser  Art  sind  braun,  sehen  kleinen  Kaffeebohnen  ähnlich  (Holmes, 
I’harm.  Journ.,  1904)  und  sollen  geröstet  wie  Kaffee  riechen.  Sie  enthalten  keine 
eigen.artigen  Stoffe  (Hoopkr,  Pharm.  Journ.,  1904).  M. 

Spermathanaton-Pastillen,  Speton  (Laboratorium  „Nassovia"-Wiesbaden), 
als  .\ntikonzipiens  empfohlen,  bestehen  aus  bors.aurem  X.atrium  neben  etwas  kohlen- 
saurem Natrium,  Weinsäure  und  Alaun  (Zerxik,  Apoth.-Ztg.,  1908).  Zkbsik. 

Spermatien  oder  Mikrostylosporen  werden  die  von  den  Sterigmen  der 
.Spermogonien  oder  Pyeniden  abgeschnürten  Sporen  genannt.  Svnow. 

Spermatol  soll  enthalten  je  O'l  <j  Koka-,  Kola-  nnd  Koudurangofluidextrakt, 
7.5  Ungarwein,  95  </ Portwein,  jo  O'l  y Mazis-,  Nuß-,  Galgaut-,  Kardamom-  und 
Enziantinktur,  10  j Pomeranzenschalensirup,  je  O'l  jr  V’anille-,  Kakao- und  Sellerie- 
essenz und  O'Ol  y Saccharin.  Zkbsik. 

Spermatorrhöe  (c—ipjza  Samen  und  ich  fließe)  i.st  der  krankhafte  unwill- 
kürliche -Abgang  von  Samen,  der  sich  von  den  physiologischen  Pollutionen  dadurch 
unterscheidet,  daß  er  auch  in  wachendem  Zustande,  oder,  wenn  im  Schlafe,  all- 
zuhäufig nicht  unter  wollüstigen  Empfindungen  und  nicht  unter  Erektion  des 
Gliedes  stattfindet.  Unmittelbare  Veranlassung  können  unter  Umständen  die  Harn- 
und  Stuhlentleerung  sein.  Man  findet  die  Spermatorrhöe  bei  Neurasthenikern, 
oft  bei  solchen,  die  cs  durch  Onanie  oder  andere  sexuelle  Exzesse  geworden  sind, 
seltener  als  Folge  lokaler  Krankheiten  (Tripper,  Entzündung  der  Prostata  u.  a.) 
oder  von  Krankheiten  des  Zentralnervensystems  (Tabes).  Durch  den  N.'ichweis  zahl- 
reicher Spermatozoen  (s.  d.)  muß  freilich  siehergestellt  werden,  daß  es  sich  um 
wahre  Samenflüssigkeit  nnd  nicht  etwa  um  Sekrete  anderer  Drüsen  des  Genital- 
traktes, wie  beispielsweise  der  Prostata  handelt.  P.ajkhkis. 

Spermatozoen  (arziux  und  ![i5ov  lebendes  Wesen),  Zoospermien,  sind  die 
nur  in  der  Samenflüssigkeit  vorkommenden  charakteristischen  Samenzellen  oder 
Samenfäden.  Sie  allein  sind  die  befruchtenden  Bestandteile  des  Samens.  Sie  be- 
sitzen einen  bimförmigen  Kopf  und  einen  linearen  .Schweif  und  sind  in  der  Regel 
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0'033 — ü'050  mm  lanp,  wovon  ungeffthr  0‘ü05  mm  auf  den  Kopf,  der  Rest  auf 
den  Schweif  entfallen  (Fig.  108).  Im  frischen  Samen  befinden  sie  sich  in  fort- 
währender Bewegung,  die  durch  Ueifielschwingnngen  des  Schweifes  bewirkt  wird. 
Sie  kann,  wenn  keine  Schädlichkeit  cinwirkt,  stunden-  und  selbst  tagelang  dauern, 
hört  dagegen  bei  allzu  hoher  oder  allzu  niedriger  Temperatnr,  bei  Znsatz  von  nam. 
sauren  Flüssigkeiten  oder  selbst  von  Wasser  sehr  bald  auf.  Ebenso  erlischt  die 
Beweglichkeit  beim  Eintrocknen.  Dagegen  erhält  sich  die  Gestalt  der  Spermatozoen 
im  eingetrockneten  Samen  no<'h  jahrelang  und  kann  in  diesem  nachgewiesen 
werden  (s.  Samenflecke),  was  in  forensischer  Beziehung  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Spermatozoen  werden  ira  Hoden  erzeugt  (s.  Sperma)  und  verlassen  ihn  auf 
dom  Wege  des  Nebenhodens  und  der  Vasa  deferentia.  Sie  können  daher  in  der 


Ki(. lOS. 


ä p«*  r m a o ; — 1 toiu  Menticbnn  (flOOroal  T«rgr.),  der  Kopf  von  d«r  FlAcb«* 

d»r  Kopf  von  der  Kante  , k Kopf,  m MiU«l»tOck  . / Schwans,  r Sodfat!«-»  mach 

RktziI  kV,  — •'/  Satni'Dfadon  der  Maus.  — * 4 von  Uotbriocepbalua  latns,  — ■ J vom  Rcb  , 

6’  Tom  Maulwurf.  — 7 vom  GrQas)sHcht.  — 8 von  der  Sebwarxdn>««el . — * 9 vom  Dastard 
▼■•m  SiioRliti  M.  und  Katiarie-nToKid  W.,  — W vom  Cobitis  (Wctterflscbl  nach  A.  Et'Kim. 


Samenflllssigkeit  fehlen , wenn  der  Hoden  erkrankt  ist  und  keine  Samenfäden 
absondert,  oder  wenn  die  Lcitungswogo  vom  Hoden  bis  zu  den  .\usspritzuugs- 
kanillen  durch  irgend  einen  krankhaften  Prozeß  verlegt  sind,  ln  diesem  Falle  hat 
der  Samen  natürlich  seine  Fruclitl)arkeit  verloren.  V'orübergehend  stellt  sich  dieser 
Zustiiud,  Azoosjiermie  genannt,  auch  nach  zu  häufig  ausgeübtem  Koitus  ein. 

' Khattek. 

SpSnnin,  C.H.  .N’H,  .Xthyleuimin  nach  L.\1)EN'BUKG  und  Abei.,  w.as  aber 
M.vjkbt,  A.  Schmidt  und  Püehi.  nicht  amiehmen.  Wahrscheinlich  ist  es  dem 
zykli.scben  Diüthylenamiu  (Piperazin)  nahe  verwandt.  Kristalle  von  Sperrainphosplmt 
bilden  sieh  im  eingetrockneten  .Sperma,  nach  ihren  Entdeckern  als  BÖTTCHKK- 
resp.  als  SniRKiXF.Usche  Kristalle  bezeichnet.  Sie  sind  vielleicht  identisch  mit  den 
('HAltt'OTM’hen  oder  Astlimakristallen  (Bd.  111,  pag.  484,  woselbst  .Xbbildungl, 
werden  aber  uach  Kobkkt  durch  wenig  Jodkalium  blauschwar/,  gefärbt,  währeud 
die  Asthmakristalle  ungefärbt  bleiben.  Spermin  wird  durch  die  Alkaloidreagenzien 
gefällt. 

POKHL  hat  das  nachstehende  Verfahren  zur  Darstellung  angegeben:  Die  Hoden 
junger,  gesunder,  frisch  geschlachteter  männlicher  Kinder  werden  mit  Wasser  zn 
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einer  Emulsion  angerührt  und  mit  angesftnertem  Wasser  ausgezogen.  Nach  Ab- 
trennung der  ungelösten  Eiweißkörper  wird  das  Spermin  mit  phosphorwolfram- 
sanrem  Natrium  ausgefSllt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt  und  das  Spermin 
mit  absolutem  Alkohol  anfgenommen.  Nach  Kntfürbung  der  Lösung  mit  Tierkohle 
■wird  das  Spermin  als  Phosphat  gefüllt,  dieses  wiederum  mit  Baryt  zerlegt  und 
das  Spermin  mit  absolutem  Alkohol  in  Lösung  gebracht. 

So  dargestcllt  ist  das  Spermin  eine  färb-  und  geruchlose,  sirupdicke  Flüssigkeit 
von  stark  alkalischer  Reaktion,  welche  im  Exsikkator  noch  etwas  dicker  wird. 
Das  salzsaure  Salz  des  Spermins  bildet  InftbestSndigc , in  Wasser  leicht  lösliche 
Kristalle.  Spermin  wirkt  als  Tonikum  und  nach  Poehl  auf  die  üxydationsvor- 
gänge  im  Organismus. 

Die  in  den  Handel  kommenden  Prüparate  in  Form  von  1— S^/oigen  sterilisierten 
Lösungen  sind  zum  Teil  unwirksam  und  unrein  befunden  worden.  Spermacin- 
spritzungen  sind  zuerst  wieder  von  Bro'WX-Sequard  empfohlen  worden,  nachdem 
Tierhoden  in  der  Therapie  alter  Völker  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hatten. 

Ze\'Nf.k. 

Spermin  Marpmann  ist  eine  Kombination  des  alten  Li<iuide  testiculaire 
Brown-Seqüakd  mit  dem  Orchidin  von  Boufke  und  dem  Spermin  Schreixer-Poehl. 
Es  ist  eine  Auflösung  der  in  verdünntem  Alkohol  löslichen  Stoffe  der  frischen 
Stierhoden  und  enthält  annähernd  2“.  ,,  einer  Base  C^HuNj,  daneben  Eiweißkörper, 
die  in  ähnlichen  Präparaten  fehlen.  5 — 20  Tropfen  täglich  zwei-  bis  dreimal  als 
Tonikum  und  Stimulans  bei  Schwächezuständen,  Diabetes.  Zkhmk. 

Spermöl  8.  Cetaceuni. 

Spermogonien,  bestimmte  Fruchtforinen  der  Kernpilze  und  Flechten. 

SVDOW. 

Spermolepis,  Gattung  der  Myrtaceae,  mit  2 neukaledonischeu  Arten. 

Sp.  gummifera  BROUOX.  et  Gri.s,  sondert  eine  von  Heckki.  und  Schlagdex- 
H.auffex  darge.stellte  Substanz  mit  SO“  o Tannin  ab  (Compt.  rend.,  IS92). 

V.  I).U.L.\  Touuk. 

SpermOphOrum,  samenträger  = Placenta., 

Sperrflüssigkeit,  diejenige  Flüssigkeit,  mit  der  die  Sicherheitsröhre  bei 
■Gasentw'ickluugsapparateu  (s.  Ild.  V,  pag.  527,  Fig.  112)  beschickt  wird, 
oder  die  man  bei  dem  Sättigen  von  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  mit  Chlor,  Schwefel- 
wasserstoff, Schwefligsäurc,  Satesäuregas  u.  s.  w.  in  einem  am  Ende  angebrachten 
Gefäße  zur  Absorption  der  .sonst  in  den  Raum  entweichenden  Gase  vorleirt.  Für 
die  letztgenannten  Gase,  wie  überhaupt  für  saure  Gase  benützt  man  Kalkmilch 
als  Sperrflüssigkeit,  für  Ammoniak  verdünnte  Schwefelsäure,  für  Dämpfe  von 
Chloroform,  Äther  u.  dcrgl.  Öl.  Für  besondere  Fälle  ist  ein  passendes  .Abaoqdions- 
mittel  als  Sperrflüssigkeit  zu  wählen.  J,  IlEaz'Xi. 

Speton  s.  Spermuthanaton.  Zkusik. 

Spezial-Ambrosia  zur  Erleichterung  der  Entbindung  besteht  nach  dem  Dresdener 
L’utersnchungsamt  aus  Kümmelöl  und  Schmalz.  Zebmk. 

Spezialitäten  (Deutsches  Reich).  V'on  den  pharmazeutischen  Spezialitäten 
gilt  zum  Teil  das  über  die  Geheimraittel  (s.  d.)  Gesagte.  Man  bezeichnet  als  Spezia- 
litäten solche  Arzneizubereitungen  oder  auch  einfache  Arzneistoffe,  die  unter  eigen- 
artiger Bezeichnung,  meist  in  gebrauchsfertiger  Form  und  in  eigenartiger,  immer 
gleicher  Verpackung  zu  festgesetztem  Preis  in  den  Handel  gebracht  werden.  Zur  Ein- 
führung und  Empfehlung  der  Spezialitäten  wird  oft  eine  umfangreiche  Reklame 
unterhalten,  die  daun  meist  zu  einer  allgemeinen  Verbreitung  derselben  führt. 
Solche  Spezialitäten  sind  alsdann  in  allen  Apotheken  und  .sonstigen  Arzneiabgabe- 
stellen anzutreffen,  wfdirend  der  Absatz  der  ohne  Reklame  vertriebenen  Mittel  auf 
einzelne  Geschäft.sstellen  beschränkt  bleibt.  Da  vielgebrauchte  Mittel  erfahrungs- 
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gemäß  häufig  NachahmuDgen  unterliegen,  suchen  die  Fabrikanten  sich  den  durch 
die  großen  Aufwendungen  für  Heklame  erzielten  (lewinn  dadurch  zu  sichern,  daß 
sie  die  Namen  ihrer  Fabrikate  oder  ein  besonderes  Warenzeichen  dafür  in  die  auf 
firuiid  des  Gesetzes  zum  Schutz  der  Warenbezeichnungen  vom  12.  Mai  1894  er- 
richtete amtliche  Zeicheurolle  eintragen  lassen. 

Für  die  Unterscheidung  zwischen  Spezialität  und  Geheimmittel  gibt  es  eine 
allgemein  anerkannte,  unbestrittene  Grenze  nicht;  wesentlich  entscheidend  für 
die  Beurteilung  ist  die  Art  und  der  Umfang  der  .aufgewendeteu  Reklame  ins- 
besondere dann,  wenn  dem  angeprie.senen  Mittel  Eigenschaften  oder  Heilwirkungen 
heigelegt  wenlen,  die  in  der  medizinischen  Wissenschaft  keine  Begründung  finden. 
Die  Rechtsprechung  kennt  eine  Charakterisierung  des  Begriffes  der  Arzneispezialiut 
nicht,  es  werden  dagegen  als  Geheimmittel  nur  diejenigen  Heilmittel  angesehen 
und  den  gesetzlich  angeordneten  Verkehrsbeschränkungen  unterworfen,  weichein 
den  Anlagen  A und  B der  vom  Bundesrat  in  der  Sitzung  vom  23.  .M.ai  1903 
fcstgestellten  Vorschriften  Uber  den  Verkehr  mit  Gehoimmittcln  und  in  den  dazu 
ergangenen  Nachträgen  namentlich  aufgeführt  sind.  Aus  wesentliih  anderen  Ge- 
sichtspunkten unterscheidet  dagegen  die  Ausführungsverordnung  zum  Zollt.arif 
zwischen  Spezialitäten  und  Geheimmitteln.  Letztere  zahlen  bei  der  Einfuhr  aus 
dem  Auslande  500  Mark  Zoll  für  lOOA'i/,  während  pharmazeutische  Präparate  und 
damit  auch  die  Spezialitäten  zu  dem  verhältnismäßig  niedrigen  Satz  von  40  Mark 
für  lOOÄ'j/  in  das  Reichsgebiet  eingefUhrt  werden  können. 

Der  Verbrauch  von  Spezialitäten  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  außer- 
ordentliche Ausdehnung  erfahren  und  eine  vollständige  Umwälzung  im  Arznei- 
verkehr herbeigeführt.  An  Stelle  der  einfachen  Drogen  und  der  Heilmittel,  welche 
in  den  ArzueibUcheru  beschrieben  weialen,  verlangt  d.as  Publikum  heute  in  den 
Apotheken  überwiegend  die  gcbranchsfertigen  Arzneizubereitungen,  die  in  stetig 
wachsender  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Handel  gebracht  werden  und  zum 
größten  Teil  durch  ihre  zweckmäßige  Zusammensetzung  und  ansprechende  Form 
wohl  geeignet  sind,  die  früher  gebräuchlichen  Tees,  Pulver  und  Tropfen  von 
oft  wenig  angenehmen  Eigenschaften  aus  der  Gunst  des  Publikums  zu  ver- 
drängen. Einen  besonderen  Aufschwung  der  Spezialitätenfabrikation  brachte  die 
Einführung  der  Arzncitabletten  mit  sich.  Die  durch  sic  erzielte  handliche  und 
wenig  Raum  beanspruchende  Form,  die  sich  besonders  für  solche  Fälle  eignet,  in 
denen  es  dem  Arzneiverbrauchcr  erwdnscht  ist,  notwendige  Heilmittel  mit  sich 
zu  führen,  wird  jetzt  bei  einer  sehr  großen  Zahl  von  Spezialitäten  mit  Erfolg  an- 
gewendet. Da  aber  zur  Herstellung  größerer  Mengen  von  Tabletten  teure  Maschinen 
erforderlich  sind,  die  nicht  in  jedem  .-\pothekerlaboratorium  vorhanden  sein 
können,  ist  diese  Fabrikation  aus  den  Apotheken  meist  in  Fabriklaboratorien  über- 
gesiedelt; den  Apothekern  ist  dadurch  ein  wichtiger  Zweig  ihres  Arbeitsgebietes, 
die  Arzneidisponsation,  zum  Teil  aus  der  Hand  genommen.  Zwar  haften  der 
Tablette  als  Arzneiform  mancherlei  Mängel  an,  trotzdem  bat  sie  sich,  unterstützt 
durch  lebhafte  Anpreisung,  schnell  eingebürgert  und  zahlreiche  Fabrikanten  ver- 
anlaßt, selbst  alte,  längst  bekannte  und  gebrauchte  Arzneistoffe  in  diesem  neuen 
Gewände  als  Spezialitäten  in  den  Handel  zu  bringen. 

Da>  Publikum  wird  heute  durch  das  immerfort  steigende  Angebot  und  die  in 
allen  Zeitungen  enthaltenen  Empfehlungen  veranlaßt,  hei  leichteren  Erkraukungen 
zunächst  zu  Arzueispezialitäten  zu  greifen  und  oft  zu  seinem  Schaden  auf  recht- 
zeitige Inanspruchnahme  ärztlichen  Beistandes  zu  verzichten.  Diese  Entwicklung 
sollte  bei  der  fortschreitenden  und  auch  von  ärztlicher  Seite  geförderten  Anwendung 
von  Spezialitäten  im  Arzneiverkehr  nicht  unbeachtet  bleiben.  M.  Fhoeucb. 

Spezialitäten  (Österreich).  Der  Verkehr  mit  Spezialitäten  wurde  in 
Österreich  durch  die  Verordnuugon  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom 
17.  Dezember  1894,  RGBl.  Nr.  239  und  vom  16.  April  1901,  RGBl.  Nr.  4ö 
geregelt. 
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Danach  sind  als  Spezialitäten  solche  pharmazeutische  Erzeugnisse  anzusehen, 
in  weichen  als  Arzneimittel  anerkannte  Stoffe  (z.  H.  Baisamum  Copaivae,  Oleum 
Santali  u.  dergl.)  oder  pharmazeutische  Zubereitungen  (z.  B.  Extracfura  Filicia  maris, 
Kxtractum  Cubebae  und  andere  pharmazeutische  Präparate  oder  einfache  Mischungen 
derselben)  in  eine  neue,  bezüglich  der  Anwendung  zweckmäßigere  oder  dem 
Gesichts-,  Geruchs*,  Geschmackssinne  zusagendere  Dispensationsform  gebracht  sind 
(z.  B.  als  Capsulae  gelatinosae  oder  amylaceae,  Dragees,  lackierte  oder  anderis'eitig 
überzogene  Pillen,  sterilisierte  Injektionslösungen , Gelatinae  medicatae,  8uppo* 
sitoria  medicata,  Sapones  medicati  u.  s.  w.). 

Die  Herstellang  von  Spezialitäten,  welche  nur  zum  Kleinverschleiß  bestimmt  sind,  ist  den 
Apothekern  ohne  besondere  behördliche  Bewilligung  gestattet.  Dagegen  ist  der  Besitzer  oder 
venntwortlicbe  Leiter  einer  Apotheke  verptlichtot,  die  Erzeugung  jeder  neuen,  zum  allgemeinen 
Vertriebe  bestimmten  2i5pezialitut  sowie  die  rberaahtoe  ausländischer  Spezialitäten  zum  aU- 
gemeinen  Vertriebe  vor  dessen  Aufnahme  der  politischen  Behörde  I.  Instanz  anzumeldeo.  Falls 
diese  den  Vertrieb  oder  die  Erzeugung  nicht  im  eigenen  Wirkungskreise  zu  untersagen  findet, 
leitet  sie  die  Anmeldnng  unter  Anschlnß  der  authentischen  Bereitungsvorschrift  und  zweier 
Droben  des  Artikels  in  OrigioHlausstattang  an  die  })olitische  Landesbeburde  und  diese,  falls 
auch  sie  nicht  die  Erzeugung  oder  den  Vertrieb  im  eigenen  Wirkungskreise  zu  untersagen  findet, 
an  das  Ministerium  Innern.  Die  dem  3Unisterium  des  Innern  vurgelegtcn  Anmeldungen 
werden  einer  besonderen  FachkommissioD  des  Obersten  »Sanitätsrates  zur  Beurteilung  überwiesen. 
Mit  dem  Vertriebe  des  angemeldeten  Artikels  darf  in  der  .\potheke  erst  drei  Monate  nach  der 
Anmeldung  oder,  falls  über  diese  vom  Änmeldenden  weitere  Auskünfte  begehrt  worden  sind, 
erst  drei  Monate  nach  Vorlage  der  letzten  eingeholten  Äußerung  begonnen  werden,  wenn  dem 
Apotheker  nicht  vorher  die  amtliche  Verständigung  zugegangen  ist,  daß  sich  das  Ministerium 
zur  Erlassung  eines  Verbotes  der  Erzeugung  oder  des  Vertriebes  des  angemeldeten  Artikels 
nicht  bestimmt  gefunden  hat. 

Spezialitäten  dürfen  nur  unter  einer  in  bezug  auf  Gehalt  oder  W'irkungsweise  zutreffenden 
Bezeichnung,  welche  zu  Mißdeutungen  keinen  Anlaß  gibt,  in  V'erkehr  gebracht  werden.  Am 
Behältnisse  ist  die  Dusiernng  der  wirkstimen  Substanz  ersichtlich  zu  machen.  Im  Handverkauf 
dürfen  nur  solche  Spezialitäten  abgegeben  werden,  welche  keine  vom  Handverkäufe  ausge- 
scblossenen  Stoffe  enthalten. 

Über  sämtliche  in  der  Apotheke  zum  Verkauf  vorrätig  gehaltenen  Spezialitäten  müssen 
die  authentischen  Bereitungsvorsebriften  in  der  Apotheke  erliegen.  Der  Apotheker  bat  über  alle 
diese  Spezialitäten  vollständige,  geordnete  Verzeichnisse  zu  führen,  und  zwar  gesondert  für  die 
selbsterzengten  und  für  die  bezogenen  Artikel. 

Für  alle  in  der  A|>otheke  selbst  erzeugten  nnd  vorrätig  gehaltenen  S{>ezialitäteD  müssen 
in  der  Apotheke  auch  die  detaillierten  Preisberechnungen  erliegen,  welche  nach  Maßgabe  der 
durchschnittlich  auf  einmal  verarbeiteten  Quantitäten  von  Arzneimitteln  aufzustellen  sind. 

t'ber  die  Herstellung  aller  in  der  Apotheke  im  großen  bereiteten  und  in  Vertrieb  gebrachten 
.S(}ezialitäten  ist  überdies  ein  Elaborationsbuch  zu  führen,  aus  welchem  die  Zeit  und  Art  der 
Herstellung  sowie  die  Menge  der  verwendeten  Bestandteile  und  des  Produktes  entnommen 
werden  kann.  Von  den  beim  Gnoßvertriebe  pbarmazeutiBcher  Si>ezialitäten  verwendeten  Vignetten, 
Gebrauchsanweisungen  u.  dergl.  sowie  von  den  Ankündigungen  and  Publikationen, . welche  dem 
Vertriebe  solcher  Artikel  dienen,  müssen  Exemplare  in  der  Apotheke  gesammelt  vorliegen. 

. Die  zum  allgemeineu  Vertriebe  iir  Österreich  zugelaascnen  SpezialiUten  sind 
in  einem  besonderen  Verzeichnisse  der  alljährlich  erscheinenden  „Arzneitaxe**  an-' 
geführt  i .HAi«ra„ 

Spezifische  Drehung  s.  Polarisation. 

Spezifische  Wärme.  Wir  wi^en,  daß  die  Wärme,  eine  Fonrf  der  Energie, 
die  Moleküle  der  Stoffe  zn  Schwingungen  nötigt,  in  festen  Kölnern  langsamer, 
in  (flüssigen  bedeutender,  in  gasförmigen  am  schnellsten.  Nur  der  Grad  der 
Wärme  kann  durch  die  bekannten  MeßinstmOiente  (Thermometer)  festgestellt 
werden,  ihre  Menge  nicht.  Diese  ist  bei  verschiedenen  Stoffen  keineswegs  gleich, 
sondern  für  jeden  Stoff  eine  eigentümliche,  mit  seinem  Atomgewichte  und  spezi- 
fischen Gewichte  eng  zasammenhängende  Größe,  was  von  großer  praktischer 
Wiclitigkeit  ist,  da  sie  dazu  dienen  kann,  wo  beide  letzteren  direkt  nicht  be- 
stimmt, werden  können,' diese  festzustelleu  oder  zn  korrigieren.  Zuerst  mußte  es 
durch  die  Erfahrung  auffallen,  daß  es  sehr  nngleicber  Wärmemengen  bedarf,  uni 
verschiedenartige  Stoffe  auf  den  gleichen  Temperaturgrad  zn  erwärmen,  and  um- 
gekeb^,  daß  verschiedenartige  Stoffe  von  gleicher  Temperatur  sehr  ungleiche 
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Mengen  Wärme  an  die  Umgebung  abgeben  können.  Der  Vergleich  dieser  beiden 
sich  deckenden  Grüßen  an  verschiedenartigen  Stoffen  bei  gleichen  Gewichts- 
mengen  derselben  ergibt  deren  spezifische  Wärme  oder  Wärmekapazität. 
Die  richtige  Ermittelnng  der  letzteren  hat  zahlreiche  Physiker  and  Chemiker  be- 
schäftigt; sie  fand  ihre  Schwierigkeit  in  der  vielseitigen  Betätigung  der  W'äme. 
der  Leitungs-  nnd  Strahlungsfähigkeit,  der  Leichtigkeit,  in  andere  Energieformen 
Uberzngehen , der  bald  steigenden , bald  aufbebenden  Affinität  zwischen  den 
Stoffen,  der  Ausdehnung  der  Körper  und  anderer  mechanischer  Wirkungen, 
welche  alle  beherrscht  und,  wo  sie  nicht  verhindert  werden  konnten,  in  Rechnung 
gebracht  werden  mußten,  bis  nachfolgendes  festgestellt  werden  konnte. 

Diejenige  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um  1 kg  Wasser  von  O*  anf 
1*  C zu  erwärmen,  wird  als  Einheit  angenommen,  diejenige  an  anderen  Stoffen 
unter  gleichen  Bedingungen  als  ihre  spezifische  Wärme. 

Dulono  und  Petit  fanden,  daß  letztere  Größen  mit  den  Atomgewichten  der 
betreffenden  Stoffe  multipliziert  stets  annähernd  die  Zahl  3 ergeben.  Kopf  hat. 
veranlaßt  durch  die  Duplizität  der  Atome  beim  Znsammeotreten  zu  MolektHen. 
diese  Zahl  3 verdoppelt  und  nimmt  als  Durchschnittszahl  ans  seinen  Versuchen  ö'.^ 
an  und  bezeichnet  diese  als  Atomwärme. 

Nkumann  bewies  an  Oxyden,  Sulfiden,  Sulfaten,  Karbonaten  das  gleiche 
Verhältnis  der  spezifischen  Wärme  und  ihrer  Molekulargewichte  als  deren 
Moleknlarwärme,  welche  stets  ein  Multiplum  der  Atomwärme  sei. 

Reonault,  unbefriedigt  von  der  mangelhaften  Cbereinstimmung  der  Zahlen, 
hat  die  umfangreichsten  Prüfungen  aller  Stoffe  vorgenommen  und  im  allgemeineu 
das  DuLONG-PETiTscbe  Gesetz  bestätigt  gefunden,  die  Abweichung  auf  innere 
Strukturverschiedenbeiten  und  allotropische  Zustände  der  Stoffe  zurUckgeftthrt, 
desgleichen  anf  ihr  sonst  bekanntes  chemisches  Verhalten.  Auffallend  niedrige 
spezifische  Wärme  zeigen  Bor  und  Kohlenstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
normale  erst  gegen  70ü°  C.  Das  Wasser,  welches  ja  so  vielen  Anforderungen 
io  der  Struktur  zu  dienen  hat,  zeigt  wie  in  seinen  Ansdebnungsverbältnissen 
durch  die  Wärme  auch  ganz  nnregelmäßige  Wärmekapazität  zwischen  0*  uad 
100»  C. 

Die  Methoden  der  Messungen  der  Wärmekapazität  bestehen  meist  darin,  daß 
Körper  von  bekanntem  Gewichte  auf  einen  bestimmten  Grad  erwärmt,  dann  mit 
einem  anderen  Körper  von  bekanntem  Gewichte  und  bekannter  niedriger  Tempe- 
ratur in  Bertthrung  gebracht,  völliger  Temperaturausgleieh  zwischen  beiden  ab- 
gewartet, dieser  Wärmegrad  gemessen  und  daraus  berechnet  wird,  eine  wie 
große  Wärmemenge  das  Prüfungsobjekt  abgegeben  hat.  Die  verwendeten  Apparate 
sind: 

1.  Das  Wasserkslorimeter,  ein  Blechbehälter  mit  bekanntem  WassergehaK  vos 
bestimmter  Temperatur,  in  welchen  ein  auf  bekannte  Grade  erwärmter,  g^ewogener 
Körper  nntergetaucht  und  abgewartet  wird,  bis  zu  welchem  Grade  die  konstant 
bleibende  Temperatur  des  Wassers  erwärmt  worden  isL  Vor  der  Prüfung  des 
Objektes  muß  der  Apparat  dreimal  anf  seinen  sogenannten  Wasserwert  untersucht 
werden,  um  zu  wissen,  wieviel  Wärme  das  Blech,  das  Glas  nod  das  QiNcksiibrr 
des  Thermometers  absorbieren  und  wieviel  Wärme  in  die  Luft  abgeleitet  uad 
aasgestrahlt  wird.  Die  Summe  dieser  Verluste  ist  dann  den  gefundenen  Graden 
der  Wassererwärmung  bei  der  Prüfung  des  Objektes  hinzozuzählen. 

2.  Das  Eiskalorimeter.  1 kg  Eis  von  0°  geht  unter  Aufnahme  von  8 Wärme- 
einheiten in  ebensoviel  Wasser  von  0°  über.  Ehe  alles  Eis  geschmolzen  ist, 
kann  sich  das  Wasser  nicht  Uber  0°  erwärmen.  In  den  ersten  Apparaten  sollte 
das  vom  Eis  abgetropfte  Wasser  gewogen  und  als  Maß  für  die  spezifisdie 
Wärme  dienen,  fiel  aber  immer  zu  klein  ans,  da  Wasser  an  dem  Eise  hängen 
blieb.  Bunsen  wählte  einen  korrekteren  Weg  aus  der  Differenz  der  Dichtigkeit 
und  Ranmerfttllnng  zwischen  Eis  und  dem  schwereren  Wasser,  ln  einem  gläsernen 
Apparat  ist  außer  dem  Eis  und  dem  Objekt  der  ganze  übrige  Raum  mit  Queek- 
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sUber  gefüllt,  welcher  oMh  unten  mit  einer  senkrecht  ansteigenden  Kapillaren 
mit  Skala  kommuniziert,  in  welchen  die  Quecksilbersäule  so  weit  sinkt,  als  dem 
gebildeten  Wasser  entspricht.  Der  ganze  Apparat  ist  von  Schnee  umgeben.  Die 
Meesnag  ist  absolut  genau. 

3.  Methode  des  Erkaltens  durch  Wlrmeansstrablung.  Bei  der  letzteren 
sinkt  die  Temperatur  des  erkaltenden  Objektes  in  geometrischer  Zahlenreihe 
wahrend  des  Wachsens  der  Zeitteile  in  arithmetischer  Reibe.  Dies  benutzte 
Rxguault,  um  in  einem  geschlossenen  silbernen  Tiegel  mit  hineinreichendem 
Thermometer  gepulverte  feste  Stoffe  und  Flüssigkeiten  erst  auf  einen  bestimmten 
Grad  zu  erw&rmen,  dann  in  einem  luftleeren  Blechzylinder  mit  Eisumhüllnng 
abzukohlen  und  aus  der  erforderlichen  Zeit  und  der  Temperatnrdifferenz  die 
spezifisehe  Wanne  zu  berechnen.  Die  mangelhafte  Leitnngsfahigkeit  der  gepulverten 
Substanzen  versagte,  die  Flüssigkeiten  gaben  richtige  Resultate. 

Die  spezifische  Warme  der  Gase.  Die  korrektesten  Prüfungen  haben 
Dklaboche  und  B^rard  aosgefflhrt,  indem  sie  unter  stets  konstantem  Drucke 
erwärmte  Gase  durch  Scblangenrobre  und  einen  als  Kühler  dienenden  Wasser- 
kalorimeter führten,  bis  (fie  Temperatur  des  Wassers  konstant  geworden  war, 
dieses  also  von  den  Gasen  ebensoviel  Wärme  empfing,  wie  diese  in  anderen 
Teilen  des  Apparates  anfnahmen.  Das  Gasvolnmen  nnd  der  Druck  konnten 
gemessen  werden.  Die  Volumina  der  Gasarten,  welche  das  Kalorimeter  um 
gleiche  Grade  erwärmen,  verhalt  sich  umgekehrt  proportional  ihren  spezifischen 
Wannen.  Für  letztere  wird  diejenige  der  Luft  als  Einheit  angenommen,  welche 
sich  zu  der  des  Wassers  0*2498 ; 1 verhalt. 

Als  allgemein  gültige  Gesetze  haben  sich  ergeben: 

1.  Die  spezifische  Warme  bei  allen  Gasen  ist  von  dem  Drucke  in  denselben 
unabhängig. 

2.  Dieseibe  ist  für  sogenannte  permanente  Oase  bei  allen  Temperaturen 
konstant. 

3.  Dieselbe  wird  bei  nicht  permanenten  Gasen  (Dämpfen)  mit  zunehmender 

Temperatur  grüßer.  QAn>«. 

Spaziftscher  Widerstand.  Der  elektrische  Leitnngswiderstmid  verschiedener 
Stoffe  ist  ungleich  groß.  Wo  dieser  auf  die  bekannte  Weise  unter  gleichen 
Bedingungen  geprüft,  verglichen  nnd  der  Wi^rstand  des  Kupfers  als  Eünheit 
angenommen  wird,  ergibt  das  größere  oder  kleinere  Verhältnis  der  übrigen 
Stoffe  zu  dieser  Knheit  deren  spezifische  Widerstände  an.  Nur  im  Silber  ist 
derselbe  kleiner,  im  Platin  ähnlich,  im  Eisen  über  6,  im  Neusilber  19mal  so 
groß.  Es  kann  auch  der  Widerstand  eines  anderen  MetaHes  als  Einheit  ange- 
nommen, zweckmäßig  des  in  der  OBKschen  Einheit  verwendeten  Quecksilbers 
und  mit  1 m langen  und  1 mm  dicken  Drähten  ans  anderen  Metallen  vergHehen 
werden,  wobei  der  Quotient,  der  spezifische  Widerstand,  für  jedes  Metall  der 
gleiche  bleibt.  GAsoe. 

Spezifisches  Gewicht.  Das  Gewicht  eines  Körpers  bedeutet  das  Maß  seiner 
Bebwere,  hervorgemfen  durch  die  Anziehungskraft  von  seiten  des  im  Angriffs- 
punkte derselben  im  Innern  des  Erdballes  liegenden  Schwerpunktes.  Diese  wirkt 
auf  alle  Moleküle  gleich  stark,  nnd  da  diese  in  den  Stoffen  nnd  ans  diesen  zu- 
sammengesetzten Körpern  in  ungleicher  Entfernung  und  Gruppierung  zueinander, 
namentlich  in  den  verschiedenen,  durch  die  Wärme  bedingten  Aggregatznständen 
liegen,  so  haben  gleiche  Volumina  verschiedenartiger  Stoffe  ungleiche  Ge- 
wichte. Das  Verhältnis  solcher  zueinander  wird  das  spezifische  Gewicht 
genannt  und  man  ist  übcreingekommen , beim  Vergleich  für  feste  nnd  flüssige 
Stoffe  das  Wasser  bei  0°  oder  4°  C,  seiner  größten  Dichtigkeit,  bei  Oasen  wasser- 
freie L#ift  bei  0*  als  Einheit  anznnehmen.  Wenn  der  Ansdehnungskoöffizient  be- 
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kuDDt  und  in  Kechnnn^  gebracht  wird,  ist  nicht  ausgeschlossen,  diesen  Vergleich 
auch  bei  anderen  Temperaturen  vorzunehmen. 

Die  Herstellung  gleicher  V'olumina  fester  Stoffe  begegnet  technisch  großen 
S<;hwierigkeiten  und  ist  auch  nicht  nötig.  Statt  dessen  dient  das  Archimedische 
(iesetz,  nach  welchem  ein  unter  Wasser  getauchter  Körper,  an  einer  Wage  hängend, 
genau  soviel  an  Gewicht  zu  verlieren  scheint,  wie  das  von  ihm  ans  der  Stelle 
gedrängte  Wasservolumen  wiegt,  wobei  also  die  Volumina  die  gleichen  sind,  die 
Gewichte  derselben  ungleiche  und  durch  Division  ineinander  das  V'erhältnis,  das 
spezifisciie  Gewicht,  ergeben.  Schwerere  Körper  als  Wasser  werden  also  eine  Zahl 
größer,  leichtere  kleiner  als  1 ergeben. 

FIfissige  Stoffe  sind  leicht  auf  gleiche  Volumina  zu  bringen  durch  Ausffillen 
nacheinander  von  Hohigefäßen  von  bekanntem  Inhalt.  Die  Gefäße  tariert  und  die 
Füllungen  gewogen  geben  die  ungleichen  Gewichte  gleicher  Volumina  letzterer, 
aus  welchen  ebenso  wie  bei  festen  Körpern  das  spezifische  Gewicht  zu  berechnen 
ist.  Die.se  Methode  ist  die  zuverlässigste,  aber  umständlicher  und  zeitraubender  als 
die  folgende.  Diese  benutzt  wieder  das  Archimedische  Prinzip,  nach  welchem  ein 
und  derselbe,  an  einem  Wagebalken  hängende,  feste  Körper  (Quecksilber  in  einem 
Glasröhrchen),  in  verschiedene  Flüssigkeiten  nachein.ander  ganz  eingetauebt,  io 
einer  leichteren  Flüssigkeit  als  Wasser  weniger  als  dieses  an  Gewicht  verliert,  in 
einer  schwereren  mehr.  Die  Gewichtsverluste,  welche  ja  zugleich  die  Gewichte  der 
aus  der  Stelle  verdrängten  FlUssigkeitsvolumina  bedeuten,  durch  das  Gewicht  des 
Wassers  dividiert,  geben  wiederum  die  spezifischen  Gewichte  an.  Eine  dritte  Me- 
thode, die  schnellste  und  bequemste  und  daher  am  meisten  verwendete,  beruht 
darauf,  daß  ein  fester  schwimmender  Körper  nur  ein  solches  Voinmen  Wasser 
aus  der  Stelle  verdrängt,  dessen  Gewicht  dem  Körpergewicht  gleichkommt.  Er  ver- 
drängt daher  von  leichteren  Flüssigkeiten  ein  größeres,  von  schwereren  ein 
kleineres  Voinmen.  Instrumente,  welche  dies  quantitativ  erkennen  lassen,  sind  die 
Senkspindeln  oder  Aräometer  (s.  d.  Hd.  II,  pag.  159). 

Die  Apparate  zu  vorstehenden  Prüfungen  und  die  Kantelen  bei  ihrem  Gebrauch 
sind  I’harmazeuten  und  Chemikern  .genauer  bekannt,  als  Hesebreibungen  dies  er- 
möglichen. Tabellen,  welche  die  gesetziieh  vorgeschricbenen  spezifischen  Gewichte 
angeben,  nebst  den  Reduktionen,  welche  Temperatur-  und  Dichtigkeitsverändemngen 
in  Mischungen  nötig  machen,  finden  sich  in  den  Arzneibüchern , chemischen  und 
physikalischen  Lehrbüchern,  und  in  getrennten  besonderen  Ausgaben. 

Die  Prüfung  des  spezifischen  Gewichtes  der  Gase  interessiert  die  Pharmazie  in 
der  Praxis  weniger,  in  hohem  Grade  aber  Physiker  und  alle,  welche  sich  mh 
tellurischen  und  kosmischen  Forschungen  beschäftigen , da  diese  die  Lebensbe- 
dingungen  der  Organismen  aus  der  Beschaffenheit  der  Erde,  ihrer  Atmosphäre 
und  der  auf  sie  einwirkenden  Gestirne  nachzuweisen  sich  bemühen.  Die  Methoden 
der  Prüfung  sind  von  den  hervorragendsten  Physikern  ausgebildet  und  erfordern 
besonders  darauf  eingerichtete  physikalische  Apparate  und  Arbeitsstätten,  ln  den 
Beziehungen  zwischen  spezifischem  Gewicht  und  Diffusion  der  Gase  lieferte  die 
Gasanalyse  von  Bdx.skn  einen  wichtigen  Beitrag.  GÄser. 

. Das  spezifische  Gewicht  der  Mineralien  liefert  eines  der  wichtigsten 
Kennzeichen  derselben.  Um  die  Dichte  eines  'Minerales  ziffermäßig  auszudrücken. 
bezieht  man  dieselbe  auf  die  gleich  1 gesetzte  des  Wassers  bei  + (größte  Dichte- 
desselben).  Das  Volumgewicht  oder  spezifische  Gewicht  eines  Minerales  ist  dann 
gleich  dem  absoluten  Gewicht  dividiert  durch  den  Gewichtsverlust,  welchen  das 
.Mineral  im  destillierten  Wasser  von  jener  Temperatur  erleidet.  Diesen  Gewichts- 
verlust kann  man  in  vielen  Fällen  durch  Abwägen  im  Pyknometer  am  besten 
ermitteln,,  weniger  genau  durch  Wiegen  des  in  Wasser  eingehängten  Minerales; 
wenn  jedoch  geringere  Genauigkeit  der  Bestimmung  genügt,  kann  diese  auch  durch 
das  NlCHOLSONsche  Aräometer  erfolgen.  Bedingung  für  genaue  Ermittlung  der 
Dichte  oder  des  spezifischen  Gewichtes  ist  vor  allem,  daß  das  zu  wiegende' 
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^täck  vollkommen  rein  und  frei  von  allen  Beimengungen  sei.  Deshalb  wShlt  man 
so  kleine  Kristalle  oder  Bruchstücke,  daß  man  sich  leicht  durch  den  Augenschein 
von  ihrer  Reinheit  überzeugen  kann,  ist  aber  selbstverstAndlich  nicht  imstande, 
mikroskopische  Vemnreinigungen  ausznschließen.  Das  Mineral  soll  ferner  frei  von 
Höhlnngen  oder  Poren  sein,  in  welche  das  Wasser  nicht  eindringen  kann;  dies  macht 
es  oft  vorteilhaft  oder  selbst  notwendig,  das  Mineral  zu  pulverisieren.  Vor  der 
WSgung  im  Wasser  muß  das  Mineral  vollkommen  benetzt  sein,  uro  die  Fehler- 
qnelle  der  adhkrierenden  Luft  auszuschließen.  Dies  macht  ein  Rinreiben  des  Minerales 
mit  Wasser  oder  selbst  ein  Kochen  im  Wasser  nötig.  Letzteres  muß  bei  pulveri- 
sierten .Mineralien  stets  stattfinden.  Saugt  eia  Mineral  Wasser  ein,  so  muß  es  mit 
demselben  vollkommen  gesSttigt  sein,  che  man  die  W.lgung  im  Wasser  vornimmt. 

Nachdem  schon  Hessel  die  Methode  des  Pulverisierens  auf  die  Bestimmung 
des  spezifischen  Gewichtes  des  Bimssteines  angewendet  hatte  (Leonbaeds  Zeitschr. 
f.  Mineral.,  1825,  II,  pag.  344),  zeigte  Beudant  die  große  Bedeutung,  die  sie  im 
allgemeinen  besitzt  (Annales  de  chimie  et  de  pbys.,  T.  38,  pag.  389,  Ann.  d.  Phys. 
u.  Chem.,  1828,  Bd.  XIV,  pag.  474).  Die  KapillaritiU  verursacht,  wie  Os.ann  und 
Gieard  gezeigt  haben,  kleine  Schwankungen,  je  nachdem  größere  oder  kleinere 
Mengen  der  verkleinerten  Substanz  gewogen  werden  (Karstens  Archiv,  Bd.  I, 
pag.  58).  Fein  verteilte  chemische  Niederschläge  besitzen  nach  G.  Rose  oft  ein 
höheres  spezifisches  Gewicht,  nicht  aber  mechanisch  verkleinertes  Pulver  (Ann.  d. 
Chemie  n.  Phys.,  Bd.  LXXIII,  1848,  pag.  1,  nnd  Bd.  LXXV,  pag.  403).  Schief 
hingegen  fand  durch  Versuche,  daß  bei  mechanischer  V'erkleinerung  das  spezifische 
Gewicht  höher  ansfällt,  wenn  die  Masse  fein  verteilt  ist,  welche  Erscheinung  er 
auf  durch  Massenanziehung  verursachte  Verdichtung  des  Wassers  an  der  Oberfläche 
des  gewogenen  Körpers  erklären  will  (Liebigs  Ann.,  Bd.  CVIII,  1858,  pag.  29). 

Bei  manchen  Mineralien  kann  das  spezifische  Gewicht  auch  mit  jenen  schweren 
Lösungen  bestimmt  werden , deren  sich  die  Petrographen  bedienen , nm  die  Ge- 
mengteile der  Gesteine  nach  ihrem  spezifischen  Gewichte  zu  sondern.  Die  Anwen- 
dung dieser  schweren  Flüssigkeiten  beruht  darauf,  daß  ein  Mineralteiicben  von 
größerem  spezifischen  Gewichte  nntersinkt,  von  geringerem  schwimmt,  während  es 
dann  in  der  Flüssigkeit  schwebt,  wenn  es  genau  gleiches  spezifisches  Gewicht  besitzt. 

Die  THOULETsche  Kalium-Qnecksilberjodidlösung  erreicht  ein  Maximalgewicht 
von  3*196  und  ist  mit  Wasser  ln  jedem  Verhältnis  mischbar;  um  das  spezifische 
Gewicht  eines  Minerals  zu  bestimmen,  trägt  man  dasselbe  in  die  Lösung  ein  nnd 
setzt  unter  fortwährendem  Umrühren  W’aaser  tropfenweise  zu,  bis  das  Mineral 
schwebt,  weder  sinkt  noch  steigt.  Die  Annähernng  an  diesen  Zustand  zeigt  das 
Fragment  dadurch  an,  daß  es  sich  auf  eine  Kante  stellt.  Zuletzt  setzt  man  nicht 
mehr  reines  Wasser,  sondern  nur  verdünnte  Lösung  zu;  sollte  trotzdem  die  Lösung 
zu  stark  verdünnt  worden  sein,  so  fügt  man  konzentrierte  zu,  bis  das  Mineral  in 
der  Flüssigkeit  schwebt,  sonach  genau  das  spezifische  Gewicht  derselben  besitzt, 
welch  letzteres  mittels  der  WESTPHALschen  Wage  leicht  bestimmt  werden  kann. 
Eine  zur  Bestimmung  und  Trennung  feiner  Pulver  besonders  geeignete  schwere 
Lösung  ist  die  sehr  leicht  flüssige  von  Methylenjodid  (Gew.  bei  16°:  3*324),  deren 
Verdünnung  durch  Benzol  erfolgt,  sie  greift  Metalle  nicht  an,  während  dieXHOULET- 
sche  Lösung  durch  solche  zersetzt  wird.  Für  Mineralien  von  einem  spezifischen 
Gewicht  Uber  3 kann  das  bei  75°  schmelzende  nnd  in  diesem  Zustande  mit  Wasser 
mischbare  Thallinm-Silbemitrat  Anwendung  finden.  Hokkxbs. 

Spezifisches  Volumen  = Moleknlarvolumen,  s.  AvoOAUKOsches Gesetz. 

Sphacelarieae,  Familie  der  Phaeosporaceae.  Ausschließlich  Meeresalgen. 

Stdow. 

Sphacelia,  Gattung  der  Tubercularieae. 

Bph.  segetnm  Lev.  steht  in  genetischer  Verbindung  mit  Claviceps  purpnreu 
(s.  d.),  dem  AskuspUz  des  Mutterkorns,  Secale  cornntum  (s.  d.). 


486 


8PHA(’EUN8ÄURE.  — SPHAEHOBOLACEAK 


Sphacelinsäure  8.  Secale  cornatam,  Bd.  XI,  pag.  259. 

SphäCSlUS  töten)  Ut  die  ale  „feaditer  oder  kalter  Brand“  beaeichnete 

Abart  der  Gangrin  (s.  Bd.  V,  pag.  512). 

Sph36rälC6&,  Gattang  der  Ualraceae,  mit  meist  in  Aaaerika  vorkommenden 
Arten. 

Sph.  miniata  Spach,  Sph.  ciaplatina  8t.  Hii..,  8ph.  angustifolia  (Cat.) 
Spach  und  Sph.  lactea  (Ait.)  Spach  a-erdeu  zu  Kataplasmeo  und  als  Anti- 
katarrhale wie  Malven  venvendet.  v.  D«ua  Toaaa. 

Sphaeranthus,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Innleae. 

Sph.  africanos  L.  und  Sph.  indicus  L.  finden  medizinische  Anwendung: 
der  Saft  der  ersteren  «’ird  bei  Augenkrankheiten,  das  Blatt  zu  Gargel-  und  Mund- 
wassern benutzt;  letztere  dient  gegen  Kolik  und  Würmer,  auch  als  Aphrodisiakuui; 
sie  enthalt  ein  ätherisches  öl  und  ein  .\lkaloid  (Pharm.  Ann.,  IV). 

Sph.  hirtus  Willd.  wird  als  Hypnotikam  and  Wnndmittel  empfohlen. 

V.  tiALU  Tnaai. 

SphaBralla.  Unter  dieser  Bezeichnung  existieren  zwei  ganz  verschiedene 
Pflanzengattangen.  Ältester  Name  ist: 

1.  Sphaerella  SüMMEKK.,  Gattung  der  Volvocaceae.  Einzellige  Algen. 
Sph.  pl avialis  in  Wasseransammlungen,  Sph.  nivalis  auf  Schnee  in  Gebirgen 
sind  durch  Hämatochrom  blutrot  gefärbt. 

2.  Sphaerella  Ces.  et  de  Nut.,  zu  den  Pyrenomycetes  gehörige  Gattung, 
enthaltend  kleine,  punktförmige,  fast  nur  snprophytisch  auf  toten  Pflanzeateiien 
(meist  Blättern)  lebende  Pilze,  deren  Nebenfmchtformen  aber  parasitisch  auf  lebenden 
Pflanzenteilen  leben  und  den  Gattungen  Ramularia  und  Septoria  angehören. 

Da  zwei  verschiedene  Pflanzengattnngen  nicht  denselben  Namen  führen  können, 
so  wird  für  die  Pilzgattung  jetzt  fast  allgemein  der  Name  Mycosphae relU 
Johans.  angewendet.  än»w. 

Sphaeria,  veralteter  Gattungsname  der  Pyrenomycetes. 

Sph.  sinensis  Hkkk.,  jetzt  Cordyceps  sinensis  (Bebk.)  Sacc.,  befällt  in 
China  eine  etwa  4 rm  lange,  hellgraue,  kahle  Raupe.  Ans  ihrem  Kopfe  ent- 
wickelt sich  der  Pilz  als  zylindrisches,  4cm  langes,  2 — 3mm  breites,  purpur- 
farbiges Gebilde,  Dieser  Pilz  ist  unter  dem  Namen  „Hea-Tsao-Taog-Chung“  ein 
Heilmittel  der  Chinesen  und  Japaner. 

Sph.  entomorrhiza  DiCKs.  ist  synonym  mit  Cordyceps  entomorrhiza(DicES.) 
Kr.  und  wächst  auf  den  toten  Larven  verschiedener  Insekten,  besonders  kleinerer 
Hornissen.  gvno». 

Sphaeriaceae,  Kamilio  der  Sphaeriales.  Saprophytische  Pilze.  Sydow. 

Sphaeriales,  Ordnung  der  Pyrenomycetes,  meist  saprophytiseh  auf  Blättern, 
Stengeln,  Ästen  oder  Holz  wachsend,  schnellere  Verwitterung  der  Substrate  herbei- 
führend und  so  der  Humnsbildung  dienend,  seltener  Parasiten  auf  lebenden  Pflanzen- 
teilen.  Hierher  die  Familien:  Cfaaetomiaceae , Sordariaceae,  Sphaeriaceae,  Cera- 
tostomaceae,  Cucurbitariaceae,  Coryneliaceae,  Amphysphaeriareae,  Lophiostomaceae, 
Mycosphaerellaceae,  Pleosporaceae,  Massariaceae,  Gnomoniaceae,  Clypeospbaeriaceae, 
Valsaceae,  Melanconidacene,  Diatrypaceae,  Melogrammataceae,  Xylariaceae. 

SVDOW. 

Sphaerobakterien  sind  diejenigen  Formen,  deren  Zelleu  runde  Gestalt 
besitzen.  .Stdow. 

SphacrObolaCBaB,  FamiUe  der  Plectobasidi  i neae;  faulendes  Holz  be- 
wohnend. ärnotr. 
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Sphaerococcaceae,  Familie  der  Florideae.  Im  Meere  lebende  Al^n. 

Svnow. 

Sphaerococcus,  Gattung  der  Sphaerococcaceae.  Meeregalgen  mit  knorpelig- 
bAntig^  Tbaling.  Die  Arten  finden  keine  Verwendung;  die  Carrageen  und 
Wnrmmoog  liefernden  Arten  werden  jetzt  zu  anderen  Gattungen  gezogen,  so 
8ph.  lichenoideg  Ao.  zu  Graciliaria  Ag., 

8ph.  mamillogug  Ag.  zu  Gigartina  Ag., 

8ph.  crigpug  AG.  zu  Chondrng  KTZ., 

Sph.  Helminthochorton  Ag.  zn  Algidinm  AG.  Stdow. 


strahlig-krigtal- 


Fig. io>. 


Kl*.  110, 


Sphaerokristalie  gind  knollig- rundliche  Aggregate  von 
liniecher  Struktur.'  Am  bekannte- 
sten sind  die  Sphaerokristalie  des 
Inulins,  welche  leicht  aus  den 
Knollen  der  Dahlia  durch  wasser- 
entziehende  Mittel  dargestellt  wer-_ 
den  können  (Fig.  109).  Man  findet 
sie  massenhaft  im  Parenchym  von 
Knollen , welche  längere  Zeit  in 
starkem  Alkohol  oder  Glyzerin 
anfbewahrt  worden.  Auch  unter 
dem  Mikroskope  können  sie  rasch 
dargestellt  werden , wenn  man 
nicht  zn  dUnne  Schnitte  eines 
inulinhaltigen  Gewebes  mit  einem 
ausgiebigen  Tropfen  SOVoigem 
Alkohol  bedeckt.  Es  entsteht  ein 
milchiger  Niederschlag,  der  sich 
jedoch  nach  einigen  Minuten  löst. 

Taucht  man  den  Schnitt  in  Wasser, 
so  verschwinden  die  störenden 
kleinen  Körnchen  und  die  Sphaero- 
kristalle  werden  deutlich  sichtbar. 

Zwischen  den  gekreuzten  Nikols 
des  Polarisationsmikroskopes  zei- 
gen sie  ein  leuchtendes  Kreuz;  auf 
50 — 60®erw*rmt,  lösen  sie  sich  auf. 

Znckerreiche  Drogen  (z.  B. 

Datteln , Kosinen , Johannisbrot, 

Scilla)  zeigen  in  ihren  Zellen 
neben  Einzelkristallen  oft  Sphaero- 
kristalle  aus  Zucker. 

Hesperidin  findet  eich  in 
den  unreifen  Orangen  und  in  Fol. 

Bncco  zu  gelblichen  Klumpen  ein- 
getrocknet , die  mittels  Alkohol 
in  Sphaerokristallen  ausgeschieden 
werden.  Auch  die  Sphaerokristalie 
in  den  Bl&ttern  einiger  Dmbelli- 
feren  (Coninm,  Aethusa)  sind  wahr- 
scheinlich Hesperidin. 

In  der  lebenden  Zelle  finden  sich  Sphaerokristalie  aus  Calciumoxalat  (de  Baby, 
Möbius)  oder  Calcinmphosphat  (Haxsen). 


Zuckcrkriptall«  <D%ch  VOOL) : / ao*  Bnlbai  Scillae, 
//ans  deo  Koollen  von  Malaothiam  coehiaehincM«. 


SphaCrOphOraCBaS,  FamUle  der  Li  eben  es.  Im  Hochgebirge  wachsende 
Flechten  mit  stranchigem  Thallos.  Svnow. 
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Sphaeropleaceae,  Familie  der  Clilorophyeeae.  In  nnd  außer  dem  Wasser 
wachsende , auf  llberschwemmteii  Orten,  in  austrocknenden  Tliinpeln  auftretende 
Algen.  Sie  bilden  braungrlinlicbe  oder  rote,  filzige  W'atten , welche  Farbe  ron 
den  zahlreichen  Sporen  herrllhrt,  womit  die  Glieder  erftlllt  sind.  Srisiw. 

SphaarOpsidaCSaa,  Ordnung  der  Fungi  imperfecti  (s.  d.).  Sydow. 

Sphaerosiderit,  ton  iger  Spatelsenstein;  kleintraubige  oder  nierenfiirmige 
Gebilde,  dicht,  auch  rogensteinartig  (toniger  Siderit,  Pelosiderit).  Irr«». 

Sphaerosphorsäure  und  Sphaerosphorin  sind  zwei  aus  Sphaernplioms 

fragil«  isolierte  Flcchtensaurcn.  F.  W«s>. 

Sphaerostemma,  Gattung  der  .Maguoliaceae,  in  Indien  verbreitet. 

Sph.  grandiflorum  Blümf.  und  Sph.  propinqunro  Bl.  liefern  genicßbarr 
Früchte.  v.  I)ai.ui  Tour.. 

Sphaerotheca,  Gattung  der  ^rysiphaceae.  Fruchtkörper  nur  1 Ascus  ent- 
haltend, außen  mit  einfachen,  fädigen,  am  Ende  ungeteilten  Anhängseln  besetzt. 

Sph.  pannosa  (Wallr.)  Lev.,  Rosenschimmel,  Kosenmehltau,  zeigt  sich 
zuerst  als  mattweißer  Staubfleck  auf  den  Rosenblattern , bedeckt  aber  bald  das 
ganze  Blatt  ober-  und  unterseits  und  auch  die  jungen  Triebe  mit  einem  dichten 
mehligen,  zuletzt  grauweißen,  polstcrförmigeu  Überzug.  Es  ist  dies  das  Konidien- 
stadium  des  Pilzes  und  als  Oidium  leucoconium  Dksm.  bekannt.  Die  kleinen 
kugeligen,  braunen  Perithecien  sind  als  Pünktchen  in  dem  Überzüge  zu  erkennen 
und  besitzen  lange,  mit  den  Mycelhyphen  verwebte  Anhängsel. 

Der  Pilz  ist  einer  der  gefährlichsten  F'einde  der  Gartenrosen , indem  er  die 
Zweigspitzen  befallt,  deformiert  und  zum  Absterben  bringt.  Manche  Rosenvarietäten 
werden  besonders  heftig  befallen  und  können  an  manchen  Orten  gar  nicht  mehr 
gezüchtet  werden.  Bestes  Bekäropfungsmittel  soll  das  Bestäuben  der  Rosenetocke 
mit  Schwefelblüte  sein. 

Sph.  Humuli  (Df.)  Sohrukt.  (S.  Castagnci  Lev.),  Hopfenschimmel,  Hopfea- 
mehltau,  ist  nächst  dem  Rußtan  der  verderblichste  Schädling  der  Hopfenkultureu. 
Während  bei  den  wildwachsenden  Hopfenpflauzen  der  Pilz  fast  nur  an  den  Blättern 
auftritt,  sucht  er  sich  bei  den  kultivierten  Pflanzen  dagegen  mit  Vorliebe  die 
Blütenstände  auf,  befällt  sie  in  größter  Ausdehnung,  deformiert  dieselben,  ver- 
trocknet sic  nnd  macht  sie  gänzlich  unbrauchbar.  Wenn  nicht  rechtzeitig  geschwefelt 
wird,  kann  der  Ertrag  ganzer  Hopfenplantagen  vernichtet  werden.  Eigentümlich 
ist  cs,  daß  die  von  der  Sphaerotheca  befallenen  Hopfenpflanzen  auch  uuter 
Schneckeufraß  (besonders  Helix  fraticum)  sehr  zu  leiden  haben. 

Sph.  mors-uvae  (ScHW.)  Bkrk.  , Stachelbeerpest,  überzieht  die  grüneu 
Stachelbeeren  mit  einem  dichten,  graubräunlichen  h'ilze  und  droht  zu  einer  Kalamität 
der  Stacbelbeerkulturcn  zu  werden.  Dieser  in  Europa  aus  Nordamerik:i  eingeffihrtc 
Pilz  tritt  in  Amerika  so  heftig  auf,  daß  man  dort  die  Kultur  der  europäischen 
Stachelbeere  fast  ganz  aufgegeben  hat.  Auch  in  Europa  breitet  sich  der  Pilz  mit 
großer  Schnelligkeit  aus.  Im  Jahre  1900  war  der  Pilz  nur  von  6 europäischen 
Standorten  bekannt;  aber  190(J  konnte  W.  Hektku  ihn  schon  von  258  F'undorten 
in  Irland,  Rußland,  Finnland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  DeutschlinJ 
Dsterreich-Ungarn  nachweiseu.  Es  ist  daher  nötig,  das  weitere  L'msichgreifeu  dieser 

Krankheit  zu  verfolgen  und  die  eventuellen  Schutzmaßregeln  zu  treffen.  Stdow. 

■ 

Sphaerotilus  natans  nannte  KCtzin«  eine  Pilzbildung,  welche  in  steheo- 
den  oder  fließenden,  durch  organische  Stoffe  verunreinigten  Gewässern  — uament- 
lich  in  Bächen , in  welche  die  Abflußwässer  von  Brauereien  oder  Brennereien 
geleitet  werden  — schwimmende  oder  langflutende,  an  Wasserpflanzen  festhängende, 
weiße,  gelbliche,  rostrote  oder  gelbrote  Flocken  bildet. 

Diese  Gebilde  dürften  in  den  Entwicklungskreis  der  Gattung  Cladothrii 
Cohn  gehören.  Srnoir. 
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Sphagnaceae,  Familie  der  Moose.  Größere,  breit  polsterfürmige  Torf-  uud 
täumpfmoose.  Steugel  aus  drei  verschiedenen  (iewebeschichten  gebildet,  Markschicht, 
Holzzylinder,  Kindenschicht.  Blatter  nervenlos,  aus  zweierlei  Zellen  bestehend ; aus 
größeren,  färb-  und  ehlorophyllosen,  mit  Poren,  Ring-  und  Bchraubenbändern,  und 
ans  engen,  mit  Chlorophyll.  Kapsel  mit  Deckel  geöffnet,  ohne  Poristom,  mit  einem 
aus  dem  Stengel  erzeugten  Stiel  „Pseudopodium“.  Columella  unvollständig,  den 
Scheitel  der  Kapsel  nicht  erreichend.  Haube  unregelmäßig  zerrissen  an  der  Basis 
der  Kapsei  zurückbleibend.  Sporen  eingestaltig.  Die  ScHiMPKRschen  „Mikrosporen“ 
sind  Tilletia  Sphagni  Nawasch.  Vorkeim  laubartig.  Svtww. 

Sphagnol,  Korbaöl,  heißt  das  Produkt  der  trockenen  Destillation  der  Korba, 
(Torf,  Braunkohle),  das  hauptsächlich  besieht  aus  Benzol,  Anthracen,  Phenol  und 
Kresolen.  Neben  dem  eigentlichen  schweren  .Sphagnol  existiert  noch  ein  Sphag- 
Dolum  turbidum,  dem  die  Paraffine  entzogen  sind.  Die  schwarze,  übelriechende 
e.-ilbenartige  Masse  wird  wie  Teer  in  der  Dermatologie  angewendet.  Zkbsik. 

Sphagnum,  einzige  Gattung  der  Sphagnaceae.  Die  Torfmoose  bilden  eine 
streng  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  und  zeigen  im  Habitus,  im  Aufbau  und  in 
ihren  Lebensbedingnngen  die  größte  Übereinstimmung;  sia  stehen  gleichsam  als 
Überrest  einer  früheren  Schöpfnngsperiode  der  übrigen  Mooswelt  fremdartig  und 
unvermittelt  gegenüber.  Sämtliche  Arten  wachsen  in  breitpolsterförmigen  und 
schwammigen  Rasen  und  bilden  Massenvegetation  in  allen  Sümpfen  und  Mooren  (mit 
alleiniger  Ausnahme  der  kalkreichen  Versumpfungen);  sie  nehmen  daher  als  Torf- 
bildner den  ersten  Rang  ein. 

Wie  alle  weit  verbreiteten  Moose  besitzen  die  Sphagneon  einen  großen  Formeu- 
kreis.  Da  sich  die  Variation  nach  denselben  Gesetzen  vollzieht,  so  wiederholen  sich 
bei  allen  Arten  gleiche  und  ähnliche  Formen , weiche  unter  sich  meist  größere 
habituelle  Ähnlichkeit  besitzen,  als  mit  der  Art,  der  sie  angehören.  Verschiedene 
Beleuchtung,  verschiedener  Grad  der  Feuchtigkeit,  die  regelmäßige  oder  periodische 
Zufuhr  von  Wasser,  die  Unterbrechung  der  Entwicklung  durch  Austrocknung  inner- 
halb einer  Vegetationsperiode  sind  die  Faktoren,  welche  diesen  großen  Formen- 
nnd  Gestaltenreichtum  bedingen. 

Die  Zahl  der  angenommenen  Spezies  ist  bei  den  Spbagnologen  sehr  verschieden, 
jeder  gebt  seine  eigenen  Wege  und  nimmt  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von 
Arten  an.  Nur  wenige  Arten  stehen  ziemlich  unvermittelt  da;  die  meisten  schiießen 
innerhalb  einer  Sektion  so  innig  aufeinander,  daß  schiießlich  jede  Sektion  als 
Kollektivspezies  gelten  kann.  Aus  diesem  Grunde  unterbleibt  auch  an  dieser  Stelle 
die  Aufführung  einzelner  Spezies.  Beim  Bestimmen  mache  man  Querschnitte  durch 
den  Stengel  nnd  die  mittlere  Partie  eines  beblätterten  Astes  und  achte  auf  die 
Form  der  Stengelblätter  und  deren  Saum.  Sydow. 

Sphen,  Tita  nit,  CaTiSiOj.  Monoklin,  Spaltbarkeit  gering,  Bruch  spröd 
muschelig.  H.  5 — .'»'/si  Gew.  3'4 — .3'6.  Glasglanz  bis  Diamantglanz.  Gelb,  grün- 
braun bis  rot  und  rotbraun.  Varietäten,  zum  Teil  Umwandlungsprodukte,  sind: 
Leukoxen,  Titanomorphit,  grauweiß;  Greenovit,  Mn  0-haltig;  Grothit, 
rotbrauner  Sphen.  Icpks. 

Sphygmogenin  nannte  Fkä.n'KEI.  das  von  ihm  seinerzeit  aus  den  Neben- 
nieren isolierte  wirksame  Prinzip , das  nach  D.  R.  P.  S9.698  dargestellt  wurde 
{ V.  HKYDEN-Radebcul).  — S.  Nebeunierenpräparate,  Bd.  X,  pag.  340. 

Zrrmk. 

Sphygmograph,  PuUweiie  nzeichuer,  ist  eiu  Apparat  zur  graphischen 
DarRteüung  des  Pulses  (s.  d.,  Hd.  X,  pag“.  400). 

la  Fig.  111  sind  die  wichtigsten  Bestandteile  eines  solchen  Apparates  schematisch  dargestellt. 
Eine  Feder  {Fj  drückt  mit  der  Pelotte  iFe)  gegen  die  2^chlagnder  und  kann  durch  eine 
Schraube  stärker  oder  weniger  stark  gegen  diese  Ader  angedrückt  werden.  Auf  der  Feder 
beiindet  sich  eine  kleine  Säule  mH  Zahnstangen,^/,  in  die  ein  Zahnrädchen  (Hf  eingreift  Die 
Zahnstange  ist  auslegbar  eingerichtet.  Mit  dem  Rädchen  steht  der  Hebeln//;  in  fester  Ver* 
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bindong  und  die  Achse  de«  Rädohens  stellt  logleicb  den  Drehpunkt  des  Hebels  dar.  Die  äpitie  des 
Hebels  (>)  ist  als  Schroibfcder  eingerichtet  und  schreibt  auf  einem  Streifen  von  Glantpapier  iP), 
das  durch  ein  I hrwerk  an  der  Hrbelspitae  vorbeigeschohen  wird,  die  Pulssehaankungen 
in  einem  der  Hebellänge  entsprechend  vergrößerten  Maßstabe  auf. 

Kl»,  in. 


z 


Außer  solchen  Apparaten  pbt  es  noch  mannigfaltige  Methoden  ^nr  Sichtbar- 
machnng  des  Puleee  und  auch  eine,  um  den  Puls  hörbar  zu  machen  (Gaaapbygmo- 
skop  mit  tönender  Flamme).  Kucaaaaawicz. 

Spiauter,  Spialter  = zink. 

SpiCa  Ußt-)>  -^bre,  s.  Blutenstand,  Bd.  111,  pag.  TO.  — Spica  CSitica  ist 
das  Rbizom  von  V'aleriana  celtica  L. 

Ein  mittels  Hollbinden  in  Acbtertoaren  hergestellter  Verband  heißt  ebenfalls  Spica. 

Spica  P.,  geb.  zu  Caccamo  (Palermo)  1854,  erlernte  in  der  Apotheke  des 
Vaters  die  Pharmazie,  studierte  za  Palermo  und  erwarb  1872  das  Apothekerdiplom. 
Er  war  dann  vier  Jahre  Assistent  am  chemischen  Laboratorium  der  Cniversitit 
Palermo,  wurde  1876  zum  Dr.  phil.  promoviert,  erhielt  1877  das  Diplom  eines 
.Magisters  der  Chemie  und  wurde  außerordentlicher  Professor  der  pharmazeutischen 
Chemie  und  Toxikologie  an  der  UniversiUt  Pavia.  1883  wurde  Spica  Ordinarius, 
gründete  das  chemisch-pharmazeutische  Institut  und  ist  noch  heute  dessen  Direktor. 

BnUMDBft. 

Spiegel,  Adrian  van  dkr,  geb.  1558  zu  Brüssel,  war  Professor  der  Medizin 
in  Padua,  schrieb  ein  Werk  über  Pflanzenanatomie;  starb  zu  Padua  1625. 

R.  MCllb. 

Spiegel  nennt  man  jede  glatte  Flache,  welche  Licht  reflektiert  und  hierdurch 
Anlaß  zur  Entstehung  von  Bildern  gibt.  Man  unterscheidet  ebene  und  gekrümmte 
Spiegel  und  unter  diesen  wieder  konvexe  und  konkave,  doch  finden  anßer  den 
viel  gebrauchten  ebenen  (Plan-)  Spiegeln  nur  noch  sphärische  Konkavspiegel 
(s.  Hohlspiegel)  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Praxis  einige  Anwendung. 

Sendet  ein  leuchtender  Punkt  Licht  gegen  einen  ebenen  Spiegel,  so  werden 
die  Strahlen  von  der  glatten  Fläche  zurUckgeworfen  (s.  Reflexion),  als  ob  sie 
von  einem  zweiten , hinter  dem  Spiegel  liegenden  Punkt  herkämen,  der  sich  in 
bezug  auf  die  Spiegelfläche  in  symmetrischer  Lage  (s.  Symmetrie)  zu  dem 
leuchtenden  Punkt  befindet  und  als  Bild  desselben  bezeichnet  wird.  Spiegelt  sich 
ein  leuchtender  Gegenstand,  so  nennt  man  den  Inbegriff  der  Bilder  seiner 
sämtlichen  Punkte  das  Bild  des  Gegenstandes  selbst  und  auch  in  diesem  F.alle 
liegen  Bild  und  Gegenstand  symmetrisch  in  bezug  auf  die  Spiegelebene.  Eine 
Folge  dieser  Beziebnng  bildet  der  Umstand,  daß  im  Bilde  eine  gewisse  ümkehmng 
in  der  Anordnung  der  Teile  des  Gegenstandes  eintritt,  so  daß  z.  B.  eine  liuke 
Hand  im  Spiegelbilde  als  rechte  erscheint  und  Gedrucktes  oder  Geschriebenes 
unleserlich  wird. 

Als  ebene  Spiegel  gebraucht  man  fast  ausschließlich  mit  Zinnamalgam  belegte 
Glasplatten.  Da  hier  auch  die  vordere  Ebene  der  Platte,  wenngleich  in  schwächerem 
Grade,  als  Spiegel  wirkt,  kommt  es  zur  Entstehung  schwacher  Nebenbilder,  deren 
Anwesenheit  das  eigentliche  Bild  lichtschwächer  macht  and  bei  feineren  Instrumenten 
nicht  selten  als  Störung  empfunden  wird.  Frei  von  diesem  Cbelstand  sind  die  Spiegel- 
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bilder,  welche  durch  Totalreflexion  (s.  d.)  an  der  Innenseite  der  Hypotennsen- 
fläche  eines  gleichseitigen,  rechtwinkeligen  Glasprismas  zustande  kommen,  weshalb 
man  bei  manchen  optischen  Instrumenten  (z.  B.  dem  Spektrometer)  sich  solcher 
Prismen  statt  der  Spiegel  bedient. 

Ebene  Spiegel  verwendet  man  als  Haupt-  oder  Nebenstandteil  vieler  physikali- 
scher Apparate,  wie  Heliostate,  Sextanten,  Goniometer,  Polarisationsapparate,  in 
den  Okularen  mit  belenchtbarem  Fadenkreuz,  bei  Galvanometern  u.  a. 

Über  die  zu  ärztlichen  Untersuchungen  dienenden  Spiegel  s.  Speculum. 

PlTSCH. 

Spiegelablesung  nennt  man  ein  von  Poggbxdork  angegebenes  Verfahren 
zur  Wahrnehmung  und  genauen  Messung  kleiner  Drehungen  eines  Körpers.  An 
dem  Körper , dessen  Drehungen  beobachtet  werden 
sollen,  wird  ein  kleiner  Planspiegel  o (s.  Fig.  112) 
derart  angebracht,  daß  die  Drehungsachse  des  Körpers 
in  die  Spiegelebene  zu  liegen  kommt.  Dem  Spiegel 
gerade  gegenüber,  aber  etwas  höher  als  derselbe, 
stellt  man  in  eine  Entfernung  von  einigen  Metern  ein 
Fernrohr,  das  Drehungen  um  eine  horizontale  Achse 
ausfUhren  kann,  auf  daß  man  den  unteren  Teil  eines 
beschwerten.  Ober  die  Mitte  des  Objektivs  gehängten 
Fadens  dnirfa  die  Wirkung  des  Spiegels  wieder  im 
Fernrohr  erblickt.  Dicht  unter  dem  letzteren  steht  senk- 
recht zu  seiner  Achse  eine  gut  beleuchtete  Skala  »», 

¥ig.  US. 


deren  Teilstriche  durch  umgekehrte,  im  Fernrohr 
aber  aufrecht  erscheinende  Ziffern  (s.  Fig.  113)  be- 
zeichnet sind.  Bei  richtiger  Lage  des  Fernrohrs,  dessen 
I I Okular  auf  das  Doppelte  seiner  Entfernung  vom  Spiegel 

eingestellt  sein  muß , erblickt  man  durch  dasselbe  ge- 
rade jenen  Teilstrich  a der  Skala  am  Fadenkreuz,  der 
unter  dem  Mittelpunkt  dos  Objektives  liegt  und  den 
Nullpunkt  derselben  darstellt.  Erleidet  nun  der  beob- 
achtete Körper  und  infolgedessen  auch  der  daran  be- 
festigte Spiegel  eine  kleine  Drehung , so  erscheint 
sofort  ein  anderer  Skalenpnnkt  e im  Fernrohr  und 
die  Entfernung  ae  desselben  vom  Nullpunkt  kann  auf 
der  Skala  bestimmt  werden.  Welche  genaue  Messung 
diese  Methode  gestattet,  möge  ans  dem  Beispiele  her- 
vorgehen,  daß  bei  einem  Abstand  der  Skala  vom  Spiegel 
von  2 m einer  Verschiebung  von  1 mm  auf  der  Skala 
ein  Drehnngswinkel  von  nur  52  Sekunden  entspricht. 

Eine  fast  noch  bequemere  und  ebenso  genaue  Art  der  Beobachtung  als  jene 
mit  dem  Planspiegel  ISßt  sich  durch  Anwendung  eines  kleinen  Hohlspiegels  er- 
zielen, auf  welchen  man  das  Licht  einer  feinen,  künstlich  beleuchteten  Spalte  so 
anffallen  Hißt,  daß  der  Spiegel  ein  scharfes  Bild  derselben  auf  der  im  Dunkel 
liegenden  Skala  genau  vertikal  Uber  der  Spalte  entwirft  und  man  die  V'erschiebung 
dieser  feinen  Lichtlinie  bei  einer  Drehung  des  Spiegels  unmittelbar  an  der  Skala 
abiesen  kann.  Pirsca. 
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Spiegelbelag,  Spiegelfolie  8.  Amalgam,  Bd.  I,  pag:.  512.  Zkbmk 

Spiegeleisen  ist  ein  kohlenstoffreicbcs,  mauganhaltiges  Eisen;  es  ist  silber- 
weiß , stark  glUnzend , sehr  hart  und  spröde  und  wird  namentlich  zu  Btald  ver- 
arbeitet. Zu»IK 

Spiegelfasern  = Markstrahlen  (s.  d.  Kd.  VIII,  pag.  504). 

Spiegelkondensor,  auch  Plattenkondensor  genannt,  ist  ein  1906  eiuge- 
führter  mikroskopischer  Beleuchtungsapparat  von  besonderer  Lichtstärke,  so  daß 
mit  dessen  Hilfe  sonst  schwer  oder  gar  nicht  erkennbare  Objekte  (z;  B.  Spiro- 
chäten) deutlich  sichtbar  werden. 

Spieglers  Reagenz  auf  Eiweiß  im  Harn  ist  eine  Lösung  von  6 g 
Qnecksill>erchlorid,  4 j Weinsäure,  20  j Rohrzucker  zu  200  ccm  Wasser.  Eiweiß- 
haltiger Harn  wird  durch  dieses  Reagenz  getrübt.  Bei  der  ßchichtprobe  soll  noch 
Eiweiß  im  Verhältnis  1:150.000  (bei  längerem  Stehen  1:225.000)  einen  dentlichea 
weißen  Ring  an  der  Berührungsfläche  ergeben  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  25). 

J.  HutZA«. 

Spießglanz,  Autimonglanz,  Antimonit,  Oranspießglanz,  Stibnit, 

Sb, S].  Rhombisch-holoedrisch,  langsänlenförmig,  die  pyramidale  Begrenzung  fast 
nie  fehlend,  Krümmung  der  Kristalle  häufig,  ebenso  wellige  Verbiegung.  Auch 
strahlige,  nadelige,  faserige  Aggregate  sowie  derb  und  dicht.  H.  2,  Gew.  4’ii — 4‘T. 

71 '4%  Antimon.  Häufiges  und  wichtiges  Antimonerz.  Technisch  ausgebeutetc 
Vorkommen  in  Ungarn  (Magurka),  Algier,  Borneo  und  Japan  (Shikoku).  irm. 

Spießglanzasche  ist  das  beim  Küsten  des  Schwefelantimons  im  Flammofen 
sich  bildende  antimonsaure  Antimonoxyd;  s.  Antimon,  Bd.  II,  pag.  8.  — SpieB- 
glanzbleierz  s.  Bournonit,  Bd.  II,  pag.  8.  — SpieBgianzblÜten,  Flores  Anti- 
monii,  s.  Bd.  II,  pag.  8.  — Spießglattzglas  ist  das  beim  Rösten  von  Grauspieß- 
glanzerz bei  nngenUgendem  Luftzutritt  sich  bildende  braunrote,  glasartige  Antimon- 
oxysulfid,  Sb,  o,  S.  — SpieBglatizkalk,  Spießglanzschwefelkalk  ist  Btibio- 
Calcinm  sulfuratum.  — Spleßglanzkönig  ist  Antimonmetall.  — SpleBglanz- 
leber  ist  Kaliumsulfantimoniat,  Bd.  VII,  pag.  H13.  — Spleßglanzselfc 
8.  Sapo  stibiatus.  — Spleßglanzweln  ist  Vinnm  stibiatum.  — Spleßglanz- 
Weinstein  ist  Tartarus  stibiatus.  Zsent. 

Spigelia,  Gattung  der  Loganiaceae;  vom  südlichen  Nordamerika  bis  nach 
Südamerika  verbreitete  Kräuter  mit  ganzrandigen  Blättern  ohne  Drüsenhaare, 
kleinen  fUnfzähligen  Blüten;  Frucht  eine  wandspaltige,  zweiklappige  Kapsel,  welche 
von  dem  stebenbleibendeu  Grunde  ringsum  abspringt. 

Sp.  marylandica L.,  Piukroot,  Wormgraß,  in  den  Büdstaaten  Nordamerikas, 
nordwärts  bis  Pennsylvanien  und  W'isconsin  reichend,  ist  4,  bis  30riw  hoch,  mit 
vierkantigem , kahlem  Stengel , eilanzettlichen , unterseits  auf  den  Nerven  rauli- 
haarigen  Blättern  und  einer  gipfelständigen  Ähre  aus  3 — 8 scharlachroten,  innen 
gelben  Blüten , aus  deren  langer  Röhre  Staubgefäße  und  Griffel  hervorragen. 

Von  dieser  Art  stammt 

Rhizoma  Spigeliae  (Ph.  D.  S.),  Espigelia.  Der  Wurzelstock  ist  bis  15c«< 
lang,  3 mm  dick,  etwas  ästig,  dünn  berindet,  oberseits  mit  Narben,  unterseits  mit 
zahlreichen  dünnen  und  zerbrechlichen  W'urzelfasern  besetzt.  Die  Rinde  ist  pnrpnr- 
brann,  der  Holzkörper  ist  gelblich,  der  des  Rhizoms  mit  weitem  Mark. 

Man  benützt  es  als  Wurmmittel  in  Gaben  von  4 p im  Infus  oder  Fluidextrakt. 

Nach  älteren  Analysen  enthält  das  Rhizom  etwas  ätherisches  öl,  geschmackloses 
Harz,  Gerbstoff  und  einen  Bitterstoff.  Didi.ky  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie, 
1888)  fand  in  demselben  ein  flüchtiges  Alkaloid,  das  Spigelin,  dessen  Wirkung 
dem  Nikotin,  Koniin  und  Lobelin  verwandt  ist. 

8p.  anthelminthica  L.,  eine  © Pflanze  Brasiliens  und  Westindiens,  hat  eine 
dünne,  außen  schwarze,  innen  weißliche  Wurzel,  einen  Last  runden  Stengel  und 
eiförmig  zugespitzte , schwach  rauhhaarige , ganzrandige  Blätter , welche  an  der 

i k Diyiiizeu  uy  vjOOgIt 


SFIGEUA.  — SPINA  BIFIDA. 


193 


Hpitze  za  vier  wirtelig  zusammeagedräiigt  sind.  Die  aas  den  obersten  Blattachseln 
entspringendeu  Ähren  sind  einseitswendig  und  zählen  1 — 4 kleine,  blaOrütliche 
Blliten,  aus  denen  die  Staubgefäße  und  Griffel  nicht  hervorragen.  Diese  Art  liefert 

Herba  Spigeliae.  Das  Kraut  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt  fade  bitterlich. 
Es  enthält  das  Alkoloid  SpigeleYn,  das  in  seiner  Wirkung  sowohl  von  Strychnin 
wie  auch  vonGelsemin  verschieden  ist  (Boorsma,  Meddelingen  uit  s Lands  Plant.,  1896). 

M. 

Spik  ist  Lavandnia  Spica  Chait,  auch  für  Speik  (s. d.) gebrauchter  Ausdruck. 

Spilanthes,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Heliantheae,  Gruppe 
Verbesininae ; meist  amerikanische  Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  einzeln 

end-  oder  achselständigen , meist  lang 
gestielten  BlUtenköpfchen  (Fig.  114). 
Hüllkelch  kurz,  fast  zw'eireihig;  Blüten- 
boden konvex,  kegelförmig  oder  zylin- 
drisch verlängert,  mit  Sprenblättchen, 
welche  die  9 Röhrenblüten  nmscblicßen ; 
Randbluten  9 fehlend;  Früchte 

flach , am  Rande  oft  gewiinpert , ohne 
Pappns  oder  mit  wenigen  (2  oder  3) 
zarten  Borsten. 

Sp.  oleracea  Jaqu.,  Parakres.se, 
Cresson  de  Para,  ist  ein  ©,  in  der 
Jugend  flaumig  behaartes  Kraut  mit  bis 
30  cm  langen , zylindrischen  Btengeln 
und  gestielten , ei-  oder  herzförmigen, 
6 : 5 cm  großen , am  Grunde  oft  keil- 
förmig in  den  Blattstiel  verlaufenden, 
am  gewimperten  Rande  ansgeschw-eift- 
oder  kerbiggesägten,  knorpelig  bespitz- 
ten,  namentlich  unterseits  purpurn  über- 
laufenen Blättern.  Die  BlUtenköpfchen 
auf  langen,  das  Blatt  überragenden, 
gefurchten  Stielen,  bis  14  mm  groß,  ohne  Randbluten,  mit  gelben  oder  pur- 
purnen SchcibenblUten  auf  lang  kegelförmig  sich  verlängerndem  BlUtenboden. 
Achänen  zusammengedruckt,  gewimpert,  ohne  Pappus  oder  mit  zwei  Grannen. 

Die  in  wärmeren  Gegenden  beider  Hemisphären  heimische  Pflanze  wird  bei 
uns  auch  im  Freilande  kultiviert  und  liefert  blühend  (Juli-Oktober) 

Herba  Spilanthis.  Das  frische  und  das  getrocknete  Kraut  schmeckt  brennend 
scharf  und  speichelziehend.  Es  enthält  neben  eisengrUnendem  Gerbstoff  und  äthe- 
rischem Ol  das  scharfe  Spilanthol  (E.  Gbrbkr,  Arch.  d.  Pharm.,  1903),  welches 
w'ahrscheinlich  mit  Pyrethrin  identisch  ist  (Bdchhkim),  und  das  kristallisierbare 
Spilanthin  (WADZ,  nach  Gerbbr  Phytosterine). 

Es  dient  zur  Bereitung  der  Tinctura  Spilanthis  composita. 

Sp.  Acmella  L.  hat  gesägte,  durchscheinend  punktierte  Blätter  und  in  den 
Köpfchen  5 — 6 ZungenblUten.  Sie  hat  dieselbe  Verbreitung  wie  die  vorige  und 
wird  auch  angebant  Das  Kraut  schmeckt  bitter  balsamisch. 

Sp.  arnicoides  DC.,  Sp.  nrens  JQU.  und  andere  sUdamerikanische  Arten 
werden  in  ihrer  Heimat  gegen  Skorbut  angewendet.  M. 

Spilanthin,  ein  von  Walz  im  Kraute  von  Spilanthes  oleracea  aufgcfundener, 
in  nadelförmigen  Kristallen  kristallisierender  Körper,  der  nicht  näher  untersucht  ist. 

Ki.ki». 

Spina  s.  Dorn. 

Spina  bifida,  RUckenmarkswasserbrucb,  ist  eine  Erkrankung  der  Wirbeb 
Säule,  deren  Wesen  darin  besteht,  daß  die  Wirbelbogen  im.  Embryo  an  einer 
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Stelle  Hiebt  verwachsen  und  dnrch  die  so  gebildete  Lücke  die  Hinte  des  Barken- 
markes  in  Form  eines  Sickes  hervorj^ewöibt  werden. 

Spina  cervina  s.  Rhamnus. 

Spinacia,  (iattnng  der  Chenopodiaceae-Atripliceae.  Einjihrif^e,  aufrechte 
kahle  Kriuter  mit  abwecbeelBden , geitielten , dreieckig  ei-  oder  spiefiförmigen. 
ganzrandigen  oder  buchtig-gezibnten  blättern.  Bluten  diözisch , ohne  Vorblltter, 
in  gekn&uelten  Wickeln , die  der  weiblichen  Pflanzen  meist  unmittelbar  ia  den 
Blattacbseln,  die  der  männlichen  zu  nnterbrochenen,  terminalen  nnd  achselstäadigen 
Scheinähren  geordnet.  Perigon  der  männlichen  Blüten  4 — 5teilig,  mit  an  der 
Basis  zusammenhängenden,  weit  vorragenden  4 — 5 Antheren.  Weibliche  Bluten  mit 
2 bis  auf  die  Spitze  verwachsenen  Vorblättern,  welche  später  verhärten  und  die  Frucht 
einschlieBen ; lange,  fadenförmige  Narben.  Same  aufrecht,  am  Grunde  geschnäbelL 
Embryo  ringförmig. 

Kp.  oleracea  L.,  Spinat,  im  Orient  heimisch,  als  Oemttse  vielfach  kultiviert. 
Früher  wurde  das  Kraut  als  Herba  Spinaciae  pharmazeutisch  verwendet. 

Analyse  des  Spinats  nach  Koenir;  Wasser  SS'd?'’/«,  Stickstoffsubstanz  3'49*  t, 
Fett  O'SS'/o,  Zucker  0'I“/o,  stickstofffreie  Eitraktstoffe  4’34%,  Holzfaser  0'93*„ 
Asche  2 09Vo- 

In  den  Blattern  fand  Arnauld  (Compt.  rend.,  Bd.  100,  pag.  751)  Carotia, 
das  er  fUr  identisch  mit  Erythrophyll  hielt.  BAarwicH. 

Spinalparalyse  ist  eine  durch  Erkrankung  des  Rückenmarkes  bedingte 
Lahmnng. 

Spindel,  Spindelwage,  s.  Aräometrie. 

Spindelbaum-Motte  (Hyponomeuta  evonymella  L.).  VorderflUgel  sehnee- 
weifi,  mit  etwa  50  schwarzen  Punkten,  HinterflUgel  dunkelgrau.  Länge  lOmn. 
spannt  30  mm ; die  gelben , schwarzgefleckten  Raupen  leben  auf  Spindelbaoo. 
TVaubenkirsche-,  Birn-  nnd  Apfelbäumen  geeellig  in  einem  dichten  Gespinst,  das 
zum  Bemalen  verwendet  werden  kann  nnd  irrtümlich  den  Spinnen  zugeschriebea 
wird,  daher  webs“  genannt.  t.  Dalu  Tom. 

SpindelbauRMl,  das  fette  Oi  der  Samen  von  Evonymus  Europaeus,  besteht 
ans  den  Glyzeriden  der  Palmitinsäure,  Olsäure,  Emgsäure  (s.  Triacetin)  nnd 
Benzoösäure.  Funui. 

Spinelle  sind  eine  ausgezeichnet  isomorphe  Gruppe  der  Aluminatferritreihc. 

n ni 

deren  Anfangsglied  MgAl,  O4,  deren  Endglied  FeFe,  Oi  bildet;  alle  kristailisiereii 
im  regulären  System. 


Spinelle: 

SpineU  Mg  Al,  Ü, 

Mg  Al 

Hleonast  >'  0, 

FeFe 

Uero-nit  Fe  AL  0. 

III 

Picotit  Fe  (Mg)  AI,  (Cr  Fe)  O, 
Gahnit  Zn  .41,  0, 


Ferrite: 

II  n u III 

Franklinit  (Fe,  Mn,  Zn)  Fe,  ü, 

n II  in  UI 

Chromit  (Fe  Cr)  (Fe  Cr),  0, 

II  m 

Jakobsit  Ha  Fe,  0, 
Magno(magnesio)ferrit  Hg  Fe,  0, 

n III 

Magnetit  Fe  Fe,  0,. 


Gemeiner  SpineU,  MgAljO,.  H.  8,  Gew.  3'5.  Typisches  KontahtmuMraA 
Eldle  Spinelle,  rot:  Rubin  balais;  dunkelrot:  Rubin-spineU ; gelbrot:  RnbicsU; 
blaue  selten.  Amity,  New-York.  Irra. 


Spinelltiegel  werden  Scbmelztieg;el  genannt,  welche  aus  einem  Gemenge  rot 
Tonerde  und  Magnesia  gebrannt  sind;  sie  werden  von  Gaudin  an  Steile  der  Kalk- 
nnd  Kreidetiegel  empfohlen.  Zaaanc 
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Spinifex,  Gattung  der  Gramineen,  Gruppe  Paniceae,  namentlich  iu  Australien 
und  durch  ihre  Verbreitnngsweise  sehr  merkwürdig.  Zur  Zeit  der  Reife  löst  sicli 
nämlich  der  ganze  weibliche  Kopf  ab,  wird  rom  Winde  oder  den  Meereswellen 
weggetrieben  und  drückt  sich  schliefilich  mit  den  Stacheln  in  den  Band , wo  er 
zerfallt;  dadurch  werden  die  Sandbanke  der  Küsten  befestigt. 

Von  6p.  sqnarrosns  L.  wird  der  Samen  genossen.  v.  Dai.la  Toun:. 

Spinnendistsi  ist  Cnlcus  benedictns  L.  (s.  Carduus,  Bd.  UI,  pag.  367). 

Spinnengewebe,  Teia  aranearum,  ist  ein  beliebtes  Hausmittel  gegen 
Blutungen,  welches  aber  nicht  unbedenklich  ist,  weil  durch  dasselbe  die  Wunden 
verunreinigt  werden  können. 

Spinnengift.  Sämtliche  wahre  Spinnen  sezernieren  in  einer  jederseits  im 
Basalgliede  der  als  Kiefer  fungierenden  Fühler  und  im  Thorax  gelegenen  blind- 
darmförmigen Giftdrüse  ein  wasserhelles,  klares,  öliges,  bitteres  und  sauer  rea- 
gierendes Sekret,  welches  beim  Bisse  ans  den  klanenförmigen  Endgliedern  der 
Kieferfübler,  den  sogenannten  Gifthaken,  als  Tropfen  bervortritt. 

Meist  beschrankt  sich  die  Wirkung  des  Bisses  auf  eine  örtliche  Entzündung, 
doch  kommt  es  mitunter  auch  zu  schweren  Allgemeinerscheinungen , besonders 
nnbaltenden  Lahmungseustanden , es  kann  sogar  der  Tod  eintreten. 

Nach  KOBERT  ist  der  wirksame  Bestandteil  des  Spinnengiftes  eine  fermentartig 
wirkende,  durch  Kochen  zerstörbare  EiweiCsnbstanz.  Sowohl  das  aus  der  Kara- 
kute  (Latbrodectes  lagabris)  als  auch  das  aus  der  Kreuzspinne  (Epeira  diadema) 
gewonnene  Gift,  welches  sich  bei  beiden  nicht  nur  in  der  Giftdrüse,  sondern  auch 
im  Körper,  besonders  in  den  Eiern,  vorfindet,  übt  eine  hämolytische  Wirkung 
ans.  Es  verhalten  sich  die  roten  Blutkörperchen  verschiedener  Tiere  verschieden. 

Das  Toxin  der  Karaknte  löst  z.  B.  die  des  Hundes,  der  Katze,  das  der  Kreuz- 
spinne nach  Sachs  die  des  Menschen,  Kaninchens,  Ochsen,  der  Maus,  aber  nicht 
die  des  Hundes,  Pferdes  u.  a. 

Für  die  Behandlung  ist  das  Zerstören  des  Giftes  an  der  Bifistelle  die  Haupt- 
sache. Man  bedient  sieh  dazu  in  tropischen  Lflndem  des  Ammoniaks.  Bei  der 
armen  Bevölkerung  Chinas  hat  man  nach  dem  Genuß  der  Melde  (Atriplex)  eine 
Hantkrankbmt  beobachtet  und  als  Atriplicismns  beschrieben.  Sie  soll  von  auf 
diesem  Gemüse  lebenden  kleinen  Spinnen  verursacht  werden.  — S.  ancb  Gift- 
spinnen.  J.M. 

Spinol  (J.  E.  SrsoscHBiN-Berlin)  ist  ein  flüssiges,  zuckerhaltiges  Extrakt  ans 
frischem,  im  Mai  gesammeltem  Spinat,  das  als  Eisenmittel  an  Stelle  einer  Spinatknr 
in  Gaben  von  5 — 20  Tropfen  dreimal  Uglich  gegeben  werden  soll.  Es  existiert 
auch  ein  Spinolnm  siccum  als  brüunlicbgrOnes,  amorphes  Pulver.  ZnuiiK. 

SpinthfirRpiB  (innv$'i)(  Funken,  das  Sehenl,  Spintherismus , bedeutet 
das  Fnnkenaeben. 

Spintheroskop.  Eine  in  einer  Hülse  auf  die  Sehweite  einstellbare  Linse 
bezweckt  die  BeotMmhtung  der  Emaaationswirkung  eines  winzigen  Stth^ckens 
Radium  auf  ein  mit  Zinksnlfld  bedecktes  Blättchen,  welches  fluoreszierend 
geworden  nicht  gleichm&flig  leuchtet,  sondern  in  fortwährend  wechselnden, 
szinteUierenden  Funken  strahlt.  Oiaoa 

Spiraea,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Rosaceae.  In 
der  nördlichen  geazäSigten  Zone  verbreitete  KrSnter  oder  Strftncher  mit  wechseL 
ständigen,  einfachen  oder  fiederschnittigen  Blattern,  oft  ohne  Nebenblätter.  Blüten 
sehr  zahlreich,  ohne  Nebenkelcb,  meist  zwitterig;  Kelch  fOnfspaltig,  bleibend; 
fünf  Blumenblätter;  zahlreiche  Staubgefäße;  Karpelle  5 — 10,  gesondert;  Balg- 
kapseln 2 — 6samig. 

Neanren  Autoren  infolge  nmfaBt  die  Gattong  Spiraea  L.  nur  die  stranebigeB  Arten  mit 
einfachen,  nebenblattloaen  Bl&ttem  und  fast  immer  zwittrigen  Blüten;  es  werden  demnach  ab- 
getrennt die  Gattungen  Aruncus  (Toitasar.)  Kostzl.  und  Ulmaria  Touasar. 
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8p.  Aruncus  L.  (Aruiicus  vulg:ariii  IIafin.),  Geiß-  oder  Bockebart,  hat  zwei- 
bie  dreifach  fiederschuittige  Blätter  ohne  Nebenblätter.  Die  kleinen  , gelblich- 
weißen,  diöziechen  Blüten  in  echmalen  Ähren  rispig  zusammengestellt. 

Lieferte  Radix,  Flores  und  Folia  Barbae  caprinae.  Obsolet. 

8p.  Ulmaria  L.  (Ulmaria  palustris  Mönch),  Geißbart,  Herrgottsbärtlein, 
Johanneswedel,  Krampt-,  Wnrm-  oder  Mühlkraut,  Medesüß,  Wiesen- 
hocksbart. VVurzelstoek  mit  unterbrochen  fiederschnittigen  Bl.ättern  und  ein- 
geschnitten gezähnten  Nebenblättern.  Die  gelblichweiflen  oder  purpurnen 
zwitterigen  Blüten  in  rispigen  Trugdolden.  Kapseln  aufrecht,  kahl,  zusammen- 
gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herba  und  Flores  Ulmariao  s.  Keginae  prati.  Obsolet. 

8p.  Filipenduia  L.  (Ulmaria  Filipendula  J.Hll.l..),  Knolliger  Geißbart, 
Roter  Steinbrech,  Erdcichel.  Wurzel  mit  an  der  Spitze  knollig  verdickten 
Fasern,  Stengel  bis  Oü  cm  hoch,  mit  Ähnlichen  Blättern  und  Infloreszenzen  aus 
Zwitterblüten  wie  die  vorige;  Kapseln  jedoch  kurzhaarig,  nicht  gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herba  und  Flores  Filipendulae  s.  Saxifragae  rnbrae. 
Obsolet. 

Sp.  tomeutosa  L.,  engl.  Hardback,  Steeplebnsh,  Whitecap,  Neodow- 
swet,  ein  nordamerikauischer  Strauch  mit  einfachen  eirund-länglichen,  ungleich 
gesägten,  unterseits  rostfarbigen  Blättern  ohne  Nebenblätter  und  mit  roten 
Zwitterblüten  in  gipfelständigen  Rispen. 

Die  Wurzel,  Blatter  und  Kinde  fipden  wegen  des  Gerbstoffgehaltes  Anwendung. 
Das  Holz  ist  geschmacklos. 

Sp.  trifoliata  L.  ist  synonym  mit  Gillenia  trifoliata  Mönch. 

Viele  Arten  sind  beliebte  Ziersträucher.  M. 

Spiraeaöl,  Spiraeablütenöl,  aus  den  Blüten  von  Spiraea  Ulmaria  mit 
0‘2%  Ausbeute  gewonnen,  bildet  ein  schweres,  in  Wasser  untersinkendes  öl.') 
Es  enthalt  Salizylaldehyd  *)  (s.  d.),  C,  H,  (OH)  CHO,  Mcthylsalizylat •), 

C, H<  (OH)  COO  CHj,  sowie  Spuren  von  Heliotropin,  C.H,  CH,]  CHO,  und 

Vanillin,  C,  H,  (OH)  (OCH,)  CHO.  Außerdem  findet  sich  in  dem  Öle  eine  geringe 
Menge  eines  noch  nicht  näher  untersuchten,  in  weißen  Blättchen  kristallisierenden 
Körpers  (Paraffin?)  sowie  ein  Terpen  oder  Ses(|niterpen.  In  der  Blüte  ist  der 
Salizylaldebyd  als  solcher  nicht  enthalten,  sondern  er  entsteht  erst  bei  der  Destillation 
durch  Einwirkung  eines  Fermentes  auf  eine  noch  nicht  näher  bekannte  Verbindung. 

Spiracawurzelül  besteht  in  der  {lauptmenge  aus  Methy Isalizylat  *)  neben 
Spuren  eines  Kohlenwasserstoffes,  es  enthält  keinen  Salizylaldebyd. 

Spiraeakrautöl  enthält  Salizylaldebyd;  dieser  ist  ebenfalls  enthalten  in 
den  Ölen  des  Krautes  von  Spiraea  digitata,  lobata  und  filipendula  sowie  der 
Blüten  von  Spiraea  Aruncus.  Blausäure,  jedoch  kein  Salizylaldehyd  wird  erhalten 
aus  dem  Kraute  von  Spiraea  Aruncus  und  den  Blättern  von  Spiraea  japonica  sowie 
ans  dem  Kraute  und  den  Blüten  von  Spiraea  sorbifolia. 

Literatur:  ’)  PsaiiNimiouKK,  Kepact.  f.  d.  Pharm..  1886.  — ’)  Duhas,  Likhios  Annalan,  1839. 
ETTia.>i(i,  ibid.,  1839.  — ’)  Scukskoam  und  Gskikk,  Jm^n.  d.  Pharm,  f.  Elsaß-Lothringen,  1892. 
— *)  Nictzki,  .Arcb.  d.  Pharm.,  18T4.  ^ BKcaeraoii«. 

Spiraein  nennt  Dr.  KxAPP-Basel  Tabletten  aus  Acetylsalizylsäure.  • Zebsh. 

Spiraein,  Spiraeagelb,  Spiraeasäure,  ist  ein  aus  den  Blüten  von  Spiraea 
ITImaria  L.  dargestellter  gelber  Farbstoff;  er  ist  ein  grünlichgelbes  kristallinisches 
Ihilver,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  NH,  und  in  den  Lösungen 
von  Ätzalkalien  nnd  kohlensanren  Alkalien  mit  gelber  Farbe  löst.  Eine  technische 
Verwendung  hat  dieser  Farbstoff  nicht  gefunden.  ' F.  Wnss." 

Spiralfaserzellen  sind  Parencbj-mzellen  mit  spiraliger  Verdickung  (z.  B.  in 
der  Vanille^  ‘ • o .■  . , ; 

Bl.»  . 
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Spiralstellung.  Wenn  man  bei  zerstreuter,  scheinbar  reffeiloser  Anordnung 
der  Blntter  von  irgend  einem  Gliede  aasgeht  und  die  Stellung  der  nächst  höheren 
Glieder  verfolgt,  so  (Iberzeugt  man  sich  leicht,  daß  sie  in  einer  mehr  oder  weniger 
steilen  Spirale  angeordnet  sind.  Die  Divergenz  zwischen  je  zwei  Gliedern  beträgt 
immer  denselben  Teil  des  Umfanges,  und  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Um- 
läufen trifft  man  immer  auf  ein  Biatt,  welches  genau  vertikal  Uber  dem  Aus- 
gangspunkte steht.  Die  Zahl  der  Seitenglieder  (Blätter),  welche  innerhalb  dieser 
Spirale  liegen,  bilden  einen  Zj’klns,  und  die  Divergenz  derselben  wird  durch 
einen  Bruch  ausgedrllckt,  dessen  Zähler  die  Anzahl  der  Umgänge  innerhalb  eines 
Zyklus  ansdrUckt,  dessen  Nenner  die  Anzahl  der  Orthostichen,  das  ist  jener 
Linien,  welche  die  vertikal  übereinander  stehenden  Blattinsertionen  verbinden. 

II. 

SpIrälthSOrlB  heißt  die  zuerst  von  G.  Valentin  (1S36)  entdeckte,  von  Ernst 
Fischer  (1886)  als  „Drehungsgesetz“  weiter  entwickelte  Ansicht,  daß  das  Wachstum 
der  rirganismen  unter  beständigen  spiraligen  Achsendrehnngen  der  Organismen 
stattfindet,  wobei  die  bilateral  symmetrischen  Organismen  auf  der  rechten  Körper- 
bälftc  linksspiralige,  auf  der  linken  rechtsspiralige  Wachstnmsdrehnng  besitzen; 
Achsendrehung  ist  nach  ihm  eine  Funktion  der  Zelle.  Insbesonders  zeigen  nach 
demselben  die  meisten  Knochen  des  menschlichen  und  tierischen  Skeletts  spiralige 
Achsendrehung  und  ebenso  vollzieht  sich  das  Wachstum  der  Tiere  und  der  Pflanzen 
nach  den  Gesetzen  der  Schrauben-  oder  Spiralwindung.  Bei  Pflanzen  tritt  diese 
Drehung  namentlich  an  den  Inteniodien  und  Blättern  auf,  an  den  Spiral-  und 
TUpfelgefaßen,  an  windenden  Pflanzen  und  Hanken,  an  Zellmembranen  und  -proto- 
plasma:  auch  das  Blattstellungsgesetz  ist  eine  spezielle  Emanation  des  Drehungs- 
gesetzes. V.  I)iLI,A  Torkk. 

Splränth68,  Gattung  der  Orchidaceae. 

Sp.  antumnalis  (L.)  RiCH.,  in  ganz  Europa.  Knolle  ein  Aphrodisiakum; 

Radix  triorchidis  albae  s.  Orchidis  spiralis. 

Sp.  dinrctica  (Wili.d.)  Lindl.  dient  in  Chile  als  Diuretikum. 

V.  Dalla  Torbk. 

Spirgatls  1.  H.  aus  Königsberg  (1822  — 1899),  studierte  nach  dem  pharma- 
zeutischen Staatsexamen  Chemie  zu  Berlin,  Gießen  und  München  und  wurde  Pro- 
fessor der  pharmazeutischen  Chemie  in  Königsberg.  BtatEsoKs. 

Splrlllum,  eine  Abart  der  Bakterien  (s.  d.). 

Splhtuosa  (pharmazeutisch),  Alcoolats  und  Alcool^s  Ph.  Gail.  Wein- 
geistige Flüssigkeiten  können  sein : 1 . reiner  Alkohol  von  verschiedener  Stärke  (Spiritus 
und  Spiritus  dilutus);  2.  Lösungen  und  Mischungen,  klar  und  in  der  Hegel  farblos, 
zum  Unterschied  von  Tinkturen  (Spiritus  aethereus,  Spiritus  Sinapis  etc.);  3.  Destillate. 

Ph.  Austr.  nennt  die  letzteren  „Spiritus“  und  bestimmt,  daß  die  zu  ihrer 
Herstellung  nötigen  Arznoistoffe  gequetscht  oder  zerschnitten  seien  und  vor  der 
Destillation  aus  dem  Dampfbade  12  Stunden  mit  der  vorgescliriebenen  Weingeist- 
menge stehen  müssen.  Die  weingoistigon  Destillate  sollen  das  vorgeschriebeue 
spezifische  Gewicht  und  den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  derjenigen 
Stoffe  besitzen,  aus  denen  sie  hergestellt  worden  sind.  Die  .Aufbewahrung  geschieht 
an  einem  kühlen  und  dunklen  Orte  in  gut  verschlos.senen  Gefäßen.  Greirl. 

Spirituosen  sind  alkoholhaltige,  ber.auschend  wirkende,  zum  menschlicbcu 
Genuß  bestimmte  Flüssigkeiten,  wie  Bier,  Wein,  die  verschiedenen  Arten  Brannt- 
weine und  Liköre.  Für  gewöhnlich  jedoch  versteht  man  unter  Spirituosen  nur 
solche  Getränke,  welche  durch  Destillation  vergorener  Flüssigkeiten  oder  durch 
Verdünnen  von  Spiritus  mit  Wasser  unter  oveutuellem  Zusatz  von  Zucker  und 
besonderen  Geschmacks-  und  Geruchsstoffen  hbrgestellt  werden. 

Die  geringste  Sorte  Branntwein  erhält  man  durch  einfaches  Verdünnen  von 
80 — 82‘’/oigen'  Rohspiritus  mit  Wa.sser  auf  2.’) — 15“  Stärke.  Diese  Sorte  i.st  stark 

fi^al'Enifklopbdio  d«r  gef.  rbanoftsie.  2.  Auü.  XI.  32 
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fuselig.  Eine  bessere  Qualitüt  erhllt  man  bei  Verwendung  von  90 — 94%igeni 
äplritns,  und  zu  den  feinsten  Sorten  kann  überhaupt  nur  voIlsUndig  gemcb-  and 
geschmackioser  Spiritus  genommen  werden.  Zur  Herstellnng  dieser  Spirituosen 
dient  baaptsücblich  der  ans  Kartoffein  gewonnene  Spiritus. 

.\ls  Qualitflts-  oder  Edelbranntweine  bezeichnet  man  die  aus  Getreidearten,  Obst 
und  Wein  hergestellten  Kranntweine.  Sie  unterscheiden  sich  voneinander  durch 
gewisse  aus  den  Rohstoffen  kommende  und  bei  der  Destiliation  mit  Ubergegaogene 
flüchtige  Stoffe,  weiche  den  Geschmack  und  Handelswert  des  Produktes  bedingen. 
So  bereitet  man  in  Deutschiand  aus  Weizen,  Gerste  und  Roggen  den  Kornbrannt- 
wein,  dessen  Herstellung  in  einzelnen  Gegenden,  z.  B.  Nordhausen,  einen  ganz  be- 
deutenden Umfang  angenommen  hat.  Hierher  gehört  ferner  der  Whisky,  welcher 
aus  Gerste  bezw.  Mais  gewonnen  wird,  und  der  Genever.  Kornbranntweine  werden 
häufig  noch  über  Wacboider-,  Kümmel-,  Anis-  und  Fenchelfrüchte  destilliert,  wo- 
durch sie  den  betreffenden  Frnchtgeschmack  annehmen.  Ans  zuckerhaltigen  Früchten 
werden  die  Obstbraniitweine  gewonnen , Apfel-  und  Birnbranntweine  aus  .Äpfeln 
und  Birnen.  In  Süddeutschland  stellt  man  aus  Kirschen  den  Kirschbranntwein 
(Kirschwasser)  mit  einem  Geschmack  nach  bitteren  Mandeln  her.  Zwetschen  und 
I’flaumen  gehen  den  Zwetschen-  oder  Pflanmenbranntwein  (Slibowitz  oder  Kaky) 
und  Wacholderbeeren  liefern  den  Wacholderbranntwein.  Wein  gibt  bei  der 
Destill.itian  Kognak.  Der  Name  für  dieses  Weindestillat  stammt  von  der  Stadt 
Cognac  in  der  Charente  in  Westfrankreich,  wo  zuerst  die  Destillation  des  Weines 
in  großem  Maßstabe  betrieben  wurde.  Fai;onkognak  ist  eine  Nachahmung  des 
echten  durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol  mit  Önanthätber  und  Färben 
mit  Zuckerkulör.  Durch  Destillieren  von  Weintrestern  und  VäTeingelilgcr  mit  ftprit 
erhalt  man  Tresterbranntwein  (Franzbranntwein)  und  Drusenbranntwein. 

Rum  erhalt  man  l)ei  der  Destillation  vergorener  Zuckerrolirmelasse  (Jamaika). 
.\rrak  wird  aus  Reis  (Java)  mit  oder  ohne  Zusatz  zuckerhaltiger  Palmsäfto  gewouuon. 

Liköre  sind  Getr.anke,  welche  aus  reinstem  Spiritus,  aromatischen  l’flanzen- 
stoffen  und  Zucker  hergestellt  werden.  Man  unterscheidet:  Cremes  oderHuiles, 
eigentliche  Liköre,  doppelte  und  einfache  Ai|uavite  bezw.  Bitter.  Die  erste 
Gruppen  zeichnet  sich  durch  einen  außerordentlich  hohen  Zuckergehalt  aus.  wahrend 
die  übrigen  Gruppen  der  Reihe  nach  immer  zuckerärmer  und  schließlich  beinahe 
ganz  zuckerfrei  sind.  Umgekehrt  ist  der  Alkoholgehalt  bei  den  Cremes  am  ge- 
ringsten und  bei  den  zuletzt  genannten  Sorten  am  höch.stcn.  Der  Zucker  kommt 
häufig  invertiert  als  sogenannter  Invertzucker  (flüssige  Raffinade)  zur  Verwen- 
dung. .Auch  kann  er  durch  andere  Zuckerarten,  wie  Fruchtzucker,  Malzzucker, 
Traubenzucker  und  zum  Teil  auch  durch  Kapillarsirup  (Stärkesirup)  er-ietzt  werden. 
.Alkohol,  Zur-ker  und  Wasser  bilden  die  Grundstoffe  eines  jeden  I.ikörs.  Hierzu 
kommen  die  aromatiseben  Bestandteile  aus  gewi.sseu  Pflanzen , welche  dem  Likör 
den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  verleihen.  Dies  sind  entweder 
ätherische  Cie  oder  Ester.  Zur  Gewinnung  der  ätherischen  <)le  benützt  man  ihre 
Löslichkeit  in  .Alkohol  oder  Alber,  indem  man  die  betreffenden  Pflanzeuteilc  mit 
einer  der  genannten  Flüssigkeiten  extrahiert  oder  einer  Destillation  unterwirft. 
.Man  benützt  hierbei  .Apparate,  welche  gestatten,  das  Lösungsmittel  flüssig  oder 
dampfförmig  im  Kreislauf  wiederholt  durch  die  Substanz  zu  schicken.  Zur  Ex- 
traktion verwendet  mau  einen  höchstens  70“/jigen  Sprit,  da  bei  zu  konzentriertem 
.Alkohol  das  Pflanzengewebe  zusammensehrurnpft  und  d.as  Öl  nur  unvollständig 
abgibt.  Bei  der  indirekten  Extraktion  zieht  mau  die  1‘flanzentcile  mit  säurefreiem 
Fett  und  dieses  dann  mit  .Alkohol  aus.  Werden  neben  den  ätherischen  ()len  auch 
Gesehmackssloffct  aus  den  Pflanzen  mittels  verdünnten  Weingeistes  gewonnen  , so 
heißen  die  .Auszüge  auch  Tinkturen.  Sie  werden  in  konzentriertem  Zustande  als 
.Arzneimittel  verwendet.  Die  Darstellung  der  Tinkturen  geschieht  durch  Mazera- 
tion bei  gewölmlieber  Temperatur  oder  Digestion  bei  höherer  Temperatur.  Ein 
Gemisch  von  mehreren  Tinkturen  nennt  man  Essenz.  V'on  ihr  wird  gefordert, 
daß  sie  im  fertigen  Likör  bezüglicit  Geschmack  und  Aroma  ein  einheitliches  nnd 
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harmonisches  Ganzes  bildet.  Liköre,  welche  dieser  Forderung  genUgren,  sind  sehr 
geschützt,  z.  B.  Chartreuse  und  Benediktiner.  Manche  Liköre  enthalten  Gold-  oder 
Silberblattchen. 

Heutzutage  pflegt  man  die  feinen  Branntweine  und  Liköre  fast  ausschlieBlich 
-durch  Mischen  des  sIlQen,  verdünnten  Spiritus  mit  Essenzen  zu  bereiten,  die  aus 
-einer  Mischung  ätherischer  Oie  bestehen.  Da  sich  die  reinen  ätherischen  Oie  in 
:15°/oigem  Branntn'ein  nicht  lösen , so  müssen  sie  für  diesen  Zweck  besonders 
vorbereitet  werden.  Man  hat  nämlich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  ätberischen 
Oie  durch  fraktionierte  Destillation  in  Teile  von  verschiedener  Beschaffenheit  zer- 
-legt  werden  können;  die  spezifisch  schwereren  Teile  sind  in  Weingeist  von  50% 
löslich  und  solche  Lösungen  (Essenzen)  lassen  sich  in  dem  Verhältnis  von  1:100 
mit  25%igent  Likör  klar  mischen.  Die  Trennung  der  Oie  kann  auch  dadurch 
bewirkt  werden,  daß  1 T.  Öl  mit  10  T.  50“/oigera  Weingeist  anhaltend  geschüttelt 
•und  dann  die  weingeistige,  geklärte  Schichte  von  dem  ungelöst  gebliebenen  Ol 
mittels  Scheidetrichters  getrennt  wird.  Bei  der  Zusammensetzung  der  Essenzen  hat 
man  sich  in  letzterem  Kalle  nur  zu  erinnern,  daß  10  T.  Weingeist  1 T.  .ätherisches 
•Ol  (resp.  dessen  wirksame  Substanz)  enthalten,  daß  also  die  zehnfache  Menge  der 
jeweiligen  Vorschrift  zu  verwenden  ist.  Die  so  präparierten  Oie  werden  extra- 
starke,  in  50%igem  Sprit  lösliche  genannt  und  sind  in  den  gröDeren  Fabriken 
ätherischer  Oie  käuflich  zu  haben. 

Außer  den  zum  Genuß,  zur  Anregung  und  Kräftigung  tiergcstellteii  Brannt- 
weinen werden  auch  solche  fabriziert,  denen  eine  arzneiliche,  besonders  eine  ab- 
führende Wirkung  zukoniint.  Sie  enthalten  oft  starkwirkende  Drogen  , wie  Aloe, 
Koloqninthen  und  ähnliche  Stoffe,  und  sind  in  diesem  Kalle  den  wirklichen  Arziiei- 
initteln,  die  nur  in  .Apotheken  feil  gehalten  werden  dürfen,  gleich  anzusehen. 

Fruchtliköre  (Uabifias)  werden  hergestellt,  indem  man  die  Früchte  auspreßt  und 
auf  il  Saft  1/  .Alkohol  hiiizufUgt.  .Man  läßt  sie  lagern,  bis  Klärung  ointritt. 

Die  frisch  hergestellten  Spirituosen  haben  einen  unangenehmen  brennenden 
Geschmack.  Erst  durch  längeres  Lagern,  oft  mehrere  Jahre,  erhalten  sie  ihren 
spezifischen  Wohlgeschmack.  Das  Lagern  geschieht  in  HolzfiLssern  , wenn  das  Ge- 
tränk Farbstoff  aus  dem  Holz  aufnehmen  kann  oder  soll,  z.  B.  heim  Koginik.  Der 
Sauerstoff  der  Luft,  der  durch  die  Poren  des  Holzes  eindringen  kann,  ist  für 
das  -Altern  notwendig.  Es  bilden  sich  aus  dem  Alkohol  und  den  Säuren  die  Ester. 
Branntweine,  die  keinen  Furhstoff  aufnehmen  sollen,  werden  in  Glasgefäßen  oder 
in  jiaraffiuierten  Fä.ssern  gelagert.  Durch  Erhöhen  der  Temper.Htur  kann  das 
.Altern  beschleunigt  werden;  doch  hat  bis  jetzt  keine  Methode  das  .Altern  durch 
Lagerung  ersetzen  können. 

Die  Prüfung  der  Branntweine  h.at  .sich  in  erster  Linie  auf  die  Ermittlung 
des  Fuselöles  zu  erstrecken  (s.  auch  Fuselöl).  Branntweine,  die  einen  höheren 
Gehalt  als  0'3“,o  desselben  enthalten,  sind  gesundheitsschädlich  und  vom  Genüsse 
auszuschließen.  Die  für  eine  qiialihdive  Ermittlung  des  Fuselöls  bisher  angege- 
benen Methoden  haben  sich  als  unbrauchbar  erwiesen;  E.  Sell  hat  nachgewiesen 
< -Arb.  a.  d.  kais.  Ge.snndheit.samt,  Bd.  IV),  daß  zurzeit  allein  die  Methode  vouKu.se 
mit  der  A'crhesserung  von  Herzfei.d,  durch  welche  gleichzeitig  eine  quantitjitive 
Be.stimmung  erfolgt,  zur  Ermittlung  des  Fuselöles  brauchbar  ist.  Es  ist  Bedin- 
gung, daß  der  Branntwein,  welcher  geprüft  werden  soll,  genau  30  Volumprozent 
.Alkohol  enthält,  was  einem  spezifischen  Gewicht  von  0'9t)557  bei  15“  entspricht. 
Branntweine,  welche  miudergradig  sind,  müssen  durch  Zusatz  von  absolutem  Al- 
kohol auf  die  richtige  .Stärke  gebracht  werden.  Es  geschieht  dies,  wenn  x die 
Kubikzentimeter  des  Alkohols,  welcher  zugosetzt  werden  soll,  v die  gefundenen 
A'olumprozente  bedeuten,  nach  folgender  Berechnung: 

100  ccm  Branntwein  enthalten  v ccm  Alkohol;  werden  diesem  zugosetzt  x ccm 
Alkohol,  so  enthält  der  Branntwein  v-l-xccm  .Alkohol.  Da  aber  der  .Alkoholgelnilt 
30  A'olumprozent  sein  soll,  so  muß  sich  die  Flüssigkeitsmenge  zur  Alkoboimcnge 
verhalten  wie  100  : 30,  also 
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100  + x;v  + x==  100:30  Fig.m. 

_3(«-10v 
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Es  sind  somit  zu  100  ccm  Branntwein  von  v 
" ccm  absoluter  Alkohol  zuzusetzen,  um 

( 

auf  30  V^olumprozente  zu  bringen. 

Ist  der  Branntwein  dagegen  zu  stark , so  ist  er  mit  Hilfe 
der  BKiXsehen  Tabelle  bis  auf  den  angegebenen  Gehalt  zu  ver- 
dünnen. 

Sind  die  Branntweine  gezuckert,  gefärbt  und  aromatisiert, 
so  müssen  sie  abdestilliert  werden.  Man  mißt  200  rem  bei  15“ 
ab,  setzt  einige  Kubikzentimeter  Kalilauge  und,  um  das  Auf- 
stoßen zu  vermeiden,  einige  Stückchen  Bimsstein  zu  und  destil- 
liert bei  guter  Kühlung  ICO  ccm  ab,  füllt  bis  zur  200  ccm- 
Marke  mit  destilliertem  Wasser  wieder  auf  und  nimmt  nun  bei 
15“  das  spezifische  Gewicht  mittels  l’yknometer  oder  einer  feinen 
Wage.  Aus  dem  spezifischen  Gewicht  worden  die  V’olumprozente 
ermittelt. 

Die  Ausführung  der  Prüfung  geschieht  mit  Hilfe  des  in  der 
beistehenden  Zeichnung  veranscb.aulichtcn  RüSE-IlERZFKLDschon 
-Apparates.  Derselbe  wird  bis  zum  20.  Teilstriche  vermittels  eines 
langrührigen  Trichters  mit  reinem,  wasserfreiem,  destilliertem 
Chloroform  von  15“  Wärme  gefüllt.  Daun  werden  100  ccm  des 
30volumprozentigen  Branntweins  und  1 con  Schwefelsäure  von 
1 '2857  .sp.  Gew.  binzugotan,  worauf  mehrmals  (100 — 150mal) 
kräftig  umgeschüttelt  und  dann  die  Zunahme  der  Chloroform- 
Schicht  abgelesen  wird. 

Die  relative  Steighöhe  des  30volumprozentigeu  .Alkohols  ist 
absolute  daher  21'64  — 20=  1‘C4. 

Da  durch  Versuche  festgestellt  worden  ist,  daß  eine  absolute 
Steighöhe  von  ü’Ol  ccm  einen  Amylalkoholgehalt  von  0'006631 
Volumprozenten  anzeigt,  so  ist  mit  Rücksicht  hierauf  folgende  Tabelle  aosre- 
rcchnet  worden: 
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Tabelle  zur  Ermittlung  des  Fuselölgehaltes. 


Ab(r«lei«>n  ccm 

VoloTnpmsnntt*  PtiBelt'!>l 

Abgfilesrn  CCW 

VoIumpm*«ntc  FbwJöI  | I 

21-64 

I 0-0 

21-98 

1 0-2255  j 

21-66 

1 0-0133 

22-00 

0 2387 

21-68 

0(r'65 

22-02 

02520 

21  70 

1 0-0398 

22-04 

1 0 26525 

21  72 

0-05305 

22<Hi 

0-2785 

21-74 

00663 

22-08 

, 02918 

21  76 

00796 

22  10 

0-30.')0 

91-78 

0-0928 

2212 

' 0-3 1R3 

21  80 

O-lOf.1 

22-14 

03316  1 

21  82 

0-1194 

22  16 

. 0.3448  1 

21-84 

01326 

22-18 

0-3581  ' 

21  86 

0 1459 

2220 

' • 0 37135 

21-88 

0-15914 

22-22 

1 0-3846 

21 -HO 

0-1724 

2224 

: 0-3979 

21  92 

018.57 

2226 

0-4111 

21-94 

^ 0 1989 

22-28 

0-4244 

21-96 

02122 

1 


Es  ist  ermittelt  worden,  daß  die  geringen  Mengen  fremder  Stoffe  (.ätherisebr 
Öle,  .Aldehyde  u.  s.  w.),  welche  bisweilen  in  Branntweinen  vorhanden  sind,  keinfo 
wesentlichen  Einfluß  auf  die  Steighöhe  des  Chloroforms  zugunsten  des  FuselSh 
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aagtiben  und  deswegen  außer  Betracht  bleiben  können.  Ist  aber  der  Branntwein 
verstärkt  oder  verdünnt  worden,  so  macht  sich  folgende  Umrechnung  nötig: 

Wenn  f die  Menge  des  anfgefundenen  Fuselöles  ist,  a die  Anzahl  Kubikzenti- 
meter Wasser  oder  Alkohol  angibt,  die  100  ccm  des  Branntweines  zugesetzt  werden, 
um  ihn  auf  0'96557  sp.  Gew.  zu  bringen,  so  sind  f ccm  Fuselöl  in  100  ccm  der 
(100  -I-  a)  ccm  Flüssigkeit  enthalten.  Ist  i die  Anzahl  der  Kubikzentimeter  Fuselöl 
in  den  (100  + a)  ccm,  so  verhält  sich: 

100:f=(100-|-a):x 

f(lOO-l-a) 

100 

Da  die  (100  -|-  a)  ccm  verdünnter  Branntwein  100  ccm  des  ursprünglichen 
Destillats  entsprechen,  so  entstammen  die  x ccm  Fuselöl  in  den  (100  a)  ccm  des 
verdünnten  Destillats  100  ccm  des  Branntweines,  d.  h.  x ist  der  Volumenprozent- 
gehalt des  ursprünglichen  Branntweines  an  Fuselöl. 

Furfurol  weist  man  nach  JORISSEN  nach,  indem  man  10  ccm  Branntwein  bezw. 
Destillat  mit  10  Tropfen  Anilin  und  2 — 3 Tropfen  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1'125 
versetzt.  Mehr  oder  weniger  rosarote  Färbung  zeigt  Furfurol  an. 

Die  weitere  Prüfung  eines  Branntweines  erstreckt  sich  auf  seinen  Gehalt  an 
Alkohol  und  bei  Likören  auf  deren  Extraktgehalt  bezw.  Zucker.  Der  Alkohol- 
gehalt des  reinen  verdünnten  Spiritus  oder  Trinkbranntweines  wird  mit  Hilfe  be- 
kannter Tabellen  aus  seinem  spezifischen  Gewicht  oder  direkt  mittels  Alkoholometers 
bestimmt.  Von  extraktbaltigen  Branntweinen  (Likören)  wird  ein  gemessenes 
-Quantum  abdestilliert,  das  Destillat  zur  ursprünglichen  Menge  mit  Wasser  wieder 
aufgefüllt  und  nun  mittels  MOHBscber  Wage  oder  Pyknometers  dos  spezifische 
Gewicht  genommen.  Das  Extrakt  ermittelt  man  durch  Eindampfen  einer  ge- 
messenen Menge  (50 — 100  ccm)  im  Wasserbade  und  Nachtrocknen  im  Luftbade  bei 
lOO“.  Zockerreiche  Branntweine  müssen  soweit  verdünnt  werden,  daß  der  Extrakt- 
gebalt etwa  nur  2°/o  beträgt;  dementsprechend  ist  der  Fund  natürlich  umzurechnen. 

Die  Säure  eines  Branntweines  wird  als  Essigsäure  berechnet  und  durch  Titration 
mit  Normalalkali  unter  Verwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  bestimmt. 
Bei  stärker  gefärbten  Branntweinen  verwendet  man  neutrales  Lackmnspapier. 

Freie  Schwefelsäure  wird  nachgewiesen  durch  Eindampfen  von  100 — 200  ccm 
Branntwein  und  Prüfung  mit  Methylviolett,  freie  Salzsäure  durch  Destillation  von 
100 — 200  ccm  Branntwein  und  Prüfung  des  Destillates  mit  Silbernitratlösung. 

Die  Ester  bestimmt  man  nach  genauer  Neutralisation  durch  Verseifung  und 
Titration  des  überschüssigen  Alkalis  mit  .jtj  Normalschwefclsäure. 

Zum  Nachweis  von  Pyridinbasen  dampft  man  den  mit  Schwefelsäure  stark 
angesäuerten  Branntwein  ein.  .\uf  Zusatz  von  festem  Ätzkali  tritt  nach  Erwärmen 
der  Geruch  nach  Pyridin  auf.  Methylalkohol  wird  durch  überführen  in  Dimethyl- 
anilin und  Oxydation  desselben  zu  dem  violetten  Farbstoffe  Methylviolett  nach- 
ge  wiesen. 

Schnäpse,  welchen  eine  abführende  Wirkung  beigelegt  wird,  enthalten  mitunter 
drastische  Substanzen.  Diese  werden  im  E.xtrakt  zu  ermitteln  sein.  Man 
bringt  letzteres  zur  Trockne,  zerreibt  den  Rückstand  und  zieht  ihn  mit  absolutem 
Alkohol  aus,  bringt  den  Auszug  nochmals  zur  Trockne  und  mazeriert  den  Rück- 
stand 24  Stunden  lang  mit  der  öOfachen  Menge  kalten  Wassers,  gießt  das  Wasser 
ab,  trocknet  den  Rückstand  und  behandelt  ihn  nunmehr  mit  alkoholfreiem  Chloro- 
form, welches  Lärchenschwamm  und  Sennesblätterharz  sowie  Gummigutti  löst,  Aloe, 
Jalapen-  und  Koloquinthenharz  aber  ungelöst  zurücklaßt.  Der  Rückstand  wird  mit 
heißer  Sodalösnng  (1 :50)  behandelt;  aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  Koloquinthen- 
harz, wenn  vorhanden,  ab.  Wird  das  Filtrat  zur  Trockne  eingedampft,  so  löst 
Weingeist  ans  dem  Rückstände  Aloö,  -wenn  vorhanden;  35  T.  Harz  sollen  100  T. 
Aloß  entsprechen.  Wird  bloß  auf  Aloe  gefahndet,  so  kann  man  den  alkoholischen 
.Äuszug  auf  kleinen  Porzellanschälchen  verdampfen  und  einen  Rückstand  mit  .Salpeter- 
säure betupfen,  wobei  ein  gelbes  Pulver  abgeschieden  wird,  einen  anderen  Rück- 
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stand  mit  Sodalösung  betupfen,  wobei  unter  dnnkelrotcr  Färbung;  der  charakte- 
ristische Gemch  nach  Alod  anftritt.  Von  der  Chloroformlösnng  bringt  man  einen 
Teil  zur  Trockne;  Lärcbenschwammharz  wird  von  starkem  Weingeist  mit 
roter  Farbe  gelöst;  ein  anderer  Trockenriickstand  wird  auf  seinen  Geruch  nach 
Sennesblatterextrakt  geprüft,  ein  dritter  KUckstand  mit  Natronlauge  auf  Gutti 
(Gelbfärbung). 

Hhabarber  gibt  sich  beim  Zerreiben  des  noch  feuchten  Extraktes  mit  Pott- 
asche durch  die  rote  Färbung  und  den  eigentümlichen  Gemch  za  erkennen.  Die- 
Ermittlung  künstlicher  Farbstoffe,  von  Glyzerin  und  Saccharin  geschieht  nach  den 
bei  der  Untersuchung  von  Wein  üblichen  Methoden. 

Gewisse  Hranntweine  — Eirschwasser,  Zwetschenbranntwein  — enthalten 
kleine  Mengen  von  lllausaurc,  feinen  Likören  — Marasquino,  Persico  u.  a. 
— wird  Bittermandelwasser  zugesetzt.  Mau  ermittelt  den  Gehalt  an  Blausiure  nach 
der  LiKBiGschen  Methode;  ein  Gehalt  Uber  1°  oo  als  schädlich  angesehen. 

Spuren  von  Kupfer  können  sich  im  Branntwein  finden,  wenn  derselbe  oder 
die  Maische  vorher  reich  an  freien  Säuren  und  lange  Zeit  mit  den  kupfernen 
Wänden  der  Digestions-  und  Destillationsgefäße  in  Berührung  gewesen  war.  Man 
erkennt  dasselbe  in  klaren  Branntweinen  dnreh  eine  dünne  Lösung  von  Blnt- 
laugensalz;  dunkle  Branntweine  müssen  eiugedampft  und  verascht  werden;  die 
Aschenlösung  darf  durch  Ammoni.ak  nicht  gebläut  werden. 

Branntweinschärfen  sind  Flüssigkeiten,  die  häufig  zu  minderwertigem  Koru- 
branntwein  zugesefzt  werden,  um  einen  höheren  Alkoholgehalt  und  bessere  Qualität 
vorzutäuschen.  Sie  enthalten  neben  freien  Fettsäuren  und  Estern  sch.-irfschmeckeude 
Stoffe  von  Paprika,  Paradieskörnern  uud  Ingwerwurzetu. 

Literatur:  .1.  Koksio,  Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genaßmittel,  ItHM.  — .1.  Koksig, 
I)ie  Untersuchung  landwirtschaftlich  und  gewerbiicli  wichtiger  Stoffe.  Ittttti.  — t’ASCiUti-ZL'.STZ, 
I.ehrbuch  der  Spirituosenfabrikanten  und  Fruebtsaftpresser,  ltK)7.  — Siehe  auch  die  Zusammen- 
stellung der  Literatur  in  „Vereinbarung  zur  einbeitliehen  Untersuchung  und  Beurteilung  von 
Nahrungs-  und  (lenußroitteln**,  lieft  II.  Necmass. 

Spiritus  (technisch),  Branntw  ein,  ist  das  Dc.stillat  einer  durch  weinige  G.ärmis 
veränderten,  vorher  zuckerhaltig  gewesenen  Lösung,  welches  aus  .\lkohol  und 
Wasser  be.steht.  Es  wird  Spiritus  genannt , wenn  der  Alkoholgehalt  TOYo  und 
darüber  beträgt.  Branntwein,  wenn  der  .Mkoholgeh.alt  geringer  ist.  Im  Deutschen 
iicieh  ist  der  .Vusdrnek  Brunntwein  als  Steuer-  und  zollamtliche  Bezeichnung 
für  vorbe/.eiehnetc  Destillate  ohne  jede  Kücksieht  auf  die  Röhe  des  .\lkohol- 
gehaltes  eingeflihrt  worden. 

Die  Herstellung  gegorener  Getränke  war  bereits  im  Altertum  den  meisten 
Völkern  bekannt.  Die  .Araber  scheinen  zuerst  durch  Destillation  aus  Wein  den 
Alkohol  ahgesehiodeu  und  auch  die  Bozeiehnuug  gebrannter  Wein  erfanden  za 
haben.  Später  haben  It.NYMl'NlilIs  Lru.r.S  und  Basiliü-S  VaLEXT1Sü.s  den  abend- 
läudiselien  Völkern  die  Gewinnung  des  Weingeistes  gelehrt.  Der  Weingeist  wurde 
.anfänglich  nur  zu  Heilzwecken  gebraucht,  namentlich  als  .Mittel  gegen  die  Pest. 
Branntwein  ans  Getreide  stellte  man  in  Deutschland  bereits  im  1,5.  Jahrhundert 
her  und  1.543  wurde  in  Bayern  auf  Branntwein  eine  Verbrauch.sabgabe  eingeführt. 
Aus  Kartoffeln  versuchte  man  im  1 8.  Jahrhundert  Branntwein  zu  gewinnen,  al>er 
erst  nach  dem  Jahre  1810  gelangte  die  Kartoffelbrcnnerei  zu  einiger  Bedeutung, 
um  sehließlieh  den  HanpUiriteil  an  der  Spirituserzengung  za  haben. 

Die  Herstellung  des  Branntweines  erfolgt  in  drei  Operationen:  1.  Die  Berei- 
tung der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  (Maische);  2.  die  Gärung  derselben;  3.  die 
Gewinnung  des  .\lkoholes  aus  der  vergorenen  Maische  durch  Destillation  und 
Hektifikatiun. 

Es  können  alle  diejenigen  Stoffe  zur  Gewinnung  von  Branntwein  dienen, 
welche  entweder  gärungsLähigen  Zucker  berelLs  enthalten  oder  die  sich  leicht  in 
solchen  überführen  lassen.  Indessen  ist  die  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Stoffe  ans  kulturellem  Grunde  doch  nur  eine  beschränkte.  .Man  wird  daher  das 
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zur  Fabrikation  des  Branntweins  dienende  Material  in  folg:ende  Hauptgruppen 
bringen  können : 

1.  Gegorene  Flüssigkeiten,  welche  bereits  fertig  gebildeten  Alkohol  enthalten: 
Wein,  Obstwein. 

2.  Feste  oder  flüssige  Stoffe,  welche  vergärbaren  Zucker  (Rohrzucker,  Frucht- 
zucker, Milchzucker)  enthalten.  Es  kommen  vorzugsweise  in  Betracht  Zucker- 
rüben (hauptsächlich  nur  io  Frankreich  und  Österreich),  Rübenzuckermelasse 
(in  Deutschland,  Österreich,  Frankreich  und  England),  Zuckerrohr,  Maisstengel; 
Rohrzuckermelasse  liefert  durch  Selhstgärnng  Rum.  Aua  süßen  Früchten 
(Äpfel,  Birnen,  Feigen)  werden  in  Württemberg,  iu  der  Nurmandie  und  in 
der  Provence  erhebliche  Mengen  Branntwein  bereitet;  aus  Scb warzkirscheu 
wird  in  Baden  und  in  der  Schweiz  Kirschgeist,  aus  Pflaumen  in  Ungarn  und 
Slawonien  Sliwowitz  bereitet.  Auch  aus  Wacholder-  und  Vogelbeeren  werden 
in  Holland,  Mähren  und  Ungarn  gewisse  Sorten  Branntwein  (Genever,  Boro- 
viczka)  dargestellt. 

3.  Stärkcmohlhaltige  Stoffe,  und  zwar  vorzugsweise  die  Körner  der 
Getreidearten;  Roggen,  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Reis  (Arrak);  oder 
Knollen:  Kartoffel,  Topinambur  (entliält  Inulin). 

Bei  den  unter  Nr.  1 genannten  Stoffen  kann  der  Spiritus  ohne  weiteres  durch 
Destillation  abgeschieden  werden , da  dieselheii  bereits  die  alkoholische  Gärung 
durchgcmachl  haben.  Die  übrigen  Stoffe  unter  Xr.  2 und  3 bedürfen  einer  mehr 
oder  weniger  umfangreichen  Vorbereitung,  ehe  sie  mit  Hefe  iu  Alkohol  Uber- 
gefuhrt  werden  können.  Die  Verarbeitung  der  rohrzuckerhaltigen  Stoffe  ist  ver- 
hältnism.äDig  einfach,  da  der  Rohrzucker,  obwohl  nicht  direkt  gärungsfähig,  durch 
ein  iu  der  Hefe  cuthaltenes  Euzym  (Inverta.se)  in  zwei  gäruugsfähige  Zuckerarteu 
(Invertzucker  bestehend  aus  Dextrose  und  Lävulose)  zerlegt  wird.  Zerriebene  oder 
gcd.ämpfte  Zuckerrüben  eignen  sich  nicht  für  direkte  Verarbeitung.  Mau  gewinnt 
daher  für  die  Gärung  den  Saft  aus  der  Rübe  durch  Auspressen  oder  durch  Maze- 
ration oder  Diffusion.  Um  schädliche  Nebengärung  zu  vermeiden,  findet  ein  Zusittz 
von  Schwefel.säure  statt,  so  daß  eine  Acidität  von  U IO — 0‘18”  hergestellt  wird. 
Die  Rübenzuckermelasse  wird  auch  in  Deutschland  in  größerer  Menge  auf  Spiritus 
verarbeitet.  Sie  enthält  etwa  ,50"/o  Zucker.  .Mau  verdünnt  sie  auf  etwa  24'* 
BAt.l.l.vo  und  macht  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer.  Die  Maische  für  die  ttbst- 
branntweino  wird  hergestellt,  indem  mau  die  Früchte  anf  Mühlen  zerkleinert  und 
in  Gefäße  einstimpft. 

Etwas  umständlicher  gestaltet  sich  die  Herstellung  der  Maische  bei  den  stärke- 
mehlhaltigen Stoffen.  Das  Stärkemehl  muß  in  Lösung  und  dann  in  Zucker  über- 
geführt werden.  Dieses  geschieht  durch  Malz  bezw.  durch  das  während  des  Keim- 
prozesses  sich  entwickelnde  Enzym  des  Malzes,  die  Diastase. 

Für  die  Maische  bei  der  Bereitung  des  Kornbranntweines  nimmt  man  nie  eine 
Getreideart  für  sich  allein,  sondern  man  nimmt  .Mischungen,  für  deren  Zusammen- 
setzung teils  der  (iehalt  au  Stärkemehl,  teils  der  augenblickliche  .Marktpreis  ent- 
scheidend ist;  z.  B.  Gersten-  und  Weizenmalz  mit  iingemalztem  Roggen,  oder  eine 
Mischung  von  Roggen  und  Weizen  mit  Gersteninalz.  Das  .Malz  ist  Darrmalz:  es 
werden  5 — 25“),  von  der  Gesamtmenge  des  Getreides  angewendet. 

Das  Eiimiaischcu  geschieht  in  der  Kornbranntweinbreunerei  im  großen  und 
ganzen  in  derselben  Weise  wie  in  der  Brauerei.  Ein  Unterschied  besteht  jedoch 
darin,  daß  der  Brauer  beabsichtigt,  nur  einen  Teil  der  vorhandenen  Stärke  in 
Maltose,  einen  anderen  aber  in  Dextrin  überzuführen,  während  der  Brenner  eine 
möglichst  vollkommene  Verzuckerung  herbeizuführen  sucht.  Es  kauu  dies  aber 
nur  bei  einer  genügenden  Verdünnung  der  Maische  geschehen,  .\ndrcrseits  muß 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  Besteuerung  des  Mai.schraumes  die  größtmöglichste 
Ausnützung  desselben  herbeizutühren  gesucht  werden , was  natürlich  nur  unter 
Anwendung  konzentrierter  Maischen  geschehen  kann.  Vielfache  Versuche  haben 
ergeben,  daß  das  Verhältnis  von  1 T.  Schrot  anf  4'5  T.  Wasser  die  richtige  Mitte 
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darbietet  und  lientzutage  auch  fast  tiberall  angewendet  wird.  Die  vollendete  Zncker- 
bildung,  ro.sp.  das  V’erscbwindeu  der  SUrke  gibt  sich  durch  das  Ausbleiben  der 
blauen  Reaktion  beim  Zngeben  von  Jodlösung  zur  erkalteten,  filtrierten  Maische 
kund.  Noch  besser  aber  wird  der  Verlauf  des  ganzen  Prozesses  mit  Hilfe  des 
Saccharometers  verfolgt.  Dieses  sinkt  vom  Anfang  bis  zum  Ende  allmählich 
tiefer  in  die  abgcseihte  Flüssigkeit  ein , bis  es  auf  einem  und  demselben  Punkte 
stehen  bleibt;  aus  der  Saccbaroroeteranzeige  U6t  sich  aber  auch  gleichzeitig  der  mut- 
maßliche Gewinn  an  Spiritus  berechnen.  Die  Verzuckerung  ist  etwa  in  1 — 1’  , Stun- 
den vollendet.  Die  Verzuckerungstemperatur  der  Maische  beträgt  64  — Bö*.  Nach 
der  Verzuckerung  muß  zur  V'ermeidnng  der  Milchsäurebildnng , mit  welcher  ein 
Verlust  von  Zucker  resp.  Alkohol  verbunden  ist,  die  Maische  nun  so  schnell  als 
möglich  abgekUhlt  werden.  Zusatz  von  Eis  oder  kaltem  Wasser  wird  möglichst 
vermieden  mit  Rücksicht  auf  die  Maischraumsteuer  resp.  ergiebig^e  Ausnützung 
des  Maiscbraumes.  Man  wendet  daher  besondere  Kühlvorrichtungen  an,  von  denen 
die  sogenannten  Gegenstromapparate  (in  der  Maische  liegende  kupferne 
Röhren,  durch  welche  kaltes  Wasser  fließt)  die  meiste  Verwendung  erlangt  haben. 
Die  Abkühlung  richtet  sich  nach  der  Temperatur  und  Einrichtung  des  Gärlokales, 
der  Konzentration  der  Maische  und  dem  Verfahren , das  für  die  F'fihrung  der 
Gärung  in  Anwendung  kommen  soll;  sie  soll  im  Durchschnitt  nicht  unter  15* 
herabgehen.  Die  gekühlte  Maische  wird  io  den  Gärbottich  gebracht. 

Der  weitaus  größte  in  den  Handel  kommende  Teil  des  zurzeit  produzierten 
Branntweines  wird  ans  Kartoffeln  bereitet.  Die  Kartoffel  gedeiht  auf  dem  ärmsten 
Boden,  liefert  große  .Mengen  billiges  Stärkemehl, 
laßt  eine  sehr  ergiebige  Ausnützung  des  Gär- 
raumes durch  Anwendung  konzentrierter  Maische 
zu  und  gewährt  in  der  Schlempe  ein  für  Fütte- 
rungszwecke hochwichtiges  Material.  Die  Kartof- 
feln bestehen  durchschnittlich  aus  25  T.  Trocken- 
substanz (mit  20  T.  Stärkemehl  und  2'3  T.  Stick- 
stoffsubstanz) und  75  T.  Wasser.  Um  den  Gehalt 
an  Stärkemehl  und  Trockensubstanz  mit  großer 
Genauigkeit  in  kürzester  Zeit  kennen  zu  lernen, 
sind  verschiedene  Methoden  angegeben  worden. 

Sie  beruhen  auf  Ermittlung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes der  Kartoffeln. 

Am  verbreitetsten  ist  wohl  die  Bestimmung  der 
Stärke  in  den  Kartoffeln  mit  der  Kartoffelwage 
von  Rkimann  und  anderen.  Bekanntlich  verliert 
jeder  Körper  beim  Wägen  unter  Wasser  durch 
Auftrieb  soviel  von  seinem  Gewicht,  als  das  von 
ihm  verdrängte  Wasser  wiegt.  Der  Gewichtsver- 
lust in  Grammen  ist  dann  gleich  dem  Rauminhalt 
der  Kartoffeln  in  Kubikzentimetern.  Die  Bestim- 
mung wird  stets  bei  einer  Temperatur  des  Wassers 
von  IT'ö“  C ausgeführt. 

Die  Wage  (Fig.  116)  trägt  am  kurzen  Arme 
zwei  ühoreinanderhängende  Körbe  aus  Drahtge- 
flecht. Der  untere  taucht  in  Wasser  von  IT'ö»  C. 

.Man  wägt  in  dem  oberen  Korbe  genau  hkg  gut 
gereinigte  und  trockene  K.artoffeln  ab,  bringt  sie  sodann  in  den  unteren  Korb  und 
stellt  nun  ihr  Gewicht  fest.  Aus  der  Tabelle  läßt  sieh  nun  der  entsprechende  Stärke- 
gehalt entnehmen.  Hat  man  weniger  als  5 kg  Kartoffeln  zur  Verfügung,  so  wiegt 
man  eine  Imliebige  Anzahl  Gramm  genau  ab,  bestimmt  sodann  den  Gewichtsverlust 
unter  Wasser  und  berechnet  aus  diesen  beiden  Zahlen  das  spezifische  Gewicht  der  Kzr- 
toffeln,  worauf  aus  der  Tabelle  ebenfalls  der  .Stärkegehalt  entnommen  werden  kann. 
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Tabelle  zur  BcetiininuDg  des  Starke-  und  Trockensubstanzgelialtes 
der  Kartoffeln  nacb  dem  spezifischen  Gewicht. 


0«wiebt  d«r 
fiOOO  9 KaT' 

in  WMfer 

SpenitiBche» 

G«wicbt 

Qebalt 
nnTrockvn-  ' 
Rabttnnx 

(f«b»lt  an 
StftrkerDphl 

Gewicht  der 
5000  g Kar* 
toffeln 
in  Waeaar 

SpeiififcbM 

Gewicht 

Gehalt 
no  Trocken- 

■uhetana 

Gehalt  an 
Stkrkecnehl 

9 

% 

o - 

0 

9 

"'e 

% ! 

800 

1064 

15-7 

9-9 

495 

1-110 

26  1 

203 

305 

1065 

160 

102 

.500 

1-111 

26-3 

20-5 

310 

l-06<; 

15-8 

10-0 

505 

1-112 

265 

•207 

315 

1-067 

161 

10  3 

510 

1 114 

26-8 

21-0 

320 

1068 

16  4 

10-6 

515 

1-115 

271 

21  3 

325 

10*19 

167 

10-9 

520 

1-116 

274 

21-6 

330 

1071 

17  0 

112 

525 

1-117 

27-6 

21-8 

33.5 

1-072 

17-3 

11-5 

530 

1-119 

•27  9 

22-1 

340 

1073 

17-9 

12-1 

535 

1-120 

283 

224 

345 

1-074 

18-3 

125 

540 

1 121 

28-5 

227 

350 

1-075 

185 

12-7 

545 

1-122 

287 

229 

355 

1076 

18  8 

13-0 

550 

1 124 

28-9 

‘23-1 

3C0 

1-078 

191 

133 

.555 

1 125 

292 

234 

365 

1 079 

19-4 

136 

560 

1-126 

29-5 

237 

370 

1-080 

19-7 

13-9 

5B5 

1-127 

298 

24-0  1 

375 

1-081 

19-9 

14-1 

. 570 

1-129 

30-1 

243 

380 

1-082 

20-1 

14  3 

575 

1 130 

30-4 

24  6 

385 

1 083 

20-3 

14-5 

.580 

1 131 

306 

24-8  1 

390 

1-084 

‘206 

14-8 

585 

1 133 

30-9 

251  ' 

395 

1-086 

209 

15-1 

590 

1 134 

31-2 

25‘4 

4(K) 

1-087 

21  2 

15-4 

595 

1-135 

31-5 

25-7 

405 

1-088 

21-4 

15-6 

600 

1-136 

31-7 

2.5-9 

410 

1-089 

21  6 

15-8 

605 

1-138 

32(1 

262 

415 

1-091 

21-8 

160 

610 

1-139 

323 

26  5 

420 

1-092 

22-1 

163 

615 

1-140 

32-5 

26-7 

425 

1-093 

224 

16-6 

620 

1-142 

32-8 

270 

430 

1 094 

227 

16-9 

625 

1-143 

331 

27-3 

435 

1 095 

229 

17-1 

630 

1 144 

334 

276 

440 

l-f)97 

231 

17-3 

635 

1-146 

33-7 

27-9  ' 

445 

1-098 

•23-4 

176 

640 

1-147 

34  0 

28-2  i 

4.50 

1099 

23  7 

17  9 

645 

1-148 

343 

28-5 

455 

1-100 

240 

18-2 

65*) 

1-149 

345 

28  7 1 

460 

1-101 

24  2 

18-4 

655 

1 151 

34-8 

290  ; 

465 

1-102 

•244 

18-6 

<U')0 

1 1.52 

351 

293  ; 

, 470 

1-104 

24-7 

18-9 

665 

1-153 

35  4 

296 

475 

1105 

250 

19-2 

670 

1-154 

35‘6 

29-8 

480 

1 1-106 

} -25-2 

19  4 

675 

11. 55 

358 

30-0  1 

' 48i5 

1-107 

1 25'5 

19-7 

mi 

1-156 

36-0 

30-2  ! 

490 

1 109 

1 25-8 

290 

685 

1-157 

362 

304 

Zur  Bereitung  einer  Kartoffelmaische  müssen  die  Kartoffeln  zunächst  gewaschen 
werden,  wozu  nicht  zu  kurze,  etwa  3 m lange  Kartoffelwaschen  dienen.  Die  reinen 
Kartoffeln  gelangen  mittels  eines  Elevators  in  das  eiserne  Dämpffaß,  nach  seinem 
Erfinder  Ilenze  genannt,  ln  demselben  werden  die  Kartoffeln  durch  Dampf  nicht 
bloß  gar  gekocht,  sondern  auch  durch  langsame  Erhöhung  des  Druckes  auf 
3 — 4 Atmosphären  zum  Teil  verflüssigt.  Ist  dieses  erreicht,  so  wird  in  dem  Vor- 
maischhottich  ausgeblasen.  Die  Kartoffelmasse  darf  nur  ganz  schwach  gebräunt 
sein.  Besondere  Zerkleinerungsvorrichtungen  für  die  Kartoffeln  sind  bei  gesundem 
Material  und  richtiger  Dampfung  nicht  notwendig. 

Nach  dem  älte.sten  Verfahren  wurden  die  Kartoffeln  iu  einem  hölzernen  Dampf- 
fasse  gar  gekocht,  dann  durch  besondere  Quetschmaschinen  zerkleinert  und  in 
einem  offenen  Vormaischbottich  verzuckert.  Von  IIollkkreund  wurde  zuerst  ge- 
spannter Dampf  zum  Vorbereiten  und  Zerkleinern  der  K.artoffeln  verwendet.  Er 
bediente  sich  eines  liegenden,  mit  Uührwerk,  Manometer,  Vakuumnieter  und 
Thermometer  versehenen  eisernen  Dampfkessels,  welcher  mit  einer  Luftpumpe 
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verbanden  ist.  Nachdem  das  sUrkehaltige  Material  eingefllhrt  ist,  wird  der  Kessel 
geschlossen  und  Dampf  eingelassen,  bis  die  Temperatur  bei  Kartoffeln  104°, 
bei  Getreide  112°  betrSgt,  und  das  Rnbrwerk  in  Tätigkeit  gesetzt.  Nachdem 
(binnen  ’/j — V4  Stunden)  eine  Verkleisterung  der  Masse  stattgefunden  bat,  wird 
der  Dampf  abgelassen,  das  mit  Wasser  angerOhrte  Malzextrakt  in  den  Zylinder 
hineingelassen  und  die  Luftpumpe  zur  Wirkung  gebracht,  wodurch  eine  Abkfihloog 
bis  zur  Verznckerungstemperatur  (65°)  und  die  Verzuckerung  selbst  in  kürzester 
Zeit  (zirka  ’/,  Stunde)  erreicht  wird.  Der  Apparat  ist  später  mannigfach  ab- 
geändert und  verbessert  worden. 

Im  Jahre  1873  zeigte  Hknze,  daß  es  komplizierter  Vorrichtungen  zur  .Auf- 
Schließung  der  Kartoffeln  nicht  bedürfe  und  heutzutage  ist  der  Henzedämpfer 
in  den  Kartoffelbrennereien  allgemein  eingeführt. 


Klg.  117. 


Die  aus  dem  Ilcnze  mit  höchstem  Druck  ausgeblasene  M.isse  muß  stark  ab- 
gcküblt  wurden,  um  das  bereits  in  den  Vormaischbottich  gogcbeiio  Malz  nicht  zu 
verbrühen. 

Die  Vormaiscbbottiche  sind  daher  mit  Rühr-  und  Kühlvorrichtung  versehen, 
außerdem  wirkt  der  Dunstschlot,  in  welchem  das  Ausblaserohr  mündet,  als  Ex- 
liauslor  stark  abkühlend.  Während  des  .Ausbl.ascns  wird  die  Temperatur  bis  zu 
Vj  des  Maischi|uantums  auf  etwa  55°  gehalten  und  erst  am  Schlüsse  des  -Aus- 
blasens  auf  60- — 62°  gesteigert.  Hierdurch  bleibt  die  Diastase  des  Malzes  auch 
für  die  Nachgärung  erhalten.  Das  notwendige  Malz  (für  1000 1 .Maischraum 
20 — 25  Av/  Gerste)  wird  auf  einer  .Malzi|Uetsche  zerkleinert  und  während  des  -Ans- 
blasens  portionsweise  in  den  Vomiaischbottich  gegeben.  Das  Malz  kommt  in  un- 
gedarrtem  Zustande  als  sogenanntes  Grünmalz  zur  Verwendung.  Die  Verzuckerung 
verläuft  rasch;  sie  ist  in  '/^  Stunde  vollendet.  .Man  kühlt  dann  auf  30°  ab  und 
setzt  die  Hefe  zu.  Zur  Entfernung  von  gröberen  Verunreinigungen  und  8chalen 
scliickt  mau  die  Maische  durch  einen  sogenannten  Eutschaler,  wobei  sie  sieb  noch 
weiter  abküblt  uud  mit  20 — 25°  in  den  Gärbottich  kommt. 

Die  Verarbeitung  des  Maises  nach  dem  alten  Verfahren  gibt  niedrige  .Aus- 
beute au  Spiritus.  Man  verarbeitet  daher  jetzt  auch  ihn  als  ganzes  Korn  im 
Henzedämpfer  unter  Hochdruck.  Zur  vollständigen  Aufquellung  seines  Stärke- 
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mehles  geuUgt  seine  Feuchtigkeit  und  das  Kondensationswasser  nicht.  Man  gibt 
daher  auf  lOOArjr  Mais  etwa  150 — 1801  Wasser  zu.  Gedämpft  wird  zunächst  eine 
Btnnde  bei  offenem  Abblasebahn,  dann  1 Stande  bei  2 — 2>/i  Atmosphären  unter 
stetem  Abblassen  des  Dampfes,  um  schließlich  den  Druck  auf  3 — 4 Atmosphären 
zu  steigern.  Ansgeblasen  wird  die  gedämpfte  Masse  unter  hohem  Druck  durch 
eine  scharfkantige  Ventilvorrichtung  oder  durch  ein  besonders  konstruiertes 
Ausblaserohr  in  den  Vormaischbottich,  in  welchem  dann  die  Verzuckerung  mit 
Malz  stattfindet. 

Die  Verarbeitung  von  Getreide  als  ganzes  Korn  unter  Hochdruck  wird  in 

den  Kornbranntweinbrennereien  nicht 
geübt,  weil  der  gewonnene  Branntwein 
in  Geruch  und  Geschmack  verschlech- 
tert wird. 

Die  auf  die  eine  oder  .andere  Weise 
hergestellte  zuckerhaltige  und  auf  die 
sogenannte  Anstelltempcratur  abgekUhlte 
Maische  kommt  io  die  Gärbottiche,  wo 
die  zuge-setzte  Hefe  die  gärutigsfähigen 
Stoffe  der  Maische  in  Alkohol  und  Kob- 
lensänre  zerlegt. 

Die  Gärbottiche  werden  aus  Richen- 
oder harzreichem  Kiefernholz  gefertigt 
und  haben  je  nach  der  Größe  des  Be- 
triebe.s  1000 — 5000/  Inhalt;  in  den  mei- 
sten Fällen  etwas  weniger  als  3000 1. 

Als  Hefe  verwendet  inan  ober- 
gärige  Bierhefe  (Mcla.s.sebrennerei), 
Preßhefe  oder  Kunsthefe  (Korn- 
branntwein-  und  Kartoffelbreiiuerei). 

Die  Bierhefe  wird  von  Brauereien 
bezogen. 

Die  Preßhefe  kann  als  Nebenpro- 
dukt der  Spiritusfubrikatioii  betrachtet 
werden;  es  existieren  jedoch  eine  .Menge 
Hefefabriken,  welche  den  Brauntwein 
als  Nebenprodukt  ansehen  und  den 
Schwerpunkt  ihres  Betriebes  auf  die  Kr- 
zeugung  großer  Massen  vorzüglich  wir- 
kender Hefe  legen.  Die  Bedeutung  des 
Branntweins  tritt  insofern  zurück , als 
zur  lohnenden  Gewinnung  der  Hefe  ein 
größerer  Maiscliraum  benützt  werden 
muß;  dadurch  wird  aber  der  Branntwein 
mit  einem  höheren  Steuerbetrage  belastet  und  erscheint  somit  als  unliebsames 
Nebenprodukt. 

Während,  um  den  Maiscliraum  für  die  Spirilusfabrikatioii  gehörig  ausnUtzeu  zu 
können,  eine  Dichtigkeit  der  Maische  von  23 — 26  Saccharoinetergradeii  nötig 
ist,  darf,  um  eine  ergiebige  Ausbeute  von  Hefe  zu  erhalten,  die  Dichtigkeit  der 
Maische  12  Saccharometergrade  nicht  übersteigen.  Die  Maische  wird  30“  warm 
vom  Kühlschiff  auf  den  Gärbottich  gelassen ; die  Gärung  selbst  wird  verlangsamt, 
um  die  Säurebildung  und  dadurch  das  W.aebstum  der  Hefe  zu  begünstigen.  Das 
Hefegnt  wird  in  verhältnismäßig  großen  Mengen  zugesetzt  und  pflegt  ein  Zehntel 
vou  der  Gesamtmenge  der  Maische  zu  betragen.  Nach  Verlauf  von  30  bis 
36  Standen  wird  sich  die  Hauptmas.se  der  Hefe  mit  den  Trebern  zusammen  als 
dicke  Schicht  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zusammengedräiigt  haben;  gleich- 
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zeitig  ist  die  rollende  Bewe^ng  von  der  Oberfläche  verschwunden.  Die  dickt 
^ichicht  wird  nun  auf  ein  im  Wasser  schwimmendes,  feines  Sieb  abgeschöpft; 
die  Hefe  geht  durch,  die  Treber  bleiben  zurück.  Nachdem  sich  die  Hefe  geM« 
hat,  wird  das  Wasser  abgezogen;  die  Hefe  wird  noch  ein-  bis  zweimal  auf  die- 
selbe Weise  mit  Wasser  ausgewaschen.  Dann  wird  sie  beransgenommen,  zcDtii- 
fugiert,  gepreBt  und  in  Stücke  geformt.  Man  hielt  es  früher  für  nötig,  der  Hefe 
eine  gewisse  Menge  Stärkemehl,  welches  20%  seines  Gewichtes  Wasser  bindet, 
zuzusetzen,  um  der  Masse  die  erforderliche  Plastizitüt  zu  geben,  indessen  ^t 
heutzutage  ein  Starkezusatz  zur  Hefe  als  Verfälschung. 

Zur  Bereitung  der  Kdnsthefe  entnimmt  man  dem  Vormaischbottich  wanne 
Maische,  rührt  dieselbe  mit  Malz  im  Hefenbotticb  zusammen  und  würmt  auf  62* 
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auf.  Nach  der  Verzuckerung  kühlt  man  auf  55°  ab,  impft  mit  Milchsanrepili  nnil 
läßt  diese  Hefenmaische  in  einer  W.ärmkammor  bei  50 — 55°  stehen.  Die  Tempe- 
ratur der  säuernden  Maische  darf  nicht  unter  50°  sinken,  andernfalls  maD  uacli- 
gewärmt  werden.  Denn  nur  bei  dieser  Temperatur  findet  eine  Entwicklnnp 
reiner  Milchsäurebakterien  statt.  Sinkt  die  Temperatur  tiefer,  so  kommen  sofort 
andere  der  Gärung  schädliche  Spaltpilze  zur  Entwicklung,  namentlich  Bntter- 
sänrebakterien.  Man  leitet  also  absichtlich  in  dem  Hefengute  eine  Milchslnre- 
gärung  ein.  Die  Milchsäure  ist  nämlich  ein  starkes  Gift  für  die  Spaltpilze,  während 
sie  der  Hefe  erst  bei  erheblicher  Menge  schadet. 

Genügend  Milchsäure  ist  gebildet,  wenn  20  ccm  Filtrat  zur  Neutralisstion 
1'5 — 2'üccm  Normalnatronlauge  gebrauchen.  Es  wird  dann  die  Hefenmaische 
durch  Anwärmen  .auf  80 — 82°  sterilisiert,  bis  zur  Anstelltemperatur  von  15*  g*" 
kühlt  und  mit  einer  von  besonderen  Anstalten  für  die  Praxis  im  großen  ge- 
züchteten Keinhefenrasse  zur  Gärung  angestellt.  Die  Konzentration  des  sanren 
Hefengutes  betrügt  21 — 25°Bl.O.  Am  nächsten  Tag  ist  die  Hefenmaische  znr\er 
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Wendung  für  die  Hauptmaischo  reif.  Ein  Teil  dieser  Hefenmaisehe  wird  zurück- 
behalten (Mutterhefe)  und  dient  zum  Anstelicn  neuer  Hefenmaischen.  Die  reife 
Hefe  darf  nur  eine  geringe  S.äurezunahme  zeigen  und  möglichst  weit  vergoren 
sein  (4't)"  Blg.).  Durch  die  Säuerung  des  Hefeugutes  werden  die  Eiweißstoffe  für 
die  Ernährung  der  Hefe  nutzbar  gemacht  und  die  Entwicklung  von  schädlichen 
Organismen  gehindert.  Die  Säuerung  des  Hefengntes  kann  auch  durch  direkten 
Zusatz  von  organischen  oder  anorganischen  Säuren  geschehen. 

Die  tiärung  der  Maische  im  Gärbottich  verläuft  in  drei  Phasen.  Während  der 
ersten  Phase,  der  sogenannten  Vorgärung,  nimmt  die  Hefenzelle  Nahrung  aus  der 
Maische  auf  und  bildet  neue  Zellen,  bis  der  Alkoholgehalt  der  Maische  etwa  5% 
beträgt.  Die  Maische  selbst  ist  anfangs  ruhig,  die  Kohlensäureentwicklung  ist 
gering  und  die  Temperatur  steigt  ganz  langsam.  Nach  einiger  Zeit  beginnt  eine 
lebhafte  Temperatursteigerung  sowie  starke  bis  stürmische  Kohlensäureausscheidung. 
Die  Maische  befindet  sich  in  der  Hanptgärung.  Ihr  Eintritt  ist  abhängig  von  der 
zngesctzteu  Hefenmenge  und  der  Anstelltemperatur.  Die  Hauptgärung  dauert  etwa 
12  Stunden.  Hierauf  beruhigt  sich  die  Maische  wieder  und  die  Kohlensäurc- 
entwicklnng  ist  eine  gleichmäßige.  Aller  Zucker  ist  dann  in  Alkohol  umgewandclt 
und  wird  in  dieser  Periode  der  Niichgärung  das  noch  vorhandene  Dextrin  ver- 
arbeitet. — Damit  die  Temperatur  .W>  nicht  übersteigt,  sind  in  den  Gärbottichen 
Kühlschlangen  angebracht,  die  durch  mechanische  Kraft  auf  und  ab  bewegt 
•werden.  Hierdurch  wird  die  Gärung  beschleunigt  und  außerdem  am  Steigraum 
gespart;  man  benötigt  jetzt  nur  5 — 6“/o  gegen  früher  10  — 12"',  des  Bottich- 
ranmes. 

Durch  einen  Zusatz  von  Wasser  bei  der  Nachgärung  (Auf frischen)  kann  eine 
Verbesserung  der  Vergärung  herbeigeführt  und  damit  die  Spiritn.sansbeute  erhöht 
■werden. 

Die  Vergärung  der  Maischen  soll  möglichst  unter  1"  betragen. 

Bei  der  Vergärung  sinkt  das  spezifische  Gewicht  der  Flüssigkeit,  weil  einer- 
seits der  Zucker  verschwindet  und  andrerseits  der  gebildete  Alkohol  leichter  als 
W.a.sser  ist.  Man  bezeichnet  diese  Erscheinung  mit  dem  Namen  Attenuation. 

Um  den  Verlauf  der  Gärung  rationell  kontrollieren  und  um  die  Ausbeute  an 
Bpiritns  im  voraus  bestimmen  zu  können,  ist  die  Kenntnis  der  .Attenuationslehre, 
die  von  Balling  begründet  worden  ist,  durchaus  notwendig.  Zur  Fe.ststellung 
der  Verminderung  des  spezifischen  Gewichtes  bedient  man  sich  eines  genau 
gearbeiteten  Saccharometers;  besser  und  genauer  wird  das  spezifische  Gewicht 
mit  Hilfe  des  Pyknometers  oder  der  Mohk-Westphai. sehen  Wage  ermittelt.  Es 
ist  selbstverständlich^  daß  die  Maische  vor  dem  Wägen  von  den  Trebern  durch 
Abseihen  befreit  worden  sein  muß.  Die  gärende  Maische  setzt  sich  zusammen 
aus  gärungsfähigen  und  nicht  gärungsfähigen  Stoffen:  beide  beeinflussen  die 
Dichtigkeit.  Nimmt  mau  für  die  erstcre  das  spezifische  Gewicht  (resp.  die  ent- 
sprechende Saccharometeranzeige),  den  Wert  z,  für  letztere  den  Wert  x,  für  die 
klare  Maische  selbst  den  Wert  p an,  so  ist 

p = z + X. 

Da  der  gärungsfähige  Teil  des  Extraktes  verschwindet,  würde 

z = p — X 

sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  weil  sowohl  der  entstehende  Alkohol  .als  wie 
auch  ein  Teil  der  gebildeten  Kohlensäure  verdünnend  respektive  erleichternd 
auf  die  Flüssigkeit  einwirken.  Das  spezifische  Gewicht  der  durch  Schlitteln  von 
der  Kohlensäure  befreiten  Flüssigkeit  wird  mit  m bezeichnet,  p — m ergibt  den 
Wert  für  die  scheinbare  .Attenuation.  Denkt  man  sich  einen  Faktor  (a), 
der  mit  (p  — m)  multipliziert,  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  (A)  in  Gewichts- 
prozenten ausdrückt,  so  ist 

-A  = (p  — m)  a. 
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Die  Größe  .1  wird  als  Alkobolfaktor  fOr  die  scheinbare  Ättenuatioi 
bezeichnet.  Das  Verhältnis  von  p zu  (p  — m)  nennt  man  den  scheinbareD 
V'ergärungsgrad  (V). 


Ist  z.  B.  p 23  und  in  = 2,  so  ist 

21 

V = 23  = 0!)1, 

d.  b.  von  je  1"  „ der  ursprünglichen  Dichte  ist  0'91“  „ scheinbar  durch  die 
Gärunp  verschwunden. 

7jur  Ermittlung  der  wirklichen  Attenuation  ist  ein  gemessenes  Qu.intaii 
Würze  durch  Kochen  von  Alkohol  zu  befreien;  der  Verlust  wird  durch  Wasser 
ersetzt,  die  abgekUhlte  Flüssigkeit  gewogen.  Das  spezifische  Gewicht  (u)  sub- 
trahiert von  p ergibt  die  Attenuation. 

Denkt  man  sich  nun  wiederum  einen  Faktor  (b),  welcher  bei  der  Multiplikation 
mit  der  wirklichen  Attenuation  den  Alkoholgehalt  direkt  angibt,  also: 

A = (p  — n)b, 

so  ist  gleichzeitig 

b = _A_. 

p-n 

Die  Gruße  li  ist  der  Ikohol faktor  für  die  wirkliche  .\ttenuatinii. 
Das  Verhältnis  des  Extraktionsgehaltcs  der  Würze  zur  wirklichen  .\ttenuation 
ist  der  wirkliche  Verg.lruugsgrad  (V*)  und  es  ist 

p:(p  — n)  = 1 :V, 


V>= 


V'  gibt  an,  wieviel  x’on  l"/o  Extrakt  wirklich  vergoren  ist. 

Subtrahiert  man  vom  Werte  n den  Wert  m,  so  erh.'ilt  man  den  Wert  für  die 
Atteuuationsdif fereuz  (D). 

Denkt  man  sich  wiederum  einen  Faktor  (c),  der  mit  (n  — m = D I multipliziert, 
unmittelbar  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  in  Gewichtsprozenten  finden  lüSt, 
so  ist: 

A = (n  — m)c 
und 


n — m 

Der  Faktor  c wird  als  Alkoholfaktor  für  die  Attenuatioiisdifferenz 
bezeichnet. 

Wird  endlich  die  scheinbare  Attenuation  (p  m)  durch  die  wirkliche  Attenna- 
tiou  (p  — nj  dividiert,  so  wird  als  Hesiiltat  der  Attenuationsquotient  (i{) 
erhalten : 

q = 

(|>  — n) 

Mittels  dieses  Giiotienten  lassen  sich  die  meisten  saccharometrischen  Recb- 
nuugen  ausführen. 

Bali. ING  hat,  indem  er  annahm,  daß  100  T.  Extrakt  48'497  T.  .\lkoliol. 
4G'1(18T.  Kohlensiliire  und  .'i'33.')  T.  Hefe  liefern,  folgende  Tabelle  für -\lkobol- 
faktoren  und  Attenuations((uotienten  berechnet: 
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Tabelle  der  Alkoholfaktoren  und  Attenuationsquotienteii  für  die 
G&rnog  der  Bpiritnsmaischwarzen. 


Urfprfingltcb« 
Koueotrstion 
<Zuek«rg(>b&lt)  dar 
WQrza,  Sacebaro- 
n«t«rgrad<>  Dach 
BALLIKO  — 

Seboiobara 
AttanaaUoD  ~ a 

Alkoholfaktory 
wirkheha  Attts* 
DuatiuD  b 

AUannatloD«' 
differenc  - e 

Attooaaiion«- 
(|QotiaDt  SS  q 

1 

Wert  TOD 

c i 

b ; 

T 

0-4073 

0 4993 

2-2096 

1 226 

4-4-247  1 

7 

0-4091 

0 5020 

2-2116 

1-227 

440.52 

8 

0-4110 

0-5047 

22137 

1-2-28 

4-3859  . 

9 

041-29 

0-5074 

22160 

1-229 

4-36(»(  : 

10 

0-4148 

0-5102 

22184 

1-230 

4-3478 

11 

0-4167 

0-6130 

2-2209 

1 -231 

4 3289 

12 

0-4187 

0-5158 

2 2234 

1 2.32 

4-3103 

l.S 

0-4206 

0 5187 

2-2-262 

1-233 

42918  1 

14 

0-4226 

05215 

1-2.34 

4-2734 

15 

0-4246 

0-5245 

22319 

1 235 

42553 

16 

04267 

0-5274 

22350 

1-236 

4-2.372  i 

17 

0-4288 

0-5304 

2 2381 

1-237 

4 2194 

18 

0-4.-«)9 

0.5334 

-2-2414 

1-238 

4-2016 

19 

0 4330 

0 nS66 

22448 

1 239 

4-1840 

0 4351 

0-5396 

2 248)3 

1-240 

4 1666 

21 

04373 

0-5427 

2 2519 

1-241 

4-149.3 

22 

0-4395 

054.58 

22557 

1-242 

41322 

2-3 

0 4417 

05490 

22595 

1 243 

4 1152 

24 

0-4439 

0-5523 

226.36 

1 244 

4-0983 

25 

04462 

05;)5Ö 

2-2677 

1 245 

4 0815 

Wünscht  man 

den  Alkoholgehalt  einer 

verf^reneu 

Würze  kennen  zu  lernen 

so  kann  dies  nach  einer  der  folgenden  Kürmcln  geschehen: 

1 . A = (p  — in) . a 

2.  A — (p  — n) . li 

3.  A = (n  — m)  . c 

Gesetzt:  p wilre  = lfi'2  und  in  = i,  so  würde 

A = (lti-2  — 1)  . (>•■1267  = 6-  1B58  l 
sein  (der  Wert  für  a der  Tabelle  entnommen). 

Die  vergorene  Maische  würde  also  enthalten: 
i'i'dB  Alkohol 

3'90  unvergorenes  Extrakt 
80  (>2  Wasser 
lUO-OO 

Würden  zur  Bereitung  von  1000/  derselben  verwendet  worden  sein  250 
Rüggensehrot  und  50  ky  Malz,  und  rechnet  man  für  die  Treber  (trocken  gedacht) 
33*  0,  so  würden  in  1000  / Maische  di)  ky  Treber  enthalten  sein.  Zeigte  die 
vergorene  Würze  1 Baccharoraetergrad  au,  so  würde  dies  einem  spezifischen  Ge- 
wichte von  l'OOl  entsprechen.  Die  1000/  Maische  würde  daher  nach  Abzug  der 
Treber  1004  — 91t  = 905  4-y  wiegen.  905  würden  daher,  der  obigen  Zusaninien- 
setzung  entsprechend,  enthalten: 

58  )>4  kij  .Vlkohol 
35‘30  „ unvergorenes  Extrakt 
811'Ot)  „ Wasser 
~905  00  ky. 

Das  spezifi.sche  Gewicht  des  Alkohols  bei  15“  C ist  0'794;  1 / Alkohol  wiegt 
bei  dieser  Temperatur  0’79l  ky  und  1 ky  Alkohol  mißt  l'259l  /.  Die  in  jenen 
KXK)  / Maische  enthaltenen  58-61fcy  ,-Vlkohnl  sind  demnach  58'64  x T2594  = 
73’85/  oder  73’85  Litorprozente,  das  sind  73’85  / reinen  100“/,igen  Alkohols. 
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Literprozent  ist  der  Ausdruck  für  den  Wert  einer  alkoholischen  Flüssigkeit  Aber- 
Imupt.  [Im  zu  erfahren,  wieviel  Uranntwein  von  einer  gewissen  Stärke  eine 
bestimmte  Anzahl  Literprozeute  gewähren,  wird  einfach  der  Wert  für  letztere 
durch  den  Wert  der  ersteren  dividiert.  Obige  73'85  Literprozeute  ergeben  z.  B. 
7S85 

= 82‘Ofi  l Spiritus  von  Bü’’/,. 

Wenn  die  Oärung  zu  Ende  ist,  kommt  cs  darauf  an,  den  .\lkohol  aus  der 
Maische  in  möglichst  reinem  und  konzentriertem  Zustande  zu  gewinnen.  Diesem 
geschieht  durch  Destillation , indem  man  die  Maische  zum  Sieden  erhitzt  und  die 
entwickelten  Dämpfe  durch  Kühlung  wieder  'verdichtet.  Auf  diese  Weise  gelingt 
es  zwar  leicht,  den  Alkohol  vollkommen  von  den  nichtflüchtigen  Bestandteilen  der 
Maische  und  Nebenprodukten  der  Gärung  zu  trennen.  Das  Destillat  ist  aber  alkohol- 
arm und  durch  flüchtige  Stoffe  wie  Fuselöl,  Ester,  Aldehyde  u.  s.  w.  stark  ver- 
unreinigt. Es  ist  daher  eine  Verstärkung  und  Reinigung  des  Destillates  notwendig, 
wenn  der  Spiritus  für  technische  und  Genußzwecke  brauchbar  werden  soll.  Die> 
geschah  früher  in  der  Weise,  daß  das  erste  Destillat  wiederholt  in  demselben 
Apparat  destilliert  wurde,  bis  die  gewünschte  Stärke  und  Reinheit  erreicht  w.<ir. 
.\ls  aber  die  Spiritusindustrio  sich  immer  mehr  ausdehnte,  baute  man  schließlich 
Destillationsapparate,  welche  die  Gewinnung  eines  hochgradigen  und  reinen  Spiritus 
gestatteten,  und  mit  den  modernen  Apparaten  gelingt  es,  das  Destillat  in  einer 
Operation  auf  mehr  als  9B  Volumprozent  zu  bringen. 

.\u8  einem  siedenden  Gemisch  von  Wasser  und  Alkohol  entwickeln  sich  Dfimpfe, 
die  alkoholreicher  sind  als  das  siedende  Gemisch  selbst.  Die  Flüssigkeit  wird  da- 
durch prozeutlich  alkoholärmer  und  erhöht  mit  der  Verarmung  an  Alkohol  ihren 
Siedepunkt.  Der  letzte  Rest  des  Alkohols  geht  über,  bevor  alles  Was,ser  des  ur- 
sprünglichen Gemisches  in  Dampf  verwandelt  wird.  Es  ist  somit  notwendig,  die 
Destillation  rechtzeitig  zu  unterbrechen.  Man  erhält  dann  ein  Destillat,  dessen  .Al- 
koholgehalt höher  ist  als  der  Alkoholgehalt  der  ursprünglichen  Mischung.  Durch 
Wiederholung  der  Destillation  läßt  sich  somit  aus  einem  alkoholarmen  Gemisch 
ein  alkoholreiches  darstellen,  .'m  würde  z.  B.  nach  Mabkker-DklbrCck,  Handbuch 
der  Spiritusfabrikation,  eine  .Maische  von  1 1 '3  Gewichtsprozent  Alkohol  zunächst 
ein  Destillat  mit  32‘3  Gewichtsprozent  Alkohol  ergeben.  Unterwirft  man  dieses 
Destillat  von  neuem  der  Destillation , so  würde  eine  Anreicherung  auf  55'0  Ge- 
wichtsprozente .-Mkobol  erfolgen,  bei  der  dritten  Wiederholung  stiege  der  .Alkohol 
gehalt  auf  7ü’3,  bei  der  vierten  auf  78’.5  uud  endlich  bei  der  fünften  Wieder- 
holung der  Destillation  auf  83'0  Gewichtsprozente. 

Zur  Herstellung  eines  Branntw-eines  von  etwa  .öO“  , Alkohol  genügt  also  eine 
zweimalige  Destillation  ; es  sind  hierzu  die  alten  Destillationsapparate,  welche  nur 
aus  Blase,  Helm  und  Kühlrohr  mit  Kühlfaß  bestehen,  verwendbar.  Solche  Appa- 
rate sind  noch  heute  in  kleinen  Obstbranntweinbrennereien  im  Gebrauch.  Für  den 
Großbetrieb  uud  für  die  Herstellung  hochgradiger  Verkaufsware  wäre  eine  solche 
Arbeitsweise  höchst  unrentabel.  Man  hat  daher  .Apparate  konstruiert,  die  eine 
öfters  wiederholte  V'erdichtung  und  Wioderverdampfung  in  einer  Operation  ge- 
statten. Dies  geschieht  in  den  Apparaten  mit  Rektifikations-  und  Dephlegmatious- 
vorrichtungen.  Die  aus  der  Maische  entwickelten  Dämpfe  gelangen  aus  der  Bbsc 
zunächst  in  die  Rektifikationskolonno  und  von  da  in  den  Dephlegmator,  in  welchem 
sie  durch  .Abkühlung  teilweise  verdichtet  werden , wobei  eine  Verstärkung  der 
nach  dem  Kühler  entweichenden  Dämpfe  stjrftfiudet.  Die  im  Dephlegmator  nieder- 
geschlagene Flüssigkeit  (Lutter)  fließt  iu  den  Rektifik.ator  zurück  und  in  dem- 
selben von  oben  nach  unten  über  eine  Anzahl  übereinander  stehender  .^iebböden 
den  aus  der  .Maische  kommenden  Dämpfen  entgegen.  Hierbei  wird  sie  von  diesen 
Dämpfen  zum  Kochen  gebracht  und  vollständig  entgeistet , wodurch  wieder  die 
auf.Meigenden  Dämpfe  sich  fortwährend  an  .Alkoholdämpfen  aureicbern,  um  dann 
im  Dephlegmator  abermals  eine  teilwei.se  Verdichtung  und  weitere  Verstärkuug 
zu  erleiden.  Es  scheidet  sich  nämlich  bei  der  Berührung  mit  den  Kühlflächen 
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des  Dephlojrmators  aus  den  Dfimpfen  ein  flüssiges  Gemisch  von  Wasser  und  Al- 
kohol derart  ab,  daß  die  noch  bleibenden  Dampfe  an  Alkohol  reicher  sind  als 
das  niedergeschlagene  Gemisch;  es  finden  hierbei  dieselben  Verhältnisse  statt  wie 
beim  Sieden  eines  Gemisches  von  Wasser  und  Alkohol.  Die  im  Dephlegmator 
nicht  verdichteten  Dampfe  gehen  nach  dem  Kühler,  wo  sie  vollständig  nieder- 
geschlagen werden  und  als  Flüssigkeit  den  Apparat  verlassen.  Der  Dephlegmator 
wird  bisweilen  auch  als  Kondensator  bezeichnet.  Die  vom  Alkohol  völlig  befreite 
Jlaische  beißt  Schlempe  und  bildet  ein  wertvolles  Futter. 

liei  den  ältesten  Apparaten  gingen  die  aus  der  Maische  entwickelten  Dämpfe 
sofort  in  die  Kühlschlange  und  wurden  daselbst  verflüssigt.  Der  Franzose  Akgasd 
ließ  wohl  als  erster  die  Dampfe  durch  eine  aufrecht  stehende  Schlange,  die  sich 
in  einem  Gefäß  mit  Wein  befand,  von  nnten  nach  oben  und  dann  erst  nach  der 
Kühlschlange  gehen.  Indem  der  zu  destillierende  Wein  vorgewärmt  wurde,  erlitten 
die  im  ersten  Schlangcnrobr  aufsteigenden  Dämpfe  eine  teilweise  Verdichtung  und 
die  abwärts  fließenden  Tropfen  (das  Phlegma)  wurden  von  den  aufwärts  streichen- 
den Dämpfen  vollständig  entgeistet. 

Als  Rektifikationsvorrichtung  benützte  man  zuerst  flache  kupferne  Becken,  die  in 
größerer  .Anzahl  übereinanderstehend  eine  Säule  bildeten  (Fig.  120).  Die  Dämpfe  traten 


Fig.  120. 


Rn1itifik«tnr. 


Fi(f.  121. 


durch  am  Boden  der  Becken  befindliche  Rohre  ein  und  wurden  durch  darüber 
befindliche  Glocken  durch  die  Flüssigkeit  geleitet,  die  sich  anfangs  in  den  Becken 
ansammelte  und  dnreh  die  Dämpfe  zum  Sieden  gebracht  wurde.  Den  Stand  der 
Flüs-sigkeit  regelten  Überlauf  rohre,  durch  welche  die  Flüssigkeit  von  einem  Becken 
znm  anderen  und  schließlich  in  die  Binse  zurückgeführt  wurde. 

Als  älteste  Dephlegmationsvorrichtung  sei  das  PiSTOEIU.ssclie  Becken  (Fig.  121) 
genannt.  Es  besteht  aus  einem  runden  kupfernen  Becken  mit  einem  Aufsatzrande 
und  einem  eingelegten  Zwischenboden.  Die  von  unten  her  eintretenden  Dämpfe 
werden  durch  diesen  Boden  genötigt,  zunächst  die  untere  und  dann  die  obere 
Fläche  des  Beckens  zu  bestreichen ; die  untere  Flache  wird  durch  die  Luft , die 
obere  durch  fließendes  Wasser  gekühlt. 

Der  1817  bekannt  gewordene  Pl.sTORIUssche  Zweiblasenapparat  gestattete,  aus 
Dickmaischen  einen  Spiritus  von  80 — 85“/,,  Alkohol  zu  gewinnen  und  war  in 
Deutschland  weit  verbreitet.  Die  beiden  Blasen  standen  verschieden  hoch,  so  daß 
der  Inhalt  der  höher  .stehenden  Blase  nach  Öffnung  eines  Verschlusses  in  die 
tiefer  stehende  abfließon  konnte.  Die  Heizung  geschah  anfänglich  mit  direktem 
Feuer,  später  durch  Einführung  von  Dampf  in  die  tiefer  stehende  Bl.-use.  Die 
alkoholhaltigen  Dämpfe  wurden  aus  dieser  Blase  durch  ein  Rohr  nach  der  höher 
stehenden  geleitet  und  brachten  deren  Inhalt  zum  Kochen.  Die  in  dieser  zweiten 
Blase  entwickelten  Dämpfe  gingen  in  einen  Vorwärmer  mit  zwei  Abteilungen; 
die  obere  Abteilung  enthielt  Maische,  die  angewärmt  werden  sollte,  und  die  untere 
Abteilung  (Lntterkasten)  die  Dämpfe  und  die  sieh  verdichtende  Flüssigkeit.  Die 
nicht  verdichteten  Dämpfe  gingen  von  hier  nach  dem  Beckenapparat,  der  gewöhn- 
lich drei  Becken  enthielt , und  dann  weiter  nach  dem  Kühlfaß.  Der  Vorw.ärmor 
w,ar  ebenfalls  hoch  gestellt , so  daß  sein  Inhalt  bequem  nach  der  zweiten  Blase 
abgelassen  werden  konnte. 

Rvul-Eoxjklopftilie  dt*r  gi?«.  Pbanmici<>.  2.  Aut).  XI.  33 

Digitized  by  Google 


514 


SPIRITUS. 


ln  Frankrek-Ii  diente  zum  kontinuierlichen  Abbrennen  der  dünnen  Weinmaischen 
der  von  Dkrosnk  verbesserte  Apparat  von  Cellier-Hia’MENTHAl  (Fig.  122).  Es 
ist  ebenfalls  ein  Zweilslasenapparat , aber  mit  auf  die  zweite  Blase  gre.setzter  De 
stillier-  und  Kektirizierkolonnc  und  einem  darüber  befindlichen  Vorwärmer  für  die 
Weinmaisehe  mit  Dephlepmationssehlange. 

Kid. 122. 


Aiiparat  vno  Ckluek  BlL'UKNTHAL. 

Die  kalte  Maische  fließt  durch  das  Trichterrohr  (Fig.  122)  in  den  KühUylinJcf 
F und  wirkt  zunächst  als  Kühlmittel,  tritt  dann  durch  das  Rohr  t über  eine 
Biebplatte  g in  den  Vorwärmer  A',  um  hier  dephlegmierend  zu  wirken,  geht  an- 
gew.ärmt  durch  das  Hohr  h h in  die  Kolonne  V (Fig.  123),  hier  über  10  Pu'' 
siebartig  durchlochte  Schalen  nach  unten  in  die  Blasen  H und  A.  Die  in  ,1  oad  B 
erzeugten  D.ämpfe  steigen  der  in  C herabflieüenden  Maische  entgegen  aof  .1“* 
C gelangen  sie  nach  dem  Rektifikator  />,  einem  durch  Bilden  in  6 AbtcilOBg'“ 
geteilten  Zylinder  (Fig.  124).  Die  Boden  haben  in  der  Mitte  einen  offenen  .■'li'two 
mit  einer  Prellkapsel  darüber,  damit  die  Dämpfe  gezwungen  werden,  den  Lutter 
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zn  durchstreichen.  Aus  D gehen  die  Dampfe  durch  I weiter  nach  der  in  K be- 
findlichen Dephlegmationssehlange  S.  Von  jeder  Windung  dieser  Schlange  gelten 
nnten  knrze  Röhrchen  durch  den  Boden  des  Vorwärmers  nach  einem  Sammelrohr, 
welches  geringen  Fall  nach  dem  Rohr  K hat  (Fig.  125).  Während  das  Phlegma 
dnreh  das  Rohrsystem  p p und  Ino  iu  den  Rektifikator  znrUckgeleitet  wird, 
treten  die  Alkoholdampfe  durch  H in 
Fig.  148.  KUhlzylinder  und  fließen  bei  x als  Kig.is«. 

Spiritus  ab. 

Auf  demselben  Prinzip  beruht  der 
fUr  das  kontinuierliche  Abbrennen  von 
dicken  Kartoffelmaischen  geeignete  und 
in  Deutschland  und  Frankreich  verbrei- 
tete Apparat  von  Savalle  (Fig.  126). 

Anstatt  der  zwei  großen  Destillier- 
blasen sind  hier  eine  Anzalil  Pfannen  in 
einer  großen  Kolonne  A vereinigt,  die 
sich  als  einzelne  kleine  Blasen  auffassen 
lassen;  sie  sind  durch  Kappenstntzen  a, 


o*,  a*  u.  8.  w.  und  KUckflnßrohre  c,  c',  c’ 


Innar»  EiDrichtaoff 
dvr  Kolonne. 


Kektifikntor  dei  Celukk* 
HLU¥ENTHAL»chen 
KnioDoenBppnrnles. 


Fig. 126. 


miteinander  verbunden.  Auf  dieser  Destil- 
lationskolonne steht  die  Rektifikations- 
kolonne, welche  eine  Anzahl  siebförmig 
dnrchlochter  Kupferböden  enthalt  und 
durch  das  Rohr  h mit  dem  Dephlegmator  C 
verbunden  ist.  In  demselben  befindet  sich 
ein  System  stehender  Rühren,  welches  von 
kaltem  Wasser  umgeben  ist;  von  hier 
lauft  der  verdichtete  Lutter  durch  das 
Rohr  m in  den  Rektifikator  zurück, 
während  der  uuverdichtete  Spiritus  durch  l in  den  Kühler  geht.  Wahrend  der 
Dampf  durch  das  Rohr  e unten  in  den  Apparat  eintritt  und  in  die  Höhe  steigt, 
wird  die  Maische  oben  durch  die  Öffnung  g eingepumpt,  fließt  durch  die  Stutzen 

e,  c',  c*  n.  s.  w.  auf  die 
nächstgelegenen  Flachen, 
wird  hier  von  dem  von 
unten  kommenden  Dampfe 
dnrehströmt  und  ausgekocht, 
während  sich  ein  ganz  ana- 
loger Vorgang  im  Rektifi- 
kator wiederholt , insofern 
die  weiter  aufsteigenden 
Dämpfe  hier  den  herab- 
fließenden liOtter  dureb- 
streichen.  Da  die  über  die 
Siebböden  ausgebreitete  Hüs- 
sigkeit  zum  größten  Teile 
von  den  aufsteigenden  Däm- 
pfen getragen  wird,  so  ist 
es  nötig,  daß  jederzeit  eine 
gewisse  Dampfspannung  im 

Apparat  vorhanden  ist  und  gehörig  beobachtet  eventuell  reguliert  werde  durch 
Zuströmenlassen  von  mehr  Dampf.  Zu  dem  Zwecke  ist  ein  VV'assermanometcr  D 
mit  dem  Apparat  in  Verbindung  gebracht. 

Die  modernen  Apparate  besitzen  einen  Regulator  für  selbsttätigen  Abfluß  der 
Schlempe.  Die  Dephlegmatoren  sind  zweiteilig  und  nach  dem  üegenstromprinzip 

33* 
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eini^erichtet;  in  dem  unteren  Teile  wird  die  Maische  als  KtihlflUssigkeit  benutzt, 
wodurch  sie  angewärmt  wird,  in  dem  oberen  Teile  dient  Wasser  zur  KUhlnng. 
Die  Kektifizierkolonne  ist  stark  n«.  is«. 

verkürzt.  Als  Heispiel  diene 
der  in  Fig.  127  abgebildete 
Maischdestillierapparat  mit  Sim- 
plex-Dephlegmator von  Wage- 
XKR-Cüstrin. 

Bei  den  beschriebenen  Ap- 
paraten fließt  der  sogenannte 
Lutter  mit  seinem  Gehalt  an 
Fuselöl  in  die  Schlempe.  Wo 
man  dies  vermeiden  will,  stellt 
man  den  Rektifikator  nicht 
direkt  auf  die  DestilliersSnle, 
sondern  von  ihr  getrennt  ne- 
benan. Dies  geschieht  bei  den 
sogenannten  zweiteiligen  Destil- 
lierapparaten. 

Abweichend  von  dem  Ban 
iler  bisher  angeführten  Appa- 
rate sind  die  von  Ilges  der 
Praxis  übergebenen  Destillier- 
apparate (Fig.  128).  Dieselben 
gestatten  eine  automatische  Zu- 
führung der  Maische  und  fin- 
den ihre  höchste  Vollendung 
in  dem  Kektifizierautomat  zur 
Darstellung  von  Feinsprit  di- 
rekt aus  der  .Maische.  Ihr  we- 
sentlicher Unterschied  von  den 
anderen  Apparaten  besteht  io 
der  inneren  Fiorichtung  der 
Destilliersüule.  Hier  sind  ei- 
gentümliche Teller  mit  exzen- 
trisch aufgesetzten  Rippen  an- 
geordnet , über  welche  die 
Maische  herabfließt  und  in  leb- 
hafte hin-  und  hergebende  Be- 
wegung versetzt  wird.  Hier- 
durch findet  eine  starke  Blr- 
neuernng  der  Oberfläche  und 
eine  vollkommene  Entgeistung 
der  .Maische  statt.  Der  Dephleg- 
mator ist  ein  viereckiger  Kasten 
mit  wagrechten  Wasserrohren. 

Der  Dampf  umspUlt  im  Innern 
des  Dephlegmators  die  Wasser- 
rohre. Die  Zwischenräume  der 
Rohre  sind  mit  Porzellankugeln 
ansgcfllllt,  wodurch  die  Wir- 
kung des  Dephlegmators  be- 
deutend erhöht  wird.  savalu»  App»™. 


Der  aus  der  Maische  gewonnene  Rohsprit  cnthillt  noch  Bestandteile , die  ihn  für 
Zwecke,  bei  denen  es  auf  Feinheit  und  Geruchlosigkeit  ankommt,  ungeeignet 
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machen.  Er  wird  daher  in  besonderen  Hektifizieranstalten  einer  Keinigung  unter- 
zogen. Im  Prinzip  ist  diese  Keinignng  nur  eine  wiederholte  fraktionierte  Destillation, 
ähnlich  der  Maischdestillation  und  benützt  man  in  den  Spiritusraffinerien  ganz 
ähnliche  Apparate  wie  in  den  Brennereien.  Die  Rektifizierapparate  sind  gewöhnlich 
Blasenapparate  mit  einer  sehr  hohen  Kektifikationskolonne  von  35 — 40  Abteilungen 
und  einem  entsprechend  großen  Dephlegmator.  Die  Füllung  einer  Blase  beträgt 
bisweilen  60.000  Liter  und  mehr.  Die  Heizung  geschieht  durch  Dampf  in  ge- 
schlossener Schlange.  Der  Rohspiritus  wird  mit  Wasser  auf  etwa  45"/„  verdünnt 
und  über  Holzkohle  filtriert,  nm  ihm  hauptsächlich  Riechstoffe  zu  entziehen, 
während  das  Fuselöl  erst  bei  der  RektiBzierung  abgeschieden  wird.  Die  bei  der 


Kig. 127 


Flg.  I2B. 


mit  Simplex- 
Dophleirniator. 

Rektifikation  zuerst  übergehenden 
Teile,  welche  ein  Gemisch  von  Acet- 
aldehyd und  Äthylalkohol  sind,  wer- 
den Vorlauf  genannt.  Derselbe  siedet 
niedriger  als  der  Äthylalkohol.  Die 
nächstfolgenden  Teile  bilden  den 
Feinsprit,  wobei  verschiedene  Quali- 
täten unterschieden  werden:  nämlich 
den  „Weinsprit“  als  die  wertvollste 
Qualität,  daun  den  „Feinsprit“,  den 
„Primasprit“  und  den  „Seknnda- 
sprit“.  Letzterer  enthält  bereits  etwas 
Fuselöl  und  wird  gewöhnlich  „Alkohol“ 
oder  „technischer  Sprit“  genannt.  Als 
dritte  Fraktion  erhält  man  den  Nachlauf,  ein  Gemisch 
und  großen 


ILQK8  Hainehedefltülienipparat. 

wenig  Äthylalkohol 

Mengen  der  höher  siedenden  Alkohole,  und  schließlich  das  schwer 
flüchtige  Fuselöl,  welches  mit  Wasser  gemischt  in  der  Blase  znrUckbleibt.  Auch 
für  kontinuierlichen  Betrieb  werden  Rektifizierapparate  gebaut.  Der  Rektifizier- 
automat von  iLiGB.s  liefert  z.  B.  in  drei  ununterbrochen  ablanfenden  Strahlen  90% 
des  in  der  Maische  enthaltenen  Alkohols  als  reinsten  Feinsprit  von  96  Volum- 
prozent, das  ganze  Fuselöl  in  einer  Konzentration  von  80%  und  allen  Vorlauf  in 
einer  Stärke  von  97  Volumprozent.  Dag  Fuselöl  in  dieser  Konzentration  ist  steuer- 
frei nnd  findet  in  der  Technik  ausgedehnte  V'erwendung;  mau  legt  jetzt  auf  seine 
vollständige  Gewinnung  großen  Wert. 

Für  die  Feststellong  der  Mengen  Spiritus,  die  in  einer  gewissen  Zeit  durch 
den  Apparat  gegangen  sind,  und  der  Menge  Alkohol,  welche  darin  enthalten  ge- 
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wesen  ist,  sind  l)esondere  Meßapparate  gebaut  w'orden.  In  Deutschland  ist  der 
Apparat  der  OEHRÜDliK  Siemens,  Charlottenburg,  steueramUich  eingefttbrt.  Seine 
Einriehtung  ist  jedoch  zu  kompliziert,  um  in  kurzen  Worten  beschrieben  werden 
zu  können.  Ans  diesen  Gründen  müssen  wir  hier  auf  eine  Beschreibung  verzichten. 

Die  Brennereien  Deutschlands  werden  eingeteilt: 

1.  In  landwirtschaftliche:  a)  Kartoffel-,  b)  Getreidebrennereien.  2.  In  gewerb- 
liche: a)  Kartoffel-,  b)  Getreide-  und  c)  Mebisscbrennereien.  3.  In  Material- 
brennereien,  das  sind  solche,  welche  ans  nicht  mehligen  Stoffen,  wie  Weiu,  Obst- 
mnischen,  Weintrebern  im  Kleinbetrieb  Branntwein  erzeugen. 

Im  Jahre  llK)ii,'()7  betrug  die  Gesamtzahl  der  Brennereien  6f>.40.5;  davon 
waren: 


Kartoffel  brennnreien 

Itwtreidebraeaerv’ien  | 

MeUaae- 

hrennertoivn 

* 

Audert*  Diebt 

'“'‘Tilbr'“”  S.*.rblich. 

1 landwirUcbaft-  I ...  . 

I|  li.b.  1 S.*»rbl..b. 

mehlig«-  Stoffe 
1 brcDDeode 

.5871  21 

i 7966  I 7.52 

29 

1 50.766  1 

: 5892 

ll  8718 

29 

50.766 

Die  Gesamterzeugung  belief  sich  auf  3,8 11.206 /</  r.  Alkohol;  davon  kamen  auf 
die  oben  genannten  Brennereien: 

I 2.9.59.425  1 0.06,5  >|  307.722  | 444  949  l|  «9.137  29.90«  I 

j 2,969.4!HI  752.671  89.137  . 29.9U8  | 

Wie  aus  diesen  Zahlen  hervor^eht,  ist  die  Leistong^sfÄhip^keit  der  Obstbrennereien 
eine  sehr  g;eriiip\  Den  Hanptanteil  an  der  Krzeu^un^  haben  die  landwirtschaft* 
liehen  Kartoffel*  und  Getreidebrennereien. 

In  dem  Berichtsjahre  1906/07  wurden  nach  Kntrichtung  der  Abgaben  in  freien 
V'crkehr  gesetzt  2,457.40.')  hl  und  zo  gewerblichen  Zwecken  steuerfrei  ahgelassen 
1,336.484  hL 

Die  Gesamteinnahme  vom  Branntwein  au  Steuern  und  Zöllen  belief  sich  nach 
.\hzug  aller  Rückvergütungen  etc.  auf  140,917.767  Mark. 

Literatur:  Stammkh,  Die  Kranntwein-Industrif,  1895.  — Bohm.  Branntweinbrcnncreikunde. 
1885.  — Bkiuüh.  Oie  Spiritasfabrikatiun  und  PreUbefelwreitung,  1888.  — Ulhuh  und  Wa«3<ic», 
Ilandbueb  der  Spiritusfabrikation,  1888.—  Biukm,  Oie  Riibenbrennerei,  1888.  — Ocrst,  Haoii* 
buch  der  I*reßhet‘efabrik«tion,  1896.  — Stknolei.s,  Betriebsanleitung  für  Kornhranntwein- 

brennereien,  1890.  — HAr»imAKo.  Oie  Wirkungsweise  der  Rektifizier-  und  l>estillier-.\p|»anite.  OKl3. 
— Wk-m>kb.  Die  Verwendong  des  »Spiritus,  1904.  — Koesio,  Die  menschlichen  Nahrungs- 
und Genoßmittel.  1904.  — J.  Koioito,  Oie  Ontersuchung  landw'irtschafllicli  und  gewerblich 
wichtiger  Stofle,  1906.  — Makrxkr-Di-xbkCck,  Handlmch  der  Spiritusfabrikation,  1908.  — Zeit- 
sebeitt  für  Spiritusindustrie.  Ns\  maxx. 

Spiritus  (pbaruiuzeutUcIi)  D.  A.B.IV  und  Ph.  Helv.  IV,  Kpiritus  Viiii  und 
8p.  V.  concontratus  Ph.  Austr.  VIII,  Spiritua  Vini  rertificatUaimua,  Alkohol, 
Weingeist  ist  eine  klare,  farblose,  neutrale,  ohne  leuchtende  Flamme  verhreunende 
Flüssigkeit,  welche  frei  von  fremdartigem  Geruch  und  mit  Wicsser  klar  mischbar  ist. 
.5  ccm  Weingeist  sollen  heim  V’ordampten  keinen  Rückstand  hiuterlassen , 10  ccm 
mit  .5  Tropfen  Silbernitrat  ancli  beim  Erwärmen  sich  weder  trüben  noch  färben 
(.Mdchyd,  Ameiseiisänre  etc.).  Auf  seines  Volumens  verdampft,  soll  der  Rest 
mit  '/»  Raumteil  Kalilauge  versetzt  und  mit  verdünnter  Sehwefeisäure  übersättigt 
einen  (ieruch  nach  Fnselöl  nicht  entwickeln.  Mit  «»liwcfelsäure  übereinander 
gcseliichtct,  darf  an  der  Berühriiiigsflüciie  eine  rosenrote  (oder  braune  Ph.  Anstr.) 
Zone  nicht  entstehen  (Melassespiritn»).  Die  rote  Mischung  aus  10  ccm  Weingeist 
und  1 ccm  Kaliumpermanganatlösung  soll  nocli  nach  20  Minuten  eine  gelbe  Färbung 
nicht  angenommen  haben  (.\ldcbyd).  Weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser  noch 
dureil  .\nimoiii.Hk  darf  Weingeist  gefärtit  werden  (durch  Metalle  vemnreinigter 
oder  schon  einmal  gclirauchler  Weingeist).  D.  B.  IV  und  Ph.  .\ustr.  VIII  schreiben 
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ein  sp.  Gew.  von  0‘830 — 0'834  vor,  was  einem  .Alkohol^dlmlt  von  91'2 — 90 
Volumprozenten  und  87'2 — 85'6  Gewichtsprozenten  entspricht;  Ph.  Helv.  IV  for- 
dert ein  sp.  Gew.  von  0'834-  ü'830  hei  einem  Alkoholgehalt  von  90'Ü9 — 91’29 
V'olnraprozenten  und  85'8 — 87'35  Gewichtsprozenten.  Für  Jodtinktur  soll  ein  Wein- 
geist von  95  Volumprozent  verwendet  werden.  Ph.  Helv.  IV  sieht  abweichend  von 
D.  A.  B.  IV'  und  Ph.  Austr.  folgende  Prüfungen  vor:  VV'eingeist,  welcher  im  Danipfbado 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wiisscr  verdunstet  ist,  darf  auf  dem  Wasser  keine  Olschicht 
hinterlassen.  Auf  '/j  seines  V'oluman  eingedampft,  dann  mit  einem  gleichen  V'olumen 
Schwefelsäure  geschüttelt,  darf  er  keine  rötliche  Färbung  annehmen  (Amylalkohol). 
Beim  Schütteln  mit  gleichen  Raumtcilen  Atzkalilösung  (1  = 20)  darf  Weingeist  sich 
nicht  färben,  auch  beim  Schütteln  von  10  rem  Weingeist  mit  1 rem  Mctaphenyleu- 
dianiin  innerhalb  10  Minuten  eine  gelbe  Färbung  nicht  eintreten.  Furfurol  wird 
beim  Zersetzen  von  10  ccm  Weingeist  mit  10  Tropfen  farblosem  Anilin  und  2 bis 
2 Tropfen  Salzsäure  durch  Auftreten  einer  roten  Färbung  innerhalb  5 Minuten 
nachgewiesen. 

Da  der  Weingeist  des  Handels  heute  meistens  95 — 96  V'olmnprozente  absoluten 
.\lkohol  enthält,  so  ist  er  auf  die  von  den  einzelnen  Arzneibüchern  geforderte 
Stärke  durch  VV'a.sscrzusatz  oinzustelleu.  Die  Aufbewahrung  geschieht  an  kühlen 
Orten  in  Gla.s-  oder  verzinkten  Eisengefäßen.  Über  Chemie  und  Gewinnung  siehe 
den  vorhergehenden  .Artikel  sowie  .Alkohol,  Bd.  I,  p.ag.  130.  Ohhki.. 

Spiritus  SbSOiutUS,  Alcolml  absolutus,  .Absoluter  Spiritus,  Absoluter 
.Alkohol,  wird,  wie  unter  Alkohol,  Bd.  1,  pag.  430  angegeben,  dargestellt. 
D.  A.B.  IV'  nnd  Ph.  Austr.  schreiben  ein  sp.  Gew.  von  0‘796 — 0'800  und  eine 
.Alkoholstärke  von  99'7 — 99'4  V'olumprozenten  (oder  99'6  99  Gewichtsprozenten, 

D.  A.B.  IV)  und  einen  bei  78'5‘’  liegenden  Siedepunkt  vor.  Ph.  Helv.  fordert  ein 
sp.  Gew.  von  höchstens  0'796  bei  einer  .Alkoholstärke  von  99'6  V'olmiiprozcnt  oder 
99‘4  Gewichtsprozent.  VV'asserfreies  Kupfersulfat  soll,  wenn  es  mit  absolutem 
Alkohol  in  einer  trockenen , sofort  zu  verschließenden  Flasche  geschüttelt  wird, 
nach  Ph.  Helv.  sich  nicht  bläuen.  Im  übrigen  verhält  sich  absoluter  Alkohol 
hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  nnd  der  von  den  Arzneibüchern  geforderten 
Reinheit  wie  Spiritus.  Wegen  seiner  großen  Hygroskopizität  soll  er  in  möglichst 
kleinen,  gut  verkorkten  und  mit  Blase  verbundenen  Flaschen  aufbewahrt  werden. 
Absoluter  Alkohol  wird  fast  nur  als  Reagenz  oder  zu  photographischen  Zwecken 
in  der  Apotheke  benützt  oder  abgegeben.  Gbkiel. 

Spiritus  aethereus,  Spiritus  Aetheris  Ph.  Austr.,  Spiritus  sulfurico- 
aethereus,  Spiritus  Vitrioli  dulcis,  Liquor  anodynus  iniueralis  Iloff- 
manni,  HOFFMANXscher  Geist,  HuFF.\iAXX8tropfen,  Ätherweingeist.  Nach  den 
meisten  Pharm,  eine  Misef^ung  aus  1 T.  Äther  und  3 T.  Spiritus,  klar,  farblos,  neutral 
und  völlig  flüchtig.  Das  sp.  Gew'.  beträgt  nach  D.  A.  B.  IV'  = 0'805— 0‘809,  nach 
Ph.  .Austr.  = 0‘805 — O'SIO,  nach  Ph.  Helv.  IV  = 0'805 — ü'809.  Den  richtigen 
Gehalt  an  Äther  lassen  die  genannten  Arzneibücher  feststellen , indem  sie  gleiche 
Raumteile  Ätherweingeist  und  Kaliumacetatlösung  in  einem  abgeteilten  Glase 
schütteln  lassen.  Es  muß  sich  0’5  Kaumteil  ätherischer  Flüssigkeit  absondern.  — 
Spiritus  aethereus  camphoratus  ist  eine  Lösung  von  l T.  Camphora  in  9 T. 
Spiritus  aethereus.  — Spiritus  aethereus  martiatus  oder  ferratus  = Tiuctura 
Ferri  chlorati  aetherea  (s.  d.).  Gkeiox. 

Spiritus  Aetheris  chlorati,  Spiritus  muriatico-aethereus,  Spiritus 
Salis  dulcis,  versüßter  Salzgeist,  ist  ein  Präparat  von  ziemlich  komplizierter 
und  nicht  konstanter  Zusammensetzung  und  deshalb  in  neuere  Pharmakopoen  nicht 
mehr  aufgenomincn.  Ergänzh.  gibt  folgende  Vorschrift  zu  seiner  Darstellung:  25  T. 
rohe  Salzsäure  werden  mit  100  T.  Weingeist  in  einem  Kolben  von  500  ccm 
Fassungsvermögen,  der  mit  Braunsteinstücken  von  Hasolnußgröße  vollständig  an- 
gefüllt ist,  24  Stunden  beiseite  gestellt,  dann  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade 
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unterworfen  und  105  T.  abgezogen.  Ist  das  Destillat  sauer,  so  schüttelt  man  es 
mit  etwas  entwässertem  Natriumkarbonat  und  destilliert  aus  dem  Wasserbade 
100  T.  ab.  Eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  0'838^ — 0'842  sp.  Gew.  Spiritns 
Aetberis  chlorati  ist  in  der  Hauptsache  Äthylalkohol  mit  einem  geringen  Gehalt 
von  OxydatiODS-  und  Chlorsnbstitutionsprodukten  des  Äthylalkohols,  wie  Aldehyd. 
Chloral  etc.  Gbcikl. 

Spiritus  Aetheris  nitrosi,  Spiritus  nitrico-aethereus,  Spiritus Nitri 

dulcis,  versüßter  Salpetergeist,  ist  in  der  Hauptsache  eine  spirituöse  Lüsung 
von  .\thylnitrit,  Aldehyd,  .^thylaceUat  in  .Äthylalkohol.  Er  bildet  eine  klare,  farblose 
oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  eigenartig  ätherischem  Geruch  und  0’840 — O'850 
sp.  Gew.  (Ph.  Helv.  = 0'845 — 0‘855).  Er  ist  mit  Wasser  klar  mischbar  und  gibt 
mit  frisch  bereiteter  konzentrierter  I/ösung  von  Ferrosulfat  in  Salzsäure  eine 
schwarzbraune  Flüssigkeit.  100  T.  versüßter  Salpetorweingcist  sollen  nach  Zusatz 
von  0'2  crm  Norinalkalilauge  nicht  mehr  sauer  reagieren. 

Vorschriften  zur  Darstellung  des  Präparates  haben  D.  A.  H.  IV  und  Ph.  Helv. 
aufgenommeu.  D.  A.  B.  IV  : 3 T.  Salpetersäure  werden  mit  5 T.  Weingeist  über- 
schichtet und  zwei  Tage  ohne  Umschütteln  beiseite  gestellt,  darauf  unter  Vorlage 
von  5 T.  Weingeist  im  Dampfbade  aus  einer  Glasretorte  der  De.stillation  unter- 
worfen , bis  gelbe  Dämpfe  auftreten.  Nachdem  das  Robdestillat  mit  gebrannter 
Magnesia  iieutralisiei't,  24  Stunden  beiseite  gestellt  und  filtriert  ist,  wird  das 
y.  Filtrat  unter  Vorlage  von  2 T.  Weingeist  bei  anfänglich  gelindem  Erwärmen  vor- 
sichtig rektifiziert,  bis  8T.  übergegangen  sind.  Das  vom  D.  A.  B.  IV  nicht  vor- 
gesehene Filtrieren  des  mit  MgO  versetzten  Rohdestillates  ist  erforderlich,  weil 
die  überschüssige  Magnesia  das  Athylnitrit  in  der  Wärme  zerlegen  würde.  Nach 
Ph.  Helv.  werden  3 T.  rohe  Salzsäure  (sp.  Gew.  V)  mit  12  T.  Weingeist  (sp.  Gew. 
= ü'834-  Ü'830)  vorsichtig  der  Destill.ation  aus  dem  Wasserbade  unterworfen, 
bis  rote.  Dämpfe  auftreten.  D.as  Uohdestillat  wird  mit  gebrannter  Magnesia  neu- 
tralisiert, nach  24  .'stunden  klar  abgegosseu;  dann  werden  nach  Vorlage  von 
3 T.  Weingeist  10  T.  abgezogen  und  rektifiziert. 

Versüßter  Salpeterweingcist  wird  mit  der  Zeit  sauer  und  muß  dann  darch 
nochmalige  Neutralisation  mittels  gebrannter  Magnesia  und  Rektifikation  ans  dem 
Wasserbade  brauchbar  gemacht  werden.  Er  wird  therapeutisch  wenig,  hier  und 
da  als  Gosebmackskorrigens,  am  meisten  in  der  Essenzenfabrikation  verwendet. 

Gaciia.. 

Spiritus  Angelicae  compositus , Zusammengesetzter  Angelika- 

spiritus.  D.  A.  B.  IV:  16  T.  mittelfein  zerschnittene  Angelikaw-urzel,  4 T.  mittel- 
fein  zerschnittener  Baldrian,  4 T.  gequetschte  W.acholderbeeren  werden  mit  7.5  T. 
Weingeist  und  125  T.  Wasser  24  Stunden  beiseite  gestellt,  darauf  lOO  T.  abdestilliert 
und  im  Destillat  2 T.  Kampfer  aufgelöst.  Kl.are,  (»rblose  Flüssigkeit  von 
O'SÜO — O'SfX)  sp.  Gew.  GsEcti, 

Spiritus  Anisi.  Nach  Ph.  Austr.  werden  25  T.  Fructus  Anisi  (III)  mit  75  T. 
Spiritus  12  Stunden  lang  mazeriert  und  dann  100  T.  abdestilliert.  Sp.  Gew. 
— 0-8Ü5— 0-905.  Gas.  EL. 

Spiritus  aromaticus  ist  mit  Ausnahme  der  Ph.  Kuss.,  welche  das  Präparat 
durch  Mischung  aus  ätherischen  ölen  mit  Spiritus  herstellen  läßt,  nach  sämtlichen 
Pharmakopöen  ein  weingoistiges  Destillat  aus  den  entsprechend  zerkleinerten  Vege- 
tabilien.  Ergänzb. : 25  T.  Gewürznelken,  25  T.  Ceylonzimt,  50  T.  Koriander,  25  T. 
Mairan,  25  T.  Muskatnuß,  750  T.  Weingeist,  850  T.  W.asser.  Nach  24stündigeni 
Stehenliissen  werden  1000  T.  abgezogen.  Sp.  Gew.  = 0-885  — Ü'895.  — Ph.Anstr.: 

1 50  T.  Folia  Melissac,  1 00  T.  Fructus  Coriandri,  je  25  T.  Cortex  Cinnamomi,  .Semen 
Cardamomi,  Semen  Myristicae,  1 T.  Oleum  Citri,  80Ü  T.  Spiritus  Vini.  Nach  zwölf- 
.stündigem  Stehcnlassen  werden  1000  T.  abgezogen.  .Sp.  Gew.  = 0'875  — 0-882. 

OuerEL. 
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Spiritus  Calami  i«t  nach  Ergänzb.  aas  mittelfein  zerschnittenem , nnge- 
scbAltcm  Kalmus  wie  Spiritus  Juniperi  (s.  d.)  zu  bereiten.  Sp.  Gew.  = 0'89.5 
bis  l)‘905.  ÖKKi  ei.. 

Spiritus  camphoratus  ist  nach  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Helv.  in  der  Weise  zn 
bereiten,  daß  10  T.  Camphora  in  70  T.  Spiritus  grelöst  und  der  Lösung  20  T. 
Aqua  zugemischt  werden.  Kp.  Gew.  0'S85 — 0'889.  Eine  dauernde  Ausscheidung 
von  Kampfer  aus  lOccm  Kampferspiritus  von  15°  soll  erst  auf  Zusatz  von  min- 
destens 4'6  ccm  und  höchstens  5’3  (4‘8  Ph.  Helv.)  ccm  Wasser  von  gleicher  Tempe- 
ratur stattfinden.  Ph.  Austr.  laßt  10  T.  Camphora  in  90  T.  Spiritus  dilutus  lö.sen. 
Sp.  Gew.  = 0'915 — Ü’920.  Entsprechend  dem  größeren  Wassergehalt  wird  in  dem 
nach  Ph.  Austr.  hergestellten  Präparat  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  beiD.  A.B.  IV 
schon  auf  Zusatz  von  1'3 — 1‘6  Wasser  eine  dauernde  Ausscheidung  von  Kampfer 
ans  10 ccm  Kampferspiritus  bewirkt.  — Spiritus  camphorato-crocatus,  safran- 
haltiger Kampferspiritus  (Ergänzb.),  ein  gutes  Frostmittcl,  ist  eine  Mischung 
aus  12  T.  Spiritus  camphoratus  und  1 T.  Tinctura  Croci.  Gueckl. 

Spiritus  Carvi  (Ph.  Austr.)  ist  ans  Fructus  Carvi  wie  Spiritus  Anisi  zu 
bereiten.  Gbeiei.. 

Spiritus  Citri.  1.  Ph.  Helv.:  120  f/  frische  Zitronenschale  werden  mit  IOOÜ9 
Spiritus  3 Tage  beiseite  gestellt,  der  Auszug  wird  der  Destillation  ans  dem  Wasser- 
bade unterworfen  und  das  Rohdestillat  nach  Zusatz  von  200  7 Wasser  rektifiziert, 
bis  1000  j gewonnen  sind.  — 2.  Ph.  U.  8.:  50  ccm  Oleum  Citri,  50  j abgeriebene 
Zitronenschale  und  900  ccm  Spiritus  desodoratus  (ein  besonders  reiner  Weingeist 
von  0‘81ti  sp.  Gew.)  werden  24  Stunden  beiseite  gestellt,  filtriert  und  das  Filter 
mit  so  viel  Spiritus  nachgewaschen,  bis  das  Volumen  des  Filtrats  1000  ccm 
beträgt.  Gkkiel. 

Spiritus  COChlsariaS,  Löffelkrautspiritus  (D.  A.  B.  IV,  Ph.  Helv.),  ist  eine 
durch  Destillation  gewonnene,  wasserklare,  weingeistige  Flüssigkeit,  welche  als 
w'irks.amen  Bestandteil  sekundäres  Butvisenföl  enthält.  Dasselbe  kommt  im  Löffel- 
kraut nicht  vorgebildet  vor,  sondern  entwickelt  sich  ans  einem  glrkosidischen 
Körper  ähnlich  wie  das  Allylsenföl  des  schwarzen  Senfsamens  unter  der  Einwirkung 
eines  Fermentes  bei  geeigneter  Behandlung.  Die  früheren  Arzneibücher  ließen  den 
lAiffelkrautspiritus  durch  Destillation  aus  frischem  Kraut  hersteilen,  wie  es  Ph.  Helv. 
ans  200  T.  Kraut , je  75  T.  Weingeist  und  Wasser  zu  100  T.  Destillat  von 
0'908 — 0'918  sp.  Gew.  noch  heute  tut.  Seit  Gadamkk  aber  gezeigt  hat,  daß  das 
myrosinartige  Ferment  des  frischen  Löffelkrautes  sowohl  beim  Destillieren  mit 
Weingeist  als  auch  beim  Trocknen  der  Droge  getötet  wird , ist  mau  zu  einer 
zweckmäßigeren  Darstelinngsweise  geschritten,  die  in  der  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV 
ihren  .Ausdruck  findet : Hiernach  werden  4 T.  getrocknetes  Löffelkraut,  1 T.  ge- 
stoßener, weißer  Honfsamen  in  einer  Destillierblase  3 Stunden  stehen  gelassen  und 
darauf  mit  1 5 T.  Weingeist  der  Destillation  unterworfen,  bis  20  T.  übergegangen 
sind.  Weißer  Senf  ist  deshalb  gewählt,  weil  er  vermöge  des  in  ihm  enthaltenen 
myrosinartigen  Ferments  die  Bildung  von  sekundärem  Butylsenföl  veranlaßt,  ohne 
selbst  ein  flüchtiges  Senföl  zu  bilden. 

Prüfung.  Sp.  Gew.  0'908 — 0'918.  Die  Bestimmung  des  sekundären  Butyl- 
senföles  geschieht  in  einer  der  Be.stimmung  des  Allylsenföles  im  Seufspiritus  ana- 
logen Weise.  Die  ihr  zugrunde  liegenden  Reaktionen  lassen  sich  durch  folgende 
Gleichungen  veranschaulichen  : 

1.  CS.NC.il  + NHj  = CS.NHC.H3(NH,) 

Sek.  BiitvlsenfiÜ  Anmiuniak  Sek.  HiitvUhiuhumstuU‘ 

115,‘l9 

C8.NHC.  H,(NIL)  + NÜjAg  + 2 NH.  = CN . N H C.  H,,  + Ag.  S + 2 NO.  NH.. 

.Sek.  Batylthiohiirnstoll  Silbernitrat  .Anmiuniak  Sek.  Butylcyan-  Silber-  .Amniuniuni- 

2 X 169  97  aniid  sulüd  nitrat. 
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■>.  CX  S . XH,  + XO,  Ag  = CX  S . Ajr  + XO,  XH. 

Amnumium-  .Silbernitrat  Silbercyanid  Ammuninm- 
rhodanid  nitrat. 

DeinenUprechend  werden  .50  erm  Loffelkrautspiritus,  10  rem  yg-.Silberuitrat- 
liisuiijr  und  5 ccm  AinmoniakflUssijirkeit  in  ciiiera  100  ccm  fassenden  Meßkolben 
peniischt  und  24  Stunden  unter  häufigem  Umsehdtteln  beiseite  gestellt,  mit  Wasser 
bis  zur  Marke  aufgeflihrt,  filtriert  und  50  ccm  des  Kiltrates  unter  Zusatz  vou  3 cen 
Salpetersäure  und  1 ccm  Ferriammoniumsulfatlösuiig  als  Indikator  mit  j"^-Ammonium- 
rhodanidliisung  bis  zur  Rolfärbung  zuriiektitriert.  Es  dürfen  hiervon  nicht  mehr 
als  2'2 — 2'5  rrm,  in  100  erm  des  Filtrates  also  l‘4 — 5 ccm  verbraucht  werden. 
Da  1 ccm  .j"j,-Aramoniumrhodanidlösung  = 1 ccm  ^"j-Silbernitratliisung  entspricht, 
so  ist  der  Silbergeh.alt  von  5 5 — 5 cm  ■,",-L5sung  in  Sulfid  verwandelt  worden 
durch 

5’6  X 0 0057595  = 0’0322532  j sekundäres  Butylsenföl 
bezw.  5'0  X 0‘0057595  = 0'0287975  j „ 

Da  diese  Bestimmung  in  50  ccm  Liiffelkrautspiritus  ausgefUhrt  wurde,  so  ergibt 
sich  daraus  aus  den  gefundenen  Werten  ein  1‘rozentgchalt  an  sekundärem  Botyl- 
senföl  von  0'058 — 0'065. 

Die  Identität  des  sekundären  Butylseuföls  wird  nach  D.  A.  B.  IV  festgestellt, 
indem  mau  50  ccm  Löffelkrautspiritus  mit  10  ccm  AmmoniakflUssigkeit  einige 
Stunden  im  Dampfbad  erwärmt,  zur  Trockne  verdampft,  den  Rückstand  mit  abso- 
lutem Alkohol  aufiiimmt  und  d.as  Filtrat  zur  Kristallisation  bringt.  Die  reinsten 
Kristalle  (sekundärer  Butylthioharnstoff)  sollen  einen  zwischen  125  und  13.5’ 
liegenden  Schmelzpunkt  haben.  Von  den  Harnstoffen  mit  abweichendem  .Schmelz- 
punkt kommt  hauptsächlich  der  Isobutylthioharnstoff  mit  dem  Schmelzpunkt  bei 
93’5'>  in  Betracht,  welcher  auf  eine  Darstellung  des  Löffelkrautspiritns  mit  dem 
im  Handel  vorkommeudeu  künstlichen  Löffelkrautöl  schließen  ließe. 

Löffelkrantspiritus  wird  meistens  äußerlich,  und  zwar  zur  Herstellung  von  Mnml- 
nnd  Zahnwässcru  benützt.  GascEL. 

Spiritus  coeruleus,  blauer  Spiritus.  Ergänzt).:  1 T.  gepulverter  Grünspan, 
50  T.  Ammoniakflüssigkeit,  je  70  T.  Lavendclspiritus  und  Rosmarinspiritus  werden 
in  einem  verschlossenen  Gefäße  einige  Tage  unter  öfterem  L’mschütteln  hingestellt, 
worauf  man  von  dem  ungelösten  Rest  abfiltriert.  Guru. 

Spiritus  Coioniensis,  Kölnisches  Wasser.  Ergänzb.:  Eine  Mischung  aus 
0‘5  T.  Lavendclöl,  0'7  T.  Orangenblütenöl,  je  1 T.  Bergamottöl  und  Zitronenöl 
und  (j.  8.  W'eingeist  zu  lOO  T.  .''iehe  auch  Bd.  11,  p.ag.  131.  Gauu. 

Spiritus  denaturatus,  denaturierter  Spiritus,  ist  der  von  der  Verbrauchs- 
steuer befreite,  mit  einem  Denaturierungsmittel  für  den  Genuß  untauglich  gem.achle 
Weingeist.  Er  dient  meistens  zu  Brennzwecken  und  darf  in  geringerer  Stärke  als 
80  Gewichtsprozent  nicht  feilgehalten  oder  verkauft  werden.  Es  ist  verboten,  aus 
dem  denaturierten  Branntwein  das  Denaturierungsmittel  ganz  oder  teilweise  zu 
entfernen  oder  dem  dcn.aturierten  Branntwein  istoffe  zuzusetzen,  die  die  Wirkung 
lies  Denaturierungsmittels  in  bezug  auf  Geruch  und  Geschmack  verändern.  Gbciiil. 

Spiritus  dilutus,  i>.  a.b.  ivu.i’h.  HcW.,  Spiritus  Vini  dilutus,  Fh.  Austr., 

Spiritus  Vini  rectificatus.  Verdünnter  Weingeist  wird  durch  Mischen  von 
7 T.  Weingeist  mit  3 T.  Wasser  hergestellt.  Sein  sp.  Gew.  beträgt  0‘892 — 0'896 
(D.  A.  B.  IV  und  Fh.  Austr.)  oder  0 892 — 0'895  (Fh.  Helv.),  sein  Gehalt  an  abso- 
lutem -Alkohol:  69 — 68  Volumprozent  oder  61 — 60  Gewichtsprozent  (D.  A.  B.  IV 
und  Fh. -Austr.)  bezw.  69'3  1 — 6812  V'olumprozent  und  ßl'75 — 60  45  Gewichts- 
prozent (Fh.  Helv.).  Er  soll  weder  durch  Silbcruitratlösung,  noch  durch  Baryuin- 
nitratlösung,  noch  durch  .Ammoniumoxalatlösung  getrübt  werden  (D.  -A.  B.  IV),  im 
übrigen  sich  gegen  Reageuzien  unter  Berücksiiditigung  der  abweichenden  Kon- 
zentrationsverhältnisse wie  Weingeist  verhalten  (Fh.  Austr.  und  Fh.  Helv.). 

Gkh'q- 
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Spiritus  e Vino  &.  Cognac.  z^u-mk. 

Spiritus  ex  Oryza  8.  Arrak.  Zkunik. 

Spiritus  Ferri  sesquichlorati  aethereus  Pli.  .\ustr.  s.Tincturii  Ferri 

chloruti  aetherea.  Ghuikl. 


Spiritus,  fester,  anch  Hart»piritus  genannt,  ist  ein  durch  .-Vuflüseu  von 
Schießbaumwolle  und  Kampfer  in  Spiritus  formbar  gemachter  Bronnspiritus.  Er 
kommt  in  Würfeln  in  den  Handel,  die,  ohne  zu  schmelzen,  restlos  verbrennen. 
Eine  namentlich  für  den  Touristen  angenehme  Form  des  ßrennspiritus.  Gast  isi.. 

Spiritus  Formicarum,  Ameisenspiritus.  Die  modernen  Arzneibücher 
la.ssen  den  Amcisenspiritus  teils  durch  Mischung  mit  .iVmeisensäure,  teils  durch 
Destillation  mit  Ameisen  hersteilen.  1.  D.  A.  B.  IV : 2 T.  Ameisensäure  werden  mit 
3.0  T.  Weingeist  und  1 3 T.  Wasser  gemischt.  Ameisenspiritus  soll  0'894— 0'8!)8 
sp.  Gew.  haben,  von  angenehmem,  etwas  stechendem  Geruch,  klar  und  farblos  sein, 
beim  Vermischen  mit  Bleiessig  Kristallflitter  (von  Bleiformiat)  ausscheiden  und  mit 
Silbernitrat  erwärmt  sich  bräunen  (Abscheidung  metallischen  Silbers).  Der  Ameiseu- 
spiritus  des  D.  A.  B.  IV  enthält  dVo  Ameisensäure,  welche  mit  Xormalkalilange  titri- 
mctrisch  bestimmt  werden  kann.  2.  Ph.  Austr. : .50  T.  frische  .Ameisen  werden  mit 
75  T.  Weingeist  12  Stunden  mazeriert,  alsdann  100  T.  destilliert.  8p.  Gew.  =: 
0'887 — 0 900.  Der  durch  Destillation  dargostellte  Ameisenspiritus  trübt  sieh  auf 
Zusatz  gleicher  Ranmteile  Wasser  opalisierend  infolge  Abscheidung  von  Ameisenül, 
zum  Unterschied  von  dem  durch  Mischung  bereiteten,  welcher  klar  bleibt. 
.3.  Ph.Helv.:  Mischung  aus  5 T.  Ameisensäure,  10  T.  Weingeist  und  25  T.  Wasser. 
8p.  Gew.  = 0'891 — 0'898.  Prüfung  ähnlich  wie  bei  D.  A.  B.  1\\ 

Jeder  Ameisenspiritus  vermindert  bei  längerem  Lagern  seinen  Säuregehalt  unter 
gleichzeitiger  Erhöhung  des  spezifischen  Gewichtes  infolge  Esterbildung: 

H UOOH  + Cj  OH  = H COO . C,  H„  4-  H.  0. 

•Athylformiat. 

Bei  der  Bemessung  der  V'orräte  ist  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

.Anwendung:  .Äußerlich  zu  Einreibungen.  übeckl. 

Spiritus  Frumsnti,  Getreidebranntwoin,  Kornbranntwein,  wird  für 
pharmazeutische  Zwecke  gewöhnlich  durch  eine  .Mischung  aus  4 T.  Weingeist  und 
6 — 8 T.  Wasser  ersetzt.  Nach  der  Ph.  U.  St.  ist  .Spiritus  Frumeuti  (Whisky)  ein 
wirklich  aus  einer  Mischung  von  M.ais,  Roggen  und  Weizen  gewonnener  bernstein- 
farbener Branntw  ein  mit  50 — 58  V^olumprozenten  Alkohol  und  vom  sp.  Gew.  0’9.30  bis 


0'917.  — 8.  auch  Korubranntwein,  Bd.  A^H,  pag.  644.  Gkeckl. 

Spiritus  fumalis  s.  Essentia  fumalis,  Bd.  V,  pag.  29.  Gkkckl. 

Spiritus  fumans  Glauben,  ein  alter  N.ame  für  Acidum  hydrochloricum 
und  Spiritus  fumans  Libavii  für  Htannum  bichloratnm.  Gbblkl. 

Spiritus  Gari  s.  Elixir  de  Garus,  Bd.  IV,  pag.  639.  Gkkckl. 


Spiritus  Lavandulae.  D.  A.  B.  IV:  De.stillat  aus  l T.  LuvendelblUtcn  , je 
3 T.  Weingeist  und  Wasser,  welches  dadurch  erhalten  wird,  daß  man  von  dieser 
Mischung  nach  24stündigem  Stehenliisscn  4 T.  abzieht.  — Ph.  Helv.  und  Ph.  .Austr.: 
Destillat  aus  25  T.  Flores  Lavandulae  und  75  T.  Spiritus  A'ini.  Nacli  12stündigcm 
Stehenlassen  zieht  man  von  dem  Gemisch  mit  Dampf  100  T.  ab.  Nach  Ph.  Austr. 
und  D.  A.  B.  IV'  beträgt  das  spezifische  Gewicht  der  klaren  farblosen  Flüssigkeit 
mit  angenehmem  Lavendelgernch  0‘895 — 0 905,  nach  Ph.  Helv.  0'885 — 0‘891.  — 
Spiritus  Lavandulae  compositus.  .Man  digeriert  je  1 T.  der  entsprechend  zer- 
kleinerten Cortex  Cinnamomi , Sc-men  Myristicae  und  Lignum  Santali  mit  einem 
Gemisch  von  80  T.  Spiritus  Lavandulae  und  20  T.  Spiritus  Ro.smarini  und  filtriert 
nach  zwei  Tagen.  Gbki:ei.. 
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Spiritus  fMelissae  ist  aus  Folia  Melissae  wie  Spiritus  Juniperi  zu  bereiten.  — 
Spiritus  Melissas  compositus,  Karmelitergeist.  Nach  D.  A.  B.  IV:  Destillat  aus 
14  T.  Melissenblattern,  12  T.  Zitroneuschalen,  6 T.  Muskatnuß,  3 T.  chinesischem 
Zimt,  3 T.  Gewdrznelken,  1 50  T.  Spiritus  und  250  T.  Wasser.  Von  der  Mischung 
werden  200  T.  abgezogen.  Gewürzig  riechende  und  schmeckende,  klare  und  farb- 
lose Flüssigkeit  von  0'9(M1 — 0'910  sp.  Gew.  Karmelitergeist  wird  in  der  Ph.  Austr. 
durch  Spiritus  aromaticus  vertreten.  Das  wohlriechendste  Präparat  erhält  man, 
wenn  mau  die  Gewichtsverhältnisse  etwas  abändert : 20  T.  Melissenblätter,  2 T. 
frische  Zitronenschalen,  je  1 T.  Muskatnuß,  chinesischen  Zimt  und  Gewürznelken 
zu  200  T.  Destillat.  — Ph.  Helv.:  IT.  Nelken,  je  2 T.  chinesischer  Zimt  und 
Muskatnüsse,  4 T.  frische  Zitronenschale,  12  T.  Melissenblätter  werden  mit  80  T. 
Weingeist  24  Stunden  mazeriert,  dann  mit  Dampf  100  T.  abgezogen.  Sp.  Gew.  0'87.5 
bis  0*882.  Orkcki.. 

Spiritus  Menthae  piperitae  ist  eine  klare,  farblose,  nach  PfefferminzOl 
kräftig  schmeckende  und  riechende  Flüssigkeit,  welche  nach  den  Arzneibüchern 
fast  allgemein  durch  Mischung  von  Pfefferminzöl  mit  Weingeist,  allerdings  iu  den 
verschiedensten  Verhältnissen,  dargestellt  wird.  D.  A.  B.  IV : 1 T.  Pfeffermiuzöl 
und  9 T.  Weingeist.  Sp.  Gew.  0*836 — 0*840.  — Ph.  Austr. : 5 T.  Pfeffermiuzöl 
und  95  T.  Weingeist.  .8p.  Gew.  = 0*832 — 0*836.  — Pb.  Helv. : IT.  Pfeffer- 
minzöl und  32',  j T.  Weingeist.  Guti  ku. 

Spiritus  Minderen  ist  Li(|uor  Ammonit  acetici  (s.  d.).  GBKrfcx. 

Spiritus  Nitri,  ein  alter  Name  für  Acidum  nitricum,  Spiritus  Nitri 
dulcis  für  Spiritus  Aetheris  nitrosi  und  Spiritus  Nitri  fumans  für  Acidum 
nitricum  fumans.  Gbei-ei. 

Spiritus  nitrico-aethereus,  ein  älterer  Name  für  Spiritus  Aetheris 

nitrosi.  Grkl  cl. 

Spiritus  ophthalmicus  Himly,  Pagenstecher,  Romershausen  etc. 

s.  unter  den  betreffenden  Antorennamen.  — S.  auch  Aqua  ophthalmica. 

GRKl'tU 

Spiritus  Oryzae  = Spiritus  ex  Oryza;  s.  Arrak.  GsErti.. 

Spiritus  pyroaceticus  = Aceton.  Gbeiei.. 

Spiritus  Rosae.  Eine  Lösung  von  1 T.  Oleum  Rosae  in  150 — 200  T.  Spiritus. 

Gbkiel. 

Spiritus  Rosmarini.  Ergänzb. : Ein  aus  Kosmarinblättern  wie  Spiritus  Juni- 
peri  hcrgestelltes  Destillat.  Ph.  Austr. : Destillat  aus  25  T.  Kosmarinblätteru  und 
75  T.  Weingeist.  Nach  12stUndigem  Steheulassen  werden  vom  Gemisch  100  T. 
abgezogen.  Sp.  Gew*.  = 0*895 — 0*905.  Gkei-ei., 

Spiritus  russicus.  Ergänzb. : Klare,  pomeranzcngelbe , durch  achttägiges 
Stehenlassen  und  Filtrieren  gewonnene  Tinktur  aus:  5 T.  grob  gepulvertem,  mit 
10  T.  Wassel*  zum  Brei  angerührtem  Senfsamen,  je  2 T.  mittelfein  zerschnittenem 
spanischen  Pfeffer,  Kampfer  und  Natriumchlorid,  5T.  Ammoniakfittssigkeit,  80  T. 
Weingeist,  3 T.  Terpentinöl,  3T.  .\ther.  Die  beiden  letztgenannten  Bestandteile 
werden  erst  nach  dem  Filtrieren  hinzugesetzt.  Gbei-ee. 

Spiritus  Sacchari,  Tiiffiii  — Spiritus  e Siiccharo.  Gbeiix. 

Spiritus  SaliS,  ein  alter  Name  für  Acidum  hydrochloricnm,  Spiritus 
Salis  Amtnoniaci  für  Liquor  Ammouii  caust.,  Spiritus  Salis  Ammoniaci 
vinOSUS  für  Liquor  Ammonii  viuosus,  SpiHtUS  "SaÜS  dulcis  für  Spiritus 
Aetheris  chlorati  und  Spiritus  SaÜS  fumanS  Glauberi  für  Acidum  hy’dro- 
chloricum  fumans.  Gbei  el. 
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Spiritus  saponato-camphoratus.  Klare,  gelbe  Mischung  aus  60  T. 

Kampferspiritus,  175 T.  Seifenspiritus,  12 T.  AmmoniakflUssigkeit,  IT.  Tliymianül, 
2 T.  Rosmarinöl  (D.  A.  B.  IV).  Gbblkl. 

Spiritus  saponatus.  D.  A.  B.  IV  und  I’h.  Austr.,  Spiritus  Saponis  I’Ii. 
Hel V.  Die  Herstellung  ist  nach  den  Vorschriften  der  genannten  Pharm,  im  Prinzip 
die  gleiche.  Beide  verwenden  eine  ad  hoc  bereitete  Kaliseife.  D.  A.  B.  IV ; 
6 T.  Olivenöl,  7 T.  Kalilauge,  30  T.  Weingeist,  17  T.  Wasser.  Olivenöl,  Kali- 
lauge und  '/t  der  vorgeschriebenen  Weingeistmenge  werden  in  einer  verschlossenen 
Flasche  unter  häufigem  UmschOtteln  beiseite  gestellt,  bis  Verseifung  erfolgt  ist  und 
eine  Probe  mit  Wasser  und  Weingeist  klare  Mischungen  ergibt,  dann  fügt  man 
den  Rest  des  Weingeistes  und  das  Wasser  hinzu  und  filtriert.  Klare,  gelbe,  alkalisch 
reagierende,  beim  Schütteln  mit  Wasser  stark  schaumende  Flüssigkeit  von  0'925 
bis  Ü‘93o  sp.Oew.  - — Ph.  Austr. : 100  T.  Oleum  Olivarum,  60  T.  Kalium  causticum 
solntum  (33'/,%),  100  T.  Spiritus  Vini  werden,  ähnlich  wie  D.  A.  B.  IV  vor- 
schreibt, bis  zur  V'erseifung  digeriert  und  dann  mit  738  T.  Spiritus  Vini  dilutus 
und  2 T.  Oleum  Lavandnlae  versetzt.  8p.  Gew.  = 0'900 — 0’905.  Nach  Ph. 
Helv.  IV  werden  52  T.  Kalilauge  (33‘35%)  mit  100  T.  Olivenöl  unter  Zusatz  von 
100  T.  Weingeist  durch  Schütteln  in  einer  Flasche  verseift,  dann  die  Seifenlüsung 
mit  400  T.  Weingeist  und  438  T.  Wasser  vereetzt.  Sp.  Gew.  = 0'925 — 0'935. 

Gbkckl. 

Spiritus  saponatus  formalinus,  ein  von  der  Firma  Grundhkuk  Hkktei. 
in  Nürnberg  fabrizierter  Lysoformersatz.  Gbki  el. 

Spiritus  Saponis  kalini.  Pb.  Austr.:  35  T.  Olcum  Uui,  20  T.  Kalium 

hydrooxydatum  solutum,  44  T.  Spiritus  Vini  dilutus  werden  gemischt  und  einige 
Stunden  beiseite  gestellt,  bis  Verseifung  erfolgt  ist,  dann  1 T.  Oleum  Lavandnlae 
binzugesetzt  und  filtriert.  8p.  Gew.  = ü'900 — 0'905.  — Ergänzb. : Filtrierte  Auf- 
lösung von  10  T.  Kaliseife  in  10  T.  Weingeist.  Klare,  gelbbraune  Flüssigkeit. 

Grevfl. 

Spiritus  SinapiS,  Senfspiritus,  ist  nach  D.A.B.IV,  Pb.  Austr.  und  Ph.  Helv. 
eine  Mischung  aus  1 T.  Senföl  mit  49  T.  Weingeist  und  hat  ein  sp.  Gew.  von 
0'833 — 0'836  (Ph.  Helv.:  9'833 — 0'837).  D.A.B.IV  gibt  eine  Vorschrift  zur 
Bestimmung  des  Senfölgehaltes  (Allylsulfocyanids).  Sie  beruht  auf  der  Tatsjiche. 
daß  sich  Allylsulfocyanid  in  bestimmtem  Verhältnis  mit  Silbernitrat  in  ammoniakali- 
scher  Lösung  in  Allylcyanamid  und  Silbersulfid  umsetzt,  das  durch  Rücktitrieren 
mittels  Ammoniumrhodanid  quantitativ  ermittelt  worden  kann : 

1.  CS.NCjH,  -I-  NR,  = CS.NHC,H,(NH,) 

Al]ylsiilf«>cy{iiiid  Ammoniiik  AllylthiubarnKtoH'. 

99  15 

<:K.NHCsH6(NHj)  + 2X0,  -f  2 NH,  = CN.NHCjH,  -f  Ag.ft  -f-  2 NO,  NH* 

AllylthioharnstofT  Silbernitrot  Ammoniak  Allylcyanamid  Silborsaifld  Ammonium' 
2x169-97”  "brat. 

2.  CNSNH, -F  NO,  Ag  = CNSAg  -f  NO,  NH, 

Ammoniom-  Silbernitrat  .Silbercyanid  .tmimmium- 
rhudanid  nitr.it 

Es  werden  dementsprechend  5 ccm  Senfspiritus  in  einem  100  ccm  fassenden 
Meßkölbchon  mit  10  ccm  Ammoniakflüssigkeit  und  50  ccm  ,"j|-8ilbcrnitratlösung 
gemischt  und  unter  häufigem  Umschütteln  24  Stunden  beiseite  gestellt,  mit  Wasser 
bis  zur  Marke  aufgefüllt,  filtriert  und  in  50  ccm  des  Filtrats  nach  Zusatz  von 
6 Cent  Salpetersäure,  in  der  das  sich  bildende  Silberrhodanid  unlöslich  ist,  uud 
1 ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  als  Indikator  mit  °„-Amnioniumrhodanidlösung 
bis  zur  Rotfürbung  zurücktitriert.  Es  sollen  davon  16’6 — 17'2  ccm  verbraucht 
werden,  das  sind  in  100  ccm  Filtrat  = 33'2 — 31-4  ccm.  Da  1 ccm  Amrooninm- 
rhodanidlösung  = 1 ccm  Silhernitratlösung  entspricht,  so  sind  in  den  verwendeten 
50  ccm  ,"„-Silbernitratlösung  16‘8 — 15'6  ccm  zur  Bildung  von  Silbcrsulfid  darauf- 
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gcgangüD. 

tilcichung 


1 ccm  ,"^-Silbprlösnng  entspricht  aber,  wie  aus  der  oben  wiedergegebenen 
9^V15 

liervorgelit,  -5-  — ^.niVT  <)'00-19575  ;/  Allylsulfocyanid , mithiD 

£ X 11'  X 


16'8  rem  = 0‘()83286  ;/  Allylsulfocyanid  und  15'G  crm  0'077337  5'  Allylsulfo- 
cyanid. 

Der  Senfspiritus  darf  nicht  allzulange  vorrätig  gehalten  werden,  weil  sich  ii 
ihm  mit  der  Zeit  halb  geschwefeltes  Allylurethan  bildet,  welches  unangenehm  lauch- 
artig  riecht.  Es  wird  bei  der  nach  D.  A.  B.  IV  ausgefübrten  Senfiilhestimniuns 
mitbcstimmt. 

Senfspiritus  wird  äuBcrlich  als  Hautreizmittel  angewandt.  GsKcn. 

Spiritus  sulfurico-aethereus  ist  Spiritus  aetherens,  Spiritus  suh 
furico-aethereus  martiatus  ist  Tinctnra  Ferri  chlorati  aetherea. 


EL. 


Spiritus  Terebinthinae  wird  meist  als  gleichbedeutend  mit  Olenm  Tere- 
hinthinae  angesehen,  in  manchen  Gegenden  versteht  man  aber  unter  „Terpentin- 
Spiritus“  eine  Einreihung  gegen  Gicht,  Khenmatismus  etc.  von  etwa  folgender 
Zusammensetzung:  40  T.  Olenm  Terebinthinae,  40  T.  Liquor  Ammonii  caust.  und 
je  fiO  T.  Spiritus  camphoratus  und  sapon.atus.  üann. 


Spiritus  theriacalis  = Spiritus  Augelicae  compositus.  Guieu 

Spiritus  Vini.  Mit  diesem  Namen  wird  in  der  Pharmazie  „Spiritus“  mit 
den  unter  diesem  Stichworte  (pag.  518)  beschriebenen  Eigenschaften  verstanden. — 
Sp.  V.  Galilei  s.  Franzbranntwein.  — $p.  V.  Lulllanl  86U  phllOSOphlci  der 
Alchemisten  scheint  eine  dem  Aceton  ähnliche  Flüssigkeit  gewesen  zu  sein.  — 
Sp.  V.  rectlficatissimus  und  Sp.  V.  rectificatus  entsprechen  dem  Spiritus  and 
Spiritus  dilutus.  Gamu. 


Spiritus  Vitrioli,  ein  alter  Name  für  Acidum  snifuricum  dilntuni. 
Spiritus  Vitrioli  dulcis  für  Spiritus  aethereus.  GBEnt. 

Spiritus  vulnerarius  = Aqua  vulneraria  spirituosa.  Gbciel 

SpiritUSlampS  s.  Lampen,  Bd.  VTII,  pag.  80.  Gan  tx. 

Spirobakterien  sind  diejenigen  Bakterien  (s.  d.),  bei  denen  die  SGlbchen 
oder  die  durch  Aneinanderlagerung  mehrerer  Stäbchen  gebildeten  Fäden  regelmJBig 
gebogen  oder  schraubenförmig  gewunden  sind.  Man  unterseheidet  als  Unterarten, 
die  sich  aber  nicht  scharf  abtrennen  lassen:  Spirillum,  ein  kurzes,  starres, 
Spirochaete,  ein  langes,  flexiles  Bakterium,  und  Spirulina,  Fadenschlingen. 


Spirochaete,  eine  Abart  der  Spirobakterien  (s.  d ).  Neben  saphro- 
phytischen  Spirochaeten,  zu  denen  z.  B.  die  im  Zahuschleim  wachsende  Sp.  dentinm 
gebürt,  finden  sich  auch  pathogene  Arten,  wie  z.  B.  der  Erreger  des  Rekurrens- 
fiebers (Spirochaete  OBKiiMKlKKr),  der  Erreger  einer  Gänsesetiche  (Sp.  anserina), 
endlich  der  von  Sohaudixn  und  Uokkmaxn  entdeckte,  mutmaßliche  Erreger  der 
Syphilis,  Spirochaete  pallid.a,  dessen  Bakteriennatur  übrigens  noch  strittig  ist 

1’.  Th.  MrxLCB. 

Spirogyra.  (Jattung  der  Zygncmataceae.  Meist  Süßwasseralgen,  grün,  oft 
große  Watten  bildend.  Fäden  einfach,  unverzweigt  Durch  Querwände  in  regel- 
mäßige Zellen  geteilt. 

Die  -Arten  sind  ein  sehr  beliebtes  mikroskopisches  Objekt  zur  Vorführung  der 
Zellkern-  und  l’rotoplasmabewegungen  und  Teilnugsvorgänge  in  der  Zelle  und 
der  verschiedensten  pflanzenphysiologdschen  Vorgänge.  sJvnow. 

Spiroiden  heißen  in  der  l’flanzenanatomie  Gefäße  und  Tr.achelden  mit  spiraliger 
V'crdicknng.  Manche  Autoren  nennen  Gefäße  (s.  d.)  überhaupt,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Verdickungsfonn,  Spiroiden. 

Spirol  = Acidum  carbolicuni.  Zkbsii 
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Spirometrie  (spirare  atmen)  bedeutet  die  Messung  der  vitalen  Lnngeukapazität, 
d.  h.  jenes  tjnantum  Luft,  welches  nach  einer  möglichst  tiefen  Inspiration  wieder 
ausgeatmet  werden  kann.  Der  Apparat  für  diese  Messung,  das  Spirometer,  i.st 
eine  -\rt  Gasometer,  in  welchen  durch  einen  Schlauch  die  Lnft  ausgeatmet  wird. 
Die  Spirometrie  wurde  früher  als  diagnostischer  Behelf  verwendet,  um  Krankheiten 
der  Hespimtionsorgane  zu  erkennen;  allein  ihre  Bedeutung  ist  eine  sehr  geringe. 
Die  modernen  physikalischen  Untersnchungsmethoden  lassen  sie  für  diagnostische 
Zwecke  leicht  entbehren.  — S.  Atmung.  M. 


Spirono,  ein  angeblich  aus  England  stararaendeR  Geheimmittel  gegen  Lungen- 
schwindsucht, enthalt  (nach  P.  Lohmanx)  Chloroform»  Glyzerin  und  Jodkaliuin. 

ZiaiKiK. 

Spiroptera,  Gattung  der  Rundwürmer,  char.akterisiert  durch  2 oder  4 Lippen 
in  der  Umgebung  des  Mundes.  Hinterleibsende  des  .Männchens  spiralig  gewunden 
und  mit  2 ungleichen  Spikulis  versehen. 

In  Tumoren  der  Speiseröhre,  des  .Magens  und  Darmes  hei  Pferden,  Eseln  und 
Hunden. 

Spirosal  (Earbenfabriken  vorm.  Fn.  Baykr  & Co.-Klberfeld)  ist  der  Salizyl- 
s.äuremonoglykolester.  Es  wird  dargestellt  nach  D.  R.P. 

173.776  durch  Einwirkung  von  Äthylenmonochlorhydriu  CO .0 . CH. . CH,  OH 
auf  Salizylsäure  Salze  und  bildet  in  reinem  Zustande  eine  / ,0H 

kristallinische  Substanz,  die  bei  37“  schmilzt  und  unter  ' | 

12  mm  Druck  bei  169 — 170“  siedet.  Das  Handelspräparat  i,  J 
stellt  dar  eine  nahezu  färb-  und  geruchlose  ölige  Flüssig- 

keit,  die  leicht  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol  sowie  in  etwa  1 10  T. 
Wasser  und  8 T.  Olivenöl  löslich  ist.  Durch  Alkalien  wird  Spirosal  leicht  verseift. 

soll  sich  in  der  vierfachen  Ranmmeuge  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  hell- 
gelber, nicht  bräunlicher  Farbe  lösen  und  beim  Veraschen  einen  Rückstand  nicht 
hinterlassen. 

Das  Spirosal,  das  mit  gleichen  Teilen  Vaseline  oder  Fett  mischbar  ist,  soll 
unverdünnt  hei  rheumatischen  Leiden  sowie  gegen  lästige  Schweißabsonderungen  in 
Form  von  Einreibungen  angewendet  werden.  Zkkmk, 

Spiroylsäure,  Synonym  für  Salizylaldehyd.  Zkkmk. 

Spirsäure  = Salizylsäure.  Zcbsik. 

Spirutina,  eine  Abart  der  Spirobakterien  (s.  d.). 

Spitzahorn  ist  Acer  platanuides  L. 

Spitzbeutel  sind  in  Form  einer  Düte  aus  Leinwand,  Baumwollstoff,  Wollstoff, 
Flanell,  Filz  gefertigte  (mit  einer  L.'Wigsnaht  versehene)  SeihetUcher.  Zuin  Gebrauch 
werden  sic  mit  Wasser  bezw.  (je  nach  der  diirchzugicßendcu  Flüssigkeit)  einer 
anderen  Flüssigkeit  (Spiritus  u.  s.  w.)  genäßt  und  mittels  der  drei  oder  vier  am 
oberen  Rande  angebrjichten  Schleifen,  Schlingen,  umnähten  Löcher  oder  der- 
gleichen auf  die  Stifte  eines  entsprechend  großen  Tenakels  oder  Holzringes  ange- 
hängt. Der  zuerst  durchlaufende  Teil  wird,  da  er  meist  nicht  ganz  klar  erscheint, 
noch  einmal  auf  den  Spitzbentel  gebracht.  Zkbsik. 


Spitzenkatarrh  ist  eine  Bronchitis  in  den  Lungenspitzen,  oft  die  erste  ob- 
jektiv nachweisbare  Veränderung  der  Phthise.  Warum  die  Tubcrkelbazillen  gerade 
in  der  Lungenspitze  leicht  haften,  ist  nicht  sicher  bekannt;  man  vermutet  aber 
die  Ursache  in  den  geringen  Atmimgsexkursionen  der  durch  die  erste  Rippe  in 
der  Exspiration  gehemmten  Lungenspitze  und  hat  demgemäß  eine  Resektion  dieser 
Rippe  vorgeschlagen  (FRKL'SIi).  51. 

Spitzenokular.  Es  dient  meist  zum  Zwecke  der  Messung,  leistet  .aber  auch 
beim  Abzählen  von  Rtreifeu,  Punkten,  Fasern  u.  dergl.  gute  Dienste.  Es  he.steht 
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ans  einem  gewöhnlichen,  in  der  Regel  stirkcren  Okular,  bei  welchem  genan  im 
Durchmesser  der  Blendung  von  entgegengesetzten  Seiten  her  zwei  Schrauben  hin- 
einragen , die  in  feine  Spitzen  endigen  und  mittels  Umdrehung  der  links  und 
rechts  befindlichen  Schraubenknüpfc  einander  genilhert  oder  voneinander  entfernt 
werden  können.  Dipkul. 

Spit2enrinde,  Alligator-bark,  Lace-bark,  Nepal  paper  plant,  der  Bast 
von  Lagetta  Lintearia  Juss.  (Daphne  Lagetta  Sw.),  auf  Jamaika  und  in  Nepal 
gewonnen,  sieht  schönen  weißen  Spitzen  ithnlicb  und  dient  zur  Verfertigung  von 
Frauenhilten,  Kragen  u.  s.  w.  Er  wird  auch  in  der  Papierfabrikation  verwendet.  — 
S.  Papier.  M. 

SpitzenstoO.  Während  der  Kontraktion  der  Herzkammer  wird  der  vorher 
weiche  Herzmuskel  hart  und  unnachgiebig;  gleichzeitig  beschreibt  die  Herzspitze 
infolge  der  systolischen  Formveränderung  des  Ventrikels  eine  Bewegung  nach 
außen  unten.  Den  Ausdruck  beider  Vorgänge  — eine  sichtbare  und  tastbare  Vor- 
wölbung einer  umschriebenen  Stelle  des  5.  linken  Interkostalraums  — nennt 
man  Spitzenstoß.  Da  sich  bei  vielen  Herzerkrankungen,  ganz  besonders  den  Herz- 
fehlern, die  Größe  und  Kraft  des  linken  Ventrikels  — und  mit  ihm  der  Spitzen- 
stoß — ändert,  so  ist  die  genaue  Beobachtung  des  letzteren  ein  sehr  wertvolles 
Hilfsmittel  der  Diagnose  der  Herzkrankheiten.  Prrw. 

SpitZ6r83lb6,  Spitzers  Gesiebtspomade,  enthält  als  wirksame  Bestandteile 
Wismntsubnitrat  und  weißen  Präzipitat.  Ziauu. 

Spitzglas,  Kelchglas,  ein  unten  spitz  zulanfendes,  mit  Fnß  versehenes  Glas, 
nach  Art  der  hohen  Champagnergläser.  Man  benützt  es  , nm  Sedimente , welche 
in  Flüssigkeiten  schweben,  zu  gewinnen,  indem  man  entweder  nach  längerer  Ruhe 
die  obenstehende  Flüssigkeit  abgießt  oder  abhebert  oder  aber  das  Sediment  mit 
Hilfe  einer  Pipette  heraushebt.  Zrasic. 

Spitzklatta  ist  Xanthium. 

Spitzlays  Brust-  und  Hustenpastillen  enthalten  .Anis,  Opium,  Lakritzoo, 

Gummi  und  Zucker.  Zkk.mi!. 

Spitzwegerich  ist  Plantago  lanceolata.  — SpitzwegsrichsafL  10  T. 
Spitzwegerichextrakt,  .500  T.  gereinigter  Honig,  500  T.  weißer  Sirup  (Münchener 
■\p.  V.)  oder:  100  g konz.  Spitzwegerich-Aufguß  (hergestellt  aus  100 Spitzwegerich- 
kraut und  2000  g Wasser  und  Eindampfen  der  Kolntur  auf  100  g),  400  (/  weißer 
Sirup,  400  <7  gereinigter  Honig,  100' <7  Glyzerin  (Handv. -Spezialität  d.  hess.  A.  V.). 

Gasi  EL. 

Splachnaceae,  Familie  der  akrokarpeir  Laubmoose.  Dichtrasige,  lebhaft 
grüne,  vorzugsweise  auf  tierischen  Exkrementen  im  Gebirge  w.aehsende  Moose 
mit  sehr  lang  gestielter  und  mit  großer  Hypophyse  versehenen  Kapsel. 

Splanchnicus  ist  der  größte  Blutgefäßnerv  des  menschlichen  Körpers,  der 
auch  gleichzeitig  mit  den  Funktionen  der  Darmwand  in  Beziehung  steht.  Er  ist 
ein  Teil  des  sympathischen  Nervensystems.  — S.  Sympathicus.  Kleme-ssiewi«. 

Splanchologie  (tz  die  Eingeweide),  Ein  ge  weidelehre. 

Splenalgie  (■TTTiijy  Milz),  Milzschmerz. 

Spleniferrin  ist  hergestellt  aus  getrockneter  Rindermilzpulpa  unter  Zusatz  von 
Eiweißeisen.  Braunes  Pulver,  das  als  leicht  assimilierbares  Eisenmittel  Anwendung 
finden  soll.  Zfxme. 

Splenin  heißt  ein  aus  der  Rindermilz  gewonnenes  Extrakt.  Zf.ilme. 

Splenon  «.Organotherapie,  Hd.  IX,  pajr.  t»4 1 . Zern™. 
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Splint  (ulbarniim)  ist  der  jüngste  (äußere)  Teil  des  Holzkörpcrs,  durcli  welelieii 
das  aus  dem  Boden  aufgenoninieue  Wasser  geleitet  wird.  F'risch  unterscheidet  sieh 
daher  der  Splint  von  den  inneren  Holzteilen  durch  seine  Feuchtigkeit,  im  troekeaeu 
Holz  ist  er  oft  heller  gefärbt  und  auch  in  den  übrigen  Eigenschaften  (H.ärte,  Dichte, 
Inhaltsstoffe)  verschieden  von  dein  Keif-  und  Kernholze.  Manche  Bäume  bilden  jedoch 
zeitlebens  kein  Keif-  oder  Kernholz  (s.  Holz). 

Für  die  technische  wie  für  die,  chemische  Industrie  ist  der  Splint  in  der  Kegel 
ein  minderwertiger  Bestandteil  des  Holzes  und  muß  vor  der  V'orarbeitung  sogar 
häufig  ausgeschieden  werden.  Das  Guajakholz  und  die  Farbhölzer  z.  B.  haben 
einen  harzfreieu  weißen  Splint.  M. 

Spodium  ist  Knochenkohle,  Carbo  Ossinm,  s.  d.  — Spodiuill,  weißes,  ist 
Knochenasche,  Bd.  VII,  pag.  484.  — Spodiumabfall  heißt  die  ihrer  Absorptions- 
kraft beraubte  Knochenkohle  der  Zuckerfabriken.  Zcksik. 

Spodumen,  Triphan,  LiAlSi,  0,.  Monoklin.  Hie  und  da  große  Kristalle, 
doch  meist  nur  grobe  oder  breitstrahlige  Aggregate.  II.  ti'/, — 7,  Gew.  3’1 — 3'2, 

Glasglanz.  GrUnlichweiß  bis  grünlichgrau.  Spodumen  schmilzt  leicht  unter  Auf- 
schäumen vor  dem  Lötrohr  und  färbt  dabei  Lutrohrflamme  rot.  .Mit  Quarz  und 
Turmalin  in  Graniten,  z.  B.  Lisenz  (Tirol),  Chesterfield  und  Norwich  in  Massa- 
chusetts. 

Hiddenit  (Halbedelstein)  ist  Cr. O, -haltiger  Spodumen.  Grün.  Icco. 

Spondias,  Gattung  der  Anacardiaceae,  liefert  angenehm  schmeckende,  süß- 
säuerliche  Früchte,  die  in  den  Kulturländern  als  Obst  geschätzt  werden. 

Sp.  Mombin  L.  (8p.  purpnrea  Mii.l.),  in  Wostindien  und  Südamerika  „Prnnier 
d'Espagne“,  „Mombinpflaumo“,  „Apfel  von  Otahaiti“.  Das  Fruchtmus  wie  l’nlpa 
Prunorura  verwendet,  Rinde  und  Blätter  adstringierend,  erstere  auf  (ieschwüre, 
letztere  bei  Angenentzündungen  angewendet.  Die  Blüte  dient  bei  Hals-  und  Brust- 
beschwerden, das  Harz  „Amra“  zum  Räuchern. 

8p.  lutea  L.  (8p.  .Mombin  JACQ.),  im  tropischen  Amerika,  Westafrika  und  auf 
Java.  Frucht  „gelbe  Mombinpflaume“,  „Jobo",  etwas  herbe  schmeckend,  bei  Ruhr 
und  Diarrhöe  angowendet ; Wurzel,  Rinde,  Knospe  gegen  Schleim-  und  Blutfluß,  zu 
Augen-,  Wund-  und  Mundwässern  verwendet. 

8p.  venulosa  .Makt.  im  tropischen  Südamerika.  Der  Fruchtsaft  wird  als 
kühlendes  Getränke  bei  Fieber  und  zu  Speisen  gebraucht;  die  Rinde  gegen 
Dysenterie  und  Diarrhöe;  alte  Bäume  liefern  ein  im  Wasser  lösliches  Gummi. 

8p.  dulcis  Forst.  (8p.  cytherea  Sonn.),  auf  den  Sudseeinscln,  liefert  in  den 
Früchten  ein  eröffnendes  und  antiseptisches  Arzneimittel ; das  getrocknete  Fleisch 
wird  gewürzt  wie  Apfelmus  genossen. 

8p.  mangifera  Willd.,  im  tropischen  Asien,  liefert  Ambra  und  Gummi. 

Von  dieser  Gattung  stammt  auch  das  Axin  (s.  d.  ßd.  11,  pag.  447). 

V.  I)au.a  Tokhc. 

Spondylitis  (owovSokoi  Wirbel)  ist  die  Entzündung  der  Wirbel.  Sic  ist  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  tuberkulösen  Ursprungs  und  die  häutigste  Ursache  für 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule.  Ein  bereits  entwickelter  Buckel  läßt  sich  nicht 
mehr  gerade  richten,  wohl  aber  läßt  sich  durch  diätetische  und  mechanische  Be- 
handlung der  weiteren  Entwicklung  de.sselbeu  sowie  dem  Hiiizukommen  der 
schwereren  Symptome  in  der  Regel  verbeugen.  M. 

Spondyliutn  s.  Her  acleum,  Bd.  VI,  pag.  320. 

SpOnpiä  CynOSbäti  s.  Itosengallen.  — Spongia  laCUStris  L,  Spnngilla 
fluviatilis.  Flußschwamm,  Teichsch wamm,  Badiaga  (s.  Bd.  II,  pag.  187), 
gehört  zu  den  sogenannten  Algentieren , wächst  im  Süßwasser,  bildet  getrocknet 
graugelbe  Klumpen  verschiedener  Größe,  welche  geruchlos  sind  und  schleimig 
schmecken  und  besteht  zu  30“  'o  aus  Kieselenlc.  ln  Rußland  ist  der  Flußschwamni 

Ke»l-KQ]!yklo{»ldie  der  g««.  Fbermoxio.  2.  Aoti.  XI.  3| 
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ein  allgemein  gebräacblicbes  Volksmittel  za  Einreibungen  wie  bei  uns  die  Arnika- 
tinktur. Auch  inucriicb  wird  er  mit  Honig,  öl,  Milch  oder  Schnaps  genommen. 

— Spongia  marina  8.  liadcscb wamni.  Svixtw. 

Spongiae  ceratae.  Kcinporige,  von  anbüngendem  Sand  u.  s.  w.  sorgfältig 
gereinigte  und  in  passende  Stücke  zerschnittene  Meerschwämme  werden , völlig 
trocken,  in  geschmolzenes  gelbes  Wachs  getaucht,  gehörig  damit  durchtränkt, 
darauf  zwischen  erhitzten  Preßpl.atten  stark  ausgepreßt  und  nach  dem  Erkalten 
durch  Beschneiden  der  Ränder  vom  überflüssigen  Waehs  befreit.  Jetzt  obsolet. 

— Spongiae  compressae.  Feinporige , von  anhängendem  Sand  u.  s.  w.  sorg- 

fältig gereinigte  Meerschwämme  werden  in  längliche  Stücke  zerschnitten , diese 
mit  heißem  Wasser  befeuchtet  und  durch  dichtes  Umwickeln  von  Bindfaden  derart 
zusammengeschnürt,  daß  die  einzelnen  Stücke  fingerdicke  und  fingerlange  Zylinder 
bilden,  welche  man  getrocknet  und  zusammengeschnürt  anfbewahrt.  — Spongiae 
pressae  oder  praeparatae  der  früheren  Ph.  Austr.  werden  in  der  Weise  her- 
gestellt  , daß  man  zarte,  feinporige  Meerschwämme  dnreh  Auskochen  mit  Wasser 
reinigt,  naeli  dem  Trocknen  in  einer  Presse  stark  zusammenpreßt  nnd  in  diesem 
Zustande  aufbewahrt.  — Wenig  gebraucht.  — Spongiao  UStao,  Spongiae  tostae, 
8.  Carbo  Spongiae,  Bd.  III,  pag.  355.  C.  Büdau.. 

Spongiaria  oder  Poriferi  nennt  man  jene  fcstsitzenden  Metazoen,  deren 
Wandung  von  zahlreichen  kleinen  Poren,  durch  welche  das  Wasser  io  den  Schwamm- 
körper  cinströmt,  durchsetzt  wird,  während  eine  größere  Öffnung,  das  Oscnlum. 
als  Auswurfsöffnung  dient. 

Die  einfachsten  Spongien  (Aseonen)  be.sitzcn  die  Gestalt  eines  isackes,  der  au 
dem  einen  Ende  offen,  am  anderen  geschlossen  ist,  und  mit  diesem  ist  das  Tier 
auf  der  Unterlage  festgeheftet.  Die  Wand  besteht  aus  drei  Schichten ; die  äußerste 
wird  von  platten  Zellen  gebildet,  die  innerste  setzt  sich  aus  den  für  alle  Spongien 
sehr  charakteristischen,  mit  Geißeln  versehenen  Kragcnzellen  zusammen,  die  mittlere, 
welche  die  übrigen  an  Stärke  übertrifft,  enthält  sehr  verschiedenartige,  in  eine 
homogene  Grundsubstanz  eingebettete  Elemente,  von  denen  als  die  wichtigsten  die 
Geschlechtszellen,  die  amöboiden  und  die  skeletthildenden  genannt  sein  mögen ; io 
ihr  liegen  demnach  auch  die  Skelettcile.  Die  Kragenzellen,  welche  bei  diesen 
Spongien  die  Zentral-  oder  Gastralhöhle  auskloiden,  haben  die  Aufgabe,  Nahrungs- 
partikelchen und  .'Sauerstoff  aus  dem  Wasser  aufzunebmen  und  dieses  in  strömender 
Bewegung  durch  das  Spiel  ihrer  Geißeln  zu  erhalten.  Die  Assimilierung  der 
Nahrung  ist  vornehmlich  die  Aufgabe  der  amöboiden  Zellen , die  auch  für  die 
Verbreitung  derselben  im  Körper  sorgen. 

Bei  den  meisten  Spongien  treten  .aber  Komplikationen  auf,  die  dadurch  bedingt 
werden,  daß  erstens  die  mittlere  Schichte  eine  sehr  bedeutende  Dicke  gewinnt, 
und  daß  zweitens  diese  Tiere  nur  selten  als  Einzelindividuen  auftreten,  sondern 
Stöcke  bilden,  die  eine  sehr  verschiedene  Form  und  Größe  besitzen  können.  Neben 
krusteoförmigen,  platten  Formen  treten  massige,  -knollige,  banmartig  verästelte 
auf,  deren  I)urchmes.ser  zwischen  einigen  Millimetern  und  etwa  einem  halben  Meter 
schwankt;  die  Zahl  der  vorhandenen  Oskula  gibt  uns  annähernd  die  Zahl  der 
Individuen  an,  welche  in  die  Bildung  des  Kormus  cingegangen  sind. 

Infolge  der  gewaltigen  Dickenzunahme  der  Wandung  tritt  an  Stelle  der  ein- 
fachen Poren  ein  oft  sehr  kompliziert  gestaltetes  Kanalsystem,  an  dem  ein  ein- 
und  ein  ausflihrender  Teil  unterschieden  werden  muß,  und  zugleich  findet  eine 
Verlagerung  der  hei  den  Aseonen  in  der  zentralen  Höhle  befindlichen  Kragenzellen 
in  die  mittlere  Schicht  statt.  Die  beiden  erwähnten  Teile  des  Kanalsystems  lassen 
sich  scharf  voneinander  trennen,  da  zwischen  sie  kleine  rundliche  oder  fingerhiil- 
förinige  Kämmerchen,  die  von  den  Kragenzellen  ausgekleideten  Gcißelkammeni, 
eingeschaltet  sind.  Die  große  Zentralhöhle  entbehrt  nun  der  Kragenzellen  und 
führt  den  Namen  Kloakalhöhlc ; die  .Aufnahme  der  Nahrung  erfolgt  in  den  Gcißel- 
kammern. 
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Die  Skelette  werden  entweder  von  Nadeln  ans  kohlensaarem  Kalke  oder  Kiesel- 
i^’ture  oder  von  Sponfrinfasern  gebildet.  Das  Spongin  des  Badescliwainmcs  besteht 
nach  Harnack  aus  48-51  o/o  C,  6-30»/o  H,  14-79»/»  N.  0-73»/«  S und  l-5«/oJ-  Die 
Menge  des  Jods  unterliegt  großen  Schwankungen  nach  den  Arten ; Hpndshaoex 
■wies  bei  manchen  Schwämmen,  s.  B.  Luffaria  und  Verongia,  einen  Jodgehalt 
von  8 — 14“  „ nach,  während  Badeschwämme  ans  demselben  Meeresgebiete  jodarm 
waren.  Die  Kalk-  und  Kieselnadeln  zeigen  sehr  verschiedene,  systematisch  wichtige 
Formen  und  wir  unterscheiden  im  allgemeinen  Ein-,  Drei-,  Vier-  und  Sechsstrahler, 
außerdem  kommen  hei  den  Kiesclschwämmen  auch  noch  Kicsclkugeln,  -sterne, 
-anker  etc.  häufig  vor.  Selten  entbehren  die  Spongion  eines  Skelettes  vollständig. 

Die  Vermehrung  ist  eine  geschlechtliche  und  ungeschlechtliche ; im  letzteren 
Falle  haben  wir  Teilung  und  Knospung  zu  unterscheiden;  als  einer  besonderen 
Art  der  Fortpflanzung  sei  der  Gemmulaebildung  gedacht,  welche  mit  Sicherheit  nur 
bei  den  Schwämmen  des  süßen  Wassers  beobachtet  worden  ist.  Zu  Beginn  der 
kalten  (gemäßigte  Klimate)  oder  auch  der  heißen  Jahreszeit  (Tropen)  bilden  sich 
innerhalb  der  mittleren  Schichte  kleine  Zellgruppen,  welche  hauptsächlich  aus 
amöboiden  Zellen  bestehen,  die  reichlich  Nährmaterial  gespeichert  haben ; diese 
Zellenhaufen  umgeben  sich  mit  mehreren  festen  Hllllep,  von  denen  eine  auch  aus 
besonderen  Kiesclkürpern  bestehen  kann,  überwintern  und  nach  einer  Ruheperiode 
differenziert  sich  aus  ihnen  ein  neuer  Schwamm. 

Von  Bedeutung  für  die  Schwammzucht  ist  das  große  Regenerationsvermügen 
der  Spougien,  d.  h.  die  Fähigkeit,  verloren  gegangene  Teile  zu  ersetzen  (s.  Bade- 
schwamm). 

Nach  .Material  und  Form  des  Skelettes  teilt  man  die  Spougien  ein  in : 

1.  Calcispungia».  Skelett  aus  K.alknndeln  bestehend. 

'2.  Triaxonia.  .Skelett  aus  sechsstrahligen  Kieselnadeln  oder  .Spongin  bestehend,  zuweilen 
fehlend.  Enplectella. 

3.  Tetraxonia.  Skelett  ans  vierstrahligen  oder  einstrahligen  Kieselnadeln  tsler  S|M>ngin 
zuioimmengesetzt. 

a)  Tetraotinellida.  Vierstrahler,  Strahlen  nach  dem  .Achsenkreuz  eines  Tetraeders  angeordnet. 

bj  Monactinellida.  Einstrahler,  Spongilla,  Cliona,  Bohrsch  warn  m. 

c)  reraospongiae.  Skelett  ein  Sponginfasergerüst.  Euspongia.  — S.  Badeschwamm. 

BljUMIO. 

Spongilla,  Gattung  der  Spongien.  Im  süßen  Wasser.  B^tuMio. 

Spongin  s.  Sponglaria.  Zcbsik, 

Spongiopiline  8.  Badeschwamm. 

Spongites  oder  Lapides  Spongiae  hießen  die  bei  der  Reinigung  der  rohen 
Badeschwämme  (s.  d.)  sich  ergebenden  Abfälle,  hauptsächlich  aus  Conchylien- 
schalen  und  Sand  bestehend. 

Spontanzeugung  6.  Gencratio  spontanea. 

Sporangium,  Bporangidium,  Sporophorus,  Sporensack,  im  weiteren 
Sinne  jede  besondere  Bedeckung  oder  jeder  Behälter,  w-eleher  die  Sporen  in  sich 
verschließt.  Der  Bau  der  Sporangieu  ist  je  nach  den  einzelnen  Pflanzenklassen 
sehr  verschieden.  Snww. 

Sporen  sind  die  der  Fortpflanzung  dienenden  Organe  der  Kryptogamen 
(Sporenpflanzen).  Die  Spore  enthält  bei  ihrer  Trennung  von  der  Mutterpflanze 
noch  keine  Anlage  zu  einer  neuen  Pflanze,  sondern  nur  eine  organisations- 
fähige Flüssigkeit;  dieselbe  wächst  nach  der  Trennung  unter  Einwirkung  günstiger 
äußerer  Verhältnisse  durch  Erzeugung  neuer  Zellen  zu  einer  neuen  Pflanze  aus. 

Pie  Bildung  der  .Siiore  erfolgt  teils  auf  geschlechtlichem , teils  auf  ungeschlechtlichem 
Wege;  ihre  Aasbildung  selbst  ist  eine  höchst  mannigfaltige.  Es  kommen  besonders  zwei  ver- 
schiedene Formen  zustnnde.  Die  Spore  bildet  sich  entweder  im  Innern  einer  Zelle  (endogene 
.'tpurenbildung)  oder  frei,  am  Ende  einer  Fruchthvphe  (akrogene  Sporenbildungl.  Als  intcrkalare 
Sporenbildung  bezeichnet  man  den  Vorgang,  wenn  die  8|wre  in  der  Kontinuität  der  Ilyphe 
uusgebildet  wird  (Ustilagineen).  Die  endogen  entstandenen  S|»ren  bilden  sich  im  Innern  bc- 
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«timmtfr  Zellen,  der  Sporenmultentellen,  entweder  durch  Vierteilung  der  letzteren  oder  durch 
sukzedune  Zweiteilung  des  ursprünglichen  Kernes  in  2,  4,  8,  16,  32  und  mehr  (Potenzen  von  2) 
Kerne,  oder  in  zahlloser  Menge,  oder  sehr  selten  nur  1 . Bei  der  aknrgenen  .Sporcnbiidnng  wird 
am  Ende  der  Eruehthyphe  eine  Zelle  gebildet,  die  sich  durch  eine  tluerscheidewand  ahgliedcrt 
und  nun  zur  8p*nv‘  ausbildet.  Diese  .Abschnürung  kann  zuw'eilen  in  hrrtgesetzter  Folge  statt- 
linden  (sukzedune  Abschnürung),  wodurch  sogenannte  S[>orenketten  entstehen,  oder  es  kiinnen 
auch  die  Sporen  durch  einen  ihnen  anhaftenilcn  Schleim  zu  kugeligen  Bullen  verklebt  an  der 
Spitze  des  abschnUrenden  Kadens  haften  bleilmn. 

Viele  Sporen  sind  einzellig,  andere  teilen  sich  entweder  durch  einfache  Quer- 
wände, oder  auch  noch  durch  senkrecht  auf  diese  gestellte  Wünde,  wodurch  mannig- 
fach septierte  oder  maucrartig  geteilte  Sporen  entstehen.  Hinsichtlich  der  Form 
lassen  sich  kugelrunde,  rnndliche,  tetraedrische,  eiförmige,  ellipsoidische,  walzen- 
förmige, nadclförmige,  spindelförmige,  sichelförmige,  nierenförmige  etc.  Sporen 
unterscheiden.  Ist  die  Spore  au  deu  Teilung8.stcllen  ciugeschnUrt,  so  ergeben  sich 
Semmel-,  wurm-  oder  raupenförmige  Formen. 

Die  Sporen  sind  entweder  ungefärbt,  wasserhcll  oder  trüb,  undurchsichtig,  gelblich, 
grünlich,  bläulich,  bräunlich,  rot,  schwarz.  Die  Färbung  ist  in  Mas.se  meist  anders 
als  bei  durchfallendem  Lichte.  Die  Oberfläche  der  Spore  ist  glatt,  runzelig,  gr.iun- 
liert,  papillös,  warzig,  igelstachelig  oder  netzförmig  gefeldert.  Dünnwandige  Sporen 
sclieincu  nur  eine  kutikularisierte  Sporeiihaut  (Sporodermis)  zu  besitzen ; häufi)r 
treten  jedoch  zwei  Schichten  auf  (z.  B.  Muscineen):  eine  gefärbte  äußere  Membran 
(Exospor,  Exine)  und  eine  innere,  hyaline  (Endospor,  Iiitine,  bläut  sich  in  Chlor- 
zinkjod). Gewisse  Lebermoose  besitzen  nach  Leitokb  noch  eine  der  Exinc  auf- 
gelagerte Außensehicht , das  Ferinium.  Der  protoplasmatische  Inhalt  der  Sporen 
schließt  große  Chlorophyllköriier,  Stärke  nnd  öl  ein.  Die  Sporen  sind  entweder 
alle  von  gleicher  Größe  oder  es  treten  bei  derselben  Pflanze  größere  (Makrosporen) 
und  kleinere  (Mikrosporon)  auf. 

Die  keimende  Spore  entsendet  einen  oder  mehrere  Kcinischläuche,  welche  sich 
späterhin  (je  nach  den  ciuzeliipn  Pflanzenfamilien)  zu  sehr  verschiedenen  Gebilden 
entwickeln  (Protonema,  .Myzel).  Die  Spore  keimt  entweder  sofort  nach  der  Reife 
(öfter  schon  auf  der  Mutterpflanze),  oder  nach  wenigen  Tagen,  oder  erst  nach 
einigen  Mon.aten  nach  der  Aussaat.  Die  Keimfähigkeit  der  Sporen  dauert  ver- 
schiedene Zeit,  sie  wechselt  zwischen  einigen  .Monaten  bis  zu  einigen  Jahren.  Zu 
erwähnen  ist  noch,  daß  die  Sporen  vieler  Arten  (z.  B.  Bazillen)  unbesch.adet  ihrer 
Keimfähigkeit  hüclist  bedeutende  Tomperaturgrade  ertragou  können  (bis  100° 
und  darüber), 

Linse  hielt  die  Sporen  für  Blutenstaub  und  betrachtete  daher  das  Sporogon 
als  Antherc.  Hedwiü  bezeichnet  die  Sporen  der  Moose  als  Semina  und  Ovula. 
Stkhklis  und  .Meese  beobachteten  aber  schon  die  Keimung  der  Spore.  — 8.  .auch 
„A  uxosporen“,  Bd.  l,  pag. -144,  „Dauersporen“,  Bd.  IV,  pag.  273,  „Makro- 
sporeii",  Bd.  Vlll,  pag.  433  und  „Mikrosporen“,  Bd.  Vlll,  pag.  706.  Stdow. 

Sporenpflanzen  heißen  die  mittels  Zellen  (Sporen),  nicht  mit  Samen  sich 
fortpflanzenden  Abteilungen  des  Pflanzenreiches,  also  die  Kryptogamen  LiNXks. 

Sporidium  vaccinale,  ein  Protozoon,  Süll  nach  M.  Fv-NK  (IBOl)  der  Er- 
reger der  Pocken  sein. 

Sporobolus,  Gattung  der  Gramineue,  Gruppe  Agrostideae.  Die  zahlrcicheu 
Artcu  sind  namentlich  im  gemäßigten  und  tropischen  Amerika  einheimisch,  nur 
Sp.  pungens  KuxTH  in  Sudeuropa.  Sie  stellen  die  harten  Weidegräser  der 
amerikanischeu  Prärien  dar  und  liefern  zum  Teil  eßbare  Sameu,  so  Sp.  airoides 
Timu.  und  Sp.  asperifolius  Nee.s.  v.  Dalla loBat. 

Sporozoa  nennt  man  alle  diejenigen  entoparasitisch  lebenden  Protozoen, 
welche  ilire  Xahruug  auf  osmotischem  Wege  aufnehmen  und  in  deren  Eutwicklungs- 
zyklus  Sporen,  d.  h.  von  einer  festen  Hülle  umgebene  Keimlinge  auftreten. 

Die  Größe  der  Sporozoa  variiert  zwischen  ea.  5 u,  und  15  mm.  Eine  kugelige, 
eiförmige  uud  wenig  veränderliche  GesDilt  besitzen  die  Coccidien,  ein  zylindrischer 
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oder  bandförmiger  Körper  ist  den  Gregarinen  eigen;  viele  Cnidosporidien 
haben  die  Fähigkeit,  Pscudopodion  zu  hilden  und  ähneln  Amöben,  andere  Ver- 
treter dieser  Gruppe  sowie  die  Sarcosporidien  treten  in  Form  unbeweglicher 
Zysten  und  Schläuche  auf.  Bei  manchen  Grcgarinen  zeigt  der  Körper  unbc.schadet 
seiner  Einzelligkeif  eine  Scheidung  in  zwei  oder  drei  hintereinander  gelegene  Ab- 
schnitte, die  Epimerit,  Protomerit  und  Deutomerit  genannt  werden  (Fig.  129); 
in  dem  letzteren  ist  stets  der  Kern  gelegen.  Eine  Differenzierung  des  Plasmas  in 
ein  dichteres,  hyalines  Ekto-  und  ein  körnchenreiches  Entoplasma  ist  bei  den 
Gregarinen  und  manchen  Cnidosporidien  nachweisbar;  kontraktile  Fäserchen,  die 
dem  Ektoplasma  angehören,  treffen  wir  bei  den  Gregarinen  an,  deren  Orts- 
Veränderung  jedoch  durch  die  Abscheidung  gallertiger,  nach  der  Abscheidung  er- 
starrender F'äden  bewerkstelligt  wird. 

, Die  Vermehrung  der  Coccidieu,  Hämosporidien , welch  letztere  Übrigens  von 
manchen  Forschern  den  F'lagellaten  zugercchnet  werden,  und  wohl  auch  der 
Gregarinen  zeigt  das  Bild  des  Generationswechsels,  also  eines 
Kid- i;e.  Wechsels  von  geschlechtlicher  und  ungeschlechtlicher  Vermeh- 

rung. Bei  Coccidien  und  Hämosporidien  dient  die  letztere 
oder  Schizogonie  der  Verbreitung  des  Parasiten  im  Wirte 
(multiplikative  V'ermehrung) , die  erstere  oder  Sporogonie 
hingegen  zur  Übertragung  desselben  aut  neue  Wirtstiere  (pro- 
pagative  Vermehrung).  Unter  Zugrundelegung  des  Verhaltens 
von  Coccidium  Schubergi  läßt  sich  folgende  allgemeine 
Darstellung  geben:  Die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen, 
noch  in  den  Sporen  enthaltenen  Keimlinge  verlassen  im  Darme 
des  Wirtes  (eines  Tausendtußes)  die  SporenhUlle  und  dringen 
in  die  Darmzollcn  ein.  Hier  wachsen  sic  an  und  zerfallen 
dann  in  eine  größere  Anzahl  von  Teilsprößlingen  oder  Mero- 
zoitcu,  welche  neue  Darmzellcn  infizieren,  anwachseu  und 
sich  in  gleicher  Weise  vermehren.  Dieser  Vorgang  kann  sich 
mehrere  Male  wiederholen,  dann  aber  wandeln  .sich  die  Teil- 
sprößlinge  in  Geschlcchtsindividuen,  Mikrogameten  und  Ma- 
krogameten um.  Es  vereinigen  sich  ein  Mikrogamet  und  ein 
.Makrogamet  und  es  bildet  sich  nach  Abscheiduug  einer  Hülle 
aus  ihnen  die  Oozyste,  die  mit  den  Fäzes  nach  .außen  ent- 
leert wird.  Ihr  Inhalt  teilt  sich  in  4 Portionen ; eine  jede  der- 
selben stellt  einen  Sporoblasten  d;ir,  der  durch  Bildung  einer 
festen  Hülle  zur  Spore  wird.  Der  Inhalt  der  Spore  unterliegt 
einer  nochmaligen  Teilung,  die  zur  Bildung  der  Keimlinge  oder 
Sporozoiten,  von  denen  wir  ausgingen,  führt.  Bei  den  Hämo- 
sporidion  untcrbleiht  die  Bildung  der  Sporenhülle,  die  Sporobl.asten  teilen  sich 
ohne  weiteres  in  die  Keimlinge  und  dieses  Verhalten  wird  dadurch  erklärlich,  daß 
bei  ihnen  die  ganze  Sporogonie  nicht  im  Freien,  sondern  in  einem  zweiten  Wirts- 
tiere verläuft  (s.  .Malaria).  Die  Gregarinen,  deren  Entwicklungsgang  noch  nicht 
genügend  genau  bekannt  ist,  zerfallen  sofort,  ohne  vorherige  Bildung  mehrerer 
Generationen  indifferenter  Individuen,  in  Gameten,  welche  wahrscheinlich  kopulieren 
und  zu  Sporen  werden ; der  Inhalt  der  Sporen  teilt  sich  alsdann  in  die  Sporozoiten. 

Man  teilt  die  Sporozoa  in  zwei  Gruppen;  die  Telosporidia,  welche  sich 
nur  am  Ende  ihres  individuellen  Lebens  vermehren,  und  in  die  Neosporidien, 
die  wahrend  des  ganzen  Lebens  Sporen  bilden. 

I.  Telosporidia. 

1.  Grefjarinida.  Leben  im  aasgebildeten  Zu.standc  ini  iJarme  und  in  Küriierhühlcn.  Gameten 
meist  gleichgestaltet. 

2.  Ooccidia.  Schmarotzer  in  den  Zellen  verschiedener  Gewebe.  Gameten  in  Mikro-  und 
Makrogameten  differenziert.  — S.  Goceidium. 

3.  H aemosporidia.  Blntparasiten.  Mikro- und  Makrogameten.  Schizog»mie  und  S]iorogonio 
vollzieht  sieh  in  verschiedenen  Wirten.  — S.  l’roteosoma. 
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II.  Neosporidia. 

1.  CnidosporidiH.  Sporen  mit  Polkapselo  (Nesselkapt^ln)  versehen. 

2.  Sarcosporidia.  SchlHUchförmi^,  die  Muskeln  bewohnende  Formen. — S.  Sarcocystis. 

Böhmio. 

Sporulation  ist  Sporonbildung. 

Sprangersche  Magentropfen  stellen  eine  aromatisch-bittere  Tinktur  mit 
etwa  2“',,  Aloe  dar.  — Sprangersche  Salbe  besteht  aus  Harz , Olivenöl,  Leber- 
tran und  Kampfer.  — Sprangerscher  Balsam  enthalt  als  wirksame  Bestandteile 
ätherische  Oie.  Zkrmk. 

Spratzen  nennt  man  d.as  unter  kleinen  Detonationen  stattfindende  Um^her- 
gespritzt-  oder  -geschleudcrtwcrden  einiger  geschmolzener  Metalle,  besonders  des 
Silbers  und  Kupfers,  beim  Krstarren.  Die  eigentümliche  Erscheinung  beruht  auf 
der  Eigenschaft  der  genannten  Metalle,  in  geschmolzenem  Zustande  Sauerstoff  iu 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  (Silber  z.  B.  sein  20faches  Volumen)  zu  absorbieren, 
welcher  beim  Erkalten  wieder  abgeschieden  wird,  wobei  das  noch  flüssige  Metall 
teilweise  ninhergcschleudert  wird;  zuweilen  verursacht  das  Entweichen  des  Sauer- 
stoffs das  Ilervortreten  von  Bläschen,  Körnchen  und  unregelmäßigen  Bildungen  auf 
der  Oberfl.ichc.  Zkb-mk. 

Spray-  oder  Zerst.'iubangsapparat  gehört  zu  dem  von  Listkr  einge- 
führten antiseptischen  Verband.  Durch  denselben  werden  antiseptiscdie  Flüssigkeiten 
während  der  Operation  und  des  Anlegens  eines  antiseptischen  Verbandes  als  Nebel 
Über  das  Operationsfeld  verteilt.  .Man  bezweckte  damit , die  in  der  Luft  befind- 
lichen Keime  zu  zerstören  und  so  ihre  schädliche  Einwirkung  auf  die  Wundeu 
zu  verhindern.  Da  man  in  der  Chirurgie  seither  von  der  Antisepsis  zur  A.sepsi» 
vorgeschritten  ist , so  ist  man  von  dem  für  den  Arzt  unbequemen,  ja  schädlichen 
.'iprühnebel  völlig  abgekommen.  Sollte  man  ihn  doch  gelegentlich  verwenden  wollen, 
so  genügt  irgend  ein  mit  Dampf  oder  komprimierter  Luft  arbeitender  Zerstänbungs- 
apparat.  PascHus. 

Spray-Apparate  s.  Inhalation.  Zuunc. 

Sprekelia,  Gattung  der  Amaryllidaceae;  die  einzige  Art: 

Sp.  formosissima  (L.)  Hkkb.,  in  Mexiko,  besitzt  eine  stark  emetisch  und  als 
Herzgift  wirkende  Zwiebel.  v.  Daixa  To«ek. 

Sprengel,  Christian'  Konkad,  gob.  1750  zu  Brandenburg  a.  H.,  war 
Rektor  der  Großen  Schule  (jetzt  Gymnasium)  in  Spandau,  starb  am  7.  April  1816 
in  Berlin.  Seine  Schrift:  „Das  entdeckte  Geheimnis  der  Natur  im  Bau  und  in 
der  Befruchtung  der  Blumen“,  Berlin  17i>3,  bildet  den  Ausgangspunkt  blütrn- 
biologiscber  Forschungen.  R.  Hcuja. 

Sprengel,  kurt  Polykakp  Joachim,  geb.  am  3.  August  1766  als  Sohn 
eines  Predigers  zu  Boldekow  bei  Anklam  in  Pommern,  studierte  erst  Theologie  in 
Greifswald,  bezog  aber  1785  die  Universität  Halle,  um  Medizin  zu  studieren. 
1787  daselbst  zum  Dr.  raed.  promoviert,  habilitierte  er  sich  noch  im  gleichen 
Jahre  als  Privatdozent,  wurde  1789  außerordentlicher,  1795  ordentlicher  Professor 
der  Medizin  in  Halle.  Später  wandte  er  sich  mehr  der  Botanik  zu  und  wurde 
1808  honoris  causa  Dr.  phil..  Geheimer  Rat  und  Hofmedikus.  Auch  versah  er 
die  l'rofcssur  der  Botanik.  Er  starb  am  15.  März  1833  an  den  Folgen  eines 
Schlaganfalles.  R.  Mrixsii. 

Sprengels  Kräutersaft  soll  ein  Gemisch  sein  von  30  g Jalapenpulver  mit 
150^  eines  schwach  weingeistigen  Aufgusses  aus  Zg  Lakritzeu  und  3 g Fanl- 
banmrinde.  Zeb.mk. 

Sprengelsche  Pumpe  s.  Luftpumpe. 

Sprengkohle  s.  Absprenpreo,  Bd.  I,  pag:.  43.  Zeesik- 
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Sprengmittel  (Sprenggelatine,  Sprenggnmmi,  Sprengül,  Sprengpulver)  s.  Ex- 
P>  osivstoffe.  Zersik. 

Spreublätter  (paleae)  sind  die  Deckblättcben  der  Blüten  der  Aggregaten. 

— Spreuhaare  (Pili  paleacei)  sind  flachenfürmige  Trichoine , welche  besonders 
auf  den  Hhizomen  nnd  Blättern  der  Farne  mächtig  entwickelt  zu  sein  pflegen. 

Spring,  Jo.skf  Anton,  geb.  am  8.  April  1S14  zu  Gerolsbac.h  in  Bayern, 
wurde  in  Augsburg  zum  Dr.  pbil.  promoviert,  ging  dann  nach  .München,  um 
Medizin  zu  studieren,  und  wurde  schon  vor  seiner  Promotion  naturwissenschaftlicher 
Gehilfe  bei  den  botanischen  Staatssammlungen  in  dem  unter  Leitung  von  .Martius 
sichenden  hotanischen  Garten.  1836 — 1837  als  Choleraarzt  tätig,  wurde  er 
Assistenzarzt  am  Allgemeinen  Krankenhanse  in  München  und  folgte,  nachdem  er 
längere  Zeit  Studien  halber  im  Anslande  lebte,  einem  Rufe  als  Professor  der 
Anatomie  und  Physiologie  nach  Lüttich,  wo  er  später  die  Professur  der  klinischen 
Medizin  erhielt.  Er  starb  zu  Lüttich  am  17.  Januar  1872.-  B.  MCi.leu. 

Springers  Reagenz  auf  Kupfer  im  Wasser  ist  eine  Imsung  von 

Hydroxylaminchlorhydrat  und  soll  empfindlicher  sein  als  Ammoniak  und  Ferro- 
cyankalium.  (Ghem.-Zeitg.,  1898.)  — Von  anderer  Seite  wird  behauptet,  daß  die 
Reaktion  nur  so  scharf  ist  wie  die  mit  Ammoniak,  bei  sehr  verdünnter  Kupfer- 
lüsung  erst  nach  einigem  Stehen  unter  Bildung  eines  gelben  Niederschlages  von 
Kupferoxydul  eintritt,  und  zwar  nur  dann,  wenn  die  Probe  mit  überschüssiger 
Kalilauge  versetzt  ist.  ,1.  Hekz<ki. 

SpringfrUchte  sind  die  bei  der  Keife  auf  irgend  eine  Art  sich  öffnenden 
Früchte,  zum  Unterschiede  von  den  Schließfrüchten.  — Die  Abarten  derselben 
s.  unter  Frucht.  — Springgurke  ist  Ecbaiium  Elaterium  Kich.  — Spring- 
körner sind  Semen  Catapntiae  minoris.  — Springwurm  ist  Oxyuris  ver- 
micularis.  U. 

Sprit,  vielfach  gebrauchte  abgekürzte  Bezeichnung  für  Spiritus,  Alkohol,  auch 
für  konzentrierten  Essig,  Spritessig.  — Sprit-  in  Verbindung  mit  Teerfarbstoffen 
= in  Spiritus  löslich.  Zersik. 

Spritblau  = Anilinblau,  s.  Bd.  I,  pag.  661  und  Gentianablau,  Bd.  V, 
pag.  586. — Spriteosin,  Eosin  S.,  s.  Eosine,  Bd.  IV,  pag.  695.  — Spritgelb. 

Unter  dieser  Bezeichnung  finden  sich  im  Handel  zwei  der  ältesten  nnd  einfaclisten 
Azofarbstoffe : 

Spritgelb  G ist  salzsaurcs  Amidoazobenzol.  S.  Anilingelb,  Bd.  I,  pag.  663. 

Spritgelb  R ist  Amidoazotoluol,  C,  H,  (CH,)  . N = N . C,  H,  Es  bildet 

orangegelbe,  in  Wasser  wenig  lösliche  Stücke,  in  heißem  Alkohol  mit  brauner 
Farbe  löslich. 

Beide  Farbstoffe  dienen  gegenwärtig  nur  noch  zum  Färben  von  Butterfett, 

Margarine,  von  Lacken  etc.  In  der  Färberei  sind  sie  durch  echtere  Farbstoffe  längst 
verdrängt.  Ganswisdt. 

Spritzflasche.  Sie  besteht  ans  einer  Glasflaschc  (Kochflasche  mit  rundem 
Körper  oder  ERLEXMKYKBsche  Kochflasche),  durch  deren  doppelt  durchbohrten 
Stopfen  (Kork  oder  besser  Kantschukstöpsel)  zwei  gebogene  Glasröhren  gesteckt 
sind,  wie  aus  nachstehender  Fig.  130  ersichtlich  ist.  Wird  das  Rohr  n^piit  der 
Öffnung  nach  unten  gehalten,  so  läuft  der  Inhalt  der  Spritzflascbe  (destilliertes 
Wasser  oder  für  besondere  Fälle  Spiritus,  Ammoniak  u.  s.  w.)  in  starkem  Strahle 
aus  und  dient  zum  Nachspülen  von  Glasgeräten  u.  dergl. 

Wird  die  Spritzflascbe  jedoch  io  der  Stellung,  wie  sie  die  Abbildung  zeigt, 
gehalten  und  mit  dem  Munde  in  das  Rohr  a Luft  eingeblasen,  so  erhält  man 
an  dem  zu  einer  feinen  Spitze  ansgezogenen  Rohr  b einen  feinen  Strahl  der 
betreffenden  Flüssigkeit,  wie  er  bei  quantitativen  Arbeiten,  zum  IlerausspUlen 

D uy  Guogle 


SPRITZFLASCHE.  — Sl'KOSSCIIJJE. 


Ö3Ö 

pulveriger  Kürper  aus  Bediergläsern  auf  Filter  sowie  zum  Auswaseben  der  auf 
dem  Filter  bcfiudlicheu  Niedersehläge  u.  dergl.  gebraucht  wird. 

Zur  Vermeidung  der  Besch.ldiguiig  der  Zlihne  (durch  Anstoßeu  mit  dem  Glas- 
rnhr,  Beißen)  zieht  iiinu  über  das  Ende  des  Rohres  n ein  Stückchen  Kautsehuk- 
sehlanch,  so  d.aß  dieser  das  Glasrohr  ein  Stück  überragt. 

F.benso  macht  man  den  inneren  Schenket  des  Rohres  c so  kurz,  daß  er  nie 
auf  den  Boden  der  Sprilzflasehe  troffen  kann,  und  verlängert  ihn  durch  ein  Stück 
Kautschnkschlauch  (d). 

Um  die  Spritzflasche  mit  heißem  Wasser  benützen  zu  können,  wird  sic  auf 
ein  Drahtnetz  oder  Asbestpappe  über  die  Gasflamme  oder  direkt  Uber  die  letztere 

gesetzt;  der  Hals  der  Sprilzflasehe  wird  zweck- 
m.äßig  mit  einer  ümwickeluug  von  Bindfaden 
versehen  (e). 

Da  beim  Anblasen  der  Spritzflasche  der 
erste  Teil  des  Strahles  zu  scharf  heranszn- 
spritzen  pflegt  und  bei  quantitativen  Arbeiten 
deshalb  die  Gefahr  vorlicgt,  daß  der  auf  dem 
Filter  befindliche  Niederschlag  wegspritzt,  so 
sind  verschiedene  Vorrichtungen  vorgescbla- 
gen,  um  das  Spritzrohr  immer  mit  Was- 
ser gefüllt  zu  lassen.  Diese  Vorrichtungen 
(Kugelveutile,  Kautsebukventile)  sind  verhält- 
nismäßig kompliziert  und  erfüllen  ihren  Zweck 
nicht  immer. 

Ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  das  oben  er- 
wähnte mißliche  Spritzen  zu  vermeiden,  besteht 
darin,  daß  in  das  Spritzrohr  bei  f ein  Stück 
Kautschnkschlauch  eingeschaltet  wird.  Das 
Stück  Schlauch  darf  nur  so  lang  sein,  daß  die 
Spitze  h nicht  durch  ihr  Gewicht  herab- 
sinkt.  Durch  Beugen  des  Kautschukschlaucbes 
nach  oben  oder  unten  oder  den  Seiten  wird  leicht  die  Richtung  des  Strahles 
bestimmt.  Das  unregelmäßige  Spritzen  aber  wird  dadurch  vermieden,  daß  man 
in  das  Blasrohr  a Luft  einbläst,  das  bei  h ausströmende  Wasser  in  das  Wasser- 
ablaufberken laufen  läßt  und,  sobald  die  Röhre  d — h ganz  mit  Wasser  gefüllt 
ist,  bei  f den  Kautschukschlauch  mit  den  Fingern  zudrückt.  Bläst  man  nun 
wieder  Luft  ein  und  hört  gleichzeitig  mit  dem  Zusammendrucken  des  Kautschuk- 
schlauches auf,  so  erfolgt  das  Ausfließcn  des  Wassers  ohne  Spritzen.  J.  Ueczvc. 

Sprödglaserz,  Stephan it-Melanglanz,  Agj SbSj.  Rhombisch.  H.  2 — 2'/,, 
Gew.  (j'2 — 6‘3,  Metallglanz,  bleigran.  Strich  gläuzendschwarz.  ti8’5'>/o  Silber, 
15‘2'>/„  Antimon,  1(>‘3  S.  Spratzt  vor  dem  Lötrohr.  Vorkommen:  Przibram, 
Scliemnitz,  Kremnitz.  Icr». 

Sprofondo  in  Italien  besitzt  drei  (22'.'i — 31'2'’)  warme  Guellen  mit  Na  CI 
0 433— (I  S L5  und  (CO,  H).  Ca  (f719  — 1'019  in  1000  T.  Pa»oi«s. 

Sproß  ist  der  der  W urzel  (Rhizom)  entgegengesetzte  Teil  der  Pflanze,  welcher 
die  Pflanzensubstanz  erzeugt  und  die  Fortpflanzungsorgane  hervorbringt.  An  ihm 
kann  mau  die  Sproßachse  (Achse,  Stamm,  Stengel  oder  Kaulom)  und  die  Blätter 
(Phyllome)  unterscheiden.  Der  Jugendstand  heißt  Knospe.  v.  Oalla  To«»t 

Sprossen  nennt  man  die  in  den  Blattachseln  des  Sproß-  oder  Rosenkohls 
(Brassica  olcracea  L.  var.  gemmifera  DC.)  sitzenden,  köpfchenförmigeo,  hasel- 
bis  walnußgroßen  Blattknospen.  Sie  sind  ein  beliebtes  Gemüse.  M. 

SproOpilze  s.  Saccharomycctaceae.  .-«tbow. 
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SprOttenÖl,  das  Fett  der  Sprotte  (Clupca  sprattus).  Die  Fisehe  werden 
an  der  belgischen  Küste  in  großen  Mengen  gefangen.  Besondere  Fabriken  be- 
fassen sich  mit  der  Gewinnung  des  Öls.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  Sprotten 
mit  direktem  Dampf  zu  Brei  zerkocht,  in  Säcke  gefüllt  und  bei  150  Atmosphären 
Druck  heiß  ansgepreßt.  Das  von  Wasser  und  anderen  Verunreinigungen  getrennte 
Ol  läßt  l>ei  ein-  bis  zweimonatlichem  Stehen  bei  0°  das  Stearin  auskristallisieren. 
Der  flüssige  Anteil  besitzt  die  Jodzahl  147'ti,  Verseifungszahl  200’8 ; es  findet 
in  Gerbereien  Verwendung.  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1943,  995,  10S7.) 

Femdlbb. 


Spruce-gum  ist  der  Balsam  einiger  nordamerikanischer  Tannen,  insbesondere 
Abics  nigra  und  A.  alba.  Er  fließt  freiwillig  aus  natürlichen  Wanden  der  St.ämmc, 
ist  klar  und  klebrig,  erstarrt  bald  an  der  Luft  und  wird  trübe,  dunkel  rütlicb- 
brann  und  spröde  mit  körnigem  Bruche.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack 
terpentinartig  bitter.  Das  durch  Destillation  gewonnene  ätherische  Ol  ist  farblos, 
klar,  riecht  angenehm  nach  Terpentin,  verpufft  mit  Jod  und  hat  ein  sp.  Gew. 
0'85,  Siedep.  160“.  Es  enthält  C,,  H,,,  einen  durch  heißes  Wasser  extrahierbaren 
Bitterstoff,  welcher  mit  kaltem  Wasser  eine  trübe,  grünliche  Lösung  gibt,  die 
sieb  beim  Erhitzen  wieder  klärt.  Der  Destillationsrückstand  ist  amorph,  durch- 
scheinend, spröde,  in  den  Lösungsmitteln  der  Harze  löslich  (in  Petroläther  nicht, 
in  Benzol  schwer  löslich).  Eine  kristallisierbare  llarzsänre  enthält  derselbe  nicht, 
(Mexoe.s,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  XVH). 


Sprudel  nnd  Sprudelsalz  s.  Karlsbad. 

Sprudelstein  ist  eine  Form  des  Ca  CO,  (Aragonit),  gebildet  durch  Verlust 
von  COj  aus  Ca;'!|^9“  aus  heißer  Lösung,  so  bei  den  Thermen  von  Karlsbad. 

ln  jenem  Teile  des  Tales , in  welchem  die  größte  Zahl  der  Thermen  liegt, 
namentlich  in  der  Umgebung  des  Spnidels,  hat  sich  eine  unregelmäßige,  von 
Höhlungen  durchsetzte  Lage  von  Aragonitsinter,  die  sogenannte  Sprudelschale 
aufgebaut,  auf  der  der  innerste  Teil  der  Stadt  gelegen  ist.  Knett  hat  aber  noch 
in  einer  Höhe  von  8 m über  dem  Schloßbrunnen  und  17m  über  dem  Sprudel  auf 
dem  Stadtturmfels  Lagen  von  Sprudelstein  nachgewiesen.  Der  Karlsbader  Sprudel 
inkrustiert  rasch  in  das  Wasser  gelegte  Gegenstände,  und  Hochstetter  hat  be- 
rechnet, daß  der  Sprudel  täglich  14-10,  jährlich  über  eine  halbe  Million  Kilogramm 
Sprudelstein  liefern  könnte.  Im  Sprudelstein  hat  seinerzeit  schon  Berzelius  manche 
im  Sprudelwasser  in  äußerst  geringer  Menge  vorhandene  Substanzen  uachweisen 
können.  Knett  hat  gezeigt,  daß  manche  Sprudelsteine  radioaktiv  sind,  was  stets 
auf  einen  Barvtgehalt  zurückzuführen  ist,  obwohl  das  Thermalwasser  so  geringe 
Mengen  von  Barynraverbindungen  enthält,  daß  selbst  der  chemisch-analytische  Nach- 
weis einer  Spur  von  Baryum  nicht  gelingt.  ItoKiuit^. 


Spudäus’ Lebensbalsam  s.  Bd.vm.  pag.  421.  zkkmk 

Spulwurm  ist  Ascaris  lumbricoides  (s.  d.). 

Spumariaceae,  kleine  F'amilie  der  Myiomycetes.  Svnow. 

Spurstein,  Konzentrationssteiu,  ein  Zwischenprodukt  der  Kupfergewiunung, 
s.  Kupf  er.  Zbrmk. 

Sputa  (Sing.  Sputum)  nennt  man  die  durch  Husteustöße  aus  den  Atmungsorganen 
entfernten  Sekrete  derselben.  So  lange  die  Schleimhaut  der  Luftwege  und  die  Lunge 
selbst  nicht  entzündlich  alteriert  sind,  ist  die  Menge  des  abgesonderten  Sekretes  eine 
sehr  geringe;  sobald  aber  das  Lungengewebe  krankhaft  affiziert  ist  oder  ein 
sogenannter  Bronchialkatarrh  oder  beides  zusammen  besteht,  dann  werden  Sekrete 
von  abnormer  Quantität  und  eventuell  auch  Qualität  abgesondert  und  als  Sputa 
aasgeworfen.  Dom  Sputum  mischt  sich  leicht  auch  Inhalt  der  Mundhöhle,  Speise- 
reste und  dergl.  bei,  worauf  geachtet  werden  muß.  — Vergl.  Speichel. 
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Die  chemische  UotersachuDg  des  Kputums  hat  nur  geringen  klinischen  Wert. 
Es  wurden  8«rnmalbumin,  Mucin  und  Nnklein,  in  eitrigen  8pntis  Albumosen  und 
l’eptone  gefunden,  von  flüchtigen  Fetts&nren  EssigsAnre,  Unttersänre,  nnd  Kaprou- 
sAure,  angeblich  Glykogen , ferner  bei  großen  Zerstörungen  des  Longengewebes 
ein  trypsinälinliches  Enzym,  von  anorganischen  Substanzen  Chlornatrium,  Phosphate. 
Sulfate  nnd  Karbonate,  besonders  des  Calciums  und  Magnesiums.  Die  Keaktion 
ist  alkalisch. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Sputa.  Man 
findet  da; 

a)  Epithelzelleu , und  zwar  Plattenepithel  aus  der  Mundhöhle,  Flimmerepithel 
aus  der  N.ase,  seltener,  bei  intensiven  Erkrankungen  der  Bronchien,  ans  diesen 


Fig. 181. 


Die  im  S|mtnm  beobftchteteo  Befände:  X Detritae  und  Staobpartikel.  — 9 Plfrmentiertee  AlTeolmr- 

epithel.  — 3 Verfettete«  nod  teilweile  pigmentirrtei  AWeolerepithel.  — 4 Mjelin,  entnrtetei  Aleeolnr* 
epitbel.  — 5 t'rt'ie  Myelinformen.  — 6,  7 AbfreetoBene  FlitntDcrepitbelien,  tnm  Teil  vertodert  nod 
der  Zilien  bereabt  — 3 Flnttenepitbel  der  MandhOhle.  — 9 laeokosytee  (BUerkOrpereben).  — 
10  Eleitiicbe  Feiern.  — Xi  PeientoffebirnB  kleiner  Brooebieo.  — 12  Leptotbrix  btaccelie  oebet  Kokken, 
StAbeben  und  Spirorbeeten.  — a FettiAurekriitelle  und  FettkOmoben.  — 6Hkniatoidin.  — c CRABCOTtebe 
Kriitnlle.  — d Cbolelterin. 


oder  der  Trachea,  ferner  LungenblAschenepithel  (Alvoolarepithel) , dieses  enthAlt 
meist  Pigmentpartikelchen  (von  Staub,  Kohle,  eventuell  Blutfarhstoff  herrührend). 

h)  Eiterkörperchen,  sie  sind  die  hauptsAchlichsten  geformten  Bestandteile 
der  Sputa,  hAufig  in  schleimige,  fadenziehende  Massen  eingebettet.  Durch  diese 
erhAlt  das  Sputum  die  gelbliche  Farbe.  Sie  sind  angehänft  in  den  undurchsichtigen 
Partien  des  Sputums. 

c>  Rote  Blutkörperchen,  sie  finden  sich  vereinzelt  in  fast  jedem  Sputnm, 
nach  V.  Jaksch  aus  der  katarrhalisch  veründerten  Bronchialschleimhant  stammend. 
In  großer  Menge  verleihen  sie  dem  Sputum  die  rote  oder  rotfarbene  Nnance. 
Bei  Lungenblutungen  sind  sie  meist  ganz  intakt,  bei  der  Pneumonie  hAufig  ver- 
ändert, bei  dieser  kommt  auch  gelöster  Blutfarbstoff  im  Sputnm  vor. 

d)  Fibringerinnsel  kommen  in  die  Sputa  bei  Krankheiten  der  Luftwege  und 
Lungen,  wo  Fibrin  auf  der  Schleimhaut  abgeschieden  wurde  und  dann  Anflagernngen 
auf  derselben  bildete.  Solche  Krankheitsformen  sind  die  krupöeen  oder  fibrinösen 
Entzündungen  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  der  Lunge.  Man  findet  dann 
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maDchmal  ganze  AasgUsse  von  kleinen  Asten  der  Bronchien,  auch  sogar  ganze 
baumartig  verästelte  Teile,  in  anderen  Fällen  erscheinen  sie  als  weiße  Fetzen  in 
dem  Sputum.  Bei  .Asthma  bronchiale  treten  hier  nnd  da  in  dem  Auswurf  als  Ab- 
druck der  feinsten  Bronchien  spiralig  gedrehte  Fäden , die  sogenannten  Ci’RSCH- 
MAXXschen  Spiralen  auf.  Nach  v.  Jaksch  (Klinische  Diagnostik,  1907,  pag.  Iti2) 
sind  letztere  aus  Schleimfäden  entstanden.  Sie  sind  oft  schon  mit  freiem  Auge  zu 
sehen,  ihr  .Auffinden  ist  bei  Asthma  von  großem  diagnostischen  Werte. 

t)  .Auch  Kristalle  verschiedener  Art  sind  in  den  Abscheidungeu  bei  bestimmten 
Krankheitsformen  zu  bemerken.  So  finden  sich  hei  Zersetzungsprozessen,  wo  sieh 
Eiter  staut,  bei  Lungenbrand,  Bronchicktasien,  sogenannte  Fettsäureuadeln,  die 
man  auch  wegen  ihrer  Zn.sammcnsetzung  „Margarinsäurekristallo“  nennt.  Bei  einer 
dreihundertf.'ichen  Vergrößerung  sieht  man  sie  als  einzelne  oder  in  Bllscheln 
zusammengelagcrtc , spießartige,  feine  Kristalle,  die  infolge  der  Lichtbrechung 
dunkel  erscheinen.  Dieselben  könnten  möglicherweise  mit  elastischen  Fa.sern  ver- 
wechselt werden,  unterscheiden  sich  aber  von  den.selben  durch  ihre  Auflösbarkeit 
in  .Äther  und  Chloroform. 

Weiter  sind  von  Lkydek  im  Auswurf  der  an  Asthma  bronchiale  leidenden 
Personen  die  sogenannten  CHARCOTschen  Kristalle  gefunden  worden;  sie  sind  erst 
bei  SOOfachcr  Vergrößerung  wahrzunehmen  und  zeigen  sich  in  der  Form  von 
spitzen  Oktaedern  oder  Spindeln;  unlöslich  in  Alkohol,  werden  sie  durch  Säuren 
und  .Alkalien  aufgelöst. 

Auch  hat  man  im  Auswurf  von  Kranken,  bei  denen  früher  Blutungen  in  den 
Atmungsorganen  erfolgt  sind,  Häm.atoidinkristalle  in  der  Form  von  rhombischen 
Tafeln  gefunden.  Es  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  z.  B.  pleuritische  Exsudate 
oder  Lungenabszesse  in  die  Bronchien  durchgebrochen  sind. 

In  ganz  einzelnen  Fällen  will  man  auch  Kristalle  von  Cholesterin,  oxalsaurem 
Kalk,  phosphorsaurcr  Ammoniak-Magnesia,  Tyrosin  etc.  in  den  Sputis  wahrge- 
nommen haben. 

f)  Ge websbestandteilc  der  Lunge  sind  in  der  Form  von  elastischen  Fasern 
bei  zerstörenden  Prozessen,  Lungenschwindsucht,  Lungenabzeß,  in  dem  .Auswurf 
wahrzunehmen,  und  zwar  sieht  man  solche  einzeln  und  in  ganzen  Paketen.  Sie 
erscheinen  als  gewundene,  sich  teilende,  wegen  ihrer  Lichtbrechung  dunkel  kon- 
turierte  Fäden,  häufig  in  alveolärer  Aoordnuug.  Sie  werden  von  anderen  Bestand- 
teilen leicht  unterschieden  durch  ihre  Unlösbarkeit  in  Alkalien;  ihr  Nachweis  ist 
von  großer  diagnostischer  Bedeutung.  Ganze  Bindegewebsfetzen  finden  sich,  aller- 
dings selten,  bei  Lungengangrän  und  Lungenabszeß. 

g)  Pilze  und  Entozoen.  Im  Sputum  können  auch,  sei  cs,  daß  sie  erst  in 
der  Mundhöhle  sich  beigemischt  haben , sei  es,  daß  sich  Wucherungen  in  krank- 
haften Teilen  der  Luftwege  gebildet  haben,  Pilzmyzelien  der  verschiedensten 
Pilzarten  auftreten,  ebenso  können  sich  auch  Bporen  derselben  darin  finden.  Von 
Wichtigkeit  ist  bei  Soor  (s.  d.)  der  Nachweis  des  Schimmelpilzes,  Saccharomyces 
Rees,  er  stammt  wohl  meist  aus  der  erkrankten  Mundhöhle.  Sarcina  pulmonis 
wird  häufig  bei  verschiedenen  Erkrankungen  gefunden. 

Sehr  selten  kann  man  auch  tierische  Parasiten  im  Auswurf  nachweiseu.  So  hat 
man  hier  nnd  da  bei  Vorhandensein  von  Echinokokkussäcken  in  den  Lungen  oder 
der  Leber  Echinokokkusblasen  oder  deren  Reste  gesehen.  A'ereinzelt  sind  auch 
monadenartige  Gebilde  wahrgenommen  worden. 

h)  Bakterien.  Eine  große  Bedeutung  haben  in  der  letzten  Zeit  die  in  den 
verschiedenartigen  Sputis  vorkommenden  Bakterienarten  erlangt.  In  vielen  Fällen 
ist  erst  durch  den  Nachweis  derselben  im  Sputum  die  Krankheitsdiagnoso  möglich. 
Insbesondere  kommen  die  Tuberkelbazillen,  die  Puenmoniekokken  und  die  Influenza- 
bazillen in  Betracht,  aber  auch  Aktinomyzes,  Diphtherie  und  Lungenpest  können  ge- 
legentlich durch  die  Untersuchung  der  Sputa  erkannt  werden.  Darüber  s.  Bakterien, 
Bd.  II,  pag.  -ISO  bis  502  und  die  BakterienfUrbnng,  Bd.  II,  pag.  .503. 
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S.  U.  — S.  S.  V. 


S.  Q.  auf  Hozepteu  bedeutet  sufficiens  quantitas. 

Squalus  ist  der  Xame  der  Gattung,  in  welcher  Likne  die  unter  dem  Namen 
der  Haie  oder  Haifische  bekannten  und  pefürchteten  preßen  Seeraubfische 
vereinipt  bat.  Neuere  Ichtbvolopen  haben  die  zahlreichen  Arten  (etwa  140)  in 
etwa  50  Gattunpen  zerlept,  welche  die  als  Selachoidei  bczeichncte  Unterordnunp 
der  Plapiostonien  bilden.  Von  den  nahe  verwandten  Kochen  (g.  Kaja)  unter- 
scheiden sie  sich  durch  die  walzen-  oder  spindelfiirmipe  Gestalt  des  Körpers  und 
die  seitlich  am  Kopfe  stehenden  Aupen.  Es  sind  meist  sehr  proße  Fische;  einzelne 
-\rten,  wie  der  Kiesenhai  des  nordatlautischen  Ozeans,  .‘telache  ma.vima  Ccv. 
(Squalus  maximus  L.),  und  der  nordische  Menschenfresser,  Scymnus  placialis 
Niels.  (Squalus  Carcharias  Kloch),  erreichen  sopar  eine  Länpe  von  10  Metern 
unii  ein  Gewicht  von  100  Zentnern.  Diese  beiden  bilden  mit  dem  etwas  kleineren 
pemeinen  Hai  oder  Klauhai  (Mcnschenbai,  Jonashai),  Carcharias  plaucus  Crv. 
(Squalus  Carcharias  L.),  die  hauptsüchlichstcn  drei  Haifischarten  der  nördlichen 
europäischen  .Meere,  die  techni.sch  durch  ihre  mit  Knochenkornern  versehene  Haut, 
ükouomisrd)  als  Haifischpuano  und  in  periuper  Weise  durch  das  aus  ihren  Lebern 
pewonnene  flUssipe  Fett,  den  Uaifischtran  (Oleum  Squali,  Huile  de  requin, 
Sliark  oil),  auch  pharm.azeutische  Bedeutunp  haben.  Neben  den  penannten,  deren 
Lebern  so  fettreich  sind,  daß  die  des  Klauhai  150  und  die  des  Kiesenhai  sopar 
ä5()  A-'v  Tran  pibt,  liefern  auch  die  in  deiji  südlichen  Teile  des  atlantischen  Ozeans 
und  Mittelmeeres  lebenden  Haie,  wie  der  Hammerhai,  Zypaena  mallens  Risso 
(Squalus  Zypaena  L.),  der  Fuehshai,  Alopeeias  vulpes  KoN.XP.  (Squalus  vulpes  L.), 
der  pemeine  Dornhai,  Acauthias  vulparis  Kis.so  (Squalus  Acanthias  L.)  u.  a.  ein 
ähnliches  Produkt. 

Der  Haifischtran  ist  von  hellpelber  Farbe  und  eipeuartipem,  stark  kratzendem 
Geschmack  und  unterscheidet  sich  von  dem  Dorschlebertran  durch  sein  sehr 
uiedripes  spezifisches  Gewicht,  das  0‘870 — 0’S75  (höchstens  0‘880)  beträgt.  Nach 
Dei.attke  ist  der  Jodpehalt  2*/jmal  so  hoch  wie  beim  Kochculebertran  (s.  d. 
Kd.  X,  pap.  074),  der  Phosphorpehalt  unpeLähr  gleich.  Im  deutschen  Handel 
findet  sieh  Haifischtran  nicht. 

In  China  gilt  die  Klickenflosse  verschiedener  rsjualusarteu  als  Aphrodisiakum. 
— S.  auch  Scymus.  (f  Ta.  Hcskma.\.n)  v.  Dali.»  T'ibkic- 

Squamae  8.  Schuppen. 

Squamaria  ist  eine  von  Rivieus  aufpcstellte,  mit  Lathraea  Gaektx.  syno- 
nyme Gattung  der  Scrophiilariaeeae.  Daher  Radix  Squamariae  für  das  Rhizom 
von  Lathraea  .Squamaria  L. 

Squamariaceae,  kl(‘iue  KaraiUo  der  Florideae.  Nur  Meeresal^en.  tsYDow. 

Squamarsäure  ist  eine  aus  Placodium  pj-psacenm  und  PI.  chrysolencnm  io 
weißlichen,  nadelförmipen , bei  203°  schmelzenden  Kristallen  pewonnene  Flechten- 
säure. F.  WEISS. 

Squilla,  mit  Scilla  L.  synonyme  Gattung  der  Liliaceae. 

Squinanthus  s.  Schoeuaiithus. 

Sr,  chemisches  Symbol  für  Strontium.  Zeesik. 

Sr,  früher  gebrauchtes  kurzes  chemisches  Zeichen  für  .Strychnin.  Zkr.me. 

Srebrenica,  in  Bosnien,  s.  Guberquelle  (Kd.  VI,  pap.  84).  Pascukib. 

S romanum,  flexura  sigmoidea,  ist  ein  Teil  des  Dickdarmes  (s.  d.). 

S.  S.  n.  auf  Rezepten  bedeutet;  sipna  sub  nomine  oder  Signatur  suo 
nomine,  d.  h.  auf  die  Signatur  ist  der  Name  des  Medikamentes  zu  schreiben. 

S.  $•  V.  auf  Rezepten  bedeutet;  sub  signo  veneni. 
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St.  Albsn  s.  Alban. 

St.  Amand,  oepart.  du  Xord  in  Frankrcidi,  besitzt  ein  Sthwefelseblaniinbad 
von  25“  und  4 Quellen,  welche  hauptsficblich  Erdsulfate  enthalten.  Pascbkis. 

St.  Germain-Tee  8.  Species  laxantes  St.  Germain.  Zkk.mk. 

St.  Hil.  = .Adgüstix  Frana'ois  Cesar  Prodvessal,  genannt  Adüustk  de 
Saint  Hilaire,  liotaniker,  geb.  am  4.  Okt.  17751  in  Orleans,  bereiste  llrasilicn; 
starb  zu  Orleans  am  3ü.  November  1853.  H.  MOllkk. 

St.  Honore,  ocp.  Nifivrc  in  Frankreich,  besitzt  fünf  Sehwefclthermen,  deren 
Temperatur  von  26 — 31“  beträgt.  Sie  enthalten  in  1000  T.  0‘67  teste  Bestand- 
teile, 7 con  Schwefelwasserstoff  und  1110  Kohlensäure  in  1000  c»n.  ln  neuester 
Zeit  wurde  in  den  Quellen  auch  Arsensäure  entdeckt,  am  meisten  in  der  Source 
Crevasse  (1»«^  in  1000  T.).  Man  benutzt  das  Wasser  zum  Trinken,  zu  In- 
halationen und  verschiedenartigen  Bädern.  Pabcukis. 

St.  Louis,  Michigan  in  Nordamerika,  besitzt  eine  sogenannte  magnetische 
Quelle,  d.  i.  eine  Bohrquelle,  deren  Eisenrohr  magnetisch  ist.  Das  Wasser  enthält 
Karbonate  und  Sulfate  von  Ca  und  Na.  P.vsihkis. 

St.  Rupertusquelle,  in  Bad  Abtenan  oder  Zwieselbad  in  .■'alzburg,  ist  eine 
(11'6“)  kalte  Kochsalzbitterquelle,  welche  in  1000  T.  CI  Na  2‘643  SOjNaj  3'365 
und  (COj  H)j  Fe  0’005  enthält  (Ludwig).  Paschkis. 

St.  Sauveur,  Depart.  Hautes-Pyrdnees  in  Frankreich,  besitzt  zwei  Schwefel- 
natriumthermen , die  Source  des  Dames  von  34“  mit  SNuj  0'022  und  die 
Source  de  la  Hontalade  von  20'9“  mit  SNa.  0’032  in  1000  T.  Letztere 
wird  vorzugsweise  getrunken  und  auch  versendet.  St.  Sauveur  ist  das  besuchteste 
Franenbad  Frankreichs,  ln  der  Nähe  entspringen  auch  die  Schwefelquellen  Viscos, 
Saligos  und  Bui.  Paschkis. 

Staberoh  J.  H.  (1785 — 1875)  erlernte  die  Pharmazie,  kaufte  1808  die 
HEMPELsche  Apotheke  in  Berlin  und  gründete  1816  eine  chemische  Fabrik. 
1818  wurde  er  Lehrer  der  Chemie,  Physik  und  Botanik  an  der  Vcterinärschule 
und  Med.  Assessor,  1826  Mitglied  der  Oberexaminationskommission ; er  war  auch  Mit- 
arbeiter au  der  Pharmacopoea  Borussica.  Bekksd»;..,. 

Stabio,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  von  12*5®  mit  CIXu  O’ol8  und 
SFlj  0*061  in  1000  T.  Paschkis. 

Stablack,  die  mit  Gummilack  bedeckten  Zweige,  s.  unter  Lacca. 
Stabwurzel  s.  Abrotaniim. 

Stabzellen  sind  eine  Form  von  Stoinzellen,  welche  in  ihrer  Form  und  Grüße 
ihren  Ursprung  aus  Bastparenchym  erkennen  lassen. 

Stachel  (aculeuh)  wird  ein  hartes,  stechendes  Anhangsorgan  von  Stengel-  und 
Blattgebilden  genannt,  an  dessen  Bildung  sich  außer  der  Oberhaut  auch  die  tieferen 
Parenchyiuschichten  beteiligen , diis  aber  immerhin  von  seiner  Unterlage  ohne 
Schwierigkeit  abgelü.st  werden  kann  (z.  B.  bei  der  Rose).  .Sach.s  unterscheidet  diese 
Gebilde  als  Emergeiizen  von  den  Trichomeu,  die  nur  von  der  Oberhaut  gebildet 
werden.  — S.  auch  Dorn. 

Stachelbeeren  sind  die  Früchte  von  Rihes  Grossularia  L.  (Ribesiaceae). 
Sie  sind  in  der  Kultur  über  kirschgroß,  eiförmig,  oft  borstig  oder  stachelig,  von 
den  oft  6 mrn  langen  Blütenresten  gekrönt,  meist  dick-  und  grünschalig.  Die  in 
saftiges  Fruchtfleisch  gebetteten  zahlreichen  Samen  sind  länglichrund  (Fig.  132). 

Wenn  man  die  vertrockneten  BlUtenreste  mit  jAVELLKscher  I.auge  bleicht  und 
ausbreitet,  sieht  man  zwischen  den  5 Kelchlappen  die  5 kleinen  Blumenhlätter, 
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5 Btaubgefaßo  und  den  tief  gegabelten  Griffel  (Fig.  133).  Mitunter' sind  die  Blfiten 
dzählig. 

Die  HKltenteile,  besonders  der  Kelchschlund  und  die  Griffelbasis  sind  behaart. 
Die  Härchen  sind  einzellig,  dünnwandig,  1 mm  und  darüber  lang. 


Fig.  1S5. 


Kig.  ISS. 


Stichelhaar**  inirli  WlJfTOJi);  I okt.GrhOc;  Blfitentoile  der  Stic  h e l b**«re ; &fich  verfr. 

II  t^nenschiiitt : III  Sime  oho**  Scblciinhiill**  ; <oieb  WlXTOKi. 

Hflcb  vergr. 


Vig.  IM. 


Fig.  ISS. 


Ohcriiiiit  dre  K*tlchr%odei  der  S t ic  h e 1 be  e r i* 

(OttCb  WiNTOSj. 

Die  Stacheln  sind  Emergcnzen,  d.  i.  vielzel- 
lige , parenchymatische , nicht  von  I.eitbUndeln 
durchzogene,  daher  weiche),  von  Oberhaut  be- 
deckte, oft  Uber  1 mm  lange,  stumpf  oder  kopfig 
endigende  Auswüchse  (Fig.  13.5).  Km.rR.ni»n  der  st«ch.i 

Die  Zellen  des  Fruchtfleisches  siud  so  groß, 
daß  sie  schon  mit  freiem  Auge  erkennbar  sind. 

fehlt  das  für  Johannisbeeren  (s.  d.)  charakteristische  Endokarp. 

Die  Hamen  sind  außen  schlüpfrig,  innen  hart,  im  anatomischen  Bau  jenen  der 
Johannisbeere  gleich.  II. 


StBChsIbBry»  in  der  Schweiz, 
SHNa  O'lOl  in  1000  T. 


besitzt  eine  Quelle  von  8“  mit  H.  S O'OOJ, 

Paschki.s 


StäChydrin,  C, HuNO.,  heißt  eine  Base,  welche  zuerst  von  Planta  und 
Hchülze  (.\rch.  d.  Ph.,  Bd.  331)  aus  den  Wurzelknollen  von  Stachys  tuberifera 
und  spiiter  von  Jahns  (Bcr.  d.  D.  ehern.  Ges.,  189(>)  in  den  Blüttern  von  Citrus 
vulgaris  anfgefunden  wurde.  Zur  Darstellung  der  Base  werden  die  genannten 
Pflanzenteile  mit  Wasser  extrahiert,  der  Auszug  mit  Riciessig  gereinigt  und  das 
entbleite  B'iltrat  mit  einem  für  Alkaloide  geeigneten  B'ftllungsmittel  (Phosphor- 
wolframs.5ure,  Kalium wisrautjodid)  versetzt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  zur 
Isolierung  des  Htachydrins  in  üblii-her  Weise  weiter  verarbeitet.  Das  Stachydrin 
kristallisiert  aus  Äthcralkohol  mit  1 Mol.  Wa.sser  in  farblosen , an  der  Luft  zer- 
fließlicheu  Kristallen;  es  ist  unlöslich  in  Chloroform  und  Äther.  Dargostellt  sind 
da.s  salzsaure  Salz,  das  Chloraurat,  Chloropl.atinat  und  Quecksilberdoppelsalz.  Nach 
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Jahss  ist  das  Stachydrin  als  eine  einbasische  Saure  anfznfassen,  die  eine  dimethy- 
lierte  Amidogruppe  enthält.  Durch  Einleiten  von  Salzsänre  in  die  methylalkoholischc 
Lösung  des  Stachydrins  entsteht  das  salzsaurc  Methylstachydrin.  Klki.x. 

Stachyose  ist  ein  Kohlehydrat  der  Zusammensetzung  C,8Hj.jO,„  + 311^0. 
Es  findet  sich  in  den  Wurzclknollcn  von  Stachys  tuherifera  und  bildet  tafelförmige, 
glanzende  Kristalle.  Die  Stachyose  lost  sich  leicht  in  Wasser  und  ist  rechtsdrehend, 
reduziert  FEHLlNOsche  Losung  nicht  und  liefert  bei  der  Hydrolyse  d Galaktose, 
d-Fruktose  und  d-Glukose.  M.  S<  holtz. 

Stachys,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  derLabiatae.  Kräuter, 
selten  Sträncher  mit  ganzrandigen  oder  gezähnten  lllättern,  achsel-  oder  endständigen 
ährigen  Hlütenqnirlen.  Kelch  fUnfzähnig,  seltener  2lippig;  Krone  zweilippig  mit 
dreispaltiger,  zahnloser  Unterlippe,  deren  Mittellappen  großer  und  stumpf  ist,  mit 
Ha.arkranz  in  der  Blumenkronröhrc  oder  Haarkraiiz  fehlend  (Betonica  Tocrnef.); 
Ötauhgcf.äße  4 , samt  dem  Griffel  aus  dem  Schlunde  hervorragend,  die  Autheren- 
halfte  mit  gemeinsamer  Längsritze  aufspringend;  NUßchen  an  der  Spitze  ab- 
gerundet. 

St.  recta  L.,  Ziest,  .\bnehm-,  Beruf-,  Glied-,  Beschreikraut,  hat  einen 
ästigen  Wurzelstock,  bis  (iO  rm  hohen,  aufrechten  Stengel  und  gekerbte,  steif- 
haarige Blätter,  welche  in  der  Infloreszenz  viel  kleiner  werden.  Die  gelblichweißeu 
Bluten  mit  violett  punktierter  Unterlippe  stehen  zu  6 — 12  in  Scheinquirlen,  ihr 
Kelch  ist  steifhaarig,  die  Zähne  sind  stachelspitzig,  so  lang  als  die  Krourohre. 

Diese  Art  war  als  Herba  Sideritidis  offizinell. 

St.  annua  L.  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  einfach  spindeligc  Wurzel, 
die  nur  2 — GblUtige  Quirle  und  den  zottigen  Kelch , dessen  Zähne  kürzer  sind 
als  die  Kronröhre. 

St.  germanica  L.,  großer  Andorn,  0,  meterhoch,  weißwollig,  die  purj)ur- 
roten  Blüten  zu  30 — 50  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter  so  lang  wie  der  Kelch. 

W.ar  als  Herba  Stachydis  s.  Marriibii  agrestis  in  Verwendung. 

St.  palustris  L.,  Sumpfziest,  -4,  bis  meterhoch,  mit  hellgrünen,  aus  herz- 
förmiger Basis  länglichen , nach  oben  hin  sitzenden  und  halbstengelumfasseuden 
Blättern,  die  hellpurpurnen  Blüten  zu  6 — 12  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter 
fädlich  kurz. 

Lieferte  Herba  Stachydis  aquaticae  s.  Galeopsidis  foetidae  s.  Marrubii 
aquatici  acuti  s.  Panax  coloni. 

St.  silvatica  L.,  Walnnessel,  Stinkende  Taubnessel,  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  die  trübgrUuen , oberwärts  drüsig-klebrigen  Blätter,  die 
schwärzlich  karminroten  Blüten  und  den  widerlichen  Geruch. 

Lieferte  Herba  Urticae  in c rtis,  magnac,  fo cti diss imae  s.  Lamii  silva- 
tici  foetidi  s.  Galeopsidis. 

St.  officinalis  Tkev.  (St.  Betonica  Bexth.,  Betonica  officinalis  L.)  hat  einen 
knotigen,  dickfaserigou  W'urzelstoek,  bis  (10  cm  hohen  Stengel  mit  spärlichen,  herz- 
förmig länglichen , grobgekerbten,  stumpfen  Blättern  und  purpurrote  Blüten,  in 
deren  Kronröhre  der  Haarkranz  fehlt  und  deren  Staubgefäße  nach  dem  Ver- 
stäuben nicht  nach  auswärts  gewunden  sind. 

Lieferte  Badix  und  Herba  Betonicae  (Bd.  II,  pag.  678). 

St.  affinis  Bdsok  (St.  Sieboldi  Miq.,  St.  tuberifera  Naod.)  ist  mit  St.  palustris 
(s.  oben)  nahe  verwandt.  Sie  ist  die  Stammpflanze  eines  in  jüngster  Zeit  in  Europa 
eingeführten  Gemüses.  In  Frankreich  wird  es  als  „Crosne“,  in  Deutschland  .als 
-Japanknollen“  oder  „Japanesische  Kartoffeln“  bezeichnet,  der  volkstümliche  Name 
der  Pflanze  in  deren  Heimat,  China  und  Japan,  ist  „Choro-gi“ , „Kanlu“  oder 
-Daima  gik“.  Die  Pflanze  wurde  1882  durch  E.  Bbetschneider  und  die  Pariser 
Societd  d’Aeelimatation  in  Paris  eingeführt  und  hat  seither  in  alle  europäischen 
Staaten  Eingang  gefunden;  sie  wird  in  Frankreich  auch  bereits  im  großen  gebaut. 
Der  .Anbau  ist  sehr  leicht  und  jenem  der  Kartoffel  ähnlich,  der  Ertrag  ist  ein 
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regclmilßiper  und  reicher.  Zu  Gemüse  wird  die  Knolle  verwendet,  welche  2 — hrnt 
lan(f,  walzlich  und  in  etwa  1 cm  langen  Abschnitten  eingeschnUrt  wie  gedrechselt 
ist;  an  jedem  (iliedc  sitzen  in  der  Furche  2 gegenständige,  zarte,  weißliche  Nieder- 
blätter angeschmiegt.  Die  Knollen  werden  gekocht  und  gerüstet  genossen  und 
finden  in  der  Küche  eine  ähnliche  Anwendung  wie  die  Kartoffel,  ohne  aber  an 
Ausgiebigkeit  diese  zu  erreichen : 

Die  eheinische  Zusammensetzung  der  Knollen  im  frischen  und  getrockneten 
Zustande  ist  (nach  i’LAXTA)  folgende: 


Krisch 

Gt‘tmckD«t 

P r 0 1 

ent 

W aKser 

. . . 78-33 

— 

IVoteinsubstanzen 

15Ü 

6(Pi 

Amide  ....  
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771 

Kett 

0-18 

082 

Kohieliydrate  

. . 16-57 

76  71 

Zellulose 

073 

338 

Aschenb«!tandteile 

1-02 

4 70 

Dieser  Zusammensetzung  nach  bilden  die  Knollen  ein  gutes  Nahrungsmittel.  Die 
Kohleh3ilrale  bestehen  größtenteils  (64%)  aus  Stachyose;  Stärke  findet  sieh 
nur  in  den  Herbstknollen,  l’nter  den  .Stiekstoffsubstanzen  befindet  sich  Glut.amin 
und  Tyrosin. 

Hislicr  sind  keine  Feinde  der  Pflanze  bekannt  geworden.  Trotz  dieses  Um- 
standes und  aller  aiuleren  Vorteile  dürften  dennoch  die  überschwänglichen  Er- 
wartungen, welche  vieif.aeh  an  diese  neue  Einführung  geknüpft  wurden,  sich  kaum 
erflllleu , da  der  Ertrag  bei  der  relativen  Kleinheit  der  Knollen  für  ein  Volks- 
nahrnngsmittel  zu  gering  ist.  Im  günstigsten  Falle  kann  die  Pflanze  für  die  Dauer 
in  den  Gemüsegärten  dieselbe  Holle  wie  Schwarzwurzel  und  Radieschen  spielen. 

X. 

Stachytarpheta,  Gattung  der  Verbenaceae;  St.  jamaiconsis  (L.)  V-ahl, 
von  .Amerika  über  Westindien  bis  zum  malaiischen  Archipel  verbreitet,  liefert  einen 
Tee.  Die  Pflanze  wird  auch  als  Emmenagogum  und  von  den  Negern  als  Abortivum 
benützt.  Der  .Saft  dient  als  Purgans,  das  Blatt  bei  Fiebern,  äußerlich  als  Wund- 
mittel  und  Ersatz  von  Arnika,  die  Wurzel  als  Anthelminthikum.  v.  üall*  Tobiie. 

Stachyurus,  Gattung  der  Stachy uraceae;  Kt.  praecox  Sikb.  et  Zt.'CC., 
liefert  in  Japan  und  China  einen  harzigen  Färbeextrakt.  v.  Dai.i.*  TeuitK. 

Stackh.  = John  Ktackhoüse,  englischer  Botaniker,  geb.  1740,  gest.  am 
22.  November  1619  zu  Bath.  R.  Mi  llek. 

Stadan,  in  Hessen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  CI  Na  1'428  in  1000  T. 

Pasche o. 

Stadmannia,  Gattung  der  Sapindaceae;  die  einzige  Art 

St.  Kideroxylon  DC.  (St.  oppositifolia  Lam.),  auf  Mauritius,  besitzt  eßbare 
Früchte,  welche  ein  fettes  Öl  enthalten.  v.  Daela  Torre. 

Staedeler  A.  G.,  aus  Hannover  (1K21 — 1871),  widmete  sich  der  Pharmazie, 
studierte  in  Göttingen,  wurde  1851  Professor  der  Chemie  in  Güttingen,  1853 
in  Zürich.  Beuesde3. 

Staehelina,  Gattung  der  Conipositae;  St.  dubia  L.,  in  Küdeuropa,  wird 
bei  Unterleibsstoekungen , Ikterus,  Würmern  und  als  Emeuenagogum  verwendet. 

V.  ÜAU.A  Torhe. 

StänQBichan  s.  Bacilli,  Bd.  11,  pag.  472.  Zermk. 

StärkB  8.  .\raylutn,  Bd.  1,  pag.  583. 

Stärkebestimmung  (chemisch).  Für  die  Bestimmung  der  Stärke  in 
Getreideiuehl,  Kartoffeln  und  anderen  stärkehaltigen  Stoffen  sind  z<ahlreiche  Methoden 
in  Vorschlag  gebracht , die  alle  an  dem  Übelstand  leiden , daß  sie  umständlich 
auszufUhren  sind,  sobald  man  cing  größere  Genauigkeit  der  Ergebnisse  verhängt. 
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Es  seien  nur  die  wichtigsten  und  am  meisten  im  Gebrauch  befindlichen  Verfahren 
kurz  angegeben. 

1.  Das  Diastaseverfahren  nach  M.  MÄfiCKER.  Dieses  Verfahren  ist  besonders 
für  Getreidemehle  nnd  für  Kartoffeln  ausgearbeitet.  Für  andere,  st.lrkeSrmere 
Substanzen  sind  größere  Mengen  ats  nachstehend  angegeben,  zu  verwenden.  Die 
Vorschrift  lautet:  „Uff  der  fein  gemahlenen  Körner  oder  der  (zuvor  getrockneten 
und  gemahlenen)  Kartoffeln  werden  mit  lOU  cm*  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang 
gekocht  oder  im  siedenden  Wasserbade  auf  annfthernd  100°  erhitzt.  Dann  wird 
auf  6.5°  abgekUhlt  und  mit  10  cm*  Normalmalzanszug  (100  y Malz  auf  1 Liter  Wasser) 
versetzt,  die  Mischung  2 Stunden  lang  bei  65°  gehalten,  nochmals  eine  halbe 
Stunde  lang  gekocht,  wieder  auf  65°  abgekflhlt  und  nochmals  eine  halbe  Stunde 
mit  10  cm*  Malzauszng  auf  65°  gehalten,  aufgekocht,  abgekühlt,  auf  250  cm*  auf- 
gefüllt  nnd  filtriert.  Von  dem  Filtrat  werden  200  cm*  mit  15cm*  Salzsäure  vom 
sp.  Gew'.  1'125  hydrolysiert,  die  Flüssigkeit  neutralisiert,  anf  500  cm*  gebracht 
und  hien’on  50  cm*  zur  Znckerbestimmung  verwendet.“  — In  50  cm*  sind  die 
iöslichen  Bestandteile  von  0'24  ff  der  ursprünglich  abgewogenen  Substanz  und 
1'6  cm*  der  Malzlösung  enthalten.  Die  Znckerbestimmung  geschieht  gewichtsanalytisch 
nach  dem  Kochen  mit  FEHLlxoschcr  Kupferlusung.  Der  durch  die  Hydrolyse  aus 
der  Malzlüsung  entstandene , sowie  der  ursprUngiieh  darin  enthaltene  Zucker  ist 
in  einem  besonderen  Anteile  der  Malzlüsung  zu  ermitteln  und  dessen  Menge  von 
dem  Analysenergebnisso  der  untersuchten  Substanz  in  Abzug  zu  bringen. 

Enthtlt  die  zu  untersuchende  Substanz  Zucker  oder  Dextrin , so  müssen  diese 
Stoffe  in  einem  besonderen  Anteile  mit  kaltem  Wasser  ansgezogen,  hydrolysiert 
und  gewichtsanalytisch  nach  geschehener  Reduktion  mit  FsHLlNOscher  Kupferlösnng 
bestimmt  werden.  Die  Menge  des  Znckers  und  des  Dextrins  ist  von  dem  ermittelten 
Stärkewerte  in  Abzug  zu  bringen.  Eine  genaue  Starkebestimmung  erfordert  außerdem 
eine  Berücksichtigung  der  Pentosane.  Diese  werden  beim  Hydrolysieren  mit  Sjilz- 
säure  ebenfalls  in  reduzierend  wirkende  Zuckerarten  verwandelt.  Man  ermittelt 
die  Menge  des  aus  den  Pentosen  sich  bildenden  Fnrfurols,  rechnet  dieses  auf 
Pentosen  um  nnd  macht  einen  entsprechenden  Abzug  von  dem  gefundenen  Stärke- 
werte. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen , wenn  wir  über  die  gewicbtsanalytischc  Be- 
stimmung der  Znckerarten  durch  Reduktion  mit  FEHLiNoscher  Lösung  nnd  Ober 
die  Tabellen , welche  zur  Umrechnung  der  gefundenen  Menge  des  Kupfers  auf 
die  verschiedenen  Kohlehydrate  dienen,  näheres  angeben  wollten  und  müs.sen  wir 
in  dieser  Hinsicht  auf  Spezi.aiwerko  verweisen. 

2.  Das  Hochdruck  verfahren.  3 ff  der  Substanz  (Getreidemehl,  getrocknete 
Kartoffeln  oder  dergl.)  werden  zunächst  zur  Entfernung  von  Zucker  und  Dextrin 
mit  kaltem  Was.ser  ansgezogen , der  unlösliche  Rückstand  in  einen  Zinnbecher 
gebracht,  mit  100  cm*  Wasser  angerUhrt  nnd  3 — 4 Stunden  lang  in  einem  Auto- 
klaven bei  3 Atmosphären  erhitzt.  Man  füllt  die  Flüssigkeit  auf  250  cm*  auf, 
filtriert  und  bringt  200  on*  des  Filtrates  in  einen  Kolben  von  500  cm*  Itaiim- 
inhalt,  setzt  20  on’  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1'125  hinzu,  erwärmt  im  kochenden 
Wasserbade  drei  Stunden  lang  am  RUckflußkUhler,  neutralisiert  mit  Natronlauge 
nnd  verwendet  50  cm*  zur  Bestimmung  mit  FKHLlNOscher  Lösnng. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  ein  Teil  der  in  vegetabilischen  Stoffen  enthaltenen 
Hcmizellulose  durch  den  Hochdruck  gelöst  und  als  Stärke  gefunden.  Außerdem 
gehen  Pentosane  in  Lösnng.  Das  Verfahren  ist  weniger  genau  als  das  unter  1. 
angegebene. 

3.  Direktes  Verfahre n nach  B.\1'MEBT,  Bodk  und  Witte.  Das  Verfahren, 
welches  in  der  .\bänderung  von  Witte  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Untersuchung  der 
N'ahrungs-  n.  Genußm.,  1904,  Bd.  VH,  pag.  66  ausführlich  mitgeteilt  wurde,  ist 
ein  genaues,  aber  in  der  Ausführung  noch  umständlicher  als  das  unter  1.  an- 
gegebene Diastaseverfahren.  Es  beruht  darauf,  daß  die  Stärke  in  direkt  wägbare 
Form  übergefUhrt  wird.  Eine  abgewogene  Menge  der  zu  untersnehendeu  .Substanz 

Keal-Eoxyklnpftdie  dar  rm.  Pbartnsiie.  3.  Aufl.  XI.  35 
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wird  mit  Wasser  2 Stunden  lang-  im  Autoklaven  bei  4 AtmosphSren  erhitzt,  die 
Jjüsung  filtriert,  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht,  mit  verdünnter  Natronlauge 
versetzt,  wieder  filtriert,  und  durch  Zusatz  von  starkem  Alkohol  wird  die  Stärke 
gefällt.  Mau  bringt  den  Niederschlag  auf  ein  Asbestfilter  und  wäscht  nach  ganz 
bestimmten  Hegeln  mit  Alkohol,  Wasser,  verdünnter  Salzsäure,  Alkohol,  Äther 
aus,  trocknet  bei  12U",  wägt,  verbrennt  im  Sanerstoffstrom , wägt  wieder  und 
findet  aus  der  Gewichtsdifferenz  die  Menge  der  Stärke. 

Idteratur:  Ad  1.  Ihindb.  der  Spiritusfabribation.  7.  Aalt.,  pn«.  111.  — J.  Kosio, 

Enters,  landw.  t'tufl'e.  3.  Anti.,  pag.  239.  — Eahow,  t^tarkefabrikation,  pag.  72.  — Ad  2.  J.  K.->ai«, 
Enters,  landw.  Steife.  2.  .Anfl.,  pag.  239.  STfTzra. 

Stärkegianz  8.  Glanzstärke,  Hd.  V,  pag.  fiGli.  Zkb.sik 

Stärkegummi  = Dextrin,  Hd.  IV,  pag.  342.  Zvbmk. 

Stärkelösung  , durch  Kochen  von  Stärke  mit  Wasser  und  Zinkchlorid  her- 
gestellte  filtrierbare  Aufschwemmung,  dient  als  Indikator  bei  jodometrischen  Be- 
stimmungen und  als  Reagenz  auf  Jod.  Die  Jodzinkstärkelösung  (Solntin 
Zinci  jodati  cum  Amylo),  auch  Lii|uor  Amyli  cum  Zinco  jodato  (Bd.  VIII, 
pag.  2.54)  genannt,  dient  auch  als  Indikator  in  der  Jodometrie  (s.  Indikatoren). 
— S.  auch  Amylum  und  Dextrin.  Zebsik. 

Stärkemehl  s.  Amyinm. 

Stärkemoos  ist  Fucus  amylaceus,  der  Thallus  von  Sphaerococcus  liche- 
noides Ag.  (s.  üracilaria). 

Stärkescheide  ist  eine  Art  Endodermis  (g.  d.),  deren  Zellen  dünnwandig 
sind  und  zeitweilig  Stärke  fuhren. 

Stärkesirup,  Stärkezucker  , aus  Kartoffelstärke  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  S<'hwefelsanrc  und  Abstumpfen  der  Säure  mit  Kalk  hergestcllte  Glu- 
kose (s.  d.).  Zekmk. 

Stätigkeit  ist  eine  Untugend  der  l’ferde,  die  in  mehreren  Staaten  als  Ge- 
währsfchler  in  die  Gesetzbücher  aufgenommen  ist.  Sie  besteht  in  hartnäckiger 
und  bewußter  Widersetzlichkeit  der  l’ferde  gegen  eine  geforderte , nicht  unge- 
wöhnliche Dienstleistung.  KoboSec. 

Staggia,  in  Toskana,  besitzt  eine  Quelle  von  15°  mit  ClNa  3‘471,  SO*  Mg  2TH, 
(COj  H)j  Ca  T23S  in  1000  T.  Paschki». 

Stagnin  s.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  641.  Zkbxik. 

Stagophor,  ein  l’rophylaktikum  gegen  sexuelle  Infektion,  besteht  in  einer 
20“/o>ffcn  Protargollösung  und  10  Sublimatpastillen  zu  1 </.  Zebsik. 

Stahl,  Chuistian  Kunst,  geb.  am  21.  Juni  1848  zu  Schiltighcim  im  Elsaß, 
habilitierte  sich  1877  als  I’rivatdozent  für  Botanik  in  WUrzburg,  wurde  1880 
außerordentlicher  Profe.ssor  der  Botanik  in  Straßburg  und  ist  seit  1881  ordent- 
licher Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Jena. 

R.  MC LLBB. 

Stahl  G.  E.  aus  Ansbach  (1660 — 1734)  studierte  zu  Jena,  wurde  1687  Leib- 
arzt des  Herzogs  von  Sachsen-Weimar,  1693  Professor  der  Medizin  in  Halle  und 
1716  Leibarzt  des  Königs  von  Preußen.  Er  ist  der  Gründer  und  Verfechter  der 
Phiogistontheorie,  indem  er  die  Verbrennuugserscheinungen  durch  Aunahme  des 
hypothetischen  Phlogistons  zu  erklären  suchte;  er  wirkte  aber  anregend  auf  die 
chemischen  Forschungen  und  hat  das  Verdienst,  die  Erscheinungen  der  Oxydation 
und  Keduktion  der  Erden  und  .Metalle  zusammengefaßt  zu  haben.  Bebendes. 
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Stahl  8.  Eisen,  technisch,  Stahlbäder,  -kugeln,  -plllen,  -tropfen,  -waeser, 
-wein,  -Weinstein  etc.  ln  allen  diesen  Namen  ist  das  Wort  „Stahl'*  gleichheden- 
tend  mit  „Eisen“;  s.  unter  Eisen  bezw.  unter  Pilulae,  Pulvis,  Vinum  etc. 

ZEH.MK. 

Stahls  Pilulae  aperitivae,  s.  Bd.  x,  pag.  272.  — Stahls  Puivis  anti- 

spasmodicus  ist  Pulvis  temperans  ruber,  s.  d.  — Stahls  Unguentum  ad 
Combustiones  (Brandsalbe)  ist  ein  Gemisch  ans  1 T.  gelbem  Wachs  und  2 T. 
frischer  ungesalzener  Butter.  Zebnik. 

Stahlblau  = Berlincrblan,  Stahlrot  = Eisenoxyd.  Zebnik. 

Stahlbronze,  Uchatiusstahl,  heißt  die  zu  den  Uchatiuskanonen  vem-endete 
Kupferlegierung  ans  92  T.  Knpfer  und  8 T.  Zinn.  Die  großen  V'orzüge,  welche 
dieser  Legierung  eigen  sein  sollen,  werden  durch  eine  eigene  Methode  des  Gießens 
und  der  Bearbeitung  erreicht,  indem  in  das  gegossene  und  noch  nicht  vollständig 
ansgebobrte  Kanonenrohr  Stablstempel  mit  stets  zunehmendem  Durchmesser  ein- 
getrieben  werden,  bis  das  Hohr  die  gewünschte  Weite  hat.  Durch  diese  Operation 
wird  die  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  der  Bronze  an  der  Innenwandung  des 
Kohres  wesentlich  erhöht.  , j.  Hebzo«. 

Stahlkraut  ist  Verben a. 

Stahlquellen  heißen  die  Eisenkarbonat  enthaltenden  Quellen  zum  Unterschied 
von  den  Vitriolquellen.  • — 8.  Mineralwässer. 

Stainz,  in  Steiermark,  besitzt  in  der  Johannesquelle  einen  alkalischen 
Säuerling,  welcher  versendet  wird.  Pascuki.s. 

Stalagmiten.  Durch  Tropfenfall  kalkhaltigen  Wassers  vom  Höhlcnboden  nach 
aufwärts  wachsende  „Tropfsteine-“,  die  oft  große  Dimensionen  erreichen  und 
mannigfache  Gestalten  annehmen  können.  Der  „Kalvarienberg“  der  Adelsbcrger 
Grotte  ist  mit  zahlreichen  Stalagmiten  besetzt,  eine  andere  pittoreske  Stalaginiten- 
partio  dieser  Höhle  führt  den  Namen  „Zyprossonallee“.  Die  Stalagmiten  bestehen 
im  wesentlichen  aus  Calciumcarbonat.  Hoebsb«. 

Stalagmites,  (juttun^  der  Guttiferae,  jetzt  mit  Garcinia  vereinigt. 

V.  Dalla  Torrk. 

Stalagmometer  ist  ein  von  J.  Tralbk  (Ber.  d.  D.  cbeni.  Gesellscb.  20)  zur 
Bestimmung  des  Fuselöles  in  spirituösen  Flüssigkeiten  angegebener  Apparat , der 
für  diesen  Zweck  noch  geeigneter  sein  soll,  als  das  von  demselben  Verfasser  kon- 
struierte Kapillurinieter.  Das  Stalagmometer  ist  ein  Tropfapparat,  der  für  die  ein- 
zelnen Tropfen  eine  außerordentiiehe  Gleichmäßigkeit  gewährleistet.  Da  die  ge- 
ringste Beimengung  des  Fuselöles  zum  Alkohol  eine  Vergrößerung  der  Tropfen- 
zahl bewirkt,  so  soll  man  auf  diesem  Wege  leicht  '/mVo  Fuselöl  nach  weisen 
können,  ln  einer  späteren  Arbeit  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.  20)  emptieblt 
Traube  das  Stalagmometer  als  Alkoholometer,  ferner  zur  Bestimmung  des  Alkohol- 
geh.altes  in  Wein,  Bier,  Likören,  schließlich  als  .Azetometer  sowie  zur  Bestimmung 
dos  Alkoholgehaltes  im  E.ssig  und  zu  sonstigen  wissenschaftlichen  und  gewerb- 
lichen Zwecken.  J.  Hekz-ki. 

Stalaktiten.  An  der  Decke  unterirdischer  Hohlräume  durch  atisickerndes  kalk- 
haltiges Wasser  abgeschiedene , meist  zapfenförmige , oft  in  feine  Röhrchen  ans- 
laufende Tropfsteingebilde,  die  auch  in  Form  von  Draperien,  Vorhängen  und 
mannigfachen  anderen  Gestalten  auftreten  können.  .Meist  wachsen  den  Stalaktiten 
vom  Boden  der  Höhle  Stalagmiten  (s.  d.)  entgegen;  durch  Vereinigung  beider 
entstehen  Tropfsteinsäulcn.  Sie  bestehen  im  wesentlichen  aus  Calciumkarbonat. 

Hokb.veh. 

StallprObß  s.  Milch,  Bd.  IX,  pag.  14.  Zeb.mk 

Stallrehe  s.  H nf krank heiten.  KnaoiEC. 

:v,« 
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Stamen,  Staubfaden,  Staubblatt,  Staubgefäß,  ist  das  männliche  Be- 
frnchtungsorgan  der  Blüte.  Es  besteht  ans  einem  meist  stielartigen  Filament, 
dessen  oberer  Teil,  das  Konnektiv,  die  Antheren  trägt,  in  welchen  der 
Pollen  (s.  d.)  gebildet  wird.  Die  Form  und  gegenseitige  Lagerung  dieser  Bestand- 
teile eines  jeden  fruchtbaren  Staubfadens  sowie  die  Beziehung  der  Stamina  zu  den 
übrigen  Bifltenteilen  sind  sehr  mannigfach  und  für  die  Systematik  von  der  größten 
Bedeutung  (s.  Blüte). 

Daß  die  Staubfäden  metamorphosierte  Blattgebilde  sind,  ergibt  sich  ans  dem 
in  der  Katur  nicht  seltenen  Vorkommen  von  Zwischenformen  (z.  B.  Nymphaea), 
und  die  künstliche  „Füllung“  der  Blumen  beruht  z.  T.  auf  der  Umwandlung  der 
Staubfäden  in  Kronenblätter.  H. 

Staminodien  sind  unfruchtbare  Staubfäden,  d.  h.  solche  ohne  .\ntheren  oder 
mit  unvollkommenen,  pollenlosen  Antheren.  Am  häufigsten  finden  sie  sich  in 
weiblichen  Blüten,  aber  auch  in  Zwitterblüten  neben  den  fruchtbaren  Staubfäden, 
denen  sie  mehr  oder  weniger  äbniich  bleiben  können.  Oft  sind  sie  aber  zu  „Honig- 
blättern“ umgestaltct  (s.  Nektarien)  und  haben  in  diesem  Falle  ganz  absonder- 
liche Formen. 

Stamm  (c  ormus,  stirps,  truncus)  ist  der  oberirdisch  ausdauernde,  die 
Blätter  tragende  Teil  des  Pflanzenkörpers.  Krautige  Stämme  nennt  man  Stengel 
(Gaulis),  unterirdische  Stämme  Wurzelstöcke  (Kbizoma).  Im  engeren  Sinne  schreibt 
man  nur  den  Bäumen  und  Sträuchern  Stämme  zu  und  gebraucht  für  die  B.änme 
das  Zeichen  t>,  für  die  Sträucher  das  Zeichen 

StammwUrZa  s.  unter  Bier,  Bd.  II,  pag.  703.  Zke-mk. 

Standardpräparate  heißen  solche  Drogen,  Tinkturen  und  ELxtrakte,  welche 
auf  einen  gewissen  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  gebracht  worden  sind.  Drsprtlng- 
lich  war  das  freilich  in  unvoilkommener  Weise  bei  amerikanischen  und  englischen 
Präparaten  versucht  worden,  wobei  Mbyeks  Reagenz  als  Anhaltspunkt  diente,  ln 
neuerer  Zeit  haben  aber  die  meisten  Pharmaknpöen  Methoden  zur  Bestimmung 
von  Alkaloiden  in  Tinkturen  und  Extrakten  angegeben  und  zugleich  einen  be- 
stimmten Gehalt  an  Alkaloid  festgesetzt.  Auch  bei  einigen  Drogen,  wie  Opium, 
t'hinarinde  und  Semen  Strychni,  hat  das  D.  A.  B.  IV  Methoden  zur  Alkaloidbe- 
stimmung angegeben  und  eine  genaue  Einstellung  auf  einen  bestimmten  Alk.aloid- 
gehalt  durch  Mischen  der  höherwertigen  Droge  mit  einer  geringwertigen  vor 
geschrieben.  Schwieriger  gestaltet  sich  die  Standardisierung  solcher  Drogen,  deren 
Wirksamkeit  nur  mittels  Tierversuches  bestimmt  werden  kann,  wie  z.  B.  bei  Digitalis- 
blättern und  Strophantussamen ; es  sind  Arbeiten  im  Gange,  um  diese  Drogen 
durch  eine  Reichszcntralstelle  auf  einen  bestimmten  Gehalt  an  wirksamer  Substanz 
cinstellen  zu  können  und  von  da  aus  mittels  verlöteter  Büchsen  in  den  Handel  zu 
bringen.  C.  Bkpau.. 

Standflaschen,  Standgefäße,  die  in  Apotheken  zur  Aufnahme  der  Arznei- 
mittel bestimmten  Vorratsgefäße.  Sie  sind  für  Flüssigkeiten  Giasflaschen,  mit  Glas- 
■Stöpsel,  Korkstöpsel,  Deckelkapsel  verschlossen  (je  nach  der  Natur  des  Inhalts) 
oder  Porzellanbüchsen  für  Salben,  Sirupe,  Pulver  u.  s.  w.  Sie  sind  (in  der  Offizin) 
mit  eingebrannter  Schrift,  in  den  Vorratsräumen  entweder  ebenso  oder  mit  aufge- 
kleliten  Papierschildern  versehen.  Zuuns. 

Stanleya,  Gattung  der  Crnci ferne,  Gruppe  Thelypodieae. 

St.  pinnatifida  NuTT.,  in  Kalifornien  und  .Missouri,  besitzt  genießbare  Blätter 
und  Samen.  v.  Dalla  Torre. 

Stannum  und  Verbindungen  s.  unter  Zinn.  Zunsnt. 

Stapel,  J()H.\XNE.s  Bod.aei.'S  v.tN,  gcb.  in  Amsterdam,  wurde  1612  in  Leyden 
zum  Dr.  iiied.  promoviert,  ließ  sich  in  .Amsterdam  als  praktischer  Arzt  nieder. 
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widmete  sich  aber  spater  ausschließlich  botanischen  Stndien  nnd  Übersetzte  den 
Thbopheast.  & starb  in  Amsterdam  163G.  K.  Mi  lieb. 

Stapelia,  Gattnng:  der  Asclepiadaceao,  Unterfamilie  Cynanchoidcae.  ln 
Südafrika  verbreitete,  fleischige  Pflanzen  mit  vierrippigen  Stengeln,  die  an  den 
Rippen  gezahnt,  gesagt  oder  weichstachelig  sind.  Die  Blüten  sind  meist  groß,  trüb 
gefärbt  nnd  entspringen  einzeln,  selten  gepaart  oder  gebüschelt  aus  den  Kerben 
der  Rippen ; sie  riechen  nach  Aas. 

St.  reflexa  Haw.,  St.  Djadmel  Haw.  und  andere  Arten  gelten  als  Fieber- 
mittel und  Tonikum.  M. 

Staphisagria,  mit  Delphinium  Toukxef.  vereinigte  Gattung  derRanuu- 
culaceae. 


PiR.  l»6. 


Qnervchnitt  d^r  Sant«Dt«halo  von  Staphisagria  as  einar  Leist«  (nach  HlTLACHüBi. 


Piff.  187. 


loMDScbicbt  dsr  Samvnliaut  ron 
Staphisaffria  in  der  Fliicbenanticbt 
(nach  Mitlaciiku). 


Semen  Staphieagriae , Lause-  oder  ste- 
phanskörner,  Rattenpfeffer,  LAusepfeffer, 
stammen  von  Delphinium  Staphisagria  L.  (s.  d.). 
Sie  sind  nnregelmüßig  kantig,  fast  dreieckig  mit 
einer  gewölbten  größten  Flacbe,  6 — 7 mm  lang  und 
halb  so  dick , netzrunzelig , matt,  graubraun  bis 
schwärzlich.  Die  Samenschale  ist  dünn  und  zer- 
brechlich , die  innere  Samenhant  weißlich  sciden- 
glünzend,  das  Endosperm  ölig-fleischig,  der  Embryo 
klein.  Die  Oberhaut  der  Samenschale  (F'ig.  13ö) 
und  die  Innenschicht  derselben  (Fig.  137)  sind  für 
das  Pulver  cbaraktcristisch. 

Die  Samen  sind  geruchlos  und  schmecken  bitter 
brennend  scharf.  Sie  enthalten  nach  Dkagkxdorfk 
und  MAliquiS  (Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharmakol., 
1877)  0'839 — O'148«/o  Alkaloide,  das  kristallisier- 
bare Delphinin,  das  amorphe  Staphisagrin,  das 
amorphe  Delphinoidin  und  das  kristallinische 
Delphisin.  Der  Sitz  der  Alkaloide  ist  die  Samen- 
schale, im  Endosperm  ist  18%  Fett,  gemengt  mit 
Aleuronkörneru,  enthalten. 

Sie  sind  vorsichtig  und  gut  verschlossen  aufzu- 
bewahren. Als  Arzneimittel  sind  sie  obsolet,  als 
Mittel  gegen  Ungeziefer  werden  sic  hier  und  da 
noch  angewendet. 
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StSphiSSQrin  ist  eine»  der  vier  Alkaloide  in  den  Samen  von  Oelpkininm 
(».  Bd.  IV,  pag.  290).  ‘ ZaiutK. 

Staphylase  ist  ein  aus  dem  Blute  von  Ziegen,  die  mit  Bouillonknitnren  von 
Stapliylococcus  pyogenes  aureus  (dem  Erreger  des  gelben  Eiters)  behandelt  worden 
sind,  gewonnenes  Serum,  das  bei  Staphylokokkeuinfektion  Anwendung  finden  sollte. 
Zur  therapeutischen  Verwendung  ist  das  Präparat  nicht  gekommen. 

M.  St  HOLTJt. 

Staphylase  Doyen  heißt  ein  Antistreptokokkenserom,  das  auch  als  Staphylase 
bromuree,  joduree  und  granulee  im  Handel  ist.  — V'ergl.  Serotherapie.  Zkiocik. 

Staphylea,  Gattung  der  Stsphyleaceae;  St.  pinnata  L.,  Pimpernuß,' im 
östlichen  Europa,  liefert  eßbare  Samen,  deren  öl  als  gelinde  abführendes  Mittel 
Verwendung  findet.  v.  Du-n  Torbe. 

Staphyleaceae,  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Sapindales).  StrSncher 
oder  Bäume  mit  gegenständigen,  gefingerten  oder  gefiederten  Blättern  und  in 
Rispen  oder  Trauben  stehenden,  strahligen  Blüten.  Kelchblätter  5,  Blumenblätter  5, 
Staubblätter  5,  außerhalb  eines  Nektardiskus  sitzend.  Fruchtblätter  2 — 3,  am  Grunde 
fest  verwachsen,  oben  frei  werdend,  mit  zahlreichen  bis  wenigen  an  der  Bauchnabt 
hängenden  Samenanlagen.  Frucht  mit  meist  nur  1 bis  wenigen  Samen.  — Hierher 
etwa  20  meist  tropische  Arten,  nur  eine  (Staphylea  pinnata)  mediterran. 

iilUi. 

Staphylitis  (oTayiiXi;  Traube,  Zäpfchen)  ist  die  Entzündung  des  Zäpfchens. 

Staphylocystis  wurde  ein  Cysticercoid  aus  einem  Tausendfuß  benannt,  das 
durch  Knospung  Tochterindividuen  bildet,  welche  durch  einen  Stiel  miteinander 
verbunden  bleiben.  B<,uiuo. 

Staphylokokkus  werden  diejenigen  Kokkenformen  genannt,  die  die  Eigen- 
tümlichkeit besitzen,  sich  in  unregelmäßigen,  traubenartigen  Haufen  aneinander 
zn  legen.  Die  bekanntesten  von  ihnen  sind  die  von  ügstok  im  menschlichen  Eiter 
gefnudenen  und  mit  dem  Namen  St.  pyogenes  bczeichneten.  Mau  kennt  mehrere 
Arten  derselben , die  man  je  nach  dem  von  ihnen  gebildeten  Farbstoff  in  den 
Kulturen  als  aureus,  citreus  und  albus  unterscheidet.  — S.  auch  Bakterien. 

R Th.  MfixER. 

Staphylom  (oTa^ul-fj  Beere)  heißt  jede  Veränderung  des  .Augapfels,  durch 
welche  derselbe  unter  Verlust  seiner  normalen  Wölbung  ausgedehnt  ist. 

Staphyloplastik  bedeutet  den  operativen  Ersatz  von  Defekten  des  weichen' 
Gaumens. 

Star  (durch  verdorbene  Orthographie  ans  Starre  [d.  i.  des  Auges]  hervor- 
gegangen). Mau  unterscheidet  drei  Arten  des  Stares:  den  grauen,  grünen  und 
schwarzen. 

„Graustar“  ist  der  Sammelname  für  alle  Trübungen  der  Linse  (s.  Katarakta); 
„grünerStar“  ist  die  volkstümliche  Bezeichnung  für  die  wissenschaftlich  Glaukoma 
(s.  d.)  genannte  Krankheitsgruppe;  unter  dem  Ausdrucke  „schwarzer  Star“ 
wurden  vor  Entdeckung  des  Augenspiegels  alle  jene  Erkrankungen  des  Auges 
zns.ammengefaßt , „bei  denen  der  Kranke  nichts  sah  und  der  Arzt  nichts  sah“. 
.Siitdem  die  Augenärzte  mit  Hilfe  des  Augenspiegels  auch  den  Augenhintergrund 
zu  untersuchen  imstande  sind,  wissen  sie,  daß  die  Ursachen  des  schwarzen  Stares 
in  überaus  verschiedenen  Erkrankungen  zu  suchen  sind,  und  h.aben  daher  den  Ausdruck 
„schwarzer  Star“  aus  der  wissenschaftlichen  Terminologie  gestrichen.  M. 

StOrojO  Ru883,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  CI  Na  13'641,  Clj  Mg  1774, 
CljCa  2- 187  und  SO*  Mg  2'00  in  1000  T.  Paschkis. 

Stara8ol  in  Galizien  besitzt  eine  kräftige,  zu  Bädern  benutzte  Sole. 
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starke  Mittel  gegen  Epilepsie  bestehe»  in  einem  Krnmpftec  und  einem 
Krninpfpulver;  ersterer  ist  ein  abführender  Tee  mit  Baldrianwurzel  und  Arnika- 
blflten , letzteres  besteht  in  der  Hauptsache  aus  pulverisierter  Baldrianwurzel  und 
Znckerpulver.  Zcrmk. 

Starkorit  heißt  das  im  Guano  sich  findende  Natriumammoniumphosphut. 

Stas  J.  Serv.,  geh.  18t3  zu  Löwen,  studierte  Medizin,  wandte  sich  dann 
der  Chemie  zu  und  wurde  Professor  an  der  MilitArakademie  in  Brüssel.  Er  pflegte 
die  theoretische,  analytische  und  gerichtliche  .Medizin,  die  letztere  verdankt  ihm 
ein  in  seinen  Grundzügen  noch  heute  benütztes  Verfahren  zum  Nachweis  von 
.\lkaloiden.  Bkbk.vd»». 

Stas-OttOBches  Verfahren  zur  Abscheidung  der  Pflanzengifte 

s.  Bd.  V,  pag.  610.  ZuiMK. 

Staflfurter  Salze  s.  Abranmsalze.  — Staßfurtit  ist  ein  natürlich  vor- 
kommendes Magnesiumborat  von  der  Zusammensetzung  Mg7  B,,  O30  CI5  4-  Hj  0 
oder  2 Mg,  Bj  0,s -f- .MgClj -f  H|  0.  Es  ist  dem  Boracit  gleich  zusammengesetzt 
und  ist  gewissermaßen  als  Boracit  mit  1 Atom  Kristallwasser  zu  betrachten. 

Zkumk. 

StätiCB,  Gattaiig  der  Plumbaginaceae.  Kriluter  mit  meist  grnndsUlndiger 
Blattrosettc.  Die  regelmäßigen,  zwitterigen,  fünfzähligen  Blüten  in  Doldenrispen. 

St.  Limonium  L.,  Strand-  oder  Meernelke,  Widerstoß,  ist  ein  4 Kraut 
mit  spindeliger,  dicker,  braunroter  Wurzel  und  einer  Rosette  aus  verkehrt  ei- 
förmigen, kahlen,  sUichelspitzigen , einnervigen  Blattern.  Der  BlUtenschaft  wird 
50  cem  hoch,  trägt  einige  schuppige  Blätter  und  kleine,  violette,  selten  weiße 
Blüten. 

Die  Pflanze  wächst  an  den  Küsten  Europas  und  Amerikas.  Ihre  gerbstoff- 
reiche  Wurzel  w.ar  als  Radix  liehen  rubri  s.  Limonii  in  Verwendung. 

Einige  amerikanische  Arten,  wie  St.  carolitüaua  Walt.,  8t.  brasiliensis 
Boiss.,  8t.  antarctica  (V)  liefern  die  als  Baykuru  (s.  d.)  bezeichnete  Wurzel. 

St.  speciosa  L.  wjrd  in  Sibirien  als  Adstringens, 

St.  latifolia  SM.  im  Kaukasus  zum  Gerben  verwendet. 

Foiia  Statices  stammen  von  Armeria  vulgaris  W.  (Statice  Armeria  L.), 
einem  auf  trockenen  Plätzen  durch  fast  ganz  Europa  verbreiteten  4 Kraute,  mit 
linealen,  einnervigen,  wimperig-flaumigen  Blättern  und  zu  Köpfchen  gehäuften, 
violetten  oder  weißen  Blüten  auf  nacktem  Schafte.  Die  Blütenköpfchen  haben 
eine  Hülle  trockenhäutiger  Hochblätter,  deren  äußere  zu  einer  unregelmäßig  zer- 
schlitzten Scheide  verwachsen  sind. 

Das  adstringierende  Kraut  wurde  in  alter  Zeit  äußerlich  und  innerlich  ange- 
wendet; neuerlich  wird  es  als  Diuretikum  empfohlen.  M. 

Statik  bildet  einen  Teil  der  .Mechanik,  beschäftigt  sich  mit  dem  Gleich- 
gewichte (s.  d.  Bd.  V,  pag.  676)  und  wird  in  ihrer  Anwendung  auf  flüssige 
Körper  Hydrostatik  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  543)  und  auf  Gase  Ai^rostatik  genannt. 
Der  einzige  Begründer  wissenschaftlicher  mechanischer  Prinzipien  im  Altertume, 
Archimkdks,  entdeckte  die  Gesetze  des  Hebels,  die  Grundlage  der  Statik  fester 
Körper,  verwertete  dieselbe  zur  Erklärung  der  Wirkungsweise  des  Eiaschenzuges, 
der  schiefen  Ebene  und  der  Schraube  und  berechnete  die  Lage  der  Schwerpunkte 
an  Linien,  Flächen  und  Körpern,  aus  welchen  die  Verhältnisse  des  Gleichgewichtes 
sich  ergeben.  Galilki  ermittelte,  daß  eine  Kraft  ungleiche  Lasten  auf  solche 
Höhen  zu  heben  vermag,  welche  sich  zu  jenen  umgekehrt  proportional  verhalten. 
Daraus  ergab  sich,  daß  bei  zweien  im  Gleichgewicht  stehenden  Körpern  die  auf 
dieselben  wirkenden  Kräfte  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  Räume,  durch  welche 
sie  in  der  gleichen  Zeit  die  Körper  fortbewegen  würden.  Vakionon  entdeckte  das 
Gesetz  des  Parallelogramms  der  Kräfte.  Lagkangk  faßte  die  Gesetze  des 
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Hebels  und  der  Zerlegung  der  Kräfte  in  den  für  die  ganze  Mechanik  allgemein 
gültigen  Satz  von  der  virtuellen  Geschwindigkeit  zusammen,  welche  den  Weg 
bedeutet,  den  ein  Körper,  auf  welchen  mehrere  Kräfte  wirken,  in  der  Richtung 
jeder  einzelnen  derselben  zurücklegen  würde,  wenn  sie  sich  nicht  das  Gleich- 
gewicht hielten,  und  auf  welchem  sich  der  Körper  nach  Störung  des  Gleichgewichtes 
in  der  Richtung  der  einseitig  überwiegenden  Kraft  wirklich  bewegt.  Das  Gleich- 
gewicht ist  so  lauge  vorhanden,  als  die  Summe  der  Produkte  aller  Kräfte  in  ihre 
virtuelle  Geschwindigkeit  =:  0 ist.  Aus  diesem  Satze  unter  den  verschiedensten 
gegebenen  Verhältnissen  das  Gleichgewicht  ruhender  oder  bewegter  Körper  abzu- 
leiten,  i.st  Sache  der  mathem.atisehen  Analysis. 

Statisches  oder  mechanisches  Moment  liedeutet  das  Produkt  aus  einer 
Kraft  und  der  senkrechten  Entfernung  ihrer  Richtung  von  einem  Punkte,  einer 
geraden  Linie  oder  Ebene,  auf  welche  sie  wirkt.  Diese  Entfernung  kann  daher 
als  Hebelarm  betrachtet  werden,  und  gibt  uns  das  statische  Moment  die  Bedin- 
gungen des  Gleichgewichtes  zwischen  zweien  oder  mehreren,  in  entgegengesetzten 
Richtungen  jeden  Körper  angreifenden  Kräften,  welcher  um  einen  Punkt  drehbar 
ist.  Dieses  Gleichgewicht  erfordert,  daß  beiderseits  die  Produkte  aus  den  Kräften 
und  den  Entfernungen  der  Angriffspunkte  von  dem  Drehungspunkte  gleich,  oder 
was  d.asselbe  ist,  daß  die  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen  versehenen  Produkte  = 0 
sind.  Bei  den  Wagen  versuchen  die  zu  wägende  Last  jeden  der  beiden  Arme  in 
der  einen,  die  verwendeten  Gewichte  dieselben  in  der  anderen  Richtung  zu  drehen. 
Bei  den  gleicharmigen  Wagen,  deren  Drehungspunkt  von  beiden  Angriffspunkten 
gleich  weit  entfernt  ist,  also  beide  Entferungen  = 1 gelten  können,  sind  die  .abso- 
luten Gewiebte  der  Last  und  der  Gewichtsstücke  den  Produkten  gleich.  An  der 
Dezimalwage  ist  nach  dem  statisihen  Moment  das  Gleichgewicht  erreicht  z.  B.  an 
einer  Last  von  20  ki/  in  der  Entfernung  1 vom  Drehungspunkte  durch  ein  Gewichts- 
stück von  2A.V/  in  der  Entfernung  10.  Denn  20  X 1 =2  X 10  = 20  oder  -I-  20  — 20  = i'. 
Wenn  anstatt  der  Schwere  andere  Kräfte  auf  einen  Hebel  wirken,  wie  dies  in  den 
meisten  Übertragungsteilen  der  Maschinen  der  Kall  ist,  so  ist  das  Produkt  ans  der 
bewegenden  Kraft  und  der  Entfernung  ihres  Angriffspunktes  vom  Drehungspunkte 
auf  der  einen  Seite  stets  gleich  dem  Produkte  aus  der  Arbeitsleistung  und  der 
Entfernung  vom  Drehungspunkte  auf  der  anderen  Seite  des  Hebels.  Bei  ungleich- 
.armigen  Hebeln  beschreiben  die  Enden  verschieden  große  Kreisbögen  in  gleichen 
Zeiträumen  mit  ungleichen  Geschwindigkeiten,  welch  letztere  der  Bewegkraft  einer- 
seits und  der  Arbeitsleistung  andrerseits  umgekehrt  proportional  sind.  Gäsok. 

Statim  auf  Rezepten  bedeutet,  daß  die  Arznei  sogleich  anzufertigen  ist. 

Stative  nennt  man  bei  allen  Apparaten  die  Träger,  an  denen  und  mit  denen 
die  wesentlichen  und  unwesentlichen  Teile  aufgebaut  und  zusammengesetzt 
sind,  besonders  solche,  durch  die  die  Apparate  zur  Aufstellung  gebracht  werden. 
8.  z.  B.  Mikroskop,  Bd.  V'Ill.  pag.  681,  ferner  Apparat  onhalter,  Bd.  II,  pag.  108, 
Halter,  Bd.  VI.  pag.  170,  Klammern,  Bd.  VII,  pag.  1.59  und  besonders  Universal- 
stativ. Lesz. 

Staub  (hy  gienisch).  .\uf  die  .schädliche  Einwirkung  des  Straßen-  und  Industrie- 
staubcs  ist  mau  schon  seit  langem  aufmerksam  geworden,  vor  allem  deswegen, 
weil  mit  voller  Sicherheit  naebgewiesen  worden  ist,  daß  durch  den  eindringendeu 
Staub  Entzündungen  der  Atinungsorgane  und  durch  dem  Staube  anhaftende  Infek- 
tionskeimc  auch  eine  Weiterverhreitung  von  ansteckenden  Krankheiten  verursacht 
werden  kann.  Der  Zusammensetzung  des  Staubes  aus  vegctobilischen,  mineralischen 
und  animalischen  Partikelchcn  entsprechend,  kann  man  auch  verschiedene  Arten 
von  Staubinhalatiunsarbeiten  unterscheiden,  die  an  den  in  den  verschiedenen  In- 
dustriezweigen, denen  bestimmte  Arten  von  Staub  eigen  sind,  beschäftigten  Arbeitern 
aufzutreteu  pflegen.  Es  gilt  aber  jetzt  wohl  als  ziemlich  sicher  erwiesen,  daß  der 
metallische  und  minerali.sche  .Staub  viel  schädlicher  auf  die  menschlichen  Respirations- 
organe einwirkt  als  der  vegetabilische,  und  diese  Tatsache  kann  auch  gar  nicht 
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wandernehmeu,  da  die  Blaubärten  der  ersteren  Kategorien  aus  schai-fen  eckigen 
Partikelchen,  die  das  Lungengewebe  verletzen,  zusammengesetzt  sind,  während  die 
letztere  Art  meist  weiche  und  nachgiebige  Teilchen  enthalt.  Eine  Bestätigung 
dieser  Tatsache  kann  in  der  relativ  günstigen  Sterblichkeit  der  in  vegetabilischem 
Stanb  arbeitenden  Menschen  gegenüber  den  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  der 
in  metallischem  und  mineralischem  Staub  beschäftigten  gefunden  werden. 

Allen  Btaubarten  sind  aber  die  die  verschiedenen  Staubinhalationskrankheiten 
einleitenden  Vorgänge  gemein,  und  zwar  verhält  es  sich  damit  so,  daß  durch  das 
Eindringen  der  feinen  Staubteilchen  mit  der  Atemlnft  in  die  Lunge  ein  geringerer 
oder  stärkerer  Reiz  daselbst  entsteht.  Wenn  nun  auch  nicht  immer  sofort  eine 
ausgesprochene  Krankheit  die  Folge  ist,  so  wird  doch  ein  empfindlicher  Zustand 
der  Lunge  gesetzt,  der  beim  Eindringen  von  .Mikroorganismen,  wie  Tuberkel- 
bazillen, Paeumoniebakterien  etc.,  deren  Vorhandensein  in  der  Umgebung  des 
Menschen  wohl  sicher  anzunehmen  ist,  in  schwere,  manchmal  schnell,  manchmal 
langsam  verlaufende,  aber  auch  unheilbare  Entzündungsprozesse  übergehen  kann. 
Die  Statistik  hat  gezeigt,  daß  gerade  bei  den  in  Staub  beschäftigten  Arbeitern 
die  I.,ungenkrankheiten  und  unter  ihnen  die  Lungentuberkulose  die  größere  Hälfte 
aller  inneren  Erkrankungen  ausmachen. 

Unter  den  Stanhinhalationskrankheiten  oder  Pneumonokoniosen  sind 
am  eingehendsten  untersucht  die  Einlagerung  von  Steinkohlen-  und  Holzkohlen- 
staub, Anthracosis  pulmonum,  und  die  Einlagerung  von  Metallstaub  in  die 
Lungen,  Siderosis  pulmonum.  Aber  auch  die  Wirkung  anderer  Staubsorten  ist 
schon  Gegenstand  vieler  Forschungen  gewesen.  Bei  den  erstgenannten  Arten  hat 
sich  herausgcstellt,  daß  die  in  das  Lungengewebe  eingedrungenen  Staubteilchen 
daselbst  teils  von  Zellen  aufgenommen,  teils  vom  Lymphstrome  fortgeschwemmt 
und  in  den  an  der  Lungenwurzel  gelegenen  BroncbialdrUsen  abgelagert  werden. 
Solche  mit  Kohlen-  oder  Metallteilen  angefüllte  Lungen  haben  ein  der  Farbe  des 
eingedrungenen  Staubes  entsprechend  schwarzes,  gelbes  etc.  Aussehen,  sind  schwer 
und  knirschen  beim  Durchschneiden.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  durch  die  Ein- 
lagerung dieser  Teile  auch  die  Atmnngsfläche  der  Lunge  verkleinert  werden  muß. 
Der  Ausgang  ist  größtenteils  Lungenschwindsucht. 

Der  metallische  Staub  belästigt  hauptsächlich  die  Schleifer  und  Polierer  von 
Stahlwaren,  und  zwar  zumeist  dann,  wenn  am  trockenen  Schleifstein  gearbeitet 
wird.  Der  aus  Stahl-  und  Saudpartikelchen  zusammengesetzte  Staub  bewirkt  einen 
Hronchialkatarrb,  aus  dem  Asthma  und  Schwindsucht  hervorgehen,  welchen  Leiden 
diese  Arbeiter  im  jugendlichen  Alter  erliegen. 

An  der  Einwirkung  von  mineralischem  Staub  leiden  besonders  die  Arbeiter  in 
Glasfabriken  beim  Stoßen  des  zur  Glasbereitung  dienenden  Materiales  und  die 
Arbeiter  in  MUblstciufabriken  beim  Behauen  der  Steine.  Auch  diese  sterben  häufig 
an  Lungenkutarrhen  und  Schwindsucht. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  vegetabilische  Staub  weniger  gefährlich ; in  der 
Tabakindustrie  beschäftigte  Arbeiter  akquirieren  zwar  im  Anfang  ihrer  Beschäfti- 
gung nicht  selten  einen  Bronchialk.atarrh,  indessen  können  sie  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  meist  einige  Jahrzehnte  dieser  Fährlichkeit  sich  ausset/.en.  Viel 
öfter  aber  ist  die  Einwirkung  des  Tabakstaubcs  auf  die  Augen  eine  so  intensive, 
daß  die  Beschäftigung  aufgegeben  werden  muß.  Etwas  gefährlicher  soll  der  Baum- 
wollenstaub sein,  der  beim  Reinigen  der  Ware  entsteht.  Noch  intensiver  reizend 
wirkt  der  Flachs-  und  Hanfstaub,  dessen  .''chädlichkeit  cin  Teil  der  großen  Sterblich- 
keit unter  den  Webern  zugeschrieben  werden  muß.  Verhältnismäßig  selten  sind 
bei  Müllern  Erkrankungen  durch  Einatmen  von  Mehlstaub.  Auch  in  Wollwäschereien 
und  Papierfabriken  kann  der  entstehende  animalische  und  vegetabilische  Staub 
chronische  Lungenerkrankungen  veranlassen.  Durch  seine  Gefährlichkeit  berüchtigt 
ist  der  Hadernstaub  (s.  Hadern). 

Die  Prophylaxis  bei  den  Staubinhalationskrankheiten  spielt  in  der  Gewerbe- 
hygiene eine  außerordentliche  Rolle,  stößt  aber  auch  auf  ebenso  große  8<'hwierig- 
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keiteu,  die  ibrea  weseDtlichea  Grund  in  der  Konkurrenz  von  sozialen  mit  sanitArcn 
Kräften  finden.  Zur  Keeeiti^un^  der  Geeundheita^efahren  in  den  Gewerben  haben 
ein  enerftiscbes  Vorpehcn  der  Btaatabehürden,  Einsiebt  der  Fabrikberren  und  Ver- 
stflndui.s  der  Arbeiter  für  die  mit  den  Gewerben  verbundenen  Gefahren  zusararaen- 
zuwirken.  Es  sind  bei  den  hy^ieniseben  .Maßregeln  zu  trennen  die  speziellen  von 
den  allgemeinen,  erstere  die  Einrichtung  der  Arbeitsräume  betreffend,  die  letzteren 
die  Verbesserung  der  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter  anstrebend. 

Bind  die  schädlichen  Btaubentwicklnngen  in  den  betreffenden  Indnstriezweigen 
nicht  zu  umgehen,  .so  muß  vor  allen  Dingen  für  genügende  Geräumigkeit  der 
Arbeitssäle  und  ausreichende  Eufterneuemng  gesorgt  werden;  am  besten  ist  es, 
wenn  der  Staub  in  den  Werkstätten,  von  den  Stellen,  wo  er  entsteht,  nach  unten 
abgesangt  und  entfernt  wird,  so  daß  er  gar  nicht  Gelegenheit  hat,  in  den  Arbeits- 
raum zu  gelangen.  Die  verschiedenartig  konstruierten  Masken  und  Respiratoren, 
um  den  Staub  von  den  Atmnngswegen  der  Arbeiter  abzuhalten,  werden  wegen 
der  Atmungserschwerung  meist  nicht  angewandt.  Ganz  besonders  verdient  es  Auf- 
merksamkeit, daß  der  staubige  Arbeitsraum  nicht  als  Eßraum  benützt  wird.  Von 
fundamentaler  Itedeutung  ist  das  Erfordernis,  daß  nur  erwachsene  und  gesunde 
Leute  als  Arbeiter  in  Fabriken,  in  denen  schädliche  Staubentwicklung  unumgäng- 
lich ist,  angenommen  werden. 

Literatur:  AcHasniT,  Gewerbehygiene,  18üß.  (Beckks)  Hammebl. 

Staubbrand  heißt  die  auf  Getreide,  vorzüglich  auf  Hafer  und  Gerste  auf- 
tretende Dstilago  Carbo  TCL.  (s.  d.). 

Staubgefäße,  Staubfäden,  Staubbeutel  8.  Btamen. 

Staublaus  (Atmposp  ulsatoria  L.),  ein  2mm  langes,  blaßgelbes, ungeflUgeltes 
Insekt  mit  rötlichem  Mund  und  rotbraunen  Augen,  dessen  Larve  in  alten  Uadiern 
und  Insektensammlungen  vom  Kleister  lebt.  Man  vertilgt  sie  mittels  Quecksilber. 
Einen  Ton  bringen  sic  nicht  hervor.  v.  Dalla  Tokke. 

Stauböle  werden  Mischungen  von  Schieferölen  oder  Teerölen  mit  wasserlös- 
licher Seife  genannt,  welche  zur  Bewässerung  von  Straßen  dienen  mit  dem  Zwecke, 
die  Staubbildung  zu  verhindern.  Ein  bekannte.s  Präparat  ist  das  Westrumit. 

Literatur:  Chem.-Ztg.,  UK)5,  1092.  Kochs. 

Staubpilze  s.  Ustilagineae. 

Staude  (suffrutex)  ist  nach  den  meisten  .Autoren  gleichbedeutend  mit  Hai b- 
struueh  (s.  d.);  einige  bezeichnen  jede  perennierende  Pflanze  als  Staude. 

Stauntonia,  Gattung  der  Lardizabalaccae;  St.  hcxaphylla  Dec.ne.,  in 
Japan,  besitzt  schleimweißc,  genießbare  Früchte.  v.  Dali.a  Torke. 

Staupe  der  Hunde  8.  Hund estaupe.  KoroSec. 

Staurolith,  Formel  nicht  ganz  sicher  H,  Fcj  AI,o  SijOj,  V Rhombisches  Mineral, 
häufig  in  interessanten  Durchkreuzungszwillingen  (Kreuzosarmc  entweder  unter 
90*  oder  Last  GO*  geneigt).  117  — 3'4 — 3'8.  Glasglanz.  Rütlichbraun  bis 

schwarzbraun.  Ausgezeichnet  pleochroitisch!  In  Gneisen  und  Glimmerschiefern, 
auch  auf  Kontakt.  Schöne  Exemplare:  Monte  Campione,  St.  Radegund  in  Steiermark, 
ferner  aus  der  Bretagne.  ‘ 1cce.v. 

Stauroskop.  Es  dient  zur  Beolmclitung  der  Mineralien  in  geeignet  geordneten 
Schliffen  im  parallelen  (polarisierten)  Lichte,  also  wesentlich,  um  die  Aus- 
löschungsschiefe  der  Mineralien  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende  Lage 
der  Hauptschnitte  zu  ermitteln. 

Das  alte  .Stauroskop“  von  Kobei.e  i.st  heute  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Il'PKS. 
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Staurostigma,  Gattan^  der  Araceae,  Gnippe  Staurostigmaceae;  St.  Lusch- 
nathianum  C.  Koch,  in  Brasilien,  besitzt  runde  Knollen  von  Walnußgröße,  welche 
gegen  Schlangenbisse  benützt  werden.  v.  Dai.la  Tobhk. 

Stauung,  Stagnation,  nennt  man  in  der  Medizin  die  durch  irgend  ein 
Hindernis  bedingte  V'erlangsamung  in  der  Bewegung  einer  Flüssigkeit,  besonders 
lies  Blutes  in  den  Venen.  Sie  ist  die  Ursache  mannigfacher  Krankheitserscheiuungen. 

.M. 

Stavenhagen,  in  Mecklenburg:,  besitzt  eine  Quelle  mit  Hj  S 0'CM>4  in  1000  T. 

Pasch  Kis. 

Steapsin  s.  Pankreassaft,  Bd.  X,  pag.  2.  Z(ui.mk. 

Steaptose  ist  das  fettsp.altende  Ferment  des  Pankreas  (s.  d.). 

Stearate  = Stearinsaure  Salze  (s.  d.).  ' FKsoLm. 

Stearin,  Tristearin,  c,  hjoc.sH,,  0), , das  Triglycerid  der  Stcarinsiiure, 
findet  sich  in  den  meisten  festen  Fetten  und  kann  durch  Umkristallisieren  daraus 
gewonnen  werden.  Synthetisch  wird  es  nach  Bkkthelot  durch  dreistündiges 
Erhitzen  von  Monostearin  mit  15—  20  Gewichtsteileu  Stearinsäure  auf  275“  dar- 
gestellt. Es  besteht  aus  kleinen,  perlmutterglänzenden  Kristallen,  die  in  kaltem 
.\lkohol  schwer,  etwas  leichter  in  kochendem  Alkohol  löslich  sind.  Tristearin 
schmilzt  bei  71‘6“,  hierauf,  aus  dem  Schmelzfluß  erstarrt,  schon  hei  55“;  es 
erstarrt  dann  gleich  wieder,  um  nun,  wie  ursprünglich,  erst  hei  71'(i“  wieder  zu 
schmelzen.  Im  Vakuum  ist  est  unzersetzt  flüchtig. 

Das  „Stearin“  des  Handels  Ist  kein  wirkliches  Stearin,  sondern  technische 
Stearinsäure  (s.  d.  pag.  55S).  Fk.'hu.kk. 

Stearinkerzen.  Das  Material  zur  Herstellung  der  Stearinkerzen,  das  tech- 
nische Stearin,  wechselt  in  seiner  Zusammensetzung  je  nach  seiner  Gewinnungs- 
weise. Es  besteht  entweder  aus  einem  Gemisch  von  vorwiegend  Palmitinsäure 
und  Stearinsäure  mit  wenig  Olsäure,  oder  es  enthält  neben  diesen  Bestand- 
teilen noch  Isoölsänre,  Stearolacton  und  Oxystearinsäure. 

Als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  von  technischem  Stearin  dienen  eine 
ganze  Reihe  von  tierischen  und  pflanzlichen  Fetten,  in  erster  Linie  Rindertalg, 
Hammeltalg,  Preßtalg,  Knochenfett,  Palmöl  u.  a. 

Zur  Abscheidnng  der  Fett.säuren  aus  den  Fetten,  d.  h.  zur  Spaltung  der 
letzteren  in  Glvcerin  und  Fettsäuren,  werden  die  folgenden  Methoden  benützt: 

1.  Kalk  Verseifung  unter  Hochdruck.  Dieses  Verfahren  ist  an  Stelle  der 
alten  Kalkverseifung  getreten,  bei  welcher  die  Fette  mit  Wasser  und  14“/o 
ihres  Gewichtes  Atzkalk  in  offenen  Bottichen  mit  Wassenlampf  erhitzt  wurden. 
Es  ermöglicht  eine  raschere  und  vollständigere  Verseifung  und  gestattet  den 
Kalkzusatz  .auf  3“/„  herabzusetzen,  wodurch  eine  bedeutende  Ersparnis  an  .Schwefel- 
säure erzielt  wird.  Die  Verseifung  wird  in  Autoklaven  bei  einem  Druck  von 
10 — 12  Atmosphären  vorgenomraen.  Man  läßt  die  wässerige  Schicht,  welche 
nachher  auf  Glycerin  verarbeitet  wird,  ab  und  zerlegt  den  aus  freien  Fettsäuren 
und  Kalkseifen  bestehenden  Rest  des  Kcsselinhaltes  in  offenen  Bottichen  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Man  laßt  den  Fettsäuren  Zeit,  sich  an 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  anzusammeln,  zieht  sie  ab,  wäscht  sie  durch  Um- 
schmelzeu  mit  heißem  W:isser  und  gießt  sie  in  flache  Fonnen  von  Weißblech, 
in  welchen  man  sic  erstarren  läßt.  Die  Kuchen  werden  erst  kalt,  dann  warm 
gepreßt,  der  Rückstand  wird  endlich  noch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  sodann 
einige  Male  mit  Was.ser  umgesclimolzen,  „geläutert“,  und  bildet  dann  die  technische 
Stearinsäure,  welche  in  der  Praxis  den  Namen  Stearin  führt. 

Aus  dem  von  den  Warmpre.ssen  ablanfenden  Ol  setzen  sich  weitere  Mengen 
Stearin  ab,  die  durch  Filtration  gesammelt,  umgeschmol/.en  und  neuerdings  ab- 
gepreßt werden. 
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Die  ulilaufeiiden  flllseigen  FettsSuren  führen  den  Namen  Elaln  nnd  speziell 
beim  Kalkverseifun^verfabrcn  „Saponificat-ElaVn“. 

Neuerdings  wird  statt  des  Kalkes  auch  Magnesia  oder  l^inkoxyd  verwendet. 

2.  Verseifung  mit  Wasser  unter  Hochdruck.  Die  Fette  können  auch 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  allein  bei  hohem  Druck  verseift  werden.  Das  Ver- 
fahren ist  schon  lange  bekannt,  hat  sich  aber  in  der  Praxis  nicht  recht  eiusc- 
l)Urgert. 

3.  Verseifung  mit  Hchwefelsäure.  Dieselbe  wird  vornehmlich  bei  stark 
verunreinigten  Fetten  angewendet,  aus  welchen  bei  der  Kalkverseifung  keine 
schönen  Fettsäuren  zu  erzielen  sind.  Man  erhitzt  die  Fette  mit  6 — 12"  , kon- 
zentrierter Schwefelsäure  auf  120",  gießt  sie  in  Wasser,  kocht  die  Mischung  bis 
zur  Trennung  der  entstandenen  Emulsion,  sammelt  die  aufschwimmenden  Fett- 
säuren, kocht  sie  mit  Wasser  zwecks  Entfernung  der  letzten  Anteile  Schwefelsänn' 
und  trocknet  sie  bei  110 — 120".  Sie  werden  alsdann  dnreh  Destillation  gereinigt; 
dies  geschieht  in  direkt  befeuerten  Blasen  ans  Rupfer  oder  Gußeisen  unter  Mit- 
wirkung von  überhitztem  Wasserdampf  bei  180 — 230".  Das  Destillat  wird  durch 
.Abpressen  in  Dostillatstearin  und  Destillatelaln  getrennt. 

Das  Schwefelsflureverfahren  liefert  eine  größere  Ausbeute  an  festen  Fettsäuren 
(Stearin)  als  die  anderen  Verfahren,  indem  bei  demselben  ein  Teil  der  ölsäurc 
in  die  isomere,  feste,  bei  44 — 45"  schmelzende  Isoölsäure  übergeführt  wird. 

Dieselbe  ist  versoMeden  von  der  ElaVdinsäure.  Ihre  Bildung  aus  Olsäore  erklärt 
sich  in  folgender  Weise: 

Ölsäure  vereinigt  sich  mit  Schwefelsäure  zu  OleVnschwefelsäure: 

C„  . CUOH  -F  80.  H,  = C„  H.. 

Tilsaure  OJemschwefelsüure. 

Diese  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  Wasser  in  Oxystearinsäure  und  Schwefelsäure. 

C.T  -F  Hä  Ü = C„  H,.  (OH) . COOH  -F  SO.  H,. 

Die  Oxystearinsäure  gibt  bei  der  Destillation  feste  Isoölsäure  und  Wasser: 

C„  H,.  (OH) . COOH  = C„  H„  . COOH  -f  H,  0 

Oxystearinsäure  Isoolsäure. 

Demnach  sind  Saponificat-  und  Destillatstearin  chemisch  verschieden. 

4.  F'ermentati ve  F'ettspaltung.  Dieses  Verfahren,  welches  bereits  Bd.  V. 
pag.  282  erw^lhnt  wurde,  hat  sich  schnell  Eingang  in  die  Pra.\is  verschafft.  Meist  ver- 
wendet man  zur  Spaltung  des  F'ettcs  Ricinussamen  oder  ein  angereichertes  Fermeut. 
Ricinussamenextrakt.  Es  sind  5’8"/o  des  F'ettes  an  ungeschälten  oder  3‘5 — n"/.,  an  ge^'' 
schälten  Samen  notwendig,  welche  mit  der  für  den  Ansatz  notwendigen  Menge 
Wasser  in  Farbmühlen  vermahlen  werden.  Nachdem  die  Samenschalen  sich  ah- 
gesetzt  haben,  wird  die  überstehonde  Samenmilch  mit  0‘Oti"  o vom  F'cttgewicbt 
Essigsäure  angesäuert  und  mit  dem  Fett  emulgiert.  Als  „Aktivator“  zur  Be- 
schleunigung der  Spaltung  hat  sieh  ein  geringer  Zusatz  von  Mangansulfat  bewährt. 
Der  Spaltungsprozeß  wird  in  geeigneten  Gefäßen  bei  23°  bis  höchstens  42"  je 
nach  dem  Erstarrungspunkt  des  F'ettcs  vorgenommen.  Im  allgemeinen  ist  nach 
24  Stunden  eine  Spaltung  von  80%,  nach  48  Stunden  eine  solche  von  90";. 
erreicht.  Nach  vollendeU^r  Spaltung  wird  der  Ansatz  durch  direkten  oder  in- 
direkten Dampf  auf  80-  88"  erwänut,  mit  wenig  Schwefelsäure  angesäuert  nnd 
mit  Wasser  verdünnt,  worauf  die  F'ettsäuren  au  die  Oberfläche  steigen,  ünterhalh 
der  F’elLsäureschicht  bildet  sich  die  sogenannte  Mittelschicht  oder  Emulsionsschicht; 
unterhalb  dieser  wiederum  befindet  sich  das  saure  Glycerinwasser.  Fettsäuren  und 
Glycerinwasser  werden  durch  besondere  Hähne  abgezogen.  Die  Mittelschicht  wird 
zur  Gewinnung  der  noch  in  ihr  enthaltenen  F'ettsäuren  in  geeigneter  Weise  weiter 
verarbeitet.  Günstiger  gestaltet  sich  das  Verfahren  aus  verschiedenen  Gründen 
(die  Mittelschicht  ist  geringer,  die  Glycerinwässer  sind  nicht  durch  lösliche  EiweiC- 
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kürper  verunreinigt)  bcf  der  Verwendung  des  oben  erwähnten  Ricinussamen- 
extraktes. 

5.  Fettspaltung  nach  Twitchell.  An  Stelle  von  Schwefelsäure  verwendet 
Twitchell  zur  Spaltung  der  Fette  „Benzolsulfostearinsäure“,  „Twitchells 
Reaktiv“ , zu  dessen  Herstellung  man  auf  eine  Lösung  von  Olsäure  in  Itcnzol 
konzentrierte  Schwefelsäure  einwirken  läßt.  Das  Reaktiv  wirkt  ebenso  wie  Schwefel- 
säure kalalytisch,  aber  energischer  als  diese,  wahrscheinlich  wegen  seiner  leichteren 
Löslichkeit  in  Fetten. 

Die  Fette  werden  mit  */, — 1"/„  Reaktiv  und  etwa  35%  Wasser  12 — 24  Stunden 
gekocht,  worauf  das  Fett  etwa  85 — 90%  freie  Fettsäuren  enthalten  soll.  Man 
trennt  in  geeigneter  Weise  vom  Glycerinwasser  und  kann  die  Fettsäuren  alsdann 
für  die  Seifenfabrikation  verwenden.  Zwecks  vollkommener  Spaltung  kocht  man 
sie  mit  10%  Wasser  nochmals  12 — 24  Stunden  und  kann  die  so  gewonnenen 
Fettsäuren  dann  weiter  verarbeiten. 

Dieses  und  das  vorher  beschriebene  fermentative  Verfahren  haben  bisher  fast 
nur  für  die  Zwecke  der  Seifenfabrikation  Eingang  gefunden,  wo  sie  sich  recht 
bewährt  haben  sollen. 

Als  Ausgangsprodukt  für  die  Gewinnung  von  technischem  Stearin  zur  Her- 
stellung von  Kerzen  kann  auch  die  ÖKsäure  dienen,  welche  an  sich  ein  minder- 
wertiges Nebenprodukt  der  Stearinfabrikation  bildet.  Man  hat  Verfahren  ausge- 
arbeitet, die  bewirken,  die  flüssige  Ölsäure  in  die  festen  Produkte  Palmitin- 
säure, Stearinsäure,  Elaldinsäure,  Stearolacton  umznwandeln.  Von  großer 
praktischer  Bedeutung  sind  diese  Methoden  jedoch  bisher  nicht;  es  soll  daher  hier 
nicht  näher  auf  dieselben  eingegangen  werden. 

Stearin  hat  unter  gewissen  Umständen  die  für  die  Kerzenfabrikation  uner- 
wünschte Eigenschaft,  großblätterig  zu  erstarren.  Man  vermeidet  dies  entweder 
durch  die  Art  der  Manipulation  und  passende  Mischung  von  Palmöl-  und  Talg- 
stearin oder  durch  Zusatz  von  einigen  Prozenten  Paraffin.  Durch  Zusatz  des 
letzteren  sowie  von  Kokosöl  u.  a.  bewirkt  man  auch  die  Erzielung  eines  weniger 
spröden  sowie  billigeren  Kerzenraateriales.  „Kompositionsstearin“  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Paraffin  mit  einem  größeren  Zusatz,  etwa  30%,  von  Stearin. 

Das  gereinigte  und  geläuterte  Stearin  wird  in  mit  Dampf  geheizten  doppel- 
wandigen Kesseln  geschmolzen,  in  andere  Kessel  übergeleert,  bis  zum  beginnenden 
Erstarren  gerührt  und  in  die  angewärmten  Kerzenformen  gegossen,  in  welche 
man  vorher  die  Dochte  eingezogen  hat.  Die  ans  Baumwollenfäden  gezogenen 
Dochte  müssen  vorher  mit  chemischen  Präparaten  gebeizt  werden,  weil  sie  sonst 
zu  leicht  abbrennen.  Gote  Dochtbeizen  sind  namentlich  Chlorammonium,  phosphor- 
saures Ammon,  Borsäure  und  wolframsaure  Salze.  Zum  Schlüsse  werden  die  Kerzen 
noch  zurechtgeschnitten  und  mit  einem  mit  Weingeist  befeuchteten  Lappen 
poliert. 

Die  Untersuchung  des  Kerzenmateriales  sowohl  als  der  fertigen  Kerzen  erstreckt 
sich  auf  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  einen  Gehalt  an  Paraffin, 
Ceresin,  Neutralfett,  Carnaubawachs,  Cholesterin.  Je  höher  der  Schmolz- 
und  Erstarrungspunkt,  um  so  wertvoller  ist  das  Kerzenm.aterial , und  um  so  weniger 
Ölsäure  enthält  es.  Für  die  Meuge  der  vorhandenen  Ölsäure  dient  auch  die  Jod- 
zahl als  Maßstab.  Prima  Stearin  (sapon.)  vom  Erstarrungspunkt  54'0®  C hat 
n.ach  Pastkovich  die  Jodzahl  5‘44,  zweimal  gepreßtes  Saponifikatoleln  vom  Er- 
starrungspunkt 13'35"  C die  Jodzahl  76'46.  Destillatstearin  hat  infolge  des 
Gehaltes  an  Isoölsäure  eine  Jodzahl  bis  zu  15‘0. 

Neutralfett  wird  an  der  Esterzahl  (Verseifungszahl  minus  Säurezahl)  erkannt. 
Stearin,  welches  frei  von  Neutralfett  ist,  besitzt  keine  Esterzahl,  vorausgesetzt, 
daß  keine  Lactone  (Stearolacton)  vorhanden  sind.  Diese  geben  sich  durch  die 
„konstante  Esterzahl“  kund.  Die  „konstante  Esterzahl“  verschwindet  nicht,  wenn 
man  die  Fettsäuren  mit  überschüssiger  Lauge  verseift  und  durch  Langen  wieder 
.abscheidet,  da  die  Lactone  sich  durch  diese  Operation  zurUckbilden,  selhstver- 


Diyitizwj  by  GoOgle 


58 


STKAHINKF.RZEN.  — STEAKIX8ÄURF;. 


>>titndlicli  über  nicht  die  Neutralfetto.  Der  Gehalt  an  Nebtralfett  kann  anch  durch 
eine  (ilycerinbeatimmung  (s.  Ud.  V,  pa".  28")  unter  Verwendung  von  20 — 50,0 
Substanz  festgeatellt  werden. 

l’araffin,  Ceresin  oder  andere  Kohlenwasserstoffe,  welch  letztere  sich  durch 
fehlerhafte  Destillation  der  Fettsäuren  gebildet  haben  können,  werden  durch  die 
Hestimmung  der  unverseifbaren  Bestandteile  ermittelt  (s.  Bd.  V',  pag.  287).  Bei 
einem  einigermaßen  beträchtlichen  Gehalt  an  Paraffin  oder  Ceresin  wendet  man 
für  diese  Bestimmung  statt  10  o Sulwtanz  nur  1 — 2o  an,  andernfalls  wird  da.s 
L'nverseifljare  dun'h  die  vorgeschriebene  Äthermenge  nicht  vöilig  geiöst. 

Ein  Gchait  an  Cholesterin,  das  sich  ebenfalls  im  Unverseifbaren  vorfindet, 
deutet  auf  destiiliertes  Wolistcarin. 

Carnauba wachs  wird  dem  Kerzenmateriale  zur  Erhöhung  des  Schmelzpunktes 
zugcsetzt.  Da  es  eine  Esterzahl  von  etwa  80  und  einen  Gchait  an  Unverseifbarem 
von  ca.  50“/„  besitzt,  so  dient  die  Bestimmung  dieser  Werte  als  Anhaltspunkt. 
Man  kann  das  ünverseifbare  ferner  durch  die  Bestimmung  der  Acetylzahl  (Bd.  V, 
pag.  288)  auf  die  Gegenwart  von  Alkoholen  prüfen.  Fkidlek. 

StCSrinÖl  = rohe  Olsäure.  Zkesik. 

Stearinsäure,  c,8H„o.  = (c„  h.^  .cooh),  gehört  in  die  Klasse  der 

eigentlichen  Fettsäuren,  d.  h.  der  8äuren  der  Reihe  C„  Hs„Oj  (s.  Bd.  V,  pag.  286). 
Sie  kommt  als  Glvccrid  in  den  meisten  festen  und  flüssigen  Fetten  vor.  Zu  ihrer 
Reindarstellung  sind  am  besten  solche  Fette  geeignet,  welche  neben  Tristearin 
keine  Gl.vceride  anderer  fester  Fettsäuren  enthalten,  wie  dies  namentlich  bei  der 
.Sheabutter  der  Fall  ist.  Man  verseift  dieses  Fett  oder  auch  Rindertalg  durch 
Kochen  mit  Kali-  oder  Natronlauge  und  zerlegt  die  Seife  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure.  Die  klaren  geschmolzenen  Fettsäuren  werden  erstarren  gelassen 
und  so  lauge  aus  Alkohol  umkristallisiert,  bis  sie  hei  71 — 71"5'*  schmelzen.  Ein 
gutes  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Stearinsäure  bieten  ferner  der  Preß- 
talg  und  das  sogenannte  Stearin  des  Handels,  falls  das  letztere  ausschließlich  aus 
Talg  nicht  aus  Palmöl  — hergestellt  ist. 

Reine  .Stearinsäure  besteht  aus  weißen  glänzenden  Blättern,  welche  bei  71 — 71 'S“ 
zu  einer  vollkommen  farblosen  Flüssigkeit  schmelzen  und  l)cim  Abkühlen  zu  einer 
kristallinischen  Masse  erstarren.  Sie  beginnt  bei  360’  unter  teilweiser  Zersetzung 
zu  sieden,  unter  vermindertem  Druck  läßt  sie  sich  unverändert  destillieren,  bei 
100  mm  Druck  siedet  sie  bei  291®.  Auch  bei  der  Destillation  mit  überhitztem 
Wasserdampf  geht  sie  unverändert  über. 

Ihr  sp.  Gew.  ist  bei  11®  genau  gleich  dem  des  Wassers,  bei  höheren  Tempe- 
raturen schwimmt  sic  auf  Wasser,  weil  sie  sieh  durch  die  Wärme  rascher  ans- 
dehnt als  dieses.  Sie  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  fühlt  sich  nicht  fettig  an. 

Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem,  schwer  in  kaltem  Alkohol; 
1 T.  Stearinsäure  löst  sich  in  40  T.  kaltem  absoluten  Alkohol.  Hei  23®  löst  sie 
sich  in  4'5  T.  Benzol  und  3'3  T.  Schwefelkohlenstoff,  .\tber  löst  sie  leicht. 

Von  den  Salzen  (Seifen)  der  Stearinsäure  sind  nur  die  Alkalisalze  in  Wasser 
löslich.  .Man  erhält  diese  durch  Kochen  von  Stearinsäure  mit  kohlensanrem 
K.ali  oder  Natron  oder  durch  Vermischen  einer  alkoholischeu  Stearinsäurclösnug 
mit  der  kochenden  Lösung  des  K.arbonates,  Eindampfen  und  Umkristallisieren  des 
Rückstandes  aus  Alkohol. 

Die  Alkalisalze  sind  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  beim  Kochen  lösen  sie 
sich  klar  .auf,  geben  aber  beim  Erkalten  eine  trübe,  zähe  Masse  (8eifenleim). 
.Mit  viel  Wasser  geben  sie  keine  klare  Lösung,  sondern  eine  trfibe  Flüssigkeit, 
indem  sie  sich  in  saures  Salz  und  freies  Alkali  zerlegen.  Kochsalz  scheidet  die 
.Salze  aus  ihren  Lösungen  uns,  das  Kalisalz  kann  durch  wiederholtes  Aussalzen 
mit  (Jblorualrium  vollständig  in  das  N'atronsalz  umgowandelt  werden.  Alkohol 
nimmt  die  stearinsauren  Alkalien  in  der  Wärme  leicht  auf,  beim  Erkalten  kon- 
zentrierter Lösungen  scheiden  sich  die  Seifen  zuerst  in  gallertartigem  Zustand  aus, 
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gellen  aber  bei  längerem  Stehen  in  kristallinische  Form  über.  In  Äther,  Petroleum- 
äther, Benzol  etc.  sind  sie  unlöslich. 

Stcarinsaures  Kali,  C,,  H35 . COOK,  bildet  fcttglänzendc  Kristalle,  die  sich 
in  6 t)  T.  kochenden  Alkohols  lösen.  Verdünnt  man  die  heiße  wässerige  Lösung 
mit  viel  Wasser,  so  fällt  in  Wasser  unlösliches,  saures  stearinsaures  Kali, 
C,9  H,5  KO.  .0,8  Hje  Oj,  in  perlglänzendcn  Schuppen  aus. 

Stcarinsaures  Natron  besteht  aus  glänzenden  Blättern. 

Das  Ammousalz  gibt  beim  Erwännen  io  w.ässerigcr  Lösung  Ammoniak  ab. 

Die  anderen  Salze  der  Stearinsäure  kann  man  durch  Fällen  der  wässerigen 
Lösung  des  Natriumstearates  mit  .Mctallsalzen  oder  von  alkoholischen  Stearinsäure- 
lösnngen  mit  den  Acetaten  der  betreffenden  Salze  erhalten. 

Stearinsaurer  Kalk,  Strontian,  Baryt  bilden  kristallinische  Niederschläge. 
Das  Magnesiumsalz  läßt  sich  aus  siedendem  Alkohol  Umkristallisieren. 

Die  Salze  der  Schwermetalle  sind  meist  amorph,  so  das  Silber-,  Kupfer-  und 
Bleisalz.  Das  letztgenannte  schmilzt  bei  125“  ohne  Zersetzung. 

Über  Stearinsäure  des  Handels  s.  Stearinkerzen.  (Bssedikt)  Fendlek. 

Stearodendron,  von  Exöler  aufgestclite  Gattung  der  Gnttiferae,  jetzt 
Allanblackia  Omv.  (g.  d.  Bd.  I,  pag.  447). 

Staarolsäura,  C,,  Hj,  COOH,  entsteht  durch  Behandeln  von  Dibromstearinsäure 
mit  alkoholischem  Kali  bei  100“.  Kristallisiert  gut  aus  Alkohol,  Schmp.  48“, 
destilliert  größtenteils  unzersetzt.  Unlöslich  in  Wasser.  Addiert  4 Atome  Brom. 

Fknuleu. 

Stearoptene  nennt  man  die  aus  ätherischen  Ölen  sich  ausscheidenden  festen 
Bestandteile.  — S.  Ätherische  öle  und  Terpene.  Fcsm.)3. 

Stearrhoe  Fett)  nennt  man  sowohl  fettreiche  Stühle  als  auch 

Se borrh öe  (s.  d.). 

Stearum  ist  eine  als  Ersatz  für  Leder,  Linoleum  etc.  empfohlene,  letzterem 
nicht  unähnliche  Masse.  Es  wird  aus  dom  in  den  Stearinfabriken  als  Neben- 
produkt abfallenden  Teer  und  dem  gleichen  bis  dreifachen  Gewicht  Korkabfall- 
pulver bereitet.  Die  beiden  Bestandteile  werden  warm  gemischt  und  so  lange 
zwi.sclien  Zylindern  gewalzt  oder  zwischen  Platten  gepreßt,  bis  die  Masse  die 
Konsistenz  eines  lederähnlichen  Blattes  erlangt.  Fe.ndlkb. 

Steatine  heißt  eine  Mischung  von  Zinkstearat  mit  Paraffinöl.  Zek.mk. 

Steatinum  ist  die  von  Ukna  und  Miki.CK  vorgeschlagene  lateinische  Be- 
zeichnung für  Salbenmull,  s.  d.  — Steadine,  ein  mit  Kalilauge  warm  ange- 
riebencs  Schweinefett,  also  eine  Art  Salbenseife  (s.  d.),  wurde  als  Salbengrund- 
lage  empfohlen,  ist  aber  nicht  in  Aufnahme  gekommen.  Zebmk. 

Steatom  ist  ein  Lipom  (s.  d.)  oder  eine  fettreiche  Neubildung. 

Steatose  bedeutet  Verfettung;  SteaiOSen  sind  Hautkrankheiten  mit  ab- 
normer Sekretion  der  Talgdrüsen. 

Sieben,  in  Bayern,  besitzt  zwei  (Quellen  von  13“;  die  Tempelqnelle  enthält 
(COj  H)j  Fe  0'044  und  1030  ccm  CO,,  die  neue  Wiesenquelle  0'067  und  1203  ccm 
in  1000  T.  Außerdem  existiert  daselbst  eine  Badeqnelle.  I’aschkis. 

Stechapfel  ist  Datura  Stramouium. 

Stechfliegen  8.  Stomoxyden. 

Stechkörner  sind  Fructus  Silybi  Mariani. 

Stechmücke  8.  Culex  und  Stegomj’ia. 

Stechpalme  oder  Stecheiche  ist  Ilex. 

Stechwinde  ist  Sarsaparilla. 
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Stecklinge  nennt  man  abgeacliiiittene  Pflanzenteile , welche  in  die  Erde  ge- 
setzt werden,  ><ich  dann  bewurzeln,  Knospen  nnd  Triebe  entwickeln  nnd  dann  als 
neue  Pflanzen  weiterlcben.  r.  Dali.a  Touke. 

Steckrübe  oder  Kohlrübe  ist  Brassica  Napus  L.  var.  Xapobrassica. 

Steels  Pastillen  sind  aus  Ferrosulfat,  Kantharidentinktnr,  Zucker  und  Zimt- 
wasser hergestellt.  Zekmk. 

Steffens,  Heinrich,  1788  zu  Ktavangcr  in  Norwegen  geboren,  war  Professor 
der  Naturwissenschaften  in  Halle,  Breslau  und  Berlin  und  starb  in  Berlin  1845. 

K.  MCllkü. 

Stelfensia,  eine  Untergattung  von  Piper  L.  (s.  d.). 

Steges  Kräuterwein  besteht  aus  einem  nicht  abgepreßten  Auszug  eines 
Weißweines  mit  verschiedenen  Wurzeldrogen  wie  Kalmus,  Ingwer,  Kurkuma, 
Angelika,  Baldrian  und  Aloe  (KociLS,  Apoth.-Ztg.,  1906,  Nr.  6).  Zkumk. 

Stegmata  («TTtyi;  Decke,  Dach),  Deckzellen,  Deckplättchen  nannte 
Mettenics  kleine,  meist  rechteckige  und  ungleichm&ßig  verdickte  Stcinzcllen, 
welche  die  Außenseite  der  Baststrftnge,  besonders  häufig  bei  den  Monokotyle<]onen, 
begleiten.  Sie  dienen  als  gute  Kennzeichen  einiger  Textilfasern,  z.  B.  der  Musa- 
uiid  Kokosfaser,  und  da  sie  in  der  Kegel  verkieselt  sind,  finden  sie  sich  auch  in 
der  .\sche.  M. 

Stegomyia,  Gattung  der  Culicidae,  mit  der  Art 

8t.  fasciata  Theos.,  welche  als  Tagtier  (im  Gegensätze  zu  Culex  futigans 
CoCQC.  als  Nachttier)  in  Brasilien  die  Hauser  bewohnt  und  mit  der  Verbreitung 
des  gelben  Fiebers  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Sic  wurde  dort  angeblich 
durch  den  Sklavenhandel  aus  Afrika  eingeschleppt.  v.  Dau.a  Tokue. 

Stein,  Berthold,  geh.  am  23.  .Marz  1847  in  Breslau,  wurde  1873  Inspektor 
des  botanischen  Gartens  in  Innsbruck,  1880  in  Breslau.  Lichenologe.  R Mri.i.KK. 

Stein  H.  W.  aus  Kirchbach  i.  Hessen  (1811 — 1889),  seit  1850  Professor 
der  technischen  nnd  praktischen  Chemie  am  Polytechnikum  in  Dresden,  war  erst 
.\potheker  und  Vorsteher  der  Slruveschea  Mineralwasserfabrik  in  Leipzig  und 
Dresden.  Er  wies  den  Jodgohalt  im  Lebertran  nach.  Bekksues. 

Stein  (medizinisch)  s.  Konkremente.  — SteinsChnitt  s.  Lithotomic. 

Steinasche  ist  eine  amerikanische  Pottasche  mit  zirka  74%  Calciumkarbonat. 
— Steinbeeren  sind  Fructus  Vitis  Idaeae.  — Steinbeerenblätter  sind  Foiia 
Uvaeürsi.  — Steinblumen  sind  Flores  Stoechados.  — Steinbutter  = Berg- 
butter,  8.  Bd.  II,  pag.663.  - - Steingrau  s.  Zinkgran.  — Steingut,  Steinzeug 
s.  Porzellan-  und  Tonwaren.  — Steinkitte  s.  Kitte.  — Steinmark  = Me- 
dulla  Saxorum.  — Steinöl  s.  Petroleum.  — Steinrot  = Eisenrot.  — Stein- 
eilber  ist  ein  aus  Südamerika  kommendes  Silber  in  Form  von  Scheiben,  Kugeln 
oder  Pyramiden.  Zkksik. 

Steinbühlergelb  = Barytgelb  (s.  d.).  Zek.sik. 

Steinbutt,  franz.  und  engl.  Turbot,  ist  Rhombus  aculeatus  Ro.nd.  (s.  d.). 

Steineiche  ist  Quercus  Robur  L. 

Steiners  Orientalisches  Kraftpulver  vou  dem  hygienischen  Institut 
Dr.  Franz  Steiner  & Co.  in  Berlin  SW.  besteht  nach  einer  im  Januar  1901 
veröffentlichten  Warnung  des  Ortsgesundheitsrats  Karlsruhe  nur  aus  HUlsenfrncht- 
mehl  (Bohnen-,  Erbsen-,  Linsen-  nnd  Rcisinehl)  sowie  Zucker,  Salz  und  Natron. 
(Vergl.  auch  .\poth.-Ztg.,  1905,  Nr.  58.)  ZEB.via. 
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Steiners  Vermin  Killer  ist  ein  in  weithalsige  Glaser  abgefaßter  Phosphor- 
brei gegen  Ratten  und  Mause.  — Steiners  HexenSChuBpflaster  ist  auf  Leder 
gestrichenes  Emplastrnm  fuscum  camphoratum.  Zkbxik. 

Steinfrucht  g.  Drupa. 

Steinfurt,  in  Hessen,  besitzt  ein  Sauerwasser  mit  Na  CI  1‘563  und 
(COj  H)j  Ca  0*456  in  1000  T.  Paschkis. 

Steingalle  s.  Hufkrankbeiten.  Kobo!>m.. 

Steingrün  ist  mit  Ton  gemischtes  VeronesergrUn.  Das  letztere  findet  sich  in 
einigen  Gegenden  Böhmens  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande.  Es  verdankt 
seine  Farbe  einem  Gehalte  an  kiesclsaurem  Eisenoxydul.  Die  tonartige  feuchte 
Masse  wird  getrocknet  und  gemahlen , liefert  sodann  unvermischt  oder  mit  Ton 
verdünnt  eine  hellgrtlne  Anstrichfarbe  und  findet  auch  in  der  Ölmalerei  Verwendung. 

(t  Benkdikt)  Ganswixdt. 

steinheil  C.  A.,  geb.  1801  zu  Rappoltsweilcr , wandte  sich  vom  Studium 
der  Rechtswissenschaft  zu  dem  der  Physik  und  Astronomie.  1827  wurde  er 
außerordentliches  und  18.S.5  ordentliches  Mitglied  der  Mfinchener  Akademie,  zugleich 
Professor  der  Mathematik  und  Physik  und  Konservator  der  mathematisch-physi- 
kalischen Sammlungen  zu  München.  1849  folgte  er  einem  Rufe  der  österreichischen 
Regierung  zum  Sektionsrat  und  Vorstand  der  telegraphischen  Abteilung  im 
Handelsministerium  und  kehrte  später  als  Ministerialrat  in  seine  frühere  Stellung 
nach  Bayern  zurück.  Steixheil  stellte  1836  den  ersten  Schreibtelegrapben  her, 
konstruierte  1838  die  elektrischen  Ohren  nnd  entdeckte  die  Möglichkeit  der 
Rückleitnng  der  elektrischen  Ströme  durch  die  Erde.  Er  starb  1870.  BF,*i»t>E«. 

St6inkl66  ist  Melilotus. 

Steinkohlen  S.  Kohle.  — Steinkohlenbenzin  s.  Benzin.  — Steinkohlen- 
formation s.  Karbon.  — Steinkohlenteerkampfer  ist  Naphthalin.  Stein- 
kohlenkali 8.  Anthrakali,  Bd.I,  pag.  697.  — Steinkohlenkreosot  = Acidum 
carbolicum.  C.  M*ssicn. 

Steinkohlenteer,  Pix  LUh  anthracis.  Meist  ein  Nebenprodukt  der 
Leuchtgagfabrikation  (daher  Gasteer),  hei  welcher  die  Kohlen  in  eisernen  Re- 
torten trocken  destilliert  werden  und  dabei  gasförmige , flüssige  und  feste  Pro- 
dukte liefern.  Die  Gase  werden  nach  passender  Reinigung,  welche  vornehmlich 
die  Entfernung  der  Schwefelverbiudungen  bezweckt,  als  Leuchtgas  verwendet, 
der  feste,  kohlige  Rückstand  bildet  das  unter  dem  Namen  Koks  bekannte  Heiz- 
material. Die  flüssigen  Anteile  des  Destillats  werden  in  Kondensatoren  gesammelt, 
in  welchen  sie  sich  in  zwei  .Schichten  scheiden,  in  eine  untere,  schwerere,  den 
Steinkohlenteer  oder  Gasteer,  und  in  das  leichtere  .\mmoniakwasser. 

Seitdem  der  Steinkohlenteer  das  AusgaDgsmateri.il  für  wichtige  Industriezweige 
bildet,  gewinnt  man  denselben  auch  als  Nebenprodukt  in  den  Kokereien,  in 
welchen  Steinkohlen  namentlich  für  metallurgische  Zwecke  destilliert  werden. 

Neuerdings  liefert  auch  die  Roheisenindustrie  Teer,  seit  es  gelungen  ist  — 
namentlich  in  Schottland  — , die  flüchtigen  Produkte  beim  Hochofenprozeß  zu  ge- 
winnen. — Der  „Generatorteer“  ist  ein  Produkt  der  Generatorgas-  und  Wasser- 
gasindnstrie  nnd  besonders  in  England  nnd  Amerika  von  Bedeutung. 

Der  Steinkohlenteer  ist  ein  außerordentlich  kompliziertes  Gemenge  von  Sub- 
stanzen, welche  in  den  Kohlen  nicht  etwa  schon  fertig  gebildet  enthalten  sind, 
sondern  die  erst  während  der  Destillation  entstehen.  Gute  Gaskohle  enthält  nach 
Abzug  der  Aschenbestandteile  im  Durchschnitt  83Vo  Kohlenstoff,  .5“/o  Was,ser- 
stoff  und  12“/„  Sauerstoff  und  Stickstoff,  welche  Pilemente  sich  bei  der  Destil- 
lation in  mannigfacher  Weise  miteinander  gruppieren,  so  daß  man  neben  Kohlen- 
wasserstoffen, Wasser  nnd  Ammoniak  noch  eine  ganze  Reihe  organischer  stick- 

B«al>EosfkIopftdie  der  gep.  Pbarmasie.  3.Aufl.  XI.  36 
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stoffhiilliper  Hasen  und  sauerstoffhaltiger  Phenole  erhält.  Dahei  gibt  der  geringe 
Schwefelgchalt  der  Kohle  noch  Anlaß  zur  Bildung  mannigfacher  schwefelhaltiger 
Produkte. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Teers  wechselt  nicht  nur  nach  der  Art 
der  Kohle,  sondern  auch  namentlich  nach  der  hei  der  Destillation  herrschenden 
Temperatur,  der  Zeitdauer  der  Operation,  dom  Druck  etc.  Dazu  kommt  noch, 
daß  die  Oase  hei  der  UerUhrung  mit  den  heißen  Ketortenwandungen  Umwand- 
lungen erleiden  und  unter  Ahschoidung  von  Kohle  (Gaskohlc)  in  neue  Verbindungen 
(1  hergehen. 

Die  Tcerausbeute  ist  sehr  verschieden,  sie  beträgt  durchschnittlich  d'““,». 

Der  Steiiikohlenteer  ist  eine  dickflüssige  Masse  von  l'l  — 1'3  sp.  Gew.  Seine 
schwarze  K.arbe  rührt  von  suspendierten  Kobleuieilchen  her.  Hochofenteer  und 
manche  Sorten  Koksofeutecr  sind  indessen  spezifisch  leichter,  da  sie  viel  Kohleu- 
wasserstoffe  der  aliphatischen  Heihe  enthalten. 

Der  grüßte  Teil  des  produzierten  Steinkohlenteers  wird  in  eigenen  Fabriken, 
den  sogenannten  Teerdcstillationen,  verarbeitet,  welche  die  Aufgabe  haben,  die 
technisch  verwertbaren  Uestandteile  desselben  zu  isolieren. 

Die  Chemie  des  Steinkohlenteers  ist  sehr  kompliziert.  Man  kennt  bisher  gegen 
90  verschiedene  Bestandteile,  doch  Ist  die  Reihe  der  darin  enthaltenen  Substanzen 
damit  gewiß  noch  nicht  erschöpft. 

Die  wichtigercu  sind: 

1 . Kohle  u Wasserstoff e.  a)  der  Fettreihe:  Amylen  Cj  H,o  (Sp.^33“),  Uexylen 

H,,  (Sp.  - 71"),  Nonan  C9  (Sp.  = 152"),  Dekan  C,,  H„  (Sp.  =:  171"), 

Paraffin.  — b)  der  aromatischen  Reihe:  Benzol  C,  H,  (Sp.  = 81°),  Toluol  C,  l4 
(Sp.  = 111“),  Orthoxylol  C„  U,„  (Sp.  = 141"),  Metaxylol  (Sp.  = 141"),  Paraxylol 
(Sp.  = 137"),  Styrol  CjHa  (Sp.  = 146"),  Me.sitylen  C,  H,,  (Sp.  = 163"),  Psendo- 
cumol  C,  H„  (Sp.  = 169"),  Terpen  C,o  H,,  (Sp.  = 171"),  NaphthalinhydrUrC,g  H,, 
(Sp.  - 205"),  Naphthalin  C,o  H„  (Sp.  = 218"),  Methylnaphthalin  C„  H,o  (Sp.=243"), 
Dimetbyln.aphthalinC„H,,(Sp.=: 264“),  Dipheuyl  C,,H,j(Sp.=  254"),  Acenapbtben 
C,j  11,0  (Sp.  = 280"),  Fluoren  C,,U,o  (Sp.  = 295“),  PhenanthrenC,,  II,o(Sp.  = 340"), 
Fluoranthen  C,o  H,o  (Siedep.  über  360"),  Psendophenanthren  C,,  H,.,  Anthracen 
CuH,o,  Methylanthraceii  (',j  H,,,  Chryseu  C,8  H,,,  Pyren  C,,  H,o  (Siedepunkt 
sämtlich  über  360"). 

2.  Andere  neutrale  Körper:  Schwefelkohlenstoff  CS,  (Sp.  = 47"y , Aceto- 
nitril  (3,  H,  X (Sp.  = 82"),  Tbiophen  0,  H,  6 (Sp.  = 84"),  Thiotolen  C,  H,S 
(Sp.  - 113“),  Thioxen  C,  8 (Sp.  = 137“),  Phenylsenföl  C,  H,  NS  (Sp.  = 222"), 
Carbazol  C,,  H,  X (Sp.  = 355“). 

3.  Phenole  und  Säuren:  Essig.säure  C,  H,  ü,  (Sp.  = 1 1 9"),  Phenol  C,  H,  O 
(Sp.  = 182“),  Orthokresol  Cj  Ho  ü(Sp.  = 188“),  Metakresol  C,  H*  0(Sp.  = 201"), 
Parakrcsol  C,  H^  0 (Sp.=  199"),  Xylenol  C,  H,o  O,  x-Naphthol  CjoHj  0 (Sp.=  208“), 
j4-Xaphthol  C,o  H,  0 (Sp.  ■ 286"),  Benzoesäure  C,  H„  0,  (Sp.  =:  250"). 

4.  Basen.  Ammoniak,  Pyridin  ('5  Hj  X (Sp.  = 1 15"),  PyrrolC, H5N(Sp.=  126"), 
z Pikoliu  C, H, X (Sp.  = 134“),  Lutidino  C,lloX(Sp.  = 154"),  Oollidine  Cg  H,,  X 
(Sp.  = 179“),  Anilin  C,  H,  X (Sp.  = 182"),  Parvoline  C,  H„  X (Sp.  = 188“), 
Chinolin  Co  H,  X (Sp.  = 239"),  Chinaldin  C,o  Hg  N (Sp.  = 243"),  Viridin  C„  H,,  X 
(Sp.  = 251"),  Lepidin  C,o  Hg  X (Sp.  257“),  Kryptidiu  C,,  H,,  X (Sp.  = 274"), 
Acridin  C,j  H„  X (Siedep.  über  360"). 

Von  diesen  Bestandteilen  des  Teers  werden  uur  einige  wenige  fabrikmäßig 
daraus  im  reinen  Zustande  gewonnen.  Es  sind  dies:  Benzol,  Toluol,  Xylol, 
Naphthalin,  Anthracen  und  Phenol.  Für  die  anderen  hat  man  entweder 
überhaupt  noch  keine  technische  Verwertung  gefunden  oder  ihre  Gewinnung  ans 
dem  Teer  lohnt  sich  nicht,  weil  sie  darin  in  zu  geringer  Menge  Vorkommen 
(.4niliii,  die  Xaphthole  etc.). 

Verarbeitung  des  Steiukohleuteers.  In  den  Teerdestillationeu  wird  der 
Teer  erst  durch  Erwänuen  mittels  einer  Dampfschlange  von  Wasser  und  Ammoniak 
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l>efreit  und  in  den  Teerblaseu,  eisernen,  meist  stehenden  Retorten,  welche  bis  zu 
lOOO  Zentner  Teer  aufzunehmen  vermögen,  destilliert,  wobei  man  das  Destillat 
nach  dem  spezifischen  Gewichte  in  drei  oder  vier  Fraktionen  trennt. 

1.  Die  Leichtöle.  Nach  Entfernung  des  Schwefelkohlenstoff,  Wasser,  Essip:- 

sRure  eU‘.  enthaltenden  Verlaufs  fängt  man  das  Destillat  so  lange  in  der  ersten 
Vorlage  auf,  als  es  noch  auf  Wasser  schwimmt.  Dies  erreicht  bei  150  210“ 

sein  Ende. 

2.  Die  .Mittelöle.  Nach  den  ]..eichtölen  kommt  eine  Fraktion,  deren  spezifi- 
sches Gewicht  dem  des  Wassers  nahezu  gleich  ist.  Dieselbe  dient  für  die  Dar- 
stellung von  Phenolen  und  Naphthalin;  sie  erstarrt  bei  naphthalinreichen  ölen  zu 
einer  butterartigen  Masse,  ihr  Siedepunkt  liegt  bis  240“. 

3.  Die  Schweröle  (Grllnöl)  sinken  in  Wasser  sofort  unter.  Ihr  Siedepunkt 
steigt  bis  gegen  300“.  Rogiunt  eine  Probe  des  De.stillats  feste  Ausscheidungen  zu 
zeigen,  so  läßt  man 

4.. das  Anthracenöl  in  die  letzte  Vorlage  laufen.  Der  Siedepunkt  desselben 
.steigt  bis  gegen  400“. 

Der  Retortenrlicksland  ist  das  Steinkohlenteerpech.  Man  entleert  dasselbe  noch 
heiß  in  Ras.sins  und  von  dort  in  große  Gruben. 

Das  Pech  ist  um  so  härter,  je  weiter  man  die  Destillation  treibt. 

Weiches  Pech  enthält  noch  einen  Teil  der  Anthracenöle,  während  das 
harte  Pech  als  Rückstand  der  vollständigen  Destillation  verbleibt. 

Die  Leichtöle  werden  zunächst  auf  Henzol,  Toluol  und  häufig  auch  auf 
Xylol  verarbeitet.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  durch  Waschen  mit  Alkalien 
von  Phenolen,  durch  Waschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  Basen  befreit, 
mit  Wasser  gew:tschen  und  in  Kolonnenapparaten,  welche  den  in  der  Spiritus- 
fabrikation üblichen  nachgebildet  sind , einer  sorgfältigen  fraktionierten  Destillation 
unterworfen,  welche  zum  Zwecke  der  Herstellung  ganz  reinen  Benzols  (Siedep.  80'5“) 
und  Toluols  (Siedep.  111“)  mehrmals  wiederholt  wird.  Der  über  111“  bis  gegen 
160“  siedende  Anteil  kommt  als  Teerbenzin  oder  Solventnaphta  in  den 
Handel. 

Zur  Gewinnung  des  Naphthalins  preßt  man  die  bei  180-  250“  siedenden 
Öle,  welche  kristallinische  Ausscheidungen  zeigen,  zuerst  ab,  reinigt  den  Rück- 
stand zur  Entfernung  der  Phenole  und  Basen  mit  Natronlauge  und  sodann  mit 
Schwefelsäure,  destilliert  das  Produkt  und  preßt  es  zwischen  heißen  Platten  aus. 

Endlich  wird  es  für  die  Zwecke  der  Farbenfabrikation  zuweilen  mit  überhitztem 
Wasserdampf  sublimiert. 

Die  bei  der  Verarbeitung  des  Leichtöles  uud  bei  der  Reinigung  des  Naphthalins 
erhaltenen  alkalischen  Auszüge  werden  der  Erzeugung  von  Karbolsäure  zuge- 
führt, außerdem  aber  noeb  auch  die  .Mittelöle  oder  auch  die  ersten  Anteile  der 
Schweröle  mit  Natronlauge  extrahiert.  Die  alkalischen  Lösungen  werden  mit  einer 
Säure  zersetzt.  Zur  Darstellung  reiner  Karbolsäure  werden  die  ausgeschiedenen 
Öle  in  kleinen  Kolounenapparatcn  zuerst  aus  Retorten  mit  silbernem  Helm  und 
Kühlrohr  fraktioniert  destilliert.  Die  ersten  Fraktionen  erstarren  beim  Erkalten  zu 
einer  kristallinischen  Masse,  welche  durch  Ausschleudern  von  den  letzten  flüssigen 
Anteilen  befreit,  dann  geschmolzeu  und  eventuell  auch  noch  einmal  destilliert  wird. 

Die  Anthracenöle  werden  zuerst  durch  Filterpressen  getrieben  uud  die  in 
denselben  verbleibende  Masse  zwischen  mit  Dampf  geheizten  Platten  ausgepreßt. 

Der  Rückstand,  das  Rohanthracen,  enthält  im  Sommer  gegen  40“/,,  im  Winter 
weniger  Anthraccu  und  ist  in  diesem  Zustande  zur  Alizariiifabrikation  schon  ver- 
wendbar. Mau  kann  ihm  jedoch  einen  großen  Teil  seiner  Beimengungen  durch 
Extraktion  mit  Tcerbenzin  oder  Aceton  entziehen. 

Vor  seiner  Verwendung  wird  es  behufs  feinerer  Verteilung  einer  Sublimation 
mit  überhitztem  Dampf  unterworfen,  wobei  man  überdies  den  Vorlauf  und  die 
letzten  Anteile  entfernen  und  dadurch  noch  eine  weitere  Anreicherung  be- 
wirken kann. 

36» 
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Die  Ansbenten  bei  der  Teerverarbeituog  sind  schwankend.  Nach  Häusskkmaxx 
gibt  deutscher  Teer  an  Endprodukten: 

Benzol 0'6*  ^ 

Toluol  0‘4®/o 

Höhere  Homologe 6*5% 

Reines  Naphthalin 8 — 12% 

Phenol 5—6“;, 

Anthrncen 0'25 — 0'3% 

Verwendung.  Der  rohe  Steinkohlenteer  findet  eine  Reihe  von  Anwen- 
dungen. Er  kann  direkt  oder  als  Bestandteil  von  Briketts  als  Heizmaterial 
und  zur  Erzeugung  von  Leuchtgas  dienen.  Man  benützt  ihn  als  Anstrich  von 
Holz  und  Mauerwerk,  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  zur  Fabrikation  von 
Kuß,  als  Zusatz  zur  Teerscife,  als  Mittel  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer  etc. 

Die  Leichtöle,  namentlich  nach  Entfernung  des  wertvollen  Benzols  und 
Toluols,  finden  als  Lösungsmittel  für  Fette,  Harze,  Asphalt  und  zur  Flecken- 
reinignng  Verwendung.  * 

Die  rohen  Schweröle  werden  zum  Imprägnieren  von  Holz,  zur  Desinfektion 
und  zur  Bereitung  von  Naphthalin,  roher  und  reiner  Karbolsäure  verwendet.  Das 
Pech  dient  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  Briketts  etc. 

-Aus  den  durch  die  Fraktionierung  rein  dargestellten  Teerbestandteilen  — 
Benzol,  Toluol,  Xylol,  Naphthalin,  Anthracen  und  Phenol  — werden  endlich 
sämtliche  Teerfarben  und  eine  große  Anzahl  von  Arzneimitteln  synthetisch  her- 
gestellt.  Einige  Derivate  der  genannten  Körper  finden  auch  in  der  Parfümerie 
Wrwendnng,  das  Naphthalin  außerdem  zum  Karburieren  von  Leuchtgas  etc. 

C.  SlAvyicH. 

Steinkohlenzucker  ist  Saccharin.  Zesmk. 

Steinkolik  wird  bei  Müller-  und  Bäckerpferden , die  mit  viel  Mehlabfällen 
gefuttert  werden,  beobachtet.  — 8.  Kolik.  KoboSec. 

Steinkork  ist  eine  Abart  des  Korkes  (s.  d.),  dessen  Zellen  sklerosiert  sind. 

Steinkraut  heißen  im  Volksmunde  zahlreiche  auf  Felsen  wachsende  Pflanzen, 
aber  auch  solche,  die  gegen  Ntcinleiden  gebraucht  werden,  wie  Heruiaria  glabra. 

Steinkresse  ist  Cardamine  amara.  ^ 

Steinleberkraut  heißen  mehrere  Flechten  und  Moose. 

Steinlungenkraut  ist  Pulmonaria  officinalis,  auch  V alerianaceltican.a. 
Steinnelke  ist  Dianthus  saxifragus. 

Steinnuß,  vegetabilisches  Elfenbein,  Tagua-,  Cornsco-,  Coroza-Nnß, 
gegenwärtig  der  bedeutendste  Exportartikel  des  Magdalenenflußtales  in  Kolumbien, 
ist  der  Same  von  Phyteleph as-Arten,  welche  die  feuchten  Flußufer  Südamerikas 
zwischen  dem  9.”  n.  B.,  dem  8.“  s.  B.  und  dem  70.  und  79.“  w.  L.  bewohnen; 
von  den  Kreolen  »erden  diese  Palmen  Palma  di  marfil,  von  Eingeborenen 
Tagua,  von  Peruanern  Pullipunta  und  Homero  genannt.  Die  kopfgroßen,  mit 
pyramidenförmigen  AnswUchsen  versehenen  Fruchtkolben  (ein  Synkarpium  mit 
6-  9 ancinandergepreßten  und  verwachsenen  beerenartigen  Einzelfrüchtcu)  heißt 
Cabezo  de  Negro  (wie  die  K.autschukkngeln),  die  ,S,amen  Marfin  vegetal.  Die 
meisten  Steinnüsse  des  Handels  liefern  Ph.  macrocarpa  R.  et  P.  und  Ph. 
microcarpa  R.  et  P.;  auch  die  dritte  bekannte  .Art,  Ph.  Ruizii  Gaudichaxd  hat 
technisch  brauchbare  Samen. 

J.  Mokllkr  hat  eine  Reihe  dieser  Sorten  ausführlich  beschrieben;  dieser  Be- 
schreibung ist  das  Folgende  entnommen: 

1.  Marcellino.  W’allnuügruße,  zirka  23t/  »legende,  mudliche,  plankunvexe  oder  gerundet 
dreikantige  Samen.  Samenschale  graugelb,  1 mm  dick.  Sameneiweiß  hellblaugrau. 
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2.  Panama.  Samen  großer  als  vorige,  zirka  63^  schwer. 

3.  Tumaco  von  San  Lorenzo.  Samen  in  Kogelansschnittform:  Nabelwarze  eiförmig; 
die  äußere  kartoffelhranne  Schichte  der  Samenschale  häutig  abgelöst,  so  daß  die  glatte,  schwarz- 
braune  Mittelscbichte  sichtbar  wird.  Sameneiweifi  weißlichgrau.  Gewicht  70^. 

4.  Palmyra,  den  vorigen  sehr  ähnlich,  etwas  kleiner,  der  Kern  viel  dunkler,  graublüulich. 

6.  Cartagena.  Schale  dunkelschwarzbraun  (Oberhaut  abgerieben),  Samen  mit  den  Tumaco 

gleich  groß,  aber  flacher,  50^55,9  schwer.  Sameneiweiß  hell  gelblichweiü. 

6.  Guayaquil.  Verschieden  große,  mehr  gestreckte,  45^209  wiegende  Samen;  Oberhaut 
lehmfarbig,  kreidig;  Kern  hell  gelblichwoiß. 

7.  Esmeralda.  Große  Nüsse  von  katfeebrauner  Farbe  und  verschiedener,  mehr  rundlicher 
oder  mehr  gestreckter  Gestalt  mit  zwei  benachbarten,  plattgedrückten  Flächen  und  einer  diese 
überwöllienden.  stark  gekrümmten  Fläche.  Gewicht  KO 9,  Kern  gelblich-  oder  bläulichweiß. 

8.  Colon.  Samen  mittelgroßen  Kartotfeln  sehr  ähnlich,  KU 9 schwer,  Kern  oberflächlich  gelb, 
in  den  tieferen  Schichten  graublau. 

9.  Amazonas.  Samen  taubeneigroß,  eiförmig,  3^9  schwer,  Kern  rein  elfenbeinweiß. 

10.  Savanilla  in  4 Sortimenten:  kleine,  mittelgroße,  Bastard-Sa%'aniUu  und  Savanilla  mit 
Anibalema-Charakter. 

Kleine  Savanilla,  taubeneigroß,  der  Amazonas  ähnlich,  Kern  schiefergrau. 

Mittelgroße  Savanilla,  rundlichen  Kartoffeln  gleichend,  60  9 schwer,  Kern  ebenfalls 
schiefergrnu. 

Bostard-Savanilla,  gri^ßer  als  vorige,  sonst  dieser  gleich;  Gewicht  969,  Kern  weiß. 

Savanilla  mit  .4mbalema-('barakter,  kugelig,  60 9 schwer,  Kern  gelblich,  wie  gebrauchtes 
Elfenbein. 

Im  allgemeinen  eind  die  StcinnUs^ie  (Kig.  138)  unregelmäßig  eiförmig,  mehr  oder 
weniger  einem  starken  Kngelausscbnitt  sich  nähernd;  sie  bestehen  aus  einer  Ichm- 

Piff.  188. 


St«lonQB  TOD  Phrtelflph««  Buiiii  im  L*og«- 
•chuitt«.  Di«  Spalten  in  der  Mitte  find  Trocken- 
ririe.  .V  Nal>el  de»  Hameod,  K Höhle,  aos  der  der 
Keimling  herauegefallen  int,  S Samendcbale, 

// inner«  Samenbaut.  Natnrl.  («röAe  (MoRLLUB). 

farbigen,  an  abgeriebenen  Stellen  schwarz- 
braunen , I min  dicken , stciubarteu  und 
spröden  Schale  (S),  an  der  eine  bervor- 
stehende , poröse , rundliehe  Samenwarze 
(X)  sichtbar  ist,  und  aus  dem  beinharten, 
an  der  AußenflAchc  brflunlichen , mit 

netzförmig  verteilten , vertieften  Linien 
versehenen,  innen  graugclblich-  oder  bl-lu- 
licbweißeu  Kern,  dem  Endosperm,  dessen  kleine,  in  der  Nahe  des  Naliels  gelegene 
Höhlung  den  Keimling  birgt.  Das  Endosperm  setzt  sich  aus  gestreckten,  prisma- 
tischen Zellen  zusammen,  die  ihrer  enormen  Verdickung  wegen  ein  bekanntes 
Demonstrutionsobjekt  bilden.  Die  Konturen  dieser  Endospcnnzelleu  sind  g&nzlieb 
verwischt  und  erst  nach  Hchandlung  mit  quellenden  Mitteln  wahrzunehmen ; die 
Wände  bestehen  aus  reiner  Cellulose,  sind  stärker  als  die  Lumina  und  von  starken, 
an  den  freien  Enden  kolbig  erweiterten  Poreukanäleii  durchzogen  (Eig.  139  und  140). 
Als  Inhalt  findet  mau  spärliche  Plasmaresto  und  Fctttröpfchen  (Eig.  140,  p,  o). 


PI,.  IM. 


StviunnB  im  Qoemebnitt ; 

.S  Sunicubaat,  K 8ftmen«ivel0  (MoeIXKR). 
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Im  Handel  erscheinen  die  Rteinnllsse  meist  in  dem  harten  schwarzbrauneu, 
außen  mit  einer  Ichmfarbijren  Deckschicht  versehenen  Endokarp  (früher  als 


KfR.I40. 


tua  dem  Endoaperm  dea  Saroeoa  ron  Pb]rtel«phaa  maeroe»rpa;  por  Ttipfeli  d«r  Inhalt 
durch  ErwArmsD  mit  Waaser  zcratört,  o F«tttrapf«o,  p Plaaroa  (T6t:HISCHi 


Pig-141. 


t^amcnschale  beschrieben)  eingeschlossen.  Diese  ^Bteinschale“  besitzt  eine  Palisaden- 
zellreibe, deren  Zellnmen  durch  Kieselkörper  ausgefUIIt  sind,  und  eine  Schicht 
verschieden  langer  und  verschieden  orientierter  Fasern  Fig.  (141). 

Beim  Trocknen  bekommen  die  meisten  Stein- 
nUsse  innere  Risse,  die  den  technischen  Wert  der 
Ware  sehr  beeinflussen;  die  feinen  Savanilla-  und 
Tnmacosorten  werden  von  Kissen  weit  weniger 
beschsdigt  als  die  großen  Colon-  und  Gu.ayaquil; 
da  die  Dichte  des  Kernes  nach  innen  zu  abnimmt, 
der  Wassergehalt  dagegen  zunimmt,  so  ist  das 
Reißen  leicht  erklilrlich;  zudem  sind  auch  die 
ZellwSnde  der  inneren  Schichten  nicht  so  bedeu- 
tend verdickt,  als  die  der  ilnßeren. 

Stein  nUsse  lassen  sich  sehr  schwer  schneiden 
— das  Messer  macht  ein  dem  Kratzen  Ähnliches 
Geräusch  — , aber  trocken  sehr  leicht  mit  der 
Drehbank  bearbeiten.  Sie  liefern  daher  einen 
vorzüglichen  Drechslcrrohstoff , besonders  für 
Knöpfe  und  zur  Nachahmung  klciuer  Elfenbein- 
waren ; da  sie  sich  gut  färben  lassen,  so  können  auch  künstliche  Korallen,  Tür- 
kise etc.  daraus  gefertigt  werden. 


Steinnofi; 

Eiemeutv  dwr  Sarnuobaat  (MOELLEK). 
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Bemerkenswert  ist  weiters  die  Verwendung  der  Steinnußabfälle  als  Fälschungs- 
mittel des  Kaffees  und  der  Kafteesurrogate  (Bd.  VII,  pag.  204  u.  213),  ferner  als 
wichtiges  Futtermittel;  da  der  schleimige  Plasmainhalt  nach  Liebscher  (1885) 
aus  in  Wasser  leicht  löslichem  Pflanzenalbumin  besteht,  so  können  die 

Abfälle  auch  zur  Darstellung  des  Albumins  (zu  Färbereizwecken)  Verwendung 
finden,  über  die  im  mikroskopischen  Baue  und  bezüglich  der  Verwendung  ähn- 
lichen Samen  der  Coelococcusarten  s.  Tahitinuß. 

Literatnr:  Morkks,  Dedonura,  Recueil  d'observ.  de  Botan.,  1.2,  pag.  73. — Wiksskk,  Roh- 
stoffe, 2.  AuH.,  Bd.  II,  1903.  — J.  Mokoler  , Mitt.  d.  technolog.  Gew. -Museums.  1880.  Nr.  6.  — 
loEM,  Mikniskupie.  — Idkm,  llie  Rohstoffe  des  Tischler-  und  IJrechslergewerbes.  II.  — T.  F. 
Han.usek,  Techn.  Mikrosk.,  1901.  T.  F.  IIasacrkk. 

Steinobst.  Darunter  versteht  man  die  Früchte  von  Prunns  (Pflaumen,  Pru- 
Hellen,  Mirabellen,  Kirschen, Weichseln,  Aprikosen,  Pfirsiche),  Olea  (Oliven),  Cornus 
(Kornelkirschen),  Ziziphus  (Brustbeeren),  Sambucus  (Ilollnndor).  M. 

Steinöl  8.  Oleum  Petrae.  Zermr. 

Steinparenchym  s.  Bklerenchym  und  Steinzellen. 

Steinpfetfer  ist  Sednm  acre. 

Steinpilz,  in  Österreich  Pilzling  genannt,  ist  Boletus  edulis  Bell.,  einer 
der  besten  Speisepilze.  Er  besitzt  einen  5 — 15  cm  hohen,  knolligen,  weißlichbrannen, 
zart  netzig  gezeichneten  Stiel  und  einen  halbkugeligen , braunen , bis  20  rm  und 
darüber  breiten,  kahlen  Hut,  dessen  Röhrchen  zuerst  weiß,  dann  gelb,  endlich 
braun  sind.  Das  Fleisch  ist  unveränderlich  weiß,  Geruch  und  Ge.schmack  sind 
angenehm. 

Das  Fleisch  der  nächst  verwandten,  ebenfalls  genießbaren  Arten  ist  unver- 
änderlich blaßgelb  (Boletus  regius  Krombh.  mit  rotem  Hut)  oder  anfangs  zwar 
weiß,  an  der  Luft  aber  gelb  werdend  (Boletus  aeneus  Bull,  mit  fast  schwärz- 
lichem Hut).  M. 

Steinpimpernell  ist  Pimpinella  Saxifraga  L. 

Steinsalz,  Kochsalz.  Tesseral  und  fast  immer  in  Würfelform  kristallisicrnde, 
mit  ausgezeichneter  Spaltbarkeit  nach  den  WUrfelfläcben.  Meist  körnig,  selten 
blätterig  oder  faserig.  Chemische  Zusammensetzung  XaCl,  H.  2,  G.  2‘1 — 2'2.  In 
reinem  Zustand  farblos,  wasserhell,  glasglänzend , doch  oft  durch  metallische, 
tonige  und  bituminöse  Beimengungen  gefärbt;  grau,  grün,  gelb,  rot,  braun.  Blaues 
Steinsalz  ist  selten , das  blaue  Pigment  ist  entweder  wolkenartig  in  der  farblosen 
Masse  verteilt  wie  in  dem  blauen  Steinsalz  von  Hallstatt  und  Wieliczka  oder  es 
kommen  blaue  Steinsalzkörucr  im  Sylvin  vor  wie  zu  Kalusz  und  Staßfurt.  Die 
blaue  Färbuug  verschwindet  beim  Erhitzen  Uber  400“  C oder  beim  Auflösen.  Man 
hat  sie  einem  Bitumengehalt  zugeschrieben , Ochsknius  aber  erklärt  sie  als  eine 
lediglich  optische  Erscheinung.  Die  grüne,  von  Kupferchlorid  herrUbrendo  Färbung 
findet  sich  in  den  prähistorischen  Gruben  des  Hallstätter  Salzbergcs.  Viel  häufiger 
ist  die  von  Eisen  herrührende  rote  Färbung. 

Steinsalz  ist  im  Wasser  leicht,  und  zwar  in  kaltem  wie  in  warmem  ungefähr 
gleich  löslich : 1 T.  in  2 8 T.  Wasser.  Bei  raschem  Abdampfen  der  Lösung  wie  in 
den  Sudpfannen  der  Salinen  bilden  sieb  Skelettkrisfalle  in  der  Form  von  vier- 
seitigen .Sfhüsselchen ; bei  sehr  langsamem  Verdunsten  entstehen  klare  Hexaeder. 

Häufig  enthält  das  Steinsalz  Flüssigkeitseinschlüsse  (Mutterlauge)  in  rundlichen 
Poren  oder  negativen  Kristallen  von  Würfelform.  Andere  Einschlüsse  enthalten 
Erdöl  oder  gasförmige  Stoffe.  Beim  Auflösen  entweichen  letztere  oft  mit  eigen- 
artigem Geräusch  (Knistersalz),  während  die  Fl(ls,sigkeitseinschlüssc  in  den  Poren 
des  Steinsalzes  dessen  Dekrepitieren  beim  Erwärmen  verursachen.  Häufig  ist  Stein- 
salz vermengt  mit  Ton,  Anhydrit,  Bitumen,  oder  es  sind  Beimengungen  anderer 
Salze  chemisch  nachzuweisen,  wie  nachstehende  .Vnalysen  zeigen: 
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Baktaiidteilf 

Wiclicikft 

Brrrbt«»' 

gaden, 

Salt 

Harcbt««- 

fradea, 

Salz 

Hall  in 
Tirol 

Hnllitntt 

Sckwbbiacli 
Hnll  1 

Chlumatrium  .... 

9023 

99  85 

99-93 

91-78 

98-14 

99  63 

1 Chlorkaliuni  .... 

— 

— 

— 

— 

f?pur 

009 

('hlorc.'ilcium  .... 

— 

Spur 

0-25 

— 

0 28  , 

(’bl«trmaj?nesium  . . . 

0-45 

0 15 

007 

009 

— 

_ 1 

' .... 

1-35 

— 

— 

1 35 

— 

— 

! Calriumsulfat  .... 

0-72 

— 

1-19 

1-86 

— 

Magnesiumsdifat  . . . 

061 

— 



1 21 

— 

— 

' Tnlosliches 

588 

— 

— 

1 

249 

— 

— 

Steinsalz  tritt  häufig  in  bestimmter  Vergescllsehaftung  mit  Anhydrit , Gips, 
Tolyhulit,  Kieserit,  Karnallit  und  anderen  Salzen  in  mitehtipen  Lagern  auf  (s.  Salz- 
lagerstätten). Selten  finden  sich  diese  Salzlager  an  der  Erdoberfläche.  Bei  l’arajd 
in  Siebenbürgen  erhebt  sich  ein  Salzstock  mit  etwa  90m  über  die  Umgebung;  bei 
Cardona  in  Spanien  liegt  eine  Salzmasse  als  gletscherähnlicher  Fels  von  lÜOm 
Höhe  zutage.  Die  meisten  Salzlager  finden  sich  in  tieferen  Erdschichten  durch 
w.assenindurchlä8sigc  Gesteine  vor  der  Zerstörung  geschützt;  wo,  wie  in  den  alpinen 
Salzlagerstätten,  Wasser  Zutritt  hatte,  wurden  dieselben  in  hohem  Grade  zerstört 
und  verändert  („Haselgebirge“),  ln  Steppen,  wie  am  Kaspisee,  in  den  Wüsten 
Afrikas  und  in  Chile  treten  Salzausblühungcn  in  großer  Ausdehnung  auf.  Vielfach 
wird  Salz  aus  salzführenden  Schichten  ansgelaugt  und  durch  Quellen  gefördert 
(Salzquellen,  Solen,  s.  d.).  Auch  der  Salzgehalt  des  Meeres  und  vieler  Binnen- 
gewässer besteht  zum  größten  Teile  ans  Chlornatrinm.  Steinsalz  tritt  aber  auch 
als  vulkanische  Bildung  durch  Sublimation  auf  Lava,  am  Vesuv,  Ätna  und  anderen 
Vulkanen  .auf,  nicht  selten  nach  Eruptionen  den  oberen  Teil  des  Aschenkegids 
bedeckend,  der  dann  wie  beschneit  aussieht,  dieses  .Aussehen  aber  schon  in  wenigen 
Tagen  durch  die  Tätigkeit  der  Atmosphärilien  einbüßt. 

Dort  wo  «las  Steinsalz  in  größeren  reinen  Massen  auftritt,  wird  es  bergmännisch 
gewonnen,  zerkleinert,  gemahlen  und  in  den  Handel  gebracht  (Bergsalz).  Bekannt 
und  berühmt  sind  die  woitausgedehnt  hallenartigen  Hohlräume,  die  .auf  diese  Weise 
iu  dem  Salzlager  von  Wieliczka  in  Galizien  entstanden  sind.  In  den  alpinen 
Salzlagerstätten  (Berchtesgaden,  Hallein,  HalLstatt,  Ischl,  Anssee)  wird  das  stark 
verunreinigte  Salz  in  Sinkwerken  gelöst  und  die  so  künstlich  erzeugte  Sole  in 
laugen  Leitungen  den  Sudhäusern  zugefUhrt,  um  in  derselben  Weise  nutzbar  ge- 
macht zu  werden,  wie  dies  anderwärts  mit  natürlichen  Solen  geschieht  (Sud salz). 
An  .Meeresküsten  mit  wärmerem  Klima  überläßt  man  das  Meerwasser  in  „Salz- 
gärten“ der  Abdampfung  durch  die  Sonnenwärme  (Seesalz). 

Die  Verwendung  des  Steinsalzes  als  Genußmittcl,  zum  Würzen  fast  aller 
.Speisen,  zum  Konservieren  des  Fleisches  geschlachteter  Tiere  und  von  Fischen, 
als  Viehsalz  und  als  Düngemittel  umfaßt  nur  einen  Teil  des  Verbrauches,  ungleich 
größer  ist  die  Verwendung  in  der  Technik  zur  Herstellung  verschiedener  Chemi- 
kalien (Soda,  Salzsäure),  in  den  Farben-,  Seifen-  und  Kerzenfabriken,  in  der  Glas-, 
Tonwaren-  und  Lederindustrie,  bei  Hüttenprozessen  (chlorierendes  Rösten  von  Silber- 
erzen) u.  s.  w.  Für  die  Zwecke  der  Landwirtschaft  wird  d.as  Steinsalz  denaturiert 
(s.  Denaturieren,  Bd.  IV,  pag.  29,5).  Hok*\b.. 

Steinsalzpseudomorphosen.  Würfelige,  .aber  meist  mehr  oder  weniger  de- 
formierte Ausfüllungen  von  Hohlräumen  n.aeh  Stcinsalzkristalleu  durch  Gesteins- 
m!Lsse  finden  sich  häufig  auf  den  Schichtungsfläehen  der  mergeligen  Sandsteine 
des  oberen  Buntsandsteiues  (.so  bei  Waltershausen  und  am  Singerberge  im  Thüringer 
Walde  sowie  iu  Franken ) , ferner  im  mittleren  oder  bunten  Keuper  von  Elsaß- 
Lothringeu.  Sie  bekunden,  daß  in  flachen,  verdunstenden  Lachen  Salzkristallc  auf 
dem  Boden  abgeschieden  werden,  danu  von  Schlamm  bedeckt,  aufgelöst  und  durch 
Schlammmasse  ersetzt  wurden,  ein  Vorgang,  der  salzige  Lagunen  und  Steppen- 
kliina  voraiissetzt.  Hofjisks. 
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Steinsamen  ist  Lithospermum,  auch  Coix  Lacrimae. 

Steinwasser,  lo  Uöhmen,  besitzt  eine  Quelle  mit  Mg  36*235  in  1000  T. 

Pascuki». 

Steinweichsel  oder  Marasca  ist  eine  ansschlieOlich  in  Dalmatien  vorkommende 
Varietät  von  Prnous  Mahaleb  (s.d.),  deren  kleine  Früchte  znr  Darstellung  des 
Maraschino  verwendet  werden.  Man  sammelt  die  Früchte  in  einem  bestimmten 
Stadium  der  Halbreife,  entkernt  sie  und  läßt  das  Fruchtfleisch  mehrere  Tage  in 
Bottichen  güren.  Hierauf  setzt  man  etwa  10°, o "ein  oder  zerquetschte  Marasca- 
blntter  zu  und  unterwirft  das  Gemenge  der  Destillation.  Das  Destillat  wird  stark 
mit  Zucker  versetzt  und  bildet  eine  Art  Creme-Likör  von  cigentlimlichem  Ge- 
Schmacke.  Eine  geringe  Sorte  wird  unter  Mitbenützung  der  Kerne  bereitet,  m. 

Steinwurzel  ist  Ägrimouia  Eupatoria  L.,  auch  einige  Farnkräuter. 

Steinzeit.  Die  älteren  Zeiträume  der  Urgeschichte  des  Menschen,  in  welchen 
derselbe  den  Gebrauch  der  Metalle  nicht  kannte,  sondern  sich  hauptsächlich  der 
Steine  als  Waffen  und  Werkzeuge  bediente,  bezeichnet  man  als  Steinzeit  und  unter- 
scheidet eine  ältere  Steinzeit  (Falaeolithicum)  mit  lediglich  zngeschlagencn  Stein- 
geräten von  einer  jüngeren  (Neolithienm),  in  welcher  vorwaltend  geschliffene, 
oft  sehr  kunstvoll  zngerichtele  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Stein  auftreten.  Diese 
Perioden , von  welchen  die  ältere  Steinzeit  in  die  Diluvialformation , ja  vielleicht 
noch  ins  Tertiär  hinabreicht,  gelten  für  die  Kulturgebiete,  in  welchen  die  Ver- 
wendung der  Steine  durch  jene  der  Metalle  (Kupfer-,  Bronze-,  Eisenzeit)  ab- 
gelüst wurde.  In  entlegenen  Regionen  der  Erde,  in  Inuerafrika,  Polynesien,  den 
borealen  Gebieten  reicht  die  Steinzeit  bis  in  die  Gegenwart  herein. 

M.  HOERNE.S  glaubt  in  Europa  drei  den  Zwischeneiszeiten  Pencks  entsprechende 
Epochen  der  älteren  Steinzeit  unterscheiden  zu  können,  während  die  jüngere  Stein- 
zeit der  Nacheiszeit  angehören  würde. 

Der  ältesten  Zwischeneiszeit,  dem  Chellöo-Moustörien,  gehört  (wenn  wir  von 
dem  javanischen  P ithecanthropus  absehen)  die  älteste  bekannte  Menschenrasse 
von  Spy  und  vom  Neandertal  an.  Die  Werkzeuge  sind  groß,  grob,  von  wenigen, 
einfachen  Formen : Typen  von  Cholles , St.  Achenl  und  Moustier.  Die  mittlere 
Zwischeneiszeit,  das  Solutröen,  weist  eine  negroide  und  steatopyge  Menschen- 
rasse (Grimalditypus)  auf,  die  .''teinwerkzeuge  sind  von  besserer,  zum  Teile  sehr 
feiner  Arbeit,  daneben  finden  sich  Schnitzereien  in  Knochen  und  Elfenbein.  Dem 
Magdalönien,  der  letzten  Zwischeneiszcit,  ist  die  hochstehende  Menschenrasse  von 
Cro-Magnon  eigen.  Die  Steinwerkzeuge  sind  meist  klein  und  unansehnlich,  dagegen 
sind  die  Werkzeuge  an  Knochen  und  Geweih  überaus  zahlreich  und  mannigfach. 
Zwischenstufen  (,,Asyliou,  Tourassien,  Arisien“)  scheinen  den  Übergang  zu  der 
nacheiszeitlichen,  jüngeren  Steinzeit  zu  bilden.  Hokuxbs. 

Steinzellen.  Jede  verdickte  und  durch  Inkrustation  der  Membran  erhärtete 
Zelle  kann  Steinzelle  genannt  werden,  doch  pflegt  man  diesen  Ausdruck  auf  das 
sklerosierte  Parenchym  zu  be.schränken  und  die  mehr  oder  weniger  verholzten  Bast- 
fasern auszuschließen.  Das  ebenfalls  dickwandige,  aber  unverholzte  Endosperm  und 
Kollencbym  zählt  nicht  zu  den  Steinzellen. 

Die  Form  der  Steinzellen  ist  sehr  mannigfach,  im  allgemeinen  abhängig  von 
der  Form  der  Parenchymzellen,  aus  denen  sie  hervorgehen.  Doch  vergrößern  sich 
die  Zellen  bei  der  .Sklerosierung  sehr  häufig  und  dringen  dabei  in  alle  verfflg- 
b.aren  Räume  ein. 

Man  kann  nach  T.toiikiu  folgende  Formen  unterscheiden,  die  aber  vielfach  ineinander 
übergehen : 

1.  Brachysklereiden,  Bracheiden,  kurze  Steinzellen  von  nahezu  isodi.amctrischer  Ge- 
stalt, wie  sie  namentlich  aus  dem  Parenchym  des  ürundgewebes  (|irimäre  Kinde,  Mark)  und 
des  Fruchtfleisches  (Fig.  142  und  144),  sowie  aus  dem  Korke  hervorgeben.  Hierher  gehören  auch 
die  sogenannten  Ütegmata  (s.  d.). 
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2.  M ak roskl eriden,  Stabzellen.  vorwiegend  in  die  Län^^e  gestreckte  Zellen,  namentlich 
häufig  im  Bastteile  der  Rinden  und  von  Bastfasern  mitunter  nicht  leicht  zu  nntersebeideQ 
(Fig.  144).  Hierher  können  anch  die  Palisndenzellen  der  Samenschale  vieler  Legnminosen.  der 
Muskatnuü  n.  a.  gezählt  werden. 

3.  Os teosk lereiden,  Knochenzellen,  die  Gestalt  eines  Riibrenknocbens  naebabmend. 
Diese  und 

4.  Astrusklcrciden  oder  Ophiorenzellen  von  unregelmäßiger,  verzweigter  Gestalt 
kommen  gewöhnlich  isoliert,  als  Idioblasten  vor  (Fig.  143),  während  die  erstgenannten,  nament- 
lich die  Bmchysklereiden  oft  zu  Geweben  verbunden  sind  und  ein  sogenanntes  Sklerencb  ym  haben. 

Die  Verdickung  der  Steiozellen  ist  dem  Grade  noch  sehr  verschieden,  und  oft 
findet  man  in  demselben  Gewebe  Zellen  mit  eben  merklicher  bis  zu  einer  so  hoch* 
gradigen  Sklerosierung,  daß  die  Lumina  fast  ganz  verdrilugt  sind.  Die  Verdickung: 


Kiff.  uz.  Kiff.  144. 


^ Mit  STHni.ZE«cb('r  ÜMcratioD  i*oli*n» 

Skiareiden  d«r  Chiaa  CQprea. 

A^tiff»  Sklcreldf  aDM  d«>tn  Fruchtotirlc  de*  m MakrotklfreidcQ.  6,  V nr»eh/rkler«1<leiti 

.StiTDaoiB  (iliieium  aotMtuin)  (VOOL).  (Tscuinckl). 

ist  mitunter  nngleichmflßig,  am  hilafigsten  einseitig,  wodurch  hufeisenförmig  ver- 
dickte Stein/.ellen  entstehen.  Von  der  Verdickung  bleiben  die  ursprünglich  in  den 
Zellmembranen  vorhandenen  Poren  frei,  so  daß  Porenkanäle  (Tüpfel)  entstehen. 
Indem  bei  fortschreitender  V'ordickung  benachbarte  Porenkanäle  vereinigt  werden, 
entstehen  verzweigte  Porenkanäle  (Fig.  142).  Dieselben  fehlen  den  Rastfasern,  sind 
also  ein  gutes  Kennzeichen  faseräholicher  Steinzellen.  Bei  einigermaßen  starker 
Verdickung  ist  die  Schichtung  der  Membran  in  der  Regel  deutlich  und  auch 
ohne  Anwendung  <|uellender  Reagenzien  sichtbar. 

Alle  Steinzelleii  sind  stark  verholzt,  färben  sich  daher  mit  Kalilauge  intensiv 
gelb  und  zeigen  auch  die  übrigen  LigninreaktioneD  (s.  Holzstoff),  soweit  die 
Kigenfariie  der  Steinzellcn  es  erlaubt.  Diese  ist  zwar  häufig  weiß,  aber  namentlirh 
in  Drogen  auch  gelb  bis  braun. 

Die  Steinzellen  haben  die  Bedeutung  von  mcchanisehen  Elementen;  mit  dem 
.Stoffwechsel  und  mit  der  Ernährung  haben  sie  nach  ihrer  Ausbildung  in  der  Regel 
niclits  mehr  zu  tun.  Sic  enthalten  nur  spärliche,  braun  gefärbte  Reste  des  Proto- 
plasma, nicht  selten  K.-ilkoxalat  als  Kristallsand  (Cbinarinde),  häufiger  in  großen. 
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gut  ausgebildeten  Kristallen  (in  der  Bamensvhale  von  Jnniperns,  in  der  primSren 
Rinde  von  Colombo),  mitunter  StÄrke,  deren  regelmäßiges  Vorkommen  in  einzelnen 
Fallen  (Zimtrinde)  wohl  nicht  erlaubt,  sie  als  unverbrauchtes  Überbleibsel  zu 
deuten,  sondern  dafür  zu  sprechen  scheint,  daß  sie  als  Roservestoff  auch  in  den 
Hteinzelleu  gespeichert  wird. 

Da  die  Steinzellen  zu  den  unveränderlichsten  und  widerstandsfähigsten  Elementen 
der  Pflanzengewcbe  zählen,  sind  sie  für  die  pharmakognostisehe  Diagnose  sehr 
wertvoll.  J.  Muki.lsk. 

SteiOlage  nennen  die  Geburtshelfer  jene  abnorme  Rage  des  Kindes,  bei 
welcher  der  Steiß  der  vorliegende  Körperteil  ist. 

SteiOräude  ist  die  durch  Dermatophagusmilben  verursachte  Rinderräude, 
weil  sic  sich  in  der  Regel  nur  in  der  Gegend  der  Schwcifwurzel  lokalisiert.  — 
S.  Räude.  Kob'Akc. 

Stelechocarpus,  Gattung  der  A nonaceae;  St.  Burahnt  Hook.  f.  et  Thom.s., 
in  Singaporc  und  auf  Java,  liefert  eßbare  Früchte.  v.  Dalla  Tokbe. 

Stella  (lat.)  nennen  die  Chirurgen  einen  Vorhand,  bei  welchem  die  Binden - 
gänge  an  der  Brust  oder  am  Rücken  sieh  kreuzen. 

Stellaria,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Alsineae;  an  den 
unteren  Knoten  leicht  brechende  Kräuter  mit  meist  rispigen,  nicht  doldigen  Blüten- 
stäuden  und  kugeligen  Kapselfrüchten  mit  nieronförmig-rundlichen  Samen. 

St.  media  (L.)  VTll.,  Sternmiere,  Hühnerdarm,  © Kraut  mit  zerbrechlichen, 
an  den  unteren  Gelenken  wurzelnden,  stielrnnden,  einzeilig  behaarten  Stengeln, 
ganzrandigen,  nach  ohenhin  sitzenden  Blättern  und  Trugdolden  aus  wenigen  weißen 
Bluten,  deren  Kelch,  Blumenblätter  und  Androeceum  5zählig,  Fruchtknoten  jedoch 
Sgriffelig,  mitunter  auch  4-  oder  bgriffelig  ist. 

Lieferte  Herba  Alsines  v.  Morsus  gallinae.  M. 

Steller,  Gkor«  Wilhelm,  geb.  am  10.  März  1709  zu  Winsheim  in  Franken, 
wurde  1734  Leibarzt  des  Bischofs  von  Nowgorod,  bereiste  173S  Kamtschatka 
und  mußte  längere  Zeit  auf  der  Beringsinsel  sich  aufhalten,  sammelte  hier  Pflanzen, 
kehrte  wieder  nach  Kamtschatka  zurück,  erfror  aber  1745  auf  der  Rückreise  nach 
Petersburg.  H.  .mclle*. 

Stellera,  Gattung  der  Thymelaeaceao;  St.  Chamaejasme  L.,  im  nörd- 
lichen und  zentralen  Asien,  wird  wie  Mezereum  verwendet.  v.  Dalla  Tobke. 

St6llWäg  VON  Cakion,  Karl,  berühmter  Augenarzt,  geb.  am  2S.  Jänner  1823 
zu  Langendorf  in  Mähren,  wurde  1847  in  Wien  zum  Dr.  med.  promoviert,  habi- 
litierte sich  1854  für  Augenheilkunde  in  Wien,  wurde  Professor  an  der  Josefs- 
akademie und  nach  Aufhebung  derselben  1873  ordentlicher  Professor  an  der 
Universität  Wien,  wo  er  am  21.  November  1904  starb.  U.  MClleb. 

Stemodia,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  .Antirrhinoideae. 

St.  maritima  L.  wird  in  Westindien  bei  Indigestionen, 

St.  viscosa  Roxb.  in  Ostindien  als  Antikatarrhale  benützt.  v.  Dalla  Tubbe. 

Stemonitaceae,  kleine  Familie  der  Mj’xomycetes.  Sroow. 

* Stempel,  das  weibliche  Fortpflanzungsorgan  (9)  der  phanerogamen  Pflanzen, 
8.  Pistillnm,  Bd. X,  pag.  312. 

Stempelfarben.  Man  unterscheidet  ölige,  Glyzerin-  und  Lackstempel- 
farben; erstere  dürfen  nur  für  Metallstempel  gebraucht  werden,  da  die  jetzt  viel 
gebrauchten  Kautschnkstempel  vom  Öl  allmählich  gelöst  werden,  die  Glyzerinfarbeu 
dagegen  pa.ssen  gleich  gut  für  Kautschuk-  wie  für  Metallstempel.  Zur  Herstellung 
der  Glyzerinstempelfarben  dienen  am  besten  die  Teerfarbstoffe;  man  verreibt 
3 — 4 T.  einer  blauen,  roten,  grünen  etc.  Anilinfarbe  mit  10  T.  Wasser,  10  T. 
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Holzessig,  10  T.  Spiritus  und  70  T.  Glj’zerin.  Bei  Verwendung  von  Eosin  nmß 
der  Holzessig  wegblciben.  — Zu  öligen  Stempelfarben  verreibt  man  25  T.  Ultra- 
marin liöcbst  fein  mit  75  T.  Olivenöl,  oder  40  T.  Zinnober  mit  60  T.  Olivenöl, 
oder  15  T.  Gasruß  mit  85  T.  Olivenöl  u.  s.  w.,  je  nachdem  die  Farben  gewünscht 
werden. 

Für  Flcischbeschauer  wird  der  öligen  Stempelfarbe  die  gleiche  Menge  Spiritus 
zugesetzt.  Stempelfarben,  welche  lackartig  sind  und  für  polizeiliche  Abstemplungen 
gebraucht  und  langer  den  WitterungseinflUssen  Stand  halten  sollen  (Stempel  auf 
Nummern  und  Lampen  der  Kraftwagen),  werden  so  hergestellt,  daß  man  gewöhn- 
lichen Schilderlack  mit  gleichen  Teilen  Spiritus  verdünnt  und  ihn  mit  einer  Anilin- 
farbe je  nach  Wunsch  filrht.  Die  so  mit  Metali-  oder  Gummistempel  aufgetragenen 
Zeichen  können  erst  nach  dem  Trocknen  in  Gebrauch  genommen  werden  und 
erfordern  eine  vorher  mit  Ölfarbe  gestrichene,  etwas  angewÄrmte  Stempelfläche. 

Karl  Dicti-iricr. 

Stenactis,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Asteroideae;  St.  annna  (L.) 
Nees,  aus  Nordamerika,  in  Europa  eingebürgert,  dient  als  Diuretikum  und  Dia- 
phoretikum.  v.  Uii.i.»  ToiutK. 

Stenhammer,  Ch.  , geb.  am  18.  Okt.  1784,  war  Probst  zu  Haradshammer 
bei  Osfra  Husby  in  Schweden , schrieb  über  schwedische  Flechten;  starb  am 
10.  Januar  1866.  R.  Mcllkb. 

Stenokardie  (iTSvö;  eng  und  Herz),  nervöser  Herzschmerz,  Brust- 

klemme, .\ngina  pectoris,  ist  durch  Schmerzanfälle  gekennzeichnet,  welche 
sich  in  der  Herzgegend  lokalisieren  und  gegen  einzelne  Nervengebiete  ansstrahlen. 
Läßt  sich  für  den  Schmerz  keine  Ursache  angeben , so  spricht  man  von  essen- 
tieller Stenokardie , liegt  sein  Grund  jedoch  in  kraukhaften  Veränderungen  eines 
Organes,  besonders  des  Zirkulationsapparates,  so  nennt  man  die  Stenokardie  sym- 
ptomatisch. Psychische  und  nervöse  Einflüsse  können  ebenfalls  solche  Anfälle  her- 
vorrufen.  M. 

Stenokarpin,  Gleditschin,  ein  angeblich  aus  Gleditschia  triacanthos 
(nach  früheren  Angaben  aus  Acacia  stenocarpa)  dargestelltes  Alkaloid  v-on 
anästhesierender  Wirkung. 

Das  Stenokarpin  wurde  in  Lösung  in  den  Handel  gebracht;  diese  wurde  jedoch 
bald  als  eine  Lösung  von  KokaVnhydrochlorid , Atropinsulfat  und  Salizylsäure 
erkannt.  Tn. 

Stenokorie  ()W5ij  Puppe)  ist  eine  enge  Pupille  (s.  Myosis). 

Stenol  Chanteaud  ist  ein  granuliertes  Pulvergemiscb,  das  nach  Angaben  des 
Darstellers  im  Kaffeelöffel  0'  1 y Koffein  und  Theobromin  enthalt.  Zkssik. 

Stenopäische  Brillen  (iTivö;  eng,  schmal,  ipäw  Stamm,  ött  sehe)  sind  von 
DüNDEILS  eingefUhrte  Hilfsmittel  zur  Verbesserung  des  Sehens,  namentlich  bei  Horn- 
hauttrübungen. Die  stenopäischen  Apparate  sind  entweder  sehr  feine  Löchelchen 
oder  schmale  Spalten  in  undurchsichtigen,  brillenglasähnlich  geformten  und  gefaßten, 
geschwärzten  und  meist  aus  Blech  gefertigten  Diapliragmen.  Sie  verbessern  oft 
das  Sehen  in  ershiunlichem  Grade,  sind  aber,  weil  sie  das  Gesichtsfeld  hochgradig 
einengen,  zu  dauerndem  Gebrauch  ungeeignet.  M. 

Stenose  ist  die  Verengerung  oder  Verschließung  eines  normalen  Kanales  des 
menschlichen  Körpers,  sei  es  von  außen  oder  von  innen  her  oder  von  der  Wand 
des  Kanales  selbst.  Eine  Geschwulst  im  Bauchraume  legt  sich  auf  ein  Darmstück, 
der  Druck  von  außen  her  verschließt  den  Darm.  Ein  Kind  „schluckt",  richtig 
gesagt,  jutpiriert  einen  Fremdkörper,  z.  B.  eine  Bohne,  sie  gelangt  in  die  Luftröhre 
und  erzeugt  eine  Stenose  von  innen  her.  ln  der  Wand  der  Speiseröhre  wuchert 
ringförmig  ein  Ncugebilde  und  verengert  die  Lichtung,  bis  das  Schlucken  unmöglich 
wird,  die  Stenose  geht  von  der  Wand  des  Kanales  aus. 


Digitized  by  Google 


STENOSE.  — STERCÜIJA. 


573 


Hfiufig  und  mannigfach  sind  die  Stenosen  der  Mündungen  des  Herzens,  jeder 
Aasftlhrungsgang  einer  Drüse,  jedes  Blutgefäß  kann  stenosieren,  und  immer  liegt 
die  Gefahr  darin,  daß  das  Medium,  zu  dessen  Leitung  der  Kanal  bestimmt  ist 
(Liuft,  Blut,  Harn,  Darminhalt,  Galle  oder  selbst  feste  Massen),  nicht  mehr  passieren 
kann,  die  Leistung  des  betreffenden  Organes  aus  dem  Gesamtbetrieb  des  Orga- 
nismus ansgeschaltet  wird. 

Einen  eigenen  Namen  führen  diejenigen  Stenosen,  welche  durch  Narben- 
schrumpfung der  Wand  des  Kanales  entstehen,  sie  heißen  Strikturen.  M. 

Stenotaphrum,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Paniceae;  in  den  Tropen 
und  Snbtropen  heimische,  kriechende  Gräser  mit  zusammengedrückten  Halmen 
und  flachen,  abstehenden  Blättern. 

St.  glabrum  Trix.  wird  in  Brasilien  wie  Rhiz.  Graminis  verwendet. 

6t.  americannm  Schrank  dient  ebenfalls  als  Diuretikum,  im  südlichen  Frank- 
reich zum  Binden  des  Ufersandes. 

Stenzmarie  oder  Stenzmarin  8.  Scincus. 

Steph.  z=  Friedrich  Stephan,  gest.  1847  als  Professor  in  Moskau.  Schrieb 
über  die  Flora  Moskaus.  r.  moli.kk. 

Stephania,  Gattung  der  Menispermaceae. 

St.  capitata  Sl'R.,  auf  Java;  Blätter  als  Espektorans,  bei  Asthma  und  Fieber 
gebraucht. 

St.  rotnnda  Lüur.,  Südasien.  Rhizom  wie  von  Aristolochia  rotunda  benützt. 

St.  discolor  Spreng.  (St.  hernandifolia  Wall.)  wird  in  Indien  wie  Pareira 
und  an  deren  Stelle  benützt.  v.  Dalla  Tores. 

Stephanit,  ein  Silbererz,  identisch  mit  Sprödglaserz. 

Stephanskörner  s.  Staphisagria. 

Stephegyne,  von  Korthals  aufgestellte,  mit  Mitragyne  Korth.  (s.  d.) 
synonyme  Gattung  der  Rnbiaceae. 

St.  speciosa  Korth.  soll  nach  Ridley  in  Indien  und  Barma  als  Mittel  gegen 
Opiumrauchen  verwendet  werden.  Andere  Arten  gelten  als  Heilmittel  gegen  Fieber 
und  Kolik.  Die  Blätter  enthalten  0'15”/,  eines  Alkaloides  (Pharm.  Journ.,  1907). 

Die  eigentliche  „Antiopiumpflanze“  ist  Combretum  snndaicnm  MiQü., 
dessen  Blätter  zwei  Gerbstoffe,  aber  kein  Alkaloid  enthalten  (Holmes,  Pharm. 
Journ.,  1907).  M. 

Staral,  Stcarinpasta  s.  schleichs  Präparate.  zkk.vik. 

Sterculia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Bäume  mit  ganzen,  ein- 
fachen oder  gelappten  oder  gefingerten  Blättern.  Blüten  in  achselständigen 
Rispen.  Korolle  fehlend.  Kelch  häufig  gefärbt.  Antheren  und  Fruchtknoten  zu- 
sammen auf  einem  stielförraig  verlängerten  Androgynophor.  Blüten  meist  polygam. 
Antheren  zahlreich,  am  Rande  eines  Bechers  ohne  Ordnung  zusamengedrängt. 
Karpelle  am  Grunde  frei,  oben  zu  einem  einfachen  Griffel  verbunden.  80 — 90 
Arten  in  den  Tropen. 

St.  Balanghas  L.,  „Tada  paya“.  Blätter  elliptisch-länglich,  stumpflich,  an  der 
Basis  abgerundet,  fast  kahl.  Rispen  hängend.  Kelch  glockig,  Zipfel  lineal,  an  der 
Spitze  zusammenhängend.  Früchte  verkehrt  eiförmig,  mchrsamig,  Samen  oval, 
schwarzbrauu  und  glänzend,  unter  der  brüchigen  Samenschale  fast  schwarz. 
Heimisch  in  Ostindien.  Die  Samen  werden  roh  und  geröstet  gegessen.  Die  Blätter 
und  der  Saft  der  Früchte  werden  medizinisch  verwendet.  Aus  dem  Stamm  schwitzt 
ein  Gummi. 

St.  scaphigera  Wall.  Die  Samen  worden  unter  den  Namen  Boa-lam- 
paijang,  Ta-hai-tszu  und  Peng-ta-hai  gegen  Diarrhöe  benützt.  Sie  sind 
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schleitnreich  und  quclleu  in  Wasser  auCerordeutlich  auf  (Ebeht,  Beitr.  z.  Kenutn. 
il.cliiii.ArzDeisebat7.es.  Diss.,  190"). 

Bt.  urcenlata  Bw.  mit  ungeteilten,  iinterseits  samtartigen  Blättern,  kurzen 
aufrerhten  Rispen  und  roten  Krllehteu,  die  t> — 7 Samen  enthalten. 

Heimisch  auf  den  Molukken  und  .Suudainseln,  wo  man  die  Samen  genießt  und 
die  Rinde  mcdizini.sch  verwendet. 

St.  alata  Roxb.  und  St.  urens  Roxb.,  in  Ostindien,  haben  ebenfalls  eßbare 
Samen.  Von  der  letztgenannten  Art  und  von  Sterculia  foetida  L.  (Wild-alinond, 
Kndrop  dukka,  Boea  kepoeh),  ebenfalls  in  Ostindien,  werden  die  Bhätter  als  schleim- 
gebeudes  Medikament  benutzt.  Von  der  letzteren  liefern  die  Samen  40®  ,,  fettes 
Ol.  Die  Blätter  riechen  nach  Menschenkot,  sie  sollen  Skatol  enthalten. 

Bt.  villosa  Ruxb.  in  Ostindien  liefert  unter  dem  Namen  Oodal  und  Udali 
einen  Bast,  der  technische  Verwendung  findet  (VV'iesnkr,  Rohstoffe).  Ebenso 
liefert  St.  foetida  L.  (Dangdoer  gedeh,  Kaloempang)  und  St.  guttata  Roxb.  in 
M.alabar  eine  spinnbare  Bastfaser  und  St.  colorata  RoXB.  in  Ostindien  einen 
unter  dem  Namen  Khäus  verwendeten  Bast. 

Eine  Anzahl  Arten  liefern  gummi-  und  tragantbartige  Stoffe,  so: 

St.  urens  Roxn.  in  Indien,  die  schon  oben  der  eßbaren  Samen  wegen  er- 
wähnt wurde.  St.  Barteri  und  St.  Tragacantha  Lixdl.  in  Afrika  (s.  Traganth). 

Die  Kolanüsse  (Bd.  VII,  pag.  .bSO)  liefernden  Arten  stellt  man  jetzt  zur  Gattung 
Cola  (Bd.  IV,  pag.  O'lii).  IIakt-wicm. 

Sterculiaceae,  K.amilic  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Malvales).  Strüueher, 
Bäume  oder  Kräuter,  mit  meist  einfachen,  ganzen,  gelappten  oder  gefingerten 
Blättern  mit  bald  abfallenden  Nebenblättern.  Blüten  unaugchnlirh  bis  ansehnlich, 
meist  in  reichen  Blütenständen,  zweigeschlechtlich  oder  getrenntgeschlechtlich,  ge- 
wöhnlich Szählig.  Kelchblätter  vereinigt.  Blumenblätter  in  der  Knospenlage  gedreht. 
Staubblätter  in  zwei  Kreisen,  die  vor  den  Kelchblättern  stehenden  staminodial,  die 
vor  den  Blumenblättern  inserierten  meist  gespalten,  alle  meist  miteinander  mehr 
oder  weniger  hoch  verwachsen.  Antheren  dithezisch.  Eine  Verlängerung  der  Blüten- 
achse zu  einem  Gynophor  oder  Androgynophor  ist  häufig.  Fruchtblätter  meist  5, 
verwachsen,  mit  je  2 bis  zahlreichen  Samenanl.agen.  Früchte  bei  der  Reife  oft  in 
Tcilfrüchle  zerfallend.  — Hierher  etwa  700  meist  tropische  .Arten.  Uilg. 

Stercus  diaboli  ist  Asa  foetida. 

Stereocaulaceae,  Familie  der  Lichencs.  Svnow. 

StaraOCaUlsäura  (C«  II,,  03)0,  identisch  mit  Lobarsäure  und  Usnetinsäure' 
ist  eine  aus  Stereocaulum  alpinum,  aus  Lepra-,  Pa.*nielia-  und  Lecanoraarten  iso- 
lierte Flechtensäure.  Weiße,  bei  1 92®  schmelzende  Kristalle.  (W.  ZOPF.) 

Literatur:  Likkius  Annalen  2SH,  T>6.  F.  Wkii^. 

Stereochemie  ist  die  Lehre  von  der  räumlichen  Lagerung  der  Atome.  Daß 
die  übliche  Schreibweise  der  .Strukturformeln  nicht  ausreicht,  um  alle  Isomerie- 
vcrhältnis.se  der  organischen  Verbindungen  zu  erkläreu  , ergibt  sich  z.  B.  aus  der 
Formel  des  Methylenchlorids,  CIL  Clj.  Nimmt  mau  an,  daß  die  vier  mit  dem 
Kohlenstoff  verbundenen  Atome  mit  diesem  in  einer  Ebene  liegen  und  symmetrisch 
um  ihn  angeordnet  sind,  so  sollten  zwei  verschiedene  Methylenchloride  existieren 
entsprechend  den  Formeln : 

CI  11 

II  — C— H und  H — C— CI 

' I 

n ci 

Es  ist  aber  von  diesem,  wie  von  allen  anderen  Disubstitutionsprodukten  des 
Methans  nur  je  eine  Form  bekannt.  Andrerseits  gibt  cs  zahlreiche  Fälle , in 
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denen  zwei  in  ihren  Eigenschaften  verschiedenen  Verbindnngen  doch  dieselbe 
Htrukturformel  zukoniint,  wie  das  z.  B.  bei  der  Hechts-  und  LinksweinsiUire  der 
Kall  ist.  Diese  Erscheinungen  lassen  sieh  durch  rbertragung  der  ebenen  Knriueln 
in  den  Raum  erklären.  Die  Grundlage  der  Stereochemic  bildet  die  von  vax't  Hoff 
herrUhrende  Anschauung,  daß  die  vier  Valenzen  des  Kohlenstoffs  nach  den  vier 
Ecken  eines  Tetraeders  gerichtet  sind.  Legt  mau  dem  Kohlenstoffatnm  das  Tetraeder- 
modell (Kig.  1 15)  zugrunde,  so  erkennt 
mau,  daß  Verbindungen  vom  Typus  ('.  a,, 
C.  a,  b,  C.  a,  bj,  C.  a,bc  nur  in  je  einer 
Form  o.xistieren  können , sind  aber  sämt- 
liche Substituenten  untereinander  ver- 
schieden, wie  das  bei  Verbindungen  vom 
Typus  C.  abcd  der  Fall  ist,  so  sind 
zwei  Isomere  zu  erwarten,  du  dann  zwei 
Kaumformeln  existieren , die  nicht  mit 
einander  identisch  sind , d.  h.  sich  nicht 
zur  Deckung  bringen  lassen , sondern  sich 
zueinander  verhalten , wie  ein  Bild  zu 
seinem  Spiegelbild  oder  wie  die  rechte  zur 
linken  Hand.  Ein  solches  Kohlenstoffatom,  das  mit  vier  verschiedenen  Elementen 
oder  Atomgruppen  verbunden  ist,  wird  ein  asymmetrisches  genannt.  (Vergl.  Asym- 
metrisches Kohlenstoffatom,  Bd.  II,  pag.  354.)  Die  beiden  stereoisomereu  For- 
men des  Tv-pus  C.  abcd  gleichen  sieh  in  allen  chemisehen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften bis  auf  das  Verhalten  gegen  das  polarisierte  Licht,  indem  die  eine  Form 
den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  rechts,  die  andere  ihn  um  denselben  Betrag 
nach  links  dreht.  Eine  Verbindung  mit  asymmetrischem  Koblenstoffatom  ist  z.  B. 
die  Milchsäure: 


Fig.  146. 
c 


CH,  — CH 


/OH 

\CO,H 


von  der  eine  rechts-  und  eine  liuksdrehendc  Modifikation  bekannt  ist. 

Auch  die  Isomerien , die  sich  häufig  bei  Verbindungen  mit  Doppelbindungen 
zeigen  (Fumar-  und  Maleinsäure,  Olsäure  und  Elaldinsäure) , finden  durch  das 
Tctracdermodell  ihre  Erklärung  (s.  Asymmetrie,  relative,  Bd.  II,  pag.  353). 

Der  eigentliche  Begründer  der  Stereochemic  ist  Pasteuk,  der  zuerst  (ISfiO) 
die  Isomerieverhältnisse  der  Rechts-  und  Linksweinsäure  auf  räumliche  Verhältnisse 
znrückführtc , aber  erst  durch  die  vax’t  IIoFFsche  Lehre  vom  asymmetrischen 
Kohlenstoffatoro  wurde  dieser  Betrachtungsweise  eine  sichere  Grundlage  gegeben, 
die  schuoll  zu  großen  Erfolgen  geführt  hat.  Man  nannte  diese  Art  der  Isomerie, 
die  sich  nur  durch  räumliche  Auffassung  der  Molekeln  erklären  laßt,  anfangs 
physikalische  oder  geometrische  Isomerie,  heute  wird  sie  nach  dem  Vorschläge 
Viktor  Mkykrs  als  Stereoisomerie  und  dieser  ganze  Zweig  der  Chemie  als 
Stereochemie  bezeichnet.  (Vergl.  Artikel  Chemie  Bd.  III,  p.ag.  502.  vax't  Hoff, 
Lagerung  der  Atome  im  Raume;  Wkrxkr,  Lehrbuch  der  Stereochemie.) 

M.  Schölte. 


Stereochromie  heißt  ein  Verfahren  der  Wandmalerei,  bei  dem  die  Farben 
durch  Anwendung  von  sogenanntem  „Fixierungswasserglas“  mit  dem  Malgruude 
verkittet  und  verkiesolt  werden.  Diese  Metliodc  ist  von  Fuchs  erfunden , von 
Kailbach  aber  (z.  B.  bei  den  Wandgemälden  im  Treppenhausc  des  neuen  Museums 
in  Berlin)  praktisch  durchgefUhrt  und  zu  hoher  Vollendung  gebracht  worden. 
Die  Stereochromie  ist  eine  Aquarellmalerei;  die  so  hergestelltcu  Gemälde  liesitzeu 
große  Widerstandsfähigkeit  gegen  Witteruugseinflüsse,  Ranch,  Dämpfe  u.  s.  w. 

Lk.S7.. 


Stereom  ( OTspzö;  hart)  ist  nach  ScHWEXUKXKU  die  Bezeichnung  für  ein 
Gewebe  aus  spezifisch  mechanischen  Zellen,  sogenannten  Stcrelden,  also  für 
Fascrbündel,  Kollcnchyni,  Libriform  und  Sklerenchyra. 
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Stereoskop  (7Teped{  körperlich,  axomm  ich  sehe)  ist  ein  optischer  Apparat, 
mit  dessen  Hilfe  man  durch  gleichzeitige  Betrachtung  zweier,  ein  wenig  von 
einander  abweichender  Abbildungen  eines  Gegenstandes  den  Kindruck  der  Körper- 
lichkeit gewinnt.  V. 

Stereospermum,  Gattung  der  Bignoniaceae. 

St.  chelonioides  (L.  fil.)  DC.,  in  Indien,  besitzt  eine  bitter-  und  gelbstoff- 
reiehe  Binde.  Die  Wurzel  wird  gegen  Fieber  und  Schlangenbiß,  die  Rinde  gegen 
Blutfluß,  die  BlOte  als  Arom.atikuni,  das  Blatt  gegen  Kolik  und  starke  Menses 
verwendet.  Der  Stamm  liefert  beim  V'erwundcn  rötliches  Gummi.  Aus  Wurzel  und 
Bluten  bereitet  man  ein  kühlendes  GetrAnk. 

St.  suaveolens  (Hoxb.)  DO.,  ebenda,  enthAlt  einen  Bitterstoff  und  dient  als 
Fiebermittel. 

St.  glaiidulosum  MiQ.  und  St.  hypostictum  Miq.  sollen  Ähnlich  verwendet 
werden  (Boorsma).  v.  Dalla  Tobbe. 

Steresol  soll  bestehen  aus  einer  Lösung  von  270  g Gnmmilack,  10. 9 Benzoe 
und  Toluhalsam,  IOO9  KarbolsAure  und  6g  Zimtöl  in  Alkohol  q.  s.  ad  IOOÜ9. 
AnAsthetikum  und  Okklusivum  l>ei  diphtheritiseber  Angina,  Flechten  etc.  ZKBinE. 

Stereum,  Gattung  der  Thelephoraceae.  Fruchtkörper  lederartig  oder  holzig, 
iu  mehrere  gesonderte  Schichten  differenziert  (Außen-,  Mittel-,  Hymenalschicht), 
krusten-  bis  halbiert-hutförmig , zum  Teil  dem  Substrat  aufgewacb.sen,  meist  mit 
dem  Ibiiide  oder  größtenteils  horizontal  abstehend,  selten  (extraeuropAisebe  Arten) 
seitlich  oder  zentral  gestielt.  Hymenium  uuterscits,  glatt. 

St.  hirsutum  (Willd.)  Pers.  Fruchtkörper  lederartig.  An  Laubholzstämmen, 
Ästen , Holz , Brettern , Pfählen  etc.  Überall  auf  der  Erde  verbreitet.  Ist  Verur- 
sacher des  sogenanntou  „weißpfeifigen  Eichenholzes“.  Nach  K.  Hartio  geht  diese 
Zersotzuugserscheinung  von  AststUmpfen  aus  und  verbreitet  sich  in  peripherischen, 
weißen  Zonen  (Mondringe)  im  Stamme  der  Eiche.  Das  zersetzte  Holz  wird  weiß- 
streifig oder  gleichmäßig  gelbweiß  gefärbt  und  danu  als  gelb-  oder  weißpfeifig 
oder  auch  als  Fliegenholz  bezeichnet. 

St.  frustulosuiu  (Pkrs.)  Fhiks  (Thelephora  Perdix  R.  Hartig).  F'rucht- 
körper  holzig.  Der  Pilz  verursacht  das  sogenannte  „Rebhuhuholz“  der  Eiche. 
Das  erkrankte  Holz  ist  dunkelbraun  gefärbt;  bald  treten  in  demselben  isolierte, 
w'eiße , rundliche  Partien  auf , welche  durch  die  Einwirkung  des  Pilzmyzels  all- 
mählich ausgehöhlt  werden  und  dann  Hohlkugeln  oder  tiefere  Löcher  darstellen, 
die  mit  weißem  Myzel  gefüllt  sind.  Stdow. 

Steriformium  chloratum  nach  Dr.  RüSENBKRG  soll  bestehen  aus  5%  Para- 
formaldehyd, 10“/,  Chlorammonium , 20%  Pepsin,  65%  Milchzucker.  — Steri- 
formium  jodatum  soll  an.alog  Jodamnionium  enthalten.  Zkbmk. 

Sterigmatocystis,  Gattung  der  Hyphomycetes,  öfter  mit  Aspergillus 
(s.  d.  Bd.  II,  pag.  3.S7)  vereinigt.  Sterigmeu  an  der  Spitze  wirtelig  verzweigt. 

St.  nidulans  Eidam,  Rasen  ehrom-  bis  hellgrün,  tritt  im  menschlichen  Ohre 
auf  und  veranlaßt,  in  die  Blutbahn  gehr.icht,  Mykosen  der  Nieren. 

St.  nigra  van  Tieoh.,  Rasen  tief  schwarzbrann , findet  sieh  sehr  häufig  auf 
s."iuerlichen  und  zuckerhaltigen  Lösungen,  faulenden  Blättern,  feuchtem  Brot  etc., 
läßt  sieh  sehr  leicht  kultivieren , gedeiht  auf  fast  allen  Substraten , scheidet  eine 
ganze  Anzahl  von  Enzymen  aus  und  verflüssigt  Gelatine.  Der  Pilz  wird  vielfach 
bei  Ohrmykosis  gefunden,  läßt  sich  aber  nicht  auf  den  gesunden  Gehörgang  über- 
tragen. 

St.  ficuuiu  P.  Henn.  (Ustilago  fieuum  Reich.)  w.ächst  im  Innern  getrockneter 
F'eigen,  welche  ganz  mit  der  schwarzen  Sporenmasse  durchsetzt  sind.  Der  Genuß 
solcher  Feigen  verursacht  heftige  Verdauungsstörungen. 

St.  Phoenieis  Pat.  et  Delacr.  (Ustil.ago  Phoenieis  Cda.)  tritt  im  Innern  der 
Datteln  in  Nordafrika  auf.  Die  Krankheit  heißt  im  Niltal  pMchattel“.  Svdow. 
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Sterigmen  werden  die  an  dem  anfänglich  abgerundeten  Scheitel  einer 
Basidie  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  579)  auftretenden  Anasttilpungen  genannt,  welche 
ausgebildet  gewöhnlich  die  Form  pfriemenfürmiger  Stiele  haben.  Svuow. 

Sterilisator  heißt  ein  Salz-,  Zitronen-  und  Weinsäure  nebst  Saccharin  ent- 
haltender aromatischer  Essig.  Zekxik. 

Sterilisieren,  die  Befreiung  von  lebensfähigen  Keimen,  s.  Bakterienkultnr, 
Bd.  II,  pag.  500. 

Über  sterilisierte  Injektionsflllssigkeiten  (s.  Bd.  VII,  pag.  35)  sei  hier 
uocb  nacbgetragen,  daß  ein  Augenmerk  auf  das  zu  verwendende  Glas  zu  richten 
ist.  Weiches  alkalisches  Glas  gibt  an  die  Flüssigkeit  Alkali  ab , und  falls  diese 
Alkaloidsalze  gelüst  enthält,  werden  die  freien  Basen  abgeschieden,  die  sich  dann 
(wie  z.  B.  bei  Morphin  und  Strychnin)  in  Kristallen  an  die  Glaswandung  ansetzen 
können.  Für  sterilisierte  InjektionsflUssigkeiten  sind  deshalb  nur  Röhrchen  von 
Kaliglas  zu  verwenden,  in  denen  Abscbeidnngen  von  Alkaloiden  nicht  eintreten. 
— S.  auch  Sterilisati on  im  Apothekenbetriebe. 

Über  sterilisierte  Verbandstoffe  s.  d. 

Nahrungsmittel  in  Gestalt  von  Konserven  sind  schon  seit  langer  Zeit  durch 
Sterilisieren  haltbar  gemacht  worden;  die  Methoden  s.  unter  Konservierung. 

llAMMKliL. 

Sterilisieren  im  Apothekenbetrieb.  Hinsichtlich  des  Begriffs  und  der 
Methoden  des  Sterilisierens  sowie  der  dazu  benötigten  Apparate  und  Gerate  im  allge- 
meinen muß  hier  zwecks  Vermeidung  von  Wiederholungen  auf  die  Abhandlungen 
^Bakterien,  Bakterienkultur^  in  Band  II  sowie  ^Desinfektion,  Dosinfek- 
tionsmittel^  in  Band  IV  verwiesen  werden.  Das  dort  Gesagte  findet  entsprechende 
Anwendung  auf  das  Sterilisieren  im  Apothekenbetrieb.  Der  erforderliche  strömende 
Wasserdampf  steht  in  jeder  Apotheke  in  dem  Dampfdestillierapparat  des  Labora* 
toriums  und  dem  Dekoktorium  der  Offizin  zur  V'erfügung.  An  den  Dampfapparat 
lAßt  sich  ein  besonderer  Sterilisator  anschließen,  auch  Ulßt  sich  die  Destillierblase 
selbst  unmittelbar  zur  ßterilisierung  benützen.  Für  die  Sterilisierung  kleinerer 
Mengen  Arzneien  genügt  zumeist  eine  in  ihrem  unteren  Teile  durchlochte  Infundier- 
büebse,  die  einen  an  seinem  oberen  Ende  gleichfalls  durcblochten  Aufsatz  trägt. 

Für  den  Apothekenbetrieb  besonders  geeignete  Storilisicrapparate  für  strömenden 
Wasserdampf  von  100®,  für  gespannten  Wasserdampf  von  höherer  Temperatur 
(Autoklav)  und  für  Trockensterilisation  werden  von  einer  Reihe  von  Firmen  an- 
gefertigt. Nachstehend  sind  Apparate  der  Finna  P.\UL  ALTMANX-Berlin  für  den 
Kleinbetrieb  in  der  Apotheke  abgebildet  und  beschrieben: 

a)  Oer  Apparat  zum  ii^terilisieren  im  strömenden  Wasserdarapf  bei  100®  fiir 
.Apotheken  (s,  Fip.146,  pag.  578)  besteht  aus  drei  Teilen,  dem  Wasserkessel  B,  dem  DaropfbehäJtor  (.* 
und  dem  Deckel  E,  sowie  einem  Heizmantel  A,  der  gleichzeitig  als  Untersatz  für  den  Apparat  dient. 

Zwecks  Sterilisierung  von  Flüssigkeiten  wird,  nachdem  der  Waswrkessel  B auf  den  Heiz- 
Untersatz  A gestellt  ist,  in  jenen  I Wasser  hineingegossen.  Darauf  setzt  man  den  Dampf- 
behälter  f,  in  welchen  man  die  zu  sterilisierenden  Flüssigkeiten  entweder  lose  oder  — was 
empfehlenswerter  ist  — in  den  Drabtkurb  Z>  setzt,  in  den  Wa.sserkessel  hinein.  Um  den  dampf- 
dichten  VerschJuÜ  zwischen  Wasserkessel  und  Dampfbehiilter  herzustellen,  betinden  sieb  an 
dem  äußeren  Rand  des  Dampfbehälters  zwei  sich  gegenüberliegende,  keilförmige  Verstärkungen, 
welche  in  die  an  dem  Rand  de.s  Wasserkessels  festsitzenden  Klemmen  langsam  hineingedreht 
werden.  Zur  Ausführung  dieser  Manipulation  liodient  man  sich  der  (irifTo,  welche  mit  je  einer 
Hand  und  gleichzeitig  angefaßt  werden.  Alsdann  stülpt  man  den  Deckel  E einfach  fest  über 
den  Darapfbchälter,  und  zwar  so.  daß  der  am  unteren  Rande  Ixdindliche  .Ausschnitt  über  den 
Grift’  des  Dampfbehälters  zu  stehen  kommt.  Nach  diesen  Vorbereitungen  kann  die  Heizung 
entweder  mit  einem  Gasbrenner  oder  mit  einer  guten  Spiritus-  oder  Petroleumlampe  erfolgen. 
Schon  nach  höchstens  0 Minuten  beginnt  die  DampfentwicÜung  und  somit  auch  die  Sterilisation. 
Diese  geschieht  durch  strömenden,  gesättigten  Wasserdampf.  Der  entwickelte  Dampf  tritt 
bei  H in  den  Dampfbehülter,  durchdringt  als  strömender  gesättigter  Wimserdampf  die  zu  steri- 
lisierenden Gegenstände  im  Dampfbehälter  und  entweicht  aus  den  Diicherii  des  Deckels  bei  F, 
Sobald  die  Dampfentwöcklnng  im  Gange  Ist,  kann  man  die  Heizftamme  kleiner  machen,  und 
Zwar  so  weit,  daß  immer  noch  Dampf  reichlich  entwickelt  wird  und  ausströmt.  Nach  spätestens 
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* \ Stunde  is(t  die  Sterilisation  Ix'cndet  und  das  öftnen  des  Apparates  erfolgt  in  der  umgekehrten 
Weise,  wie  das  Scblieüen  desselben. 

Iler  Apparat  ist  zu  jeder  Zeit  l>etrieb9rHhiir  und  nimmt  auf  dem  Tisch  nur  einen  kleinen 
Platz  ein  {2'i  cm  im  <Iuadrat  als  CirundHäche). 


Kiff. 146. 


A|ipar»(  cxira  St«'riliiii«r(>ii  im  BtrOmeDdea  WMierduDpf. 


6>Ap  parate  zum  Sterilisieren  durch  erhöhten  Dam  pfdruck  (A  utokla  v)  werden  in 
verschiedenen  Ausführungen  angefertigt.  Allen  i.st  gemeinsam,  daß  ein  hart  gelöteter  und  ge- 
hiimmerter  Kiipferbehälter  zur  Aufnahme  der  zu  sterilisierenden  Gegenstände  dient.  Dieser 
kupferne  Behälter  tragt  einen  durch  Flanscbschraube  oder  durch  einen  Zentralbügel  dampfdicht 
verschließbaren  Deckel,  auf  welchem  sich  zwei  Sicherheitsventile  und  ein  Manometer  befinden.  (Das 
Manometer  wird  auch  zweckmäßig,  wie  in  der  Figur  147,  pag.  679  ersichtlich,  seitlich  um  Kes.sel 
armiert,  damit  die  Hantierung  beim  Abnehmen  des  Deckels  be«|uenu‘r  ist.)  Das  Ganze  ist  auf 
einem  eisernen  Punktongestell  montiert,  welches  gleichzeitig  dazu  dient,  die  Heizgase  zu- 
sammenzuhaiten,  zwecks  schnellerer  und  gleichmäßigerer  Erhitzung.  Die  Sterilisierung  in  der- 
artigen Autoklaven  vollzieht  .sich  bedeutend  schneller  als  in  den  Apparaten  für  strömenden 
Dumpf.  Der  bei  vidlig  gcschlnsscnem  Kessel  entwickelte  Dampf  kann  aus  dem  Apparat  nicht 
c'ntweichcn,  so  daß  ein  (U)erdruck  im  Innenrnum  eintritt,  welcher  an  dem  Manometer  abgr- 
lesen  werden  kann.  Zweckmäßig  ist  e.s,  bei  Gasheizung  an  Stelle  eines  gewöhnlichen  Manometers 
einen  sogenannten  Manometerregulator  — wie  in  der  Figur  ersichtlich  — vorzusehen.  Dieser 
kleine  Hilfsapparat  wird  mit  der  Gasleitung  einerseits  nnd  mit  dem  Gasbrenner  andrerseits 
verbanden.  Beim  Anlieizen  stellt  man  den  roten  Zeiger  des  Zifferblattes  auf  den  gewünschten 
('berdruck  ein,  alles  andere  reguliert  nun  das  Manometer  automatisch.  Sobald  dieser  Überdruck 
erreicht  ist,  beginnt  der  Munometerregulator  zu  wirken,  die  Gaszufuhr  wird  geringer,  so  daß 
nur  eine  ganz  kleine  Flamme  unter  dem  Apparat  brennen  bleibt,  die  gerade  ausreiebt,  den 
Druck  im  Innenraum  zu  erhalten;  ein  Höhergehen  ist  ausgeschlossen.  Man  kann  auf  diese 
Weise  den  Apparat  sich  selbst  überlassen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  die  Temperatur  im 
Innenraum  eine  höhere  wird  als  man  wünscht. 

Von  den  geltenden  Pharniakopöeu  hat  zuerst  das  D.  A.  B.  IV  (1900)  des  Gegen- 
standes kurz  mit  den  folgenden  Worten  Erwähnung  getan : 
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„Die  Steriligiernng  von  Arzuei-  oder  VerhandmittelD  erfoljrt,  sofern  etwas  anderes 
nicht  vorgeschrieben  ist,  durch  Anwendung  von  Wärme  nach  den  Regeln  der 
bakteriologischen  Technik,  unter  Berücksichtigung  der  Eigenschaften  des  zu  steri- 


Apparmt  snm  BtorilUlervn  durch  »rhöhtMi  I>anpfdmek  (AotoklftT). 

lisierenden  Gegenstandes.“  Nicht  viel  eingehender  behandelt  die  1906  erschienene 
8.  Ausgabe  der  l’hann.  Austr.  den  Gegenstand.  Dagegen  gehen  die  neueste  belgische 
(111,  19U6)  und  schweizerische  (IV,  1907)  Pharmakopoe  auf  Einzelheiten  des 
Rterilisierens  in  der  Apotheke  ein. 

Da  in  der  Kegel  weder  das  destillierte  Wasser  (s.  Bd.  II,  pag.  135),  noch  die 
Arzneimittel  und  die  Geräte  der  Apotheke  keimfrei  sind,  eine  allgemeine  Bestim- 
mung den  Apotheker  zur  Abgabe  keimfreier  Arzneien  aber  nicht  verpflichtet,  so 
werden  diese  gewöhnlich  keimbaltig  sein,  sofern  nicht  der  Arzt  die  Sterilisierung 
verlangt  hat.  Die  Art  und  die  Beschaffenheit  des  zu  sterilisierenden  Gegenstandes 
bestimmen  das  anznwendende  Verfahren.  Niemals  sollen  indessen  zwecks  Sterili- 
sierung chemisch  wirkende  Mittel  (Sublimat,  KarboKäure , Kresole,  Formal- 
dehyd  u.  s.  w.)  Arzneien  zugefllgt  werden , wenn  es  nicht  vom  Arzte  ausdrück- 
lich vorgeschrieben  wird. 

1.  Flüssige  Arzneien. 

a)  Lösungen  von  Arzneimitteln,  die  durch  längeres  Erhitzen  auf  Siedetemperatur 
oder  darüber  nicht  geschädigt  werden , sind  im  strömenden  oder  gespannten 
Wasserdampf  zu  sterilisieren.  Die  Einwirkungsdauer  des  strömenden  Dampfes  soll 
30  Minuten  oder  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  15  Minuten  betragen. 

Die  Sterilisation  im  Autoklaven  erfolgt  bei  115°  innerhalb  15  .Minuten. 

37* 
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Steht  weder  geepaunter  noch  etrömender  Wasserdampf  *ur  V'erfüifung , so 
kocht  man  die  Arzneilösun^  einige  Minuten  auf. 

b)  Lösungen  von  Arzneimitteln,  die  sich  bei  Anwendung  eines  der  zu  a)  ge- 
nannten Verfahren  zersetzen  (Cocainnm  hydrochloricum , Physostigminum  salicy- 
licum  u.  a.),  werden  in  folgender  Weise  annähernd  steril  erhalten:  Alle  zur 
Wägung  notigen  Gerate  (Wage,  Löffel  u.  s.  w.)  werden  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauch mit  steriler  Watte  und  Weingeist  und  dann  mit  Äther  gereinigt.  Hierauf 
wird  das  abgewogene  Arzneimittel  in  das  Glasstöpselglas  eingetragen.  Dieses  ist 
samt  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  vorher  zu  sterilisieren.  Ist  Filtration 
nötig,  so  sind  Trichter  und  Filter  vorher  zu  sterilisieren,  ebenso  auch  das  Glas- 
stöpselglas, das  zur  Aufnahme  des  Filtrats  bestimmt  ist.  Auch  das  Ckambeklan’D- 
oder  BERKEFKLD-Filter  (s.  Bd.  V,  pag.  340  und  341)  läCt  sich,  wo  Wasserstrahl- 
luftpumpeu  zur  Verfügung  stehen,  mit  Erfolg  benützen. 

Die  zur  Aufnahme  zu  sterilisierender  Arzneien  benützten  Flaschen  sind  vor 
dem  Gebrauche  mit  einprozentiger  Salzsäure  zu  reinigen  und  mit  Wasser  gründlich 
nachzuspflleu. 

Der  V'erschluß  der  Flaschen  erfordert  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  ursprüng- 
lich zumeist  gebrauclite  Verschluß  von  roher,  nicht  entfetteter  Watte  hat  den 
Nachteil,  daß  der  Transport  derart  verschlossener  Flaschen  schwierig  ist  und  daß, 
wenn  der  Verschluß  nicht  bedeckt  ist,  Schimmelpilze  hindnrchwachsen.  Besondere 
Flaschenverschlüsse  für  die  Sterilisierung  hat  Holz,  Apotheker-Zeitung,  1898, 
Nr.  43,  empfohlen.  Korkstopfen  sind  ohne  weiteres  nicht  empfehlenswert.  Dagegen 
lassen  sich  nach  Stich  paraffinierte  Holz-  oder  Korkstopfen  verwenden.  8ie 
werden  auf  einer  breiten  Unterlage  von  Stanniol  locker  in  den  Flaschenhals  hin- 
eingedrUckt.  Nacli  dem  Sterilisieren  und  dem  Erkalten  werden  die  .Stopfen  in  den 
Flaschenhals  fest  eingedrückt.  Auch  vorher  ausgekochte  Gummistopfen  sind  brauch- 
bar. In  der  Hegel  wird  für  kleinere  Mengen  Arzneilösungen  das  Glasstöpselglas 
io  Betracht  kommen.  Damit  die  Luft  entweichen  kann , bringt  man  zwischen 
.8töpsel  und  Flaschenhals  ein  Stück  Kezepturbindfaden,  der  nach  Nchluß  der  Steri- 
lisierung hcrausgezogen  wird.  Jeder  der  vorgenannten  Flaschcnverschlüsse  ist  mit 
sterilisiertem  Pergamentpapicr  zu  verbinden. 

,4uch  die  vollkommenste  Kterilisierung  und  der  sicherste  Verschluß  vermögen 
nichts  daran  zu  Andern , daß  die  Keimfreiheit  der  .\rznei  mindestens  zweifelhaft, 
wahrscheinlich  .aber  nicht  mehr  vorhanden  ist,  sobald  einmal  das  Gefäß  geöffnet 
und  von  seinem  Inhalt  etwas  ohne  die  nötigen  Vorsichtsmaßregeln,  deren  Beach- 
tung von  dom  Patienten  nicht  vorausgesetzt  werden  kann , entnommen  worden 
ist.  Daraus  folgt,  daß  man  zur  .Sicherung  der  Keimfreiheit  die  Arznei  nur  io 
Fünzelgaben  sterilisieren  und  in  Glasgefäße  einschließen  soll.  Dieses  Verfahren 
bürgert  sich  in  der  Tat  immer  mehr  ein,  insbesondere  für  I.s)snngen,  die  zu  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut  und  in  die  Venen  dienen  sollen. 

Die  Herstellung  solcher  Einzelgaben  in  zugeschmolzenen  Glasbehältern  — .Am- 
pullen — bietet  nicht  derartige  Schwierigkeiten,  daß  sie  nicht  iu  jeder  Apotheke 
überwunden  werden  könnten.  Die  Ampullen  sind  beim  Glasbläser  erhältlich.  Die 
kleineren  zylinderförmigen  zu  etwa  1 ccm  Inhalt  sind  einerseits  zu  einer  Kapillare 
ausgezogen , die  ein  Trichterrohr  trägt.  Die  Füllung  der  sorgfältig  gereinigten 
Ampullen  geschieht  aus  einer  Bürette,  welche  die  Arzneilösung  enthält.  Durch 
Erwännen  der  Ampulle  wird  aus  dieser  Luft  ausgetrieben,  die  durch  die  im 
Tricliterrohr  befiudliche  Flüssigkeit  hindurch  austritt.  Heim  Erkalten  der  Ampulle 
wird  die  Flüssigkeit  eingesaugt.  Um  zu  vermeiden,  daß  in  der  Kapillare  Arznei- 
flü.ssigkcit  haften  bleibt , empfiehlt  cs  sich , die  Arzneilösung  in  konzentrierterer 
Lösung  herzustellcii  und  den  Rest  des  Wa.ssers,  der  dann  zur  Spülung  dient, 
hinterher  zufiießen  zu  las.sen.  Die  Füllung  kann  auch  durch  eine  an  die  Bürette 
gesetzte  Kapillare,  die  bis  in  den  unteren  Teil  der  .Ampulle  reicht,  gesa-hehen. 
Nachdem  die  Ampulle  beschickt  ist,  wird  sie  in  ihrem  kapillaren  Teil  in  der 
Flamme  zngcschmolzen.  Die  Sterilisierung  erfolgt  wie  oben  angegeben.  Ist  eine 
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SterilisatioD  bei  höherer  als  Biedetemperatar  erwllnscht  und  steht  ein  Autoklav 
nicht  zur  VerfU^un^,  so  kocht  man  die  Ampullen  in  Wasser,  dem  die  nötige  Menge 
Kochsalz  zugesetzt  ist. 

Ampullen  von  größerem  Fassungsvermögen,  bis  zu  etwa  */,  l,  gefllllt  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung,  finden  in  der  medizinischen  Praxis  Verwendung.  Bie 
werden  vom  Glasbläser  kogel-  oder  bimförmig  hergestellt  und  sind  mit  zwei  An- 
satzrohreu , einem  im  spitzen  Winkel  gebogenen  und  einem  geraden,  versehen. 
Nachdem  die  Ampulle  gereinigt  ist,  wird  das  gebogene  Kohr  an  seinem  Ende 
zugeschmolzen , alsdann  wird  die  Kochsalzlösung  mittels  eines  fein  ausgezogenen 
Rohres  durch  das  gerade  Kohr  eingefttllt.  Nachdem  auch  dieses  zugeschinolzen  ist, 
wird  wie  oben  sterilisiert.  Beim  Gebrauch  dient  das  gebogene  Rohr  zum  Anfhängen 
der  Ampulle.  Das  gerade  Kohr  wird  in  seinem  unteren  Ende  unter  Benützung  der 
Feile  abgebrochen ; aus  ihm  fließt  die  Flüssigkeit  mittels  eines  Gummischlauches  in 
die  Bpritze,  sobald  das  gebogene  Rohr  an  seiner  Spitze  geöffnet  worden  ist. 

Müssen  Arzneilösungon,  welche  ein  Sterilisieren  durch  Erhitzen  auf  lOO®  oder 
darüber  nicht  vertragen,  in  Ampullen  eingeschlossen  werden,  so  bedient  man  sich 
zunächst  der  Filterkerze. 

Die  schweizerische  Pharmakopöe  schreibt  außerdem  die  Erwärmung  auf  tiO  bis 
70“  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  vor. 

c)  Aufschwemmungen  von  Arzneimitteln  in  Glyzerin  oder  Ol , insbesondere 
Jodoformglyzerin  und  Jodoformöl,  erhält  man  annähernd  steril  in  folgender  Weise: 
Man  erhitzt  das  Glyzerin  oder  Ol  für  sich,  ersteres  im  Dampftopf,  letzteres  während 
zwei  Stunden  im  Trockcnsterilisator  auf  120°  und  bringt  nach  dem  Erkalten  das 
betreffende  Arzneimittel  hinein;  oder  dieses  wird  in  einer  vorher  mit  Weingeist 
und  Äther  sterilisierten  Reibschale  mit  dem  ebenfalls  sterilisierten  Glyzerin  oder 
Ol  angerieben.  Die  Mischung  wird  in  ein  sterilisiertes  Glasstöpselglas  gegossen. 

2.  Salben,  Pasten. 

Salben  und  Pasten  werden  in  weithalsigen  Glasstöpsel  flaschen  im  Trockensteri- 
lisator auf  120 — 140“  erhitzt,  sofern  sie  nicht  Bestandteile  enthalten,  die  bei 
solchen  Temperaturen  zersetzt  werden  oder  sich  verflüchtigen.  Enthalten  sie  pulver- 
förmige Arzneimittel , die  sich  beim  Stehen  in  der  Wärme  absetzen , so  ist  nach 
der  Sterilisierung  die  feine  Verteilung  durch  Schütteln  bis  zum  Erstarren  der 
Salbe  wieder  herbeizuführen. 

3.  Gelatine. 

Gelatine  wird  in  2 — 10“'oiger  Lösung  als  Blutgerinnung  bewirkendes  Mittel 
unter  die  Haut  gespritzt  und  innerlich  angewandt.  Da  die  Einspritzung  solcher 
Lösung  mehrfach  Tetanus  im  Gefolge  gehabt  hat , so  ist  bei  der  Sterilisierung 
l>e8onder8  vorsichtig  zu  verfahren.  Nach  P.  Khau.se  sollen  die  geklärten  Lösungen 
an  5 aufeinanderfolgenden  Tagen  jeweils  eine  hall>e  Stunde  lang  im  strömenden 
Wasserdampf  von  100“  erhitzt  werden.  Das  im  städtischen  Krankenhause  zu  Leipzig 
übliche  Verfahren  beschreibt  C.  Stich  folgendermaßen;  Gelatine  (20:1000)  wird 
im  Kolben  im  Wasserbad  gelöst.  Die  I.iösung  wird  mit  Nurmalnatronlauge  neu- 
tralisiert, 3 — 4 Stunden  im  Kohlensäurostrom  auf  3(> — 38“  erwärmt  und  mit 
0‘5“/„  K.irbolsänre  versetzt.  Nachdem  sich  der  durch  die  Karbolsäure  hervor- 
gerufene Niederschlag  wieder  gelöst  hat,  trägt  man  geriuirltes  Eiweiß  (2  auf 
1000  ccm)  ein , erwärmt  bis  zur  Gerinnung  und  filtriert  im  Heißwassorlrichter. 
Das  Filter  wird  zu  je  etwa  25  ccm  in  sterilisierte  weitbalsige  Gläser  gefällt , die 
mit  ausgekochtem  Pergamentpapier  tektiert  werden.  Die  Gläser  werden  alsdann 
(5mal)  jeweils  eine  halbe  Stunde  im  strömenden  Wasserdampf  sterilisiert.  Durch 
längeres  ununterbrochenes  Erhitzen  verliert  die  Gelatinelösung  ihr  ErsUrrungs- 
vermögen.  Die  vollkommene  Sterilität  der  Lösung  erkennt  man  daran , daß  sie 
beim  mehrtägigen  Anfbewahren  bei  36—38“  klar  bleibt.  (Vergl.  den  Artikel  Ge- 
latina  sterilisata  soluta  in  Bd.  V,  pag.  565.) 

Die  Firma  E.  MKRCK-Darmstadt  bringt  sterilisierte  Gelatinelösung  in  znge- 
schmolzoneu  Glasröhren  in  den  Handel,  die  direkt  aus  Kalbsfüßen  hergestellt  wird. 
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4.  l’iilverfürinige  Arzneien. 

Pulverförniipe  Arzneien,  die  durch  höhere  Temperatur  nicht  verändert  werden, 
wie  Zinkoxyd,  Talkum,  Horsüure  u.  a.,  küuncn  direkt  in  der  keimdicht  mit  Watte 
verschlossenen  Streupulverschachtel  durch  ’/aStündiges  Krhitzen  auf  120"  im  Trocken- 
sterilisator keimfrei  erhalten  werden.  Bei  Streupulvern,  welche  diese  Temperatur 
nicht  ohne  Zersetzung  oder  Verfiflehtigung  ertragen,  hilft  man  sich  dadurch,  dafi 
mau  sie  wiederholt  mit  geringen  Mengen  einer  Mischung  aus  Chloroform  oder 
Äther  mit  70%igem  Weingeist  durchtrankt  und  dann  bei  50 — 60“  trocknet. 

5.  Verbandstoffe. 

a)  Watte , .Mull , Binden  werden  im  strömenden  Wasserdampf  oder  im  Auto- 
klaven bei  115“  sterilisiert.  Im  ersteren  ist  1 — 2stUndiges,  im  letzteren  '/{Ständiges 
Erhitzen  notwendig.  Die  schweizerische  Pharmakopöe  schreibt  zweimaliges,  durch 
je  einen  Tag  getrenntes  Behandeln  im  Autoklaven  bei  115“  während  je  15  Minuten 
oder  im  strömenden  Wasserdampf  während  30  Minuten  vor.  Die  Verbandstoffe 
mOssen  sich  innerhalb  einer  Verpackung  befinden,  welche  sowohl  d.as  Eindringen 
des  iDampfes  während  der  Sterilisation  gestattet  als  auch  nach  Beendigung  der- 
selben einen  solchen  AbschluQ  besitzt,  daD  ein  nachträgliches  Eindringen  von 
Keimen  (Staub  u.  s.  w.)  verhütet  wird.  Eine  solche  Verpackung  bieten  für  größere 
Mengen  Verbandstoffen,  wie  sie  in  Krankenhäusern  und  Kliniken  gebraucht  werden, 
neben  den  sogenannten  SCHIMMKLIUTSCH-Bllchsen  mit  doppelten  übereinander  ver- 
schiebbaren Seitenwänden  Hüllen  von  Leinwand  oder  Baumwollgewebe.  In  diesen 
Umhüllungen  werden  die  Verbandstoffe  in  Spankörbe  gelegt  und  mit  diesen  in 
den  Sterilisator  gebracht.  Nach  erfolgter  Sterilisierung  wird  (Iber  die  Körl>e  noch 
ein  Sack  von  dichtem  Stoff  gezogen. 

Für  kleinere  Mengen  von  Verbandstoffen , wie  sie  in  den  Apotheken  zum 
Verkauf  an  das  Publikum  vorrätig  gehalten  werden,  empfiehlt  sich  als  einfache 
zuverlässige  Umhüllung  dichtes  Filtrierpapier.  Die  sterilisierten  und  bei  KXl"  ge- 
trockneten Päckchen  erhalten  eine  zweite  Umhüllung  von  Pergamentpapier  oder 
Karton. 

b)  Nähmaterial.  Seide  und  Zwirn  werden  im  strömenden  Wasserdampf  oder 
durch  Auskochen  in  Wasser  (ohne  Soda  oder  sonstigen  Zus.atz)  sterilisiert.  Uiter 
die  Sterilisation  von  Catgut  siehe  Bd.  III,  pag.  420ff. 

6.  Uläser  und  Geräte. 

Gläser  und  Geräte  von  Glas,  Porzellan,  Metall  u.  s.  w.  werden  durch  Erhitzen 
auf  1 60“  während  zwei  Stunden  im  Trockensterilisator  ( Lufttrockenschrank)  oder 
durch  Behandeln  im  Autoklaven  bei  115“  während  15  Minuten  oder  im  strömenden 
IVasserdampf  während  30  Minuten  oder  durch  15  Minuten  langes  Auskochen  mit 
Wasser  oder  Sodalösung  (1 — 2”/„ig)  sterilisiert. 

Literatur;  C.  Stich,  Baktcriolofps  und  Storilisatinn  im  Apothekenbetrieb.  Berlin  ISkM.  — 
.M.  Hoi.z,  Sterilisation  und  Sterilisationsapparate  in  .tpotbeker-Zeitung,  190K,  Nr.  43.  — 
B.  Fi.-chüh,  Sterilisation  und  ihre  Anwendung  im  Apothekenbetrieb.  .A(>otheker-Zeitung,  HKKl. 
— S.U.ZMASN,  .<terili.sation.sapparate  ftir  pharmazeutische  Isiboraturien.  Pharmazeutische  t’entral- 
halle,  1802.  — K.  Wclkf,  Ber.  d.  I).  pharm.  G.  1007.  1908.  Salzmasn. 

Sterilisol,  zur  Konservierung  des  Weines  bestimmt,  besteht  ans  Trioxy- 
methylcn  und  Kochsalz.  Zekxik. 

Sterilität  (lat  ),  Unfruchtbarkeit.  Beim  Manne  beruht  sie  entweder  darauf, 
daß  keine  Samenflüssigkeit  bei  der  Begattung  abfließt  (Aspermatismus)  oder 
darauf,  daß  zwar  Samenflüssigkeit  erscheint,  diese  jedoch  der  befruchtenden  Ele- 
mente, derSperm atozoen  (s.  d.),  entbehrt  (Azoospermie).  In  beiden  Fällen  kann 
trotzdem  das  Begattnngsvermögen  (Potentia  coenndi)  vorhanden  sein.  Die  Therapie 
kann  sehr  wenig  leisten.  Dagegen  ist  die  Diagnose  von  großer  Wichtigkeit,  um 
den  Grund  der  Kinderlosigkeit  nicht  in  der  Frau  zu  suchen,  wie  dies  früher  der 
Fall  war,  wenn  beim  Manne  die  Erektion  nicht  fehlte. 

Die  Sterilität  des  Weibes  ist  jener  krankhafte  Zustand,  bei  welchem  das  ge- 
sell leclitsreifc  Weib  nicht  befrnclitel  wird.  .Angeborene  und  erworbene  Anomalien 
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der  Eierstöcke,  der  Tuba,  der  Gebärmutter,  der  Sebeide  können  die  Vermittlung 
zwisebeu  dem  münDlichen  Samen  nud  dem  aeiblicheu  Ki  verhindern;  die  uonnale 
Eibildnng  kann  aber  auch  durch  Allgemcinerkraukungen  (wie  Chlorose,  Diabetes, 
Nervenleiden  u.  s.  w.)  gestört  sein.  Die  Therapie  hat  hier  ein  viel  dankbareres 
Feld,  als  bei  der  Unfruchtbarkeit  des  Mannes. 

Abgesehen  von  der  Bedentung  der  KteriliUt  in  sozialer  und  gesellschaftlicher 
Beziehung,  ist  sie  gerichtskrztlich  wichtig,  wenn  es  sich  um  Eheschließung, 
Ehetrenunng,  Legitimität  eines  Kindes,  Bestimmung  des  Verletzungsgrades 
bandelt  u.  s.  w.  M. 

Sterisol  Rosenberg,  bei  Tuberkulose,  Diphtherie,  Erysipel  in  Dosen  von 
U’015 — OOfi^  empfohlen,  ist  eine  wässerige  Lösung  von  rund  Formal- 

dehyd,  0'3%  Kaliumphosphat,  0'7%  Chlornatrium,  3"/,  Milchzucker.  — Sterisol 
Oppermann,  zu  Desinfektionszwecken  empfohlen,  soll  neben  Menthol  und  U'3%  For- 
maldehyd die  Salze  der  Milch  gelöst  enthalten.  Zku.mk. 

Sterkobilin  ist  ein  in  den  unteren  Darmpartien  und  in  den  Fäzes  vorkommender 
gelbroter,  amorpher  Farbstoff.  Er  wird  aus  den  Filzes  durch  schwefelsäurehaltigcn 
Weingeist  extrahiert,  die  filtrierte,  auf  ein  kleines  Volum  cingedampfte  Flüssigkeit 
wird  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit  Chloroform  ausgeschUtlelt.  Oder  es  werden 
die  Fäzes  mit  Wasser,  dem  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure  zugosetzt  ist,  digeriert : 
aus  der  Farbstofflösung  wird  Sterkobilin  durch  Sättigung  mit  Ammonsulfat  gefällt. 
Beide  Methoden  geben  aber  sehr  verunreinigte  Produkte,  die  Ueinignng  ist  um- 
ständlich und  schwierig.  Der  Farbstoff  soll  identisch  sein  mit  J.VFFEs  Urobilin, 
ist  höchstwahrscheinlich  mit  Gallenfarbstoffen  verwandt,  wenn  auch  nicht  identisch 
mit  Hydrobilirubin  (vergl.  Bd.  VI,  pag.  530). 

Die  charakteristischeu  Reaktionen  sind  sein  Verhalten  vor  dem  Spektroskop 
(Absorptionsstreifen  zwischen  b und  F,  in  alkalischen  Lösungen  mehr  nach  h gerückt) 
und  in  der  ammoniakalischcn  Lösung  nach  dem  Zusatz  von  etwas  Chlorzink  die 
Fluoreszenz  ins  Grüne.  Zkvkkk. 

Sterkorin  s.  Kopr  osterin,  Bd.  VII,  pag.  637.  Zek.nik. 

Sterlet,  ein  Kaviar  und  Hausenblase  liefernder  russischer  Fisch  aus  der 
Gattung  Acipenser  (s.  d.). 

Sternalgie  (i7Te;vo;  Brustbein)  bedeutet  Brustschmerz,  auch  .\ngina  pec- 
toris (s.  d.). 

Sternanis  ist  Anisum  stellatum. 

Sternb.  = Ka.spar  Maria  Graf  von  ötehxiierc,  gcb.  am  6.  Januar  1761  zu 
Prag,  war  Hof-  und  Kammorrat  der  Hoclistiftc  Regensburg  und  Freisiug,  von 
1803  — 1807  Vizepräsident  der  Landesdirektion  in  Regeusburg,  lebte  dann  als 
Privatmann  in  Prag  und  starb  am  20.  Dez.  1838  als  Geheimer  Rat  und  Vorstand 
der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wis.seuschaften;  besonders  verdient  um 
Geognosie  und  vorweltliche  Pflanzen.  Seine  Sammlungen  und  seine  Bibliothek 
schenkte  er  dem  Böhmischen  Nationalniuseum.  R.  M(  m.di. 

Sternberg,  in  Böhmen,  besitzt  zwei  (11”)  kalte  Quellen,  den  Heinrichs- 
und Salinenbrunnen  mit  (CO,  H), Ca  0'393  und  0'411  und  (CG,  H).  Fe  0 031, 
resp.  0'032  in  1000  T.  Pawiikis. 

Sternbergia,  Gattung  der  Amaryllidaceae;  St.  lutea  (L.)  Ker,  im  ganzen 
Mittelmeergebiete  verbreitet,  liefert  in  den  Zwiebeln  ein  beliebtes  Hausmittel.  Sie 
ist  scharf  und  drastisch.  v.  Ualla  Torkk. 

Sterne,  Caru.s,  Pseudonym  für  htosT  LUDWi«  Krai'sf.,  gcb.  am  22.  No- 
vember 1839  io  Zielenzig,  absolvierte  die  pharmazeutischen  Studien,  widmete 
sich  aber  dann  ausschließlich  naturwissenschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Studien,  als  deren  Ergebnis  eine  große  Anzahl  populärnaturwissenschaftlicher  Auf- 
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Sätze  und  Werke  erschienen , in  denen  er  für  die  deszendenztheoretischen  An- 
schauun^ren  eintrat.  Sein  Huch  „Werden  und  Vergehen“  wurde  nach  seinem  am  24. 
August  1903  in  Berlin  erfolgten  Ableben  von  Böi.sche  in  6.  Auflage  heransgegeben. 

Cakus  Btkbxe  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Leipziger  Zoologen  JfLirs 
Viktor  Gases  (1823 — 1903),  dem  Übersetzer  der  DASWixschen  Werke. 

K.  Mi'llioi. 

Sternleberkraut  ist  Herb»  Asperuiae. 

Sterntee  von  Weidhaas.  ist  ein  dem  Brusttee  ähnlich  zusammengesetztes 
Gemisch.  Zmmk. 

Sternutament  heiCt  die  bei  Nasenkatarrh  als  Riechmittel  empfohlene  z-Naph- 
tholkarbonsäure  (vergl.  Oxynaphthoüsäuren , Bd.  IX,  pag.  885),  weiCe 
Kristalle  vom  Schmp.  ISC*,  die  auch  innerlich  .als  Darmdesinfiziens  (O'l — 0'2p 
pro  dosi)  und  äußerlich  in  Form  10°/oigcr  Salben  l>ei  Hautkrankheiten  Verwendung 
finden  sollte.  Zkbmk. 

StsrnutatOria  (stcmuere  niesen,  stemutare  wiederholt  niesen),  Niesmittei, 
s.  Ptarmica. 

Sterrometall , Rieh  inet  all,  eine  Legierung,  bestehend  aus  GOT.  Kupfer, 
•10  T.  Zink  und  0'5 — 3 T.  Eisen.  Zesxik. 

Stertor  (sterterc  schnarchen)  heißt  das  röchelnde  Atmen,  welches  durch  die 
in  den  Luftwegen  angcsammelte  Flüssigkeit  hervorgerufen  wird. 

Sterules  heißen  Gelatinekapseln  mit  sterilen  Lösungen.  Zkksik. 

Stethoskop  Brust  und  tzottzoj  sehen),  Hörrohr,  ist  ein  röhren 

förmiges  Instrument,  welches  der  Arzt  an  den  menschlichen  Körper  anlegt,  um 
die  in  letzterem  entstehenden  Geräusche  und  Töne  deutlich  zu  vernehmen. 
Besonders  zur  Untersuchung  des  Herzens  und  der  Lunge  ist  es  von  Wichtigkeit, 
da  es  die  Lokalisation  der  Ent-stehung  des  Geräusches  erleichtert.  Trotz  der 
verschiedenen  Formen,  die  man  ihm  bereits  gegeben,  kehrt  man  immer  wieder 
zur  Uöhrenform  zurück.  An  einem  Ende  erweitert  sich  die  Röhre  mäßig  trichter- 
förmig und  am  andern  Ende  besitzt  sie  eine  Ansatzplatte,  welche  für  das  unter- 
suchende ühr  bestimmt  ist.  M. 

Steudel,  Eu.nst  Gottlikb,  geh.  am  30.  Mai  1783  zu  Eßlingen,  war  Ober- 
amtsarzt daselbst  und  starb  hier  am  12.  Mai  1856.  Steudel  schrieb  den  „Nomen- 
clator  botanicus“.  r.  mcllkb. 

Stev.  ■=  Christian  Steven,  geb.  1781  zu  Fredriksham,  starb  am  17.  April 
1863  als  russischer  Sta.itsrat  zu  Simferopol.  STEVEN  schrieb  u.  a.  eine  Flora  der 
taurischen  Halbinsel.  R.  Mf xr.sK. 

Stevia,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Eupatorieae;  im  warmen  Amerika 
in  zahlrcieheu  Arten  verbreitete  Kräuter  oder  Halbstrüucher  mit  gegenständigen 
oder  oberwärts  abwechselnden  Blättern  und  meist  5blütigen,  zu  Rispen  oder 
Dolden  vereinigten  Köpfchen,  deren  schmalzylindrische  Hülle  5 — Gblätterig  ist. 

St.  saiicifolia  Cav.  in  Mexiko.  Aus  den  Blättern  wird  eine  Tinktur  be- 
reitet, die  wie  Arnikatinktur  benützt  wird  (Am.  Journ.  of  Pharm.,  1891). 

St.  verticillata  SCHLECHT,  dient  in  Paraguay  als  Ersatz  für  Tanacetura.  M. 

Steyerscher  Kräutersaft  von  pdroleitner  s.  iid.  x,  pag.  173.  vielfach 
pflopt  inJUl  für  „Sloyenwhcn  Krilutersaft‘^  Sirupus  Khoeados  zu  dispensieren. 

Zl^KNIK 

Sthenisch  ( ofeo;  Kraft)  nennt  mau  im  Gegensatz  zu  asthenisch  ein  Fieber, 
bei  welchem  die  Herztätigkeit  kräftig  bleibt. 
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Sthenosina  Orel,  Sthenosine  russedeOrel,  stellt  im  wesentlichen  darein 
Oemisch  ans  stArkemehlbnlti^rer  Pasta  Ouarana  und  glyzerinplinspliorsanrem  Kalk 
mit  Uohrzucker.  (Apothekerzeitung,  1908,  Nr.  15.)  ZKR.\nt. 

Stibine,  Stiboniumhascn,  heiSen  diejenigen  metallorganisehen  Verbindungen, 
welche  sich  vom  Antimonwasserstoff  ableiteu  lassen , indem  man  dessen  Wasser- 
stoffatome ganz  oder  zum  Teil  durch  Alkoholradikale  ersetzt,  über  diese  Ver- 
bindungen im  allgemeinen  s.  MetallorganischeVerbindungen,  Bd.VlII, png. 631. 

Hier  sei  nur  speziell  Uber  die  organischen  Verbindungen  des  Antimons  folgendes 
hinzugefUgt:  Am  eingehendsten  sind  die  Tri-  und  Tetraalkylverhindungen  unter- 
sucht worden.  Die  ersteren  entstehen  aus  Antimontrichlorid  und  Zinkalkylen: 

2 Sh  CI,  + 3 Zn  (C,  H,),  = 2 Sb  (C,  H,),  + 3 Zn  CI, , 
ferner  durch  Einwirkung  von  Alkyljodiden  auf  Autiroonkalium  bezw.  -Natrium. 

Das  Trimethylstibin  (CII,),  Sb  siedet  bei  81",  das  Triüthylstibin  (C,H,),  Sb  bei 
159".  Es  sind  zwiebelartig  riechende,  in  Wasser  kaum  lösliche  Flllssigkeiten,  die 
sich  an  der  Luft  von  selbst  entzünden.  Ihr  Verhalten  ist  das  von  stark  elektro- 
positiven  Metallen , so  daß  sic  aus  rauchender  Salzsäure  Wasserstoff  entwickeln, 
indem  sie  selbst  in  salzartige  Chlorverbindungen  Ubergehen : 

Sb(C,  H,),  + 2 HCl  = Sb  (C,  H,),  CI,  + H,. 

Die  tertiären  Stibine  gehen  durch  Verbindung  mit  Alkyljodiden  in  quartäre 
Stiboninmjodide  (wie  [C,II,|4SbJ)  Uber,  die  analog  den  Phosphonium-  und  Arsoninm- 
jodiden  beim  Erhitzen  mit  Silberoxyd  und  Wasser  sich  iu  die  alkaliähnlichen  Stiboninm- 
hydroxyde  (z.  U.  (C,  H,),  Sb  UH)  umwandcln. 

Literatur:  I.öwy,  bnunas  .\nnalen,  75,  88,  97;  biSuoLO,  ebenda  78,  84;  Merck,  ebenda 
97;  A.  W.  Hofcmarn,  ebenda  103;  Strecker,  ebenda  105.  J.  Herzoo. 

Stibio  Kali  tartaricum  s.  Tartarus  stibiatus.  — Stibio  Natrium  per- 

Sulfuratum  s.  Natriumsulfantimoniat,  Bd.VlII,  pag.  321.  J.  Herzog. 

Stibium  s.  An  timou,  Bd.  II,  pag.  7.  J.  Berzcki. 

Stibium  arsenicicum,  ein  weißes,  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliches  Pulver, 
darstellbar  durch  Fällen  einer  Brechweinsteinlösung  mittels  einer  Lösung  von 
Arsensäure  und  Auswaschen  des  entstandenen  Niederschlages  mit  Wasser,  bis  das 
Abfließende  mit  Magnesiamixtur  nicht  mehr  reagiert.  Das  Antimonarsenint  ist  in 
Dosen  von  0001 — 0'003y  bei  Herzkrankheiten,  Asthma,  angewendet  worden. 
Maxiinaldosis  O'OOSj,  auf  deu  Tag  O'Ol  (/.  J.  Herzog. 

Stibium  chinotannicum,  ein  obsoletes  Präparat,  das  durch  Digerieren  von 
gepulvertem  Brechweinstein  mit  Chinarindenabkochung  hergostollt  wurde. 

J.  Hkuzoci. 

Stibium  chloratum  s.  An  timonchlorUr,  Bd.  II,  pag.  12  und  Liquor 
Htibii  chlorati,  Bd.VlII,  pag.  284.  J.  Hkrzoo. 

Stibium  jodatum,  An  timou  jodltr,  8b  J,,  bildet  sich  bei  Einwirkung  von 
Jod  auf  Antimon  unter  starker  Wärmeentwicklung,  l>ei  größeren  Mengen 
unter  Explosion.  Man  trägt  desh.alb  das  gepulverte  Antimon  nach  und  nach  iu 
das  Jod  bis  zur  S.ättigung.  Nach  neuerer  .Methode  löst  man  Jod  in  Schwefelkohlen- 
stoff, tr.ägt  überschüssiges  gepulvertes  Antimon  ein  und  läßt  die  Lösung  kristalli- 
sieren. Kothraune  kristallinische  Masse,  welche  bei  171"  schmilzt  und  in  Form  roter 
Dämpfe  Uberdestilliert  werden  kann.  Mit  viel  Was.ser  zersetzt  es  sich  unter  Ab- 
scheidung eines  Oxyjodids.  j.  Herzo«. 

Stibium  oxydatum  8.  Antimonoxyd,  Bd.  II,  pag.  13.  J.  Hkrz<si. 

Stibium  oxydatum  fuscum  , Crocus  Metalloriim,  wird  durch  Zusammen- 
schmolzen gleicher  Gewichtsteile  fein  gepulverten  8chwefelantimons  und  Kalium- 
nitr.ats,  Pulvern  der  erk.alteten  Masse  und  Ausw.aschcn  deiselltcn  mit  heißem  Was.ser 
hergestellt.  Es  wird  hierdurch  in  der  Hauptsache  Antimoiioxysulfid,  8b,  0 8,,  ge- 

Digitized  by  Google 


58«  STIBII;M  OXYIlATllI  FrSCUJI.  — ÜTIBRM  SÜLFIK.ATL'M  AURANTIACUM. 


bildet , welches  beim  Aaslangen  zurlickbicibt.  Das  nicht  ausgewaschene  PrJparat 
führt  den  Namen  ötibium  oxydatum  fuscum  non  ablutuin  oder  Hepar  Autimonii. 
Beide  Präparate  besitzen  eine  mehr  oder  weniger  grUnliclibraune  Farbe.  Letzteres 
Produkt  findet  noch  hin  und  wieder  Verwendung  in  der  Veterinärpraxis. 

J. Ileaxno. 

Stibium  oxydatum  griseum  ist  ein  durch  Gehalt  an  metallischem  Antimon 
grau  gefärbtes  Antimonoxyd.  J.  Hehzog. 

Stibium  oxyjodatum  = Oxyjoduretum  Autimonii,  ist  ein  schmutzig- 
weißes,  geschmackloses  Pulver,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  10 j Liquor 
Stibii  chlorati  unter  Umrühren  mit  einer  I..ösung  von  15  3 Kaliumjodid  iu  60^ 
Wasser  versetzt  und  den  mit  60  9 Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag  an  einem 
lauwarmen  Orte  trocknet.  Die  Zusammensetzung  dieses  Präparates  ist,  besonders 
hinsichtlich  des  Jodgehaltes,  eine  sehr  wechselnde  und  von  der  zum  Auswaschen 
benützten  Wassermengo  sowie  der  Temperatur  des  Trockenschrankes  abhängig. 

.1.  HsKZrs; 

Stibium  oxysulfuratum,  Antimonoxysulfid,  Sb.O,  + aSb*?,,  findet 

sich  in  der  Natur  als  Rotspießglanzerz  (s.  d.).  Künstlich  bereitet  bildet  es  in 
mehr  oder  minder  reiner  Form  den  Antiinouzinnober,  eine  in  der  Ölmalerei 
gebrauchte  Farbe.  Zu  dessen  Darstellung  trägt  man  2 T.  Li(|Uor  Stibii  chlorati 
in  eine  Lösung  von  .3  T.  Natriumthiosulfat  in  6 T.  Wasser  utid  erwärmt  langsam, 
bis  sich  nichts  mehr  ahscheidet.  E.  Schmidt  erläutert  den  Vorgang  durch  folgende 
Gleichung : 

6 ,8b  CI,  + 6 S,  0,  Na,  -f-  9 H,  0 = (.sb,  O,  -f  2 Sb,  S,)  -|-  6 SO.  Na,  -f  1 8 H CI. 

Der  Niederschlag  wird  zunächst  mit  stark  verdünnter  Essigsäure , dann  mit 
reinem  Wasser  ausgewaschen.  Karminrotes,  ziemlich  beständiges  Pulver. 

.1. 

Stibium  sulfuratum,  Schwefelantimon,  Antimontrisulf id  (Sb,S,).  Über 
die  beiden  Modifikationen  des  Schwefelantimons  s.  AntiroonsulfUr,  Bd.  11,  pag.  14, 
ferner  Stibium  SUifuratum  rubeum,  Bd.  XI,  pag.  587.  liier  sei  nur  erwähnt,  daß 
das  Deutsche  Arzneibuch  (Edit.  4)  das  Stibium  SUtfuratum  nigrum  lediglich  auf 
Wruurcinigungen  durch  Sand,  bezw.  auf  in  HCl  unlösliche  Bestandteile  prüfen 
läßt:  ‘i  tj  fein  gepulverter  Spießglanz,  mit  20 ccm  S.alzsäure  gelinde  erwärmt  und 
schließlich  unter  Umrühren  gekocht,  sollen  sich  bis  auf  einen  nicht  mehr  als  0'02^ 
(1%)  betragenden  Rückstand  auflösen.  .1.  Hkkzo«. 

Stibium  sulfuratum  aurantiacum,  Antimoupentasnifid,  Ooid 

Schwefel;  franz.  Soufre  dore  d'Antimoine;  engl.  Snlphureted  Antimouy.  Formel; 
Sb,  Sj. 

Eigenschaften:  Ein  feines,  orangerotes,  Last  geruchloses  Pulver.  Beim  Er- 
hitzen in  einem  engen  Prnberohre  sublimiert  Schwefel,  während  schwarzes  Sb,  8, 
zurUckbleibt.  Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  entsteht  Antimontrichlorid  unter 
Schwefelwasserstoffentwicklung  gemäß  folgender  Gleichung: 

Sb,  S,  -f  6 HCl  = 2 Sh  CI,  ä-  3 H,  S -f  2 S. 

.■'chon  heim  Aufbewahren  des  Goldschwefels  findet  durch  Einwirkung  von  Licht 
und  Luft  eine  langsame  Zersetzung  statt,  indem  sich  kleine  Mengen  schwefliger 
Säure,  .Schwefelsäure,  unterscliwefliger  .Säure  neben  Antimontrisulfid  und  Antimou- 
trioxyd  bilden.  Ein  derart  zersetzter  Goldschwefel,  mit  Wasser  geschüttelt,  erteilt 
letzterem  s.aurc  Reaktion.  In  den  Alkalisulfiden  und  -hydrosulfiden  löst  sich  der 
Goldschwcfel  leicht  zu  Sulfantimouiaten  : Sb,  S, -f- 3 (NH.),  S = 2 SbS.  (NH,),. 

Darstellung:  .Man  erhält  den  Goldschwefel  durch  Zerlegung  eines  Sulfanti- 
moniats  mit  einer  Säure,  zumeist  des  Natriunisulfantiraoni.ats  (SCHLiPPKsches  .Salz  = 
Sb  S.  Na,  + 9 11,  O)  mit  Schwefelsäure : 

2 SbS.  Na,  + .3  II,  SO.  Sb,  .S,  -1-  3 Na,  .SO,  -b  3 H,  S. 

Zu  dem  Zwecke  löst  man  von  dem  frisch  bereiteten  kristallwasserh.altigen 
St'HLIPPEschen  Salz  (s.  Natriumsulfuntimouiat,  Bd.  IX,  pag.  321)  26  T.  in 


Digitized  by  Google 


STIBIUM  SL'LFrRATUM  AUBANTIACl’M.  — STIBH’M  SÜLKURATIJM  RI.HKl  ll.  587 


lÜO  T.  kaltem  destillierten  Wasser,  filtriert,  verdünnt  auf  500  T.  und  gießt  diese 
Lösung  unter  kräftigem  L'mrühren  in  ein  erkaltetes  Uemisch  von  9 T.  reiner 
konzentrierter  Schwefelsäure  und  200  T.  Wasser  ein.  Xach  Haokhs  Handbuch  der 
pharmazeutischen  Praxis  werden  100  T.  des  SCHLlPCKsehen  Salzes  in  400  T.  Was.‘pr 
gelöst,  filtriert,  die  lAisung  mit  2500  T.  destillierten  Wassers  verdünnt  und  nach 
und  nach  in  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  T.  Schwefelsäure  und  KOO  T.  Wasser 
eingetragen.  Der  Niederschlag  wird,  vor  Luftzutritt  geschützt,  absitzen  gehisseu 
und  (}ie  überstehende  saure  und  mit  HjS  gesättigte  Flüssigkeit  möglichst  bald 
und  vollständig  durch  Dekantieren  entfernt,  um  eine  durch  Zersetzung  des  H., S 
entstehende  Verunreinigung  des  Goldschwefels  mit  Schwefel  zu  verhindern.  Sodann 
wird  mit  neuen  Mengen  Wasser  ungerührt,  wieder  dekantiert  und  dieses  Verfahren 
so  oft  wiederholt,  his  das  abgegossene  Wasser  mit  Baryumchlorid  nur  noch 
schwache  Trübung  gibt.  Der  Goldschwefel  wird  sodann  aufgebcutelt , mit  Wasser 
vollständig  ausgewaschen,  die  letzten  Anteile  H,0  abgepreßt,  der  Kückstand  zer- 
bröckelt, bei  gelinder  Temperatur  unter  Lichtab.schluß  getrocknet  und  zu  einem 
feinen  Pulver  zerrieben. 

Aufbewahrung:  Der  Goldschwefcl  muß  vor  Licht  und  Luft  geschützt  auf- 
bewahrt werden. 

Prüfung:  Die  Identitätsreaktionen  gehen  ans  den  im  ersten  .Abschnitt 
beschriebenen  Eigenschaften  des  Goldschwefels  hervor.  Ferner  läßt  das  Deutsche 
Arzneibuch  (editio  4)  folgende  Proben  auf  Reinheit  des  Präparates  vornehmen : 
lg  Goldschwefel,  mit  20 ccm  Wasser  geschüttelt,  soll  ein  Filtrat  geben,  welches 
durch  Wlbemitratlösung  schwach  opalisierend  getrübt  (Chlorid),  aber  nicht  ge- 
bräunt werden  soll.  Eine  Bräunung  würde  auf  unterschweflige  Säure  oder  lösliche 
Schwefelverbindungcn  hindenten.  Werden  ferner  0‘5y  Goldschwefel  mit  5 rem 
einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten,  wässerigen  Lösung  von  Ammonium- 
karbonat bei  einer  Temperatur  von  50 — fiO®  2 Minuten  lang  unter  wiederholtem 
Umschütteln  stehen  gelassen,  so  soll  in  der  erhaltenen  Lösung  nach  dem  Filtrieren 
und  Übersättigen  mit  Salzsäure  innerhalb  6 Stunden  eine  gelbe,  flockige  .-Ans- 
scheidung  nicht  entstehen.  Die  Ammoniumkarhonatlösnng  löst  nicht  Schwefelantimon, 
wohl  aber  eventuell  vorhandenes  Schwefelarsen  als  Ammoninmsulfoarseniat , das 
durch  Zusatz  der  HCl  unter  Abscheidung  gelber  Flocken  von  Arsentrisulfid  wieder 
zerlegt  w-ird.  Das  Präparat,  mit  Wasser  geschüttelt,  soll  eine  Lösung  geben,  die 
durch  Barynmnitratlüsung  nicht  sofort  getrübt  wird.  Diese  Trübung  würde  unge- 
nügendes Auswaschen  oder  eingetretene  Zersetzung  beweisen.  Jedoch  ist  zu  dieser 
Forderung  des  Arzneibuches  zu  bemerken,  daß  man  selten  im  Handel  einen  Gold- 
sehwefel  antrifft,  der  frei  von  Schwefelsäure  ist.  Diese  bildet  sich  leicht,  wie  schon 
oben  bemerkt , bei  der  Aufbewahrung  des  Präparates.  Dm  also  eines  vorschrift- 
mäßigen Goldschwefels  sicher  zu  sein,  muß  man  ihn  in  gewissen  Zeiträumen  immer 
wieder  mit  Wasser  answaschen.  Man  verfährt  am  besten  so,  daß  man  das  Präparat 
mit  W.a.sser  in  einer  Flasche  gut  schüttelt , auf  ein  Filter  bringt  und  zunäehst 
mit  Wasser  und  dann  (des  schnellen  Trocknens  wegen)  mit  Spiritus  und  schließ- 
lich Äther  auswä.scht. 

Gebrauch:  Der  Goldschwefel  wurde  in  früheren  Zeiten  als  Heilmiltel  gegen 
katarrhalische  Leiden  sehr  geschätzt  (Dosierung  0't)l — 0'2jt  alle  2 — Stunden 
in  l’ulver-  oder  Pillenform).  Nachdem  es  aber  der  pharmazeuti.schon  Industrie  ge- 
lungen ist,  ein  von  Antimonoxyd  und  vor  allem  von  Schwefelarsen  völlig  freies 
Präparat  herzustellen,  hat  die  Wertschätzung  des  Mittels  nugemein  abgenommen. 
Man  führt  daher  die  dem  Goldschwcfel  früher  nachgerühmte  Wirkung  auf  das 
damalige  Vorhandensein  der  beiden  genannten  Verunreinigungen  zurück. 

J.  Herzcki. 

Stibium  sulfuratum  rubeum,  Kermes  minerale.  Pulvis  Carthusia- 
nornm,  w:ir  ein  früher  sehr  geschätztes  Arzneimittel,  das  jetzt  völlig  obsolet  ge- 
worden ist.  Man  unterschied  oxydfreien  und  oxydhaltigen  M i neralke rmes. 
Der  erstere  stellt  die  rote  Modifikation  des  Schwefelantimons , Sb,  83 , dar  und 
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wird  entweder  durch  plützliches  Abklihlen  des  geschmolzenen,  schwarzen  Schwefel- 
antiuions  oder  durch  Zersetzung  des  sulfantimonigsanren  Kaliums  (SbS,  K,)  durch 
Salzsäure  gewonnen.  Der  oxydhaltige  Mineralkermes,  schon  lfi.58  von  Glai'bek 
bereitet , ist  ein  Gemisch  von  rotem  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd  in  wech- 
selnden Verhältnissen.  Es  wird  erhalten  durch  Kochen  von  schwarzem  Schwefel- 
autimon mit  Sodalüsung.  Gemäß  der  Gleichung 

Sh,  8,  -f  3 CO,  Na,  = Sb,  O,  -f  3 Na,  S + 3 CO, 
bewirkt  ein  Teil  der  Soda  die  Entstehung  von  Antimonoxyd.  Dieses  lost  sjch  in 
der  vorhandenen  heißen  CO,  Na,-Lösung,  ebenso  das  unzersetzte  Schwefelantimou 
in  dem  gebildeten  Schwefclnatriuro , so  daß  beim  Erkalten  der  Lösung  ein  Ge- 
menge der  beiden  Stoffe  resultiert.  J.Htaz.xi. 

Stiboniumbasen  s.  stibine,  pag.  4r>3.  g.  kasssf,«. 

Stich-  oder  Stichelkörner  sind  F ructus  Sylibi  Mariani.  G.  KAt^Nirit. 

Stichkultur  s.  Kakterienkultur. 


Stickluft  8.  Kohlensäure  in  der  Luft,  lld.  VH,  pag.  536.  Hammkuf 

Stickoxyd,  NO.  Itildet  sich  beim  Auflösen  gewisser  .Metalle,  wie  Kupfer,  Queck- 
silber, Silber  in  Salpetersäure: 

3 Cu  + 8 NO,  H = 2 NO  -f  3 (NO,),  Cu  + 4 H,  0. 

Um  das  so  erhaltene , stets  noch  andere  Stickstoffsauerstoffverbindungen  ent- 
haltende Gas  zu  reinigen,  leitet  man  es  in  eine  konzentrierte  kalte  Auflösung 
von  Eisenvitriol,  welche  das  Stiekoxyd  mit  braunschwarzer  Farbe  aufnimmt  und  beim 
Erwärmen  als  reines  Stickoxyd  wieder  abgibt.  Solches  erhält  man  auch  beim  Er- 
wärmen von  Salpeter  mit  einer  freie  Salzsäure  enth.altendcn  Lösung  von  EisenchlorOr: 
6 Fe  CI,  4-  2 NO,  K + 8 HCl  = 6 Fe  CI,  + 2 K CI  + 4 H,  O + 2 NO. 

Ein  farbloses,  durch  Druck  (114  Atmosphären)  und  Kälte  ( — 11“)  verdichtbares 
Gas,  welches  das  spez.  Gew.  1'039  (Luft  = l)  oder  15  (H  = 1)  hat  und  sich  au 
der  Luft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  io  rotbraunes  Stickstoffdioxyd,  NO,, 
verwandelt.  Kritische  Temperatur  — 93'5‘’,  kritischer  Druck  71'2  .Atmosphären. 
Solche  Körper,  deren  Flammentemperatur  hoch  genug  ist,  um  das  Stickoxyd  iu 
seine  Elemente  zu  zerlegen,  was  vollständig  erst  bei  ca.  1700“  erfolgt,  ver- 
brennen in  demselben,  so  z.  B.  Phosphor,  Magnesium,  nicht  aber  Schwefel.  Läßt 
mau  einige  Tropfen  S<’hwefelkohlen8toff  in  einem  mit  Stickoxyd  gefüllten  Zylinder 
verdampfen  und  entzündet  das  Gemenge,  so  verpufft  es  mit  schöner  blauer  Flamme, 
deren  Licht  reich  an  chemisch  wirksamen  Strahlen  ist  (Schwefelkohlenstofflampe). 

G.  Kassxük. 

Stickoxydul  , N, O.  Kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  bildet  sich  durch  Ein- 
wirkung reduzierender  Agentien  auf  die  höheren  Oxyde  des  Stickstoffs  und  wird 
am  leichtesten  durch  Erhitzen  von  salpetersanrem  Ammon  dargestellt.  Das  Salz 
schmilzt  leicht  und  zerfällt  bei  170"  glatt  in  Stickoxydnl  und  VV'asser: 

NO,  NH,  = N,  O -I-  2 H,  0. 

Zu  rasches  Erhitzen  muß  vermieden  werden,  da  das  Gas  dann  durch  Stickoxyd. 
Stickstoff  und  Ammoniak  verunreinigt  ist,  auch  darf  d.as  .Ammoniumnitrat  kein 
Chlorammonium  enthalten , weil  sich  sonst  dem  Stickoxydnl  Chlorgas  beimengt. 

Ein  farbloses,  schwach  stißlich  riechendes  und  schmeckendes  Gas,  dessen 
sp.  Gew.  L5295  (Luft  = 1)  und  22  (H  = 1)  beträgt.  Unter  einem  Drucke  von 
30  Atmosphären  verdichtet  es  sich  bei  0“  zu  einer  farblosen,  sehr  beweglichen 
Flüssigkeit.  Diese  hat  das  sp.  Gew.  0'937  bei  0“,  siedet  bei  — 88“  und  erstarrt 
bei  — 100“.  Wasser  absorbiert  bei  0“  I 3052  Vol.,  bei  10“  0'9196  Vol.  des 
Gases.  Es  unterhält  den  A'erbrennungsprozeß,  so  daß  Körper,  welche  in  atmo- 
sphärischer Luft  brennen,  im  Stickoxydul  mit  erhöhtem  Glanze  brennen.  Auch  ein- 
geatmet kann  d.as  Gas  werden,  aber  nicht  ohne  eine  Beimengung  von  Luft  bezw. 
Sauerstoff,  und  zwar  wirkt  es  eigentümlich  berauschend,  Heiterkeit  erregend  (Lach- 
gas, s.  Lustgas),  ln  größerer  Menge  ruft  es  Gefühllosigkeit  hervor;  aus  diesem 
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Grunde  dient  cs  als  Anüsthetikum  und  kommt  fUr  diese  Zwecke  in  verflüssigtem 
Zustande  in  schmiedeeisernen  Flaschen  in  den  Handel.  G.  Kssh.neb. 

Stickstoff,  Nitroge  nium,  N.  Atomgewicht  14'i)4  (0=16).  Molekular- 
gewicht 28  08.  Drei-  und  fUnfwertig.  Nachdem  im  Jahre  1772  Rutherford  erkannt 
hatte,  daß  die  atmosphärische  Luft  einen  Bestandteil  enthalte,  welcher  das  Verbrennen 
nicht  unterhalten  konnte,  fanden  Scheele  und  Lavolsier  bald  darauf,  daß  die 
atmosphärische  Luft  aus  Sauerstoff  und  jenem  die  V'crbrennnng  nicht  unterhaltenden 
Gase  bestehe,  welches  Lavoisier  mit  dem  Namen  Azote  (a  privativum  und 
Leben),  woraus  das  deutsche  Wort  Stickstoff  entstand,  belegte.  Chaftal  nannte 
später  das  Gas  Nitrogen  (von  Nitrum,  Salpeter,  und  yEvviu)  ich  erzeuge),  weil 
es  in  der  Salpetersäure  vorkommt,  woher  der  Name  Nitrogenium  abgeleitet  ist. 

Stickstoff  findet  sich  neben  Sauerstoff,  Argon  und  sehr  geringen  Mengen  der 
übrigen  Bdelgase  frei  in  der  Atmosphäre  (Bd.  II,  pag.  357),  welche  rund 
77  Gewichts-  oder  79  Volumteile  Stickstoff  in  100  T.  enthalt.  Gebunden  findet  sich 
der  Stickstoff  als  salpetrige  Säure,  Salpetersäure  und  in  deren  Salzen,  als  Ammoniak 
und  als  wichtiger  Bestandteil  des  Tier-  und  l’flanzcnkörpers,  z.  B.  io  dem  Harn- 
stoff, den  Eiweißkörpern,  den  Alkaloiden  etc. 

Außerordentlich  leicht  gelingt  die  üarstellnng  des  Stickstoffs  ans  der  Luft, 
indem  man  dieser  den  Sauerstoff  entzieht.  Dieses  ist  bei  jeder  Verbrennung, 
Oxydation,  der  Pall.  Man  braucht  also  nur  einen  Körper  in  einem  abgeschlossenen 
Volumen  Luft  zu  verbrennen,  dessen  Oxydationsprodnkt  dem  Stickstoff  nicht  bei- 
gemengt bleibt.  Sperrt  man  z.  B.  atmosphärische  Luft  über  Wasser  in  einer  tubu- 
lierten  Glocke  ab  und  bringt  in  diese  ein  Schälchen  mit  Stäbchen  von  mit 
Wasser  leicht  benetztem  Phosphor,  so  entstehen  Oxydationsprodukte  des  letzteren, 
welche  sich  in  Wasser  lösen,  während  der  Stickstoff  zwar  mit  Argon  etc.  ver- 
unreinigt, aber  ohne  eine  Spur  Sauerstoff  zurUckbleibt. 

Auch  durch  Schütteln  der  Luft  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydulhydrat,  Mapgan- 
oxydulbydrat  oder  einer  alkalischen  Auflösung  von  Pyrogallol  kann  man  der 
Luft  leicht  den  Sauerstoff  entziehen,  so  daß  Stickstoff  zurückbleibt.  Stickstoff 
erhält  man  auch  durch  Überleiten  von  getrockneter  und  von  Kohlensäure  befreiter 
Luft  Uber  Kupferspäne,  welche  in  einem  Rohre  zum  Glühen  erhitzt  werden. 
Indem  das  Kupfer  der  Luft  den  Sauerstoff  entzieht  und  Kupferoxyd  bildet,  ent- 
weicht Stickstoff. 

.Auch  aus  Stickstoffverbindungen  läßt  sich  Stickstoff,  und  zwar  hier  rein, 
d.  h.  frei  von  Argon,  Neon  etc.  erhalten.  Leitet  man  z.  B.  Chlor  in  Ammoniak, 
so  entzieht  das  Halogen  diesem  den  Wasserstoff,  es  entsteht  Chlorwasserstoff, 
welcher  mit  überschüssigem  Ammoniak  Salmiak  bildet:  4 NH,  -f  3 CI  = 3 NH,  CI  -f-  N. 

Hierbei  muß  stets  Ammoniak  im  Überschuß  vorhanden  sein,  weil  sonst  durch 
Einwirkung  des  Chlors  auf  den  gebildeten  Salmiak  Chlorstickstoff  entsteht. 

.4m  leichtesten  erhält  man  reinen  Stickstoff  durch  vorsichtiges  Erwärmen  einer 
konzentrierten  Lösung  von  salpetrigsaurera  Ammon,  welches  geradezu  in  Stick- 
stoff und  Wasser  zerfällt:  NO, . NH,  = 2 N -f  2 H,  0. 

Eigenschaften:  Ein  farbloses,  geruchloses  und  geschmackloses,  weder  Ver- 
brennung noch  Atmung  unterhaltendes,  nicht  brennbares  Gas,  welches  bei 
niederer  Temperatur  und  unter  einem  starken  Drucke  (idö”  bei  32  Atmosphären 
Druck)  zu  einer  Flüssigkeit  kondensierbar  ist.  Der  kritische  Druck  beträgt 
35  Atmosphären  bei  der  kritischen  Temperatur  — 146®. 

Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Stickstoffes  liegt  bei  — 195'5“,  Erstarrungspunkt 

214®  bei  einem  Druck  von  60mm  Hg.  Das  sp.  Gew.  des  Stickstoffs  aus 
Lnft  ist  ()'97203  (Luft  = 1),  dagegen  0’9671,  wenn  der  Stickstoff  nicht  aus 
Luft  gewonnen  wurde,  also  frei  von  Argon  etc.  ist:  14  (H  = 1);  in  W.Hsscr 
löst  er  sich  wenig,  z.  B.  bei  10®  nur  D8564  Volumprozent,  bei  20®  1'542  Volum- 
prozent, etwas  mehr  in  Alkohol.  Sein  Vereinigungsbestreben  mit  anderen  Elementen 
ist  ein  sehr  geringes,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verbindet  er  sich  kaum  mit 
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irfrend  cioem  Elemente,  bei  Kotglot  dagegen  mit  einigen  wenigen.  Solche  Ver- 
bindungen werden  Nitride  genannt  (z.  li.  Ca,N, , Mg,  Nj).  Auf  biologischem 
Wege  inde.ssen,  d.  b.  durch  Vermittlung  von  gewissen  liaktericii,  z.  ü.  Azoto- 
bacter,  vermag  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  sonst  so  indifferente  Luftstick- 
stoff in  organische  Verbindungen  UbergefUhrt  oder,  wie  man  sagt,  fixiert  in 
werden.  Am  umfangreichsten  gest:hieht  dies  in  Symbiose  der  Bakterien  mit 
Leguminosen  (vergl.  Legnminosenknöllchen),  eine  durch  Hkllbiboel  feetgestellte 
Tatsache,  welche  seitdem  hohe  praktische  Bedeutung  für  die  rationelle  Kultur  der 
Feldfrüchte  gewonnen  hat.  G.  Kssera. 

StickStoffbBStiinniUnQ.  Im  Anschluß  an  die  unter  Elementaranairse 
bereits  erwähnten  Methoden  von  Dl'MAS  und  Wii.L-Varkntrapp  zur  Stickstoff- 
bestimmuug  sei  hier  noch  die  Methode  von  Kjkldahl  erwähnt,  welche  durch  die 
Einfachheit  und  Billigkeit  ihrer  Ausführung  für  die  Praxis  von  besonderer  Wichtig- 
keit geworden  ist.  Es  waren  schon  früher  von  VVaxköyn  Versuche  in  der  Richtung 
gemacht,  den  Stickstoff  der  organischen  Körper  in  alkalischer  Lösung  in  Ammoniak 
überzufUhren.  K.ikldahl  ließ  non  die  Ammoniakbildong  in  saurer  Lösung  vor  sich 
gehen  und  oxydierte  mit  Permanganat;  er  überzeugte  sich,  daß  beim  Erwärmen 
die  Reaktion  sehr  schnell  von.statten  geht  und  daß  beim  Oxydieren  mit  Per- 
manganat Stickstoff  vollständig  in  Ammoniak  UbergefUhrt  wird.  Die  betreffende 
Substanz  wird  eine  Zeitlang  mit  einer  reichlichen  .Menge  konzentrierter  Schwefel- 
säure bis  auf  eine  dem  Siedepunkte  naheliegende  Temperatur  erhitzt  und  die  so 
erhaltene  Lösung  mit  überschüssigem,  trockenem,  pulverigem  Permanganat 
oxydiert. 

Jetzt  wird  die  V'erbrennung  der  organischen  Substanzen  meist  durch  längeres 
Kochen  des  reichlich  schwefelsäurehaltigen  Gemisches  mit  einem  Tröpfchen  Queck- 
silber bewirkt,  bis  die  Mischung  farblos  geworden  ist. 

Nach  Beendigung  der  Reaktion  wird  nun  mit  Wa.sser  verdünnt,  mit  Natron- 
lauge übersättigt  und  das  Ammoui.sk  abdestilliert.  Nach  dieser  Methode  untersuchte 
K.ieödahö  eine  große  Reihe  organischer  Körper:  Aspartigin,  Harnsäure,  Harn- 
stoff, Anilin,  .Morphium,  Chinin,  CaseVn,  Bohnen,  Roggen,  Gerste,  Bierextrakt, 
Hefe,  Fleisch,  Pepton  etc.  auf  den  .''tickstoffgehalt  und  erhielt  die  vorzüglichsten 
Resultate.  Es  wurde  denn  auch  die  neue  Methode  von  allen  Seiten  aufgenommen 
und  Beiträge  zur  Ergänzung  derselben  geliefert. 

Soweit  die  Erfahrungen  bis  jetzt  reichen,  kann  gesagt  werden,  daß  die  Me- 
thode in  allen  Fällen,  in  denen  der  Stickstoff  nicht  als  S.alpeter  vorln-inden  ist, 
direkt  nach  der  alten  KtKi.DAHLscheii  Form  bestimmt  werden  kann;  wenn  Sal- 
peter vorhanden  i.st,  muß  mau  sich  der  Modifikationen  von  Jodlbaüer  oder  von 
FÖR.STEK  bedienen. 

Nachstehend  sind  die  nötigen  Reagenzien  und  die  Ausführung  der  Methode 
beschrieben. 

Schwefelsäure.  Die  reine  konzentrierte  Schwefelsäure  des  Handels.  Mau 
wendet  auch  ein  Gemisch  von  1 Volumen  rauchender  Schwefelsäure  und  4 Vo- 
lumen konzentrierter  au,  beide,  besonders  die  erste,  sind  vorher  auf  ihre  Reinheit 
(Ammon)  zu  prüfen. 

Übermangansaures  Kalium.  Man  bewahrt  dieses  in  zerriebener  Form  in 
einer  weithalsigen  Flasche  auf;  durch  den  Kork  der  Flasche  geht  eine  weite 
Ghasröhre,  mit  deren  unterem  Ende  man  stets  so  viel  der  Substanz  aufzunehmen 
vermag,  als  zum  Hinzufügeu  notwendig  ist. 

Zinkspäne.  Aus  einem  etwa  6cm  breiten  Stück  Zinkblech  schneidet  man  mit 
der  Schere  3 mm  breite  istreifen;  diese  rollen  sieh  beim  Schneiden  zusammen 
und  bilden  kleine  Spiralen,  die  man  in  einer  weithalsigen  Glasflasche  anfbewahrt. 

Natronlauge.  Die  rohe  Natronlauge  des  Handels  ist,  wenn  ammoniakfrei, 
genügend  rein.  Ist  keine  Natronlauge  von  genügend  starkem  Gehalte  zu  haben, 
so  löst  man  Natriumhydroxyd  in  Wasser  auf,  etwa  1 T.  in  2 T.  Wa-sser.  Das 
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Natriumhydroxyd  ist  vorher  sowohl  auf  Salpeter  wie  auf  Ammoniak  zu  prüfen, 
nüti^enfalls  durch  Kochen  für  sich  oder  mit  ZinkspAnen  zu  rciuig:en.  ZwcckniAßig 
bestimmt  mau  den  Gehalt  der  fertigen  Lauge  uud  notiert  auf  der  Etikette , wie 
viel  Knbikzentimeter  derselben  10  ec»»  des  Schwefelsäuregemisches  sättigen. 

Die  Ausführung  der  Methode  geschieht  nun  folgendermaßen : .Man  wägt  etwa 
1 (/  der  Substanz  (Düngemittel,  Futterstoffe  und  Nahrangsmittel  [Konserven  | etc.) 
(siche  auch  die  im  Laufe  des  Artikels  gemachten  Vorschläge)  ab  und  bringt 
diese  in  einen  trockenen  kleinen  Kolben  aus  hartem  Glas  von  etwa  200  ccm 
Inhalt;  darauf  mißt  man  10 ccm  Schwefelsäure  ab,  gießt  sie  auf  die  Substanz 
und  erhitzt  auf  einem  Sandbade  anfangs  gelinde,  dann  auf  dem  Drahtnetz  so 
weit,  daß  die  Flüssigkeit  ins  Sieden  gerät.  Auf  den  Hals  des  Kolbens  setzt  man 
einen  Trichter,  dessen  Röhre  halb  abgesprengt,  vielleicht  auch  etwas  verengert 
ist.  Hei  den  meisten  Stoffen  wird  man  mit  10  ccm  Schwefelsäure  auskommen,  ist 
jedoch  nach  2 Stunden  nicht  eine  merkliche  Aufhellung  der  Lösung  eiugetretcn, 
so  gießt  man  uoch  10  ccm  hinzu.  Bei  Bierextrakten  nimmt  man  vorteilhaft  von 
vornherein  20  ccm.  Man  erhitzt  das  Bier  (10  ccm)  in  dem  Kölbchen  mit  der  Säure 
zuerst  stark,  bis  die  Wasserdämpfe  entwichen  sind  und  hält  dann  auf  kleiner 
Flamme  in  gelindem  Sieden. 

Bei  einigen  Körpern  wird  man  nach  einer  halben  Stande,  bei  anderen  nach 
zwei  Standen  niid  länger  eine  Aufhellung  bis  zur  Madeirafarbe  bemerken,  andere 
Körper  widerstehen  hartnäckig  der  Oxydation,  und  es -ist  nötig,  ein  Hilfsmittel 
zur  Aufhellung  anzuwenden.  Von  den  vorgeschlageuen  Mitteln  hat  sich  ein 
Tröpfchen  Quecksilber  am  meisten  bewährt.  Das  Quecksilber  muß  vor  der  Destil- 
lation mit  einer  Schwefelalkalilösung  wieder  ausgefällt  werden.  Will  man  mit 
Kaliumpermanganat  dio  Aufhellung  bewirken,  so  setzt  man  dieses  vorsichtig  und 
in  kleinen  Portionen  wegen  der  Gefahr  von  Verlusten  durch  V'erpuffung  zu,  bis 
am  Schlüsse  dio  Flüssigkeit  schwach  violett  bezw.  grünlich  erscheint. 

Die  Natronlauge,  welche  man  zum  Übersättigen  der  mit  Wa.sser  verdünnten 
Flüssigkeit  braucht,  hält  man  in  einem  Zylinder  abgemessen  bereit,  gießt  sie 
in  die  saure  Flüssigkeit  hinein,  fügt  genügend  öehwefelalkali  zur  Fällung 
des  Quecksilbers  sowie  eine  kleine  Ziiikspirale  hinzu,  verschließt  sofort  uud  ver- 
bindet mit  einem  LlEniGscben  Kühler.  Vorher  hat  man  50ccm  Zehntelnormal- 
schwefelsäure in  einem  EKLEXMEYKitschen  Kölbchen  vorgelegt;  das  Kölbchen  muß 
so  groß  sein,  daß  auch  das  kontlensierte  Wasser  darin  Platz 
hat,  diu  Röhre  braucht  nicht  tief  iu  die  Flüssigkeit  zu  ragen, 
es  genügt,  wenn  dieselbe  an  der  Oberfläche  mündet. 

Wenn  man  mit  den  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln 
arbeitet,  besonders  keinen  großen  Überschuß  von  Natron- 
lauge und  nicht  zu  viel  Zinkspäne  hat,  so  sind  besondere 
Sicherheitsröhren  meist  überflüssig,  es  genügt  als  Aufsatz 
ein  rückwärts  gebogenes  Kugelrohr,  um  Überspritzen  zu 
vermeiden  (s.  Fig.  118). 

Will  man  gauz  sicher  gehen,  so  überzeugt  man  sich 
durch  einen  genau  in  derselben  Weise  auszuführendeu 
blinden  Versuch  von  dem  fehlerfreien  Gange  der  Ope- 
ration und  bedient  sich  nötigenfalls  eines  besonderen 
Sicherheitsaufsatzes. 

Die  Destill.ation  des  Ammoniaks  ist  in  den  meisten 
Fällen  in  2.5  Minuten  beendigt,  nötigenfalls  kann  man 
sich  von  dem  Ende  der  Reaktion  . überzeugen , wenn  man  ein  .Stück  feuchtes 
Reagenzpapier  vor  die  Öffnung  der  AbfluBröhrc  hält.  Das  Zurücktitrieren  wird  mit 
-fj-Alkali  (wenn  vorhanden,  Barytiösuug)  vorgenommcii  und  dio  Differenz  in  ge- 
wöhnlicher Weise  auf  Stickstoff  berechnet.  1 ccm  entspricht  0 001 -tO  I Istickstoff. 

Unter  günstigen  Umständen  kann  man  mehrere  Versuche  in  einem  halben  Tage 
zu  Ende  führen. 


Fig. 14S. 


BQckwartfffeboffenex  Auf- 
•attrobr  für  dii>  J>e»tillation. 
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Fokrstkk  nimmt  zur  AnfschließunK  (von  etwa  O'b  g Salpeter)  15  ccm  einer 
Kenau  tiprozentifren  Phenolsulfonsiure,  fU^  darauf  1 — ’Zg  unterscbwefligaaures 
Natron  hinzu  und  nach  der  Zersetzung  desselben  noch  10  ccm  Schwefelsäure  und 
etwas  Quecksilber.  Die  Erhitzung  soll  in  l'/g  Stunde  beendigt  sein,  wShrt  nach 
der  Erfahrung  aber  länger.  Als  Vorlage  ist  ein  Kugelapparat  empfohlen;  die 
Endkugcln  mlissen  jedoch  ziemlich  groß  sein,  um  das  kondensierte  Wasser  anf- 
zunehmen. 

Die  ausführliche  Abhandlung  Kjkldahls  erschien  im  5.  Heft  des  „Meddelser 
fra  Carlsberg  Laboratorium“  in  dänischer  Sprache  und  ist  im  Anszuge  in  der 
Zeitscbr.  f.  analyt.  Chem.  1883,  36C  abgednickt.  In  dieser  Zeitschrift  finden  sich 
ebenfalls  alle  Beiträge,  die  zu  der  KJELDAHLschen  Methode  geliefert  worden  sind. 
Ein  kleineres,  jedoch  ziemlich  vollständiges  Referat  findet  man  in  der  Pharm. 
Centralh.,  1888,  Nr.  51. 

Zur  Bestimmung  des  Albuminoidammoniaks  im  Wasser  kann  man  das  durch 
Erhitzen  mit  geringen  Mengen  Natriumkarbonat  von  Ammonsalzen  befreite  Wasser 
zunächst  mit  Schwefelsäure,  Eiseuchlorid  und  Natrinmaulfit  von  Salpetersäure  be- 
freien, alsdann  eindampfen  und  den  Rückstand  nach  Wn.L  und  V.akenthapf  oder 
nach  K.IEL.DAUL  untersuchen.  Bequemer  indes  ist  es,  das  mit  Soda  gekochte 
Wasser  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Kaliumpermanganat  zu  destillieren  und 
das  so  ausgetretene  Ammoniak  in  einer  V'orlage  mit  titrierter  Schwefelsäure  auf- 
zufangen (König,  Die  Nahrungs-  und  Gennßmittel,  1893,  pag.  1175). 

G.  Ka8}«NEB. 

Stickstoffchlorür  s.  Chlorstickstoff,  Bd.  III,  pag.  657.  g.  Kassssb. 

Stickstoffeisen,  Eisen  nitrid,  Fe,  Nj,  bildet  sich  als  spröde,  metallglänzende 
Masse,  wenn  man  Uber  glühendes,  wasserfreies,  weißes  Eisenchlorür  einen  Strom 
von  Ammoniakgas  leitet;  gleichzeitig  werden  Chlorammonium,  Wasserstoff  und 
durch  Zersetzung  des  Nitrids  auch  etwas  Stickstoff  frei: 

2 Fe  CI,  + 6 NH,  = Fe,  N,  + 4 NH,  CI  -f  H,. 
ln  Luft  beginnt  sich  das  Eisennitrid  bereits  bei  2IK)'',  in  einer  .\tmosphäre  von 
Stickstoff  dagegen  erst  bei  600“  zu  zersetzen.  G.Kasssek. 

Stickstoffgruppe  heißt  eine  Gruppe  von  Elementen , welche  sich  in  ihren 
V’erbindungen  gegen  Sauerstoff  fünfwertig,  gegen  Wasserstoff  aber  dreiwertig 
verhalten.  Im  engeren  Sinne  begreift  man  als  Stickstoffgruppe  die  Elemente 
Stickstoff,  Phosphor,  Arsen,  Antimon  und  schließlich  auch  Wismut.  Die  ebenfalls 
drei-  und  fünfwertigen  Elemente  Niob,  Vanadin,  Tantal  bezw.  Didym  (Neodym, 
Praseodym)  bilden  eine  Untergruppe.  Den  inneren  Zusammenhang  der  Glu’der 
der  engeren  Stickstoffgruppe  ersieht  man  am  besten  an  ihren  Verbindungen  mit 
Sauerstoff,  und  zwar: 


V 

V 

V 

V 

V 

Nj", 

As,0, 

Sb,0, 

BU  0^ 

.Saljietersäure- 

Ph‘»sphon>äure* 

Arsensjitire* 

Antimonsäure- 

Wismut- 

anhydrid 

anbydrid 

anhydrid 

anbydrid 

{lentoxyd 

sowie  mit  Wasserstoff,  nämlich: 

m 

Ili 

111 

III 

XH3 

As  II, 

Sb  H, 

vakat 

Ammoniak 

I^hosphorwatiserstoff 

Arsenwasserstoff 

Antimonwas.sersUiff 

0.  Kassnek. 

Stickstoffkohle  heißt  die  durch  hohen  Stickstoffgehalt  ausgezeichnete  Tier- 
kohle. — Stickstoffkalium  ist  Kalium  amid,  Bd.  Vll,  pag.  258.  — Stickstoff- 
kupfer  s.  Knp  fernitrid , Bd.  VIII,  pag.  31.  Das  gewöhnlich  Kalkstickstoff  ge- 
nannte, als  Düngemittel  wichtige.  Präparat  ist  Calciumcyanamid,  Ca  CN,. 

G.  Kassneb. 

Stickstoffoxyde.  Es  sind  fünf  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  dem  Sauer- 
stoff bekannt;  u.TmlicIi: 
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Stiekstoffoxydol  oder  Stickoxydal;  N,  0, 

Stickoxyd;  NO, 

Stickstofftrioxyd  oder  Anhydrid  der  galpetriKon  Silare:  NtOj, 

Stickstofftctraoxyd ; N,  0,  bei  niederer,  NOj  (Stickstoffdioxyd)  bei  höherer 
Temperatur; 

Stickstoffpentaoxyd  oder  Anhydrid  der  SalpetersSnre:  N’iO,,, 
von  welchen  sich  drei  SSuren: 

Untersalpetrige  Säure,  NOH, 

Salpetrige  Sänre,  NOjH, 

Salpetersäure,  NO,H, 

ableiteo.  G.  K,uiss>ai. 

Stickstolfpentaoxyd,  Salpetersäureanhydrid,  N’.  O5.  Bildet  rieh  beim 
Überleiten  von  Chlor  Uber  trockenes  Silbernitrat , welches  in  einer  U-fürmigen 
Röhre  im  Wasserlmde  erhitzt  wird,  wobei  zuu.äehst  sehr  fluchtiges  N'itroxvlehlorid, 
NO. CI,  entsteht:  l.  NO3  Ag  + Clj  = NO,  C1  + AgCl  + 0 

2.  NO,  Ag  + NO,  CI  = N,  0,  + Ag  CI, 

oder  einfacher  durch  Destillation  eines  in  der  Kälte  bereiteten  teigartigen  Gemisches 
von  wasserfreier  Salpetersäure  und  l’hosphorpentaoxvd : 

2N0,1I  + P,0,  = N,0,  + 2P0,H. 

Paridose,  stark  glänzende,  rhombi.sehe  Säulen,  welche  bei  1.')“  gelblich  werden, 
hei  iKJ"  zu  einer  dunkelgelben  P'lUssigkeit  schmelzen  und  bei  4.") — 50°  unter 
Bildung  brauner  Dämpfe  sieden.  Zersetzt  sich  bei  der  .-\ufbewalirung,  ebenso  beim 
raschen  Erhitzen  mit  Explosion  in  Sauerstoff  und  Stickstoffdioxyd , löst  sich  in 
Wasser  unter  starker  Wärmeentwicklung  zu  Salpetersäure  und  vereinigt  sich  mit 
reiner  Salpetersäure  zu  der  Verbindung  N,  O,  + 2 UNO, , welche  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flUssig  ist  und  eine  der  DischwofelsiUirc  analoge  Konstitution  besitzt. 

l'ntersalpetrige  Säure,  Nitosylsäure,  N,  0.  H.,  = HON:NOH.  Die  Säure 
ist  im  freien  Zustande  nicht  haltb.ar,  ihr  Natriumsalz  entsteht  durch  Reduktion 
von  Natriumnitrit  mit  Natriumamalgam.  2 NO,  Na  + 2 H,  = 2 H.O  + N.  O,  Na,. 

Durch  Oxydation  entstehen  ihre  Salze,  wenn  in  alkalischer  Lösung  Hydroxylamin 
mit  Quccksilbcroxyd  behandelt  wird.  2 NH,  OH  + 2 HgO  =:  2 H,0  + N,  0,  H,  + 2 Hg. 

Aus  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Salzlösung  fällt  Silhernitrat  gelbes,  fast 
unlösliches  Silbernitrosid,  N,  0,  Ag, , ans  welchem  durch  Benetzung  mit  Salzsäure 
eine  wässerige  Lösung  der  freien  Säure  erhalten  wird,  welche  sich  beim  Erwärmen, 
auch  bei  der  Aufbewahrung,  in  Wasser  und  Stickoxydul  zerlegt: 

N,  0,  H,  = N,  O + H,  0. 

Uber  Salpetrige  Säure  s.  Bd.  XI,  pag.  5ti. 

Uber  Salpetersäure  s.  Bd.  XI,  pag.  101.  (i.  Kasssck. 

StickStofTprobe  (vergl.  auch  Lassaionks  Probe  auf  Stickstoff,  Bd.  VIII, 
pag.  102),  heißt  die  t|ualit.ative  Vorprüfung  eines  organischen  Körpers  auf  einen 
etwaigen  Gehalt  an  Stickstoff.  Beim  Erhitzen  gehen  derartige  Körper,  wenn  sie 
stickstoffhaltig  sind  , oft  den  Geruch  nach  verbranntem  Horn  oder  Leim  und  die 
entwickelten  Gase  zeigen  die  Ammouiakreaktion.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  er- 
hitzt man  die  zu  prüfende  Substanz  mit  UbcrsehUssigein,  vorher  geglühtem  Natron- 
kalk im  Gl.a.skölbchen;  war  N vorhanden,  so  entweicht  Ammoniak  gasförmig  und 
ist  durch  seinen  Geruch,  durch  Reagenzpapier  und  duridi  sein  Verhalten  gegen 
einen  mit  HCl  befeuchteten  Glasstah  zu  erkennen.  Die  schärfste  Reaktion  ist  aber 
die  von  L.xs.saiüxe  angegebene,  wonach  man  den  zu  prüfenden,  gut  getrockneten 
Körper  mit  einer  kleinen  Menge  Natriummctall  in  einem  Rcagiergläschen  zusamnieu- 
sehmilzt.  Heim  Zusainmeuschmelzen  von  kohlenstoff-  und  stickstoffhaltigen  Körpern 
mit  Na  hildet  sich  bekanntlich  Cyan ; war  die  Probe  also  stickstoffhaltig,  so  würde 
in  der  Schmelze  Na  CN  sich  uachweison  lassen  müssen.  Zu  dem  Zweck  wird  die 
völlig  erkaltete  Schmelze  vorsichtig  mit  Wasser  ausgezogen , das  klare  Filtrat 
mit  einer  Lösung  von  gelb  gewordenem  Eisenvitriol  (wobei  sich  Ferrocyannatrium 

K<‘al  Eszylclopftdit>  d«*r  rharmMi«.  S.AuÜ.  XI.  38 
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bilde»  würde)  versetzt  und  mit  etwas  HCl  anpesüuert;  das  Auftreten  eines  blauen 
Nieder8cblag;es  oder  einer  blauen  FSrbunfr  (bei  Spuren  erst  nach  lHn)rerer  Zeit) 
zeifrt  einen  Stiekstoffgehalt  sicher  an.  Zweckm!lßi{;er  verwendet  inan  an  Stelle  des 
Na  metallisches  Kalium. 

Eine  von  DoXATH  angesrebene  Probe  (Chemiker-Ztg.,  1890,  15V)  fußt  auf  der 
Tatsache , daß  bei  Hehandlung  stickstoffhaliger  organischer  Körper  mit  starken 
Oxydationsmitteln  in  Gegenwart  einer  starken  Hase  salpetrige  Säure  oder  Salpeter- 
säure gebildet  werden.  Die  Ausführung  der  Probe  geschieht  folgenderm.aßen : 

Die  betreffende  Substanz  wird  in  .Menge  von  0 03 — 0‘05^  (je  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt) in  ein  kleines  Kölbchen  gebracht,  05 — l'O^  gepulvertes  Kalium- 
permanganat und  etwa  15 — 20  ccm  gesättigte  Kalilauge  (frei  von  Stickstoffsäuren) 
zugefUgt  und  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  auch  beim  Kochen  die  Flüssigkeit  violett 
oder  blaugriln  gefärbt  bleiben  muß.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Wasser  mäßig 
verdünnt,  durch  Zugabe  einiger  Tropfen  Alkohol  der  Überschuß  des  Permanganats 
zerstört  und  vom  ausgeschiedeneu  Mangansnpero.xydhydrat  abfiltriert. 

Das  Filtrat  wird  durch  Zugeben  von  frischer  Kaliurajodidlösung  und  Salzsäure 
und  darauffolgendes  .Au.sschüttcln  mit  Schwefelkohlenstoff,  ferner  mittels  Ziuk- 
jodidstärkelösung , Diphenylamin  oder  Hruein  in  bekannter  Weise  auf  .Stickstoff- 
säuren  geprüft.  Aromatische  Körper  werden  im  allgemeinen  schwieriger  orydiert 
als  andere. 

Die  nach  dieser  Methode  geprüften  Stoffe,  fast  sämtlichen  wichtigen  Gruppen 
organischer  Verbindungen  angehörend,  waren:  Harnstoff,  Albumin,  Ferrocyankalinm. 
Amygdalin,  Indigotin,  Steinkohle,  Pepsin,  schw efelsaurcs  Chinin,  Fuchsin,  Dinitro- 
beuzol,  Tropäolin,  salzsaures  lieWn,  Asparagin,  schwefelsaures  .Ammoniak,  Kasein. 
Biebricher  Scharlach,  Dinitronaphthalin,  Naphthylainin,  Nitrosonaphthol,  Nitrotoluol. 
— Auch  die  meist  zur  ijuautitativen  Bestimmung  des  Stickstoffs  benützte  .Methode 
von  K.ikijiahl  läßt  sich  selbstverständlich  zur  qualitativen  Prüfung  einer  Sub- 
stanz auf  einen  Gehalt  an  Stickstoff  verwenden.  G.  Kass.seil 

StiCk8t0fft6trä0Xyd,  N.O,.  Entsteht  beim  .Mischen  von  2 A'ol.  Stickoxyd  mit 
I A'ol.  Sauerstoff  und  durch  Erhitzen  verschiedener  salpetersaurer  Salz.e,  z.  B.  von 
Bleinitrat  in  einer  Betörte  von  schwer  schmelzbarem  Glase: 

(NO, ),  Pb  = Pb  Ü -+-  2 NO,  -f  O, 

und  Auffangen  der  Dämpfe  in  einer  von  einer  Kältemischung  umgebeneu  U-Röhrc, 
in  welcher  sich  das  Stickstofftetraoxyd  verdichtet  und  der  Sauerstoff  entweicht. 

Das  Stickstofftetraoxyd  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  niederen  Temperaturen 
zu  farblosen  Kristallen  erstarrt.  Etwas  oberhalb  der  Schmelztemperatur  dieser  Kri- 
stalle ist  die  Flüssigkeit  farblos , wird  aber  beim  Erwärmen  zunächst  schwach 
grünlichgelb,  dann  reiu  gelb,  bei  -p  lö*  orangerot  gefärbt,  bei  22®  siedet  sic  und 
verwandelt  sich  in  einen  rotbr;uinen  Dampf,  dessen  Farbe  um  so  dunkler  wird, 
je  höher  er  erhitzt  wird.  Die  flüssige  Verbindung  ist  nach  der  Formel  N.O,  zu- 
sammengesetzt , bei  ihrer  Cmwandlung  in  Dampf  erfährt  das  Molekül  aber  eine 
Zerlegung  in  2 .Moleküle  NO,,  welche  Zerlegung  bei  1 i0°  vollendet  ist. 

Mit  wenig  erkaltetem  Wasser  zersetzt  cs  sich  in  salpetrige  Säure  und  Sal- 
petersäure : 

2 NO,  -P  FI,  0 = NO,H  -P  N0,H. 

Mit  W.asser  von  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  es  Salpetersäure  und  Stick- 
oxyd, da  die  salpetrige  Säure  d:inn  weiter  zerfällt: 

3 NO,  -P  II.,  0 = 2 N0,n  -P  NO. 

G.  Kasssui. 

Stickstofftrioxyd,  Sa  Ipct  rigsäurcanhy  drid,  N,  O,.  Bildet  sich  beim  Durch- 
leiten eines  Gemenges  von  4 A’ol.  Stickoxyd  und  1 A'ol.  Sauerstoff  durch  eiu  stark 
abgekühltes  Bohr:  4 NO -P  0,  = 2N.O,,  und  wird  gewöhnlich  durch  Erwärmen 
von  Stärke,  Zucker  oder  Arsentrioxyd  mit  konzentrierter  Salpetersäure  von  1'30 
big  P35  sp.  Gew.  und  Abkühleu  der  entweichenden  Gase  gewonnen.  Es  ist  bei 
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- — il“  eine  tiefblaue,  bewegliche  Flüssigkeit,  welche  bei  — 30"  noch  nicht  erstarrt 
und  schon  bei  — 2"  zu  sieden  beginnt,  wobei  sie  als  Dampf  eine  Mischung  von 
NOj  und  NO  liefert,  aus  welcher  sie  umgekehrt  auch  bei  der  Abkühlung  wieder 
erhalten  werden  kann.  In  Wasser  löst  es  sich  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit, 
Salpetrige  Säure:  NOj  H (s.  Bd.  XI,  pag.  56).  G.  Kass.seb. 

StickStofTwaSSerstOlTsäure,  Azoimid,  NjH,  wurde  ISUO  von  Curtus 
entdeckt.  Sie  zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  den  Halogen wa.sserstoff- 
s.änrcn.  Sie  ist  ein  stechend  riechendes  Gas,  d.as  in  W.asser  zu  einer  stark  sauer 
reagierenden,  destillierbaren  Flüssigkeit  leicht  löslich  ist.  Ihre  Darstellung  erfolgt 
durch  Einwirkung  von  ."stickoxydul  auf  Ammoniak  bezw.  Natriumamid, 

NIIj’  + Nj  0 = N,  H + H;  0 , 

oder  nach  Tanatar  durch  Behaudlung  von  Hvdrazin  mit  Chlorstickstoff, 

Nj  H.  + NClj  = 3 HCl  + N,  H. 

.Mit  .tmmoniak  gibt  Stickstoffwasserstoffsauro  weiße  Nebel , gerade  wie  die  Salz- 
saure;  Metalle  werden  von  ihr  unter  Wasserstoffentwicklung  rasch  aufgelöst.  Die 
.“salze  der  Stickstoffwasscrstoffsäure,  namentlich  d.as  Stickstoffsilber  und  das  Stick- 
stoffqnecksilberoxydul,  besitzen  große  Explosionsfähigkeit.  O.  Kaasscb. 

Stickwurz  ist  Radix  Bryoniae. 

Sticta,  G.attung  der  Farmeliaceae.  Der  blattartig  gelappte  Thallus  tr.ägt 
auf  der  Unterseite  zottige  Haftfasern  und  weiße  Grübchen,  am  Rande  die  schild- 
förmigen Apothccien  mit  braunem  Hymenium.  In  den  Schläuchen  S spindelfümiige, 
2-  bis  mehrzellige  .Sporen. 

St.  pulmonacea  ACH.  (l.obaria  pulmonaria  IIOKKM.),  Lungenflechte, 
Lungenmoos,  in  unseren  I.aubwäldcrn  häufig,  besonders  gern  an  Fagiis  silvatica, 
besitzt  einen  über  30  rm  großen,  in  der  Mitte  angewachsenen,  lederigeu  Th.allus, 
ist  oberseits  grün,  kahl,  grubig-nctzig,  unterseits  rostfarbig,  dUnnfilzig,  mit  kurzen, 
schwärzlichen  Rhizinen  und  weißen,  flach  gewölbten  .“^teilen  (Cyphellen  I. 

Die  trocken  bräunliche,  schleimig-bittere  Flechte  ist  der  als  Volksinittel  gegen 
Lungenleiden  noch  gebräuchliche  Lichen  pulmonarius  oder  Herba  pulinouariae 
arborcae,  Pulniouaire  de  Chene.  Die  Flechte  enthält  Stictinsäure  (a.  d.). 

Stictaceae,  Familie  der  Lichencs;  an  Laubbäumen  und  Felsen  wachsende 
Flechten  mit  hlattartigen,  durch  Haftfaseru  am  Substrat  befestigten  Thallus. 

SVDOW, 

Stictaurin  ist  eine  aus  Sticta  aurala , Candelaria  vitellina  etc.  dargestellte 
F’lcchtensäure.  Oraugerote,  goldglänzende  Täfelchen  vom  Schmp.  211",  die  bei 
längerem  Kochen  mit  Alkohol  in  Äthylpulvinsäure  und  Calycin  gespalten  werden. 

F.  Wki*s. 

Sticticum,  rotes,  Slickschwede,  ist  Emplastrum  sticticum  (sG'pticum)  — 
Emplastrum  defensivum  rubrum  (s.  d.).  Zkrsik. 

Stictidaceae,  Familie  der  Discomy cetes;  Holz  und  andere  l’flanzenteile 
bewohnende  Pike,  charakterisiert  durch  das  am  Scheitel  lappig  .aufreißende,  weiße, 
hell  gefärbte  Fruchtgehäuse.  t,vD..w. 

Stictinsäure  ist  eine  aus  der  Flechte  Sticta  pulmonacea  ACH.  von  KxOP  und 
SCHXKnERMANX  dargcstcllte,  der  Cetrarsäiire  ähnliche  Flechtensäure.  F.  Wos-s. 

Stictis,  Gattung  der  Stictidaceae. 

St.  Panizzei  1>B  NOT.  verursacht  die  sehr  schädliche  „Brusca“-Krankheit  der 
Glbäume.  SviHtw. 

Stiefmütterchentee  ist  Herba  Jaceae  (Violae  tricoloris). 

Stiersucht,  n ymphomanie,  .Monatsreiterei,  Brülle rkraukheit  etc.  ist 
ein  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgernfener , übermäßiger  Geschlechtstricb 
4ler  Rinder.  K.moäw. 

3H* 
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STIGMA.  — STILI  RESINOSI. 


StignO  (priy^Lt,  Stich,  Wnndmal)  heißt  die  Narbe  (s.  d.)  des  Fnichtknotens. 

Stigm&ri3  werde  früher  für  eine  besondere  Gattung  der  Steinkohlenpflanzen 
gehalten,  bis  man  in  ihr  die  VVnrzelstöcke  der  Sigillarien  (s.  d.)  erkannte.  Anch 
Lepidodendron  besaß  ähnlich  gestaltete  Wurzelstöcke.  HocRXBi. 

Stigmata  Croci  s.  Safran. 

Stigmata  Mai  dis,  Corn-silk,  sind  die  fadenförmigen  Griffel  des  Mais 
(a.  Zca).  Sie  werden  vor  der  liesUubung  aus  den  Maiskolben  geschnitten,  schnell 
im  Schatten  getrocknet,  vor  Licht  und  Luft  geschützt,  aufbewahrt.  — Rademekek 
und  Fischek  fanden  in  den  Maisnarben  neben  fettem  öl  (5'25“/o)  eine  farblose 
kristallinische  Säure,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  Äther  und  Alkohol,  nicht  in 
Petroläther  löst,  vermutlich  die  Mayzensäure  von  V'autier  (Americ.  Journ.  of 
Pharm.,  1886).  In  Amerika,  neuerlich  auch  bei  uns  benützt  man  sic  im  Aufguß 
oder  als  Fluidextrakt  gegen  Blasenleiden.  .1.  M. 

Die  mit  entsprechenden  Pigmenten  anfgefärbten  Maisgriffel  sind  wiederholt 
als  Fälschungsmittel  des  Safrans  beobachtet  worden. 

Unter  der  Lupe  erscheint  jeder  Faden  flachgedrückt  4seitig  mit  leicht  ein- 
gesunkenen Breit-  und  abgerundeten  Schmalseiten,  im  oberen  Teile  besetzt  mit 
ca.  0'4 — 0 8 mm  langen,  schief  aufgerichteten  Zotten. 

Der  Bau  ist  ein  sehr  einfacher.  Ein  ziemlich  gleichförmiges  Grundparenchym 
mit  axil  langgestreckten,  am  Gnersehuilte  rundlichen,  dünnwandigen,  farblosen 
Elementen  beherbergt  zwei , den  Schmalseiten  des  (Querschnittes  sehr  genäherte, 
fast  kreisruude  Gefäßhündel,  welche  neben  reichlichem  Cambiform  mit  Siebröhren 
eine  kleine  Gruppe  von  Spiraltrachecn  enthalten.  Die  einf.aehe  Oberhaut  besteht 
aus  axil  gestreckten,  in  der  Fläche  schmalen,  glattraudigen,  am  (Querschnitte 
außen  stärker  verdickten  und  etwas  gewölbt  vorspringenden  Zellen. 

Der  eingetrocknete  Inhalt  der  Parenchymzellcn  löst  sich  in  Was.ser,  größten- 
teils in  Kalilauge  mit  gelber  oder  bräunlichgelber  Farbe  auf;  die  Zellmembran 
wird  mit  Cblorzinkjod  unmittelbar  blau  gefärbt  bis  auf  die  Cuticula  und  die 
Cuticnlarschichton  der  Oberhaut,  resp.  der  Zotten. 

Der  Aschengehalt  der  einfach  getrockneten  Maisgriffel  wurde  mit  6“  j (un- 
löslich 0'.S2%)  ermittelt.  A.  v.  Visjl. 

Stigonemataceae,  kleine  Familie  der  Schizophyceae,  an  feuchten  Orten 
oder  an  Wasserpflanzen  wachsende  Algen.  Svdow. 

Stilbaceae,  Familie  der  Hyphnmycetes.  -Meist  saprophytische , aber  auch 
einige  auf  Tieren  parasitisch  (Isaria)  lebende  Pilze.  Svww. 

Stilban  s.  DiphenyUthy  len.  S^EKMK. 

Stilbit,  Heulandit,  Blätterzeolith.  Ca  Al.  8i,  O,o . 5 H.O.  Monoklin,  holo- 
edrisch. Polysynthetische  Zwillingsbildung  häufig,  bis  zur  Mimesie  regulärer  Symmetrie. 
Perlmutter-  bis  Glasglanz,  farblos  bis  bräunlich,  rötlich  durch  Eisenglanz  oder 
Ooethiteinsprenglinge.  Ca  teilweise  durch  Sr,  Kj  oder  N.a.  vertretbar.  Vorkommen 
in  Basalten  Islands  ( Beruf jord),  der  F'är-Oer  (weiße  Var.).  Roter  Heulandit  im 
Fassatal  (Tirol).  Icptx. 

Stilesia.  Gattung  der  Bandwürmer.  Die  Hoden  liegen  nicht  im  .Mittelfelde, 
sondern  in  den  seitlichen  P.".rlieu  der  Proglottiden.  Ira  Darme  des  .^chafes. 

* BOhmio. 

Still  resinosi  nach  D.wa  sind  Stifte  aus  Kolophonium  mit  IO“/,  gelbem 
Wachs,  die  als  De]iilatorium  mei’hanisch  wirken  sollen.  Stili  spirituosi  nach 
l'.SNA  heißt  ein  in  Stannioltuben  eiugeschlossener  .fester  Spiritus**,  bestehend  aus 
6 T.  Natriumstearat  in  einer  Mischung  .aus  2 T.  Glyzerin  und  10()  T.  .Alkohol  ge- 
löst. Hautdesinfiziens.  Zek.mk. 
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Stillingia,  Gattung  der  Eu phorbiaceae , Unterfamilie  Hipponianinae.  In 
Amerika  und  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  verbreitete,  kahle,  mouözische 
Sträuclier  mit  fiedernervigen , drflsig  gez&hnten  Blättern  und  ährigen  Infloreszenzen, 
deren  unterste  Bluten  weiblich  sind.  Kapsel  in  2klappige  Kokken  sich  trennend. 
Samen  mit  oder  ohne  Karunkula. 

St.  silvatica  J.  Müll.  (Sapium  silvaticnm  Tokk.),  in  den  südlichen  Ver- 
einigten Staaten,  hat  fast  sitzende,  schmale  Blätter  und  handfönnig  gespaltene 
Nebenblätter. 

Badix  Stillingiae  (Ph.  ün.  St.),  Yaw  root,  ist  gegen  30cm  lang,  5 cm 
dick,  fast  stielrund,  dicht  und  zähe,  im  Bruche  faserig.  Ihr  Holz  ist  porös  und 
radial  gestreift , die  Rinde  dick.  Im  Bastteile  und  in  den  Markstrahlen  des  Holzes 
sind  am  Querschnitte  zahlreiche  Harzräume  (Milchsaftschläuche?)  sichtbar.  Die 
frische  Wurzel  riecht  stark  und  unangenehm,  beim  Trocknen  wird  der  Geruch 
schwächer  nnd  weniger  unangenehm.  Der  Geschmack  ist  bitter  und  scharf,  am 
<inumen  einen  brennenden  Eindruck  hinterlasscnd. 

Der  wirksame  Bestandteil  ist  wohl  das  Harz,  welches  nicht  näher  untersucht 
ist.  Das  im  Handel  vorkominende  Stillingiaöl  soll  ein  ätherisches  Extrakt  sein, 
enthält  aber  mitunter  kaum  eine  Spur  der  eigentümlichen  Schärfe  der  Wurzel. 

•Man  benützt  die  Stillingia  als  Emetikum  nnd  Alterans  bei  kon.stitntionellen 
Hautkrankheiten  und  bei  Leberleiden.  Die  Dosis  des  Pulvers  ist  1 — 2 i/,  meist 
gibt  man  ein  Dekokt  (30:700). 

St.  sebifera  Mchx.  s.  Sapium.  j.  Mi'1!i.i.eh. 

Stillingiatalg,  Chinesischer  Talg,  Vegetabilischer  Talg  wird  ans  den 
KrUchten  von  Sapium  sebiferuin  Rxb.  gewonnen.  Jede  Frucht  enthält  3 Samen, 
welche  äußerlich  mit  einer  harten,  weißen  Talgschicht  bedeckt  sind.  Man  bringt 
sie  in  große  Holzzylinder  und  behandelt  sie  mit  Wasserdampf,  wobei  der  Talg 
abfließt.  Er  kommt  in  harten,  brüchigen,  außen  rötlich  bestäubten,  innen  matt 
weißen  Stücken  in  den  Handel. 

Nach  M.xskelynk  besteht  der  Talg  nur  aus  Palmitin  nnd  OleVn. 

8p.  Gew.  (15“)  0’9182 — U'9217;  Schmp.  36'5 — 44'5“;  Erstarrnngsp.  26'7 — 34“; 
Verseifungszahl  198'5— 202'2  (179  [?]  nach  DK  Negri  und  Fabris);  Jodzahl 
28T — 53'0.  Fettsäuren:  Schmp.  39-  57“;  Erstarrnngsp.  34  47’9“. 

Der  chinesische  Talg  dient  zur  Kerzen-  nnd  Seifonfabrikation.  Fksdlkk. 

Stillingin  , amerikanische  Konzentration  aus  Stillingia  silvatica. 

Zehmk. 

Stilophora,  Gattung  der  Phaeophyeeae;  St.  rhizodes  J.  Agardh  bildet 
einen  Bestandteil  des  Wurmmooses  und  wird  bei  Lungenkrankheiten  angewendet. 

v.  Palla  Tobiie. 

StilUS  dilubiliS,  Pastenstift,  s.  Bd.  X,  pag.  08.  — StilUS  unguens,  Sal- 
benstift, pag.  41.  Zebnik. 

Stimulantia  (stlmulns  ursprünglich  der  Stachel  zum  Antreiben  der  Zugtiere, 
daher  übertragen  auf  Antrieb  oder  Reizmittel)  nennt  man  gewöhnlich  diejenigen 
Stoffe,  welche  durch  Erregung  des  Kreislaufes  und  der  Nervenzentren  belebend 
wirken,  demnach  synonym  mit  Analeptika  (s.  d.).  Mitunter  wird  das  Wort  auch 
gleichbedeutend  mit  Erethistika,  Irritantia  oder  Acria  (s.  d.)  angewendet. 

Stimulus  (lat.)  in  der  botanischen  Terminologie  Bezeichnung  für  Brennhaar 
(s.  d.). 

Stincus,  Stinens  marinus,  Stinz,  Meerstinz,  korrumpiert  aus  Scincus 
oder  TOlyzo;),  dem  Namen  einer  Eidechsenart  bei  Dioscoridks;  s. Scincus. 

Stinkasant  ist  Asa  foet  ida.  — Stinkbrand  s.  Tilletia. 
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STIPA.  — 8T0ECHAS. 


Stipa,  Gattung  der  OrSser,  Unterfamilie  Agroatideae.. Blatter  einfarli  ge- 
faltet; Rispe  meist  ausgebreitet;  Deckspelze  ganz,  schmal,  mit  gedrehter,  zuletzt 
abfälliger  Granne.  Frucht  von  den  knorpelig  erhärteten  .Spelzen  eingeschlosscn. 

St.  pennata  L. , Pfriemen-  oder  Federgras,  ausgezeichnet  durch  die  bis 
30  cm  langen,  von  weichen,  zweizeiligen  Haaren  federigen,  silberweiß  glänzenden, 
wie  ein  Federbusch  einseitig  Ubergebogenen  Grannen,  und 

St.  capillnta  L.,  mit  nur  halb  so  langen,  kahlen  und  nach  allen  Seiten  hiu- 
und  hergebogeuen  Grannen , werden  nebst  anderen  Arten  zu  Trockenbuketts 
verwendet. 

S t.  teil  acissima  L.  (Macrochloa  Kth.),  Kspartogras,  liefert  in  seinen  langen 
und  dünnen  Blättern  ein  ausgezeichnetes  Flechtmaterial  und  Papierstoff.  — S.  Haifa 
und  Papier. 

Stipellen  nennt  man  die  am  Grunde  der  Stielchen  von  Fiederblättern  anftre- 
tenden  Nebenblätter  im  Gegensätze  zu  den  eigentlichen  Nebenblättern  oder  Stipulae. 

v.  Dslla  Torrk. 

Stipites  (stipes  Pfalil),  fUr  einige  Drogen  in  Stengelform  gebräuchlicher  Aus- 
druck, z.  B.  .''tipites  Ccrasorum,  Dulc.amarae,  Grindeliae,  Guaco,  Jaboraudi,  Jalapae, 
Laminariae,  Visci,  Aspidii  s.  Filicis  maris.  Sie  sind  unter  ihrem  Gattungsnamen 
beschrieben. 

Stipulae  (lat.)  sind  Nebenblätter. 

Stizolobium,  Untergattung  von  .Mucuna  AuaN’s. 

Friictus  und  Setae  Stizolobii  s.  .Mucuna. 

Stobaea,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Arctotideac;  St.  heterophylla 
THL'XBG.,  am  Kap,  wird  bei  Harngrieß  verwendet.  v.  Dau-a  T.jerk. 

Stocksche  Mixtur  ist  eine  Emulsion  aus  2 Stlick  Eigelb,  f>0  ff  Kognak, 
löO  ff  Zimtwiusser  und  20  ff  Ziintsirup,  Zürkik. 

Stockes’  Linimentum  Terebinthinae  s.  Bd.  viii,  pag.  224,  — Stockes' 

Mixtura  expectorans  ist  eine  Mischung  aus  150  9 Decoctum  Herbae  Polygalae 
amarae  (e  10^);  15  j Sirupus  tolutanus,  5 g Tinctura  Opii  benzoica,  5 9 Tinctur» 
Scillae  und  1 >j  Ammonium  carbonicum,  Zekmk. 

Stockfisch  nennt  man  die  von  Norwegen  aus  in  den  Handel  gebrachten,  au 
der  Sonne  getrockneten  Fische  aus  der  Gattung  Gadus  (s.  d.).  Sie  sind  als 
Fastenspeise  und  billiges  Nahrungsmittel  geschätzt,  können  aber,  schlecht  getrocknet 
und  bei  längerer  oder  unvorsichtiger  Aufbewahrung,  auch  Ptoniaine  erzeugen  uud 
zu  choleraähnliclier  Erkrankung  Veranlassung  geben.  — S.  Fleischvergiftung. 

M. 

Stocklack  s.  Lacca. 

Stockrosen  oder  Stockmalven  sind  Flores  .Malvae  arboreae. 

Stockvis  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe.  Versetzt  man  30  ccm  Harn 
mit  10  rem  Zinkchloridlösung  (20‘’/„),  fällt  mit  Natrinmkarbonatlösuug  aus  und 
löst  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Ammoniiik,  so  zeigt  diese  Lösung  bei 
.\nwesenheit  von  Gallenfarbstoff  (Bilirubin)  ein  charakteristisches  Absorptions- 
spektrum und  neben  grüner  Färbung  auch  meistens  Fluoreszenz.  (Jahresber.  für 
Tierchemic,  1882.  V'ergl.  auch  Gallo,  Bd.  V,  pag.  488.)  J.  Hkrio... 

Stoechas  ist  eine  von  Toubnkfort  aufgestcllto,  mit  Lavandnia  L.  syno- 
nyme Gattung  der  Labi.atae. 

Flores  Stoechados  arabici  s.  purpureae  8.  Lavandulae  romanae 
sind  die  Infloreszenzen  von  Lavandnia  Stoechas  L.  (Stoechas  officinarum  Mii.L.). 
Der  Blütenstand  ist  eine  kurz  gestielte , von  einem  Schopfe  großer , violetter. 
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unfruchtbarer  HorhblAtter  überragte  Ähre.  Die  Blüten  sind  purpurviolett,  die  Ober- 
lippe zweilappig,  die  Unterlippe  dreilappig,  in  der  Röhre  unterhalb  der  Einfügungs- 
stelle der  4 StanbgefABe  mit  schwachem  Haarkranze. 

Der  im  südlichen  Europa  heimische  Schopflavendel  riecht  unserem  Lavendel 
Ähnlich  und  wird  wie  dieser  benützt. 

Flores  Stoechados  citrinae  s.  germanici  sind  die  Blütenküpfchen  von 
Helichrysnm  (s.  d.).  M. 

Stöchiometrie  ist  die  Lehre  von  den  Gewichtsverhältnissen  und  soweit  es 
sich  um  Gase  handelt,  von  den  Raomverhältnisscn , in  denen  die  verschiedenen 
Substanzen  miteinander  in  Reaktion  treten.  Ihr  Name  ist  von  stoicheion=Grund- 
stoff  und  metrein  = messen  abgeleitet.  V^ereinigen  sich  zwei  Elemente  miteinander 
zu  einer  chemischen  Verbindung,  so  stehen  die  Mengen  der  beiden  Elemente  stets 
zueinander  in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnis.  So  binden  sich  bei  der  Bildung 
des  Schwefeleisens  durch  Erhitzen  von  Eisenpnlver  mit  Schwefel  stets  .55-9  Ge- 
wichtsteile Eisen  mit  32'0t>  Gewicbtsteilen  Schwefel,  ln  einzelnen  Fällen  verbinden 
sich  zwei  Elemente  miteinander  auch  in  mehreren  Verhältnissen.  Dann  stehen  die 
Gewichtsmengen  des  einen  Elements,  die  sich  mit  ein  und  derselben  Gewichts- 
menge des  anderen  verbinden,  zueinander  in  dem  Verhältnis  einfacher,  ganzer 
Zahlen.  So  kennt  man  zwei  Verbindungen  zwischen  Eisen  und  Chlor.  In  der  einen, 
dem  Ferrochlorid,  sind  ;)5‘9  Gewichtsteile  Eisen  mit  70'9  Gewichtsteilen  Chlor,  in  der 
anderen,  dem  Ferrichlorid,  ist  dieselbe  Gewichtsmenge  Eisen  mit  lOfi'S.')  Gewichts- 
teilen Chlor  verbunden.  Die  beiden  Gewichtsmengen  Chlor,  die  sich  mit  derselben 
Menge  Eisen  verbinden,  verhalten  sich  also  wie  2 : 3.  Diesem  Verhältnis  wird  durch 
die  Formeln  der  beiden  V'erbindungen,  FeClj  und  FeClj,  Rechnung  getragen,  ln  den 
bekannten  Verbindungen  zwischen  .Stickstoff  und  Sauerstoff  verhalten  sich  die  Ge- 
wiebtsmengen  Sauerstoff,  die  sich  mit  derselben  Menge  Stickstoff  verbinden, 
wie  1;2:3:4;5.  Diese  einfachen  Beziehungen,  die  das  Gesetz  von  den 
multiplen  Proportionen  darstellen,  bilden  die  Grundlage  der  UALTOSschen 
Atomtheorie,  die  uns  in  den  Stand  setzt,  durch  chemische  Symbole  den  (|uan- 
titativen  Verlauf  eines  chemischen  Vorgangs  auszudrUcken , indem  wir  durch 
die  chemischen  Zeichen , z.  B.  Fe  für  Eisen , S für  Schwefel , nicht  nur  ein 
bestimmtes  Element  bezeichnen,  sondern  auch  eine  bestimmte  Menge,  nämlich 
die  kleinste  Menge  des  Elements,  die  in  einer  chemischen  Verbindung  Vor- 
kommen kann.  Diese  kleinste  Menge  nennt  man  ein  Atom.  Von  der  Größe 
oder  dem  Gewicht  dieser  Atome  haben  wir  allerdings  keine  Vorstellung,  wohl 
.aber  läßt  sich  durch  genaue  Untersuchung  der  quantitativen  Zusammensetzung  der 
chemischen  Verbindungen  ermitteln,  in  welchem  V’erhältnis  die  Gewichte  der  Atome 
der  verschiedenen  Elemente  zueinander  stehen.  Diese  Verhältniszahlen  nennt 
man  die  Atomgewichte  der  Elemente,  die  heute  sämtlich  auf  Sauerstoff  bezogen 
werden , indem  man  dessen  .Vtomgewicht  =16  .setzt.  So  ergibt  sich , daß  sich 
das  Atomgewicht  des  Eisens  zu  dem  des  Schwefels  verhält  wie  .55'9  : 32  06, 
so  daß  also  das  Schwefeleisen,  da  sich  stets  55'9  Gewichtsteile  Eisen  mit  32'06 
Gewichtsteilen  Schwefel  verbinden,  eine  V'erbindung  einer  gleichen  Anzahl  Eisen- 
und  Schwcfelatome  darstellt,  was  durch  die  Formel  Fe.S  ausgedrUckt  wird.  Das 
Atomgewicht  des  Eisens  verhält  sich  zu  dem  des  Chlors  wie  .')5'9 : 35'4.'>.  Wenn 
sich  mithin  im  Ferrochlorid  .').5’9  Gewichtsteile  Eisen  mit  7ü'9  Gewichlsteilen 
Chlor  vereinigen,  so  lautet  die  Formel  dieser  Verhiudung  Fe  CI.  und  entsprechend 
ergibt  sich  für  das  Ferrichlorid  die  h'ormel  FeClj.  Kennt  man  die  Atomgewichte 
der  Elemente,  so  lassen  sich  alle  chemischen  Umsetzungen  <|uantilativ  berechnen. 
Bo  ergibt  sich  z.  B.  bei  der  Fällung  der  Schwefelsäure  durch  Baryumchlorid,  wie 
sie  durch  die  Gleichung  S(\  H,  4-  Ba  Clj  = SO^  Ba -f  2 11  CI  ausgedrückt  wird, 
.aus  dem  Atomgewicht  des  .''chwefcls  = 32’06,  des  Sauerstoffs  = 16,  des  Wasser- 
stoffs = l'OOS,  des  Barviims  = 137  4 und  des  Chlors  35'45,  daß  9S  07(>  Ge- 
wichtsteilc  Schwefelsäure  233’46  Gewichtsteile  Baryumsulfat  liefern.  Derartige 
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ütOchiometriscbD  Rechnungen  bilden  die  Grundlage  der  quantitativen  Analyse. 
Bei  gaefürniigen  Elementen  oder  Verbindungen , die  miteinander  in  Reaktion 
treten,  stellen  auch  die  Volumina  zueinander  in  konstantem  und  einfachem 
Verhältnis.  So  verbinden  sich  stets  zwei  Volumina  Wasserstoff  mit  einem  Volumen 
Sauerstoff  zu  Wasser,  und  zwar  entstehen  hierbei  zwei  Volumina  Wasserdampf 
(wobei  vorausgesetzt  ist,  daß  die  Volumina  des  Wasserstoffs,  des  Sauerstoffs  und 
des  entstehenden  Wasserdampfs  bei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben 
Druck  berücksichtigt  werden).  Diese  Erscheinung  führte  zu  der  Hypothese , daß 
sämtliche  Gase  bei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben  Druck  in  demselben 
Volumen  die  gleiche  Anzahl  von  Molekeln  enthalten.  Auf  Grund  dieser  Hypothese 
ergibt  sich  das  Voluroenverhältnis  bei  der  Verbindung  des  Wa-sserstoffs  mit 
Sauerstoff  aus  der  Gleichung  2 H.  + Oj  = 2 H,  0.  Es  zeigt  somit  die  stöchio- 
metrische Hetraohtnngsweise  den  Weg  zur  quantitativen  Verfolgung  aller  chemischen 
Vorgänge.  M .Soholtz. 

Stoeder  W.,  geh.  1831  zu  Utrecht,  studierte  unter  Mcldek  Chemie,  bestand 
1851  das  Apothekerexamen  und  war  bis  1878  teils  als  Gehilfe,  teils  als  Besitzer 
einer  Apotheke  zu  Amsterdam  tätig.  In  diesem  Jahre  wurde  er  zum  Professor 
der  Pharmazie  an  der  neu  eingerichteten  Universität  ernannt.  Bkrudes. 

Stoeders  Reaktion  zur  Unterscheidung  von  Belladonna-  und  Bilsenkraut- 
extrakt. Die  Lösung  von  lg  Extrakt  in  2 j/ Wasser  schüttelt  man  mit  10 ccm 
-\ther.  Wird  der  Äther  nunmehr  abgegossen  und  mit  beem  Wasser  geschüttelt, 
so  fluoresziert  nach  Zusatz  von  2 Tropfen  Ammoniak  die  wässerige  Lösung  intensiv 
gelbgrün,  falls  Belladonnaextrakt  vorliegt  (Mercks  Report.,  1902).  J.  Hebz..o. 

Stöckhardt  J.  A.  ans  Röhrsdorf  b.  Meißen  (1809  — 1886)  widmete  sieh  der 
Pharmazie,  studierte  dann  in  Berlin  Chemie,  wurde  1839  Lehrer  der  Physik  und 
Chemie  an  der  Gewerbeschule  zu  Chemnitz  und  1847  Professor  der  Agrikultnr- 
cliemie  an  der  Akademie  für  Forstleute  und  Landwirte  in  Tharandt.  Lauge  Zeit 
war  er  Revisor  der  sächsi.schen  Apotheken.  Hehkcdi*. 

Stör  beißen  verschiedene  durch  ihre  Eier  (Kaviar)  und  ihre  Schwimmblase 
(Hausenblase)  wichtige  F'ischarten  aus  der  Gattung  Acipenser  (s.  d.). 

Störerscher  Apparat.  Derselbe  ist  eine  der  ersten  bekannten  magnet- 
elektrischen Maschinen,  welche  durch  Rotieren  von  mit  Induktionsspulen  um- 
wickelten Ankern  an  den  Polen  von  Hufeisenmagneten  vorüber  einen  Wechsel- 
strom liefern,  den  schleifende  Federn  abieiten.  Die  Stärke  des  Stromes  ist  von 
der  Anzahl  und  Größe  der  Magnete  und  von  der  Schnelligkeit  der  Umdrehung 
abhängig,  welche  letztere  bei  den  kleineren  Apparaten  durch  Handbetrieb  an  einem 
Rade  mit  Ricmeuübertragung  erfolgt.  In  Paris  wurden  größere  mit  Dampfbetrieb 
hergestellt,  welche  aber  zu  schwer  und  kostspielig  worden  und  längst  durch  bessere 
überholt  worden  sind.  Die  kleineren  sind,  wo  kein  anderer  Strom  zur  Verfügung 
steht,  zu  Lehrzweckcii  und  in  der  Elektrotherapie  immer  noch  empfehlenswert, 
wo  sie  galvanische  Elemente  und  Induktionsapparate  entbehrlich  machen. 

— ...  , OisOK. 

Stork,  Anton  V0N,geb.am  21.  Febr.  1731  zu  Snigan  im  vorderösterr.  Schwaben, 
kam  frühzeitig  nach  Wien,  wo  er  als  Waisenknabe  im  Annenhause  erzogen  wurde, 
erlangte  17.57  die  medizinische  Doktorwürde,  wurde  1760  k.  k.  Leibmedikns, 
1771  Protomedikus  und  im  folgenden  Jahre  1.  Leibarzt  und  Hofrat.  Kaiserin 
Maria  Theresia  erwählte  ihn,  als  sie  an  den  Pocken  erkrankte,  zu  ihrem  Leibarzt. 
1775  wurde  Stökk  in  den  österr.  Freiherrnstand , 1777  in  den  uiederösterr. 
Herrenstand  aufgenommen;  er  starb  zu  Wien  am  11.  Februar  1803.  Störk  be- 
faßte sich  auch  vielfach  mit  der  pharmakodynamischen  Wirkung  von  Heilpflanzen, 
so  des  Akonits,  der  Pulsatilla  u.  a.  H.  MCllzs. 

Stoffwechsel.  ln  dem  lebenden  tierischen  Organismus  gehen  beständig 
mannigfache  Veränderungen  der  denselben  aufbauenden  oder  in  denselben  auf- 
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^eDommenea  chemischen  Hestandteile  vor  sich.  Dabei  handelt  es  sich  im  wesent- 
iiehen  nm  eine  allmähliche  Spaltung  kompliziert  gebauter  Stoffe  in  einfachere,  die 
in  der  Regel  als  Oxydation  verlauft.  Es  entstehen  als  einfache  Stoffe:  Kohieu- 
saure,  Wasser,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  ferner  Ammoniak  in  geringer  Menge. 
Jedoch  sind  manche  Endprodukte  nicht  bis  in  diese  einfachsten  Stoffe  zerlegt, 
sondern  noch  etwas  komplizierter  gebaut  (Harnstoff).  Nicht  alle  Spaltungen  ver- 
laufen aber  als  Oxydationen,  es  kommen  auch  Reduktionen  vor,  ja  es  sind  auch 
echte  Synthesen  bei  dem  Stoffzerfall  und  Stoffanfbau  konstatiert  worden.  Die  ver- 
schiedenen Endprodukte  der  Umsetzung  müssen  aus  dem  Organismus  entfernt 
werden,  da  sonst  das  Leben  gefährdet  wird.  Der  hierdurch  bedingte  Verlust  an 
Stoffen  muß  durch  Zufuhr  neuer  Substanzen  (s.  Nährmittel)  ersetzt  werden. 
Diesen  beständigen  Verlust  und  den  beständigen  VViederersatz  der  chemischen 
Verbindungen  nennt  man  Stoffwechsel.  Er  vollzieht  sich  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  den  Pflanzen  und  folgt  oft  sehr  komplizierten,  für  einzelne  Fälle  kaum 
noch  aufgedeckten  Gesetzen.  — S.  auch  Assimilation  und  Ernährung. 

StokesflUssigkeit  (zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft)  s.  Gase, 
giftige,  Bd.  V,  pag.  522. 

Stollbeule  nennt  man  in  der  Vetcrinärchirurgie  verschiedenartige  Geschwülste 
am  Ellbogeuhocker  der  Tiere.  Kokoslc. 

Stollbeulenpflaster  und  -salbe  für  Pferde  s.  unter  Tierarzneimittel. 

Zkbmr. 

Stollwercks  Brustbonbons  sind  ein  sehr  beliebtes  Hausmittel  bei  Husten 
u.  s.  w.;  die  Fabrik  selbst  hat  seinerzeit  folgende  Bereitungsweise  derselben  be- 
kannt gemacht:  30  T.  Carrageen,  20  T.  Isländisch  Moos,  15  T.  Kiatschrosen, 
10  T.  Huflattich,  20  T.  Süßholz,  20  T.  Althaewurzel,  15  T.  Bcllis  peronnis 
und  10  T.  Souchongtee  werden  mit  500  T.  Wasser  zur  Hälfte  eingekocht,  die  ab- 
gepreßte Flüssigkeit  wird  mit  Raffinade  zu  Bonbons  verarbeitet.  Zkb.sik. 

Stolones,  ausi  äufer,  nennt  mau  jene  Form  des  Rhizoms,  welche,  von  der 
Basis  des  Mutterstammes  entspringend,  mit  langen  Internodicn  ober-  oder  unter- 
irdisch streicht,  sich  bewurzelt  und  beblätterte  Sprosse  treibt. 

Während  die  oberirdischen  Stolonen  als  solche  ohneweiters  kenntlich  sind, 
nehmen  die  unterirdischen  häufig  den  äußeren  Charakter  von  Wurzeln  an  und 
sind  von  solchen,  namentlich  als  Drogen,  schwer  zu  unterscheiden.  Ein  sicheres, 
auch  in  Bruchstücken  oft  auffindbares  Merkmal  bietet  das  in  den  Btolonen  immer 
vorhandene  Mark,  während  bei  den  Wurzeln  die  Stelle  desselben  ein  zentraler 
Holzstrang  einnimmt. 

Rhizoma  Graminis  und  Caricis,  teilweise  auch  Rad.  Baponariae  und  Liquiritiae 
sind  Stolonen.  M. 

Stolypin,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  ClNa  13'083,  BHj  0'02T  in 
101)0  T,  Paschkis. 

Stomacace  (oto  ;zz  Mund  und  zdui]  Schlechtigkeit),  Mundfäule,  Stomatitis 
ulcerosa,  kennzeichnet  sich  durch  den  geschwürigen  Zerfall  der  Mundschleimhaut, 
besonders  des  Zahnfleisches,  und  durch  aashaften  Geruch  aus  dem  Monde  und 
tritt  namentlich  bei  Kindern,  in  der  Regel  als  Komplikation  infektiöser  Krank- 
heiten auf.  Der  Krankheitserreger  soll  ein  Bazillus  sein.  Gute  Wohnung  und  Nahrung 
sind  die  hygienischen,  verschiedene  desinfizierende  Mundwässer  (Wasserstoffsuperoxyd) 
die  medikamentösen  Anordnungen  der  Therapie.  V'on  dieser  Stomacace  völlig  ver- 
schieden ist  die  durch  Quecksilber,  Blei,  Phosphor  n.  a.  entstehende  toxische 
Stomatitis.  PAfunxis. 

StOnaChSrathiStika  (cTÖuxyo;  Magen,  ich  reize)  sind  Mittel,  welche 

die  Magenschleimhaut  reizen , wodurch  bei  gelinder  Heizung  der  Magensaft  ver- 
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mehrt  (».  Digestivs),  bei  stärkerer  Keizang  Erbrechen  hervorgerufen  wird 
(s.  Brechmittel).  M. 

Stomachicon  Holl  bestehen  aus  Tinet.  Calami  ^ Tinct.  Chioae,  Kognak  und 
Zimtöl.  Zkxjütk. 

Stomachicum  Beer  ist  ein  aus  Wermut,  unreifen  Pomeranzen,  Ingwer, 
Zitwer,  Angelika,  Anis  und  Pfefferminze  bereiteter  Schnaps.  Th. 

Stomachicum  compositum  von  Bl’kkouohs,  Welcome  .'c  Cie.  sind  Tabletten 
mit  einem  Gehalt  von  je  7'5  Enzian-  und  KhabarberanfgnP , 0'324  Xatrinmbi- 
karbonat  und  O'OOS^  Pfefferminzöl.  Zsksik. 

Stomachika  sind  die  .Mittel  gegen  Verdauungsstörungen.  Diese  sind  zumeist 
vorursjicht  durch  Atonic,  Erweiterung,  Neurosen,  Geschwüre  und  Neubildungen 
des  Magens.  Infolge  dieser  Krankheiten  kommt  cs  zu  ungenügender  Absonderung 
von  Verdauungssäften  und  zu  abnormen  Zersetzungen  des  Mageninhaltes.  Gegen 
beide  nützen  diätetische  Maßnahmen , physikalische  Heilmethoden  und  die  als 
Digestiva  (s.  d.)  bezeichneten  Heilmittel.  MoEixai. 

Stomachin  von  Smith  ist  ein  stärkereiches  Schokoladenmehl  mit  Nelken. 
Zimt  und  Sandelholz.  Zebmk. 

StOmachyl-Pillan  nach  Dr.  F.  Wolkson:  Khiz.  Rhei  20  v.  Sacchar.  lact.  b 
Natr.  bicarb.  5 g,  Sapo  med.  .5  g,  t »1.  Menth,  pip.  gtt.  V'.  F.  pil.  Nr.  CC.  Gegen  Ver- 
stopfung, Magenbeschwci'den,  Blähungen,  Sodbrennen.  Zeb.vik. 

Stomachystabletten  der  chemischen  Fabrik  Erfurt-Ilversgehofen  enthalten 
die  Karbonate  von  Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Ammonium  neben  Podo- 
phyllin  und  Menthol.  Zebmk. 

Stomagen  von  A.  LiNCKK-Steglitz  besteht  im  wesentlichen  aus  etwa  5“,'o  His' 
mutum  subnitricum , Pepsin,  Milchzucker,  Cort.  Condurango,  Uhiz.  Ziugiberis,  Cort. 
Augosturae  und  Oleum  .Menthao  pip.  (Apothekerzeitung,  1908,  Nr.  1).  Zkk.mk. 

Stomata  (oTÖfzz  .Mund),  Spaltöffnungen,  s.  Epidermis. 

Stomatitis  ( (TTÖax  Mund)  ist  die  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Mundes. 
Sie  kommt  am  häufigsten  nach  Quecksilbervergiftungen,  seltener  im  Gefolge  von 
Nierenkrankheiten  oder  dun'h  mechanische  Insulte  zustande.  Es  kommt  zurSchwellnng. 
Rötung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Schleimhaut;  cs  kann  sich  ein  Belag  bilden, 
cs  kommt  zur  Bildung  von  Blä.schen  und  Geschwüren,  welche  unter  Cmständen 
durch  weitgehende  Nekrotisierung  und  Abstoßung  der  Schleimhaut  bis  auf  den 
Knochen  greifen  können.  — S.  auch  Stomacace  und  .Mercurialismus.  M. 

Stomatitis  pustulosa  contagiosa  der  Pferde  charakterisiert  sich  durch 
-Auftreten  zahlreicher  bis  erbsengroßer  Knötchen  an  der  striemeuförmig  geröteten 
Maulschleimhaut.  Die  Knötchen,  die  bisweilen  auch  auf  der  Nasenschleimhaut  und 
auf  der  Kopfhaut,  selten  aber  an  anderen  Körperstellen  auftreten , wandeln  sich 
in  3 — 6 Tagen  in  Pusteln  um,  die  platzen  und  oberflächliche  Geschwüre  znrück- 
lasseu,  diu  in  f)  Tagen  meist  spurlos  abheilen.  Ausnahmsweise  wird  die  Krank- 
heit auch  auf  andere  Haustiere  und  auf  Pferdewärter  übertragen.  Das  Kontagium 
ist  fi.\,  noch  nicht  näher  erforscht  und  haftet  an  dem  Maulschleim  und  Geschwür- 
sekret.  Die  Krankheit  ist  in  der  Regel  eine  gutartige  und  bedarf  selten  einer 
Behandlung,  die  daun  in  desinfizierenden  .Ausspülungen  besteht.  KoboSe<  . 

Stomstol  enthält  nach  AfFKECHT  etwa  2”/„  Pfefferniinzöl,  70“),  Alkohol, 
Wasser,  Seife,  Glyzerin  und  Terpinhydrat.  Zebsik. 

Stomatologie,  Lehre  von  den  Kckraukmigen  des  .Mundes,  Zahnheilkunde. 

Stomosan  ist  Methyiaminphosphat,  welches  bei  Gallensteinerkrankungcn -An- 
wendung finden  soll.  Zkr.me. 
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Stomoxyiden,  Stechfliegen,  nennt  man  jene  stechenden  und  blutsangenden, 
unserer  gewöhnlichen  Stubenfliege  verwandten  Fliegen,  deren  RUssel  in  einen 
Stechapparat  umgewandelt  ist.  Er  besteht  zwar  aus  denselben  Teilen  wie  der 
weiche,  dicke  RUssel  der  Stubenfliege,  aus  Oberlippe,  Unterlippe  und  Hypopharynx 


FiR.  U«. 


Mundcetl«  TOD  Mn»c«  dom«itica  L.  ^’TuberDTn, 
H^p  Hypopbaryoz  . A'A  Knpfk«ff«l , Lb  Unterlippe, 
L&/ Lebeilon . Lr  Oberlippe,  .t/x  Kect  der  M&xÜle, 
f'Mazillmrtastrr  (oach  OkCmderq). 


len),  welche  bei  der  Stubeufliege  an  der 
sind  ganz  bedeutend  reduziert  (Fig.  150). 


(Fig.  140),  ist  aber  in  allen  diesen 
Stücken  stark  chitinisiert,  daher  hart; 
er  zeichnet  sich  weiterhin  durch  eine 
relativ  bedeutende  Lange  aus,  wird  vor- 
gestreckt getragen  und  die  eigentümlich 
modifizierten  Unterlippenlaster  (Label- 

Fig. leo. 


Maodteilo  tod  Storooxys  calci- 
trxnfl  L.  r^riypcii*.  .U  Muodraiid. 

Di«  Ubriffen  lter«irhDQnfr'‘n  wio  io 
Fig.  140  (nach  GkCNBCKG). 

Rüs^elspitze  anBehnliche  Polster  bilden^ 


Kiff. 151. 


Fig.  15J. 


Stnmozya  calcitran«  L..  Kopf 
(nach  GkCniiEBO). 


Glossina  Inngipalpi«  WiEhKX.,  Kopf 
foach  GuCMBKHfi». 


Die  Gattungen  unterscheiden  sich  voneinander  durch  die  Form  und  Länge 
des  Rüssels,  der  Taster  und  durch  Besonderheiten  des  FlUgelgeäders;  die  wichtig- 
sten sind;  Stomoxys  und  Glossina. 

A.  Stomoxys.  Taster  dünn,  fadenförmig,  nicht  einmal  halb  so  lang  wie  der 
Rüssel  (Fig.  151).  Im  Gesamthabitus  der  Stubenfliege  ähnlich  und  mit  dieser  h.äufig 
vergesellschaftet;  sie  läßt  sich  jedoch  von  Musca  durch  den  fast  wagerccht  ab- 
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stehenden  Rttssel,  die  nur  auf  der  Oberseite  mit  7 — 9 Fiederhaaren  besetzte  FUhler- 
borste  und  die  Stellung  in  der  Ruhelage  an  der  Wand  leicht  unterscheiden.  Nach 
Ostkk-Sackex  „sitzt  Musca  domestica  immer  mit  dem  Kopf  nach  unten,  Slo- 
moxys  mit  dem  Kopf  nach  oben‘^. 

St  calcitrans  L.,  Wadenstecher,  gemeine  Stechfliege  (Fig.  151).  Lange 
6 — 7 mni ; lirust  grau  mit  4 schwarzen  Langslinien  auf  der  RUckenflache,  Hinter- 
leib grau  mit  schwarzen  Flecken.  Weit  verbreitet  in  Europa,  Afrika,  Asien.  Diese 
Art  wird  als  einer  der  definitiven  Wirte  respektive  Überträger  von  Trypano- 
soma Kvausi  Steel  angeführt,  des  Erregers  der  Surra-Kraukheit  (s.  d.).  In 
unseren  Gegenden  hält  sich  diese  Fliege  in  der  Nähe  von  Viehställen  und  Vieh- 
weiden auf;  ihr  Stich  ist  sehr  schmerzhaft. 

li.  Glossina,  Tsetse.  Rüssel  düun,  borstenartig,  doppelt  so  lang  als  der  Kopf 
oder  länger,  mit  zwiebelartig  verdickter  Basis  (Fig.  152).  Taster  dick,  von  ROssel- 


lä 

Funiernorsie  mii  zanireicnen,  lan-  

gen  Fiederhaaren  auf  der  Oberseite  Mundiriif  ton  Tnbnnui  hoTinn»  l.  w MnndiMn. 
(t  lg.  1.53).  Die  GlossiuPü  sind  vivi-  ‘ * mach  üb^kbeiio) 

par;  die  Larven  vorpuppen  sich  sehr 

bald  nach  der  Geburt;  nach  fünf  bis  sechs  Wochen  schlüpft  die  Fliege  aus  der 
Puppe.  Nur  afrikanische  Formen. 

Gl.  palpalis  Robineau-Desvoidy,  8 — 9 mm  lang.  Brust  grau  mit  schwin- 
lichen  Linien  und  Flecken  auf  der  ROckenseite.  Hinterleib  grau,  auf  der  dorsalen 
Flache  fast  schwarz  mit  einer  schmalen,  grauen  oder  hränulichen  mittleren  Llngs- 
linie  und  kleinen  grauen  Randfleckchen.  Flügel  grau.  Fühlerborste  dunkelbrann 
mit  ca.  18  Fiederhaaren.  An  den  Ufern  von  Seen  und  Flüssen  im  Gebiete  dw 
Senegal  und  Kongo,  des  Albert-  und  Viktoria-Nyansa. 

Diese  Art  ist  der  Wirt  und  Überträger  von  Trypanosoma  gambiense 
Düttox  (Tr.  Castellanii  Keuse),  welches  die  Schlafkrankheit  beim  Menschen 
bedingt  (s.  Nona).  Nach  Koch  sollen  die  Krokodile  als  Zwisebenwirte  in  Betracht 
kommen. 

Gl.  longipalpis  Wiedemanx.  8 — 10  mm  lang.  Brust  grau  mit  häufig  nndent- 
licber,  schwarzbrauner,  aus  Flecken  und  Längslinien  bestehender  Zeichnung  anf 
der  Oberseite.  Hinterleib  hellbraun  mit  schwarzen,  mehr  weniger  großen  seitlichen 
Flecken  am  2. — 6.  Segmente  auf  dem  Rücken.  Füblerborste  hellbraun  mit  zirka 
25  Fiederborsten. 

Große  Ähnlichkeit  mit  dieser  Art  besitzen  die  etwas  kleinere  61.  morsitans 
Westwood,  die  von  manchen  nur  als  eine  Varietät  von  Gl.  longipalpis  ange- 


Fig. t6J. 


Kid. int. 
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sehen  wird,  nnd  fcrnerbin  Gl.  pallidipes  Aüstbn.  Alle  drei  Arten  sind  Wirte 
und  Übertrager  von  Trypanosoma  Brucei  Plimhek  und  Bradford,  welches 
die  Nagana-  oder  Tsetseseuche  hervorrnft;  Pferde,  Maultiere  ,Rinder,  Antilopen  nnd 
Kamele  sind  die  Opfer  dieser  verheerenden  Krankheit.  Diese  Fliegen  lieben 
trockene,  mit  Bosch  oder  lichtem  Walde  bewachsene  Gegenden  und  sind  in 
Afrika  weit  verbreitet.  Sierra  Leone,  Goldküste,  Togo,  Dentscb-Ostafrika,  Zentral- 
nnd  Sudwestafrika. 

Gl.  f usca  Wai.ker.  11 — IH  mm  lang.  Brust  oben  grau  mit  ähnlicher  Zeich- 
nung wie  die  beiden  vorgenannten  Arten.  Hinterleib  hell-  bis  dunkelbraun  und 
schwärzlichen,  großen,  mehr  weniger  verwaschenen  Seitenfleckcn.  FUhlerborstc  mit 
18 — 20  Fiederliiiaren.  Diese  Art  soll  ebenfalls  als  Überträger  resp.  Wirt  der  die 
Nagana-  und  die  Schlafkrankheit  hervorrufenden  Trypanosomen  in  Betracht  kommen. 
In  feuchten  sowohl  wie  in  trockenen,  warmen  Buschgegenden  von  Sierra  Leone, 
Goldkilste,  Togo,  Kamerun),  Kongo,  Deutsch-  nnd  Britisch-Ostafrika. 

Eine  weniger  ausgedehnte  Verbreitung  scheinen  Gl.  tachinoidcs  Wkstwood 
und  Gl.  longipennis  Corti  zu  besitzen,  aber  auch  sie  beherbergen  Tr.  Brucei. 

Von  Bedeutung  für  die  Übertragung  von  Trypanosomen  sind  die  ebenfalls 
stechenden  und  blutsaugenden,  aber  nicht  zu  den  eigentlichen  Stechfliegen  gehö- 
renden Bremsen  und  die  Lausfliegen. 

Die  ersteren  sind  chai-akterisiert  durch  einen  gedrungenen,  kidiftigen  Körper, 
breite  Flügel,  große,  grünschillerride,  mit  roten  Binden  und  Flecken  verzierte  Augen 
und  Sgliederige  mit  geringeltem  Endgliede  versehene  Fühler.  Außer  den  bei  .Musca 
und  den  Htoinoxyiden  vorhandenen  Teilen  beteiligen  sich  bei  den  weiblichen 
Individuen  — nur  diese  stechen  und  saugen  Blut  — noch  1 Paar  .Mandibelu  und 
1 Paar  .Maxillen  (Fig.  154)  an  der  Bildung  des  Büssels;  die  ersteren  fehlen  den 
Männchen. 

Von  Wichtigkeit  sind  besonders  die  Gattungen  Tabanus  (T.  infestus  Macquakt 
[Nordafrika],  T.  albifacies  Löw  [Unterägypten],  T.  sudanicus  Cazai.boii  [.Sudan], 
T.  tropiciis  L.  [Indien,  Wirt  und  Überträger  von  Tr.  Evansi,  Erreger  der  Surra- 
krankheitj)  und  Hämatopota  [H.  imbrium  Wiedemasn,  Südafi-ikaj. 

Die  Lausfliegeu  besitzen  einen  platten,  lausähnlicheu  Körper;  Flügel  und 
.Augen  können  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Ilieiher 

Ilippobosca.  Flügel  gut  entwickelt  mit  fünf  Längsadern;  Flügel  .Sgliederig 
mit  Endborste. 

II.  rufipes  UUFEHS.  8 — 9 mm  lang.  Rotbraun  bis  dunkelbraun,  mit  weißlich- 
gelber  Zeichnung.  Diese  Art  soll  der  Wirt  und  Überträger  von  Trypanosoma 
Theileri  Bhuck  sein,  welches  das  Gallenfieher  der  Rinder  hervorruft.  Südafrika. 

BOliMHi. 

Stopfzellen  s.  Thyllen. 

Stoppelpilz  ist  Hydnum  repandum  L.  (s.  il.),  ein  guter  Speisepilz. 

Storax,  Storaxrinde  s.  styrax. 

Storch-Morawskis  Reaktion  auf  Harz  oder  Harzöl  in  Öl.  Wird  eine 

geringe  .Menge  des  üutersuchungsobjektes  unter  gelinder  Wärme  in  Essigsäure- 
anhydrid gelöst,  so  entstehen  nach  dem  Erkalten  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Schwefelsäure  bei  Anwesenheit  von  Harz  oder  Harzölen  vorühergchcnile  blanviolette 
oder  rote  Färbungen.  Scbließlich  resultiert  eine  braungelbe,  fluoreszierende  Lösung 
(Zcitschr.  t.  anal.  Chem.,  28).  J.  Hkrzo<:. 

Storchs  Reagenz  8.  ScHÄFFEKs  Rcaktioi)  zur  L’nterschcidung  zwischen 
gekochter  und  ungekochter  .Milch  (Bd.  XI,  p.ag.  158).  j.  Hkrzoo. 

Storesin.  Mit  diesem  Namen  werden  2 isomere  alkoholartige  Körper  von  der 
Zusammensetzung  C35  H^g  O3  bezeichnet,  welche  sich  neben  verschiedenen  Derivaten 
der  Zimtsäure  i)n  flüssigen  Storax  teils  frei,  teils  an  Zimtsäure  gebunden,  in  ge- 
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— stovaYn. 

ringer  Menge  auch  als  Natriumverbindung,  Cj^  Hj,  Xa  (),,  vorfinden.  Behufs  Dar- 
stellung wird  zuvor  im  neißwassertrichtcr  filtrierter  Storax  mit  schwacher  Xatron- 
lauge  2 Tage  hindurch  digeriert,  die  Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten  abgegossen 
und  der  Hückstaud  mit  kaltem  Alkohol  behandelt.  Der  Alkohol  wird  abdestilliert 
und  der  Rückstand  wiederholt  mit  Ligroin  ausgezogen.  Der  Rückstand  ist  ein 
Gemenge  von  z-  und  J-Storesin,  welches  wiederholt  mit  Ipromilliger  Kalilauge 
behandelt  wird.  Die  ersten  Auszüge  enthalten  ziemlich  reines  [i-Storesin,  die  letzten 
reines  a-Storesin.  Beide  sind  Larblose  amorphe  Körper.  Mit  Kali  bilden  sie  salz- 
artige Verbindungen,  und  zwar  ist  die  Kaliverbindung  des  z-istoresins  kristallinisch 
lind  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  die  des  ji  Storesins  amorph  und  leichter  löslich. 

Beckutboex. 

Stofikammer  ist  der  in  mehreren  deutschen  Bundesstaaten  vorgesehriebene 
Raum,  der  zum  Zerkleinern  der  Drogen  u.  s.  w.  benützt  wird.  Er  muß  hell  sein 
und  außer  einem  Arbeitstische  die  nötigen  Werkzeuge,  wie  Mörser,  Wiege-,  Sebneide- 
oder  ,‘^tainpfmesser  enthalten.  Auch  die  Riebe  werden  dort  zweckmäßig  aufbewahrt. 

C.  Brit-iLL. 

Stotternheim.  in  Sachsen-Weimar,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  250'9  in 
1000  T.  pAMmKiÄ. 


Stoughtons  Elixir  stomachicum  s.  b.  iv,  pag.  eio.  zeu-mk. 

StOVain  (PofLEN'c  FuERK.s-Paris  und  J.  D.  UiEUEL-Berlin)  ist  das  Chlorhvdrat 
des  Benzoyl-Dimethylaminopropanols  bezw.  des  z-Diinethyl-Jl-benzoyl- 
pentanois,  je  nachdem  man  es  von  dem  Propanol  2,  dem  Isopropylalkohol  oder 
von  dem  tertiären  Amylalkohol  ableitct: 

nij  CIL— N. (CH,),  HCl  CH, 

I I I 

II-  C— OH  C.H,— C— O.COC„H,  C..IL  — C— OH 

1 I 

<’H,  CH,  CH, 

Iso|,rii|»ylalkohftl  Stovai'n  Tertiärer  Amylalkohol. 

In  Frankreieh  wird  vorzugsweise  die  Bezeichnnng  z-Jl-A myleYnehlorhydrat 
gebraucht  (nacli  der  LAliKN'BlRG.sehen  Xomeiiklatur). 

Die  Darstellung  des  Stovains  erfolgt  dnreh  Einwirkung  von  .Athyhnagnesium- 
bromid  auf  Dimetbylaminoaeelon  und  Cberftibrung  des  Reaktionsproduktes  durch 
Benzoylelilorid  in  den  Benzoesätireester — im  Sinuc  der  naebstehenden  Formulierung; 


X(CH,), 


N'(C»3)s 

I 

CIL 

I 

C.IL— C.OH 


X(CH,), 


I ■ 2 IL  0 

C.H,— C — O.MgCl 

I 

CH. 

X(CH,), 

I 

CH 

C,  II,  COC’l  V - 

h C,  H,— C — 0 . COC,  H, 

I 

CH, 


(Vcrgl.  I).  R.  P.  169.716,  169.7S7,  169.819  etc.) 

Das  .StovaYn  ist  ein  weißes,  kristallinisches  Pnlvor  vom  Selimp.  17.')“,  leicht 
löslieb  in  W,a.sser  und  in  Mctliylalkohol,  seliwcrer  löslich  in  Alkohol,  fast  uulöslioh 
in  Äther.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  schwaeli  sancr;  sie  besitzt  einen  bitteren 
Geschm.aek  und  ruft  auf  der  Zunge  vorübergehende  Unempfindlichkeit  hervor.  In 
der  wässerigen  Lösung  (1  -f  99)  erzeugt  Queeksilbercbloridlösung  eine  weiße 
Trübung:  die  Fltis-sigkcit  klärt  sich  bald  unter  Abscheidung  öliger  Tröpfchen. 
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JodjodkaliumlUsaD^  ruft  zuerst  eiue  rotbraune  TrUbung  bervor,  der  alsbald  die 
Ausscheidung  schwarzbrauner,  zSher,  öliger  Tropfen  folgt.  Kalilauge  erzeugt  eine 
weiße  Trübung;  nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  ölige  Tropfen  ab. 

Wird  OT  StovaVn  mit  1 ccm  konzentrierter  Kchwefelsäure  5 Minuten  lang  auf 
etwa  1 00“  erwärmt , so  macht  sich , nach  vorsichtigem  Zusatz  von  2 ccm  Wasser, 
der  Geruch  nach  Benzoesäureäthylester  bemerkbar;  beim  Erkalten  findet  eine 
reichliche  Ausscheidung  von  Kristallen  statt,  die  beim  OinzufUgen  von  2 ccm  Wein- 
geist wieder  verschwinden. 

Werden  0’05  g StovaVn  mit  1 ccm  eines  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  Salz- 
s.äure  und  Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  vorsichtig  eingedampft,  so  hinter- 
bleibt  ein  farbloser,  stechend  riechender  Sirup.  Auf  Zusatz  von  I ccm  alkoholischer 
Kalilauge  tritt  beim  abermaligen  vorsichtigen  Eindampfen  ein  an  Fruchtäther  er- 
innernder Geruch  auf. 

Vorsichtig  und  vor  Lieht  geschützt  aufzubewahren ! 

StovaVu  wurde  im  Jahre  1904  durch  Fourneaü  entdeckt  und  als  Lokalan- 
ästhetikum in  den  Arzneischatz  cingoführt.  (Der  französische  Name  Fourneau 
entspricht  dem  englischen  Stove  (kleiner  Ofen],  daher  StovaJn.)  Seine  Wirkung  ist 
der  des  Kokains  analog;  während  indes  Kokain  vasokonstriktorische  Eigenschaften 
besitzt,  erweitert  StovaJn  die  Gefäße ; weiter  vermag  StovaVn  in  schwachen  Dosen 
die  Temperatur  herabzusetzen , während  Kokain  .sie  st.ark  erhöht.  Die  Giftigkeit 
des  Stovalns  ist  nur  etwa  halb  so  groß  wie  die  des  Kokains. 

.StovaVn  hat  sich  in-sbesonders  bewährt  für  die  sogenannte  Lumbalanästhesie. 
iSeine  Lösungen  lassen  sich  auf  120“  erhitzen,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden.  Es 
gelangt  in  den  Handel  sowohl  in  Substanz  wie  in  sterilisierten  Ampullen,  enthaltend 
1 ccm  lO^/jiger  StovaVnlüsuug. 

.Als  Derivat  des  StovaVns  ist  das 

Alypin  (Farbenfabriken  Elberfeld)  anzusehen,  das  Monochlorhydrat  des 
Benzoyl-1.3.Tetramethyldianiino.2.athylisopropylalkohols.  Es  wird 
dargcstcllt  in  n.aehstehender  Weise: 

Glyzerin  geht  durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff  über  in  a-Dichlorhydrin, 
lind  dieses  durch  Oxydation  mit  C'bromsäuremiscliuug  in  symmetrisches  Dichlor- 
accton : 


CH.  OH 
1 

2 HCl 

CH.  CI 
1 

o 

CH  t )H 

► 

CH  OH 

h CO 

CH.  OH 

CH,  CI 

CH.  CI 

(ilvzcrin 

a-l)ichlorhydrin 

symmetrisches  Dirhluracetnn. 

Läßt  man  nun  auf  dieses  symmetrische  Dichloraceton  Maguesiumbroiuäthyl  ein- 
wirken, so  entsteht  intermedi.är  das  Anl.ageruugsprodukt  I. 

I.  CH.,  CI 
I 

C.,  Hj . C . 0 . Mg  lir 
I 

CIL  CI 

Durch  Behandeln  mit  Wasser  oder  mit  verdünnten  Säuren  bildet  sich  d.arans 
•das  symmetrische  fl-Äthyldichlorhydrin  (II): 

II.  CH.  CI 
I 

C.  11, . C . OH 
I 

CHjCI 

Bei  der  Umsetzung  mit  Dimethylamin  entsteht  aus  diesem  der  1 . 3 .Tetramethyl- 
diamino  2-äthylisopropylalkohol  (111),  der  durch  Benzoylierung  in  die  entsprechende 
Benzoylverbindung,  das  Alypin  (IV),  übergeht: 
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HNfCH,), 


III.  CH,X(CH,). 
CjHj.C.OH 

CHjN(CH,), 


C.HjCOCl 
>> 


IV.  CH.X(CHj), 

I 

CjHs.C.O.COC.Hs 

I 

CH,X(CH,)s-HCI 


(D.  R.-P.  168.491,  173.610,  17.3.6.31  eU-.) 

Alypin  ist  ein  weißes,  io  Wasser  anßerordentlich  leicht,  aber  auch  iu  Alkohol 
gut  lösliches  Kristallpulver,  das  (bei  100“  getrocknet)  bei  169“  schmilzt.  Die  Lö- 
sungen reagieren  neutral  und  lassen  sich  durch  5 — 10  Minuten  währendes  Auf- 
kochen  unzersetzt  sterilisieren.  In  wässeriger  Lösung  wird  Alypin  durch  alle  .\1- 
kalnidreagenzien  und  durch  Jodkaliuni  gefällt;  durch  letztere  Reaktion  unterscheidet 
es  sich  vom  StovaTn , ebenso  auch  dadnrch , daß  seine  Lösnng  durch  Natriumbi- 
karbonatlösung  nicht  verändert  wird.  Weiteres  s.  Apoth.-Ztg.,  1906,  Xr.  74.  Das 
Präparat  des  Handels  ist  sehr  hygroskopisch;  es  vermag  über  10“'o  Wasser  auf- 
zuoehmen , ohne  sich  im  übrigen  äußerlich  zu  verändern;  es  ist  daher  vor 
Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren. 

.\nßer  dem  eigentlichen  Alypin,  dem  salzs.HUren  Halz,  befindet  sich  noch  das 
Xitrat,  .\lypinum  nitricum,  im  Handel,  das  eine  gleichzeitige  .Anwendung  von 
Alypin  und  .Argentum  nitricum  ermöglichen  soll. 

Das  .Alypinum  nitricum  stellt  gleichfalls  ein  weißes,  krisUllinisclics  Pulver 
dar,  das  in  Wasser  leicht  zu  einer  neutral  reagierenden  Flüssigkeit  löslich  ist;  es 
löst  sich  ferner  leicht  in  Alkohol,  Methylalkohol  und  Chloroform,  schwer  iu  .Äther. 
Es  teilt  mit  dem  salzsanren  8alz  alle  Identit.ttsrcaktioncn,  ist  aber  nicht  hygro- 
skopisch. ."schmp.  1.39“. 

Die  Vorzüge  des  .Alypius  vor  dem  StovaVu  sollen  nach  Impkns  darin  bestehen, 
daß  es  völlig  neutrale  Reaktion  besitzt,  weiter,  daß  die  freie  Rase  in  Wasser  ver- 
hältnismäßig leicht  löslich  ist  nud  deshalb  durch  schw.aclie  Alkalilösungen  nnd 
auch  durch  den  alkalischen  Zellsaft  im  Organismus  nicht  amsgefällt  wird,  und 
endlich  darin,  daß  sich  Alypinlösungen  mit  Nebennierenpräparaten  kombinieren 
lassen,  ohne  daß  deren  Wirkung,  wie  beim  Stovaln,  beeinträchtigt  wird. 

Es  sind  indes  bei  Stovaln  sowohl  wie  auch  bei  Alypin  verschiedentlich  Neben- 
wirkungen und  Reizerschoinungen  beobachtet  worden.  Zkksik. 


Stova'i'ne  Billon  ist  eine  Lösung 

physiologischer  Kochsalzlösung. 


von  Stovaln  und  borsanrem  Epirenau  in 

Zkkmk. 


Str  = Strychnin.  Zebmk 

Strabismus  (n-Tflfdi  ich  verdrehe).  Schielen,  Ist  eine  Stelluugsanomalie 
der  Augen,  bei  welcher  nicht,  wie  cs  sein  sollte,  die  Gesichtslinien  beider  Augen 
in  dem  fixierten  Punkte  sich  durchschneiden,  sondern  die  Gcsichtslinic  eines  Auges 
nach  außen  (schläfenwärts),  innen  (nasenwärts),  oben  oder  unten  vom  Fixations- 
punkte ahweicht.  Das  Schielen  ist  entweder  Folge  einer  Lähmung  des  der  Schiel- 
riebtung  entgegengesetzten  .Augenmuskels  (z.  11.  des  inneren  beim  Schielen  nach 
außen)  oder  Folge  des  Übergewichtes  des  der  Schielrichtuug  entsprechenden 
Muskels  (z.  li.  des  inneren  beim  Schielen  nach  innen).  Die  letztere  gewöhnliche 
Form  des  Schielens  unterscheidet  sich  von  der  ersteren  durch  dms  Fehlen  des  bei 
.Augenmuskelläbmungen  unvermeidlichen  Doppelsehens. 

Schielende  .Augen  sind  meistens,  und  zwar  nicht  selten  in  hohem  Grade  schwach- 
sichtis. 

Unter  Uniständon  ist  das  Schielen  durch  geeignete  Konvex-  oder  Konkavgläser 
zu  beseitigen,  meistens  weicht  es  aber  nur  einer  operativen  Therapie.  M 

Stragelkaffee  oder  schwedischer  Koutinentalkaffee  ist  ein  aus  den 
Samen  der  Kaffeewicke  (Astragalus  baeticus  L.)  dargestelltcs  Surrog.al.  Als 
I.eguininoscnsurrogat  ist  es  kenntlich  an  der  Palisadenschicht  der  Samenschale, 
ganz  besonders  ist  es  charakterisiert  durch  die  eigentümlich  gerippten  Träger- 


Digitized  by  Google 


STRAGEUvAFFEE.  — STRAMONIUSI. 


609 


zellen  (Fig.  155)  und  durch  das  zartzellige  Parenchym  der  Keimlappen,  welches 
keine  Stärke  enthält. — S.  Kaffeesnrrogate.  M. 

Strahls  Pilulae  contra  obstructiones,  STRAHLsche  Haiigpillen,s.Bd.X, 
pag.  278.  Znuna. 

StrahlbeinslähmO  bezeichnet  man  bei  Pferden  jenes  Krummgeben , das 
durch  EntzUndnngsprozesse  im  rQckwärti- 
gen  Teil  des  Hufgelenkes  und  der  dort 
befindlichen  Nacbbargebiide  (Knochen,  Seh- 
nen, Scbleimbentel)  hervorgemfen  wird  und 
meist  künstlich  nicht  behoben  werden  kann. 

— S.  Hnfkrankheiten.  Kosoiu,'. 

Strahlende  Materie  s.  Bd.  viii, 

png.  531. 

Strahlende  Wärme  s.  Wärme. 

Strahlenpilz  8.  Actinomyces. 

Strahlerz,  Abicbit,  KlinokUs, 

G Ca  0 . As,  0,  . 3 H,  0 (62-G2»/«  Ca  0). 

H2V/, — 3,  G4‘2 — 4'4.  Perlmutterglanz  auf  den  Spaltflächen,  sonst  Glasglanz 
zeigend.  Anßerlich  schwärzlich,  blangrfln,  innen  spangrUn.  Vorkommen  in  Cornwall 
und  Devonshire.  Ircaa. 

Strahlfäule  ist  eine  Hufkrankbeit  (s.  d.),  und  zwar  stellt  sie  eine  Fäulnis 
des  Hornstrahles  dar  und  wird  durch  übermäßige  Feuchtigkeit  und  weiche  Be- 
schaffenheit des  Homes  dann  bewirkt,  wenn  das  tote  Horn  ans  irgend  welcher  Ur- 
sache nicht  naturgemäß  abgestreift  werden  kann.  Sie  kann  zur  gänzlichen  Zer- 
störung des  Hornstrahles  führen  und  hat  dann  Verbildungen  des  Hufes  und  daraus 
resultierendes  Krummgeben  der  Pferde  zur  Folge.  Die  Behandlung  besteht  in  ent- 
sprechender Reinignng  dieser  Hufpartie  und  Anwendung  anstrocknender  Mittel. 

KoBOj^EC. 

StrahlkiOS  nennt  man  strahlige  .Aggregate  des  Markasites  (s.  d.)  und 
Speer-(Sperr-)kie8.  Ippk*. 

Strahlkrebs  s.  h nfkrankheiten.  KokoSbc. 

Strahlstein.  Glasiger  Strablstein  ist  Salit  (Malakolith) , eine  Varietät  des 
Diopsides,  eines  Gliedes  der  Augitreihe. 

Eigentlicher  Strahlstein,  Ca  (.Mg  Fe),  Si,  0,„  eine  monokline  Hornblende. 
H5'/t  — G 2’9 — 3’17;  farblos  — tiefe  Töne  von  Grün.  Kontaktinineral ! 
Varietäten:  Tremolith,  Aktinolith.  IrrEs. 

Strahlung  oder  Emission  nennt  man  die  Anssendnng  von  Licht  und  Wärme- 
strahien  durch  einen  Körper.  Über  die  Anssendnng  von  Lichtstrahlen  s.  Leuchten, 
über  die  Anssendnng  von  Wärmestrahlen  s.  Wärme. 

Stramonin  wird  ein  von  Trummsuokf  ans  Datura  Stramoninm  L.  abge- 
schiedener Körper  genannt;  in  reinem  Zustande  bildet  er  weiße,  bei  150°  schmel- 
zende, in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohoi,  Äther,  ätherischen  und  fetten  ölen  lös- 
liche Kriställcben,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  über  den  Schmelzpunkt  nnzer- 
setzt  snblimieren.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  blutroter  Farbe. 

Stramonium  (der  Name  soll  ans  izzvixö;,  einer  Wahnsinn  erzeugenden 

Giftpflanze  bei  Theophrasto.s  korrnmpiert  sein;  zuerst  bei  CORDUs),  Artname 
des  Stechapfels:  Datura  Stramonium  L.  (Bd.  IV,  pag.  271). 

Fotfa  Siramonii,  Herba  Daturae,  Stechapfel blätter,  franz.  Feuilles  de 
stramoine,  engl.  Thorn  apple  leaves,  sind  die  pharmazeutisch  verwendeten 

ReAl-Knc/klnpidi«  der  iree.  l’hermacie.  2.  Aafl.  XI.  39 


Fig.  156. 
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Klätter  genanuter  l’flanze.  Hie  sind  im  Umrifi  gpitzeifürmig , sehr  ungleich 
buchtig  gezahnt,  die  großen  Zähne  odei'  Lappen  nochmals  mit  einem  oder  mehreren 
kurz  stnclielspitzigcn  kleinen  Zähnen  versehen.  Am  Grunde  gehen  die  lllätter 
keilförmig,  gerade  abgescbuitten  oder  fast  herzförmig  und  etwas  uneben  in  den 
bis  1 tim  langen  Blattstiel  Ober.  Sie  sind  bis  20  cm  lang  und  ungefähr 
10  cm  breit,  in  der  Jugend  ziemlich  reichlich  behaart,  später  fast  kahl.  Von 
der  nicht  sehr  derben  Hauptrippe  geben  die  Nerven  unter  35 — 40“  ab,  sie  teilen 
sich  im  äußeren  Drittel  der  seitlichen  Blatthälfte  gabelig,  der  eine  Ast  verläuft 
in  einen  Blattzahn , der 
andere  anastomosiert  mit 
einem  Tertiärnerven  des 
nächsten  Heknndärnerven. 

Die  Bbätter  sind  weich  und 
welken  sehr  leicht. 

Die  Zellen  der  obersei- 
tigen Epidermis  (Fig.  156) 
zeigen  etwas  buchtig-poly- 
gonale  Umrisse  und  Spalt- 
öffnungen, die  der  unteren 
Epidermis  buchtige  Zellen 
nnd  zahlreichere  Spaltöff- 
nungen. Beide  haben  Glie- 
derhaare , die  meist  drei- 
zeilig, derbwandig,  warzig, 

Ubergobogen  , 200 — 270  a 
lang  und  40-  -50  [<.  an  der 
Basis  breit  sind.  Daneben 
kurze,  mehrzellige,  gestielte 
Drliseuhaare,  deren  Kopf 
kugelig , öfter  umgekehrt 
kegelförmig  ist.  Höhe  50  bis 
75  tx  , Breite  25 — 35  [x. 

Unter  der  oberen  Epidermis 
befindet  sich  eine  aus  lan- 
gen Zellen  bestehende  l’ali- 
sadeuscliicht,  unter  der  un- 
teren Schwammparenchyni, 
welches  sehr  reichlich  25  bis 
35  [X  große  Drusen  von 
Kalkoxalat  enthält , in  der 
Nähe  der  Gefäßbllndcl  fin- 
den sieh  auch  Zellen  mit 
Kristallsand.  Die  Oxalatdrusen  sind  besonders  charakteristisch  fUr  Stramonium  nnd 
unterscheiden  es  von  Hyoscyamus  und  Belladonna.  Die  Gefäßbündel  der  Nerven 
sind  bikullateral. 

Frisch  haben  die  Blätter  einen  unangenehm-narkotischen  Geruch,  der  beim 
Trocknen  verschwindet.  Der  Geschmack  ist  widerlich  bitter,  etwas  salzig;  8 bis 
9 T.  frische  Blätter  geben  1 T.  trockene.  Sie  enthalten  das  Alkaloid  Daturin 
(SoHOoNBRODT  1869),  aus  frischem  Kraute  0’26“/„,  GCxthkr  (1869)  aus  trockenen 
Blättern  0’307“  0 , Kiu'.sk  (1874)  0’G12“.)„  Hagek  in  trockenem  Kraute  0'07, 
0 09 — 0’102%,  Wauilkwsky  in  trockenem  Kraute  O^OoVo,  FlCckioeb  nahezu  '/j“/#. 
Nach  Lade.n'bcrg  ist  Daturin  identisch  mit  Hyoscyamin,  und  außer  diesem 
findet  sich  auch  Atropin  in  den  Blättern.  Das  Mengenverhältnis  der  beiden 
Alkaloide  ist  sehr  schwankend.  Die  Ascheumeuge  beträgt  17'4%  (FlCckioee). 
Die  Asche  ist  reich  an  Salpeter.  Dosis  maxima  simplex  0'3  pro  die  l'Op. 


Fig.  ixa. 
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derOberbaat.  dA  Drütenhaare.  «‘lofacbet  Haar  (MotilXKR). 
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Man  bewahrt  die  BlStter  vorsichtig  auf  und  verwendet  sie  in  Substanz  beson- 
ders gegen  Asthma  als  Zusatz  zu  Rauchtabak,  oder  mit  demselben  zu  Zigarren 
verarbeitet.  Ferner  stellt  man  daraus  eine  Tinktur  und  ein  Extrakt  dar. 

Sie  sollen  verwechselt  worden  mit  den  BISttern  von ; 

Chenopodium  hybridom  L.,  welche  an  Gestalt  ähnlich  aber  kleiner,  am 
Grunde  herzförmig  und  mit  sehr  langer  Spitze  versehen  sind.  Sie  führen  ebenfalls 
Oxalatdrnsen,  die  größer  als  die  von  Datura  Stramonium  sind. 

Solanum  nigrum  L.,  dessen  Bliltter  kleiner,  ganzrandig  oder  buchtig  stumpf- 
gezAhnt  sind.  Sie  haben  Oxalatsand. 

R.ngel  fand  in  einer  Sendung  Folia  Stramonii  fjist  Blatter  einer  Lactuca. 
Kenntlich  an  reichlich  vorhandenen  Milchsaftschlaucben. 

Semen  Stramonii.  Die  Samen  sind  4 tm»  lang,  1 mm  dick,  nierenförmig,  fast 
halbkreisrund,  matt,  schwärzlich  oder  braun.  Sie  sind  flach  gedrückt,  fein  grubig 
punktiert,  an  der  mehr  geraden  dünnen  Seite  durch  den  hellen  Nabel  und  in 
dessen  Umgebung  auf  beiden  Flächen  mit  einer  glatten  Schwiele  bezeichnet.  Sie 
enthalten  innerhalb  des  dunkler  gefärbten  Endosperms  den  Embryo,  dessen  Keim- 
blätter hakenförmig  gebogen  mit  der  Spitze  dem  Würzelchen  gegenüber  liegen. 

Die  äußere  Sr^hicht  der  Samenschale  besteht  ans  einer  Reihe  Zellen,  deren 
innere  und  Seitenwände  stark  verdickt  und  mit  zahlreichen  rundlichen  X'orsprUngen 
ineinander  gekeilt  sind.  Die  unverdickte  Außenwand  läuft  darüber  hin  und  ist  in 
die  Zellen  etwas  hineingesunken,  es  entsteht  dadurch  das  netzartig  punktierte 
Aussehen  der  Samen.  Das  übrige  Gewebe  der  Samenschale  besteht  ans  mehreren 
Schichten  zusammengepreßter  Zellen.  Das  Eiweiß  besteht  aus  großen,  dickwandigen 
Zellen,  weit  zarter  und  regelmäßiger  ist  das  Gewebe  des  Embryos.  Beide  enthalten 
Fett  und  Aleuron. 

Die  Samen  enthalten  dieselben  Alkaloide  wie  die  Blätter. 

GCnthkr  fand  in  den  getrockneten  Samen  0*31 — 0’36“/o  O^turin  (Hyoscyamin 
nebst  etwas  Atropin  und  Hyoscin);  Helv.  IV  verlangt  mindestens  0'29'’/(|.  Nach 
Brandes  ist  das  Alkaloid  an  .^pfelsänre  gebunden;  derselbe  fand  16°/a  Fett, 
Cl.OEZ  25%  Fett  und  2'9%  Asche.  Die  Asche  beträgt  2 — 3%,  sie  ist  reich 
an  Phosphaten. 

Die  Stechapfelsamen  werden  nnr  noch  selten  verwendet,  doch  sind  sie  in  vielen 
Ländern  offizinell.  Sie  sind  vorsichtig  aufzubewahren.  Als  Maximaldosis  führt 
die  Pharm.  Russ.  0‘12,  Belg.  0'2,  Dan.  0'3  an.  Habtwich. 

Stramoniumzigarren  s.  Asthmamittel.  — Stramonium  nitratnm  sind 
mit  Salpeterlösung  imprägnierte  und  getrocknete,  eventuell  geschnittene  Folia 
Stramonii.  Zrb.mk. 

Stranggewebe  bedeutet  in  der  Pflanzenanatomie  das  Gewebe  der  Gefäß- 
bündel. — S.  Fibrovasalstrang. 

Strangurie  ich  presse  aus,  onpov  Harn)  bedeutet  Harnzwang,  d.  h. 

den  Zustand,  bei  welchem  der  Harn  unter  Schmerzen  tropfenweise  gelassen  wird. 

Strasburgar,  Eduard,  geb.  am  1.  Februar  1844  zu  Warschau,  habilitierte 
sich  daselbst  für  Botanik,  wurde  1869  Professor  der  Botanik  in  Jena,  1881  in 
Bonn.  R.  mcllkb. 

Strasburgers  Reagenz  zum  Färben  mikroskopischer  Präparate: 

1.  100 ccm  gesättigte,  wässerige  Lösung  von  Orange  G mischt  man  mit  20 ccm 
einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Fuchsin  S und  50  ccm  gesättigter,  wässeriger 
Lösung  von  MethylgrUn.  Zum  Gebrauch  wird  diese  Lösung  mit  gleichen  Teilen 
Wasser  gemischt  und  so  viel  0‘2%iger  Essigsäure,  daß  die  Mischung  purpurrot 
wird.  2.  Eine  Lösung  von  Methylgrün  in  200ccm  l“'„iger  E.ssigsäure  (Arch. 
f.  mikroskop.  Anat.,  1882).  3.  Zum  Färben  von  Pfl.anzengeweben : Eine  Lösung 
von  1 pCorallin  und  25;/  Natriumkarbonat  in  100  ccm  Wasser  (Mercks  Index,  1902). 

J.  Hkrioo. 
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t)12  STRASEXBIIRfiH»  PULVIS  ASEPTICUS  COMPUSITI  S.  — STR.\SSEXHYÜIENE. 


Strasenburghs  Pulvis  asepticus  compositus  zur  Aaßerlichea  Anwen- 

duDi;  bei  Fruuenkrankheiteu , soll  beeteheo  aue  BorsAnre,  Alaun,  Borax,  Phenol, 
Hydrastig,  Menthol,  Thymol  und  Methylealizylat.  Zk«xik. 

Strafl,  auch  unter  dem  Namen  Mainzer  Fluß  bekannt,  eine  gtark  bleihaltige 
Glagmagge  von  hohem  Lichtbreehunggvermügen,  dient  als  Grundlage  zur  Herstel- 
lung künstlicher  KdeUteinc.  Zkexik. 

Strassburgs  Reaktion  g.  PErrKNKUKRKg  Reaktion. 

StraBenhygiene  hat  verschiedeue  Aufgaben  za  erfüllen.  Hei  Neaanlag:en 
muß  ihre  Sorge  8ein,  daß  die  Straßen  genügend  lAcht  und  Luft  erhalten  bei 
grüßtmoglichstcr  Sicherheit  des  V^erkehres^  andrerseits  ist  aber  auch  darauf  zu  achten, 
daß  die  im  Hetriebe  befindlichen  Straßen  einer  zweckentsprechenden  Keioiguog 
unterzogen  werden. 

Den  Forderungen  von  Licht  und  Luft  in  neuen  Straßen  wird  entsprochen 
werden  können  durch  eine  genügende  Straßenbreite  und  durch  zweckmäßige 
Straßenrichtung. 

Id  b^zQK  aof  die  Breite  muß  daran  fest^balten  werden,  d:iB  zum  mindesten,  wenn  die 
Straßen  nicht  nach  dem  altpn  Anforderunf^n  am  meisten  entsprechenden  Pavillonsygtem.  d.  h. 
nar  ein-  bis  zweisttckijce  Häuser  mit  VorKärten,  erbaut  werden  können,  die  Straßenbreite  der 
Häunerhöhe  Kl^ichkuniint  Dabei  wird  die  Höhe  des  Hauses  von  der  Rrdbodenuberflacbe  bis  zur 
Dachtraufe  gerechnet,  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Steilheit  des  Daches.  Bei  gerin- 
geren Straßenbreiten  wird  den  untersten  Stockwerken  durch  die  gegenüberli^enden  Häuser  ein 
großer  Teil  des  Lichtes  entzogen  und  ein  genügender  Luftaustausch  verhindert. 

Was  die  Riohtnng  der  Straßen  betrifft,  so  sind  vor  allem  die  klimatLschen  Verbältni.sse  zu 
berücksichtigen:  man  wird  im  nordischen  Klima  eine  möglichst  große  Besonnung  und  dadurch 
Erwärmung  der  Fnmteo  und  Rückseiten  der  Häuser  zu  erreichen  suchen,  dies  erzielt  man 
durch  Anlage  der  Straßen  in  der  Ostw'estlinie  oder  auch  in  der  Südost -Kordwestrichtung.  Im 
Degensata  dazu  wird  in  südlichen  KHmaten  eine  zu  starke  Insolation  der  Hauswände  ver- 
mieden a’erden  müssen,  es  würden  aber  die  direkt  ins  Zimmer  fallenden  Strahlen  der  Ost-  und 
Westsonne  ganz  besonders  belästigend  wirken,  deswegen  w'ählt  man  auch  hier  die  vorher  ge- 
nannten Richtungen.  In  der  gemäßigten  Zone  hat  es  sich  am  zweckmäßigsten  herausgestellt, 
wenn  die  Straßenrichtung  von  Süd  nach  Kord  verläuft.  Für  die  letzteren  h.nt  man  die  Be- 
zeichnung der  meridionalen,  für  die  ersteren  die  der  äquatorialen  Stntßen  eingeführt,  ln  zweiter 
Linie  soll  auch  die  vorherrschende  Windrichtung  eine«  Orte«  bei  Straßenanlagen  in  Betracht 
gezogen  werden,  da  durch  eine  den  Straßen  parallele  Windrichtung  der  LuftaiLstaosch  durch  die 
flauem  l>edeutend  begünstigt  werden  wird. 

Sehr  wesentlich  für  F.rzielung  von  genügend  Luft  und  Licht  ist  anch  die  Breite  der  Höfe: 
die  Hofgebäude  dürfen  an  Breite  und  Höhe  nicht  die  Breite  des  Hofes  übertreffen. 

Nicht  vernachlässigt  darf  die  Straßenbeleuchtung  werden,  w'elcbe  so  eingerichtet  werden 
soll,  daß  man  auch  zwiKchen  zwei  [jaternen  imstande  ist.  Nummern  und  Anfschriften  an  den 
Häusern  zu  lesen.  Schwierig  ist  eine  genügende  Reinhaltung  der  Verkebrsstraßen  in  den  Städten. 
Schon  bei  der  Anlage  der8ell)en  muß  bedacht  werden,  daß  man  den  rntergrund  nicht  von  vorn- 
herein unrein  macht  dnreh  Ausfüllen  von  Schmutz  and  Unrat,  sondern  roöglich.st  gutes  Material 
dazu  verw'cndet.  Durch  eine  systematische  Kanalisation  wird  der  Untergrund  entwässert  werden 
müssen  (s.  Sch  wem  m k an  alis  a tion),  wodurch  auch  die  leidigen  Straßenrinnen  in  W^fall 
kommen. 

Um  ferner  eine  Staubentwicklung  nach  MiVgUchkeit  einzuschränken,  int  die  riiasterong  der 
Straßen  vorzunehtnen.  Nicht  entbehrt  werden  kann  natürlich  das  öftere  Besprengen  der  Straßen 
mit  Wa.sser,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  bleibt,  daß  die  Sprengvorrichtungen  so  eingerichtet 
sein  mü.s8en.  daß  durch  sie  nicht  erst  größere  Staubmengen  aufgew'irbelt  werden.  Dero  Stein- 
pHaster  ist  neuerdings  vielfach  die  Asphaltierung  vorgezogen  worden,  und  jedenfalls  verdient 
die.se  bedeutend  teuerere  Art  der  Härtung  und  Glättung  der  Straßenoberfläche  weitgehendste 
Berücksichtigung,  da  die  Reinigung  derselben  viel  weniger  schwierig  und  die  Staubbildang  viel 
mehr  verhindert  wird.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Mängel  in  der  Schwierigkeit  der  .Ausbesserung 
und  der  außentrdenlichen  Glätte  bei  plötzlirh  auftretenden  meteorischen  Niederschlägen  und 
Frost.  Zur  Beseitigung  des  Eises  von  den  asphaltierten  Straßen  bedient  man  sieb  in  der  neuesten 
Zeit  des  Streuens  von  Salz.  Zw'ar  erzielt  man  dadurch  ein  Zerfließen  des  Schnees  und  Eises,  aber 
auch  eine  .starke  und  lange  anhaltende  Imprägnierung  des  ledernen  Sebuhwerkes  der  Passanten,  wo- 
dnroh  vielfache  Erkältungen  der  Füße  hen'oi^bracht  werden.  Am  meisten  gilt  dies  für  die  Ver- 
wendung von  dem  chlorculciurahaltigen  See-  und  Viehsalz. 

Um  endlich  einer  Ansammlnng  von  Straßenkot  wirksam  entgegenzutreten,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  ein  systematisches  Kehren  der  Stnißen,  am  besten  zur  Nachtzeit  unter  Ver- 
wendung von  genügendem  Sprengw’asser.  Eh  erfordert  aber  diese  Straßenreinigung  gloichfal).'^  die 
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Orgaoisation  der  Abfuhr  des  Kotes  aas  dem  Weichbild  der  Stadt,  eine  zwar  kostspielig,  aber 
auch  segensreiche  Einrichtong. 

In  neuester  Zeit  sind  Versuche  geniuchl  worden,  die  Staubplage  durch  Teeren  der  Straßen* 
oberßäche  o<ler  durch  Aufträgen  von  Robpetroleum  oder  ähnlichen  Präpaniten  zu  bekämpfen- 
Die  erzielten  Erfolge  können  als  gute  bezeichnet  werden  und  fordern  zu  ausgedehnterer  Aus- 
probung  dieses  Verfahrens  auf.  (Bwaiia)  Hahueki.. 

StrathpefTer,  in  Schottland,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  SH,  0'167  und 
SO,  Na,  0‘968  in  1000  T.  Paschki». 

StratiotBS,  Gattung  der  Hydrocbaritaceac;  die  einzige  Art 

St.  aloides  L.,  über  ganz  Europa  verbreitet,  wird  als  Viehfntter  und  DUnger- 
materiale  verwendet;  die  Frucht  und  die  Wurzel  dienen  als  Nahrungsmittel. 

r.  Dali>a  Torbk. 

Straubfuß  8.  Hauke.  Koro.-«;. 

Strauch  (t>)  8.  Frutex. 

Strauß,  Friedrich  Karl  Josef  Freiherr  von,  geb.  am  3.  Juli  1787  zu 
Mainz,  war  königlich  bayerischer  Staatsrat,  starb  am  21.  Juni  1855  zu  MUnrhen. 
Schrieb  u.  a.  in  Sturms  Flora.  R.  HClles. 

Streblus,  Gattung  der  Moraceae;  die  einzige  Art 

St.  asper  Lour.,  im  indisch-malaiischen  Gebiet  und  Südchina.  Die  Wurzel  wird 
bei  Epilepsie  und  Geschwülsten,  die  Blatter  bei  Gliederschmerzen  und  Wochenbett- 
krankheiten gebraucht.  r.  D.u.la  Tokbk. 

Strecker  Ad.  Fr.  B.  aus  Darmstadt  (1812 — 1871),  studierte  in  Gießen 
Chemie,  wurde  1842  Lehrer  an  der  Realschule  in  Darmstadt,  1846  Hrivatassisteut 
Liebigs,  habilitierte  sich  1848  in  Gießen  und  folgte  1851  einem  Kufe  au  die 
Universität  Christiania.  1860  wurde  er  Professor  der  Chemie  in  Tübingen,  1870 
in  WUrzbnrg.  BsaESDu. 

Streichhölzer  s.  ZUndwaren.  Ze&xik. 

Streichriemen  s.  Rasiermesser. 

Streifen.  Wenn  die  Pferde  mit  dem  Hufe  des  einen  Fußes  an  die  zweite 
Extremität  anschlagen  und  sich  hierbei  verschiedengradige  Verletzungen  zuzieben, 
so  bezeichnet  man  das  als  Streifen.  Die  Ursache  für  derartige  fehlerhafte  Be- 
wegungen kann  in  unregeimftßiger  Stellung  der  Extremitäten,  in  fehlerhaften  Hufen, 
in  unrichtigem  Beschläge  oder  aber  auch  in  der  bloßen  Ermüdung  der  Pferde 
liegen.  Koroökc. 

Strengei  ist  auch  eine  Bezeichnung  für  den  akuten  Nasenkatarrh  der  Pferde. 

KoboAbc, 

Strengflüssig  ist  gleichbedeutend  mit  schwer  schmelzbar.  Zrr.\ik. 

Streptokokken-Serum  Harmoreks  s.  Marmorekln,  Bd.  VIII,  507.  Th. 

Streptokokken-Serum  Menzers.  Aus  direkt  vom  Menschen  entnommener 
und  keiner  Tierpassage  unterworfener  Streptokokkenknitor  bergestelltes  antibak- 
terielles Serum.  Ist  angewendet  worden  bei  akutem  und  chronischem  Gelenk- 
rheumatismus, bei  Pbthise-Mischinfektion,  und  zwar  den  akuten  sowie  den  chronisch 
stationären  Formen,  bei  schweren  Formen  des  Puerperalfiebers  und  zur  Bekämpfung 
von  Erysipel,  Phlegmonen,  schweren  Anginen.  Seine  Anwendung  soll  sowohl  bei 
akut  beginnenden  Streptokokkeninfektionen,  als  auch  bei  Infektionen  chronischer 
Art  indiziert  sein.  ' Th, 

Streptokokkus  sind  diejenigen  Kokkenformen  genannt  worden,  welche  rosen- 
kranzartige Ketten  bilden.  Diese  Formen  hat  man  bei  verschiedenen  Prozessen 
beobachten  können,  in  einfachen  Zersetzungsvorgilngen  organischer  Massen,  besonders 
aber  bei  Eiterungen  im  Itachen  von  Scharlachkranken  und  beim  Erysipel.  Die 


Digitized  by  Google 


t)14 


STREPTOKOKKUS.  — STROBILI  PU.T, 


bekanntesten  Arten  sind  Str.  pyogenes  und  erysipelatis.  Ob  die  verechiedenen 
eitererregenden  Streptokokken  miteinander  identisch  sind,  ist  noch  strittig. 

P.  Th.  Miller. 

Streptopus,  Gattnng  der  Liliaceae,  Groppe  Äsparagoideae ; St.  amplexi- 
folius  (L.)  Michx. , in  der  nördlichen  Hemisphäre.  Die  Wurzel  dient  als  Salat, 
das  Kraut  zu  Gurgclwflssern.  v.  Ualla  Tokbk. 

Streubüchse,  ein  Gefäß  von  Metall,  Glas  oder  Happe,  mit  einem  siebartig 
durchbohrten  Deckel,  dient  sowohl  in  der  Offizin  zur  Aufbewahrung  von  Lyko- 
podium,  als  iosbesonders  fllr  den  Handverkauf,  um  Pulvis  salicylicus  cum  Talco, 
— Insectorum,  ferner  verschiedene  Puderarten  dem  Publikum  in  bequemer  Aufmachung 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Sehr  praktische  Strenpulverdosen  stellt  die  Firma 
Fr.  MKL.SB.tCH  in  Sobernheim  her,  die,  aus  Pappe  gefertigt,  über  dem  Strensieb  noch 
einen  gutschließendcii  Deckel  besitzen,  der  mittels  perforierten  Streifens  mit  der 
Schachtel  verbunden  wird.  . C.  Bedall. 

StrCUkrämpf  nennt  man  ein  eigentümliches  Krummgehen  der  Pferde,  wenn 
dieselben  nämlich  infolge  einer  Schrumpfung  der  ünterschenkelfaszie  beim  SeitwArts- 
treten  den  Fuß  zuckend  hoch  empor  und  seitwärts  heben.  KoeoSec. 

Streukügelchen,  homiiopatbische,  sind  kleine,  0’5 — 0'7  mm  im  Durchmesser 
haltende,  aus  Zucker  und  Stärke  hergestellte  Kügelchen.  Sie  dienen  in  der  Homöo- 
pathie zur  Herstellung  der  sogenannten  StreukUgelchenpotenzen.  Hierbei  werden 
sie  mit  der  entsprechend  verdünnten  Tinktur  (Potenz)  in  einer  kleinen  Flasche 
befeuchtet  und  geschüttelt  und  nach  dem  Ablaufeulassen  und  Abgießen  eines 
etwaigen  Überschusses  auf  Filtrierpapier  an  der  Luft  getrocknet.  c.  Beoall. 

Streupulver  s.  Pulvis  inspersorins  infantium  und  Pulvis  insper- 
sorius  ad  pedes.  Znäm. 

Strichprobe.  Wenn  man  ein  Mineral  auf  einer  rauhen  Porzellanplatte  (Porzellan- 
hisenit)  reibt,  ist  die  Strichfarbe  zumeist  von  der  Körperfarbe  des  Minerals  ver- 
.■-chieden. 

Allochromatische  Mineralien  haben  helle  (weiße)  Strichfarbe. 

Idiochromatische  Mineralien  geben  immer  einen  helleren  Strich  als  die  Körper- 
farbe des  Minerals  (Ausnahmen  finden  statt!). 

Vielfach  wird  das  Strichpulver  zu  einfachen  Reaktionen  weiter  benützt.  Z.  B. 
Strich  eines  Chromates  mit  HNOj  betupft,  gibt  mit  AgNO,  rotes  Silberchromat, 
oder  brauner  Eisenmineralstrich  mit  HCl  gelöst,  mit  K, FeCv'g  Berlinerblau. 
Auch  die  Gold-  und  Silberprobe  ist  eine  Strichprobe.  Der  zu  unterscheidende 
Wertgegenstand  wird  auf  dem  schwarzen  „lydischen  Stein“  (ein  dichter  schwarzer 
Jaspis)  abgestrichen  und  mit  dem  Strich  von  Probestiften  verglichen.  Ipces. 

Striegauer  Gelb  ist  gelber  Ocker.  Zeb.me. 

Striemen,  öl-  oder  Harzstreifen  (vittae),  heißen  die  Sekretgänge  in  den 
Rillen  und  auf  der  Berührungsfläche  der  Umbelliferenfrüchte. 

Strigulaceae,  kleine  Familie  der  Lichenes;  meist  auf  Blättern  tropischer 
Bäume  und  Sträucher  wachsende  Flechten  mit  kleinrosettigem  Thallus.  Si-now. 

Striktur  8.  Stenose  und  Katheter. 

Strobili  Lupuli  8.  Hopfen. 

Strobili  Pini  werden  fälschlich  die  Zweig-,  bezw.  Blattknospcn  (Gemmae, 
Coni  oder  Turiones)  verschiedener  Pinus-Arten  genannt.  Man  sammelt  sie  bei 
uns  im  Frühling  vorzüglich  von  der  Weißkiefer  (Pinns  silvestris).  Sie  sind  ei- 
kegelförmig,  bis  5 cm  lang,  mit  lanzettlichen , blaß  kupferfarbigen,  am  Rande 
gefransten  Schuppen.  Die  Blätter  stehen  zu  2 in  anfangs  silberweißen,  später 
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^e«-hruinpften  braunen  i^lieiden.  Frisoh  sind  sie  von  Harz  klebrift,  getrocknet 
riechen  und  schmecken  sie  stark  aromatisch. 

Sie  enthalten  Harz,  Ätherisches  Ol  nnd  I’inipikrin. 

Der  Vorrat  ist  jährlich  zu  erneuern  nnd  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  ant- 
zubewahren. 

In  einigen  Läuderu  sind  Turiones  Pini  offizineil,  bei  uns  benutzt  man  sie 
als  Hausmittel,  im  Infns  zu  Rädern  und  Inhalationen*  und  als  Itestandteil  der 
Aqua  Pini  turionum,  des  Extractum  Pini  und  der  Tinct.  Pini  composiUi. 


Fin. 157, 


d«>r  K i » f«  r k do  *pe  n MOELLKK). 


Zu  demselben  Zwecke  verwendet  man  übrigens  die  Knospen  der  Fichte  und 
Tanne.  Sie  sind  an  den  einzeln  stehenden  Blattern  leicht  zu  unterscheiden. 

M. 

StrObilUS  (lat.)  ist  die  Zapfenfrncht. 

Strohblumen  heißen  die  durch  ihren  trockenhäutigeu  Hüllkelch  ausgezeich- 
neten Arten  von  Gnaphalium  und  Helichrysnm  (s.  d.). 

Strohkolik  nennt  man  die  Kolik  (s.  d.)  der  Pferde,  wenn  sie  durch  Auf- 
n.ahme  von  übermäßig  viel  schwerverdaulicher  Strohsorten,  zumal  in  Häckselform, 
verursacht  wird.  KonoSuc. 

Strohpspier,  Strohstoff,  s.  Papier. 

Strom,  elektrischer,  heißt  die  fortwährende  Erzeugung  und  Wieder- 
vereinigung beider  Elektrizitäten  in  einem  Leiter,  ein  Vorgang,  welcher  einem 
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Fliefien  po»itiver  Elektrizität  nach  der  einen,  negativer  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  gleichkommt.  Die  Eutstehnuggursache  des  elektrischen  Stromes  nennt  mau 
elektromotorische  Kraft  und  denkt  sich  dieselbe  als  eine  Kraft,  welche  aus 
dem  neutralen  Zustand  beide  ElektriziUten  abscbcidet  und  auseinander  treibt. 
Damit  aber  unter  dem  Einflüsse  einer  solchen  Kraft  ein  Strom  entsteht,  mnU  ihm 
ein  in  sich  selbst  geschlossener  Leiter,  ein  Stromkreis,  zur  Verfügung  stehen. 
Elektromotorische  Kräfte  treten  auf  bei  der  Berührung  heterogener  Körper 
(s.  Galvanismus,  Bd.  V,  pag.  508),  durch  Temperaturunterschiede  an  den  Ver- 
einigungsstellen verschiedener  Metalle  (s.  Thermoelektrizität),  ferner  in  einem 
Leiter  durch  Änderungen  der  Starke  oder  Lage  benachbarter  elektrischer  Ströme 
oder  magnetischer  Pole  (s.  Induktion,  Bd.  VII,  pag.  6)  und  durch  den  Lebens- 
prozeB. 

Man  ist  Ubereingekommeti,  als  Richtung  des  elektrischen  Stromes  jene  zu 
bezeichnen,  in  welcher  die  positive  Elektrizität  sich  bewegt,  und  seine  Starke 
nach  der  Elektrizitatsmenge  zu  beurteilen,  die  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Quer- 
schnitt des  Leiters  hindurchgebt.  Die  Instrumente,  die  zur  Bestimmung  der  Richtung 
und  Starke  eines  Stromes  dienen,  sind  die  Galvanometer  (s.  d.  Bd.  V,  pag. 508). 

Die  Existenz  des  elektrischen  Stromes,  für  dessen  unmittelbare  Wahrnehmung 
wir  kein  Organ  besitzen,  schließen  wir  aus  den  Wirkungen,  die  er  teils  in 
seinem  eigenen  Schließungskreis,  teils  außerhalb  desselbeu  hervorbringt.  Die 
Wirkungen  in  seinem  eigenen  Schließnngskreise  sind: 

1.  Chemische  Wirkungen  (s.  Elektrolyse,  Bd.IV,  pag.  OOl).  Man  ver- 
wendet dieselben,  uro  eine  praktische  Einheit  für  die  Messung  von  Stromstärken 
zu  gewinnen.  Eine  früher  allgemein  übliche  Einheit  dieser  Art  war  die  sogenannte 
JACOBI-Einheit.  Darnach  galt  als  Einheit  der  Stromstärken  die  Starke  jenes 
Stromes,  der  bei  der  Wasserzersetzung  in  einer  Minute  1 ccm  Knallgas  von  der 
Temperatur  0°  und  dem  Druck  einer  Atmosphäre  abscheidet.  Die  seit  1881  vom 
Kongreß  der  Elektriker  festgesetzte,  praktische  Einheit  „Ampöre“  entspricht 
einem  Strome,  der  in  der  Minute  10’44  ccm  Knallgas  von  der  Temperatur  O“  und 
dem  Drucke  einer  Atmosphäre  liefert. 

Fakadays  elektrolytisches  Gesetz  lautet:  Die  Stromcinheit  scheidet  in  der 
Zeiteinheit  die  Elemente  im  Verhältnis  ihrer  Aquivalentgewichte  aus  den  Verbin- 
dungen ab. 

2.  Wärme  Wirkungen.  Jeder  elektrische  Strom  erhöbt  die  Temperatur  des 
Leiters,  den  er  durchfließt.  Die  in  der  Zeiteinheit  in  einem  Leiter  entstehende 
AVarmemenge  ist  nach  dem  von  JOULK  entdeckten  Gesetz  proportional  dem  Pro- 
dukte aus  dem  Widerstande  des  I.«iters  (s.  Widerstand)  und  dem  Quadrat  der 
Stromstärke.  Die  Wärmewirkungen  des  Stromes  verwendet  man  zur  Erzeugung  des 
elektrischen  Lichtes  (s.  d.  Bd.  lA',  pag.  50.8)  und  in  der  Elektrotherapie 
(Bd.  IV,  pag.  604). 

3.  Physiologische  AA'irkungcn,  die  sich  in  Muskelzusammenziehungen  und 
Anregung  der  Sinnesnerven  als  Empfindungen  knndtun.  Ströme  von  unveränder- 
licher .Starke  (konstante  Ströme)  wirken  nur  bei  sehr  großer  Intensität  merk- 
bar ein,  wahrend  veränderliche  Strome,  wie  sie  durch  Induktion  geliefert  werden, 
auch  bei  geringerer  Intensität  eine  bedeutende  AA'irkung  hervorrufen.  Die  Nerven 
und  Muskeln  selbst  sind  nach  den  Entdeckungen  Dimms-REVMOxns  beständig 
von  elektrischen  Strömen  durchflossen,  deren  Intensität  bei  jeder  Lebensäußerung 
des  Trägers  eine  Änderung  erleidet. 

Stromwirkuugen  außerhalb  des  Stromkreises,  Fernwirkungen,  sind: 

1.  Elektrodynamische  und  Induktionswirkuugen,  die  sich  in  der  Be- 
wegung schon  vorhandener  und  Erzeugung  neuer  Ströme  äußern  (s.  Induktion, 
Bd.  VII,  pag.  6). 

2.  Elektromagnetische  AA'irkungen,  die  in  der  AA'echsclwirknng  von  elek- 
trischen Strömen  mit  Magnetpolen  und  Magnetisierung  von  Substanzen  bestehen 
(s.  Magnetismus,  Bd.  A'lll,  pag.  42o). 


ilized  by 


CTROM,  ELEKTKlSt;HKR.  — yTRüMVERZWEIGl'SG. 


Ü17 

3.  Einwirkung:en  auf  das  Verhalten  der  Kürper  ge^cii  das  Licht,  indem 
durch  den  elektrischen  Strom  durchsichtige  Kürper  das  Vermögen  erlangen,  die 
PolarUationsebene  des  Lichtes  zu  drehen  (s.  Polarisation,  Bd.  X,  pag.  355). 

Bieten  sich  in  einem  Strome  mehrere  Wege  dar,  so  entsteht  eine  Stromteilung 
oder  Stromverzweigung.  Soweit  Ströme  io  linearen  Leitern  in  Betracht  kommen, 
gelten  für  die  Stromverzweignng  die  beiden  folgenden,  von  Kirchhoff  auf- 
gefundenen  Gesetze: 

1.  Die  Summe  der  Stromstärken  aller  in  einem  Punkte  zufließenden  Ströme  ist 
gleich  der  Summe  der  Stromstärken  aller  den  Punkt  verlassenden  Ströme. 

2.  In  jedem  geschlossenen  Zweig  eines  Stromkreises  ist  die  Summe  der 

Produkte  aus  Stromstärke  und  Widerstand  der  Summe  der  in  dem  Zweig  tätigen 
elektromotorischen  Kräfh‘  gleich.  Hierbei  sind  Stromstärken  und  elektromotorische 
Kräfte  mit  dem  positiven  oder  negativen  Zeichen  in  Rechnung  zu  ziehen,  je  nach- 
dem sie  nach  einer  und  derselben  oder  entgegengesetzter  Richtung  verlaufen,  resp. 
wirken.  Gäsuk. 

Stroma,  der  gemeinsame  Fruchttriiger  vieler  Kernpilze,  der  sogenannten 
Pyrenomycetes  compositi  (s.  d.).  Svuow. 

Stromanthe,  Gattung  der  Marantaceae;  im  tropischen  Amerika  heimische 
Kräuter  mit  meist  verzweigten  Laubstengeln,  auf  deren  Knoten  die  Blätter  zu 
zwei  oder  mehreren  sitzen;  die  Deckblätter  des  meist  rispigen  Blutenstandes  sind 
häntig,  gefärbt,  abfallend;  Früchte  wie  bei  Maranta  Ifäcberig,  Isamig. 

Str.  sanguinea  SOKD.,  in  Brasilien  „Caetö  bravo“,  auch  „Bananeira  minda“, 
und  Str.  lutea  Eichl.,  in  Brasilien  „Uaria“,  werden  gegen  Blasenleiden  an- 
gewendet (Ph.  Kundsch.  1894).  Str.  Tonckat  (.\UBL.)  Eichl.,  in  Gnynna,  be- 
sitzt genießbare  Wurzeln.  M. 

Stromdichtigkeit  s.  Elektrizität,  Bd.  IV,  pag.  597. 

Stromeyer  Fr.  aus  Güttingen  (1778 — 1835)  studierte  Medizin  und  wurde 
1808  Professor  der  Chemie  und  Pharmazie  in  Göttingen  und  Generalinspektor 
der  Apotheken  Hannovers.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Analytiker,  1877  entdeckte 
er  das  Cadmium  gleichzeitig  mit  Hkrkma.s'x  in  Schönebeck.  Brrf.sok». 

Stromregulator  s.  Bogenlicbt,  Bd.  lU,  pag.  112. 

Stromsammler  s.  Elektrodynamische  Maschinen,  Bd.  I\',  pag.  599. 

Stromschleife.  Wenn  zwischen  zwei  entfernten  Städten  telephoniert  werden 
soll,  würde  ein  einfacher  Leitungsdrabt  durch  Induktion  von  seiten  benachbarter 
stärkerer  Ströme  unwirksam  gemacht  werden.  Wenn  aber  anstatt  der  üblichen 
ROckleitnng  durch  die  Erde  ein  zweiter  Leitungsdraht  parallel  dem  ersten  die 
Telephone  verbindet,  eine  sogenannte  Schleifenleitung,  so  werden  beide  Drähte 
gleichzeitig  und  gleich  stark  induziert,  und  zw'ar  in  entgegengesetzter  Richtung,  was 
sich  gegenseitig  anfhebt.  Dann  bleibt  der  schwache  Telephonstrom  ungestört  und 
es  ist  auf  diese  Weise  gelungen,  bis  zu  15ÜOlr»i  Entfernung  zu  telephonieren. 

0.XNOK. 

Stromstärke  s.  Galvanometer,  Bd.  V,  pag.  509. 

Stromverzweigung.  Wie  das  Wasser  und  das  Leuchtgas  von  der  Haupt- 
leitung in  beliebig  viele  Abzweigungen  nach  Menge  und  Arbeitsleistung  den  ver- 
schiedensten Bedarfszwecken  entsprechend  geteilt  werden  kann,  so  kann  auch  die 
von  einem  Elektromotor  in  einen  Leiter  entsendete  Elektrizitätsmenge  abgezweigt 
werden,  was  stets  nach  dem  OHMschen  Gesetz  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  495)  erfolgt. 

K O 

Danach  ist  am  Verzweigungspunkte  in  der  Hauptleitung  das  Verhältnis:  S = | 

(8  Stromstärke,  E elektromotorische  Kraft,  Q Querschnitt  des  Leiters,  W Wider- 
stand, L Länge  desselben).  Dieser  Strom  teilt  sich  in  den  Verzweigungen  als  die 
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^<umIne  “^y  j 'on  jo  V | • ^ und  W,  wenn  Haupt-  und  Xebenzweige  aus 

srleidicm  Material  bestehen,  pepebene  Großen  sind,  so  müssen  ii  und  1 so  dick 
und  so  laujj  gewühlt  werden,  daß  S,  die  Ktromstarke  der  Nebenleitun^-n,  zu  jeder 
besonderen  Arbeitsleistung  ansreicbt,  ohne  dureh  zu  hohe  Spannung  Lampen  oder 
andere  Apparate  zerstören  zu  können.  Wo  dieses  nicht  ausführbar  ist,  müssen 
besondere  Widerstände  von  bekannter  Stärke  eingeschaltet  und  die  Möglichkeit 
der  Prüfung  der  Stromstärke  durch  Bussolen  oder  Galvanometer  an  jedem  Punkte 
der  Leitung  offen  gehalten  werden.  tixtmK. 

Strongyloides,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  heterogene 
Entwicklung,  d.  h.  durch  den  Wechsel  zweier  verschieden  gestalteter  und  eine 


KiR.  158. 

1 5 H 4 3 


1 StrAnRjInidvii  inlvstinaU«;  f^■»rblechtärKif<‘9  Weibchen  mu>  dem  Darme  de«  Mensrbeo.  S,  S M&nneben 
und  Weitwben  der  freilebenden  (ieoeration.  4.  6 Kbabditisfi^rniiffe  Larven  ane  den  FMee  (ISO  1).  0 StroniTT 
loide  oder  tilarifortne  Larvi'  <1:10  l).  (An»  RKACK,  ?arafit«n.) 

verschiedene  Lebensweise  führender  Generationen.  Die  parasitisch  lebende  Form 
besitzt  einen  sehr  langen  Ösophagus,  die  frei  lebende  einen  kurzen,  mit  2 An- 
schwellungen versehenen;  der  Mund  und  Ösophagus  der  ersteren  sind  unbewaffnet, 
l>ei  der  letzteren  sind  Zähnchen  in  der  hinteren  Osophagusanschwellung  vorhanden. 
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Str.  intestiniiHs  Bavay.  (RhabdoneniH  intestinale  Bi.AxrHAHl)).  Die  parasiti- 
sche, wahrscheinlich  hermaphroditischc  Form,  auch  Ani^uilluin  intestinalis 
genannt,  erreicht  eine  Länge  von  2' 2 mm  und  bewohnt  den  Darm  des  Menschen 
(Fig.  158,  i).  Die  ans  den  Eiern  schlupfenden  Jungen  werden  mit  den  Fäzes  nach 
außen  entleert  und  entwickeln  sich  zu  männlichen  oder  weiblichen  Individuen 
(A.  stercoralis,  Fig.  158, ä u.  3),  von  denen  die  ersteren  ca.  0’7  mm,  die 
letzteren  1 mm  lang  werden.  Die  Nachkommen  dieser  Generation  gleichen  zunächst 
den  Eltern  (Rhabditisform,  Fig.  158, 4 u.  5),  nehmen  aber,  wenn  sie  eine  Länge 
von  ca.  0'055  mm  erreicht  und  sich  gehäutet  haben,  die  großmütterlichen  Charaktere 
an  (strongyloide  Form,  Fig.  158,6)  und  müssen  nun,  um  weiter  leben  zu  können, 
in  den  Darm  des  Wirtes  gelangen;  dies  geschieht  entweder  durch  den  Mund  oder 
durch  eine  aktive  Einwanderung  in  die  Blutbahnen  durch  die  Haut  (Loos.s).  In  den 
gemäßigten  Klimaten  (Europa)  soll  die  freilebende  Generation  in  Wegfall  kommen 
und  es  werden  die  in  den  Fäzes  vorhandenen  Larven  direkt  zu  solchen  von 
strongyloider  Form,  die  alsdann  in  den  Menschen  zurUcktransportiert  werden  müssen. 

Die  Annalime,  daß  durch  die  Parasiten  die  sogenannte  cochinchinesische  Diarrhöe 
hervorgerufen  wird,  hat  sich  als  irrig  erwiesen,  doch  soll  bei  katarrhalischen  Zu- 
ständen des  Darmes  das  Leiden  wesentlich  durch  ihre  Anwesenheit  gesteigert 
werden.  Hinterindien,  Japan,  Afrika,  Amerika,  Europa.  BOhhio. 

Strongylus,  Gattung  der  Nematoden,  ausgezeichnet  durch  ö Papillen  in 
der  Umgebung  des  Mundes.  Männchen  mit  Bursa  copulatrix  und  2 Spikulis,  Weib- 
chen mit  zugespitztem  Hinterende  und  in  der  hinteren  Körperhälfte  gelegener 
Geschlechtsöffnnng. 

Str.  subtilis  Looss.  Männchen  4 — 5 mm,  Weibchen  5'C  7 mm  lang.  Im  Dünn- 

därme des  Menschen  und  Kamels.  .Ägypten,  Japan. 

Str.  apri  Gmeux.  Männchen  12 — 25  mm,  Weibchen  50  mm  lang,  ln  den 
Bronchien  des  Schweines,  gelegentlich  auch  des  Schafes  und  Menschen.  B<^iiaio. 

Str.  armatus  lebt  als  geschlechtslose  Larve  in  der  vorderen  Gekrösarterie  hei 
Pferden,  wohin  sie  nach  Aufnahme  infizierten  Wassers  längs  der  Blutbahn  aus  dem 
Dannkanal  gelangt  und  die  Bildung  von  Thromben  und  Aneurysmen  verursacht, 
welche  dann  die  sogenannte  cmbolisch-thrombotische  Kolik  hervorrufen.  Hat  der 
Palisadcnwurm  seine  Geschlechtsreife  erreicht,  wandert  er  wieder  in  den  Darm- 
kanal und  befestigt  sich  mit  seinem  Hackenkranz  an  der  Wand  des  Blind-  und 
Grimmdarmes  und  verursacht  gleichfalls  Kolikschmerzen.  KoeoSec. 

Strontiana  carbonica  s.  Strontiumkarbonat.  NuTHKAOxt.. 

Strontianit,  SrCOj.  Rhombisch-holoödrisch.  Kristalle  spießig  oder  nadelig, 
II  3'/.,  G 3'6 — 3'8,  farblos,  gelblich.  Glasglanz.  Färbt,  besonders  mit  Säure  be- 
feuchtet, die  Flamme  rot.  Vorkommen  in  Argyleshyre  und  auf  Erzgängen  des  Harzes. 

leeta. 

Strontianverfahren  wird  eine  von  Schkiblkr  angegebene  Methode  zur  Ent- 
zuckerung der  Melasse  in  der  Rübenzuckerfabrikation  genannt.  Das  Verfahren  beruht 
auf  der  Abscheidung  des  Zuckers  (als  Monostrontiumsaccharat,  C,  j H.jOj, . SrO  + 5 HjO, 
bezw.  als  Distrontiumsacchanit,  Ci.H^.O,,  .2KrO)  mittels  Strontinmhydroxydlösung. 
Näheres  s.  Zucker. 

Das  Strontianverfahren  kann  auch  zum  Nachweise  von  Rohrzucker  in 
Pflanzensäften  Anwendung  finden.  Zn  diesem  Zwecke  extrahiert  man  die  Pflanzen- 
teile heiß  mit  Alkohol  von  90“ destilliert  den  Alkohol  ab,  fällt  aus  der  wä.sserigen 
I/ösung  des  DestillationsrUckstandes  Färb-  und  Extraktivstoffe  vorsichtig  mit  Blei- 
essig  aus,  entbleit  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff,  verjagt  aus  der  abermals 
filtrierten  Flüssigkeit  den  Schwefelwasserstoff  durch  Eiuleiten  von  Kohlendioxyd 
und  kocht  dann  mit  Strontiomhydroxydiösnng  im  Uberschuß  (E.  Schmidt). 

Notiisaoei.. 

Strontianwasser  ist  eine  gesättigte  Lösung  von  .Strontiumhydroxyd  in  Wasser. 
100  T.  Wasser  lösen  bei  15“  1‘5T.  kristallisiertes  Strontiumhydroxyd.  Nothsaoei., 
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Strontium,  Br,  ein  zur  Gruppe  der  alkalischen  ErdmeUlle  gerechnetes  Ele- 
ment mit  dem  Atomgewicht  87’66  (0=  16J  oder  86‘94  (H  = 1)  — die  inter- 
nationale Atomgewichts-Kommission  nimmt  87'6  an  — , hat  seinen  Kamen  von  der 
Ortschaft  Btrontian  in  Argyleshire  (Schottland),  einem  Fundorte  des  Minerals 
(Strontianit),  in  welchem  zuerst  das  Vorkommen  einer  von  Kalk  und  Baryt  ver- 
schiedenen Erde  im  Jahre  1790  von  Crawkokd  und  gleichzeitig  — nnabbängig 
von  diesem  — von  Ckcikshaxk  erkannt  wurde.  1 79.S  führten  Hopk  und  Kl.vproth. 
1795  Kikwan  und  Hiooins  den  Nachweis,  daß  der  Strontianit  aus  dem  Karlionat 
einer  neuen  Erde  besteht,  gleichzeitig  entdeckte  Lowitz,  daß  diese  Erde  auch  in 
den  meisten  Schwerspaten  enthalten  ist.  Uas  metallische  Strontium  wurde  zuerst 
im  Jahre  180H  von  D.a^vy  durch  Elektrolyse  des  Strontiumhvdroiyds  dargestellt. 

Strontium  ist  in  der  Natur  weniger  verbreitet  als  Calcium  und  Baryum  und 
kommt  nur  .als  Verbindung  vor.  Als  Karbonat  bildet  es,  wie  erwähnt,  das  Mineral 
Strontianit,  in  isomorpher  Mischung  mit  Calcinmkarbonat  den  Calciostrontianit, 
Emmonit  und  ist  auch  hftufig  dem  Aragonit  im  Kalkspat  beigemengt.  Als  Sulfat 
ist  es  im  Coelestin,  zusammen  mit  Baryumsulfat  im  Harv-tocoelestio  enthalten. 
Als  Silikat  kommt  es  gemeinsam  mit  Baryum  und  Aluminium  im  Brewsterit  vor, 
es  wurde  ferner  in  Fluß-,  See-  und  Brunnenwassern,  in  verschiedenen  Mineral- 
quellen (Sole  von  DUrckheim,  von  Contrexville  u.  a.)  aufgefnnden  und  ist  auch 
in  der  Asche  von  Fucus  vesieulosus  sowie  im  Steinsalz  von  St.  Nicolas-Varauge- 
ville  nachgewiesen  worden.  Von  Lockykr  wurde  das  Vorkommen  von  Strontium 
in  der  Sonne  festgestellt. 

Wahrend  Davy  — wie  oben  bereits  angegeben  — das  Strontium  durch  Elektro- 
lyse des  Strontiumhydroxyds  gewann,  gingen  Matthikssbx  und  Hillek  wie  spater 
Bokcheus  und  Stockem  vom  Chlorid  aus.  Da  sich  aber  durch  Elektrolyse  bei 
Hotglnt  zunächst  geschmolzenes  Metall  bildet  und  dieses  annähernd  dieselbe  Dichte 
hat  wie  das  Salz,  so  laßt  sich  das  Metall  auf  einfache  mechanische  Weise  nicht 
ans  der  Schmelze  entfernen,  wie  es  beim  Calcium  möglich  ist.  Man  muß  daher 
den  den  unteren  Teil  des  Gefäßes  bildenden  Katbodenraum  von  außen  kühlen; 
das  Metall  findet  sich  dann  in  Form  von  Kugeln  bis  zu  10  mm  Durchmesser  in 
der  geschmolzenen  Masse  am  Boden  des  Gefäßes. 

Strontium  analog  der  Darstcliungsweise  von  Calcium  und  Baryum  durch  Ein- 
wirkung von  metallischem  Kalium  oder  Natrium  auf  das  Chlorid  zu  gewinnen, 
gelingt  nach  Versuchen  von  Caron  nicht.  Franz  erhielt  durch  Erwlrmen  einer 
gesättigten  Lösung  von  Strontiumchlorid  mit  Natriumamalgam  (aus  250  g Natrium 
und  1000  g Quecksilber)  auf  90“  Strontiumamalgam,  das  beim  Erhitzen  im  Wasser- 
stoffstrome metallisches  Strontium  hinterlaßt. 

Durch  Erhitzen  von  Btrontiumoxyd  mit  Magnesiummetall  wird  nach  Versuchen 
von  Cl.  Winkler  reines  Strontiummetall  nicht  gewonnen. 

Nach  den  sich  widersprechenden  Angaben  über  die  Eigenschaften  des  Stron- 
tiummetalls  ist  anzunehmen,  daß  man  reines  Strontiom-  überhaupt  noch  nicht 
dargestellt  hat.  Nach  Davv  soll  es  weiß,  nach  Matthikssen  messinggclb  sein. 
Bunskn  gab  das  spezifische  Gewicht  = 2'5 — 2'58,  Franz  = 2’4  an.  Es  schmilzt 
bei  Rotglut  und  ist  nicht  flüchtig.  An  der  Luft  verbrennt  es;  bei  höheren  Tempe- 
raturen verbindet  es  sich  direkt  unter  blendender  Lichterscheinung  mit  Halogenen 
und  Schwefel.  Wasser  und  verdünnte  .Säuren  werden  vom  Strontium  mit  größerer 
Heftigkeit  als  vom  Calcium  zersetzt,  hingegen  wird  das  Metall  von  konzentrierter 
Salpetersäure  kaum  angegriffen.  Von  den  Spektrallinien  des  Strontiums  treten 
namentlich  acht  hervor,  eine  blaue  Linie  8,  orange  z,  zwei  rote  y und  ß.  Ultra- 
rotes Spektrum  des  gltiheudcu  Metalldampfes,  Wellenlänge  in  Millionteln  eines 
Millimeters  ausgedrUekt:  Ä = 870,  961,  100.3,  1034,  1098  (Becquerel). 

Strontium  bildet  nur  zweiwertige  Kationen:  Sr“.  Sie  sind  farblos,  die  Lö- 
sungen der  Strontinmsalzo  ebenfalls,  wenn  sie  kein  gefärbtes  Anion  enthalten. 
Als  empfindlichste  Reagenzien  für  Strontiumionen  eignen  sich  besonders  CO,"- 
upd  SO, “-Ionen,  wenn  dieselben  in  großem  Uberschuß  vorhanden  sind,  oder  in 
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Gegenwjirt  von  Alkohol.  Im  all^meinen  ist  die  Alkoholliislichkcit  der  Strontium- 
salze geringer  als  die  der  Calciumsalze.  Die  Elektroaffinität  des  Strontiums  ist  — 
nach  seiner  Stellung  im  periodischen  Sj-gtem  und  der  Löslichkeit  des  Hydroxyds 
zu  schließen  — etwas  größer  als  die  des  Calciums;  doch  gilt  für  seine  Komplex- 
bildungstendenz und  die  Löslichkeit  seiner  Salze  ungefähr  dasselbe  wie  für  dieses. 
Größere  Unterschiede  bestehen  nur  in  der  Löslichkeit  des  Fluorids,  des  Oxalats’ 
sowie  des  Sulfats  und  Chromats.  Die  der  ersten  beiden  ist  größer  als  beim  Calcium, 
die  der  letzteren  geringer  (Abkgo). 

Die  <|uantitative  Bestimmung  des  Strontiums  geschieht  durch  Füllung  mit 
Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Alkohol.  Maßanalytisch  kann  es  durch  Füllen 
als  Karbonat,  Lösen  desselben  in  überschüssiger  Balzsüure  und  Kücktitrieren 
des  Salzsüureüberschnsses  mit  Alkali  bestimmt  werden,  auch  ist  die  Abscheidung 
als  Oxalat  und  maßanaU'tische  Bestimmung  der  Oxalsüure  mit  Kaliumpermanganat 
ausführbar.  Von  den  Schwermetallen  wird  es  durch  Schwefelwasserstoff,  von  Mag- 
nesium und  Alkalimetallen  durch  Schwefelsüure  getrennt. 

Über  die  Unterscheidung  und  Trennung  von  Calcium  und  Baryuni  siehe  unter 
Erdalkalien,  Bd.  IV,  pag.  711,  ferner  SkkabaIi  und  Nkustaht,  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.,  1905;  Carox,  Raquet  und  H.  Baubiosy,  Bull,  de  la  Societd  cbimique  de 
France,  1907  und  1908;  Zedra  Kahax,  The  Analyst,  1908. 

Die  Strontiumsalze  wirken  im  allgemeinen  — zum  Unterschiede  von  den  Baryum- 
verbindungen  — auf  den  tierischen  Organismus  nicht  giftig,  doch  können  sie  unter 
Umstünden  nach  Lipfuann  Krankheitserscheinungen  hervormfen,  die  bei  den  ein- 
zelnen Individuen  sehr  verschieden  auftreten  und  geführliche  F'ormen  annehmen. 
Es  wird  daher  bei  der  Darreichung  von  Strontinmverbindungen  (Arsenit,  Bromid, 
Jodid,  Laktat  u.  a.),  die  als  Heilmittel  hin  und  wieder  empfohlen  wurden,  eine 
gewisse  Vorsicht  immer  am  Platze  sein. 

Literatur:  8.  bei  R.  Absaa,  Handbuch  der  anurganischen  ('hemie,  Bd.  II;  O.  DAauKR, 
Handbach  der  anorganischen  Ohemie;  Fhikuheih,  Guaus-KHACTS  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie.  Nothsahm.. 

Strontium  aceticum  , Kt r 0 n t i um ace t at , essigsaures  Ktrontium, 
(Cj  H,  0,),  Kr,  wird  dargestellt  durch  Neutralisieren  von  verdünnter  Essigsüure  mit 
Strontiumkarbonat  oder  Ktrontinmhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kri- 
stallisation. Es  kristallisiert  in  der  Külte  mit  4 Mol.,  bei  15°  mit  '/i  Mol.  Kristall- 
wasser und  bildet  Nadeln  oder  ein  weißes  Kristallpulver,  das  in  Wasser  leicht, 
in  .Alkohol  schwer  löslich  ist.  Die  Identität  läßt  sich  durch  die  Flammenfürbung 
sowie  den  beim  Ubergießen  des  Kalzes  mit  verdünnter  Kchwefelsfiure  sich  ent- 
wickelnden Geruch  nach  Essigsäure  leicht  feststellen.  Eis  muß  sich  in  wenig  Wasser 
klar  lösen,  die  Lösung  darf  mit  Kchwefelw'asserstoff  keine  Reaktion  auf  Metalle 
geben,  die  mit  Essigsäure  angesänerte  Lösung  soll  durch  Kaliumdichromatlösnng 
nicht  getrübt  werden  (Barynmsalz);  erwärmt  man  ein  Gemisch  von  1 y des  Kalzes, 
3 g Ammoniumsulfat  und  10  ccm  Wasser  mit  wenigen  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit 
5 .Minuten  auf  dem  W.-isserbade,  filtriert  und  versetzt  einen  Teil  des  Filtrats  mit 
Ammoninmoxalatlüsuiig,  so  soll  nicht  sogleich  eine  Trübung  entstehen  (Calciumsalz), 
der  andere  Teil  soll  nach  dem  Elindampfen  beim  Glühen  vollkommen  flüchtig  sein 
(Alkalisalz).  Die  salpetersaure  Lösung  werde  durch  Kilbemitratlösung  h('>chsteiis 
schwach  getrübt  (Chlorid). 

Das  Kalz  wurde  als  Wurmmittel  nach  folgender  E'ormel  angewandt:  Rp.  Ktrontii 
acetici  20'0,  Aqnae  destillatae  lOO'O,  Glycerini  15’0.  MDK.  Während  5 Tage 
morgens  und  abends  einen  Elßlöffel  voll  zu  nehmen. 

Literatur:  Caiahe,  Zeitschr.  f.  ph^-sikal.  Chem.,  1898;  Mc  GsBOimy,  Wiedemasns  Anna!.. 
1894;  KoHutAuscB  and  Hoi.horn,  LeitvermbgcD  der  Elektrolyte,  1898;  Mkhcks  Index,  1902. 

XOTHSAOEL. 

Strontiumarsenit,  arsenigsaures  Ktrontium,  Ktrontium  arsenicosnm, 
(As  0,).  Kr,  scheidet  sich  ans  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Ktrontiumchlorid 
mit  einer  aramoniakalischen  Lösung  von  arseniger  Käure  und  bildet  — so  bereitet  — 
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ein  zicmlirb  leicht  lösliches,  weißes  Kristallpulver  mit  4 Molekülen  Kristall- 
w asser.  Es  entsteht  auch  beim  Übersättigen  einer  Lösung  von  arseniger  Säure 
mit  Strontiumhydroxyd. 

Die  Zusammensetzung  der  im  Handel  befindlichen  Präparate  von  Strontium- 
arsenit  ist  je  nach  der  Darstelluugsweise  verschieden;  es  empfiehlt  sich  daher,  vor 
ihrer  pharmazeutischen  bezw.  therapeutischen  Verwendung  den  Kristallwasser-  und 
Arsengehalt  quantitativ  festzustellen,  um  unliebsamen  Zufällen  nach  der  Darreichung 
zu  begegnen.  Znr  Identifizierung  dient  die  rote  Flammenreaktiou  und  der  Arsen- 
nachweis  durch  Bettenüorfs  Reagenz. 

Das  Strontiumarsenit  gilt  als  Alterans  und  Tonikum  und  wird  bei  Malaria  und 
Hautkrankheiten  angewandt.  Dosis  des  Salzes  (As  Oj),  Sr  4 H,  0 : 0'002 — 0 004 
mehrmals  täglich  (Mekcks  Index,  1902).  Nothsaoki.. 

Strontiumbromat,  bromsaures  Strontium,  Strontium  bromienm, 
(BrO,),  Sr  + Hj  0,  wird  rein  erhalten  durch  Auflösen  von  .^trontiumkarbonat  in 
Bromsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kristallisation.  Es  entsteht  beim  Ein- 
trägen von  Brom  in  eine  Lösung  von  Strontiumhydroxyd,  läßt  sich  jedoch  durch 
Umkristallisieren  der  beim  Eindampfen  aus  der  Lösung  ausgeschiedenen  Kristalle 
nicht  vollständig  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  Strontiumbromid  trennen. 

Das  reine  Strontiumbromat  mit  1 Molekül  Kristallwasser  bildet  kleine,  glän- 
zende, prismatische  Kristalle  des  zwei-  und  eingliederigen  .Systems,  die  an  der 
Luft  und  über  Schwefelsäure  l^eständig  sind  und  sich  in  3 Teilen  kaltem  Wasser 
lösen.  Das  spezifische  Gewicht  ist  = 3‘773.  Bei  100®  verliert  das  Salz  sein 
Kristallwasscr,  von  240®  an  beginnt  es  sich  zu  zersetzen  unter  Abgabe  von 
.Sauerstoff  und  Brom. 

Literatur:  LOwv,  Mag.  l'harm..  Bd.33;  KAJiMiaaiMK.no.  PagRend.  Annal..  Bd.  52 ; Poiiliizis. 
Journ.  russ.-chem.  Ues.,  1889.  Nothhaokl. 

Strontium  bromatum,  Strontiumbromid,  Bromstrontium, 

Sr  Br,  + 6 H.  0, 

wird  zweckmäßig  dargestellt  durch  Neutralisieren  von  Bromwasserstoffsäure  mit 
Strontiumkarbonat  oder  Strontiumhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kri- 
stallisation. Es  kann  auch  erhalten  werden  durch  Umsetzen  von  Strontiumhydroxyd 
mit  Eisenbromid,  ferner  durch  Einieiten  von  Kohlensäureanhydrid  in  ein  Gemisch 
aus  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Brom  (1:12)  und  Strontiumhydroxyd;  man  setzt 
dann  Alkohol  zu,  filtriert  von  dem  ansgescluedenen  Strontiumkarbonat  und  Strontium- 
sulfnt  ab  und  dampft  die  nur  noch  Strontiumbromid  enthaltende  Lösung  ein.  An 
Stelle  des  .Schwefels  läßt  sich  auch  Phosphor  als  Reduktionsmittel  verwenden.  Es 
wird  auch  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Strontiumcblorid  und  Strontinmoxyd 
in  der  Hitze  gebildet,  doch  ist  die  Reaktion  nicht  vollständig. 

Das  Strontiumbromid  kristallisiert  in  Nadeln  mit  (>  .Molekülen  Kristallwasser, 
die  rein  weder  an  der  Luft  noch  über  Schwefelsäure  verwittern.  Es  ist  in  Wasser 
leicht  löslich;  es  lösen  sieh  in  1(K)  T.  Wasser  nach  Kremeiw: 
bei  0»  20®  38®  .59«  83«  110» 

Teile  .Sr  Br,  87  7 99  112  133  182  2.50 

Das  sp.  Gew.  von  w.äs-serigen  Stroutiumbromidlüsungen  ist  nach  Geklach 
bei  19-5«: 

«/oSrBr,  ,5  10  1.5  20  25  30  35  40  45  50 

sp.  Gew.  1-046  1 094  1-146  1-204  L266  1 332  1-410  1 492  1 59  169 

Auch  in  Alkohol  ist  .Strontiumbromid  löslich  (vergi.  oben);  ans  der  alkoholischen 
Ijösung  scheiden  sich  Kristalle  von  der  Zusammensetzung  2 Sr  Br,  + 5 C,  H,  OH 
aus.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  in  seinem  Kristallwasser,  das  es  bei  120 — 130® 
vollständig  abgibt. 

Das  wasserfreie  Strontiumbromid,  Strontium  bro:natum  anhydricum, 
Sr  Br,,  von  dem  0-7  Teile  1 Teil  des  kristallwasserhaltigen  .Salzes  entsprechen, 
bildet  ein  weißes,  hygroskopisches  Pulver. 
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Hei  der  Prüfung  ist  neben  der  Feststellung  der  Identität  und  dem  üblichen 
Nachweis  von  •Scbwennetallen  namentlich  auf  die  Abwesenheit  von  Kalium-, 
Baryum-  und  C'alciumsalz  zu  achten;  man  prüft  auf  letztere  nacli  Carl  E.  Smith 
in  folgender  Weise:  Werden  2g  Strontiumbromid  in  ßccm  Wasser  gelöst,  so  soll 
auf  Zusatz  von  1 Tropfen  verdünnter  Essigsäure  und  5 Tropfen  Kaiinmdichroniat- 
lüsung  (1  + 19)  innerhalb  einer  Minute  keine  Trübung  entstehen  (Abw'esenheit 
von  mehr  als  O'l“  ),  Baryum).  — Man  erwärmt  eine  Mischung  aus  1'0</  Strontium- 
bromid, 3’Op  Ammoniumsulfat,  lUccnt  Wasser  und  wenigen  Tropfen  Ammoniak- 
fltlssigkeit  5 Minuten  lang  auf  dem  Wasserbade,  filtriert  und  versetzt  das  Filtrat 
mit  5 Tropfen  Ammoniumoxalatlösung  (1  + 24);  tritt  sofort  eine  Trübung  ein, 
so  ist  1%  oder  mehr  Calciumsalz  vorhanden,  trübt  sich  die  Mischung  erst  nach 
.5  bis  10  Minuten,  so  ist  eine  Verunreinigung  mit  etwa  C'S^/o  Calciumsalz  anzunebmen. 

Zur  Hestimmung  des  Broingelialtes  muß  das  Salz  vorher  vollkommen  entwässert 
werden,  wenn  mau  genaue  Ergebnisse  erhalten  will;  man  erhitzt  zu  diesem  Behufe 
das  kristallisierte  Bromid  zunächst  2 Stunden  auf  95°,  dann  bis  zur  Gewichtskonstanz 
auf  150°  und  verfährt  weiter  wie  unter  Natrium  bromatum  (Bd.  IX,  pag.  271) 
angegeben. 

Das  Strontiumbromid  findet  als  Sedativum  und  Tonikum  arzneiliche  Anwendung 
und  wurde  namentlich  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Es  soll  in  Dosen  von  O'ö  bis 
3‘6  <j  (des  kristallisierten  Salzes)  drei-  bis  viermal  täglich,  unter  Umständen  aocli 
mehr  (bis  lO’O  f/),  in  wässeriger  Lösung  gegeben  werden.  Mit  Zitraten  und  Sulfaten 
soll  es  nicht  zusammen  verordnet  werden,  aucli  ist  die  gleichzeitige  Darreichung 
von  Alkaloiden  zu  vermeiden.  — Mit  Strontium  jodatum  kombiniert  (1:2),  wird 
es  bei  Morbus  Basedowii  der  Kinder  angewendet  (Mercks  Index).  Als  zweck- 
mäßige Arzneiform  wird  folgende  Verordnungsweise  empfohlen:  Rp.  Stront.  bromat. 
6'0,  Stront.  jodati  12’0,  Aqu.  dest.  40'0,  Aqu.  Menthae  piperit.  20'0,  Sirup. 
Mentbao  piperit.  20'0  g.  MDS.  Dreimal  täglich  einen  Teelöffel  voll. 

Literatur;  8.  bei  Abego,  Handbuch  der  anori^n.  rheni.,  Bd.  II;  IMiarm.  Rev-,  1896;  Orugg. 
Circul. , 1897;  Digest  of  (.'riticism.s  on  the  United  States  Rharmacopoeia,  Part  II,  New  York 
189K;  Joum.  Americ.  Medical  Association,  1908:  .\)H>th.-Ztg.,  1908.  Nuthmausj.. 

Strontiumchlorät,  chlorsanres  Strontium,  Strontium  chloricum, 
(CI  Oj  )j  Sr-t-5  H;  0 (nach  Souchay),  wird  durch  Neutralisieren  von  wässeriger  Chlor- 
säure mit  Strontiumkarbonat  oder  -hydroxyd  erhalten  und  entsteht  auch  beim  Ein- 
leitcn  von  Chlor  in  eine  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  oder  in  warmes  Wasser, 
das  Strontinmkarbonat  suspendiert  enthält.  Es  wird  (nach  Wächter)  beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  über  Schwefelsäure  wasserfrei  in  zerfließlichen,  rhombischen, 
pyramidalen  Kristallen  erhalten,  nach  Souchay  bildet  es  mit  5 Mol.  Kristallwasser 
zerfließliche  Nadeln  oder  Körner,  die  in  Wasser  leicht,  in  wasserfreiem  Alkohol 
nicht  löslich  sind;  nach  Potilitzin  soll  cs  w.asscrfrei  in  nicht  zerfließlichen, 
rhombischen  Oktaödern  auftreten.  Beim  Erhitzen  gibt  Strontiumchlorat  Sauerstoff 
ab;  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  verpufft  es  mit  roter  Flamme. 

Es  findet  in  der  Pyrotechnik  zur  Herstellung  von  Rotfeuer  Verwendung,  muß 
aber  — wie  Kaliumchlorat  — beim  Vermischen  mit  leicht  oxydierbaren  Substanzen 
mit  der  größten  Vorsicht  behandelt  werden. 

Literatur:  S.  bei  .Yarao,  Handb.  der  anorgan.  Chem..  190.5,  Bd.  II.  NoruHAOKi.. 

Strontiumchlorid,  Chlorstrontinm,  salzsaures  Strontium,  Strontium 
chloratum,  SrCIa -S  6 Hj  0,  wird  aus  Cölestin  oder  Stroutianit  in  analoger  Weise 
dargestellt  wie  unter  Baryumchlorid  (Bd.  II,  pag.  564)  angegeben.  Es  entsteht  bei 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  das  glühende  Metall  sowie  beim  Erhitzen  von  Strontium- 
oxvd  im  Chlor-  oder  Chlorwa-sserstoffstrom,  wobei  Sauerstoff  bezw.  Wasser  austritt: 
SrO-f  2Cl  = SrCl,  + 0; 

Sr  0 + 2 H CI  = Sr  CL  -f  H j U. 

Aus  der  heiß  gesättigten  Lösung  kristallisiert  das  Strontinmchlorid  mit  6 Mol. 
Kristallwasser  in  sechsseitigen  hexagonalen  Nadeln,  die  an  feuchter  Luft  zeifließlich, 
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in  VVasgor  leieht  löslich  sind;  seine  liösiichkeit  in  Alkoholwasserfremisohen  ist  dem 
Wassergehalte  derselben  proportional.  Dnrch  Erhitzen  über  100“  wird  das  Salz  wasser- 
frei; sein  Schmelzpunkt  wird  verschieden  (827°,  8S4“,  910“)  angegeben.  Aus  der  ge- 
sättigten I..ösnng  scheidet  sich  das  Strontiumchlorid  zwischen  60  und  100“  mit 
2 .Mol.  Kristallwasser  in  rektangulären  Tafeln  ans. 

Es  absorbiert  Ammoniak;  die  feste,  komplexe  Verbindung  bildet  ein  weißes 
Pulver. 

Strontiumchlorid  ist  an  der  Rotfärbnng,  die  es  der  Flamme  erteilt,  und  durch 
die  in  seiner  Lösung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  sowie  durch  Silbemitratlösnng 
entstehenden  Niederschläge  leicht  zu  erkennen.  Sporen  von  Barynmchlorid  lassen 
sich  in  der  Lösung  des  Strontinmchlorids  dnrch  Strontinmsulfatlösnng  nachweisen 
und  entfernen. 

Es  findet  in  Form  von  Verreibungen  und  mit  Weingeist  zu  bereitenden  Ver- 
dünnungen in  der  Homöopathie  Anwendung  und  wird  — wasserfrei  • — - zur  Er- 
zeugung rotgefärbter  Weingeistfiammen  benutzt. 

Literatur:  S.  bei  Ahkoo,  II.-indb.  der  anorgan.  Chem.,  1905,  Bd.  II;  Deutsches  humiiopath. 
.\rzneib.,  heraasgegeben  vom  Deutschen  Apotheker-Verein,  1901,  Xothkaofu.. 

Strontiumchromät,  chromsaures  Strontium,  Strontium  cbromicum, 
CrO,Sr,  entsteht  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Strontiumnitrat  mit  einer 
solchen  von  Kaliumnitrat  als  ein  hellgelber  Niederschlag. 

Strontiumchromat  ist  — zum  Unterschiede  von  Baryumchromat  — in  Essigsäure 
leicht  löslich;  es  lögt  sich  auch  leicht  in  Salzsäure  sowie  in  Salpetersäure. 

NoTHKAGtX. 

Strontiumfluorid,  Fluorstrontium,  Strontium  fluoratum,  BrF„  entsteht 
(nach  Ubk7.£lius)  beim  Kochen  von  Strontiumkarbonat  oder  Strontiumhydroxyd 
mit  Fluorwasserstoffsäure  oder  (nach  Röder)  durch  Schmelzen  von  Strontiumchlorid, 
Natriumcblorid  und  Natriumflnorid  und  Rehaudeln  der  Schmelze  mit  Wasser.  Nach 
der  ersteron  Bereitungsweise  dargestellt  bildet  es  ein  weißes,  in  Wasser  wenig 
lösliches  Pulver  (O'IIT^  in  11  bei  IS“),  nach  der  zweiten  Methode  wird  es  in 
Gestalt  regulärer  Oktaeder  gewonnen.  Ks  wird  wie  die  Alkali fluoride  als  Antiseptikum 
gebraucht  (Mkrcks  Index). 

Literatur:  Poooimd.  Annalen,  Bd.  1.  — Rüuiui,  Kristall.  KInorverb.,  USttingen  1863; 
.\nn.  de  Chim.  et  de  Phv-s.,  1884;  Zeitschr,  f.  physikal.  Chem,,  1893,  1904.  Nothsagel. 

Strontiumformiat,  ameisensaures  Strontium,  Strontium  formicienm, 
(HCOO)|Sr,  wird  durch  Neutralisieren  von  Ameisensäure  mit  Strontiumhydroxyd 
oder  -karbonat  erhalten.  Es  kristallisiert  aus  seiner  Lösung  oberhalb  71 '9“  wasser- 
frei, unterhalb  dieser  Temperatur  mit  2 Mol.  H,  0 in  farblosen,  rhombischen  Kristallen, 
die  bei  100°  ihr  Kristallwasser  abgeben.  Das  kristallisierte  Salz  ist  in  Wasser  von 
0“  zu  7'ü2“,o,  von  37'4  zu  IS'Ol“/,,  von  86“  zu  27’58“/„  von  100“  zu  26'57“/, 
löslich. 

Liteiwtnr:  Platuan,  Dissert.,  llcisingfors  1897 ; Ber.  d.  1>.  chem.  Ges.,  1881  ; Journ.  f.  prakt. 
Ohem.,  1885;  Zeitschr.  f,  physikal.  Chem.,  1898.  Nothsagel. 

Strontiumhydrosulfld  , Strontinmsnlfhydrat,  Strontium  hydro- 

sulfnratum,  Sr(SH)j,  wird  — wie  die  entsprechende  Calcium  Verbindung  — 
durch  Einleitcn  von  Schwefelwasserstoff  in  gesättigte  Strontiumhydroxydlösung 
und  Verdunsten  der  Lösung  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  erhalten  (Bkkzklius) 
oder  durch  Lögen  von  Strontiumsulfid  in  Schwefelwasserstoffwagscr  oder  durch 
Kochen  von  Strontiumsnlfid  mit  Wasser  (H.  Ro.se).  Es  bildet  große,  vierseitige 
Säulen,  die  in  trockenem  Zustande  an  der  Luft  nicht  verwittern.  Beim  Erhitzen 
schmelzen  sie  zunächst  und  zersetzen  sich  dann  in  Strontiumsulfid  und  Schwefel- 
wasserstoff; beim  Kochen  mit  Wasser  entweicht  Schwefelwasserstoff  unter  Bildung 
von  Strontiumhydroxyd. 

Literatur:  R.  .4hkgg,  Handb.  il.  anorgan.  Chem.,  II.  Bd.;  0.  Dammek,  Handb.  d.  anorgan. 
Chem.,  II.  Bd.  Noth.nageu 
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Strontiumhydroxyd,  Strontiumoxydhyd rat,  Atzstrontian,  Btrontium 
hydroxydatum,  8r(OH)j,  wird  technisch  nach  verschiedenen  Methoden  dar- 
gestellt: 

Das  durch  „Brennen“  von  Strontianit  gebildete  Strontiuraoxyd  wird  mit  Wasser 
gelöscht.  “ Versetzt  man  eine  heiße  Strontiumchloridlösung  mit  Baryuinhydroxyd, 
so  kristallisiert  heim  Krkalten  Strontiumhydroxyd  aus.  — Es  läßt  sich  durch 
Einwirkung  von  Zink-  oder  Kupferoxyd  auf  Strontiumsulfidlösnng  gewinnen: 
.SrS -f  Zn  O -f  H,  0 = Zn  S 4- Sr(OH),.  — Man  reduziert  Cölestin  mit  Kohle  und 
behandelt  das  gebildete  Strontiumsulfid  mit  Natriumhydroxyd: 

SrS  -i-  2 Na  OH  = Sr  (OH),  + S 
SrS  + Na  OH  + H,  0 = Sr  (OH),  + Na  HS. 

Man  erhitzt  Cölestin  mit  Natriumsnlfat  im  Überschuß  und  Kohle  und  laugt 
das  OlUhprodukt  mit  heißem  Wasser  aus.  — Auch  auf  elektrolytischem  Wege 
wird  Strontiumhydroxyd  gewonnen,  indem  man  Strontinmchlorid  unter  Anwendung 
löslicher  Metallanoden  zersetzt. 

Das  Strontiumhydroxyd  kristallisiert  aus  der  gesättigten  Lösung  mit  8 Mol. 
Kristall  Wasser,  Sr  (OH),  8 H,  0 , in  durchsichtigen,  tetragonalen  Kristallen,  die 

sich  in  kaltem  Wastser  ziemlich  schwer  mit  stark  alkalischer  Keaktion  lösen: 
Strontianwasser  (s.  d.).  — 100  T.  Wasser  lösen  nach  Schkiblek 

bei  t':  0 20  40  (X)  HO  100 

Teile  Sr(OH),  + 8H, O:  0'90  1'74  3 80  7'77  16'83  47-71. 

Über  Schwefelsäure  und  beim  Verwittern  geht  das  Oktohydrat  in  das  Mono- 
hydrat, Sr(OH),  4- H.,  O,  (iber,  das  bei  100“  wasserfrei  und  durch  OlUhcn  bei 
700“  in  Strontiumoxyd  Ubergefiihrt  wird. 

Das  wasserfreie  Strontiumhydroxyd  nimmt  erst  bei  höherer  Temperatur  Kohlen- 
dioxyd auf,  während  das  Monohydrat  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Kohlen- 
dioxyd absorbiert  unter  Bildung  von  Karbonat  oder  basischem  Karbonat. 

Das  Strontiumhydroxyd  wird  zur  Herstellung  von  .\tzalkalicu  aus  den  be- 
treffenden Karbonaten  benutzt  und  findet  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Zucker- 
industrie zur  Entzuckerung  der  Melasse:  Strontianverfahren  (s.  d.). 

Literatur:  S.  bei  R.  An»»:  and  O.  Dauhkh,  Handb.  d.  onorg.  Chem..  II.  Bd.  NoTiisAnKL. 

Strontiumjodat,  jod  saures  Strontium,  Strontium  jodicum,  (JO,), Sr, 
kann  analog  nach  den  unter  Strontiumbromat  angegebenen  Methoden  dargestellt 
werden,  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  läßt  es  sich  auch  leicht  aus 
Strontiumchloridlösung  mit  Kalinmjodatlösung  ansfällen;  es  entsteht  ferner  durch 
Einwirkung  von  Jodsäure  anf  Strontiumkarbonat  in  der  Wärme. 

Strontiumjodat  kristallisiert  aus  salpctersaurer  Lösung  bei  60—  70“  wasserfrei, 
bei  gewöhnlicber  Temperatur  mit  1 Mol.  Kristallwasser.  Aus  neutralen  Lösungen 
scheidet  sich  in  der  Kälte  ein  Hexahydrat,  (JO,),  .Sr -f  6 H,  0,  aus.  Dieses  löst 
sich  in  342  T.  Wasser  von  15“  und  in  100  T.  von  100“.  Das  Kristallwasser  läßt 
sich  schwierig  entfernen.  Bei  stärkerem  Erhitzen  gibt  d:ui  Strontiumjodat  Jod 
und  Sauerstoff  ab;  mit  kalter  Salzsäure  entwickelt  es  Chlor. 

Es  soll  äußerlich  gegen  skrofulöse  Affektionen,  Drilsenschwellungen  u.  dergl. 
therapeutisch  angewendet  werden. 

Literatur:  Dittk,  Recherches  sur  l'acide  jiidii|ue.  l’aris  1870.  RAuiiELsaKKG,  (.chemische 
.\bbandlangen,  pag.  36.  NoriiXAiiKi.. 

Strontiumjodid  , Jodstrontium,  Strontium  jodatum,  SrJ,,  entsteht 
beim  Erhitzen  von  mebillischem  Strontium  im  Joddampf  und  wird  — analog  dem 
Calciumjodid  (s.  Bd.  III,  pag.  2110)  — durch  Neutralisieren  von  Jodwasserstoff 
mit  Strontiumhydroxyd  oder  -karbonat,  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf 
Strontiumsulfid  oder  von  Jod  auf  die  genannten  Verbindungen  in  Gegenwart 
eines  Reduktionsmittels  (Schwefel,  Schwefeldioxyd,  Phosphor  — vergl.  Baryum- 
jodid,  Bd.  II,  pag.  567)  dargestellt. 

K«al-Enxyklo}iädie  derben.  Pbarmazie.  ä.Aufl.  XI. 
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Strontiuiujodid  kristallisiert  mit  6 Mol.  Kristallwasscr  in  sechsseitigen  Tafeln, 
aus  der  gesättigten  Lösung  soll  es  hei  tiO*  mit  7 Mol.  Kristallwasser  ausfalleu. 
Es  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  an  feuchter  Luft  zerfließlich  unter  Gelbfärbung 
durch  Abscheidung  von  Jod,  das  wahrscheinlich  durch  O.xydation  des  primär  eut- 
stebeudeu  Jodw.as.serstoffes  abgespalten  wird: 

Sr  J,  + -J  H,  U = Sr(Oll)j  + 2 HJ. 

Die  Identität  des  für  pharmazeutische  Zwecke  verwendeten  Strontiumjodids 
läßt  sich  durch  die  karminrote  Elanimenfärbung  sowie  durch  die  Absebeidung 
von  freiem  Jod  mittels  Clilorwassers  in  der  mit  Chloroform  geschüttelten  Lösung 
— Violettfärbung  des  Chloroforms  — leicht  feststellen.  Die  wässerige  Lösung 
gibt  mit  .Silbernitratlösung  einen  gelben,  in  Salpetersäure  wie  in  .\mmuniak’ 
flU.s.sigkeit  unlöslichen  Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff  (Metalle)  noch 
durch  Zusatz  von  Strontiumsulfatlösung  (Baryumsalz)  verändert.  Die  richtige 
Zusammensetzung  wird  durch  Ermittelung  des  Wassergehaltes  sowie  durch  die 
Jodbestimmung  (vergl.  Kaliumjodid,  Bd.  VII,  pag.  291)  festgestellt. 

Strontiumjodid  ist  vor  Luft,  Licht  uinl  Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren. 

Es  wird  an  Stelle  von  Kaliumjodid  bei  Herzkrankheiten  sowie  mit  Strontium- 
bromid kombiniert  (2:1)  bei  Morbus  Basedowii  von  Kindern  in  Dosen  von 
l—3y  pro  die  therapeutisch  angewendet  (Mehcks  Index)  und  ist  ein  Bestandteil 
des  gegen  Fallsucht,  Hysterie  u.  s.  w.  angepriesenen  Präparats  „Anticomitiale“^. 

Literatur:  .Annalen  d.  Chem.  und  l’harni..  18Ö.Ö;  Journ.  f.  prakt.  f’hem.,  1856:  PiXiOKXti. 
Annalen,  185H;  Joum.  Chemical  Society,  1878;  /.eitschr.  f.  analyt.  Chem.,  1869;  Compt.  rend.. 
1896;  .Amer.  Chem.  Journ.,  1901.  Nothsioki.. 

Strontiumkarbid,  Kohlenstoffstrontium,  Azetylenstrontinm,  SrCj, 
wird  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  120  T.  Strontiumoxyd  und  30  T.  Zneker- 
kohlc  oder  von  130  T.  Strontiunikarbonat  und  50  T.  Zuckerkohle  im  elektrischen 
Ofen  erhalten.  Es  stellt  eine  schwarze  Mas.se  von  goldigem  Bruche  vor,  die  — 
wie  Calciumkarhid  (s.  Bd.  III,  pag.  286)  — mit  Wasser  Azetylen  entwickelt. 

Literatur;  Moissak,  Compt.  rend..  189t,  Nothxaoei.. 

Strontiumkarbonat,  kohlensaures  Strontium.  Strontium  carbonienm, 
CO,  Sr,  ist  der  Hauptbestandteil  des  Minerals  .''trontianit ; dieses  bildet  rhombische 
Kristalle,  die  hexagonalen  Pyramiden  gleichen,  hat  die  Härte  3"6  und  das 
sp.  Gew.  3'605 — 3‘623.  Andere  Strontiumkarhonat  enthaltende  Mineralien  sind 
Sulzerit,  Emmonit,  Stroninit  oder  Barytostrontianit  u.  a.  Strontiauit  findet  sich 
bei  Strontiau  in  Schottland  (vergl.  vorstehend  unter  Strontium),  bei  Klausthal 
im  Harz,  bei  Hamm  und  Bochum  in  Westfalen  u.  a.  O. 

Zur  Darstellung  des  reinen  .^trontiumkarbonats  vermischt  man  eine  Lösung 
von  3'5  T.  reinem  kristallisierten  Strontiuiuchlorid  mit  einer  Lösung  von  1 T. 
Ammoniuinkarbonat  in  einer  .Mischung  von  2 T.  10“  „iger  AmmoniakflUssigkeit 
mit  2 T.  Wasser,  sammelt  den  entstandenen  Niederschlag  auf  leinenen  Kol.atorien 
und  wäscht  ihn  aus,  bis  d.as  Wiwehwasser  keine  Chlorreaktion  mehr  zeigt. 

Zur  technischen  Gewinnung  des  Strontiumkarbonats  geht  man  vom  Cölestin 
(Strontininsulfat)  aus,  der  durch  Schmelzen  mit  Soda  oder  durch  Kochen  mit  einer 
konzentrierten  Lösung  von  Ammoniumkarbonat  direkt  in  Strontiumkarbonat  (Iber- 
gefUhrt  werden  kann.  Nach  dem  \erfahren  von  Likbkk  wird  Strontiumsulfat 
durch  Schmelzen  mit  Chlorcalcium,  Kohle  und  wenig  Eisen  in  Chlorstrontium  und 
dieses  durch  eine  Lösung  von  Ammoniumkarbonat  — wie  oben  angegeben  — 
in  Karbonat  umgesetzt.  Andere  .Methoden  sind  durch  D.  B.  P.  120..317,  121.973 
und  131.56t!  geschützt. 

Das  reine  Strontiumkarhonat  ist  ein  weißes,  geschmackloses  Pulver,  in  reinem 
Wa.sscr  sehr  wenig  löslich  (11  »n/  in  1 / von  18“)  uud  fast  unlöslich,  wenn  das 
Wasser  etw.as  Ammoniak  oder  Ammoniumkarbonat  enthält;  reichlicher  wird  es 
von  kohlensäurehaltigem  Wa.sser,  .sehr  leicht  von  Säuren  — unter  Bildung  der 
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eDtsprechenden  Salze  — gelöst;  in  geschmolzenein  Natriuiunitrat  sowie  in  Lösungen 
von  Ammoniumchlorid  und  -nitrat  löst  es  sich  ebenfalls. 

Bei  starkem  Erhitzen  gibt  das  Strontiumkarbonat  Kohlcndio.vvd  ab;  beim  ülillien 
in  Wasserdampf  geht  es  unter  Abgabe  von  Kohlendioxyd  in  Hydroxyd  Uber. 
Durch  Erhitzen  des  amorphen  Strontiumkarbonats  mit  Lösungen  von  Ammouium- 
karbonat  oder  Harnstoff  auf  150 — 180“  im  geschlossenen  Rohr  oder  durch  Ein- 
trägen in  geschmolzenes  Chlornatrinm  und  Chlorkalium  erh.llt  man  es  io  Form 
länglicher  Prismen,  die  stark  doppelbrechend  sind. 

Strontiumkarbonat  findet  als  Strontiana  carbonica  in  Konn  von  Verreibungen 
in  der  Homöopathie  Anwendung.  Zu  seiner  Prüfung  für  diese  Zwecke  wird  neben 
den  Identitiltsreaktioucu  folgende  Vorschrift  angegeben:  Wird  ein  Teil  der 

filtrierten  salzsauren  Lösung  mit  einem  halben  Teil  Alkohol  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  Überschuß  versetzt  und  nach  24stUudigem  Stehenlassen  fil- 
triert, so  darf  das  Filtrat  beim  Abdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen. 
Wird  1 g der  vierten  Dezimalverreibung  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  und 
hg  90“/jigem  Weingeist  5 Minuten  geschüttelt,  die  filtrierte  Flüssigkeit  abge- 
dampft und  der  Rückstand  in  5 Tropfen  Wasser  aufgenommen,  so  soll  ein 
mit  einer  Platindrahtschlinge  herausgenommener  Tropfen  dieser  Lösung,  nach 
vorsichtigem  Verdampfen  in  die  farblose  Gasflamme  gebracht,  diese  rot  färben 
(Schwa  he). 

Technisch  wird  das  Strontiumkarbonat  in  der  Pyrotechnik  sowie  zur  Herstellung 
irisierender  Gläser  benutzt. 

Literatur:  S.  bei  Abkoo,  Handb.  d.  anorgan.  Chem.,  1905,  II.  Bd.;  Dammes,  Handb.  d. 
anorgan.  Chem.,  1894.  II.  Bd. ; Deutsches  humbupath.  Arzneibuch-,  herausgegeben  vom  Deutschen 
Apotheker-Verein.  1901 ; Deutsches  homüopath.  .Arzneib.  vim  Dr.  Wii.lmar  .Schwabe,  1901. 

Nothsaoei.. 

Str0ntiUinl3kt3t,  milchsaurcs  Strontium,  Strontium  lacticum, 

wird  analog  dem  Calciumlaktat  (s.  Bd.  III,  pag.  291)  durch  Neutralisieren  ver- 
dünnter Milchsäure  (1:5)  mit  Strontiumkarbonat  dargestellt  und  kann  auch  dem- 
entsprechend als  direktes  Produkt  der  Milchsänregärung  gewonnen  werden.  Es 
ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Calciumsalz  sehr  ähnlich  und  bildet  wie  dieses 
ein  weißes,  in  Wa.sser  und  Alkohol  lösliches  Pulver. 

Die  Prüfung  des  Strontiumlaktats  erfolge  in  sinngemäßer  Anwendung  der 
unter  .Magnesium  lacticum  (Bd.  VIII,  pag.  411)  angegebenen  Methoden. 

Es  wird  als  Wurmmittel  (zweimal  täglieh  2‘0  g 5 Tage  lang),  gegen  Rheuma- 
tismus, Gicht,  Nierenentzündung  (0’3 — 0‘6  g pro  dosi,  maximale  Tagesdosis 
8'0 — lO'Og)  angewandt  (Mebcks  Index).  Noih.vauee. 

Strontiumnitr3t,  salpetersaures  Strontium,  Strontium  nitricum, 
Strontiana  nitrica,  (NOj)jSr,  wird  durch  Auflösen  von  Stroutiumkarlmnat, 
Stroutiumhydroxyd  oder  Strontiumsulfid  in  Salpetersäure  und  Eindampfen  der  so 
erhaltenen  Lösung  gewonnen.  Seine  geringere  Löslichkeit  benutzte  Ml’CK  zur 
technischen  Darstellung  ans  Strontiumchlorid,  aus  dessen  konzentrierter  leisung  es 
durch  Natriumnitrat  gefällt  wird. 

Strontiumnitrat  kristallisiert  aus  ge.sätligten  Lösungen  in  der  Wärme  kristall- 
wasserfrei in  Oktaedern  oder  Würfeloktaedern,  aus  der  kaltgesilttigten  Lösung 
.scheidet  es  sich  mit  4 Mol.  Kristallwasser  in  monokliner  Form  aus.  Das 
Kristallwasser  dieses  Hydrats  wird  bei  100“  vollständig  abgegeben.  Das  wasser- 
freie Salz  schmilzt  bei  645“  und  zersetzt  sieh  bei  höherer  Temperatur  unter  Ab- 
gabe von  Sauerstoff.  Seine  Löslichkeit  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Calcium- 
und  Baryumnitrats.  Es  lö.sen  sich  in  100  Teilen  W:isser 

bei  t“:  0 10  20  40  tlO  80  100 

Teile  (SO,»,Sr:  395  .')9  0 70'8  9P3  940  972  1011. 
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In  der  wftssorijren  Ltisuup  Äind  die  Ionen  Sr"  und  [NO,]',  [NOj]'  enthalten,  ln 
flUssifrera  .Ammoniak  ist  das  Strontiumnitrat  betrSchtlich  löslieh  nnd  ein  (niter 
Klektrnlyt.  ln  absolutem  Alkohol  ist  es  sehr  schwer,  in  einem  Gemisch  aus  gleichen 
Teilen  Äther  und  Alkohol  — r.um  Unterschiede  von  f'alciumnitrat  — kaum  löslich. 
In  starker  SalpctersAurc  ist  es  ebenfalls  fast  unlöslich.  Mit  brennbaren  Substanzen 
gemischt  und  entzündet,  gibt  das  Strontinmnitrat  eine  tiefrot  gefiirbte  Flamme,  es 
dient  daher  in  der  Pyrotechnik  zur  Herstellung  von  Kotfeuer.  Vorschriften  zur 
liercituug  solcher  Gemische  s.  Hd.  II,  pag.  628  ff. 

LIteratnr ; 1\s*okko,  .Annal.,  1860;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem..  1869;  Jonm.  of  tbe  diem. 
Societ.,  1878;  Ber.  d.  I).  ehern.  Ges.,  18J^;  Zvitschr.  f.  analyt.  Ohem.,  1887;  Zeitschr.  f.  phy- 
sikalische Chein.,  18tNI,  1895.  1902;  Siti.-Ber.  der  Berliner  .Akad..  1904.  Notiisxoei.. 

Strontiumoxalat,  oxalsaures  Strontium,  Strontium  oxalicum,  0,0, Sr, 
laut  sich  durch  Umsetzen  von  Strootiumchlorid  mit  Kalinmoxalat  darstellen.  Es 
kristallisiert  in  der  Killte  mit  2*/j  Mol.,  bei  höherer  Temperatur  mit  1 Mol. 
Kristallwasscr  und  bildet  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver,  das  in  Wasser  schwer 
löslich  ist  (0  046  jr  in  1 / von  18“).  ln  heißer  Oxalskurelösung  löst  es  sich  nnter 
Bildung  eines  sauren  Salzes;  C, O,  Sr  4- C,  H, 0,  + 2 H» 0.  Beim  Erhitzen 
zcrfilllt  es  in  Strontiumkarbonat  und  Kohlenoxyd. 

Strnntiumoxalat  wird  wie  das  Nitrat  in  der  Kenerwerkerei  zur  Herstellung  von 
Kotfener  benutzt.  (S.  Bengalische  Flammen,  Bd.  11,  pag.  628ff.) 

Literatur:  Zeitschr.  f.  physikal.  Chem.,  1903.  1904  ; Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1903. 

NirTB.SA«lX. 

Strontiumoxyd,  Strontian,  Strontianerde,  Strontium  oxydatum,  SrO. 
wird  wasserfrei  durch  starkes  GKIheii  des  Karbonats,  Nitrats,  Jodats  oder  Hydroxyds 
sowie  durch  Zersetzung  des  Sulfids  mit  Was.serdampf  erhalten.  Dk  Forekaxu  gewann 
es  sehr  rein  durch  Erhitzen  des  Hydroxyds  im  Wasserstoffstrome.  Es  ist  fUr  die 
Darstellung  des  Hydroxyds  (s.  dort)  von  Bedeutung,  das  aus  dem  Oxyd  durch  Was-ser- 
aufnahme  unter  lebhafter  Wärmeontwickelung  entsteht.  Es  löst  sich  in  Zucker- 
lösungen; die  laislichkeit  steigt  mit  der  vorhandenen  Zuckermenge  bei  gleicher 
Temperatur  im  arithmetischen  Verhältnis.  Dils  wasserfreie  Strontinmoxyd  stellt 
eine  weiße,  .amorphe  Masse  vom  sp.  Gew.  3'93  bis  -1'61  vor.  Es  kann,  je  nach- 
dem es  durch  Glühen  des  Nitrats  oder  Karlionats  dargestellt  wird , in  zwei  ver- 
schiedenen kristallinischen  Formen  mit  verschiedenem  sp.  Gew.  (4’.57  und  4'7.5) 
auftrelen.  Es  ist  im  elektrischen  Ofen  zum  Schmelzen  zu  bringen,  und  zwar  leichter 
als  Calciumoxyd,  schwerer  als  Baryumoxyd. 

Literatur:  S.  bei  R.  AtiKo<i  und  bei  O.  bAMMsa,  Handb.  d.  anorg.  Phem.,  II.  Bd. 

Nuthsauzl. 

StrontiumpOrOXyd,  StronUumsuperoxyd,  Strontium  peroxydatnm, 
Srt>5,  kann  nicht  wie  Baryumperoxyd  durch  Erhitzen  von  Strontinmoxyd  an  der 
Luft  erhalten  werden , es  entsteht  aber  beim  Glllhcu  des  Karbon.ats  im  Saner- 
stoffstrome. 

Das  Peroxydhydrat,  Sr0j  + 8H,0,  wird  durch  Einwirkung  von  Wasser- 
stoffperoxyd oder  Natriumperoxyd  auf  Strontiumhydroxyd  bozw.  Stroutinmsalz- 
lösung  io  perlmuttergliinzenden  Schuppen  erhalten ; je  nach  der  Darstellungsweise 
werden  auch  Peroxyd hyd rate  mit  10  und  12  Mol.  Hj  0 gebildet. 

Stroutiumperoxydhydrat  ist  in  Wa.sser  und  Alkalien  schwer,  in  8.äuren  sowie 
in  Ammoniumchloridlösung  leicht  löslich.  Bei  100“  gibt  es  sein  Wasser  ab  und 
hinterläßt  Strontiumperoxyd,  Sr  Oj,  als  weißes  Pulver,  das  bei  Kotglut  schmilzt  und 
bei  weiterem  Erhitzen  Sauerstoff  abgibt.  Es  findet  in  der  Bleicherei  Anwendung. 

Literatur:  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1873;  Chem.  News,  1873;  Pumpt,  rend.,  1900. 

Nothnaokl. 

Strontiumphosphate,  phosphorsaure  Strontiumsalze.  Von  den  drei 
möglichen  orthophosphorsaureu  Strontiumsalzeo  sind  nur  zwei  in  festem  Zustande 
bekannt,  <las  Tristrontiumphosphat,  (PO,)jSr,,  und  das  Stro  n tiumhy  dr  o- 
phosphat,  PUjHSr.  Sie  gleichen  nach  ihrer  Darstellungsweise  und  ihren  Eigen- 
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schäften  den  entsprechenden  Phosphaten  des  Calciums  (s.  üd.  111,  pa^.  294f.).  Das 
Tristrontiumphosphat  soll  in  seiner  Wirkunj?  das  Calciumphosphat  als  „Tonicum 
nutritivum“  übertreffeu;  es  soll  in  Gaben  von  0’6  bis  2’0  g mehrmals  tSplich 
gegeben  werden  (Mkkcks  Index). 

Literatur;  (lompt.  rend.,  1H87.  Nothxaciei.. 

Strontiumsalizylat,  s ali/,ylsunres  Htrontium,  Btrontium  salicylicum, 
(C,  H,  Oj)i  Br  + 2 Hj  0,  wird  durch  Neutralisieren  von  Salizylsäure  mit  Btrontiuin- 
karbonat  in  der  Wärme  und  freiwilliges  Verdunsten  der  so  erzielten  -Lösung  im 
Vakunm  in  Form  kleiner,  in  Wasser  und  Alkohol  löslicher  Kristallnadeln  erhalten. 
Es  gilt  als  Antirheumatikum  und  Tonikum  und  wird  gegen  Gicht,  Rheumatismus, 
Chorea,  Mnskclschmerzen  und  Pleuritis  io  Dosen  von  0‘6  bis  l'O^  zwei-  bis  drei- 
mal täglich  gegeben.  (Mercks  Index;  Philipp  Röder,  Neue  Arzneimittel,  ihre 
Indikation  und  Dosierung,  Wien.)  Nothxaou.. 

Strontiumsalze.  Das  W'ichtigste  über  Btrontiumsalze  ist  im  Artikel 
„Btrontium“  erörtert  (s.  dort).  Nothsaoiu.. 

Strontiumsulfat,  sc  hwefelsaures  Strontium,  Btrontium  sulfuricum, 
804Br,  kommt  als  Cölestin  (abgeleitet  von  coelcstis  = himmelblau,  wegen  der  dem 
Mineral  vielfach  eigenen  blauen  Farbe)  natürlich  vor  und  bildet  als  solcher  schöne, 
rhombische  Kristalle  oder  faserige  Massen  vom  sp.  Gew.  3'92.’>.  Eine  natürlich 
vorkommende  isomorphe  Mischung  von  Btrontiumsulfat  und  Uaryumsulfat  ist  der 
Barytocölestin. 

Die  Darstellung  von  Strontiumsulfat  geschieht  durch  Ausfällen  aus  einer  Strontium- 
salzlösnng  mittels  verdünnter  Schwefelsäure  oder  einer  Sulfatlösung  oder  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kaliumsulfat  mit  Strontiumchlorid.  — Das  gefällte  Sulfat 
ist  weiß , je  nach  den  Bedingungen  seiner  Bildung  amorph  oder  kristallinisch, 
und  hat  das  sp.  Gew.  3’71.  Bei  starkem  Erhitzen  dissoziiert  es  in  Strontium- 
oxyd und  Schwefeltrioxyd,  daher  wird  cs  beim  Glühen  basisch  und  durch  andere 
Säuren  in  die  entsprechenden  Btrontiumsalze  übergeftthrt.  Durch  Kohle,  feuchtes 
Kohlenoxyd,  Wasserstoff,  Eisen,  Zink  wird  es  zn  Sulfid  reduziert.  In  Wasser  ist 
das  Strontiumsulfat  sehr  schwer  löslich;  es  steht  bezüglich  der  Löslichkeit  in  der 
Mitte  zwischen  Calciumsulfat  und  Baryumsulfat.  Nach  WOLEM.XNN  lösen  sich  in 
100  g Was.ser: 

bei  t»:  O-.ö  10—12  20  50  80  95  - 98 

üramniSO.Sr:  00983  0-0994  01479  01629  0-1688  0-1789 

In  Lösungen  von  Alkalinitraten  und  -Chloriden  ist  es  reichlicher  löslich , sogar 
Strontiumnitrat  und  -chlorid  erhöhen  die  Löslichkeit  des  Strontiumsulfats,  hingegen 
wird  sie  durch  N.atriumsulfatlösung,  verdünnte  Schwefelsäure  und  Alkohol  ver- 
mindert. Eine  gesättigte  Lösung  des  Strontiuinsulfats  dient  als  Reagenz  auf  Baryuiu. 
Von  Alkalikarbonatlösungen  w-ird  das  Strontiumsulfat  - zum  Unterschiede  von 
Baryumsulfat  — schon  in  der  Kälte  in  Karbonat  Ubergeführt;  die  gleiche  Um- 
setzung wird  durch  Kochen  des  Sulfats  mit  einer  I^ösung  von  2 T.  Kalium- 
sulfat und  1 T.  Kaliumkarbonat  erzielt. 

Btrontiumsulfat,  namentlich  Cölestin,  dient  als  Ausgangsmaterial  zur  Herstellung 
anderer  Strontiumverbindungen  (Karbon.at,  Sulfid  etc.)  und  wird  auch  in  der  Pyro- 
technik verwendet. 

Literatnr:  Pogok-sh.  .Annalen.  1854.  1859.1868,  1897;  Annal.  de  Cbim.  et  de  Pbys.,  1867; 
(Joropt. rend..  1863 ; Joum.of t’hem.  Soc-,  188.5;  flsteiT.-ungar.Zeitscbr.  f.Zuckerind.,  1897;  Zeitsebr. 
f.  physik.  ehern.,  1893,  1904.  Nothnaukl. 

Strontiumsulfid,  Strontiummonosulfid,  Schwefelstrontium,  Strontium 
sulfuratum,  SrS,  entsteht  beim  Glühen  von  Strontiumsulfat  mit  Kohle,  durch 
Überleiten  von  Schwefelkohlenstoff  Uber  Strontiumkarbonat  in  einer  Wasserstoff-, 
Schwefelwasserstoff-  oder  Kohlendioxydutmosphäre  und  beim  Erwärmen  (nicht 
Glühen !)  des  Oxyds  im  Schwefelwasserstoffstrom  oder  auch  durch  Glühen 


Diyiiizuo  uy  vjUOglc 


630 


STKljNTlUMSILFID.  — STROPHANTHIN. 


von  StrontiumthiOSUlfat , da«  man  aus  Strontiumchlorid  und  Natriumthioaulfat 
unter  Alkalizugatz  erhalt.  Durch  Einwirkung  von  Kohle  auf  Strontiumsnlfat  im 
elektrischen  Ofen  wurde  das  Monosulfid  kristallinisch  in  Form  glattflachiger 
Hexaeder  de^  regulären  Systems  gewonnen,  während  es,  nach  den  vorstehend  ange- 
gohcnen  Methoden  dargestellt,  ein  weißes,  amorphes  Pulver  bildet,  das  wie  das 
Calciumsulfid  durch  die  Eigenschaft  der  Phosphoreszenz  ausgezeichnet  ist.  Die 
Intensität  der  Phosphoreszenz  ist  von  der  Gegenwart  von  Beimengungen  ab- 
hängig, das  reine  Sulfid  zeigt  dieses  eigentümliche  Verhalten  nicht.  Die  Phos- 
phoreszenz wird  durch  geringe  Mengen  von  Natriumkarbonat  und  -chlorid  erhöht, 
durch  Erdalkalisulfate  vermindert.  Zur  Erregung  der  Phosphoreszenz  sind  die  nicht 
sichtbaren  Strahlen  des  Spektrums  die  wirksamsten.  Das  Maximum  der  Lichtstärke 
des  Emissionsspektrums  liegt  zwischen  Gelb  und  Grän.  In  Wasser  ist  das  Mono- 
sulfid nur  wenig  löslich;  heim  Erwärmen  mit  Wasser  wird  es  unter  Bildung  von 
Strontinmhydroxyd  und  Btrontiumhydrosulfid  (s.  dort)  zersetzt. 

Beim  Kochen  mit  Schwefel  und  Was.ser  geht  es  in  das  Tetrasulfid  über,  das 
verschiedene  kristallisierte  Hydrate  von  verschiedener  Farbe  bildet.  Die  kalte 
wässerige  Lösung  des  Tetrasulfids  nimmt  noch  so  viel  Schwefel  auf,  als  zur  Bildung 
eines  Strontiumpentasulfids  erforderlich  ist,  doch  ist  diese  Verbindung  noch  nicht 
rein  erhalten  worden , da  beim  Eindampfen  der  Lösung  Schwefel  abgeschieden 
wird. 

Das  Strontinmmonosulfid  dient  — neben  seiner  Anwendung  zur  Darstellung  anderer 
Strontiumverbindungen  — zur  Bereitung  von  Leuchtfarben. 

Literatur:  S.  I>ei  R.  Abcoo,  Handb.  d.  anorg.  I'hom.,  II.  Bd.  NoTHSAom.. 

Strontiumsulfit,  schwefligsaures  Strontium,  Strontium  sulfurosum. 
SOj  Sr,  wird  durch  Umsetzung  von  Strontiumchlorid  mit  Natrinmsulfit  oder  durch 
Erhitzen  von  Strontiuinoxyd  in  einer  Schwefeldioxydatmosphäre  bei  230 — 290“ 
gewonnen.  Es  kristallisiert  wasserfrei  in  flachen,  rcchtwinkeligen , vierseitigen 
Tafeln  und  ist  in  Wasser  nur  schwer  löslich.  An  der  Luft  wird  es  langsam  zu 
Sulfat  oxydiert.  Beim  Glühen  wird  es  zersetzt  unter  Bildung  eines  Gemisches  von 
Strontiumsnlfid  und  Strontiumsulfat,  das  stark  gelb  bis  gelbgrUn  fluoresziert. 

Literatur;  Poohksd.  Annalen.  18H8,  IHHfi,  Her.  d.  I).  cheni.  Ges.,  1880;  Compt.  rend.,  1898. 

Notbsaoel. 

Strontiumtorträt,  weinsaures  Strontium,  Strontium  tartaricum, 
C, H,0„ .Sr -t- 3 Hj  O , wird  in  monoklinen  Kristallen  abgeschieden,  wenn  man 
Isisungen  von  Stronliumchlorid  und  Kalium-Natriumtartrat  zusammenbringt.  Es  ist 
in  Wasser  und  in  Essigsäure  schwer  löslich. 

Literatur:  J.ahrcsbcr.  d.  Chem.,  18.äü  ; Ber.  d.  I).  ehern.  Ges.,  1903.  Nothsaoio.. 

Strontiumziträt,  zitronensaures  Strontium,  Strontium  citrieum, 
(C,  Hj  0,),  Sr,  + 5H,  0 , entsteht  als  amorpher,  durch  Erwärmen  kristallinisch 
werdender  Niederschlag  beim  Sättigen  einer  Lösung  von  Strontinmhydroxyd  mit 
Zitronensäure  oder  beim  Umsetzen  von  Alkalizitrat  mit  Strontiumazotat  (E.  Schiiidt). 

Nothkagke. 

Stroopäl,  Stroops  Pulver  gegen  Krebs,  ist  das  Blattpulver  einer  Labiate 
oder  Vcrbenacec,  nach  anderen  .Angaben  das  Pulver  von  Tencrium  scorodonia. 
Das  wertlose  Mittel,  vor  dem  behördlich  gewarnt  wurde,  stobt  auf  der  deutschen 
Geheimmittelliste.  Zehxik. 

Strophänthin.  Hakdy  und  G.allois')  isolierten  aus  Strophantbussamen  zuerst 
ein  Glykosid  von  großer  Gittwirkung.  Sic  nannten  es  Strophanthin.  Fkaser*) 
ermittelte  für  das  schwierig  zu  gewinnende  Glykosid  die  Formel  C,,H,,  0,  oder 
CjoH,,0,o,  während  Aknali»*)  für  ein  aus  Kombcsamen  erhaltenes  kristallisiertes 
Strophanthin  die  Zusammensetzung  Gj]H,,  0,,  feststellte.  Ans  den  Samen  von 
Strophanthus  glaber  von  Gaboon  hat  Aknai  d*)  ein  Glykosid  abgeschieden,  welches 
er  für  identisch  mit  dem  aus  OuabaVoholz  (von  Akokanthera  abyssinica  oder 
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A.  Sthimperi)  isolierten  Onabatn  erklärte.  Aus  den  Samen  von  Strophanthus  hispidns 
konnte  bislang  nur  ein  amorphes  Glykosid  abgeschieden  werden,  dem  (ibri^ens 
.-infänglich  eine  geringere  Giftwirkung  als  dem  kristallisierten  Strophanthin  ans 
Kombesjimen  zngcscbrieben  wurde. 

Außer  dem  Strophanthin  soll  sich  in  Strophanthussamen  nach  Catillon“)  auch 
ein  stickstoffhaltiger  glykosidischer  Körper  vorfinden,  welcher  in  Alkohol  und 
-Äther  unlöslich  ist  und  mit  Säuren  in  Zucker  und  einen  basischen  Anteil  zerfällt. 

Zur  Darstellung  des  Strophanthins  nach  Fhasee  werden  die  vom  fetten  öl  be- 
freiten Samen  mit  "OVoigeni  Alkohol  extrahiert,  der  alkoholische  .Auszug  wird 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenoinmen , die  wilsserige  Lösung  mit 
Gerbsäure  ohne  Anwendung  eines  lösend  wirkenden  Überschusses  gefällt  und  die 
Fällung  mit  Bleioxyd  eingetrocknet.  .Aus  dem  Kückshinde  zieht  man  mit  Alkohol 
das  Strophanthin  aus  und  schlägt  es  aus  dieser  Lösung  mittels  reichlicher  Mengen 
Äther  nieder. 

Ein  nach  dieser  Methode  von  Thosi.s  bereitetes  Strophanthin  stellt 
nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein  schwach  gelbliches,  in 
Wasser  leicht  lösliches  Pulver  dar,  in  welchem  geringe  Mengen 
Stickstoff  nachgewiesen  werden  konnten.  Thoms*)  stellte  die  che- 
mische Natur  dieser  Stickstoffverbindung  fest  und  fand  neben  Cholin 
auch  Trigonellin  auf. 

Versuche,  das  Strophanthin  aus  Hispidussamen  in  den  kristallisierten  Zustand 
zu  bringen,  schlugen  bisher  fehl.  Die  Analysen  des  bei  100“  getrockneten  Stro- 
phanthins ergeben  AVerte,  die  der  für  das  Strophanthin  ans  Kombesamen  durch 
.Arxaud  ermittelten  Formel  Cj,  nahe  kommen.  AVeiterbiu  haben  Kohn  und 

KuuscRt)  sowie  FEI.ST")  über  Versuche  berichtet,  die  sie  mit  Kombestrophanthin 


CO 


0 


N 

I 

CH, 

Trigonellin. 


ausführten. 

Kohn  und  Kulisch  glauben  sich  für  die  von  Abxaud  aufgestelltc  Formel 
Cj,  aussprechen  zu  sollen,  während  sie  die  vou  Fkasbk  angegebenen 

Formeln  nicht  annehmon  können.  Auch  wurden  von  Kohn  und  Kulisch  für 
ihr  getrocknetes  Strophanthin  noch  die  Formeln  C,oH„  0,.  und  C,a  Hss  Ois 
diskutiert.  Die  letztere  Formel  stimmte  am  besten  mit  dem  gefundenen  Methoxyl- 
gehalt  überein.  Feist  hingegen  entschied  sich  auf  Grund  seiner  Analysen  eines 
aus  Kombesamen  technisch  bereiteten  kristallisierten  Strophanthins  für  die  Formel 
CjjHisO,,,  die  er  später  endgültig  in  C,o  H„e  0,(,  für  „Strophanthin  in  wasser- 
freiem Zustande“  abänderte.  • 

Feist  führte  aus,  die  Studie»  von  Fraser  und  die  seinigen  auf  der  einen 
Seite  und  diejenigen  von  Arxacd*),  Kohx  und  KCLISCH  andrerseits  hätten  mit 
unzweifelhafter  Sicherheit  ergeben,  daß  unter  der  Bezeichnung  Strophanthin  zwei 
total  verschiedene  Verbindungen  in  der  Literatur  anfgeführt  werden,  die  durch 
Hydrolyse  zwei  ebenso  verschiedene  Strophanthidine  liefern.  Um  in  der  Folge 
daher  jeglicher  A'erwechslung  vorznbeugen,  hielt  es  Fei.st  für  notwendig,  getrennte 
Bezeichpungen  für  die  verschiedenen  Substanzen  einzufUhren,  und  da  es  recht  und 
billig  sei,  die  Namengebung  des  ersten  Autors  bcizubehaltcii , so  sei  der  Name 
Strophanthin  dem  zuerst  von  Fraser  beschriebenen  und  chemisch  charakterisierten 
Glykosid  ans  den  Samen  der  jetzt  wieder  Btrophanthns  kombe  genannten  .Apo- 
cynaceenart  zu  belassen.  Das  hydrolytische  Spaltprodukt  desselben  benannte  schon 
Fraser  Stropbanthidin.  .Auf  diese  Substanzen  bezögen  sich  auch  die  FEiSTschen 
Untersuchungen.  F'ür  das  von  ArxalT)  und  von  KOHX  und  Kuli.sch  bearbeitete 
Glykosid,  mit  welchem  Strophanthin  Merck  identisch  sei,  und  sein  Spaltungs- 
produkt schlägt  daher  Feist  die  Bezeichnungen  Pscudostrophanthin  ('i-Stro- 
phanthin)  und  Pseudostrophanthidin  (y-Strophanthidin)  vor. 

Thoms*“)  trat  diesen  Vorschlägen  entgegen  und  warf  ein,  es  sei  keineswegs 
ausgemacht,  daß  es  nur  die  beiden  von  Feist  erwähnten  Strophantbine  gäbe. 
So  habe  er  (Th.)  aus  Strophantbus  Euimi  ein  Strophanthin  isoliert,  welches  sich 
sowohl  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  wie  seines  Schmelzpunktes  und  hin- 
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sichtlifli  w'ines  clieinisflieii  Verhaltens  verschieden  erwies  von  den  übrigen 
Stropbanthinen. 

Thoms  glaubt  aus  seinen  l'ntersuchungsresultaten  schließeu  zu  dürfen,  daß 
sich  zwischen  den  einzelnen  Strophanthinen  einfache  Beziehungen  ergeben  werden, 
die  vielleicht  in  einem  Mehr  oder  Weniger  an  Konstitntionswasser  oder  an  Alkylen 
(Methylgruppen)  im  Molekül  dieser  Verbindungen  begründet  sind.  Schon  Arnaik 
hat  nachgewiesen,  daß  sich  sein  Kombestrophanthin  von  dem  sogenannten  (^tuabaVn 
aus  Strophanthus  glaber  durch  eine  Methylgruppe,  die  das  erstere  mehr  besitzt, 
voneinander  unterscheiden. 

Alle  diese  Kragen  werden  sich  indes  erst  dann  befriedigend  beantworten  lassen, 
wenn  die  Chemiker  aus  botanisch  gut  und  sicher  bestimmten  einheitlichen  .‘'tro- 
pbanthnssamen  die  •''trophanthine  selbst  isolieren  und  untersuchen. 

Thoms'“)  hat  aus  der  gut  bestimmbaren  Art  Strophanthus  gratus  KraXCH. 
ein  ausgezeichnet  krisbdlisiereudes  Strophanthin  isoliert,  das  er  mit  dem  Ouabain 
Arxauos,  Cjo  t)|,  + ii  H,  O,  ideuti.sch  fand. 

Dieses  Strophanthin  dreht  in  wässeriger  Lösung  bei  20“  die  Polarisationsebene 
(z]d  = — 30'8“.  Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Produktes  liegt  unscharf 
bei  187 — 188“.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  färbt  es  sich  rot;  aut  Zusatz 
von  Wasser  zu  der  rot  gefärbten  .“ichwefelsäurelösnng  schlägt  die  Färbung  in 
Grün  um,  und  es  scheiden  sich  grünlichweiße  Flocken  ab.  Beim  Erwärmen  des 
Strophanthins  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  tritt  hydrolytische 
Spaltung  ein.  Zur  Charakterisierung  der  hierbei  entstehenden  Zuckerart  wurde 
wie  folgt  verfahren : 

20  <j  .Strophanthin  wurden  mit  einem  Gemisch  von  6 ij  Schwefelsäure  und  240  ;/ 
W.asser  40  Stundeu  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Das  Strophanthidin  batte 
sich  hierbei  harzartig  ausgeschiedeu.  Das  Filtrat  wurde  mit  Bacyumkarboimt 
neutralisiert,  von  dem  Baryumsulfat  und  überschüssigen  Barrumkarbonat  abfiltriert 
und  das  Filtrat  zum  Sirup  eingedunstet.  Dieser  wurde  von  neuem  mit  Wasser 
anfgenommen,  wobei  sich  noch  einige  Flocken  abscheideu,  und  abermals  auf  dem 
Wasserbade  konzentriert.  Nach  nochmaligem  Aufnehmen  mit  Wasser  und  Fil- 
trieren lieferte  das  Filtrat  nach  seiner  Entfärbung  mit  Tierkohle  beim  Eindampfen 
einen  Sirup,  der  alsbald  kristallinisch  erstarrte. 

Die  Analyse  dieser  bei  93“  schmelzenden  Krisbille  gab  Werte,  die  für  die 
Formel  der  Rhamnose  C,  H,,  O5  + II,  0 sprechen. 

Die  .Samen  vou  Strophanthus  gratus  und  Strophanthus  glaber,  aus  welcher 
,.Art“  ARNAi:d  ebenfalls  Ouabain  gewann,  haben  sich  als  identisch  herausgestellt. 
Um  das  aus  .Strophanthus  gratus  gewonuene  Strophanthin  einer  therapeutischen 
Verwendung  zuzuführeu,  hat  Thoms  veranlaßt,  daß  es  physiologisch  und  klinisch 
geprüft  wurde. 

Die  physiologische  Untersuchung  haben  sich  Arth.  Schulz"),  Gotti.ieb  in 
Heidelberg,  E.  Ro.sT  in  Berlin,  KOBKKT  in  Rostock  angelegen  sein  lassen.  Die 
ersten  klinischen  Versuche  führte  Schkuei. '*)  in  Nauheim  aus.  .Seine  ^ersuche 
sowie  diejenigen  HOCHHBIMs")  in  Magdeburg  ergeben  den  therapeutischen  Wert 
des  aus  Strophanthus  gratus  erhältlichen  kristallisierenden  Strophanthins.  SCHEDEI. 
hat  dieses  .Strophantliin  bei  allen  auf  Elappenerkrankung,  Entartung  des  Muskels 
beruhenden  und  nach  überstandenen  anderen  Krankheiten  anfgetretenen  Schwäche- 
zuständen des  Herzens  angezeigt  gefunden.  Am  günstigsten  beeinflußt  werden 
Beschleunigung  der  Herztätigkeit,  die  Atemnot;  in  zweiter  Linie  wirkt  Strophauthin 
Blutdruck  erhöhend  und  damit  die  Diurese  vermehrend  und  die  Ödeme  beseitigend. 
Nach  SCHEDEl.  hat  die  Dosis  mit  dem  Gratus-Strophauthin  am  besten  tropfenweise 
steigend  mit  etwa  b Tropfen  einer  1“  oigen  wäs.serigen  Isisung  zu  begiuncu; 
selten  sind  mehr  Tropfen  als  10  zur  Erzielung  des  gewünschten  Effektes  nötig. 

Nach  Thoms  wird  ohne  (iefahr  eines  Mißverständnis.ses  eine  Bezeichnung  der 
Strophanthine  nach  ihrer  Abkunft  am  besten  in  der  Weise  sich  ermöglicheu  lassen, 
daß  man  dem  Wort  Strophanthin  — durch  Bindestrich  von  ihm  getrennt  — den 
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kleinen  Anfnu^sbuchstalien  der  Arthczcidinung  des  betreffenden  Stroplianthus 
vorsnsetzt.  So  würde  also  heißen: 

j-Strophanthin  = Stropbantbiii  aus  Strophaiitlius  ^ratus, 
A-Sfrophanthin  = Str.  aus  Stropbantbus  hispidus. 
A’-Stropliantbin  = Str.  aus  Stropbantbus  kombe, 
f-Stropbanthin  = Str.  aus  Strophantbus  Rmini 
u.  s.  w. 

Für  das  ^-Strophanthin  hat  Thoms  die  folgende  Charakterisierung  pu- 
bliziert; 

y-Strophanthinum  cristallisatuin  Cjo  H,j 0, j -t- 9 H.  0. 

Das  aus  den  Samen  von  Strophantbus  gratus  KifAXCH.  erhaltene  kristallisierte 
wasserhaltige  Glykosid. 

Farblose,  atla.sgliluzeudc,  quadratische  Tafeln  von  bitterem  Geschmack,  leicht 
löslich  in  heißem  Wasser,  in  etwa  100  T.  Wasser  von  15“,  in  etwa  30  T.  abso- 
lutem Alkohol,  etwa  30  T.  Amylalkohol  löslich,  schwer  löslich  in  Essigäther, 
Äther  und  Chloroform. 

Die  Lösung  von  O'Ol  ;/  in  1 j Wasser,  mit  konzentrierter  Schwefels.äure  uuter- 
scbichtet,  färbt  diese  rosa  bis  rot,  wUhrcud  die  wässerige  Flüssigkeit  eine  schmutzig- 
grüne Färbung  annimmt. 

Das  jf-Strophanthin  verliere  im  Trockenschrauk  bei  105“  20“  o Feuchtigkeit; 
das  so  getrocknete  Präparat  schmilzt  unscharf  bei  18V — 188“. 

^•Strophanthin  soll  nach  dom  Verbrennen  keinen  liückstand  hinterlassen. 

Sehr  vorsichtig  aufzuhewahreu. 

Aus  Strophantbus  kombe  bringt  die  Firma  Boehri.S’GER  A SÖHNK-Mannheim 
ein  amorphes  Strophanthin  für  die  therapeutische  Verwendung  in  den  Verkehr. 
Cber  dieses  Präparat  liegen  klinische  Erfahrungen  unter  anderem  vor  von 
A.  Fk.ankel  und  G.  Schwarte“)  aus  der  v.  KREiiLschen  Klinik  in  Straßburg  i.  E. 
und  von  L.  SCHÖXHKIM '“)  ans  HirsCHLERs  Klinik  in  Budapest.  Als  wirksame 
Einzeldosis  dieses  BOEtlKiXGERschcn  Strophanthins  wird  1 m;/  angegeben;  auch 
Gaben  von  '/j  und  ’/j  m<j  werden  schon  .als  wirksam  bezeii'hnet.  Die  Dosis  von 
1 mg  .sollte  aber  nicht  innerhalb  24  Stunden  überschritten  werden. 

Die  chemische  Kenntnis  der  versdriedenen  Strophantbine  bedarf  noch  einer 
gründlichen  Bearbeitung.  .Sie  wird  sich  erst  dann  ermöglichen  lassen,  wenn 
genau  botanisch  charakterisierte  Strophanthusdrogen  auf  Strophanthiue  verarbeitet 
und  diese  dann  chemisch  untersucht  werden.  Bisher  ist  dies  nur  erst  mit  dem 
Gratus-.Strophanthin  geschehen.  Für  die  chemische  Einheitlichkeit  der  übrigen, 
meist  amorphen  Strophantbine  liegen  bisher  keine  verläßlichen  Anzeichen  vor. 

LIteratnr:  ')  Juum.  de  l’harm..  2ö,  177  (1877).  — ’)  Pliartn.  Journ.  Transact.,  18,  (59 
und  20,  207,  — *)  Compt.  rend,,  107,  1162  (1888),  Joum.  de  Pharm.,  19,  245  tl889).  — 
*)  Ourapt.  rend.,  107,  1011  (1888).  — “)  Juurn.de  Pharm.,  17  , 221  (1888).  — •)  Ber.  d.  D. 
ehern.  (Jesclisch.,  31,  273  (1898).  — “)  Ber.  d.  1).  chem.  Ge.sellseh.,  31.  514  (1898).  — *)  Ber.  d.  D. 
ehern.  Gcscllsch.,  31,  5.34  (1898),  33,  2063  (1898),  33,  2091  (1898).  — ')  Compt.  rend.,  107, 
181  — 1162.  — *“)  Her.  d.  D.  pharm.  Gesellsch.,  1904.  — **)  Viertelj,ahresschr.  f.  geriehtl. 
Medizin  u.  iläentl.  Sanitutswesen,  3.  Folge,  XXI.  2 (1(K)1).  — *’)  Ber.  d.  I).  pharm.  Gesellsch., 
19t)4.  — ■ '“)  Zentralhl.  f.  innere  Medizin.  1906.  — “)  Arch.  f.  experiment.  PathiJogie  und 
Pharmakologie,  57.  Bd.  — “)  Wiener  Medizin.  Pres.se,  Nr.  39  (1907).  Th. 

StrOphSnthUS,  von  Pyr,  Aco.  de  (.'axdolle  I8O2  aufgestellte  Gattung  der 
Apocynaceae-Echitoideae.  iMeist  Lianen,  seltener  Sträiicher  oder  Bäumchen 
mit  nieist  gegenständigen,  seltener  in  Wirteln  stehenden  Blättern.  Blüten  in  meist 
vielblütigen  Zymen , sehr  selten  einzeln  stehend,  meist  Langtriebe  beendigend, 
seltener  an  der  Spitze  von  Kurztrieben  oder  gebüscbelt  am  alten  Holze  hervor- 
brec.heud.  Kelch  tief  Steilig  mit  oblongen  oder  elliptischen , dann  nicht  selten 
blattartigcn  oder  lanzettlichen,  dachziegelig  deckenden  Zipfeln,  die  innen  viel- 
drüsig  sind.  Bluiuenkrone  trichterförmig  mit  kurzer  zylindrischer  Grund-  und  weit 
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Klockenföriniger  Uberröhre,  am  Uande  mit  10  Schuppen  twsetzt,  die  mit  den 
Zipfeln  der  lilumenkrone  abwechseln,  welche  abgerundet,  zngespitzt  oder  ^ 
schwänzt  sind.  In  der  Knospe  sind  diese  zuweilen  sehr  langen  Fortsätze  zu.sammen- 
gedreht,  daher  hat  die  Gattung  ihren  Xameu:  Strophanthns  =r  Seilblume, 
das  Seil,  ävJto;  die  Blume.  Staubblätter  am  Grunde  der  Oberröhre  befestigt,  die 
Staubbeutel  spitz,  zuweilen  mit  geschwänztem  Mittelbande.  Fruchtknoten  aus  zwei 
Fruchtblättern  bestehend,  mit  zahlreichen  Samenanlagen,  die  an  der  zweilappigen 
Samcnleiste  befestigt  sind.  Griffel  fadeuförmig  mit  zylindrischem , unten  häutig 
gerandetcm,  an  der  Spitze  sehr  kurz  zweilappigem  Narbenkopfe.  Die  Teilfrflchte, 
in  der  Bauchnaht  aufspringende  Kapseln,  sind  oblong  oder  verlängert,  horizontal  in 
einer  Ebene  oder  weniger  spreizend,  am  Gninde  nicht  selten  verwachsen.  Samen 
s.  unten. 

Die  Gattung  umfaßt  augeublicklich  43  .Arten , von  denen  10  im  indisch- 
malaiischen  Gebiet,  2 auf  Madagaskar,  eine  im  subtropischen  Südafrika,  die 
übrigen  im  tropischen  Afrika  Vorkommen. 

Die  für  den  pharmazeuti.schen  Gebrauch  in  Betracht  kommenden  .Arten  gehören 
sämtlich  zur  Sektion  Eustrophanthus  1*AX,  deren  Blütenstände  stets  dies- 
jährige Zwgige  beendigen  und  deren  Blumcnkronzipfel  mehr  oder  weniger  hang 
geschwänzt,  selten  nur  zugespitzt  sind. 

Zur  Subsektion  Strophanthemum  GiLO  gehören: 

Str.  Kombe  Oöivkr  (konibtl,  mtowe,  .ssongololo),  heimisch  im  südlichen  tro- 
pischen Afrika.  Ein  schlingender  Strauch , der  auf  die  höchsten  Bäume  klettert, 
mit  sehr  kurz  gestielten , eiförmigen  oder  eiförmig-elliptischen  Blättern , die  .auf 
der  Unterseite  Borsten  und  außerdem  einen  dichten,  weißlichen  Haarsamt  tragen. 
Blütenstand  armblütig,  die  Blumenkrone  außen  gelblich,  innen  gelb  mit  roten 
Streifen,  Fortsätze  ihrer  Zipfel  t(> — 20  cm  lang.  Die  Einzelfrucht  ist  20 — ,3.ä  mt 
lang,  in  der  .Mitte  über  2 cm  dick  mit  breitem  Ende  (der  Narbe)  (Fig.  159). 

Str.  hispidus  P.  DC.  (sne,  ahati,  atscha-gba-ti,  »naee  bischolle) , heimisch  in 
Westafrika  (.Senegambien , Sierra  Leone,  Oberguinea,  Kamerun,  Gabun,  Kongo- 
gobiet),  zuweilen  (Togo)  kultiviert,  ln  den  Urwäldern  eine  hoch  kletternde  Liane, 
in  der  Steppe  und  auf  buschigem  Terrain  ein  3 — 5 m hoher  Strauch  mit  kurz 
gestielten , oblongen  oder  eiförmig-lanzcttlichen  Blättern , die  auf  der  Unterseite 
nur  Boraten  tragen.  Der  Blütenstand  ist  eine  am  beblätterten  Zweig  endstäudige, 
viclblütige  Trugdolde.  Blumenkrone  außen  weißlich,  innen  gegen  den  Schlund 
gelb  mit  roten  Punkten  oder  Streifen,  die  Fortsätze  ihrer  Zipfel  15 — 20  cm  laug. 
Die  Einzolfrucht  ist  25 — 38  cm  lang,  in  der  Mitte  etwa  1’7  cm  dick. 

Zur  Subsektion  Houpellia  (Waix.  et  Hook.)  GtLO , mit  nicht  geschwänzten 
Zipfeln  der  Bluinenkrone  gehört: 

Str.  gratus  (WaIX.  et  HOüK.)  Fkaxch.  (enaee,  iuaye , onaye),  heimisch  in 
Westafrika  (Sierra  I>eone,  Oberguinea,  Kamerun,  Gabun).  Hochkletternde  Linae 
mit  gestielten , elliptischen  oder  eiförmigen  Blättern.  Blutenstände  wenigblütig. 
Bluten  weißlich-rosafarben  mit  purpurnen  Scblundschuppen.  Die  Einzelfrucht  ist 
20 — 40  cm  lang  und  bis  4 cm  dick. 

Alle  anderen  Arten,  deren  Samen  an  Stelle  der  offizinellen  oder  mit  ihnen 
vermengt  zuweilen  zu  uns  kommen,  gehören  auch  zur  Subsektion  Strophanthemum. 

Die  Frucht  enthält  eine  große  .Menge  Samen,  welche,  wenn  die  reife  Frucht 
an  der  Baiichnaht  aufphatzt,  als  dichte  Masse  herausi|ucllen. 

Der  Same  ist  flach,  im  großen  und  ganzen  lanzettlich,  bis  2 cm  laug,  selten 
länger,  ziemlich  flach.  Nach  oben  geht  er  Uber  in  einen  langen  grannenartigen 
Fortsatz,  der  durch  Auswachsen  der  Mikropyle  entsteht  und  am  oberen  Ende  einen 
großen  Schopf  abstehender  Haare  trägt.  Dieser  endstäudige  Haarschopf  dient  dem 
Samen  als  Flugorgan  und  damit  zur  Verbreitung.  Die  H.aare  sind  stark  hygro- 
skopisch, hei  feuchtem  Wetter  legen  sie  sich  senkrecht  zur  Granne  und  der  Same 
fällt  zu  Boden.  Am  Grunde  trägt  der  .'«ame  einen  unge.stielten  Haarschopf,  dessen 
Haare  nach  oben  gegen  den  Samen  gerichtet  sind,  er  bricht  sehr  leicht  ab,  wahr- 
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scheiolich  besteht  seine  Funktion  darin,  durch  sein  Spreizen  das  Heruustreten 
der  Kamen  aus  der  Fruclitschale  zu  erleichtern.  Auf  der  einen  flachen  .“^ite  des 
Samens  dicht  unter  der  Spitze,  wo  die  Granne  abgeht,  befindet  sich  der  Funiculus. 
Hat  man  den  Samen  vorsichtig  aus  der  Kapsel  lösen  können , so  daß  der  Funi- 
culus  erhalten  bleibt,  so  sieht  man,  daß  er  im  spitzen  Winkel  zur  Granne  verlSuft 
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mit  Narbe,  F.  Prurbtknott'O  antl  (jnt^nicbBUt  durch  deaaelben.  F halbe  Frucht,  aiif^priitgeiid , SatacD 
oho«*  (jranae,  Hasr«<'ho|>r  und  Funiculus  (GU.r>>. 

und  dieselbe  Liingo  wie  diese  haben  kann  (Fig.  160).  An  der  „Handelsware'^  fehlt  die 
Granne  mit  dem  endst.5ndigen  Haarschopf,  ebenso  der  grundstilndige  Haarschopf 
und  der  Funiculus.  Der  unter  der  Spitze  in  die  Samenschale  eintretende  Funiculus 
verlauft  als  Kaphe  gegen  das  untere  abgerundete  Ende  des  Samens  bis  Uber  die 
-Mitte  hinaus,  sich  etwas  verbreiternd.  Durchschneidet  man  den  Samen  der  Lange 
nach,  so  erkennt  man  innerhalb  der  Samenschale  ein  nicht  sehr  starkes  Endosperm 
und  innerhalb  dieses  den  Embrt’o  mit  zwei  dicken , flach  aufeinanderliegenden 
Keimblättern  und  dem  kurzen , gegen  die  Spitze  gerichteten  Wllrzelchen.  Die 
Samenschale  zeigt  eine  Epidermis  aus  stark  erweiterten  /.eilen,  die  bei  den  Arten 
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mit  belinarteii  Samen  7.u  dicht  (Iber  der  Kpidermis  gegen  die  Spitze  de»  Samens 
umgcbogenen  Haaren  ausgewacbsen  sind.  Die  /eilen  selbst  haben  eine  nach  innen 
vorspringendc  ringförmige  Verdickung.  Unter  der  Epidermis  liegt  eine  Schicht 
zusammengepreßter  Zollen,  in  »elcbcr  das  Oef.lBbUndel  der  Kaphe  verlauft.  Diese 
Schicht  enthalt  bei  den  meisten  (vielleicht  allen)  Arten  dicht  unter  der  Epidermt. 
Einzelkristalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Das  Kndnsperm  führt  wenig  Starke  in  kleinen 
Körnern,  reichlich  Aleurou  in  bis  8 ja  großen  Körnern  mit  wenig  Globoiden  und 
ganz  kleine  nadelförmige  Oxalatkri.stalle.  In  den  Keimblättern  fallen  die  Gefäß- 
bündelanlageu  und  zarte  Milchsaftschläuche 
auf.  Ihr  Parenchym  enthält  ebenfalls  Aleu- 
ronkörner  mit  zahlreichen  kleinen  Globoi- 
den (Fig.  161). 

Cher  die  Samen  der  drei  genannten 
Arten  ist  noch  folgendes  spezieller  beizu- 
fügen: Der  Same  von  Str.  Kombe  (der 
Handelsware)  ist  lanzettförmig,  9 — 15  mm 
(ausnahmsweise  bis  22  mm)  lang , 3 bis 
5mm  breit,  bis  3mm  dick,  grünlichgrau- 
braun (der  grüne  Ton  der  Färbung  ist 
höchst  charakteristisch),  stark  behaart.  Ge- 
schmack stark  bitter.  Die  Haare  der  Epi- 
dcrmiszellen  der  Samenschale  entspringen 
aus  der  Mitte  der  Zellen.  Dieser  Same  ist 
jetzt  der  in  den  meisten  Ländern  (Germ., 

Anstr.,  Helv.,  Brit,  U.  8.,  Nederl.)  offizi- 
nellc,  da  er  augenblicklich  in  ausreichen- 
der Menge  und  genügender  Reinheit  zu 
haben  ist. 

Der  Same  von  Str.  hispidus  ist 
von  ausgesprochen  brauner  Farbe,  Länge 
1 1 — 15  mm,  Breite  3 — 3’5  mm.  Die  Haare 
entspringen  in  der  nach  oben  gerich- 
teten Hälfte  der  Epidermiszellen  der  .Sa- 
menschale , Geschmack  ebenfalls  stark 
bitter.  Dieser  Same  war  derjenige  .der  Gat- 
tung , der  zuerst  in  Europa  bekannt  und 
genauer  untersucht  wurde.  Er  war  früher 
allein  oder  mit  dem  von  Str.  Kombe  offizincll. 

Jetzt  ist  er  mit  Recht  aufgegeben,  weil  er 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  gar  nicht  mehr 
oder  mit  anderen  braunen  Strophanthussa- 
men  stark  verunreinigt  nach  Europa  kommt. 

Es  sind  besonders  die  Samen  von  Str. 
sarmeutosus  P.  DC.  ans  Westafrika,  die 

jetzt  als  „Hispidus“  zu  uns  kommen.  Sie  werden  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
nicht  grün,  sondern  rot. 

Diese  „Grflnfärbung  mit  Schwefelsäure“  (T.  F.  H.vNAf.sKK,  Pharm.  Post,  1887 ; 
Haktwich,  Arch.  d.  Pharm.,  1893)  Ist  für  die  Erkennung  brauchbarer  Samen 
von  größter  Wichtigkeit , da  sie  von  den  beiden  genannk'ii  .''amen  deutlich  er- 
halten wird , aber  freilich  nicht  von  ihnen  allein.  Man  stellt  die  Reaktion  am 
besten  so  an , daß  man  (juerschnitte  durch  die  Samen  auf  einen  Objektträger 
bringt , sie  mit  einem  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  bedeckt  und  daun 
bei  schwacher  Vergrößerung  unter  dem  Mikroskop  oder  mit  einer  starken  Lupe 
betrachtet.  Dann  muß  nach  kurzer  Zeit  mindestens  das  Endosperm  stark  span- 
grün werden,  in  der  Regel  zeigen  auch  die  äußeren  Schichteu  der  Keimblätter 


Vollat«ndi(iorStro|)bantbaiiii*in«;  o drr 
Samo,  b der  irraaditADdigf  ilaararhopf.  c d«*r 
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diese  Farbe.  Eine  schwache  Grllnfarban"  beweist  nichts.  (Über  andere 
Samen , welche  die  Kcaktion  ebenfalls  ?eben  , die  aber  nicht  zu  Flispidns 
oder  Koinbe  gehören,  vergl.  C.  Hartwich,  Apotheker-Zeitung,  li>07.)  Es  muß 
von  der  Handel.sware  verlangt  werden,  daß  die  Reaktion  bei  sAmtlicheo  Samen 
eintritt.  Da  man  aber  nicht  alle  Samen  einer  Sendung  untersuchen  kann , so 
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L i n d • IC  h D it  t dnrch  den  S»m»o  von  Strophanthn«  hispida«;  n Lpidermia  der  Samenerbale, 
b l!odo«p«rni,  e Kotfit'dnn. 

wählt  man  aus  derselben  2Ü — 30  per  Kilo  aus  und  prüft  von  Tjedein  einen 
oder  mehrere  Querschnitte.  Gibt  auch  nur  ein  Same  die  GrUnfärbuug  mit 

Schwefelsäure  nicht,  so  soll 
der  Apotheker  die  Sendung 
zurflekweisen.  Wie  schon 
angedentcl,  ist  gegenwärtig 
an  Kombesamen,  von  denen 
jeder  die  Grflnfärbung  gibt, 
kein  Mangel;  es  ist  in 
dieser  Beziehung  eine  deut- 
liche Besserung  in  den 
letzten  Jahren  zu  verzeich- 
nen. Die  .African  Lakes 
Company  in  London, 
welche  die  ganzen  Kap- 
seln und  nicht  nur  die 
viel  schwerer  zu  kontrol- 
lierenden Samen  importiert, 
ein  Verfahren,  welches  dunrhaus  zu  billigen  ist,  lieferte  vor  einigen  Jahren  völlig 
ungenügende  Ware,  wogegen  sie  gegenwärtig  tadellos  sein  soll.  Caesar  und 
LORETZ  in  Halle  haben  noch  1906  eine  Ware  mit  10”/o  falschen  Samen  für 
zulässig  erklärt,  stehen  aber  jetzt  auch  auf  dem  Standpunkt,  daß  völlige  Reinheit 
zu  verlaugen  sei  (Geschäftsbericht  1906 — 1907). 

Die  dritte  der  oben  genannten  Arten  ist  Str.  gratus  Kranchkt.  Der  Same  ist  1 1 bis 
19  mm  lang,  3 — 5 mm  breit,  l'O — 1‘3  mm  dick,  hellgelbbraun  (die  Icnchtend  hellgelbe 
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Farbe,  von  der  CilLG  spricht,  habe  ich  nicht  sehen  können)  und  kahl  (nur  unter 
dem  Mikroskop  siebt  man  zuweilen  ganz  vereinzelt  kurze,  haarartige  Ausstülpungen 
der  Epidenniszelleu).  Geschmaek  bitter. 

Dieser  t^me  wurde  1904  von  Gilg,  Thums  und  Schkdei,  znr  Verwendnu" 
an  iStelle  von  Hispidus  und  Kombe  empfohlen,  was  in  Rücksicht  auf  die  schon  erwähnten, 
damals  sehr  wenig  zufriedenstellenden  Marktverhältnisse  der  beiden  Arten  ganz 
berechtigt  war.  Er  war  durch  seine  Kahlheit  und  Farbe  vor  Verwechslungen  besser 
geschützt  wie  die  anderen,  wenn  er  auch  nicht  der  einzig  kahle  der  Gattung  Ist, 
und  hatte  außerdem  den  Vorteil,  daß  das  in  ihm  enthaltene  Glykosid  leicht  kri- 
stallisiert, also  leicht  rein  erhalten  werden  kann.  Trotzdem  hat  er  sich  nicht  ein- 
geführt,  zunächst  weil  er  nicht  in  erforderlicher  .Menge  beschafft  werden  konnte, 
dann  weil , wie  schon  ges.agt , die  Verhältnisse  betreffend  Kombe  sich  ständig 
besserten , so  daß  man  schließlich  lieber  bei  diesem  schon  länger  bekannten  ge- 
blieben ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  dem  ganz  neuerdings  gemachten  Ver- 
suche, die  Hispidussamen  den  Kombesamen  vorzuziehen  (Her.  d.  D.  pharm.  Gesellsch., 
1908),  nicht  beizutreten,  da,  wie  schon  gessigt,  Hispidus  seit  Jahren  am  Markte 
fehlt  und  viele  Angaben  der  Literatur  über  ihn,  auch  über  das  Glykosid,  sich 
gar  nicht  auf  Hispidus,  sondern  auf  ötr.  sarmentosus  beziehen.  Durch  solche 
Versuche  kann  das  Vertrauen,  welches  die  Droge  neuerdings  dank  der  Sorgfalt,  die 
man  allgemein  dem  Kombesamen  zuwendet,  wieder  gewinnt,  nur  erschüttert  werden. 

Über  die  Samen,  welche  außerdem  als  offiziuelle  oder  mit  ihnen  vermengt  zu 
uns  kommen,  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  wir  die  Abstammung  derselben  nur  zum 
Teil  kennen,  was  erklärlich  erscheint,  da  wir  von  den  botanisch  beschrielH'nen 
Arten  der  Gattung  aus  Afrika  die  Früchte  und  Samen  nur  zum  Teil  kennen. 

An  Stelle  der  Samen  von  Str.  hispidus,  oder  in  früherer  Zeit  mit  ihnen  ver- 
mengt, kommen  folgende  mehr  oder  weniger  bräunliche  Samen  vor:  Str.  sar- 
incntosus  F. DC.,  heimisch  in  Westafrika,  wird  mit  Schwefelsäure  rot,  bildete  in 
den  letzten  Jahren  häufig  ausschließlich  die  als  Hispidus  in  den  Handel  gekommene 
Ware.  Ein  zweiter  S.ame  stammt  vielleicht  von  Str.  Schuchardtii  Fax,  ebenfalls 
aus  Westafrika.  Der  (Querschnitt  wird  mit  ^iiwefelsäure  grünlich  (nicht  spangrün), 
die  Gefäßbündelanlagen  rot.  Die  Samenschale  führt  Einzelkristalle  und  Drusen  von 
Oxalat,  ebenso  der  Embryo.  Es  ist  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die 
meisten  Arten,  welche  die  Sehwefelsänrereaktion  der  offizinellen  Samen  nicht  geben, 
reichlich  Gx.alatdrusen  im  Embryo  führen,  Einzelkristalle  im  Embryo  sind  nur  bei 
dieser  Art  beobachtet  worden. 

Ein  dritter  Same,  der  in  außergewöhnlich  dünnen  Kapseln  in  den  Handel  kam, 
gibt  die  Grünfärbung  mit  Schwefelsäure  in  normaler  Weise.  Vielleicht  gehört  dieser 
Same,  der  früher  als  „Str.  minor“  uud  „.Str,  v.  Xiger*^  bezeichnet  wurde,  zu  Str. 
Harteri  FkaN'CH.,  heimisch  in  Oberguinea. 

über  diejenigen  Samen,  welche  an  Stelle  der  von  Str.  Kombe  oder  mit  ihnen 
gemischt  in  den  Handel  kommen,  läßt  sich  noch  weniger  Bestimmtes  sagen:  Alle 
diese  S.amen  ähneln  den  offizinellen , wenn  sie  ohne  Kapsel  und  ohne  Ciranuen 
mit  Haarschopf  vorliegen,  ganz  außerordentlich.  Mit  einiger  Sicherheit  haben  sich 
bestimmen  lassen:  Str.  Courmontii  Sacgkux;  der  Same  wird  mit  nicht  zu  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  (sp.Gew.  r"3)  im  (Querschnitt  blau,  Str.  Eminii  A.sCHERs. 
et  Fax,  mit  Schwefelsäure  rot.  Daneben  kommen  noch  andere  S.amen  vor,  zum 
Teil  auch  in  Früchten,  die  makroskopisch  und  mikroskopisch  von  Kombe  vorläufig 
nicht  zu  unterscheiden  sind  und  sich  von  ihm  nur  durch  das  .\usbleiben  der  Schwefel- 
säurere.aktiou  unterscheiden.  Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  ^^elleicht 
von  Str.  Kombe  Formen  existieren,  welche  die  Sehwefelsänrereaktion  nicht  geben, 
weil  sie  kein  Strophanthin  enthalten  (vergl.C.  Haktwich,  Apoth.-Ztg.,  1907,  Nr.  94). 
Ferner  sind  unter  Kombe  die  stark  behaarten  Samen  von  Str.  Nicholsouii 
HOI.MK.S  vorgekommen  (1907). 

Außer  »Samen  von  anderen  Arten  der  Gattung  Strophanthus  kommen  gelegent- 
lich ganz  fremde  Samen  unter  der  Droge  vor  oder  ;üs  Strophanthus  in  den  Handel. 
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so  der  Kamen  der  Kickxia  africana  Bexth.  aus  Westafrika.  Sie  kamen  als 
Hispidas  zu  uns.  Sie  sind  braun,  kahl  und  die  Keimbiiltter  ineinander  gefaltet. 
Die  Epidermiszellen  der  Samenschalen  haben  Verdickungen  in  Form  von  Netz- 
leistcu.  Im  Embryo  Uxalatdrusen.  .Mit  Schwefelsäure  nicht  grlin. 

Als  „Strophanthus  aus  Westafrika“*  ist  wiederholt  (zuletzt  1901)  ein  dunkel- 
brauner bis  schwarzer,  hreit-lanzettlicher,  flacher,  7 mm  langer  Same  vorgekommen, 
der  auf  der  einen  Flachseite  eine  kiclfürmig  erhabene  Raphe  erkennen  läßt. 
Der  Same  hat  am  Ende  einen  ungestielten  naarschopf.  Die  Epidermis  der  Samen- 
schale besteht  .aus  ziemlich  großen  Zellen  ohne  Verdickungsleisten. 

Die  Strophauthussamen  verdanken  ihre  große  Giftigkeit  und  damit  arzneiliche 
Verwendung  einem  Gehalt  an  Glykosiden,  die  bei  den  einzelnen  .^rten  verschieden 
sind  (vergl.  bes.  Artikel).  Ich  will  nur  darauf  hinweisen,  daß  das  als  dasjenige 
des  Strophanthus  hispidus  beschriebene:  Pseudo  - Strophanthin , y-Stropliantliin, 
h-Strophanthin  mit  Schwefelsäure  rot  wird,  wogegen  die  echten  Samen  dieser  Art 
damit  grtln  werden  und  in  kleiner  Menge  aus  ihnen  hcrgestelltes  Glykosid  eben- 
falls grIJn  wird.  Es  ist  also  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  dieses  Glykosid  nicht 
dieser  Art,  sondern  einer  der  neuerdings  unter  ihrem  Namen  in  den  Handel  ge- 
kommenen angehört.  Ein  Mustersame,  aus  dem  eine  Fabrik  das  Pseudo-Strophanthin 
im  großen  machte,  gehörte  zu  Str.  sarmentosus. 

Der  Gehalt  au  Strophanthin  beträgt  nach  Caesar  und  Lorktz  (Handels- 
bericht, 1907)  in  den  reinen  Kombesamen  bis  S‘4‘'/o.  Zu  seiner  Feststellung 
werden  lg  fein  gequetschte  Samen  mit  ~0g  absolutem  Alkohol  eine  Stunde  im 
Dampfltade  am  RllckflußkUhler  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  das  ursprüngliche  Ge- 
wicht mit  .Vlkohol  wieder  hergestellt  und  filtriert.  50'5y  des  Filtrates  (=  hg  Sameu) 
werden  in  einem  Porzellanschälchen  vom  .Alkohol  befreit,  der  Rückstand  zur  Ent- 
fernung der  Hauptmenge  des  Fettes  mit  Petroläther  übergossen,  durch  ein  glattes 
Filter  filtriert  und  Schale  und  Filter  mit  Petroläther  uachgcwaschen.  Der  Inh.alt  des 
Filters  wird  mit  5 — -üg  kochendem  Wasser  in  die  Schale  zurückgespült,  der  .Schalen- 
iubalt  zum  Kochen  erhitzt,  mit  h Tropfen  Bleiessig  versetzt,  gut  durchgemischt  und 
durch  ein  Filter  von  5 cm  Durchmesser  in  einen  ERLKXMEYKR-Kolbeu  abfiltriert 
nnd  Schale  und  Filter  so  oft  mit  kleinen  Mengen  kochenden  Wassers  nachge- 
waschen , bis  das  ahlaufende  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Dann  wird  das  Filtrat 
zum  Kochen  erhitzt  und  mit  h — ll)g  Schwefelwasserstoffwasser  zur  Entfernung 
des  Bleies  vereetzt.  Darauf  wird  vom  Schwefelblei  abfiltriert  und  Kolben  und  Filter 
so  oft  mit  kochendem  Wasser  nachgewaschen,  bis  das  ahlaufende  nicht  mehr  bitter 
schmeckt.  Das  Filtrat  wird  in  einem  EBi.E.NMEYER-Kolhen  von  100  ccm  mit  5 Tropfen 
Salzsäure  versetzt , zwei  Stunden  über  kleiner  Flamme  in  gelindem  Kochen  er- 
halten und  das  Wasser,  wenn  es  auf  etwa  10g  verdunstet  ist,  zu  20 3 ergänzt. 
Dann  wird  die  Flüssigkeit  zweimal  mit  10  ccm  Chloroform  au.sgeschüttelt , noch 
einmal  '/i  Stunde  im  Kochen  erhalten  und  nach  dem  Erkalten  wieder  dreimal  mit 
je  10  ccm  Chloroform  ansgeschüttelt.  Schmeckt  die  wässerig-saure  Flüssigkeit  jetzt 
noch  bitter,  so  ist  noch  einmal  '/,  Stunde  zu  kochen  und  wiederholt  mit  Chloro- 
form auszuschütteln.  Die  Chloroformauszüge  werden  ahdestilliert,  der  Rückstand  im 
Exsikkator  getrocknet  und  gewogen.  Derselbe,  der  aus  Strophautbidin  besteht,  wird 
mit  2' 187  multipliziert  und  gibt  dann  den  Gehalt  an  Strophanthin  in  hg  Samen. 

ln  Afrika  verwenden  die  Eingeborenen  die  Strophanthnssamen  zu  Pfeilgiftcn 
und  als  solche  wurden  sie  zuerst  in  Europa  bekannt  (so  durch  Livixgstoxk  das 
Kombegift).  Außer  den  im  vorstehenden  genannten  kommen  noch  in  Betracht: 
Str.  Pierrei  Heim,  in  Cochinchina,  von  der  man  aber  nicht  den  Samen,  sondern 
den  Milchsaft  der  ganzen  Pflanze  benützt,  zusammen  mit  Autiaris  toxicaria  etc., 
ferner  Str.  Thollonii  Vrasch.,  vielleicht  mit  Str.  gratus  verwechselt,  Str.  gar- 
deniiflorus  Gii.ci  bei  den  Eingeborenen  von  Katanga,  Str.  Eminii  Aschers. 
et  Pax. 

Literatur:  Pharm,  .lahreslwr.,  18R7.  mit  Angalic  der  älteren  I.iteratur.  — Th.  R. 
Strnph.anthus  hispidus  iii  Transact.  of  the  Rnyal  .SiC.  of  Kdinbuiyrh.  Vel.  X.XXV.  i*art.  IV, 
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Nr.  21.  — Caksak  u.  I/>kri2,  Handelsbcrichttr.  — Monographien  afrikanischer  Pflanzen familien 
und  Oattangen,  horauspepeben  von  A.  Enolkh,  VII.  Stropbanthus  von  E.  Gilo,  19(J3.  ebenfalls 
mit  reichlicher  Anpibe  der  Uitanischeii  Literatur.  — V.  Paybas,  Recherches  sur  le«  Slrophantbos. 
Paris  1900.  — E.  Giu»,  H.  Thom»,  H.  ScnanBi..  Pie  C^trophanthasfrajre  vom  iKitanisch-pbarmaku- 
^ostischen,  chemischen  und  pharmakologisch-klinischen  Standpunkt.  Ber.  d.  deutsch,  pbarmazeut 
Ges.  1904.  — P.E.  K.  Pe»bfj>s>.  Pharm.  Journ..  1900.  25.Aujc.  und  l.Sept.,  1901,  27.  A|*ril.  — 
Hartwmi,  Arch.  d.  Ph.,  18HK,  1893.  Apoth.-Ztg.,  1901,  1907.  Hartwich. 

Strophiolum,  Spongiola  seminaliii,  ist  eine  Oowehewuehernng  auf  der 
Raphe  mancher  Samen.  Sie  ist  frei  oder  der  g:anzen  Länpe  nach  mit  der  Xaht 
verwachsen,  kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  scheibenförmig,  gestreift  oder 
gedreht.  Immer  ist  ihre  Farbe  von  der  Samenschale  verschieden  und  ihre 
Konsistenz  weich,  gallertartig,  knorpelig  oder  schwammig.  M. 

Struktur.  Der  .Ausdruck  wird  bei  Mineralien  richtig  angewandt  für  die  Form 
der  Aggregate;  oft  jedoch  felilerhaft  fllr  Habitus  der  Mineralien.  Bei  Aggregaten 
spricht  man  richtig  von  strabliger,  blättriger,  schaliger,  schuppiger  Struktur. 

Doppelte  Struktur  z.  B.  beim  Glaskopf,  eigentlich  strahlige  Textur  und  Glas- 
kopfstruktur. 

Bei  Gcsteiuen  bedeutet  Struktur  den  gegenseitigen  Verband  der  das  Gestein 
zusammensetzenden  Mineralien;  z.  B.: 

1.  Körnige  Struktur  bei  Tiefengesteinen, 

2.  I’orphyrstruktur  bei  KrguOgesteinen, 

3.  •''truktur  der  Konglomerate, 

■1.  schiefrige,  flaserige  Struktur  der  kristallinischen  Schiefer.  Irms. 

Strukturformeln  sind  die  Formeln,  durch  die  der  Zusammenhang  der  Atome 
innerhalb  einer  Molekel  veranschaulicht  worden  soll.  Sie  werden  auch  Konstitations- 
formell!  genannt.  (S.  Konstitution,  chemische,  Bd.  VII,  pag.  620  and 
Strukturtheorie.)  M.  Scholti. 

Strukturtheorie  oder  die  Theorie  der  Atomverkettung  hat  sich  aus  den 
alteren  Theorien  der  organischen  Chemie,  der  Kadikallhooric  und  der  Typen- 
theorie heraus  entwickelt.  Ihre  V'oranssetzung  war  die  Valenztheorie,  nach  der 
jedem  Atom  eine  für  das  betreffende  Element  charakteristische  Wertigkeit,  d.  h. 
die  Fähigkeit,  eine  bestimmte  Anzahl  anderer  .Atome  zu  binden , znkommt.  Nach 
der  Strukturtheorio  steht  ein  an  einer  chemischen  Verhindnng  beteiligtes  .Atom 
nicht  mit  allen  anderen  Atomen  derselben  Molekel  in  direkter  Bindung,  sondern 
nur  mit  einer  beschränkten  Anzahl,  die  durch  die  A'alciiz  der  beteiligten  Atome 
bestimmt  wird.  Als  Maß  der  AA’crtigkeit  gilt  der  AV'asserstoff , der  als  einwertig 
angesehen  wird,  und  die  Wertigkeit  eines  anderen  Elements  ergibt  sich  .aus  der 
Anzahl  der  AV'asscrstoffatome,  die  sich  mit  einem  Atom  dieses  anderen  Klement.s 
verbinden  können.  Hiernacli  ist  entsprechend  den  Formeln  H (’l,  H,0, NH,,  CH, 
Chlor  einwertig,  Sauerstoff  zweiwertig,  Stickstoff  dreiwertig,  Kohlenstoff  vierwertig. 
Bei  denjenigen  Elementen,  die  sich  nicht  mit  Wasserstoff  verbinden,  wie  bei  den 
Metallen,  wird  als  Maß  der  Wertigkeit  das  ebenfalls  einwertige  Chlor  zugrunde 
gelegt.  Drückt  man  die  Valenzen  durch  Striche  aus,  so  gewinnt  man  durch  die 
Strukturformel  ein  Bild  von  dem  Zusammenhänge  der  Atome  innerhalb  des 

H 

Moleküls.  Hiernach  bedeutet  der  Ausdruck  H^C  — „ für  Essigsäore,  daß 

H^  0-H 

das  eine  Kohlenstoffatom  mit  drei  A'alenzen  an  drei  Wasserstoffatome  und  mit 
der  vierten  an  ein  anderes  Kohlenstoffatoni  gebunden  ist,  das  seinerseits  mit  zwei 
Valenzen  mit  einem  Sauerstoffatoin  und  mit  der  vierten,  noch  übrigen,  ebenfalls 
mit  einem  Sauerstoffatom  verknüpft  ist,  dessen  zweite  A'alenz  dnreh  AVasserstoff 
gesättigt  ist. 

Die  Struktnrtheorie , die  vornehmlich  von  Kkkl'LK  ansgebaut  wurde , wurde 
zuerst  auf  die  organische  Chemie  angewandt.  Sic  hat  sich  zur  Deutung  der  Zn- 
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gammensctzun^  der  zolilreichen  organischen  Verbindungen  durchaus  bewährt  und 
als  Grundlage  bei  der  Synthese  neuer  Kohlenstoffverbindungen  auflerordentliehe 
Dienste  geleistet.  Auch  in  der  atiorganischen  Chemie  hat  mau  sie  angewandt  und 

drückt  z.  B.  durch  die  Formel  Schwefeisüore  aus,  daß  der  Schwefel 

in  dieser  Verbindung  sechswertig  und  mit  allen  sechs  Valenzen  an  Sauerstoff  ge- 
bunden ist.  Von  den  vier  Sauerstoffatomen  der  Schwefelsäure  sind  aber  zwei 
durch  je  zwei  Valenzen  mit  dem  Schwefel  verknüpft,  während  die  beiden  anderen 
nur  mit  je  einer  Valenz  an  den  Schwefel  und  mit  einer  an  Wasserstoff  gebunden 
sind.  Durch  diese  Schreibweise  wird  jedem  Atom  innerhalb  des  Moleküls  eine  be- 
stimmte Rolle  znerteilt.  Die  oben  wiedergegebene  Strukturformel  der  Essigsäure  läßt 
z.  B.  erkennen  , weshalb  ein  Wasserstoffatom , das  an  Sauerstoff  gebundene,  andere 
Eigenschaften  besitzt,  als  die  drei  an  Kohlenstoff  gebundenen,  die  Formel  trägt  also 
der  Erscheinung  Rechnung,  daß  ein  Wasserstoffatom  der  Essigsäure  ein  Säure- 
wasserstoffatom ist,  d.  h.  jonisierbar  ist  und  durch  Metalle  ersetzt  werden  kann. 
Über  die  Steliung  der  Strukturtheorie  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Chemie 
8.  Chemie,  Bd.  III,  pag.  501.  Vergl.  ferner  Konstitution,  chemische,  Bd.  VII, 
pag.  B20.  M.  H<'holtz. 

StrUmS  (struere  aufeinanderschichten).  In  früherer  Zeit  wurden  mit  diesem 
Namen  die  LymphdrUsenschwellungen  aller  Korpergcgendcu  bezeichnet.  Erst 
später  wurde  der  Name  ausschließlich  für  die  Schwellungen  der  Schilddrüse, 
also  zur  Bezeichnung  des  Kropfes  angewendet.  Wenn  er  eine  beträchtliche 
Größe  erreicht  hat,  kann  er  durch  Kompression  der  Luftwege  auch  das  Leben 
gefährden.  Der  Kropf  tritt  in  manchen  Gebirgsländern  gehäuft  auf.  Die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  und  der  Kropfentwickiung  überhaupt  sind  bis  nun  nicht  auf- 
geklärt worden.  — S.  Sehilddrüsentherapie. 

Struthanthus,  Gattung  der  Loranthaceae.  Im  tropischen  Amerika  (mit 
Ansschiuß  der  Antillen)  verbreitete,  auf  Dikot3'len  wachsende,  kahle  Sträucher 
mit  zweihäusigen  BiUten,  fadenförmigen  Staubgefäßen  und  beerenartigen  Schein- 
früchten. 

St.  syringifolius  Mart,  und  St.  Roversii  Warb,  enthaiten  in  den  Früchten 
nutzbaren  Kautschuk  (Tropenpflanzer,  1905).  M. 

Struthiin,  veralteter  Name  für  das  Saponin  der  levantischen  Seifenwurzel, 
vergl.  Saponinpflanzen,  pag.  110.  Die  Bezeichnung  rührt  von  der  durch 
FlÜCKIGER  widerlegten  Annahme  her,  daß  Gypsophila  Struthium  L.  die  Stammpflanze 
der  levantischen  Seifenwurzel  sei. 

Literatur:  Rley,  Tkomsi>01U'’fs  Neues  Journ.al  der  Pharmaz.,  24, 1,  pai;.  117.  --  FlCckiokr. 
Arcb.  d.  Pharm.,  228  (1890),  pag.  192.  L.  Rosk-nthalkk. 

Struthiopteris,  Gattung  der  Farne;  St.  germanica  L.  (Onoclca  germanica 
WlLLD.),  in  Europa  und  Asien,  wird  wie  Wurmfarn  benützt.  v.  üai.i.a  Tokbk. 

StrUVe  Fr.  A.  AUQ.  aus  Neustadt  b.  Stulpen  (1781  — 1840)  studierte 
Medizin  in  Leipzig  und  Haiie  und  ließ  sich  in  Neustadt  als  praktischer  Arzt 
nieder.  1805  übernahm  er  die  Salomonis-Apothcke  .seines  Schwiegervaters  in 
Dresden  und  gründete  1820  hier  die  erste  Mineralwasserfabrik,  1823  eine  in 
Leipzig  und  1824  eine  in  Berlin.  KciiKsnaj. 

Struves  Probe  auf  Blutfarbstoff  besteht  darin,  daß  der  Harn  mit 

Natronlauge  und  Tanninlösung  versetzt  und  mit  Essigsäure  angesäuert  wird.  Bei 
Gegenwart  von  Blut  entsteht  ein  rötlich  gefärbter  Niederschlag. 

Struvit  heißt  die  im  Guano,  in  Abfuhrkanälen  u.  dergl.  in  ausgebildeten 
großen  Kristallen  sich  findende  phosphorsaure  Ammoniakmagucsia. 

Strychneae  s.  Loganiaceae. 

Re&l-ÜDXyklop&die  d«r  goa.  Phannaaie.  2.  Aafl.  XI. 
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Strychnin,  C,,  H„NjO,.  Da.«  Stryclmin  wurde  im  Jahre  1818  von  Pku.e- 
TIER  und  Cavkntou  in  den  St.  Ipiatiusbohnen  entdeckt  und  bald  darauf  von 
denselben  Forschern  auch  in  den  Brechnüssen,  den  Samen  von  Strychnos  Xnx 
voinica,  und  in  der  von  diesem  Baume  stammenden,  sofrenannten  falschen  An^ustora- 
riude,  ferner  im  Schlanjrenholz,  der  Wurzel  von  Strychnos  colubrina  L.,  in  der 
Wurzelriude  von  Strychnos  Tieute  I>K.SCH,  und  dem  aus  dieser  auf  den  Molukken- 
und  Sundain.seln  bereiteten  l’feilijitt  anfgefunden.  Die  Strychnos.alkaloYde  sind  in 
den  Brechnüssen  und  in  den  Ignatiusbohnen  an  Kaffeegerbsilure  gebunden  (.Samier), 
und  zwar  finden  sie  .sich  zu  2'T.3 — 313%  in  Nux  vomica,  za  3'11 — 3'22“/o  in 
den  Igiiatiusbohnen.  V'ergl.  Strychnosalkaloide. 

Zur  Darstellung  des  Strychnins  dienen  fast  ausschließlich  die  Brechnüsse. 
Diese  werden  in  gepulvertem  Zustande  dreimal  mit  Alkohol  von  40  V'olumprozent 
ausgekocht,  die  vereinigten  und  durch  Absetzen  geklärten  alkoholischen  Auszüge 
durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit,  dann  mit  soviel  Bleizuckerliisung  versetzt, 
bis  ein  weiterer  Niederschlag  nicht  mehr  entsteht;  nun  wird  filtriert  und  das 
überschüssige  Blei  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  oder  durch  N'a- 
triumsulfat  entfernt.  Nachdem  die  abfiltrierte  FIüs.sigkeit  bis  etwa  auf  das 
Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  Brechnüsse  eingedampft  ist , wird  sie  mit 
überschü.s.siger  Magnesia  versetzt , der  Niederschlag  nach  mehrtägigem  Stehen 
gesammelt,  mit  wenig  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol 
von  HO  Volumprozent  mehrmals  ausgekocht.  Aua  den  filtrierten  und  mitein- 
ander gemischten  Auszügen  kristallisiert  nach  dem  Verjagen  des  grüßten  Teiles 
des  Alkohols  ein  unreines  Gemenge  beiiler  Alkaloide.  Die  Mutterlauge  von  diesem 
dient  zur  Gewinnung  des  Brucins  (s.  Bd.  II,  pag.  404).  Zur  Ueiudarstellung  des 
.Strychnins  werden  die  ausgeschiedenen  Kristalle  durch  Behandlung  mit  40“  oigem 
Spiritus  von  anhaftendem  Brucin  und  färbenden  Vereinigungen  befreit  und  darauf 
au«  !)0%igem  Spiritus  umkristallisiert.  Nach  einem  anderen  Verfahren  zieht  man 
die  Krilhenaugen  mit  ’/j%iger  Schwefelsäure  aus,  dampft  den  Auszug  stark  ein, 
vermischt  ihn  alsdann  mit  dem  ßfachen  Volumen  Alkohol  und  etwas  Bleizncker, 
destilliert  aus  der  abfiltriorten  Flüssigkeit  den  Alkohol  ab  und  fällt  Strychnin  und 
Brucin  durch  Magnesia  oder  Kalk.  Dem  abgepreßten  Niederschlage  werden  die 
•Mkaloide  durch  Auskochen  mit  verdünntem  Alkohol  entzogen ; dann  wird  die.ser 
aus  der  ahfiltrierten  Losung  abdestillicrt  und  der  hierbei  bleibende  Rttckstaud  mit 
kaltem  .‘>.'i'>/„igem  Alkohol  behandelt,  welcher  nur  djis  Brucin  und  vorhandenen 
Farbstoff  löst  und  das  .Strychnin  zurückläßt  (Corriol). 

Farblose , wa.sserfreie  Kristalle  des  rhomhiacheu  Systems  oder  ein  weißes, 
körnig  kristallinisches  Pulver.  Versetzt  man  eine  verdünnte,  kalte  Lösung  von 
salzsaurcm  Strychnin  mit  Ammoniak,  so  scheidet  sich  wahrscheinlich  zunächst  ein 
Strychuiuhydrat  in  langen,  zarten  Prismen  ab,  das  aber  alsbald  in  die  w.asser- 
freie  Base  übergeht. 

Das  Strychnin  schmilzt  bei  2fi8“,  löst  sich  in  fißOO  T.  kaltem  und  2500  T. 
heißem  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagicreuden,  stark  bitter  schmeckenden  Flüs.sig- 
keit.  ln  absolutem  .\lkohoI  und  in  absolutem  Äther  ist  das  Strychnin  so  gut  wie 
unlöslich,  dagegen  löst  es  sich  in  lt!0  T.  kaltem  und  12  T.  siedendem  Weingeist 
von  !)()—  90  Volumprozente. 

Am  leichtesten  wird  Strychnin  von  Chloroform  gelöst  (bei  15“  1:0).  Es  lösen 
ferner  lOÜ  T.  Gärungsamylalkobol  0'50  T. , 100  T.  Benzol  0 007  T.,  100  T. 
Tetr.aehlorkohlenstoff  0 045  T.,  100  T.  officin.  Äther  nur  0’08  T.  und  100  T.  Pyridin 
1'25  T.  des  krist.allisierten  .Strychnins.  In  Aceton,  ätherischen  Dien  und  Petroläther  ist 
das  Alkaloid  nur  sehr  wenig  löslich.  Die  Lösungen  des  Strychnins  sind  linksdrehend: 
in  F'uselöl  gelöst,  dreht  es  zweimal  so  stark,  als  wenn  es  in  Weingeist  oder  Chloro- 
form gelöst  ist.  I)a.s  sp.  Drehungsvennögen  beträgt  in  den  neutralen  Salzen  etwa 
30“.  Konzentrierte  Sehwetel.säurB  löst  Strychnin  ohne  Färbung  auf;  beim  Er- 
wärmen der  Lösung  tritt  Brauufärbung  ein.  Konzentrierte  Salpetersäure  löst  es 
mit  gelblicher  Farbe.  -Vueh  .sehr  stank  verdünnte  Strychninsidzlösungen  worden 
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nofli  durch  die  meisten  allgemeinen  Alkaloidreagenzien  ausgefilllt.  Gerbsilnre, 
Kaliumquerksilberjodid  und  Phosphorwolframsäure  erzeugen  weiße,  Plinsphormolyb- 
däiisäuro  und  Goldchlorid  gelbe  Niederschläge,  während  Jodlösung  eine  braune 
Fällung  gibt.  Weniger  empfindlich  ist  Platinchlorid,  welches  eine  gelblichweiße 
Fällung  erzeugt.  Kaliumdichromat  fällt  gelbes,  in  Nadeln  kristallisierendes  Strychuin- 
chromat  und  Fcrricyankalinm  erzeugt  einen  ebenfalls  gelben,  kristallinischen  Nieder- 
schlag von  Strychninferricyanid.  Wird  die  iJisung  des  Strychnins  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  mit  einem  geeigneten  Oxj'dationsmittel  zusammengebracht , so  tritt 
eine  allerdings  wenig  beständige  blauviolette  Färbung  auf.  Die  Substanz,  welche 
diese  Färbung  veranlaßt,  konute  bisher  nicht  isoliert  werden.  Sehr  schon  bekommt 
man  die  Färbung  mit  Kaliumdichromat.  Man  löst  in  einem  Porzellanschälchen  das 
Alkaloid  in  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure,  bringt  ein  Stück  von 
einem  Kaliumdichromatkristall  dazu  pud  drückt  dieses  mit  Hilfe  eines  Glasstabes 
auf  die  Wand  des  Schälchens.  Heim  Hin-  und  Herbewegen  des  Schälchens  fließen 
daun  vom  Kaliumdichromat  blaue  und  violette  Streifen  ab.  DurchrUhrt  man  mit 
einem  Glasstabe,  so  färbt  sich  die  ganze  Losung  blauviolett.  Man  kann  die  Re- 
aktion auch  in  der  Weise  ausfUhren,  daß  man  auf  die  Lösung  des  Strychnins  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  einige  Körnchen  grobes  Kaliumdichroraatpulver  streut 
und  mit  einem  Glasstabe  umrUhrt.  — Die  blauviolette  Färbung  ist  nicht  lange 
haltbar;  sie  geht  alsbald  in  Rot  und  schließlich  in  ein  schmutziges  Grün  Uber. 
Strj’chnin c h ro raat  und  Strychninferricyanid  geben  diese  Reaktion  be- 
sonders schön.  Um  das  erstere  darzustellen.  Ubergießt  man  das  freie  .\lkaloid  mit 
stark  verdünnter  Kaliumdichromattösung , läßt  einige  Minuten  cinwirken , gießt 
dann  die  Flüssigkeit  ab  und  spült  noch  mit  wenig  kaltem  Wasser  nach.  Wird 
das  so  erhaltene  Strychninchromat  mit  Hilfe  eines  Glasstiibes  durch  konzentrierte 
Schwefelsäure  geführt , so  entstehen  in  dieser  blaue  und  violette  Streifen.  — An 
Stelle  des  Kaliumdiebromats  können  als  Oxydationsmittel  auch  Blcisuperoxyd, 
Braunstein,  Ferricyankalium , Kaliumpermanganat , Ceroxyduloxyd  und  Vanadin- 
sänre  (Maxdelixs  Reagens)  V'erwendung  finden.  V'anadinschwefelsäure  färbt  sich 
mit  Strychnin  zunächst  blauviolett,  dann  violett  und  schließlich  zinnoberrot;  auf 
Zusatz  von  Wasser  färbt  sich  die  Lösung  sofort  rosa.  Morphin  stört  die  Strych- 
ninprobe mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichroraat,  da  es  reduzierend  wirkt.  Nach 
dem  üblichen  Cntersuchungsgange  werden  beide  Alkaloide  nicht  nebeneinander  er- 
halten, da  ja  aus  einer,  durch  Natronlauge  alkalisch  gemachten  Lösung  Äther  nur 
das  Strychnin,  nicht  aber  Morphin  aufnimmt.  Bei  Gegenwart  von  Brucin  wird  die 
Reaktion  so  lange  verdeckt,  bis  alles  Brucin  höher  oxydiert  ist,  wonach  erst  die 
.Strychninreaktion  eintritt.  Wird  ein  (iemisch  der  beiden  Alkaloide  mit  Salpeter- 
säure (sp.  Gew.  l’O.ö)  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  völligen  Verschwinden  der 
Rotfärbung  erwärmt,  so  wird  nur  das  Brucin  zersetzt,  und  es  kann  dann  das 
Strychnin  in  der  Weise  isoliert  werden , daß  man  den  von  Salpetersäure  freien 
Verdunstungsrückstand  in  wenig  Wa.sser  löst  und  mit  K.aliumdichromat  ausfällt. 
Den  erhaltenen  Niederschlag  bringt  in;in  zur  Prüfung  auf  Strychnin  in  konzen- 
trierte Schwefelsäure  (s.  oben).  Kine  hinreichend  genaue  Trennung  von  Strychnin 
und  Brucin  kann  auch  mit  Kaliumdichromat  erreicht  werden;  man  versetzt  die 
schwach  cssigsaure  Lösung  des  Gemisches  der  beiden  Alkaloide  mit  Kalium- 
chromatlösuug,  wodurch  fiist  alles  Strychnin  als  Chromat  gefällt  wird,  nicht  aber 
das  Brucin. 

Salze.  Als  starke,  einsäurige  Base  vereinigt  sich  Strychnin  leicht  mit  1 Äqui- 
valent Säure  zu  meist  gut  kristallisierenden , stark  bitter  schmeckenden , außer- 
ordentlich giftig  wirkenden  Salzen.  Die  wasserlöslichen  Strychninsalze  werden  durch 
Neutralisation  der  betreffenden , mit  Wa.sser  verdünnten  Säuren  mit  gepulvertem 
Strychnin  erhalten  und  die  schwerer  löslichen  Salze  durch  doppelte  Umsetzung. 
.Uzende  und  kohlensjiurc  Alkalien  sowie  Ammoni.ak  füllen  aus  den  Lösungen 
der  Strj  chninsalze  die  freie  Strychninbase  als  weißen , kristallisierten  Nieder- 
schlag. 
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Strychninum  nitricam,  salpetergaures  Strychnin,  C.,  HjtN.Oj  .HX('), , ist 
das  einzige  oftizinclle  Salz  des  Strychnins. — Darstellung.  Fein  gepulvertes  Strych- 
nin (10  T.)  wird  mit  kochendem  Wasser  (60  T.)  Ilbergossen  und  allmählich  mit 
soviel  reiner  offizineller  Salpetersäure,  die  zuvor  mit  der  gleichen  Menge  Wasser 
verdünnt  wurde,  versetzt,  daß  die  Flüssigkeit  neutral  reagiert  und  nahezu  alles 
Strychnin  gelöst  ist.  Hin  Überschuß  an  Salpetersäure  ist  hierbei  zu  vermeiden. 
Beim  langsamen  Erkalten  der  abfiltrierten  Lösung  scheidet  sich  das  salpetersaure 
Strychnin  in  farblosen  Kristallnadeln  aus  (E.  Schmidt). 

Es  löst  sich  in  90  T.  kalten  und  in  3 T.  siedendem  Wasser,  sowie  in  70  T. 
kaltem  und  in  5 T.  siedendem  Weingeist.  Kocht  man  die  w.ässerige  Lösung  des 
Strychninnitrats  mit  etwas  Salzsäure,  so  tritt  Kotfärbung  ein.  Schüttelt  man  Strych- 
ninnitrat mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  überschichtet  die  Mischung  mit 
Eisenvitriollösung , so  tritt  die  für  Salpetersäure  charakteristische  braune  Zone 
nicht  auf,  da  unter  diesen  Bedingungen  die  Salpetersäure  zur  Bildung  von  Nitro- 
strychnin  verbraucht  wird.  Zum  Nachweis  der  Salpetersäure  ist  das  Strychninnitrat 
erst  mit  Natronlauge  zu  zerlegen  und  das  Filtrat  vom  Strychnin  für  die  Reaktion 
zn  verwenden. 

Arsenigsaures  Strychnin,  C,,  H„  N,  0, . HAsO,,  wird  durch  Mischen  einer 
Lösung  von  arsenigsaurem  Kalium  (3‘3  T.  Asj  (\,  3'12  T.  KOH  und  40  T.  H,0) 
mit  einer  solchen  von  Strychninsulfat  (12  T.  Strychnin,  2‘65  T.  Schwefelsäure 
und  20  T.  H;  O),  Aufkoehen  der  Mischung,  .\uskristallisieren  des  Kaliumsulfats, 
Verdunsten  zur  Trockene  und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Weingeist  darge- 
stellt, Mattweiße,  an  der  Luft  verwitternde  Würfel,  löslich  in  35  T.  kaltem,  in 
10  T.  kochendem  Wasser,  schwer  löslich  in  Weingeist,  fast  unlöslich  in  .\ther. 

Arsensaures  Strychnin,  C'„  H«,  Nj  O. . AsO,  Hj  . • /,  H,  0,  erhalten  durch 
Auflösen  von  Strychnin  in  einer  wässerigen  Lösung  der  Arsensäure , kristallisiert 
in  monoklinen  Prismen,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heißem  Wasser  leicht 
löslich  sind. 

Salzsaures  Strychnin,  Cj,  Hj, Nj Oj . HCl . l'/.HjO,  bildet  trimetrische,  farb- 
lose, seidenglänzende,  w,a8sorlösliche  Kristallnadeln;  es  wird  aus  seiner  wässerigen 
Lösung,  die  neutral  reagiert,  durch  Salzsäure  ansgefällt.  — Nach  (Ikrh.xrdt  ent- 
hält das  Sak  nur  1 .Mol.  Kristallwasser. 

Brom  w'asserstoffsau  res  Strychnin,  Cj,  H,,  Nj  0. . H Br . H,  0,  in  Wasser 
schwer  lösliche  Kristallnadeln. 

Jodwasserstoff  saures  Strychnin,  Cj,  ILj  D.  . HJ,  Uj  0,  wird  aus  den 
Lösungen  der  leicht  löslichen  Strychninsalze  durch  Jodkalium  als  dichter,  kri- 
stallinischer Niederschlag  gefällt,  der  aus  Weingeist  in  glänzenden,  vierseitigen 
Blättchen  kristallisiert.  Es  ist  in  Wasser  nur  wenig,  in  Weingeist  reichlich  löslich. 

Schwefelsaures  Stryc  hn  in,  (Cj,  H.j . N,  O5),  . HjSO, . 6 II5O,  bildet  farblose 
QnadratoktaCder.  — Das  saure  Sulfat,  C,,  Hj«  N,  0,  . Hj  SO, . 2 H,  0 , bildet 
nadelfürmige  Kristalle,  welche  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch  Schwefel- 
säure gefällt  werden ; dieses  Verhalten  des  sauren  Strychninsulfats  kann  zur 
Trennnng  des  Strychnins  von  den  andern  Strychnosalkaloiden  benützt  werden. 

Saures  chromsaures  Strychnin,  (Cj,  H.j  N,  Oj). . Hj  Cr,  0,,  scheidet  sich 
als  goldgelber  Niederschlag  aus  Strychninsalzlösungen  auf  Zusatz  von  K.alium- 
dichromat  aus  und  wird  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  orange- 
gelben, glänzenden  Nadeln  erbaltcn.  Es  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
mit  blauvioletter  Farbe  (s.  oben).  Beim  .-\ufbe wahren  färbt  es  sich  branu  und 
verliert  die  Eigenschaft,  die  bekannte  Strychninreaktion  zu  geben.  — Durch 
Umkristallisieren  aus  Essigsäure  erhält  man  das  Strychnindichromat  in  rotgelben 
Würfeln  und  Uktiedern. 

Cb  lorsaures  St  rychnin,  Cj,  H,,  N.  . HCIO3 , durch  Auflösen  von  Strychnin 
in  Chlorsäure  erhalten,  kristallisiert  in  dünnen  Prismen. 

Jodsaures  Strychnin,  Cj,  IL.  N;  0. . H J Oj , bildet  lange,  farblose,  zu  Büschel 
vereinigte  Kristallnadeln. 
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Ferri  cyanstrychnin,  (Cj,  Hj.  Xj  Oj)s  Hj  Fe(CN), . 6 H.  O,  aus  Strychninsalz- 
lösangeu  mit  Ferricyankalium  gefallt,  kristallisiert  in  goldgelben,  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslichen,  flachen  Prismen.  Es  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefel- 
säure mit  blauvioletter  Farbe. 

r-Weinsaures  Strychnin,  (C,,  Hj,  X,  0,),  C,  H,  0,  . 4 H„ 0,  bildet  glänzende, 
leicht  verwitternde,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht  lösliche,  lange  Kristall- 
nadeln. 

Pikrinsaures  Strychnin,  C.,  H:; X,  O, . Cg  H,  (XOj)jOH,  bei  lOO“  getrocknet, 
w'asserfrei  aus  heißer  alkoholischer  Lösung  von  Strychnin  und  Pikrinsäure  in  gelben 
Kristallen  erhältlich. 

Strychninuin  nitricum - Xatrio  salicylic.  Die  Strychninsalze,  das  Xitrat, 
Chlorhydrat,  Salizylat,  bilden  mit  Xatriumsalizylat  leicht  lösliche  Doppelverbin- 
dungen. So  löst  sich  \g  Strychninnitrat  leicht  in  8 ccm  heißem  Wasser,  das 
2 g Xatriumsalizylat  gelöst  enthält,  zu  einer  klaren,  monatelang  lichtbeständigen 
Flüssigkeit.  Beim  Eindampfen  hiutcrbleibt  die  Doppelverbindnng  als  weiße, 
amorphe  Masse  (A.  Cosrady). 

Strychninkakodylat  ist  eine  wenig  beständige  Verbindung;  schon  beim  Auf- 
lösen in  Wasser  wird  es  dissoziert,  auch  ein  Zusatz  von  Glyzerin  zu  der  Lösung, 
der  von  Ey.sskrie  zur  Vermeidung  der  Zersetzung  empfohlen  wurde , kann  die 
Absebeidung  von  Strychnin  nicht  verhindern.  Die  Lösung  reagiert  sauer,  die  in 
Lösung  befindliche  Kakodylsäure  vermag  das  Strychnin  nicht  in  Lösung  zu  halten, 
und  um  dasselbe  in  Lösung  zu  bringen,  wäre  ein  Zusatz  von  Säure,  etwa  Schwefel- 
säure, erforderlich.  Eine  solche  Lösung  würde  aber  bei  Einspritzungen  unter  die 
Haut  große  Schmerzen  verursachen.  Um  das  Strychninkakodylat  für  therapeutische 
Zwecke  nutzbar  zu  machen,  wird  empfohlen,  Xatriumkakodylat  und  Strychninsnlfat 
zur  Herstellung  einer  neutralen  Lösung  zusammeuzubringen , und  zwar  sind  zur 
Darstellung  von  l'O^  Strychninkakodylat  0'37  Strychninsulfat  und  1'05  ^ Xa- 
triurakakodylat  erforderlich.  (Bull,  commerc.  1905,  pag.  133.) 

Substitutionsderivate  des  Strychnins. 

Im  Strychuiiiiuolekül  lassen  sich  verhältnismäßig  leicht  ein  und  zwei  Wasser- 
stoffatome durch  Chlor,  Brom,  die  Sul f onsäuregr uppe  SO,  H und  die  Xitro- 
gruppe XO,  ersetzen.  Diese  relativ  große  Substitutionsfähigkeit  des  Strychnins 
dürfte  auf  das  Vorhandensein  eines  Benzolkernes  im  Molekül  des  Strj-chnins  zn- 
rUckzuführen  sein. 

Monochlorstrychnin,  Cä,Hä,ClX,0„  Dichlorstrycbniu,  C,,  HjgCljXjOo. 
Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  heiße  salz-saure  Lösung  des  Strychnins,  Ausfallen 
der  erhaltenen  Lösung  mit  Ammoniak  und  Ausziehen  des  Xiederschlages  mit 
Alkohol  werden  gechlorte  Strychninc  erhalten;  verdünnte  Salzsäure  entzieht  dem 
Rückstände,  der  beim  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung  bleibt.  Mono-  und 
Dichlorstrychuin;  beim  Kristnllisieronlassen  dieser  salzsaurcn  Lösung  scheidet  sieh 
zunächst  salzsaures  .Monochlorstryehnin  aus,  das  über  sein  schwer  lösliches  Sulfat  ge- 
reinigt und  ans  50"  „igem  Alkohol  in  Kristallen  erhalten  wird.  — Dichlorstrychuin, 
aus  den  Mutterlaugen  des  auskristallisierten  salzsauren  Monochlorstrychnins  dar- 
gestellt, kristallisiert  aus  Alkohol  in  feinen  Xädelchen.  — Trichlorstrychn  in, 
C„  H,,C1,  XgOj,  fällt  aus  einer  Lösung  von  salzsaurem  Strychnin  aus,  wenn  diese 
mit  Chlor  gesättigt  wird. 

Ein  Tetrachlorstrychnin,  C,,  H„  CI,  X.  0. . H.U,  ist  in  neuerer  Zeit  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  eine  Lösung  des  Strychnins  in  Eisessig  von  C.  Ml- 
NüSXI  und  F.  Ferkulli  erhalten  worden.  Es  kristallisiert  in  weißen  Prismen  und 
verhält  sich  chemisch  ganz  anders  wie  seine  Muttersubstanz,  das  Strychnin.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  reagiert  cs  mit  1 Mol.  Hydroxylamin  unter  Bildung  eines 
Oxims  von  der  Zusammensetzung  C„  H,,  CI,  X,  0:X  U H -|- 2 H,  0.  Das  ver- 
schiedene Verhalten  von  Strychnin  und  .seinem  Tctr.achlordcrivat  gegen  Hydro- 
xylamin führt  MINUNNT  und  Fkruueli  d:izu,  in  dem  Alkaloid  einen  aromatischen 
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Kern  mit  der  Phenolgruppe  — C(OH)  = CH  — nnzunchmeu,  die  sich  dann 
bei  der  Einwirknug  von  Chlor  in  die  für  die  Kctochloride  charakteristische 
Gruppe  — CO  — CClj  — umwandelt.  Auch  ein  Phenylhydrazon  der  Zu- 
sammensetzung Cji  H,g  OCI4  X,  :(Nj  II  C,  H(,)  bildet  das  Tetr.achlorstrv  chnin,  wenn 
die  alkoholische  Lösung  des  letzteren  mit  einer  ebenfalls  alkoholischen  Lösung 
von  salz-saurem  Phenylhydr;iziu  und  NatriunmccLat  erhitzt  wird.  Keine,  gelbe 
Kristalle.  Da  sich  aus  dem  Tetrachlorslrychniu  ein  Monoacetyl-  und  .Mono- 
benzoylderivat  darstellen  läßt,  muß  es  eine  Hydroxylgruppe,  und  zwar  höchst- 
wahrscheinlich ein  Phenolhydroxy I enthalten. 

Monobromstrychni  ne,  C.,  H,,  lirNj  0„  sind  zwei  beschrieben.  Das  eine, 
z-Hromstrychnin  genannt,  zuerst  von  Bkcki:hts  dargestellt,  entsteht  bei  der  Ein- 
wirkung von  lirom  (2  ,\t.)  in  Form  von  Bromw.asscr  auf  hromw.asserstoffsaures 
Strychnin  (1  .Mol.).  Wird  die  Base  aus  dem  Salze  mit  .Mkalilaugc  freigemacht  und 
aus  Alkohol  kristallisiert,  so  erhält  mau  das  Monobromstrychnin  in  gut  ausgebildeten, 
bei  222“  schmelzenden  Tafeln.  — Läßt  man  überschüssiges  Bromwasser  auf  eine 
wässerige  Lösung  von  bromwas.serstoffsaurem  Strychnin  einwirken,  so  f.ällt  Brem- 
st ryc  hni  ntribrom  id,  Cj,  IL,  BrO,  N, . Br„  als  gelber,  mikrokrisLallinischer  Nieder- 
schlag aus,  der  in  Wasserunlöslich,  in  kaltem  Alkohol  schwer  löslich  ist.  Durch 
Behandeln  mit  wenig  absolutem  Alkohol,  durch  Versetzen  der  alkoholischen  Lösung 
mit  Äther,  durch  Einwirkung  von  alkoholischer  Kalilauge,  naszierendem  Wasserstoff 
oder  von  Schwefelwas.scrstoff  geht  d:us  Bromstrychniutribromid  in  Bromstrychnin 
oder  dessen  Hydrobromid  über. 

^-Bromstrychnin  erhält  man  beim  allmählichen  Einträgen  eines  Gemisches 
von  Brom  und  konzentrierter  Schwefelsäure  in  eine  Lösung  von  Strychnin  in 
konzentrierter  Schwefelsäure,  Eingießen  des  Heaktiousproduktes  in  Wasser  und 
Versetzen  mit  überschüssigem  Ammoniak.  Das  hierbei  abgeschiedene  ^Bromstrychnin 
kristallisiert  aus  verdünntem  Weingeist  in  Nadeln  und  ist  wie  das  in  Tafeln  kri- 
stallisierende z-Dcrivat  in  .\lkohol  leicht  löslich.  — Auch  ein  Dibromstrychnin, 
Cj,  II50  Brj  Nj  0. , ist  dargcstellt. 

Strych  ninra  on  osu  If  osäu  re,  C„  IL,  Nj  Oj  (SO,  H).  Wird  Strychnin  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  auf  100“  erhitzt,  so  erhält  mau  die  amorphe,  nicht 
giftige , in  W.isser  und  in  Alkohol  schwer  lösliche  Strychninmonosulfosänre.  Sie 
gibt  im  Unterschiede  zum  Strychnin  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  keine 
Färbung.  — Durch  Erhitzen  von  Strychnin  mit  SOj-haltigcr  Schwefelsäure  auf 
150“  entsteht  die  ebenfalls  amorphe,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  in  .\ther 
kaum  lösliche  Strych  nindisulfosäure,  Ujo  N,  O,  (SO,  n,)(STÖHK,GCARESCHl). 

Nit  rost  ry  chni  u , C,,  H,,  N,  O,  (NO,),  entsteht,  wenn  man  wasserfreies 
Strychninnitrat  unter  Kühlung  in  konzentrierte  .Salpetersäure  allmählich  einträgt 
und  das  Gemisch  längere  Zeit  stehen  läßt.  — .\us  verdünntem  .Mkohol  kri- 
stallisiert es  in  Blättchen  vom  Schmp.  225“.  — Auch  ein  Dinitrostrychnin, 
C,i  H„  N,  O,  (NO,), , gelbe,  sich  gegen  205“  zersetzende  Prismen  ist  erhalten 
worden,  und  zwar  durch  .\uflösen  von  Strychnin  in  der  fünffachen  .Menge 
rauchender  Salpetersäure  bei  — 10“. 

-Ami  uostrych  nin,  C„  il„  N, O, (NH,),  entsteht  aus  dem  Nitrostrychnin  durch  Re- 
duktion mit  Zinn  und  Salzsäure  in  der  Kälte  und  bildet,  aus  heißem  Alkohol  erhalten 
kleine,  würfelförmige  Kristalle.  — Diam inost  ryc  hni  n,  C,,  H,„  N, 0, (NH,),, 
wird  in  analoger  Woi.se  aus  Dinitrostrychuin  mit  Zinn  und  Salzsäure  erhalten. 

Methylstrychnin,  Strychuinsäure  und  Derivate  derselben. 

Strychninjodmethy' lat,  C„  IL,  N,  0,  . C H,  J.  Strychnin  als  tertiäre  Base 
vereinigt  sich  leicht  mit  .Methyljodid.  F'ein  gepulvertes  Strychnin  wird  in  Methyl- 
alkohol verteilt  und  mit  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  Methyljodid 
versetzt;  bei  zweistündigem  Erhitzen  des  Gemisches  unter  Rückfluß  ist  die  Reaktion 
beendigt  (Tafki,).  — .strychninjodinethylat  wird  auf  einem  zweiten  Wege  erh.alteii, 
wenn  mau  S trychninsäure  (s.  unten)  in  ihr  Jodraetbylat  verwandelt  und  dieses 
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mit  veriiüiintpr  Säure  behandelt,  unter  welchen  Bedinpingen  aus  dem  Jodniethylat 
1 Mol.  Wasser  abgespalten  wird  unter  Bildung  von  Strychninjodmethylat.  Aus  ihrem 
Verhalten  bei  der  Nitrosierung,  wobei  ein  Nitrosamin  entsteht,  sowie  bei  der  Methylierung 
hat  Tafkl  geschlossen,  daß  Strychninsäure  eine  Iminokarbonsäure  ist;  das 
Strychnin  ist  dann  das  zugehörige  innere  Anhydrid  mit  einer  säurcamidartigen 
Gruppe.  Die  Überführung  des  Strychnins  in  Strychninsäure  wird  nach  Tafkc 
durch  die  folgende  Gleichung  veranschaulicht: 

(C,o  H,.  0)^  CO  + H.  0 = (C.„  n.,«  0)  V C'O  0 11 
■ ■ ■■  \mi 

.Strychnin  Strycbninsäure 


Unter  Zugrundelegung  dieser  Formel  für  die  Strychninsäure  läßt  sich  die  an 
zweiter  Stelle  angegebene  Bildungsweise  des  Strychninjodmethy lats  folgender- 
maßen erklären:  Strycbninsäure  als  tertiäre  Base  verbindet  sich  mit  1 Mol.  Methyljodid 
und  das  so  entstandene  Strychninsäurejodmetliylat  spaltet  alsdann  1 Mol.  Wasser  ab: 


(CjoH.äOr  coüH  + c n, j = (Cjo O;; or  cooh  


Strychninsänre 


.■^trychninsäarejodniethylÄt 


(Cjo  II»  2 


CO 

. I 

"N 

Strvchoinjodmetbyiat 


Methylstrychniii,  MethylbetaYn  der  Strycbninsäure, 


/CH, 


entsteht  aus  dem  SUbersalzde.sSlrychninsäurejodmethylatsbeiin  Erwärmen  mit  Wasser: 

N . C H, 

. CHj  J ^ ^0 

(C.o  lU.  0)^C  0 0 Ag  = Ag  J + (C.o  Il„  0)~C  O 
^NH  ^NH 

Aus  dieser  Bildungsweise  geht  hervor,  daß  dem  Methylstrychnin  eine  hetam- 
artige  Bindung  zukommen  muß.  Es  ist  identisch  mit  der  aus  dem  Strychninjod- 
methylat  mit  Silberoxyd  und  Wasser  entstehenden  Verbindung.  Diese  Entstehungsweise 
setzt  also  voraus,  daß  die  zunächst  entstehende  Ammoniumbise,  das  Strychnin- 
methylamnioniumhydroxyd , eine  intermediäre  Aufspaltung  der  in  dieser  Ver- 
bindung vorhandenen  pSäureaniidgruppe“  erleidet,  worauf  eine  sekundäre  Wasser- 
nbspaltung  folgt: 

>N.CH,.OH  +H.0  xN.Cll,OH 

(C.,  H„  0);-  CO  (C.oH 0)C  0 0 11 

■ ■ ^NH 

^^trychninuletbyl.'lrmnoniumhyd^oxyd  iutermediäreH  Produkt 

N-C 11, 

— 11,0  >0 

>.  = (C„  H,,  0)^  CO 

^NH 

Methylstrychnin 
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Zur  Darstellung  de»  Methylstrychnins  aus  Strychninjodmethylat  wird  dieses  mit 
Wasser  und  Silberoxyd  geschüttelt;  es  entsteht  eine  stark  alkalisch  reagierende  Flüssig- 
keit, welche  durch  die  oxj’dicrende  Wirkung  des  Silberoxyds  braunviolett  gefärbt  ist. 
Wird  das  Joosilher  nach  einigen  Tagen  abfiltriert,  das  Filtrat  zum  Sirup  verdampft 
und  dieser  mit  Alkohol  aufgenommen,  so  bleiben  ungefähr  15°/o  des  angewandten 
Jodmethylates  als  Methylstrychnin  nngelöst,  welches  durch  Umkristallisieren  aus 
heißem  Wasser  rein  erhalten  wird.  — .Methylstrychnin  bildet  rhombische,  wasser- 
lösliche, nicht  bitter  schmeckende  Kristalle;  cs  besitzt  noch  in  hohem  Maße  die 
giftigen  Wirkungen  des  Strychnins.  Die  dem  Tode  vorhergehenden  Erscheinungen 
sind  die  gleichen  wie  bei  der  Vergiftung  durch  Strychnin. 

Stry chni nsäure,  Strychninmonohy drat,  Strychnol,  Cji H,, N,Oj  -F  4 H, 0 
(s.  oben).  Darstellung:  Fein  gepulvertes  Strjehnin  wird  mit  Natriumäthylat,  das  in 
Alkohol  gelüst  ist,  in  verschlossener  Flasche  auf  etwa  SO'  erwärmt;  nach  12  Stunden 
ist  ein  beträchtlicher  Teil  des  Alkaloids  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  gelöst.  Dann  wird 
mit  Wasser  verdünnt,  der  Alkohol  weggekocht,  unverändert  gebliebenes  Strychnin  ab- 
filtriert und  das  Filtrat  mit  Essigsäure  schwach  ungesäuert;  reine  .Strychnin- 
säure  kristallisiert  hierbei  aus.  Mikroskopische  Kristalle,  schwer  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  kaltem  absoluten  .4lkohol  und  in  Äther.  Strychninsäure  löst  sich  leicht 
in  verdünnten  Mineralsäiiren  und  geht  beim  Kochen  solch  mineralsanrer 
Lösungen  in  Strychnin  über.  Die  gleiche  Umwandlung  erfolgt  beim  Erhitzen 
der  .Säure  im  Wasserstoffstrome  auf  etwa  170°.  Die  verdünnt  salpetersaure  Lösung 
der  Strychninsäure  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  karminrot.  Sie  gibt  nicht  die 
Strychninprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat.  — Strychninsäure  gibt 
ein  in  schwach  gelben  Prismen  kristallisioroudes  Nitrosamin, 

(C,„  H.J  0)  X (C  0 O H) : N N 0, 

wodurch  bewiesen  ist,  daß  die  Säure  im  Slolekül  eine  Iminogruppc  (NH)  enthält. 
Das  Nitrosamin  wird  durch  Behandeln  mit  Zion  und  Salzsäure  in  .Strychnin  über- 
gefUhrt.  — Beim  Kochen  der  Strychninsäure  mit  5%iger  Salpetersäure  entsteht 
das  salpetersaure  .Salz  eines  Dinitrostrychninhvdrats, 

(C„  n„(NO,),N,O..HNü„ 

das  in  goldgelben  Prismen  kristallisiert  und  mit  dem  von  Claus  und  Glassxer 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Strychnin  dargestellten  Kakoslrychnin 
identisch  sein  dürfte.  Aus  der  heißen  Lösung  des  salpetersauren  Salzes  scheidet 
Natriumacetat  das  freie  Diuitrostrychninhydrat,  C,j H j,(N05)j  N. 0, . H.  0, 
als  zitroneugell>c8,  aus  mikroskopischen  Nüdelchen  bestehendes  Kristallpuler  ab. 

Wird  Strychninsäure  mit  alkoholischem  Natron,  dann,  nach  dem  Verdünnen  mit 
viel  Alkohol  mit  Methyljodid  versetzt,  so  entsteht  das  Natriumsalz  des  Strychniu- 
säurejodmcthylats  oderder  Jodmethy  Ist  ry  chni  nsäure,  aus  welchem  Elssigsänre 
die  freie,  aus  heißem  Wa.sscr  in  farblosen  Nadeln  kristallisierende  Säure  abscheidet. 
Dieselbe  Säure  erhält  man  durch  Einwirkung  von  reiner  Jodwasserstoffsäure  auf 
Methylstrychuin,  eine  Reaktion,  die  nach  Tafei.  durch  die  folgende  Gleichung 
veranschaulicht  wird: 


(C„  IL,  0)£ -CO  -t-  H = (C.0  H,,  0)^-C  0 0 H . 

^NH  ^NH 

Methylstrychuin  Jodmethy  Istrychninsäure 

Uber  den  umgekehrten  Prozeß,  die  Überführung  der  Jodmethylstrychninsäure 
in  Methvlstrvchnin,  vergl.  letzteres. 

^N.CHjJ 

.1  odmethvl-u-.Methvlstrvchni nsäure,  (Cjo  H,j  0)^  COO  H nnterscheidet 

^N.CHj 

sich  von  der  vorigen  Verbindung  dadurch , daß  in  ihr  auch  die  Iminogruppe 
der  Jodniethylstrychninsäure  methyliert  ist.  Sie  entstellt  analog  wie  die  Jodmethyl- 
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strycbninsAure  aus  Mctbylstrycbnin , nämlich  au.s  dem  sogenannten  Dimetbyl- 
strychnin  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsänre : 


N-CH, 

/ >0 

(C„  H„0)^C0 

^N-C  Hj 

Dimetbylstrychnin 


„N' 


/CH, 

NJ 


4-  H = (C„H.,,0)^C0 


CO  OH 
CH, 


Jodmethvl-n-methvlstrvchninsäure 


Umgekehrt  erhalt  man  Dimethylstrychnin , wenn  Wasser  und  .Silberoxyd  auf 
die  Jodmethyl-n-methylstrychninsaure  einwirken; 


Judmethyl-n-methylstrycbninsanre  Dimethylstrychnin. 


Dimethylstrychnin,  C,,  H.,  N,  0, . G H.  0,  kristallisiert  aus  heißem  W.asser, 
von  dem  es  reichlich  gelöst  wird.  Beim  Zusammenschmelzen  desselben  mit  Benz- 
aldehyd und  Chlorzink  entsteht  eine  Verbindung,  welche  in  salzsaurer  Lösung  mit 
Bleisuperoxj’d  einen  blaugrünen,  also  malachitgrün  ähnlichen  Farbstoff  liefert,  und 
mit  Diazobenzolsulfosäure  bildet  Dimethylstrychnin  einen  braunroten  Farbstoff,  der 
in  Salzs.'lure  mit  violetter  Farbe  löslich  ist.  Dimethylstrychnin  entspricht 
somit  vollkommen  dem  Dimethylanilin;  wie  dieses  läßt  es  sich  in  ein 
Nitrosoderivat  umwandeln,  das  ein  ganzes  Analogon  zum  Nitrosodimethylanilin 
ist.  Da  bei  seiner  Darstellung  in  salzsaurer  Lösung  gearbeitet  wird,  wird  gleich- 
zeitig die  Betainbindung  des  Dimethylstrychnins  gesprengt  und  somit  das  satzsaure 
.“s-alz  der  Nitrosochlormethyl-n-methylstrychninsüure  gebildet: 


/N  CH,  ,j,,^CH, 

/ >0  ^ ^C1 

(C-o  H.,  O).;:-  CO  -f  HO  NO  -f  H CI  = NO  (C,o  H,,  0)^C00H  + U,  0 

^N  . CH,  \N . CH, 

Dimethylstrychnin.  Nitrusuchlurmetlivl-n-methvlstrvchnin.säure. 


Da  die  erwähnten  Heaktionen  bisher  nur  bei  tertiären  Aminen  der  Benzol- 
reihe beobachtet  wurden,  ist  die  Annahme  durchaus  zulässig,  daß  die  Gruppe 
(NCH,)  im  Dimethylstrychnin,  die  NU-Gruppe  in  der  .Strychninsäure  und  im  Mothyl- 
strjThnin  sowie  der  mit  dem  Karhonyl  CO  verbundene  Stickstoff  des  Strychnins 
in  direkter  Bindung  mit  einem  Benzolkeru  sich  befinden. 

Isostrychninsäure,  C„  H,,  N,  0, -f  H,  0.  Bei  der  Einwirkung  von  Atzbaryt 
auf  Strychnin  entsteht  ein  kristallwasserhaltiges  Isomeres  der  Strychninsäure,  das 
sich  in  fast  allen  seinen  Keaktionen  der  letzteren  .Säure  völlig  analog  verhält.  Die  .Säure 
wurde  von  Tafei.  Isostrychninsäure  genannt;  sie  bildet  mit  Jodmethyl  ein  Jod- 
raethylat,  gibt  ein  Nitrosamin  und  betat'nartige  Isomethyl-  und  Isodimethylstrychnine. 
Die  Bildung  der  beiden  isomeren  Säuren  beruht  nicht  auf  der  verschiedenen  Natur 
des  angewandten  Alkali ; vielmehr  entstehen  beide  Säuren  nebeneinander,  sowohl 
durch  alkoholisches  Kali  wie  durch  Barytw.asscr.  Nur  die  Temperatur  spielt  hierbei 
eine  Holle,  indem  bei  höherer  Temperatur  vorzugsweise  die  Isostrychninsäure, 
bei  niedriger  Temperatur  Strychninsäure  gebildet  wird.  Die  isomerie  von  .strychnin- 
säure und  Iso.strychuinsäure  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

Darstellung:  Strychnin  wird  mit  Atzbaryt  und  AVasser  in  einem  P.vPlXschen 
Topf  auf  1.35 — 140“  erhitzt,  die  Lösung  von  wenig  unverändert  gebliebeucm 
Strychnin  abfiltriert  und  heiß  mit  Kohlensäure  gesättigt.  Der  Niederschlag,  welcher 
aus  Baryumkarliouat  und  Isostrychninsäure  besteht,  wird  mit  Natronlauge  ausgezogen, 
filtriert  und  das  Filtrat  mit  Kssigsäure  angesäuert.  Die  Isostrychninsäure  fällt 
hierbei  in  wenig  gefärbten,  mikroskopischen  Nädclehen  aus.  Ini  Vakuum  und 
bei  100“  getrocknet  hat  die  Säure  «lie  Zusammensetzung  C,,  H.,  N,  0, , verliert 
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aber  bei  135“  1 Mol.  Wasser.  Diese  wasserfreie  Isostryclininsäure  ist  aaOerordeDtlich 
liygroskopiseh , so  daß  sic  aus  der  Luft  ihr  Kristallwasser  in  weuigen  Stunden 
vollstAndig  wieder  aufgenommen  h.at.  Wird  die  F.iisung  der  Säure  in  verdünnter 
Salpetersäure  mit  konzentrierter  .Schwefels.änre  versetzt,  so  entsteht  wie  bei  der 
Stryeliuinsäure  eine  blutrote  Färbung.  Sic  besitzt  noeli  vollkommen  die  giftigen 
Kigcnseliaften  des  Stryelinins. 

Isostryelinin,  Cj,  Hj.OjN,  + 3ILU.  Diese  mit  Strychnin  isomere  Ba.se  wurde 
vor  kurzem  von  A.  Bacovkscu  und  A.MK  PiCTET  dargestellt,  und  zwar  durch  Er- 
hitzen des  Strychnins  mit  W.asser  auf  1(!() — ISO“  sowie  bei  der  gleichen  Behand- 
lung der  Stryeliuinsäure  bei  205“.  Das  so  erhaltene  Isostryelinin  gibt  bei  sechs- 
stlliidigera  Erhitzen  mit  alkoholischer  Xatrinmäthyl.atlösniig  Isostrychninsäure, 
woraus  folgt,  daß  Isostrychuin  das  innere  Anhydrid  der  Isostryehniii- 
säiire  ist.  Isostrychnin  kristallisiert  aus  heißem  Wasser  in  schmalen,  wasser- 
haltigen Prismen  und  aus  Benzol  in  glänzenden , wa.sserfreien  Nadeln  vom 
Solimp.  21-1 — 215“.  Es  ist  löslich  in  ca.  (!5  T.  siedendem  Wasser,  wenig  löslich  in 
kaltem  Wasser,  Benzol  und  Chloroform,  sehr  wenig  löslich  in  Äther  und  Petrol- 
.äther,  wird  aber  von  Alkohol  und  Säuren  leicht  gelöst;  die  wä-sserige  Lösung 
des  Isostrychnius  reagiert  alkalisch;  in  saurer  Lösung  sowie  in  Berührung  mit 
Alkalien  färtit  es  sich  braun.  Isostryelinin  schmeckt  wie  Strychnin  stark  bitter 
und  färbt  sich  wie  dieses  in  seliwefelsauer  I..ösung  mit  Kaliumdicliromat  violett. 
Mit  Maniihuxs  Reagenz  gibt  es  eine  blanviolettc  Lösung,  und  zwar  gebt  die 
Färbung  allmählich  in  llrangerot  über.  Isostrychnin  ist  in  alkoholischer  Lösung 
optisch  inaktiv.  Die  .■'.alzo  des  Isostrychnins  unterscheiden  sieh  von  den  Strychnin- 
salzen durch  ihre  größere  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihre  geringere  Kristallisations- 
fähigkeit. Das  verschiedene  chemische  Verhalten  von  Strychnin  und  Isostrychnin 
und  besonders  ihrer  Hydrate,  der  Strychuiusäure  und  laostrychninsäure,  zeigen, 
daß  die  beiden  Basen  strukturisomer  sind.  Die  Giftigkeit  des  Isostrv'chnins 
ist  im  Vergleiche  zu  der  des  Strychnins  gering.  Nach  BaCOVESCU  und  Ame 
PiCTKT  ist  Isostrj-chuin  höchstwahrscheinlich  mit  dem  von  Gal  und  Etakd  Iie- 
schricbenen  Trihydrostrychnin  identisch. 


Additionsprodukte  des  Stychnins. 


Wie  mit  Jodmethyl  vereinigt  sieh  Strychnin  auch  mit  Jodäthyl  und  Benzyl- 
chlorid zu  kristallisierendem  Jodäthylstryehnin,  Cj,  Hj,  Nj  0, . (',  Hj  J,  nnd 
Chlorbenzy Ist rych nin,  Cj,  H|. N.  0, . Cj  E,  Ci. 

Mit  feuchtem  Silberoxyd  entstehen  nach  MoufaNO  und  Tafei.  aus  diesen 
Verbindungen  kristalisierende  Substanzen , die  als  .Äthyl-  und  Benzylhet.aVn  der 
Strychninsäure  aufzuf-asseu  sind  nnd  die  in  Analogie  mit  Methylstrychnin  kurz 
als  Äthylstrychnin  und  Bonzylstrychnin  bezeichnet  werden;  sic  werden 
zweifelsohne  aus  primär  entstehenden  .Ämmoniumhydroxyden  gebildet: 


(C’so  H.,  0).^C0 

N 

Bcnzylstrychniniumhydcat 


.NC,H, 

(C„H,,0)^C0 

Benzylstrycbnin 


Da  es  schwierig  ist,  bei  diesem  Versuche  die  oxydierende  Wirkung  des  Silber- 
oxyds auf  die  primär  sich  bildende  Ammoniumbase  völlig  auszuschließen,  ist  das 
von  ßTAiii.scHMiDT  für  die  Darstellung  dos  Methylstrychnins  angewandte  V'erfahren 
vorzuziehen,  nach  welchem  diis  Strychninäthyljodid  bezw.  Strychuinl)enzylchlorid  mit 
Silbersulfat  erst  in  das  Sulf.at  libergeführt  und  dieses  dann  mit  Ätzbaryt  zerlegt  wird. 

■Ä  thy  1 strych  nin,  C._,j  H.,j  N»  O3,  kristallisiert  aus  der  heiß  gesättigten  w.ässerigen 
Lösung  iii  langen,  unscharf  bei  2öO“  schmelzenden  Nadeln,  die  wässerige  Lösung 
reagiert  neutral.  Die  Lösung  des  .Äthylstrychnins  in  k.alter  konzentrierter  .Schwefel- 
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säure  wird  von  fp.stem  Kaliumdichromat  direkt  nicht  gefärbt,  wold  aber  wenn  sie 
vorher  erhitzt  wurde. 

Benzylstrychnin,  CägHjoNjO,  .9H. 0,  in  analoger  Weise  wie  Athylstrychnin 
dargeslollt,  kristallisiert  aus  Wasser  in  farblosen  Nadeln,  die  schon  im  Vaknuui 
über  Schwefelsäure  ihr  Kristallwasser  verlieren  und  gegen  220“  schinelzeu.  .Seine 
wässerige  Losung  reagiert  neutral. 

Strychnin  und  o-Xylylenbromid  (M.  Scholtz).  Je  nachdem  man  1 oder 
2 Mol.  Strychnin  mit  o-Xylylenbromid  (1  Mol.)  in  Reaktion  treten  läßt,  entsteht 
entweder  Cj  II4  . CH.  Br . CHj  Br . C.,  H..,  0.  N's  (in  Chloroformlösung  mit  Äther  ans- 
fällen),  Blättchen  aus  heißem  Wasser  vom  Sehmp.  200 — 203“,  oder  aber  die  Ver- 
bindung C,  II4 : (CH.,  Br . C„  Hjj  0.  N’.)j  (Erwärmen  in  Chloroformlösung,  dann  Fällen 
mit  Äther),  welche  aus  heißem  Wasser  in  rhombischen,  bei  2GÖ — 270“  schmelzenden 
Tafeln  kristallisiert. 

Strychninmethylenjodid,  Cj,  Hj.  Oj  X.  (J) . CHj  J (P.  F.  TROWniunuE),  ent- 
steht in  der  Kälte  bei  mehrtägiger  Einwirkung  von  Mcthylenjodid  auf  eine  Lösung 
von  Strychnin  in  Chloroform  oder  dnreh  einstUndiges  Erhitzen  der  Komponenten  bei 
Gegenwart  von  wenig  Holzgeist  im  geschlossenen  Kohr.  Weißes,  bei  212“  schmel- 
zendes Kristallpnlver,  leicht  löslich  in  heißem  Wasser;  es  gibt  mit  Silberchlorid 
Strychnin jodraethylchlorid,  Cj,  Hjj  NO,  N (CI) CH,  J. 

Strychninchloroform,  C,,  H„  N,  0. . CH  CI, . HCl,  erhalten  bei  lOstündigem 
Erhitzen  der  Komponenten  im  Kohr  auf  150“,  fast  farblose  Kristidle,  die  an  der 
Ln  ft  reichlich  Chloroform  abgeben. 

Strychnin  Jodoform,  (C„  H,,  N.  0,), . C HJ,,  fällt  nach  24st(lndigem  Stehen 
der  in  Chloroformlösung  zusammengebrachten  Komponenten  auf  Zusatz  von  .\ther 
in  rotbr.auneu  Kristallen  aus.  Es  geht  beim  Kochen  mit  Alkohol  in  die  stabilare 
V erbindung  (C.j  H„  N«  0,),  CHJ,  Uber,  welches  ein  rotbraunes  Kristallpulver  bildet. 

Strychninbromäthylbromid,  C,,  H,,  NO,  N (Br)C,  H,  Br,  entsteht  schon 
in  der  Kälte  aus  Strychnin  und  Äthylenbromid  in  Chloroformlösung;  weiße  Kri- 
stalle aus  verdünntem  Alkohol,  gibt  beim  Schütteln  mit  frisch  gefälltem  Silber- 
chlorid Nadeln  von  Strychninbromäthylchlorid,  C„  H.,  N O, N (CI) C,  H, Br. 

S t ry  c h n i n V i n y 1 h y d r 0 xy  d , C,,  IL,  N O,  . N (011) C,  H,,  beim  Kochen  des 
Bromids  mit  feuchtem  Silberoxyd  erhalten.  Starke  Base. 

Strychninchlormethyläther,  C,,  II,.0«N,  .CICH.  .OCH,,  ans  Strychnin 
und  Monocblormctbyläthcr,  bildet,  aus  Chloroform  und  Äther  erhalten,  bl.ätterige 
Kristalle. 

Strychninbrombenzylat,  C„  H,.  O.N,  .C7H,  Br  (M.  Scholtz  und  K.  Bude), 
krystallisiert  aus  Wasser  in  Nadeln. 

Strychninjodessigsäurcmethylester,  C.,  H.,  0.  X. . CH,  J . COO CH,. 

Strychninacetylchlorid,  C,,  H„  N,  0, . CH, . CO . CI.  Acotylchlorid  wirkt  auf 
Strychnin  nicht  substituierend  ein , sondern  wird  wie  Methyljodid  angelagert.  — 
Zerriebenes  Strychnin  wird  mit  .\cotylchlorid  im  geschlossenen  Kohr  auf  etwa  130“ 
erhitzt,  wobei  sich  das  Strychninacetylchlorid  in  würfelförmigen  Kristallen  ab- 
scheidet, welche  die  Strychniuprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  geben. 

Strychninchloraceton,  H,,0,  N. . CI  CH, . CO  .CH,,  entsteht  beim  Erhitzen 
von  Strychnin  mit  Chloraceton  und  Alkohol  auf  130  — 110".  KristallbUschcl,  die 
in  Alkohol  und  in  Wa.sser  löslich,  aber  in  .Xther  unlöslich  sind. 

Strychninacetopheuonbromid,  Strvchninphenacvlbroinid, 

('„  K„  X,  0, . C,  H, . CO . CH,  Br . H,  O, 

kristallisiert  beim  Vermischen  der  erwärmten  Lösung  von  Strychnin  in  Chloroform 
mit  einer  solchen  Lösung  der  äquivalenten  Menge  von  Bromacetophenon  in  Chloro- 
form alsbald  aus  und  wird  beim  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  farblosen,  bei 
245 — 250“  unter  Braunfärbung  schmelzenden  Nadeln  erhalten.  Es  ist  schwer  löslich 
io  Alkohol  und  in  Chloroform,  unlöslich  in  Äther,  üurch  Erhitzen  mit  Silberchlorid 
geht  es  in  Strychninacetophcnnnchlorid  , C,,  U„  N,  0, . C,  H, . CO . CH,  CI, 
über  (H.  Kcmi-ei,). 
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Einwirkung  von  ^alpeters&nre  auf  Strychnin. 

Durch  Einwirkung  von  Sulpetergflure  vorschiedonor  Konzentration  anf  Strychnin 
hat  Tafel  verschiedene  cliarakteristische  Derivate  des  Alkaloids  erhalten. 

Dinitrostrychninhydrat,  Cj,  Hj.  N,  Oj  (NO,),.  Wird  Strychnin  mit  5“  oigsr 
Salpetersänrc  gekocht,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  rotbraun  und  wird  nach 
einiger  Zeit  hellgelb.  Nach  2-  bis  HstUndigem  Kochen  hat  sich  etwas  Harz  aus- 
geschieden; daneben  erscheinen  aber  auch  goldgelbe  Kristalle,  die  ans  5“'oiger 
Salpeters&urc  umkristallisiert  werden  können  und  die  aus  dem  Nitrat  eines 
D i n i t r 0 s t r y c h n i n hy d r a ts,  dem  sog.  K ak ostry  ch n i n,  bestehen.  Wird  die 
Lösung  des  Nitrats  in  heißem  Wasser  mit  Natriumacetat  versetzt,  so  kristallisiert 
das  freie  Dinitrostrychninhydrat  in  schwefelgelben  N&delchen  ans.  Das  lufttrockene 
Hydrat  zeigt  die  Zusammensetzung  C„  H,,  N,  ()„  bleibt  bei  120®  noch  unverändert, 
verliert  aber  bei  165®  sehr  bald  1 Mol.  Wasser.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Äther,  Benzol  und  Chloroform,  aber  löslich  in  heißem  Eisessig  sowie  in  heißen, 
verdllnnten  Mineralsäuren  zu  gelb  gefärbten  Flüssigkeiten.  Wässerige  Alkalilange 
löst  das  Hydrat  mit  brauner,  alkoholische  Kalilauge  mit  prachtvoll  violetter  Farbe 
auf.  Es  gibt  die  i^trychninprobe  mit  konzentrierter  Mchwefelsänre  und  Kaliumbi- 
chromat  nicht  mehr. 

Dinitrostrycholkarbonsäure,  C, H4NO, (NO,),(COOH).  Wird  Strychnin 
mit  Salpetersäure  längere  Zeit  in  Retorten  mit  aufsteigendem  Ktthlrobr  gekocht, 
so  erhält  man  neben  verhältnismäßig  viel  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  Dinitro- 
strycholkarbonsäure, die  nach  einem  umständlichen  Verfahren  gereinigt  und 
schließlich  wiederholt  aus  Alkohol  umkristallisiert  wird.  Die  reine  Säure  ist  nur 
schwach  gelb  gefärbt,  schmilzt  bei  etwa  300®  unter  Kohlensäureentwiekinng,  indem 
sie  dabei  teilweise  in  Dinitrostrychol  übergeht.  Dinitrostrycholkarbonsäure  kristallLsiert 
aus  Weingeist  mit  Kristallalkohol;  aus  heißer  konzentrierter  Salpetersäure  wird  sie 
in  derben  Prismen  erhalten.  Die  Säure  bildet  gelbe , neutral  reagierende  Salze 
mit  1 A(|.  Base,  ferner  rote  oder  braune  Salze  mit  mehr  Base;  von  den  ersteren 
Salzen  ist  besonders  das  schwer  lösliche  Kaliumsulz  bemerkenswert.  — Sie  läßt 
sich  mit  ZinnchlorUr  und  Salzsäure  zu  einer  Diaminostrycbolkarbonsänre, 
Cu  H,  NO,  (NH,),  COOH,  reduzieren. 

Dinitrostrychol,  C,  H,  NO, (NO,),.  Dinitrostrycholkarbonsäure  geht  beim  Er- 
hitzen auf  über  300»  nur  teilweise  in  Dinitrostrychol  Ober  (s.  oben);  glatter  erfolgt 
dieser  Übergang  beim  Erhitzen  der  Säure  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  im 
geschlossenen  Rohr  während  4 — 5 Stunden  auf  200 — 210®.  — Dinitrostrychol 
bildet  ein  ganz,  schwach  gelb  gefärbtes  Pulver,  das  sich  bei  250 — 270®  bräunt 
und  gegen  281®  zu  einer  braunen,  Gas  entwickelnden  Flüssigkeit  schmilzt.  In 
Wasser  und  in  den  meisten  Lösungsmitteln  ist  es  sehr  schwer  löslich;  etwjis  reich- 
licher wird  es  von  siedendem  Alkohol  gelüst.  Mit  1 Aq.  Alkali  bildet  es  gefärbte, 
neutral  reagierende. Salze;  ebenso  lassen  sich  vom  Dinitrostrychol  Alkyläther  darstellen. 

Trinitrostrychol,  C,  H,  NO,  (NO,), , entsteht  neben  anderen  Substanzen, 
wenn  Dinitrostrycholkarbonsäure  mit  5 T.  rauchender  Salpetersäure  eine  Stunde 
lang  unter  Rückfluß  gekocht  wird.  Es  kristallisiert  aus  der  heißen,  wässerigen 
Lösung  in  fast  farblosen,  schillernden  Blättchen,  welche  bei  215 — 218®  unter 
heftiger  G.aseutwicklung  schmelzen. 

Im  Hinblick  auf  die  große  Beständigkeit  gegen  Oxydationsmittel  und  unter 
Berücksichtigung  der  Zusammensetzung  nimmt  Tafel  an,  daß  im  Dinitrostrychol 
höchst  wahrscheinlich  ein  Dinitrodioxychi  nolin  oder  ein  Dinitrodioxyiso- 
chinolin  vorlicgt. 

Reduktion  des  Strychnins. 

Tafel  hat  mit  Hilfe  von  Reduktionsmitteln,  besonders  auf  dem  Wege  der 
elektroh'tischen  Reduktion,  verschiedene  charakteristische  Derivate  des  Strychnins 
darstellen  können,  welche  einigen  Aufschluß  über  die  Konstitution  dieses  Alkaloids 
gegeben  haben. 
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DoBoxy  Strychnin,  X,  ().  Zunächst  hat  Takkl  durch  P>hit7.en  de.s 

.Strychnins  mit  gesättigter  Jodwasserstoffsäure  und  amorphem  Pliosphor  eine  kri- 
stallisierende Substanz  der  Zusammensetzung  C;,  H.,  0 erhalten,  welche  er  Des- 

oxystrycbnin  nannte  und  die  nach  der  folgenden  Gleichung  entstand; 

Cj,  H,j  Ns  0,  -f  6 H = C,,  H„  Nj  0 + H.  O. 

Strychnin.  I)esoxy.strychnin. 

Dcsoxystrychnin  enthält  noch  dasjenige  Sauerstoffatom  des  Strychnins  intakt, 
welchem  das  Alkaloid  die  ÜberfUhrbarkeit  in  eine  Iniinokarbonsäure  sowie  die 
Farbenreaktion  mit  Schwefelsäure  und  Oxydationsmitteln  verdankt.  Es  muß  also 
bei  dieser  Art  der  Reduktion  das  zweite  Sauerstoffatom  aus  dem  StrychninmolekUl 
eliminiert  worden  sein.  Die  weitere  Reduktion  des  Desoxystrychnins  gelingt  auf 
elektrolytiscbcm  Wege  in  stark  schwefelsaurer  Losung  und  fuhrt  n.aeh  der  Gleichung; 

Cji  Hjg  0 -F  4 n = Cj,  Hjg  Nj  -F  2 H«  0 
Desoxystryebnin  Dihydrostrychnolin 

zu  der  von  Tafel  Dihydrostrychnolin  genannten  Sauerstoff reien  Hase. 
Im  Gegensätze  zu  Desoxystrychnin  bildet  Dihydrostrychnolin  zwei  Reihen  von 
.Salzen,  nämlich  mit  1 A(|.  Säure  neutral  reagierende,  recht  beständige  Salze  und 
mit  mehr  Säure  sauer  reagierende  wasseruubestäudige  Salze;  ferner  gibt  die  Base 
die  Strychninreaktiou  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumbicbromat  nicht  mehr;  ihre 
Lösungen  färben  sich  mit  Oxydationsmitteln  intensiv  rot.  Salpetrige  Säure 
erzeugt  ein  gelbgrUnes  Nitrosoderivat,  Diazobenzoisalz  einen  gelben  Azofarb- 
stoff und  Bittermandelöl  bei  Gegenwart  von  Chlorzink  die  Leukobase  eines 
malachitgrünen  F'arbstoffes. 

Strychuolin,  Cj,  Hj,  N,.  Schon  früher  hatte  Tafel  durch  Behandlung  des 
Rcaktionsproduktes  aus  Strychnin,  Jodw.a.sserstoff  und  Phosphor  mit  mebillischcm 
Natrium  in  siedender  amylalkoholischer  Lösung  die  s.auerstoffreie,  kristallisierende, 
Strychnolin  genannte  Base  von  der  Formel  C.,  Hj«  N,  erhalten.  Strychuolin 
dürfte  die  dem  Strychnin  zugrunde  liegende  sauerstoffreie  Base  sein. 

Strychnidin,  C.,  IL,N,0.  Durch  direkte  elektrolytische  Reduktion  des 
.Strychnins  entstehen  der  Hauptsache  nach  die  beiden  Basen  Strychnidin 
CjiHjjNjO  und  Tetrahydrostrychnin,  C',,  Hj^NjO,.  Bei  Ausführung  der 
Versuche  in  geschlossenen  Apparaten  zeigte  sich,  daß  die  Reaktion  ziemlich  träge 
verläuft  und  die  Ausbeute  an  den  einzelnen  Produkten  von  der  Temperatur 
ziemlich  abhängig  ist;  bei  niederer  Temperatur  entsteht  vorwiegend  der  Tctra- 
hydrokörper,  der  mithin  das  primäre  Produkt  der  Einwirkung  ist,  während 
um  so  mehr  Strychnidiu  gebildet  wird,  je  höher  die  Temperatur  steigt. 

Strychnidin  zeigt  in  der  Salzhildung,  io  den  F’arbenreaktionen,  ira  Verhalten 
gegen  salpetrige  Säure  Diazobenzoisalz  und  Bittermandelöl  die  größte  Überein- 
stimmung mit  dem  Dihydrostrychnolin  (s.  oben).  Strychnidiu  dürfte  zum 
Strychnin  in  demselben  Verhältnisse  stehen  wie  das  Dihydrostrychnolin  zum  Des- 
oxystrychuin;  es  verschwindet  bei  seiner  Bildung  gerade  dasjenige  Sauerstoffatom 
aus  dem  Strychninmolekül,  welches  im  Molekül  dos  Dcsoxystrychuins  intakt  ist. 

Tetrahydrostrychnin,  C.jHjjN.Oa,  bildet  wie  Strychnidin  zwei  Reihen 
von  Salzen;  während  aber  das  letztere  eine  bitertiäre  Base  ist,  enthält  das  Tetra- 
hydrostrychnin eine  Imidgruppe,  denn  es  liefert  ein  Acetylderivat  von  den 
Eigenschaften  der  Säureanilide  und  ein  Nitrosamin.  Beim  Erhitzen  mit  kon- 
zentrierter S.alzsäure  auf  100’  oder  glatter  beim  Kochen  mit  Phosphoroxychlorid 
geht  Tctrahydrostrycliuoliii  unter  S'erlnst  von  1 Mol.  Was.ser  in  Strychnidin  über. 

Auf  Grund  des  chemischen  Verhaltens  gibt  Tafel  dem  Strychnin  und  seinen 
im  Vorhergehenden  besprochenen  Derivaten  die  folgenden  aufgelösten  F’ormcln: 

(C„H„  0)^00 

Strychnin 
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(C,„H„)|-CO 


ätrvcbnidin 


(C„H,O^CIL 


l)f^«xy«trvchnin 

Dihvdroätrvcbnolin 


(‘s«n.,  or  CH,.OH 
^NH 

TetraliydrHStrychnin 

Unter  Ziifrruiideleguu^  die.--er  Formeln  laßt  sich  die  Cherflihrang  des  Tetra- 
hydrostrycliuius  durch  Salzsaure  oder  Phosphoroxyehlorid  (s.  oben)  in  Strychniditi 
durch  die  folg:ende  Gleichung  ausdrllckcn: 

(C,o  HäjO)^CH.  OH  = II,  0 + (C,o  H„  0)^CII, 


Tftrahvdrostrvchiiin 


X 

Strvchnidin 


Unter  Zugrundelegung  der  von  Tafel  aufgestellten  Formeln  wird  also  bei 
der  Keduktion  mit  Jodwasserstoffsauro  der  Kernsauerstoff  zuerst  eliminiert  und 
bei  der  darauf  folgenden  elektrolytischen  Keduktion  wird  auch  das  zweite  Sauer- 
stoffatoiu  weggenommen : 

Reduktion  mit 

(C,„  O)^  CO  >.  (C„  n.,e)^co 

Jodwasserstoff 


Desoxvstrvchnin 


(C,,H„)^CO 

Desoxvstrvcbnin 


elektrolytisch 

*.  /'n  TJ  V'^  C 


Dihvdrostrvcbnolin 


Wird  Strychnin  direkt  elektrolytisch  reduziert,  so  Ideibt  der  Kernsauer&loff 
der  Atom^ruppe  (Cj^H-sO)  erhalten  und  der  Ketosauerstoff  wird  reduziert: 

clektrolvtisch 

(Cio  H,,  0)^C0 — V (C\o  H-,  0)^CH, . OH 

reduziert  'NH 

* Strychnin  Tetrabydrüstrychnin 

Die  Überführung:  des  Strychnins  in  Strychuolin  vollzieht  sich  wahrscheinlich 
unter  Hilduug  von  Desoxystryehuin  und  eines  zweiten  Zwischenproduktes: 

X Keduktion  mit  IIJ  \ 

(r„IL,0)^C0  ^ (C,oH„);  00  ^ (C,„H,,)JcH, 

\s  ^ dann  mit  Na  4'  ^ ^ , 

N Amvlalkobol  N N 


Zwischenprodukt 


S?trvchnolin 


Oxydation  des  8tryclinius. 

Btrychniuoxyd,  H,,  Nj  O,  . 3 Hj  0 , entsteht  nach  Ame  Pictet  und  Max 
Mattissox  bei  frelindem  Erwilnncu  von  gepulvertem  Strychnin  mit  ca.  10  T. 
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3%igem  Wasserstof fsuperoxyd  auf  dem  Wasserbade;  das  Stryeliniii  löst  sich 
hierbei  langsam  auf  und  beim  Erkalten  selieidcn  sieb  große,  farblose  Prismen 
von  Strychninoxyd  aus.  Nach  seinen  Eigenschaften  gehört  das  Stryelininoxyd  in 
die  Klasse  der  Aminooxyde,  welche  durch  die  gemeinsame  Gruppe  _ _N  = U 
charakterisiert  sind.  Legt  man  die  TAFEi.sche  Strychninformel  zugrunde,  so  kommt 
dem  Strvchninoxvd  der  folgende  Ausdruck  zu: 

.N  = 0 

(C,„  H3.0)^-C0 

Strychninoxyd  kristallisiert  aus  warmem  Wa.sscr,  in  dom  cs  reichlich  löslich 
ist,  in  langen,  prismatischen  Nadeln,  die  im  wasserhaltigen  wie  im  wasserfreien 
Zustande  bei  199“  unter  Zersetzung  schmelzen;  die  hierbei  entweichenden  Dämpfe 
färben  den  Fichtenspan  rot.  Mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  sowie  mit 
MaxdkliNs  Reagenz  gibt  es  dieselben  Farbenreaktionen  wie  das  Strychnin. 
Strychninoxyd  ist  eine  einsänrige  Base,  deren  Salze  in  Wasser  meistens  schwer 
löslich  sind  und  daraus  was.serfrei  kristallisieren;  durch  Reduktionsmittel  wie 
schweflige  Säure  werden  sie  in  Strychninsalze  zurückverwandelt.  Wie  alle  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  .\minoxydo  liefert  auch  das  Strychninoxyd  kein  Jod- 
methylat;  bei  100“  erhält  man  hierbei  Strychninjodmethylat. 

Physiologische  Wirkung  des  Strychnins  und  seiner  Derivate. 

Strychnin  bewirkt  eine  erhöhte  Roflexcrregbarkeit  des  Rückenmarks,  verlän- 
gerten .Markes  und  des  Gehirns.  Schon  die  kleinsten  Reize  können  nach  giftigen 
Dosen  Strychnin  heftige  Reflexe  auslösen.  Besonders  für  akustische,  optische  und 
taktile  Reize  steigert  Strychnin  die  Reflcxerregbarkcit;  ist  die  Strychnindose  groß 
genug,  so  kann  jeder  dieser  Reize  Krampfanfälle  zur  Folge  haben.  Sehr  große 
Dosen  von  Strychnin  rufen  heim  Frosch  und  Warmblüter  kurareartige  Lähmung 
der  Enden  der  motorischen  Nerven  hervor.  Daß  Strychnin  die  Herzmuskulatur 
beeinflußt,  kann  nach  .Straub  keinem  Zweifel  unterliegen.  Auch  auf  Leukozyten  ist 
Strychnin  nicht  ohne  Einwirkung,  indem  es  deren  Bewegungsfähigkeit  vermindert, 
sie  also  starr  macht.  Auch  das  Protoplasma  der  Mimo.sa  pudica  wird  durch  Strych- 
nin in  dem  Sinne  beeinflußt,  daß  die  bewegbaren  Organe  dieser  Pflanze  bei  einer 
Temparatur  von  '2,')“  ihre  Elastizität  und  Biegsamkeit  verlieren.  — Die  Aus- 
scheidung des  Strychnins  aus  dem  Organismus  erfolgt,  abgesehen  von  Speichel, 
Galle  und  Milch,  hauptsächlich  durch  den  Harn,  und  zwar  bei  Menschen,  Katzen 
und  Hunden  in  unverändertem  Zustande.  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  in 
der  ersten  Stunde,  wird  nach  2 Tagen  sehr  gering,  endet  aber  erst  viel  später. 
Die  Gesamtmenge  des  durch  den  Harn  unverändert  ausgeschiedenen  Strychnins  ist 
in  kleinen  Dosen  prozcntisch  viel  geringer  als  bei  größeren  Dosen,  wo  70 — 75“  o 
des  -Uk.aloids  unzerstört  bleiben.  In  Leber,  Niere,  Gehirn  und  Rückenmark 
kann  d.as  Strychnin  unverändert  aufge.speichcrt  werden.  — Die  Symptome  der 
Strychninvergiftung  treten  je  nach  Art  des  strychninhaltigcn  Präparates  verschieden 
rasch  ein,  manchmal  innerlnalb  eines  Zeitraumes  von  .5  Minuten  bi.s  zu  mehreren 
Stunden;  in  der  Regel  aber  nach  10 — .30  Minuten.  Sie  bestehen  in  Ziehen 
der  Glieder,  Nackenstarre,  Steifigkeit,  leichteren  Erschütterungen  des  Körpers, 
tetanischen  Anfällen,  meist  mit  Opisthotonus  (Nackenstarre).  Sie  treten  teils  schein- 
bar spontan  auf,  teils  erfolgen  sie  auf  äußere  Reize  wie  Geräusche,  leise  Be- 
rührung, Luftzug,  Aofl)litzcu  des  Lichtes  reflektorisch.  Dabei  ist  das  Bewußtsein 
ungetrübt  oder  höchstens  während  der  Anfälle  etwas  gestört.  Es  besteht  meist 
hochgradige  Cyanosc,  die  aber  mit  Nachlaß  des  Anfalles  schwindet.  Der  Puls  ist 
erst  verlangsamt,  wird  aber  auf  der  Höhe  der  Vergiftung  auf  130  be.schleunigt. 
Bei  niclittoxischcii  Dosen  kann  man  Zunahme  der  Sehschärfe  und  Erweiterung 
des  Gesichtsfeldes,  Feinhörigkeit  und  hedeutendc  Verschärfung  des  Geruchssinns 
wahrnchmen. 
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Letale  Dosis.  ObKleich  in  der  Litcratnr  einige  Fülle  beschrieben  sind,  daß 
nach  Einnahme  von  l'~g,  ja  sogar  nach  4 .7  salpetersaurem  .Strychnin  vollständige 
Genesung  wieder  eingetreten  ist,  muß  die  für  einen  erwachsenen  Menschen  tödlich 
wirkende  Menge  Strychnin  entschieden  erheblich  niedriger  angenommen  werden. 
Es  sind  nSmiieh  auch  umgekehrt  ungünstig  verlaufende  Fälle  in  größerer  Z.ahl 
bekannt  geworden,  daß  namentlich  bei  Menschen  mit  Krankheiten  des  Herzens 
und  der  Gefäße  nach  Darreichung  von  1 — 10  my  Strychninum  nitricum  Strychnin- 
krämpfe aufgetroten  sind,  ja  eine  schwer  herzkranke  Frauensperson  starb  nach 
Eiunahino  von  10  my  dieses  Strychninssilzes.  Bei  sonst  gesunden  Kindern  ist 
nach  Dosen  von  4 — 5 mg  des  Strychninsalzes  tödlicher  Ausgang  beobachtet  worden. 
Zieht  man  den  Tierversuch  zur  Bestimmung  der  tödlichen  Dose  für  den  Menschen 
herbei,  so  ergibt  sich  bei  subkutaner  Einspritzung  für  Pferd,  Kind,  .Schaf,  Kaninchen, 
Hund,  Kab.e  und  Schwein,  daß  0‘5 — 1 mg  Strychnin  pro  Kilogramm  Körperge- 
wicht erforderlich  sind,  um  den  Tod  dieser  Tiere  herbeizufUhren.  Innerlich  ein- 
geführt sind  für  die  genannten  Tierklassen  die  doppelte  bis  lOfache  Menge 
i'trychnin  nötig.  Auf  einem  Menschen  von  70  hg  Körpergewicht  bezogen,  würden 
also  mindestens  700  my  kommen.  Nach  R.  KOBERT  ist  diese  Berechnung  der 
kleinsten  innerlich  genommenen,  tödlichen  Dose  von  0’7  y Strychnin  für  den  er- 
wachsenen, gesunden  Menschen  wohl  viel  zu  hoch  gegriffen.  Bemerkenswert  ist, 
daß  Sauerstoffzufuhr  die  Wirkung  des  Strychnins  erheblich  herabsetzt , während 
umgekehrt  .Sauerstoffmangel  die  .Strychninwirkung  erhöht. 

Die  nach  Vergiftung  durch  Strychnin  in  den  Organen  wiedergefundene  Menge 
Alkaloid  ist  sehr  gering  und  übersteigt  selten  den  zehnten  Teil  der  eingenom- 
menen .Menge  Strychnin.  Die  Ausscheidung  des  Strychnins  mit  dem  Harn  ist  bei 
Hunden  72  Stunden  nach  der  Einführung  beendet. 

Strychnidin  und  Desoxj’strychnin  teilen  mit  Strychnin  den  außerordentlich 
bitteren  Geschmack,  der  in  einer  Verdünnung  von  1 : 100000  noch  deutlich  wahr- 
genommen wird.  Desoxystrychnin,  als  salzsaures  Salz  in  einer  Lösung  1:100 
Fröschen  subkutan  in  den  I,ymphsack  eingespritzt,  bewirkt  erst  in  Dosen  von 
2 mg  deutliche  Krampferschoinungeu.  Sicher  tödliche  Dosen  sind  für  den  Frosch 
•ä — lOmy.  Dem  Tode  gehen  sehr  heftige  Krämpfe  voraus,  welche  den  durch 
Strychnin  erzeugten  sehr  ähnlich  sind. 

Strychnidin  scheint  giftiger  zu  wirken.  Nach  Versuchen  von  Takki.  erzeugt  es 
beim  Frosch  schon  bei  O’ö  my  deutliche  Krampferscheinungen  und  bei  2 my  sehr 
heftige,  typische  Strychniiikrämpfe,  welche  Tage  lang  andanern  können. 

Tet  rahy  drost  rychni  n,  ebenfalls  als  Clilorhydrat  in  einer  Lösung  1:11*0 
Fröschen  subkupin  eingespritzt . bringt  in  Dosen  von  .5  my  deutliche , langaubal- 
tende  Krampferscheinungen  hervor,  welchen  atjer  ein  stundenlanges  Stadium  großer 
Mattigkeit  und  Reaktionslosigkeit  vorhergeht. 

Dihydrostrychni  n,  ebenfalls  als  Chlorhydrat  subkutan  eingespritzt,  ruft  nach 
Takei.s  V’ ersuchen  bei  kleinen  Dosen  (2  mg)  eine  etwa  12  Stunden  anhaltende, 
auffallende  Gelbfärbung  der  Tiere  hervor.  Bei  5 — 10  my  traten  Lfihmungs- 
erscheinnngen  auf,  die  meist  rasch  zum  Tode  führten.  Krampferscheinungen 
konnten  auch  bei  mittleren  Dosen  nicht  beobachtet  werden. 

St rych n in oxy d.  Die  Giftigkeit  des  Strjehninoxyds  ist  erheblich  geringer 
als  die  des  Strychnins.  Nach  V’ersuchen  an  Fröschen  und  Meerschweinchen  be- 
wirkt die  subkutane  Injektion  des  Strychuinoxyds  oder  seines  Chlorhydrates  zwar 
ähnliche  Erscheinungen  wie  die  des  Strychnins,  doch  mit  dem  Unterschiede , daß 
die  krampferregende  VV'irkuug  ziemlich  ;ibge.schw.ächt  ist,  während  die  paralysie- 
rende Wirkung  intensiver  hervortritt. 

Isostrycliniu.  Die  Giftigkeit  des  Isostrychnins  ist  im  Vergleiche  zu  der  des 
Strychnins  gering.  Man  kann  es  in  seiner  Giftwirkuug  besser  mit  dem  Brucin 
als  mit  dem  Strychnin  vergleichen.  Strychnin,  Brucin,  Isostrychnin  und  Kurare 
bilden  eine  fortlaufende  Reihe , in  welcher  die  krampferregende  Wirkung  vom 
ersten  zum  letzten  Gliede  abnimmt. 
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Strychninweizen  s.  Giftweizen  (Bil.  V,  pa^.  657).  Z,jism£. 

Strychnos,  Gattung  der  Logan iaceae.  Bilume  oder  aufrechte  .■'träuclier,  «ehr 
häufig  auch  mit  Hilfe  von  Uhrfederranken  kletternde  Lianen  der  Tropen  mit  gegen- 
ständigen, kurzgestieltcn,  ganzrandigen , handnorvigen  Blättern  und  end-  oder 
achselständigen  Infloreszenzen  aus  5-  oder  4zähligei>,  regelmäßigen  Zwitterblüten. 

Kelch  knrzgloekig,  4-  bis  5spaltig,  Krone  mit  langer  oder  kurzer  Köhre  und 
4 — 51appigem,  in  der  Knospe  klappigem  Saume  und  4 — 5,  dem  Schlunde  einge- 
fUgten,  kurzen  Staubgefäßen.  Fruchtknoten  zweifächerig,  mit  zahlreichen  Samen- 
knospen, zu  einer  kugeligen,  vielsamigen  oder  durch  Abort  1 — Ssamigeu  Beere 
sich  entwickelnd.  Samen  flach,  mit  reichlichem,  hornigem  Kndosperm  und  einem 
kleinen  Embryo  mit  laubigen  Kotyledonen. 

1.  Str.  Nux  vomica  L.  ist  ein  kurzstämmiger  Baum  mit  stumpf  vierkantigen 
Ästen  und  wiederholt  dreiteiligen  oder  gabeligen,  in  der  Jugend  grauhaarigen 
-Ästen.  Die  Blätter  10:7  cm  groß,  derbkrautig,  kahl,  am  Grunde  des  kurzen  Stieles 
abgliedernd,  die  Spreite  5 — 3nervig  und  netzaderig.  Die  gipfelständigen  Trug- 
dolden bestehen  aus  meist  5zähligen,  grlinlichgclbeu,  stieltellerförmigen  Blüten  mit 
fast  sitzenden  Antlicren  (s.  Fig.  61  in  Bd.  IX,  pag.  438).  Die  Beeren  sind  kleinen 
Orangen  ähnlich,  aber  derbschalig  und  ungefäcliert;  sic  enth.alten  in  einer  weißen, 
gallertigen,  bitteren  Pulpa  1 — 8 aufrecht  gestellte  Samen,  die  Nuces  vomieae 
(s.  d.  Bd.  IX,  pag.  436),  Krähenaugen,  Brechnüsse. 

Xaeh  den  üntersuehungen  Tschirchs  (Areh.  d.  Plmrm.,  l89o)  an  frischem 
-Material  ist  der  zentrale  Nabel  der  Samen  die  Chalaza  und  die  bisher  als  Kaphe 
und  Hiluni  gedeuteten  Wülste  deuten  nur  die  Lage  des  Embryo  au. 

3.  Str.  Ignatii  Bkug.  (St.  philippeusis  Bl.ANCO,  Iguatiana  philippiea  Louu.)  ist 
ein  erst  in  neuester  Zeit  durch  Vidal  y Soi.ek  (Areh.  d.  Pharm.,  1887)  genau 
bekannt  gewordener  Kletterstraneh  der  Philippinen.  Die  Blätter  sind  10—35  cm 
lang  und  5 — 13  cm  breit,  der  Kelcli  ist  von  2 Deckblättern  gestützt,  die  Kroneu- 
röhre  kurz.  Die  Frucht  ist  doppelt  so  groß  wie  die  der  Brechnuß,  glänzend  grün 
und  enthält  in  der  grünlichen  Pulpa  bis  40  eifürniigo,  unregelmäßig  k.antige,  2 
bis  3 cm  lange  Samen,  die 

Fahao  (Semen)  Ignatii  (Ph.  Belg.,  Gail.,  Graec.,  Hisp.,  Un.  St.).  Die  Farbe 
ist  grau  oder  br.ann,  selbst  schwärzlich,  stellenweise  seiden luuvrig.  Der  Nabel  liegt 
in  einer  kleinen  Vertiefung  an  einer  der  Kanten.  Das  Endosperm  ist  grau,  etwas 
durchscheinend,  und  der  längliche  Embryo  liegt  in  einer  unregelmäßigen  Höhle. 

Im  mikroskopischen  Baue  sind  die  Ignatiusbohnen  der  Nux  vomica  sehr  ähnlich 
(FlÜckioer  und  Meyer,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1881).  Sic  enthalten  nach  SUXD- 
BLOM  O’178“/o  Strychnin  und  0'2780/o  Brucin,  dagegen  kein  Logauin  (Fl.CCKI- 
GER,  Areh.  d.  Pharm.,  1889).  Die  Ignatiusbohnen  sind  geruchlos  und  schmeekcu 
.sehr  bitter.  Sie  sind  sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximaklosis  O'Ol  unil  0'06  y pro  die;  Ph.  Belg,  nennt  O’Ol  y als  Einzelgahe 
lind  O'lOr/  als  Tagcsgal>e. 

3.  Str.  toxifera  Schomb.  , St.  Gublcri  Plan'CH.,  St.  Castelnaci  Wedd.. 

St.  pcdunculata  Bkxth.  (St.  Sehomburgkiana  Kl.),  St.  cogens  Bkxth.  , St. 

Keal-KaxyklopiUlif  <1<t  (le«.  Pharmazi«'.  S.Anfl.  XI.  |2 
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Crevauxiaiia  Baill.,  St.  curare  Bksth.,  St.  guianeiisis  .Maut.,  St.  Melino- 
niana  Baill.,  St.  triplinervia  Maut.  u.  a.  in.,  meist  Lianen  des  tropischen 
niirdliehen  Südamerikas,  liefern  in  dem  Safte  ihrer  Binde  einen  we.sentliehen  Be- 
standteil des  Curare  (s.  d.  Bd.  IV,  pag;.  218). 

4.  Str.  Icaja  Baiul.  liefert  am  Gahon  das  Pfeilpft  „M’bundu“,  St.  Tieute 
Lksch.  auf  Java  ein  Pfeilgift.  Die  Rinde  der  leaja  enthält  nach  Ueckkl  undSCHL.AG- 
dexhaufp'kn’  kein  anderes  Alkaloid  als  Strychnin. 

5.  Str.  paniculata  Champ.  und  St.  angustifolia  Benth.,  zwei  chinesische 
Arten,  sind  angeblich  nicht  giftig.  Ihre  Samen  sind  kleiner  als  die  Brechnüsse,  nur 
O'b  rj  schwer,  und  enthalten  weder  Bruciu  noch  Strychnin,  dagegen  einen  flno- 
rc.szierenden  Körper  (Ford,  Ho  Kai  und  Cliow,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  ISST). 
Auch  von  St.  potatorura  L.  (Klürnüsse)  in  Ostindien,  St.  inuocua  DEL.  im 
tropischeu  Ostafrika  und  St.  Tieute  Lesch.  auf  Java  und  zahlreichen  Arten  aus 
dem  tropischen  Afrika  wird  berichtet,  daß  die  Früchte  unschädlich  sind  und  sogar 
gegessen  und  zum  Klären  des  Trinkwassers  verwendet  werden. 

ti.  Das  Holz  verschiedener  Strychnosarten,  wie  Str.  colubrina  L.,  St.  Rheedii 
Ci.AKKE,  St.  ligustrina  Zipp.  u.  a.  m.,  war  schon  im  16.  Jahrhundert  als  Lignum 
colubrinum  in  europäischen  .Apotheken  zu  finden.  Es  hieß  so,  weil  es  für  heilsam 
gegen  ilen  Biß  giftiger  Schlangen  galt,  doch  führten  aus  demselben  Grunde  auch 
andere  Holzer  diese  Bezeichnung  (s.  Schlangenholz,  pag.  187).  Das  Strychnos- 
holz  besitzt  eine  auszeichnendc  Eigentümlichkeit  in  dem  Vorkommen  von  Sieb- 
strängen, welche  auf  dem  Querschnitte  als  rundliche  oder  elliptische  Gruppen  auf- 
fallen (Fi.ÜCKIOER,  .\rch.  d.  Pharm.,  1889). 

7.  Die  Binde  von  Str.  malaccensis  Benth.  (Str.  Gaultheriaua  Pierre)  und 
wohl  auch  anderer  Arten  kommt  unter  dem  chinesischen  Namen  Hoaug-Nau 
(s.  d.  Bd.  VI,  pag.  367)  in  den  Handel.  Alle  bisher  untersuchten  Strychnosrinden 
sind  durch  einen  Steinzellenring  in  der  Mittclrinde  charakterisiert.  Giwi. 

Strychnosalkaloide.  Zu  diesen  zählen  vier  Alkaloide,  welche  sich  in  deu 
verschiedenen  Strychnosarten  vorfinden:  Strychnin,  Bruciu,  Curarin  und 

Akazgin. 

Am  reichsten  au  Strychnin  und  Brucin  sind  die  Brechnüsse,  die  Samen  von 
Strychnos  Nux  vomica  und  die  Ignatiusbohneu,  die  Samen  von  Strychnos 
St.  Ignatii.  Der  Alkaloidgchalt  der  Brechnüsse  schwankt  bedeutend,  nämlich 
zwischen  2‘56 — S'O'’/),.  Das  aus  den  Strychnoss.amen  erhältliche  Alkaioidgemisi'h 
besteht,  nach  der  von  GoRDiX  modifizierten  KEi.l.KKschen  Methode  bestimmt,  aus 
40  - 4.'i“/o  Strychnin  und  55 — 60“/j  Bruciu.  Die  aus  Ceylon  stammenden  Brech- 
nüsse sollen  bis  5'34'*,o  Strychnin  enthalten,  ln  den  Ignatinsbohnen  scheint 
das  Strychnin  bedeutend  vorzuheri-schen , denn  bei  einem  Gesamtgehalt  von 
ca.  2®'o  .-Vlkaloiden  entfallen  durchschnittlich  l'5“/o  i'uf  das  Strychnin  und  nur 
0'5“/o  auf  Brucin.  Ebensoviel  Strychnin  sollen  die  Samen  von  Strychnos 
Tieute  enthalten,  die  aber  von  Brucin  nahezu  frei  sind.  Strychnos  Tieute 
liefert  das  Pfeilgift  .llpas  Tieute“.  Strychnin  und  Brucin  sind  auch  in  dem 
Pfeilgifte  _lpu  Akka"  nachgewieseii  wonien.  Nach  den  Ergebnissen  der  ver- 
schiedenen l'ntersuchuugeu  über  die  Verteilung  der  .Alkaloide  im  Strychuossamen 
enthalten  die  Haare  verhältnismäßig  mehr  Fett  und  weniger  Strychnin  als  die 
inneren  Teile  der  Samen.  Zwecks  Gewinnung  eines  von  Fett  möglichst  freien 
Extraktes  empfiehlt  es  sieh  daher,  die  Haare  des  Samens  vor  Herstellung  des 
Extraktes  zu  beseitigen. 

Für  die  Bestimmung  der  Gosamtalkaloide,  also  des  Strychnins  und 
Bruciiis,  in  den  Brechnü.ssen  sind  verschiedene  Verfahren  ausgearbeitet. 

(i)  Nach  H.  Beckl’Kt.s  werden  die  gepulverten  Samen  (10  j)  mit  einer  Mischung 
von  Chloroform  (75  T.)  uud  ammoniakalischem  Spiritus  (25  T.)  in  einem 
Extraktionsapparate  erschöpft.  Der  Auszug  wird  durch  Destillation  von  Chloroform 
und  Alkohol  befreit  und  der  Rückstand  mit  10  ccm  eines  mit  dem  gleichen  Volumen 
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Wasser  verdüunten  Salmiakgeistes  und  10  ccm  Spiritus  aufgenommcu  und  sodann 
dreimal  mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  in  einem  Scheidetrichter  ausge- 
schllttelt.  Der  V'erdunstnngsrUckstand  der  gemischten  klaren  Chloroformanszüge 
wird  mit  15  ccm  -^-Normalsalzsaure  kurze  Zeit  gelinde  auf  dem  Wasserhade 
erwärmt,  die  Lösung  durch  ein  kleines  Filter  filtriert,  der  Rückstand  sorgfältig 
mit  W:isser  nachgewaseben  und  dann  in  der  so  erhaltenen  salzsaureu  Alkaloid- 
salzlösnng  der  Sänreliberschnll  durch  j^^-Normalkalilüsuug  unter  Anwendung  von 
Cochenillelüsung  oder  Campecheholzauszug  als  Indikator  zurUcktitriert.  Durch 
Subtraktion  der  hierzu  verbrauchten  Kubikzentimeter  , J^-Normalkalilauge  von  150 
ergibt  sieh  die  Anzahl  Kubikzentimeter  j^jj-Normalsalzsäure,  welche  zur  Sättigung 
der  Alkaloide  io  10 1/  des  Rohmaterials  verbraucht  sind.  1 ccm  -,-Jjy-Normalsalz- 
säure  entspricht  0'00364  g Alkaloid,  bei  der  Annahme,  daß  Strychnin  und  Rrucin 
zu  gleichen  Teilen  zugegen  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Basen  in  Kxtractnm  und  Tinctura 
Strychni  löst  man  2y  des  ersteren  oder  den  Verduustungsrückstand  von  50 
Tinktur  in  einem  Scheidetrichter  in  einem  Uemenge  von  10  ccm  Salmiakgeist, 
welcher  zuvor  mit  dem  gleichen  Volnmen  Wasser  verdllnut  ist,  und  10  ccm  Spiritus, 
schüttelt  diese  Lösung  dreimal  mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  .aus  und 
verfährt  mit  dom  VerdunstuugsrUckstande  der  vereinigten  ChloroforniauszUge,  wie 
oben  angegeben  ist  (H.  Beckubt.s). 

b)  Nach  C.  C.  Kellkr.  ln  einem  trockenen,  etwa  200  ccm  fassenden  Arzuoi- 
glas  übergießt  man  1 2 3 gepulverte  Brechuüsso  mit  80  3 Äther  und  40  3 Chloro- 
form, fügt  nach  einer  halben  Stunde  10  ccm  .Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und 
schüttelt  das  Gemisch  während  einer  Stunde  wiederholt  kräftig  durch.  Zur  Ab- 
scheidung der  Droge  versetzt  man  dieselbe  mit  15 — 20  ccm  W.asser,  nnd  zwar 
zur  Verhütung  von  Emulsionsbildung  in  mehreren  Portionen.  Die  Mischung  wird 
alsdann  so  lange  geschüttelt,  bis  die  Chloroformätherlösung  klar  geworden  ist; 
von  dieser  werden  nun  1 00  3 abgegossen  und  in  einem  Scheidetrichter  zuerst  mit 
50,  hierauf  mit  25  ccm  0'5“/oigcr  Salzsäure  amsgeschüttelt.  Die  vereinigten,  durch 
ein  angefeuchtetes  Filter  gegossenen  salzsanren  Auszüge  werden  in  den  Scheide- 
trichter zurückgebracht  und  nach  dem  Fbersättigen  mit  Ammoniak  so  oft  mit 
einer  Mischung  aus  je  .30  3 Chloroform  und  10  3 .Xther  ausgeschüttelt,  bis  einige 
Tropfen  der  wässerigen  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure durch  Kaliumquecksilberjodid  nicht  mehr  getrübt  werden.  Die  nötigenfalls 
filtrierten  Chloroforinätberlüsungen  werden  in  einem  tarierten  Kölbchen  ab- 
destillicrt,  wobei  die  Alk.aloide  in  Form  eines  farbio.son  oder  schwach  gelb  ge- 
färbten Firnisses  Zurückbleiben.  Durch  mehrmaliges  Übergießeu  mit  5 ccm 
.Äther  und  AVegkochen  des  letzteren  im  AVasserbade  läßt  sich  der  Firnis  in  ein 
weißes,  krist.-dlinisches  zur  AA'ägung  geeignetes  Pulver  verwandeln.  Diese  letztere 
tlpenition  ist  notwendig,  um  das  iu  dem  Firnis  noch  znrückgehaltene  Chloroform 
zu  entfernen.  Zur  Kontrolle  des  so  gewichtsanalj’tisch  ermittelten  AA'ertes  löst 
man  den  gewogenen  Alkaloidrücksbind  in  ,J„-Normal.salzsäure  und  titriert  den 
Fberschuß  der  Säure  mit  ,J„-Normalnatroulauge,  unter  A'erwendung  von  Jodeosin  als 
Indikator,  zurück.  Unter  der,  den  tatsächlichen  A’erhältnis.sen  nahezu  entsprechenden 
Annahme,  daß  Strychnin  (Mol.-Gew.  3.‘54)  und  Brucin  (Mol.-Gew.  394)  in  der 
Brechnuß  in  gleichen  Gewichtsmengen  vorhanden  sind,  entsprechen 


= 1000  ccm  ,1^- Normalsalzsäure  ,J, 


334  -f  3!t  | 

3 = 3‘64  3 Strychnin  + Brucin. 


c)  Nach  dom  „Arzneibuch“.  15  3 mittelfcin  gepulverte,  hei  1 00»  getrocknete 
Brechnuß  übergießt  man  iu  einem  Arzneigla.se  mit  IOO3  Äther  und  50  3 Chloro- 
form sowie,  nach  kräftigem  Umschütteln,  mit  10  rc/n  einer  Mischung  aus  2 T. 
Natronlauge  und  1 T.  AA'asser  und  läßt  die  Alasse  unter  häufigem  Schütteln 
3 Stunden  lang  stehen.  Alsdann  versetzt  man  die  Mischung  noch  mit  15  ccm 
oder  nötigenfalls  so  viel  AA’.asser,  bis  sich  das  llrechnußpulvcr  bei  kräftigem  Um- 
schütteln zusammenballt  und  die  darüber  stehende  Chloroformätherlösung  .sich 
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vollsUludifr  klärt.  N'iicli  (‘iiistflndifrrni  Stehen  filtriert  mau  alsdann  100  von  der 
klaren  Cliloroformätherlüsiing  durch  ein  trockenes,  gut  bedeckte,s  Filter  in  ein 
Khlhchen  und  destilliert  etwa  die  Hälfte  davon  ab.  Die  verbleibende  Chloroform- 
.ätherUisung  bringt  man  hierauf  in  eineu  S»'beidetricbter,  spült  das  Kölbchen  noch 
dreimal  mit  je  5 ccm  eines  (ieniiscbes  von  3 T.  Äther  und  1 T.  Chloroform  nach 
und  schüttelt  dann  die  vereinigten  Flüssigkeiten  mit  10  rmi  Jj- Normalsalzsäure 
tüchtig  durch.  Nach  vollständiger  Klärung,  nötigenfalls  nach  Ziigabt  von  noch  so 
viel  .\ther,  daU  die  Ätherchloroformlö.sung  auf  der  sauren  Flüssigkeit  schwimmt, 
filtriert  man  letztere  durch  ein  kleines,  mit  Wasser  angefeuchtetes  Filter  in 
einen  Kolben  von  100  ccm.  Hierauf  schüttelt  man  die  Ätherchlorofonnlösung 
noch  dreimal  mit  jo  10  ccm  Wasser  aus,  filtriert  auch  diese  Auszüge  durch 
dasselbe  Filter,  wäscht  letzteres  noch  mit  Wasser  nach  und  verdünnt  die  ge- 
samte Flüssigkeit  mit  Wasser  zu  100  ccm.  Von  dieser  Lösung  mißt  man 
schließlich  .ÖO  cetn  ah,  bringt  sie  in  eine  etwa  200  ccm  fassende  Flasche  aus 
weißem  Glase,  fügt  etwa  50  ccm  und  soviel  Äther,  daß  die  Schicht  des  letzteren 
etwa  die  Höhe  von  1 cm  erreicht,  und  f>  Tropfen  Jodeosinlösnng  zu  und  läßt 
alsdann  soviel  ,1,-Normalkalilauge,  nach  jedem  Zusatze  die  Mischung  kräftig  um- 
schüttelnd, zufließen,  bis  die  untere,  wässerige  Schicht  eine  blaßrote  F.arbe  an- 
genommen hat. 

Für  die  quantitative  Bestimmung  (Trennung)  des  Strychnins  und 
Brncins  in  Alkaloidgemischen  sind  ebenfalls  verschiedene  Methoden  emp- 
fohlen worden. 

a)  Die  Methode  von  Beckurts  beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  Ferro- 
cyanstrychnins,  C,,  H,,  N,  0,  . H,  Fe  (CN),,  in  stark  saUsaurer  Lösung, 
während  die  entsprechende  Brucinverbindung  weit  löslicher  ist  und  daher  bei 
dieser  Bestimmung  in  Lösung  bleibt.  Das  Gemisch  von  Strychnin  und  Brucin 
muß  in  möglichst  reinem  Zustande  vorliegeu. 

Mau  löst  das  Gemisch  der  beiden  Alkaloide  in  stark  salzsäurchaltigem  Wasser 
und  fügt  zu  dieser  Lösung,  welche  etwa  1"  , Alkaloid  enthalten  muß,  so  lauge 
volumetrische  Ferrocyankaliumlösung  zu  (5  17  K,  Fe  (CN]j  + 3 Hj  0 zu  100  ccm 
gelöst),  bis  eine  herausgonommene,  durch  eine  2 -Sfache  Schicht  Filtrierpapier  ge- 
gangene Probe  der  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  die  Berlinerblau- 
reaktion  gibt.  Hierbei  wird  das  Strychnin  in  unlösliches  saures  Ferrocyanstrychnin, 
CjiH.jNjUj,  HjFe(GN),,  UbergefUhrt,  während  Brucin  iu  Lösung  bleibt.  .Aus 
der  bekannten  Menge  des  Strychnins  und  Brucins  läßt  sich,  da  224  T.  Kalium- 
ferrocyanat  (K,  FejCNjj  + 3 H;  O)  334  T.  Strychnin  fällen,  das  Strychnin  direkt, 
das  Brucin  indirekt,  d.  h.  aus  der  Differenz  berechnen. 

Nach  E.  Dieterich  verreibt  man  zur  Alkaloidbestimmuug  \g  Extr. 
Strychni  mit  Zg  Wasser  und  10,7  Ätzkalkpulvcr  und  extrahiert  das  Gemi.sch 
in  einem  Extraktions.apparat,  der  unten  zur  Verhütung  des  Durchgehens  von  Ätz- 
kalk mit  einem  dichten  Wattebausch  verschlossen  i.st,  mit  Äther  (nicht  Chloroform) 
und  verfahrt  mit  dem  ätherischen  Auszuge,  wie  oben  angegeben  ist. 

h)  Die  .Methode  von  Gerock  beruht  auf  dem  verschiedenen  Verhalten  der 
beiden  Alkaloidpikratc  gegen  Salpetersäure  vom  sp.Gcw.  1'056  (=  10'’/,  NOjH), 
durch  welche  Säure  bei  Wasserbadtemperatur  nur  das  Brucinpikrat,  nicht  aber 
das  Strychuinpikrat  zersetzt  wird.  Die  Alkaloide  werden  unter  kurzem  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbadc  und  in  möglichst  neutraler  Lösung  mit  Pikriusäurelösung 
ausgefällt,  il.as  Pikratgemisch  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  kaltem 
Wasser  gewa-scheu,  bis  das  Waschwasser  farblos  abläuft,  bei  105°  getrocknet  mul 
gewogen. 

Das  trockene,  gewogene  Pikratgemisch  bringt  man  möglichst  vollständig  vom 
Filter  in  ein  Becherglas;  dann  gießt  man  die  Salpetersäure  vom  sp.  Ge».  1 056  mehr- 
m:ds  durch  dieses  Filter,  um  das  dem  Filter  noch  anhaftende  Brucinpikrat  zu  zersetzen. 
Diese  Säure  wird  mm  zur  Hauptmenge  des  Niederschlages  gebracht  und  damit  einige 
Zeit  auf  dem  Dampfbadc  erwärmt.  Hierauf  wird  genau  neutralisiert,  dann  mit  Essig- 
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Säure  scliwaeli  anjresäuert  und  das  liierbei  zurllekbleibende  Stryehiiinpikrat  auf 
das  schon  trcbrauchte  Filter  gebracht,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  bei  105“ 
bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet.  Das  so  erhaltene  wasserfreie  Pikrat, 
Cj,  Hhj  N'ä  O. . C,  Hj  (KOs)j  OH , enth.ält  bQ'SSVo  Strychnin.  Die  Differenz  von 
den  beiden  Bestimmungen  wird  als  wasserfreies  Brucinpikrat, 

c„  n„N,(\.C,Il,(X(g3  OH, 

mit  einem  Gehalt  von  (!3'2-l“  „ Brucin,  in  Rechnung  gc.setzt. 

c)  Die  Methode  von  C.  C.  Kki.leb  beruht  ebenfalls  auf  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  beiden  .Alkaloide  gegen  Salpetersäure  bestimmter  Konzentration; 
Brucin  wird  hierbei  in  nicht  basische  Produkte  verwandelt,  während  Strychnin 
unverändert  bleibt.  — 0‘2 — O'l^  des  nach  Keller  (s.  oben)  erhaltenen, 
trockenen  und  gewogenen  Alkaloldgemenges  werden  mit  lüccm  Schwefelsäure 
von  IO”;,,  unter  gelindem  Erwärmen  gelöst;  nach  dem  Erkalten  gibt  man  zu  dieser 
Lösung  1"5  erm  Salpetersäure  von  50%  (sp.  Gew.  l'4l),  läßt  1'/,  Stunden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  wobei  das  Brucin  zersetzt  wird,  fügt 
dann  je  10  y Chloroform  und  Äther  zu,  schüttelt  gut  durch  und  versetzt 
schließlich  mit  Ammoniak  im  Überschüsse.  Nun  schüttelt  man  einige  Minuten 
kräftig  durch,  filtriert  10  j der  Ätherchloroformmischuug  in  ein  gewogenes 
Kölbchen  und  destilliert  zur  Trockne  ah;  der  hierbei  erhaltene  Rückstand,  der 
aus  nahezu  reinem  Strychnin  besteht,  wird  hei  95 — 100“  getrocknet  und 
gewogen.  — Die  KELLKRsche  Methode  i.st  von  verschiedenen  Seiten  modifiziert 
worden.  Nach  H.  .M.  Gorihn  wird  das  Alkaloidgemisch  durch  gelindes  Erwärmen 
in  15  ccm  3%iger  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht  und  diese  Lösung  nach 
dem  Erkalten  mit  3 ccm  eines  erkalteten  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  Salpeter- 
säure (sp.  Gew.  1'42)  und  Wasser  versetzt.  Nach  genau  10  .Minuten  gießt  man 
die  Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter,  fügt  Natronlauge  bis  zur  stark  alkalischen 
Reaktion  hinzu  (20  -30  ccm  10%ige  Lauge)  und  schüttelt  das  unverändert 
gebliebene  Strychnin  dreimal  mit  (’hloroform  aus.  Die  vereinigten  Chloroformauszüge 
werden  durch  ein  trockenes  Doppelfiltcrchen  in  ein  tariertes  Kölbchen  filtriert, 
mit  2 icm  reinem  Amylalkohol  versetzt  unil  auf  dem  Wasserbadc  abdestilliert.  Die 
letzten  Spuren  .Amylalkohol  entfernt  man  mit  Hilfe  eines  Luftstroms,  den  man 
über  das  im  Wa.s.serbade  erwärmte  Kölbchen  führt.  Schließlich  wird  das  Kölbchen 
2 Stunden  bei  135  — 1 10“  getrocknet  und  gewogen.  Der  Rückstand  besteht  aus 
reinem  Strychnin. 

Nach  WiLLiA-M  (’OI.EUROOK  Revxold.s  und  Robert  Si:tclikfk  muß  zum 
.Ausfällen  des  Strychnins  Kali-  oder  Natronlauge  genommen  werden,  während 
.Ammoniak  und  Alkalikarbonat  keine  Verwendung  finden  können. 

Über  Brucin  s.  Bd.  III,  pag.  205. 

Über  Strychnin  s.  vorstehend. 

Über  Cu  rarin  s.  Bd.  IV,  pag.  2 IS. 

Literatur:  H Bukcrts.  Pharmaz.  ('entralhallc,  28,  119(1887);  30.  .574  (1889).  — 
.1.  E.  Gkbihk,  .\rch.  Pharm..  227.  158  (1889)  und  230.  347  (1892).  — C.  C.  Ksu.eu.  Schweiz. 
tVücbenschr.  f.  (’hcni.  und  Pharm.,  3.3,  452  (1895);  Pharm.  Zeitschr.,  189.3  — H.  M.  Gokuin, 
.\rch.  Pharm.,  240.  643  (1902).  — IV,  Kkv.solos  und  R.  Scxei.iKrK,  .loiim,  soc.  Chem. 

Ind..  2.5,  512  (1906).  — E.  U F*bk  und  R.  Wbioht,  Pliarm.  Joum.  [4].  23.  83  (1906). 

W.  Actksbibth, 

Stryphnodendron,  Gattu))g  der  Mimoseae,  Gruppe  Adeuauthereae.  Bäume 
des  tropischen  A)nerika  mit  vieljochig  doppelt  gefiederten  Blättern  und  kleinen, 
gleichgestalteten  Blüte))  in  acliselstämligen,  zyli)>drischen  .Ahre)i.  Die  Hülse  ist 
lang,  zusamniengedrückt,  :nit  fleischigem  Mesokarp  ))ud  ))ielir  oder  weniger  i|uer 
gef.ächert.  Die  Samen  haben  einen  fadenförmigen  Nal)elst)ang. 

St.  Barbatimao  Mart.,  liefert  Cortex  adstringens  brasiliensis.  — 
S.  Barhati)nao.  Die  gerb.stoffreiuhe  Rinde  bietet  Ersatz  für  Qnebraeho  und  wird 
deshalb  in  Deutsch-Ostafrika  kultiviert  (Tropenpfhinzer,  1907).  M. 

Stubb,  Stuppe  s.  Quecksilber,  Gewinnung.  Zrasnt. 
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Stubenfliege  (MuHca  domestica  L.).  Aschgran,  Unterseite  gelb,  Rücken  mit 
vier  schwarzen  I.ängsstriemen.  Hinterleib  schwarz  gewürfelt,  Bauch  hlaßgelb.  Länge 
7 mm.  KoNinnpolitisch.  Die  Larven  leben  in  Dünger  und  Spucknüpfen.  v.  Dallv  Toimt. 

Stubitza,  in  Kroatien,  besitzt  eine  indifferente  Therme  von  54“.  Pascbki». 

Stubnya,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Badcquelle  44“  und  eine  Trinki|uelle 
40“  mit  SO.  Xa„  0 55!t,  bezw.  0'348,  SO.  Mg  0'48  und  0'603,  (CO,  II)j  Ca  0'69s 
und  0'668  in  1000  T.  PiscHKi,s. 

Stuck  8.  Calciumsulfat,  Hd.  111,  pag.  284.  Zekmk. 

Studemunds  Reagenz  zum  Nachweis  ehemaliger  Schriftziige  wird  bereitet 
durch  Lösen  von  1 T.  gelbem  Blutlaugensalz  in  IH  T.  Wasser  und  8 T.  Salzsäure 
(25“/o).  Die  Schriftziige  werden  blau.  Th. 

Stückgut  = Kanonengut,  Kanonenmctall.  Zioixik. 

Stutz’  Eiweifl-Reagenzkapseln  8. uüHBRiNOKRs  Reagenz  (nd.v,pag.45o). 

Stuhl  8.  Defäkation.  — Stuhlzwang  8.  Tencsmus.  — Stuhlzäpfchen 
8.  Sup])ositorieu. 

Stupor  ( stupere  betäubt  sein)  ist  ein  infolge  gestörter  Hirnfunktion  ein- 
tretender iCustand,  bei  welchem  sowohl  die  Beweglichkeit  als  die  Empfindung 
verringert  oder  aufgehoben  ist. 

Stupp  , volkst.  Xame  für  Lycopodium. 

Stuppa,  aus  alten  Schiffstaueu  hergestelltes  Werg  zum  Wuudverbandc. 
Stuprum  (lat.)  Schändung. 

Sturin  gehört  zu  den  Protaminen  und  wird  aus  den  Testikeln  des  Störs 
hergestellt.  Es  bildet  ebenso  wie  Salmin  eine  gummiartige  Masse  und  entspricht 
in  der  Zusammensetzung  wahrscheinlich  der  Formel  Cj^H,,  O7X1,.  Bei  der  Zer- 
setzung durch  80.H..  liefert  das  Sturin  12'9%  Histidin,  2S'2“/,  Arginin  und 
12'9“/,  Lysin.  — Vcrgl.  Protamin,  Bd.  X,  pag.  424  und  Histidin,  Bd.  VI, 
pag.  363. 

Literatur:  Kossbl,  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbcm..  22  u.  25.  — Kossel  tmd  Kctäher,  ebenda  31. 

Hbrzoc.. 

Sturm,  .Iakob,  geh.  am  21.  März  1771  zu  Nürnberg,  gest.  daselbst  am 
28.  November  1848.  Er  gab  „Deutschlands  Flora  in  .\bbildungcn  nach  der  Natur“ 
heraus,  welches  Werk  nach  seinem  Tode  von  seinem  .8ohnc  JOHAXX  Wilhelm 
Sturm  (geh.  zu  Nürnberg  am  19.  Juli  1808,  gest.  daselbst  am  7.  Januar  1865) 
fortgesetzt  wurde.  K.  MCu.eb. 

Sturmhut  ist  Aconitum  (s.  d.). 

Sturzeneggers  Asthmasalbe  und  Bruchsalbe,  zwei  völlig  wertlose 

.Artikel  des  Oeheimrnittelsehwindels;  ersterc  ist  eine  Salbe  aus  Stearin  und 
Schweinefett,  infolge  Verunreinigung  mit  Kupfer  grünlich  gefärbt,  letztere  be- 
steht (nach  Hager)  aus  Fett  mit  etwa  2“/,  Lorbeeröl.  ZEa.MK. 

Sturzgeburt,  partus  praccipitatus,  ist  eine  ungewöhnlich  rasch  erfolgende 
Geburt. 

Stutzers  Reagenz,  zur  Trennung  der  Proteine  von  anderen  Stickstoffver- 
biiidungen,  ist  in  Wasser  aufgeschlämtcs,  von  Alkali  vollkoninien  befreites  Kupfer- 
bydroxyd  in  Breifonn , das  nach  den  wYngabeu  von  Fassbbndkr  (Berl.  Ber.,  13) 
leicht  zu  erhalten  ist.  Uber  die  .\nwendung  des  Reagenz  s.  Chemiker-Zeitung  I. 

J.  Hekzoo. 

Styli  caustici  = .^itzstifte,  Bd.  I,  pag.  318.  Tii. 

Stylocoryne,  Gattung  der  liubiaceae,  Gruppe  Coffcoideae. 

St.  Webern  Wall.,  in  Ostindien,  dient  .als  .Adstringens. 
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St.  Khedii  KosTEL.,  in  Malubar.  Wurzelrindc  bei  Menstruationsstiiruniren  und 
zur  Hefürdorung  der  Nacligeburt  sowie  gegen  Durrlifall  in  Verwendung. 

V.  Dali.1  Tohbk. 

Stylophorum,  Gattung  der  Papaveraccae,  mit  einer  .\rt; 

St.  dipliy lluin  (Meconopsis  diphylla  DC.,  Chelidouinm  diphyllum  MCH.),  ein 
nordamerikanisches,  gell)  milchendes  Kraut,  enthüll  nach  Sei.le  (,\reh.  d.  Pharm., 
1S90)  mindestens  3 Alkaloide,  vorwiegend  das  mit  Chelidoniu  (s.  d.)  identische 
Stylophorin.  M. 

Styiopodium  ist  der  Griffelpolstor  der  Umhelliferenbliiteu. 

Stylosanthes,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Ilcdysareae.  Tropische 
Kräuter  oder  Ualbstrüucher  mit  gedreiten  lilüttern  und  end-  oder  achselständigen, 
meist  steifhaarigen  Ähren  oder  Köpfchen.  Die  kleinen  Hülsen  enden  hakig  und 
sind  gegliedert. 

St.  elatior  Sw.,  Pencil  flower,  .\fterbirth  weed,  und  andere  Arten 
gelten  als  Diuretika. 

Stylus,  der  Griffel,  der  die  Xarbe  tragende,  meist  fadenförmig  verlängerte 
Teil  des  Stempels. 

Stypage,  von  HailöY  eingefUhrtes  Verfahren,  um  mittels  Kältetampons 
lokale  Anästhesie  zu  erzeugen.  Ein  Tampon  aus  nicht  entfetteter  Hauniwolle, 
dessen  Hand  aus  Hohscide  gebildet  ist,  wird  in  Methylchlorür  getaucht  und  mit 
einer  Hartkantschukpinzette  gegen  die  Haut  gedrückt.  Der  Tampon  behält 
stundenlang  die  Temperatur  von  — 20“  und  darunter. 

Styphalia,  Gattung  der  Epacridaceae;  St.  sapida  (U.  llR.)  K.  V.  .MrELLER, 
in  Tasmanien  und  NcusUdwales,  liefert  cEbare  Früchte.  v.  Dai.la  Ti'kbk. 

Styphninsäure,  Oxypikrinsäure,  Trinitroresorcin,  C,  H (XOj),  (OH)j. 
Von  den  drei  möglichen,  ilircr  Zusammensetzung  entsprechenden  Strnktnrformeln 
kommt  ihr  nach  XÖLTING  und  CuLLISO  die  nebenstehende  zu: 

Die  Oxypikrinsäure  entsteht  aus  Kesorciu  oder  Hesorcindisnlfosüure  , 

beim  Uchaudeln  mit  starker  kalter  Salpetersäure,  oder  aus  m-Xitro-  XO,'  ^XO. 
phenol  beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure.  Sie  entsteht  ferner  bei  ' 

der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  viele  Gummiharze  und  Pflanzen-  . A)ll 
extrakte , wie  Galhanuin , Ammoni.acum,  Asa  foetida,  Sagapenum, 

Fernambuk-  und  Sandelholzextrakt.  Die  Oxypiltrinsäure  kristallisiert  ‘ • 

in  gelben,  hexagonalen,  bei  ISS“  schmelzenden  Prismni;  sie  zeigt  den  Charakter 
einer  zweibasischeu  Säure  und  ihre  Salze  verpuffen  beim  Erhitzen  ähnlich  wie 
die  Pikrate. 

Literatur:  Ikr.  d.  I).  ehern.  Ges.,  1H84,  17,  21»;  188».  21.  31IU.  .laix. 

StyptiCä  s.  Styptika. 

Stypticin  (Merck),  Cotarninum  hydrochloricum,  C,s  H,ä  XOj . HCl,  ist 
das  salzAaure  Salz  des  Cotarnins  (s.d.  lid.  IV,  pag.  l.')-l).  Bei  der  .Salzbildnng 
tritt  unter  Wasserabspaltnng  Ringschlnß  ein;  die  ^ 

Cotarninsalze  sind  also  Abkömmlinge  des  Dihydro-  „ 

isochinolins.  /V 

Blaßgcibes,  kristallinisches,  hygroskopisches  Pul-  /()/  Y \ 


./V^x/ 


ver,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  CHj<'  I H’l 

absolutem  .\lkohol;  aus  die.ser  Lösung  wird  es  durch 

Äther  ausgcfällt.  Bei  gegen  ISO“  beginnt  es  sich 

zu  bräunen  und  zersetzt  sich  bei  191  — 192“.  ■ 

Die  Lösung  von  Ü'l  Stypticin  in  2 can  Wasser  scheidet  nai'h  Zusatz  von 
10  ccm  -j"„ -Jodlösuug  einen  braunen  Xiederschlag  von  jodjodwasserstoffsaurem 
Cotarnin  ab.  Wird  derselbe  abfiltriert,  mit  3-  5 ccm  Wasser  gewaschen  mnl  in 
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siedendeiu  Alkohol  gelöst,  so  scheiden  sieh  beim  Erkalten  bmunc,  glänzende,  nadel- 
förmige  Kristalle  .aus,  die,  ahfiltiiert  und  Uber  Schwcfels.äure  getrocknet,  bei 

1 42“  sebinclzeii. 

L.älit  ni.an  zu  einer  Lösung  von  O l 3 Ph  pticin  in  3 ccm  Wasser  3 Tropfen 
Natronlauge  (1'1(J8 — 1172)  laufen,  so  verurs.aebt  jeder  Tropfen  eine  milchweiße 
Fällung,  die  beim  L'insehUtteln  verschwindet.  Ans  der  klaren  Lösung  scheidet 
sich  sehr  bald  die  freie  Hase  in  Form  eines  fast  weißen  Xiederschlages  ab.  Die 
Uberstcheude  Flüssigkeit  soll  klar  und  nur  schwach  gelb  gefärbt  sein.  Die 
wässerige  Lösung  des  .Styptieins  (1  : .ö)  darf  durch  .Ammoniaklösung  nicht  getrübt 
werden.  O'l;/  .''typticin  soll  nach  dem  Verbrennen  einen  wägbaren  Rückstand 
nicht  hintcrlasscn. 

lin  Handel  sind  auch  dragierte  Stypticinlabletten  zu  ifO.ä  |y;  die  Prüfung  der 
Tabletten  auf  ihren  Gehalt  an  Stypticin  wird  nach  Merck  in  folgender  Weise 
ausgeführt: 

5 Tabletten  werden  in  einem  Reagenzglas  mit  15  ccm  warmem  (etwa  40  —50®)  Wasser  Uber- 
gnssen  und  unter  öfterem  Umsclilittoln  so  lange  (ca.  5 — 10  Minuten)  stehen  gelassen,  bis  sie 
voll)[ommen  zerfallen  sind.  .Man  nitriert,  wuscht  den  Knekstand  mit  10  ccm  Wasser  nach  und 
schiittelt  das  Filtrat  zunächst  mit  20  ccm  Äther,  welchen  man  abtrennt  und  fortgieüt.  Die 
wässerige  Uisung  winl  wieder  mit  ca.  20 — 25  ccm  Äther  iiberschiebtet,  durch  Zufugen  von 
2— 3ccm  Natronlauge  (l'ltSS  — 1172)  die  Hase  in  Freiheit  gesetzt  und  letztere  sofort  in  den 
Äther  gesehüttelt.  Hie  alkalische  Flässigkeit  wird  noch  ä-  bis  6mal  mit  je  15 — 20  ccm  .Äther 
ausgcsehiitlelt.  Die  vereinigten  An.sziige  werden  in  einer  tarierten  Olasschale  auf  einem  warmen 
Wasserhade  konzentriert,  und  — da  die  Base  gegen  M'iirme  sehr  emptindlieh  ist  — die  letzten 
.Anteile  des  Äthers  durch  freiwilliges  A'erdnnsten  an  der  Duft  entfernt.  Der  kri.stallinische . 
gelhiieh  gefärbte  Kitckstand  verbleibt  dann  mehrere  stunden  im  Exsikkator  und  wird  hierauf 
gewogen.  Es  ist  zu  lieriieksichtigen,  daß  hei  der  Verwandlung  der  freien  Ba.se  in  das  Stypticin 
theoretisch  eine  (iewichtszunahme  von  ca.  8%  eintritt.  Wiegt  der  Kürkstand  023  J,  so  ent- 
spricht dies  0'23 00184  s = 0 2484  fl  Stypticin. 

.Stypticin  findet  .Anwendung  als  Iläraostatikum,  -Analgetikum  und  Sedativum 
zumal  in  der  Frauenheilkunde. 

(Jobräuchlichste  Dosis:  Innerlich  0'Ü5  fl,  I- oder  5nial  täglich.  Subkutan  täglich 

2 ccm  einer  liF’/oigeii  wässerigen  Lösung. 

Für  lokale  Rliitstillung  äußerlich  in  Form  30“/(|iger  .Stypticingaze  und  Watte. 
A'orsichtig  anfzubowahrcu.  Zkbsik. 

Stypticum,  gelbes,  pflegt  man  Lycopodium  zu  nennen.  Zkr.mk. 

Styptika  (flTj-Ti/.ö;  zusammenziehend,  von  fl-rö^stv  zusainmenziehen ) sind  der 
Wortbedeutung  nach  gleicli  den  Adstringentia  (s.  d.);  doch  verstehen  einzelne 
darunter  die  Ghstrueutia  (s.  d.),  die  allerdings  teilweise  mit  den  erstcreii 
zusaimncnfallcn.  Gegenwärtig  wird  die  Hezeiclinmig  fa.st  allgemein  auf  die  blut- 
stillenden .Mittel  (Hämostatika)  beschränkt,  die  man,  je  nachdem  dieselben  örtlich 
oder  gegen  Hlutnngen  in  nicht  direkt  zugäiigigcn  Körperteilen  A’erwendung 
finden,  in  St.  iocalia  s.  topica  und  St.  goneralia  unterscheidet.  A’iele  finden 
ührigeiis  in  beiden  Richtungen  .Anwendung. 

Hei  allen  Hlutungen  handelt  es  sich  darum,  die  Ausflußstelle  des  Klutes 
entweder  durch  Gefäßkontraktion  oder  durch  Hilduug  eines  Pfropfes  zu  schließen; 
docli  ist  letzteres  mir  bei  direkter  Ajiplikatioii  ohne  (fefalir  möglich.  Zwar  werden 
für  die  Hlntstilliing  innerer,  der  iinmitteltiaren  Einwirkung  unzugänglicher  Organe 
Mittel  gebraucht  in  der  .Meinnug,  daß  sie  die  (ierinnharkeit  des  Hintes  erliöhen 
oder  Gefäße  zur  Kontraktion  bringen,  aber  diese  AVirkuugen  sind  mehr  als 
zweifelhaft. 

Hesondere  .Abteilungen  der  Styptika  sind  auch  noch  die  St.  agglutinativa 
und  St.  Spongiosa  s.  roplietica.  Die  ersteren  bilden  bei  Herührung  mit  dem 
Hinte  eine  teigige,  kittartige  Masse,  welche  die  blutende  Gefäßöfftmug  verklebt. 
Dahin  geliören  aratiisclies  Gummi,  Tragant,  Kollodium,  SUirkemelil,  Kreide. 
Gips  und  insbesondere  Kolophoniuin , deren  Wirkung  man  durch  Kombination 
mit  Adstringentien  (z.  H.  Tannin)  noch  verstärken  kann.  Etwas  anders  wirken 
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die  St.  rophetica,  welche  das  Blut  iu  sich  aufsaugeii  uud  mit  der  Wunde  ver- 
kleheu,  während  sie  an  ihrer  Oherfläche  trocknen  und  so  in  ähnlicher  Weise, 
wie  ein  durch  Glliheisen  oder  ein  kaustisches  Mittel  hervorfrebrachter  Schorf,  den 
Hlutaustritt  hemmen,  bis  die  verletzte  Stelle  de~s  Gefäßes  verheilt  ist.  Zu  diesen 
gehört  auch  das  in  früherer  Zeit  als  Blutstillunfrsmittel  überaus  populäre , jetzt 
wegen  der  Infektionsgefahr  verpönte  Spinnengewehe,  ferner  Scharpie,  Watte, 
Zündschwamm,  Badeschwamm,  die  Spreuhaare  verschiedener  exotischer  Farne, 
die  bei  Blutegelsticheu  empfohlenen  Matikohlätter  u.  a.  m.  ln  Blutungen  aus  zu- 
gängigen Höhlen  nützen  viele  dieser  Stoffe  auch  durch  Kompression.  Es  ist 
Übrigens  im  Auge  zu  behalten,  daß  alle  Styptika  bei  bedeutenden  arteriellen 
Blutungen  selten  ausreichen  und  deshalb  bei  solchen,  wo  cs  geschehen  kann, 
die  mechanische  Blutstillung  (s.  d.  Bd.  111,  pag.  lOtl)  .stets  am  Plalzo  ist. 

(tTa.  HrsKMji»»)  .1.  M. 

Styptogan  ist  eine  Paste,  bestehend  aus  etwa  3 T.  Kaliumpermangan.at  und 
1 T.  Kieselgur,  versetzt  mit  etwa  4%  V.aseliu.  Es  wird  von  J.  D.  RiEDEL-Berlin 
iu  Tuben  ahgefUllt  in  den  Handel  gebracht  und  als  handliches  Blutstillungsmittel 
empfohlen.  Zekmk. 

Styptol  (KxoLl.  A Co.- Ludwigshafen),  Cotarninum  phthalicuin,  das 
neutrale  phth.alsaure  Salz  des  Cotarnins,  soll  in  gleicher  Weise  Anwendung 
finden  wie  das  Stypticiu  (s.  d.).  Die  Wirkung  des  Cotarnins  wird  durch  die 
gleichfalls  entzüudungswidrige  und  blutstillende  Phthalsäure  unterstützt.  Die 
Darstellung  des  Styptols  erfolgt  n.ich  D.  R.-P.  175.079  durch  Einwirken  von 
Phthalsäure  oder  Phthalsäureanhydrid  auf  Cotarnin  bezw.  Umsetzung  der  ent- 
sprechenden Salze.  Es  bildet  ein  gelbes,  mikrokristallinisches  Pulver,  das  in 
weniger  als  1 T.  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich  ist.  Es  neigt 
dazu,  beim  Umkristallisieren,  z.  B.  aus  .Alkohol,  in  saures  Salz  und  freie  Base 
zu  zerfallen.  Der  .Schmelzpunkt  ist  unscharf,  etwa  102 — 105",  da  sich  d.as  Salz 
beim  Erhitzen  langsam  zersetzt.  Das  erwähnte  saure  Cotarninphthalat  hat 
keine  arzneiliche  Anwendung  gefunden;  es  löst  sich  erst  in  50  T.  kaltem  Wa.<ser 
und  schmilzt  unscharf  bei  etwa  115“. 

Die  Anwendung  und  Dosierung  des  l^typtols  ist  die  gleiche  wie  die  dos 
••'typticius. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Zkumk. 


Styracaceae.  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Eben a los).  .Sträucher  oder 
Bäume  mit  spiralig  gestellten,  einfachen,  ganzraudigon  oder  gesägten  Blättern. 
Blüten  strahlig,  ansehnlich,  in  meist  reichen  Blutenständen,  zweigeschlechtlich,  5- 
oder  dgliedcrig.  Kelchblätter  5 — 4,  verwachsen;  Blumenblätter  5 — 4,  verwachsen; 
Staubblätter  10 — 8,  in  zwei  Kreisen,  nur  am  Grunde  miteinander  vereinigt. 
Fruchtblätter  5 — 3,  verwachsen,  mit  je  1 oder  einigen  Samenanlagen.  Fruchtkuoten 
oberständig  oder  halbunterständig,  oben  einfächerig,  am  Grunde  5 — 3f.ächerig. 
Frucht  eine  Steinfrucht,  Schließfrncht  oder  Kapsel,  selten  geflügelt,  mit  einem  bis 
wenigen  Samen;  diese  mit  Nährgewebe  versehen.  — Auf  Blättern  uud  Stengeln 
kommen  meist  Stern-  oder  Schuppenhaare  vor.  — Hierher  etwa  100  Arten,  die 
den  tropischen  oder  subtropischen  Gebieten  der  Erde  angehören  (Halesia,  Styrax). 


StyräCin,  Zimtsäure-Zimtester,  q>U,  findet  sich  im  Storax  und 

Perubalsam.  Es  wird  .aus  dem  .Storax  erhalten  durch  wiederholtes  Digerieren  mit 
verdünnter  Natronlauge,  so  lange  bis  die  letztere  nicht  mehr  gefärbt  wird  und 
der  Rückstand  farblos  geworden  ist.  Diesen  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser, 
trocknet  und  kri.slallisicrt  ihn  aus  Alkohol  um.  Farblose  Nadeln  oder  Säulen  vom 
Schmp.  44",  in  .Alkohol  und  Äther  löslich,  in  Wasser  unlöslich,  mit  überhitztem 
Wasserdampf  unzersetzt  destillicrbar.  Die  alkoholische  Lösung  (1  : 20)  wird  durch 
überschüssige  Natronlauge  schon  in  der  Kälte  in  zimtsaures  Natrou  und  Zimt- 
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alkohnl  (8tyron,  s.  il.)  zerleg.  Styracin  liefert,  mit  Chrornnfiure  oder  ßalpeter- 
sAiire  behandelt,  Bensaldehyd  und  Benzoeaaiire.  Bh-kstboem. 

Styracol  (Kn’OLL  & Co.-Ludwigshafen)  ist  der  Zimtsflareester  des  Guajakols. 

also  ein  Cinnamyl-Guajakol  der  Formel  q jj  D.  R.-F.  62.71 1> 

werden  gleiche  Moleküle  Guajakol  und  Zimtsaarechlorid  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
r.atur  zusamnienpebracht  und  nach  zwei  Stunden  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade 
erwiYrmt;  die  Masse  w'ird  mit  siedendem  Alkohol  aufgenommen  und  filtriert,  beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  ShTakol  in  langen  Nadeln  kristallinisch  ab.  Die  Kristalle 
werden  durch  ümkristallisieren  aus  Alkohol  gereinigt.  Der  Körper  schmilzt  bei 
l.-tU".  -\n  Stelle  des  freien  Guajakols  kann  ein  Alkali-  oder  Erdalkali.salz  desselben, 
an  .Stelle  des  Zimtsaurechlorids  das  Zimts.aureanhydrid  genommen  werden;  ebenso 
kann  .Styracol  auch  nach  der  XKNCKIschen  .Salolsynthese  gewonnen  werden. 

Das  .Styracol  soll  innerlich  bei  chronischem  lilascnkatarrh,  Gonorrhöe,  Magen- 
und  Darmkatarrh  sowie  namentlich  bei  Tuberkulose  Verwendung  finden.  Dosis 
0'2.’i — U'5 — 1 y mehrm.als  t.üglich.  Zskmk. 

Styrax.  Gattung  der  n.aeh  ihr  benannten  F.amilie.  iStr.lucher  oder  HAume,  an 
allen  Teilen  mit  Ausnahme  der  Hlattobcrseite  mehr  oder  weniger  dicht  mit 
Schuppen  besetzt  oder  sternhaarig  filzig,  seifen  kahl.  BlAtter  ganzraudig  oder 
schwach  ges-Agt.  Blüten  meist  weiß,  .Sz-Ahlig,  in  axill.Aren  oder  terminalen,  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten,  meist  kurzen  und  lockeren,  oft  nickenden  Trauben 
mit  kleinen  bis  sehr  kleinen  Bracteen.  Kelch  glockig,  mit  klein-fUnfzAhnigem 
oder  fast  ganzraudigem  Saume.  Korolle  .öblAtterig  oder  .öteilig,  die  aufrecht  ab- 
stehenden, meist  lAuglichen,  in  der  Knospe  dachigen  oder  klappigen  Segmente 
wenig  verbunden.  Anthereu  10,  dem  Grunde  cingefügt,  Filamente  frei  oder  mehr 
oder  weniger  verwachsen.  Fruchtknoten  größtenteils  oder  völlig  oberständig,  breit 
kegelförmig  bis  niedergedrückt,  kahl  oder  behaart,  zuerst  dreifächerig,  aber 
sp.Ater  durch  .\useinandorwoichen  der  Scheidewände  in  der  Achse  fast  einfächerig. 
Griffel  pfriemlich  oder  fadenförmig  mit  dreiteiliger  Narbe.  Frnchtknotcnfäeher  mit 
wenigen  Samenknospen.  Frucht  fast  kugelig  oder  länglich,  hart.schalig,  meist 
einsamig.  Der  S.ame  im  Grunde  aufrecht,  mit  Endosperm.  Heimisch  in  den 
wärmeren  und  heißen  Gegenden  von  Europa,  Asien  und  Amerika. 

6t.  Benzoin  Dkyander  (Eaurus  Benzoin  Houtt.,  Benzoin  officinale  Hayse), 
Benzo6-Sto  raxbaum.  Mittelgroßer  Baum  mit  mannsdickcin  Stamm.  Holz  braun- 
rot, Rinde  grünhraun,  innen  braunschwarz,  Blätter  abwechselnd,  ihr  .Stiel  1 etw 
lang,  die  Spreite  bis  11  cm  lang,  bis  •l'.ö  cm  breit,  eiförmig-länglich,  zngespitzt, 
der  Rand  unregelmäßig  geschweift,  die  Überseite  kahl,  die  Unterseite  weißlich- 
sternfilzig bis  auf  die  rostbrännlicheu  Adern.  Blüten  .A-,  selten  dzählig,  in  zu- 
sammengesetzten, rispigen  Trauben.  Kelch  schw:ich  özähnig,  außen  silberweiß, 
innen  rotbraun.  Korolle  ßteilig,  wie  der  Kelch  gefärbt.  Staubgefäße  unter  sich 
röhrig  verwachsen.  Fruchtknoten  oberständig,  eiförmig,  weißlich-zottig,  unten 
2 — .3-,  oben  Ifäeherig,  Griffel  fadenförmig  mit  stumpfer  Narbe.  Frucht  nieder- 
gedrückt kugelig,  holzig,  nicht  aufspringend.  Samen  uußartig,  rötlich-kastanien- 
braun, mit  6 helleren  Längsstreifen.  Liefert  Benzoe  (Bd.  11,  pag.  612).  Nach 
Tschikch  (Bor.  d.  Ges.  naturforseli.  Freunde  in  Berlin,  1889)  enthält  der  Benzoe- 
baum weder  .Sekretbehälter  noch  ein  Sekret.  Erst  nach  Verwundung  des  Stammes 
fließt  nach  einiger  Zeit  das  wohlriechende  Harz  aus,  d.as  demnach  alsein  patho- 
logisches Produkt  der  Verletzung  anzuschen  ist.  Infolge  der  Verwundung  bilden 
sich  in  der  Rinde  Höhlen  unregelmäßiger  Gestalt  (vcrgl.  unten  Styrax). 

.St.  subdonticulatum  Miuu.  auf  Sumatra  liefert  vielleicht  auch  Benzoö. 

St.  serieea  (V)  (Kuro-moji)  in  Japan  liefert  ein  angenehm  aromatisches  Öl. 
Holz  und  Rinde  dienen  zur  Anfertigung  von  Zahnstochern. 

St.  Obassia  S.  et  Z.  enthält  in  der  FruchGc.hale  einen  dem  Manuit  nahestehen- 
den Körper,  Styracit,  UoHuO.,,,  leicht  in  W.asser  und  verdünntem  .Alkohol 
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löslich,  in  Äther  und  Benzol  unlöslich  (Y.  Asahixa,  Jourii.  of  the  pharm.  Soe.  of 
Japan,  1907,  N’r.  306). 

St.  japonica  8.  et  Z.  enhillt  in  der  Fruchtschale  ein  friftipes  Saponin.  Sie 
wird  zum  Fischfang:  verwendet.  (.\rch.  d.  Pharm.,  Bd.  11.6,  1907). 

St.  ferrugineum  Nkes.  et  Mart,  in  Brasilien,  St.  glabrnm  Sw.  und  St.  palli- 
dum A.  DC.  in  Ouyana,  St.  racemosum  A.  DC.  in  Peru,  St.  tomeiitosum  HC’MB. 
BOXPI..  in  Kolumbien  liefern  wohlriechende  Harze,  die  zu  Wucherungen  und  auch 
medizinisch  verwendet  werden.  Vielleicht  stammt  von  einer  dieser  Sorten  der  1830 
von  Boxastre  beschriebene  Styrax  von  Bogota,  der,  wenig  wohlriechend,  in 
Gestait  kleiner  Brote  in  den  Handel  kam. 

St.  officinale  L.,  Baum  oder  Strauch,  bis  7m  hoch,  mit  ovalen,  ganz- 
randigen,  untcrscits  behaarten  Blattern,  weißen,  öteiligen  Blflten  mit  goldgelben 
Antheren  und  griinfilziger  Steinfrucht.  In  den  östlichen  Mittelmeerländern  bis 
Dalmatien,  in  Italien  und  Siidfrankreieh  eingebürgert. 

Von  die.ser  Pflanze  kam  eine  Sorte  „Styrax“,  die  besonders  im  Altertum  in 
Gebrauch  war,  neben  der  aber  wahrscheinlich  schon  damals  das  sofort  zu  be- 
sprechende ähnliche  Produkt  von  Liquidambar  in  Gebrauch  war.  Die  erst- 
genannte Sorte  ist  ein  festes,  der  Benzoe  ähnliches  Harz  von  angenehmem  Geruch. 

Styrax  liquidus  , Baisamum  Styrax,  Storax,  franz.  .Storax  liquide, 
engl.  Li(|uid  storay.  Jetzt  versteht  man  unter  Styrax  den  von  I.iquidambar 
orientalis  Miller  (Bd.  VIII,  pag.  233)  gewonnenen  Balsam.  Im  südwestlichen 
Teil  Kleinasions  (den  Inseln  Kos  und  Khodus  gegenüber)  hacken  wandernde 
Turkmenen  im  Juni  und  Juli  die  noch  fest  am  Stamme  haftende  Rinde  nebst 
Teilen  des  Holzes  von  Bäumcu,  die  gegen  Ende  des  Frühjahrs  durch  Einschnitte 
verletzt  wurden,  und  schmelzen  daraus  mit  Hilfe  von  warmem  Wasser  den  Balsam 
aus.  Die  Rindonstücke  werden  dann  in  Roßhaarsäcke  abgeschöpft,  gepreßt  und 
dieses  Produkt  mit  dem  zuerst  durch  die  Schmelzung  gewonnenen  vereinigt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  J.  MoELLER  bilden  sich  infolge  der  beim  Ein- 
schnciden  entstandenen  Wundreize  im  Holz  schizogene  Sekretbehälter,  die  sich 
bald  lysigen  erweitern;  in  ihnen  entsteht  der  Styrax.  Moeller  hat  gezeigt,  daß 
zunächst  statt  der  typischen  Elemente  bloß  Parenchym  entsteht,  und  hat  diese  Ent- 
stehungsweise des  Storax  sodann  auch  experimentell  nachgewiesen.  Indem  Moeller 
an  kultivierten  Liquidambarbäumen  mechanische  und  thermische  Reize  verschiedener 
Art  anwandte,  konnte  er  sich  überzeugen,  daß  jeder  Wundreiz  (auch  Klopfen, 
Drücken , Sengen  u.  a.  m.)  Storaxbildung  zur  Folge  hat  (Her.  d.  internat.  Ausstel- 
lung in  Moskau,  1897). 

Der  so  gewonnene  rohe,  wasserhaltige  Storax  ist  grau,  klebrig,  zähe,  dick- 
flüssig, in  Wasser  untersinkeud  und  undurchsichtig.  Durch  sehr  langes  Stehen, 
leichter  durch  Erwärmen  wird  er  klar  und  dunkelbraun , indem  d.as  Wasser  ver- 
dunstet, und  die  festen  Unreinigkeiten  sich  zu  Boden  setzen.  Nur  in  sehr  dünnen 
Schichten  und  erst  nach  langer  Zeit  trocknet  der  Styrax  ein,  bleibt  aber  immer 
klebrig.  Er  ist  fast  völlig  löslich  in  .^Sther,  .Alkohol,  Essigäther,  Methylalkohol, 
Amylalkohol,  Eisessig,  Aceton,  teilweise  löslich  in  Petroläther  und  Toluol,  zum 
größten  Teil  löslich  in  Benzol  und  Chloroform.  Sp.  Gew.  U112 — l'llS.  Die  durch- 
.schnittliche  Jahreserute  übersteigt  kaum  2000  Meterzentner,  er  ist  daher  hi^ig  ver- 
fälscht. K.  Dieterich  stellt  folgende  Anforderungen  au  reinen  Styrax:  1.  Wasser 
nicht  Uber  SO“,',,  2.  Asche  nicht  Ober  l“/o>  3.  alkohollöslichcr  Anteil  nicht  unter 
60“/o)  d.  alkoholuulöslicher  .Anteil  nicht  über  Ri/d,  ,5.  Säurezahl  direkt:  5.5 — 75, 
6.  Esterzahl  35 — 75,  7.  Verseifungszahl  100 — 140. 

Unter  dem  Mikroskop  sieht  mau  im  Styrax  kleine,  bräunliche  Körnchen  oder 
zähe  Tröpfchen  in  einer  dicken,  farblosen  Flüssigkeit,  außerdem  spärliche  Pflanzcn- 
rcste,  besonders  Fasern.  Im  polarisierten  Lichte  erkennt  man  zahlreiche,  sehr 
kleine  Kri.stallbrnchstücke  und  selten  größere  Tafeln.  Setzt  mau  dünne  Schichten 
des  Styrax  auf  dem  Objektträger  an  eine  warme  Stelle,  so  schießen  am  Rande 
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fedpripc  odiT  spi«ßig:c  KriMallc  (Styracin)  an,  während  sich  in  den  erwrihntcn 
Tröpfchen  rcclitwinkelige  Tafeln  und  kurze  l’risnien  ( Zimtsäure)  bilden.  D.as 
von  dem  rohen,  wasserhaltigen  llalsaui  abgegossene  \Va.sser  pflegt  nebst  •■spuren 
von  Zinitsünro  Kochsalz  zu  enthalten,  wahrscheinlich  herrdhrend  von  dem  zum 
Aus.schinelzen  des  ."styrax  benutzten  ^(‘cwasser. 

Der  Styrax  besitzt  einen  sehr  angenehmen,  eigentümlichen  (jeruch  und  .schmeckt 
scharf  aromatisa'h  kratzend. 

Die  Znsanmn'nsetzung  des  Styrax  ist  i|uantitativ  eine  sehr  wechseluiie.  Er  ent- 
h.ält:  Freie  Zimts.änre,  Styrol  (C,  H,,;  l’henylilthylen)  und  V.anillin,  ferner  Styracin 
(Zimtsäure  - Zimtester),  Zimt.säure  - Athylester,  Zimtsäurc-  l'henylpropylester  und 
Storesinol  (C,#  11..,  Uj),  teils  frei,  teils  als  Zimtsäureester,  ln  einer  guten  Handels- 
ware fand  T.SC1UKCH  \Vas.ser  14“/o,  freie  Zimtsäurc  23’ 1“',,  gebundene  24‘2'’„ 
wovon  etwa  die  Hälfte  als  Harz  an  den  Storesinol  gebunden,  die  Hälfte  in  Form 
der  aromatischen  Ester  vorhanden  war.  Der  (iehalt  an  Harz  betrug  etwa  36®  „ 
der  an  aromatischen  Estern  22'.ö”/o)  ■‘'tyrol  2* 

Es  ist  gebränchlich , den  Styrax  vor  der  Verwendung  zu  reinigen.  Zu  dem 
Zwecke  ist  es  am  besten,  ihn  in  Äther  zu  lösen,  die  wässerige  Flüssigkeit  zu 
cutferneu , die  ätherische  Lösung  mit  wa.sserfreiem  Natriumsulfat  zu  entwä.ssem, 
daun  zu  filtrieren  und  durch  Destillation  vom  .Äther  zu  befreien.  Nach  anderer 
Vorschrift  wird  der  rohe  Styrax  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  zuerst  vom 
Wa.sser  befreit,  dann  in  .Alkohol  gelöst,  die  alkoholische  Lösung  filtriert  und  der 
Alkohol  abdestilliert.  Der  so  gewonnene  gereinigte  Styrax  ist  braun,  von  der 
Konsistenz  eines  dünnen  Extraktes,  in  dünner  Schicht  klar,  in  Es-sigäther  völlig 
löslich,  fa.st  völlig  löslich  in  .Alkohol,  .Äther,  l'hloroform,  Benzol,  teilweise  löslich 
in  Petroläther,  Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff.  Asche  höchstens  Ü'IA'’ o,  Säurc- 
zahl  57 — Sl,  Esterzahl  106 — 173,  Verseifungszahl  174 — 257. 

Man  benützt  den  Styrax  von  jeher  als  Häucherinittel  und  noch  jetzt  ist  er 
ein  Bestandteil  vieler  Uäuchercssenzen,  -kerzeii  und  -pulver.  Früher  verwendete 
man  ihn  als  .Mittel  bei  katarrhalischen  Leiden.  Jetzt  findet  er  sehr  ausgedehnte  An- 
wendung als  Mittel  gegen  Krätze.  Man  verdünnt  ihn  dazu  am  besten  mit  je  25®  ', 
Alkohol  lind  Ül.  Ulivar.  lu  der  mikroskopischen  Technik  benützt  man  eine  lAisung 
von  Styrax  in  Chloroform  oder  Monobromnaphthalin  zum  Einschließen  von  Präparaten. 

Die  als  Preßrückstand  resultierende  Kinde  wird  getrocknet  und  in  der  griechi- 
schen Kirche  neben  Weihrauch  zum  Käucheru  benützt. 

Sie  gelangte  früher  unter  den  Namen  Cortex  Thymiamatis,  Cortex 
Thuris,  Styrax  calamita.  St.  solidus.  St.  vulgaris  oder  roter  Styrax 
auch  nach  Europa.  Nach  FKHR.vxn  ist  sie  h.änfigen  Verfälschungen  mit  Koniferen- 
harz ausgesetzt.  Derselbe  zog  mit  Alkohol  17%,  mit  .Über  16“  ,,  mit  Schwefel- 
kohlenstoff 10“  , Harz  aus. 

Dem  Styrax  ähnliche  Balsame  werden  noch  von  einigen  anderen  Liipiidainbar- 
arten  gewonnen : 

Liquidambar  styraciflua  L.  (Bd.  VIH,  pag.  233),  im  atlantischen  Nord- 
amerika. Mexiko  und  Guatemala,  liefert  unter  dem  Namen  „S  weet  gum,. Ambra 
liquida'"  einen  dem  Styrax  sehr  ähnlichen  Balsam.  Er  ist  halbfest,  grau  bis 
braun,  fa.st  völlig  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Essigäther,  Methylalkohol,  Amyl- 
alkohol, Eisessig  und  Aceton,  zum  größten  Teil  löslich  in  Benzol  und  Chloroform, 
weniger  in  Toluol  und  Petroläther.  Er  enthält  freie  Zimtsäure,  Vanillin,  Styrol, 
Styracin,  Zimtsäurc  - Pbcuylpropyle.ster , Styresinol  (wahrscheinlich  dem  Storesinol 
isomer),  teils  frei,  teils  als  Zimtsäureestcr.  Zimtsäure-Äthylester  fehlt  dem 
„Sweet  gum’*. 

Liquidambar  Formosana  Haxck,  in  Formosa  und  Nordchina,  und  L.  ma- 
crophylla  Gkkst.,  in  Zeutralamerika,  liefern  den  genannten  ähnliche  Balsame. 
Beide  Arten  sind  wahrscheinlich  mit  L.  styraciflua  zu  vereinigen. 

1,.  tricuspis  .Miq.  liefert  auf  Sumatra  einen  Balsam  (.Sigadungdung  und 
Macenduag). 
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Altioffia  exoel^a  Nokoxha  (Liquidambar  Altinpa  BR.)t  Xanta- 

yop,  Sikjulunjrdungr“.  Htdinisch  iin  iudischfn  Archipel,  Hiruiah  und  Assam.  Man 
gewinnt  den  Balsam  (Kindailiarz)  in  Hirma  durch  Einschnitte  in  den  Haiim  und 
indem  man  den  Stamm  durchbohrt  und  ein  Feuer  um  denselben  anzündel.  Er 
enthalt  Zimtsfiure.,  Zimtaldehyd  und  Henzaldehyd. 

Literatur:  FlCckiukh  and  IlASHCKr,  Pbarmako^raphia.  — J.  Mo»xlkk,  Zur  Kenntnis 
des  Storax.  Lotos,  187fj.  — FnecKiCKu,  Pbarmakopnosie.  — IJa-sbi  kv,  Science  |iapers.  — 
W.  V.  Millkk,  Liehigs  Annnlcn,  1877.  — Kökskb.  l)i‘<sertatn»n,  1880.  — Fimu.  Likhigs 
Annalen.  1879.  — vas’t  Hoff.  Her.  d.  D.  cbem.  Ges.,  1876.  — Feukasu,  Jonrn.  de  Pharm,  et 
rhiniie.  1883.  --  New  Reriiedies,  März  1883.  — .1.  Moku.bb  , Zeit.schr.  d.  allp.  öst.  .Ap.*V., 
1896.  — .1-  Mokllek.  Pbarni.  Post,  1897.  — A.  Thchihch,  Die  Harze  und  die  liarzbebulter, 
2.  Aull.,  19(X>  (dort  weitere  Literatur).  Hakiwich. 

Styroglycerit  grt‘g:cn  aiifpcspninpeiie  HHikIi-,  bi'stpht  aus  Tiiict.  lieiizoi-s 
fomp.  4 p,  Glyzerin  Hy,  Sapo  kalin.  ly,  Aipia  Kosae  lt>  g.  Zehxik. 

Styrol,  Phenylatliylcn,  Vinylbenzol,  C6H5.CH  = CHj,  der  tdnfaehste 
Kiirper  der  Olefinbenzolc  oder  Alkylenbe.iizole  (mit  unges.'ittigter,  eine  Doppel- 
idudung  entlialtender  Seitenkette),  findet  sieh  zu  1 — 5“  ,>  im  Storax,  iu  kleinerer 
Menge  im  .Steinkoblenteer  als  Begleiter  des  Hobxylols.  Es  kann  durch  Destillation 
des  Storax  mit  M'asserdämpfen  nach  Zusatz  von  etwas  Natriumkarbonat,  auch 
durch  trockene  Destillation  von  Draclienhlut  mit  oder  ohne  Zinkstaub  erhalteu  w erden. 

Künstlich  entsteht  das  Styrol  durch  Leiten  von  Acetylen  durch  ein  glühendes 
Rohr  (neben  Benzol ),  durch  Eiuleiten  von  .\th.vlcn  in  erhitztes  Benzol  bei  Gegen- 
wart von  Aluminiumchlorid,  aus  Zinitsäure  durch  Erhitzen  mit  Wasser  .auf  200'* 
oder  durch  trockene  Destillation  mit  oder  ohne  Atzkalk.  Am  besten  wird  cs  ge- 
wonnen durch  Einwirkung  von  Bromwasserstoffsüuro  auf  Zimtsäure  und  Versetzen 
der  gebildeten  p-Bromzimtsäure  mit  Sodalösang  bis  zur  alkalischen  Reaktion, 
woduri-h  dieselbe  nach  der  Gleichung 

C,  n, . CH.  — CH  Hr—  COO  H = C,  H„ . CH  = CIL  -f  CU.  + H Br 
in  Styrol,  Kohlens.üureauhydrid  und  Bromwasserstoffsilnre  gesp, alten  wird.  (Ber. 
d.  D.  chem.  Gesellsch.,  XV,  19S3.) 

Das  Styrol  bildet  eine  beweglielie,  farblose,  stark  lichtbreehende  Flüssigkeit 
von  angenehm  aromatischem  Geruch.  Siedep.  1 14“,  sp.  Gew.  0'92.5.  Optisch  in- 
aktiv. I.Äslieh  in  Alkohol  und  Äther,  unloslieh  in  Wa.sser.  Beim  Aufliewahren, 
besonders  im  .Sonnenlicht  oder  in  der  Warme,  polymerisieit  es  sich  allmählich  zu 
.Metastyrol  (C,  II,)n.  Durch  Erhitzeu  des  Styrols  im  geschlossenen  Rohr  auf 
2UO“  erfolgt  die  Umwandlung  sofort.  D.as  Met;istyrol  bildet  eine  amorphe,  durch- 
sichtige, glasartige  geruchlose  .Masse,  die  in  Alkohol  unlöslich,  in  siedendem  .\tlier 
nur  wenig  liislieh  ist.  Durcli  Destillation  wird  sic  in  Styrol  zurückverwandclt. 

Durch  Oxydation  des  Styrols  mit  Salpetersäure  oder  Chroms.änre  eutsteht  Benzoß- 
säure.  Durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsaure  bildet  sieh  .\ t hy Ibciizo  1, 
CjHj.C,  Hu,  mit  Chlor-  oder  Bromwasserstoffsaurc  z-Chlor-  be/.w.  i-Brom- 
äthylheiizol,  C,  Hj  . CHCl(Br)  — CH,.  Brom  bildet  d.as  bei  •!((»  sehmelzende 
Styroldibromid,  x,  {i-Dihromathy  Ihenzol , CoHj.CHBr  — Bllj  Br. 

Bk('K.hTBOE)I. 

Styrolen,  Styrolenalkohol,  Bhonylglykol,  C„  Hj . CH(OH)  — CH.(OH), 
bildet  sich  durch  Erwärmen  von  Styroldibromid,  C,  H.  .CHBr  — CH.  Br 
(s.  Styroll  mit  l’ottascheliisung.  Feine,  suhlimierbare  Nadeln  vom  Schmp.  (17°, 
Siedep.  273°,  löslieh  in  Was,scr,  .Mkoliol,  Äther,  Benzol  und  Eisessig,  wenig  löslich 
in  I.iirroin.  Durch  Salpetersäure  wird  es  zu  Benzoylkarhiuol,  C,H, . CO  — CH.ftH, 
vom  Sehmp.  8.ä°  (wasserfrei)  und  Benzoylanieisensäure,  ('„  H,  . CO  . COO  H, 
vom  Sehinp.  li.’)“,  durch  Chroms8ure  zu  Benzaldehyd  oxydiert.  Durch  verdünnte 
Schwefelsäure  werden  2 Mol.  Styrolen  zu  'S-l’hcnyliiaphth.alin,  t',,  lij  — C,  H,, 
vom  Schmp.  102°,  Siedep.  347°  kondensiert.  Beck.-. im. km. 

Styrolin,  ein  von  Geiir.  EvER.s-DUsseldorf  in  den  Hainlel  gelirachtes  Bräparat, 
soll  die  wirksamen  E.ster  des  Storax  enthalten.  BBKsrKoEM 
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StyrOn,  Slvrvlalkoliol,  i^imtalkohol,  y-l'keny lall vlalkoliol. 

C.H.,  .('H  = ('H  -CHjOH. 

fimlet  sicli  in  Form  des  Zimtsäureesters  (s.  Styracin)  im  Storax  nnd  Herubalsam 
und  wird  durch  Destillation  des  Styracins  mit  Kalilauge  erhalten.  Nach  wiederholter 
Rektifikation  bildet  es  seideiigliinzende,  hyazintartig  riechende  Nadeln  vom  Schmp.  33“, 
Siedep.  250'’.  Löslich  in  Alkohol,  Äther,  Glyzerin.  Durch  vorsichtig  Oxydation 
(mit  l’latinmohr)  geht  es  in  Zimtaldehyd  und  Zimtsäure  (s.  d.),  durch  stärkere 
Oxydation  (mit  Salpetersäure)  in  Kenzaldehyd  und  Benzoesäure  über.  Durch 
Rcduktiou  mit  Wasserstoff  entsteht  Phcnylpropylalkohol, 

C,  Hj . CH, . CH, . CH,  OH 

vom  Siodep.  23f>“. 

Das  Btyron  dient  in  Olyzeriulösung  (15:120)  zu  Desodorierungszwecken.  Ein 
weniger  reines  und  daher  noch  flüssiges  Präparat  kommt  für  Parfümeriezwecke 
in  den  Handel.  Bbwstrobm. 


Styrosapen  ist  eine  uoutrule  Kaliseife  mit  25®/o  Styrolin  (s.  d.).  Zeksik. 
Sü,  früher  gebräuchliches  Symbol  für  Bernsteinsäure.  Zratsia. 


Suaeda,  Gattung  der  Chenopodiaceae; 

S.  fruticosa  (L.)  Dei..  und  S.  altissima  Pall.,  im  Mittelmeergebiote,  sowie 
einige  andere  Arten  sind  fiodu-  und  Gemüsepflanzen.  v.  Oaul*  Toaaa. 


Sub-,  in  der  chemischen  Nomenklatur  in  Zusammensetzungeu  häufig  benützte 
V’orsilbe,  bedeutet  „unvollkommen“,  z.  B.  Suboxyd.  Salze  zweisäuriger  Basen  mit 
nur  1 .Mol.  einer  einbasischen  Säure  werden  durch  die  Vorsilbe  sub  gekennzeichnet, 
z.  B.  Liquor  Plumbi  subacetici,  Bismutum  subnitricum,  ferner  Magnesiumsub- 
karbonat u.  s.  w.  ln  der  älteren  Nomenklatur  war  die  Anwendung  dieser  Vorsillie 
eine  noch  viel  häufigere.  Der  jetzt  Natrium  thiosulfuricum  genannte  Körper  hieß 
früher,  der  Ansicht  von  seiner  Zusammensetzung  entsprechend,  Natrium  subsulfurosum. 

ZSKMK. 


Subcutin  (kitsekt  f rankfurt  a.  .M. ) ist  das  parapheuolsulfosaure  Salz  des 

/'XH  SO  H CH  OH 

Anästliesius  (s.  d.  Hd.  I,  pag.  609),  C,  H,  j|  « i » pju  weißes. 


kristallisches  Pulver  vom  Schmp.  19IV5“,  in  kaltem  Wasser  zu  l“/o,  in  Wasser  von 
Körpertemperatur  zu  etwa  2'/,"'o  löslich.  Diese  Lösungen  sind  haltbar  und  lassen 
sich  sterilisieren.  Das  Mittel  soll,  da  es  wasserlöslicher  und  reizlo.ser  als  d.as  .\n- 
ästhesiu  ist,  an  dessen  Stelle  und  in  gleicher  Dosierung  Anwendung  finden,  insbe- 
sondere als  Subcutol  (Snbeutin  O’H,  Natr.  chlorat.  0’7,  Aq.  dest.  lOO'O)  zur  lu- 
filtratiojisanästhesie.  Vorsichtig  anfzubewahren!  Zsusi«. 


Suber  s.  Kork.  Suberin  s.  Korkstoff,  Bd.  VII,  pag.  644. 
Suberinsäure  8.  Korksäure,  Bd.  VH,  pag.  643.  Th. 

Suberit  heißt  ein  Kunstkork,  dargestcllt  aus  neuen  Korkspänen,  die  zerkleinert 
und  durch  ein  Bindemittel  wieder  zu  Blöcken  vereinigt  sind.  Zersik. 


Subeston.  Esten  und  Formeston  (Chem.  Werke  Dr.  A.  FitlEDLÄSDKK- 

Berlin  ) sollten  nach  Angabe  der  Darsteller  sein  .Muminiuni-’  )-.\cetat. 

Al(OH),(Cll,C(tO), 

Aluminium-’ j-.-Icetat , Al  (()H)(C!I,  COO),  bezw.  basisches  Aluminiuinacetatfonniat, 
.\1  (Oll)  (ClI,  C(  tt  t)  IIK't  )0)  — sämtlich  .schwer  lö.slich.  Die  Untersuchung  ergab, 
daß  alle  drei  Präparate  über  10”/„  Aluminiumsulfat  enthielten  und  auch  sonst 
nicht  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Angaben  der  Darsteller  entsprachen.  Näheres 
über  diese  Konkurrenzpräparate  des  Leniccts  s. -Apoth.-Ztg.,  1907.  Zkb.mii. 


Sublamin,  Hydrargyrum  suifurienm  cum  -Aethylendiainino,  Queck- 
sill»  ersulf  at-Aethy  lendiamin , besteht  .aus  einer  Vereinigung  von  3 .Mol. 
Ouecksilbersuif.at  und  W .Mol.  .\thylendiamin  und  bildet  farblose  Nadeln,  die  in 
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AVasser  mit  alkalischer  Reaktion  sehr  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Der 
t^uecksilber^ehalt  heträ^  ca.  43®  o.  Diis  Sublamin  soll  hinsichtlich  seiner  desinfi- 
zierenden Kifrenschaften  dem  Sublimat  gleichwertig  sein,  vor  letzterem  aber  den 
Vorzug  leichterer  Löslichkeit,  vollkommener  Reizlosigkeit  und  größerer  Tiefen- 
wirkung besitzen.  Eiweiß  wird  durch  Sublamin  nicht  gefällt. 

Sublamin  kommt  in  rot  gefärbten  Tabletten  ä 1 (/  in  den  Verkehr. 

Fabrikant:  Chem.  Fabrik  a.  A.  vorm.  E.  SCHEHINO-Berlin. 

Aufbewahrung:  Sehr  vorsichtig.  Tn. 

Sublimät,  Quecksilbersublimat,  Atzsublimat,  Sublime  corrosif 
(fr.anz.)  = Hydrargyrnm  bichloratum  corrosivum,  s.  d.  Bd.  VI,  p.ag.  464. 

Die  Quecksilberchlorid  enthaltenden  l’räparate,  Lösungen,  Verbandstoffe  u.  s.  w. 
werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  als  gSublimat“-Prüparate  u.  s.  w.  bezeichnet: 

Sublimatkollodiuin  = Collodium  corrosivum,  Bd.  IV,  pag.  82. 

Sublimatlanolin  wirkt  nach  Gottstkix  ebenso  desinfizierend  wie  eine  wäs.serige 
Sublimatlösung,  weil  das  Lanolin  Wasser  enthält,  während  ja  im  allgemeinen 
.Antiseptika  in  öliger  Lösung  unwirks.am  sind. 

Sublimatlösungen  (Sublimatwasser)  s.  Bd.  vi,  pag.  466. 

Sublimatpapier  wurde  empfohlen  zur  Anfertigung  von  Sublimatlösung  ex 
tempore,  .ähnlich  wie  die  Briefmarken  gelochtes  Papier,  von  dem  also  leicht 
Stücke  abgerissen  werden  können,  wird  mittels  einer  Pipette  mit  einer  Snbliinat- 
kochsalzlösung  in  bestimmter  .Menge  versehen  und  getrocknet.  Beim  Gebrauch 
wird  ein  Stück  solchen  Papieres  einfach  in  das  Wasser  gegeben  und  uragcrUhrt. 

.Auch  als  A’erhandmaterial  selbst  ist  ein  Subliinatpapier  (Filtrierpapier,  das 
mit  einer  0’2®/„  .''ublimat  und  5®/„  Glyzerin  enthaltenden  Lösung  getränkt  ist) 
von  GOdicke  angegeben  worden. 

Sublimatpapier  zum  Nachweis  von  Arsen  wurde  von  Fi.Cckigkk  emp- 
fohlen; er  läßt  den  in  bekannter  Weise  entwickelten  .Arsenwa.sserstoff  auf  ein 
mit  Sublimatlösuug  befeuchtetes  Streifehen  Filtrierpapicr  einwirken.  Das  Sublimat- 
papier wird  unter  der  Einwirkung  von  .Arsenwa.sserstoff  anfangs  schön  gelb,  bei 
längerer  Einwirkung  braun.  Der  gelbe  Fleck  wird  nicht  wie  der  ähnliche  Silber- 
fleek  durch  AVasser  geschwärzt.  Es  gelingt  noch  der  Nachweis  von  my 
-Arseuigsäure.  Zkbsik. 

Sublimatpastillen,  Sublimattabletten  s.  PastilH  Ilydrargyri  biehlorati. 

Zeb.mk. 

Sublimatseife  ist  eine  mit  Quecksilberchlorid  zu  verschiedenen  Prozentsätzen 
versetzte  Überfettete  Seife.  Das  Quecksilberchlorid  ist  darin  zu  Quecksilberoleat, 
bezw.  -palmitit  oder  -stearat  umgesetzt.  Diese  Quecksilberverhiudungen  sind,  wie 
Versuche  von  Johne  (l*h.arm.  Centndbl.,  1886,  .69)  beweisen,  wirksam  und  im- 
st:inde,  Milzbrandsporen  abzutöten.  Tu. 

Sublimatverbandstoffe  s.  Verbandstoffe.  Zkrmk 

Sublimation  ist  als  eine  Destillation  fester  Körper  :iufzufassen , indem  der 
fe.ste  Körper  durch  Erhitzen  in  Dampf  verwandelt  wird,  dessen  A’erdichtung  zu 
einem  „Sublimat'  an  kälteren  Stellen  wieder  erfolgt.  Die  Sublimation  wird  in 
>ler  Regel  zu  dem  Zwecke  ausgefiihrt , um  einen  flüchtigen  Körjier  von  nicht- 
flüchtigen  Beimengungen,  die  in  dem  Sublinmtionsgefäß  Zurückbleiben,  unter  Ver- 
meidung der  Zersetzung  zu  trennen  und  dadurch  zu  reinigen.  Die  Gefäße,  in  denen 
.Sublimationen  ausgeführt  werden,  sind  in  den  meisten  Fällen  von  den  für  Destil- 
lationen benutzten  Apparaten  etwas  verschieden,  da  die  Dämpfe  der  festen  Körper 
wegen  ihrer  Verdichtung  an  kühleren  Stellen  keinen  weiten  Weg  zurücklegeii 
können.  Häufig  setzt  sich  das  Sublimat  dicht  oberlualb  der  erhitzten  Stelle  an. 
Man  benutzte  deshalb  früher  häufig  gewöhnliche  Glasfhrschen  als  Sublimations- 
gefäße, die,  so  weit  ihr  Inhalt  reichte  (etwa  ’/j  der  Höhe),  in  Sand  eingehettet 
und  erhitzt  wurden;  das  im  oberen  Teil  der  Flaschen  sich  ansetzondc  Sublimat 
wurde  :dsdanu  nach  Zertrümmerung  der  Glasfhischen  oder  Abspreuguug  des  oberen 
Teiles  herausgeuommen.  Zum  gleichen  Zweck  fanden  auch  die  bekannten  Scliuster- 
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ku^dn,  Retort*'!!,  Kolben  Anwendung.  Ira  ilbriifcn  sind  in  der  Industrie  für  ver- 
sfbiedene  Zwecke  auch  (ief.iße  anderer  Art,  von  Eisen,  Ton  im  Oebrauch. 

Im  plianmucutiscbcn  Laboratorium  werden  ab  und  zu  noch  die  Kublimation  der 
Henzocsilurc  und  Uernsteinsiture  aus  den  Harzen  und  die  des  Jods  zu  analytischen 
Zwecken  aus[;cflllirt. 

Die  Sulilimation  des  Ijuecksilberchlorids  und  (|ueeksiII>erchIorQrs  ^esebab  ^ 
meinliin  in  dun  oben  erwilhnten  gewöhnlichen  Glasflaschen . Eine  eifrentUmliche 
Sublimation  ist  die  bei  der  Darstollunj!:  des  Hydrarjrymm  chloratum  vapore  para- 
tum,  des  Dampfkalomels,  benutzte.  Die  DSmpfe  des  tjuecksilberchlnrürs  werden  in 
ein  Ocf.lß  geleitet,  in  dem  sie  mit  Wasserdilmpfon  Zusammentreffen  und  dadurch 
kondensiert  werden.  W.ihreiid  das  ohne  Wasserdampf  sublimierte  tiuecksilberchlorür 
einen  steinharten  Klumpen  als  Sublimat  liefert,  ist  das  mit  Wasserdampf  bereitete 
t^uecksilberchlortlr  ein  ItuBerst  zartes  Pulver. 

Fllr  analytische  Zwecke , namentlich  wenn  es  sich  nur  um  kleine  Mengen 
handelt , bedient  man  sich  zweier  riirgläser 
als  Sublimationsapparat.  Das  Jod  fllr  maßana- 
lytische  Zwecke  pflegt  man  in  dieser  Weise 
zu  sublimiercn. 

Fllr  Substanzen , die  erst  bei  sehr  hoher 
Temperatur  fliiehtip:  werden , kann  man  das 
obere  l’hrglas  kühlen  , indem  man  ein  Hlei- 
rohr  spiralig  aufwickclt,  so  daß  es  dem  L'hr- 
glas  sieb  eng  anschniiegt. 

W.^hrend  der  .Sublimation  wird  ein  Strom 
kalten  Wassers  durch  das  Iheirohr  ge- 
leitet. Zur  Beschleunigung  der  Prozedur 
empfiehlt  es  sich , ein  indifferentes  Gas  ge- 
genwärtig sein  zu  lassen  bezw.  vorsichtig 
durchzuleiten. 

Ein  namentlich  für  Demonstrationszwecke  geeigneter  Sublimationsapparat 
(nach  Buülll.)  ist  der  durch  die  Fig.  163  wiedergegebenc.  Der  Tiegel  a nimmt 
die  zu  sublimiereudc  Substanz  auf,  wird  hierauf  vorsichtig  erhitzt,  und  die  sublimierte 
Substanz  kaiiu  nach  Abheben  der  Glasglocke  b gesammelt  worden. 

Die  Sublimation  flüchtiger  Körper,  die  bei  lOO“  noch  nicht  sublimiercn.  mit 
Hilfe  von  Wassenlilmpfen  rechnet  man  meist  mit  zur  .Destillation  mittels  Wa.sser- 
dämpfe“ ; ebenso  bezeichnet  man  die  Sublimation  flüchtiger  fester  Körper  mit 
überhitztem  Wasserd.ampf  gemeinhin  aueh  als  . Destillation  mittels  überhitzten 
Wasserdampfes“.  Das  in  beiden  Fällen  als  Destillat  auftretende  Wa.sser  gibt  die 
Erklärung  für  diese  Bezeiebimugsweisc;  im  Destillat  schwimmen  in  den  eben  be- 
rührten Fällen  die  sublimierten  Körper  als  Kristalle  herum.  Durch  die  Destillation 
(bezw.  Sublimation)  mit  Wasserdämpfen  oder  überhitztem  Wasserdampf  können 
viele  Sub.stanzi'ii  destilliert  bezw.  sublimiert  und  d.adurch  auf  leichte  Weise  rein  dar- 
gestellt werden,  die  bei  der  ihnen  eigenen  höheren  Siedetemperatur  destilliert  bezw. 
sublimiert,  zum  Teil  zersetzt  werden  würden. 

In  der  .\nalyse  wird  ancli  mehrfach  von  der  Snbliniatiou  Gebrauch  gem.aeht, 
so  z.  B.  bei  der  Vorprüfung,  wobei  Ainmonsalze,  Qiiecksilberverbiodungen,  .Vrsenig- 
säure  u.s.  w.  .Sublimate  geben,  die  sich  durch  ihr  Aussehen,  nötigenfalls  unter  der  Lupe, 
sowie  durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagenzien  charakterisieren  lassen.  .Auch  einigt' 
der  auf  Kohle  vor  dem  Lötrohr  entstehenden  .Beschläge“  (s.  d.),  jedenfalls 
diejenigen,  die  man  weilertreiben  kann,  sind  Sublimate. 

Für  tiie  Großtechnik  kommen  namentlich  Stcinzeug  Suhlimierapparate  in  Be- 
tracht, welche  beispielsweise  für  die  Joildarstelluiig  einen  luftdicht  anfgeschliffenen 
Deckel  mit  oder  ohne  Stutzen  besitzen. 

Kolise  läßt  zwischen  2 aufeinander  geschliffenen  GIa.suhrgläsern  ein  p.-issemi 
geschnittenes  Filterpapier  diizwistdienlegen  und  die  Gläser  durch  einen  Messine- 
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streifen  Zusammenhalten.  Die  Dampfe  der  sublimiercnden  .‘substanz  gehen  durcli 
die  I’apierseheidewand  und  werden  oberhalb  derselben  sublimiert. 

Sublimation  im  luftverdüimten  Uaiim  wurde  von  Somarega  für  Indigo  und  von 
VOLHARD  beispielsweise  für  Hrenzseblcimsäure  und  Buhgoi.s  für  Harustoff  zuerst 
angoweudet. 

ln  neuerer  Zeit  wurde  die  Sublimation  beim  Vakuum  des  Katbodenliebtcs  vor- 
genommen, wobei  selbst  Alkaloide  unzereetzt  snblimierbar  sind,  z.  li.  Chinin  subli- 
miert bei  einer  liadtemperatur  von  170 — 180",  Morphium  sublimiert  bei  lUl — 193". 

Ein  kombinierter  Destillations-,  Sehmelz-  und  Sublimationsapparat  mit  doppelt 
tubniiertem  Helm  aus  l’orzellan  wurde  von  P.alt..  konstruiert.  Scbskikcr. 

Sublimatvergiftung.  Die  Erseheiuungeii  und  Folgen  der  ehrouisehen 
Vergiftungen  mit  Sublimat  sind  dieselben  wie  bei  anderen  (iueeksilherverbindungen 
(s.  Mercurialismus). 

Akute  Vergiftungen  können  eintreten  durch  Verwechslung  mit  anderen  Salzen, 
überhaupt  bei  Unvorsichtigkeit;  selten  wird  Sublimat  zu  Mord  oder  Selbstmord 
benutzt,  weil  sein  abscheulicher  Oeschmack  und  die  Ätzwirkung  abschrecken.  Zunge 
und  Schlund  schwellen  an  und  werden  von  einem  grauweißen  Schorfe  bedeckt. 

Die  Anatznng  des  Magens  äußert  sich  in  dem  Erbrechen  weißer  und  blutiger 
Massen , die  Anätznng  des  Darmes  durch  blutige  Durchfälle.  Zugleich  wird  die 
Harnabsouderung  unterdrückt,  der  Harn  ist  eiweißhaltig,  der  Puls  wird  klein,  die 
Haut  empfindlich  und  unter  schwerem  Kollaps,  aber  meist  bei  ungetrübtem  liewußt- 
sein,  kann  der  Tod  in  wenigen  Stunden  eintreten.  Mitunter  bekommen  die  Ver- 
gifteten , wie  bei  anderen  Ätzgiften,  Odem  der  Glottis  und  ersticken;  häufiger 
zieht  sich  die  Entzündung  des  Verdauungsweges  durch  mehrere  Tage  hin,  bevor 
sie  tödlich  endet. 

Als  letale  Dosis  betrachtet  man  0'8 

Erfolgt  nicht  freiwillig  reichliches  Erbrechen , so  muß  dieses  herheigeführt 
werden,  am  besten  mechanisch  durch  Reizen  des  Schlundes  oder  durch  Apomorphin 
(O'Ol  subkutan).  Dann  gibt  mau  Milch  oder  Eiweiß  und  als  chemisches  .\ntidot 
frisch  gefälltes  Schwefeleiseu.  M. 

Sublimophenol,  aus  Sublimat  und  Quecksilberphenolat  bestehend,  bildet  farb- 
lose, in  Phenol  oder  einer  siedenden  Phenollösung  lösliche  Kristalle.  Nähere  An- 
gaben fehlen.  Antiseptikum.  Sehr  vorsichtig  aufzubewahren.  Z>at.MK. 

Subluxation  (luxare  verrenken)  nennt  mau  die  unvollständige  Verrenkung 
eines  Gelenkes.  Die  Geleuksenden  sind  zwar  aus  ihrer  normalen  Lage  gebracht, 
allein  es  berühren  sich  noch  die  Gelouksflächen,  wenn  auch  nicht  an  korrespon- 
dierenden Stellen.  Hei  der  vollständigen  Verrenkung  (s.  Luxation)  haben  die 
Gelenksflächen  jede  Berührung  verloren.  M. 

Suboxyde  sind  diejenigen  Metalloxydc  benannt  worden,  welche  weniger 
Sauerstoff  enthalten  als  die  zugehörigen  basischen  Oxyde,  und  welche  bei  Be- 
handlung mit  Säuren  in  das  Metall  und  d.as  sauerstoffreichere  basische  Oxyd 
zerfallen,  z.  B.  Bleisuboxyd.  Zkbmk. 

Subscriptio  ist  die  Unterschrift  des  Arztes  unter  dem  Rezept  (s.  d.). 

Substance  cristallisee  inerte  wurde  von  Nativei.le  ein  unwirksamer 
Bestandteil  der  Digitalisblätter  und  Digitalissamen  genannt,  der  später  von  dem- 
selben Autor  den  Namen  Digitin  erhielt.  Diese  Substanz  wird  als  feine,  blendend 
weiße,  glänzende  Nadeln  beschrieben,  die  sich  zu  perlmutterartigen  Schuppen 
an-  und  übereinander  lagern.  Meist  wird  jene  Substanz  als  zum  größten  Teile  aus 
Digitoniu  bestehend  angesehen.  Ein  von  mir  untersuchtes  und  mit  dem  Namen 
Digitalin.  cristallis.  = Digitin  hezeichnctes  Handelspräparat  aus  dem  J.ahre  1886 
erwies  sich  gleichfalls  als  identi.sch  mit  Digitoniu.  In  Anbetracht  dessen,  daß  nach 

KMl-Eox^klopAdio  der  ges.  Fbannasie.  3.  Aofl.  XI.  43 
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(len  Angaben  von  Kimant  in  den  DigitalisdiISttern  nicht,  dagegen  in  den  Digitalis- 
Samen  das  Digitonin  vorkommt,  in  denen  ich  es  bisher  anch  nur  gefunden  habe, 
scheint  das  Präparat,  welches  Xativelle  unter  Händen  gehabt  hat,  mit  keinem 
der  anderen  näher  charakterisierten  Digitalisbcstandteile  identisch  zu  sein.  Über 
Eubstance  cristall.  inerte  s.  auch  Bd.  1\',  pag.  398.  Kuax. 

Substantive  Farbstoffe  nannte  man  frtlhcr  alle  diejenigen  Farbstoffe, 
welche  — im  Gegensatz  zu  den  sogenannten  „adjektiven'^  — die  Gespinstfasern 
unmittelbar,  d.  h.  ohne  Vermittlung  einer  Beize , färbten.  Gegenwärtig  bezeichnet 
man  damit  eine  große  .Masse  von  Azofarbstoffen  und  einige  Azoxyfarbstoffo,  welchen 
die  Eigenschaft  gemeinsam  ist,  ungeheizte  Baumwolle  direkt  in  einem  Glaubersalz- 
oder Kochsalzbade  ohne  oder  mit  Zugabe  von  Roda  zu  färben.  Es  sind  dies  Zusätze, 
die  lediglich  eine  leichtere  Aufnahme  des  Farbstoffes  seitens  der  Baumwolle  in 
dem  vorbczeichncten  Sinne  bezwecken , aber  es  sind  keinesfalls  Beizen,  denn  m.an 
kann  die  Baumwolle  mit  Glaubersalz  oder  Kochs.alz  stundenlang  vorher  kochen, 
ohne  dadurch  die  Aufuahmefähigkeit  der  Faser  für  den  Farbstoff  merklich  zu  er- 
höhen. Außer  Glaubersalz  und  Kochsalz  wendet  man  vereinzelt  auch  noch  Soda, 
Pottasche,  phosphorsaures  Xatriiim,  Borax,  Wasserglas,  Reife,  Tilrkischrotöl  an. 
Welcher  von  diesen  Zusätzen  am  passendsten  ist,  muß  von  Fall  zu  Fall  auspro- 
biert werden,  und  es  hängt  meist  hauptsächlich  davon  ab,  ob  der  Farbstoff 
im  alkalischen  Bade  besser  zieht  oder  im  neutralen. 

Es  ist  Tatsache,  daß  alle  substantiven  Farbstoffe  im  neutralen  Glautmrsalz- 
oder  Kochsalzbade  aufziehen,  und  daß  der  größere  Teil  derselben  einen 
mäßigen  Alkalizusatz  ohne  .Rchaden  verträgt;  nur  eine  kleine  Anzahl  zeigt 
eine  gewisse  Enip f in dlictikeit  gegen  Alkalien  und  zieht  daher  besser  im 
neutralen  Bade,  wogegen  eine  noch  kleinere  Anzahl  einen  Alkalizusatz  direkt 
erfordert,  Antäuglich  hielt  man  die  letztere  Eigenschaft  für  d.as  eigentlich  Cha- 
rakteristische für  die  substantiven  Farbstoffe  und  färbte  diese  in  einem  Bade 
aus  l’ottasche  und  Reife  oder  Soda  und  Reife.  Die  ältesten  substantiven  Farbstoffe 
waren  sehr  säureempfindlich,  vertrugen  aber  einen  starken  .\lkalizusatz;  erst  später 
lernte  man  einsehen,  daß  der  Alkalizusatz  keineswegs  erforderlich  war  und  auch 
durchaus  nichts  nützb’.  Heute  wendet  man  starke  Alkalien  nur  noch  bei  jenen 
Farb.stoffen  an,  welche  zum  Auflosen  oder  besseren  Ziehen  eines  Alkalis  bedürfen, 
z.  B.  Benzoschwarzblau ; man  verwendet  jetzt  meist  kalzinierte  Soda;  die  teure  Pott- 
asche h.at  man  verlassen,  ebenso  kommt  man  mehr  und  mehr  von  der  Verwendung 
von  Reife  zurück,  da  dieselbe  weder  das  Ziehen,  noch  das  Fixieren  der  Farbstoffe 
befördert;  endlich  hat  man  auch  das  teure  phosphorsaure  N.atrium  verlassen  und 
wendet  da.s.selbe  nur  noch  in  vereinzelten  Fällen  an , wie  z.  B.  beim  Färben  mit 
Chrysamiu.  Es  ist  übrigens  keineswegs  gleichgültig,  w'clche  der  genannten  Begleit- 
substanzen man  zum  Färben  wählt,  denn  die  endgültige  Nüance  wird  dadurch  be- 
einflußt. Verfasser  hat  au  einer  langen  Reihe  von  Parallclversuchen  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  jedem  von  diesen  Färbehilfsmitteln  eine  bestimmte  Tendenz  inne- 
wohnt, der  Nuance  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben.  Ro  erhält  man  z.  B. 
!«*im  Farben  roter  Farbstoffe  mit  Kochsalz  regelmäßig  die  gelbstichigsten  Töne, 
mit  phosphorsaurem  Natrium  und  Reife  die  blaustichigstcn ; Glaubersalz  liegt  etwa 
in  der  Mitte,  gibt  also  das  reinste  Rot.  .ähnliche  Regelmäßigkeiten  zeigen  sich 
auch  bei  den  anderen  Farbstoffen.  Demgemäß  erhalten  wir  für  die  drei  Gruppen 
der  substantiven  Farbstoffe  folgende  Färbeinethodcn: 

1 . Farbstoffe,  die  am  besten  im  neutralen  Bade  ziehen ; F.ärbeu  im  Kochsalzb.ade 
oder  Glaubcrsalzb.ide,  z.  B.  DiamingrUn. 

2.  Farbstoffe,  die  sowohl  im  neutralen  wie  im  schwach  alkalischen  Bade 
ziehen:  Färben  wie  bei  1.  oder  mit  Glaubersalz  (10 — 20“'„)  und  etwas  Roda 
(1 — 3°  o)j  1"  11-  Benzopurpurin. 

3.  Farbstoffe,  die  am  besten  im  stark  alkalischen  Bade  ziehen;  Färben  mit  kalzi- 
nierter Roda,  z.  B.  Benzograu. 
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Die  sabstantivea  Farbstoffe  färben  aber  auch  Wolle,  und  zwar  im  neutralen 
Glaubersalzbade,  sie  verhalten  sich  in  diesem  Punkte  also  den  basischen  Farbstoffen 
ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  von  jenen  durch  das  mangelhafte  Ausziehen.  Die 
Färbungen  auf  Wolle  sind  verhältnismäßig  waschecht  und  bisweilen  sogar  walkecht. 

Abgesehen  von  den  wenigen  Farbstoffen  der  Groppe  3 färben  alle  substantiven 
Farbstoffe  sowohl  Baumwolle  wie  Wolle  im  neutralen  Glaubersalzbade.  Man  sollte 
daher  glauben,  daß  sie  auch  Halbwolle  direkt  in  einem  Bade  färben  müßten.  Das 
ist  in  der  Tat  der  Fall,  aber  nur  ein  Teil  dieser  Färbungeu  ist  technisch  ver- 
wendbar. 

Wenn  nämlich  die  substantiven  Farbstoffe  Baumwolle  und  gleichzeitig  Wolle 
im  Farbbade  vorfinden,  zeigen  sie  keineswegs  in  allen  Fällen  ein  gleiches  Ver- 
halten gegen  beide  Fasern.  Einige  färben  beide  Fasern  gleich  stark  au,  andere 
die  Baumwolle  stärker  als  die  Wolle,  wieder  andere  die  Wolle  stärker  als  die 
Baumwolle;  einige  färben  Wolle  und  Baumwolle  in  der  gleichen  Nuance  an,  der 
größere  Teil  aber  färbt  die  beiden  Fasern  nicht  in  der  gleichen  Nitance  an;  es 
sind  natürlich  keine  großen  Nflanconunterschiedc,  aber  doch  oft  so  eklatant,  daß 
sie  den  Farbstoff  für  die  Halbwollenein badfärberei  unverwendbar  erscheinen 
lassen.  Wir  haben  z.  B.  ein  Rot,  das  auf  Wolle  gelbstichig,  auf  Baumwolle  blau- 
stichig  zieht,  oder  ein  Blau,  das  aut  Wolle  grUnstiehig,  auf  Baumwolle  rotstichig 
färbt;  es  kommen  aber  auch  solche  Differenzen  vor,  wie  beim  Toledoblau,  welches 
Baumwolle  intensiv  hlau  anfärbt,  während  Wolle  matt  rötlichgrau  gefärbt  wird. 
Es  hängt  alles  von  der  verschiedenen  Affinität  der  substantiven  Farbstoffe  zu 
den  beiden  Fasern  ab.  Danach  kann  man  die  substantiven  Farbstoffe  in  4 Gruppen 
teilen : 

1.  solche,  welche  Wolle  und  Baumwolle  in  gleicher  Nuance  und  gleicher 
Starke  aiifärbeu; 

2.  solche,  welche  beide  Fasern  in  gleicher  Nüance,  aber  Wolle  stärker  als 
Baumwolle  anfärben ; 

3.  solche,  welche  beide  Fasern  in  gleicher  Nüance,  aber  Baninwollo  stärker 
anfärben ; 

4.  solche,  welche  beide  F.isern  in  verschiedener  Nüance  anfärben.  Die  Farb- 
stoffe dieser  letzten  Gruppe  würden  demnach  für  die  Halbwolleneinbadfärberei 
nicht  geeignet  sein. 

Die  auf  Baumwolle  erhalteuen  Färbungen  sind  in  der  bei  weitem  größten 
Mehrzahl  direkt  technisch  brauchbar.  Nur  in  einzelnen  Füllen,  wenn  die  direkte 
Färbung  nicht  genügend  echt  ist,  wird  diese  durch  weitere  chemische  Manipu- 
lationen in  eine  anderweite  echtere  übergeführt.  Derartige  chemische  Nachbehand- 
lungsmethodeu  .sind  das  Diazotieren,  das  Chromieren,  das  Nachkupferu,  das  Kuppeln 
mit  Paranitrodiazoheuzol.  Von  diesem  Gesichtspunke  aus  kann  man  die  substan- 
tiven Farbstoffe  einteilen  in: 

1.  direkt  färbende; 

2.  Nachbehandlungsfarbstoffc. 

Die  substantiven  Farbstoffe  sind  meistens  die  Natriumsalze  von  Sulfosäuren  der 
Diazoverbindungen  dos  Benzidins,  Toluidins,  Dianisidins  u.  dergl.,  also  meistens  Azo- 
farbstoffe, es  finden  sich  indessen  auch  Nitrofarbstoffe,  Primnlinfarbstoffe  u.  s.  w. 
unter  ihnen.  Die  Bezeichnung  „substantiv“  soll  ausdrücken,  daß  diese  Farbstoffe 
von  der  Faser  in  Substanz,  also  als  solche  aufgenommen  werden,  d.  h.  also  ohne 
Umwandlung  in  einen  Tannin-  oder  einen  Metalllack , wie  es  beim  Färben  mit 
basischen  oder  mit  Beizenfarbstoffen  der  Fall  ist. 

Für  die  hierhin  gehörigen  Farbstoffe  gibt  cs  noch  verschiedene  andere  Be- 
zeichnungen; sie  werden  z.  B.  nach  ihrem  ältesten  Vertreter  .als  Cougofarh- 
stoffe  bezeichnet;  die  Elberfelder  Farbenfabriken,  von  denen  die  ganze  Industrie 
dieser  Farben  ausgegangen  ist,  nennen  sie  Benzidinfarbstoffe,  Cassella  be- 
bezeichnet  sie  als  Diain i nfarben,  Leoshaudt  & Co.  als  Mikadofarbstoffe 
und  Stilbenfarbstof  fo , die  Badische  als  üxarainfarben , Höchst  als  Diaiiil- 
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farbstoffe,  Oehlkk  als  Toluylenfarbstoffc;  v.  Geokoikwics  scliläet  die 
Hczeielmimjr  Salzfarben  vor.  Alle  diese  Bezeicbnunsen  sind  Icdiglieh  Kollcktiv- 
namen  für  die  umfangreiclie  Klas.se  der  substantiven  Farbstoffe  und  also  gleich- 
bedeutend unteroinauder.  (jAsswisoT. 

Substitution.  Hierunter  versteht  man  den  Ersatz  eines  Atoms  durch  ein 
anderes  oder  durch  eine  Atomgruppe  (Radikal).  Am  häufigsten  wird  der  Ausdruck 
Substitution  beim  Ersatz  von  Wafferstoffatoineu  gebraucht.  Ein  einfaches  Beispiel 
einer  Substitution  ist  der  Ei-satz  von  Wiusserstoff  durch  Brom  bei  der  Darstellung 
des  Brombeuzols: 

C,  H„  + Brj  = C„  Hs  Br  + H Br. 

Wie  hier  ein  Atom  durch  ein  anderes  ersetzt  wird , so  kann  dies  auch  durch 
eine  Atomgruppc  geschehen.  So  laßt  sich,  das  Brom  im  Brombenzol  durch  Ein- 
wirkung von  Natrium  auf  ein  Gemisch  von  Brombenznl  und  Äthylbromid  durch 
das  einwertige  Radikal  C,  H;,  ersetzen: 

C,  Hs  Br  -f  C;  Hj  Br  + 2 Na  = C,  II, . C,  Hj  -f  2 xN’a  Br 
( \VcBr/.-FiTTiosche  Synthese). 

Die  chemischen  Eigenschaften  einer  Verbindung  werden  durch  solche  Sub- 
stitutionen, selbst  wenn  die  Substituenten  einen  ganz  andern  chemischen  Charakter 
besitzen,  wie  das  ausgetretene  Atom,  häufig  nur  wenig  beeinflußt.  Bei  Verbindungen 
mit  jouisierbareu  \Va.s.serstoffatoraen  wird  der  saure  Charakter  durch  den  Eintritt 
negativer  Atome  erhöht.  So  sind  die  mach  den  folgenden  Reaktionen  entstehenden 
drei  Chlorcssigsäuren : 

CH, . CO,  n + CI,  = CH.  CI . CO,  H 4-  H CI 
CH,  CI . CO,  H + CI,  = CHCI, . CO,  H + HCl 
CHCl, . CO,  H -f  CI,  = C CI, . CO,  H + HCl 

in  ihrer  Säurenatur  verschieden,  indem  der  saure  Charakter  mit  zunehmendem 
Chlorgehalt  steigt,  so  daß  die  Trichlorcssigsäun'  zu  den  stärksten  Säuren  gehört. 

Genau  genommen  läuft  schließlich  jede  chemische  Cmsetzung  auf  eine  Sub- 
stitution hinaus,  denn  auch  bei  der  iteaklion:  SO,  H,  -1- Ba  CI,  = SO,  Ba -f  2 H CI 
findet  ein  Ersatz  des  Wasserstoffs  durch  Baryum  oder  ein  Ersatz  des  Chlors 
durch  das  Radikal  SO,  statt. 

Die  Substitution  des  Wasserstoffs  organischer  Verbindungon  durch  Halogene 
wurde  1834  von  DUMA.s  und  l.AUREXT  entdeckt  und  gab  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung der  Substitutionstlieorie.  Cher  deren  Stellung  in  der  Entwicklungsge- 
schichte der  Chemie  siehe  Chemie,  Bd.  111.  pag.  499.  M. Scholtz. 

Substitutionswage  , von  Reimann  konstruierte  cinsehenklige  W.age  zur 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes.  Der  Seiikkörper  ist  auf  ein  bestimmtes 
Gewicht  justiert,  so  daß  er  bei  Bruch  sofort  und  ohne  Schwierigkeit  ergänzt 
werden  kann.  Statt  der  Reitergewichtc  werden  (Ibrigens  bei  dieser  Wage  ge- 
wöhnlich Gewichte  benutzt,  welche  auf  eine  oberhalb  der  Eudachse  befindliche  Platte 
aufgesetzt  werden. 

SuCCadO,  Citronat,  Confcctio  corticis  Aurantii  vel  Citri,  nennt  man  im 
Handel  die  mit  Zucker  kandierte  oder  in  dicken  Zuckersaft  eingelegte  Frucht- 
schale  von  Citrus  Limonum  Rl.ssit,  Sie  findet  bei  der  Mnrsellenbereitung  Verwendung. 

Zkkmk. 

Succinamid,  Succinimid  und  Succinaminsäure  sind  Derivate  der  Bern- 

steinsäurc.  Die  Beziehungen  dieser  drei  zueinander  erhellen  am  besten  aus  den 
Strukturformelu: 

CH.,  —CO.  NH.  CH.,  -CO.  CH, CO . OH 

>NH  I ■ 

CH,  -CO.  NH.,  CH, CO  CH, CO  . NH, 

Succinamid  Succinimid  Succinaminsäure. 
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Das  erste  entsteht,  wenn  NH,  auf  BorusteinsaureSthjlester  oinwirkt: 

/CO  . OC,  H _ .CO . XII, 

CO  . ÜC,  ^ \CO  . XH,  + - • ' '*• 

Sueoinamid  Äthylalkohol. 

Es  ist  eine  feste,  in  weißen  Nadeln  vom  Schmp.  21 2“  kristallisierende  .Substanz, 
welche  beim  Erhitzen  unter  Abgabe  eines  .Moleküls  XU,  in  Succiniinid,  eine 
zyklische  t'erbindung,  die  in  naher  Beziehung  zum  I’yrrol  steht,  übergeht.  Der 
liuidwasscrstoff  kaiiu  durch  Metall  substituiert  werden;  ein  derartiges  Derivat  ist 
das  Succinimid(|uocksilber;  ersetzt  man  den  Wasserstoff  z.  B.  durch  Silber 

und  kocht  das  Snccinimidsilber,  C,  H,  <cJ>XAg,  mit  verdünntem  Ammoniak,  so 

verwandelt  es  sich  unter  Wasseraufnahine  in  das  Silbersalz  der  einbasischen 
8u  ccinaminsäure.  C.  M.vs.vica. 


Succinin,  Bernsteinbitumen,  heißt  der  in  den  meisten  Lösungsmitteln 
unlü.sliche  Anteil  des  Bernsteins.  Der  Bernstein  enthült  davon  gegen  70“  — 

Succinin  heißt  auch  ein  durch  Erhitzen  gleicher  Teile  Bernsteinsäure  und 
Glyzerin  auf  2fK)“  erhaltener,  fast  farbloser,  halbfester  Körper  von  der  Zusammen- 


setzung Cj  H 


/OH 

“^'C,  H,  0. 


Dieses  letztere  Succinin  löst  sich  infolge  Verseifung  lang- 


sam beim  Kochen  mit  Wasser  und  .Alkohol,  ist  aber  unlöslich  in  .\ther  und 
Schwefelkohlenstoff.  C.  Ma.ssu-m. 


SuCCinol  (Hirschapotheke- Frankfurt  a.  M.)  ist  gereinigtes  Bernstciuöl,  das 
gegen  Hantleideu  äußerlich  angewendet  werden  soll.  Zkk.vik. 

Succinum  = Bernstein.  C.  Ma.\.\ii.ii. 

Succinum  marinum  8.  Cetaccum. 

SuCCinyl,  C,  H,  heißt  das  Kadikal  der  Bernsteinsäurc.  — SuCClnyl- 

Chlorid  , C,  H,\  j,j  durch  Erhitzen  von  Bernsteinsäure  mit  l’hosphorpentachlorid 

erhalten,  bildet  eine  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  sich  mit  Wasser  in 
Bernsteiusäure  und  Salz.säure  umselzt. — SuCCiltylsäure  = Bernsteinsäurc,  s.  d. 

C.  M.sxxirii. 

Succiruba  heißt  kurzweg  im  Drogenhandel  die  hei  uns  offizineile  Chinarinde 
von  kultivierter  Cinchona  succirubra.  — S.  Chinarinden. 


Succisa,  Gattung  der  Dipsacaceae,  charakterisiert  durch  die  den  Blüten  an 
Größe  fast  gleichen  krautigen  Spreublatter. 

S.  pratensis  Mö.ncji  (Scabiosa  Huccisa  L.).  Teufelsbiß,  .''t.  l’eterskraut. 
hat  einen  ahgebissenen,  mit  dicklichen  Fasern  büschelförmig  besetzten  Wurzelstock, 
elliptische,  gauzr.andige  oder  mitunter  entfiTiit  gesägte,  in  den  Blattstiel  verlaufende, 
nach  oben  hin  sitzende  Blätter  und  blaue  Blütenköpfchen  mit  durchwegs  ziemlich 
gleichgestalteten,  am  Rande  nicht  strahlenden,  4spaltigen  Blüten. 

War  als  Herba  und  Radix  .Morsus  diaboli,  anch  Radix  Jaceae  nigrae, 
in  Verwendung  nnil  wird  jetzt  noch  hier  und  da  als  Volksmittel  gegen  Tier- 
krankheiten gebraucht.  M. 

Succus  s.  Fruchtsäf  te,  Bd.  V,  pag  139.  C.  Bkuall. 

Succus  Antidiphtherini,  ein  Geheimmittel  von  .Stkkhuek  \ ClK.  in  München, 
das  trotz  starker  Reklame  und  angeblich  überraschender  Erfolge  sehr  bald  wieder 
verschwand.  Es  soll  aus  lOOy  Saft  von  Sempervivuin  teetnrium,  2 ;/  Kalium  chloricum 
und  '20g  Honig  bereitet  worden  sein.  Gleichzeitig  wurde  der  ganze  Hals  mit 
roter  (Quecksilbersalbe  eingerieben.  C.  Bedall. 
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srcais  CARNI8.  — srccus  uauci  inspissatus. 


Succus  Carnis,  S.  muscularis,  Fleischsaft.  Saftiges  Ochsen-  oder  besser 
Kuhfleisch  wird  vom  Kette  befreit,  in  dUnne  Scheiben  zerschnitten,  in  Gaze  ein- 
geschlageu  und  vorsichtig,  aber  stark  ausgepreßt.  Man  erhalt  dabei  einen  hellroten 
Saft,  welcher  sich  nur  kurze  Zeit  hält.  Derselbe  enthält  bis  zu  lüo/o  Gesamt- 
Stickstoff  und  im  Verbreunungsrückstande  3'15®/o  1‘hosphorsäure.  Durch  Fällen 
mit  Ammonsulfat  gewinnt  man  daraus  das  Myoserum,  welches  bei  Tuberkulose  An- 
wendung finden  soll.  — 8.  auch  Fleischsaft,  Bd.  V,  pag.  388  und  Nährmittel, 
Bd.  XI,  pag.  229.  C.  Bkdall. 

Succus  Cinerariae  maritimae  ist  der  durch  Fressen  des  frischen  Krautes 
der  in  Venezuela  wachsenden  Cineraria  maritima  gewonnene  .Saft,  welcher 
nach  .Mf.u.seh  (Meucks  Her.  1891)  bei  Katarrhen  zu  2 Tropfen  3mal  täglich  iii 
die  Augen  geträufelt  wird.  Ta. 

Succus  Citri  (Erg  änzb.),  Succus  Citri  recens,  Succus  Limouis,  Succus 
0 fructu  Citri  Limonis,  Zitronensaft.  Frische  Zitronen  werden  erst  durch 
Abschälen  von  der  gelben,  dann  der  weißen  Fruchtschale  befreit,  hierauf  quer 
durchgeschnitten,  von  den  Samen  befreit,  dann  wird  der  Saft  mittels  der  im 
Haushalte  (Iblichcu  glä.serneu  oder  porzellanenen  l’ressen  ausgepreßt.  Der  Saft  wird, 
um  das  Filtrieren  zu  erleichtern , mit  ein  Viertel  seines  Volumens  Talkum  ge- 
schüttelt, nach  dem  Filtrieren  am  besten  mit  10%  Zucker  aufgekocht  und  in 
kleine,  gut  angewärmte  Fläschcheu  gefüllt,  die  mit  in  Faraffiu  getauchten  Korken 
verschlossen  werden  (Apoth.-Ztg.).  Eine  Zitrone  liefert  durchschnittlich  20 — 30jr 
Saft.  Dieser  ist  (im  Gegensatz  zu  den  künstlich  hergestelltcn  Essenzen)  fast  farblos 
und  geruchlos,  schmeckt  stark,  doch  angenehm  sauer  nnd  enthält  ca.  9%  Zitronen- 
säure. lOma  werden  7'8 — 11  ccm  ^-Kalilauge  sättigen.  Das  sp.  Gew.  ist  unge- 
fähr 1-02  — 1 04. 

Trotzdem  der  Zitronensaft  überall  leicht  .selbst  hergestellt  werden  kann,  finden 
sich  vielfach  künstlich  bereitete  Säfte ; sogar  Pharmakopoen , wie  die  Schweizer, 
geben  V'orschriften  zu  künstlichem  Zitronensaft.  Darnach  werden  10  T.  Zitronen- 
säure in  89  T.  Wasser  und  1 T.  Spiritus  Citri  gelöst.  E.  Dieterich  läßt  70  T. 
Zitronensäure,  .öO  T.  Zucker  und  I T.  Salizylsäure  in  einer  Porzellanschale  mit 
900  T.  destilliertem  Was-ser  kochen,  5 T.  Zitronenölzucker  zusetzen  und  noch  heiß 
filtrieren.  Das  erkaltete  Filtrat  wird  in  kleine  Fläschchen  abgefüllt  und  vor  Tages- 
licht gesidiützt  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Zitronensaft  ist,  mit  Wasser  vermischt,  ein  vorzügliches,  durstlöschendes  Er- 
frischuiigsmittcl,  wird  aber  auch  innerlich  bei  Gelenkrheumatismus  nnd  Gicht  nnd 
als  Gegenmittel  bei  Vergiftung  mit  ätzenden  Alkalien  angewendet.  Bei  der  soge- 
nannten, viel  angepriesenen  Zitronenkur  wird  er  täglich  von  1 — 20  Stück  Zitronen 
steigend  genossen ; unverdünnt  in  Mengen  von  lOOi/  und  darüber  genossen  ist  er 
nicht  unschädlich.  Äußerlich  wird  er  bei  Sonnenstich,  ferner  bei  Nasenbluten  auf 
Watte  angewendet.  C.  Bkd.iu.. 

Succus  Citri  ferratus  saccharatus  (Dr.  E.  Fleischer  ä Co.  Rosslau) 

nach  Skormi.v  ist  ein  Sirupus  Citri  mit  3»/„  Ferrum  citricum  oxydatum.  Gegen 
Chlorose  und  Anämie  empfohlen.  — Succus  Citri  natrouatus  nach  Skormik 
enthält  neben  dem  doppelten  Kaliumgehalt  des  gewöhnlichen  Succus  Citri  S“;» 
Natrium  citricum,  aber  keinen  Zucker.  Es  soll  bei  Gicht,  chron.  Hheumatismus, 
Harngrieß  etc.  Anwendung  finden.  Zkrxik. 

Succus  Dauci  inspissatus,  Extractum  Dauci.  Frische  Möhren  (Mohr- 
rüben, gelbe  Kuben)  werden  gereinigt,  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  mit  heißem 
Wasser  infundiert  und  nach  einer  Stunde  ausgepreßt.  Die  ausgepreßte  Flüssigkeit 
wird  durch  Aufkoclien  und  Kolieren  geklärt  nnd  im  Dampfbade  zur  Konsistenz 
eines  dicken  Sirups  gebracht.  Ehemals  sogar  offizinell  und  als  Volksheilniittel  be- 
nützt, ist  S.  Dauci  inspissatus  heute  gänzlich  obsolet  und  durch  die  zahllosen  anderen 
Hustenmittel  verdrängt  worden.  C.  Bihai.l. 
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Succus  Ebuli,  Succus  e fructibus  Ebuli,  Suc  d’hieble,  Attiehbeeren- 
saft,  wird  wie  Succus  Sambuci  inspissatus  bereitet.  Ein  Volksheiluiittcl. 

C.  Bkd.m.l. 

Succus  herbarum  s.  iw.vij,  pag.  ees.  c.BK.,.u.t.. 

Succus  Juniperi  inspissatus  p.  A. B. IV,  Helv.),  Uoob  .luiiiperi  (Austr.), 

eingedickter  Wacholdersaft  oder  Wacholdernius,  Wacholdersalse  oder 
-snlze,  Kaddigmus,  Johandelbeersaft.  Nach  den  meisten  l’harmakopiicu  werden 
100  T.  frische,  gequetschte  Wacholderbeeren  mit  100  T.  heißem  Wasser  libergossen, 
12  Stunden  lang  stehen  gelassen  und  dann  ausgepreßt.  Die  Kolatur  wird  zu  einem 
dünnen  Extrakte  eiugedampft.  Ausbeute  3.3  — 38“/,.  Helv.  läßt  noch  12'5  T.  Zucker, 
Austr.  sogar  ein  Drittel  des  Gewichtes  Zucker  zusetzen.  Das  Abdampfen  darf  nur 
im  Dampfbado  (am  besten  im  Vakuum)  und  nur  in  gut  verzinnten  oder  porzellanenen 
Schalen  vorgenommen  werden  , sonst  bekommt  der  Succus  einen  brenzlichen  Ge- 
schmack. S.  Juniperi  inspissatus  schmeckt  bitter  gewUr/ig  und  löst  sich  in  gleichen 
Teilen  Wasser  trübe  auf.  Wenn  das  ätherische  Öl  vorher  durch  Abdestillieren 
entfernt  worden  ist,  ist  die  Lösung  bedeutend  klarer.  Werden  2<j  S.  Juniperi 
inspissatus  eingeäschert,  und  wird  die  Asche  mit  5 ccm  Salzsäure  erwärmt , so  soll 
das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  werden  (Metalle, 
Kupfer).  Bedau.. 

Succus  LiQUiritiEB  (D.  A.  B.  I\',  Ilelv.),  8uccus  Liquiritiac  crudus, 
Extractum  Liquiritiae  crudum  (venale  Austr.),  8üßholz$aft,  Lakriz, 
Lakritzensaft,  Bärenzucker,  Bärondreck.  Das  durch  Auskochen  und  Aus- 
pressen der  unterirdischen  Teile  von  Glycyrrhiza  glabra,  vorzugsweise  in  Kalabrien 
gewonnene  Extrakt,  das  meist  in  runden  Stangen  mit  dem  Stempel  des  Fabrikanten 
versehen,  aber  auch  in  Blöcken  in  den  Handel  kommt.  Die  bekanntesten  Sorten  sind 
Barracco,  Sanitas,  Tifiis,  Zagarese,  Duca  di  Atri,  Martucci  etc. 

100  T.  sollen  beim  Trocknen  wenigstens  83  T.  zurücklassen.  Der  nach  dem 
Erschöpfen  mit  Wasser  von  höchstens  50“  bleibende  Bückstand  soll  nach  dem 
Trocknen  im  Wasserbade  nicht  mehr  als  25“  , betragen.  Im  Rückstand  sollen 
bei  mikroskopischer  Prüfung  fremde  und  nnverquollene  Stärkeköruer  nicht  er- 
kennbar sein. 

Der  Aschengehalt  soll  nicht  mehr  als  5 — 8“',  betragen.  Werden  2 ;/  eingc- 
äschert  und  die  Asche  mit  5 ccm  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  so  soll  die  filtrierte 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert  werden. 

Der  wertvolle  Bestandteil  des  Succus  Li(|uiritiae  ist  das  GIj'cyrrhizin,  eine  Säure, 
die  auch  in  Verbindung  mit  Ammoniak  arzneiliche  Verwendung  als  Glycyrrhi- 
zinum  ammoniacale  (s.  Bd.  V,  pag.  TOT)  findet.  Man  bestimmt  den  Gehalt  an 
Glycyrrhizin , indem  man  in  einer  Flasche  von  100  cci«  Inhalt  5^  zerstoßenen 
Succus  mit  50  jf  lauwarmem  Wasser  und  2 ccm  Li(|Uor  Ammouii  caust.  übergießt. 
Nachdem  der  Succus  vollständig  zerfallen  ist,  füllt  man  die  Flasche  mit  Alkohol 
auf  und  läßt  einen  Tag  stehen.  Dann  filtriert  man  und  wäscht  mit  40“/,igem 
Alkohol  nach,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nur  mehr  schwach  gelb  gefärbt  ist. 
Das  Filtrat  wird  im  Wasserbade  auf  ein  Drittel  eingedampft  und  nach  dem  Er- 
kalten mit  5 ccni  Acidum  sulfuricum  dilutum  oder  soviel , daß  eine  saure  Reaktion 
entsteht,  versetzt.  Die  ausgeschiedene  Glycyrrhizinsäure  wird  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  mit  30  ccm  Wasser  gewaschen.  Dann  ülicrgießt  man  den  Filterinhalt 
mit  Ammoniak,  dampft  die  abgclaufene  Flüssigkeit  in  einem  gewogenen  Schälchen 
ein  und  trocknet  bis  zum  konstanten  Gewichte.  Gute  Sorten,  wie  Sanitas,  Tiflis 
oder  selbst  bereiteter  Succus,  enthalten  23 — 30“/,  Glycyrrhizin,  die  meisten  Handels- 
sorten bedeutend  weniger.  Es  wäre  daher  angezeigt,  dieses  zweifelhafh^  Präparat 
aus  den  Arzneibüchern  zu  streichen  und  den  Succus  Liquiritiac  depuratus  als  Extrakt 
aus  der  Wurzel  direkt  hcrstellen  zu  lassen.  S.  Succus  J.<i<|uiritiae  depuratus. 

r.  Bkdai.l. 
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Succus  Liquiritiae  depuratus  (d.  a.  h.,  Extractum  Liquiritiae 

Austr.,  IIcIv.),  seu  inspissalus,  gereinigter  Snßholzsaft,  gereinigter 
Lakriz.  Man  logt  die  Stangen  des  rohen  Süßholzsaftcs  in  einem  Extraliiergefäß 
aus  Holz  oder  Steingut  schiehtweise  durch  gut  gewas<dienes  Stroh  oder  besser  Holz- 
wolle oder  liastgeflecht  getrennt  aufeinander  und  gießt  Wasser  dardber;  dann  be- 
schwert man  sie  mittels  eines  Deckels  oder  eines  Schraubenverschlusses.  Xach 
zweitägigem  Stehen  läßt  man  die  Extraktlösung  unten  ahfließen  und  dampft  sie 
sofort  zu  einem  dicken  Extrakte  ein,  während  man  den  Succus  nochmals  mit  Wasser 
llhcrgießt.  Man  kann  das  im  ganzen  höchstens  dreimal  vornehmen,  ein  öfteres  Aus- 
ziehen gibt  keine  nennenswerte  Ausbeute  mehr.  Das  erhaltene  Extrakt  ist  fast 
schwarz,  schmeckt  sliß  wie  der  Succus  und  löst  sich  klar  in  Wasser  auf.  Die  Aus- 
beute beträgt  je  nach  der  Oüte  des  Uohmaterials  60 — 80"/o-  Ein  weit  be.sseres 
Präparat  whrdc  man  durch  Ausziehen  aus  der  SUßholzwurzol  erhalten ; dieses 
schmeckt  viel  süßer,  weniger  brenzlich,  hist  sich  mit  hellerer  Farbe  und  eignet 
sich  ganz  hervorragend  zum  Elixir  e Succo  Li(|uiritiae.  Nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches  i.st  es  aher  leider  nicht  zulässig.  C.  Bf.dall. 

Succus  Liquiritiae  in  bacillis:  Man  löst  .^00 3 Zuckerpnlver  unter  Er- 
wärmen in  400  3 Succas  J,iquiritiae  depuratus,  knetet  noch  300  3 Kadix  Liquiritiae 
pulv.  hierzu  darunter  und  rollt  in  fcderkieldicko  Stangen  aus  oder  preßt  die  M.asse 
durch  gelochte  Platten.  Um  ihnen  ein  schönes  glattes  .Aus.sehen  oder  Ulanz  zu 
verleihen , setzen  die  Fabrikanten  meist  Gelatine  oder  Eiweiß  zu.  — SuCCUS 
Liquiritiae  (anisatus)  in  filis;  .Man  mischt  obige  Masse  mit  43  Auisöl  und  1 T. 
Fonchelöl  und  preßt  sie  durch  die  Lakrizenpresseis.  auch  Cachou,  Bd.  HI,  pag.  342). — 
Succus  Liquiritiae  tabulatus:  Nach  E.  DlKTKlttCll  werden  IOO3  Succus  Liquiritiae 
depuratus,  3.ÖO3  Zuckcrpulver  und  150 3 Kadix  Liquiritiae  pulv.  mit  300  3 Mucilago 
Gummi  arabici  unter  Erwärmen  gemischt  und  dann  auf  eine  mit  Wachs  abpolierte 
Weißhiechplatte , deren  Bänder  aufgebogen  sind,  in  3mm  dicker  Schicht  ansge- 
gosson.  Man  läßt  zunächst  3 — 3 Tage  in  Zimmertemperatur  stehen,  dann  trocknet 
man  im  Trockenschrank,  zieht  die  halherkaltete  Masse  vom  Blech  ab  und  schneidet 
sie  in  Khnmben.  Um  sie  zu  versilbern,  legt  man  entweder  die  Platten  einige  Stunden 
in  den  Keller  und  bedeckt  sie  dann  mit  Blattsilber  oder  man  versilbert  die  Khoniben 
wie  Pillen.  Im  letzteren  Falle  .sind  sie  ganz  mit  Silber  überzogen  und  klelx'n 
weniger  leicht  zusammen.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  runde  Pa.stilleu,  die  mit  Khizoma 
Iridis  iiarfümiert  sind,  im  Handel  (Pastillcs  d'Orateurs,  Veilcheulakriz). 

C.  Bkiull. 

Succus  Rhamni  catharticae  inspissatus,  Succus  Spinae  cerviuae, 

Koob  Spinae  cerviuae,  Kreuzbeersaft,  Kreuzbeersalse  oder  -Sülze, 
wird  wie  .Succus  .Sarnbuci  iiispi.ssatus  bereitet.  Ein  Volksheilmittel.  C.  Bboaij.. 

Succus  Sarnbuci  inspissatus,  Roob  Sambnei  (Austr.),  Extractum 

Sarnbuci,  llollnndermus,  Hollundersalse  oder  -Sülze,  Fliedermus  oder 
■Kreiile.  Frische,  reife,  ahgestielte  Hollunderbeercn  werden  in  einem  hl.ankenKupfer- 
ke.sscl  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  im  Wasserhade  erhitzt  (auf  offenem  Feuer 
unter  beständigem  Umrühren),  bis  sie  aufgeplatzt  sind.  Dann  läßt  man  die  Flüssig- 
keit auf  einem  Haarsiebe  ablaufen  und  preßt  den  Rückstand  gut  aus,  klärt  die  Flü.s.sig- 
keiten  durch  .Mi.setzeidasscu  und  Kniiereu  und  dampft  zur  Konsistenz  eines  dicken 
Extraktes  ein.  Dem  fertigen  Succus  läßt  das  Ergänzb.  H'bo/q,  die  Austr.  5"/„  die 
Helv.  15”),  Zucker  zusetzen.  Je  nachdem  man  in  einer  Porzellanschale  abdampft, 
erhält  mau  ein  rotbraunes  (Ergänzb.),  oder  wenn  man  dazu  eine  Zinrnschale  ver- 
wendet, ein  braun  violettes  (Helv.)  Mus.  Eiserne  Gefäße  sind  zu  vermeiden.  Die 
Ausbeute  beträgt  20 — 34%,  die  Darstellung  erfolgt  im  August  oder  September. 
Hollundernius  be.sitzt  einen  süßlichsauren  Ge.schmack  und  ist  in  Wasser  trül>e 
löslich.  Gekaufte  Ware  ist  auf  Kupfer  (s.  Succus  Li(iuiritiae)  zu  prüfen.  Es  ist 
nur  mehr  als  Volksheilmittel  geliräiichlich.  l’.  BroAtj.. 
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Succus  Sorborum  inspissatus.  Roob  S^orborum,  Eberesrbcnmus, 

wird  wie  Succus  Sambuci  inspissatus  bereitet.  C.  BtuAu.. 

Succus  thebaicus,  ein  nicht  mehr  "cbrflucblichor  Xnmc  für  Opium. 

C.  Bkuai.1.. 

Succus  ValCrianaC,  ein  von  PoL'CHKT  und  (.’HKVALIKR  aus  der  frischen 
Wurzel  wildwachsenden  Baldrians  unter  Abschluß  von  Liebt  und  Luft  mittels  neu- 
traler Lösungsmittel  hergestellter  Succus,  von  dem  ly  einem  (Jramm  frischer 
Wurzel  entsprechen  soll.  r.  Büdali.. 

Succus  viridis,  Saftgrün,  Blasengrüu,  ausgegorener  Krouzbeer- 
saft,  wird  mit  kleinen  Mengen  von  Alaun  oder  Potta.sche  zum  Mus  eiugedampft 
und  in  Tierblaseii,  die  man  im  Rauchfang  aufhüngt,  getrocknet.  Vergl. Saftgrün. 

C.  Bkoai.l. 

Suck.  = Gkoro  Adolf  Suckow,  geh.  am  28.  Januar  1751  zu  Jena,  be- 
kleidete seit  1774  die  Professur  für  l’hysik,  Naturgeschichte  und  Kaineralwisseu- 
schaften  in  Heidelberg,  wo  er  am  13.  Mai  1813  starb.  R.  MfuLta. 

Sucramin  ist  das  Ammoniumsal/.  des  Saccharins  (s.  d.).  Zkkmk. 

Sucrin  = Dulcin.  Zemsik. 

Sucupira  8.  Sebipira. 

Sudak,  in  FJuIlIaiid,  besitzt  eine  Quelle  mit  OlNa7'G  I2,  (CO3  H)o  Ca  und 
!SH;  0'00i>  in  H>00  T.  Paschki», 

Sudamina  sind  die  bei  übermiißigem  Schwitzen  mitunter  entstehenden  Blflscheu. 
— S.  Friesei. 

Sudan  ist  die  Bezeichnung  für  einige  nicht  wa.sserlosliche  Azofarbstoffe. 


, . OH. 


Fig  16«. 


Sudan  G.  ist  Anilinazoresorcin  , Q H^ — N = N — C„H5(OH)j. 

Sudan  H.  ist  Xylidiuazo-^-n.aphthol,  (CHjlj.CjHj  — N = N — C,oH,.OH. 

Sudan  HI.  ist  Amidoazobenzolazo-'i-naphttiol, 

C,  H5  — N = N — C.  H.  — N ==  N— 

Diese  Farbstoffe  sind  in  Wasser  uulSslich , in 
Alkohol  löslich.  Sie  finden  zum  Färben  von  Sprit- 
lackcu,  Oien  und  Fetten  Verwendung. 

(t  BKXEUIKr)  Gaxswi.siit. 

SudankafTee  ist  ein  aus  den  Samen  von  Par- 
kia  africana  R.  Br.  und  P.  biglobosa  Be.VTH. 
dargestelltes  Surrogat. 

Die  Samen  liegen  in  zuekerreicber  (28‘t)“ 

Heckf.l  und  Schi,-vodk.\-hai’fkik)  Pulpa,  sind 
braun,  10  mm  lang,  H mm  breit  und  (i  mm  dick, 
eirund,  stumpfrandig , auf  beiden  Flächen  mit  je 
einem  zmitralen  Höcker  (daher  biglobosa),  am  Nabel 
gcschnäbelt. 

Als  Leguminosensurrogat  ist  der  Sudankaffee  an 
der  ausgeprägten  Palisadenschicht  der  Samenschate 
zu  erkennen.  Ein  besonderes  Merkmal  ist  die  leichte 
Isolierbarkeit  der  Palisadeuzellen  , da  deren  Greuz- 
lamellc  in  Wa.sser  vcniuillt  (Fig.  lUl).  Dius  Parenchym 

der  Samenschale  ist  ungewöhnlich  derbwaudig,  das  "■  scii»*ninuja<^cb.vm.  itnutrii 
Gewebe  der  Kotyledonen  dagegen  äußerst  zartzellig, 
mit  Fett  und  Protophasma  erfüllt,  stärkefrei. 

Bd.  V,  pag.  5.52. 


Klfin«i>ntp  SudiäDkaffee*; 
liiacsiiliaulrljp!)  der  SaiDei>!>cbali* 


S.  auch  Kaffeesurrogate, 
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Die  Samen  cntbalten  (Journ.  de  Ph.  et  de  Chimie,  1887,  pag.  601):  18'5“ , 
Fett,  6'2Yo  nicht  reduzierenden  Zucker,  10‘3“/o  Gummi  und  (Iber  23%  Eiweiß- 
körper. J.  Moeli.ieu. 

Sudoformäl  (.\potlieker  G.  LKPEHNE-Köiiif:sl)crg  in  Pr.)  ist  eine  weiche  Seife 
mit  10“/o  Formalin,  die  gegen  Fußschweiß,  Seborrhoe  und  Haarausfall,  mit  40°/i) 
Formalin  zur  Desinfektion  von  Körperteilen,  Instrumenten  und  Gefilßen  verwendet 
wird.  Zks-mk 

Sudol  (Eduard  Sch.neider,  Chemische  Fabrik  in  Wiesbaden)  iiesteht  aus 
65%  'Vollfett,  15%  Glyzerin  , 15*/o  l’araffiiisalhe,  3%  Formaldehyd  und  2“  j 
Gaultheriaöl.  Anwendung:  gegen  Fußschweiß.  Zkkxtk, 

Sudoral.  gegen  llhermflßige  Schweißabsonderung  empfohlen , wird  bezeichnet 
als  ..Aluminium  borobenzoicotarhiricum  li(iuidum“.  Zes.s-ik. 

Sudoren  besteht  aus  5 T.  SalizylsAure , 5 T.  Aluminium  acetieo-tartaricum, 
•15  T.  Talkum  und  45  T.  Zinkozyd.  In  Verbindung  mit  Fonnalinseife  gegen 
Schweißfnß  u.  dergl.  empfohlen.  Zckme. 

Sudorifera  (sndor  .Schweiß,  fero  treiben)  ist  ein  schon  von  C.AELIUS 
.Auueijaxus  henUtzterAusdruck  für  Hidrotica  (s.  d.),  statt  dessen  sp.Ater  häufiger 
der  dem  französischen  sndorifiques  entsprechende  Namen  Sudorifika. 

Sülz,  in  Alecklenburg-Schwerin,  besitzt  eine  Anzahl  Solen,  welche  41’!I9  bis 
4 4 '57  CI  Na  auf  1000  T.  enthalten.  Paschki>. 

Suersens  Zahnkitt  8.  Zahnkitte. 

SueO  Eduard,  hervornigender  Geologe,  geh.  am  20.  .August  1831  in  I.ondon, 
studierte  in  Prag  und  Wien,  wurde  1852  .Assistent  am  Ilofmineralieukabinett  in 
Wien,  1857  anßerorileutlicher  Profe.s.sor  der  Geologie  an  der  Universität  daselbst, 
1867  ordentlicher  Professor,  als  welcher  er  1901  in  den  Ruhestand  trat.  1893 
wurde  SUE.s.s  A'izepräsident  und  1897  Präsident  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wi.ssensehafteu  iu  Wien.  Suk.s.s  gehört  auch  dem  österreichischen  Ilerrenhause  an. 

R.  MCLI.KK. 

SüQerde  ist  BeryUenle,  IttTylliumoxyd.  Zkhsik. 

Sü&farn  ist  Rhizoma  Polypodii. 

Süßholz  ist  Uadi.\  Lii|uiritiae. 

Süvernsche  Desinfektionsmasse  besteht  aus  Atzkalk,  Chlormaguesium 
und  Teer  iu  je  nach  Umständen  wech.selnden  A'erhältnissen ; zur  Desinfektion  der 
.Aborte  mit  SÜVKHXscher  .Masse  gehören  besondere  Spülanlagen.  — 8.  unter 
Desinfektion.  Zehmk. 

Suffioni  heißen  die  borsäurehaltigen  'A5isserdämpfe,  welche  in  Toskana  dem 
vulkanischen  Hoden  entstn'jmen  und  zur  Gewinnung  von  Borsäure  verwendet 
werden.  Zemik. 

Suffitus  ist  eine  Räucherung  für  luhalationszweeke  s.  Inhalation  Ud.  VII, 
pag.  31.  Ta. 

Suffokation,  Erstickung,  ist  eine  Todesart,  welche  in  letzter  Linie  durch 
Lähmung  des  Atmungszentruins  im  verlängerten  Mark  herbeigeführt  wird.  Sie 
erfolgt  einerseits  durch  Mangel  an  Sauerstoff  im  Blute,  andrerseits  durch 
Überladung  desselben  mit  Kohlensäure.  Da  die  normale  Atmung  den  Austausch 
dieser  beiden  Gase  durch  die  Lunge  besorgt,  so  ist  es  vor  allem  anderen  die 
Behinderung  derselben,  welche  Erstickung  zur  Folge  hat.  Sie  kann  auch 
dann  erfolgen,  wenn  das  Blut  die  Fähigkeit  verloren  h.at,  den  Gasaustausch  zu 
vermitteln,  wie  dies  z.  B.  durch  Kohlenoxyd  geschieht.  Die  Masse  des  vorhandenen 
Blutes  ist  auch  oft  nicht  hinreichend,  um  genügende  Mengen  von  Sauerstoff  dem 
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Körper  zuzufUbren , z.  B.  bei  Verblutungen.  Endlich  muß  es  .luch  zur  Erstickung 
kommen,  wenn  die  Luft  des  Atmungsranmes  zu  wenig  Sauerstoff  oder  übermäßig 
viel  Kohlensäure  enthält. 

Die  Erscheinungen  der  Erstickung  sind  bei  fast  allen  Formen  dieselben  und 
um  so  stürmischer  und  auffallender,  je  plötzUcber  die  Erstickung  Auftritt.  Zuerst 
tritt  Atemnot  ein,  welche  rasch  zur  Bewußtlosigkeit  führt.  Das  Gesicht  wird  blau, 
die  Augen  treten  heraus  und  werden  oft  blutrot.  Es  kann  nämlich  infolge 
Steigerung  des  Druckes  im  Brustkorb  das  Blut  nicht  mehr  ungehindert  vom  Kopfe 
in  die  rechte  Herzkammer  abfließen  und  ruft  diese  Zirkulationsstörungen  hervor. 
Außerdem  kommt  es  zu  allgemeinen  Krämpfen,  worauf  nach  kurzer  Zeit  der 
Tod  folgt. 

Die  Wiederbelebungsversuche  bei  Erstickten  haben  sich  zunächst  gegen 
die  Ursache  der  Erstickung  zu  richten.  Die  Gegenstände,  welche  die  Atmung 
behindern,  sind  zu  entfernen,  ob  sie  nun  die  Kespirationsöffnungen  verlegen 
oder  von  außen  durch  Druck  wirken,  bei  durch  Einatmung  schädlicher  Gase  Er- 
stickten ist  für  gute  Luft  zu  sorgen , bei  Blutungen  sind  diese  rechtzeitig  zu 
stillen,  bei  Aufnahme  von  Giften  ist  Gegengift  zu  geben  u.  s.  w. 

Nach  Entfernung  der  Ursache  sind  alle  übrigen  Wiederbelebungsversuche 
(s.  d.)  anzuwendeii  und  dabei  besonders  auf  die  künstliche  Atmung,  die  oft  erst 
nach  vielen  Stunden  von  Erfolg  begleitet  ist,  das  Hauptgewicht  zu  legen.  m, 

Suffrutex,  Halbstranch,  s.  Frntex. 

Suffusionen  (suffunderc  darunter  gießen)  sind  Blutunterlaufungen , welche 
im  üutcrhautzellgewcbe  oder  in  den  darunter  liegenden  Wcichteileu  liegen.  Sie 
entstehen  entweder  durch  Quetschung  und  dadurch  bedingte  Zerreißung  der  Gefäße 
mit  nachfolgendem  Blutaustritt  in  das  umgebende  Gewebe  oder  durch  spontane 
Zerreißung  von  Gefäßen , die  durch  irgend  einen  Krankheitsprozeß  ihre  normale 
Festigkeit  verloren  b.aben.  Die  Suffusionen,  die  man  im  Volke,  wenn  sie  nicht 
allzugroß  sind,  auch  „blaue  Flecke“  nennt,  sind  in  forensischer  Beziehung  von 
hoher  Bedeutung.  Sie  sind  oft  die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  Verletzungen  noch  ira  Leben  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind. 
Da  sie  bei  oberflächlicher  Untersuchung  mit  Leichenerscheinungen  (s.  Toten- 
flecke) leicht  verwechselt  werden  können,  so  sind  schon  durch  Mangel  an  Ge- 
nauigkeit bei  der  Sektion  die  peinlichsten  Zufälle  vorgekommen.  Ihre  äußere  Form 
kann  oft  auch  auf  die  Form  des  verletzenden  Werkzeuges  hindeuteu , ihre  Aus- 
dehnung auf  die  Gewalt,  mit  der  das  Werkzeug  geführt  wurde.  Da  das  ausge- 
tretene Blut  mit  der  Zeit  gewissen  Veränderungen  unterliegt,  können  Suffusionen 
auch  zu  Altersbestimmungen  von  Verletzungen  herangezogen  werden. 

Blutunterlaufungen , welche  ohne  äußere  Gewalteinwirkung  durch  die  Zerreiß- 
lichkeit  der  (iefäßwände  entstehen,  kommen  bei  gewissen  Krankheiten  vor,  wie 
bei  Skorbut,  Hämophilie,  bei  l’hosphorvergiftung  u.  s.  w.  Auch  diese  Suffusionen 
könnten  zur  Verwechslung  mit  traumatischen  Anlaß  geben;  Berücksichtigung  des 
Gesamtbildes  hütet  jedoch  vor  falschen  Deutungen.  M. 

Suggestion  (sub  gero)  ist  jene  Abart  des  Hypnotismus  (s.  d.),  bei  welcher 
ein  zu  hypnotisierendes  Individuum  unter  den  psychischen  Einfluß  des  Experimen- 
tators gebracht  wird. 

Suggillatio,  eine  wenig  umfangreiche  Blutunterlaufung. 

Suhl,  in  Thüringen,  besitzt  eine  Salzquelle,  welche  CI  Na  4T27,  Clj  Mg 
0'163,  CljCa  2'767,  CI  Li  O'OIS  und  etwas  BrNa  in  lUOO  T.  enthält.  Fasukis. 

Suhler  Weiflkupfer  !6t  eine  Nickellegierung:.  8.  Nickellegierungen, 
Bd.  IX,  pag.  372.  J.  Hkrzo«. 

Suinter  ist  der  durch  Auswaschen  der  Rohwolle  und  Eindampfen  der  erhaltenen 
Flüssigkeit  gewonnene  braune  Rückstand,  welcher  somit  die  wasserlöslichen  Anteile 
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des  Wollschweißes  repräsentiert  Der  Suiuter  ist  als  ein  Oeraenge  von  Wollfett 
(I^anolin)  mit  an  Kalium  gebundenen  Fettsäuren  und  Schmutz  zu  betrachten;  er 
wird  deshalb  zunächst  auf  Leuchtgas  (Suintergas)  verarbeitet;  der  in  den  Re- 
torten zurück  bleibende,  kohligc  Rückstand  dient  zur  Gewinnung  von  Pottasche. 

^ J.  Hkuzoo. 

Suintine  ist  eine  französische  Hezeichuunfr  für  gereinigtes  Wollfett. 

^KBNIK. 

Sukhai,  Jahil,  Zarir,  Gul-jabil  heißt  in  Afghanistan  und  Indien  eine  Droge 
(wahrscheinlich  üelphinium  saniculaefolium  HotSS.),  welche  als  Farbstoff  und  Heil- 
mittel verwendet  wird.  We  besteht  aus  den  gelben  HlUten,  Rlättern  und  unreifen 
Früchten,  schmeckt  bitter  wie  F.nzian  und  färbt  Wasser  augenblicklich  schön  gelb. 
Der  Farbstoff  ist  vielleicht  Berberin  (Dymock,  V'egetable  materia  medica).  M. 

Sulfäther  8.  T h i 0 ä t h e r. 

Sulfaldehyde  8.  Tliioaldchyde. 

Sulfaminbraun  a und  B sind  zwei  Farbstoffe  unbekannter  Konstitution, 
die  ihrem  Verhalten  nach  den  Xitrosofarbstoffen  zugezählt  werden  müssen.  Die 
Marke  A wird  durch  Einwirkung  von  z-Diazonaphthalin  auf  die  Xatriumbisulfit- 
verbindung  des  Nitroso-'^  naphthols  erzeugt.  Sulfaminbraun  B ist  die  isomere  Ver- 
bindung aus  ,:f-Diazonaphthalin.  Beide  Farbstoffe  sind  braune  Pulver,  in  Wasser 
mit  gleicher  Farbe  löslich.  Es  sind  Beizenfarbstoffe,  welche  chromgebeizte  Wolle 
dunkelbraun  färben  uud  durch  N.achbehandeln  mit  Knpforsulfat  walk-  und  licht- 
echter werden.  GASswiaor. 

Sulfaminol,  Thiooxydiphenylamin  (MERCK-Darmstadt) , wird  dargestellt 
nach  D.  R.-P.  .')8.t:t27  durch  Kochen  von  Metaoxydiphenyl- 
amin  mit  Natronlauge  und  Schwefel  und  Ausscheiden  des 
gebildeten  Thiooxydiphenylamins  durch  Zusatz  von  Chlor- 
.ammonium. 

Es  bildet  ein  hellgelbes,  gcruch-  und  geschmackloses,  in 
Wiesser  unlösliches  Pulver,  das  sich  leicht  in  Alkalien, 
schwieriger  in  Alkalikarbonaten  löst.  Von  .Alkohol  und  von 
Essigsäure  wird  es  aufgenommen,  die  Lösungen  sind  hellgelb 
gefärbt.  Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  tiulfaminol,  wird  weich  und  schmilzt 
dann  bei  ca.  lö.'j*. 

Das  Präparat  wurde  seinerzeit  empfohlen  als  Antiseptikum,  äußerlich  als 
Jodoformersatz,  innerlich  in  Einzclgaben  von  0'25  g bei  Cystitis. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  ZcnsiK. 

Sulfaminol-Eukalyptol  ist  eine  8“/o>ffe  Auflösung  von  Sulfaminol  in  Euka- 
lyptol,  welche  zu  Kiupinseluiigen  bei  Kchlkopftuberkulose  .Anwendung  findet, 
ebenso  existiert  ein  8“;'„igcs  Sulfaminol-Guajakol  und  Sulfaminol-Kreosot, 

Zkusik. 

Sulfatnmon,  ein  von  Apotheker  (jRlscitow-Altendorf  a.  Rh.  in  den  Handel  ge- 
brachtes Ichtbyolersatzmittel,  soll  dem  Original  gleichwertig  sein,  aber  einen  minder 
durchdringenden  Geruch  besitzen.  Zcasm. 

Sulfanilsäure,  Paraamidobe  nzolsulfnsäure,  Acidum  sulfanilicnm, 
Ct  N, . NIL  .(1)S(>3  H . ( I),  ist  eine  der  drei  i.somercn  Sulfosäuren  des  Anilins, 
die  bereits  181.'>  von  Gekiiakiit  entdeckt  wurde.  Behufs  Darstellung  wird  1 T. 
Anilin  mit  3 T.  cugli.seher  Schwefelsäure  so  lange  auf  ca.  180 — lOO“  erhitzt,  bis 
kein  Anilin  mehr  vorhanden  ist  und  beim  Eintrjigeu  der  Masse  in  Wasser  sich 
die  Sulfanilsäure  ansscheidet.  — Die  .Säure  kristallisiert  .aus  Wasser  in  wasser- 
haltigen Tafeln,  aus  lauchcnder  Salzsäure  wasserfrei;  beim  Erhitzen  auf 
280 — 300“  verkohlt  sic;  sie  löst  sieh  in  Itiii  T.  Wa.ssor  von  10“  auf.  Bei  der 
Oxydation  liefert  sie  mit  (’hromsäure  d.as  l'hinon,  mit  Kaliumpermanganat  die 
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Azobenzoldisulfosäure,  in  warmer  wässeriger  Lösung  mit  überschüssigem  Brom 
behandelt  liefert  sie  Tribromanilin.  Mit  Ba.sen  bildet  die  Sulfanilsäure  leicht 
lösliche,  gut  kristallisierende  Salze,  während  sie  mit  Säuren  (zum  Unterschiede 
von  der  Amidohenzoösäure)  keine  Verbindungen  eingeht.  Bei  der  Behandlung 
mit  Natriumnitrit  gibt  sie  diazobenzolsulfosaures  Natrium,  das  die  bekannte 
EHUucHsche  Reaktion  gibt  (s.  Diazoreaktion,  Bd.  IV,  pag.  371).  Sulfanilsäure 
findet  gelegentlich  Iherapeuti.sche  Anwendung  gegen  Jodismus. 

Literatur:  ükkii.ikut,  Likiiics  Annal.  60.  — Bciktox  und  Ho»'«a.\s,  cbcmbi,  KKI.  — 
Schmitt,  ebenda,  120.  — V'.  Mi.ykr,  elienda,  156.  — Aixm  und  Mkvkk,  ebenda,  l.'iÜ.  — 
Liui'kii  ht,  ebenda.  177.  — Gosucu,  ebenda.  180.  — 1’r.it»>i,  Ber.  d.  D.  chein.  Gesellseh.,  4. 

— Kecp,  ebenda.  4 — Limcricht.  ebenda.  7.  — Sciikaokk.  ebenda,  8.  — L.c.ik.  ebenda,  14. 

— LiMcaicnr  und  Zikoslsh,  ebenda,  18.  — J.esmvsKV,  Monatshefte  f.  Chemie,  3. 

.1.  Hrkzoo. 

Sulfantimonige  Säure  ist  die  hypothetische,  im  freien  Zustande  unbekaniito 
Bulfosäure  von  der  Formel  SbSjHj.  Ihre  Salze  heilScn  Sulfantiinonite  oder  sulf- 
antimonigsaure  Salze.  Sie  werden  erhalten,  wenn  man  Sb., S;,  in  den  Sulfiden 
oder  Hydrosulfiden  der  Alkalimetalle  auflöst: 

Sb,  S,  + 6 K SH  = 2 SbS,  K,  + 3 S. 

Vergl.  .Antimonsulfür,  Bd.  II,  pag.  14,  ferner  Kaliumsulfantimonit,  Bd.  VII, 
pag.  313.  J.  Herzimi. 

Sulfantimonsäure  ist  die  hypothetische,  im  freien  Zustande  unbekannte 
Bulfosäure  der  Fonnel  SbS,  H,.  Ihre  Salze  heißen  Sulfautimoniate.  Uber 
deren  Darstellung  s.  Kalinmsulfantimoniat,  Bd.  VII,  pag. .313.  — Das  be- 
kannteste Sulfantimoniat  ist  das  SchlippkscIio  Salz  (s.  Natriumsulfanti- 
moniat,  Bd.  IX,  pag.  321).  J.  Hkreoo. 

Sulfarseniate,  Sulfarsenite  8.  Arseusulfille,  Hd.  II,  pap.  254. 

J.  IlEnzm;. 

Sulfarsinsäure  nennt  Ehrlich  die  der  Sulfanilsäure  ganz  analoge  Ver- 
bindung C#  H, . NH., . Hj  AsOj,  die  durch  Erhitzen  von  arsensaureni  .Anilin  auf 
190 — 200“  erhalten  wird  (Ehrlich  & Bertheim,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1907). 
Ihr  Natriiiinsalz  ist  das  — fälschlich  als  .Metaarsensäureanilid  bezeichnete  — Atoxyl 
(s.  d.),  das  neuerdings  als  Mittel  gegen  Syphilis  und  gegen  die  Schlafkrankheit 
zu  größerer  Bedeutung  gelangt  ist.  Der  Wassergehalt  des  Ilandelsato.xyls  schwankt, 
er  soll  rund  23“/o  = 4HoO  betragen,  ln  Frankreich  ist  ein  Präparat  mit  2HjO 
im  Handel.  Ato.vyl  verwittert  leicht  und  muß  in  sehr  gut  geschlossenen  Gefäßen 
aufbewahrt  werden.  (Vergl.  Zernik,  Apoth.-Ztg.,  1908.)  Zer.xik. 

Sulfas,  Sulfat  scliwofelsaures  Salz,  z.  H.  Sulfas  kniieus  ~ Kaliumsulfat, 

SOj  Kj.  ,1.  Hi-atzfio. 

Sulfate.  Schwefelsäure  Salze.  Die  Schwefelsäure  ist  als  zweibitsi.sche  Säure 
befähigt,  zwei  Reihen  von  Salzen  zu  bilden,  saure  Salze  des  Typus  .SO,  HNa  und 
normale  oder  neutrale  Salze  des  Typus  S 0,  Na,.  Die  Sulfate  sind  fast  alle  in 
Wasser  leicht  löslich,  schwer  löslich  bezw.  unlöslich  sind  bloß  die  Sulfate  der  Erd- 
alkalicn  (Baryuiusulfat  ist  praktisch  unlöslich);  ferner  Blcisulfat  (in  kaltem  Wasser 
sehr  schwer  löslich,  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  fast  unlöslich).  Die  löslichen 
Sulfate  entstehen  durch  entsprechendes  .-Absättigen  der  Hydroxyde  oder  Karbonate, 
die  schwer  bezw.  unlöslichen  Sulfate  fallen  beim  Versetzen  der  betreffenden  Salz- 
lösungen mit  Schwefelsäure  aus.  Auch  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Metalle  entstehen  Sulfate , und  zwar  bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure 
unter  Entwicklung  von  Wasserstoff,  Zn  -f- SO,  II.,  = SO,  Zn  4 II,,  bei  Anwendung 
heißer  konzentrierter  Säure  wird  Schwefeldioxyd  entwickelt,  indem  der  naszierende 
Wasserstoff  die  konzentrierte  Säure  reduziert.  Cu  42S0,H,  = Cu  S0,4  2H,0  + S02. 
Werden  .Metallsulfide  der  Einwirkung  oxydierender  Agenzien  ausgesetzt,  so  gehen 
sie  in  Sulfate  über.  Im  großen  wird  auf  ähnliche  Weise  durch  Erhitzen  unter 
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Luftzutritt  (Itiistprozeß)  aus  Kupferkies  Kupfervitriol  liergestellt.  lufolge  der 
riehwcrflUchti(jkeit  der  Schwefelsäure  lassen  sich  die  Salze  anderer  Säuren  durch 
Erhitzen  mit  Schwefelsäure  in  Sulfate  unter  Abspaltung  der  betreffenden  Säure 
überführen  (Salzsäuregewinnung,  Darstellung  der  Salpetersäure  aus  Salpeter), 
l'ingekehrt  vertreibt  in  der  Hitze  die  Phosphorsäure  die  Schwefelsäure  aus  ihren 
Salzen. 

Die  sauren  Salze  gehen  durch  Erhitzen  unter  Schwefelsäureabspaltung  in  neutrale 
Salze  über.  Von  diesen  sind  die  Sulfate  der  Alkalien,  Erdalkalien  und  des  Ulcics 
in  der  Glühhitze  beständig,  die  übrigen  Metallsulfate  zerfallen  zu  Metalloxyd  und 
Schwefeldioxyd  bezw.  Schwefeltrioxyd.  Durch  Erhitzen  mit  Kohle  werden  die  Sulfate 
zu  Sulfiden  reduziert.  Mosslks. 

Sulfatieren  nennt  man  die  Behandlung  der  Weinstöcke  durch  Besprengen 
mit  einer  Lösung  von  Kupfersulfat  oder  mit  Gemischen  von  Knpfersulfat,  Kalk, 
Salmiakgeist  und  ähnlichen  Stoffen.  .1.  nsazoo. 

Sulfatöfen  werden  eine  besondere  Art  Flammöfen  genannt,  welche  aus  zwei 
Abteilungen  bestehen,  einem  eigentlichen  Flammofen  und  einem  System  von 
Zersetzungspfanneu,  welche  letzteren  durch  die  vom  Flammofen  abzieheuden  Feuer- 
gase  erwärmt  werden.  Solche  Ofen  werden  in  der  ersten  Phase  des  Lkblasc- 
sclicn  Sodaprozes.ses  zur  Zersetzung  des  Koch.salzes  mit  Schwefelsäure  verwendet. 
— S.  auch  Soda.  J.  Hkszoo. 

Sulfaurat,  nl)p:ektirzter  Name  für  Stibium  sulfuratum  aurantiaciim. 

J.  H^azivo. 

Sulfhydral  heißen  Grannies  mit  Schwefelcalcium , die  als  Prophylaktikum 
gegen  infektiöse  Krankheiten  von  französischer  Seite  empfohlen  werden. 

j ZaustK. 

Sulfhydrate,  Sulfhydrüre  8.  Basen,  Bd.  II,  pag.  5 78.  ä'J.  Haiuaio. 

Sulfidal  (früher  Sulfoid)  (Chem.  Fabrik  v.  HEYriKX-Uadebeul),  Sulfur 
colloidale,  wird  nach  D.  U.-P.  16 1.(!6 1 in  folgender  Weise  gewonnen: 

Man  stellt  nach  irgend  einer  bekannten  Reaktion  Schwefel  auf  nassem  Wege 
her,  und  zwar  bei  Gegenwart  von  Eiweißkörpern.  .Schwefel  entsteht  dabei  in 
kolloidaler  Form,  bleibt  aber  so  lange  in  Lösung,  als  diese  nicht  sauer  reagiert. 
Aus  der  rohen  lleaktionsmischung  fällt  man  durch  Ansäuern  kolloidalen  Schwefel, 
filtriert  den  Niederschlag,  w.äscht  ihu  und  löst  ihn  wieder  in  W.a.sser  unter  Zusatz 
von  äußerst  geringen  Mengen  Alkali,  um  anhaftende  Spuren  saurer  Stoffe  zu  neu- 
tralisieren. Man  gewinnt  aus  der  Lösung  kolloidalen  Schwefel  iu  fester  Form,  iudem 
mau  sie  unmittelbar  eindampft  oder  mit  Alkohol,  einem  Gemisch  von  Alkohol 
und  Äther  oder  Azeton  bis  zur  Ausfällung  versetzt. 

Sulfidal  .stellt  ein  graugclbliches  Pulver  dar,  d.as  sich  iu  Was.ser  zu  einer 
milchigen,  im  durchfallenden  Licht  blauschilleruden  Flüssigkeit  löst,  die  indes 
nach  kurzem  Stehen  einen  Bodensatz  absetzt.  Durch  Schwefelkohlenstoff  läßt  sich 
dem  Präparat  der  gesamte  Schwefel  — 80“/j  — ((Uantitativ  entziehen,  und  Eiweiß 
bleibt  zurück.  Betrachtet  man  Sulfoid  unter  dem  Mikroskop  bei  etwa  .öOOfacher 
Vergrößerung,  so  sicht  man  neben  kleinen  Tröpfchen  .auch  deutlich  die  charakte- 
ristischen Oktai'derkristalle  des  Schwefels.  Die  Anwesenheit  der  Eiweißstoffe  als 
„Schutzkolloid'^  hat  also  nicht  zu  verhindern  vermocht,  daß  bei  der  Aufbewahrung 
ein  Teil  der  aus  der  kolloidalen  Lösung  abgeschiedenen  kolloid.alcn  Substanz  wieiler 
in  die  unlösliche,  kristallisierte  Modifik.ation  überging.  Hiermit  erklärt  sich  auch  der 
in  den  Lösungen  entstehende  Bodcns.atz.  Der  Xame  „kolloidaler  Schwefel“  ist 
also  für  Sulfidal  nur  in  beschränktem  Maße  berechtigt. 

Sulfidal  soll  au  Stelle  des  gewöhnlichen  Sulfur  praecipitatnm  zur  Anwendung 
gelangen;  für  dermatologische  Zwecke  ist  eine  möglichst  feine  Verteilung  des 
Schwefels,  wie  sie  im  Sulfidal  vorliegt,  neuerdings  wiederholt  angestrebt  worden. 
Vgl.  U ngt.  Sulfit ris  pultiformis.  Zosik. 
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Sulfide  sind  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen,  und  zwar  zweifache 
Verbindungen,  z.  B.  Kupfersnlfid  = Cu  S im  Gegensatz  zu  der  einfachen 
Schwefelverbindung  Cu,  S = KnpfersulfUr.  j.  iiehz..«:. 


Sulfide.  Schwefelverbindungen.  Schwefel  reagiert  leicht  und  mit  fast  allen 
Elementen,  namentlich  bei  Erhöhung  der  Temperatur.  Dabei  kaun  die  Reaktions- 
geschwindigkeit so  groß  werden,  daß  die  Vereinigung  unter  Feuererscheinung 
erfolgt. 

Die  Schwefelverbinduiigen  las-sen  sieh  als  .Salze  des  Schwofelwa.sserstoffes  auf- 
fassen , welcher  als  zweibasische  Säure  reagiert.  Man  nennt  solche  Metallverbin- 
dnngen  Sulfide  oder  Sulftlro,  je  nachdem  sie  der  höher-  oder  geringerwertigen 
Oxydationsstufe  des  betreffenden  Metallcs  entsprechen.  Außerdem  kennt  mau 
noch  sogenannte  Polysulfide,  welche  mehr  Schwefel  enthalten,  als  der  Formel  des 
Schwefel  Wasserstoff  es  entspricht. 

Die  Sulfide  der  Schwcrmctalle  sind  in  Wasser  unlöslich,  die  meisten  derselben 
sind  in  verdünnter,  bezw.  einige  nur  in  konzentrierter  Salzsäure  löslich.  In 
S.alpetersüure  sind  alle  löslich,  mit  Ausnahme  von  Goldsulfid  und  Quecksilber- 
sulfid, welche  nur  in  Königswasser  löslich  sind.  Die  Sulfide  und  Polysulfide  der 
Alkalien  und  Erdalkalien  sind  in  Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  löslich.  Manche 
Sulfide,  wie  Eisen- und  Kupfersulfid,  nehmen  in  frischgefülltem,  feuchtem  Zustande 
leicht  Sauerstoff  auf  und  oxydieren  sich  teilweise.  Durch  Einwirkung  von  .'säuren 
werden  die  Sulfide  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  und  Bildung  des 
entsprechenden  .‘«alzcs  der  angewendeten  Säure  zersetzt  (vergl.  Sch  wefelwasser- 
stoff).  Polysulfide,  deren  wässerige  Lösung  gelb  gefärbt  ist,  werden  durch  Säuren 
gleichfalls  zu  Schwefelwasserstoff  und  dein  betreffenden  Salze  zersetzt,  dabei  findet 
aber  noch  Schwefclabscheidung  statt,  indem  der  Teil  des  Schwefels , welcher  Uber 
die  dem  .■Schwefelwasserstoff  entsprechende  Menge  angclagert  ist,  als  solcher  aus- 
fällt ; Kj  Sj  -F  2 HCl  = 2 KCl  -f  S -f  4 S. 

Gegenüber  Schwefelalkalicn  verhalten  sich  gewisse  Sulfide  (Asj  Sj,  As.  Sj,  Sn  S, 
Sn  .'s.,  Sb.  Sj,  Sbj  Sj)  wie  Süureauhydride,  indem  sic  sich  mit  diesen  zu  sogenannten 
.•'ulfo.salzen  vereinigen,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  In  diesen  Salzen  ver- 
tritt Schwefel  die  .stelle  des  Wasserstoffes:  As^S, -f- .^KjS=:  2AsSjKj  Kaliuinsulf- 
arsenit  (vergl.  dazu  AsO,  K, , Kaliumarsenit).  Oder  Sb.  S, 3 K.  S = 2 .sb.s,  Kj, 
Kaliumsulfantimonit,  oder  Sb.  S, 3 N.a,  S 4- S^  = 2 Sb  S,  Na, , Natriumsulfanti- 
moniat  (SCHl.lFl’Esches  Salz).  .\ut  Säurezusatz  entsteht  nicht  sulfoarsenige,  bezw. 
snlfoantimonige  Säure,  welche  nicht  existiert,  sondern  es  fällt  wieder  das 
Sulfid  aus. 

Organische  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Alkylen,  Alkylsulfide,  entstehen 
durch  Einwirkung  von  Halogenalkyl  oder  ütherschwefelsauren  Salzen  auf  Kalium- 
sulfid 2 Cj  II, , J -f  K , S = 2 K J -f-  (C,  Hj)s  S. 

2 Cj  Hj . 0 . söj . OK  + K.  S = 2 SO«  Kj  -|-  (C*  Hj)«  S. 

Die  Sulfide  bilden  farblose,  spezifisch  leichte  Flüssigkeiten  von  widerlichem 
Gerüche.  Durch  Oxydation  liefern  sie  in  der  ersten  .Stufe  .Sulfoxyde,  dann  Sul- 
fone.  Auch  Phenylsulfide  sind  bekannt.  M.>ssi.kb. 

Sulfidum  s.  Bulfurcturo.  — SulfiduiM  carbonicutn,  alte  Bezeichnung  für 
.Schwefelkohlenstoff,  CSj.  j.  Hebzoo. 


Sulfinide  heißt  eine  Klasse  von  Körpern  der  aromatischen  Reihe,  denen  die 
zweiwertige  Gruppe  ^NH  eigentümlich  ist.  Dius  bekannteste  unter  den 


Sulfiniden  i.st  das  Saccharin,  das 
Saccharin). 


Benzoesäuresulfinid  = Cj  II« 


(1) co 

(2)  so. 


)XH 


(siehe 


J.  FIkkzoo. 


Sulfinsäuren  stellen  eine  Reihe  von  Säuren  dar,  die  um  ein  Sauerstoffatoiu 
ärmer  sind  .als  die  entsprechenden  Sulfonsäuren.  Sie  werden  eingeteilt  in  die 
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Alkylsultinsiluren  und  die  Aromatischen  Sulfinshuren.  Die  Alkyl- 
siilf insiluren  sind  siruparti»;,  in  Wasser  leicht  löslich  und  ohne  Schwierigkeit 
zu  den  Sulfonsäuren  oxydierbar.  Ihre  Zinksalzc  entstehen  aus  den  Chloriden  der 
Sulfonsäuren  durch  Austausch  des  Chloratoins  jrefreu  Zink: 

2 (C’i  H.,  . SO,  CI)  + 2 Zn  = (.C,  . W >j),  Zn  + Zn  CI.. 

•Ms  beste  Darstelluupsniethode  wird  die  Umsetzung  der  Alkylniagnesiunisalze 
mit  schwefliger  Säure  oder  Sulfurylchlorid  empfohlen.  (RosexiiaFM,  Her.  d.  D. 
ehern,  (iesellsch.,  .S7.)  Vergl.  ferner  Hobson,  Liebigs  Annalen,  102,  lOti.  — 
WiscHix,  ebenda,  139.  — Aute.vhikth,  elnnida,  2.59.  — Pacly,  Her.  d.  D.  chetii. 
Gesellsch.,  10. — Otto,  ebenda,  13,24.  — Die  .Aromatischen  Sulfinsäuren 
sind  farblose,  gut  kristallisierende  Substanzen,  deren  Zinksalze  analog  denen  der 
Alkylsnlfinsäuren  entsteheif:  2 (C,  Hj . .sOj  CI)  + 2 Zn  = (Cj  .SOj),  Zu  + Zn  CU. 
Der  Hanptvertreter  ist  die  Benzolsulfius.änre  C, Hj.SOjII,  Schmp.  S‘6  — 84'’.  Diese 
Sulfinsäuren  zeigen  eine  interessante  Desmotropie,  je  nachdem  sic  mit  Ilalogen- 
alkylen  oder  Chlorkohlen.säureestern  behandelt  werden.  Vergl.  Kalle,  Liebigs 
.Annal.,  119.  Otto,  ebenda,  141,  145.. — Otto,  Her.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  9, 
10,  18,  19,  21,  24,  2ö.  — Kkafkt,  ebenda,  2li.  J.  Hebzok. 

Sulfis,  Sulfit  = Bchwcfligsaures  S.alz,  z.  H.  Natriumsulfit , 80j  N.a,  oder 
N.atriumbisulfit,  SO3  N’a  H.  .1.  HsiatHi. 

Sulfitzellulose  8.  Zellulose.  J.  Herzo«;. 

SuIfO-  s.  Thio-. 

Sulfoaldehyd  8.  Thioaldehy de.  Th. 

Sulfobasen  s.  Hasen,  Hd.  II,  pag.  578.  j.  Hke»«!. 

Sulfocalcine  ist  ein  amerikanisches  Geheimmittel  gegen  Diphtherie,  das  an- 
geblich aus  Calciumoxyd,  Schwefel,  Henzoesäure.  Horsäure,  Eukalyptusöl,  Gaultheria- 
ül  und  Pankreatin  besteht.  J.  Herz«»;. 

Sulfocyanverbindungen  s.  Rhodan  Verbindungen. 

Sulfogenol  heißt  ein  von  LCüY  & Co.-Burgdorf  in  der  Schweiz  hergestelltes 
Ichthyolersatzpräparat  mit  12 — 13%  .Schwefel  und  öO“  ,,  Wasser.  Zermk. 

Sulfogruppe  ist  die  vielen  organischen  Substanzen  eigentümliche,  einwertige 
Gnippe  SO3H,  tlie  an  Stelle  eines  Atoms  H (eventuell  auch  mehrere  .Male)  in 
das  Molekül  eines  organischen  Körpers  eintreteu  kann  und  durch  das  S-Atom 
direkt  an  Kohlenstoff  gebunden  ist.  J.  Herzog. 

SulfoguajaCin  8.  Guajaquin,  Hd.  VI,  jiag.  75.  Zer.mr. 

Sulfoharnstoff  s.  Thioharnstof f. 

Sulfokarbamid  s.  Thiohumstoff. 

Sulfokarbaminsäure  8.  Thiokarbaminsäiire. 

Sulfokarbimid  s.  Thiokarbimid. 

Sulfokarbonate  8.  Tliiokarbonsäure. 

Sulfokarbometer,  ein  handlicher  Apparat  zur  Prüfung  der  als  Reblausmittel 
benützten  Sulfokarbonate  (s.  Thiokarbonsäure)  auf  ihren  Gehalt  an  Schwefel- 
kohlenstoff. Das  Sulfokarbonat  wird  in  dem  verschlossenen  Appar.at  mit  Alkali- 
bisnlfitlösung  zusammengebracht,  durch  Eintauchen  in  kaltes  oder  warmes  Wasser 
die  Zersetzung  geregelt,  der  abgeschiedene  Schwefelkohlenstoff  in  eingeteilter 
Röhre  n.aeh  Kubikzentimelern  abgelesen  und  die  Zahl  der  Kubikzentimeter  durch 
Vervielfältigung  mit  P27  (dem  spezifischen  Gewicht  des  Schwefelkohlenstoffs)  in 
Gramme  umgcwandelt.  j.  Herzog. 

Sulfokarbonsäure  8.  Thiokarbonsäure. 
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Sulfokarbonyl  ».  Thiokarbooyl. 

Sulfolan  8.  ThiolaD.  Zkkxfk. 


SulfoleYnat  8.  Tllrkisclirotöl.  .1.  Hr.Rzoo. 

Sulfomorphidreaktion.  Bei  der  Behaudluntr  des  Morphins  mit  Sehwefelsänre 
soll  ein  Snlfomorpbid  C„  H,,  XÜj  80^  Hj  entstehen  (s.  Nadler,  Areh.  d.  Pharm., 
Bd.  rClII),  dessen  charakteristische  Färbungen  die  Erkennunfr  des  Morphin»  er- 
möplicbt.  Kocht  mau  nilmlich  eine  Spur  Morphin  mit  einer  (1:5)  verdünnten 
Schwefelsäure,  kühlt  ab,  übers.lttijrt  "lit  Ammoniak,  kühlt  wieder  ab  und  »chUtU-lt 
mit  Chloroform,  so  f.ärbt  sich  dieses  bei  Gegenwart  von  1 nuj  Morphin  intensiv 
rosenrot,  w.ähreud  ' mij  des  Alkaloides  diese  Färbung  erst  nach  einigem  Stehen 
hervorbringt.  Dieselbe  Reaktion  gibt  Kodein,  angeblich  ebenfalls  durch  Bildung 
de»  Sulfomorphids.  J.  Hsjuuhi. 

Sulfonal,  Diät  hvisulfondimetbv  Imethan, 

C.H,SÖ.  CH, 

wird  ein  /.u  den  Disulfoncn  gerechneter  Körper  genannt,  dessen  Darstellung 
und  Eigenschaften  E.  B.vi'mann  zuerst  beschrieb  (Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  1886, 
pag.  2808).  Mit  dem  Namen  Disulfone  bezeichnet  R.  Otto  diejenigen  Körper, 
in  welchen  die  einwertige  Gruppe  SO,  R (wobei  R eine  Alkylgruppe  bedeutet),  an 
Kohlenstoff  gebunden,  zweimal  enthalten  ist.  Bei  diesen  Verbindungen  hat  man  zu 
unterscheiden:  1.  Solche,  in  welchen  die  zwei  Sulfonreste  mit  einem  und  demselben 
Koblenstoffatom  vereinigt,  und  2.  solche,  deren  Sulfongruppeu  an  zwei  verschiedene 
Kohlenstoffatome  gebunden  sind. 

Die  Verbindungen  der  letzteren  Art  haben  Otto  und  dessen  Schüler  eingehender 
studiert,  mit  Darstellung  von  Körpern  der  ersteren  Gruppe  haben  sich  Mif'HAKL 
und  Palmer,  allerdings  mit  negativem  Erfolge,  beschäftigt,  bis  es  B.WMakn  ge- 
lang, diese  Körper  durch  Oxydation  der  an»  den  Aldehyden,  Ketonen  und  Keton - 
säuren  gebildeten  Merkaptanderivate  zu  erhalten.  Die  Oxydation  vollzieht  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  meist  unter  schwacher  Erwärmung , wenn  man  die  zu 
oxydierende  Substanz  mit  5“  ,iger  Kaliumpermanganatlösung  schüttelt  und  tropfen- 
weise verdünnte  Schwefelsäure  oder  E.ssigsüure  zusetzt  oder  Kohlensäure  einleitct. 
Die  bleibende  Rotfärbnng  zeigt  das  Ende  der  Reaktion  an.  Die  aus  den  Aldehyden 
und  Ketonen  gebildeten  Disulfone  gehören  zu  den  be.ständigsten  organischen  Ver- 
bindungen. 

AuCer  dem  Sulfonal , dem  Diäthylsulfondimethylmethan , haben  arzneiliche  An- 
wendung gefunden  d.isTrional,  Diäthylsulfonmethyläthylmelhau,  Methyl- 
sulfonalum  D.  A.  B.  JV  (s.  d.)  und  das  Tetronal  (s.  d.),  Diäthylsulfondiäthyl- 
uiethan.  Über  das  Methonal,  Dime thylsu Ifon dini et hy Imethan  s.  Bd.  VIII, 
pag.  615. 

Die  Darstellung  des  mit  dem  Namen  Sulfonal  bczeichneteu  Disulfons  geschieht 
in  folgender  Weise: 

Durch  Einwirkung  von  trockenem  S.alzsäuregas  auf  eine  Mischung  von  2 T. 
wasserfreiem  Merkaptan  und  1 T.  wasserfreiem  Aceton  findet  unter  Wassorab- 
»paltung  die  Bildung  von  Dithioäthyldimcthylmcthan,  welche»  den  Namen  .Mer- 
kaptol  führt,  statt: 


C.H,8  II 

c,  iijS  II 


«»!>( 


''CH,  - C,  II,  S '^ 


C 


CH, 

CH, 


+ 11,0. 


Mcrkaptol 


Da»  .Merkaptol  scheidet  sich  als  obere  Schicht  auf  der  Flüssigkeit  ab ; man 
trennt  es  von  letzterer,  wäscht  es  mit  Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Natronlauge 
und  trocknet  es  mit  Cblorcalciuni.  Durch  Destillation  wird  es  in  reinem  Zustande 


K«fti'Ki>zykIopkdie  der  g«*.  Pharmaiie.  Anti.  XI. 
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als  stark  liclitbrecliende , ekelhaft  riechende,  bei  190 — 191°  siedende  Flüssigkeit 
gewonnen. 

Nach  den  Angaben  Baumanns  schüttelt  man  das  so  bereitete  Merkaptol  mit 
5%iger  Lösung  von  l’ermanganat , indem  man  von  Zeit  zn  Zeit  einige  Tropfen 
Essigsäure  oder  Schwefelsäure  binzufilgt.  Wird  die  Permanganatlösung  nicht  mehr 
entfärbt,  so  ist  die  Oxydation  beendet,  und  es  schwimmen  an  der  Oberfläche  be- 
reits zahlreiche  Kristalle  des  Oxydationsproduktes.  Man  erwärmt  die  Masse  auf 
dem  Wasserbade  und  filtriert  heiß.  Die  sich  ausschoidenden  Kristalle  werden  durch 
mehrmaliges  Umkristallisieren  aus  Wasser  oder  Alkohol  gereinigt. 

In  dem  Oroßbetriebe  geschieht  die  Darstellung  des  Sulfonals  mit  verschiedenen 
Modifikationen,  doch  werden  die  Angaben  darüber  von  den  Fabriken  geheim  ge- 
halten. 

Eigenschaften  des  Sulfonals:  Farblose,  luftbeständige,  neutral  reagierende, 
gl.änzcnde,  prismatische  Kristalle,  welche  bei  125'5°  schmelzen,  bei  300°  fast  ohne 
Zersetzung  sieden,  beim  Erhitzen  auf  dem  Platiublech  Geruch  nach  verbrennendem 
Schweft'l  zeigen  und  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen  lassen.  Sie  sind  goruch-  und 
geschmacklos , jedoch  erscheint  einigen  Personen  das  Sulfonal  schwach  bitter 
schmeckend. 

15  T.  kochendes  Wasser  oder  5<M)  T.  Wa.sser  von  15°  lösen  1 T.  .Sulfonal; 
ferner  wird  es  von  135  T.  .\ther  von  15°,  von  2 T.  kochendem  .Alkohol  und  von 
65  T.  Alkohol  von  15°  aufgenommen.  Fa  zeigt  sowohl  Säuren  wie  .Alk.alieu  und 
Oxydationsmitteln  gegenüber  eine  große  Beständigkeit. 

Prüfung:  Wie  bei  allen  Disulfonen  kann  eine  Rückbildung  in  Merkaptan 
auch  beim  Sulfonal  durch  Erhitzen  mit  der  doppelten  Menge  Cyankalium  (nach 
VuLFlu.s),  durch  Erhitzen  mit  Gallussäure  oder  Pyrogallns-säure  (nach  Rit.sekt) 
oder  mit  Holzkohlenpulver  ( nach  C.  Schwakz)  veranlaßt  werden.  Diese  Reaktionen 
dienen  neben  der  Bestimmung  des  .Schmelzpunktes  daher  zur  Feststellung  von 
Identität  und  der  Reinheit  des  Sulfonals.  Beim  Kochen  mit  Wa.sser 
<larf  nicht  der  widerliche  Merkaptolgeruch  auftreten  (Kobbe)  , in  welchem  Falle 
eine,  unvollkommene  Oxydation  stettgefundeu.  Ein  solches  Sulfonal  würde , mit 
heißem  Wasser  in  Lösung  gebracht  (0'2:10),  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kalium- 
perm:(nganat  dieses  entfärben. 

.Aufbewahrung:  Vorsichtig. 

Anwendung:  .''ulfonal  unterstützt  das  natürliche  .Schlafbedürfnis  und  ruft  das- 
selbe, wo  es  fehlt,  hervor.  Die  größte  Einzelgabe  beträgt  '2  g,  die  größte  Tages- 
gabe I g (1).  A.  B.  IV);  man  gibt  es  fein  gepulvert  einige  .Stunden  vor  dem  Zu- 
bettgehen in  viel  warmer  Flü.s.sigkeit.  Nach  längerem  Sulfoualgebrauch  sind  bi.s- 
weilen  gesundheitliche  Schädigungen  bcob.ächtet  worden  unter  Auftreten  von 
Hämatoporphyrin  im  Harn.  Zehsik. 

Sulfone  8.  Disulfonc  unter  Sulfonal.  .1,  Hfaizoo. 

Sulfonsäuren  sind  Verbindungen  der  Formel  Cn  H.  „ 4. , . .SO, . OH.  — Die 
mittleren  Reihen  (C,  bis  C,)  entstehen  nach  Wor.stai.l  (Americ.  Chemie.  Journ.,  20) 
aus  den  Paraffinen  durch  direkte  Sulfurierung: 

C,  n,4  4-  HO . SO, . OH  = C,  11,3 . SO,  . OH  -f  H,  0. 

Eine  allgemeine  Darstellung  ist  nach  LÖwio  (LlF.Blos  Annalen,  35)  die  durch  Oxy- 
dation der  Merkaptane  mit  Salpetersäure:  C,  H,, . SH  + 0,  = C,  U5  . SO,  . OH.  — 
Die  Sulfonsäuren  sind  stark  saure,  beständige  Verbindungen,  die  sich  leicht  in 
Wa.sser  lösen,  meist  kristallisierbar,  aber  sehr  zerfließlich  sind.  Ihre  Konstitution 
ergibt  sich  aus  folgenden  Erwägungen:  Zunächst  beweist  die  Bildung  der  Sulfon- 
säuren durch  Oxydation  der  Merkaptane,  daß  in  ihren  Molekülen  der  Alkylrest 
ohne  Vermittlung  von  Sauerstoffatomen  am  Schwefel  haftet.  Ferner  geht  das  Vor- 
handensein der  Hydroxylgruppe  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  die  .Sulfonsäuren 
durch  Phosphorpentachlorid  iu  Sulfonsäurechloride  (Cn  H.  „ 4, , . SO,  CI)  übergehen. 
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die  sich  ihrerseits  wieder  mit  Alkoholen  zu  entsprechenden  Estern  umsetzen.  Daher 
lautet  z.  B.  die  Formel  der  Methylsulfonsäure:  CHj.SOj.OH.  J.  Hnuoo. 

SulfonSälbC  heißt  ein  Gemisch  von  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  Schweine- 
fett. Zkksik. 

Sulfopyrin  (Ehkkt  & MEIXCKK-Ilremen),  als  Migräninersatz  empfohlen,  sollte 
nach  Angaben  der  Darsteller  sulfanilsaures  Antipyriii  sein,  ist  aber  lediglich  ein 
— vermutlich  durch  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung  erhaltenes  — Gemisch 
aus  rund  86'5  T.  Antipyrin  und  13'5  T.  Sulfanilsäure. 

Beta-Sulfopyrin  der  gleichen  Firma,  gegen  Katarrhe  und  Jodisrous  empfohlen, 
ist  gleichfalls  ein  Gemisch  aus  rund  50»/o  sulfanilsaurcm  Natrium,  15  T.  Antipyrin 
und  5 T.  Sulfanilsäure.  (V’ergl.  Zermk,  Apoth.-Ztg.  1906,  Nr.  53  und  58,  1907, 

Nr.  8.)  ZüssiK. 

Sulfosäuren  8.  Säuren.  J.  Hkuz.hj. 

Sulfosalizyisäure  s.  Acidum  & u 1 f o sa  1 i cy  1 i c u m , Bd.  pag.  196. 

J.  Hkrz<»o. 

Sulfosinapin,  Synonym  für  das  im  weißen  Senfs.amen  vorkommende  rhodan- 
wasserstoffsaure Sinapin. — ^S.  Sinapin.  .1.  Hiauioc. 

SulfOSOt  (Hoffman's-L.\  liocHE-Basel)  ist  eine  10“/oige  Lösung  von  kreosot- 
sulfosaurem  Kalium  in  Sirup.  Empfohlen  bei  Krankheiten  der  Atinuugsorgane. 
Teelöffelweise  mehrmals  täglich.  Zkiimk. 

Sulfostannate  .sind  die  Salze  der  hypothetischen  Sulfozinnsäure  Sn  S,  H.,  die 
wohl  charnkterisiert  sind  und  isoliert  werden  können.  Sie  entstehen  durch  Auf- 
lösen lies  durch  .Schwefelwasserstoff  aus  Stannisalzlösungcn  gefällten  Schwefelziuns 
in  .Mkalisulfidlösungen.  ln  der  Analyse  wird  bekanntlich  Schwefolainmonium  be- 
nützt, um  Schwefelzinn  in  das  lösliche  Sulfostnnnat  SnSj(NH4).  üherzuführen. 
Entsprechend  sind  die  Kalium-,  Natrium-  etc.  Salze  zusammengesetzt.  .i.  Hkkzoo. 

SuifOStaatit,  Speckstein,  mit  soviel  konzentrierter  Kupfersulfatlösung  gemischt, 
daß  die  fertige  .Mischung  10”,  o Kupfcrsulfat  enthält,  dient  zuin  Bestäuben  der  vom 
Mehlhiu  befallenen  Weiustöckc.  .1.  Ukuzi'o. 

Sulfoxysmus  = Sch  wefelsäure- Ve  rgiftung. 

Sulfozon  sind  die  mit  schwefliger  Säure  imprägnierten  .Schwefelblumen , die 
als  Desinfektionsmittel  und  gegen  Farasiten  auf  l’flauzen  benützt  werden. 

Heuzog. 

Sulfüre  sind  V'erbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen,  und  zwar  einfache 
Verbindungen,  z.  B.  Co.  S = Kupfersulfür  im  Gegensatz  zu  der  zweifachen  Ver- 
bindung des  Kupfcrsulfids  = Cu S.  Näheres  s.  unter  Schwefelverbinduugeu. 

J.  Hehzog. 

Sulfur,  Schwefel,  8.  Atomgewicht  32'06.  Der  Schwefel  ist  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  und  wurde  bereits  von  den  Römern  durch  Ausschmelzen 
aus  den  Erzen  gewonnen  und  zu  verschiedenartigen  Zwecken  verwendet.  Für  die 
Alchymisten  war  der  Schwefel  das  1‘rinzip  der  Verbrennlichkeit  und  der  Grund 
für  die  Verschiedenartigkeit  der  .Metalle  in  Farbe  und  sonstigen  Eigenschaften. 

Der  Schwefel  findet  sich  in  der  Natur  gediegen,  oft  in  rhombischen  Kristallen, 
in  Sizilien,  Rußland,  Spanien,  Japan  etc.,  auch  in  den  .Staßfurter  .Salzlagcrn 
wurden  erhebliche  Schwefelmengon  gefnudeu.  Der  gediegene  Schwefel  ist  meist 
vulkanischen  Ursprunges,  entstanden  durch  Einwirkung  von  Schwefelwas-serstoff 
auf  schwefelige  Säure  SO.  + 2 IL  S = 2 H.  O •+•  3 S.  Auch  durch  Zerlegung 
schwefelreiclier  Kiese  durch  Hitze  kann  Schwefel  abgeschieden  werden,  wobei 
die  durch  Verwitterung  der  Kiese  entstehende  Hitze  die  Sublimation  von  Schwefel 
veranlaßt. 

44* 
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Viel  reichlicher  niid  verbreiteter  kommt  der  Schwefel  in  Verbindungen  in  der 
Natur  vor.  In  den  vulkanischen  Gasen  findet  sich  Schwefelwasserstoff  und 
Schwefeldioxyd,  in  den  „Schwefelquellen“  ist  Schwefelwasserstoff  enthalten; 
andere  Mineralquellen  enthalten  oft  bedeutende  Mengen  Sulfate.  Von  großer  indu- 
strieller Bedeutung  i.st  das  reichliche  Vorkommen  von  Metallsnlfiden  in  der  Natur, 
wie  Eisenkies  FeS,,  Kupferkies  FeCuSj,  Bieiglanz  FbS,  Zinnober  HgS,  Zink- 
blende ZnS,  Antimonglanz  SbjSj,  welche  sowohl  auf  die  Metalle,  als  auch  auf 
den  enthaltenen  Schwefel  verarbeitet  werden.  Auch  in  Form  von  Sulfaten  findet 
sich  der  .-ichwefel  sehr  reichlich,  zum  Teil  in  großen  Lagern  vor.  Die  wichtigsten 
Sulfate  siud  Gips  SO^  Ca  + 2 Hj  0 , Anhydrit  SO,  Ca,  Schwerspat  SO,  Ba,  Bitter- 
salz SO,  Mg-f  7H,  0,  Kieserit  SO,  Mg  + H.  O.  Schwefelverbindungen  sind  auch 
in  Pflanzen  enthalten  (Senföl,  in  den  Laucharten,  Asa  foetid.a),  als  Bestandteil 
des  Eiweißes  ist  ferner  der  Schwefel  am  Aufbau  des  tierischen  und  nieuschlichen 
Organismus  beteiligt. 

Der  im  Handel  befindliche  Schwefel  wird  fast  ausschließlich  aus  dem  in  der 
Natur  gediegen  vorkommondon  Schwefel  gewonnen,  in  geringerer  Menge  wird 
Handelsschwefol  durch  Destillation  von  Kiesen  liergestellt.  Von  großer  Bedeutung 
ist  die  Zurückgewinnung  des  Schwefels  aus  den  SodarUckständen,  doch  wird 
dieser  Schwefel  gleich  wieder  zum  Fabrikationsprozesse  weiter  verwendet. 

Die  Schwcfellager  in  Sizilien  siud  Gemenge  von  gediegenem  Schwefel  mit 
Gips,  Kalk,  Mergel,  Ton  etc.  und  kommen  in  30 — 40  Meter  mächtigen  Lagern 
zwischen  Kalkstein  und  Gips  des  Tertiärgebirges  vor.  Der  Gehalt  beträgt  zwischen 
20- — tOVo  Schwefel,  von  welchem  aber  durch  das  primitive  Arbeitsverfahren 
höchstens  */,  gewonnen  wird.  Früher  wurden  die  Erze  in  flachen,  runden 
(iruben  (Kalkarellen)  aufgeschichtet  und  in  Brand  gesetzt.  Der  ausgeflossene 
Schwefel  wurde  abgeschöpft.  Jetzt  verwendet  man  die  etwas  besseren  Kalkaroneu, 
welche  ähnlich  unseren  Holzkoblenmeileru  gebaut  sind.  Sie  werden  halb  in  einen 
Bergliang  versenkt  angelegt,  erhallen  eine  abschüssige  gemauerte  Sohle  mit 
Abzugskanal  für  den  geschmolzenen  Schwefel  und  werden  außen  mit  Erzpulver 
uud  ausgebranntem  Erz  überdeckt.  Die  nötigen  Luftzüge  werden  ähnlich  den  Holz- 
kohlenmeilern beim  Aufscliichten  des  Schwefelerzes  eingebaut,  ebenso  erfolgt  die 
Kegulierung  des  Brandes.  Der  ausgeschmolzene  Schwefel  wird  in  .''langen  gegossen. 
Der  Scbmelzprozeß  nimmt  mehrere  Wochen  in  Anspruch  und  liefert  die  eben  an- 
gegebene geringe  Ausbeute,  da  der  Schwefel  gleichzeitig  als  Heizmaterial  dient. 
In  anderen  Gegenden,  wo  kein  Mangel  an  Brennmaterial  herrscht,  wird  der 
Schwefel  rationeller  in  gußeisernen  oder  tönernen  Gefäßen  mit  überhitztem 
Wasserdampf  ausgesehmolzen. 

Zur  Darstellung  des  Schwefels  aus  Erzen  dienen  tönerne  Retorten,  welche 
hinten  eine  verschließbare  Öffnung  zum  Füllen  und  vorne  eine  verengte  Spitze 
besitzen.  Sie  liegen  in  einem  Balterieofen  und  besitzen  als  Vorlage  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Blechk.ästclien.  Bei  Verwendung  von  Eisenkies  verläuft  die  Reaktion 
nach  der  Gleichung  3 Fe  So  = Fcj  S, -|- 2 S.  Der  Rückstand  wird  auf  Eisenvitriol 
verarbeitet. 

Zur  Verarbeitung  der  Sodarückslände  werden  diese  erst  der  oxydierenden 
Wirkung  der  Luft  ausgesetzt,  wodurch  zunächst  I’olysulfide  und  weiter  Thio- 
sulfate  entstehen.  Die  Schwefelabscheidung  erfolgt  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure in  eigenen  Apparaten.  Aus  den  Polysnlfiden  cnt.steht  neben  Schwefel 
Schwefelwasserstoff,  welcher  mit  schwefliger  Säure  Schwefel  liefert.  Die  schweflige 
Säure  entsteht  durch  die  Zersetzung  der  Tbiosulfate,  wobei  gleichfalls  Schwefel 
abgeschieden  wird.  Die  überschüssige  schweflige  Säure  liefert  weiter  mit  Poly- 
sulfiden wieder  Schwefel  und  Thiosulfat,  welches  in  der  gleichen  Weise  wieder 
zersetzt  wird.  Nach  einem  anderen  Verfaiiren  werden  die  Sodarückstände  der  Ein- 
wirkung von  Kohlensäure  (Kalkofenkohlensäure)  unterworfen,  wodurch  aus  dem 
Calciumsulfid  unter  Zwischenbildung  von  Sulfhydrat  Schwefelwasserstoff  uud 
Calciumkarhonat  gebil<lot  wird.  Der  Schwefelwasserstoff  wird  in  einem  CLAUSscheu 
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Ofen  durch  unvollständige  Verbrennung  nach  der  Gleichnng  Hj  S + 0 = IL  0 + S 
zu  Schwefel  verbrannt. 

Der  Rohschwefel,  der  noch  mehrere  Prozente  V'erunreiiiigongcn  (erdige  Uei- 
mongnngen,  zuweilen  auch  Arsen)  enthalt,  wird  durch  Destillation  aus  guß- 
eisernen Retorten  raffiniert.  Der  Oberdestillicrte  .Sehwefeldampf  wird  in  gemauerten 
Kammern  aufgefangen,  wo  er  sich  als  geschmolzene  Masse  am  Roden  sammelt 
und  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  wird,  um  in  Stangen  gegossen  zu  werden 
(Stangenschwefel).  Dabei  ist  es  notwendig,  daß  die  Temperatur  der  Kammer 
dnreh  rasche  Destillation  über  114“  gehalten  wird.  Solien  Schwefeiblumen  erzeugt 
werden,  so  verwendet  man  größere  Kondensationskammern,  in  weichen  hei  vor- 
sichtiger Regelung  der  Schnelligkeit  des  Destillierens  die  Temperatur  unter  dem 
Schmelzpunkte  des  Schwefels  gehalteu  wird,  wodurch  er  sich  aus  dem  Dampf- 
zustände iu  ein  feines,  kristallinisches  Pulver  verdichtet  (Schw'efelbiumen).  Wird 
der  geschmolzene  Schwefel  in  den  Kammern  erstarren  gelassen,  so  kommt  die 
kristallinische  Mas.se  als  Rlockschwefel  in  den  Handel. 

Der  .Schwefel  tritt  in  mehreren  allotropen  Modifikationen  auf,  welche  mau 
auf  eine  große  Kompliziertheit  des  molekularen  Aufbaues  znrUckflIhreu  kann. 

Der  oktaedrische  oder  rhombische  Schwefel  ist  die  beständigste  Form.-itiou  und 
kommt  so  in  der  Natur  kristallisiert  vor.  Das  Achsenverhältnis  ist 
a:b:c  = 0-81üi;:l:l-898. 

Er  ist  blaßgolb  (bei  — 50’  fast  farblos),  hart  und  spröde,  unlöslich  in  Wasser, 
sehr  schwer  iöslieh  in  Weingeist  und  Äther,  leichter  in  Kohlenwasserstoffen,  sehr 

leicht  löslich  in  Schwefelmonochlorid 
und  Schwefelkohlenstoff.  Beim  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  kristalli- 
siert der  Schwefel  in  rhombischen 
Oktaiidern  aus  (Fig.  165).  Das  sp. 
Gew.  dieser  Modifikation  ist  bei  0° 
2’07,  der  Schmp.  liegt  bei  114'5°. 
Beim  Schmelzen  entsteht  eine  leicht 
bewegliche,  hellgelbe  Flüssigkeit  vom 
sp.  Gew.  l'80ii,  welche  bei  sofortiger  Abkühlung  monoklin  erstarrt.  Bei  höherem 
Erhitzen  wird  der  Schwefel  unter  Dunkelfärbung  dickflüssig  und  läßt  sich  bei 
250'*  nicht  mehr  ausgießen,  über  300“  nimmt  er  wieder  dünnere  Konsistenz  an, 
bleibt  aber  dunkelbraun  und  kommt  bei  448“  ins  Sieden. 

Der  prismatische  oder  monokline  Schwefel  (Fig.  166)  entsteht,  wenn  der  eben 
geschmolzene  S<’hwefel  rasch  abgekühlt  wird.  Diese  Modifikation  besitzt  das 
sp.  Gew.  1'96 — 1'98,  den  Schmp.  von  120“  und  ein  Achsenverhältnis  der  honig- 
gelben monoklinen  Prismen  von  1’004: 1 : 1'004.  Gegen  Lösungsmittel  verhält  er 
sich  wie  rhombischer  Schwefei,  beim  Verdunsten  scheidet  sich  wieder  die  rhom- 
bische Modifikation  ab.  t'berhaupt  ist  die  prismatische  Modifikation  sehr  unbe- 
ständig, die  Prismen  werden  in  kurzer  Zeit  matt , blaßgelb  und  porzellanartig, 
indem  ein  Haufwerk  kleiner  rhombischer  Kristalle  entsteht.  Dabei  tritt  ent- 
sprechende Erhöhung  des  spezifischen  Gewichtes  ein.  Umgekehrt  geht  aber 
rhombischer  Schwefel  in  der  Nähe  der  Schmelztemperatur  in  eine  Masse  von 
monoklinen  Kristailen  über.  Eine  bei  80“  bereitete  und  auf  15“  abgekühlte  Lösung 
in  Toluol  oder  Benzol  läßt  durch  Einimpfen  von  rhombischen  oder  monoklinen 
Kristallen  die  eine  oder  andere  .Modifikation  auskristallisieren,  bei  gleichzeitigem 
Einimpfen  beider  Kristallformen  beide.  Man  kennt  außerdem  noch  eine  weitere 
monokline  Modifikation  mit  dem  Achsenverhältnis  1‘0609: 1 :0'7ü9  I.  MuthmaNX 
unterscheidet  vier  Arten  von  kristallisiertem  Schwefel. 

Auch  im  amorphen  Zustande  kennt  man  mehrere  Modifikationen.  Pl.a.stischer 
oder  zäher  Schwefel  entsteht,  wenn  man  .Schwefel  anf  250“  erhitzt  und  die  zähe 
Flüssigkeit  rasch  abkühlt  oder  den  wieder  bis  zum  DtlnnflUssigwerden  höher  er- 
hitzten Schwefel  in  feinem  Strahl  iu  kaltes  Wiusser  eingießt.  Die  entstandene 
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branne,  durchsichtige,  knetbare,  fadenüiebende  Masse  besitzt  das  sp.  Gew.  1’95T 
und  wird  nach  einigen  Tagen  hart  und  spröde.  Der  weiche  und  auch  der  er- 
härtete Schwefel  ist  in  Schwefelkohlenstoff  nur  zum  Teil  löslich,  es  bleibt  ein 
hellbraunes,  amorphes  l’ulver  zurück,  das  auch  in  den  anderen  Lösungsmitteln 
für  Schwefel  unlöslich  ist.  Die  Menge  des  unlöslichen  Teiles  ist  um  so  größer, 
je  länger  der  Schwefel  auf  erhöhter  Temperatur  gehalten  und  je  schneller  er  dann 
abgekühlt  wurde.  Der  amorphe  Schwefel  geht  durch  Erhitzen  auf  100“  sowie  durch 
llerühren  mit  verschiedenen  Substanzen  wieder  in  die  gewöhnliche  Form  über. 

Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslicher  Schwefel  bildet  den  Haupt- 
bestandteil der  Schwefelblumen , außerdem  entsteht  solcher  Schwefel  bei  Ein- 
wirkung von  intensivem  Sonnenlicht  auf  gelösten  oder  geschmolzenen  Schwefel, 
durch  Zersetzung  von  Natriumthiosulfat  mit  Salzsäure,  oder  von  Chlorschwefel 
durch  Wasser.  Hierher  gehört  auch  der  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Anteil 
des  plastischen  Schwefels.  Der  pulverige,  unlösliche  Schwefel  bildet  ein  gelbes, 
lockeres  Pulver  vom  sp.  Gew.  2'()4t>,  er  schmilzt  erst  über  120“  und  geht  bei 
sehr  langer  .\ufbcwahrung  wieder  in  den  rhombischen  Schwefel  über. 

Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  löslicher  Schwefel  scheidet  sich  als  feines, 
gelblichweißes  Pulver  (Si-hwefelmilch)  bei  Zersetzung  von  Polysulfiden  durch 
Säuren  ab  (vergl.  Sulfur  praecipitatum). 

Der  Übergang  des  monoklinen  in  den  rhombischen  Schwefel  und  der  unlös- 
lichen Modifikation  in  die  lösliche  ist  mit  Wärmeentwicklung  verbunden. 

Die  Dichte  des  Schwefeldampfes  bei  468“  beträgt  etwa  7'94 , nimmt  mit 
steigender  Temperatur  ab  und  beträgt  Uber  lOüO”  konstant  etwa  2'2.  Dem  ent- 
spricht die  .Abnahme  der  Molekulargröße  von  S,  auf  .s,  bei  hohen  Temperaturen. 
Bei  niederen  Temperaturen  bilden  8 Atome  ein  Molekül,  was  aus  der  kryosko- 
pischen und  ebullioskopischen  Hestimmungsmethode  hervorgeht. 

Wird  Schwefel  an  der  Luft  Uber  250“  erhitzt,  so  entzündet  er  sich  und  brennt 
mit  schwach  leuchtender,  blauer  Flamme  zu  Schw’efeldiozyd.  Der  .Schwefel  ist  ein 
sehr  reaktionsfähiges  Element,  überhaupt  kennt  man  Verbindungen  mit  den 
meisten  Elementen,  welche  fast  alle  direkt,  wenn  auch  erst  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur, entstehen  können.  Wasser  wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein,  in  der  Hitze  ent- 
stehen geringe  Mengen  Schwefelwasserstoff  und  Schwefeldioxyd.  Schwefelsäure 
wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein , in  der  Hitze  entsteht  Schwefeldioxyd.  Salpeter- 
s.äure,  Königswasser  oder  Kaliumchlorat  und  Salz.säure,  überhaupt  viele  Oxydations- 
mittel, erzeugen  Schwefelsäure.  Kalilauge  oder  Natronl.auge,  ebenso  Kalkmilch 
lösen  den  Schwefel  in  der  Wärme  unter  Bildung  von  Polysulfid  und  Thiosult.at : 

1 2 S -)-  6 KOH  = 2 Kj  Sj  -f  S,  O3  K..  -f-  3 IL  0.  .Ammoniak  wirkt  in  der  Kälte  nicht 
ein,  in  der  Hitze  viel,  schwächer  wie  die  fixen  Alkalien. 

Zum  Erkennen  des  Schwefels  in  freiem  Zustande  genügt  das  Erhitzen  unter 
Luftzutritt,  wobei  der  Schwefel  unter  Entwicklung  von  stechend  riechendem  Schwefel- 
dioxyd verbrennt.  In  gebundenem  Zustande  läßt  .sich  der  Schwefel  am  be.sten 
nachweisen,  indem  man  die  Substanz  mit  der  zwei-  bis  dreif.aehen  Menge  ent- 
wässertem Natriumkarbonat  mischt  und  auf  einer  Holzkohle  mit  dem  Lötrohre 
einige  Zeit  schmilzt.  Die  Schmelze  färbt  sich  bei  Gegenwart  von  Schwefel  gelb. 
Wird  die  Schmelze  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  befeuchtet,  so  ent- 
steht Geruch  nach  Schwefelwasserstoff.  .Auf  einer  blanken  Silbermünze  entsteht 
durch  Aufbringen  der  Schmelze  und  Befeuchten  mit  Wasser  ein  schwarzer  Fleck 
von  Schwefelsilber.  Wird  die  Schmelze  gelöst  und  der  filtrierte  Auszug  mit 
Nitroprussidnatriuinlösung  versetzt,  so  entsteht  blauviolette  Färbung.  In  Schwefel- 
metallen wird  der  Bchwefel  durch  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  beim  Be- 
handeln mit  Säuren  erkannt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  der  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydiert 
uml  die  Menge  derselben  als  Baryumsulfat  bestimmt.  Zur  Oxydation  kann  entweder 
Schmelzen  mit  Soda-Salpeter  oder  .Abrauchen  mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure- 
Salpetersäure  dienen. 
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Der  Schwefel  diente  schon  im  höchsten  Altertnm  neben  Weihrauch,  Lorbeer- 
holz znm  Ranchern,  namentlich  in  religiösem  Sinne,  und  erhielt  in  Griechenland 
den  Kamen  „das  Göttliche''  (dziov),  wahrend  er  in  Italien  mit  dem  einheimischen 
Ausdrucke  Snlfur  bezeichnet  wurde.  Bei  uns  findet  der  Schwefel  mannigfache 
Verwendung,  zur  Bereitung  von  Schießpulver,  des  Ultramarins,  zum  Bleichen, 
zu  medizinischen  Zwecken  und  vor  allem  als  Rohprodukt  in  der  chemischen 
Industrie.  Mosslkb. 

Sulfur  citrinum,  Sulfur  in  baculis,  Stangcnschwefel.  Der  durch 
Destillation  gereinigte  Schwefel  wird  in  hölzerne,  befeuchtete  Formen  gegossen 
und  dadurch  in  Form  von  3 — 8 cm  dicken,  rein  gelben,  am  Bruche  kristallinischen 
Staben  erhalten,  welche  schwach  konisch  zuIaufen  und  meist  zwei  Nahte  von  den 
Formen  besitzen.  Frischer  Stangenschwefel  zeigt  monokline  Kristallaggregate, 
welche  bald  in  ein  Konglomerat  von  rhombischen  Oktaedern  übergehen.  Außer 
kleinen  Mengen  mechanischer  Verunreinigungen  enthalt  der  Stangcnschwefel  meist 
Arsen,  bisweilen  auch  Solen  und  besitzt  durch  Spuren  anhaftender  Schwefelsäure 
saure  Reaktion.  Es  dient  zum  Ausschwefeln,  ferner  zur  Herstellung  von  Schwefel- 
fäden etc.  MoSffLKK. 

Sulfur  depuratum,  Sulfur  lotum,  gereinigter  oder  gewaschener 
Schwefel.  Zur  Entfernung  dos  Arsens  und  der  Schwefelsäure  aus  den  Schwefel- 
blumen zerteilt  man  10  T.  Schwefelblumen,  welche  vorher  durch  ein  Sieh  gerieben 
wurden,  mit  7 T.  destilliertem  Wasser  und  1 T.  Ammoniak  in  einem  irdenen  Topfe 
zu  einem  gleichmäßigen  Brei  und  läßt  unter  gelegentlichem  Durchrühren  2 — 3 Tage 
stehen.  Dann  bringt  mau  auf  einen  Spitzbeutel  und  wäscht  mit  destilliertem  Wasser 
bis  zur  neutnilen  Reaktion  des  Waschwassers  nach.  N.ach  dem  Abpressen  und  Zer- 
teilen wird  bei  gelinder  Temperatur  getrocknet.  Es  wird  durch  das  Ammoniak  die 
Schwefelsäure  als  .Ammonsulfat  und  das  Arsensulfid  als  Ammoniumarsenit  und 
Ammoniumsulfarsenit  entfernt: 

As,  S3  -I-  6 N Hj  + 3 Hj  0 =:  As  0,  (N  H.),  + As  .S,  (N  H,)ä  • 

Man  erhält  durch  die  Reinigung  den  Schwefel  als  trockenes,  gelbes,  geruch- 
uud  geschmackloses  l’ulver,  welches  durch  Verbrouuen  hei  Luftzutritt  nicht  mehr 
als  1“  „ feuerbeständigen  Rückstand  hintcri.assen  darf.  Die  Reaktion  muß  neutral 
sein,  worauf  man  durch  Schütteln  mit  der  fünffachen  .Menge  Wasser  und  Ein- 
tauchen von  empfindlichem  blauen  Lackmiispapier  prüft.  Besser  versetzt  man  das 
filtrierte  Schüttelwasscr  mit  einigen  Tropfen  empfindlicher  Lackmuslösuiig  und 
vergleicht  die  Färbung  mit  der  gleichen  Menge  destilliertem  Wjis,ser,  das  gleich- 
viel Lackmuslösung  enthält.  Es  darf  keine  Differenz  in  der  Färbung  merklich 
sein.  Auf  Arsen  prüft  man  durch  Schütteln  von  1;/  mit  10  ccm  Wasser  und 
1 ccm  .Ammoniak  unter  gelindem  Erwärmen.  Das  Filtrat  darf  nach  dem  U hersäuern 
mit  Salzsäure  weder  sofort  noch  nach  längerem  Stehen  eine  Gelbfärbung  von 
Schwefelarsen  aufweisen  und  soll  auch  nach  Zus.atz  des  gleichen  V'olumens  Schwefel- 
wasserstoffw.asser  nach  längerer  Zeit  keine  Gelbfärbung  aufweisen.  Die  letztere 
Probe  prüft  auf  arsenige  .Säure,  welche  manchmal  neben  Schwefclarsen  vorkommt. 
Ferner  soll  sich  1 3 in  10  ccm  heißer  15%>ger  Kalilauge  unter  partienweisera 
Einträgen  vollkommen  zu  einer  klaren,  gelben  Flüssigkeit  lösen,  welche  auch  bei 
längerem  Stehen  keinen  braunen  Niederschlag  von  Selen  aufweisen  darf. 

Der  gereinigte  Schwefel  findet  intern  arzneiliche  .Anwendung.  MnssLKK. 

Sulfur  präSCipitätUm,  Lac  sulfuris,  präzipitierter  Schwefel, 
Schwefelmilch.  Durch  Fällen  eines  Polysulfides  mit  einer  Säure,  wozu  man  am 
besten  Calciumpolysulfid  und  Salzsäure  verwendet,  wird  amorpher,  sehr  fein  ver- 
teilter, in  Schwefelkohlenstoff  vollständig  löslicher  Schwefel  erhalten.  Die  Darstellung 
zerfällt  in  die  Herstellung  des  Polysulfides  und  die  nachfolgende  Zersetzung. 

12  — 13  T.  frischer  Ätzkalk  werden  in  einem  eisernen  Kessel  mit  60  T.  Brunnen- 
wa.sser  zu  einem  Brei  verteilt,  in  den  man  24  T.  gereinigten  Schwefel  (Sulfnr 
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lotnm)  einträgt.  Die  gleichmäßige  Mischung  wird  mit  240  T.  Brunnenwasser  ver- 
dünnt und  dann  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  so  lange  gekocht , bis 
aller  Schwefel  gelüst  ist  nnd  die  geihe  Fürhung  nicht  mehr  an  Intensität  zunimmt. 
Nach  dem  Ahsetzenlassen  wird  kolicrt,  der  Rückstand  mit  ungefähr  125  T.  Brunnen- 
wasser ausgekocht,  neuerlich  kolicrt  und  der  Rückstand  mit  etwas  Wasser  nach- 
gewaschen.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  in  verschlossenen  Flaschen  längere 
Zeit  ahsitzen  gelassen,  worauf  mau  vom  Bodensätze  vorsichtig  abhebert.  Die  letzten 
Anteile  werden  filtriert.  Durch  das  Kochen  von  Schwefel  mit  Kalkmilch  ist  Calcium- 
pentasulfiil  neben  Calciumthin.sulfat  entstanden;  3 CaO+  12  S = S,  0,  Ca  -f  2 Ca  S^. 
Ein  Teil  des  gebildeten  Calciumthiosulfates  zerfällt  heim  Kochen  in  Calciumsulfit 
und  Schwefel.  Das  Sulfit  kann  durch  Luftsauerstoff  zu  Calciumsulfat  oxydiert 
werden. 

Die  erhaltene  klare  Lösung  wird  dann  auf  500 — (500  T.  mit  Brunnenwasser 
verdünnt  und  mit  Säure  zersetzt.  Dazu  verwendet  man  Salzsäure,  bei  Verwendung 
von  Schwefelsäure  fällt  Calcinmsulfat  mit  aus,  wodurch  ein  ungefähr  50“  j 
Gips  enthaltendes  Präparat  erhalten  wird,  das  in  England  unter  dem  Namen  „Milk 
of  Sulphur^  Anwendung  findet.  Die  .Säure  ist  immer  in  die  Polysnlfidlösung  ein- 
zugießeu,  nicht  umgekehrt,  und  die  Menge  genau  zu  berücksichtigen.  Gewöhnlich 
setzt  man  30 — 32  T.  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  PI 24,  welche  mit  dem  doppelten 
Gewichte  Wasser  verdünnt  wurde,  unter  Urarühren  in  einem  dünnen  Strahle  so 
lange  zu , bis  die  gelbe  Farbe  verschwindet  und  die  Reaktion  noch  schwach  al- 
kalisch ist  oder  eben  neutral  wird.  Das  Eintreten  saurer  Reaktion  ist  strenge  zu 
vermeiden.  Durch  die  Säure  wird  nach  der  Gleichung 

2Ca.Sj  + 4HCl  = 2CaClj  + 2BjS-f  dS 
das  Cnleiumpolysulfid  uuter  Schwefelabscheidung  zersetzt.  Wegen  des  entwickelten, 
giftigen  Schwefelw.a.sserstoffes  ist  die  Fällung  iro  Freien  oder  unter  sehr  guter 
Ventilation  des  Arbeitsraumes  vorzunehmen.  Würde  man  mehr  .Säure  zusetzen, 
als  zur  Erreichung  eben  neutraler  Re.aktion  nötig  ist,  so  würde  dann  auch  das 
Calciumtliiosulfat,  welches  bei  regelrechtem  Arbeiten  nicht  in  Reaktion  tritt, 
unter  Schwefelabscheidung  zersetzt  werden.  D.as  dabei  entstehende  Schwefeldioxyd 
reagiert  dann  mit  dem  gebildeten  .Schwefelwasserstoff  gleichf.alls  unter  Schwefel- 
ahscheidung,  doch  ist  dieser  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  und  soll 
daher  nicht  heigemengt  sein. 

Um  die  lä.stige  Schwefelwasserstoffcntwickinng  zu  vermeiden , kann  man  zur 
Zersetzüng  nur  die  Hälfte  der  früher  angegeheueu  Säure  (16  T.  25“  „iger  Salz- 
säure) .anwenden.  Die  Reaktion  verläuft  dann  nach  der  Gleichung: 

2 Ca  Sj  -f  2 H CI  = Ca  Clj  + Ca  (SH),  -f  SS. 

Die  Ausheute  an  gefälltem  Schwefel  ist  die  gleiche  wie  früher,  da  das  entstehende 
Calciunisulfhydr.at  durch  weiteren  Säurezusatz  unter  Schwcfelwasserstoffeutwickluug, 
nicht  aber  unter  .Schwefelahscheidung  zersetzt  wird.  Dabei  findet  sicher  keine  Zer- 
setzung des  Thiosulfates  statt. 

Der  abgeschiedene,  fein  verteilte  Schwefel  wird  durch  Dekantieren  von  der 
üborstehenden  FlU.ssigkcit  befreit  und  durch  wiederholtes  Dekantieren  erst  mit 
Brunnenwasser,  dann  2 — 3mal  mit  s.alzsäurehaltigem  Wasser,  schließlich  mit 
destilliertem  Wasser  gewaschen.  Dann  bringt  man  auf  einen  Spitzheutel , wäscht 
mit  destilliertem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  nach  und  trocknet 
das  Pulver  nach  dem  Abpressen  bei  höchstens  25 — 30“.  Höhere  Temperatur  beim 
Trocknen  verursacht  teilweise  Oxydation  und  saure  Reaktion  des  Präparates. 

Der  gefällte  .Schwefel  bildet  ein  gelblichweißes,  feines,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver , welches  vollständig  in  5 — 6 Teilen  Schwefelkohlenstoff  löslich  sein 
muß.  Das  Pulver  soll  vollständig  trocken  sein , .soll  beim  Verbrennen  höchstens 
Spuren  eines  Rückstandes  hintcrlassen  und , auf  die  gleiche  Weise  wie  Sulfur 
depuratura  geprüft,  neutrale  Reaktion  aufweisen,  frei  von  Arsensulfid  und  arseniger 
Säure  sein  und  keine  in  Lauge  unlöslichen  Bestandteile  enthalten.  Die  Aufbewahrung 
soll  zur  Venneidung  einer  Oxydation  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  erfolgen. 
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Schwefelmilch  findet  Anwendung  zur  Salhenbereitnng , als  Laxans  und  auch 
zu  Räucherungen.  Moshlkb. 

Sulfur  sublimatum,  Flores  Sulfuris,  sublimierter  Schwefel,  Schwefel- 
blumen, Schwefelblüten.  Entsteht  durch  rasches  AbkUhlen  des  durch  Destillation 
erhaltenen  und  dadurch  gereinigten  Schwefeldampfes.  Vergl.  Sulfur.  Er  bildet 
ein  gelbes,  hygroskopisches  und  daher  etwas  ballendes,  gelbes  Pulver,  das  zum  Teile  aus 
kristallinischem,  zum  Teile  aus  amorphem  Schwefel  besteht  und  deswegen  in 
Schwefelkohlenstoff  nur  unvollkommen  löslich  ist.  Durch  langes  Liegen  nimmt 
die  Löslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff  zu,  ebenso  kann  durch  längeres  Kochen  mit 
Wasser  der  amorphe  Anteil  in  kristallinischen , in  Schwefelkohlenstoff  löslichen, 
verwandelt  werden.  Die  Verunreinigungen  sind  dieselben  wie  bei  Sulfur  citrinom. 
Der  Feuchtigkeitsgehalt  betrage  nicht  über  7'5“/o ; er  ist  durch  Liegenlassen 
einer  gewogenen  Menge  über  Schwefelsäure  oder  Trocknen  bei  höchstens  30“  zu 
bestimmen.  Die  Schwefelblumen  dienen  hauptsächlich  zur  Bereitung  von  Sulfur  lotum, 
ferner  finden  sie  in  der  Veterinärpraxis  Anwendung.  Mosblkk. 

Sulfuraria  ist  ein  hauptsächlich  aus  Schwefel  und  Kaliumgalzen  bestehendes 
gelbes  Pulver,  das  aus  den  Schwefelthermen  von  San  Filippo  angeschwemmt  wird. 
Es  soll  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  sowohl  in  trockenem  Zustande  als  auch 
al.s  wässeriger  Brei  oder  als  Salbe  Anwendung  finden.  Z>:bnik. 

Sulfuretum,  Sulfidum,  Sulfid  heißen  die  Verbindungen  der  Metalle  mit 
Schwefel  in  verschieden  hoch  geschwefeltem  Zustande.  So  entspricht  Sulfuretum 
Calcis  dem  Calciumsulfid,  Sulfuretum  aureum  Antimonii  dem  Stibium  sulfnrat. 
aurant.,  Sulfuretum  stibicum  dem  Stib.  sulfurat.  gris.  — Genauer  wurden  diese 
Verbindungen  noch  mit  den  Namen  bezeichnet:  Subsulf uretum,  Protosulfu- 
retum,  Deutosulfuretum.  J.  Hkkzo«. 

Sulfurine  du  Dneteur  Langlebkrt,  eine  französische  Spezialität,  welche  dazu 
dienen  soll,  geruchlose  Schwefelbäder  herzustellen.  Das  „kristallisierte  Schwefel- 
Icber“  genannte  Präparat  hat  sich  als  ein  in  linsengroße  Stücke  gebrachtes 
Gemisch  von  Schwefel,  Soda  und  Kaliumchromat  herausgcstellt.  Zkb.uk. 

Sulfuröle  heißen  im  Handel  jene  geringwertigen  Sorten  Olivenöl,  welche  durch 
Extraktion  der  warmgepreßten,  zerkleinerten  Ölkuchen  mit  Schwefelkohlenstoff 
gewonnen  und  meist  zur  Seifenfabrikation  verwendet  worden.  j.  Ukkzoo. 

Sulfurol  ist  ein  Ichfhyolersatzpräparat.  Zkb.<<ik. 

Sulfuryl,  SOj,  heißt  das  zweiwertige  Radikal  der  Schwefelsäure,  w.ährend 
das  gleichfalls  zweiwertige  R.adikal  der  schwefligen  Säure  (SO)  Thionyl  ge- 
nannt wird.  ,1.  jiEKz.Ki. 

Sulfurylchlorid,  Schwefelsäurechlorid,  SOj<(gj,  entsteht  durch  Vereinigung 

von  Chlor  und  Schwefeldioxyd  im  Sonnenlicht,  resp.  bei  Gegenwart  von  Kampfer. 
Das  Chlorid  wird  ferner  erhalten  durch  Erhitzen  von  Chlorsulfonsüure  in  zuge- 
.schmolzcnen  Röhren  während  12  Stunden  .anf  180“: 

o SO  — SO  SO 

Eine  farblose,  bei  70  bis  71“  siedende,  stechend  riechende,  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit,  welche  mit  Wasser  in  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zerfällt. 

}.  Hkezoo. 

SulfurylhydrOXylchlOrid,  Chlorsulfonsäure,  Schwefelsäuremouochlor- 
hydrin,  bildet  sich  durch  direkte  Vereinigung  von  Schwefeltrioxyd  mit  trockenem 
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Chlorwn8s«r8toff  und  wird  ferner  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  konzen- 
trierter Schwefelsäure  mit  Phosphoroxychlorid  erhalten ; 

2 + PO  CI,  = 2 -f  PO,H  + HCl. 

Eine  farblose,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  bei  Ihö”  siedet,  hei  18® 
das  spez.  Gew.  l’"66  besitzt  und  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  zer- 
fällt. J,  HKBH.iT.. 

Sullacetin  (Dr.  vas  Gember  it  FEHLHABKK-Weissensee  bei  Berlin)  besteht 
aus  etwa  molekularen  Mengen  Kalium  sulfoguajacolicnm  (s. d.)  — 56  T. — 
und  brenzkatechechinmonaeets.Hurem  Natrium  (s.  Guajacetin)  — 44  T.  — V'ergl. 
Zkk.nik,  Apoth.-Ztg.,  1907.  Zkrxik. 

Sulliv.  = WlI.LIAM  SüLLIVAN,  geb.  1803  zu  Franklinton  bei  Columbn.s  in 
Ohio,  Mitglied  der  Akademie  zu  Philadelphia,  gest.  .am  30.  April  1873  zu  Columbns. 
Bryolng.  K.  Mt  llbb. 

Sulphogen,  gegen  Verdauungsbeschwerden  empfohlen  , soll  bestehen  ans 
Schwefel  mit  dem  aktiven  Prinzip  von  Genista,  Magnesia  und  Aromaticis. 

Zkrsik. 

Sulphume-Arzneien,  aus  Amerika  importierte  Gcheimmittel  (Mixtur,  Salbe, 
Pillen  und  Seife),  enthalten  Calciumsnlfid  und  -Thiosnifat,  erhalten  durch  Kochen 
von  Kalk  mit  Schwefel  und  Wasser. 

Sultzbach , im  Elsaß,  hat  drei  koblensäurereiche  Quellen  mit  (CO,  H),  Fe 
0*032  in  1000  T.  Rabchki... 

Sultzmatt,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  von  12*2®  mit  CO,  H Na  0*966, 
(CO,H).,  Mg  0*313  und  (CO,  H),Ca  0*431  in  1000  T.  Rabckkis. 

Sulz,  in  Ungarn,  be.sitzt  eine  Quelle  von  11  — 12*5®,  mit  Na  CI  2*476, 
(CO,  II),  Ca  1*881  und  (CO,  H),  Fe  0*135  in  1000  T.  Kascbkis. 

Sulz  a.  Neckar,  in  Württemberg,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  234*73  in 
1000  T.  1*  kSCUKIS. 

Sulz  und  Wald,  iin  Elsaß,  be.sitzt  eine  (Quelle  von  10*^  mit  XaCi  4*753  in 
1000  T.  Paächkis. 

Sulza,  in  Sachsen-Weimar,  besitzt  vier  erbohrte  Sot(|uellen;  die  Beust- 
(luelle  mit  Na  CI  99*59,  die  Leopoldstiuelle  mit  57*907,  die  Kunst- 
grabenquelle mit  37*547  und  die  Mühlen(iuelle  mit  53*955  in  1000  T.; 
die  beiden  letztgenannten  enthalten  noch  NaJ  0*023  respektive  0*0065  und  Na  Br 
0*006  respektive  0*014  in  1000  T.  Zum  Trinken  dient  der  Mlihlbrnnnen  mit 
einem  Drittel  Wasser  gemischt.  Das  Mutterlaugensalz  enthält  bei  714*8  fe.-teu  Be- 
standteilen Na  CI  499*2  und  NaJ  2*8.  Paschbis. 

Sulzbach,  in  Baden,  besitzt  eine  Quelle  von  20®  mit  Na  CI  0*149,  SO,  Na. 
0*787,  CO,  II  Na  0*531  und  (CO,  11),  Fe  0*01  in  1000  T.  P,asc,iki».  * 

Sulzbad,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  CI  3*189,  etwas  NaJ  und 
Na  I5r  in  1000  T.  Paschkis. 

Sulzbergers  FluOtinktur  ist  eine  dem  Eliiir  ad  longam  vitam  ähnliche 
Tinktur.  Zehbik. 

Sulzbrunn,  in  Bayern,  besitzt  die  kalte  (G*8 — 8*1®)  Römer<|ueUe  mit 
Na  CI  1*901  und  NaJ  0*017  in  1000  T.  pAMmKis. 

Sulzers  Reaktion  auf  echten  und  künstlichen  Weiufarbstoff : Werden  gleiche 
Teile  Botwein  und  konzentrierte  Salpetersäure  (gleichgültig  ob  reine  oder  rohe) 
gemischt,  so  behält  echter  Uotwein  seine  Farbe  mindestens  eine  Stunde  lang.  Da- 
gegen wird  die  Farbe  sofort,  resp.  bald  geändert,  w*cnn  sie  durch  folgende  Mittel 
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herrorgebracht  ist:  Heidelbeeren,  Maulbeeren,  Malven,  Kainpechc,  Kernambuk, 
Karmin  and  Fuchsin  (Zeitschr.  f.  anaiyt.  Chem.,  15).  J.  Heiu!«i. 

Sumach,  Schmack,  Bmack,  Snmac,  Roure,  eine  zu  Gerberei-  und 
Farbereizwecken  verwendete  Droge,  besteht  aus  den  getrockneten  und  ge- 
mahienen  Biattern  mehrerer  Species  von  Rhns,  Cotiuus  und  Coriaria  und 
enthait  Blattstieie,  Bruchstücke  junger  Zweige  und  selbst  Blüten  beigemischt.  Die 
in  den  Mitteimeeriandern  gewonnene  und  in  Europa  ausschiießlicli  verwendete  Ware 
stammt  von  Rhns  Coriaria  L.  (echter  Gerbersumach),  Cotinus  coggygria  Scop.  (Per- 
rUckenstrauch)  und  von  Coriaria  myrtifoiia  L.  (myrtenblatteriger  Gerberstrauch). 

Einige  in  Nordamerika  einheimische  Strancher,  wie  Rhus  typhina  L.  (der  E.ssig- 
oder  Hirschkolbensumacb  in  unseren  Anlagen),  Rhus  glabra  L.  und  Rhus  copallina 
L.  liefern  den  amerikanischen  Sumach  (ca.  15  Millionen  Pfund),  der  aber 
dom  europäischen  an  Güte  nachstehen  soll,  da  er  z.  B.  weißes  Leder  gelb  färbt. 

Die  wertvollste  Sumachsorte,  gemeiniglich  als  sizilianischcr  Sumach  be- 
zeichnet, stammt  von  Rh.  Coriaria;  dieseibe  Pflanze  liefert  den  spanischen, 
der  von  Priego,  Valladolid,  Malaga,  Molina  kommt,  den  portugiesischen  und 
den  griechischen  Sumach.  Nach  Wiesnkr  sind  auch  die  besseren  fran- 
zösischen Sorten  aus  den  Blättern  desselben  Strauches  bereitet.  Dagegen  ist 
Coriaria  myrtifoiia,  Redoul  genannt,  die  Stammpflanzc  des  proven(;alischen 
Sumachs  (Montpellier),  von  dem  schon  Duhamel  sagt,  daß  die  Blätter  dieses 
Strauches,  mit  Eichenrinde  gemischt,  als  Gerbemittel  verwendet  würden.  Der 
Triestcr  oder  vonetianische  Sumach,  sowie  der  von  Ungarn  und  Sudtirol, 
stammt  von  Cotinus  coggygria. 

Rhus  Coriaria  enthält  die  größte  Menge  von  Gerbstoffen  und  wird  nur  in 
Schößlingen  gezogen. 

Diese  werden  nahe  Uber  dem  Boden  mit  der  Sichel  abgemaht.  an  der  r^onne  getrocknet 
und  entweder  mit  der  Hand  oder  durch  das  Dreschen  entblättert.  Aus  dem  so  gewonnenen 
Material  wird  in  eigenen  Mühlen  ein  gröbliches  Pulver  hergestellt,  das  man  in  drei  Größen- 
sorten siebt:  1.  Feiner  Sumach  1.  ttualität;  2.  feine  lli|i[>en  und  grobgemahleiie  Blattstiele; 
3.  grobe  Kippen  und  Stiele.  Das  letzte  Pmdukt  wird  nicht  verwendet ; das  zweite  dagegen 
noch  einmal  gemahlen  und  als  feiner  tiumach  II.  t^ualitat  in  l'ndauf  gesetzt. 

Feiner  Sumach  ist  ein  graugrünes,  verschieden  feines,  eigentümlich  schwach 
riechendes,  zusammenziehend  schmeckendes  l’ulver,  in  dem  sich,  wenigstens  in 


Fig.  ler. 


Fi»<ifrhUttrr  TOM  I(  h n e)  Cori  *r  i • ; fr|7»ns- 

raniUi;.  Nftt.  ür. 

der  in  unKerem  Handel  gehenden  Ware, 


Fig.  tfisi. 


Rbu»  Coriarja:  Frid»nni*tlerni»ttohf*T***itp 
tp  Spalti^rfniiDR,  Haar  mit  TordlekttT 
Baalt  ba  , eu  »trclfig*:  Kotikula. 

stets  kleine  stielrnnde,  ocker-  oder 


rötlichgelbe  Stcngolfr.agmente  befinden,  durch  deren  Anwesenheit,  wie  es  scheint, 
die  Echtheit  der  Ware  dokumentiert  werden  soll. 
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Zur  Feststellung  der  botanisrhen  Abstammung  einer  Sumacbsorte  ist  die  mikro- 
skopische Methode  unerläßlich  und  auch  stets  von  Erfolg,  da  die  auch  im  ^umach- 
pulver  noch  gut  erhaltene  Epidermis  der  BIfttter,  wie  Wiksner  (1873)  zuerst 
nachgewiescn  bat,  ein  untrügliches  Erkennungsmittel  abzugeben  vermag. 


Kig.  I«». 


Fl»,  170. 


HUtt  TOD  CotioDi  eoggjirrift.  S%*.  Gr. 
Pig.  171. 


Rhos  C'nriaria;  Kpid(>rniis  d«r  UUtttiiitcrei'U«,  spSpoll- 
UffDUUg«’n  . h Uaorbortte,  fra  Bosis  eiD»t  otgcfaJlen«D 
Haon-i,  d DrUstn , rw  strAlOg«  Kiuikola. 


C o t 1 tt  II  • 


■’oggjrgrta;  Epldennis  der  Blatt- 
obereeit«. 


Fig. 172. 


1.  Dan  einfach  und  unpaarii;  i^Hederte  Blatt  von 
RhuM  (’oriaria  träjft  meist  11  Fiederblättohen.  die 
entweder  eiförmig;,  eiförmij^  län^Üch.  kurz  spitzig, 
bald  siigezähnig,  bald  ungleich  und  kerbig  gezähnt 
(Fig.  107«)  oder  breiteifdrinig.  eirundlich,  abgestutzt, 
abgerundet  und  ganzrandig  sind  (Fig.  H)7^>).  Die 
Oberseite  ist  nur  wenig,  die  Unterseite  besonders  auf 
der  Nervatur  weich  flaumig  behaart  und  drüsig,  ebenso  auch  der  Blattstiel.  Zur  mikroskopischen 
Determinierung  des  Pulvers  dienen  die  beiden  Obcrhautplatten  (Fig.  16Hu.ir»9),  von  denen  die 
der  Blattnnterseite  durch  die  Haare  und  Drüsen  gut  charakterisiert  ist. 

2.  Das  Blatt  von  Cotinus  coggygria  ist  einfach,  viel  größer 
als  ein  Fiederblatt  von  Rh.  Ooriariu,  ganzrandig,  mäßig  lang  ge* 
stielt,  verkehrt-eiförmig,  oirundlich,  rundlich,  abgestutzt,  vollständig 
kahl  (Fig.  1701.  Die  Oberhaut  der  Oberseite  (Fig-  171)  besteht  aus 
dünnwaudigen.  unregelmüßig  rundlichen,  ausgebuchteten  Zellen; 

Haare  und  ^Spaltöffnungen  fehlen;  eine  Kutikularstreifung 
ist  nicht  wahrzunehmen;  die  Kpidermiszellen  der  Unterseite  sind 
kleiner,  mehr  rundlich:  .Spaltöffnungen  sind  zahlreich  vorhanden. 

3.  Das  Blatt  von  Coriaria  myrtifolia( Fig.  172)  ist  einfach,  kreuz* 
ständig,  ganzrandig,  rhombisch  oder  länglich-lanzettlich . spitz,  sitzend 
und  U^sitzt  3 Rippen,  deren  mittlere  bis  zur  Biattspitze,  die  seitlichen 
in  ßachem  Uodcu  bis  über  die  Blattmitte  sich  verfolgen  lassen.  Das 
Blatt  i^t  vollkommen  glatt,  oberseits  dunkel*,  unterseits  licbtgrün.  Die 
(.Iberbaut  der  Oberseite  (Fig.  173)  setzt  sieb  aus  polygonalen  Zellen 
zusammen,  deren  OliertiUcbe  mei.<t  ctw’as  körnig,  nur  ausnahmsweise 
streitig  erscheint;  dagegen  zeigen  die  Wände  deutliche  Poren; 
auch  sind  sehr  schmale  und  auffällig  längsgestreifte  SpaltöfHiangs- 
zeilen  (Hp)  vorhanden.  Ähnlich  sehen  die  Oberbautzellen  der  Unter- 
seite (Fig.  174)  aus;  die  Streifung  ist  deutlicher,  am  schärfsten  und  gröbsten  aber  an  den 
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meist  gestreckten  Nebenzellen  (Fi^.  174n)  der  SpaltÖfTnangen,  an  denen  die  Streifung  senk- 
recht auf  die  Spaltöflhung  verläuft  (^p). 

Behandelt  man  Blattschnitte  mit  Schwefelsäure,  so  schieBen  im  ganzen  Gesichtsfelde  GifM- 
nadeln  an.  Die  Angabe,  daß  Kalkuxalat  nur  spärlich  vorhanden  ist,  dürfte  daher  un- 
genau sein.  In  der  Tat  findet  man  im  Blatt4iuerschnitte  zahlreiche  Oxalntkristalle  (aber 
keine  Drusen).  Ferner  enthält  Rednul  das  sehr  giftige  Glykosid  Coriamyrtin  (s.  Bd.  IV, 
pag.  133),  das  sich  mikroskopisch  folgendermaßen  nachweisen  läßt.  In  ältere  .Tod-Jodkalium- 
lösnng  (die  Jodwasserstofisnure  enthalt)  eingelegte  BlatUiuerschnitte  werden  durch  einen  Nieder- 
schlag fast  schwarz;  nach  Entfernung  der  Jodlösung  (durch  Äbsaugen  mit  Fließpapier)  und 
Einlegen  in  starken  Alkohol  erfolgt  Aufhellung,  bezw.  Lilsung  des  Niederschlages;  setzt  man 
einen  Tropfen  konzentrierter  Natronlauge  hinzu,  so  tritt  augenblicklich  purpurviolette  Färbung 
auf  und  es  scheiden  sich  tiefrote  Körnchen  aus;  das  Coriamyrtin  ist  in  allen  Teilen  des 

Fiff.  173.  FifT.  174. 


Corlaria  znyrtifoli«;  Epidrrmil  der  Blatt»  Cori^ria  m jr  rti  fol  i a ; Gpidermte  <l«r  ßlattanterRelte, 
obereeite.  tt  Nebenivllen  des  SpaltOffDangfapparatei  *p  ^ po  Poreo. 

Me»wpbyl]s  mit  Ausnahme  der  GefaBbündel  und  des  dieselben  umgebenden  kollencbymatisohen 
Fttllgewebes  enthalten. 

Ans  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  Untcrscheidnng  der  drei  8umacbsorton 
auf  mikroskopischem  Wege  Iciclit  ist. 

Der  Gerbstoffgehalt  der  Snmachsorten  ist  ein  sehr  schwankender.  Es 
wnrden  gefnnden  in  Sumach  von: 

Proxoot  Grrbgtnff 


lihns  cupallina  (.Tiiniernte) 22  7.^ 

, , (.Inlienite) 27  38 

. . (AuKustemte) 18  911 

. Itlabra  (Augusternte,  Virginien) 2356 

, . (.\ngnstemte,  Olnmbia) 16'50 

. . (Augnstemte,  ,lava) IG'87 

. tyj>hina  (.tugusternte,  Java) 16'18 

; sp.  aus  Carolina 5 (KJ 

, , , Virginien lOOO 

, (’oriaria  (Sizilien) 18— 24'.37 


Außerdem  sind  GallnssSnre,  Farbstoffe  etc.  im  Sumach  gefunden  worden. 

Nur  dünne  Hilute  können  mit  Sumach  gegerbt  werden,  z.  U.  wird  Saffian  mit 
Sumach  erzeugt.  Im  Zeugdruck  ist  Sumach  vicifäitig  in  Verwendung;  mit  Eisen- 
salzen und  Ulauholz  gibt  er  schwarze  und  graue  Farben  von  vorzüglicher  Halt- 
barkeit; mit  Zintisalz  und  Rotholz  rote  Farben,  auch  das  Nuancieren  brauner 
und  grüner  Farben  mit  Snmach  ist  üblich. 

Aus  Nordamerika  soll  vor  einiger  Zeit  trockenes  Sumaehextrakt  aus- 
gefUhrt  worden  sein. 

Als  Ersatz  für  Sumach  sind  nach  v.  IlöllSKi,  die  Blätter  von  I.agniicularia 
racemosa  O.xktx.  (Conocarpiis  racemosns  1..,  Schousbea  eoiumntata  DC.)  mit 
mikroskopisch  kleinen  (iallen,  2 — 4 an  dem  Blattstiel  sitzenden  warzenförmigen 
Drüsen  zu  gebrauchen.  Sie  enthalten  24 — -”“/o  Ocrt»stoff. 

Literatur:  Vitiz.  Icones  iilantorum,  1818,  9,  T.  794— 795,  5,  T.  4.38.  — Boui.»:v  . Tfch- 
nulogio  der  Spinnfasern,  185.  — R.  W'AONmi,  Zeitsebr.  f.  analyt.  Chem.  5,  pag.  2.  — 8smlkk, 
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Trop.  ARrikultur.  II.  538.  — T.  K.  Ha.\ai’»ck,  Pharm.  Pust,  1892.  — Idem.  I.,«brb.  der  teefaa. 
Mikniskiipie,  1901.  — Lkopulu  Vii.LOKrvK.  Ktudi!  sar  le  Rcdoul,  These.  Mont|>ellier  1893. 

T.  F.  Hakaiakk. 

Sumachwachs  = J.ipanwarhs. 

Sumatrakampfer  = Borneol  (e.  d.).  Th. 

Sumbul,  arabiselie  ISczeiclinUDg  fUr  „.'ihre“.  Name  mehrerer  Drogen. 

1.  Für  die  Wurzel  von  Nardostachya  Jatamansi  DC.  (Bd.  IX,  pag.  249), 
die  ursprllnglieli  und  von  arahiselien  Schriftstellern  noch  jetzt  als  Sumbul  Ite- 
zeichnet  wird.  N.ach  Schimmkl  i't  Co.  fehlt  ihr  der  die  folgende  Droge  so  sehr 
charakterisierende  .Moschusgeruch.  FÄrst  später  ging  der  Name  Sumbul  Uber  auf: 

2.  die  Wurzel  von  Ferula  Sumbul  (Kkfm.)  Hook.  f.  (Euryangium 
Sumbul  [Kfkm.])  uud  F.  suavcolens  Aitch.  u.  Hem.sl.  (B.  V,  pag.'ßl).  Die 
Stamnipflaiize  wurde  1869  von  Fed.sCUKXKO  bei  I’ianjakeut,  iistlich  von  Samar- 
kand, enUleckl;  außerdem  kommt  sie  am  Amur  vor.  Die  Droge  gelangte  zuerst 
1835  in  den  russischen  Handel.  Sic  kommt  in  3 — 5,  selten  bis  12  cm  langen 
und  3 cm  dicken  Scheiben  oder  kleineren  ganzen  Wurzeln  in  den  Handel.  Sie  ist 
mit  einem  papierartigen  Kork  bedeckt , innen  brann  und  weiß  marmoriert.  Mil 
der  Lupe  sieht  mau  zahlreiche  ausgeschwitzte  Harztrüpfchen.  Der  Geruch  ist 
schwach,  aber  angenehm  inosclinsartig,  der  Geschmack  aromatisch  bitter.  Sie  ent- 
halt etwa  9"/i)  eines  weichen,  blaßgelben  Balsams,  der  etwas  ätherisches  Ol  führt 
und  durch  Kalilauge  in  das  K.-iiiumsalz  der  Sumbulainsäurc  umgcwandclt  wird; 
ferner  führt  sie  .Angelikasäure  und  etwas  Baldriansäure  und  liefert  t>ei 
trockener  Destillation  l'ni  belliferon.  Nach  E.  .Sch.midt  (1886)  ist  die  .Angelika- 
säure in  der  Sumbulw urzel  ursprünglich  nicht  vorhanden,  sondern  tritt  .als 
Spaltungsprodukt  einer  anderen,  zurzeit  noch  nicht  erkannten  A’erbindung  auf. 
Ursprünglich  als  Heilmittel  gegen  Cholera  empfohlen,  findet  die  Sumbulwurzol 
jetzt  nur  noch  selten  pharmazeutische  A'erwendung,  d.agegen  benützt  inan  sie  gern 
zu  Farfüms. 

3.  Nach  Dymook  kommen  aus  Indien  mit  Moschus  parfümierte  .-Ammoniakum- 

wurzeln  als  „Sumbul“  nach  Europa.  Hahiwuh. 

Sumbulamsäure,  Sumbulolsäure,  Sumbulin.  Die  drei  Stoffe,  bisher  nicht 

näher  untersucht,  wurden  in  der  Sumbulwurzol  gefumleu,  und  zwar  die  beiden 
Säuren  von  HKIX.sril  (Archiv  d.  Pbarni.,  76,8-1,126),  das  Alkaloid-Sumbulin  von 
MfRAWMKKF.  Uber  die  Sumbulpflanze  s.  .Archiv  d.  Pharm.,  20U.  .1.  Hsbzoc. 

Summitates.  Die  als  Zweigspitzen  gesammelten  Drogen  sind  unter  ihren 
Gattungsnamen  hesi-hrieben. 

Sumpfbaldrian  Lst  A'aleriaua  dioica  L.,  deren  AA’urzelstock  im  Handel 
bisweilen  als  A'erwcchslung  der  echten  Uadix  V'alerianae  vorkommt. 

Sumpfdotterblume  ist  Caltha  palustris  L. 

Sumpferz,  ein  natürlich  vorkommendos  Eisenoxydhydr.at. 

SumpfeSChel,  eine  Handelsmarke  der  Smalte.  ,1.  Hvrzoo. 

Sumpffieber  s.  Malaria. 

Sumpfgas  s.  Methan,  Bd.  vm,  pag.  642. 

Sumpfgasgärung  ist  die  eigentümliche  .Art  der  Gärung,  die  ini  Schlamme 
von  Sümpfen  uud  .Morästen  durch  Fäulnis  und  Verwesung  organischer  Substanzen, 
hauptsächlich  der  Zellulose  stattfindet,  wobei  neben  Sumpfgas  (CHj)  auch  Kohlen- 
säure, Stickstoff  und  ziiweileu  .Schwefelwasserstoff  gebildet  werden.  Alle  Snbstanzeu, 
die  reich  an  Zellulose  sind,  können  dieser  Gärung  unterliegen,  so  Heu,  der  Ochsen- 
mageuinhalt.  die  reine  Zellulose,  ferner  Gummi  arabicum  etc.  Hiermit  ist  auch  die 
Tatsache  erklärt,  daß  im  Dickdarm  des  Menschen  nach  vegetabilischer  Kost  große 
Mengen  von  Sumpfgas  auftreten,  die  nach  Fleischkost  fehlen.  ,l.  Hkkzoo. 
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Sumpfheidelbeere  ist  Vaccinium  uliginosum  L. 

Sumpfklee  = FoI.  Trifolü  fibrini. 

Sumpfporsch  ist  Ledum  palustre. 

Sunn,  Calcutta-,  Madras-,  Bombay-,  Conkaneehanf,  brauner,  in- 
discher Hanf,  Ghore  sun,  Taag,  Chin-pat,  Chumese,  Salsetti,  ist  eine 
von  der  indischen  Leguminose  Crotalaria  juncea  L.  gewonnene  Spinnfaser. 

Der  bis  3 m hohe  Strauch  wird  zur  Blütezeit  (August)  ausgerissen,  halb  ge- 
trocknet und  in  Blludoln  einer  4 — SUlgigen  VVasserrüstc  unterworfen.  Die  Fasern 
werden  darauf  durch  Abziehen  und  Abstreifen  gew'onnen,  in  Strilhno  gebunden 
und  verpackt.  Sunn  wird  in  Indien  zu  Geweben,  in  England,  Frankreieh  und  in 
der  nordamerikanischen  Union  zu  grobem  Papier,  zu  Seilen  und  zu  Packtuch 
verarbeitet. 

Eine  ribnliche  unter  dem  Namen  Jubbulporehanf  bekannte  Faser  liefert  die 
an  der  Koromandclkllste  vorkommende  Crotalaria  tenuifolia  UOXB. 

Die  Sunnfaser  ist  dem  Hanf  Ähnlich  und  sieht  dunkelflachsgrau  aus.  Die 

gereinigte  Faser  ist  gelb- 
lichgrau, gl.'lnzend  uud 
besteht  nur  aus  Bastzel- 
len.  Diese  sind  13 — 10 u. 
(n.aeh  V.  Höhxel  auch 
50  a),  meist  25 — 30  p. 
breit,  erscheinen  in  der 
LAugsansicht  teils  glatt, 
teils  gestreift,  enthalten 
mitunter  Kiirnchen  (Fig. 
175  m p)  uud  zeigen 
auch  Verschiebungen  (r); 
das  Lumen  ist  meist  — 
aber  nicht  immer  — 
breiter  als  die  Wand- 
dicke, der  Verlauf  der 
Faser  nicht  immer  ein 
gleichmAßiger.  Die  En- 
den sind  halbkugelförmig 
abgerundet , sehr  stark 
verdickt,  mitunter  be- 
merkt man  eine  kappen- 
artige Schichtung.  In  Jod 
fArbt  sich  die  Faser  gold- 
gelb, Jod  und  starke 
SchwefelsAurc  bewirken 
ein  eigentümliches  Auf- 
qncllen;  ein  gelblicher 
Mantel  (e)  löst  sich  in  eine  krümelige  Masse  auf,  Uber  diese  fließt  die  blaue  Zellii- 
losemasso  (r)  heraus  uud  ein  grünlichgelber  Innenschlauch  (i)  bleibt  zurück. 

Die  (Querschnitte  sind  denen  des  Hanfes  sehr  Ähnlich,  cirundlich,  rundlich 
dreieckig  (q)  uud  besitzen  ein  lAuglich  rundes  Lumen;  mit  Jod  und  Hj  SO4  be- 
handelt (p\)  zeigen  sie  einen  starken  gelben  Mantel,  also  eine  stark  verholzte 
Anßenlamellc  und  eine  blaue  Zellulosewand;  die  Innenschichte  ist  nicht  gut 
wahrzunehmen.  T.  F.  Has.icsi:k. 

Super  = über,  gleichbodeuteud  mit  der  griechischen  Vorsilbe  hyper,  in  der 
chemischen  Xomenklatur  in  Zusammensetzungen  gebraucht,  z.  B.  Mangausupero.vyd, 
Bleisuperoxyd,  Wasserstoffsuperoxyd  u.  s.  w.  Zsasm. 


Fiff-  175. 


m' 
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Sonnhanf;  m Mittel-,  t KmdßtHcki',  MilteUtück  und  7'  (jiier- 
«riiniite  in  J an(iS04H},  7 Queraebuitta,  « Verschicbongon,  p Inhalt, 
e Aufienlatnelle,  c Cellalosemembran,  i Innrnscblauch. 
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Superator  g.  Agbest. 

Superbin  ist  ein  von  Waeukk  aus  den  Knollen  von  Gloriosa  superba  L. 
(Liliaceae)  amorph  dargestcllter , griftipcr  Körper  von  der  Zusammensetzung 
CjjHjoN, 0,7,  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und  verdünnten  Sauren. 

F.  Wwss. 

Superol  i.st  technisch  reines  Natriumsuperoiyd  in  Pastillenform.  Eine  Pastille 
(auf  150/  Wasser)  wird  in  das  Wasser  geworfen  und  dann  das  Ganze  erhitzt. 
Anwendung  als  Keinigungs-  und  Bleichmittel.  Zkb-mk. 

Superphosphate  werden  erhalten  durch  Vermischen  von  Hohphosphaten 
(gebrannten  Knochen,  Guano,  Phosphoriten,  Koprolithen)  mit  Schwefelsäure. 
Hierdurch  werden  die  Phosphorsäurematerialien , die  unlöslichen  pbosphorsauren 
Kalk  enthalten,  aufgeschlossen;  es  bildet  sich  Gips  and  leicht  litslicher  sanrer 
phosphorsaurer  Kalk.  — Der  an  freier  Phosphorsäure  noch  reiche  Gips  heißt 
Superphosphatgips. 

Hiermit  darf  das  dem  Namen  nach  ähnliche  Gipsphosphat  nicht  verwechselt 
werden,  welches  aus  dem  frischen  Superphosphatgips  erhalten  werden  kann,  wenn 
man  diesen  vor  dem  Trocknen  mit  Wasser  auswäscht.  Dieses  ausgewaschene  und 
getrocknete  Gipsphosphat  enthält  nur  noch  O'25'’/o  freier  und  OTS^'o  citratlöslicher 
Phospliorsänre.  8.  unter  Calciumphosphat,  Bd.  111,  pag.  294,  unter  Düng- 
mittel, Bd.  IV,  pag.  470  und  unter  Knochenmehl,  Bd.  VH,  pag.  489. 

Unter  Doppelsuperphosphaten  versteht  man  Superphospbatc  mit  etwa 
40%  Pj  Oj , die  gewonnen  werden , indem  man  feingemahlene,  belgische  Phos- 
phorite durch  Digestion  mit  roher  Phosphorsänre  in  saures  Calciumphosphat  über- 
führt. Die  eingedampfte  Masse  wird  häufig  noch  mit  fiuperphosphatgips  untermischt. 

Bei  der  Wcrtbcstimmung  der  Snperphosphate  fand  lange  Zeit  die  maUanal^riische 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  mittels  Uranylacetat  in  essigsaurer  Lösung  Ver- 
wendung. (Vergl.  Acid.  phosphor.,  Bd.  I,  pag.  182.)  Nach  den  Vereinbarungen 
der  Versuchsstationen  und  des  Vereins  deutscher  DUngerfabrikanteu  vom  Jahre  1890 
bezw.  1895  ist  dann  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  io  Düngmittcln  an 
Stelle  der  Uranmethode  die  Molybdänmethode  getreten. 

Diese  Methode,  sofern  sie  nicht  gewichtsanalytisch  (vergl.  Bd.I,  pag.  182), 
sondern  nach  dem  sogenannten  Hallenser  Verfahren  maßanalytisch  zur  Ausführung 
kommt,  erfordert : 

1.  eine  Ammouiummolybdatlösung.  100  reiner  Molybdänsäure  werden  in  400  p 
10%iger  AmmoniakflUssigkeit  gelöst.  Diese  Lösuug  wird  unter  UmrUhreu  in 
lötKJp  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1'2  gegossen,  die  Mischung  während  einer 
Stunde  auf  50»  erwärmt,  dann  2 — 3 Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beiseite 
gestellt  und  filtriert; 

2.  eine  M.-ignesiamixtur,  in  der  Weise  dargestellt,  daß  zu  einer  wässerigen 
Lösung  von  55  y Chlormagnesiura  und  105  p Chlorammonium  350  ca»  24“/jige 
.-VmmoniakflUssigkeit  und  Wasser  bis  zu  einem  Liter  zugefügt  werden. 

Bei  der  Prüfung  der  Superpbosphate  auf  wasserlösliche  Phosphorsäure  werden 
20  ij  der  zu  untersuchenden  Substanz  im  Literknlbeu  mit  800  ccm  Wasser  Uber- 
gosseu  und  während  einer  halben  Stunde  ununterbrochen  kräftig  geschüttelt.  Dann 
wird  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  nochmals  gut  geschüttelt  und  durch 
ein  trockenes  Filter  in  ein  trockenes  Gefäß  filtriert. 

50  ccm  dieses  Filtrats  (=  1 pSuperphosphat)  werden  mit  200 ccm  obiger  Aminonium- 
molybdatlösung  3 Stunden  bei  50»  digeriert  und  der  entstandene  Niederschlag 
nach  dem  Erk.-ilten  durch  Dekantieren  mit  einer  Mischung  von  100  T.  -Ammonium- 
molybdatlösung,  20  T.  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1'2  und  80  T.  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  Ca-Keaktion  gewaschen.  Die  Prüfung  auf  Kalk  geschieht 
durch  schwefelsäurehaltigen  Alkohol.  Der  gelbe  Niederschlag  wird  dann  uuter 
gelindem  Erwärmen  in  möglichst  wenig  10»/„igem  Ammoniak  gelöst,  die  Ijösung 
nötigenfalls  filtriert,  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  <lann  tropfenweise  mit  20  ccm 
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MagnesismischaDg  und  25  rrm  Ammouiaklösnng  von  5°/,  versetzt.  Nach  zwei- 
stündigem Stehen  wird  der  entstandene  Niederschlag  gesammelt,  mit  5“/oiger 
AmmouiakflUssigkeit  bis  znm  Verscliwindeu  der  Chlorreaktion  ausgewaschen  und 
als  Magnesium-Pyrophosphat  zur  Wägung  gebracht. 

Bei  Superphosphaten  mit  mehr  als  20“/o  TjOs  genügt  zur  Prüfung  die  Hälfte 
der  oben  in  Arbeit  genommenen  Menge. 

Über  die  Bestimmung  der  Uesamtphosphorsäure  in  Superphosphaten  s.  Bd.  Vll, 
pag.  492. 

Die  Bestimmung  der  sogenanuten  zitratlöslichen  Phosphorsäure  erfordert  an 
Lösungen : 

1.  eine  Amrooniumzitratlüsnng,  die  im  Liter  150y  reiner  kristallisierter  Zitronen- 
säure und  genau  27'93  Ammoniak  enthält; 

2.  eine  .Ainmoninmmolybdatlösnng  folgender  Zusammensetzung:  15U  (/  Animonium- 
niolybdat  werden  in  Wasser  gelöst.  Diese  Lösung  wird  mit  .100  y Ammoniumnitrat 
versetzt,  mit  Wasser  zum  Liter  anfgefüllt  und  hierauf  in  1000  ccm  Salpetersäure 
vom  sp.  Gew.  1'19  gegossen.  Nach  24stündigein  Stehen  bei  35"  wird  alsdann 
diese  Mischung  filtriert. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  werden  5 der  zu  untersuchenden  Substanz 
mit  einer  mit  dem  l'/afachcn  Volumen  Wasser  verdünnten  Ammoniumzitratlüsung 
von  17'5"  in  einer  bis  zur  Marke  gefüllten  Halbliterflasche  während  ‘/j  Stunde 
ununterbrochen  kräftig  geschüttelt  und  die  Mischung  alsdann  sofort  filtriert.  50  ccm 
dieses  Filtrats  werden  im  Becherglas  mit  100  rem  obiger  Molybdänlösiing  versetzt 
und  das  Becherglas  10 — 15  Minuten  in  ein  auf  80 — 95"  erhitztes  Wasserbad  eingesetzt. 

Xach  dem  Erkalten  wird  der  gelbe  Niederschlag  gesammelt,  mit  1"  „iger  Salpeter- 
säure gewaschen  und  als  Magnesium-Pyrophosphat  zur  Wägung  gebracht.  F.  Wki.ss. 

Supination.  Der  Vorderarm  und  mit  ihm  die  Hand  können  sich  um  ihre 
Längsachse  drehen.  Geschieht  diese  Drehung  von  innen  nach  außen,  so  heißt  sie 
Supination,  geschieht  sie  von  außen  nach  innen,  Pronation.  Bei  der  Supination 
dreht  sich  die  Hand , horizontale  Haltung  des  Armes  vorausgesetzt , mit  ihrer 
Rückenfläche  nach  unten,  mit  dem  H.andteller  nach  oben,  bei  der  Pronation  um- 
gekehrt. Die  Bewegung  vollzieht  sich  im  Ellbogen-  und  Handgelenk.  Auch  der 
Fuß  kann  sich,  wenn  auch  weniger  ausgiebig , um  seine  Läiigs.achse  drehen,  bei 
welcher  Bewegung  fast  alle  Fußgelenke  beteiligt  sind.  Bei  der  Supin.ation  des 
F'ußos,  also  der  Drehung  von  innen  nach  außen  , stellt  sich  der  äußere  Fußrand 
tiefer  als  der  innere,  bei  der  Pronation  umgekehrt.  Bei  abnormer  Bauart  des  Fußes 
finden  sich  häufig  diese  Stellungen  mit  anderen  Veränderungen  kombiniert,  m. 

Suppositoria,  st  uhlzäpfchen,  sind  konisch  geformte  Stücke  einer  festen, 
bei  Körperwärme  aber  erw'eichendcn  oder  zorfließlichen  Substanz,  welche  in  den 
Mastdarm  eingeführt  werden,  um  entweder  durch  ihren  Heiz  auf  die  betreffenden 
.Muskeln  Defäkationsbewegungen  hervorzurufen,  oder  um  Krampf  des  Sphincter  ani 
mechanisch  oder  dynamisch  zu  überwinden,  oder  um  die  Schleimhautfläche  mit  einem 
eraollierendcn,  schlitzenden  Überzüge  zu  versehen,  oder  endlich  um  dieselbe  mit  Medi- 
kamenten, meist  narkotischer  Natur,  in  Kontakt  zu  bringen  (Ewald).  Früher 
hatte  man  nur  die  entleerenden,  aus  Seife  (venetiauische  Seife  eignet  sich  dazu 
am  besten)  geschnittenen  Stuhlzäpfchen , gegenwärtig  appliziert  man  eine  ganze 
Reihe  medikamentöser  Stoffe  in  Form  der  Suppositorien  und  verwendet  als 
Konstitucns  Kakaobutter  oder  Gelatine  oder  Seife  mit  Glyzerin. 

Bei  Verwendung  von  Kakaobutter  kann  man  in  verschiedener  Weise  ver- 
fahren. .Man  schmilzt  die  Kakaobutter  in  einem  mit  Au.sguß  versehenen  Porzellan- 
pfännchen  in  ganz  gelinder  Wärme,  läßt  so  weit  wieder  erkalten,  daß  die  Masse 
halbflüssig  ist,  und  setzt  dieser  den  .\rzneistoff,  der  je  nach  Erfordernis  in  wenig 
W.asser  gelüst  oder  mit  ein  paar  Tropfen  Wjisser  oder  etwas  Kakaobutter  ange- 
rieben ist,  hinzu , rührt  die  Mischung  fortdauernd  um  und  gießt  in  Formen  von 
Zinn  oder  Weißblech  aus  oder  in  Papierdütchen,  welche  man  in  feuchten  Sand  gesteckt 

Be«l*£nsyklo|isidic  der  (;«■!(.  PharTnaxie.  2.  Aull.  XI.  4'> 

-*u  uy  \joO^C 


70Ö 


»IPWISITOKIA. 


hat.  Es  ist  uotwcndii;,  daß  die  Masse  iiii>p:lichst  dickfllissifs  iu  die  Formen  fjelange  und 
aueh  schnell  erstarre,  damit  etwaige  heterogene  Bestandteile  sich  nicht  ahsetzeii. 

Besser  ist  es,  vom  Schmelzen  ganz  atizusehen ; man  nimmt  fein  geschabte  oder 
die  iin  Handel  befindliche  fadenförmige  Kakaobutter,  mischt  mit  einer  Kleinigkeit 
davon  das  Medikament , knetet  den  He.st  darunter  und  bearbeitet  die  Masse  so 
lange  im  Mörser,  bis  sie  plastisch  genug  ist,  um  sich  ausrollen,  teilen  und  mit 
der  Hand  zu  Suppositorien  formen  zu  las.sen.  Ein  kleiner  Zusatz  von  gepulverter 
medizinischer  Seife  und  ein  paar  Tropfen  Wasser  tragen  wesentlich  dazu  bei,  nm 
schnell  die  gewünschte  Konsistenz  der  .Masse  zu  erreichen ; auch  Itizinusül  oder 
tilyzerin,  in  geringer  Menge  zugesetzt,  sollen  sich  sehr  nützlich  erweisen. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Verwendung  der  kleinen  Suppositorienmaschinen,  wie 
sic  von  verschiedenen  Firmen  geliefert  werden ; man  hat  hei  ihnen  nicht 
nötig,  eine  jilastischc  Masse  herzustellen,  sondern  verreibt  einfach  das  Medikament 
mit  der  fein  geschabten  oder  fadenförmigen  Kakaobutter,  bringt  das  kriiniliche 
tiemisch  in  abgewogenen  Dosen  in  die  mit  Talkpulvcr  bestreuten  Formen  und 
stampft  mit  dem  l’istill  fest. 

Die  im  Handel  befiudlichen  hohlen,  aus  Kakaopulver  angtTerligten  Suppositorien 
ermöglichen  eine  sehr  prompte  und  zugleich  elegante  E.vpedition  Man  ilrUckt  das 
mit  Fett  oder  Kakaopulver  verriebene  .Medikament  in  den  hohlen  Körper  ein  und 
verschließt  mit  einem  Konus  aus  Kakaobutter.  Fnvermischt  darf  das  Medikament 
nicht  in  die  Höhlung  gegeben  werden. 

Zur  Bereitung  der  Suppositorien  von  Gelatine  muß  mau  zunächst  eine 
(irundmasse,  die  vorrätig  gehalten  werden  kann,  hcrstelleu.  Xach  K.  UlETKiitCH 
übergießl  man  zu  diesem  Zwecke  T.  beste  weiße  Gelatine  mit  50  T.  Mucilago 
Gummi  arabici,  läßt  zwei  Stunden  quellen,  fügt  50  T.  Glyzerin  hinzu  und  erhitzt 
unter  Ktlhreu  im  Dampfbade  so  lange,  bis  das  Gewicht  der  ganzen  Masse  nur 
noch  tOO  T.  beträgt.  Von  dieser  Masse  schmilzt  man  wieder  nach  Bedarf,  setzt 
das  iu  Wasser  verriebene  oder  gelöste  Medikament  hinzu,  rührt  mit  einem  Glas- 
stabe stetig,  aber  lang.sam  um,  damit  keine  Liiftbl.asen  eutstehen,  und  gießt  uiin 
die  möglichst  weit  abgckühlte  .Masse  iu  Zinu-  oder  Kisenformen,  die  vorher  mit 
Ol  oder  Seifenspirilus  ausgeriehen  sein  müssen,  aus.  Im  Notfall  verrichten  cs  auch  hier 
kleine,  aus  Ol-  oder  Wachspapier  gedrehte  und  in  Saud  gesteckte  Dütchen;  DlKTKlUCH 
empfiehlt,  falls  keine  Metallformen  zur  Hand  sind,  eine  Gußform  in  der  Art  zu 
improvisieren , daß  man  einen  entsprechend  großen,  einer  Flasche  entnommenen 
Glasstöpsel  mit  Stanniol  umwickelt,  in  Sand  cindrUckt  und  nun  den  Stöpsel  wieder 
herauszieht.  Die  Stanniolhülle  kann  gleich  als  Umwicklung  verwendet  werden. 

Die  Capsulesfahriken  bringen  in  neuerer  Zeit  auch  Suppositoriengelatinckapselu 
in  den  Handel;  ihre  b'üllung  mit  <lem  Medikament  geschieht  wie  bei  den  hohlen 
Suppositorien  aus  Kakaobutter,  verschlossen  werden  sie  mit  einem  Deckel  aus 
(telatineinasse  oder  durch  einen  kleinen  Stöpsel  von  Bebiim. 

Den  sogenannten  Vaginalsuppositorien  (Mutterzäpfchen)  wird  mei.st  die 
Form  von  Kugeln  (Vaginalkugeln),  Globiili  vaginales,  gegeben;  als  Grund- 
niasse  verwendet  mau , wie  bei  den  konischen  Suppositorien , Kakaobutter  oder 
Glyzoringelatine  und  gießt  iu  Formen  aus.  Es  gibt  auch  hohle  Vjigin.alkugeln  aus 
Kakaobutter  und  Vaginalkugelkapselu  aus  Gelatine. 

.Als  eine  besondere  Art  von  Suppositorien  sind  noch  die  Glyzerinstuhlzäpfchcu 
zu  erwähnen.  Die  üntersnehungen  von  OuiTM.\xxs  Purgativ  (s.  d.)  führten 
zunächst  zur  Anwendung  kleiner  Dosen  Glyzerin  als  Klistier;  Boas  hatte 
dann  zuerst  die  Idee,  das  Glyzerin  in  Suppositorienforra  zu  applizieren  und  füllte 
dasselbe  in  hohle  Kakaobuttersuppositorien.  Dikterich  empfiehlt  dagegen  folgende 
Darstcllungsweise  der  Glyzerinstuhlzäpfchen:  t!  T.  harter  Stearinscife  rührt  man 
mit  !I4  T.  (Byzerin  (D.  A.  B.  IV.)  an,  erhitzt  im  Daiupfl)ade,  bis  Lösung  erfolgt 
ist,  ersetzt  das  verdunstete  Wasser  und  gießt  die  abgekühlte  Masse  in  Formen  aus. 
Die  Zäpfchen , die  man , je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Glyzerin  enthalten 
müssen , verschieden  groß  herstellt , sind  fest,  opodeldoknrtig-dnrchsichtig,  etwas 
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hyftroakopisch ; aus  letzfcrein  Grunde  hüllt  man  sogleich  jedes  oiiizcliie  Ktück  in 
Stanniol  ein.  Später  brachte  Diktkrich  auch  Glyzeriustuhlzüpfchen  in  den  Handel, 
die  mit  Kakaobutter  nach  folgendem  Verfidiren  hergestellt  sind:  Die  im  Kakaoöl 
stets  vorhandene  freie  Fettsäure  wird  — nach  vorhergegangener  Titration  — 
mit  -\t7,kali  sorgfältig  neutralisiert  und  das  so  vorbereitete  öl  mit  der  gleichen 
Gewichtsmenge  reinen  konzentrierten  Glyzerins  von  1'2(!  sp.  Gew.  bei  etwa  20® 
in  einer  E.\tinklionsmasehine  mehrere  Stunden  laug  verrieben.  Es  resultiert  eine 
Masse,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  umgescbmolzen  und  in  Formen  gegossen 
werden  kann;  die  so  erhaltenen  Zäpfchen  sind  fest  und  nicht  hygroskopisch. 

Am  einf.aehsten  sind  derartige  Seifenzäpfchen  herzustellen,  wenn  man  sich  aus 
einem  Stück  gewöhnlicher  oder  Glyzerinseife  mit  dem  Messer  konische  Zäpfchen 
schneidet.  Fcsselzäpfchcn  mit  Glyzerin  (Zim.mer  & Co.,  Frankfurt  a.  M.)  sind 
an  ihrem  dicken  Ende  mit  einer  Schnur  versehen,  die  auf  einem  liuerstäbchen 
befestigt  ist  und  nur  so  laug  ist,  daß  das  Suppositurium  gerade  bis  dicht  über 
den  Schließmuskel  eingeführt  werden  kann. 

Das  D.  A.  li.  IV  schreibt  als  Grundmassc  Kakaobutter  vor,  die  Arzneistoffe  sind 
anzureiljon  und  nur  daun  unverrieben  in  Hohlsuppositnrien  eiuzufflllen , wenn  es 
ausdrücklich  vorgeschriebeu  ist.  Die  Vaginalkugelu  sollen  doppelt  so  schwer  sein. 

KaKL  I>lKrKKUH. 

Suppurätion,  Eiterung,  s.  Eiter. 

Suprädin  (Hokfmans-La  ItocHE-Basel)  hieß  ein  jodhaltiges  Trockenpräparat 
aus  den  Nebennieren,  d.as  in  einer  .Ausbeute  von  2®/„  gewonnen  wurde.  Kkkmk. 

Supranefranum  hydrochloricum  s.  Nebennierenpräparate,  15d.  IX, 
pag.  342.  Zeksik. 

Suprarenaden  8.  N ebc  1111  i e rp n p räp ü r;i tCj  litl.  IX,  pii?<  /lknik. 

Suprarenin  und  Suprareninum  boriCUm  s.  Nebenuierenpräparate, 

Hd.  XI,  pag.  340.  Zkhsik. 

Suprarenin-Kokamtabletten  (PouL.Schönbaum  bei  Danzig)  nach  Hhaux 
enthalten  je  O'Ol  y Cocain,  hydrochlor.,  O'OOOlS  j Suprarenin.  boric.  und  0'009 
Natr.  chlorat.  Zkb.sik. 

Suptol  (MERCK-Darmstadt)  ist  ein  Serumpräparat,  welches  in  Dosen  von 
;>  ccm  zur  Impfung  bei  Schweineseuche  empfohlen  wird.  Zkbsik. 

Surabaya,  auf  Java,  besitzt  zwei  (Quellen,  Gciiock  AVatoe  und  Kedong 
Watoc,  mit  NaCl  23’1,5I1  respektive  2t?'2r)4  und  NaJ  0-138  respektive  017 
in  1000  T.  l’AfK-Hiu.s. 

Surinamholz  s.  (juassia. 

Surinamin  8.  Andiriu,  lid.  1,  pag.  d35.  Zkrmk. 

Surirella,  eine  Baeillariacco(s.d.),  ein  für  stärkere  Objektivsysteme  gutes  Probe- 
Objekt.  Die  mit  den  (juerrippen  der  Schalen  parallelen  .Querstreifen'*  (Fig.  17(;iIo) 
sind  schon  bei  gerader  lleleuchtung  zu  sehen,  d:igegen  können  die  äußerst 
fein  gezeichneten  „I.ängsstreifen“  nur  schwierig  sichtbar  gemacht  werden  und  ver- 
langen sehr  schiefes  Idcht.  Für  die  homogene  Immersiou  bildet  die  feinere  Zeich- 
nung (Fig.  171)111),  welche  sich  je  nach  dem  Lichtcinfalle  bald  wie  ein  Korb- 
geflecht, b.ald  in  Form  von  kleinen,  abwechselnd  hell  und  duukel  gezeichneten 
Kauten,  von  lauggezogeneu  Sechsecken  oder  rundlichen  Perlen  darstellt,  in  ihrer 
Schärfe  und  Deutlichkeit  einen  vorzüglichen  Prüfstein  der  Vollkommenheit. 

Surra,  Tsetsekrankheit,  Nagana,  ist  eine  bei  Pferden  und  auch  bei 
anderen  Säugetieren  in  Afrika,  Ostindien  und  auf  den  Philippinen  vorkommende 

4.')* 
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Infektionskrankheit,  welche  der  Malaria  sehr  Ähnlich  ist  nnd  durch  Trypanosomen 
im  Blute  verursacht  wird.  Die  Infektion  wird  durch  Stiche  der  Tsetsefliege 
(Glossina  morsitans)  vermittelt.  Die  meisten  infizierten  Pferde  gehen  nach  einer 
6 — SwOcbentlicben  Krankheit  zugrunde.  Heilversnche  werden  durch  Verabreichung 
von  ArsenprAparaton  gemacht.  KoboAec. 

Susan,  Irsa,  ist  das  Rhizom  der  in  Indien  kultivierten  Iris  germanica. 

SuSpSnSiOn  nennt  man  den  Zustand  des  Srbwebens , Schwimmens , eines 
festen,  meist  fein  pulverisierten  Körpers  in  einer  diesen  nicht  lösenden  Flflssig- 
keit.  Durch  anhaltendes  Kchtttteln  „suspendiert*'  man  den  festen  Körper  in  der 


Flüssigkeit.  — Suspension  wird  auch  insbesonders  eine  Form  von  injektioneo 
der  Qneeksilberpr&parate  genannt,  wobei  diese  mit  öl  angerieben  und  darin  längere 
Zeit  „suspendiert''  bleiben.  Eine  derartige  Suspension  besteht  z.  B.  ans  1 T. 
Hydrargyrum  salicylicum  und  10  T.  Paraffinnm  liquidum.  Ta. 

Suspensorium  (snspendere  anfhAngen)  ist  im  allgemeinen  eine  Vorrichtung, 
weiche  dazu  dient,  einen  liAngenden  Körperteil  seines  Eigengewichtes  zu  ent- 
lasten. Im  engeren  Binnc  sind  Buspensorien  dazu  bestimmt,  den  Hodensack  auf- 
zunehmeu.  Entweder  kann  der  Inhalt  desselben  so  mAcbtig  werden,  daß  der 
Hodensack  nicht  imstande  ist,  allein  sein  Gewicht  zu  ertragen  und  dann  am 
Suspensorium  eine  Unterstützung  findet,  oder  das  Suspensorium  schützt  die  Hoden 
vor  mechanischen  Insulten,  wie  beispielsweise  beim  Reiten,  oder  er  hindert  durch 
seine  Stütze  die  schmerzhafte  und  schAdliche  Zerrung  des  Hodens,  des  Samen- 
stranges und  der  dazugehörigen  Gebilde.  Diese  Zerrung  ist  ganz  besonders  bei 
EntzUndungszustAuden  des  Gcschlechtaapparates  geeignet,  die  Entzündung  zu  ver- 
mehren und  fortznpflaiizcn.  In  diesem  Falle  iiiüsseii  die  Hoden  durch  das 
Suspensorium  fast  immobilisiert  werden.  Gewöhnlich  aber  genügt  es,  daß  es,  ohne 
einen  schmerzendeii  Druck  nuszuüben,  die  Hoden  so  weit  hobt,  daß  diese  nicht 
mehr  straff  am  Samenstrang  häugeu.  Die  Suspensorien  bestehen  aus  einem 
Siickchen  oder  auch  aus  einem  zusammouzuziehenden  Leinenlappen,  die  zur  Auf- 
nahme des  Hodcnsackes  dienen,  und  aus  einem  BJlnderapparat,  der  zur  Fixierung 
dient.  Je  einfacher  und  leichter  ein  Suspensorium  beschaffen  ist,  desto  besser  ist  es. 

Paschei». 
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SuSSBrin  g.  Bd.  VI,  pag.  663.  Zbh.vik. 

SUSUITI,  Gattung  der  F lagellariaceae ; 

B.  anthelminthicuin  Bl.  wird  auf  Malacca  und  den  Ingeln  als  Antlielmin- 
tbikum  benützt.  v.  Dalla  Toehf.. 

Sutherlandia,  Gattung  der  Leguminogae,  Gruppe  Papilionatae-Galegeae; 
die  einzige  Art 

B.  frntescens  (L.)  RBk.,  auf  trockenen  Hügeln  und  Bergabhängen  des  Kap- 
landes.  Wurzel  bei  Augenkrankheiten  benützt.  v.  Dalla  Tobre. 

Sutinsko,  in  Kroatien,  besitzt  eine  Akratotherme  von  37“.  Paschkis. 

Sutt.  Chaule.s  SüTTON,  Botaniker,  geb.  am  6.  März  1756  zu  Norwich,  gest. 
am  2B.  Mai  1846  zu  St.  George  at  Tombland.  R.  Mi  lljji. 

Sutur  g.  Naht. 

Svapnia  heißt  ein  von  Amerika  ans  in  den  Handel  gebrachtes  gereinigtes 
Opiumextrakt,  das  frei  von  Nebenwirkungen  sein  und  10“/o  Morphin  enthalten  soll. 

Zkunik. 

Sw.  = Ölof  Swartz,  geb.  am  21.  September  1760  zu  Norrköping,  starb  als 
Professor  der  Botanik  zu  Stockholm  am  19.  September  1818.  K.  MClleb. 

Swaga  hieß  eine  früher  durch  Verdampfen  des  Wassere  der  natürlichen 
Bora.\seen  gewonnene  Handelssorte  Borax.  Zebsik. 

Swagatin,  ein  gegen  (von  hohlen  Zähnen  herrührenden)  Zahnschmerz  ange- 
priesenes Geheimmittel,  ist  gepulverter,  entwässerter  Borax.  Zebsik. 

Swagetin  heißt  eine  rot  gefärbte  Lösung  von  N.atriiira  chloratum  in  .'spiritus. 

Zersik. 

Swaims  Panacca  ähnelt  dem  Slrupus  Sarsaparillae  compositus.  — Svaillls 
Vermifuge  ist  ein  .Aufguß  aus  Wurmsamen,  Lärcheuschwamm,  Itliabarbcr,  Baldrian, 
mit  einigen  Tropfen  Rainfarn-  und  Nelkenöl  in  Weingeist  gelöst.  Zebsik. 

Sweertia,  Gattung  der  Gentianaceae;  Kräuter  mit  gegenständigen,  teil- 
weise auch  wecliselständigen  Blattern,  terminalen  Infloreszenzen  aus  4 — bzäbligen 
weißen,  blauen  oder  gelben  Blüten  mit  stets  nach  rechts  gedrehter  radförmiger, 
kurzröhriger  Koroile.  An  der  Basis  jedes  Saumlappens  der  Korolle  befinden  sich 
1 oder  2 Honigdrüsen.  Der  oberetändige  Fruchtknoten  besitzt  keinen  oder  einen 
undeutlichen  Griffel  and  entwickelt  sich  zu  einer  2klappigcn,  zweiwandspaltigen, 
einfächerigen  Kapsel. 

Sw.  Chirata  Wall.  (Ophelia  Chirata  Grlskb.,  Agathotes  Chirata  DoN.,  Gen- 
tiana Chirata  RxB.),  ein  ostindisches  Kraut  mit  gegenständigen  Blättern  nnd  arm- 
blütigen  Infloreszenzen  aus  kleinen,  gelben,  vierzäbligen  Blüten,  ist  die  Chirata 
(s.  d.)  mehrerer  Pharmakopöou.  Statt  ihrer  werden  jedoch  häufig  andere  Arten 
verwendet. 

Sw.  carolinensis  Baill.  (Frasera  carolinensis  Walt.,  Frasera  Walteri 
Michx.)  besitzt  eine  bis  60  cm  lange , dicke  Wurzel  und  einen  bis  2 m hohen 
Stengel  mit  sitzenden,  länglich-lanzettlichen  Blattern  und  pyramidalen  BlUtenrispen. 
Die  Blumenblätter  sind  blau  punktiert,  die  Staubgefäße  frei,  fädig,  der  Griffel 
ist  kurz. 

Lieferte  zuweilen  in  seiner  Wurzel  (American  Columbo)  eine  Verfälschung 
der  Columbownrzel , von  der  sie  aber  durch  Abwesenheit  des  Stärkemehls  sofort 
zu  unterscheiden  ist.  ln  Nordamerika  wird  sio,  ähnlich  wie  die  echte  Columbo- 
wurzel  benutzt,  ln  der  Zusammensetzung  ist  sie  der  Rad.  Gentianae  sehr  ähnlich, 
sie  enthält  nach  Kennedy  ebenfalls  Gentisinsilure  nnd  Gentiopikrin. 

Die  Chininblnmen  (Quinine  flowers)  stammen  ebenfalls  von  Sweertia-.Arten  und 
verwandten  Gentianeen.  M. 
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SWEKT  SHRIXG.S.  — SYENIT. 


Sweet  springe,  Monroe-County  in  Virginia,  Nordamerika,  sind  Quellen  von 
24“  mit  wenig  festen  Bestandteilen  und  mit  37  Volumprozenten  Kohlensäure. 

Faschkis. 

Swieten,  Gkriiabd  von,  geh.  am  7.  Mai  1700  in  Leyden,  studierte  unter 
Bokrh.wk,  wurde  172.'»  zum  Dr.  med.  promoviert,  erhielt  1736  die  Erlaubnis, 
daselbst  Vorlesungen  Uber  die  Institutiones  medicae  zu  halten , welche  ihm  aber 
wegen  seines  röm.-katholisehen  Glaubens  wieder  entzogen  wurde.  1745  wurde  er  von 
Kaiserin  Maria  Theresia  als  Leibarzt  nach  Wien  berufen,  wo  er  die  medizinische 
ttchule  reformierte.  Er  starb  in  Wien  am  18.  Juni  1772.  R.  MCllkk. 

Swietenia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Meliaceae,  mit 
drei  einander  nahestehenden,  im  tropischen  Amerika  und  auf  den  Antillen  ver- 
breiteten Arten.  Bäume  mit  meist  unpaar  gefiederten  Blättern  und  kleinen  Blüten 
in  achselständigen  Rispen.  Die  bklappige  Kapselfrucht  birgt  zahlreiche,  nach  oben 
geflügelte  Samen. 

Sw.  Mahagoni  L.,  Mahagoni,  franz.  .\cajou,  liefert  das  echte  Mahagoni- 
holz (s.  d.  I ans  Westindieu  und  Peru. 

Sw.  humilis  ZüCC.,  in  Mexiko,  und 

Sw.  macropbylla  King,  io  Honduras,  besitzen  ebenfalls  rotbraunes  Holz.  Die 
.''amen  sollen  drastisch  wirken  (SolkrEDER,  Arch.  d.  Ph.,  1891,  und  Merck,  1892). 

Sw.  senegalensis  DC.,  die  Stammpflauze  des  Madeira-Mahagoni  oder  Cailcedra- 
holzes,  wird  zu  Khaya  Trss.  (s.  d.)  gezogen.  M. 

Swoszowice,  in  Galizien,  besitzt  eine  Quelle  mit  H,  S0'127  in  lOU  T. 

PA9CHKI$. 

Sycocarpus,  mit  Ficus  L.  vereinigte  Gattung  Mkiüels.  — Denselben  Namen 
gab  Brittün  einer  von  ihm  anfgestellten  Gattung  der  Anacardiaceae,  und  Syco- 
carpus Kusbyi  Britton  nannte  er  die  Stammpflanze  der  Cocillanna-Kinde 
(s.  d.). 

Sycocerylalkohol  ist  ein  im  Harze  von  Fiens  rubiginosa  vorkommender, 
an  Essigsäure  gebundener  aromatischer  Alkohol  von  der  Formel  C,,H,gO.  Der 
isolierte  Alkohol  bildet  dünne,  bei  90“  schmelzende  Nadeln,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  .\lkobol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol.  (H.  Möller,  de  la  Ri;e). 

Literatur:  .lahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1861,  638.  F.  Waias. 

Syconium  (o-tizov  Feige)  heißt  die  der  Feige  eigentümliche  Scheinfrncht.  — 
8.  Carica. 

Sycoretin  nennen  Warrex  de  LA  RUE  und  Müller  einen  in  dem  Harz 
von  Ficus  rubiginosa  neben  Sycocerylacetat  zu  30“''»  sich  findenden,  in  kaltem 
Weingeist  löslichen,  amorphen,  in  seiner  chemischen  Zns.ammensetznng  noch  nicht 
näher  studierten  Bitterstoff.  F.  Wasa. 

Sycosis  (dOaov  Feige)  s.  Bartfinne. 

Sydenham  Thom.  (1624 — 1689),  praktischer  Arzt  zu  London,  der  sich  durch 
die  Behandlung  der  Pocken  1655/56  großen  Ruhm  erwarb,  führte  die  Tinct.  Opi» 
crocata  als  Laudanum  liquidum  Sydenhami  in  den  Arzneischatz  ein.  Bkhc!(i>e.s. 

Sydenhams  Decoctum  album  s.  Bd.  iv,  pag.  277.  — Ss.  Laudanum 

liquidum  ist  Tinctnra  Opii  crocata.  — Ss.  Pilulae  antihystericae,  s.  Bd.  X, 
pag.  272.  Zesnik. 

Syenit.  Körniges  Gemenge  von  Orthoklas,  neben  welchem  oft  Plagioklas  ziemlich 
reichlich  vorkommt,  und  Hornblende,  Biotit  oder  Augit.  Man  unterscheidet  dem- 
nach Hornblendesyenit  (z.  B.  der  typische  Syenit  vom  Planenschen  Grund), 
Glimmmersyenit  und  Augitsyenit.  Der  oft  als  Syenit  bezeichnete  Monzonit 
entbalt  .\ugit,  Hornblende  und  Biotit  in  wechselnden  Mengenverhältnissen  und  ist 
reich  an  Oligokl.as  und  Labrador.  Ein  charakteristischer  Gemengteil  vieler  Syenite 
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ist  Titanit,  ferner  fuhren  fast  alle  Syenite  als  luikroskopisehe  Gemengteile  Magnetit, 
viele  Apatit,  die  meisten  aocli  spArlichen  Quarr..  Syenit  tritt  Ahnlieti  wie  Granit 
meist  in  ausgedehnten  Stöcken,  zuweilen  aber  auch  in  Form  von  schmalen  GAiigcn  auf. 


Hokhnks. 

Sykorin  ist  ein  aus  Saccharin  bestehender  Süßstoff.  f.  Wkis». 

Syk086  s.  Saccharin.  Zkbnik. 

Sylvanes,  Dep.  Aveyron  in  Frankreich,  besitzt  Thermen  von  31 — 3S“, 
welche  nach  einer  .Alteren  Analyse  (Cauvy)  0 016  Arsen  in  1000  T.  enthalten. 

1’ascukis. 

Sylvestren  s.  Silvestren,  pag.  3S3.  Th. 

Sylvin  s.  Abranmsalze,  Bd.  I,  pag.  28.  Th. 

Sylvinsäure  s.  SilvinsAure,  pag.  383.  Tu. 


Sylvius  Fr.  de  la  Boe  aus  Hanau  (161  1 — 1672)  studierte  zu  Leiden  und 
Paris  Medizin,  praktizierte  in  Hanau,  Linden  und  Amsterdam  und  wurde  Pro- 
fessor der  Medizin  in  Leiden.  Er  war  ein  Hauptvertreter  der  latrochemie. 

Bkrkndks. 

Sylvius’  Liquor  oleosus  ist  Liquor  .\mmonii  aromaticus.  — Ss.  Sal 
febrifugum  ist  Kalium  chloratum.  Zkrmik. 

Sym.  Jklixof.r  Symoxs,  Botaniker,  geh.  1778  zu  Low  Layton,  go.st.  am 
20.  Mai  1851  zu  London.  R.  Mi  llkr. 

Symbiose  ((Tjv  mitsammen,  ßiow  lebe)  nennt  man  nach  DE  Baby  die  Er- 
scheinung des  Zusammenlebens  zweier  systematisch  entfernt  stehender  Lebewesen 
(Tier  und  Tier,  Tier  und  Pflanze,  Pflanze  und  Pflanze)  zum  Zwecke  gegenseitiger 
Erhaltung,  so  daß  mit  dem  Absterben  des  einen  Teiles  auch  der  Tod  des  zweiten 
eintritt.  Ist  dieses  VerhAltnis  weniger  intim,  so  spricht  mau  noch  wohl  von  Mu- 
tualismus (mutuus)  oder  von  Commeusalismus  (cum  mensa)  und  beb.Hit  den 
Ausdruck  Symbiose  am  besten  für  jene  FAlle , in  denen  die  beiden  vereinigten 
Formen  geradezu  zu  einem  einzigen  Ganzen  verschmelzen.  Der  am  genauesten 
studierte  Fall  dieser  Art  findet  sich  bei  den  Flechten  (s.  Lichen  es,  Bd.  VIII, 
pag.  189).  v.  Dalla  Tokkk. 

Sym  blotes,  Gattung  der  Krätzmilben.  — S.  Dermatophagus.  Bohmio. 

Symblepharon  (cjv  mit  und  ^Xe^zpov  Augenlid)  bezeichnet  die  V'crwachsnng 
der  Schleimhaut  (Bindehaut)  des  Lides  mit  der  des  Augapfels.  Sie  macht  sich 
beim  Abziehen  des  Lides  durch  brllckenförmige  Falten,  die  vom  Lid  zum  Bulbus 
ziehen,  sichtbar  und  kann  die  freie  Beweglichkeit  des  letzteren  hindern  und  selbst 
Schielen  erzeugen.  Die  häufigsten  Ursachen  dieser  Verwachsungen  sind  lang- 
andauernde Bindehautentzündungen,  besonders  Trachom,  Verletzungen,  Verbren- 
nungen durch  Hitze  und  Ätzmittel.  Die  Heilung  erfolgt  auf  operativem  VV'ege; 
Rezidiven  gehören  jedoch  zur  Regel.  M. 

Symbole,  chemische.  Man  ist  übereingekommen , jedem  Grundstoffe  ein 
Zeichen,  ein  sogenanntes  Symbol  zu  geben.  Dieses  Symbol  besteht  meistens  aus 
dem  ersten  Buchstaben  des  lateinischen  Namens  des  Elements.  .So  bedeutet  H 
Wasserstoff  (Hydrogenium),  0 Sauerstoff  (Oxygenium),  N Stickstoff  (Nitrogenium). 
Beginnt  der  Name  mehrerer  Elemente  mit  demselben  Buchstaben,  so  gilt  der  erste 
Buchstabe  für  das  am  längsten  bekannte,  die  anderen  werden  durch  HinzufUgung 
eines  zweiten  Buchstabens  unterschieden.  So  bedeutet  8 Schwefel  (Sulfur),  Sc 
Selen,  Si  Silicium.  Ein  solches  Symbol  bedeutet  aber  nicht  nur  den  betreffenden 
Grundstoff,  sondern  gleichzeitig  eine  bestimmte  Gewichtsmenge,  und  zwar  die  als 
Atomgewicht  bezeichncte.  So  bedeutet  N nicht  nur  Stickstoff,  sondern  14’01  Ge- 
wichtsteile Stickstoff,  CI  hedcutet  35‘45  Gewichtsteile  Chlor  u.  s.  w.  Es  lassen 
sich  dauu  nicht  nur  die  Elemente,  sondern  auch  chemische  Verbindungen  durch 
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Symbole  bezeichnen,  indem  man  die  verschiedenen,  das  Molekül  bildenden  Atome 
nebeneinander  schreibt  und,  wenn  die  Anzahl  der  Atome  eines  Elementes  mehr 
betrü^'t  als  eine,  die  betreffende  Zahl  hinznfUgrt.  So  bedeutet  NO,  H ein  Molekül, 
das  aus  einem  Atom  Stickstoff,  drei  Atomen  Sauerstoff  und  einem  Atom  Wasser- 
stoff besteht,  dieselbe  Formel  sagt  aber  gleichzeitig,  daß  in  dem  Molekül  der 
Salpetersäure  14'01  Gewichtsteile  Stickstoff  mit  3 X 16=48  Gewichtsteilen  Sauer- 
stoff und  1’008  Gewiehtsteile  Wasserstoff  verbunden  sind.  Die  heute  üblichen 
Symbole,  die  für  die  chemische  Schreibweise  und  namentlich  für  die  Verau- 
schaulichnug  chemischer  Umsetzungen  eine  außerordentliche  Bequemlichkeit  und 
('bersichtlichkeit  herbeiführen,  stammen  von  Behzeuus.  jl.  Scuoltz. 

Symmetrie  (5'j[j.o.ETpo;  mit  Maß).  Die  Eigenschaft  der  Symmetrie  in  bezug 
auf  eine  Ebene,  der  Symmetrieebcue,  kommt  einem  Körper  dann  zu,  wenn  er 
durch  die  Ebene  in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  von  welchen  jede  als  Spiegelbild 
der  anderen  erscheint.  Es  muß  also  jedem  Funkt  auf  der  einen  Seite  der  Ebene 
ein  Funkt  auf  der  anderen  Seite  so  entsprechen,  daß  die  Verbindungslinie  beider 
auf  der  Ebene  senkrecht  steht  und  durcli  sie  halbiert  wird.  Ein  symmetrischer 
Körper  kann  auch  mehrere  Syinmelrieebeneu  besitzen.  Pitsch. 

Symmetrisch  werden  solche  chemische  Verbindungen  genannt,  durch  deren 
.Molekül  sich  eine  Symmetrieebene  legen  läßt.  d.  h.  eine  Ebene,  durch  die  das 
Molekül  in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  die  sich  miteinander  zur  Deckung  bringen 
lassen.  Alle  diejenigen  Verbindungen,  bei  denen  das  nicht  möglich  ist,  heißen 
asymmetrisch  (s.  Asymmetrie  und  Asymmetrisches  Kohlenstoffatom,  Bd.  II, 
pag.  353  und  354  und  Stereochemie).  Bei  den  Benzolderivaten  wird  der  .\ns- 
druck  symmetrisch  noch  in  anderer  Beziehung  gebr.auclit.  Mau  nennt  diejenigen 
Trisubstitutionsprodukte  des  Benzols  symmetrisch,  bei  denen  die  drei  Substituenten 
die  Btelluugen  1,  3,  5 inne  haben.  Es  lieißt  nämlicli  die  Stellung  der  Substituenten 
in  der  Formel  T benachbart  oder  viciual,  in  der  Formel  II  asymmetrisch  nnd  in 
der  Formel  111  symmetrisch: 


XXX 
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/\x 

/\ 

1 I 
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\/ 
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xjx 

I 

11 

111 

M.  Schölt«. 

Sympathetische  Kuren  s.  Suggestion. 

Sympathicus  ist  ein  neben  Gehirn  und  KUckenmark  bestehendes  eigenes 
Nervensystem.  Es  besteht  im  wesentlichen  aus  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Wirbel- 
säule, nach  vorn  zu  gelegenen  Nervensträngen.  Diese  beiden  Stränge,  die  Grenz- 
stränge, bestehen  abwechselnd  aus  Ncrvenfi^scrn  und  Anhäufungen  von  Nerven- 
zellen (Ganglien).  Nach  oben  zu  erstreckt  sich  der  Grenzstrang  des  Sympatbiens 
bis  an  die  Basis  des  Scliädels,  mach  unten  bis  in  die  Beckenhöhle.  FaserzUge  und 
große  sympathische  Nervenstränge  ziehen  zu  sämtlichen  Blutgefäßen,  zu  den  Lungen, 
dem  Herzen,  dem  ganzen  Verdauungstrakte,  zu  sämtlichen  Drüsen,  also  zu  allen 
Organen  des  sogenannten  vegetativen  Lebens.  Zahlreiche  Geflechte  von  Nerven 
und  Verbindungsfasern  zeichnen  den  Bau  des  sympathischen  Nervensystems  aus. 
Das  größte  symp.athische  Geflecht  ist  der  Flexns  solaris,  dicht  unter  dem 
Zwerchfell  auf  der  Vorderseite  der  Aorta  gelegen.  Er  hat  Verbindungen  mit  allen 
Eingeweidenerven.  Der  Funktion  nach  beherrscht  das  sympathische  Nervens^'stem 
alle  dem  direkten  Einfluß  des  Willens  entzogenen  Verrichtungen  des  Körpers. 
Der  funktionellen  Unabhängigkeit  des  Sympathicus  vom  Gehirn  und  Rückenmark 
verdankt  der  Körper  die  regelmäßige  Fortdauer  der  Blntzirkulation  und  der  Ver- 
dauuug  bei  Erkrankungen  des  Zentralnervensystems.  KLEai!iisir.wirz. 
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Sympathie-Balsam,  volkst.  Bezcichoan^  von  Tinctura  Benzoes  coniposita. 

Zksntk. 

Symphonbalsam  von  Langbein  ist  ein  parfümiertes  Gemisch  von  Schwefel 
mit  Leinöl.  Zkkmk. 

Symphonia,  Gattung  der  Guttiferae,  Gruppe  Moronobeae.  Holzgewüchse 
mit  zart  lederigen , einnorvigen  Blättern  und  gipfelständigen  Infloreszenzen  oder 
einzelnen  Blüten,  deren  StaubgefäDe  zu  einer  oben  gelappten  Itöhre  vereinigt  sind. 
Die  Frucht  ist  eine  Beere  mit  wenigen  Samen. 

Von  den  6 bekannten  Arten  sind  5 auf  Madagaskar,  eine  (8.  globulifera  L.  fil.) 
in  Westafrika  und  im  tropischen  Amerika  verbreitet. 

S.  fasciculata  B.\ill.,  auf  Madagaskar  „Hazeen“  genannt,  enthält  einen  gelben 
Milchsaft,  der  an  der  Luft  bald  verharzt  und  zum  Kalfatern  der  Schiffe  verwendet 
wird.  Aus  den  Samen  wird  fettes  öl  gepreßt,  das  in  seiner  Zusammensetzung  den 
Tierfetten  ähnlich  ist.  Es  enthalt  nämlich  27‘44“ ^ ölsäure,  IG’SO“/»  Stearinsäure 
und  8'40Yo  Palmitinsäure.  Außerdem  enthalten  die  Samen  einen  dem  Quercetin 
ähnlichen  Körper  und  Gerbstoff  (Kkgnould  und  \Tlle.ik.\N,  Journ.  de  Pharm,  et 
de  Chimic,  1881).  Das  öl  ist  genießbar  und  wird,  mit  dem  Milchsaft  gemischt, 
auch  zu  Einreibungen  gegen  Krätze  nnd  Kheumatisinus  angeweudet. 

S.  globulifera  L.  fil.,  Maconatreo,  Hog  gum  tree,  liefert  das  Mani-Harz 
(s.  d.).  Von  ihr  sollen  auch  die  Garlick-Sainen  stammen.  M. 

SymphOriCärpUS,  Gattung  der  Caprifoliaceae,  Unterfamilie  Liunaeae. 
Sträucher  mit  ganzraudigeu,  kurzgestieltcn  Blättern  und  4 — hzähligen  Blüten  in 
Büscheln  oder  .ihren.  Fruchtknoten  Ifächcrig,  zu  einer  zweisamigen  Beere  sich 
entwickelnd. 

S.  racemosus  MCHX.,  aus  Xordamerika,  wird  bei  uns  als  Zierstrauch  („Schnee- 
beere“) gezogen.  Die  weißen,  kugeligen,  erbsengroßen,  ungenießbaren  Beeren 
überwintern.  Kinder  sollen  nach  dom  Genüsse  derselben  Brechdurchfall  bekommen 
haben;  Tierversuchen  zufolge  sind  sic  jedoch  nicht  giftig  (v. Hasselt). 

S.  vulgaris  Mchx.  (Loniccra  Svmphoricarpus  L.),  ebenfalls  aus  Nordamerika, 
besitzt  kleinere,  scharlachrote  Beeren.  \'on  dieser  Art  stammten  die  früher  gegen 
Wechselfieber  gebräuchlichen  Stipites  und  Radix  Symphoricarpi.  ln  neuerer 
Zeit  werden  die  jungen  Zweige  als  Alterans  und  Diuretikum  empfohlen  (Newton, 
Med.  Bull.,  1889).  M. 

Symphorole  8.  unter  Coffeinum,  Bd.  IV,  pag.  64.  Zkrnik. 

Symphyton  ist  eine  Tinktur  aus  ILulix  Symphyti  (1 : 5)  mit  je  2%  Myrrhen- 
nnd  Benzoötinktur.  Zuikik. 

Symphytum,  Gattung  der  Asperifoliaceae,  Gruppe  Anchuseae.  Kräuter 
mit  alternierenden,  am  Stengel  oft  herablaufenden  Blättern  und  meist  beblätterten, 
wickcligcn  Infloreszenzen  aus  blauen,  roten  oder  gelblichen  Blüten,  deren  Krou- 
röhrc  sehr  lange  Hohlschuppen  besitzt. 

8.  officinale  L.,  Beinwell,  Schwarzwurz,  durch  das  gemäßigte  Europa 
bis  Sibirien  verbreitet,  hat  eine  möhrenförmig-ästige,  dicke  Wurzel  und  bis  meter- 
hohen, von  den  herablaufeuden  Blattern  geflügelten  Stengel.  Die  Blätter  sind  ei- 
lanzettlich,  ganzrandig,  steifhaarig,  die  Blüten  schmutzigrot  oder  gclblicbweiß  in 
einseitig  üborhängenden  Trauben. 

Von  dieser  Art  stammt 

Radix  Symphyti  s.  Cousolidae  majoris.  Sie  ist  mehrköpfig,  bis  15  cm  laug, 
bis  3 mm  dick,  tief  längsfurchig,  von  horniger  Konsistenz,  glattbrüchig.  Innerhalb 
des  schwarzbraunen  Korkes  ist  die  Wurzel  weiß  oder  bräunlich;  eine  Kambium- 
linie trennt  die  dünne  Rinde  von  dem  dunkleren,  undeutlichen,  strahligen  Holzkörper. 

Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig,  zugleich  etwas  herb  und  süßlich. 

Sic  enthält  außer  Pflanzeuschleim  Gerbstoff,  Asparagin  und  Stärke,  deren 
Körner  zum  Teil  in  Wasser  zerfallen  und  sich  lösen  (A.VOGl). 
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Die  Schwarzwuracl  wird  im  Herbst  gesammelt,  der  Lange  naeh  gespalten  und 
scharf  getrocknet.  7 T.  frische  geben  2 T.  trockene.  Die  Blatter  werden  manchen 
Orts  als  Oemltse  gegessen. 

S.  tuberosum  L.,  im  mittleren  und  südlichen  Europa,  hat  einen  schiefen  oder 
horizontalen,  stellenweise  kuotig  verdickten  Wurzelstock,  der  Stengel  wird  höchstens 
30  cm  hoch,  die  eiförmigen  Blatter  sind  wenig  herahlaufend,  die  Blüten  blaßgelb. 

8.  bulhosnm  8chimf.,  im  Mittelmeergebiet  and  am  Rhein  wachsend,  hat  einen 
kriechenden,  rundliche  Knollen  tragenden  Wurzelstock.  M. 

Symplocaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Ebenales).  Holzgewächse  der 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden  mit  abwechselnden,  lorbeerartigen  Blattern. 
Blüten  meist  zwittrig,  .ögliederig.  Staubblätter  in  1 — 3 oder  mehr  Kreisen;  Frucht- 
knoten unterst.ändig  oder  halb  oberständig,  meist  3-  bfächerig,  in  jedem  Fache 
mit  2 — 4 nmgewendeten,  hängenden  Samenanlagen.  Frucht  steinfnichtartig,  nicht 
aufspringend,  mit  2 — öfächerigem  Steinkern  mit  Isamigen  Fächern.  Embryo  mit 
Nährgewebe.  Einzige  Gattung  Symplocos  (s.  d.).  R.  MfixER. 

Symplocarpus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Araceae,  mit 
1 Art: 

S.  foetidus  (L.)  Salisb.,  im  Amurgebiet,  in  Japan  und  im  atlantischen  Nord- 
amerika, ist  ein  Kraut  mit  dickem  Rhizom,  welches  in  den  Vereinigten  Staaten 
als  krampfwidriges  Mittel  verwendet  wird.  — S.  D r ac o n t i u m.  ,1.  M. 


Symplocos,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Gegen  160  Ar- 
ten sind  im  wärmeren  Asien,  Australien  und  Amerika  verbreitet. 

S.  1 a u c e 0 1 at  a Mart,  und  S.  v a r i a bi  1 i s MiQ.  dienen  als  Ersatz  der  Mate. 

B.  racemosa  liXB.,  ein  ostindisebes  Bäumchen  mit  länglich-lanzettlichen,  schwach 
gezähnten  Blättern,  gestielten  Blütentrauben  und  purpurnen,  erbsengroßen  Stein- 
früchten, ist  die  Stammpflanze  der  Lotur-Rinde  (s.  d.  Bd.  VllI,  pag.  326). 

B.  8 p i c a t a Rxb.,  im  südöstlichen  Asien,  besitzt  in  den  Blattern  einen  gelben 
Farbstoff. 

B.  tinctoria  L'Herit.,  in  Karolina,  besitzt  eine  bitter-aromatische  Wurzel, 
die  zum  Gelhfärben  verwendet  wird. 

B.  Alstonia  L'Herit.  (Alstonia  tlieaeformis  L.)  in  Kolumbien  und  B.  capa- 
roensis  Bchwacke,  in  Brasilien  „Congonha“  genannt,  liefern  den  Eingeborenen 
ein  Teesurrogat.  U. 


Fis-IJT. 


Sympodium,  Bcheiuachse,  heißt  jene  Form  der  dichotomischen  Verzweig^ung, 
bei  welcher  sich  jeweilig  ein  Gabelast  stärker  ent- 
wickelt, so  daß  die  Fußstücke  der  aufeinander- 
folgenden Gabelungen  den  Hauptsproß  zu  bilden 
scheinen.  Besteht  das  Sympodium  aus  den  Gabel- 
ästen  derselben  Seite,  so  heißt  es  Bcbraubel 
(Fig.  177  B),  setzt  es  sich  dagegen  abwechselnd 
ans  den  Gabel.ästen  der  rechten  und  der  linken 
Beite  zusammen,  so  heißt  es  Wickel  (Fig. 

177  A).  — B.  auch  Blutenstand. 

Symptom.  Unter  einem  Symptom  (■löiA^t-rwo z 
Zufall,  Begebnis)  versteht  man  iu  der  Medizin  das 
unseren  Sinnen  kenntliche  oder  durch  besondere 
Hilfsmittel  kenntlich  gemachte  Zeichen  einer  Krank- 
heit. Die  Erkenntnis  der  Krankheitszeicheii,  die 
Symptomatologie,  bildet  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  Krankheitslehrc  überhaupt,  da  die 
Erkennung  der  Krankheit  am  lebenden  Menschen 

von  der  richtigen  Verwertung  der  vorhandenen  Krankbeitszeicben  abbängt. 


SchpiDft  d»r  ojinpodialen  Versweiirnng- 
A Wickel,  B Schraab«!  Toit  deo  link*» 
(l)  und  rechten  (r)  Gabel&rten  (Sacusl 
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Synandrospadix,  Gattan^  der  Araceae,  Gruppe  Aroideao;  die  einzige  Art 

S.  verniitoxicu»  (Gkiseb.)  Enolek,  bei  Tukuman  in  Argentinien,  liefert  eine 
schwarze,  giftige,  bis  '2  kg  schwere  Knolle,  welche  zur  Vertilgung  schndlichcr  In- 
sekten verwendet  wird.  v.  Uah.a  Thkrh. 

Synantherias,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Lasioidcae;  die  einzige  Art 

8.  silvaticus  (IlOXB.)  Schott,  in  Ostindien,  trägt  eine  als  Aniarnm  benützte 
Knolle.  V.  Dali.a  TonRK. 

Synantherin  ist  synonym  mit  Inulin  (Bd.  Vll,  pag.  63).  M.  .«icaoLTz. 

Synanthren  Ut  ein  im  Rohanthnicen  vorkommonder,  dem  Anthracen  isomerer 
Kohlenwasserstoff,  C14HKJ.  Er  bildet  gelbliehwoiße , bei  189 — 19*5°  schmelzende 
Blfttter.  M.  Stholtz. 

3ynän^hr08B  s.  Lävulin,  lid.  \ 111,  päg.  68.  31.  S<*moltz. 

Synarthrosis  heifit  in  der  Anatomie  eine  unbewegliche  Knochenverbindung. 

M. 

Synaptasa  s.  Emulsin,  Bd.  IV,  pag.  668.  M.  ticHOLTZ. 

Syncarpium  = Sammelfrucht  (s.  d.). 

Synchondrosis  (yovSso;  Knorpel)  ist  die  Verbindung  von  Knochen  durch 
Knorpel. 

Synchysis  (ouy/ecü  gieße  zusammen)  ist  die  Verflüssigung  des  Glaskörpers 
im  Auge. 

Synchytriaceae,  Familie  der  Phycomycetes;  nur  parasitische  Pilze  auf 
lebenden  Pflanzen,  die  befallenen  Teile  oft  deformierend.  .^ydow. 

Syndaktylie  (SizTuT.o;  Finger)  ist  die  Verwachsung  der  Finger  oder  Zehen. 

Syndesmologie  (oTjvSeofAo;  Band)  ist  die  Lehre  von  den  Sehnen  und  Bändern. 

Syndetikon,  Fis  chleim,  wird  (nach  VomaCka)  in  folgender  Weise  hergestellt: 
Man  löscht  100  T.  gebrannten  Kalk  mit  50  T.  warmen  Wassers,  löst  andrerseits 
60  T.  Meliszucker  in  180  T.  Wasser  auf,  setzt  der  Lösung  15  T.  des  gelöschten 
Kalkes  hinzu,  erwärmt  das  ganze  auf  etwa  75°  und  stellt  während  einiger  Tage 
unter  bisweiligem  Umschütteln  beiseite.  In  255  T.  der  durch  Dekantieren  ge- 
sammelten klaren  Zuckerkalklösung  laßt  man  60  T.  guten  Leimes  Uber  Nacht 
quellen  und  erwärmt  am  anderen  Tage  gelinde , bis  sich  der  Leim  vollständig 
gelöst  hat. 

Nach  B.  Fischer  nimmt  man  10  T.  Gummi  arabicum,  30  T.  Zucker,  100  T. 
Natronwasserglas.  — Vielfach  werden  auch  einfache  Lösungen  von  gewöhnlichem 
Fischleim  in  Essigsäure  als  „Fisch“leim  verkauft.  Karl  Dietkrich. 

Synechie  (ouve/Etv  Zusammenhalten),  ein  vorzugsweise  für  Verwachsungen  der 
Regenbogenhaut  mit  der  Hornhaut  (8.  anterior)  oder  mit  der  Linse  (8.  posterior) 
gebräuchlicher  Ausdruck. 

Syngamus,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  einen  halbkuge- 
ligen Kopf  und  6 Papillen  in  der  Umgebung  des  Mundes.  Körper  blutrot. 

8.  Trachealis  8iebold.  In  der  Luftröhre  vieler  Vögel.  BOhmio. 

Syngenesia,  die  XIX.  Klasse  des  LiNNEschen  Systems  (s.  d.). 

Syngonium,  Gattung  der  Araceae,  Unterf.  Colocasioideae.  Von  Westindien 
bis  Brasilien  verbreitete  Kletterpflanzen. 

8.  Ve  1 1 o z i a n n m SCHOTT,  in  Brasilien  „Frigua“  genannt,  gilt  als  Heilmittel 
gegen  .Asthma.  JI. 
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Synkope  ('Tjv  zosammen  und  zottteiv  schlagen)  bedeutet  Herzschlag,  d.  i. 
den  infolge  eines  Gebrechens  am  Herzen  plötzlich  eintretenden  Tod  im  Gegensatz 
zn  Luiigenschlag  (Asphyxie)  und  Hirnschlag  (Apoplexie).  — S.  auch  Schlag. 

Synkratothermen  (Synkratopegen)  heißen  Mineralquellen  mit  bekannten, 
wirksamen  Bestandteilen  im  Gegensätze  zn  den  Akratothermen  (s.  d.)  oder 
Wiidbfidern. 

Synnema,  Gattung  der  Acanthaceae;  in  den  Tropen  der  alten  Welt  ver- 
breitete Kräuter  mit  klebrig-zottiger  oder  spärlicher  Behaarung. 

S.  balsamicum  0.  Ktze.  (t.'ardanthera  balsamica  Bekth.)  dient  in  Indien  als 
Heilmittel.  U. 

Synonyma  sind  altere  oder  nicht  mehr  gebräuchliche  Namen  (s.  Nomen klaturj. 

Die  Pharmakopoen,  welche  den  jeweilig  neuesten  Ansichten  über  die  Konstitu- 
tion der  chemischen  Präparate  hinsichtlich  der  Benennung  der  Arzneimittel  zn 
folgen  pflegen,  und  ebenso  den  herrschenden  Ansichten  (Iber  die  Anatomie  der 
Drogen  entsprechende  Namen  fhr  letztere  wühlen,  geben  meist  in  besonderen  Zu- 
sanimenstellnngcn  sogenannte  Ky n o uy m e n v er ze ic h n i ss e. 

Synovitis  ist  die  Entzündung  der  die  Gelenkhöhlen  auskleidenden  serösen 
Membran. 

Synthese  (von  syn  = zusammen,  thesis  = setzen).  Während  die  chemische  Ana- 
lyse die  .Aufgabe  hat,  durch  Zerlegung  der  chemischen  Verbindungen  ihre  Bestand- 
teile zu  ermitteln,  ist  es  die  Aufg.abc  der  Synthese,  eine  Verbindung  ans  ihren 
Bestandteilen  aufziibauen.  Stellt  man  z.  B.  durch  Erhitzen  von  Eisenpulver  mit 
Schwefel  Schwefeleisen  dar,  so  ist  das  eine  Synthese  des  .Schwefcleisens.  In  den 
.seltensten  E.üllen  geht  man  aber  bei  der  Darstellung  einer  cbemischeu  Verbindung 
von  den  Elementen  aus,  meistens  wird  sie  vielmehr  durch  chemi.sche  Umsetzungen 
aus  anderen  Verbindungen  erh.alten.  Auch  in  einem  solchen  Falle  spricht  man 
von  einer  Synthese.  Der  Ausdruck  „synthetische  Darstellung“  wird  demnach  häufig 
als  gleichbedeutend  mit  „künstlicher  D.arstellung“  im  Gegensatz  zu  der  n.atürlichen 
Bildung  einer  Verbindung  im  Pflanzen-  und  Tierkörper  gebraucht.  So  spricht 
man  von  der  Synthese  des  Traubouzuckers,  von  der  Synthese  der  Alkaloide  u.  s.  w. 
und  versteht  d.arunter  die  künstliche  Darstellung  dieser  Verbindungen.  Lassen  sich 
auch  diejenigen  Verbindungen,  die  zum  synthetischen  Aufbau  einer  anderen  be- 
nutzt werden,  ihrerseits  synthetisch  darstellen,  so  daß  die  letzten  Ausgangsmateri- 
alien schließlich  aus  den  Elementen  dargestellt  werden  können,  so  nennt  mau  die 
Synthese  eine  totale.  Eine  solche  totale  Synthese  ist  heute  z.  B.  für  das  Coniin 
und  d.as  Piperin  bekannt.  Sind  hingegen  diejenigen  Verbindungen,  die  zum  Auf- 
bau einer  anderen  dienen,  nicht  synthetisch  zugänglich,  sondern  müssen  ans  Natur- 
produkten gewonnen  werden,  so  ist  die  Synthese  eine  partielle.  Durch  eine  solche 
partielle  Synthese  kann  heute  das  Kokain  gewonnen  werden,  indem  es  aus  seinen 
Verseifungsprodukten,  dem  Ekgonin,  der  Benzoesäure  und  dem  Methylalkohol, 
wieder  aufgebaut  werden  kann,  w.ührend  das  Ekgonin  selbst  der  Synthese  noch 
nicht  zugänglich  ist.  Für  den  Ausbau  der  organischen  Chemie  haben  die  ver- 
schiedenen synthetischen  Methoden  eine  außerordentlich  große  Bolle  gespielt.  Daß 
es  überhaupt  möglich  ist,  Verbinduugen , die  im  lebenden  Organismus  erzeugt 
werden,  auch  auf  künstlichem  Wege  darzustellen,  weiß  man  seit  der  synthetischen 
Darstellung  des  Harnstoffs  durch  Wöhler  im  Jahre  1828.  Eine  Zusammenstellung 
der  in  der  organischen  Chemie  benutzten  Synthesen  s.  bei  Posn'ER,  „Synthe- 
tische Methoden  der  organischen  Chemie,“  Leipzig  1903.  M.  SenoLvr. 

Syntogen.  Niich  Danilewskys  im  Jahre  1881  publizierten  Versuchen  zer- 
fallen die  Eiweißkörper  bei  der  Popsinverdauung  in  mehrere  Produkte.  Das  erste  der- 
selben ist  das  Syntogen,  für  welches  er  eine  Keihe  von  Reaktionen  anführt. 
Jetzt  haben  diese  Angaben  nur  historisches  Interesse.  Syntogen  ist  ein  Albnmosen- 
gemiscli.  Zetsez. 
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Syntonid,  ein  zo  den  Äcidalbnminen  zahlender  Eiweißstoff,  welcher  von 
Daxilkwsky  bei  Einwirkung  von  l%iger  SalzsBnre  bei  80 — 90*  auf  ß-Albun)in 
(EiweißgemUch  aus  alten  Hühnereiern!)  erhalten  wurde.  Syntonid  ist  ein  Gemisch 
verschiedener  Substanzen,  gegenwärtig  von  keinem  Interesse.  Zxtnkk. 

Syntonin,  das  durch  Behandeln  von  Myosin  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  20(>)  mit 
stark  verdünnter  Salzsäure  erhaltene  Acidalbumin.  Zur  Darstellung  wird  fein  ge- 
hacktes und  mit  Wasser  gut  entblutetes  Mnskelfleisch  mit  l%giger  Salzsäure 
flbergossen,  die  entstehende,  durch  E'ett  getrübte  E'lüssigkeit  filtriert  und  ncntralisiert 
(Likbio),  wobei  das  Syntonin  in  farblosen  E'locken  gefallt  wird.  EVüher  wurden 
alle  Acidalburoino  als  Syntonine  bezeichnet.  Zevnkk. 

Syntoprotalbstoffe  nennt  D.xnilewsky  die  aus  Syntonid  beim  Digerieren 
desselben  mit  einem  geringen  Überschuß  von  Salzsäure  entstehenden  Acidalbumine. 
— S.  Protalbstoffe,  Bd.  X,  pag.  423.  Zevnkk. 

Syphilis  ist  eine  Krankheit,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  besteht,  welche 
jedoch  erst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte,  als  sie  in  den  Jahren 
1494  und  1495  unter  den  Truppen  Karl  VIII.  in  Neapel  pestartig  auftrat  und 
sich  von  hier  aus  ungemein  rasch  Uber  Europa  verbreitete.  Den  damaligen  Zcit- 
verhältnissen  entsprechend  worden  ihre  Ursachen  in  ungünstigen  meteorologischen, 
astronomischen,  hygienischen  Verhältnissen  vermutet  und  sogar  die  Krankheit 
als  göttliche  Strafe  angesehen.  Erst  später  kam  man  darauf,  daß  die  Krankheit 
übertragbar  und  daß  die  häufigste  Gelegenheit  für  die  Übertragung  der  Beischlaf 
sei.  Nun  wurden  aber  alle  Krankheiten,  die  durch  unreinen  Beischlaf  entstehen, 
in  einen  Sack  geworfen  und  Tripper,  weicher  und  harter  Schanker  als  identisch 
und  derselben  Noxe  entsprungen  angesehen.  Im  Beginne  unseres  Jahrhunderts 
wies  Kicord  die  Verschiedenheit  des  Trippers  und  der  Geschwüre  nach  und 
spater  wurde  auch  der  weiche  Schanker  (s.  d.)  als  lokales  Leiden  erkannt, 
wahrend  die  Syphilis  sich  als  ein  Allgemeinleiden  des  Gesamtorganismus  heraus- 
stellte. 

Unter  den  vielen  Erklärungen  für  die  Entstehung  des  Namens  Syphilis  ist 
jene  die  plausibelste,  welche  den  Namen  von  einem  Hirten  Syi’illU’s  herleitot, 
welcher  wegen  seines  Übermutes  gegen  Apollo  von  ihm  mit  die.ser  Krankheit 
bestraft  worden  sein  soll. 

Die  Infektion  geschieht  in  der  Regel  von  den  Genitalien  .aus  (unter  Beteiligung 
der  in  der  jüngsten  Zeit  entdeckten  Spirochaeto  pallida),  kann  jedoch  von 
jedem  beliebigen  Körperteile  aus  erfolgen,  wenn  dem  Blute  oder  gewissen  Sekreten 
eines  Syphilitischen  die  Möglichkeit,  ins  Blut  aufgenommen  zu  werden,  geboten 
ist.  Nach  der  Infektion  halten  die  Erscheinungen  der  Krankheit  gewöhnlich  einen 
typischen  Gang  ein,  welcher  cs  gestattet,  den  Verlauf  in  eine  primäre,  sekundäre 
und  tertiäre  Periode  einzuteilen. 

Mit  der  Therapie  kann  man  in  der  Regel  ausgezeichnete  Erfolge  erzielen,  und 
die  Prognose  ist  nur  insofern  nicht  günstig,  als  auch  bei  den  bestgehciltcn  E'üllen 
Rückf.ällc  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Außer  der  erworbenen  Syphilis  gibt  cs  auch  eine  ererbte,  welche  dieselben 
Organe  befällt  und  oft  erst  in  späteren  Jahren  auftritt.  Pawhkis. 

SyrSCUSB,  in  Nordamerika,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  132'39  in  1000  T. 

Pam'HKIS. 

Syringa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Oleaceae.  Str.äucher 
mit  meist  ganzrandigeu,  kreuzweise  gegenständigen  Blättern  und  reichblütigen, 
gipfelständigen  Rispen.  Blüten  zwitterig;  Kelch  glockig,  meist  vierzähnig;  Krone 
vierlappig  mit  zwei  der  langen  Röhre  eingefügten  Staubgefäßen;  E'ruclit  eine  fach- 
spaltig  zweiklappige,  lederige  Kapsel  mit  schief  geflügelten  Samen. 

Die  Arten  sind  im  östlichen  Asien,  im  Orient  und  in  Europa  heimisch  und 
werden  oft  kultiviert,  am  häufigsten  S.  vulgaris  L.,  der  wohlriechende  „spanische“’ 
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Flieder  oder  Holler.  Diircli  die  am  Gründe  herzfürmifreu  Bl.ttter  unterscheidet 
er  sich  von  S.  chinensis  Willi),  und  S.  persica  L.,  deren  Bl.ttter  am'  Grunde 
verschmtlerl  sind. 

Die  Kinde,  Früchte  und  Knospen  enthalten  die  Glykoside  Syringin  (s.  d.) 
und  Syringopikrin  (s.  d.)  M 

Syringin  (Ligiistriu,  Lilacin),  C17  Hj,  0,,  heißt  ein  Glykosid  in  Syringa 
und  Lignstrum.  Es  wurde  von  Kkom.^YKR  zuerst  rein  dargestcllt  und  von  KOrnkk 
ausführlicher  untersucht  (Gaz.  chim.  ital.,  Bd.  XVIll).  Zur  Darstellung  des  Syrin- 
gins wird  die  im  Frühjahr  gesammelte  Kinde  mit  Wasser  extrahiert,  der  Auszug  mit 
Bleiessig  gereinigt  und  das  entbleite  Filtrat  eingedampft.  Das  als  Kristallhrei  aus- 
geschiedene  (Jlykosid  wird  aus  Wasser  urakristallisiert.  So  bildet  es  lange  1 Mol. 
Wasser  enthaltende  Nadeln,  welche  bei  110—115®  das  Kristallwasser  verlieren 
und  bei  1112“  schmelzen. 

tsyriugin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  Wasser  und  Wein- 
geist leicht,  in  Äther  gar  nicht.  Silber-  und  Kupferlösungen  werden  von  Syringin 
nicht  reiluziert.  Wässerige  oder  alkoholische  Syringinlösungen,  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  konzentrierter  Si’hwefels.änre  versetzt,  geben  eine  prächtig  dunkelblaue, 
hei  mehr  S.äure  eine  violette  Färbung,  ln  konzentrierter  Salzsäure  löst  es  sich 
farblos,  heim  Erhitzeu  scheiden  sich  aber  blaue  Flocken  ab.  Beim  Erwärmeu  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  und  hei  der  Einwirkung  von  Emulsin  wird  das  Glykosid 
zerlegt  in  Zucker  und  in  Syringenin,  welches  sich  in  Form  grüner  Flocken 
abscheidet. 

A-I“  t ly  ■+•  H,  D — C,J  Hjy  tly  -f“  Cg  Og . 

Syringin  Syringenin. 


Nach  KoUXBK  ist  das  Syringin 
zu  fassen: 

•C,H.0H(1) 
C,1I,(  ÜC,H„Üg(4) 
MIC  Hg  (3) 

Koniferin 


als  Oxymethylkoniferin  G,e  .OCH3 

/C,  H.UH(0 
C,H  /0C.H„0a4) 
X(0CH3).  (5-3) 

Syringin. 


aiif- 


uud  das  Syringenin  als  Oxymethylkoniferylalkobol.  Durch  U.xydatioii  mit  Kalium- 
permaugauat  entsteht  aus  Syringin  die  Gliikosyringasäure  CuHjyO,,,  welche  hei 
der  Hydrolyse  in  .Syringa.säure  Cyll,y()g  und  Glukose  zerfällt.  Die  Syriugasäure 
ist  Dimethylgallus.säure,  welche  bei  der  Destillation  ihres  Baryumsalzes  Dimetliyl- 
pyrogallol  liefert  und  synthetisch  aus  der  Gallus-säure  durch  Methylierung  erh.alten 
werden  kann  (Ghaebk  und  Mautz,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1903). 

Das  Syringin  ist  als  Antipyretikuin  bei  intermittierenden  Fiebern  angowendet 
worden.  Knci.s. 


Syringomyelie  (irtpiyr  Köhrc,  jz’j£).d;  Mark)  ist  eine  Kückenmarkerkrankung. 

Syringopikrin,  ein  das  Syrlugin  in  der  Kinde  von  Syringa  vulgaris  und  wahr- 
scheinlich auch  in  derjenigen  von  Ugustruni  vulgare  begleitendes  amorphes  'Gly- 
kosid, Uber  welches  wisseuschaftliche  Daten  bisher  nicht  vorliegen.  Th. 

Syrocolin  ist  ein  Eiquor  Kalii  sulfoguajacolici  compositus.  Zesmk. 

Syrolat  nennt  dio  Firmn  SlCCO-Iltn-lin  ein  Ersatzprüparat  für  das  Siroli  u (s.  d.). 

Zkrmk. 

System  (in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften)  ist  die  Keihenfolge,  in 
welcher  die  Tiere,  Pflanzen  und  Mineralien  angoordnet  werden.  Man  geht  hierbei 
von  der  .Art  (Spezies)  als  d(*r  wichtigsten  Kategorie  des  Systemes  aus,  gruppiert 
ähnliche  Arten  zu  Gattungen  (Genera),  diese  zu  Familien  (Familia,  Stirps,  Tribus), 
diese  zu  Ordnungen  (Ordo)  und  die  Ordnungen  zu  Klassen  (Classes).  Aus  der 
Vereinigung  dieser  entstehen  dann  Cuterroihen,  Kreise,  Typen.  Stellt  man  die 
char.'ikteristi.schcn  .Merkmale  einer  Gruppe  in  knappem  Ausdrucke  zusammen,  so 
ist  dies  die  Diagnose ; dieser  folgt  meist  noch  eine  weitläufige  Beschreibung 
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( Descriptio).  Zu  noch  genauerer  Untersclieidung  der  Arten,  lullt  m.ni  auch  einzelne 
Individuen  als  Rassen,  Spielarten  (Variotftten),  Variationen  und  Aberrationen  an.s- 
cinauder  und  schiebt  zwischen  den  hübcren  Gruppen  noch  Unterarten  (Subspezies), 
Untergattungen  (Subgenera),  Unterfamilien,  Unterordnungen  und  Unterklassen  ein, 
wodurch  man  eine  sehr  weitläufige , von  der  Art  znni  Typus  aufsteigeude  oder 
vom  Typus  zur  Art  abfallende  Reihe  erhält,  z.  B. : 

Typos:  Verlolirata,  Wirbeltiere. 

Umertypos:  -Ibranehiata,  Eungeiiatraer. 

Klasse:  Mammalia.  Saugetiere. 

1'nterklas.so:  Unguieulata,  Nagetiere. 

Uialnung:  ('arnivura,  Itaubtiere. 

• l'ntenirdnuiig:  liigitignida,  Zebengängi'r. 

Hmiilic:  Canid.ae,  Hunde. 

Enterfamilie;  t'anina,  echte  Hunde. 

G.attung:  ('.anis,  Hund. 

Untergattung:  l,upus.  Wolf. 

Art:  t’anis  (Lupus)  familiaris.  Haushund. 

Kmsse:  Ean.  (am.  sngax,  .lagdhund. 

Die  Prüfung  und  Einordnung  eines  bestininitcn  Xaturkörpers  in  das  System, 
nennt  man  das  Be.stimmen  oder  Determinieren  derselben ; <labei  erhält  Tier  und 
Pflanze  z-woi  Xamen , das  .Mineral  einen  (s.  Nomenklatur,  Bd.  Vlll,  pag.  22G). 

Es  gibt  in  der  organischen  Welt  zwei  Arten  von  Systemen,  künstliche  und 
natürliche.  Nimmt  man  nämlich  bei  der  Gruppierung  derselben  bloß  auf  ein  ein- 
zelnes Organ  oder  Organsystem  Rücksicht,  z.  B.  bei  den  Säugetieren  bloß  auf 
d.as  Gebiß,  bei  den  Insekten  bloß  auf  die  Mundteile,  bei  den  Pflanzen  bloß  auf 
Befruchtungsteile,  so  heißt  das  System  ein  künstliches,  und  berühmt  ist  als  solches 
C.  V.  LlXNEs  Sexualsystcm  des  Pflanzenreiches  geworden  (Bd.  VIII,  pag.  22(1);  berück- 
sichtigt man  aber  die  gesamte  Orgaui.sation  und  Entwicklung  der  Tiere  und 
Pflanzen  und  tritt  dadurch  ihren  tatsächlichen  Ahnliclikeitsbeziehuugcn , ihrer 
Stammesgeschichte  (Phylogenie)  näher,  so  erhält  mau  das  natürliche  System  als 
Ausdruck  der  natürlichen  Verwandschaftsverhältnisse,  das  Ideal  der  heutigen  Forschung. 

In  der  Jlineralogie  w’ird  meist  nur  nach  den  morphologischen  oder  nach  den 
chemischen  Eigenschaften  das  System  konstruiert , und  man  unterscheidet  daher 
im  Prinzipe  morphologische  und  chemische  Systeme;  natürlich  kann  auch  bei 
diesem  Standpunkte  jede  Gruppe  wieder  weiter  nach  anderen  .Merkmalen  unter- 
abgcteilt  werden.  v.  1).\lla  Tobkk, 

System,  periodisches  s.  Pcri  otlisHios  System.  M.  Scholtz. 

Systole  ((juTToXy;  das  Zusammenzieheu)  heißen  die  rhythmischen  Kontraktionen 
des  Herzens.  Die  dabei  entstehenden  Tiine  und  Geräusche  nennt  man  systolische. 

Syzygium,  Gattung  der  Myrtacoae,  Gruppe  Eugeniinae.  Tropische  Holz- 
gew.ächse  mit  fiedernervigen,  gegenständigen  Blättern  und  end-  oder  achselständigen 
Infloreszenzen  ans  4-  oder  bzähligcn  Bluten  ohne  Staminaldiskus;  Kelch  kurzlappig; 
Kronblättcr  mützenartig  verwachsen,  gemeinsam  abfallend;  Staubgefäße,  zahlreich; 
Frucht  eine  einfächerigo  Beere  mit  einem  oder  wenigen  Samen. 

S.  Jambolana  DO.  (Eugenia  L.ym.,  C.alyptranthes  W.),  ein  ostindischer  Baum 
mit  elliptisch-länglichen,  kurz  gestielten  Blättern,  ausgebreitoten  Rispen  und  weißen 
Blüten,  deren  Kelch  fast  ganzrandig  ist. 

Die  Früchte  sind  genießbar  und  kommen  als  Heilmittel  der  Zuckerharnruhr  unter 
der  Bezeichnung  Jambul  (s.  d.)  in  den  Handel.  Blätter  und  Rinde  sind  gerbstoff- 
reich und  werden  in  der  Heimat  verwendet.  M. 

Szaldobos,  in  Ungarn,  besitzt  eine  (Quelle  von  10“  mit  CO,  H Na  0'-t  (2, 
(CO,H)3Co  OM69  und  (CO,  H).  Fe  0 079  in  1000  T.  IHschkis. 

Szczawnica,  in  Galizien,  besitzt  acht  kalte  Quellen:  Angelika-,  Helenen-, 
Josephinen-,  Magdalcnen-,  Simons-,  Stephans-,  Valerie-  und  Neue 
Quelle.  Die  letzte  und  die  Simonsijuclle  sind  die  am  meisten  gehaltreichen; 
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jedoch  zeigen  alle  fast  gleiche  Zugammensetzang  und  zeichnen  sich  durch  großen 
Keichtum  an  Kochsalz  und  Boda  aus.  Als  Typus  folgt  hier  die  Zusammensetzung 
der  Magdalenenquelle:  NaCI  4'634,  CO,HNa  8‘447,  (COj  H),  Mg  0‘7BB, 

(C’O,  II)jCa  0'875,  (CO,  H)j  Fe  0 011,  NaJ  O'OOltl,  Na  Br  0’0085.  Das  Wasser 
und  Hrunnenpastillen  werden  reichlich  versendet.  Pascbkib. 

Szek,  Szeksö,  Handelsname  der  von  Ungarn  anf  den  Markt  gebrachten 
natürlichen  Soda  (s.  Bd.  IX,  pag.  27.3).  Pamviki«. 

Szekely-Udvarhely,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  10'5°  mit  Na  CI 
21-68.3,  (CO,  H),  Mg  20.54 , (CO,  H).  Ca  .3  682  , (CO,  H),  Fe  001.5,  NaJ  0'008, 
Na  Br  0 006  n 1000  T.  Pasihkis. 

Szkleno  in  Ungarn  besitzt  acht  heiße  Quellen:  Das  Zipserbad  enthalt  bei 
46-2“  SO,  .Mg  0'728  und  SO,CaO’172,  die  Quelle  Spazieranlage  (20 — 37-.5®^ 
von  denselben  Salzen  0'.509  und  0-964,  die  Badearztquellc  bei  52-5®  0-57 
und  1-897  ; die  (Ihrigen  Quellen  stehen  alle  der  letztgenannten  sehr  nahe. 

Pascbsis. 

. Szliacs,  in  Ungarn,  besitzt  drei  Bader  und  vier  Trinkquellen.  Die  ersteren, 
Spiegel  I Herrenbad  .32-2®,  Spiegel  H BUrgerbad  30-6®,  Spiegel  111 
Bauernbad  29“,  zeichnen  sich  durch  ihre  Temperatur  aus;  ihr  Gehalt  an 
(CO,  H),  Fe  ist  0-027,  0-086,  0-028.  Von  den  Trinkquellcn  enthält  die  Adams- 
quelle bei  25-8®  0-021,  die  Dorotheenquelle  bei  22®  0-024,  die  Josefs- 
quelle  hei  11®  0-126  und  die  Lenkeyquelle  bei  22-7®  O-lll®-,  des.selben 
Salzes  in  1000  T.  Alle  Quellen  führen  SO,  Niu,  SO,  Mg,  (CO,  H).  Ca  und  Li  CI 
in  wechselnden  Mengen.  Pascbkis, 

Szöbrancz,  in  Ungarn,  besitzt  eine  .Schwefelquelle  von  19-2®,  »-eiche  neben 
SH.,  (12"48Ce)  auch  NaCl,  CaCI,,SO,  Ca  und  (CO,  H),  Ca  enthalt.  Die  Analyse 
ist  mangelhaft  (Vai.ektixer  , Haspe).  Paschki.s. 

Szombat-faiva',  in  Ungarn,  besitzt  einen  Säuerling  mit  CO,  H Na  0-258 
und  eine  Schwefelquelle  mit  H,  S 0-11  in  lOOO  T.  Paschkis. 

Szulin,  in  Ungarn,  besitzt  eine  (10®)  kalte  Quelle  mit  NaCl  .3-125,  CO,  HNa 
4-168  und  (Co,  H),  Fe  0-086  io  1000  T.  Pabchki». 

Szutor,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  12-5®,  welche  H.  S 0'039  in 
1000  T.  enthält.  PAK’HKIS. 
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